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chdruck verboten. 
A vorbehalten. 


Im Frühjahrs feldzuge war das Kriegstheater auf Norddeutſchland be⸗ 
ſchränkt geweſen, die Nord⸗ und Oſtſee einerſeits, das Erzgebirge andererſeits 
hatten für beide kämpfende Parteien eine vorzügliche Flügelanlehnung ab- 
gegeben. Durch den Beitritt Oeſterreichs zur Allianz veränderten ſich die 
ſtrategiſchen Verhältniſſe weſentlich: Der Kriegsſchauplatz erweiterte ſich von 
der Nordſee bis an die Geſtade des Adriatiſchen Meeres. Daß die Entſcheidung 
in dem bevorſtehenden Kampfe nördlich der Alpen fallen würde, war von 
vornherein anzunehmen, ob aber in Norddeutſchland oder in Böhmen, in 
Thüringen oder an den Ufern der Donau, war eine noch ungelöſte Frage, 
deren Beantwortung während des Waffenſtillſtandes von den verſchiedenſten 
Seiten mit Eifer verſucht wurde. 

Gleich nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes hatte Kaiſer Alexander von 
Rußland feinem Generaladjutanten, Generalmajor v. Toll, den Auftrag ertbeilt, 
einen Entwurf für die Operationen des Herbſtfeldzuges auszuarbeiten und 
ihm vorzulegen. 

Toll war zweifellos einer der befähigtſten Offiziere der Ruſſiſchen Armee 
und galt trotz feiner Jugend als ihr bedeutend ſter Stratege. Gebildet, geiſt⸗ 
reich, energiſch und zu einer offenſiven Kriegführung neigend, lebhaften Geiſtes 
und entſchiedenen Willens, war er ſtets bemüht, das, was er für richtig erkannt, 
auch rückſichtslos durchzuſetzen. Scharf und ungewöhnlich beſtimmt, wenn 
erforderlich, grob nach oben und unten, war er ganz der Mann, dem häufig 
lahmen Gang der Operationen mehr Lebhaftigkeit zu verleihen und fördernd 
in das ſchwerfällige Getriebe der Heeresleitung einzugreifen. Von jeher ſich 
mit Liebe kriegswiſſenſchaftlichen Studien hin gebend, konnte er für einen der 
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unterrichtetſten Offiziere der Ruſſiſchen Armee gelten. War er dabei auch 
mehr, als vielleicht gut war, in Jominiſche Bahnen eingelenkt, fehlte es ihm 
auch an ſchöpferiſchem Geiſt, um großartige Anſchauungen vertreten zu können, 
ſo verfolgte er doch ſtets klare Zielpunkte und war niemals um zweckmäßige 
Auskunftsmittel verlegen. Das höchſte Vertrauen ſeines Kaiſerlichen Herrn 
in vollem Maße beſitzend, übte er den größten Einfluß auf die Entſchließungen 
desſelben aus. 

Der von ihm ſchon am 9. Juni dem Kaiſer vorgelegte Plan behandelte 
die beiden Möglichkeiten: Entweder iſt Oeſterreich in dem bevorſtehenden 
Kampfe neutral oder den Ruſſen und Preußen alliirt. Da der erſtere Fall 
nicht eintrat, ſo haben die auf dieſer Vorausſetzung aufgebauten Vorſchläge 
nur ein theoretiſches Intereſſe und können hier unbeſprochen bleiben. Um ſo 
eingehender aber haben wir uns mit der Bearbeitung der zweiten Annahme 
zu beſchäftigen, da die Auffaſſung Tolls die Grundlage für alle ſpäteren Ent— 
würfe abgab. 

Toll nimmt die Stellung der beiderſeitigen Armeen bei Wiederbeginn 
der Feindſeligkeiten ſo an, wie ſie ſich durch die Vereinbarungen des Waffen— 
ſtillſtandes geſtaltet hatten: die Verbündeten in zwei Hauptgruppen in Schleſien 
und der Mark, die Franzoſen in Erholungsquartieren zwiſchen der Katzbach, 
dem Fuße des Schleſiſchen Gebirges und der Oder, nach rückwärts bis 
Bautzen und Cottbus; die Oeſterreichiſche Armee ſetzt er zwiſchen Königgrätz 
und der Elbe konzentrirt voraus. Er berechnet die Geſammtſtärke der ver— 
bündeten Ruſſen und Preußen auf 187 000, die Oeſterreichiſche Armee ſchlägt 
er auf 120 000, die Streitkräfte Napoleons dagegen nur auf 160 000 Mann an. 

Von dieſen Vorausſetzungen ausgehend, entwickelte Toll den nachfolgenden 
Plan. Da der Waffenſtillſtand am 20. Juli abliefe, nach den getroffenen 
Vereinbarungen ſechs Tage ſpäter die Feindſeligkeiten wieder beginnen dürften, 
ſo müſſe am 26. Juli ſpäteſtens die Ruſſiſch-Preußiſche Haupt-Armee im 
Lager von Schweidnitz vereinigt ſtehen, die Oeſterreichiſche ſich am gleichen 
Tage in Vormarſch gegen die Oberlauſitz ſetzen und zwar am beſten in zwei 
Kolonnen, die eine über Gabel und Oſtritz auf Görlitz, die andere über Hayda 
und Löbau auf Reichenbach. Ueber Hirſchberg und Markliſſa ſei alsdann die 
Verbindung mit der alliirten Armee herzuſtellen. 

Gleichzeitig mit den Oeſterreichern habe ſich Bülow von Beeskow aus 
über Cottbus und Spremberg auf Görlitz in Bewegung zu ſetzen, um ſich 
dort mit der Oeſterreichiſchen Armee zu vereinigen. Jeden feindlichen Heeres— 
theil, der ſich ſeinem Vormarſch entgegenſtelle, ſelbſt einen überlegenen, habe 
er anzugreifen und über den Haufen zu rennen. 

Napoleon, der den Vortheil der centralen Stellung beſitze, könne ſich 
nun entweder gegen die Ruſſiſch-Preußiſche Armee bei Schweidnitz oder gegen 
die auf Görlitz vorgehenden Oeſterreicher wenden. Thue er das Erſtere, ſo 
habe die verbündete Haupt⸗Armee bei Schweidnitz die Schlacht anzunehmen, 
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während gleichzeitig die Defterreiher und Bülow in Eilmärſchen gegen den 
Rücken der Franzöſiſchen Armee zu gehen hätten. Selbſt falls die Ruſſiſch⸗ 
Preußiſche Haupt⸗Armee nach hartnäckigem Kampfe zum Rückzuge gezwungen 
würde, fet Napoleon doch nicht in der Lage, feine erlangten Vortheile aus⸗ 
zunutzen, er müſſe, in ſeinem Rücken durch 145 000 Oeſterreicher und Preußen 
bedroht, ſofort Kehrt machen und mit ſeinen durch die erſten Kämpfe ermüdeten 
und geſchwächten Truppen eine neue Schlacht mit friſchen Kräften der Ver⸗ 
bündeten ſchlagen, bei der er dann diesmal die ſofort wieder vorgehenden 
Ruſſen und Preußen in ſeinem Rücken habe. 

Suche Napoleon dagegen zuerſt die Oeſterreicher in der Lauſitz an⸗ 
zugreifen, ſo hätten nur die Rollen zu wechſeln, das Verfahren bleibe 
dasſelbe. 

In beiden Fällen würden die an der unteren Elbe ſtehenden Heeres⸗ 
theile unter Woronzow und Czernitſchew gegen die rückwärtigen Verbindungen 
des Feindes, gegen Leipzig, Dresden und Altenburg vorgehen, außerdem 
Hamburg und Magdeburg beobachten. 

Allerdings wäre bei der centralen Stellung der Franzöſiſchen Armee die 
Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß es Napoleon gelingen würde, das eine der 
verbündeten Heere anzugreifen, bevor das andere ſo nahe herangerückt wäre, 
um eine Einwirkung auf Rücken und Flanken des Gegners ausüben zu können; 
dieſe Gefahr hat jedoch nach Tolls Anſicht keine große Bedeutung, da jede 
Armee der Verbündeten faſt ſo ſtark ſei wie die Geſammtmacht Napoleons 
und ſomit alſo in der Lage wäre, ihm einen längeren Widerſtand entgegen— 
zuſetzen. Bei den geringen Entfernungen könne man außerdem durch Partei⸗ 
gänger ſtets in engſter Fühlung mit der Franzöſiſchen Armee bleiben und 
könne ſtets ſo genau über die Bewegungen derſelben unterrichtet ſein, daß 
man immer zur rechten Zeit zur Stelle wäre. 

Im Ganzen betrachtet, ſah Toll ſomit die Lage Napoleons als äußerſt 
ungünſtig an; er mußte daher die Frage in Erwägung ziehen: Wie kann ſich 
Napoleon dieſer ungünſtigen Lage entziehen? Er thut dies, indem er eine 
dritte Möglichkeit in den Kreis ſeiner Erwägungen zieht: Napoleon entſchließt 
ſich dazu, das rechte Ufer der Elbe aufzugeben und ſich noch während des 
Waffenſtillſtandes auf die Elbe⸗Linie zurückzuziehen. 

Aber auch bei einem ſolchen Verfahren ſieht Toll die Lage Napoleons 
nicht als weſentlich gebeſſert an. Er ſchlägt für dieſen Fall vor, ſofort den 
Waffenſtillſtand zu kündigen, mit den in Schleſien ſtehenden Preußiſchen 
Truppen und dem Korps Sacken dem weichenden Feinde in der Richtung auf 
Dresden zu folgen, auch Bülow aus der Mark eiligſt dahin zu ziehen und 
ſomit durch Vereinigung dieſer Heertheile eine Armee von 70 000 Mann vor 
der Hauptſtadt Sachſens zu bilden. Die Ruſſiſche Hauptmacht dagegen ſolle 
in Eilmärſchen nach Böhmen abmarſchiren, ſich mit der Oeſterreichiſchen Armee 
bei Eger vereinigen und — ſomit 220 000 Mann ſtark — gegen Hof und 
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Saalfeld vordringen. Durch ſo bedeutende Kräfte in feinem Rücken bedroht, 
würde Napoleon ſicherlich nicht zögern, das linke Elbe-Ufer ebenfalls auf⸗ 
zugeben, um ſeine einzige ihm dann noch verbleibende Verbindungslinie mit 
Frankreich, diejenige über Weſel, zu decken. Sollte aber wider Erwarten 
Napoleon dabei beharren, trotz der in ſeinem Rücken drohenden Gefahr die 
Elbe⸗Linie gegen die Preußiſche Armee zu vertheidigen, ſo ſollten die in Böhmen 
vereinigten Oeſterreichiſch⸗Ruſſiſchen Streitkräfte bei Leitmeritz die Elbe über⸗ 
ſchreiten und über Teplitz nach Sachſen gegen Rücken und Flanke des Gegners 
vorbrechen. Wintzingerode allein ſollte an der Oder zurückbleiben und Glogau 
blockiren. Durch dieſe ſtrategiſchen Märſche würden dem Feinde auch alle 
Verſtärkungen entzogen, die aus Mainz, aus Bayern und Italien zu ihm 
ſtoßen könnten. 

Dies war der Feldzugsplan, den Toll am 9. Juni dem Kaiſer Alexander 
vorlegte. Betrachten wir ihn mit kritiſchem Blick, ſo ſehen wir, daß er in 
Bezug auf die beiderſeitigen Stärkeverhältniſſe von völlig falſchen Voraus— 
ſetzungen ausging und ſchon aus dieſem Grunde zu falſchen Reſultaten ge— 
langen mußte. Was die Streitkräfte der Verbündeten anbelangt, ſo war es 
allerdings bei Beginn des Waffenſtillſtandes für einen Ruſſiſchen General 
ſchwer zu überſehen, bis zu welcher Höhe ſich dieſe im Laufe der nächſten 
ſechs Wochen ſteigern konnten, um ſo mehr, als er in Bezug auf die Organi— 
ſation der Landwehr in Preußen dieſelben Schwierigkeiten vorausſetzen mußte, 
welche die Bildung derartiger Formationen in Rußland gefunden hatte, und 
in Bezug auf ihre Verwendbarkeit nach den in Rußland mit derartigen 
Milizen gemachten Erfahrungen urtheilte. Auch war es begreiflich, daß Toll 
eine thätige Antheilnahme des Kronprinzen von Schweden nicht in den Kreis 
ſeiner Berechnungen zog, hatte Letzterer doch durch ſein zweideutiges Verhalten 
während des Frühjahrsfeldzuges mit Recht jegliches Vertrauen bei den maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten der Verbündeten verloren. Wenn Toll aber die 
Geſammtſtärke Napoleons nicht höher als 160 000 Mann, alſo nur 5000 
bis 10 000 Mann ſtärker als zur Zeit der Schlacht bei Bautzen annimmt, 
ſo zeigt dies doch eine unbegreifliche Unterſchätzung der Leiſtungsfähigkeit des 
Kaiſers, eine überraſchende Unkenntniß der im Frühjahr getroffenen organi⸗ 
ſatoriſchen Maßnahmen des Gegners. Daß ſich aber die ganze Situation 
weſentlich verſchob, wenn Napoleon auch nur um 50 000 Mann ſtärker an⸗ 
genommen werden mußte, dürfte wohl kaum abzuleugnen ſein, lag es dann 
doch vollſtändig in ſeiner Hand, die eine Armee der Verbündeten ſo lange in 
Schach zu halten, bis die andere geſchlagen und vernichtet war. 

Sehen wir aber von dieſem Grundfehler ab, ſo muß der Entſchluß, die 
Initiative an ſich zu reißen, der ſich in dem Vormarſch der Oeſterreicher nach 


Görlitz und in der gegebenenfalls beabſichtigten vorzeitigen Kündigung des 


Waffenſtillſtandes ausſpricht, gebilligt werden. Auch die Abſicht, bei Schweidnitz 
oder in der Lauſitz eine Schlacht anzunehmen, hier unter allen Umſtänden die 
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Hauptkräfte des Kaiſers ſo lange feſtzuhalten, bis die andere Hälfte der ver⸗ 
bündeten Heere ſich im Rücken des Gegners fühlbar mache, der Gedanke, 
Bülow in Eilmärſchen aus der Mark heranzuziehen, ihn jeden Widerſtand 
überrennen zu laſſen — Alles dies verräth eine Energie des Wollens und 
eine Kühnheit des Handelns, die wohlthätig von der zögernden und 
ſchwankenden Kriegführung des Frühjahrs abſticht. Aber auf der anderen 
Seite, welche Unterſchätzung des Gegners, welche Unkenntniß der Kriegführung 
Napoleons, welche falſche Berechnung von Zeit und Raum! Wie wenig kannte 
Toll die Kühnheit des gewaltigen Schlachtenkaiſers, wenn er glaubte, ihn 
durch weitausholende ſtrategiſche Manöver, durch Bedrohen ſeiner Verbindungs⸗ 
linien mit Frankreich zum Aufgeben der Elbe-Linie zwingen zu können, wie 
wenig kannte er die Meiſterſchaft Napoleons in den Operationen auf der 
inneren Linie, wenn er es für möglich hielt, ihn mit 70 000 Mann ſo lange 
vor Dresden feſtzuhalten, bis ſich die Einwirkung der über Hof und Saal⸗ 
feld vorgehenden Haupt⸗Armee fühlbar machte. Wer in den Briefen an die 
Marſchälle die Gedanken Napoleons derartigen Plänen ſeiner Gegner gegen⸗ 
über kennen gelernt hat, wird nicht ableugnen können, daß ſeine Feldherrn⸗ 
kunſt himmelhoch emporragt über diejenige dieſes befähigtſten aller Ruſſiſchen 
Generale. 

Fürſt Schwarzenberg hatte durch den Grafen Stadion den Wunſch 
ausſprechen laſſen, die Auffaſſung der ſtrategiſchen Lage durch die Ver⸗ 
bündeten näher kennen zu lernen, der Tollſche Entwurf bildete daher in den 
nächſten Tagen im Hauptquartier zu Reichenbach den Gegenſtand eingehender 
Beſprechungen. Das Reſultat derſelben war eine Aenderung des Entwurfes 
in weſentlichen Punkten. Wer an dieſen Berathungen theilgenommen und von 
wem die Aendexungen ausgingen, iſt uns nicht überliefert. Wir wiſſen nur, 
daß der neue Entwurf von Kapodiſtrias redigirt, von Barclay de Lolly unter- 
zeichnet, am 13. Juni von Toll perſönlich dem Fürſten Schwarzenberg in 
Gitſchin übergeben wurde. Sehen wir nunmehr, in welcher Weiſe der ur— 
ſprüngliche Plan geändert worden war. 

Der neue Entwurf begann mit einer kurzen Darlegung des Frühjahrs- 
feldzuges, in der in zarter Weiſe verſucht wurde, dem Oeſterreichiſchen 
Kabinet die moraliſche Verantwortung für die gegenwärtige Lage der Ver- 
bündeten zuzuſchieben. „Nur aus Rückſicht auf Oeſterreich habe man in der 
letzten Zeit vor dem Waffenſtillſtand entſcheidende Schlachten, für welche ſich 
die günſtigſten Ausſichten geboten hätten, vermieden.“ Wir wiſſen heute, daß 
dieſer Oeſterreich gemachte Vorwurf völlig unbegründet war. Der Entwurf 
geht dann über zu der Frage, welche Operationen während des Waffen— 
ſtillſtandes von der Franzöſiſchen Armee zu erwarten ſeien. Drei Möglichkeiten 
ſeien vorhanden. 

Die erſte und vielleicht wahrſcheinlichſte ſei, daß der Feind nur einen 
Theil ſeiner Streitkräfte auf dem rechten Elbe-Ufer gegen die Ruſſiſch— 
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Preußiſche Armee belaffe, ſeine Hauptmaſſe aber auf dem linken Elbe⸗Ufer 
vereinige, um ſich gegen die Oeſterreichiſche Armee zu wenden. In dieſem 
Falle würde es die Letztere mit einem überlegenen Gegner zu thun haben, und 
es wäre infolgedeſſen geboten, ſie zu verſtärken. Dies ſei durch die Ver⸗ 
bündeten mit Leichtigkeit auszuführen, da der aus drei Armeekorps beſtehende 
etwa 25 000 Mann ſtarke linke Flügel der alliirten Armee unter Wittgen⸗ 
ſtein ſich dicht an die Böhmiſche Grenze anlehne und ſich in kürzeſter Zeit 
mit der in der Gegend von Leitmeritz angenommenen Oeſterreichiſchen Armee 
vereinigen könne. Infolge dieſer Verſtärkung ſei dann die Oeſterreichiſche 
Armee ſo ſtark, daß ſie nicht bloß einem Angriff Napoleons mit Ruhe ent⸗ 
gegenſehen, ſondern ſelbſt angriffsweiſe gegen dieſen vorgehen könne. Die aus 
den Korps Sacken, Blücher und Langeron beſtehende Haupt-Armee der Ver⸗ 
bündeten würde in dieſem Falle die Operationen der Oeſterreicher durch eine 
energiſche Offenſive gegen Dresden unterſtützen. 

Die zweite Möglichkeit ſei, daß Napoleon ſeine Streitkräfte zwiſchen 
Elbe und Oder zuſammenziehe. In dieſem Falle würde die Haupt- 
Armee mit der Oeſterreichiſchen Armee gleichzeitig vorgehen, während die 
Korps Bülow und Wintzingerode von dem Beginne der Feindſeligkeiten an 
mit der größten Raſchheit gegen die linke Flanke des Feindes operiren und 
über Hoyerswerda beziehungsweiſe Sagan auf Meißen und Dresden vor— 
dringen würden. 

Die dritte, jedoch unwahrſcheinlichſte Möglichkeit ſei, daß Napoleon mit 
ſeinen Streitkräften in ſeiner bisherigen Stellung an der Katzbach der 
Ruſſiſch⸗Preußiſchen Armee gegenüber verbliebe. In dieſem Falle würde die 
Letztere die Offenſive in Richtung auf Görlitz ergreifen, die Oeſterreichiſche 
Armee über Zittau gegen die rechte, Bülow gegen die linke Flanke Napoleons 
vorbrechen. Wintzingerode würde dann zwiſchen Bülow und der Haupt⸗ 
Armee vorgehen und die Verbindnug zwiſchen beiden herſtellen. 

Die Truppen unter dem Befehl des Kronprinzen von Schweden, zu 
denen auch die Korps Woronzow und Wallmoden gehörten, würden mit 
ihrer Hauptmacht Hamburg und Magdeburg beobachten und auf der Ver— 
theidigung bleiben, ſo lange nicht eine, an der oberen Elbe gewonnene Schlacht 
das Schickſal Deutſchlands entſchieden habe. Bis zu dieſem Zeitpunkte würden 
dieſe Truppen ſich darauf beſchränken dem Feinde durch Streifzüge, von den 
leichten Truppen nach dem Harz und in die Länder von Braunſchweig und 
Hannover ausgeführt, ſo viel als möglich Abbruch zu thun. Sobald aber 
die geſammte Armee infolge einer gewonnenen Schlacht gegen den Thüringer 
Wald vordringe, würde der Kronprinz von Schweden thätig eingreifen, indem 
er mit ſeiner geſammten Macht über die Elbe ginge und die Richtung über 
die Weſer nach dem Niederrheine einſchlage. 

Dies war der Plan, den General Toll dem Feldmarſchall Fürſten 
Schwarzenberg in Gitſchin vorlegte; in einer Anlage war die Dislokation 


7 


der Ruſſiſch⸗Preußiſchen Truppen mit genauer Angabe ihrer Streitkräfte 
beigefügt. 

Vergleichen wir dieſen Plan mit dem urſprünglichen Tollſchen, ſo 
ergeben ſich folgende Unterſchiede: In den Vordergrund wird eine Möglich⸗ 
keit geſtellt, welche in dem erſten Entwurfe mit keiner Silbe erwähnt wird: 
Rückzug der Franzöſiſchen Hauptkräfte hinter die Elbe und Offenſive der— 
ſelben gegen die Oeſterreichiſche Armee in Böhmen; der im Tollſchen Ent⸗ 
wurfe in erſter Linie behandelte Fall dagegen erſcheint hier erſt an dritter 
Stelle und wird als der unwahrſcheinlichſte bezeichnet. Der Vorſchlag einer 
möglicherweiſe vorzeitigen Kündigung des Waffenſtillſtandes, falls Napoleon 
ſich auf das linke Elbe⸗Ufer zurückziehe, iſt weggefallen, dagegen eine thätige 
Antheilnahme des Kronprinzen von Schweden, die in dem erſten Plane 
mit keinem Worte erwähnt wird, in ſicherſte Ausſicht geſtellt. Schließlich 
ſollen die Oeſterreicher nur durch 25 000 Mann anſtatt durch 100 000 Mann 
der Verbündeten verſtärkt werden. Wir erſehen aus dieſen Verſchiedenheiten, 
daß die von Kapodiſtrias angefertigte Redaktion den Hauptzweck verfolgt, 
das Ganze den Oeſterreichiſchen Generalen mundgerecht zu machen. Daher 
die Voranſtellung einer Vorausſetzung, welche hauptſächlich Oeſterreichiſche 
Intereſſen berührte, daher auch die Erwähnung des Kronprinzen von Schweden, 
von deſſen thätiger Antheilnahme am Kriege man in Ruſſiſch-Preußiſchen 
Kreiſen innerlich wenig überzeugt war, daher auch das Weglaſſen des Vor— 
ſchlages einer eventuellen vorzeitigen Kündigung des Waffenſtillſtandes, von 
dem man nicht wußte, wie er von Oeſterreichiſcher Seite aufgefaßt werden 
würde. Was die Unterſtützung der Oeſterreicher nur durch 25 000 Mann 
anſtatt durch 100 000 Mann anbelangt, ſo entſprach dieſe Aenderung in der 
Gruppirung der Streitkräfte ſicherlich mehr den Ruſſiſch⸗Preußiſchen Intereſſen. 
Die Verbündeten behielten in dieſem Falle die Hauptmaſſe ihrer Truppen 
unter eigenem Kommando, während nach dem urſprünglich Tollſchen Vorſchlage 
die Böhmiſche Armee die ſtärkſte geworden wäre und bei dem Ueberwiegen 
der Oeſterreichiſchen Truppen in dieſer die Leitung der Operationen noth⸗ 
wendigerweiſe einem Oeſterreichiſchen General zufallen mußte. 

Der von Toll überbrachte Operationsplan bildete nunmehr zu Gitſchin 
den Gegenſtand eingehender Berathungen. Bevor wir uns mit deren Ergeb⸗ 
niſſen beſchäftigen, haben wir die Auffaſſung der Lage durch den Oeſter⸗ 
reichiſchen Generalſtab zu betrachten und nachzuholen. 

Das erſte Aktenſtück, das uns hierüber Auskunft giebt, iſt eine 
Denkſchrift des Chefs des Generalſtabes Grafen Radetzky, welche derſelbe am 
10. Juni, alſo faſt am gleichen Tage, mit Toll auf Wunſch des Fürſten 
Schwarzenberg ausgearbeitet hatte. Ihr Inhalt gipfelt in folgenden Sätzen: 
Napoleon fände durch den Waffenſtillſtand Zeit und Mittel, ſeine Armee auf 
230 000 bis 250 000 Mann zu verſtärken. Nähme Oeſterreich am Kriege 
theil, ſo ſei mit Sicherheit anzunehmen, daß er ſich begnügen würde, den 
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Alliirten in Schleſien nur etwa 50000 bis 60000 Mann entgegenzuſtellen, 
während er ſeine Hauptmacht, alſo 150 000 bis 180 000 Mann, gegen die 
Oeſterreicher dirigirte. Der nächſte Kriegszweck Oeſterreichs müſſe alſo 
dahin gehen, dieſe ihm entgegenſtehende feindliche Macht zu ſchlagen. Um 
dies zu erreichen, ſei es nöthig, bloß mit der Haupt⸗Armee die Offenſive zu 
ergreifen, mit allen anderen Streitkräften aber ſich defenſiv zu verhalten, bis 
Napoleons Hauptmacht geſchlagen ſei; denn nur ſo ließen ſich gute Reſultate 
erhoffen. Alle vereinzelten, noch ſo großen Vortheile, welche nicht von der 
Haupt⸗Armee ſelbſt errungen würden, verſchwänden und ſeien nutzlos, ſo 
lange nicht eine Schwächung der feindlichen Hauptmacht erfolgt ſei. Hieraus 
folgert Radetzky, daß es nothwendig ſei, die Oeſterreichiſche Armee in Böhmen 
auf eine Stärke von 150 000 Mann zu bringen, um Napoleon die Spitze 
bieten zu können. Er macht Vorſchläge, wie dieſe Stärke — allein durch 
Oeſterreichiſche Truppen — zu erreichen ſei. Den in Italien und Bayern 
ſich ſammelnden Franzöſiſchen Kräften will er nur kleine Abtheilungen in 
günſtig gewählten und ſtark verſchanzten Stellungen gegenüberſtellen, die 
ſich ſo lange defenſiv verhalten ſollten, bis die Hauptmacht Erfolge errungen 
habe. Gänzlich zu verwerfen ſei eine doppelte Offenſive in Italien und 
Deutſchland. 

Dies die Hauptſätze der Radetzkyſchen Denkſchrift. Ueber die Operationen 
der Verbündeten in Schleſien ſagt ſie wunderbarerweiſe nichts. Bei der 
Annahme, daß Napoleon dieſen nur höchſtens 50 000 bis 60 000 Mann ent⸗ 
gegenſtellen würde, ſollte man logiſcherweiſe erwarten, daß fie nunmehr von 
den Verbündeten verlangen würde, dieſe ſchwachen Streitkräfte über den 
Haufen zu rennen und dem gegen die Oeſterreicher vorgehenden Franzöſiſchen 
Heere in Flanke und Rücken zu fallen, aber entweder nimmt dies Radetzky 
als ſelbſtverſtändlich an, oder er will die Kooperation mit den Verbündeten 
noch nicht zum Gegenſtande von Erörterungen machen. Im Uebrigen iſt die 
Anſchauung, daß es ſich in erſter Linie darum handele, die Franzöſiſche Haupt- 
Armee zu ſchlagen, daß man infolgedeſſen gegen fie die Hauptmaſſe der Streit— 
kräfte vereinigen, auf allen Nebenkriegsſchauplätzen aber ſich defenſiv verhalten 
müſſe, als ein bedeutender Fortſchritt in der Denkweiſe des Oeſterreichiſchen 
Generalſtabes anzuſehen. An der Zerſplitterung der Kräfte und an dem Beſtreben, 
ſowohl in Deutſchland als auch in Italien offenſiv zu ſein, war man in den 
Jahren 1805 und 1809 geſcheitert; Radetzky hatte daher ſehr Recht, wenn er 
vor der Wiederholung dieſes Mißgriffes, zu dem die Aufjtellung der Armee 
des Vizekönigs reizen konnte, energiſch warnte. Was aber auffällt, iſt der 
gänzliche Mangel an Initiative; hierin unterſcheidet ſich die Radetzkyſche Denk— 
ſchrift ganz weſentlich von dem gleichzeitigen Entwurfe Tolls; es handelt ſich 
in erſterer im Weſentlichen nur um eine Abwehr, nicht um eine Verhinderung 
des von Napoleon erwarteten Angriffes auf Böhmen. 
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Vergleichen wir die Radetzkyſche Auffaſſung der Lage mit derjenigen 
Tolls, ſo ſehen wir in beiden einen gemeinſamen Berührungspunkt: Beide 
ſtellen eine Offenſive Napoleons gegen Böhmen in erſte Linie und beide 
ſind infolgedeſſen der Anſicht, daß die Oeſterreichiſche Armee auf eine Stärke 
von 150 000 Mann zu bringen ſei. Radetzky will dieſe Verſtärkung 
der Streitkräfte in Böhmen erreichen durch Heranziehung der in Galizien 
ſtehenden mobilen Truppen, durch Mobiliſirung der dritten Bataillone, Aui- 
ſtellung der Reſervediviſionen und Organiſation der geſammten Landwehr, 
Vorſchläge, welche ſelbſt bei größter Energie und Thätigkeit unmöglich bis 
zum Ablaufe des Waffenſtillſtandes auszuführen geweſen wären. Der Bar⸗ 
clayſche Plan will dagegen die Oeſterreichiſche Armee verſtärken einfach durch 
Detachirung von 25000 Mann Ruſſen, er will die Oeſterreicher ferner 
degagiren durch eine energiſche Offenſive der geſammten alliirten Streitkräfte 
gegen Flanke und Rücken der Franzoſen. Dieſer Vorſchlag kam den Oeſter⸗ 
reichiſchen Anſchauungen in geradezu überraſchender Weiſe entgegen, und es iſt 
daher begreiflich, daß die Berathungen in Gitſchin in kürzeſter Zeit ohne 
jegliche Schwierigkeit zu einer vollkommenen Einigung führen mußten. 

Ueber die Ergebniſſe der Gitſchiner Verhandlungen orientirt uns am 
beiten ein Brief, den Toll am 17. Juni von Opoczno aus an den 
in Prag verwundet liegenden General v. Scharnhorſt richtet. Es heißt 
in demſelben: 

Der gute Geiſt des Kommandirenden der Oeſterreichiſchen Armee, ſo 
auch deſſen Generalquartiermeiſters Radetzky für die gute Sache brachte es 
jo weit, daß wir binnen wenigen Stunden über den Operationsplan einig 
waren. Derſelbe baſirt auf folgenden Suppoſitionen: 

1. Der ſechswöchentliche Waffenſtillſtand giebt dem Feinde die Mittel, 
alle ſeine Verſtärkungen in allen Branchen an ſich zu ziehen, und da er 
von Oeſterreich Vieles zu befürchten hat, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
er bloß ein Rideau von Poſten gegen uns an der Katzbach zurückläßt und 
ſich mit ſeiner ganzen Macht auf das linke Ufer der Elbe allmählich zurück— 
ziehen wird, um ſich dadurch ſeinen Verſtärkungen und Magazinen zu nähern 
und hinter ſich, in der Lauſitz, alle Mittel zu benehmen, ihn ſcharf verfolgen 
zu können. 

Sollte dies in Erfahrung gebracht werden, daß der Feind dieſe Be— 
wegungen ſicher macht, ſo wird der Waffenſtillſtand unſererſeits unvermeidlich 
gebrochen — [foll heißen: ſofort gekündigt! —, mit der verbundenen Ruſſiſch— 
Preußiſchen Armee dem Feinde nachgegangen, wohin auch General v. Wintzin— 
gerode ſeinen Marſch antreten wird, der General v. Bülow aber auf Roßlau 
dirigirt, um dort über die Elbe zu gehen. Die Oeſterreichiſche Armee, zu 
der das Korps des Grafen Wittgenſtein, 25 000 Mann ſtark, ſtößt, nimmt 
ihre Direktion nach Leitmeritz, wo ſie die Elbe überſchreitet, um dem Feinde 
in die rechte Flanke zu fallen, währenddem die vereinigte Ruſſiſch-Preußiſche 
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Armee dieſen Strom zwiſchen Torgau und Dresden paſſirt. Das Korps 
v. Bülow obſervirt Wittenberg und Torgau, das von Woronzow Magdeburg. 
Beide Generale ſchicken ſo weit als möglich ihre Parteigänger auf die 
Kommunikationen des Feindes. 

2. Die zweite Suppofition iſt die, daß der Feind an der Katzbach 
ſtehen bleibt. 

Sollte das der Fall ſein, ſo verſammelt ſich die Ruſſiſch-Preußiſche 
Armee bei Schweidnitz, die Oeſterreichiſche debouchirt über Zittau auf Görlitz, 
wohin auch der General v. Bülow und ein Theil des Wintzingerodeſchen 
Korps ihre Direktion nehmen werden, um dadurch ſo ſchnell als möglich ſich 
in Verbindung mit der Oeſterreichiſchen Armee zu ſetzen und gänzlich den 
Rücken des Feindes zu bedrohen. Die verbündete Ruſſiſch-Preußiſche Armee 
marſchirt gerade dem Feinde entgegen über Jauer und Goldberg, die Oeſter— 
reichiſche geht von Görlitz nach Lauban in des Feindes rechte Flanke, der 
General Schüler mit der Landwehr beſetzt Breslau und macht Bewegungen 
gegen Neumark. 

Bei allen dieſen Kombinationen iſt das Wahrſcheinlichſte, daß der Feind 
mit verſammelten Kräften der einen Armee entgegenrücken wird. Wir wollen 
alſo annehmen, daß die Oeſterreichiſche Armee von dem überlegenen Feinde 
angegriffen wird. Nach einem zweitägigen Kampfe wird die Ruſſiſch— 
Preußiſche Armee gänzlich im Rücken der feindlichen ſein, ſo daß, wenn die 
Oeſterreichiſche auch zum Weichen gebracht ſein wird, der Feind eine neue 
und zahlreichere Armee zu bekämpfen haben wird oder fliehen muß. 

Nun aber, um dies mit Gewißheit und Vortheil auszuführen, hat der 
kommandirende General Barclay de Tolly beſchloſſen, ſobald als die Reſerven 
angekommen fein werden — [was binnen 20 Tagen geſchehen tft], — den 
Waffenſtillſtand zu brechen — [zu kündigen! — und die ſtrengſte Offenſive zu 
ergreifen, worüber frühzeitig der Oeſterreichiſche kommandirende General be— 
nachrichtigt ſein wird. 

Wir ſehen, die in Gitſchin getroffenen Vereinbarungen entſprachen ſo 
ziemlich dem von Toll überbrachten Entwurfe, nur daß man wieder auf den 
im erſten Tollſchen Plane gemachten Vorſchlag von einer möglicherweiſe 
früheren Kündigung des Waffenſtillſtandes zurückgekommen war. Eine ſolche 
entſprach gegebenenfalls zu ſehr Oeſterreichiſchen Intereſſen, als daß es Toll 
ſchwer gefallen ſein könnte, ihre Vortheile den Oeſterreichiſchen Generalen klar 
zu machen. Auch die Tollſche Idee einer allgemeinen Offenſive, die dem 
Feinde zuvorkommen ſollte, war von den Oeſterreichern angenommen worden. 

Wenn ſomit unter den maßgebenden Perſonen der drei Mächte über 
die wichtige Frage des ſpäteren gemeinſamen Operirens eine erfreuliche Ueber— 
einſtimmung herrſchte, ſo konnte ſelbſtverſtändlich vor dem definitiven Beitritt 
Oeſterreichs zur Allianz ein endgültiger Operationsplan nicht aufgeſtellt 
werden. Die weiteren Verhandlungen zwiſchen den Verbündeten und dem 
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Oeſterreichiſchen Hauptquartier ruhten daher während der nächſten Wochen 
und wurden erſt wieder aufgenommen, als die allgemeine Lage Oeſterreichs 
den Zeitpunkt des Anſchluſſes in unmittelbare Nähe rückte. 

Um ſo eifriger wurden im Großen Hauptquartier zu Reichenbach 
die Berathungen fortgeſetzt. Hier liefen zu dieſer Zeit nicht weniger als 
drei Operationsentwürfe vom Kronprinzen von Schweden ein, die aber, da 
ſie ſämmtlich von der Vorausſetzung einer Neutralität Oeſterreichs aus⸗ 
gingen, auf die Geftaltung des ſpäter angenommenen Operationsplanes 
keinen Einfluß ausübten und auf die deshalb, um den Ueberblick über den 
Gang der Entwickelung desſelben nicht zu erſchweren, hier nicht eingegangen 
werden ſoll. Zu ihrer Charakteriſtik und zu derjenigen ihres Urhebers möge 
nur erwähnt werden, daß ſie ſämmtlich in dem Wunſche des Kronprinzen 
ausliefen, an die Spitze einer möglichſt ſtarken Armee von Preußen und 
Ruſſen geſtellt zu werden, nicht aber um damit gegen Napoleon ſelbſt die 
Offenſive zu ergreifen, ſondern um den Krieg gegen die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen der Franzöſiſchen Armee zu führen, Hamburg und Lübeck zu be⸗ 
freien, Holſtein und Weſtfalen zu erobern, Dänemark zu bekriegen, Holland 
und Belgien zu revoltiren. „Mit anderen Worten, Bernadotte wollte ſich 
ſelbſt und das Heer unter ſeinen Befehlen dem Entſcheidungskampf an der 
mittleren Elbe ganz entziehen und die Marken preisgeben, um ſich mit Unter⸗ 
nehmungen von ſehr nebenſächlicher Bedeutung zu beſchäftigen.“ Nicht an 
würdigen Gegnern will er ſeine Kriegskunſt beweiſen, ſondern er ſucht, entfernt 
von einem jeden Zuſammenſtoß mit dem Franzöſiſchen Hauptheere, an der 
unteren Elbe, der Weſer und dem Rhein im Sinne bloßer Drohungen ver⸗ 
wendet zu werden. [Quiſtorp I 73.] Seine Vorſchläge waren daher nicht 
geeignet, im Hauptquartier zu Reichenbach eine größere Beachtung hervor⸗ 
zurufen. 

Mehr Einfluß auf die Anſchauungen der maßgebenden Perſonen des 
Großen Hauptquartiers hatte dagegen eine: „Betrachtungen über die nächſten 
Kriegsoperationen“ betitelte Denkſchrift des Preußiſchen Generals v. dem 
Kneſebeck vom 20. Juni. | 

General v. dem Kneſebeck, Generaladjutant des Königs Friedrich Wil⸗ 
helm III. und als ſolcher verpflichtet, dem König über die ſtrategiſche Lage 
Vortrag zu halten, war zweifellos einer der gebildetſten Offiziere der 
Preußiſchen Armee. Er gehörte jedoch zu der Schule von Strategen, die 
in der Kriegführung der letzten Jahre des Siebenjährigen Krieges, insbeſondere 
der Armee des Prinzen Heinrich ihr militäriſches Ideal gefunden hatten, 
und welche die Strategie als eine halb geographiſche, halb mathematiſche 
Wiſſenſchaft betrachteten. Er hatte die Kriege der Franzöſiſchen Revolution 
mit Sorgfalt ſtudirt und auch Napoleons Waffenthaten mit Gründlichkeit 
verfolgt, ohne jedoch über die wahren Urſachen der Erfolge dieſes Mannes 
vollſtändig ins Klare gekommen zu ſein. Von Natur zu übergroßer Vorſicht 
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neigend, ſchwarzſichtig und kleinmüthig, ſuchte er der Entſcheidung durch die 
Schlacht Napoleon gegenüber auszuweichen; unklare Ideen von dem Einfluſſe 
geographiſcher Verhältniſſe und ſtrategiſcher Linien, welche fo viele hervor⸗ 
ragende Offiziere jener Zeit beherrſchten, beſtimmten ſeine Auffaſſung der 
Lage, gleiche Grundanſchauungen nahm er auch bei Napoleon an, und ſo kam 
er dazu, wie Bernhardi ſehr richtig bemerkt, bei dem Feinde aus vollſter 
Ueberzeugung gerade diejenigen Pläne vorauszuſetzen, die dem Franzöſiſchen 
Feldherrn am allerentfernteſten lagen. Wir haben gleichwohl ſeine Vor⸗ 
ſchläge eingehend zu betrachten, da ſie infolge ſeiner einflußreichen Stellung 
und infolge davon, daß er bei den ſpäteren entſcheidenden Verhandlungen zu 
Trachenberg der Hauptvertreter der Preußiſchen Armee war, eine ganz 
beſondere Wichtigkeit erlangten. 

Kneſebecks Denkſchrift beginnt mit einer Ueberſicht der nach Abzug der 
Feſtungsbeſatzungen, Blockadekorps und der noch in Bildung begriffenen 
Reſerven zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte; er berechnet die Stärke der 
Verbündeten auf 390 000, diejenige Napoleons auf 270 000 Mann; von 
letzteren nimmt er 150 000 Mann an der Elbe, 120 000 Mann bei Würzburg 
vereinigt an. 

Wie könne nun Napoleon verfahren? 

Ein Blick auf die Karte zeige, daß die verlängerte Linie der Donau 
gerade in das Centrum der Franzöſiſchen Macht falle, folglich ein Krieg an 
dieſem Strom Frankreich viel leichter werden müſſe als ein Krieg an der 
Elbe und Oder. Ja man könne hinzufügen, daß ein Krieg an dieſen 
beiden letzteren Flüſſen nur durch ein Verſchieben der Franzöſiſchen Macht 
möglich würde, wogegen ein Krieg an der Donau ſelbige wieder in ihr 
natürliches Geleiſe rücke. Oeſterreichs Beitritt zur Koalition bringe Frank⸗ 
reich wieder auf ſein natürliches Kriegstheater. Was aber würde die Folge 
hiervon ſein? Napoleon würde, ſobald ſich Oeſterreich erklärt habe, das 
Kriegstheater entweder nach Böhmen oder an die Donau verlegen, alſo auf 
Oeſterreich ſeinen Hauptſchlag richten, und zwar womöglich bevor die anderen 
Mächte es unterſtützen könnten. Dem Franzöſiſchen Kaiſer ſtänden zu dieſem 
Ende zwei Wege offen: 

1. Er könne mit einer Armee von Dresden und Zittau längs der 
Elbe in Böhmen einbrechen, während eine zweite Armee, die er in Würzburg 
ſammele, über Eger oder Pilſen vorrücke; oder 

2. er marſchire von Würzburg aus auf dem rechten Donau-Ufer gleich 
gegen Wien und unterſtütze dieſe Bewegung von Dresden längs der Elbe 
gegen Böhmen hin, die Elbe nur beobachtend. 

In beiden Fällen greife er die Oeſterreichiſche Macht numeriſch über— 
legen an. Solle Oeſterreich im erſten Falle bei Prag ſich ſchlagen oder im 
Rückzug auf Wien oder auf Königgrätz ſich wenden, ſich von den Verbündeten 
trennen oder die Vereinigung mit ihnen ſuchen? Und ſolle bei Königgrätz die 
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Schlacht geſchlagen werden, welche das Schickſal der Welt entſcheiden würde? 
— Und wie, wenn Napoleon über München und Paſſau gegen Wien vor⸗ 
dringe, die Korps in Böhmen feſthalte, die an der Donau ſchlage, bevor jene 
ſich links geſchoben und mit dieſen vereinigt haben? Würde unſere Hülfe 
dann nicht gleichfalls zu ſpät kommen? 

Genug, in beiden Fällen würde Oeſterreich von dem erſten Schlag 
getroffen. Ein bloßes Hülfskorps in Böhmen könne nicht genügen, man 
müſſe ſehen, im Laufe des Waffenſtillſtandes mit 130 000 bis 140 000 Mann 
[d. h. mit der ganzen in Schleſien ſtehenden Armee] nach Böhmen 
abzumarſchiren. Czaslau oder Prag, je nach Zeit und Lage, könne zum Ver⸗ 
einigungspunkt gewählt werden. 

Dann aber müſſe die kombinirte Nord⸗Armee ſogleich nach Dresden 
oder Leipzig vordringen, während in Schleſien die Landwehrbataillone nebſt 
den ſtarkbeſetzten Feſtungen genügen müßten. 

Allein nehme man nun auch: 

3. den für die Verbündeten günſtigſten Fall an, Napoleon wende ſich 
mit ſeiner einen Armee nach Schleſien gegen Ruſſen und Preußen, mit der 
anderen nach Böhmen gegen die Oeſterreicher. Dann würde man von der 
Mark, von Schleſien und von Böhmen aus zuerſt gegen die an der Elbe oder 
in der Lauſitz oder in Schleſien befindliche Haupt⸗Armee losbrechen müſſen. 
Führte man dieſe Bewegungen ſo aus, daß ſie in wenigen Tagen zuſammen⸗ 
wirken könnten, ſo ſei der Sieg ſehr wahrſcheinlich. 

Es ſei deshalb nicht anzunehmen, daß ſich Napoleon in dieſe Lage ver⸗ 
ſetzen würde, ebenſo wenig wahrſcheinlich ſei ein Vorgehen gegen Berlin. 

Das Reſultat dieſer Betrachtungen iſt alſo: 

Sobald Oeſterreich ſich erklärt habe, müſſe man eilen, die Haupt⸗ 
Armee in Schleſien mit der Oeſterreichiſchen in Böhmen zu vereinigen. 

Die Aufgabe der kombinirten Nord⸗Armee bleibe alsdann die, in der 
Richtung auf Dresden die Wirkung auf die linke Flanke Napoleons und auf 
ſeine Kommunikationen zu ſuchen, aber nicht in einer excentriſchen Operation 
nach Norddeutſchland (Anſpielung auf die Kriegspläne des Kronprinzen 
von Schweden], ſondern der Haupt⸗Armee ſtets jo nahe als nur möglich. 

Hätten alle Mächte zu einer ſolchen Operation Kraft, Ueberein— 
ſtimmung, Entſchluß, guten Willen und Reſignation genug, fo könne der 
Ausgang der Kampagne für die Verbündeten glücklich ſein. Im entgegen⸗ 
geſetzten Falle erwarte man, ſelbſt wenn Oeſterreich an dem Kriege theil— 
nähme, keine günſtigen Reſultate. Das bloße Hinzutreten dieſer Macht mehre 
die Kräfte, aber ſichere noch nicht den Erfolg. — 

Allein der Abmarſch nach Böhmen, zeitig noch im Laufe des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ausgeführt, mache es möglich, die Operationen mit einer glücklichen 
Offenſive zu beginnen; ihr Objekt läge in der Franzöſiſchen Armee, die an 
der Elbe ſtände; gegen Würzburg möge die Defenſive feſtgehalten werden. 


14 


Ja ſelbſt wenn es nicht wieder zum Kriege kommen follte, würde eine 
ſolche Vereinigung der Alliirten auf die Friedensunterhandlungen doch den 
größten Einfluß üben, ſie würde politiſch und militäriſch Napoleon imponiren. 

Auf jeden Fall ſei dieſe Operation ſo nothwendig, daß man ſagen 
könne, das Heil Europas ſei von ihr abhängig; ſie ſei die einzige, die 
Oeſterreich retten könne. — 

Dies die Anſchauungen Kneſebecks. Vergleichen wir feinen Gedanken⸗ 
gang mit demjenigen der Gitſchiner Vereinbarungen, ſo fällt uns vor allen 
Dingen die peſſimiſtiſche Auffaſſung der Lage auf; letztere erſcheint Kneſebeck 
auch nach dem Beitritt Oeſterreichs zur Allianz noch äußerſt bedenklich, trotzdem 
er in dieſem Falle eine Uebermacht der Verbündeten von 120 000 Mann an⸗ 
nimmt. Aus geradezu wunderlich klingenden, rein geographiſchen Gründen 
ſieyht er Oeſterreich aufs Ernſtlichſte bedroht, Oeſterreich vom Untergang zu 
retten, erſcheint ihm als die erſte Pflicht der Alliirten. Nicht mit 25 000 Mann, 
ſondern mit der geſammten Armee will er deshalb nach Böhmen abmarſchiren. 
Daß damit die ganze Leitung des Krieges in die Hände des Kaiſerſtaates 
fiel, dieſer damit auch politiſch die einzig und allein ausſchlaggebende Macht 
würde, iſt ihm klar, er verlangt von den übrigen Mächten „guten Willen 
und Reſignation“, ſich mit dieſer Thatſache abzufinden. Der Gedanke einer 
energiſchen Offenſive fehlt gänzlich, denn die am Schluſſe ausgeſprochene Ab— 
ſicht der Eröffnung des Krieges durch ein Vorgehen gegen die Franzöſiſche 
Elb⸗Armee konnte nur in dem Falle eintreten, daß Napoleon ſeine Streit— 
kräfte theilte oder ſich gegen Berlin wandte, was aber Kneſebeck ſelbſt für 
ſehr unwahrſcheinlich hält. Er überläßt alſo dem Kaiſer die Initiative, volle 
Freiheit, ſeine Truppen an beliebiger Stelle zu konzentriren, ſie beliebig nach 
Norden oder Süden zu verwenden. Daß ein ſolcher Plan, welcher „das 
Heil Europas“ einzig und allein von der Verſtärkung der Oeſterreichiſchen 
Armee in Böhmen und dem Schutze Oeſterreichs abhängig machte, bei Kaiſer 
Franz und den Oeſterreichiſchen Generalen den größten Beifall gefunden und 
die Geneigtheit derſelben, der Allianz beizutreten weſentlich vermehrt haben 
würde, läßt ſich allerdings nicht ableugnen. 

In mehrfach entſchiedenem Gegenſatz zu dieſen Kneſebeckſchen An— 
ſchauungen bewegen ſich zwei Operationsentwürfe, welche zu dieſer Zeit von 
zwei Offizieren der im Norden ſtehenden Preußiſchen Streitkräfte, dem 
General v. Borſtell und dem Oberſten v. Boyen dem Könige eingereicht wurden. 

Beide Pläne ſind ſich in einigen wichtigen Punkten ähnlich. Wir gehen 
auf Einzelheiten nicht ein, wollen vielmehr nur das in ihnen enthaltene Neue 
hervorheben. Dies beſtand darin, daß ſie beide auf die Theilnahme Oeſter— 
reichs am Kampfe nicht mit unbedingter Sicherheit rechnen, daß ſie infolge— 
deſſen Berlin und Norddeutſchland als in erſter Linie bedroht anſehen und 
eine mit 150 000 Mann ausgeführte Offenſive Napoleons in Richtung auf 
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Berlin und Stettin vorausfegen. Zum Schutze des Nordens und zur Ab- 
wehr dieſer Offenſive halten ſie es für nöthig, alle von der Oſtſee bis Glogau 
und weiter zurück bis Thorn ſtehenden Streitkräfte der Verbündeten in der 
Hand eines mit unbeſchränkter Vollmacht ausgerüſteten Feldherrn zu ver⸗ 
einigen, eines Feldherrn, der „groß und erhaben nur in der Beförderung des 
allgemeinen Zweckes lebe, Alles dem Gelingen des Krieges unterzuordnen und 
ſelbſtändig zu handeln verſtehe“, mit einem Worte: unter dem Kommando 
des Kronprinzen von Schweden, der bei ſeinem erſten Auftreten ſich die 
Herzen aller Preußiſchen Generale im Fluge erobert hatte. Hieran, d. h. an 
eine die Mark und Berlin in erſter Linie bedrohende Gefahr hatte man bisher 
nicht gedacht, auch Toll nicht, auch Kneſebeck nicht. Erſterer deshalb nicht, 
weil er Napoleon das Geſetz des Handelns vorſchreiben und ihn zur Ent— 
ſcheidungsſchlacht in Schleſien oder Sachſen zwingen wollte, Letzterer nicht, 
weil er in einſeitigſter Weiſe nur darauf bedacht war, Oeſterreich zu ſchützen. 
Einen gemeinſamen Berührungspunkt hatten Borſtell und Boyen mit Kneſebeck 
aber darin, daß ſie alle drei dem Kronprinzen das Oberkommando über eine 
größere Armee zu geben wünſchten. 

Weder Borſtell noch Boyen beſaßen Einfluß genug, um die Autorität 
des hochangeſehenen Kneſebeck erſchüttern zu können, aber es kamen ihnen ver- 
ſchiedene, ihren Plänen günſtige Verhältniſſe zu Hülfe. Wie allgemein bekannt 
iſt, war dem Kronprinzen von Schweden im Vertrag von Abo vom Kaiſer 
Alexander die Geſtellung eines Hülfskorps von 35000 Mann zugeſichert 
worden. Die Nichterfüllung dieſes Vertragspunktes durch Alexander war 
von dem Kronprinzen ſtets als Entſchuldigung dafür angeführt worden, 
daß er ſich nicht am Frühjahrsfeldzuge betheiligt und keine Schritte zur 
Rettung Hamburgs unternommen habe. Man wußte alſo, daß man auf 
ſeine thatkräftige Antheilnahme am Kriege nur dann rechnen konnte, wenn 
man ihn an die Spitze bedeutender Streitkräfte ſtellte. Der Tollſche und der 
Gitſchiner Plan hatten in gleicher Weiſe das Korps Bülow als völlig ſelb— 
ſtändig operirende Heeresabtheilung angeſehen. Der ängſtlich gewiſſenhafte 
und vertragstreue König Friedrich Wilhelm hielt es deshalb für unbedingt 
erforderlich, Bülow ſowohl, wie die ſonſt noch in Norddeutſchland ſtehenden 
kleinen Ruſſiſchen Truppenkorps unter den Oberbefehl des Kronprinzen zu 
ſtellen, um dieſem jeglichen Vorwand zur Unzufriedenheit zu nehmen. That 
man dies, ſo kam man auf ganz natürlichem Wege zu dem Kneſebeckſchen 
Gedanken einer Zweitheilung der geſammten verbündeten Streitkräfte, aber 
nicht, wie der Tollſche und der Gitſchiner Entwurf vorſchlugen, in Schleſien 
und Böhmen, wobei Berlin nur durch ſchwache detachirte Heerestheile geſchützt 
worden wäre, ſondern in Böhmen und der Mark, und zwar derart, daß in 
Böhmen zwei Drittel, in der Mark ein Drittel der Geſammtſtreitkräfte auf- 
geſtellt werden ſollten. 
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Aber aud dieſer Entſchluß erwies ſich bei näherer Betrachtung nicht 
als unbedenklich. Allerdings von rein militäriſchem Standpunkte aus be— 
trachtet, ließ ſich wenig dagegen einwenden. Dem gewaltigen Feldherrngenie 
Napoleons gegenüber war die äußerſte Vorſicht geboten; die Vereinigung 
möglichſt ſtarker Kräfte zu einer Haupt-Armee war im Prinzip ſehr richtig: 
wo man ſie aufſtellte, war im Grunde genommen völlig gleichgültig; mochte 
ſie in Schleſien oder in Böhmen ſtehen, Napoleon konnte ſie nicht ignoriren, 
er mußte ſich mit ſeinen Hauptkräften früher oder ſpäter gegen ſie wenden, 
ihre Aufſtellung in Böhmen aber war entſchieden vortheilhaft, ſchon wegen 
des ungehinderten Uferwechſels über die Elbe. Verſammelte man aber zwei 
Drittel der Armee in Böhmen, ein Drittel in der Mark, ſo fiel naturgemäß 
der Oberbefehl über die erſtere einem Oeſterreichiſchen General, über letztere 
dem Kronprinzen von Schweden zu. Preußen, der Staat, der von allen 
Verbündeten an dem Ausgange des Krieges am meiſten intereſſirt war, der 
um ſeine Exiſtenz kämpfte, der die größten Opfer gebracht hatte und weitere 
zu bringen entſchloſſen war, hatte ſomit auf die Führung des Krieges durch— 
aus keinen Einfluß mehr, es gab ſich völlig in die Hand zweier Verbündeten, 
von denen keiner bisher Beweiſe gegeben, die ein ſolches Vertrauen recht— 
fertigten. Ein ſolch grenzenloſes Vertrauen konnte man Preußiſcherſeits zur 
Noth dem Kaiſer Alexander entgegenbringen, Oeſterreich aber und dem Kron— 
prinzen von Schweden gegenüber war es entſchieden zu weit gehend. 

So kam man nach langen Berathungen zu dem Entſchluß, einestheils dem 
Kronprinzen von Schweden eine ſtarke Armee zum Schutze der Mark zu unter— 
ſtellen, andererſeits die Oeſterreichiſche Armee durch Detachirung bedeutender Kräfte 
zur ſtärkſten, d. h. zur Haupt-Armee zu machen, hierbei aber einen Mittelweg 
zwiſchen den Tollſchen und Kneſebeckſchen Vorſchlägen einzuſchlagen. Begnügte 
man ſich damit, etwa nur zwei Drittel der in Schleſien ſtehenden Ruſſiſch— 
Preußiſchen Truppen nach Böhmen abmarſchiren zu laſſen, ſo verblieben noch 
Kräfte genug übrig, um in Schleſien eine dritte, etwa 55 000 Mann ſtarke 
Armee zu formiren, die, unter das Kommando eines Preußiſchen Generals 
geſtellt, Preußen wenigſtens noch einen kleinen Einfluß auf den Gang der 
Operationen gewährleiſtete. Von wem dieſe Vorſchläge ausgingen, iſt uns 
nicht überliefert, daß ſie der Natur der Sache nach von Preußiſcher Seite 
angeregt ſein mußten, iſt klar, daß ſie aber der Billigung der maßgebenden 
Ruſſiſchen Generale bedurften und dieſe erhalten haben, iſt ebenſo zweifel— 
los. Im Uebrigen entſprachen jene Vorſchläge auch völlig den Ruſſiſchen 
Intereſſen, da durch dieſe Schleſiſche Armee die Verbindung Schleſiens mit 
Polen und Rußland ſelbſtverſtändlich viel beſſer geſichert wurde, als durch die! 
hierfür von Kneſebeck in Ausſicht genommenen Landwehr-Bataillone. 

Dieſe zwiſchen den Ruſſiſchen und Preußiſchen Autoritäten getroffenen 
Vereinbarungen mußten jedoch infolge neuer Nachrichten aus dem Oeſter— 
reichiſchen Hauptquartier wiederum geändert werden. 
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Am 26. Juni meldete der in das Oeſterreichiſche Lager nach Prag und 
Brandeis geſandte Oberſtleutnant v. Grolman aus Cudowa an den König, 
daß Kaiſer Franz einer vorzeitigen Kündigung des Waffenſtillſtandes nicht 
beiſtimme, offenbar deshalb, weil die Oeſterreichiſchen Rüſtungen noch nicht 
ſo weit vorgeſchritten waren, um die Gefahren eines derartigen Schrittes 
wagen zu können. Verzichtete man aber hierauf, ſo ſetzte man ſich der Gefahr 
aus, daß Napoleon unter dem Schleier einiger gegen die Verbündeten in 
Schleſien zurückgelaſſenen Truppen während des Waffenſtillſtandes die Haupt⸗ 
maſſe ſeiner Armee auf dem linken Elbe⸗Ufer vereinigte, um ſofort nach 
Ablauf desſelben die Offenſive gegen Oeſterreich zu ergreifen. Oeſterreich 
hatte dann die ganze Wucht des Franzöſiſchen Angriffs auszuhalten, ohne daß 
es durch ein Vorgehen der Verbündeten gegen Dresden in kürzeſter Friſt 
degagirt werden konnte. Die Oeſterreichiſchen Generale verlangten deshalb, 
daß das ihnen in den Gitſchiner Verhandlungen zugeſicherte Korps Wittgen- 
ſtein ſich ſo zeitig bei Liebau verſammle, daß es am 20. Juli, wenn die 
Aufkündigung des Waffenſtillſtandes erfolgt ſei, ſogleich den Marſch nach 
Böhmen antreten könne. Auch wieſen ſie darauf hin, daß bei einem heftigen 
Vordringen des Feindes in Böhmen der Fall eintreten könne, eine Vereinigung 
der ſämmtlichen verbündeten Armeen in Böhmen wünſchenswerth erſcheinen 
zu laſſen, für welchen Fall ſie drei Brücken über die Elbe bei Leitmeritz, 
Raudnitz und Melnik zur Verfügung ſtellten. 

Wir erſehen aus dieſen Forderungen, daß man im Oeſterreichiſchen 
Hauptquartiere auf Anſchauungen gekommen war, die ſich denjenigen 
Kneſebecks ſehr näherten. Während man früher eine Verſtärkung nur für 
den Fall verlangt hatte, daß Napoleon die Offenſive gegen Böhmen ergriff, 
wünſchte man jetzt eine ſolche auf alle Fälle, wenn auch nicht in der Stärke, 
wie ſie Kneſebeck in Ausſicht genommen hatte, man faßte gegebenenfalls 
ſogar den Abmarſch der geſammten Streitkräfte der Verbündeten nach Böhmen 
ins Auge. 

Wie man ſich im Oeſterreichiſchen Lager zu dieſer Zeit die Führung 
des Krieges für den Anfang vorſtellte, erſehen wir aus einem Schreiben 
Metternichs, das er am 23. Juni aus Gitſchin an den im verbündeten 
Hauptquartiere befindlichen Grafen Stadion richtete. Es heißt in dem— 
ſelben: „Die Vorſtellung, die ich mir von der Eröffnung des Feldzuges mache 
und die von Schwarzenberg getheilt wird, wäre dieſe, daß die Oeſterreichiſche 
Armee, hinter der Eger verſammelt, eine offenſive Haltung annähme, aber 
in der Defenſive verbliebe, daß die Ruſſiſch-Preußiſche Armee bei Ablauf 
des Waffenſtillſtandes eine abgemeſſene Offenſive ergriffe und nach der Elbe 
vorginge, daß endlich das Schwediſche und verbündete Korps im Norden 
eine kraftvolle Offenſive ergriffe, um Napoleon vom linken Elbe-Ufer abzu⸗ 
drängen und mit der anderen großen Armee in gleiche Linie zu rücken. 
Sie können ohne Bedenken äußern, daß die Oeſterreichiſche Mitwirkung mehr 
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oder weniger von der Vorftellung abhänge, die man von der des Kronprinzen 
hegt, und daß dieſe Letztere auf den Kaiſer ungemein einwirke.“ Aus dieſem 
Schreiben geht klar hervor, daß die Oeſterreichiſchen Anſchauungen auch darin 
ſich den Kneſebeckſchen genähert hatten, daß man auf jede energiſche Offenſive 
verzichtete, daß man die Initiative vollſtändig Napoleon überlaſſen wollte 
und eine kraftvolle Offenſive nur von dem Kronprinzen erwartete. Wie man 
aber hoffen konnte, daß es dieſem allein möglich ſein würde, Napoleon zum 
Aufgeben des linken Elbe⸗Ufers zu zwingen, iſt ſchwer erklärlich. 

Wir ſehen, daß die Fülle der eingereichten Operationspläne, von denen 
wir nur diejenigen erwähnten, welche einen thatſächlichen Einfluß auf die 
Geſtaltung der endgültigen Entſchließungen ausübten, die Vielſeitigkeit der 
Geſichtspunkte, die naturgemäß aus dem Koalitionsverhältniſſe ſo zahlreicher 
Staaten entſprangen, anfingen beängſtigend zu werden. Es war Zeit, daß 
die maßgebenden Perſonen im Lager der Verbündeten daran dachten, dieſem 
Zuſtande ein Ende zu machen, durch endgültige Verabredungen dieſen Ueber⸗ 
reichthum von Ideen in feſte Grenzen zu bannen und durch Feſtlegung 
einer leitenden ſtrategiſchen Auffaſſung eine Verſtändigung aller betheiligten 
Mächte herbeizuführen. Der Kronprinz von Schweden hatte früher ſchon 
den Wunſch ausgeſprochen, perſönlich mit den verbündeten Monarchen ſeine 
Anſichten auszutauſchen, man entſchloß ſich daher, einen allgemeinen Kriegs⸗ 
rath zuſammenzuberufen und den Kronprinzen hierzu einzuladen. Als Ort 
der Zuſammenkunft wurde das fürſtlich Hatzfeldſche Gut bei Trachenberg 
gewählt. Am 9. Juli trafen die Monarchen von Rußland und Preußen in 
Trachenberg ein; in der Nacht kam auch der Kronprinz an. Der 10. ver- 
ging mit Vorbeſprechungen, am 11. und 12. fanden die entſcheidenden mili⸗ 
täriſchen und politiſchen Konferenzen ſtatt. Ein Vertreter Oeſterreichs wohnte 
ihnen nicht bei, woraus mit Klarheit hervorgeht, daß man in Trachenberg 
nur eine vorläufige Einigung der Ruſſiſchen, Preußiſchen und Schwediſchen 
Anſchauungen herbeiführen, insbeſondere den Kronprinzen von Schweden 
für eine beſtimmte Aufgabe gewinnen und ihm die dazu nöthigen Streit— 
kräfte zuweiſen, nicht aber einen ſchon endgültigen Operationsplan auf: 
zuſtellen gedachte. 

Wir haben oben die Kriegspläne des Kronprinzen von Schweden 
flüchtig berührt. Dieſelben baſirten auf der Ueberzeugung, daß Oeſterreich 
ſich der Allianz nicht anſchließen, daß es vielmehr ruhig zuſehen würde, wie 
ſich die Hauptmächte Europas in blutigem Ringen gegenſeitig zerfleiſchen und 
ſchwächen würden, um ſchließlich im entſcheidenden Momente mit ſeiner in— 
takten Armee aufzutreten, beim Friedensſchluſſe die Hauptrolle zu ſpielen 
und ohne Kampf den größten Antheil der Beute für ſich zu gewinnen. 
Mit dieſen Grundanſchauungen kam er nach Trachenberg. Auch die beiden 
Monarchen vermochten nicht, ihn von dem guten Willen Oeſterreichs zu 
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überzeugen, da fie ſchriftliche Abmachungen nicht vorzuweiſen, das beſte 
Beweismittel aber, die längſt abgeſchloſſene Konvention von Reichenbach ge⸗ 
heim zu halten ſich verpflichtet hatten. Erſt zwei mehrſtündige Unterredungen 
mit dem Grafen Stadion konnten ſein tiefgewurzeltes Mißtrauen zerſtreuen. 
Sofort änderte der leicht bewegliche und von einem Extrem ins andere 
fallende Südfranzoſe ſeine Vorſchläge. Ueberzeugt, daß Napoleon bei einem 
Anſchluſſe Oeſterreichs an die Allianz allerdings auf dieſes ſeine erſten An⸗ 
griffe lenken würde, verſpricht er in dieſem Falle das energiſchſte Vorgehen 
von Norden her und alsbaldiges Ueberſchreiten der Elbe. „Rücke dann die 
Haupt⸗Armee gleichzeitig durch die Lauſitz oder auf der direkteſten Straße 
gegen den Feind vor, folgten die Ruſſiſchen Reſerven, welche ſich zur Zeit an 
der Warthe ſammelten, der vorhergehenden Haupt⸗Armee, ſo hielt er Napo⸗ 
leon für verloren. Man müſſe dann nur energiſch auf die Franzoſen los⸗ 
geben, ohne ſich aufzuhalten mit Manövern, Berechnungen und jener falſchen 
Kriegswiſſenſchaft, die durch zauderndes Bedenken die ſicherſten und beſt⸗ 
begründetſten Pläne ſo oft zu Schanden gemacht.“ Als ihm Stadion die 
neueſten Nachrichten aus Spanien mittheilte, ſagte er: 

„Wenn die Folgen, die ſich leicht vorherſehen laſſen, bald eintreten, ſo 
iſt nicht zu zweifeln, daß das für Napoleon ein Grund mehr ſein würde, 
das ganze Gros ſeiner Truppen hinter die Elbe, vielleicht bis an den oberen 
Main nach Würzburg und Bamberg zurückzuziehen und uns in Böhmen an⸗ 
zugreifen; das wäre ein Entſchluß der Verzweiflung, der dem Kaiſer der 
Franzoſen unfehlbar verhängnißvoll werden müßte, namentlich wenn er ſich 
jehr weit vorwagte und bis in die Nähe von Wien dringen wollte; in dem 
Falle brauchten die Verbündeten nur in den verſchiedenen Richtungen, in 
denen ſie aufgeſtellt ſeien, auf ihn loszumarſchiren. 60 000 bis 80 000 Ruſſen 
mit der Böhmiſchen Armee vereinigt, würden ausreichen, die Franzoſen auf⸗ 
zubalten oder ſelbſt im Falle einer Niederlage fie um die Früchte ihres 
Sieges zu bringen; er ſelbſt würde dann mit 80 000 bis 100 000 Mann 
dem Feind in den Rücken, die Truppen in Schleſien ihm in die Flanke 
marſchiren, während die Ruſſiſchen Reſerven die Letzteren erſetzten und zu 
jeder Verfügung in derſelben Richtung wie die anderen bereit blieben. So 
würden die Franzoſen in eine verzweifelte Lage gerathen und »das Centrum 
der Oeſterreichiſchen Monarchie würde das Grab der Größe Napoleons und 
ſeiner maßloſen Macht außerhalb der Grenzen Frankreichs werden« [Oncken 
II, 423.“ — 

Aehnlich, nur ſchärfer, präziſirt und in beſtimmte Vorſchläge aus⸗ 
laufend, ſpricht er ſich auch in dem eigentlichen Kriegsrathe am Nachmittage 
des 12. Juli aus. Nach einer, auf ſeinen Befehl von ſeinem General— 
adjutanten Löwenhjelm verfaßten Denkſchrift laſſen ſich feine Vorſchläge in 
folgende Hauptſätze zuſammenfaſſen: 

2* 


20 


1. Drei Armeen, die große oder Böhmiſche Armee, die Schleſiſche und die 
Nord- Armee, ſollten fo manövriren, daß der Feind nicht im Stande 
ſei, mit ſeiner ganzen Macht über eine einzelne herzufallen! 

2. Die Armeen ſollten darum in nicht größerer Entfernung voneinander 
operiren, als fie fic gegenſeitig unterſtützen könnten, damit der Feind 
nicht im Stande ſei, eine derſelben mit ſeiner Hauptmacht anzugreifen. 

3. Bei dem Angriffe der Hauptmacht Napoleons müſſe der Angegriffene 
ſich zurückziehen, während die beiden Anderen die Kommunikationslinie 
des Feindes angriffen, ſo daß dieſer immer in ſeinen Flanken und im 
Rücken bedroht werde. 

4. Die Hauptmacht der verbündeten Armeen ſolle die Flanken und die 
Operationslinie des Feindes unterbrechen. 

5. Man ſolle entſcheidende Schlachten vermeiden, dagegen aber ſo manöve— 
riren, daß man den Feind ermüde. Wenn aber der Feind getheilt ſei. 
ſolle man ihn angreifen. [Pertz, Gneiſenau III, 116.) 

Was den Verlauf der Trachenberger Verhandlungen anbelangt, ſo be— 
ſitzen wir mehrere, aber ſtark voneinander abweichende Schilderungen; welche 
von ihnen die richtige iſt, läßt ſich wohl nicht mehr mit Sicherheit feſtſtellen. 
Die Verhandlung am 11. Juli, der nach dem Berichte Stadions außer 
dem Kronprinzen nur die Generale Kneſebeck, Wolkonsky, Toll, Stedingk 
und Suchtelen beiwohnten, die Monarchen aber, um der Diskuſſion freien 
Lauf zu laſſen, fern blieben, ſcheint nur eine Vorbeſprechung geweſen zu ſein; 
der vom 12. wohnten auch die Monarchen mit einigen Herren ihres engeren 
Gefolges bei. In Bezug auf die Ergebniſſe der Berathungen nimmt nach den 
Mittheilungen Boyens und des Grafen Henckel General v. dem Kneſebeck 
den Ruhm für ſich in Anſpruch, den entſcheidenden Plan entworfen und in 
lebhafter Debatte mit dem' Kronprinzen durchgeſetzt zu haben, nach Bernhardt 
machte Toll das gleiche Verdienſt für ſich geltend, die öffentliche Meinung 
dagegen betrachtete lange Zeit den Kronprinzen von Schweden als den 
alleinigen Urheber. Im Grunde genommen, iſt dieſe Streitfrage ſehr 
gleichgültig; der Vergleich des ſogenannten Trachenberger Protokolls mit 
den mitgetheilten älteren Entwürfen läßt deutlich erſehen, inwieweit jeder 
dieſer Generale an ſeinen Feſtſetzungen betheiligt iſt. 

Das Protokoll vom 12. Juli, das in der Geſchichte unter dem 
Namen „Trachenberger Kriegsplan“ bekannt iſt, lautet in Deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung, wie folgt: 

„Es wird als allgemeiner Grundſatz angenommen, alle Truppen der 
Verbündeten ſtets dahin zu richten, wo ſich die Hauptkräfte des Feindes be⸗ 
finden, mithin 

müſſen die Korps, welche auf die Flanken oder im Rücken des Feindes 
zu wirken haben, immer diejenige Richtung wählen, welche auf dem kürzeſten 
Wege auf die Operationslinie des Feindes führt; 
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müſſen die Hauptkräfte der Verbündeten eine ſolche Stellung wählen, 
welche ſie in den Stand ſetzt, nach jeder Richtung, die der Feind einſchlägt, 
demſelben zu begegnen. Der gleichſam als Baſtion vorſpringende Winkel 
Böhmens ſcheint dieſen Vortheil zu gewähren. 

Dieſen allgemeinen Grundſätzen zufolge ſollen die verbündeten Armeen 
noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes ſich auf nachſtehenden Punkten ver- 
ſammeln: 

Ein Theil der in Schleſien befindlichen verbündeten Armee, 90 000 bis 
100 000 Mann, rückt einige Tage vor Ablauf des Waffenſtillſtandes über 
Landshut und Glatz nach Jung-Bunzlau und Budin, um ſich in der kürzeſten 
Friſt mit der Oeſterreichiſchen Armee zu vereinigen und mit derſelben eine 
Geſammtmaſſe von 200 000 bis 250 000 Streitern in Böhmen zu bilden. 

Die Armee des Kronprinzen von Schweden läßt ein Korps von 15 000 
bis 20 000 Mann gegen die Dänen und Franzoſen, Lübeck und Hamburg 
gegenüber, ſtehen und verſammelt ſich mit einer Streitmacht von ungefähr 
70 000 Mann in der Gegend von Treuenbrietzen, um ſich im Augenblick des 
Ablaufes des Waffenſtillſtandes nach der Elbe zu bewegen, welchen Fluß ſie 
zwiſchen Torgau und Magdeburg überſchreiten und dann die Richtung nach 
Leipzig einſchlagen wird. 

Die in Schleſien zurückbleibenden 50 000 Mann folgen dem Feind nach 
der Elbe. Dieſe Armee wird ſich in keine Hauptſchlacht einlaſſen, außer wenn 
alle Vortheile auf ihrer Seite ſind; nachdem ſie an der Elbe angekommen iſt, 
wird ſie ſuchen, zwiſchen Torgau und Dresden über dieſen Fluß zu gehen, 
um ſich mit der Armee des Kronprinzen von Schweden zu vereinigen, wo— 
durch dieſelbe auf 120 000 Mann ſteigen würde. 

Wenn jedoch die Umſtände, noch vor Vereinigung der Schleſiſchen 
Armee mit jener des Kronprinzen von Schweden die Verſtärkung der ver⸗ 
bündeten Armee erfordern ſollten, ſo wird die Schleſiſche Armee ohne Verzug 
nach Böhmen abmarſchiren. 

Die Böhmiſche Armee wird, je nach den Umſtänden, entweder gegen 
Eger oder auf Hof oder nach Sachſen oder nach Schleſien oder gegen die 
Donau rücken. Sollte der Kaiſer Napoleon der Böhmiſchen Armee zuvor: 
kommen wollen und auf ſie losgehen, ſo wird der Kronprinz von Schweden 
ſuchen, durch Gewaltmärſche ſo ſchnell als möglich dem Feinde in den Rücken 
zu kommen. Sollte dagegen der Kaiſer gegen die Armee des Kronprinzen 
von Schweden marſchiren, ſo wird die Böhmiſche Armee eine kräftige Offen⸗ 
ſive ergreifen und auf die Verbindungslinie des Feindes losrücken, um ihm 
eine Schlacht zu liefern. 

Alle verbündeten Armeen ergreifen die Offenſive, und das Lager des 
Feindes wird ihr Sammelpunkt ſein. 

Die Ruſſiſche Reſervearmee unter dem Befehl des Generals Bennigſen 
marſchirt von der Weichſel über Kaliſch gegen die Oder in der Richtung auf 
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Glogau, um im Stande zu ſein, nach den oben aufgeſtellten Grundſätzen ent- 
weder auf den Feind loszugehen, wenn dieſer in Schleſien bleibt, oder ihn an 
einem Einfall in Polen zu verhindern.“ 

Betrachten wir den Inhalt dieſes Protokolls etwas näher. 

Das Trachenberger Protokoll nimmt die Stärke der Verbündeten auf 
370 000 bis 390 000 Mann an, wobei es auffallen muß, daß man ſelbſt 
jetzt noch über die Stärke der eigenen Streitkräfte im Unklaren iſt. Die 
Gruppirung dieſer Streitkräfte ſoll derart erfolgen, daß in Böhmen eine 
Haupt⸗Armee von 200 000 bis 220 000 Mann, beſtehend aus der 120 000 
Mann ſtarken Oeſterreichiſchen Armee und aus 90 000 bis 100 000 Mann 
Ruſſiſchen und Preußiſchen Truppen, welche aus Schleſien nach Böhmen ab— 
marſchiren ſollten, daß ferner in der Mark eine zweite Armee, ſpäter Nord⸗ 
Armee genannt, in der Stärke von 120 000 Mann und in Schleſien eine 
dritte, 50 000 Mann ſtark, aufgeſtellt werden. Wir ſehen alſo, die von 
Kneſebeck vorgeſchlagene Zweitheilung der Streitkräfte iſt aufgegeben, an ihre 
Stelle tritt die den Ruſſiſchen und Preußiſchen Intereſſen mehr entſprechende 
Dreitheilung. Wir erkennen ferner die Einwirkung der Boyenſchen und 
Borſtellſchen Vorſchläge und ſehen den Kronprinzen von Schweden an die 
Spitze von 90 000 Mann geſtellt. 

Die Vertheilung der Streitkräfte iſt erfolgt auf Grund der Anſchauung, 
daß Oeſterreich und die Oeſterreichiſche Armee das erſte Operationsobjekt 
Napoleons abgeben würden und daher vor allen Dingen vor einem überlegenen 
Angriff der Franzöſiſchen Armee zu ſchützen ſeien. In dieſer Anſicht begegnen 
ſich Kneſebeck und Bernadotte, bis zu einem gewiſſen Grad, wie wir wiſſen 
auch Toll. Es war aber auch maßgebend hierfür der Geſichtspunkt, die 
Hauptmaſſe der Armee leicht und raſch nach allen Richtungen verwenden zu 
können. Für dieſe Abſicht ſchien „das vorſpringende Bollwerk“ — le bastion 
saillant — Böhmens ganz beſonders geeignet zu ſein, da es eine leichte 
Entwickelung auf beiden Ufern der Elbe nach Sachſen, Schleſien und Franken 
zuließ. — 

In Bezug auf die Operationen wird allen Armeen als allgemeiner 
Grundſatz eine energiſche Offenſive vorgeſchrieben, und zwar ſollen ſich alle 
Streitkräfte ſtets dahin wenden, wo ſich die Hauptmacht des Feindes befände, 
das Lager des Feindes ſoll ihr Sammelplatz ſein. Der Gedanke, eine 
Schlacht nicht zu vermeiden, ſondern ſie im Vertrauen auf die Hülfe der 
übrigen Armeen anzunehmen, wird zwar nicht direkt ausgeſprochen, geht aber 
indirekt daraus hervor, daß allein der Schleſiſchen Armee eine Vermeidung 
der Schlacht vorgeſchrieben wird. Es entſpricht dies weder den Vorſchlägen 
Kneſebecks noch denjenigen Bernadottes, nähert ſich aber entſchieden den 
kühneren Anſchauungen Tolls. 

Was die Sonderaufgabe der drei Armeen anbelangt, ſo ſollte die 
Böhmiſche Armee den Umſtänden gemäß operiren, d. h. da ihre Bewegungen 
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immer des Feindes Hauptmacht zum Ziele haben ſollten, jo konnte fie ent- 
weder nach Schleſien oder nach Sachſen oder über Eger und Hof auf 
Bayeriſches Gebiet vorrücken oder ſich völlig nach der Donau wenden; die 
Nord⸗Armee ſollte unter Zurücklaſſung von 20 000 Mann gegen Hamburg 
und Lübeck die Elbe zwiſchen Torgau und Magdeburg überſchreiten und ſich 
gegen Leipzig wenden, die Schleſiſche Armee endlich gegen die Elbe vorgehen 
und nach Ueberſchreitung dieſes Fluſſes fic) mit der Nord⸗Armee vereinigen, 
falls nicht die Verhältniſſe ſchon vorher einen Abmarſch nach Böhmen ver⸗ 
langt hatten. Für alle drei Armeen war das Prinzip der gegenſeitigen 
Unterſtützung aufgeſtellt, derart, daß, wenn Napoleon ſich gegen eine wandte, 
die beiden anderen ſofort die Offenſive gegen ſeinen Rücken und Flanken zu 
ergreifen hatten. 

Vergleichen wir aufmerkſam die einzelnen Feſtſetzungen des Trachen⸗ 
berger Protokolls mit den früheren Vorſchlägen Tolls, Kneſebecks und Ber⸗ 
nadottes, ſo bemerken wir, daß von jedem dieſer Vorſchläge etwas über⸗ 
nommen war, daß das Ganze demnach nichts Anderes iſt als ein Kompromiß 
der Anſichten dieſer drei Männer, ſowie der drei Länder und Heere, die 
jie repräſentiren. Der Geiſt der Offenſive aber, der den ganzen Plan durd- 
weht und der in den Vorſchlägen Kneſebecks und Bernadottes nirgends zu 
finden ijt, läßt darauf ſchließen, daß dem General v. Toll wohl das Haupt- 
verdienſt an ſeiner Feſtſtellung zukommt. Ihm iſt es auch entſchieden zu⸗ 
zuſchreiben, daß als ſtrategiſches Objekt, auf das ſich alle Bewegungen der 
drei Armeen beziehen, nicht etwa ein geographiſcher Punkt oder eine ſogenannte 
ſtrategiſche Linie gewählt wurde, ſondern daß es das Heer Napoleons ſelbſt 
iſt, welches man von allen Seiten zu faſſen ſtrebte. Dieſe Anſchauung, 
die den Plänen der früheren Koalitionskriege gegen Frankreich völlig fremd 
war, beweiſt, daß wenigſtens einige der Generale der Verbündeten etwas von 
ihrem großen Gegner gelernt hatten und daß ſie allmählich anfingen, ihn an 
jeinen eigenen Mitteln zu bekämpfen. 

So waren nunmehr Rußland, Preußen und Schweden einig, es fragte 
ſich nur noch, ob auch die Oeſterreichiſchen Generale den Trachenberger Feſt— 
ſetzungen zuſtimmten. Ihnen mußte alſo das Protokoll zur Begutachtung 
und Billigung zugeſandt werden. 

Einige Tage vor der Trachenberger Zuſammenkunft war im Oeſter— 
reichiſchen Hauptquartier von Radetzky und Langenau ein neuer Kriegsplan 
ausgearbeitet und am 7. Juli dem F. M. Fürſten Schwarzenberg, am 12. 
dem Kaiſer Franz vorgelegt worden. Mit dieſem Plan haben wir uns jetzt 
noch zu beſchäftigen, da er die letzte Phaſe der Entwickelung des ſpäteren, 
endgültigen Operationsplanes bezeichnet. 

Radetzky berechnet in der Einleitung ſeiner Dentſchrift die Geſammt⸗ 
itreitfräfte der Verbündeten auf 405 000 Mann, diejenigen Napoleons auf 
450 000 Mann, von denen er 190 000 Mann als Haupt-Armee unter des 
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Kaiſers eigenem Kommando vorausſetzt. Er nimmt als zweifellos an, daß 
die Abſicht Napoleons dahin ziele, ſeine Hauptmacht zur Ergreifung der 
Offenſive an der Elbe zuſammenzuhalten und mit dieſer den Hauptſchlag 
zu führen, während die anderen Franzöſiſchen Korps entweder ſich einſtweilen 
in der Defenſive halten oder durch Demonſtrationen die Zwecke der Haupt— 
Armee zu begünſtigen ſuchen würden. Dieſer Hauptſchlag müßte, wenn er 
ein günſtiges Reſultat ergeben, d. h. die baldige Auflöſung der eben erſt 
entſtandenen großen Allianz herbeiführen ſollte, einzig und allein gegen die 
Oeſterreichiſche Armee gerichtet ſein. Die Gründe für dieſe Anſchauung 
werden von Radetzky eingehend entwickelt, wir gehen hier nicht näher auf 
dieſelben ein. „Dieſe vorausgeſetzten Gründe zeigen — ſo ſchließt Radetzky 
dieſen Theil feiner Betrachtungen — die Nothwendigkeit, daß in dieſem mehr als 
wahrſcheinlichen Falle eine Offenſive der Armee des Kronprinzen von Schweden 
und der Ruſſiſch-Preußiſchen Armee allein vermag, die Hauptkraft Frankreichs 
von der Oeſterreichiſchen Armee abzuleiten, die durch eine »wohlberechnete 
Defenſive« nur im Stande iſt, ihre Hauptkräfte für den entſcheidenden Schlag 
bis zu jenem Moment zuſammenzuhalten, wo das Vordringen der Armee 
des Kronprinzen in der linken Flanke und der Ruſſiſch-Preußiſchen Armee in 
der Front eine Theilung der Streitkräfte bei der Franzöſiſchen Armee 
herbeiführen muß.“ 

Alles komme demnach darauf an, daß beim Beginn der Feindſeligkeiten 
dieſe beiden Armeen mit der unabläſſigſten Anſtrengung die Offenſive er— 
griffen und fortſetzten, um der Oeſterreichiſchen die Möglichkeit zu gewähren, 
mit ihnen vereint dem von ihnen unausgeſetzt beſchäftigten Feind den em— 
pfindlichſten Schlag beizubringen und dadurch dem Feldzug eine günſtige 
Wendung für die Alliirten zu geben. 

Nach dieſem von Radetzky allein für wahrſcheinlich gehaltenen Verhalten 
Napoleons beſpricht er die nach ſeiner Meinung noch vorhandenen Möglich— 
keiten des feindlichen Operirens und unterſcheidet hierbei drei Fälle: 

1. Napoleon werfe ſich mit ſeiner Hauptmacht auf den Kronprinzen von 
Schweden und verhalte ſich gegen die beiden anderen Armeen defenſiv. 

In dieſem Falle habe der Kronprinz dem Hauptſchlag auszuweichen, 
die beiden anderen Armeen vereint gegen den Feind vorzugehen. 

2. Napoleon ergreife mit ſeiner Hauptmacht die Offenſive gegen die 
Ruſſiſch⸗-Preußiſche Armee. 

Dann fet das gleiche Verfahren, zu beobachten, die verbündete Armee 

habe auszuweichen, die Schwediſche und Oeſterreichiſche hätten vorzugehen. 
3. Die Franzöſiſche Armee beobachte eine allſeitige Defenſive. 

In dieſem Falle habe die Ruſſiſch-Preußiſche ſowie die Schwediſche 
Armee eine gleichzeitige Offenſive zu ergreifen, indeß die Oeſterreichiſche ſo 
lange defenſiv verbliebe, bis die verbündeten Heere ſich ihr jo weit genähert 
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hätten, daß deren Geſammtüberlegenheit einen günſtigen, entſcheidenden Schlag 
vertrüge. 

In allen, wie immer angenommenen Wechſelfällen bleibt es bei dem 
gegenwärtigen Stand der Armee ſtets die erſte und weſentlichſte Haupt⸗ 
beobachtung, daß keine Armee einzeln und auf keine Weiſe ſich gegen eine ihr 
überlegene Macht in eine Hauptſchlacht einlaſſe, um den Hauptzweck in den 
gemeinſchaftlichen Operationen nicht zu verfehlen, nämlich: den Hauptſchlag 
mit Sicherheit zu führen. 

Faſſen wir den Gedankengang Radetzkys kurz zuſammen, ſo ergiebt ſich 
alſo, daß er in der Theilung der feindlichen Streitkräfte und deren unaus⸗ 
geſetzter Beunruhigung, in der prinzipiellen Vermeidung jeder Schlacht gegen 
feindliche Uebermacht und in entſchloſſener Offenſive, wo der Feind ſich 
ſchwächer zeigt, das einzige Mittel ſieht, einen Feldherrn wie Napoleon mit 
Erfolg zu bekämpfen und ſo nach und nach den großen Moment der Ent— 
ſcheidung herbeizuführen. Erſt wenn das Franzöſiſche Heer auf beiden Elbe— 
Ufern im Halbkreiſe durch die drei verbündeten Armeen eingegrenzt, durch 
unausgejegte Hin⸗ und Herzüge ermüdet, durch Mangel an Unterhalt phyſiſch 
und moraliſch herabgekommen ſein würde, wenn es durch Niederlagen, 
Strapazen und Hunger dahin gebracht wäre, den Alliirten numeriſch nicht 
mehr gewachſen zu ſein, erſt dann iſt nach Radetzkys Anſicht der Moment 
eingetreten, alle Streitkräfte zu einem Hauptſchlage zu vereinigen. 

Dies der Plan Radetzkys. Vergleichen wir ihn mit den in Trachenberg 
getroffenen Vereinbarungen, ſo ſehen wir eine Uebereinſtimmung der Anſichten 
nur darin, daß bei beiden Oeſterreich als in erſter Linie bedroht angeſehen 
wird. Im Uebrigen aber zeigen ſich tiefgehende Unterſchiede. Von dem 
Ergreifen einer allgemeinen Offenſive iſt bei Radetzky keine Rede, im Gegen— 
theil ſoll jede von Napoleon angegriffene Armee, auch die Böhmiſche, zurück— 
weichen und ſich ſo lange defenſiv verhalten, bis eine Einwirkung der beiden 
anderen gegen Rücken und Flanke des Gegners fühlbar wird. Was der 
Trachenberger Operationsplan nur der ſchwachen Schleſiſchen Armee vorſchrieb, 
wird hier als Grundſatz des Handelns für die drei Heere verlangt. Man 
überließ die Initiative völlig dem Feinde, indem man abzuwarten vorſchrieb, 
gegen wen Napoleon geruhte, die Offenſive zu ergreifen. Der moraliſche Cin- 
fluß, den das ſtete Zurückweichen vor dem Feinde auf die Truppen der Ver⸗ 
bündeten ausüben mußte, wird in keiner Weiſe berückſichtigt. 

Am 16. Juli kam das Trachenberger Protokoll im Oeſterreichiſchen 
Hauptquartier an. Trotzdem aus demſelben hervorging, daß die numeriſchen 
Verhältniſſe der beiderſeitigen Streitkräfte für die Verbündeten weſentlich 
günſtiger lagen, als ſie Radetzky bei Abfaſſung ſeiner Denkſchrift angenommen 
hatte, trotzdem nach den Trachenberger Beſchlüſſen die Oeſterreichiſche Armee 
nicht bloß durch 25 000, ſondern durch 90 000 bis 100 000 Mann verſtärkt 
werden ſollte, fand Radetzky dennoch keine Veranlaſſung, ſeine Anſchauung der 
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Lage zu ändern. Sein Plan, nur in ganz unweſentlichen Punkten verändert, 
von Schwarzenberg und Kaiſer Franz gebilligt, wurde drei Tage ſpäter den 
Verbündeten in Reichenbach wieder zugeſtellt. Der Ueberbringer, Oberſt 
Latour vom Generalquartiermeiſterſtabe, hatte für ſeine Sendung die nach⸗ 
folgende Inſtruktion erhalten: 

„Der Herr Oberſt ſind beſtimmt, Seiner Majeſtät dem Kaiſer aller 
Reußen den Operationsplan der Oeſterreichiſchen Armee in Böhmen zu über- 
bringen und ſich mit denjenigen in das Detail desſelben einzulaſſen, an welche 
Sie von Seiner Majeſtät gewieſen werden. 

Da dieſer Operationsplan alle muthmaßlichen Chancen in ſich faßt, 
ſo erübrigt nur, demſelben dasjenige zu berühren was als Detail hierauf 
Bezug nimmt. Hierunter wird verſtanden: 

1. Der Marſch des Wittgenſteinſchen Korps zur diesſeitigen Armee. 

2. Die Operationen. In Bezug auf dieſelben wird außer den in dem 
beifolgenden Operationsplane enthaltenden Auseinanderſetzungen hier noch 
insbeſondere bemerkt: 

Wenn der Feind auf dem rechten oder linken Elbe-Ufer gegen die 
Oeſterreichiſche Armee die Offenſive beginnt, wird von der Ruſſiſchen und 
Preußiſchen Armee gleichfalls und mit allem Nachdrucke die Offenſive in der 
Richtung auf Dresden unternommen, die gleichmäßige Offenſive findet ſtatt, 
wenn die Franzöſiſche Armee gegen den Kronprinzen von Schweden vorrückt. 

Nur in dem Falle, als der Kaiſer der Franzoſen mit allem Nachdrucke 
die Offenſive gegen die Kaiſerlich Ruſſiſche und Königlich Preußiſche Armee 
unternimmt, bleibt dieſe vereinte alliirte Armee auf der Defenſive, und die 
Oeſterreichiſche beginnt die Offenſive mittelſt der Vorbrechung bei Zittau. 

Da die Oeſterreichiſche Armee beim Anfange der Operationen der 
gegneriſchen an Streiterzahl nicht gewachſen ſein dürfte, wenn die geſammte 
Franzöſiſche gegen ſie vordringt, ſo wird mit Aufopferung des Landes die 
Oeſterreichiſche ſo lange auf der Defenſive halten, bis entweder der Feind 
ſeine Kräfte ſchwächt oder die Kaiſerlich Ruſſiſche und Königlich Preußiſche 
ſich mit der Oeſterreichiſchen verbindet.“ 

Dieſe Radetzkyſchen Vorſchläge fanden im Hauptquartiere der Ver— 
bündeten Billigung. Da man hier ebenfalls der Anſicht war, daß Oeſter— 
reich das erſte Operationsobjekt Napoleons ſein werde, ſo nahm man auch 
die übrigen Oeſterreichiſchen Vorſchläge, wie es ſcheint, ohne alle Debatten 
an. Bei der Abhängigkeit, in der man ſich in politiſcher Beziehung von 
Oeſterreich befand, hielt man es nicht für angebracht, in militäriſcher Hin- 
ſicht Schwierigkeiten zu machen. Vielleicht dachte man auch, daß es ſich vor 
allen Dingen jetzt um einen möglichſt raſchen Anſchluß Oeſterreichs an die 
Allianz handele, den man nicht durch Widerſpruch verzögern dürfe, und 
trojtete fid) mit dem Hintergedanken: Kommt Zeit, kommt Rath. 
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Der Trachenberger Operationsplan mußte alſo abgeändert werden, die 
Sätze über das Ergreifen einer allgemeinen Offenſive mußten entfernt, die 
der Schleſiſchen Armee gegebene Vorſchrift, jede Schlacht mit einem über⸗ 
legenen Gegner zu vermeiden, mußte auch auf die beiden anderen Armeen 
ausgedehnt werden. In welcher Weiſe die neuen Verhandlungen geführt 
wurden, iſt uns nicht überliefert, ſchriftliche Abmachungen ſind nicht ver⸗ 
öffentlicht worden, und im Preußiſchen und, wie es ſcheint, auch im Oeſter⸗ 
reichiſchen Kriegsarchive nicht vorhanden, möglicherweiſe hat man ſich mit 
mündlichen Verabredungen begnügt. Die Zuſammenkunft der beiden Mon⸗ 
archen und des Kronprinzen von Schweden in Trachenberg und die dortige 
Feſtſetzung eines allgemeinen Operationsplanes für den Herbſtfeldzug war 
naturgemäß in kurzer Zeit allen hervorragenden Perſonen der verbündeten 
Armeen bekannt geworden, von einem die Trachenberger Entſchließungen 
ändernden Plane Radetzkys drang nichts in die Oeffentlichkeit. Man legte 
daher allgemein dem durch Kombination beider entſtandenen endgültigen 
Plane fälſchlicherweiſe den Namen „Trachenberger Plan“ bei; ſelbſt Radetzky 
nennt ihn in ſeiner im Jahre 1887 in den Mittheilungen des Kaiſerlich⸗ 
Königlichen Kriegsarchivs veröffentlichten Selbſtbiographie mit dieſem Namen; 
wie ſich aber nachweiſen läßt, war bei den maßgebenden Perſonen des großen 
Hauptquartiers der Unterſchied zwiſchen beiden Plänen genau bekannt. Im 
Laufe der Zeit ging die Kenntniß dieſes Unterſchiedes verloren, man ge⸗ 
wöhnte ſich, die Trachenberger Vereinbarungen als die endgültigen anzuſehen, 
ihr Wortlaut kam infolgedeſſen in alle jene Zeit behandelnden Werke. Man 
ſtand dann aber vor dem Räthſel, daß die thatſächlichen Operationen mit 
den Vorſchriften dieſer in keiner Weiſe übereinſtimmten; die geiſtreichſten 
Erklärungen und gewundenſten Kombinationen unſerer Hiſtoriker vermochten 
dieſes Faktum nicht zu beſeitigen, erſt die Forſchungsergebniſſe der neueſten 
Zeit brachten Licht in das Dunkel. Die Folgerungen, die hieraus zu ziehen 
ſind, ergeben ſich von ſelbſt: Der „Trachenberger Operationsplan“ iſt nicht 
die Baſis der Operationen des Herbſtfeldzuges, er iſt nur als Entwickelungs⸗ 
ſtadium des „Trachenberg⸗ Reichenbacher“ Operationsplanes zu betrachten und 
deshalb in unſerer Literatur durch den Letzteren zu erſetzen. Auch die Frage 
nach der Urheberſchaft des Planes für den Herbſtfeldzug iſt damit als gelöſt 
zu betrachten. Den Wortlaut dieſes Planes aber find wir nach faſt neunzig— 
jährigem Studium der Ereigniſſe jener gewaltigen Zeit nicht in der Lage 
anzugeben. Dieſe Lücke auszufüllen, wird deshalb eine der erſten Aufgaben 
Derjenigen ſein müſſen, denen dereinſt die Abfaſſung einer Geſchichte der 
Befreiungskriege zufällt. — 


Keunkte Literatur: 

Plotho, Der Krieg in Deutichland und Frankreich in den Jahren 1813 und 1814. Bd. II. 

Bernhardi, Denkwürdigkeiten Tolls. Bd. III. 

Geſchichte der Nordarmee 1813. Beiheft zum Mil. Wochenbl. f. 1889. 

v. Quiſtorp, Geſchichte der Nordarmee. 

Häußer, Deutſche Geſchichte. Bd. IV. 

Oncken, Oeſterreich und Preußen im Befreiungskriege. Bd. II. 

Pertz, Leben Gneiſenaus. Bd. III. 

Boyen, Erinnerungen. Bd. III. 

Conrady, Leben und Wirken des Generals der Infanterie v. Grolman. Bd. II. 

Graf Henckel v. Donnersmarck, Erinnerungen aus meinem Leben. 

Müffling, Aus meinem Leben. 

Graf Radetzky, biogr. Skizze von einem Oeſterreichiſchen Veteranen. 

Denkwürdigkeiten milit. polit. Inhalts aus dem handſchriſtlichen Nachlaß des Feldmarſchalls 
Grafen Radetzky. 

Erinnerungen aus dem Leben des Feldmarſchalls Grafen Radetzky. Mittheilungen des 
K. K. Kriegsarchivs. 1887. 

v. Meerheimb, Zur Geſchichte des Krieges im Jahre 1813. Zeitſchrift für Preußiſche 
Geſchichte und Landeskunde. 1873. 

Roloff, Die Entſtehung des Operationsplanes für den Herbſtfeldzug von 1813. Mil. 
Wochenbl. 1892. 

Swederus, Schwedens Politik und Kriege in den Jahren 1808 bis 1814. 

Woynar, Oeſterreichs Beziehungen zu Schweden und Dänemark ꝛc. Archiv für Oeſterr. 
Geſchichte. Bd. 77. 

Criſte, Beitritt Oeſterreichs zur Koalition 1813. Mittheilungen des K. K. Kriegs— 
ardivs 1894. 


— — 


* 


2, 
* 


Et 


— 


Die China-Expedition 
1900-1901. 


Unter befonderer Berückſichkigung der Thätigkeit des Armee -Pberkommandos 
und des Deutfſchen Expeditionskorps. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 11. Dezember 1901 
von 


Otto Löffler 


Hauptmann und Kompagniechef im 10. Kgl. Sächſ. Snfanterieregiment Nr. 134. 


(Mit einer Karte in Steindruck.) 


= Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Wirren in China ſind beendet, Ruhe und Ordnung in den 
weiten Gebieten wiederhergeſtellt. Starke internationale Beſatzungen in 
Tſchili und an der Mündung des Pangtſe halten Wacht, um erneute 
Regungen des vorjährigen Aufſtandes im Keime zu erdrücken. Die zurüd- 
gezogenen Hauptkräfte der Expeditionskorps haben den Boden der Heimath 
geraume Zeit ſchon erreicht und Kunde von den Erlebniſſen im fernen Oſten 
mitgebracht. 

Trotzdem iſt ein zutreffendes Urtheil über den wirklichen Gang und den 
Zuſammenhang der Ereigniſſe noch nicht allzu weit verbreitet, nicht ſo ſehr 
wegen der Fremdartigkeit und der weiten Entfernung des Kriegsſchauplatzes, 
ſondern mehr noch deshalb, weil in dieſer Expedition kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungen und diplomatiſche Verhandlungen in weit umfangreicherem Maße 
ineinander gegriffen haben, als das ſonſt der Fall zu ſein pflegt. 

Der Verſuch, den inneren Zuſammenhang der Dinge, vor Allem die 
Wirkſamkeit des Feldmarſchalls Grafen Walderſee und die Thätigkeit des 
Deutſchen Expeditionskorps zu beleuchten, darf daher auf allgemeines Inter⸗ 
eſſe rechnen. Aufgabe der vorliegenden Darſtellung ſoll es ſein, lediglich die 
militäriſchen Ereigniſſe zu verfolgen. Eine Würdigung der politiſchen 
Entwickelung, insbeſondere der Wirkſamkeit des Feldmarſchalls auf dieſem noch 
erheblich ſchwierigeren Gebiete, kann ſpäterer Zeit und berufenerer Feder vor⸗ 
behalten bleiben. 


Es würde zu weit führen, auf die Urſachen und den erſten Verlauf der 
Boxerbewegung in China an dieſer Stelle einzugehen. Nur daran darf 
erinnert werden, daß ſie ihren Ausgang genommen hatte von Schantung und 
daß fie — dort niedergehalten durch den klugen und energiſchen General- 
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gouverneur Puanſchikai — übergegriffen hatte nach Tſchili, wo fie durch die 
Begünſtigung hodftehender Beamten und Prinzen des Kaiſerhauſes ſehr bald 
einen bedrohlichen Charakter annahm. 

Am 1. Juni 1900 machte ſich bereits die Entſendung von Schutzwachen 
für die bedrohten Geſandtſchaften in Peking nothwendig; für die Deutſche 
ging Oberleutnant Graf Soden mit 50 Mann des III. Seebataillons aus 
Tſingtau ab. Wenige Tage ſpäter erforderten die Niederlaſſungen in Tientſin 
militäriſchen Schutz. Auf der Rhede von Taku hatten ſich ſtattliche Geſchwader 
faſt aller in China vertretenen Mächte geſammelt. 

Offene Feindſeligkeiten der regulären Chineſiſchen Streitkräfte waren 
bisher noch nicht eingetreten. Die Beſatzungen der Forts an der Peiho— 
Mündung hatten der mehrfachen Landung fremder Truppen unthätig zu— 
geſehen. Auf dem Wege von der Küſte bis Peking waren ſogar Begrüßungen 
mit Kaiſerlichen Truppen hier und da erfolgt. 

Der älteſte Befehlshaber der Geſchwader vor Taku, der Engliſche 
Admiral Seymour, hielt daher die verfügbaren Landungskorps für ſtark genug, 
um durch den Volksaufſtand hindurch den Geſandtſchaften, den ſonſtigen 
Fremden und den Chineſenchriſten in Peking ausreichende Hülfe zu bringen, 
die allerdings nach den täglich düſterer lautenden Nachrichten keinen Aufſchub 
mehr duldete. Auf ſeine Aufforderung hin ſchloſſen alle anderen Admirale 
Landungsdetachements dem Vormarſche an; Deutſcherſeits wurde Kapitän 
zur See v. Uſedom mit vier Kompagnien Matroſen dazu beſtimmt. Das 
Expeditionskorps gewann dadurch eine Stärke von etwa 2100 Mann. 

Am 10. Juni von Tongku unter dem perſönlichen Befehle des Admirals 
Seymour aufbrechend und ihren Vormarſch auf Benutzung der Eiſenbahn für 
das Vorwärtskommen begründend, erreichten die Truppen am 16. Juni endlich 
Langfang. — 

Ueber Langfang iſt Admiral Seymour nicht hinausgekommen. Nach 
vorwärts verdichtete ſich der zu überwindende Widerſtand mehr und mehr und 
war die Bahn in einem Umfange zerſtört, der die Wiederherſtellung mit den 
verfügbaren Kräften ausſchloß. Nach rückwärts fingen Bahnunterbrechungen 
an, die Verbindung mit Tientſin zu durchſchneiden. 

Zwei Tage vergingen unter dem Ueberlegen, ob man nur halten oder 
zurückgehen ſollte. Da brachte der 18. Juni ein Gefecht bei Langfang, in 
dem Kaiſerlich Chineſiſche Truppen die dort unter Kapitän zur See v. Uſedom 
ſtehenden Theile der Verbündeten angriffen. Man hatte es von nun ab nicht 
mehr bloß mit den Banden eines Volksaufſtandes zu thun. 

Die Folge dieſer Verſchlimmerung der Lage war der endgültige Ent— 
ſchluß des Admirals Seymour zum Zurückgehen nach Tientſin. Noch weſtlich 
von Yangtſun mußten die vier Züge verlaſſen werden, die die Truppen bisher 
benutzt hatten, weil die Zerſtörungen an der Strecke ihnen Halt geboten. 
Noch im Mai 1901 ſtanden die Trümmer der Lokomotiven — faſt geſpenſtiſch 
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in ihrer aufgeridteten Höhe — auf dem früheren Bahnkörper, ein Wahr: 
zeichen aus den Schreckniſſen jener Zeit. Selbſt unter ihren Rädern hatten 
die fanatiſirten Maſſen die Schienen hervorgeriſſen, um den fremden Un⸗ 
gethümen keinen Centimeter Bewegungsfähigkeit zu laſſen. Und doch hatte ſie 
die ganze ſie umtobende Wuth nicht umgeſtürzt! 

Unter ſchweren Opfern und unſäglichen Anſtrengungen ſchlug ſich die 
Kolonne Seymour längs des Peiho bis zu dem dicht nordweſtlich Tientſin 
gelegenen Arſenal Hſiku durch, beim Heranrücken an dieſen befeſtigten Platz 
am 22. Juni in der Morgendämmerung mit den Deutſchen unter Kapitän 
zur See v. Uſedom in der Front. Dort fand ſie nach Eroberung des Forts 
nicht bloß einen Stützpunkt bei der Abwehr weiterer Angriffe bis zum Entſatz 
von außen her, auf den ſie ſich allerdings nunmehr angewieſen ſah, ſondern 
auch Unterkunft und Verpflegung für einige Zeit. 

Die Entſatztruppen trafen in Tientſin bereits am nächſten Tage ein. 

Um die ſeit etwa dem 13. Juni abgeriſſene Verbindung mit dem 
Admiral Seymour wieder anzuknüpfen, waren in der Morgendämmerung des 
17. Juni — dem Tage vor dem Angriffe Kaiſerlicher Truppen bei Langfang 
— die Taku⸗Forts genommen worden. Sobald dann durch das Eintreffen 
namentlich Ruſſiſcher Landtruppen am 20. Juni genügende Kräfte zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, gingen die Entſatztruppen unter der oberen Leitung des 
Ruſſiſchen Generals Stöſſel nach Tientſin vor, das ſie, die Eiſenbahn auf 
dem größeren Theile des Weges benutzend, am 23. Juni erreichten. Bei 
ihnen befanden ſich zwei aus Tſingtau herbeigerufene Kompagnien des 
III. Seebataillons unter Major Chriſt. 

Am 25. Juni wurde die Verbindung mit Admiral Seymour in Hſiku 
geöffnet und mit ihm am nächſten Tage der Rückmarſch nach dem nahen 
Tientſin angetreten. Zu einem weiteren Vordringen nach Peking reichten die 
Kräfte noch nicht aus. Trotz der verzweifelten Hülferufe mußten die Geſandt⸗ 
ſchaften ihrem Schickſale vorläufig überlaſſen bleiben. — 

Auch bei Tientſin trat auf Seite der Verbündeten in der nächſten Zeit 
ein Stillſtand ein, obwohl die eigentliche Chineſenſtadt ſich noch im Beſitze des 
Gegners befand. Da die Chineſen ihrerſeits nicht unthätig blieben, ſondern 
ihre Stellungen zur Umklammerung der Fremdenniederlaſſung von Tag zu 
Tag ausdehnten, hatten ſich die Verhältniſſe bis zum 8. Juli derart verſchoben, 
daß die Verbündeten im Süden, Weſten und Norden durch einen Halbkreis 
von 11 km Ausdehnung umſchloſſen waren, aus dem das Geſchütz⸗ und 
Gewehrfeuer unerträglich zu werden begann. 

Aus dieſer Lage befreiten ſie ſich erſt am 9. Juli durch einen Vorſtoß, 
der, in ſüdlicher Richtung ausgeführt, in kurzer Zeit die Chineſiſchen 
Stellungen auf dieſem Ufer des Peiho aufrollte. Vom 13. bis 15. Juli 
wurde der Gegner auch nördlich des Fluſſes vertrieben und die Chineſenſtadt 
genommen. Damit erſt war der Beſitz von Tientſin endgültig entſchieden. — 
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Die Zeit bis zum 5. Auguſt verlief wieder ohne entſcheidende Ereigniſſe. 
Die Chineſen hatten ſich bei Peitſang erneut geſetzt und ihre Stellung mehr 
und mehr ausgebaut. 

Auf Seite der Verbündeten trafen von den Staaten, die mit nur kurzen 
Verbindungen nach ihrer Heimath oder ihren Kolonien“) zu rechnen brauchten, 
die aufgebotenen Verſtärkungen ein. Das Japaniſche Expeditionskorps war 
natürlich am früheſten in voller Stärke verfügbar. 

In dieſer Zeit kam man ſchließlich überein, zunächſt bis Nangtjun vor⸗ 
zudringen, den Vormarſch auf Peking aber aufzuſchieben, weil die beginnende 
Regenzeit die Benutzung der Wege durch ſtärkere Kolonnen vorausſichtlich 
ausſchloß. | 

Die Ausführung der Vereinbarung führte am 5. Auguft zur Vertreibung 
der Chineſen aus der Stellung bei Peitſang. Aus ihr entwickelte ſich, haupt: 
ſächlich auf Vorwärtsdrängen des Japaniſchen Generals Yamaguchi, der 
Vormarſch auf Peking, wo die Verhältniſſe dicht vor der Kataſtrophe an— 
gelangt waren. 

Auch dort hatten die Kaiſerlichen Truppen längſt gemeinſame Sache 
mit den Boxern gemacht. Am 20. Juni war der Deutſche Geſandte Freiherr 
v. Ketteler durch einen Unteroffizier erſchoſſen worden, der hierbei einem all— 
gemeinen Befehle ſeiner Vorgeſetzten nachgekommen war. Damit ſah ſich 
Deutſchland in die vorderſte Reihe der Mächte geſtellt, welche dazu verpflichtet 
und entſchloſſen waren, für die unerhörten Frevel und Greuelthaten in Tſchili 
Genugthuung zu fordern. 

Sein entſchloſſenes Eingreifen erſchien auch darum geboten, weil damals 
ein Rückſchlag der Bewegung nach Schantung nahe lag und dann die Deutſche 
Kolonie Tſingtau unmittelbar gefährdet wurde. 

Nachdem ſchon vorher das J. und II. Seebataillon, eine Marine-Feld— 
batterie und ein Pionierdetachement mobilgemacht und als Marine-Expeditions⸗ 
korps unter Generalmajor v. Hoepfner am 3. Juli von Wilhelmshaven ab— 
transportirt war, befahl Seine Majeſtät der Kaiſer an demſelben Tage die 
Formirung und Entſendung eines ſtarken Deutſchen Expeditionskorps, an deſſen 
Spitze Generalleutnant v. Leſſel berufen wurde. Anfang Auguſt folgte der 
Befehl zur Aufſtellung einer weiteren (3.) Infanteriebrigade mit Verſtärkungen 
der übrigen Waffen. Damit war für Deutſchland ein militäriſches Schwer⸗ 
gewicht in Oſtaſien geſichert, welches mit der Größe der ihm zugefügten Be— 
leidigung, wie mit dem Umfange ſeiner dort zu vertretenden Intereſſen im 
Einklang ſtand. 

Das militäriſche Handeln der Verbündeten bis Ende Juli läßt deutlich 
die Schwäche erkennen, die auf dem Fehlen einer einheitlichen Leitung beruhte. 
Die nothwendigen Vereinbarungen zwiſchen den älteſten Offizieren erforderten 


*) Japan, Rußland, Amerika, Frankreich (von Tonkin), England (von Indien). 
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durch vorherige Verhandlungen immer Zeit, und die Beſprechungen führten bei 
der Verſchiedenheit der Intereſſen nicht jedesmal zu dem erwünſchten Ergeb⸗ 
niſſe, wenn nicht eine unmittelbare, gemeinſame Gefahr zum Handeln drängte. 

Mit dem Anwachſen der Streitkräfte, der Vergrößerung der Zahl der 
annähernd gleich ſtarken Expeditionskorps und vor Allem der Erweiterung der 
Operationsziele konnte der Mangel eines gemeinſamen Oberbefehls zu un— 
erträglichen Mißſtänden führen. 

Seine Majeſtät der Kaiſer vereinigte ſich daher Anfang Auguſt 1900 
mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Rußland zu dem Entſchluſſe, eine ein- 
beitliche militäriſche Leitung herzuſtellen. Am 6. Auguſt wurde der General⸗ 
Feldmarſchall Graf Walderſee durch Allerhöchſte Kabinets-Drdre zum Ober— 
befehlshaber in Oſtaſien ernannt; am 21. Auguſt verließ er, geleitet von dem 
Jubel einer ungekünſtelten Begeiſterung für das Unternehmen, das die Kraft 
Deutſchen Armes weit draußen in der Welt 8 ſollte, mit ſeinem Ober- 
kommando den Boden Europas. 


Das nächſte Ziel, welches bisher alle Kräfte der Verbündeten in einer 
Richtung zu gemeinſamem Handeln vorwärts getrieben hatte, war inzwiſchen 
erreicht worden: Die Einnahme von Peking hatte am 14. Auguſt 1900 die 
Geſandtſchaften befreit und bis zum 16. Auguſt die ganze Hauptſtadt in die 
Hand der Verbündeten gebracht. 

Seitdem war wieder ein Stillſtand in der militäriſchen Aktion ein- 
getreten. Abgeſehen von einzelnen kleinen Streifzügen in der nächſten Um⸗ 
gebung von Peking, hauptſächlich in ſüdlicher und weſtlicher Richtung aus- 
geführt von dem inzwiſchen eingetroffenen Deutſchen Marine⸗Expeditionskorps 
unter Generalmajor v. Hoepfner,“) hatte man fic) mit den bisherigen Cr- 
folgen begnügt. 

Wohin die nicht verfolgten Chineſiſchen Truppen zurückgegangen waren, 
blieb vorerſt unbekannt. Ihre Hauptmacht hatte von Peking aus vermuthlich 
ſüdweſtliche, ein Theil jedenfalls zunächſt nordweſtliche Richtung eingeſchlagen 
und konnte bei dem Fehlen einer Verfolgung ſehr bald wieder zum Stehen 
gekommen ſein. In welchem Umfange die Truppen in die bisherigen Kämpfe 
verwickelt worden waren, wie weit ſie dabei in ihrem inneren Halte gelitten 
hatten, ob ihnen Verſtärkungen aus anderen Provinzen zufloſſen, darüber 
fehlte ebenſo jede zuverläſſige Grundlage, wie über ihre Geſammtſtärke, ihre 
Vertheilung und ihre weiteren Abſichten. 

Rückwärts befanden ſich, nachdem am 20. September die dicht nordöſtlich 
Tongku gelegenen Peitang⸗Forts genommen waren, ziemlich erhebliche, noch ganz 
intakte Kräfte bei Lutai und in den Befeſtigungen von Schanhaitwan— Ching- 
wantau. 


* Einnahme von Lianghſiang am 11. September 1900; Gefecht von Nanhungmönn, 
20 km ſüdlich Peking, am 25. September. 
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Ob von Süden her, aus der Richtung des Kaiſerkanals, reguläre 
Truppen wirkſam werden würden, hing von der Haltung der dortigen General: 
gouverneure ab, in erfter Linie desjenigen von Schantung, Puanſchikai, deſſen 
Stellungnahme damals noch durchaus unſicher war. 

Was die aufſtändiſchen Boxer betrifft, jo hatten auch fie die Ver— 
bindungslinie der Verbündeten verlaſſen, die, anknüpfend an Taku, zunächſt 
der Eiſenbahn über Tientſin bis YHangtſun und von da ab dem Peiho bis 
Tungtſhou folgte. In ihrer unmittelbaren Nähe machten ſich aber Banden 
fortgeſetzt bemerkbar, ſo daß der Verkehr einzelner Leute auf ihr noch nicht als 
geſichert gelten konnte. In wirklichem Beſitz der Verbündeten befanden ſich 
eigentlich nur Tientſin, Peking und die an der Etappenlinie beſetzten Punkte 
Peitſang, Yangtfun, Hohſiwu, Matou, Tungtſhou. 

Dazu kam, daß unter den Verbündeten eine Uebereinſtimmung über den 
Weg nicht mehr beſtand, auf dem man zu einer befriedigenden Auseinander— 
ſetzung mit China gelangen wollte. 

Rußland hatte erklärt, daß die Verhandlungen nur mit dem nach Peking 
zurückgekehrten Kaiſerhofe zum Abſchluſſe gebracht werden könnten und daß 
das einzige Mittel, den Kaiſer zur Rückkehr zu veranlaſſen, die Zurückziehung 
der fremden Truppen und Geſandtſchaften aus der Hauptſtadt ſei. Der 
Ruſſiſche Geſandte hatte bereits ſeinen Sitz nach Tientſin verlegt. 

Es bleibe dahingeſtellt, inwieweit die übrigen Mächte von der Noth: 
wendigkeit einer Ausdehnung der Operationen überzeugt und dazu entſchloſſen 
waren. Eine offene Frage iſt es jedenfalls, ob nach Erreichung des erſten, 
ſich von ſelbſt aufdrängenden Zieles — der Befreiung der Geſandtſchaften — 
der Wille noch ſtark und einheitlich genug geblieben wäre, um die Schwierig— 
keit und Langſamkeit einer Verſtändigung gleichſtehender, immer von beſonderen 
Inſtruktionen abhängiger Befehlshaber über eine weit ausgreifende militäriſche 
Offenſive und die Wege zu ihrer Durchführung zu überwinden. Pflegt doch 
nicht ſelten ſelbſt dort, wo eine Allen gemeinſame, dringende Gefahr nach 
vorwärts treibt, ſchließlich das entſchloſſene Heraustreten eines Einzelnen aus 
den Berathungen und ſein Uebergang zum Handeln die Anderen mit fort— 
zureißen, wie das ſogar bei dem Vorgehen auf Peking Anfang Auguſt der 
Fall geweſen zu ſein ſcheint. Eine ſolche antreibende Gefahr lag ſeit Be— 
freiung der Geſandten zweifellos nicht mehr vor, und daher ſtand beſten— 
falls ſchwerlich mehr in Ausſicht als bloße Feſthaltung der Hauptſtadt. 

Die Gründe reichen aus, um die Ueberzeugung zu rechtfertigen, daß an 
eine Verſchärfung des Druckes auf China durch gemeinſames militäriſches 
Vorgehen über Peking hinaus ohne ein einheitliches Oberkommando nicht zu denken 
war. Einer einzelnen Macht mußte es aber ſchwer fallen, in der damaligen 
Lage aus dem allgemeinen Zurückhalten heraus einen Schritt nach vorwärts 
zu thun, dem die übrigen Mächte nicht unbedingt zu folgen brauchten. 
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Daß die Verſchärfung des Druckes thatſächlich nothwendig war, 
dafür dürfen als nachträglicher Beweis die ſpäteren Verhandlungen heran⸗ 
gezogen werden. Verſuchten die Chineſen ſogar in der Lage, wie ſie ſich 
militäriſch bis Ende Dezember 1900 geſtaltet hatte, Schwierigkeiten in der 
Ausführung der erſten Forderung, in der der Beſtrafungen, zu machen, ſo 
liegt der Schluß nahe, daß die militäriſche Lage von Ende September 1900 
nicht ausgereicht hätte, ſie zur Annahme der Friedensbedingungen zu bringen, 
die ihnen thatſächlich auferlegt worden ſind. 

Des Feldmarſchalls Grafen Walderſee harrte daher noch eine große 
Aufgabe. — 

Die von den verbündeten Mächten geſtellten Streitkräfte waren Ende 
September bis auf die Deutſchen und Franzöſiſchen ausgeſchifft und ver⸗ 
wendungsbereit. 


Vom Franzöſiſchen Kontingent traf die 2. Brigade vom 21. September 
ab ein, und ſchon mit ihren erſten Transporten der Diviſionskommandeur, 
General Voyron. 


Vom Deutſchen waren geringe Theile der beiden erſten Brigaden noch 
nicht ausgeſchifft; das Eintreffen der 3. Brigade auf der Taku⸗Rhede ftand 
erſt in der Zeit vom 14. bis 23. Oktober in Ausſicht. 

Es bedarf kaum eines Hinweiſes, daß die verſchiedenen Expeditionskorps 
dem Oberkommando nicht ſo unbedingt und nicht ſo gleichmäßig untergeordnet 
waren, wie das ſonſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen der Fall iſt. 


Zunächſt beſchränkte ſich der gemeinſame Oberbefehl lediglich auf die 
militäriſchen Operationen; in ihrer inneren Verwaltung, in der Ver⸗ 
pflegung, dem Nachſchub und dergleichen ſind alle Kontingente ſelbſtändig 
geblieben. 


Im Uebrigen hatte der Feldmarſchall Graf Walderſee über die Deutſchen 
Land⸗ und Seeſtreitkräfte volle Verfügung. Auch das Italieniſche und das 
allerdings nur wenige hundert Matroſen zählende Oeſterreichiſche Expeditions⸗ 
korps unterſtand am Lande ohne Einſchränkung ſeiner Führung. 


Von den anderen Kontingenten war ihm das Franzöſiſche überhaupt 
nicht unterſtellt; nach der Erklärung der Franzöſiſchen Regierung ſollte nur 
ſein Kommandeur in den „gemeinſamen Berathungen“ der Generale den An⸗ 
ſichten des Feldmarſchalls die Beachtung ſchenken, die ihnen nach dem Gewicht 
ſeiner Perſönlichkeit zufallen mußte. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß 
ſolche „gemeinſame Berathungen“, ſoweit militäriſche Operationen in Frage 
gekommen ſind, niemals ſtattgefunden haben. 

Die Amerikaniſche Regierung hatte für ihre in Tſchili befindlichen 
Streitkräfte dem Deutſchen Oberbefehl bei allen gemeinſamen militäriſchen 

3 * 
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Unternehmungen, an denen fic) Amerikaniſche Truppen betheiligen würden, 
zwar zugeſtimmt, davon iſt aber eine praktiſche Wirkung nicht eingetreten, 
weil ſich das Amerikaniſche Expeditionskorps, von dem der größte Theil über⸗ 
dies bald nach Manila gezogen wurde,“) keiner ſolchen Expedition mehr an⸗ 
geſchloſſen hat. 

Das Engliſche, Japaniſche und Ruſſiſche Kontingent waren dem Feld⸗ 
marſchall für die Operationen in der Provinz Tſchili unterſtellt. Auch 
innerhalb dieſer örtlichen Einſchränkung modifizirte ſich aber die Unterordnung 
aller Vorausſicht nach ſehr beträchtlich, ſobald eine beabſichtigte Maßregel ſich 
politiſch nicht mit der Auffaſſung der verſchiedenen Mächte über ihr jeweiliges 
ſpezielles Intereſſe deckte. Da die Abſichten des Feldmarſchalls nur die 
Förderung des allgemeinen militäriſchen Intereſſes ins Auge faſſen 
durften und dieſer Geſichtspunkt unverrückbar bis zum Schluß von ihm feſt⸗ 
gehalten worden iſt, ſo waren Reibungen nicht ohne Weiteres von ſelbſt aus— 
geſchloſſen. 

Mit einem Worte: welche Bedeutung der gemeinſame Oberbefehl in 
Wirklichkeit erlangen ſollte, das hing vor Allem ab von dem Gewicht, das die 
Perſönlichkeit des Oberbefehlshabers in die Wagſchale zu legen wußte. Eine 
entſcheidende Rolle ſpielte dabei das gegenſeitige perſönliche Verhältniß, wie es 
ſich zwiſchen dem Feldmarſchall und den einzelnen Kontingentsführern heraus- 
bildete. — 

Das waren in großen Zügen die Verhältniſſe, die den Grafen Walder— 
ſee erwarteten, als er am 25. September vormittags an Bord Seiner 
Majeſtät Kreuzer „Hertha“ auf der Rhede von Taku eintraf, empfangen von 
dem Donner des Saluts der zahlreich dort liegenden Kriegsſchiffe aller 
Nationen. 

Am 26. September machte der Seegang eine Ausſchiffung unmöglich. 
Am 27. September bei Tagesanbruch ging der Feldmarſchall an Land und 
verlegte er ſein Hauptquartier nach Tientſin. — 

Der erſte Theil des Krieges war beendet, die Befreiung der Geſandt— 
ſchaften erreicht. 

Die zweite Aufgabe, die Chineſiſchen Machthaber willfährig zu machen 
zur Unterwerfung unter die Forderungen der verbündeten Mächte, harrte 
ihrer Löſung durch den gemeinſamen Oberbefehl. An ihrem Anfang ſtand 
eine höchſt verwickelte politiſche Situation, eine nicht abgeſchloſſene, wenig ge— 
klärte militäriſche Lage und eine in ihren Grenzen nicht feſt beſtimmte und 
nicht gleichmäßige Unterordnung der einzelnen Gruppen der verfügbaren 
Streitkräfte. 


* Aus der Anlage erſichtlich. 
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Ereigniffe nach Ankunft des Armee-Mberkommandos. 

Das fernere militäriſche Handeln mußte drei Gebiete umfaſſen: Die 
rückwärtigen Verbindungen, die weiteren Operationen und die Sicherung und 
Beruhigung des beſetzten Gebietes. 

1. Sicherung der rückwärtigen Verbindungen. 

Um überhaupt die Möglichkeit für weiter ausgreifende militäriſche Unter⸗ 
nehmungen mit ſtärkeren Kräften zu ſchaffen, war die erſte Bedingung, die 
Verbindung mit dem Meere auf eine feſtere Grundlage zu ſtellen. Die An⸗ 
knüpfung durfte keinesfalls auf den einen, im Winter durch Eis ſich ſchließenden 
Punkt Taku beſchränkt bleiben und nicht eine erhebliche Strecke nach Einfrieren 
des Peiho auf Chineſiſche Landwege angewieſen ſein. 

Schon von Hongkong und Schanghai aus hatte daher der Feldmarſchall 
den Admiral Bendemann angewieſen, das Deutſche Panzergeſchwader, das 
damals im Pangtſe lag, nach dem Golfe von Petſchili zu ziehen, um zur 
Mitwirkung bei einem Angriffe gegen die Peitang⸗Forts und vor Allem gegen 
Schanhaikwan —Chingwantau bereit zu fein. 

Die Peitang⸗Forts, die, kaum 10 km nördlich Tongku gelegen, in der 
Hand eines kräftigen und thätigen Gegners eine ununterbrochene Bedrohung 
des geſammten Verkehrs mit der Küſte gebildet hätten, fielen noch vor Ankunft 
des Grafen Walderſee auf Chineſiſchem Boden am 20. September 1900 durch 
das gemeinſame Vorgehen Ruſſiſcher, Deutſcher, Oeſterreichiſcher und Italieniſcher 
Truppen vom Lande her. 

Wegen des Vorgehens gegen Schanhaikwan —Chingwantau, wo die ſtarken 
Befeſtigungen mit moderner Armirung von der See aus gefaßt werden 
konnten, ſollte Admiral Bendemann mit den übrigen Admiralen in Be⸗ 
ſprechungen eintreten. Als Deutſches Landungsdetachement war ihm das 
J. Bataillon 2. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments zur Verfügung geſtellt 
worden; es blieb dazu vorläufig an Bord ſeines Transportſchiffes. 

Nach mehrfachem Aufſchube — einmal machte Seegang das Zuſammen⸗ 
kommen der Admirale auf der Rhede zur Berathung unmöglich; dann wollten 
wieder die Ruſſen und ſpäter die Engländer noch mehr Landungstruppen von 
Port Arthur und Weihaiwei heranziehen — wurde endlich am 2. Oktober 
morgens Schanhaikwan und Chingwantau beſetzt, ohne Widerſtand, weil die 
Forts in der Nacht zum 1. Oktober von den Chineſen freiwillig geräumt 
worden waren. Der Kommandant hatte ſeine Abſicht dem Engliſchen, vor 
den Küſtenpunkten zur Erkundung anweſenden Kanonenboot „Pigmy“ mit⸗ 
getheilt, worauf von dieſem eine vorläufige Wache an Land geſetzt und 
Meldung nach der Rhede von Taku geſchickt worden war. Nach Weitergabe 
der Nachricht durch den Admiral Seymour an die übrigen Geſchwader 
waren es die Deutſchen Kriegsſchiffe, die am ſchnellſten Dampf aufhatten; 
allen vorauslaufend, erreichten ſie Chingwantau als die Erſten und bald darauf 
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Schanhaikwan. Kurze Zeit nach Ausſchiffung von Landungsabtheilungen der 
Flotten trafen auch die erſten Ruſſiſchen Truppen auf dem Landwege ein. 
Sie hatten auf der letzten Strecke die dort nicht zerſtörte Eiſenbahn benutzt. 

So wurde die Abſicht des Feldmarſchalls, die wichtigen Küſtenpunkte 
gemeinſam zu beſetzen, thatſächlich erreicht. Es braucht daher nach⸗ 
träglich nicht erörtert zu werden, ob ein Ergreifen der Initiative aus 
den Flotten heraus ſchon vorher das Unternehmen in Gang gebracht hätte. 
Schwerlich würde irgend Jemand zurückgeblieben ſein, wenn ein Theil ſelb⸗ 
ſtändig handelnd aus den langen Berathungen herausgetreten wäre. — 

Durch den Beſitz der langen Küſtenſtrecke von Taku bis Schanhaikwan 
war eine breite Baſis am Meere gewonnen. Der Ausbau der Eiſenbahnen 
mußte dafür ſorgen, daß eine durchlaufende und leiſtungsfähige Verbindung 
mit ihr mindeſtens zunächſt bis Peking entſtand. 

Darauf richtete ſich die erſte Sorge des Feldmarſchalls in Tientſin; es 
durfte keine Zeit verloren werden, wenn man noch vor Eintritt des ſtrengen 
Froſtes und Schließung der Rhede von Taku zu einem Ergebniſſe kommen 
wollte. 


Auf der Strecke Tongku — Tientſin —Yangtſun beſtand bereits regel- 

mäßiger Verkehr. Die Wiederherſtellung der Linie und ihr Betrieb war nach 
der Einnahme von Tientſin von den vereinigten Admiralen den Ruſſen über⸗ 
tragen worden, weil dieſe allein die dazu erforderlichen Kräfte zur Stelle 
gehabt hatten. Der Ausbau war von ihnen bei dem weiteren Vorgehen der 
Verbündeten über Tientſin hinaus ziemlich raſch bis Yangtſun fortgeführt und 
der Verkehr bis dorthin ausgedehnt worden. Allgemein erkannte man an, daß 
der Betrieb in durchaus befriedigender Weiſe funktionirte. 
. Nach der Einnahme von Peking hatten die Ruſſen auch die Wieder⸗ 
herſtellung der Strecke von Pangtſun bis zur Hauptſtadt übernommen, über 
die Beſtellung des erforderlichen Schienen- und Schwellenmaterials hinaus 
aber noch keine merkbaren Fortſchritte gemacht. 

Beim Eintreffen des Feldmarſchalls in Tſchili handelte es ſich daher 
um die Ausdehnung des Betriebes einerſeits auf die Strecke Hangtſun — Peking 
und — nach Beſetzung von Schanhaikwan —Chingwantau — andererſeits auf 
die Strecke Tongku —Schanhaikwan; den vorliegenden Nachrichten nach war 
die letztere im Gegenſatz zur erſteren nur wenig zerſtört. 

Die ganze Eiſenbahnfrage wurde, abgeſehen von allen techniſchen Schwierig— 
keiten, dadurch komplizirt, daß ein Ruſſiſch-Engliſcher Gegenſatz in ihr zum 
Ausdruck kam. Es gehörte für den Feldmarſchall beſondere Vorſicht und das 
ihm eigene hohe politiſche Geſchick dazu, um ausgleichend zwiſchen die beiden 
Parteien treten zu können, weil nur auf dieſem Wege ein die militäriſchen 
Bedürfniſſe aller verbündeten Nationen befriedigendes Ergebniß erreichbar war, 
und doch die Deutſche Hand nicht zwiſchen eine Thür zu ſchieben, an der 
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vielleicht die Engländer nach der einen, die Ruſſen nach der anderen Seite 
zogen. 

Den Gedanken, ob nicht ohne das Vorhandenſein einer ſolchen aus⸗ 
gleichenden, über beiden Parteien ſich haltenden Kraft der Gegenſatz zu offenem 
Ausbruche gekommen wäre, kann man nicht ohne Weiteres von der Hand 
weiſen; bezweifeln darf man es jedenfalls, daß ein den allgemeinen Intereſſen 
dienendes Ergebniß zu erreichen geweſen wäre, ſelbſt wenn die anderen, gleich⸗ 
ſtehenden Kontingentsführer eine Einwirkung verſucht hätten. 

Das allgemeine Verdienſt des Feldmarſchalls, einen durchgehenden, allen 
Verbündeten gleichmäßig dienenden Schienenweg von Schanhaikwan bis Peking 
trotz der entgegenſtehenden Schwierigkeiten bis zum Beginn des Winters durch⸗ 
geſetzt zu haben, und das beſondere Deutſche Verdienſt, die Deutſche Politik in 
der ihr an ſich fremden Sache nach keiner Seite hin feſtgelegt zu haben, ſteht 
unzweifelhaft feſt. Es iſt erreicht worden dadurch, daß der Feldmarſchall von 
Anfang an einzig und allein das militäriſche Intereſſe unter Ausſchaltung 
aller Streitfragen über politiſche und private Rechtsanſprüche geltend gemacht 
und daß er dieſen Standpunkt bis zum Schluß nach beiden Seiten hin un⸗ 
verrückt feſtgehalten und zur Geltung gebracht hat. — 

Man braucht die zum Theil ſchwierigen Verhandlungen in den einzelnen 
Phaſen ihrer Entwickelung nicht zu verfolgen; an dieſer Stelle genügt es, ihr 
Endergebniß feſtzulegen. 

Darnach übernahm das Armee⸗Oberkommando die Herſtellung und den 
Betrieb der Linie Yangtfun— Peking, für den die Ruſſen den erforderlichen 
Theil des von ihnen beſtellten Streckenmaterials übergaben. 

Den Ruſſen übertrug der Feldmarſchall die Inbetriebnahme der Bahn 
Tongku — Schanhaikwanz; fie hielten die Linie einſchließlich der großen Reparatur⸗ 
werkſtätten von Tangſchan “) infolge ihres Vorgehens zu Lande auf Schanhai⸗ 
kwan bereits beſetzt und hatten vor Allem die zur Herſtellung erforderlichen 
Kräfte in ihrem Kontingent militäriſch zur Verfügung. Durch dieſe Ueber— 
tragung wurde gleichzeitig ein Betriebswechſel in Tongku vermieden, da ja die 
Ruſſen den Verkehr auf der Strecke Tongku — Pangtſun ſchon beſorgten, und 
erhielten die in Tſchili unter dem Befehle des Feldmarſchalls bleibenden be— 
trächtlichen Ruſſiſchen Streitkräfte in dem noch mehrfach beunruhigten Gebiete 
eine Aufgabe anvertraut, die ebenſo ſehr den allgemeinen Interefſen diente 
und den Abſichten des Feldmarſchalls entſprach, wie ſie mit Rückſicht auf die 
benachbarte Mandſchurei dem Ruſſiſchen Sonderintereſſe nahe lag. 

Den Ausbau der mit der größten Gründlichkeit“ ) zerſtörten Linie Yang- 
tſun — Peking theilte der Feldmarſchall derart ein, daß der ſchwierigſte Theil, 


* Zwiſchen Lutai und Kaiping. 

**) Der Oberbau war völlig verſchwunden und die Schienen zum Theil 20 bis 
30 km weit ſeitwärts der Bahn verſchleppt. Stationsanlagen, namentlich Waſſerthürme, 
waren meiſt bis auf den Grund abgetragen, Drehſcheiben nur noch an den leeren Gruben 
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von Yangtſun ab, auf dem nicht weniger als vier große Brücken neu her: 
zuſtellen waren, dem Deutſchen Expeditionskorps überwieſen wurde, während 
von Föngtai aus die Japaner entgegenarbeiten ſollten. Die letzte Strecke 
von Föngtai bis Peking erhielten die Engländer, die über Eiſenbahntruppen 
zwar nicht verfügten, aber doch mit ihren Indiſchen Sappeuren auf der aller- 
dings nicht ſchwierigen und verhältnißmäßig kurzen Strecke die Arbeit zu 
Stande gebracht haben. | 

Ganz hervorragende Leiftungen weiſen die Deutſchen und Japaniſchen 
Eiſenbahntruppen auf. Von den Erſteren war zunächſt nur eine Kompagnie 
zur Stelle, die beiden anderen befanden ſich bei den Nachtransporten und 
durften erſt in den letzten Oktobertagen auf der Arbeitsſtelle erwartet werden. 
Ihnen iſt es in erſter Linie zu danken geweſen, daß mit dem Zufrieren des 
Peiho eine raſche und genügend leiſtungsfähige Verbindung bis Peking zur 
Verfügung“) ſtand. 

Ein Verdienſt der Engländer war es, daß die Endſtation nicht, wie 
früher, mehrere Kilometer ſüdlich der Umfaſſungsmauer außerhalb Pekings 
blieb, ſondern daß die Züge durch einen breiten Mauerdurchbruch zum Staunen 
der Chineſen in die Hauptſtadt hinein bis dicht an den heiligen Tempel des 
Himmels rollten. 

Schon vorher (Ende November) hatten die Ruſſen die Linie Schanhai— 
kwan — Tongku in Betrieb genommen, wobei allerdings zuerſt an zwei, ſpäter 
an einer noch zerſtörten Brücke“ *) Umſteigen der Perſonen und Umladen der 
Güter nothwendig war. 

Die verbündeten Streitkräfte, die überdies durchweg mit Verpflegungs— 
vorräthen auf Monate hinaus reichlich verſehen waren, konnten daher der 
Schließung der Rhede von Zafu***) mit voller Ruhe entgegenſehen. 

Den Bau der Landungsanlagen bei Schanheikwan und Chingwantau 
übernahmen die Engländer. Sie haben ihn einſchließlich der Anſchlußbahnen 
in anerkennenswerther Weiſe unter Leitung von Civilingenieuren jo gefördert, 
daß eine Unterbrechung der Landungsmöglichkeit wenigſtens für Poſt und 
Perſonen nie eingetreten iſt, wenige Tage Anfang Februar abgeſehen, an 
denen Eis auch dieſe Rhede ſperrte. 


zu erkennen. Von den Brücken ſtand keine einzige mehr, doch hatten die Chineſen die 
ſchweren eiſernen Brückenträger nur von den Pfeilern heruntergezogen, eine für Menſchen— 
kräfte geradezu erſtaunliche Leiſtung. Für den Brückenbau trat dadurch eine erhebliche 
Erleichterung ein, weil die nicht zertrümmerten Träger nur gehoben zu werden brauchten. 
Ob die Neubeſchaffung von Baumaterial auch nur für Holzbrücken rechtzeitig möglich 
geweſen wäre, iſt ſehr fraglich. 
* Am 9. Dezember lief der erſte Zug in Peking ein, am 18. Dezember begann 

der regelmäßige Verkehr. 

** Dicht bei Hanku, zwiſchen Peitang und Lutai; die Brücke iſt erſt während des 
Engliſchen Bahnbetriebes von den Deutſchen Eiſenbahntruppen hergeſtellt worden. 

* 9. Dezember. 


—— — — — — — — — 
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In Schanheikwan iſt übrigens von Deutſchen Pionieren eine zweite 
Landungsbrücke hergeſtellt worden, für den Fall, daß der Bau in Chingwantau 
die Engliſchen Kräfte und deren verfügbares Baumaterial allein genügend in 
Anſpruch nahm, wie es im November ſchien. 


2. Die militäriſchen Operationen. 

Was die militäriſchen Operationen betrifft, ſo hatten beim Eintreffen 
des Armee⸗ Oberkommandos in Tſchili die Ruſſen das Zurückziehen ihrer 
Truppen aus Peking begonnen, um — mit der ſpäteren Abſicht, ſie nach der 
Mandſchurei zu verlegen — ſie zunächſt längs der von ihnen wiederherzuſtellenden 
Eiſenbahn Tongku — Schanhaikwan zu ſtaffeln. 

Dagegen ſtrebte der Feldmarſchall nicht bloß eine baldige Verſtärkung 
der Deutſchen Garniſon von Peking an, ſondern er beabſichtigte auch die 
Hauptkräfte des Italieniſchen Kontingents dort zu vereinigen, um es nach der 
ſobald als möglich in Ausſicht genommenen Verlegung ſeines eigenen Haupt⸗ 
quartiers nach der Hauptſtadt für die weiteren Operationen als einen nennens⸗ 
werthen operativen Faktor in ſeiner Nähe zu haben. 

Die Abſicht, ſtärkere Truppen nach Peking zu verlegen, beſtand auch bei 
General Voyron. 

Den Chineſen bot ſich daher das Schauſpiel, daß Ruſſiſche Truppen auf 
dem Rückwege von Peking ſich mit vorgehenden Deutſchen, Italieniſchen und 
Franzöſiſchen kreuzten. — 

Die Möglichkeit weit ausgreifender Operationen mit größeren Maſſen, 
die auf umfangreichen Nachſchub angewieſen ſind, wird durch die Mangel⸗ 
haftigkeit der Verkehrsmittel in China in hohem Grade erſchwert und beſchränkt. 

In der ganzen Provinz Tſchili beſtand vor dem Ausbruche der Wirren 
außer der Eiſenbahn Schanhaikwan —Tongku — Tientſin — Peking nur noch eine 
Franzöſiſch⸗Belgiſche Linie von Peking über Paotingfu nach Ting. Auch ſie 
war von Grund aus zerſtört, das von ihr durchſchnittene Gebiet aber noch 
nicht in der Hand der Verbündeten. 

An Waſſerſtraßen konnten von Tientſin aus benutzt werden in Richtung 
auf Peking der Beiho,*) in Richtung auf Paotingfu der Kanal des Chulungho, 
letzterer noch weniger leiſtungsfähig als der erſte. 

Im Uebrigen ſahen ſich die Transporte lediglich auf Landwege an— 
gewieſen, die in der Ebene mit wenigen Ausnahmen für zweirädrige Karren, 


*) Benutzbar bis Tungtſhou; die Strecke Tungtſhou — Peking, etwa 2½ Deutſche 
Meilen, mußte auf Landweg zurückgelegt werden. — Der den größten Theil des Jahres 
ſeichte Peiho mit ſeinen vielen, ſich dauernd verſchiebenden Sandbänken läßt nur verhält— 
nißmäßig kleine Schiffsgefäße zu (meiſt 10 t). Die zahlloſen Krümmungen des Flußlaufes 
verlängern den Weg faſt um das Doppelte. Stromauf iſt daher die Bewegung nur durch 
Treideln (mit Kulis) möglich. Aus allen dieſen Gründen beanſpruchen Transporte viel 
Kräfte und Zeit, und es trat der Fall ein, daß die Waſſertransporte ſich erheblich theurer 
ſtellten als ſpäter die Eiſenbahntransporte (durchſchnittlich um das Vierfache). 
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während der trockenen Jahreszeit vielfach auch für vierrädrige Wagen be⸗ 
nutzbar waren. 

Wie die Verhältniſſe in dem Hochgebirge lagen, deſſen Fuß im Weſten 
der Provinz durchſchnittlich 20 bis 30 km von der Linie Peking — Paotingfu 
entfernt bleibt, befand ſich noch in völligem Dunkel. Erſt die weiteren 
Expeditionen und die vom Feldmarſchall Grafen Walderſee angeordneten, immer 
weiter in das Gebirge eindringenden Erkundungen ergaben, daß dort außer 
dem Uebergange Nankou — Tſchatao Straßen überhaupt nicht vorhanden waren, 
die ohne umfangreiche Arbeiten auch nur mit Chineſenkarren paſſirt werden 
konnten. Alle Nebenpäſſe beſtanden aus bloßen Saumpfaden. Selbſt über 
Nankou— Tſchatao fand der durchgehende Verkehr ausſchließlich auf Trag⸗ 
thieren, den ſtarken Mongoliſchen Kamelen, “) ſtatt. 

Die Unmöglichkeit einer durchgreifenden Umgeſtaltung dieſer Verhältniſſe 
durch Kriegsbahnbau, der nebenbei den eigentlichen Operationen noch gar 
nicht zu gute gekommen ſein würde, liegt auf der Hand. Selbſt wenn man 
von der Begrenzung der perſonellen Kräfte ganz abſieht, ſo fehlten die 
materiellen Mittel; konnte doch ſchon das für die Wiederherſtellung der 
zerſtörten Strecken erforderliche Material vor Schließung der Taku-Rhede nur 
mit äußerſter Anſtrengung herangebracht werden.““) 

An Verpflegung lieferte das Land, wie ſich herausſtellte, mehr, als man 
erwartet hatte. Selbſt Schlachtvieh, vorwiegend Hammel, im Gebirge auch 
Rindvieh, ließ ſich auftreiben; die zahlloſen Hühner und vielen Enten brachten 
eine erwünſchte Abwechſelung in die Küche. Kleine Detachements konnten daher 
— allerdings häufig zum Verzicht auf Brot, immer zu dem auf Genuß— 
mittel gezwungen — zur Noth aus dem Lande leben. 

Auch die Unterkunft zeigte ſich nicht ſo ſchwierig und ſo ſchlecht, wie 
man vermuthet hatte. Die Soldaten lernten ſehr bald den gröbſten Schmutz 
aus den Chineſenhäuſern mit großer Schnelligkeit entfernen, und ſchließlich 
fühlten ſie ſich, nicht verwöhnt durch Beſſeres, wenn auch nicht gerade behaglich, 
ſo doch wenigſtens geborgen unter Dach und Fach. 

*) Tragfähigkeit eines Thieres bis zu 4½ Ctr., tägliche Durchſchnittsleiſtung nicht 
über 25 bis 30 km; Tragfähigkeit eines Chineſenkarrens durchſchnittlich 5 Ctr., in der Ebene 
genügte bei guten Wegen ein Zugthier (Ponie oder Maulthier), bei Steigungen wurde auf 
den auch im Gebirge nirgends gebeſſerten Wegen Vorſpann bald nöthig. Von den 
Kamelen gingen meiſt fünf hintereinander mit einem Führer; von den Zugthieren brauchte 
jedes einen Führer, wenn nicht Stockungen eintreten ſollten. Der Aufwand an Kräften für 
die Bagage und die Marſchlänge des Troſſes waren daher immer ſehr beträchtlich. 

**) Auch das mitgeführte Deutſche Material für ſchmalſpurige Feldbahnen — fertige 
Joche für 100 km Gleislänge, 15 Lokomotiven und 120 Wagen — kam vor dem Winter 
nicht mehr an Land; es ging zur vorläufigen Ausſchiffung nach Tſingtau und Schanghai. 
Im Frühjahr 1901 wurde es herangebracht und leiſtete werthvolle Dienſte, namentlich um 
das Deutſche Sommerlager von Peithaho can der Küſte ſüdweſtlich Schanhaikwan) durch 
einen Schienenſtrang mit der Eiſenbahn zu verbinden. 
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Man ſieht aber, in weld’ neuen Verhältniſſen die Truppen ſich zuredt- 
finden, wie viel Improviſationen für Nachſchubtransporte und Unterbringung 
geſchaffen werden mußten und welchen Schwierigkeiten militäriſche Unter⸗ 
nehmungen in größerem Stile begegneten. 


Beſetzung des Südens und Südweſtens der Provinz Tſchili. 


Die Größe des Chineſiſchen Gebietes geſtattet es, daß ſich die 
lebendigen Streitkräfte des Landes, wenn ſie ſelbſt eine Waffenentſcheidung 
ſcheuen, immer dem Gegner entziehen können. 

Bei dem Fehlen jeder zuverläſſigen Nachricht über die Vertheilung der 
Chinefiſchen Streitkräfte war es Anfang Oktober 1900 auch gar nicht möglich, 
eine beſtimmte Gruppe derſelben als nächſtes Operationsziel ins Auge zu faſſen. 

Dagegen bot die Ausdehnung des Okkupationsgebietes ein wirkſames 
Mittel, um den Kaiſerhof zur Unterwerfung unter den Willen der Ver⸗ 
bündeten zu bringen, wenn er ſeine Truppen einem Kampfe nicht ausſetzen 
wollte oder konnte, oder dieſe zum Schlagen zu zwingen, wenn ſie der weiteren 
Beſetzung des Landes Widerſtand zu leiſten beabſichtigten. 

Sobald daher die Verbreiterung der Baſis an der Küſte durchgeführt 
und die Schaffung einer leiſtungsfähigen Verbindung von Schanhaikwan und 
Taku bis Peking eingeleitet war, wurden die Vorbereitungen für die Aus⸗ 
dehnung des beſetzten Gebietes in Angriff genommen und als nächſtes Ziel 
die Säuberung des Landes ſüdlich des Peiho von regulären Truppen und 
Boxerbanden und die Beſetzung von Paotingfu in Ausſicht genommen. 

Paotingfu war nicht nur als Hauptſtadt der Provinz Tſchili von Be⸗ 
deutung, ſondern von Anfang an und immer noch ein Hauptſtützpunkt der 
Boxerbewegung, wo eine ganze Reihe von Abſchlachtungen von Miſſionaren“) 
und chriſtlichen Chineſen der Sühne harrte. 

Gerade in dieſer Richtung durfte man außerdem erwarten, beträchtliche 
Streitkräfte“) zu finden. ; 

Mit der Beſetzung der Stadt und der Gegend weſtlich und ſüdlich 
davon wurden endlich auch die Vorbedingungen geſchaffen für etn, etwaiges 
ſpäteres Vordringen über die Gebirge nach Schanſi hinein in Richtung auf 
Thaiyüanfu. Für dieſen Fall war die Wiederherſtellung der Bahn Peking — 
Paotingfu— Ting von höchſter Bedeutung. 

Die genannte Bahn ift von einem Franzöſiſch⸗Belgiſchen Syndikat 
gebaut worden und bildet die Anfangsſtrecke einer Linie, deren Durchführung 
bis zum Yangtſe nach Hankou geplant ijt. 


*) Vorwiegend Amerikanische, Franzöſiſche und Belgiſche. 
**) Dazu S. 33, vorletzter Abſatz. 
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An der Bahn beſaß infolgedeſſen Frankreich ein lebhaftes Intereſſe. 
Selbſt wenn ſeine in China maßgebenden Perſönlichkeiten an ſich gegen ein 
energiſches Vorgehen aus politiſchen Rückſichten Bedenken gehabt hätten, ſo wären 
ſie doch durch das ſehr reelle Intereſſe an der Bahn nach vorwärts gedrängt 
worden. Unter keinen Umſtänden konnten die Franzöſiſchen Truppen zurüd- 
bleiben und fremder militäriſcher Beſitzergreifung der Linie unthätig zuſehen. 

Bei dem Unternehmen gegen Paotingfu ſchloß ſich daher der Komman⸗ 
deur des Franzöſiſchen Expeditionskorps, General Voyron, den Abſichten des 
Feldmarſchalls ganz direkt an. Er hatte ſogar auch ſeinerſeits die Blicke 
nach dieſer Richtung ſchon gelenkt, ſchwache Franzöſiſche Poſten befanden ſich 
vorgeſchoben in Patſchou und Paotinghſien. — 

Selbſtverſtändlich war es der Wunſch des Grafen Walderſee, bei der 
erſten von ihm ausgehenden größeren Unternehmung das Deutſche Expeditions⸗ 
korps in beachtenswerther Stärke vertreten zu ſehen. 

Das erzwang einen Aufſchub von mehreren Tagen, weil zwar die 
Mannſchaften der beiden erſten Brigaden bis auf das für Schanheikwan an 
Bord belaſſene I. Bataillon 2. Regiments im Großen und Ganzen ausgeſchifft 
waren, ihnen aber wichtige, für ihre Marſchfertigkeit unentbehrliche Theile 
der Ausrüſtung noch fehlten und die Berittenmachung und Beſpannung bei 
der Kavallerie und Artillerie noch im Rückſtande war.“) 

Von Anfang an beabſichtigte der Feldmarſchall gegen Paotingfu kon- 
zentriſch von Tientſin und von Peking aus vorzugehen, weil damit gleichzeitig 
ein erheblich größerer Theil der Provinz Tſchili geſäubert wurde; jede der 
beiden Kolonnen war aus Deutſchen, Britiſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen 
Truppen zuſammengeſetzt und überdies für ſich ſtark genug, um den Kampf 
ſelbſt gegen erhebliche Chineſiſche Kräfte allein beſtehen zu können. 

Der Feldmarſchall bot dem General Voyron an, daß das Kommando 
über die von Tientſin aus vorgehenden Kräfte der Kommandeur der 
2. Franzöſiſchen Brigade, General Bailloud, übernehmen ſollte, ein that— 
kräftiger Führer und vortrefflicher Soldat. Bei dem letzten, gemeinſam aus— 
zuführenden Vorgehen nach Paotingfu ſelbſt, wo man, wenn es überhaupt 
zum Kämpfen kam, nach der Art der Chineſiſchen Kriegführung den Haupt— 
widerſtand erwarten durfte, hatte dann infolge ſeines höheren Dienſtalters 
der Generalleutnant Gaſelee, der Höchſtkommandirende der Engliſchen Truppen, 
der zunächſt nur die Kolonne von Peking führte, die Oberleitung. 


*) Die Schuld daran lag vorwiegend in den außerordentlich ſchwierigen Aus— 
ſchiffungsverhältniſſen auf der Rhede von Taku. Große Seedampfer können ſich dort dem 
Lande nur bis auf etwa zwei Deutſche Meilen nähern; die vor der Mündung des Peiho 
liegende Barre iſt von den Leichtern mit der Fluth nur zwei mal innerhalb 24 Stunden 
zu paſſiren; die bewegte See unterbricht nicht ſelten das Umladen in die Leichter, und in 
Tongku waren damals die nicht allzu umfangreichen Anlegeſtellen in hohem Grade in 
Anſpruch genommen. Man kann ſich denken, welche Energie und Unermübdlichkeit dazu ge: 
hörte, um trotz dieſer Schwierigkeiten zum Ziele zu kommen. 
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Daß kein Deutſcher General eine der beiden Kolonnen oder das Geſammt⸗ 
unternehmen führte, findet ſeine ſelbſtverſtändliche Erklärung darin, daß dann 
der Dienſtaltersverhältniſſe wegen der Kommandeur des Deutſchen Expeditions⸗ 
korps, Generalleutnant v. Leffel, an der Expedition hätte theilnehmen müſſen. 
Seine Anweſenheit in Tientſin war aber gerade damals unentbehrlich, um die 
volle Operationsfähigkeit des geſammten Expeditionskorps, von dem das 
Eintreffen der 3. Brigade bevorſtand, in möglichſt kurzer Zeit zu vollenden. 

Außerdem darf man es zum Mindeſten ſtark bezweifeln, ob das gegen- 
ſeitige Vertrauen und das allgemeine, mit dem ſpeziell Deutſchen ſich genau 
deckende Intereſſe gewonnen hätte, wenn die erſte größere Unternehmung nicht 
bloß unter der oberſten Leitung eines Deutſchen Oberkommandos geſtanden 
hätte, ſondern auch ihre Ausführung einem Deutſchen Führer übertragen oder 
zu übertragen verſucht worden wäre. 

Der Feldmarſchall beſchränkte ſich daher darauf, der Kolonne Bailloud— 
v. Kettler ſeinen Oberquartiermeiſter, Generalmajor Freiherrn v. Gayl, der 
Kolonne Gaſelee den Major Freiherrn Marſchall, ſowie mehrere Offiziere 
ſeines Stabes anzuſchließen. — 

Es gehört nicht in den Rahmen der vorliegenden Arbeit, die Cingel- 
heiten des Verlaufs der Expedition zu verfolgen. 

Nur das jet kurz erwähnt, daß am Tage vor Aufbruch der Kolonnen, “) 
am 11. Oktober, beim Armee» Oberkommando in Tientſin durch General 
Bailloud die Nachricht einging, daß erhebliche reguläre Chineſiſche Streitkräfte 


*Die unter General Bailloud von Tientſin aus in drei Gruppen vorgehenden 
Kräfte beſtanden aus: 

1. Dem Deutſch⸗Italieniſchen Detachement (am weiteſten nördlich über Patſchou 
marſchirend), und zwar: 


1 Deutſches Inf. Regt. zu 2 Bat., 1 Bat. Berſaglieri, 
1 Zug Reiter, 1 Italieniſche Batterie (zu 6 Geſch.), 
1 Kanonenbatterie (zu 4 Geſch.), 1 Italieniſches Pionierdetachement. 


Führer: Generalmajor v. Kettler. 
2. Dem Franzöſiſchen Detachement (in der Mitte längs des Waſſerlaufes über Bao: 
tinghſien marſchirend), und zwar: 
2 bis 3 Bat. Infanterie, Artillerie und 1 Pionierabtheilung. 
1 Eskadron, 
3. Dem Engliſchen Detachement (am weiteſten ſüdlich marſchirend), und zwar: 
13 Kompagnien Infanterie (durchſchnittlich 11 Geſchütze, 
etwa je 80 bis 100 Mann), ½ Sappeurkompagnie. 
2 Eskadrons und 1 Zug Reiter, | 
Führer: Brigadegeneral Campbell. 
Von Peking aus gingen in einer Kolonne auf der Hauptſtraße unter Generals 
leutnant Sir A. Gaſelee vor: 
1. Ein Deutſch⸗Italieniſches Detachement: 
2 Bat. Infanterie mit 1 Abtheilung Reiter, 1 Bat. Infanterie an Italieniſchen Truppen. 
6 Geſchütze an Deutſchen, 8 
Führer: Oberſt v. Normann. 
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in der Gegend nördlich Paotingfu mit der Unterdrückung der Boxer begonnen 
und vor einigen Tagen dort einen ernſten Kampf gehabt hätten, bei dem die 
Regierungstruppen ſiegreich geblieben wären. 

Möglicherweiſe ging die Nachricht nur von den Chineſen aus, um das 
gefürchtete Vorgehen der Verbündeten im letzten Augenblick noch zu vereiteln. 

Daß Chineſiſche Truppen bei Paotingfu und wahrſcheinlich auch auf 
dem Wege dorthin angetroffen werden würden, ging auch aus früheren Nach⸗ 
richten hervor. Waren ſie aber — vielleicht unter dem Drucke der Furcht 
vor den drohenden militäriſchen Operationen — mit vollem Ernſte gegen die 
Boxer eingeſchritten, ſo konnte die Weiſung dazu der Ausdruck eines ent⸗ 
ſchiedenen Umſchwunges in der Geſinnung des Kaijerhofes fein. Obwohl zu 
energiſchem Vorgehen bis zu unbedingter Unterwerfung des Kaiſerhofes feſt 
entſchloſſen, lag es dem Feldmarſchall doch fern, eine aufrichtige und dauerhafte 
Umkehr desſelben militäriſchen Erfolgen zu Liebe zurückzuweiſen, ein Stand— 
punkt, der von ihm bis zum Schluſſe feſtgehalten worden iſt, wie der Gang 
der Dinge noch beweiſen wird.“) 

Auf der anderen Seite wäre es ein militäriſches Unding geweſen, bei 
Ausdehnung des Okkupationsgebietes Chineſiſche Truppen bewaffnet innerhalb 
desſelben zu belaſſen. Von einem gänzlichen Verzicht auf das Vorgehen bloß 
auf die eingegangene Nachricht hin konnte aber ſelbſtverſtändlich erſt recht 
nicht die Rede ſein. Etwa angetroffene Chineſiſche Streitkräfte mußten alſo 
zurückgehen, wenn nicht freiwillig, dann gezwungen; die Unterdrückung der 
Boxer in dem beſetzten Gebiete übernahmen die Verbündeten. 

Unter dieſem Geſichtspunkte wies der Feldmarſchall die Kolonnenführer 
au, beim Zuſammentreffen mit Chineſiſchen Truppen ihnen eventuell den Ab- 
zug zu geſtatten, wenn ſie ſich jeder Feindſeligkeit enthielten, den geringſten 
Widerſtand aber durch ſofortigen Angriff zu brechen. — 

Nachdem am 13. Oktober bereits die vorgeſchoben geweſenen Fran⸗ 
zöſiſchen Abtheilungen bei Paotingfu eingetroffen waren, weil ſie der Befehl 
des Generals Voyron, die Hauptkräfte abzuwarten, nicht erreicht haben ſollte, 
beſetzten die am 19. Oktober vor der Stadt ankommenden Kolonnen Bailloud 
(von Tientſin) und Gaſelee (von Peking) unter dem Oberbefehl des letzt⸗ 
genannten Generals den wichtigen Ort. Die mehrfach angetroffenen Ab— 
theilungen Chineſiſcher Truppen hatten nirgends Widerſtand verſucht und 
waren vor den verbündeten Streitkräften ohne Kampf zurückgegangen. 

2. Ein Engliſches Detachement: 
2 Bat. Inf., 4 Geſchütze, 
4 Eskadrons, 1 Sappeurkompagnie. 
Führer: Brigadegeneral Richardſon. 

Zwei Bataillone Franzöſiſche Marine: Infanterie rückten mit aus Peking aus; fie 

waren dazu beſtimmt, längs der Bahnlinie Peking — Paotingfu eine Reihe von Etappen: 


punkten zu beſetzen. 
* S. 61, letzter Abſatz. 
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Allem Anſchein nach hatte Lihungtſchang einen entſprechenden Befehl an die 
Cbineſiſchen Generale durchgeſetzt, dem ſich freilich nicht alle“) freiwillig fügten. 

In Paotingfu blieb eine dauernde ſtarke Beſatzung, gemiſcht etwa zu 
gleichen Theilen aus Deutſchen““) und Franzöſiſchen Truppen, von denen die 
letzteren allmählich Kräfte bis Chéngting —Huolu vorſchoben. 

Zwiſchen Tientſin und Paotingfu ſicherten kleinere Deutſche Abtheilungen 
in den Etappenorten die Verbindung; Franzöſiſche Poſtirungen ſchützten die 
ſofort begonnene Wiederherſtellung der Bahn Peking — Paotingfu — Ting, die 
ſelbſtwerſtändlich den Franzoſen überlaſſen wurde, und übernahmen von den 
zuerſt dort eingetroffenen Deutſchen, Engliſchen und Italieniſchen Truppen die 
dauernde Beſetzung von Itſchou und der weſtlichen Kaiſergräber der jetzigen 
Dynaſtie, eine Maßregel, die des Ahnenkultus wegen gerade am Kaiſerhofe 
ihren Eindruck nicht verfehlen konnte. 

Alle übrigen Truppen kehrten Ende Oktober, Anfang November nach 
Peking und Tientſin zurück, in kleinen Märſchen und in breiter Front, um 
das Gebiet ſo weit als möglich abzuſtreifen und zu beruhigen. 

Theilen der äußerſten weſtlichen, dicht am Fuße des Gebirges entlang 
marſchirenden Kolonne von Normann, vom II. Bat. 2. Oſtaſ. Inf. Regts. 
unter Major v. Förſter, ergriffen dabei am 29. Oktober die Gelegenheit 
zu einer hervorragenden Waffenthat, der Erſtürmung des ſtark befeſtigten und 
beſetzten Hochgebirgspaſſes an der Chineſiſchen Mauer bei Tſekingkuan, der 
erſte ernſte Kampf für Truppen des Deutſchen Expeditionskorps. 

Ebenſo wie bei der raſchen Beſetzung der Kaiſergräber bei Itſchou hatte 
ſich auch hierbei die den Abſichten des Feldmarſchalls entſprechende Einwirkung 
des Generalmajors Freiherrn v. Gayl fühlbar gemacht. Auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlag und in ſeiner Begleitung erreichte Major v. Förſter den von ihm in 
glänzender Erkundung perſönlich feſtgeſtellten, drohend in der Flanke der Ver⸗ 
bindung von Peking nach Paotingfu ſtehenden Gegner durch nächtlichen An— 
marſch, ohne ſich in dem nur einmal und bei Tage paſſirten Gebirgspfade zu 
irren, und überraſchte den Feind bald nach Tagesanbruch mit ſeinem Angriff. 
Am Morgen des 29. Oktober wehte die Deutſche Flagge als die erſte auf der 
großen Mauer. 

Wie nachhaltig der Eindruck der Niederlage auf den Gegner geweſen 
iſt, beweiſt die Thatſache, daß ſpäter kein Chineſiſcher Soldat wieder an dem 
erſtürmten Punkte erſchienen iſt. 

Bei der mittleren Kolonne unter Befehl des Italieniſchen Oberſten 
Garioni gelang es dem Major v. Mühlenfels vier Chineſiſche Bataillone in 
Kuanhſien zu überraſchen und zu entwaffnen. 

Am 5, 6. und 7. November trafen die zurückkehrenden Truppen in 
Peking, etwa um dieſelbe Zeit in Tientſin wieder ein. 


* z. B. General Liu bei Huolo, dazu S. 62. 
2. Oſtaſ. Inf. Brig., 1. Eskadr. Reiterregts., II. Art. Abth., 2. Pion. Komp. 


Säuberung des Nordweſtens und Nordens der Provinz Tſchili 


Sobald die Expedition gegen Paotingſu in Gang gekommen und für 
Verſtärkung der Garniſon von Peking an Stelle der abziehenden Ruſſen ge— 
ſorgt war, verlegte der Feldmarſchall ſein Hauptquartier nach der Hauptſtadt 
in den Kaiſerlichen Winterpalaft.*) 

Am 16. Oktober traf die erſte Staffel des Armee-Oberkommandos, 
am 17. Oktober der Feldmarſchall ſelbſt in der Kaiſerlichen Reſidenz ein. 

Als die Frage der Unterbringung in Peking zur Entſcheidung geſtanden 
hatte, hielten die Ruſſen den Winterpalaſt noch mit einer Wachtkompagnie 
beſetzt. Es war nicht die Rückſicht auf die beſſere Unterkunft, welche den 
Feldmarſchall beſtimmte, den Winterpalaſt für ſein Hauptquartier in Anſpruch 
zu nehmen. Die Verlegung gerade dorthin mußte aller Vorausſicht nach in 
China entſchiedenen Eindruck machen. 

Wie richtig dieſe Vorausſetzung geweſen iſt, dafür liefert einen bezeich— 
nenden Beweis die Thatſache, daß man im November in Kalgan allenthalben 
die Meinung äußerte, der große Deutſche Feldmarſchall ſei jetzt Kaiſer von 
China, und ſie damit begründete, daß er im Palaſt in Peking wohne. — 

Nachdem mit der ſtändigen Beſetzung von Paotingfu der Süden der 
Provinz Tſchili in vorläufig genügendem Umfange in Beſitz genommen war, 
führte Graf Walderſee ohne Zeitverluſt die ſchon beſtehende Abſicht durch, 
ſeinen Machtbereich auch über den Nordweſten und Norden auszudehnen, ehe 
noch der Eintritt des ſtrengen Froſtes größere Unternehmungen namentlich 
im Gebirge — wie man nach allem vorhandenen Materiale damals an— 
nehmen mußte — unterband. 

Die erſten vorbereitenden Maßnahmen wurden befohlen, als der erfolg— 
reiche Verlauf der Unternehmung auf Paotingfu feſtſtand. 

Sie beftanden darin, daß die in Ausſicht genommenen Deutſchen Kräfte *) 
von Tientſin nach Peking herangezogen wurden, und zwar ebenfalls in breiter 
Front und mit Theilen auf dem linken Ufer des Peiho, welches bisher von 
den Verbündeten noch kaum betreten worden war und wo ſich Räuberbanden 
gebildet zu haben ſchienen. 

Am 1. und 2. November) brachen die Truppen von Tientſin auf 
und am 8. November langten ſie in der Hauptſtadt an. 


* Da die großen Fahrzeuge theils noch nicht ausgeſchifft, theils noch nicht bis 
Tientſin gekommen waren, wurde das Hauptquartier mit Ruſſiſcher Hülfe marſchfähig ge 
macht. Das Kommando der Ruſſiſchen Tſchili-Truppen ſtellte etwa 70 beſpannte Karren 
nebſt Fahrern zur Verfügung. 

** Anmerk. S. 51. 
*** Bis dahin hatten fie gebraucht, um marſchfertig zu werden; Theile der Infanterie — 
Mo I. Bats. 1. Regts. — waren in Schanghai geweſen und durch Kompagnien des Nachtrans— 
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Von dem Italieniſchen Kontingent war ebenfalls ein erheblicher Theil 
für die beabſichtigte Expedition beſtimmt; er befand ſich der Hauptſache nach 
noch auf dem Rückwege von Paotingfu nach Peking und erreichte, wie früher 
ſchon erwähnt wurde, dieſe Stadt am 6. November. 

Außerdem trat noch zu dieſen Kräften eine Abtheilung des in Peking 
liegenden Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Landungsdetachements hinzu. 

Am 12. November brachen die Truppen zu der neuen Expedition auf, 
ſo daß ihnen, abgeſehen von den Oeſterreichiſchen Matroſen, nur wenige Tage 
zur Inſtandſetzung ihrer Bekleidung und Ausrüſtung und zum Ausruhen 
blieben. — 

Die Verhältniſſe, in welche das Unternehmen führen würde, waren noch 
in Dunkel gehüllt. 

Daß nach der Einnahme von Peking ein Theil der Chineſiſchen Truppen 
in nordweſtlicher Richtung zurückgegangen war, darüber lagen beſtimmte Nach⸗ 
richten vor. Angeblich ſtanden dieſe Streitkräfte noch dicht nordweſtlich Peking. 
Thatſächlich hatte für ſie ein Grund zu weiterem Zurückgehen nicht beſtanden, 
da ſie unter dem Schutze der Gebirge bei dem Ausbleiben jeder Verfolgung 
ſehr bald in Sicherheit gekommen waren. Außerdem konnten zum mindeſten 
Theile der früher nördlich des Peiho geweſenen Truppen zu ihnen geſtoßen 
ſein, jo daß ein Zuſammentreffen mit vielleicht beträchtlichen Kräften und in 
ſchwierigem Gebirgsgelände durchaus im Bereiche der Möglichkeit lag. 

Ueber die Beſchaffenheit und die Hülfsquellen der Gegend beſtand eine 
ziemliche Ungewißheit. Die ſpärlich vorhandenen gedruckten Unterlagen — 
Beſchreibungen von Reiſen durch dieſe Gegend — und die Ergebniſſe der 
Befragung von dort bekannten Dolmetſchern und Miſſionaren widerſprachen 
ſich nicht ſelten und konnten vor Allem ein den militäriſchen Geſichtspunkten 
Rechnung tragendes Urtheil nicht liefern. 

So viel ſchien feſtzuſtehen, daß die Berge durchaus den Charakter un⸗ 
wirthlichen, kahlen Hochgebirges trugen. Nur in den Flußthälern wurde das 
Land als angebaut und dichter bewohnt geſchildert. Um bis zu den beiden 
bedeutendſten Anſiedelungen, Hſüenhuafu und Kalgan, zu gelangen, mußten 
zwei Päſſe überwunden werden, von denen namentlich der zweite außerordent⸗ 
liche Schwierigkeiten bieten ſollte, nicht ſo ſehr wegen der Höhe des Anſtieges, 
ſondern mehr wegen der ſchroffen Formen und der Beſchaffenheit der über 
den nackten Fels führenden Straße. 

Bemühungen von Chineſiſcher Seite, den Feldmarſchall von dem Vor: 
dringen auf Kalgan abzubringen, fehlten nicht; der Ruſſiſche Geſandte ſchien 


portes erſt abgelöſt worden. Andere Deutſche Truppen ſtanden früher in Peking nicht zur 
Verfügung; die ſchon marſchfertig geweſenen nahmen an der Expedition nach Paotingſu 
tbeil und die Marine⸗Infanterie konnte, abgeſehen davon, daß fie ſchwer an Ruhr und 
Typhus litt, von Peking nicht weggeſchickt werden, ohne die Hauptſtadt von Deutſchen 
Truppen ganz zu entblößen. 

Beiheft g Mil. Wochenbl. 1902. 1. Heft. 1 
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nicht abgeneigt, fie zu unterſtützen. Ihnen gegenüber hielt aber Graf Walderſee 
den einmal für richtig erkannten Entſchluß unbedingt aufrecht. 

Politiſch lag es entſchieden im allgemeinen Intereſſe, wenn den Chineſen 
gezeigt wurde, daß der ihnen gegenüberſtehende militäriſche Wille unbeirrt um 
geſonderte Beſtrebungen ſein Ziel verfolgte und daß der Arm der verbündeten 
Streitkräfte ſelbſt bei einſetzendem Winter über das Gebirge bis an die 
Grenze der Mongolei reichte, in ein Gebiet, das, ſoweit die Erinnerung 
zurückging, ein auswärtiger Feind nicht betreten hatte. 

Vermeintlich geſchützt durch die Berge hatten außerdem die Boxer nicht 
bloß früher Ausſchreitungen in der Gegend begangen, ſondern nach Angabe 
der katholiſchen Miſſion in Peking ſogar noch im September an einzelnen 
Stellen Angriffe auf Chriſten gewagt. Mehrere Miſſionare waren infolge 
der noch beſtehenden Unſicherheit zu ihren verwüſteten Kirchen nicht zurück⸗ 
gekehrt. Die chriſtlichen Niederlaſſungen in der Mongolei fühlten ſich dauernd 
beunruhigt und bedroht, und Biſchof Jarlin hielt in Peking mit dem Aus⸗ 
drucke ſeines Dankes nicht zurück, als er den Entſchluß des Feldmarſchalls 
erfuhr, die Sicherheit in dem Lande jenſeits des Gebirges für die Chriſten 
herzuſtellen. 

Hierzu kam noch, daß die fremdenfeindlichen Elemente am Kaiſerhofe, 
deren Einfluß damals anſcheinend noch nicht gebrochen war, der Stamm⸗ 
verwandtſchaft wegen angeſehenen und zahlreichen Anhang gerade in der 
Mongolei beſaßen. Ein lebhafter Verkehr ging über Kalgan zu dem ge- 
flohenen Kaiſerhofe und zurück. 

Militäriſch forderte das jenſeits des ganzen Gebirges liegende Dunkel 
zu einem Vorſtoße auf. Es iſt ein Beweis der neben feſter Entſchloſſenheit 
vorhandenen Vorſicht, daß der erſte Schritt über die Berge nicht von Pao— 
tingfu — durch Fortſetzen der Expedition dorthin in weſtlicher Richtung —, 
jondern von Peking aus gethan wurde, wo die entſandten Kräfte die Ver⸗ 
bindung nach rückwärts nicht verloren. 

Sollten ſpäter, nach ſicherer Feſtſetzung und Ausbreitung in Tſchili, die 
Operationen über deſſen Grenzen hinaus geführt werden, ſo ſchaffte die 
Säuberung des Nordweſtens der Provinz von wahrſcheinlich dort ſtehenden 
ſtarken feindlichen Kräften außerdem eine ſehr erwünſchte Erleichterung, man 
kann faſt ſagen, Vorbedingung für jede weiter reichende Unternehmung. Eine 
ſolche hatte ihren Schwerpunkt aller Vorausſicht nach weiter ſüdlich und über⸗ 
ſchritt, wenn ſie ſich gegen Schanſi richtete, die Gebirge weſtlich Paotingfu in 
der Richtung auf Thaiyüanfu. Herrſchten alsdann im Norden ruhige und 
klare Verhältniſſe, ſo durfte die Zahl der dort zurückbleibenden Beſatzungs⸗ 
truppen entſprechend beſchränkt werden, und die Erſparniß kam den operirenden 
Streitkräften zu gute. 

Wegen der Unſicherheit der Verhältniſſe erhielt aber der Führer, Oberſt 
Graf Porck v. Wartenburg, nicht den Befehl, bis Kalgan zu gehen, ſondern 
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nur die allgemeine Weiſung, in nordweſtlicher Richtung das Gebirge zu über⸗ 
ſchreiten und je nach Lage der Verhältniſſe unter ſelbſtändigem Entſchluſſe 
weiter, aber nicht über Kalgan hinaus vorzudringen. — In der Perſönlichkeit 
des Führers lag die Garantie, daß die Ausführung den Abſichten des Feld- 
marſchalls entſprach. 

Am 12. November, einem klaren, mäßig kalten Tage, brach die Kolonne 
Nord*) von Peking auf. 

Am 14. November traf das Detachement am Fuße des erſten Rand⸗ 
gebirges der Mongoliſchen Hochebene, in Nankou, ein. Dort erfuhr Graf 
Nord durch die Einwohner, daß angeblich zwei Tage vor der Ankunft der 
Verbündeten Chineſiſche Truppen aus öſtlicher Richtung — wie behauptet 
wurde, von Schanhaikwan her — gekommen ſeien und in Nankou übernachtet 
hätten; ihre Stärke wurde bis zu 2000 Mann mit einigen Geſchützen an⸗ 
gegeben. Eine Beſtätigung der Nachricht lag darin, daß am Nachmittage 
beim Marſche durch Tſhangpingtſhou vier augenſcheinlich zurückgelaſſene 
Kruppſche Schnellfeuergeſchütze kleineren Kalibers aufgefunden worden waren. 
Eine weitere Beſtätigung brachte der Marſch durch das Gebirge am nächſten 
Tage; die noch rauchenden Brandſtätten längs der Straße bezeichneten den Weg, 
den die Chineſen genommen hatten. 

Am 16. November wurde in Huailai feſtgeſtellt, daß die Chineſiſchen 
Truppen bis zum Abende vorher in der Stadt geweſen waren. Entgegen⸗ 
kommende Kameltreiber gaben außerdem übereinſtimmend an, daß Hſüenhuafu, 
die bedeutendſte Stadt einen Tagemarſch vor Kalgan, voll von Truppen ſei 
und daß der dort kommandirende General erklärt habe, daß er ſich dem Be⸗ 
treten der Stadt durch einen Europäer mit Waffengewalt widerſetzen werde. 
Er ziehe alle erreichbaren Truppen an ſich heran und ſolle im Stande ſein, 
10 000 Mann mit 24 Geſchützen zu verſammeln, eine Zahl, die zwar in den 


*) Zuſammenſetzung ſeines Detachements: 


1. Deutſche Truppen: I. Bat. 1. Oſtaſiat. Inf. Regts. ohne 3. Komp.. Major Graham, 
Oſtaſiat. Jägerkom̃ũ dd Hptm. Schmidt, 
2. Eskadr. Oſtaſiat. Reiterregtets Rittm. Ruſche, 
1 Zug 7. Gebirgs batternee Oberlt. Eberhard. 


2. Italieniſche Truppen: 2 Komp. Inf., 1 Komp. Berſaglieri, 1 Komp. 

Marine⸗Inf., 1 Gebirgsbatterie (4 Ge 

Hüte)... ) unter Befehl des Oberſtlts. Salſa. 
3. Oeſterreichiſche Truppen: ein Theil des in Peking befindlichen K. und 

K. Landungsdetachements, Ausrückeſtärke 

120 Manning unter Schiffslt. Seitz. 

Die Truppenbagage und der für alle Fälle mitgeführte Verpflegungsvorrath waren 
des zu durchſchreitenden Geländes wegen nur zum kleineren Theile auf Chineſiſchen Karren 
verladen; den größeren Theil trugen Kamele, die in jeder beliebigen Zahl zu beſchaffen 
waren, und man hoffte, durch Beitreibungen die Zahl der Tragthiere unterwegs zur Ent⸗ 
laſtung der Karren noch zu vermehren. Allein die Deutſchen Truppen führten zum Schluß 
etwa 250 Kamele mit ſich. 
4* 
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Angaben immer wiederkehrte, die aber nach Chineſiſcher Art übertrieben ge⸗ 
weſen ſein wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher Widerſtand in der Provinz 
Petſchili nicht geduldet werden durfte. 

Um die vor dem Deutſch-Italieniſch-Oeſterreichiſchen Detachement 
zurückweichenden Chineſen, die noch immer einen beträchtlichen Vorſprung zu 
haben ſchienen, da am 16. November ſelbſt die vorderſten Kavalleriepatrouillen 
mit ihnen noch nicht in Berührung gekommen waren, möglichſt vor ihrer 
Vereinigung mit den Streitkräften in Hſüenhuafu einzuholen und um einem 
trotz der beſtimmten Nachrichten über den angeblich beabſichtigten Widexſtand 
doch befürchteten Abzuge der Truppen in Hſüenhuafu zuvorzukommen, ent⸗ 
ſchloß ſich Oberſt Graf Yorck am 16. nachmittags, den eigenen Vormarſch 
aufs Aeußerſte zu beſchleunigen. Die faſt 75 km betragende Strecke Huailai — 
Hſüenhuafu, von der namentlich der zweite Theil, von Kiming aus, über ſehr 
ſchwierige Gebirgswege führte, ſollte in zwei Tagen, am 17. und 18. No⸗ 
vember, zurückgelegt werden. 

Trotz des ſchneidenden, der Marſchkolonne direkt entgegenwehenden 
heftigen Nordweſtwindes und trotz der beſchwerlichen Wege erreichte das 
Detachement am 17. November bei ſchon einbrechender Dunkelheit fein Mari: 
ziel, den am Eingange zum zweiten Randgebirge der Mongoliſchen Hochebene 
gelegenen Ort Kiming. Die Kavallerieſpitze war ſpät nachmittags dicht 
weſtlich Kiming auf die letzten abziehenden Chineſen geſtoßen, die das un- 
erwartet weite Vorgehen der Verbündeten jedenfalls aus ihrer ſchon bezogenen 
Unterkunft wieder aufgeſcheucht hatte. 

Am nächſten Tage ſollte der Marſch über das Gebirge bis Hſüenhuafu 
fortgeſetzt werden. Die Hoffnung auf einen Kampf war noch geſtiegen, weil 
Kameltreiber, die die Stadt erſt am Morgen des 17. verlaſſen haben wollten, 
mit aller Beſtimmtheit behaupteten, daß die Stadt noch voll von Chineſiſchen 
Truppen geweſen fet. Nach den vom Oberſten Grafen Nord getroffenen Anz 
ordnungen hatte die Reitereskadron am 18. 5 Uhr früh aufzubrechen, den 
Yangho unterhalb (ſüdöſtlich) von Hſüenhuafu zu überſchreiten, und zu ver— 
ſuchen, auf die in nordweſtlicher Richtung wegführende Rückzugsſtraße des 
Gegners zu kommen. Mit dem übrigen Detachement wollte Oberſt Graf 
Nord erſt zwei Stunden ſpäter folgen, um der Kavallerie auf dem zu über— 
ſchreitenden, ſchwierigen Gebirgspaſſe einigen Vorſprung zu laſſen. Daß ſie 
in dem Paſſe ſelbſt auf irgend welchen Widerſtand des Feindes ſtoßen würde, 
ſchien nach dem bisherigen Verhalten des Gegners ausgeſchloſſen zu fein. 

Leider gelang es trotz der großen Marſchanſtrengungen, die alle Theile, 
gehoben durch die Ausſicht auf einen Kampf, in glänzender Weiſe ertragen 
haben, nicht, die Hauptkräfte der Chineſen noch zu faſſen. Die von Anfang 
an in Hſüenhuafu geweſenen beträchtlichen Kräfte hatten ihren Abzug bereits 
im Laufe des 16. November begonnen, und die am 17. November in Kiming 
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aufgejagten Chineſen, von denen Theile erft in der Nacht Hſüenhuafu erreicht 
batten, waren nach ganz kurzer Raſt wieder aufgebrochen und — ſchon in 
ziemlicher Auflöſung — weiter abgezogen. Nur die Reiterſchwadron, die mit 
größter Anſtrengung, aber ohne Verluſt von Mann und Pferd, 5 km ſüdlich 
Hſüenhuafu über den halb offenen, halb gefrorenen, reißenden und breiten 
Yangho gekommen war, ſtieß bei ihrem weiteren Vorgehen weſtlich um 
Hſüenhuafu herum auf mehrere der letzten Abtheilungen der fliehenden 
Chineſen und ſprengte ſie durch einige Attacken völlig auseinander, die Reſte 
noch weit verfolgend. Erſt am 19. nachmittags kehrte ſie nach Hſüenhuafu 
zum Detachement zurück. 

Außer einer ſchwachen lokalen Beſatzung in Kalgan und Hſüenhuafu, 
die lediglich polizeilichen Zwecken diente, und deren Errichtung der Feldmarſchall 
den Ortsbehörden für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung genehmigt 
batte, da er ſelbſt die Vorſchiebung ſtändiger Garniſonen dorthin nicht beab⸗ 
ſichtigte, haben ſich in der ganzen Gegend nie wieder Chineſiſche Truppen 
gezeigt. f 

Bereits am 19. November ließ Oberſt Graf Porck Kalgan durch Theile 
des Detachements (eine Deutſche, eine Italieniſche Kompagnie, den Reſt des 
Oeſterreichiſchen Matroſendetachements) beſetzen; die Hauptkräfte folgten am 
20. nach einem dringend nöthig gewordenen Ruhetage dorthin nach, um in 
Kalgan mehrere Tage (bis einſchließlich 22. November) wegen umfangreicher 
Beitreibungen von Pelzen für den Winter und von Schlachtvieh zu bleiben. 

Auf dem Rückmarſche wurde am 27. November morgens in Huailai Oberſt 
Graf Yorck von ſeinem Burſchen mit den Anzeichen einer ſchweren Kohlenoxydgas⸗ 
vergiftung bewußtlos auf ſeinem Lager gefunden. Er ſchien ſchon mehrere 
Tage ſich nicht ganz wohl gefühlt zu haben und hatte daher namentlich nachts 
bei der herrſchenden ſtrengen Kälte ein ſtarkes Bedürfniß nach Erwärmung 
empfunden. Nachdem er den Abend vor ſeinem Tode noch in beſonders 
heiterer Stimmung und bei anſcheinend beſſerem körperlichen Befinden mit 
den Offizieren ſeines Stabes verbracht hatte, iſt ihm das Hereinnehmen von 
zwei offenen Kohlenbecken — der üblichen Chineſiſchen Art des Heizens — 
in das zufällig mit dichten Papierfenſtern verſehene und enge Schlafzimmer 
verhängnißvoll geworden. Trotz ſofort zur Stelle befindlicher ärztlicher Hülfe 
verſchied Graf Yord am 27. November gegen 11 Uhr vormittags. — Es 
war ein erſchütternder Augenblick, als das Detachement, welches bis auf eine 
in Huailai gebliebene Bedeckung ſeinen Marſch nach Tſchatao ausgeführt hatte, 
abends vor dem letztgenannten Orte mitten in den vom Monde unſicher be- 
leuchteten Chineſiſchen Bergen bei flackerndem Fackelſchein die Leiche ſeines 
hochverehrten Führers empfing. 

Am nächſten Tage brachen die Italieniſchen und Oeſterreichiſchen Truppen 
mit der Deutſchen 2. Eskadron unter dem Oberſtleutnant Salſa über Penking 
auf, um eine Strafexpedition wegen früherer Ausſchreitungen gegen Chriſten 
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in der Gegend nördlich Yenking durchzuführen. Der Reſt des verwaiſten 
Detachements rückte nach einem Raſttage in Tſchatao nach Tſhangpingtſhou 
ab. Mitten im Gebirge, halbwegs zwiſchen Tſchatao und Nankou, traf es 
den Oberquartiermeiſter des Armee⸗Oberkommandos, Generalmajor Frhrn. 
v. Gayl, den der Feldmarſchall zur Uebernahme der Führung beſtimmt hatte. 
Unter ihm gelang die Beſtrafung einer Reihe von Orten bei den Ming— 
Gräbern nördlich Tſhangpingtſhou, deren Einwohner im Juli 1900 ein be- 
nachbartes Chriſtendorf unter unerhörten Greuelthaten dem Erdboden gleich 
gemacht hatten. 25 bekannte Borerführer hielten ſich dort noch auf und 
glaubten ſich abſeits der Hauptſtraße in den Bergen vor Verfolgung 
ſicher. Durch gleichzeitige nächtliche Umſtellung von vier Dörfern gelang es 
der umſichtigen und energiſchen Führung, die Neſter bei Tagesanbruch aus— 
zuheben und die Miſſethäter bis auf wenige entflohene in Gegenwart der 
übrigen Dorfbewohner der reichlich verdienten Strafe zuzuführen. 

Am Mittag des 4. Dezember, einem prächtigen, ſonnigen Tage, trafen 
die Truppen wohlbehalten und in vortrefflicher Verfaſſung in Peking wieder 
ein, nicht wenig erſtaunend über die Gerüchte, die dort über einen angeblichen 
Mißerfolg, über Eingeſchloſſenſein in den Bergen ꝛc. einige Zeit Verbreitung 
gefunden hatten. — 

Auch dieſer Expedition iſt der beabſichtigte Erfolg in hohem Maße be- 
ſchieden geweſen. Wie dauerhaft er gewirkt hat, geht aus der Thatſache 
hervor, daß eine etwa ſechs Wochen nach der Expedition des Grafen Nord 
bis Hſüenhuafu vordringende Abtheilung berittener Infanterie“) die ganze 
Gegend noch immer frei von Chineſiſchen Truppen gefunden und bei allen 
Behörden bereitwilligſtes Entgegenkommen und vollſte Unterwürfigkeit feſt— 
geſtellt hat. Auch die Entſchädigung der Miſſionen wurde infolge der vom 
Grafen Yorck gegebenen Weiſungen in direkten Verhandlungen mit den 
Miſſionaren erledigt und ſogar einzeln reiſende Europäer thatkräftig geſchützt, 
ein deutlicher Beweis für den gegen früher eingetretenen Umſchwung, den man 
bei Chineſen eigener reumüthiger Umkehr ohne äußeren Zwang ſchwerlich zu— 
ſchreiben kann. — 

Während die Expedition Graf Nord noch unterwegs war, ging ein 
kleineres Detachement unter Major v. Mühlenfels ““) über Sankiatien dem 
Durchbruche des Hunho folgend weſtlich von Peking in die Berge, begleitet 
von dem Oberquartiermeiſter des Oberkommandos, Generalmajor Frhrn. 
v. Gayl. Es ſollte Klarheit über die Verhältniſſe in dem Theile des Hoch— 
gebirges ſchaffen, deſſen ſchroffe Gipfel bis in faſt greifbare Nähe an die 
Hauptſtadt herantraten und deſſen Kohlenſchätze, täglich herangeführt auf 
Hunderten von Kamelen, die Grundlage fiir die Verſorgung Pekings mit 


*) Theile der Expedition des Oberſten Pavel, die am 28. Dezember von Peking 
in die Gegend nordweſtlich der Hauptſtadt abrückte. 
**) Vom II. Bataillon 1. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments. 
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Heizmaterial im kommenden Winter bildeten. Vielleicht konnte ſich auch die 
Gelegenheit oder das Bedürfniß zu einem Zuſammenwirken mit der Kolonne 
Yorck ergeben, in deren Vormarſchgebiet das Detachement ohne Weiteres zu 
gelangen vermochte. 

Da der beabſichtigte Erfolg des Zuges nach Kalgan ſich über Erwarten 
leicht und gründlich ergab, erwuchſen dem Detachement Aufgaben jenſeits des 
Gebirges nicht, und es kehrte deshalb nach Peking zurück, nachdem die einzige 
Unbotmäßigkeit der ſonſt überall entgegenkommenden und unterwürfigen Be⸗ 
völkerung, ein bewaffneter Widerſtand des Ortes Ankiatſchwang, ſchnell ge⸗ 
brochen worden war. 

General Frhr. v. Gayl kam gerade rechtzeitig in Peking an, um zu 
der Uebernahme des Befehls über die Kalgan-Truppen an Stelle des ver⸗ 
unglückten Grafen Mord erneut aufbrechen zu können. 

Ein anderes Deutſches Detachement, beſtehend aus dem I. Bataillon 
2. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments mit berittener Infanterie“) und vier 
Gebirgsgeſchützen, rückte Ende Oktober unter Oberſtleutnant Gündell von 
Schanhaikwan ab, um, im Marſche auf ſeinen zukünftigen Standort Peking 
im Allgemeinen der direkten Straße folgend, auf Anordnung des Feld⸗ 
marſchalls den Norden von Tſchili abzuſtreifen, wo ſich verbündete Truppen 
bisher nicht gezeigt hatten. Es traf am 20. Dezember in der Hauptſtadt 
ein, ohne unterwegs einen anderen Widerſtand zu finden, als den von be⸗ 
waffneten Landeseinwohnern, mit denen es unterwegs zu zwei leichten Ge⸗ 
fechten kam. 


Zu großen Unternehmungen über das bisher beſetzte Gebiet hinaus iſt 
es für die nächſte Zeit nicht mehr gekommen, da die bei den Chineſen un⸗ 
verkennbar eingetretene Bereitwilligkeit zu weitgehenden Zugeſtändniſſen den 
Beginn der Friedensunterhandlungen in nahe Ausſicht ſtellte. Nach der 
glatten Annahme der Ende Dezember den Chineſiſchen Unterhändlern endlich 
vorgelegten Forderungen der verbündeten Mächte lehnte der Feldmarſchall 
zwar allgemeine Einſtellung der Feindſeligkeiten ab, gewährte aber dem Groß⸗ 


*) Das Bataillon unter dem Kommando des Majors v. Schönberg war für die 
Wegnahme der Küſtenbefeſtigungen bei Schanhaikwan als Landungsdetachement beſtimmt 
geweſen (S. 37) und in dem wichtigen Küſtenorte als Deutſche Beſatzung verblieben, bis 
es durch das Eintreffen der 9. Kompagnie 3. und der 9. Kompagnie 4. Regiments mit 
den Nachtransporten frei wurde und zu feiner Brigade (1., in Peking liegend) heran- 
gezogen werden konnte. 

Die berittene Infanterie war eine Improviſation des Deutſchen Crpeditions- 
korps, die ſich in ausgezeichneter Weiſe bewährt hat. In ihr lag ein willkommenes Mittel, 
um die großen Entfernungen im Okkupationsgebiete raſch zurückzulegen und überraſchend 
an gewiſſen Punkten zu erſcheinen. Die Mannſchaften ſaßen auf Chineſiſchen Ponies mit 
Chineſiſcher Sattelung; ſie legten erforderlichenfalls an einem Tage Entfernungen von 70 
bis 80 km ſelbſt in ſchwierigerem Gelände zurück. Am Schluſſe der China⸗Expedition be⸗ 
fand ſich bei jedem Infanterieregiment mindeſtens eine berittene Kompagnie. 
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ſekretär Lihungtſchang das Zugeſtändniß, daß Chineſiſche Truppen außerhalb 
des beſetzten Gebietes unbehelligt bleiben ſollten, ſolange nicht eine bedrohliche 
Anſammlung derſelben oder irgend ein anderer militäriſcher oder politiſcher 
Grund Anlaß zum Einſchreiten gäbe. Als unbedingt freizulaſſendes Okku⸗ 
pationsgebiet bezeichnete der Feldmarſchall die ganze Provinz Tſchili bis auf 
einen ſchmalen Streifen im Süden; im Norden und Weſten fielen die 
Grenzen mit der großen Chineſiſchen Mauer zuſammen. 

Zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung hatte der Oberbefehls⸗ 
haber das Land in weitem Umkreiſe um die Hauptmittelpunkte Peking, 
Tientſin und Paotingfu in Abſchnitte eingetheilt und jeden Abſchnitt einem 
Kontingent — einſchließlich der Franzoſen und Amerikaner — zur Ueber⸗ 
wachung durch zahlreiche kleine Kolonnen überwieſen. In der öfter durch 
Banden beunruhigten Gegend um Schanhaikwan und längs der Bahn von 
dort nach Tongku fiel, wie ſchon erwähnt,“) den Ruſſen dieſe wichtige Auf- 
gabe zu; ſie hielten nicht bloß jede Störung von der Eiſenbahn fern, ſondern 
drückten auch das Räuberunweſen in weiterer Entfernung von Schanhaikwan 
bald nieder. 

Die übrigen Expeditionskorps durchſtreiften die ihnen überwieſenen Ab⸗ 
ſchnitte unabläſſig und ebenfalls mit beſtem Erfolge. Namentlich das Deutſche 
hat in umfangreichem Maße ſolche Züge ausgeführt. 

Es würde zu weit führen, alle die kleineren Expeditionen im Einzelnen 
darzuſtellen. 

Eine größere Unternehmung richtete ſich Ende Dezember bis Anfang 
Januar gegen Chineſiſche Truppen, die in der Gegend von Miyün und ſüdlich 
feſtgeſtellt worden waren und von denen berittene Theile ſogar eine Offiziers⸗ 
patrouille des I. Seebataillons etwa 20 km weit verfolgt hatten. Von Peking 
brach dazu Oberſtleutnant v. Madai mit Theilen des I. Seebataillons auf. 
während der damals zufällig in der Gegend nordweſtlich Tientſin auf 
Expedition befindliche Oberſt Grüber Weiſung erhielt, von Oſten her auf 
Miyün vorzudringen, um den Rückzug nach Nordoſten und Norden abzu⸗ 
ſchneiden. Um auch die Richtung längs des Peiho zu verlegen, wurde Oberſt 
Pavel angeſetzt, der ſich auf einem Zuge über Nankou —Tſchatao in die Gegend 
von Yenking befand und nunmehr weiter auf Tſinganphu vordrang. 

Es gelang allerdings nicht, die Chineſen vollkommen abzuſchneiden und 
zu vernichten, weil fie ſchn am Tage nach dem Jagen der Deutſchen Offi— 
zierpatrouille aus Furcht vor einem Angriffe begonnen hatten, in Richtung 
auf Kupeikhou abzuziehen. Unter der von Oberſtleutnant v. Madai bis über 
Kupeikhou hinaus durchgeführten Verfolgung“ “) verwandelte ſich aber der 
Rückzug des Feindes in wilde Flucht. — 

*) S. 39, vorletzter Abſatz. 

**) Um außer ſeiner berittenen Infanterie noch weitere Kräfte ſchnell mit vorwärts— 
zubringen, hatte er Infanteriſten auf die Protzen und Geſchütze der Marine-Feldbatterie 
geſetzt, von der die Bedienung beritten war. 
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Oberſt Pavel ſtieß, von Tſinganphu in öſtlicher Richtung auf Saum⸗ 
pfaden vordringend, auf den befeſtigten Gebirgsort Hophu, in dem eine ſtarke 
und wohlorganiſirte Bande von Boxern Zuflucht geſucht und bisher gefunden 
hatte. Ihr Führer hatte ſeinen Machtbereich mehr und mehr in der Um⸗ 
gegend ausgedehnt und zwang die Bewohner zur Stellung von bewaffneten 
Mannſchaften und zur Bezahlung von Steuern. Für die nächſte Zeit war 
von ihm, wie ſich ſpäter herausſtellte, ſogar ein Raubzug nach Penking beab- 
ſichtigt geweſen. Durch nächtlichen Anmarſch gelang es Oberſt Pavel, das 
Neſt zu überfallen und die Bande bis auf wenige Reſte völlig zu vernichten. 


Einige Zeit ſpäter durchquerte auch General v. Trotha das Hochgebirge 
weſtlich Peking von Sankiatien bis Tſchatao mit einer Expedition. — 


Welche Anſtrengungen und Entbehrungen die zum größten Theil während 
des härteſten Winters im Hochgebirge ausgeführten Züge den Truppen auf⸗ 
erlegt haben, vermag in vollem Umfange nur zu würdigen, wer die Chineſiſchen 
Berge mit ihren Saumpfaden in Schnee und Eis geſehen hat. Wie gerne 
alle die Anſtrengungen getragen worden ſind, dafür lieferten deutliche Beweiſe 
die lebendige Freude, mit der jede Truppe den Befehl zum Ausrücken begrüßte, 
und der Neid, mit dem die Zurückbleibenden ihre glücklicheren Kameraden auf⸗ 
brechen ſahen. 


Die Zeit der Friedens verhandlungen. 


Kaum ſcheint es nothwendig, auf den Unterſchied in der militäriſchen 
Lage Ende September und Ende Dezember 1900 hinzuweiſen. 

Während damals nichts als der ſchmale Streifen der Vormarſchſtraße 
bis Peking in nicht einmal ruhigem Beſitze der Verbündeten war, hielten ſie 
jetzt faſt die ganze Provinz Tſchili in voller Botmäßigkeit beſetzt. Die immer 
dringender werdenden Vorſtellungen der Chineſiſchen Bevollmächtigten wegen 
des Beginnes der Friedensunterhandlungen und die Annahme der Forderungen 
der verbündeten Mächte Ende Dezember bewieſen, daß der immer fühlbarer 
gewordene Druck vollauf genügte, den Chineſiſchen Kaiſerhof für den Beginn 
der Unterhandlungen gefügig zu machen. 

Ihn während ihres Fortganges gefügig zu erhalten, dazu blieb der 
Feldmarſchall von jetzt ab bereit. 5 

Dafür das Deutſche Expeditionskorps in voller Stärke verfügbar zu 
machen, bildete einen ausſchlaggebenden Geſichtspunkt für das Handeln des 
Grafen Walderſee. 

Nach den Erklärungen verſchiedener Regierungen war, wie ſchon erwähnt, 
die Wirkſamkeit des Armee⸗ Oberkommandos territorial auf die Provinz Tſchili 
beſchränkt. Man mag über die militäriſche Zweckmäßigkeit einer ſolchen Ein⸗ 
ſchränkung denken, wie man will, jedenfalls mußte ihr in den vorbereitenden 
Maßnahmen für künftige Bedürfniſſe Rechnung getragen werden. 
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Ohne Frage führte die Nothwendigkeit einer weiteren Verſchärfung des 
militäriſchen Druckes über die Grenzen der Provinz Tſchili hinaus, und der 
Feldmarſchall konnte ſich in dieſem Falle nur dann als Herr der Lage fühlen, 
wenn ein genügend ſtarkes, ihm unbeſchränkt zur Verfügung ſtehendes Kon⸗ 
tingent bereit war, im Nothfalle allein die Operation durchzuführen, während 
die übrigen Expeditionskorps in der Provinz Tſchili die dort verbleibenden 
Aufgaben erfüllten, die in jedem Falle beträchtliche Kräfte erforderten. Dieſen 
Expeditionskorps brauchte dann nicht die Frage vorgelegt zu werden, ob ſie 
durch ihren Anſchluß ein Vorgehen ermöglichen wollten, ſondern ſie mußten 
ſich entſcheiden, ob es ihrem eigenen Intereſſe entſprach, wenn ſie von einer 
bevorſtehenden Operation zurückblieben. 

In wie umfaſſendem Maße das Handeln des Feldmarſchalls Grafen 
Walderſee auch nach dieſer Richtung erfolgreich geweſen iſt, zeigt die Be- 
trachtung der Verhältniſſe Mitte. Februar, als Verzögerungen in der Aus— 
führung der von den verbündeten Mächten geforderten Beſtrafungen Chineſiſcher 
Großwürdenträger eine Verſchärfung des militäriſchen Druckes thatſächlich 
wünſchenswerth erſcheinen ließen, das einzige Mal in der ganzen Zeit der 
Friedensverhandlungen. 

Von den Engländern ſicherte und betrieb damals der größere Theil der 
vorhandenen Streitkräfte die Bahn Peking —Schanhaikwan, die die Ruſſen 
Mitte Januar infolge nothwendig gewordener weiterer Verlegung von Kräften 
nach der Mandſchurei aufgegeben hatten und die vom Feldmarſchall nach 
kurzer Uebergangszeit mit Deutſcher Verwaltung“) dem Engliſchen Kontingent 
überwieſen worden war. Das Engliſche Expeditionskorps erfüllte damit eine 
Aufgabe, die wegen der Engliſchen Anſprüche an die Bahn eine ſpeziell 
Engliſche war und deren Erfüllung in gleicher Weiſe dem allgemeinen Inter— 
eſſe diente. 

Das Franzöſiſche Kontingent ſicherte mit ſeinen Hauptkräften die Bahn 
Peking —Paotingſu — Ting und gegen Süden. Es vermochte ſich — ebenfalls 
infolge des unmittelbaren Franzöſiſchen Intereſſes an der Bahn — unter 
keinen Umſtänden von dieſer Aufgabe freizumachen und diente damit in 
doppeltem Sinne den Abſichten des Feldmarſchalls, denn bei einem Vormarſch 
nach Schanſi verlangte der Nachſchub den Betrieb der Bahn und der Flanken⸗ 
ſchutz eine Sicherung gegen Süden. Aller Vorausſicht nach konnten ſich ſogar 
die Franzoſen von keiner Operation nach Süden oder Weſten im Intereſſe 
ihrer eigenen politiſchen Ziele ausſchließen. 

Die Beſetzthaltung der Hauptſtadt Peking und die Sicherung gegen 
Norden und Nordweſten erforderten während der geplanten Operation weiter— 


*) Der Betrieb durch das Deutſche Eiſenbahnbataillon arbeitete trotz großer 
ſtellen ſich der hervorragenden Bauthätigkeit an der Strecke Yangtſun— Peking und der 
Brücke von Hanku ebenbürtig an die Seite. 
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hin beſondere, und zwar ftarfe Streitkräfte. Dazu waren die Japaner, die 
anderswo im Operationsgebiet ein ſpezielles Intereſſe nicht zu vertreten hatten, 
durchaus geeignet. Sie hatten außerdem in ihrem oberſten Führer, dem 
General Yamaguchi, eine in hohem Grade befähigte Perſönlichkeit, um die 
Durchführung der Aufgabe zu leiten. 

Die rein lokale Sicherheit von Peking mußten ſogar die wenigen noch 
vorhandenen Amerikaner unterſtützen. 

Für die Operation ſelbſt war das ganze Deutſche Expeditionskorps frei, 
von dem nur ſchwache lokale Beſatzungen in den drei Hauptſtädten Peking, 
Paotingfu und Tientſin zurückzubleiben brauchten. Auf das Icalieniſche 
Kontingent und das Oeſterreichiſche Landungsdetachement konnte ebenfalls ge⸗ 
rechnet werden. Da ſie ſtark genug waren, die Aufgabe im Nothfalle allein 
durchzuführen, ſtand zu erwarten, daß — theils freiwillig, theils unter dem 
Zwange der Lage — das eine und das andere Kontingent ſich dem Bor: 
marſche anſchließen würden, wie es thatſächlich geſchehen iſt. Trotzdem wäre 
das Deutſche Expeditionskorps, da von allen übrigen nur Theile freigemacht 
werden konnten, immer das weit überwiegende geblieben und hätte der Operation 
ſeinen Stempel aufgedrückt. 


In großen Zügen plante der Feldmarſchall das Unternehmen in 
folgender Weiſe: 

Das Operationsziel war Thaiyüanfu. 

Hatten die in Schanſi ſtehenden Chineſiſchen Truppen die Abſicht, ſich 
dieſer Ausdehnung der Okkupation zu widerſetzen, ſo mußten ſie auf dem 
Wege dorthin aller Vorausſicht nach gefunden werden; die vorliegenden Nach— 
richten ließen ſogar einen Widerſtand ſchon im Gebirge an der Grenze 
Schanſis erwarten. 

Der Vormarſch ſollte, falls die Franzoſen theilnahmen, in vier, ſonſt in 
drei Gruppen vor ſich gehen. 

„Die 1. Deutſche Brigade, ohne ein in Peking zurückbleibendes Bataillon, 
und das Italieniſche Kontingent erhielt als nördlichſte Kolonne von Peking 
aus die Straße über Itſchou —Kuangtſchang —Lingkhiu und die in ihrer 
Nähe über das Gebirge führenden Pfade. 

Südlich von ihr ging von Paotingfu aus die 2. Deutſche Infanterie— 
brigade, ebenfalls unter Zurücklaſſung eines Bataillons in dem bisherigen 
Standort, über Thang —Fouping —Wuthai vor. 

Beide Kolonnen, über die dem Kommandeur des Deutſchen Expeditions⸗ 
korps, Generalleutnant v. Leſſel, der gemeinſame Befehl zugedacht war, hatten 
ſich nördlich Thaiyüanfu zu vereinigen. 

Betheiligten ſich Franzöſiſche Truppen an der Operation, ſo ſollten ſie 
den Vormarſch auf der Straße bewerkſtelligen, auf welcher ſie bereits ſtanden, 
nämlich über Chéngting —Huolu — Phingting auf Thaiyüanfu. 
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Blieben fie zurück, jo trat an ihre Stelle die 3. Deutſche Infanterie⸗ 
brigade. Sonſt erhielt dieſe den Auftrag, im Verein mit einer Ynfanterie- 
und einer Kavalleriebrigade, die von dem ſich innerhalb Tſchilis anſchließenden 
Engliſchen Kontingent verfügbar gemacht werden konnten, zunächſt auf Schunte 
zu marſchiren und von dort aus ein ſtarkes Detachement über das Gebirge 
in die Gegend ſüdlich Thaiyüanfu vorzutreiben. Sie ſollte dann mit den 
verbleibenden Kräften ſo weit als möglich nach Süden vordringen, wenn 
angängig, bis in die Provinz Honan hinein. 

Zu jeder Deutſchen Brigade trat eine Eskadron des Oſtaſiatiſchen 
Reiterregiments. An Artillerie befand ſich bei der nördlichſten Kolonne eine 
Italieniſche Gebirgsbatterie; die beiden Deutſchen Gebirgsbatterien wurden 
den beiden anderen Brigaden des Deutſchen Expeditionskorps zugedacht. Des 
zu durchſchreitenden Geländes wegen nahm der Feldmarſchall Feldbatterien 
vorläufig nur für die in der Ebene vordringende 3. Infanteriebrigade in 
Ausſicht. 

Die Rückſicht auf die Jahreszeit forderte dazu auf, den Monat März 
für die Operation abzuwarten. Der Februar war neben der zweiten Hälfte 
des Januar der Kälte und der Stürme wegen die ſchlechteſte Zeit des 
Winters, das Hochgebirge in ihm von Schnee und Eis noch bedeckt. 
Der Beginn des allgemeinen Vormarſches hing dann von der 3. Deutſchen 
Brigade ab, da ſie von Tientſin aus herangezogen werden mußte und dort 
erſt am 1. März antreten ſollte. Sie erhielt zunächſt die Richtung auf 
Hokien; ehe ſie dieſen Punkt erreichte, mußte ſich die Betheiligung der Fran— 
zoſen entſchieden haben, und es ſtand noch völlig frei, ſie weiter über Huolu 
oder auf Gdunté anzuſetzen. 

Für ſeine Perſon beabſichtigte der Feldmarſchall, ſich mit dem Ober— 
kommando unter Bedeckung der Deutſchen Oſtaſiatiſchen Jägerkompagnie und 
einer Engliſchen Eskadron zunächſt nach Chengting zu begeben und die erſten 
Bewegungen von dort aus zu leiten. 

Von der in Peking zurückbleibenden ſtarken Garniſon“) ſollte zur 
Sicherung gegen Nordweſten und Norden der Paß Nankou — Tſchatao dauernd 
beſetzt und ein Detachement in die Gegend von Miyün verlegt werden, 
während kleinere Abtheilungen von Tientſin““) aus zu beiden Seiten des 
Kaiſerkanals bis an die Grenze von Schantung vorzutreiben waren. — 


*) In Peking blieben: 
Deutſche: 2 Seebat. mit 1 Marinefeld⸗ Japaner: 3 Bat., 2 Eskadr., 2 Battr. 
battr., 1 Bat. der 1. Inf. Brig, Franzoſen: Wahrſcheinlich 2 Bat., 2 Battr. 


I. Feldart. Abth. Engländer: 2 Bat., 1 Auſtr. Marinedetach. 
Italiener: 3 Kompagnien. Amerikaner: 10 Inf. Komp., 1 Eskadr., 
Oeſterreicher: Das Landungsdetachement. 1 Battr. 


***) An Deutſchen Truppen blieb dort ein von der 3. Brigade zurückzulaſſendes Bataillon 
und eine von Schanhaikwan—Chingwantau heranzuziehende 9. Kompagnie. 
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Ueber den entſcheidenden militäriſchen Erfolg des Unternehmens kann 
nicht der geringſte Zweifel beſtehen, wie die ſpäteren Gefechte im Gebirge 
nordweſtlich, weſilich und ſüdweſtlich Paotingfu bewieſen haben, die faſt durch⸗ 
weg von ſchwächeren Kräften als jede einzelne Vormarſchkolonne ſiegreich 
durchgeführt worden ſind. 

Die erſten dieſer Gefechte gingen aus der eigenen Initiative ſolcher 
Abtheilungen hervor, welche, wie ſchon den ganzen Winter über, zu Er⸗ 
kundungen und Wegebeſſerungen auf den einzelnen Gebirgswegen entſandt 
waren und welche die Ausſicht, endlich an einen achtenswerthen Feind zu 
kommen, in freudige Aufregung und Ungeduld gebracht hatte. Nachdem ein 
Detachement des 4. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments unter Oberſt Hoff⸗ 
meiſter am 20. Februar etwa 3000 Mann regulärer Chineſiſcher Truppen, 
die angriffsweiſe gegen die vorgetriebenen Deutſchen Aufklärungsabtheilungen 
vorgegangen waren, bei Kuangtſchang völlig geſchlagen hatte, ſtürmte Haupt⸗ 
mann Hagenberg am 21. Februar mit ſeiner Pionierkompagnie und Theilen 
der 1. Kompagnie des 3. Regiments den ſtark beſetzten und befeſtigten Antſuling⸗ 
Paß weſtlich Paotingfu. 

Als dann eine von dem Paſſe aus bis zur großen Mauer unter Oberſt⸗ 
leutnant v. Wallmenich vorgehende Erkundung durch ein Gefecht am 1. März 
die Anweſenheit erheblicher und zum Widerſtande entſchloſſener Chineſiſcher 
Streitkräfte noch diesſeits der Mauer am Tſchangtſchönnling⸗Paß feſtgeſtellt 
hatte, ordnete der Feldmarſchall unverzüglich die Säuberung des ganzen Ge- 
bietes bis zur Grenze von Schanſi und dauernde Beſetzthaltung des Thores 
an der Mauer an. Dieſer Befehl wurde durch Oberſt Frhrn. v. Ledebur am 
8. März mit der Erſtürmung der am 1. März erkannten Chineſiſchen Stellungen 
an der Mauer vollzogen, wobei ganz beſonders das aus Bayern beſtehende 
II. Bataillon 4. Regiments unter ſeinem Kommandeur, dem Grafen Montgelas, 
Gelegenheit fand, ſich durch feine Marſch⸗ und Gefechtsleiſtungen im Hoch- 
gebirge hervorzuthun. Die Chineſen gingen nach ſchweren Verluſten in voller 
Flucht zurück, bis weit hinein a an verfolgt von Deutſchen Reitern. 

Unter dem Geſichtspunkte des militäriſchen Erfolges kann man es faſt 
bedauern, daß der Einfall in Schanſi Anfang März nicht zu Stande ge— 
kommen iſt. 

Schon die Drohung, hinter der man allerdings auf Chineſiſcher Seite 
den zur Ausführung entſchloſſenen feſten Willen des Feldmarſchalls deutlich 
fühlte, hat genügt, um den Kaiſerhof gefügig zu machen. Binnen fünf Tagen 
lag die Unterwerfung unter alle bis damals feſtſtehenden Bedingungen vor, 
und noch vor Schluß des Monats Februar wurden die geforderten Hin- 
richtungen vollzogen. 

Der Feldmarſchall begnügte ſich mit dieſem vollen, allerdings weniger 
ſichtbaren Erfolge und verſchob die Operation, die wahrſcheinlich eine glänzende 
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Beleuchtung ſeiner Thätigkeit geliefert hätte. Mit ſchwerem Herzen hat das 
Deutſche Expeditionskorps die Ausſicht ſchwinden ſehen, einem wirklichen Gegner 
gegenüber in ſchwierigſten Geländeverhältniſſen ſeine Tüchtigkeit zu erproben. 
Mit größter Freude begrüßten daher die dazu berufenen Theile die Unter— 
nehmung gegen die Chineſen bei Huolu in der zweiten Hälfte des April. 

Den Anlaß dazu gab nachſtehende Lage. 

Nach der Einnahme von Paotingfu war den Franzoſen mit Rückſicht 
auf ihre unmittelbaren Intereſſen an der bis Ting reichenden Eiſenbahn die 
Beſetzung und Sicherung des Gebietes ſüdlich Paotingfu überlaſſen worden. 
Ihr vorderſter Poſten war vorgeſchoben bis Huolu und ſtand dort ſtarken 
Chineſiſchen Kräften unter dem General Liu dicht gegenüber. 

Für den Feldmarſchall lag zunächſt kein Anlaß vor, ſeinerſeits eine 
Aenderung in dieſen Verhältniſſen herbeizuführen. 

Die Lage bei Huolu blieb auf dieſe Weiſe den Winter über unverändert, 
obwohl der Franzöſiſche Kommandeur in Paotingfu, General Bailloud, allem 
Anſchein nach mehr als einmal auf ein Zurückwerfen der Chineſen ge— 
drungen hatte. 

Mit dem Vorſchreiten der Friedensverhandlungen rückte die Frage der 
Zurückziehung der Truppen aus den entfernteſten Theilen des ausgedehnten 
Okkupationsgebietes allmählich in den Vordergrund, und namentlich ſchienen 
die Franzoſen Anfang April die Abſicht zu haben, das Gebiet von Chengting 
und Hokien der Chineſiſchen Verwaltung zu übergeben. 

General Bailloud glaubte aber, und wohl mit Recht, nicht zurückgehen 
zu dürfen, bevor nicht die ihm dicht gegenüberſtehenden Chineſen bis über die 
Grenze von Schanſi abgezogen waren, doch lehnte General Liu die deshalb 
an ihn gerichteten Aufforderungen ab, bei denen Franzöſiſcherſeits zuletzt 
ſogar die Vermittelung von Lihungtſchang benutzt worden ſein ſoll. 

Hierzu kam außerdem, daß um die gleiche Zeit ſchon länger beſtehende 
Gerüchte über einen Vorſtoß, den Tungfuhſiang aus der Mongolei über 
Kalgan auf Peking planen ſollte, ſehr beſtimmte Form annahmen. Aus der 
Weigerung des Generals Liu wurde ein beabſichtigtes Zuſammenwirken mit 
Tungfuhſiang abgeleitet. 

Die Angelegenheit begann damit das allgemeine Intereſſe zu berühren. 
Der Feldmarſchall verlegte daher einen dauernden Deutſchen Poſten“) nach 


*) Die bisher in Peking ſtehende 2. Eskadron des Deutſchen Oſtaſiatiſchen Reiter⸗ 
regiments und ein Zug Infanterie. Von ihren Patrouillen erſtreckten ſich die des Leutnants 
v. Kummer über Kalgan hinaus mehr als 200 km in die Mongolei; Oberleutnant Kirſten 
ritt ſüdlich davon auf Tathung; Leutnant v. Verſen nahm von Tathung aus noch die 
Richtung nach Süden auf Tai; Leutnant des Arts patrouillirte von Huailai über Nuang: 
tſchang auf Lingkhiu. Dieſe in unbekanntem Gebirgslande faſt durchweg ohne Karte ge 
rittenen Patrouillen, die von der Unternehmungsluſt und Findigkeit der Führer, der Aus: 
dauer von Mann und Pferd ein glänzendes Zeugniß ablegen, ſtellten ſehr bald die Grund— 
loſigkeit der Gerüchte über die Anſammlung von Truppen in dieſen Gegenden feſt. 
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Tſchatao, um von dort aus mit der Aufklärung weit bis über die Grenze 
von Tſchili hinaus zu greifen, und ertheilte außerdem auf Grund einer 
telegraphiſchen Weiſung von Seiner Majeſtät dem Kaiſer aus Berlin am 
12. April dem Kommandeur der 2. Infanteriebrigade,“) Generalmajor 
v. Kettler, mit Benachrichtigung des Korpskommandos den Befehl, unter Be⸗ 
ſetzthaltung des Tſchangtſchönnling⸗Paſſes die bei Huolu ſtehenden Chineſen 
bis über die große Mauer zurückzuwerfen. Generalleutnant v. Leſſel begab 
ſich perſönlich zu der 2. Brigade. 

Der Kommandeur des Franzöſiſchen Expeditionskorps, General Voyron, 
erhielt Mittheilung von den Anordnungen; es blieb ihm überlaſſen, ob er ſich 
an dem Vorſtoße, zu deſſen Durchführung die Deutſchen Kräfte allein aus⸗ 
gereicht hätten, betheiligen wollte oder nicht. Nach Lage der Verhältniſſe war 
von Anfang an nicht anzunehmen, daß General Voyron ſeine Truppen zurück⸗ 
laſſen würde, um Deutſche Truppen an einer Arbeit zu ſehen, die General 
Bailloud für ſich ſelbſt bisher vergeblich erſtrebt hatte, und ſo kam als Schluß 
der militäriſchen Operationen das gemeinſame Deutſch⸗Franzöſiſche Vorgehen 
gegen den General Liu zu Stande. 

Unmittelbar nach Beginn der erſten Bewegungen verſuchte der Groß⸗ 
ſekretär Lihungtſchang wiederholt, von dem Feldmarſchall die Einſtellung des 
Vormarſches zu erreichen, verſichernd, daß die Chineſen auf Grund eines 
unter dem 16. April erlaſſenen Kaiſerlichen Ediktes an den Gouverneur von 
Schanſi im Begriffe ſeien, freiwillig zurückzugehen. Aber ebenſo, wie der 
Feldmarſchall ſchon früher äußeren Einflüſſen gegenüber ſeine Entſchlüſſe feſt⸗ 
gehalten hatte, lehnte er auch diesmal jedes Eingreifen den Chineſiſchen 
Friedensunterhändlern gegenüber mit dem Hinweiſe ab, daß der General Liu 
nunmehr alle Folgen ſeines Verweilens in Tſchili, deſſen Grenze im Weſten 
den Chineſen als Demarkationslinie bezeichnet worden war, ſelbſt tragen müſſe. 

Thatſächlich hat der genannte General ſeine eigentlichen Vertheidigungs⸗ 
ſtellungen, welche ſtark befeſtigt zwiſchen Huolu und Tſinghing dreifach hinter⸗ 
einander angelegt waren, ſo eilig verlaſſen, daß ihn das zwiſchen den 
Generalen v. Kettler und Bailloud für den 23. April verabredete entſcheidende 
Vorgehen“) hier nicht mehr zu erreichen vermocht hat. 

Auf Deutſcher Seite war von Generalleutnant v. Leſſel für dieſen Fall 
ſchon vorher in Ausſicht genommen, nördlich der Hauptſtraße Huolu —Kukuan 


*) In und um Paotingfu. An Infanterie wurde der Brigade noch das II. Bat. 
1. Inf. Regts. mit Eiſenbahn aus Peking zugeführt. Die Zutheilungen an anderen Waffen 
ergeben ſich aus Anlage, II. Deutſchland, Paotingfu. 

**) Der Angriff war derart geplant, daß ein Theil der Franzoſen bei Huolu den Feind in 
der Front beſchäftigen, der andere von Phingſchan auf Püſchuitien vorgehen ſollte, während 
die Deutſchen, in drei Kolonnen noch weſtlich Phingſchan ausholend, die Richtung auf 
Tſinghing nahmen. Damit wurden die beiden hinterſten Stellungen der Chineſen von 
vornherein umgangen. 
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in breiter Front rajd bis zur großen Mauer vorzudringen, während den 
Franzoſen die Päſſe von Kukuan und ſüdlich überlaſſen blieben. Die Aus⸗ 
führung dieſer Abſicht führte, da die Chineſen an der Grenze von Schanſi, 
zum Theil ſogar mehrere Kilometer diesſeits der Mauer, gefunden wurden, 
am 23. und 24. April zu einer Reihe von Gefechten zwiſchen Heiſchankuan 
und Kukuan, in denen die Deutſchen Detachements den Feind — meiſt in 
voller Flucht und unter ſchweren Verluſten — nach Schanſi hineinwarfen. 


Der größte Erfolg fiel den beiden ſüdlichſten Kolonnen unter Oberſt⸗ 
leutnant v. Wallmenich und Major v. Mülmann zu. Oberſtleutnant v. Wall⸗ 
menich hatte am 23. April zuerſt ein ſiegreiches Gefecht an dem Mauerthore 
etwa 8 bis 10 km nördlich Kukuan. Der ſpäter auf dem Kampfplatze ein⸗ 
treffende Detachementsführer, Major v. Mülmann, übernahm dann die Ver⸗ 
folgung des zum Theil in ſüdlicher Richtung diesſeits der Mauer flüchtenden 
Gegners, ſtürmte nach etwa 6 km eine feindliche Aufnahmeſtellung und ftieß über 
dieſe hinweg, ihm ſelbſt völlig überraſchend, in die linke Flanke der von den 
Chineſiſchen Hauptkräften “) beſetzt geweſenen Stellung, die etwa 5 km öſtlich 
Kukuan ſich quer über die Straße zog. Unter Zurücklaſſung von 16 modernen 
Schnellfeuergeſchützen und einer großen Zahl von Geſchützen älterer Konſtruktion 
entzogen ſich die Chineſen einem weiteren Kampfe durch fluchtähnlichen Abzug 
über Kukuan, darüber hinaus noch verfolgt von berittenen Deutſchen Ab— 
theilungen. Der erſt am 24. April bei Kukuan eintreffende General Bailloud 
ſtand nicht an, die Leiſtungen der Deutſchen Truppen in warmen Worten 
anzuerkennen und auch ſeinerſeits die Nothwendigkeit ihres Vordringens bis 
Kukuan, d. h. auf die Franzöſiſche Vormarſchſtraße, als in der taktiſchen Lage 
des 23. begründet hervorzuheben. 


Nördlich des Oberſtleutnants v. Wallmenich ſtieß Major v. Mühlenfels 
mit dem II. Bataillon 1. Regiments auf eine von Natur ganz beſonders 
ſtarke feindliche Stellung am Thore von Kuchang. Er ſtand daher von einem 
entſcheidenden Angriffe am 23. ab, um dabei nicht die Wirkung von Gebirgs— 
artillerie zu entbehren, deren Zuſendung er bei General v. Kettler erbeten 
hatte. Unter dem Eindrucke der übrigen Niederlagen an der Mauer gaben 
aber die Chineſen ihre feſte Stellung in der Nacht zum 24. April auf, ſo 
daß Major v. Mühlenfels bei Tagesanbruch keinen Widerſtand mehr fand. 


Noch weiter nördlich verjagte Oberſt Hoffmeiſter am 23. April mit 
Theilen ſeines Regiments und der 8. Gebirgsbatterie einen Gegner nach 
kurzem Gefechte von der Mauer, während Oberſt Frhr. v. Ledebur, deſſen 
Kolonne den weiteſten Weg auf ſehr beſchwerlichen Gebirgspfaden zurückzulegen 
hatte, die Grenze von Schanſi etwas ſüdlich Heiſhankuan am 24. erreichte 
und das Thor der Mauer ohne Kampf beſetzte. 


*) 7000 bis 8000 Mann. 
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Das Geſammtergebniß der Gefechte kam einer völligen Niederlage der 
Chineſiſchen Truppen gleich, deren Wirkung ſich auf etwa 15 000 Mann aus 
ſechs Provinzen“) und die noch vorhandenen beſten, an der Grenze von 
Schanſi eingeſetzten Streitkräfte erſtreckte. Die nachfolgenden Patrouillen 
haben die zunehmende Auflöſung der Truppentheile, von denen die Soldaten 
in Scharen weggelaufen ſind, überall feſtgeſtellt. 

Leider hat der Erfolg auch auf Deutſcher Seite mehrfache Opfer ge⸗ 
fordert.) 

Vom 26. April ab kehrten die Truppen in kleinen Märſchen in ihre 
Standorte zurück. — 


Wenn es auch — vom rein militäriſchen Standpunkte aus: leider — 
zu einer allgemeinen Operation nicht mehr gekommen iſt, ſo beweiſt doch 
der Gang der Ereigniſſe, daß namentlich gegen Schluß der China⸗Expedition 
erhebliche Theile des Deutſchen Expeditionskorps Gelegenheit zu kriegeriſcher 
Thätigkeit mit ſchönen Erfolgen gefunden haben. 

Darin lag ein großer Nutzen auch in politiſcher Hinſicht. Die ſich 
wiederholenden Niederlagen an der Grenze von Schanſi und das Bereitſtehen 
ſtarker und gefürchteter Kräfte zu weiterem Vormarſche in die Provinz hinein 
haben dafür geſorgt, daß die Gefügigkeit des Chineſiſchen Kaiſerhofes bis zum 
Ende aufrechterhalten worden iſt, trotz des ſchleppenden Ganges der Ver⸗ 
handlungen, deren Langſamkeit allerdings den Chineſen ſchwerlich zur Laſt 
gelegt werden darf. 


Wenn man nichts in Betracht zieht als das militäriſche Handeln 
des Feldmarſchalls Grafen Walderſee und den ſchwierigeren Theil ſeiner 
Aufgabe, die diplomatiſche Wirkſamkeit, ganz außer Betracht läßt, 
leuchtet ſchon ſein hohes Verdienſt um den glücklichen Gang der Ereigniſſe 
hell hervor. Was ſeiner Kommandoführung das Merkmal aufgeprägt hat, 
iſt das auf jedem Schritt erkennbare zielbewußte und weit vorausſchauende 
Handeln, welches nicht bloß die ſich darbietenden Verhältniſſe ausnutzt, 
ſondern, die Entwickelung der Dinge ſchon beeinfluſſend, ſich die Verhältniſſe 
auch {daft | 

Eine außergewöhnliche Kraft ſtand ihm beim Oberkommando in dem 
Chef des Generalſtabes zur Seite, dem Generalmajor v. Schwarzhoff, der 
ſchon bei den völkerrechtlichen Verhandlungen im Haag 1899 die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat. Der Tod dieſes Mannes bei dem 
Brande des Winterpalaſtes in der Nacht vom 17. zum 18. April 1901 und 


*) Schanſi, Honan, Hupeh, Hunan, Kwangſi, Nganhwei (Anhui). 
**) Gefallen: Leutnant Drewello des 1. Infanterieregiments und 7 Mann; ver: 
wundet und ſonſt verletzt: 5 Offiziere, 46 Mann. 


Beiheft 3. Weil. Wochenbl. 1902. 1. Hei. 1 
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das tragiſche Ende des Oberſten Graf Yorck v. Wartenburg find ſchwere und 
unvergeßliche Verluſte nicht bloß für das Deutſche Heer, ſondern für das 
ganze Vaterland. 


Auch das Deutſche Expeditionskorps hat ſich durch ſeine unermüdliche 
Thätigkeit, ſeinen Drang, an den Feind zu kommen, ſeine rückſichtsloſe Aus⸗ 
dauer in allen Strapazen und ſeine Mannszucht die Achtung aller Ver⸗ 
bündeten und Furcht beim Gegner zu erringen gewußt. Es hat gezeigt, daß 
der alte Geiſt auch in der neuen Generation noch lebt, und hat dafür den 
ſchönſten Lohn des Soldaten geerntet, die Anerkennung und den Ausdruck der 
Zufriedenheit ſeines Allerhöchſten Kriegsherrn. 


67 
Anlage. 


Iufemmenftelung der in Petſchili vorhandenen verbündeten Streitkräfte. 
\ J. Stand Anfang Oktober 1900. 


1. Dentſchland. 
(Stärke an Kombattanten rund 10 200 Mann.) 
Kommando des Expeditionskorps in Tientſin. 
Tientſin: em der 1. Sn = 
2. 
Regts. Stab 1. Inf. Regts. 
In seat 3 ohne 2 Komp. (davon eine noch nicht ausgeſchifft). 
4 1 = (nod nicht an Land). 
Heiterregt (in Formirung und Berittenmachung begriffen). 
Feldart. Regt. ohne 1 Zug 3. Battr. 
Stab Pion. Bat. 
1. Pion. Komp. 
Korpstel. Abtheil. 
Sämmtl. Kol. und Trains außer Pferdedepot. 
Peking: II. Bat. Inf. Regts. Nr. 1. 
Regts. Stab 2. Inf. Regts. 
II. Bat. Inf. Regts. Nr. 2. 
1 Zug 3. Feldbattr. 
Marine⸗Expeditionskorps (I. II. Seebat., Marinefeldbattr., Pion. Detach.) 


Tongku: 2 FE: Int. moe Nr. 1 (2., 4.) 
1 3. 
Schwere Haubitzbattr. 
2. Pion. Komp. 
Pferdedepot. 
Dangtſun: 1 Eiſenbahnbaukomp. f 
Schanhaikwan: 
* HT. Bat. 2. Inf. Regts 
Schanghai: 2 Komp. Inf. Regts. Nr. 1 (1., 3.). 


Die Verſtärkung (4 Bat., 1 Jägerkomp., 6 Etappenkomp., 1 Eskadr., 3 Feldbattr., 
1 Battr. ſchwerer Haubitzen, 1 Pion. Komp., 2 Eiſenb. Komp.) war in der Zeit vom 
14. bis 24. Oktober auf der Taku⸗Rhede zu erwarten. 


2. Rußland. 
(Stärke an Kombattanten rund 10 000 Mann.) 
Kommando des Expeditionskorps in Tientſin. 
Tientſin: Stab 3. Oſtſib. Schützenbrig. 
9. Oſtſib. Schüßenregt. (8 Komp.) 
10. : ohne 3 Komp. (5 Komp.) 
2. Battr. Oſtſib. Art. Brig. 
1 fliegender Art. Park. 
1 Zug Sappeure. 
Peking: Hier verbleibt nur 1 Komp. 5. Schutzenregts. mit einer ſchwachen Abtheilung 
Kaſaken. Der letzte Reſt der früheren Beſatzung (5. Schützenregt. ohne 1 Komp., 
4 Sſotnien des 1. Tſchitinsky⸗Kaſ. Regts., 4 Battr. Oſtſib. Art. Brig., 1 Komp. 
Sappeure, Tel. Komp.) befand ſich auf dem Rückmarſche nach Tientſin, 


wo die Truppen vorläufig bleiben ſollten. 
5* 
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Tongku: 3 Komp. 12. Oſtſib. Schützenregts. 
Belag. Art. Park. 
Peitang: 5 Komp. 12. Oſtſib. Schützenregts. 
An der Eiſenbahn Tongku— Yangtſun: 2 Komp. 10. Oſtſib. Schützenregts. 
Bei Schanhaikwan und an der Eiſenbahn Lutai— Schanhaikwan: 
Stab 2. Oſtſib. Schützenbrig. 
6. Oſtſib. Schützenregt. (8 Komp.). 
7. : (8 ). 
2 Sſotnien des Werchneudinski Raj. Regts. 
3 Battr. Oſtſib. Art. Brig. 
2½ Eiſenbahnkomp. an der Eiſenbahn Pangtſun — Tongku und Tongtu—Sdan: 
haikwan. 
3. England.“) 
(Stärke an Kombattanten rund 10 000 Mann., 
Kommando des Expeditionskorps in Peking. 
Tientfin: 3 Komp. 7. Bengal Inf. Regts. f. 
3 24. Pundjab⸗ : f. 
Hongkong Inf. Regt. 
1 Komp. Welſh Füſ. Regt. 
5 Komp. Madras Pion. Regt. f. 
2 C.hineſenregt. (aus Weihaiwei). 
20. Pundjab Inf. Regt.“ *) f. 
Auſtraliſche Marinebrig. (etwas über 400 Mann). 
1 Eskadr. 1. Bengal Lancerregt. f. 
2 „3. Bombay Reiter 7. 
1 reit. Battr. 
1 Zug Schnellf. Geſch. 
Ein Theil der Hongkong Art. 
2. Komp. Bombay Sappers f. 
Peking: Stab der 1. Brig. 
4 = 7. Bengal Inf. Regts. f. 
6 26. Bombay Inf. Regts. f. 
7½ 1. Sikh Regt. f. 
Ais : 24. Pundjab Inf. Regt. f. 
3 Welſh Füſ. Regt. 
Stab der Kav. Brig. 
16. Bengal Lancerregt. + 
1. : (ohne 1 Eskadr.) +. 
12. fahrende Battr. 
Ein Theil Hongkong Art. 
3. Komp. Madras Sappers f. 
Tel. Abtheil., Eiſenbahndetach., Ballondetach. 
Auf der Etappenlinie Tongku— Peking (Peiho und Bahnlinie): 
Stab der Etappenlinie: Tientſin. 
1 Detachement 7. Bengal Inf. Regts. f. 
2 Komp. 26. Bombay Inf. Regts. f. Tungtſhou. 
I 1. Sikh Regt. f. 
* Die mit f verſehenen Theile ſind Ind iſche Truppen. 
* Zur 3. Brig. gehörig. . 


1 Detach. 7. Bengal Inf. Regts. Peitſang f. 
1 Komp. Madras Pion. Regt. Hſiku (dicht nördlich Tientſin) f. 
1 : Hſinho (Station hinter Tongku in Richtung 
Tientſin) f. 
1 : s : PVangtſun f. en 
1,9 = Chineſenregt. 
1 Theil Hongkong Art. Hoſtwu. 
1’, Komp. Chineſenregt. Matou. 
Saat: nn a A \ Bahnhof Föngtai (dicht ſüdlich Peking). 
1 Eskadr. 3. Bombay Reiterregts. f, vertheilt auf die Etappenpunkte am 
Peiho von Peitſang bis Tungtſhou. 
Bei Schanhaikwan: Stab der 3. Brig. 
34. ales bag ae a T: 
4. f. 
6. Bengal : „f (ohne 2 Komp., die mit dem 28. Madras nt. 
Regt. in Weihaiwei find). 
Jodphur Ulanenregt. f. 
1 Koka Sapperskomp. f. 
1 Zug Schnellfeuergeſch. 

Eine 4. Brig. f (31. Madras Inf. Regt., Ulwar Inf. Regt., Bekaneer Inf. Regt.) 
iſt ſpäter (infolge des weiteren Abziehens der Ruffen aus Tſchili) von Hongkong nach der 
Provinz Tſchili gezogen worden. 

Italien. 
(Stärke an Kombattanten rund 2100 Mann.) 
Kommando des Expeditionskorps in Tientſin. 


Tientſin: 2 Komp. Berſaglieri. 

1 Battr. 

Genie⸗, Sanitäts⸗ und Verpflegungsabtheilung. 
Peking: 1 Inf. Bat. 


1 Matroſendetach. (etwa 500 Mann). 
Schanhaikwan: 2 Komp. Berſaglieri. 
In Tongku und Yangtſun kleine Berſaglieripoſten. 


5. Oeſterreich. 
(Stärke 423 Mann.) 5 
Etwa 300 Mann und 4 Geſch. des Landungsdetachements in Berns Der Reſt in 
kleinen Poſten an der Etappenſtraße. 


6. Frankreich. 
(Stärke an Kombattanten rund 12 500 Mann.) 
Kommando des Expeditionskorps in Tientſin. 
Tientſin: Stab der Marinebrig. 
= = eldbrig. 
16. Mar. Inf. Regt. (3 Bat.). 
1 Eskadr. Chaſſeurs d'Afrique. 
3 Gebirgsbattr. 
2 Feldbattr. 
2 Geniekomp. 
Eiſenbahnkomp. 
Tel. Abtheil. 
Trains und Parks. 
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Peking: 17. Mar. Inf. a 1 Bat.) mit Theilen vielleicht auch ſchon auf 
f ) 


18. 
2 Gebirgsbattr 
1 Feldbattr. 
1 Geniekomp. 
Auf der Etappenlinie Tongku— Peking: 
1 Feldbattr. 
Linieninf. Regt.“ 
1 Geniekomp. Yangtfun. 
1 Gebirgsbattr. : 
1 Komp. 18. Mar. Inf. Regt. Hofimu. 
3 Komp. 18. Mar. Inf. Regt. Matou. 
1 Bat. 18. Mar. Inf. Regt. Tungtſhou. 


dem Ridmarfd nach Dangtſun. 


Von dem Zuavenregt. (4 Bat.), zur Feldbrigade gehörig, war 1 Bat. in Richtung 
auf Paotinghſien und Patſhou (beide Städte halbwegs Tientſin — Paotingfu) vorgeſchoben, 
2 Bat. noch nicht eingetroffen, 1 Bat. in Schanhaikwan. 


Weiter noch nicht eingetroffen: 1 Eskadr. Chaſſeurs d' Afrique. 


7. Japan. 
(Stärte an Kombattanten rund 6400 Mann.) 


Kommando des F in = 


Tientſin: 2 Bat. Inf. Regt. Nr. 41. 
1 Zug Kav. 
1 Feldbattr. 
% Pion. Komp. 
Peking: Stab der 21. Inf. Brig. 


Sganheitwan: 2 Ach Inf., 


Inf. Regt. Nr. 21 ohne 2 Komp., letztere in Hwangtſun (14 km ſüdlich 


Peking). 
5. Kav. Regt. (2 Eskadr.) ohne 1 Zug. 
I. Abtheil. 5. Feldart. Regts. (3 Battr.) on: 1 ene: 
½ Pion. Komp. 
San. Detach., Feldtel. und Gijenbabnabtheil 
Auf der Etappenlinie Tongfu— Peking: 
1 Komp. Sa ee Nr. 41 Tongku, Koku, N 
1 : : 41 Hoſiwu. 
2 5 : 41 Tungtſhou. 


Kavallerie und 1 Zug Pion. verſtärkt werden follten. 


8. Vereinigte Staaten von Amerika. 
(Stärke an Kombattanten rund 4000 Mann.) 
Kommando des Expeditionskorps in Peking. 


Tientſin: Stab der 2. Brig. 


2 Komp. 15. Inf. Regts. 
2 Bat. (4 Komp.) Mar. Inf. 
1 3. Art. Regts. 


I. Bat 40 
IJ. 58 zur Feldbrig. gehörig. 
J. 61 


welche am 7. Oktober durch weitere 2 Komp., 


1 Zug 


Peking: Stab der 1. Brig. 

9. Inf. Regt. (10 Komp.). 
14. : (2 Bat.). 
5 Komp. Mar. Inf. 
1 Eskadr. 6. Kav. Regts. 
1 leichte Battr. 5. Art. Regts. 

Auf der Etappenlinie Tongku— Peking: 
1 u 15. Inf. Regts. Tonge. x 
1 9. : Peitfang. 
Stab 6. Rav. Regts. 
1 Eskadr. 6. Rav. a Dangtſun. 
1 Komp. 9. Inf. Regts. Hoſtwu. 
1 14. Matou 
1 = Mar. Inf. Tungtihon. 


1. Stand vom Deyember 1900. 


. Deutſchland. 
(Stärke an Kombattanten rund 17 000 Mann.) 

Schanhaikwan: 2 Inf. Komp. (9. Komp. Regts. Nr. 3 u. 4). 
Tongku— Taku: 1 Battr. ſchwerer Feldhaubitzen. 

1 Pion. Komp. 
Tientſin: Korpskommando. 

3. Inf. Brig. (4 Bat.). 

Stab und 4. Reitereskadr. a 

III. Feldart. Abtheil. mit 1 Gebirgsbattr. 

1 Pion. Komp. 

Korpstel. Abtheil. 
Peking: 1. Inf. Brig. (4 Bat. 

Jägerkomp. 

2. Reitereskadr. 

I. Feldart. Abtheil, mit 1 8 

Marine⸗Expeditionskorps (2 Bat., 1 Battr., Pion. Bi: 
Paotingfu: 2. Inf. Brig. (4 Bat.). 

| 1. Reitereskadr. 
1 Pion. Komp. 
II. Feldart. Abtheil. 
Auf Etappe befinden ſich: 2 Inf. Komp. 
3. Reitereskadr. 


~ 27 


Die Eiſenbahnbaukompagnien an der Eiſenbahn Yangtfun— Peking. 


2. Rußland. 
(Stärke an Kombattanten rund 5300 Mann.) 

Schanhaikwan: Stab der 2. Schützenbrig. 

7 Komp. des 5. Schützenregts. 

2 Eskadr. des 1. Tſchitinsky⸗Kaſ. Regts. 

4. leichte Battr. 
An der Bahn Schanhaikwan — Tongku: 7. Schützenregt. 
Tongku — Taku: 3 Komp. 6. Schützenregts. 


1 
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Tientfin: Kommando. 
Stab und 4. Komp. 6. Schützenregts. 
Stab und 3 Eskadr. 1. Tſchitinsky⸗Kaſ. Regts. 
Yangtſun: 1 Komp. 6. Schützenregts. 
Peking: 1 Komp. 5. Schützenregts. 
1 Eskadr. 1. Tſchitinsky⸗Kaſ. Regts. 
/ Battr. (4 Gewehrkanonen und 2 leichte Geſchütze). 
Zum Ausbau und Betrieb der Bahn Schanhaikwan — Yangtſun: 2 Eiſenbahn⸗ 
Komp., 2 Pion. Komp., 1 Tel. Komp. 
Bis Mitte Januar werden die Ruſſiſchen Truppen aus der Provinz Tſchili bis auf 
5. Schützenregt. (8 Komp.), 3 Sſotn. Tſchitinsky⸗Kaſ., 1 leichte Battr., 4 Maſchinengewehre 
und einige Sappeure herausgezogen; Standort der Hauptkräfte alsdann Schanhaikwan. 


3. England.“) 
(Stärke an Kombattanten rund 11 500 Mann.) 


Peking: Kommando. 
Stab der 1. Inf. und der Kav. Brig. 
Auſtral. Marine⸗Kontingent (250 Mann) mit zwei 12pfündigen 
Schiffs geſchützen. 
7. Bengal Inf. Regt. (6 Komp.) f. 
1. Sikh. Inf. Regt. + 
24. Pundjab Inf. Regt. f. 
26. Bombay Inf. Regt. ¢ (6 Komp.) 
16. Bengal Lancers (3 Eskadr.) 7. 
. 12. Feldbatterie. 
Luftſchiffer⸗Abtheilung. 
4. Komp. Bengal Sappers f. 
Telegraphen⸗Abtheilung. 
Föngtai: 7. Beng. Inf. Regt. + (2 Komp.). 
16. Bengal Lancers 7 (½½ Eskadr.). 
Tungtſhou: 26. Bombay Inf. Regt. 7 (2 Komp.). 
16. Bengal Lancers + (4/2 Eskadr.). 
An der Etappenſtr.: 4 Komp. 1. Madras Pion. Regts. f. 
Matou — Tientſin: ½ Komp. Hongkong Regts. 
1 Eskadr. 3. Bombay Reiterregts. f. 
Tientſin: Stab der 4. Brig. 5 
Auſtral. Marinekontingent (200 Mann) mit vier 12 pfündigen 
Schiffsgeſchützen. 
20. Pundjab Inf. Regt. f (zur 3. Brig. gehörig). 
Hongkong Regt. (71/2 Komp.). 
1. Madras Pion. Regt. + (4 Komp.). 


1. Brig. 


31. Inf. Regt. + 
Bekaneer „ te | 4. Brig. 
Ulwar : 


3. Bombay Kav. Regt. f (2 Eskadr.). 
Battr. B der reit. Abtheil. 
2. Komp. Bombay Sappers. 


*) Die mit f verſehenen Truppen find Indiſche Truppen. 
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Schanhaikwan: Stab der 3. Brig. 
6. Bengal Inf. Regt. i 3. Bri 
4. Punjab Bion. : 7 
Jodphur Lancers fF. 
Maler Kotla Sapper Komp. f. 


4. Italien. 
(Stärke an Kombattanten rund 2100 Mann.) 
Peking: Kommando. 
1 Bat. Inf. 
1 = Matrojen. 
Stab und 3 Komp. Berſaglieri. 
1 Battr. 
Pion. Detad). 
Schanhaikwan: 1 Komp. Matroſen. 
Tientſin: Marinedetach. 
1 Komp. Berſaglieri. 
Etappentruppen in Tongku, Yangtſun und Tungtſhou. 
5. Oeſterreich. 
(Stärke an Kombattanten rund 400 Mann.) 
Peking: Kommando. 
Matroſendetach. 


6. Frankreich. 
(Stärke an Kombattanten rund 15 000 Mann.) 
Peking: Kommando. 
Stab der 1. Brig. 
; 1 750 zur 1. (Feld-) Brig. gehörig. 
Tientjin: 2 Bat. 
2 Battr. 
2 Bat., zur 2. Brig. gehörig. 
Schanhaikwan: 1 Bat. der 2. Brig. 
Paotingfu: Stab der 2. Brig. 
Chéngting: h 3 Bat. 
1 estas. | zur 2. Brig. gehörig. 
3 Battr. 
Auf Etappe: 2 Bat. | 
1 Eskadr. der 1. Brig. 
1 Battr. J 


} zur 1. Brig. gehörig. 


1 Bat. 3 2 
Notiz: Zur 1. Brig. gehören die Marine-Inf. Regtr. Nr. 16, 17 und 18 zu je 3 Bat., 
zur 2. Brig. ein Linieninf. Regt. zu 3 Bat. und ein Zuavenregt. zu 4 Bat. 


7. Japan. 
(Stärke an Kombattanten rund 5600 Mann. 
Peking: Kommando. 
Stab der 21. Inf. Brig. 
Inf. Regt. Nr. 21. 
2 Eskadr. 
2 Battr. 
lg Pion. Komp. 
Feldtelegraphen⸗ und Eiſenbahnabtheilung. 
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Tientſin: 


Schanhaikwan: 


Peking: 


Tientſin: 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 


Inf. Regt. Nr. 41 ohne 1 Bat. 
1/4 Eskadr. 

1 Battr. 

1 Bat. Inf. Regts. Nr. 41. 

1/4 Eskadr. 


8. Vereinigte Staaten von Amerika. 


(Stärke an Kombattanten rund 1400 Mann.) 
Kommando. 
10 Komp. Inf. 
1 Eskadr. Kav. 
1 Battr. 
2 Komp. Inf. 


Berlin SW, Kochſtraße 68—71. 
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Die Rafaken und die Ruſſiſche Kavallerie. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 13. November 1901 
von 


v. Hippel, 


Hauptmann im großen Generalſtabe. 


Mit einer Skizze in Steindrud,*) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungs recht vorbehalten. 


Graf Nord kennzeichnet das Vordringen der Ruſſen in Aſien als die 
Jagd nach einer Grenze und ſagt: „Es macht ſich hier geltend, daß ein 
geordnetes Staatsweſen räuberiſche Nomaden auf die Dauer nicht ertragen 
kann, weil durch ſie eben der Begriff Grenze illuſoriſch gemacht wird, ein 
geordnetes Staatsweſen aber nothwendig eine Grenze haben muß.“ 

In dieſem Sinne hat Rußland Jahrhunderte lang keine Grenze gehabt, 
weder im ſüdlichen Europa noch ſpäter auf den weiten Flächen Aſiens. 

In dem ſtrittigen Uebergangsgebiete zwiſchen der Herrſchaft der Groß— 
fürſten und der freien Steppe mußte ſich auch das Volksleben in einer be— 
ſonderen Art entwickeln. Auf dieſem Boden und an dieſen loſen Grenzen 
iſt das Kaſakenthum entſtanden; urſprünglich ein Mittelglied zwiſchen den 
feindlichen Mongolenhorden und den Großfürſtenthümern, wird es ſpäter 
zum wichtigſten Grenzſchutze und bildet heute einen nicht unweſentlichen Theil 
der Wehrkraft Rußlands. 

Das Unfertige, Werdende im Ruſſiſchen Reiche ſpricht ſich aber darin 
aus, daß ſich bis auf den heutigen Tag der Kaſakenſtand mit einem großen 
Theile ſeiner Eigenthümlichkeiten erhalten hat. Er ſpielt an den Aſiatiſchen 
Grenzen noch jetzt eine ähnliche Rolle, wie ſie ihm in früheren Jahrhunderten 
in den Steppen des ſüdlichen Rußlands und bis tief in das 19. Jahrhundert 
am Kaukaſus zufiel. 

Zur Zeit der Herrſchaft der Tataren, im 13. bis 15. Jahrhundert, 
die von ihren Sitzen im Mündungsgebiete der großen Südruſſiſchen Ströme 
den Tribut von den Großfürſten eintrieben, war das weite Steppengebiet 
des ſüdlichen Rußlands nur von wandernden Horden bevölkert. Von Norden 


*) Für die geſchichtlichen Angaben und die Skizze ſind neben Ruſſiſchen Quellen 
benutzt: Frhr. v. Tettau, Die Kaſaken⸗Heere; Nieſſel, Les Cosaques; für die weiteren 
Ausführungen die Ruſſiſche Tagesliteratur. 
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drangen allmählich in den Flußniederungen, vorzugsweiſe am Don und 
Dnjepr, Ruſſiſche Elemente in die Steppe vor. Es waren zum Theil arme 
Auswanderer, die der fortwährenden inneren Kämpfe müde waren, zum Theil 
Abenteurer und Flüchtlinge aller Art. Die gemeinſame Gefahr zwang zum 
Zuſammenſchluſſe. Anfangs zu Fuß. im ſchützenden Schilfe der Flußinſeln, 
dann als kühne Fluß- und ſpätere Seeräuber, bildeten ſie ſich ſchließlich zu 
die Steppe beherrſchenden Reiterſtämmen aus, die mancherlei Sitte und 
Brauch den Tataren entlehnten. Ihr Name „Kaſaken“ wird verſchieden ge— 
deutet und bezeichnet wahrſcheinlich Leute, die ohne feſte Wohnſitze und ohne 
beſtimmte Staatsangehörigkeit leben. 

Die dauernden inneren Kriege, die ſtarke Bedrückung des Landvolkes, 
die Einführung der Leibeigenſchaft im Jahre 1597 und die Religions- 
verfolgungen führten den Kaſaken reichlichen Zuwachs aus Rußland zu. So 
blieb, trotz des Zufluſſes Tatariſchen und Türkiſchen Blutes, unter allen 
Kaſaken das Ruſſiſche Element und mit ihm die Griechiſch-orthodoxe Religion 
vorherrſchend und dadurch wurden ſie Nationalfeinde der islamitiſchen Tataren 
und unbewußt ſchon in jener Zeit, in der ſie als freie Steppenbewohner 
Niemandes Herrſchaft anerkannten, die Vorkämpfer Rußlands für Glauben 
und Vaterland. 

Seine reichſte Entwicklung fand dieſes alte Kaſakenthum in den Steppen 
am Dujepr — der Ukraine — das als Avantgarde fein dauerndes Heerlager 
nach Süden an die Stromſchnellen, die „Porogen“, vorgeſchoben hatte. — 
Gogol ſchildert in ſeinem Romane „Taraſſ Bulba“ dieſes Raubritter- und 
Raäuberleben der Saporoger-Kaſaken, die 40 000 Reiter ins Feld ftellten und 
bei denen charakteriſtiſch ein alter Spruch lautete: „Wer das Land bebaut 
und Getreide ſäet, den ſoll man ſchlagen, bis er ſtirbt.“ 

Anfangs im Bunde mit den Polen, wurden ſie im 16. Jahrhundert, 
als dieſe verſuchten, ihre Selbſtändigkeit einzuſchränken und ſie für die 
Römiſch⸗-katholiſche Religion zu gewinnen, deren erbittertſte Gegner und 
kämpften ſchließlich auf der Seite des Zaren von Moskau gegen die Polen. 

An den Ufern des Don und der Wolga waren ebenfalls ſelbſtändige 
Kaſakenſtaaten entſtanden. Die mit dem Verfalle der Tatarenherrſchaft in 
die Steppen hineinwachſende Ruſſiſche Macht ſchob dann die Kaſaken vor ſich 
her. Sobald ein Großfürſt ihren Raubzügen an ſeiner Grenze ein Ende 
machte, ſie in ihrer Selbſtändigkeit beſchränkte, trieb es einen Theil der 
Steppenmänner weiter hinaus. Es entſtanden die Kaſaken an der unteren 
Wolga, am Ural und am Kaukaſus. Die im alten Weidegebiete ver— 
bleibenden erkannten dann dem Namen nach die Herrſchaft Rußlands an, 
waren aber thatſächlich ſelbſtändig. So ſind ſeit 1570 die Don-Kaſaken 
als amtlich beſtehend von der Ruſſiſchen Regierung anerkannt. Ende des 
16. Jahrhunderts betraten die erſten Kaſaken Sibiriſches Gebiet. Im 
Dienſte eines großen Moskauer Kaufhauſes zog der Kaſak Jermak über 
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den Ural, und bereits am Ende des 17. Jahrhunderts finden wir die erjten 
Kaſaken am Stillen Ozean. In Trupps von wenigen Hunderten drangen 
dieſe kühnen Pelzjäger vor, gründeten an den Flüſſen ihre Niederlaſſungen, 
aus denen vielfach ſpäter die Sibiriſchen Städte entſtanden. Oft zweigten 
ſich auf der Suche nach neuen Jagdgebieten dem Laufe der Ströme folgend 
noch kleinere Scharen ab, bis zu dreißig und weniger. Das kaufmänniſche 
Intereſſe aber erhielt ſie in loſer Verbindung mit der Ruſſiſchen Heimath. 

Peter der Große fand am Dnjepr und Don in ſich feſtgegliederte, 
ſelbſtändige Kaſakenſtaaten vor, die ihre Atamane ſelbſt wählten. Neben 
dem erſtarkten Ruſſiſchen Staatsweſen konnte aber die Selbſtändigkeit des 
Kaſakenthums nicht länger beſtehen. Auf den Verſuch des Zaren, die 
Dnjepr⸗Kaſaken abhängig zu machen, antwortete der Hetman Mazeppa 
mit Empörung und Anſchluß an Karl XII. Peter der Große unterwarf 
darauf die Weſt⸗Kaſaken vollſtändig, und unter Katharina II. gingen ſie 
im Ruſſiſchen Staatsweſen auf. Die im 18. und 19. Jahrhundert in 
Klein⸗Rußland wieder aufgerufenen und neugebildeten Kaſaken waren nur 
vorübergehende Erſcheinungen. Bei den Kuban-Kaſaken, am nördlichen 
Kaukaſus, wohin ſpäter zahlreiche Saporoger auswanderten, lebt die Er— 
innerung an die alten Dnjepr⸗Kaſaken fort. Auch ein Aufſtand der Don⸗ 
Kaſaken, die ſich dem Zwange der Seßhaftigkeit und dem Verbote, Ruſſiſche 
Flüchtlinge aufzunehmen, nicht fügen wollten, wurde blutig unterdrückt, und 
alle Europäiſchen Kaſaken thatſächlich zu Ruſſiſchen Unterthanen gemacht. 
Der letzte große Aufſtand, die Empörung des Pugatſchef, an der Spitze der 
Naif: (jetzt Ural⸗) Kaſaken, unter Katharina II., endete mit der vollſtändigen 
Unterwerfung. Die Zaren ernennen von nun an die Atamane und fordern, 
daß die Kaſaken als Entgelt für den ihnen zugeſtandenen Beſitz des Landes 
und die Steuerfreiheit in eigener Bewaffnung und Ausrüſtung Heeresfolge 
leiſten. Aus den Nomaden werden allmählich ſeßhafte Ackerbauer, aus den 
Herren der Steppe gute Ruſſiſche Unterthanen, und damit iſt der Ueber— 
gang zum heutigen Kaſakenthume angebahnt. Die Ernennung des Groß— 
fürſten⸗Thronfolgers zum Ataman ſämmtlicher Kaſakenheere im Jahre 1827 
gab der Zugehörigkeit zum Ruſſiſchen Reiche den äußeren Abſchluß. 

Wie feſt die Don-Kaſaken dem Staate bereits am Anfange des 
19. Jahrhunderts eingegliedert waren, beweiſt eine Expedition im Jahre 
1801. Im Februar traf im Don-Gebiete der Befehl Kaiſer Pauls ein, 
daß das geſammte Don⸗Heer nach Indien marſchiren und dieſes den Eng— 
ländern wegnehmen ſollte. In dem Befehle des Kaiſers heißt es u. A.: 
„Die Engländer machen Anſtalt, mich und meine Verbündeten, die Schweden 
und Dänen, mit Heer und Flotte zu überfallen. Ich bin auch bereit, ſie 
zu empfangen. Es iſt aber nöthig, ſie ſelbſt dort anzugreifen, wo der 
Schlag für ſie am empfindlichſten iſt, und wo ſie es am wenigſten erwarten. 
Ihre Beſitzungen in Indien ſind dazu beſonders geeignet. Von Orenburg 
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dorthin find es drei Monate Marſch, von Euch nach Orenburg einer, alſo 
im Ganzen vier Monate. Dieſe Expedition wird dem Don-Heere über⸗ 
tragen. Sendet Kundſchafter zur Wegeerkundung voraus. Alle Reichthümer 
Indiens ſind Euer Lohn u. ſ. w.“ — Gehorſam folgte das Don-Heer dem 
Kaiſerlichen Befehle. 20 000 Kaſaken brachen im März auf, ohne jede Beiz 
gabe regulärer Truppen. Der Marſch fand zuerſt bei Eis und Schnee, 
dann im grundloſen Schmutze des Ruſſiſchen Frühjahrs ſtatt, die Wolga 
wurde auf der ſchon ſchwankenden Eisdecke überſchritten; es fehlte jegliche 
geordnete Verpflegung und Unterkunft. Die Don-Kaſaken betrachteten ſich 
eben vollſtändig als Ruſſiſche Unterthanen, die im Dienſte ihres Kaiſers 
zu Felde zogen. Der Feldzug kam nicht zur weiteren Durchführung, da, 
noch ehe Orenburg erreicht war, Kaiſer Alexander, der Nachfolger Pauls, 
das Heer zurückrief. 

In damaliger Zeit bildete man im Bedarfsfalle die Regimenter, die 
von der Regierung gefordert wurden, und löſte ſie nach dem Kriege wieder 
auf; dauernd im Dienſte war nur ein ganz geringer Stamm. In ſolcher 
Geſtalt nahmen die Kaſaken an allen Feldzügen, ſo auch am Siebenjährigen 
und am Vaterländiſchen Kriege von 1812 theil. Im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts entwickelte ſich die wirthſchaftliche und militäriſche Organiſation der 
Kaſaken, wie ſie heute beſteht. 

Bei den fortwährenden großen und kleinen Kriegen, die Rußland im 
19. Jahrhundert führte, waren große Theile der Kaſaken auch beſtändig 
unter den Waffen. Man löſte nun nicht mehr die Verbände vollſtändig auf, 
ſondern behielt die jüngeren Jahrgänge im aktiven Dienſte. 

Nach mancherlei Veränderungen wurde mit Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht in Rußland 1874 auch die Wehrpflicht der Kaſaken, die ja ſtets 
allgemein geweſen war, in der jetzt beſtehenden Weiſe geregelt. 

Inzwiſchen aber hatte das Kaſakenthum in ſeinem Weſen ſchon eine Um— 
wandlung erfahren. Die Heranziehung der Kaſaken zum Dienſte war ſtetig 
gewachſen. Im Krim-Kriege ſtanden zeitweilig 80 000 Don-Kaſaken im aktiven 
Dienſte, d. h. 31 pCt. der damaligen männlichen Bevölkerung; während des 
Polniſchen Krieges 1863 44000 Mann, d. h. 13,5 pCt. Die Kämpfe im 
Kaukaſus bis in die ſechziger Jahre, die zahlreichen Aſiatiſchen Expeditionen 
hielten dauernd Theile unter den Waffen. Rechnet man Alles zuſammen, 
ſo ergiebt ſich eine ſtarke Belaſtung der Kaſaken, die ſie zwar in kriegeriſcher 
Uebung erhielt, deren Folge aber der wirthſchaftliche Rückgang ſein mußte. 
Dazu kam, daß die zunehmende Bevölkerung den Landantheil des einzelnen 
Kaſaken verringerte. 

Das Kaſakenthum beruht auf Beſitz. Nur der Beſitzende kann auf 
brauchbarem Pferde, in guter Ausrüſtung, ſich zum Dienſte ſtellen; nur der 
Beſitzende hat Zeit, ſeine Söhne für den Reiterſtand vorzubereiten. In 
früheren Jahrhunderten konnte der Kaſak die Erhaltung des Beſitzes und 
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den dauernden Kriegszuſtand vereinigen. Der Krieg war mehr oder weniger 
ein Beutezug und brachte neuen Beſitz. Man kann ohne Uebertreibung 
ſagen, daß die hohe militäriſche Anſpannung in den erſten zwei Dritteln 
des 19. Jahrhunderts die Europäiſchen Kaſaken wirthſchaftlich, ſehr zurück- 
gebracht, und daß die folgende ruhigere Zeit ihre natürlichen militäriſchen 
Eigenſchaften ſehr vermindert und einen erheblichen Theil von ihnen dem 
Niveau der Erſatzrekruten der Armee genähert hat. 

Schon in den Kaukaſiſchen Feldzügen erwieſen ſich die Don-Kaſaken 
weniger geeignet, als die in ſteter Berührung mit den feindlichen Berg⸗ 
völkern lebenden Kuban⸗ und Terek-Kaſaken. Dieſe Erſcheinung wird oft 
mit einer damaligen ungünſtigen Organiſation des Don-Heeres erklärt. In 
der That aber iſt fie ein Beweis, daß die natürlichen kriegeriſchen Cigen- 
ſchaften eines Volkes nur ſo lange beſtehen können, als die fortwährende 
Uebung vorhanden iſt, und dieſe fehlt den heutigen Europäiſchen Kaſaken. 
Das ſcheint man richtig herausgefühlt zu haben, als man im Anſchluſſe an 
die durchgreifenden Aenderungen, die ſich mit der Einführung der all— 
gemeinen Wehrpflicht im Heerweſen ergaben, die Europäiſchen Kaſaken im 
dauernden Zuſammenhange mit der Kavallerie brachte. 

Es beſtanden damals ſieben Linien-Kavalleriediviſionen zu je ſechs 
Regimentern; dieſe wurden jetzt in vierzehn Kavalleriediviſionen umgewandelt, 
von je drei Armee⸗Kavallerieregimentern, und ihnen als viertes ein Kaſaken⸗ 
Regiment eingegliedert. Außerdem wurde eine beſondere Don-Kaſakendiviſion 
aufgeſtellt, der ſich fpäter die Bildung von vier weiteren Kaſakendiviſionen 
anſchloß. Der dienſtliche und außerdienſtliche Sprachgebrauch unterſcheidet 
aber nach wie vor ſcharf Kavallerie und Kaſaken. 

Im letzten Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege war dieſe Organiſation noch zu 
neu und uneingelebt, um Schlüſſe für die Zukunft zu geſtatten. Man ging 
mit dem Kaſakenmateriale ſehr verſchwenderiſch um und verwendete es aus⸗ 
giebig zu all' den unvermeidlichen Abgaben, die die Kavallerie aus ihrer 
Frontſtärke zu machen hat. 

Da im Kaſakenthume militäriſche und wirthſchaftliche Verhältniſſe eng 
verbunden find, fo läßt ſich nur an der Hand ihrer Organiſation dar- 
legen, inwieweit die Verſchmelzung der regulären Kavallerie mit den 
irregulären Kaſaken gelungen und welches heutzutage der militäriſche Werth 
der Kaſaken iſt. 

Man unterſcheidet jetzt nach einer Reihe von Umbenennungen, Um— 
formungen, Auflöſungen und Neubildungen elf Kaſaken-Heere, deren jüngſtes, 
das Uſſuri⸗Heer, 1889 durch Abtrennung vom Amur⸗-Heere gebildet wurde. 

Die Bezeichnung „Heer“ iſt als eine wörtliche Ueberſetzung des 
Ruſſiſchen Wortes „Woisko“ in den Deutſchen Sprachgebrauch übernommen. 
Die Stärken find ſehr verſchieden. Das Don-Heer ſtellt im Frieden bereits 
116 Sſotnien, das Uſſuri⸗Heer nur eine Sſotnie (Cskadron). 
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In Europa ſind angefeffen: das Doniſche, dann am Kaukaſus das 
Kuban⸗ und Terek⸗Heer, an der unteren Wolga das Aſtrachan-Heer, am 
Ural⸗Fluſſe das Ural⸗Heer und am Ural⸗Gebirge das Orenburg-Heer. 
Dieſe Heere „liegen jetzt ſämmtlich im Innern des Ruſſiſchen Reiches; fie 
haben alſo die Bedeutung als Grenzſchutz verloren. 

Die Aſiatiſchen Kaſaken entſtanden erſt zu einer Zeit, in der das 
Ruſſiſche Staatsweſen erſtarkt war, und bildeten ſich als ſpäte Ableger des 
ſchon ſeßhaft gewordenen Europäiſchen Kaſakenthums, theils aus aus⸗ 
wandernden Europäiſchen Kaſaken, theils aus Bauern und Arbeitern, die für 
einen beſtimmten Landantheil in den Kaſakenſtand übertraten. Sie hatten 
anfangs viel unter der Aufnahme ſchlechter Elemente zu leiden, ſind aber 
von dem Momente an, wo ſie überhaupt eine Bedeutung gewinnen, Ruſſiſche 
Unterthanen. Die Bildung von Kaſaken-Heeren an den Chineſiſchen Grenzen 
iſt bis in unſere Tage erfolgt, und der Zuzug neuer Elemente aus dem 
Europäiſchen Rußland dauert noch heute fort. Von dieſen Heeren iſt nur 
das Sibiriſche ein Innenbezirk, die vier übrigen — Sſemirjetſchensk, Trans— 
baikal, Amur und Uſſuri — ſind Grenzgebiete gegen China. 

Das Gebiet eines Heeres bildet entweder ein zuſammenhängendes Ganzes, 
abgerundet wie z. B. beim Don-Heere oder als Streifen wie im Amur- 
und Uſſuri⸗Heere, oder es iſt mit Landestheilen durchſetzt, die nicht zum 
Heeresgebiete gebören, oder aber ſchließlich, wie beim Sſemirjetſchensk- und 
Aſtrachan⸗Heere, in eine Reihe einzelner Parzellen aufgelöſt. 

Dieſe Kaſaken-Heere geben aber zugleich ein Bild von der Entwicklung 
des Ruſſiſchen Reiches. Es ſind alte Grenzſteine, die man ſtehen gelaſſen 
hat. Das Land der Don-Kaſaken erinnert an jene fernen Tage, da die 
Zaren gegen Aſow und die Krim zu Felde zogen. Die Kuban- und Terek— 
Kaſaken find die Nachfolger der Kaukaſiſchen Linien-Kaſaken. Die Uralz, 
Orenburg- und ſpäter Sibiriſchen Kaſaken bezeichnen die alte Grenze gegen 
die Mittelaſiatiſchen Wüſten und Steppen mit ihren Chanaten, und an 
einzelnen, in die Steppen vorgetriebenen Kaſaken-Parzellen kann man noch 
jetzt die Etappen des Ruſſiſchen Vordringens verfolgen. Auf der langen 
Linie vom Balkaſch-See bis Wladiwoſtok aber ſind die heutigen Grenz— 
kaſaken angeſiedelt. 

In jedem Heeresgebiete wohnen, mehr oder weniger zahlreich, nicht 
dem Kaſakenſtande angehörige Perſonen. Dieſe genügen ihrer Militärpflicht 
in Truppentheilen der Armee nach den allgemeinen Beſtimmungen. 

Der Kaſak hat zwölf Jahre in der in drei Aufgebote von je vier 
Jahren eingetheilten Frontkategorie zu dienen. Das erſte Aufgebot dient 
aktiv in beſonderen Kaſakenregimentern, Sſotnien, reitenden Batterien, alſo 
im Verbande der Armee-Kavalleriediviſionen oder in beſonderen Kaſaken— 
diviſionen ꝛc. Das zweite und dritte Aufgebot iſt beurlaubt. Vor dem 
Eintritt in das erſte Aufgebot gehört der Kaſak drei Jahre der Vor— 
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bereitungsfategorie an, die in den heimathlichen Gemeinden ausgebildet wird. 
Zehn Jahre lang hat er Pierd, Ausrüſtung und Bekleidung bereitzuhalten, 
zwei Jahre der Vorbereitungskategorie und acht Jahre im erſten und zweiten 
Aufgebote; im dritten Aufgebote nur Ausrüſtung und Bekleidung. Das 
zweite und dritte Aufgebot wird im Kriegsfalle in beſondere Diviſionen, 
Regimenter und Sſotnien formirt. Nach dem Ausſcheiden aus der Front- 
kategorie gehört der Kaſak weitere fünf Jahre der Ergänzungskategorie an 
und bleibt dann in der Heereswehr bis zu ſeinem Lebensende. Einzelne 
Abweichungen ergeben ſich dadurch, daß bei den Kuban- und Transbaikal⸗ 
Kajafen außer den berittenen Sſotnien auch ſolche zu Fuß aufgeſtellt werden, 
und daß bei den Ural: Sajafen Beſtimmungen beſtehen, die eine Stell: 
vertretung zulaſſen. 

Für die weiteren Ausführungen kommen nur die größeren Europäiſchen 
Kaſakenheere in Betracht. Maßgebend in allen Hauptpunkten ſind die 
Beſtimmungen für das Don-Heer, das faſt alle vierten Regimenter der 
Europäiſchen Kavalleriediviſionen bildet. 

Das geſammte Land gehörte urſprünglich dem Heere. Im Dongebiete 
ſind etwa drei Fünftel des Ganzen in 115 Stanizengemeinden den Kaſaken 
zur Bewirthſchaftung übergeben. Mehrere benachbarte Stanizen bilden einen 
Regimentsbezirk, aus dem ſich auch das entſprechende Regiment zweiten und 
dritten Aufgebots rekrutirt. Das übrige Land iſt zum größeren Theile 
Heeresland und verpachtet, zum kleineren Theile aber im Laufe der Zeit in 
Privatbeſitz — theils des Kaſakenadels, theils früherer leibeigener Bauern 
dieſes Adels, die bei der Bauernbefreiung hier ihren Landantheil erhielten — 
übergegangen. Die Pachtgelder, die Entſchädigungszahlungen des Reiches für 
die Ueberlaſſung des Branntweinmonopols und eine Reihe kleinerer Poſten 
bilden die Heereseinnahmen, aus denen die bürgerliche und militäriſche Ver— 
waltung des Heeresgebietes, einſchließlich der Uebungen der Vorbereitungs- 
kategorie und des zweiten Aufgebots, die Hälfte der Gehaltszahlungen an die 
beurlaubten Offiziere ꝛc. (vergl. S. 87) beſtritten werden. Die zweite Hälfte 
der Gehälter der beurlaubten Offiziere trägt das Reich. In ähnlicher Weiſe 
beſtehen bei den Stanizen Fonds für die innere Verwaltung derſelben, Schul— 
weſen, Unterſtützung verarmter Kaſaken in ihrer Ausrüſtung zum Dienſte ꝛc. 

Im Dongebiete wohnen faſt 1½ Millionen Nichtkaſaken, das ſind 
56 pCt. der Geſammtbevölkerung. Dieſe Leute, Ackerbauer, Pferdezüchter, 
Kaufleute ꝛc., ſind bezüglich der Wehrpflicht weſentlich günſtiger geſtellt als die 
Kaſaken. Die Steuerfreiheit der Kaſaken wird nicht durch die Koſten gedeckt, 
die ihnen das Erſcheinen zum Dienſte auf eigenen Pferden und in eigener 
Ausrüſtung und Bekleidung verurſacht. Außerdem aber genießen ſie nur den 
allergeringſten Theil der zahlreichen Befreiungen vom Dienſte, die das Wehr— 
pflichtgeſetz für die übrige Bevölkerung vorſieht. Während ſich das Rekruten- 
kontingent der 56 pCt. nichtkaſakiſcher Bevölkerung im Dongebiete auf Grund 
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der allgemeinen Beſtimmungen auf etwa 4000 Mann berechnen läßt, ftelfen 
nach den Angaben eines Kaſaken⸗Schriftſtellers die 44 pCt. Kaſakiſcher Bee 
völkerung über 6000 Mann. In dieſer Zahl ſind die zahlreichen Kaſaken 
einbegriffen, die im Heeresgebiete bei den Verwaltungsbehörden, im Heeres⸗ 
geſtüte und an den Stanizen⸗Zuchttabunen angeſtellt find. Auch dieſe An— 
gaben beweiſen, daß der Wohlſtand der Kaſaken zu Gunſten der nicht— 
kaſakiſchen Bevölkerung zurückgehen muß. Der Landantheil des einzelnen 
Kaſaken beträgt zur Zeit 40 bis 70 Morgen. Der Kaſak muß, um den 
pekuniären Anforderungen, die der Dienſt an ihn ſtellt, gerecht zu werden, 
dieſes Land möglichſt ausnutzen. Neben dem nothwendigen Ackerbau treibt er 
Schaf- und Pferdezucht, züchtet aber vorwiegend Arbeitspferde, während er 
die Zucht des Reitpferdes der Stanizenverwaltung überläßt, die die erforder— 
lichen Hengſte von der Heeresverwaltung erhält, Mutterſtuten von den 
Kaſaken einfordert und dieſe auf beſonderen Ländereien weidet. Das Halten 
des Reitpferdes als Luxusthier, lediglich für den Militärdienſt, wird unter 
den heutigen wirthſchaftlichen Verhältniſſen als eine ſchwere Laſt empfunden. 
Vielfach muß der Kaſak erſt bei ſeinem Eintritt in den aktiven Dienſt ein 
militäriſch brauchbares Pferd kaufen. So unterſcheidet fic) in feiner Lebens- 
führung ein großer Theil Kaſaken kaum mehr vom Ruſſiſchen Bauer. 

Der militäriſche Bildungsgang des jungen Kaſaken beginnt in der 
heimathlichen Stanize mit Exerzirübungen unter einem früheren Unteroffizier, 
die im Winter ſtattfinden und nicht über 24 Tage im Ganzen ausgedehnt 
werden ſollen. Der zur Aufſicht für mehrere Stanizen kommandirte Offizier 
iſt derartig mit Verwaltungsangelegenheiten und Beaufſichtigung der Pferde— 
zucht der Stanizen beſchäftigt, daß der alte Unteroffizier ſo gut wie ſelb— 
ſtändig tft. In dem Frühjahre, das dem Eintritt in den aktiven Dienſt 
vorhergeht, reitet nun der junge Kajak zu einer 30 tägigen Lagerübung, 
wird im Herbſt zur Frontkategorie überſchrieben und im nächſten Frühjahre 
ſeinem Regimente zugeſchickt. Dieſer bis jetzt geſchilderte Ausbildungsgang 
hat alſo einen ſtark milizartigen Charakter; er vertritt die Rekrutenausbildung. 
Vor dem Abgange zum Regimente werden Pferd, Waffen und Ausrüſtung 
zunächſt vom Stanizenataman revidirt. Die Verſuche des Vaters des Kaſaken, 
ſeine alten Ausrüſtungs- und Bekleidungsſtücke auf den Sohn zu übertragen, 
mißlingen entweder ſchon hier oder bei der nächſthöheren Behörde. Schließ— 
lich zieht man es vor, Alles in den für dieſen Zweck hergerichteten Werk— 
ſtätten des Bezirks zu kaufen. Wie ſollte auch anders wohl die nothwendige 
Gleichmäßigkeit erreicht werden können? Gewehr und Lanze liefert das Heer 
bezw. der Staat. Aehnliche Schwierigkeiten macht die Beſchaffung eines ge— 
eigneten Pferdes. Kommt der Kaſak dann zum Regiment, ſo wiederholen 
ſich dieſelben Scenen. Sein Paradeanzug wird oft herunterrangirt und ein 
neuer auf ſeine Koſten angeſchafft. Nach dieſer Schilderung könnte man 
glauben, daß ſchließlich die Kaſaken in köſtlichen Gewändern und auf herr— 
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lichen Pferden in Reih und Glied ftehen. In der That aber beweiſt fie nur, 
wie umſtändlich und koſtſpielig die Selbſtbekleidung und Selbſtberittenmachung 
iſt. Das Endergebniß iſt, daß das Kaſakenregiment gegen die Dragoner⸗ 
regimenter der Diviſion unvortheilhaft abſticht. 

Der Kaſak trifft alſo wenige Wochen vor Beginn des Sſotnien⸗ 
exerzirens beim Regiment ein. Die Mehrzahl kann nach der geſchilderten 
Vorbereitung nicht auf gleiche Stufe mit den Dragonerrekruten geſtellt 
werden, die ſeit Mitte Dezember in geregelter Ausbildung ſind. Außerdem 
dienen die Kavalleriſten faſt 5, die Kaſaken wenig über 3 Jahre. Man 
geht übrigens mit dem Gedanken um, die jungen Kaſaken ſchon im Dezember 
wie die Armeerekruten, einzuſtellen. 

Die vorher berührte Pferdefrage bedarf einer näheren Ausführung, da 
die Remontirung der Kavallerie und die Berittenmachung der Kaſaken eng 
ineinander greifen. 

In den weiten Grenzen des Ruſſiſchen Reiches ſollen ſich etwa 
25 Millionen Pferde befinden. Der Edelzucht altberühmter Geſtüte im 
mittleren und ſüdlichen Rußland ſteht die Heerdenzucht der Steppe gegen⸗ 
über, die ſchließlich an den Rändern des Altai in jenen Zuſtand übergeht, 
in dem der Hengſt noch vollſtändig die Rolle des Hirſches in unſeren 
Wäldern ſpielt. 

Bis in die ſechziger Jahre des 19. Jahrhunderts ſtand die Pferde- 
zucht in Rußland auf einer hohen Stufe. Ein dichtes Netz von leiſtungs— 
fähigen Privatgeſtüten war beſonders über die Steppen des ſüdlichen und 
ſüdweſtlichen Rußland ausgebreitet, und die reguläre Kavallerie Kaiſer 
Nikolaus' I. in der Stärke von über 80 000 Pferden deckte ihren jährlichen 
Remontebedarf von etwa 9000 Pferden ohne Schwierigkeiten und vor allen 
Dingen ohne in die Kaſakengebiete überzugreifen. Seitdem haben ſich die 
Verhältniſſe ſo gründlich geändert, daß der jetzige Remontebedarf der 
regulären Kavallerie von rund 7000 Pferden nur zu wenig mehr als einem 
Drittel aus den Gouvernements, zu faſt zwei Dritteln dagegen aus den 
Gebieten der Kaſakenheere — und zwar vorzugsweiſe aus dem der Don— 
Kaſaken — ergänzt wird. Außerdem hat ſich das Pferdematerial ſowohl 
in den Kulturgebieten mit geregelter Aufzucht, als auch in den Steppen- 
gebieten verſchlechtert. 

Verſchiedene Urſachen haben dieſen Rückgang herbeigeführt. Das An⸗ 
wachſen der Bevölkerung zwang, mehr Land unter den Pflug zu nehmen, 
und engte die Pferdezucht ein. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft ſchuf 
ziemlich unvermittelt neue wirthſchaftliche Verhältniſſe; die Arbeitskräfte 
koſteten nun Geld. 

Die ſchwere wirthſchaftliche Kriſis, die Rußland nach dem Krim⸗Kriege 
durchzumachen hatte, that auch ihr Theil und wurde für die Pferdezüchter 
beſonders entſcheidend, weil der Bedarf an Armeepferden ſehr verringert 
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wurde. Die Kavallerie wurde nach dem Krim-Kriege bis zum Jahre 1862 
von 560 Eskadrons mit über 80 000 Pferden auf 304 Eskadrons mit 
36 000 Pferden herabgeſetzt. Der Ankauf von Remonten hörte für einige 
Zeit ganz auf, da mit einem Theile der Pferde der aufgelöſten Truppen— 
theile die anderen ergänzt wurden. Dieſe Verhältniſſe mußten das Eingehen 
zahlreicher Geſtüte herbeiführen, da die Zucht des Reitpferdes eng mit dem 
Armeebedarf zuſammenhängt. 

Bei dem großen Pferdereichthum wurde man auf den Rückgang der 
Pferdezucht nur ſehr allmählich aufmerkſam. Ein deutlicher Fingerzeig war 
allerdings die ſchon Ende der ſechziger Jahre eintretende Nothwendigkeit, 
Steppenpferde in immer größerer Zahl zur Remontirung zuzulaſſen, da die 
alten Mittelpunkte der Pferdezucht nicht mehr den Bedarf deckten. Ferner 
war die volle Zahl der Remonten in der geforderten Größe und Beſchaffen— 
heit nicht mehr zu bekommen. Dieſe Fehlbeträge, die im Jahre 1893 faſt 
1000 Pferde aus machten, konnten nur durch Zulaſſung von Pferden geringerer 
Größe gedeckt werden. 

Die beiden Mittel, welche die ſinkende Pferdezucht wieder heben konnten, 
wurden aber nicht ergriffen. Es fehlte ein gut geleitetes, mit reichen Mitteln 
arbeitendes ſtaatliches Geſtütsweſen, das nach dem Fortfalle der altbewährten 
Privatpferdezucht in den Vordergrund treten mußte, und es fehlte ein 
Remontirungsſyſtem, das die Privatpferdezucht unterſtützte. 

Die Thätigkeit der Kaiſerlichen Geſtütsverwaltung litt dauernd dar— 
unter, daß ſie nicht nach einem ihren Mitteln entſprechenden feſt umgrenzten 
Plane handelte. Je tiefer die eigene Pferdezucht ſank, um ſo mehr gewannen 
die Aſiatiſchen Pferde an Intereſſe. Man knüpfte übertriebene Erwartungen 
an dieſe Raſſe und glaubte in ihr mit einiger Nachhülfe das Ideal— 
ſoldatenpferd zu finden. Anſtatt die Thätigkeit in den alten Zuchtcentren 
zuſammenzuſchließen und hier der Zucht durch eine reichliche Zahl von gut 
beſetzten Landgeſtüten und Beſchälpunkten aufzuhelfen und ihr die gewünſchte 
Richtung zu geben, dehnte man ſich über die Kirgiſen-Steppen und nach 
Sibirien aus. In den Kaiſerlichen Geſtüten wurde, je nach der herrſchenden 
Strömung, Engliſches oder Aſiatiſches Vollblut bevorzugt. Die Verſuche mit 
Engliſchem Blute mißlangen in den Steppen vollſtändig. 

Das Remontirungsſyſtem, welches Rußland von 1868 bis jetzt hatte, 
war der Zucht geradezu ſchädlich, und daß eine derartige Pferdeergänzung 
überhaupt möglich war, iſt nur aus dem großen Pferdereichthum zu erklären. 
Bis 1868 ergänzte ſich die Kavallerie derart, daß die Regimenter ſich die 
Pferde ſelbſt kauften. Waren auch die angewieſenen Gelder gering, ſo ſcheint 
es doch dank der günſtigen Zuchtverhältniſſe und mit Aufwendung von 
Nebengeldern (Fourageerſparniſſen ꝛc.) gelungen zu ſein, brauchbare Pferde 
zu beſchaffen, beſonders da der betreffende Offizier ſeinem Kommandeur 
gegenüber verantwortlich war und auch nach der Natur der Sache im 
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Intereſſe feines Regiments handelte, für das er kaufte. Ganz anders lag 
die Sache für die 1868 eingeführten Remonteure, Offiziere die für mehrere 
Regimenter kauften, mit denen ſie keinen dienſtlichen Zuſammenhang hatten. 
Dieſe Remonteure waren lediglich Pferdehändler, und die Einrichtung wirkte 
um ſo nachtheiliger, als ſie in eine Zeit traf, in der die Pferdezucht ſchwer 
bedrängt war. Man hat berechnet, daß von dem damaligen geringen 
Remonte-⸗Durchſchnittspreis von rund 450 Mark nur etwa 54 pCt. dem 
Züchter zu gute kam; das Uebrige aber in den Händen des Zwiſchenhandels 
hängen blieb. 

Daß dieſe Verhältniſſe für die Kavallerie und für die Pferdezucht 
ſchädlich ſeien, wurde an manchen Stellen ſchon Anfang der ſiebziger Jahre 
erkannt. Es geſchah aber nichts Durchgreifendes, nur der Remontep reis wurde 
zuweilen um einige Rubel erhöht. Erſt im Jahre 1900 erſchien der erlöſende 
Prikas, der den Uebergang zum Syſtem der Remonteankaufs-Kommiſſionen 
mit feſten Remontirungsbezirken anordnet und den Zwiſchenhandel beſeitigt. 
Gleichzeitig wurde der Remontepreis für das Kulturpferd erheblich erhöht. 
Man hat die Pferde nach Abſtammung, Bau und Größe verſchieden be— 
werthet und glaubt, daß der Züchter nunmehr 85 bis 90 pCt. der aus⸗ 
geworfenen Geſammtſumme erhalten wird. 

Rußland hat mit Einführung der Remonteankaufs⸗Kommiſſionen einen 
bedeutſamen Schritt gethan, der für das Wiederaufblühen der Pferdezucht 
von entſcheidender Wirkung ſein wird. Wie ſeiner Zeit der Rückgang der 
Pferdezucht ein allmählicher war, ſo iſt auch nicht zu erwarten, daß von 
heute zu morgen das edelgezogene Reitpferd wieder in genügender Anzahl 
und Güte für die Armee verfügbar fein wird. Zunächſt wird das Steppen- 
gebiet am Don, die ſogenannte Transdoniſche Steppe, nach wie vor einen 
großen Theil der Remonten liefern müſſen. 

Dieſer Eingriff in das Pferdematerial des Don-Heeres iſt ſeit Yabr- 
zehnten geregelt durch die Beſtimmungen über die Privatpferdezucht im Don— 
gebiete, die vor Kurzem neu aufgeſtellt ſind. Dieſe Donſche Privatpferde— 
zucht, urſprünglich beſtimmt, unter den Kaſaken ſelbſt das Zuchtintereſſe zu 
heben, hat ſich zum Haupt⸗Remontirungsmarkt der Armee entwickelt. 

Das Don-Heer hat zu einem ſehr geringen Preiſe faſt den fünfzehnten 
Theil ſeines Landes, das Gebiet am linken unteren Don, an Privatzüchter, 
die allerdings zum Theile Kaſaken ſind, verpachten müſſen. Dieſe Züchter 
haben die Verpflichtung, eine beſtimmte Zahl brauchbarer Militärpferde zu 
den geſetzlichen Preiſen zu ſtellen. Die Folge iſt für das Don-Heer nicht 
nur der Verluſt eines beträchtlichen zur Pferdezucht geeigneten Gebietes ohne 
angemeſſene Entſchädigung — der Staat zahlt nur einige hunderttauſend Rubel 
dem Woisko — ſondern auch der Abgang des beſten Pferdematerials aus 
dem ganzen Heeresgebiete. Man hat keineswegs günſtige Erfahrungen mit 
dieſer künſtlich erhaltenen Privatpferdezucht gemacht. Die Pächter neigen 
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dazu, mehr Schafe und ſonſtiges Vieh zu halten, als die Vorſchriften ihnen 
zugeſtehen und die weniger einträgliche Pferdezucht nebenbei zu betreiben. 
Sobald im Laufe der Jahre die Pferdezucht in Rußland infolge der neuen 
Remontebeſtimmungen ſich auf natürlichem Wege heben wird, wird dieſe 
Donſche Privatpferdezucht an Bedeutung für die Remontirung der Armee 
verlieren und damit dem Don-Heere ein werthvolles Gebiet für ſeinen eigenen 
Pferdebedarf zurückgegeben werden. 

Zwei Drittel der Armee Kavallerie iſt jetzt noch auf Steppenpferden 
beritten und im Durchſchnitte beſſer als die Kaſaken. Ueber den Rückgang 
der guten Eigenſchaften des Donſchen Steppenpferdes wird allgemein geklagt. 
Seine Ausdauer und Bedürfnißloſigkeit ſind ihm geblieben, es iſt aber kleiner 
und ſchwächer geworden. Dadurch wird die Auswahl geeigneter Thiere, die 
den Mann und die kriegsmäßige Belaſtung tragen können, erſchwert. Die 
Gründe ſind auch hier vorwiegend in dem wirthſchaftlichen Rückgange der 
Kaſaken zu ſuchen. 

Schon im Feldzuge 1877/78 zeigte ſich bei der Einberufung von 
30 Regimentern und 14 Batterien des zweiten und dritten Aufgebotes ein 
Mangel an kriegsbrauchbaren Pferden. Daß dieſer Mangel nicht ſcharf zu 
Tage trat, lag daran, daß man in großen Zeitzwiſchenräumen, vom No— 
vember 1876 bis April 1878, mobil machte. Bei der Demobilmachung aber 
weigerte ſich ein Theil der Kaſaken, die Pferde, die man für ſie hatte an⸗ 
ſchaffen müſſen, zu behalten, da ſie keine Mittel hätten, dieſe Thiere zu 
ernähren. Es waren dies Leute, die ihre Landantheile verpachtet hatten und 
anderen Beſchäftigungen nachgingen. Neuerdings hat man dem Don-Kaſaken 
eine einmalige Beihülfe von 216 Mark zur Beſchaffung eines Pferdes bei 
ſeinem Eintritte in das Regiment ꝛc. zugeſtanden. Der Erfolg dieſer Maß— 
regel bleibt abzuwarten, vielleicht iſt ſie der Anfang zu einer Remontirung 
der Kaſaken durch den Staat. Damit wäre der erſte Schritt zu ihrer Um— 
wandlung in eine reguläre Truppe geſchehen. Dieſe 100 Rubel haben aber 
noch eine andere Bedeutung; ſie beweiſen, daß man garnicht mehr erwartet, 
daß der Durchſchnittskaſak ſich zu Hauſe ein Reitpferd hält. Damit ſinkt er 
aber auf den Standpunkt jedes Landbewohners, der in einer Gegend groß 
wird, in der Pferde gezüchtet werden. Eine derartige Bevölkerung liefert 
ein brauchbares kavalleriſtiſches Material; eine Kavallerie kann aber aus ihr 
erſt die Ausbildung von Reiter und Pferd machen. Wie bei der jungen 
Mannſchaft, ſpricht auch bei der Ausbildung der jungen Pferde der Lehrgang 
zu Gunſten der regulären Kavallerie. 

Die Remonten der Kavallerie werden nicht unmittelbar ihren Regi- 
mentern zugeführt, ſondern beſonderen Erſatz-Kavallerieregimentern, die im 
Frieden den Zweck haben, die jungen Remonten auszubilden, und im Kriege 
die Erſatzeskadrons für die Kavallerie aufſtellen. Das Ruſſiſche Kavallerie— 
regiment rückt mit ſeinen ſämmtlichen ſechs Eskadrons aus und kann dies 
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auch durchführen, da es nach dem Vorhergeſagten keine jungen Remonten hat. 
Die Entlaſtung der Kavallerieregimenter von der Ausbildung der jungen Re⸗ 
monten und die Ausſcheidung eines noch nicht kriegsbrauchbaren Materials 
aus der Schwadron entſpricht dem in der ganzen Armee ſehr folgerichtig 
durchgeführten Gedanken, die Organiſation auf eine ſchnelle Mobilmachung 
zuzuſchneiden. Dadurch geht aber beſonders bei der Kavallerie der Truppe 
einer ihrer ſchönſten Ausbildungszweige verloren. Nach unſern Anſchauungen 
würde es grundverkehrt fein, der Schwadron die wichtige, dankbare und lehr— 
reiche Ausbildung der jungen Remonten zu nehmen. Immerhin iſt in der 
Kavallerie eine regelrechte Remonteausbildung ſichergeſtellt.“ 

Bei den Kaſaken iſt die Ausbildung des jungen Pferdes überhaupt 
nicht geregelt. Was nicht in der heimathlichen Stanize geſchehen iſt — und 
daß dies vielfach außerordentlich wenig iſt, haben wir geſehen — muß im 
Winter des zweiten Dienſtjahres nachgeholt werden, nachdem das faſt un⸗ 
gerittene Pferd einen ganzen Sommer in Reih und Glied mitgemacht hat. 
Die Pferde werden bei dieſer Behandlung nicht in dem Maße ruinirt, wie 
man annehmen könnte. Dieſe unſcheinbaren, kleinen Thiere zeichnen ſich vor 
Allem durch eine ſehr kräftige Vorhand aus, und dieſe wird bei der Kaſaken⸗ 
reiterei am meiſten angeſtrengt; außerdem thut das Kaſakenpferd nur vier 
Jahre im Regimentsverbande Dienſt, da Reiter und Pferd in der Regel 
beide wechſeln, während die Dienſtzeit der Kavallerieremonte rund zehn Jahre 
beträgt. Das Endergebniß iſt auch hier, daß die Kavallerieregimenter den 
Kaſakenregimentern voranſtehen. 

Einen entſcheidenden Einfluß auf die Leiſtungen einer Truppe hat der 
Ausbildungsgang ihrer Offiziere. Beide Offizierkorps ergänzen ſich aus den 
Kriegs⸗ und Junkerſchulen. Bei beiden wird aber die Mehrzahl der Offiziere 
auf den Junkerſchulen vorbereitet, die — im Gegenſatze zu den Kriegs⸗ 
ſchulen — das wiſſenſchaftlich weniger gut entwickelte Offiziermaterial aus⸗ 
bilden. Beſonders für die Kaſaken ſind die Junkerſchulen in Nowotſcherkask 
und Orenburg beſtimmt. Der von der Kriegs- bezw. Junkerſchule zum 
Regiment entlaſſene Kavalleriſt dient dauernd und lebt ſich in ſeinen Dienſt 
und ſeine Waffe ein. Ganz anders der Kaſak. Da jedes Kaſaken Heer aus 
annähernd drei gleich ſtarken, Aufgeboten beſteht, von denen nur das erſte 
aktiv dient, ſo iſt es nothwendig, für das zweite und dritte Aufgebot die 
Offiziere in irgend einer Form bereitzuſtellen. Dies geſchieht durch die 
ſogenannte „Lgota“, die periodiſch wiederkehrende Beurlaubung. Jeder 
Chorunſchi und Sſotnik (Leutnant bezw. Oberleutnant) dient drei Jahre 
beim Regiment und geht dann drei Jahre in die Lgota, eine Maßregel, die 
ſowohl für die dienſtliche Ausbildung als auch für den Korpsgeiſt des 
Regiments nachtheilig empfunden wird. Dieſe beurlaubten Offiziere werden 
zum kleineren Theile im Heeresgebiete beſchäftigt, in den zahlreichen Ver— 
waltungsſtellen, die für Einberufung, Ausbildung der Vorbereitungskategorie, 
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Vorbereitung der Mobilmachung der 2. und 3. Regimenter geſchaffen find. 
Der weitaus größere Theil lebt müßig oder ſucht eine wenig militäriſche 
Nebenbeſchäftigung. Bis zum vorigen Jahre war die pekuniäre Lage dieſer 
beurlaubten Offiziere recht ungünſtig. Der Leutnant erhielt monatlich 50 Mark, 
jetzt iſt ſein Einkommen während der Beurlaubung auf 120 Mark geſteigert. 

Die Jeſſauli (Rittmeiſter) dienen unter beſonders merkwürdigen Ver⸗ 
hältniſſen. Den Leutnant kann man alle drei Jahre ablöſen, da man den 
Etat des Regiments an Leutnantsſtellen im Frieden dem Kriegsetat gegen- 
über ſo vermehrt hat, daß die Hälfte im Dienſte ſein kann. Beim Kom⸗ 
mandeur der Sſotnie, alſo Schwadron, iſt dies Verfahren nicht anwendbar, 
da nur ein Drittel des Kriegsbedarfs als Sſotnienkommandeure im Frieden 
angeſtellt werden kann. Man hilft ſich dadurch, daß der Jeſſaul ſechs Jahre 
aktiv dient und drei Jahre in die Lgota geht. Von dieſen ſechs Jahren 
kann er aber nur drei Jahre ſeine Sſotnie führen, da der Nächſte bereits 
wartet. So kommt es, daß Jeſſauli, die bereits ihre Sſotnie gehabt haben, 
nach der Rückkehr aus der Lgota zunächſt wieder drei Jahre als älteſte 
Offiziere bei einer Sſotnie eintreten. Bei den Stabsoffizieren iſt der Wechſel 
derart geregelt, daß alle Stabsoffiziere, die ſich nicht im Regimentsverbande 
befinden, in der Heeresverwaltung angeſtellt ſind. Die Lgota iſt ein ſteter 
Klagepunkt der Kaſaken-Schriftſteller und ihre Aufhebung wird ſeit Jahren 
gefordert, meiſt mit dem Vorſchlage, den Offizierbeſtand für die beurlaubten 
Regimenter durch Reſerveoffiziere ſicherzuſtellen. 

Der Kaſakenoffizier kann wie jeder andere Offizier die höchſten Stellen 
erreichen, und es befinden ſich unter den Kommandeuren der Militärbezirke 
und den kommandirenden Generalen auch Kaſaken. Der Prozentſatz der in 
höheren Stellen befindlichen Kaſaken iſt aber verhältnißmäßig gering. 

Die Sportneigungen der Kavallerie- und beſonders auch der Kaſaken⸗ 
offiziere waren bis vor wenigen Jahren recht gering entwickelt. Man ſchreibt 
auch hier dem Rückgange der Pferdezucht und damit dem mangelhaften Materiale 
der Offizierpferde viel Schuld an dieſer Erſcheinung zu. Die ungünſtige 
Vermögenslage eines großen Theiles der Armee-Kavallerieoffiziere und des 
weitaus größten Theiles der Kaſakenoffiziere waren der Entwickelung des 
Sports ebenfalls hinderlich. Seit einigen Jahren iſt ein allmählicher 
Wandel zum Beſſeren zu verzeichnen, dank der anregenden Thätigkeit des 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, Generalinſpekteurs der Kavallerie, und 
nicht zum mindeſten auch dank der Initiative des Großfürſten-Thronfolgers, 
der Jagden und Rennen bei der Gardekavallerie mitreitet. Das Weſen 
der ſeit dem Jahre 1900 gut geförderten Neuerungen liegt darin, daß man 
den Sport militäriſch organiſirt und dadurch die Ausgaben für den Ein— 
zelnen verringert hat. Einige unternehmende Kommandeure hatten ſchon 
früher in ihren Regimentern Rennvereine gegründet. Nach dem Muſter 
der im Dragonerregiment Nr. 39, deſſen Chef ſeit dieſem Herbſte Seine 
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Majeſtät ift, gültigen Satzungen iſt vom Kriegsminiſterium ein Normal: 
ſtatut für die Militär⸗Rennvereine herausgegeben mit dem Zwecke, jede Art 
von Reitſport zu entwickeln, ohne die Offiziere ihrer dienſtlichen Thätigkeit 
zu entziehen. Dieſe Geſellſchaften werden bei den Kavalleriediviſionen, ſelb⸗ 
ſtändigen Brigaden ꝛc. gebildet, und mit der freigebigen Unterſtützung der 
vermögenden, großen Kaiſerlichen Renngeſellſchaften hat ſich in dieſem Jahre 
ein regeres reiterliches Leben in den Kreiſen der Armee-Kavallerieoffiziere 
entwickelt. Bei den Offizierrennen iſt es ſehr gebräuchlich, einen Dauerritt 
mit anſchließendem kurzen Rennen zu veranſtalten. Das Jagdreiten im 
Gelände, früher nahezu unbekannt, fängt an, ſich bei der Armee⸗Kavallerie 
einzubürgern. Die älteren Stabsoffiziere nehmen, ehe ſie ein Regiment 
erhalten, häufig an den Jagden der Offizier⸗Kavallerieſchule, die unſerem 
Militär⸗-Reitinſtitute entſpricht, theil. 

Die Ausbildung des Kaſakenregiments im Rahmen der Kavallerie⸗ 
diviſion erfolgt nach den für die Kavallerie maßgebenden Beſtimmungen, 
welche die gleichen Zwecke wie unſere Reglements verfolgen. In der Einzel- 
ausbildung giebt es für die Kaſaken Sondervorſchriften, die traditionellen 
Eigenthümlichkeiten Rechnung tragen und durch die von der regulären 
Kavallerie verſchiedene Art des Reitens, der Ausrüſtung und Bewaffnung 
ſich erklären. Der Kaſak reitet ohne Sporen mit der Nagaika, der 
Kaſakenpeitſche, die Pferde ſind nur auf Trenſe gezäumt, das erſte Glied 
führt bei den meiſten Kaſakenheeren die Lanze, während die Kavallerie keine 
Lanzen hat ꝛc. 

Eine beſondere, reglementariſch vorgeſehene Gefechtsform der Kaſaken 
iit die „Lawa“; fie beſteht aus einer geöffneten Linie, mit normal fünf 
Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann, und ihr folgenden Unter⸗ 
ſtützungstrupps. Sie dient zur Ausführung oder Verhinderung gewaltſamer 
Erkundung, zur Verſchleierung von Bewegungen, zur Verfolgung ꝛc. Sie 
ſoll, nach dem Ausdruck eines Kaſaken⸗Schriftſtellers, den Gegner „wie in 
einem Fiſchnetze fangen“. 

Eng mit ihr verbunden tft die ſogenannte „Dſchigitowka“, das find 
die Reiterkunſtſtücke, Springen vom Pferde, Schießen und wieder Aufſpringen 
und dergl. In dieſen Sachen leiſtet in jedem Kaſakenregiment eine Reihe 
von Leuten recht Gutes; es iſt der größte Stolz der Kaſaken, derartige 
Dinge vorzuführen. 

Es liegt keine Veranlaſſung vor, die Lawa höher zu veranſchlagen, 
als es der Ruſſiſche Kavallerieoffizier thut. Die Werthſchätzung dieſer 
Gefechtsart iſt in jenen Kreiſen außerordentlich gering. Wenn bei den 
Uebungen und Manövern der Gegner die Lawa anwendet, ſo kümmert man 
ſich gewöhnlich durchaus nicht um dieſe, oder läßt im beſten Falle zwei 
bis drei Schwadronen einem in der Lawa aufgelöſten Kaſakenregiment gegen— 
über folgen und reitet mit der geſchloſſenen Kavallerie ohne Weiteres durch 
dieſe dünnen Linien auf das eigentliche Attackenziel. 


90 


Die Kavallerie hat den Vorzug, bereits im Frieden in Diviſionen ver= 
einigt zu ſein. Das Exerziren in großen Verbänden iſt ihr zur völligen 
Gewohnheit geworden; außerdem zieht man jährlich an mehreren Stellen 
zwei bis drei Kavalleriediviſionen zu gemeinſamen Uebungen zuſammen. Die 
Marſchleiſtungen ſind recht gute, die Ausbildung im Schwimmen wird mit 
großem Eifer betrieben. An allen dieſen Vorzügen nehmen die Kaſaken— 
regimenter theil, ſtehen aber in der Ausführung der geſchloſſenen Bewegung 
ſtets hinter der Kavallerie zurück. Die Attacke eines Kaſakenregiments iſt 
einem auf Blutpferden berittenen Kavallerieregiment gegenüber völlig aus— 
ſichtslos. Maſſe und Geſchwindigkeit ſind geringer, ganz zu ſchweigen von 
der Ausbildung. Die Schnelligkeit der Steppenpferde wird leicht überſchätzt, 
da die haſtigen Bewegungen dieſer kleinen Thiere den Eindruck großer Raum— 
gewinnung hervorrufen. 

Die Wichtigkeit einer ſachgemäßen Ausbildung im Aufklärungsdienſte 
iſt in der Kavallerie richtig erkannt. Bei der geringen geiſtigen Cnt- 
wickelung des Erſatzes iſt jedoch die Auswahl und Ausbildung geeigneter 
Leute recht ſchwierig. 

Diejenigen Schriftſteller, die den Kaſaken als den Ueber-Kavalleriſten 
preiſen, wollen in ihm ein hervorragend geeignetes Element für die Auf— 
klärung ſehen. Ich glaube, daß er auch hierin die Leiſtungen der Kavallerie— 
regimenter nicht übertrifft. Jeder, der mit der Ausbildung ſeiner Waffe 
vertraut iſt, weiß, daß für Sonderleiſtungen im Großen und Ganzen nur 
Leute in Betracht kommen, die eine gewiſſe geiſtige Entwickelung haben. 
Die Schulbildung im Don-Heere iſt geringer als im übrigen Rußland, 
und das will Einiges ſagen in einem Lande, in dem felbft die amtlichen 
Angaben 56 pCt. Analphabeten unter den Rekruten anerkennen. Giebt man 
einem geringen Prozentſatze der Kaſaken eine von den Vätern ererbte 
Findigkeit im Gelände zu, ſo fehlt ihm doch die Fähigkeit, das Geſehene 
in richtiger Weiſe zu melden. Sie haben dieſelben Schwierigkeiten der Aus: 
bildung zu überwinden wie die Dragonerregimenter, und was an natür— 
licher Anlage vorhanden ſein ſollte, wird durch die kürzere Dienſtzeit und 
die mangelnde Rekrutenausbildung ausgeglichen. 

Die Disziplin und Erziehung des Soldaten in der Ruſſiſchen Armee 
iſt der unſerigen ähnlich. Der Offizier iſt für den Mann ſtets der 
„Gaspadin“, der Herr, dem er vertraut und dem er unbedingt ergeben iſt. 
Dieſe Verhältniſſe müſſen auch für die Kaſakenregimenter erſten Aufgebots 
in Rechnung geſtellt werden. ö 

Das zweite Aufgebot der Kaſaken betrachtete man bisher nicht als 
eine Reſervekavallerie. Die Kaſaken hatten in den aufeinanderfolgenden vier 
Jahren nach ihrer Entlaſſung vom Regiment eine jährliche Sommerübung 
von je drei Wochen zu machen und dies in Verbindung mit der Bereit— 
haltung von Pferd und Ausrüſtung ſollte die völlige Kriegsbereitſchaft 
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gewährleiſten. Sogar das dritte Aufgebot wurde zu einer Uebung heran⸗ 
gezogen. Man hat jedoch in dieſem Jahre dieſe hohen Anforderungen 
herabgeftimmt. An die Stelle der jährlichen Uebung ijt eine einmalige 
getreten, und das dritte Aufgebot iſt ganz von den Uebungen befreit. Die 
wirthſchaftliche Lage der Kaſaken machte die hohe Anſpannung unausführbar. 
Nimmt man ſelbſt an, daß der Kaſak bei ſeiner Entlaſſung aus der Front 
dem Kavalleriſten gleichwerthig iſt, ſo wird er heutzutage, wo ſeine häus⸗ 
lichen Verhältniſſe ihn vorwiegend auf Viehzucht und Ackerbau hinweiſen, 
und da er das Reitpferd nur dem Namen nach hält, trotz der einmaligen 
Uekung im heimathlichen Bezirke, nur ein Reſervekavalleriſt ſein. 

Das zweite Aufgebot vermag daher den Infanteriediviſionen keinen 
genügenden Erſatz für reguläre Kavallerie oder Kaſaken erſten Aufgebots als 
Diviſions⸗Kavallerie zu geben. Noch weniger iſt es in beſonders formirten 
Kaſakendiviſionen als vollwerthig zu bezeichnen. — Das dritte Aufgebot kann 
nur für den Erſatz des Abgangs in der Front in Betracht kommen. Die 
Vortheile beider liegen aber in der vorhandenen Maſſe des Erſatzmaterials. 

Nicht unerwähnt darf zum Schluſſe bleiben, daß die Bedürfnißloſigkeit 
und Ausdauer des Ruſſiſchen Soldaten auch dem Kaſaken in jeder Beziehung 
eigen iſt. Die Marſchleiſtungen der Transbaikal⸗Kaſaken im letzten Chine⸗ 
ſiſchen Winterfeldzuge waren hervorragend gut, und die Fußkaſaken wett⸗ 
eiferten mit den berittenen Sſotnien im Zurücklegen großer Entfernungen. 

Während bis auf den heutigen Tag der Aſiatiſche Kaſak ein wichtiger 
Faktor für die kulturelle und militäriſche Gewinnung des Oſtens geblieben 
iſt, haben die Kaſakenheere des Europäiſchen Rußlands, nach obigen Aus⸗ 
führungen, ihre alte Bedeutung verloren. Man darf nicht nach den ſtolzen 
Geſtalten, die man in St. Petersburg in den Kaiſerlichen Kaſaken-Konvois 
ſieht, oder nach den Liedern, die von den Heldenthaten der Anwohner des 
ſtillen Don ſingen, ein Urtheil über die heutige Geſammtheit fällen. — 
Zweierlei iſt es, was ſie in Rußland erhält, die Tradition und der Geld— 
punkt. Für das Volk iſt noch heute der Kaſak der wahre Vaterlands⸗ 
vertheidiger; mit Jubel begrüßt es fein Erſcheinen. Für den Staat ijt 
die Unterhaltung der Kaſakenheere billig. Trotzdem iſt man gezwungen, 
von Jahr zu Jahr den Europäiſchen Kaſaken mehr Konzeſſionen zu machen, 
da ſie anders nicht beſtehen können. Die Uebungen ſind verringert, die 
Gehälter erhöht; Beihülfen und Unterſtützungen aller Art werden gewährt, 
und ſchließlich wird der Staat die Sache ganz in die Hand nehmen müſſen. 
Die Kaſakenfrage beſchäftigt zurzeit ſehr die maßgebenden Kreiſe. In 
St. Petersburg iſt eine Kommiſſion verſammelt, die prüfen ſoll, in welcher 
Weiſe die Militärpflicht der Kaſaken neu zu regeln iſt. 
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Einſam und verlaſſen ſtarb am 8. März 1900 in Breslau, wohin er 
ſich zurückgezogen hatte, ein Mann, der in ſeiner Beſcheidenheit wenig in 
den Vordergrund trat, deſſen Leben aber ſo voller Abwechſelung war, daß es 
ſchade wäre, wenn die Erinnerungen aus demſelben, namentlich aus der Zeit, 
wo er in Ruſſiſchen Dienſten ſtand, der Nachwelt vorenthalten würden. 

Der Oberſt A. v. W. war am 6. September 1832 zu Hirſchberg in 
Schleſien geboren; ſeine Ausbildung erhielt er im Kadettenkorps und wurde 
am 26. April 1851 als Leutnant einem Garderegimente überwieſen, von 
dem er am 11. Mai 1852 zu einem Linienregimente in Schleſien ver⸗ 
ſetzt wurde. 

Im Oktober 1855 erhielt er den erbetenen Abſchied, um in Ruſſiſche 
Dienſte überzutreten. Am 31. Mai 1856 traf er in St. Petersburg ein, 
nachdem er die Reiſe bis dahin von Tauroggen aus mit der Poſt zurück⸗ 
gelegt hatte. 

Hier wurde er dem Kaukaſiſchen Scharfſchützen⸗Bataillon zugetheilt, 
vorläufig aber erſt zum Muſterregimente kommandirt, um den Ruſſiſchen 
Dienſt kennen zu lernen. 

Das Muſterregiment (Obraszowo⸗Polk) entſpricht unſerm Lehrbataillon 
und garniſonirt in Zarskoje Sſelo. Aus allen Armeekorps werden Offiziere 
zu demſelben kommandirt, um Einheit und Gleichmäßigkeit im Dienſte zu 
erzielen, aus Polen, Sibirien, dem Kaukaſus, Odeſſa ꝛc. 

Die zufällig aus einer fremdherrlichen Armee in das Ruſſiſche Heer 
übertretenden Offiziere wurden einige Zeit dem Muſterregimente zugetheilt, 
um Dienſt⸗ und wenigſtens einige Sprachkenntniſſe zu ſammeln. 

Am 7. Juli 1856 fuhr v. W. in einer mit drei Pferden beſpannten 
Kaleſche von St. Petersburg nach Kraſſnoje Sſelo ab, wo das Muſterregiment 
im Zeltlager war. 
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Nach den Meldungen bei den unmittelbaren Vorgeſetzten im Lager 
wurde ihm endlich ein Zelt angewieſen, in dem er ſeine Sachen wenigſtens 
abladen laſſen konnte. 

Ein Feldbett war in St. Petersburg beſorgt; dieſes konnte zuſammen⸗ 
gelegt bequem in einem Lederfutterale unter dem Arme fortgetragen werden; 
es beſtand aus eiſernen Stäben, das Bettzeug aus einem Sacke, der nach 
Bedarf mit Stroh, Heu oder dergleichen geſtopft wurde, Bettlaken, einem 
rothen Saffiankiſſen und einer wollenen Decke. 

Das Zelt war eng, ſieben Fuß lang und ſechs Fuß breit. Es wurde 
leer übergeben, und v. W. mußte ſich durch eigene Hand und durch wunder— 
bare Zuſammenſtellung von Brettern künſtlich einen Tiſch machen, auf dem 
ebenfalls ein künſtliches Dach errichtet wurde, um beim Schreiben das Papier 
gegen die Regentropfen zu ſchützen, die durch die Leinwand des Zeltes 
drangen. Das Feldbett diente gleichzeitig als Sopha, Tiſch und Stuhl. 

Der Lagerplatz war ein ſehr glücklich gewählter, er erfüllte alle Be— 
dingungen und war ein Theil einer recht ſchönen, hügeligen Gegend. 

Schon um 3 Uhr morgens wurde es im Lager lebendig; die frühen 
Morgen- und die Abendſtunden füllte der Dienſt aus; um 9 oder 10 Uhr 
vormittags und dann noch einmal am Abend wurde zum Schwimmen in 
einen See gegangen. Von 2 bis 4 Uhr ſchlief Alles im Lager, man hörte, 
wie während der Nacht, nur den ruhigen Schritt der Wachtpoſten. 

Einen gemeinſamen Mittagstiſch gab es nicht für den großen Kreis 
der Offiziere des Regiments. Die Offiziere ließen ſich vom Regimentskoch 
das Eſſen holen und bezahlten dafür den hohen Preis von 60 Kopeken — 
2 Mark. Jeder Offizier konnte ſich ſeinen Burſchen aus der Kompagnie 
wählen, mußte ihn aber als Diener kleiden; für ſeine Beköſtigung wurde 
dem Offizier eine kleine Eutſchädigung gezahlt. Dieſe Soldaten traten voll 
ſtändig aus dem dienſtlichen Verbande und folgten auch gewöhnlich ihrem 
Herrn überall hin; meiſtens waren dies ſehr gewandte Menſchen, da ſie alle 
Verrichtungen, wie Kochen, Nähen ꝛc. verſtehen mußten. 

Bis zum 26. Auguſt blieb das Muſterregiment im Lager, dann kehrte 
es nach Zarskoje Sſelo zurück. Die kommandirten Offiziere nahmen dort 
Wohnung in einem Gaſthauſe, da es Offizierswohnungen in der Kaſerne 
nicht gab. Betten waren auch in dieſen Wohnungen nicht, da bei jedem 
Offizier der Beſitz eines Feldbettes vorausgeſetzt wurde. 

Hier geſellte ſich zu dem täglichen Dienſte noch ein ſehr unangenehmer 
Garniſonwachtdienſt; man war durchſchnittlich immer zehn Tage von dem 
Garniſondienſt befreit, bis man dann wieder viermal hintereinander einen 
Tag um den andern in den Dienſt kam. Mit Ausnahme der Feiertage 
zogen die Wachen um 8 Uhr morgens auf. Hauptwache, Lazarethwache, 
Ronde und Regiments du jour wechſelten innerhalb der vier Garniſondienſt— 
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tage ab. Ronde und Regiments du jour mußten die 24 Stunden ihres 
Dienftes im Dienftanzuge auf der Hauptwache verweilen. 

Bis zum April 1857 blieb v. W. beim Muſterregiment und ſiedelte 
dann zunächſt nach St. Petersburg über, von wo er am 29. Juni 1857 
ſeine Abreiſe nach dem Kaukaſus antrat. 

Seine Fahrt von St. Petersburg nach dem Kaukaſus und ſeine Er⸗ 
lebniſſe in den Expeditionen, die er dort gegen die Kaukaſiſchen Bergvölker 
mitmachte, ſchildern die folgenden, von ihm ſelbſt verfaßten Briefe. 


Erſter Brief. 
Aſtrachan, den 28. Juli 1857. 

Am 29. Juni mittags 12 Uhr hatte ich Petersburg verlaſſen und am 
andern Tage zu gleicher Stunde traf ich in Twer ein; Twer iſt von der 
Eiſenbahn noch drei Werſt entfernt, ich nahm einen Tarantaſſ und fuhr in 
die Stadt, um in einem Wirthshauſe abzuſteigen. Mein erſter Gang war 
in das Dampfſchifffahrtskomptoir; am anderen Morgen ging ein Dampfſchiff 
nach Rubinsk. 

Meine Reiſegeſellſchaft war die angenehmſte, auch auf der weiteren 
Reiſe konnte ich hierin ganz zufrieden ſein; Deutſch habe ich nur ſehr wenig 
Gelegenheit gehabt zu ſprechen, vorzugsweiſe Ruſſiſch und nicht minder 
Franzöſiſch. Intereſſant war es mir, den größten Strom Europas, die 
Wolga, zu ſehen, welchem ich faſt in ſeiner ganzen Länge folgen wollte; jetzt 
liegen dieſe 3300 Werſt von Twer nach Aſtrachan hinter mir. 

Die Ufer der Wolga verändern ſich wenig bis Sarepta, das rechte 
Ufer, Bergufer genannt, iſt eine faſt ununterbrochene Hügelkette und gewährt 
an vielen Stellen einen reizenden Anblick; das linke Ufer, das Wieſenufer 
genannt, iſt ganz flach und langweilig. 

Auf dem rechten Ufer ſah ich immer, in Entfernungen von 70 bis 
90 Werſt ungefähr, Dörfer, aber meiſtentheils ganz erbärmliche; in jedem 
aber eine ſchöne Kirche, die ſich alle in Rußland gleichen. 

Sechsmal bin ich auf verſchiedenen Schiffen während der langen 
Fahrt auf dem Sande ſitzen geblieben, einmal ſtießen wir ſo gewaltig gegen 
unſichtbare Felſen, daß ſofort das Waſſer maſſenhaft hineinſtrömte und das 
Schiff, jeder bewohnten Gegend fern, einer langwierigen Reparatur bedurfte. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalte in Rubinsk, einer jämmerlichen 
Stadt, fuhr ich auf einem anderen Schiffe weiter nach Niſchny-Nowgorod. 

Schon von Weitem präſentirt ſich dieſe Stadt ganz herrlich, fie liegt 
hoch auf einem Berge und war früher Feſtung; hier war ich gezwungen, 
drei Tage zu verweilen. Meine Sachen waren ſtets vollſtändig gepackt, und 
ich wartete die meiſten Stunden des Tages am Ufer. Am dritten Tage 
abends fand ich eine Dampfſchiffsgelegenheit bis Aſtrachan. 
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Wir fuhren ſehr langſam, wiewohl es ſtromabwärts geht, nur zehn 
Werſt in der Stunde; dazu kommt, daß auf dem ganzen Strome von Twer 
an, das Schiff nur bei Tage geht und nachts ſteht. Vor jeder größeren 
Stadt wurde immer viele Stunden verweilt. 

Leider habe ich Kaſan nicht geſehen, es liegt noch ſechs Werſt vom 
linken Ufer. In dieſen Gegenden wohnen vorzugsweiſe Tartaren; außer 
ihrer Kleidung erkennt man ſie gleich an ihren ſtechenden Augen und ab— 
raſirten Haaren. Bei Zarüzün, in der Nähe von Sarepta, fangen die Kal— 
mücken an, breitgedrückte Geſichter mit rollenden Augen und ſpitzem Kinn. 

Hier in Aſtrachan vereinigen ſich die verſchiedenſten Völkerſtämme: 
Tartaren, Kalmücken, Armenier, Perſer. Der untere Theil der Wolga von 
Zarüzün an führt durch die Steppe. Des Abends habe ich mich immer in 
der Wolga gebadet und dem eigenthümlichen Fiſchfange zugeſehen, der den 
Leuten auf unſerem Schiffe immer eine große Menge Fiſche verſchaffte. Der 
beſte Fiſch iſt der Sterlett, von welchem auch der gute Kaviar kommt. 

So kamen wir nun endlich nach Aſtrachan. Meine Sachen, auf eine 
Telega gepackt wanderte ich nach der Stadt, um ein Unterkommen zu ſuchen. 
Es giebt hier keinen Gaſthof, wiewohl mehr als 50 000 Einwohner gezählt 
werden; ich mußte mir ein kleines Stübchen in einem Privathauſe miethen, 
in welchem ich durch Ungeziefer, namentlich ſtechende Fliegen und eine beſondere 
Mückenart, recht ſehr geplagt wurde. 

Das Schiff ankerte gerade vor dem dicht am Ufer ſehr ſchön gelegenen 
Schloſſe eines reichen Fürſten, den einer unſerer Mitreiſenden, ein Offizier 
aus Aſtrachan, beſuchte. Sehr bald wurde auch ich eingeladen und erquickte 
mich an einem lange entbehrten, herrlichen Abendeſſen; hier gab es ſehr viele 
Mücken, welche merkwürdigerweiſe unſerem Wirthe, einem Kalmücken, und 
dem anderen Herrn nichts thaten, mich aber auf das Aergſte zerſtachen; ich 
rauchte wie eine Lokomotive, ſie ließen ſich aber nicht ſtören. 

Von Aſtrachan geht leider jetzt nur am 1. und 15. eines jeden Monats 
ein Dampfſchiff über das Kaſpiſche Meer nach Baku, ich ſah mich daher 
gezwungen, bis zum 1. Auguſt hier zu verweilen. 

Außer beim Kommandanten meldete ich mich beim Generalgouverneur, 
welcher nebenbei geſagt ein Gouvernement befehligt, welches ein paar Mal 
ſo groß wie das Königreich Sachſen iſt. Er lud mich gütigſt zu Tiſche und 
wiederholte dieſe Einladung auch an den folgenden Tagen; wiewohl er nur 
Ruſſiſch, ſeine Frau und deren Schweſtern aber Ruſſiſch und Franzöſiſch 
ſprachen, habe ich mich ſtets auf das Beſte amüſirt. Die Güte dieſer liebens⸗ 
würdigen Familie ging noch weiter; am vierten Tage meines Hierſeins mußte 
ich ganz zu ihnen ziehen, wo ich heute noch bin und mich beſtens amüſire. 

Aſtrachan iſt gar keine üble Stadt, aber doch ſchon recht heiß. Es 
giebt kein Steinpflaſter, weil man keine Steine hat, und ſo brennt die Sonne 
tüchtig in dem tiefen Sande. 
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In mancher Beziehung iſt fie ganz Aſiatiſch; da fie als Handelsſtadt 
den Verkehr zwiſchen Europa und Aſien vermittelt, ſo wimmelt es von 
Aſiaten, Perſer giebt es die Menge, auch die Tartaren, Kalmücken und 
Armenier haben eigene Kirchen. 

Am Donnerstag früh fahre ich nun weiter über das Kaſpiſche Meer 
nach Baku, es wird gewiß recht intereſſant ſein. 


Zweiter Brief. 
Gambori, den 16. Januar 1858. 


Am 1. Auguſt verließ ich das mir lieb gewordene Aſtrachan; die 
Familie des Gouverneurs, des Admirals Waſſilieff, bewies mir bis zum 
Abſchiede große Freundlichkeit. Ich hatte ein Billet zweiter Klaſſe gelöſt, 
der Gouverneur hatte gütigſt veranlaßt, daß mir eine beſondere Kajüte in 
der erſten Klaſſe eingeräumt wurde. Es war ein Poſtdampfſchiff, dabei aber 
auch für kriegeriſche Zwecke eingerichtet, denn es trug acht Kanonen und ein 
kleines Arſenal zur Bewaffnung der Mannſchaft. 

Der Kapitän und einer der Offiziere ſchienen mir am angenehmſten; 
ſie ſprachen Franzöſiſch und boten mir manches Intereſſe. Die übrige Reiſe⸗ 
geſellſchaft blieb mir fremd, es waren lauter Armenier, Perſer, Tartaren. 

Um 11 Uhr, bei großer Hitze, waren wir ausgefahren und waren am 
Abend in Berutſchia Kaſſa, einem Fiſcherdörſchen, wo Wolga und Meer ſich 
vereinigen. Drei Tage verweilten wir hier, der Kapitän getraute ſich nicht 
ins Meer, da es ſtürmiſch war. Einen Tag ſchwammen wir im Meere, 
als ſich wieder Sturm erhob, der auch die ganze Zeit nicht nachließ. 
Einige Stunden waren nicht ohne Gefahr; die Perſer richteten ihr Geſicht 
auf Mekka ein und beteten immerfort; ein ſchwarzer Stein, der aus Mekka 
ſein muß, iſt das Sinnbild ihrer Gottheit. 

Seekrank war ich nicht, das Schiff ſchwankte aber ſo ſehr, daß man 
nicht gehen konnte, ohne ſich anzuhalten. Den Magen ſtets unter Rothwein 
zu halten, iſt meiner Anſicht nach ein gutes Mittel gegen Seekrankheit. 
Wie ich ſchon häufig bemerkt habe, daß Leute von kriegeriſchem Ausſehen, 
mit viel Haaren im Geſicht ſehr häufig gar keine auf den Zähnen haben, 
fo fiel es mir hier auf, daß faſt nur die kräftigſten Menſchen von der Gee- 
krankheit betroffen wurden. 

Das Kaſpiſche Meer iſt von unergründlicher Tiefe und hat ganz 
grünes, ſalziges Waſſer. Am Dienstag früh ſahen wir zuerſt die ſchnee⸗ 
bedeckten Häupter des Kaukaſus; es war ein ganz herrlicher Anblick. Am 
Abend erreichten wir die Stadt Tarpi, wo die Poſtſachen abgegeben wurden. 
Am andern Tage in der elften Stunde waren wir in Derbent. Man kann 
kaum etwas Schöneres ſehen als den Anblick, welchen dieſe alte, geſchichtlich 
berühmte Stadt von Weitem auf der Meerſeite bietet. Da die Berge vom 
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Ufer aus fteil aufſteigen, jo liegen die einzelnen Stadttheile terraſſenförmig 
übereinander; das friſche Grün der Bäume, die wie überall grünen Dächer 
der Ruſſiſchen Kirchen und die kleine Feſtung, welche die Stadt dominirt, 
tragen viel dazu bei, einen erſten günſtigen Eindruck hervorzurufen. Wir 
verweilten ſechs Stunden in Derbent und durften in die Stadt gehen. Wie 
eigenthümlich war mir zu Muthe, als ich hier zuerſt den Kaukaſus betrat, 
gemüthlich durchaus nicht. Ich kam in eine Stadt, die, wie mir ſchien, nur 
aus Trümmern beſtand; die kleinen Häuſer mit den flachen Dächern zeigen 
die größte Verwahrloſung, Straßen kann man die Durchgänge zwiſchen den 
einzelnen Häuſern nicht nennen. Die Männer tragen den Ausdruck vollendeter 
Männlichkeit, ſehen aber ſehr wild aus; die Frauen kann man nicht ſehen, 
denn ſie umgeben ſich nach Aſiatiſcher Sitte mit einem großen Tuche, welches 
nur die Augen frei läßt. 

Die Dolche aus Derbent find berühmt, und da jeder Kaukaſiſche 
Offizier, ſowie jeder Tſcherkeſſe — wie man die Bergvölker im Auslande 
zu benennen pflegt — damit bewaffnet iſt, ſo kaufte ich mir einen ſolchen. 

Die Fahrt bis Baku ging glücklich von ſtatten; die Gegend hatte ſich 
aber inzwiſchen ſehr verändert, denn hier ſah man nur ſteile, kahle Berge. 
Es wurde mir nicht leicht, ein Unterkommen zu finden, da es keinen Gaft- 
hof giebt. Baku bietet manche Merkwürdigkeiten, ich blieb zwei Tage dort. 
Ich hatte eine Empfehlung an den dortigen Kommandanten, der mich zwei— 
mal zu ſich einlud und mir durch das Anerbieten entgegen kam, mir die 
Merkwürdigkeiten zu zeigen. 

Das brennende Meer und die Feueranbeter ſcheinen mir erwähnens— 
werth. In der Umgegend von Baku entwickelt das Erdreich ein intenſives 
Naphthagas, welches ſich bis auf die Oberfläche des Meeres ausdehnt. Am 
Abend fuhren wir bis / Stunden vom Ufer, und brennendes Werg wurde 
auf das Waſſer geworfen, worauf es ſich blitzſchnell wie Spiritus im weiten 
Kreiſe entzündete; dabei muß man die Vorſicht beobachten, auf der Wind— 
ſeite zu bleiben. Ihr könnt Euch denken, wie ſchön es ausſehen muß, wenn 
man das Meer brennen ſieht, namentlich beim Nachhauſefahren, wenn 
man ſich weiter und weiter entfernt; das Feuer erliſcht nach einiger Zeit 
von ſelbſt. 

Am andern Tage ritt ich mit einem Herrn aus Baku zu den Feuer— 
anbetern, 28 Werſt von der Stadt. Das waren mir ſchrecklich widrige 
Kerls. Dieſe alten Sünder, mit ihren Verbrechergeſichtern, gehören der 
wildeſten Raſſe der Indianer an und beten das Feuer an, deſſen ſie ſich 
dabei in den verſchiedenſten Manipulationen bedienen; ſie geberden ſich wie 
Wahnſinnige, man glaubt in einem Irrenhauſe zu ſein. Ich kann mich 
nicht mehr genau entſinnen, wie dieſe Kerls nach dem Kaukaſus verſchlagen 
ſind; ob ſie vielleicht zu Hauſe zu wild waren, oder ob ſie Schulden halber 
ſich im Auslande niedergelaſſen haben. 
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Baku erkennt man auch beim erſten Anblick als eine rein Aſiatiſche 
Stadt; die Bauart, der Schmutz, das Treiben auf den Straßen, die Be- 
wohner und ihre Tracht laſſen keinen Zweifel daran. 

Am Sonntag, den 11. Auguſt früh 6 Uhr trat ich die Weiterreiſe 
nach Tiflis an, eine Reiſe, an die ich jetzt wohl gern denke, die mir aber 
während der Dauer oft recht läſtig war. Nachdem ich meinen Revolver 
ſechsmal geladen, den Dolch in den Gürtel geſteckt und den ſcharf— 
geſchliffenen Säbel über die Schulter geſchnallt hatte, gedachte ich Eurer und 
befahl mich dem, der uns wohl ſchützen kann. 

In Petersburg war es mir nicht gelungen, eine Padarojne und An⸗ 
weiſung auf Convoi zu erlangen, welcher letztere hier ſonſt in den meiſten 
Fällen bewilligt wird; der Kommandant in Baku hatte mich mit allen 
Eventualitäten bekannt gemacht, ich mußte auf Alles gefaßt ſein. 

Die erſten Eindrücke vom Kaukaſus waren gegen meine Erwartung; 
man kommt nur durch öde, unbewohnte Gegenden und ſieht nichts als kahle 
Felſenberge oder dürres, von der großen Hitze verbranntes Gras, der Weg 
iſt ſchlecht und beſchwerlich. Mit Ausnahme einiger Tartariſcher Dörfer 
und der Städte Schumacha und Jeliſſabethpol iſt die ganze Gegend unbe⸗ 
wohnt; die Stationen zum Wechſeln der Pferde ſtehen ganz vereinzelt. Auf 
manchen Stationen hatte ich große Mühe, Pferde zu bekommen, obgleich 
immer genug vorhanden ſind; man macht Weitläufigkeiten, um Geld zu 
erpreſſen. Die Verhältniſſe zwangen mich, ganz Ruſſe zu ſein, d. h. mit 
phyfiſcher Gewalt mein Recht zu erlangen, eine nicht zu billigende, aber 
durch die Umſtände dringend gebotene Maßregel. Dieſes Volk ſteht auf 
einer fo niedrigen Stufe der Bildung, daß fie Humanität gar nicht verſtehen, 
ſolche vielmehr für Feigheit halten; auf thätlichen Widerſtand wird man 
nicht leicht ſtoßen, die Uniform ſteht hier wie in Rußland in zu gefürchtetem 
Anſehen. 

Am erſten Tage kam ich bis Schumacha, ſpät am Abend traf ich ein 
und zeitig fuhr ich aus. Ich kann mich noch recht lebhaft dieſer Reiſe 
erinnern, und da mir auch nicht ein Haar gekrümmt iſt, ich vielmehr fuchs⸗ 
munter und fidel unter meinem Strohdache am warmen Ofen ſitze, ſo will 
ich Euch Einiges davon erzählen. Mit dem zweiten Tage nachmittags kam 
ich ganz dicht an die Lesghiniſche Grenze, in deren Nähe ſich der Weg zwei 
Tagereiſen weit hält. Die Mittheilungen auf den einzelnen Stationen waren 
nicht geeignet, die mir eingeflößten Beſorgniſſe zu heben. Auf der einen 
Station wurde gerade ein Courier an den Gouverneur von Schumacha ab— 
gefertigt mit der Meldung, daß 300 Lesghinier in der Nähe durchgezogen 
ſeien. Der Kutſcher zeigte mir die Stelle, wo im Frühjahr ein Milttär- 
arzt umgebracht ſei, und mehrere ſolche Geſchichten aus dieſem und dem 
vergangenen Jahre wurden mir ſo ausführlich erzählt, daß in Gedanken 
mich ſchon verſchiedene Dolchſpitzen am ganzen Körper kitzelten. Auf der 
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einen Station war vor acht Tagen der Stationshalter gefangen worden; 
er hatte einen wohlhabenden Onkel in Tiflis, der ihn auslöſen ſollte. Ein⸗ 
mal in der Woche kommt die Poſt von Tiflis und Baku (d. h. die Poſtſachen 
werden befördert); obgleich von 100 Kaſaken eskortirt, wird ſie doch nicht 
ſelten angefallen, und man muß es vermeiden, mit ihr zuſammenzutreffen. 

Die Stunden von 10 bis 4 Uhr ſind ſehr heiß, man wird ſehr matt 
und muß ſich gewaltſam dem Schlafe entziehen; um dieſe Zeit iſt man vor 
einem Anfalle am ſicherſten. Auch um dieſe Stunden fuhr ich, und zwar mit 
der größten Schnelligkeit; ich erinnere mich, zu einer 17 Werſt langen Station 
nur 50 Minuten gebraucht zu haben. Nachts darf man nicht fahren. 

In der Mitte einer 28 Werſt langen Station ſah ich ſchon in weiter 
Entfernung vier bewaffnete Reiter auf mich zukommen, zwei blieben im Schritt, 
zwei jagten an mir vorüber. Dieſes Manöver, welches, wie ich gehört hatte, 
zuweilen gemacht wird, um den Reiſenden von zwei Seiten zu umzingeln, 
ſchien mir verdächtig. Ich fragte den Kutſcher, was das für Leute wären; 
ſtatt der Antwort ſprang er vom Wagen und wollte weglaufen. Der auf 
ihn gerichtete Revolver hielt den Kerl ab, weiterzulaufen, aber er verſteckte 
ſich und kam erſt wieder hervor, als er ſich überzeugt hatte, daß keine 
Gefahr wäre. 

Die unterworfenen Kaukaſier ſehen faſt ſo aus, wie die wilden Berg⸗ 
völker, und da er glaubte, es wären Lesghinier, ſo rettete er ſich vom Wagen, 
da dem Kutſcher gewöhnlich nichts geſchehen ſoll, wenn er keinen Widerſtand 
leiſtet oder nicht davonjagt. 

Um 9 Uhr morgens war ich in Jeliſſabethpol; viele Stunden mußte 
ich hier warten, da ein General erwartet wurde, für den alle Pferde bereit— 
gehalten werden mußten. Um 5 Uhr kam die Nachricht, daß der General 
erſt in einigen Tagen eintreffen würde. Noch am Abend fuhr ich weiter; 
man warnte mich und meinte, wenn mir ſonſt nichts geſchähe, könnten mich 
leicht unſere eigenen Leute, die Tartaren, überfallen; ich war gleichgültig 
geworden und wollte auch einer Maſſe Mäuſe entfliehen. Bei einbrechender 
Dunkelheit, einige Werft vor der Station, kamen einige Kerls im Carrtere 
hinter mir her; der Kutſcher ließ die Pferde wie toll laufen, und wir 
kamen glücklich in den Poſthof, wo ich wie immer die Nacht über auf dem 
Wagen ſchlief. 

Die Kaukaſier lieben ſehr die Waffen; ſie wollten immer meinen 
Revolver ſehen und waren ſehr erſtaunt, daß ich ſechsmal ſchießen kann, 
ohne zu laden. Meine Sachen haben ſehr gelitten; der Wagen beſteht aus 
einer muldenförmigen, ſchmalen Vertiefung, und auf den Koffern muß man 
ſitzen. Drei gute Pferde werden vorgeſpannt, und da trotz der ſchlechteſten 
Wege ſehr ſchnell, meiſtens nur Galopp, gefahren wird, ſo muß man ſich 
anhalten, um nicht herunterzufallen. Die Koffer hatte ich mit Matten um⸗ 
wickelt, und doch waren alle Sachen wie mit Puder beſtreut; ich war immer 
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did mit Staub bedeckt. — So reißend die Gebirgsbäche im Frühjahr find, 
jo trocken waren fie im Auguſt; aber die urd war nod fo tief, daß Waſſer 
in den Wagen kam. Um die Mitte des Weges wurde die Natur ſchöner, 
auch intereſſanter; man kommt dort häufiger durch Wälder und bekommt 
den erſten Begriff von der Ueppigkeit unſerer Vegetation. Trotz der großen 
Trockenheit werden alle Gewächſe rieſenmäßig groß; Granatäpfel, Aepfel, 
Birnen, Arbuſen, Kaſtanien wachſen wild im Walde oder auf dem Felde, 
ich konnte mir nehmen, ſo viel ich wollte. Es iſt merkwürdig, daß man 
gerade da ſo mäßig im Genuſſe der Früchte ſein muß, wo die Natur ſie 
in verſchwenderiſcher Fülle erzeugt. Faſt auf jeder Station ſah ich Fieber⸗ 
kranke im Zuſtande des größten Elends. In der Nähe von Bächen hatte ich 
einige große Schildkröten gefangen; ich glaubte einen ſchätzenswerthen Fund 
gethan zu haben und nahm drei Stück trotz der Unbequemlichkeit viele 
Stationen weit mit, endlich aber überzeugte ich mich, daß es hier ganz 
gemeine Thiere ſind, und warf ſie wieder weg. 

Immer näher kam ich dem Hauptgebirgszuge des Kaukaſus, wahr⸗ 
baftig ein großartiger Anblick. Der Transport der Waaren geſchieht auf 
Büffeln oder Kameelen mit ſtarker Begleitung, ich begegnete einigen Kara⸗ 
wanen von mehreren Hunderten. Am Donnerstag vor Sonnenuntergang kam 
ich nach Tiflis. | 

Tiflis liegt in einem an einer Seite offenen Thalkeſſel, und die Aus⸗ 
ſicht von dem Rücken des einſchließenden Berges iſt über die Beſchreibung 
ihön: die reißende Kura, die Schneeberge und das friſche Grün geben dem 
Bilde viel Leben. Tiflis beſteht aus zwei zuſammenhängenden, aber ganz 
verſchiedenen Theilen. Die alte Stadt iſt rein Aſiatiſch, der neue Theil, 
welchen die Ruſſen in den letzten 20 bis 30 Jahren gebaut haben, iſt ſehr 
geſchmackvoll nach Europäiſchem Stile errichtet; die Burg des Fürſten 
Barjatinski bildet eine kleine Feſtung für ſich. Nur einen Tag blieb ich 
in Tiflis. — Die Weiterreiſe nach Gambori, dem Standquartier des Scharf⸗ 
ſchützen⸗Bataillons machte mir nicht wenig Mühe, denn Poſtſtationen giebt 
es da nicht; ich mußte eine Troika miethen. Zeitig am Morgen fuhr ich 
aus und um die ſiebente Stunde des Abends war ich hier. 

Von Tiflis nach Gambori rechnet man 60 Werſt, die Gegend wird 
immer wilder, aber gleichzeitig immer ſchöner, je näher man nach Gambori 
kommt. Der Weg iſt ſehr ſchlecht. In den kleinen Flüſſen ſteht faſt ein 
Felſen am andern, es geht bergauf, bergab und über Hinderniſſe mancher 
Art. Man kommt nur durch ein Tartaren-Dorf, Ackerbau wird aber faſt 
gar nicht getrieben, wie beinahe überall in dem von den Ruſſen unter- 
worfenen Theile Transkaukaſiens; das Mehl, wie die meiſten Bedürfniſſe 
kommen auf Kameelen aus Rußland. 

Bei meinem Eintreffen in Gambori war ich in Verlegenheit, wo ich 
mit meinen Sachen hin ſollte, und wo ich mich zur Meldung beim Kom— 
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mandeur Ddienftlid) ankleiden könnte. Es traf ſich Alles jo ungünſtig, daß 
mir nichts übrig blieb, als ſo, wie ich war, zum Oberſt zu gehen und von 
ihm das Weitere zu erfahren. 

Mein Empfang war wenig ermuthigend; er ſtellte mich zur Rede, daß 
ich nicht im Dienſtanzuge käme, lud mich aber gleichzeitig zum Abend ein. 
Mein Benehmen blieb ganz „präſentirtes Gewehr“, ſtreng dienſtlich; den 
Geſellſchaftsmenſchen, der mir während der Reiſe mitunter gute Dienſte 
geleiſtet hatte, warf ich bei Seite und ſuchte den Dienſtmenſchen wieder in 
mir hervor. Obgleich der Oberſt ſehr gut Franzöſiſch und gut Deutſch 
ſpricht, ſo hütete ich mich doch, anders als Ruſſiſch zu ihm zu ſprechen. 

Drei Kompagnien waren ſeit dem Juni auf Expeditionen im Hod- 
gebirge und kamen im September zurück. — Gambori iſt nur Soldaten⸗ 
kolonie; eine Batterie Gebirgsartillerie und unſer Bataillon ſind die 
Bewohner unſeres kleinen Dorfes. Sobald ein Stück Land erobert iſt, wird 
gleich eine Militärkolonie gegründet, um den Beſitz zu ſichern. Für die 
Offiziere iſt ein Haus gebaut, in welchem immer mehrere in einem Zimmer 
zuſammen wohnen, da wir aber gegenwärtig ſehr viele Offiziere haben 
(26 mit dem Oberſt), ſo findet nur der kleinſte Theil darin Platz. Die 
übrigen, zu denen auch ich gehöre, wohnen bei den verheiratheten Soldaten, 
die, beiläufig geſagt, ſich ſehr gut ſtehen, da ein nicht geringer Theil der 
Offiziergage ihnen zufließt. Die anderen Soldaten wohnen in der Kaſerne. 


Dritter Brief. 
Gambori, den 29. September 1858. 

Nachdem ich von unſerer diesjährigen, ereignißreichen Sommerexpedition 
glücklich zurückgekehrt bin und mich etwas ausgeruht und geſammelt habe, 
will ich Euch jetzt den Feldzug, der in allen Annalen des Kaukaſus durch 
ſeinen außerordentlichen Erfolg und durch den Heldentod unſeres Führers, 
des Generallieutenants Baron Wrewski, unvergeßlich bleiben wird, kurz 
ſchildern. — 

Nachdem unſere Kompagnie mit drei Kompagnien vom Gruſiniſchen 
Regiment bis zum 25. Juni auf dem Malo Andaraſan, einem der Vor— 
berge Kachetiens, geſtanden hatte, vereinigten wir uns am 27. Juni mit der 
Hauptarmee, welche inzwiſchen ſchon einige glückliche Gefechte beſtanden hatte, 
an denen aber unſere Kompagnie, wie geſagt, keinen Antheil genommen hatte. 

In der Abſicht, nach der Kaputſcha vorzudringen, theilte nun der 
Oberkommandirende ſeine Truppen in drei Kolonnen. Die Hauptkolonne 
unter Wrewskis perſönlichem Kommando beſtand aus neun Bataillonen In— 
fanterie, zwei Kompagnien Schützen, zwei halben Gebirgs-Batterien, einer 
Mörſer-Batterie und einigen hundert Milizen; auf noch unbetretenen Pfaden 
rückte ſie in die Kaputſcha vor. Eine Nebenkolonne unter dem Oberſt Kar— 
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ganoff drang von einer anderen Seite vor und ſollte ſich in der Kaputſcha 
mit uns vereinigen. Links von ihm noch eine dritte Kolonne unter dem 
Fürſten Tſchelakajeff, der fürs Erſte ſelbſtändig gegen einen unbedeutenden 
Völkerſtamm operiren und erſt ſpäter ſich mit uns vereinigen ſollte. 

Als unſere Hauptkolonne auf dem Berid Maidan, einem Höhenrücken, 
der den Schlüſſel zur Kaputſcha bildet, angekommen war, ſahen wir etwa 
4000 Tſchetſchenzen vor uns, die emſig im Baue von Verſchanzungen be⸗ 
griffen waren und uns den Weg ſtreitig machen wollten. Es kam zu einem 
lebhaften Feuer, das uns aber keine erheblichen Verluſte zufügte. Am andern 
Morgen in aller Frühe ſollten wir infolge eines während der Nacht aus⸗ 
gegebenen Befehls zum Sturme vorgehen; merkwürdigerweiſe fanden wir 
die Verſchanzungen vom Feinde verlaſſen, der wahrſcheinlich die Bewegung 
Karganoffs erfahren hatte und für ſeinen Rückzug fürchtete. 

Auf dem Berge Tſcheiratli vereinigten wir uns mit Karganoff, erbauten 
hier eine ſogenannte Wagenburg, in welcher wir Zelte, Gepäck und Alles, 
was nicht durchaus nöthig war, unter dem Schutze von zwei Bataillonen 
und vier Geſchützen zurückließen, und drangen unangefeindet durch das ganze 
Gebiet der Kaputſchinen, welche, wie wir nachher erfuhren, mit Wrewski 
über ihre Unterwerfung in Unterhandlung getreten waren, und richteten 
unſeren Marſch auf das von faſt unüberſteiglichen Gebirgen (13 000 Fuß 
hoch) und unzugänglichen Schluchten eingeſchloſſene Gebiet der Anzuchen. 

Nach großen Mühen kamen wir auf dieſen Höhenrücken an und ſahen 
nun auf dem gegenüberliegenden, ſteilen Bergrücken, dem 12 000 Fuß hohen 
Goruch Meer, der von uns durch ein Thal mit faſt ſenkrechten Abhängen 
geſchieden war, die ganze Anzuchſche Armee unter Anführung des Naib 
(Statthalter Schamyls) Bakri Kallé vor uns; dieſelbe war noch verſtärkt 
durch einige tauſend Tſchetſchenziſche Reiter unter Führung Kaſi Mohameds, 
des Sohnes Schamyls. Die beiden einzigen Zugänge zu dieſer feſten Stellung 
waren durch ſtarke Verſchanzungen gedeckt. 

Oberſtlieutenant v. Gardener, der Chef des Generalſtabes, und Oberſt 
Karganoff erhielten Befehl, die Schanzen zu nehmen; Gardener, bei dem ſich 
unſere Kompagnie befand, ſollte mit feiner Kolonne die von Bakri Kalle, 
Karganoff die von Kaſi Mohamed beſetzte Schanze nehmen. Ehe noch Kar⸗ 
ganoff, deſſen Bewegung durch einen auf dem Abhange des Gebirges liegenden 
Wald gedeckt war, dem Feinde zu Geſicht gekommen war, hatte Gardener 
mit ſeiner Kolonne ſchon die ſteile Bergwand erſtiegen und ſchlug Bakri 
Kalle nach einem hitzigen Gefechte aus ſeinen Schanzen heraus, und 
unſere Kolonne kam ſiegreich, aber bis zum Tode ermattet auf dem Höhen— 
rücken an. 

Kaſi Mohamed, der noch keinen Feind vor ſich ſah, gab ſeinen 
Tſchetſchenzen Befehl aufzuſitzen, verließ mit dieſer herrlichen Kavallerie ſeine 
Schanzen und machte Anſtalt, ſich auf unſere, wie geſagt, bis zum Tode 
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ermattete Kolonne zu werfen, die noch nicht einmal Zeit gehabt hatte, fich 
wieder zu ſammeln. 

Es würde übel mit uns ausgeſehen haben, wenn dieſer Angriff wirklich 
zu Stande gekommen wäre, aber zum Glück erſchien in dieſem Augenblicke, 
wie ein deus ex machina nicht weit von der Schanze Kaſi Mohameds, 
am Ausgange des Waldes, Karganoff mit ſeiner Kolonne, was die Feinde 
nöthigte, ſich in eine andere, weiter rückwärts gelegene Schanze zurückzuziehen, 
um nicht abgeſchnitten zu werden. 

Nachdem ſich der ganze Heerestheil auf dem Goruch Meer geſammelt 
hatte, wurde auch dieſe dritte, ſehr ſtarke Befeſtigung nach dem hartnäckigſten 
Widerſtande geſtürmt, und mit bedeutendem Verluſte zog ſich der Feind zurück 
Unſer eigener Verluſt überſtieg nicht 87 Mann an Todten und Verwundeten, 
darunter zwei todte und zwei verwundete Offiziere. 

Die Nacht über blieben wir auf dem Goruch Meer liegen, und am 
anderen Morgen ſahen wir von einem etwas vorwärts gelegenen Punkte aus 
das ganze Anzuch vor uns. 

Wenigſtens 40 Aule (ſo hießen die befeſtigten Ortſchaften der Kauka⸗ 
ſiſchen Bergvölker), alle wie alte Ritterburgen ausſehend, mit ſtarken Thürmen, 
bombenfeſten Dächern und Schießſcharten, waren von hier aus zu erblicken. 
Unwillkürlich drängte ſich Jedem der Gedanke auf: Wenn ſich jeder dieſer 
Aule nur einigermaßen vertheidigt, wird von unſerem ſchönen Heere, welches 
in der Mehrzahl aus erprobten Kriegern beſteht, wenig mehr übrig bleiben. 

Am anderen Tage entwarf Wrewski folgende Dispoſition: Er ſelbſt 
mit der Hauptarmee ging nach dem öſtlichen Theile Anzuchs, um vor allen 
Dingen die Feſtung Grentle Riſſo zu nehmen, und entſendete eine andere 
Kolonne unter dem Oberſten Ladoga nach dem weſtlichen Theile von Anzuch, 
um die dort liegenden Aule zu nehmen und zu zerſtören; bei dieſer letzteren 
Kolonne war auch unſere Kompagnie. Nachdem Ladoga durch eine Re— 
kognoszirung erfahren hatte, daß die feindlichen Aule ſtark beſetzt und faſt 
uneinnehmbar ſeien, entſchloß er ſich, durch eine nächtliche Unternehmung 
den Feind zu überraſchen. 

Unſere Stellung war auf der einen hohen Thalſeite des Anzuchiſchen 
Thales, uns gegenüber lag der Anzuchiſche Bergrücken, auf deſſen Abhange 
ſich faſt alle Aule befanden. In der Nacht beauftragte Oberſt Ladoga den 
Hauptmann Gurski, mit einem Bataillon vom Mingreliſchen Regiment, einem 
Zuge Schützen unter meinem Kommando und einer Sſotnie (100 Mann) 
Milizen, die gegenüberliegende Anzuchſche Höhe zu beſetzen. Da unſer Marſch 
dicht an mehreren feindlichen Aulen vorüberführte, ſo hätte es uns, wenn 
der Feind wachſam geweſen wäre, ſchlimm ergehen können. 

Mit dem Aufgange des Mondes um 11 Uhr fing unſere Bewegung an. 
Wir gingen durch einen dichten Wald bis unten ins Thal, durch welches ein 
reißender Bergſtrom brauſt. In den gegenüberliegenden Aulen, die unheimlich 
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und grau aus dem Monde hervortraten, war Alles todtenftill, wir hörten 
Nichts als das Laufen des Bergſtromes. Plötzlich hörten wir, unten am 
Strome angekommen, aus einem der Aule ein wildes, zerriſſenes Lied von 
einer weiblichen Stimme, das in einzelnen Tönen das Brauſen des Berg⸗ 
ſtromes übertönte und an den kahlen Felſen endlich erſtarb. Was dieſes 
Lied bedeutete, weiß ich nicht, aber es muß wohl ein Klagelied auf den Tod 
eines Geliebten oder Bruders geweſen ſein, denn es klang grauſig. 

Die einzige Vorſichtsmaßregel, welche die Anzuchen gebraucht hatten, 
war die, daß ſie die Brücke über den Strom abgebrochen hatten, und wir 
mußten ihn alſo durchwaten. Das Durchwaten eines ſolchen Bergſtromes 
iſt eine viel ſchlimmere Sache, als man ſich vorſtellt, denn die Gewalt des 
Stromes iſt ſo ſtark, daß ſie einen einzelnen Menſchen ſofort umwirft und 
gegen die Felſen ſchleudert, wo dann kein Glied an ihm ganz bleibt. Die 
Leute müſſen alſo in dicht aufgeſchloſſenen Kolonnen gehen, und Jeder muß 
ſeine beiden Nebenmänner unter die Arme greifen, um ſo dem Strome mehr 
Widerſtand leiſten zu können; dann iſt es auch gefährlich, in das Waſſer 
hineinzuſehen, weil man ſo leicht ſchwindlig wird und dann unwiderbringlich 
verloren iſt. Trotz aller Vorſicht verloren wir beim Ueberſetzen drei Mann; 
ſie wurden vom Strome fortgeriſſen und am andern Tage zerſchmettert am 
Ufer gefunden. 

Schweigend zog ſich unſer kleines Detachement, Mann hinter Mann, 
auf dem ſchmalen Felſenpfade der Höhe zu. Kein Laut war weder von uns, 
noch vom Feinde zu vernehmen, bis wir endlich mit der Morgendämmerung 
den Gebirgskamm erreichten und die erſten Schüſſe eines feindlichen Pikets 
empfingen, das unſeren Anmarſch erſt jetzt bemerkt hatte. Plötzlich wurde es 
in allen umliegenden Aulen lebendig. 

Mit der aufgehenden Sonne wurde auch der übrige Theil der Kolonne 
Ladogas auf dem gegenüberliegenden Bergabhange, jenſeits des Stromes 
ſichtbar, und die beſtürzten Einwohner, in der Furcht von oben und unten 
angegriffen zu werden, warfen ſich nun mit wildem Geſchrei auf uns, die 
wir, wie geſagt, eine Stelle des Bergrückens beſetzt hielten. Es entſpann ſich 
ein mörderiſches Feuer in der Entfernung von 300 bis 400 Schritte; unſer 
Verluſt war nicht unbedeutend, aus meinem Zuge verlor ich neun Mann. 
Meine Schützen benahmen ſich ſo gut, daß ſie nachher eine Belobigung 
bekamen; auch mein Name wurde lobend erwähnt, aber ich weiß in der That 
nicht wofür. Ein anderes Mal, wo ich es wirklich verdient hätte, nahm mein 
Kompagniechef das Lob großmüthig auf ſich. 

Es gelang uns, den Feind zurückzudrängen, und endlich erſchien 15 
Ladoga mit ſeiner Kolonne, zum großen Glück, denn wir hatten ſehr viel 
gelitten. Ladoga veranlaßte nun ſofort die Vernichtung der Aule und die 
Bermüftung der Getreidefelder, welche Operation vier Kompagnien vom 
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Eriwanſchen Regiment und ich mit meinem Zuge zu decken beauftragt waren. 
Als dies geſchehen war, zog ſich die ganze Kolonne ins Thal zurück. 

Unſer heutiger Lagerplatz war nicht weit vom Ufer des Fluſſes neben 
einem großen Aule, der erſt noch zerſtört werden ſollte. Wir hatten uns kaum 
hingelegt, um von den Anſtrengungen der Nacht und des Tages etwas zu 
verſchnaufen, als Oberſt Ladoga zwei Kompagnien vom Gruſiniſchen Regiment 
den Befehl gab, den Aul zu zerſtören. Wir hielten dies nur für ein Nach⸗ 
ſpiel der heutigen Komödie und hatten ſchon die Augen geſchloſſen, als wir 
aus dem Aul ein heftiges Gewehrfeuer hörten. Wir ſprangen auf und ſahen, 
wie die ſchon im Aule befindlichen beiden Kompagnien aus drei Thürmen des 
Auls heftig beſchoſſen wurden. 

Der tapfere, aber in dieſem Falle etwas voreilige Major P. ließ 
ſofort Sturm laufen. Nun ſind aber die Thürme faſt uneinnehmbar. Sie 
ſind von großen Quaderſteinen erbaut, die ohne Mörtelung aneinander liegen 
und ſich durch das Geſetz der Schwere halten. Dieſe Steine allein machen 
die Annäherung an den Thurm jdon gefährlich, wenn im Augenblicke des 
Sturmes die oberſten derſelben auf die Stürmenden herabgeworfen werden. 
Aus den Schießſcharten wird geſchoſſen, und die feſt verrammelte Thür kann 
ohne Leiter auch nicht erſtiegen werden, da ſie 20 Fuß über der Erde iſt. — 
Die beiden Kompagnien gingen tapfer zum Sturme vor, verloren aber in 
kurzer Zeit 67 Mann und drei Offiziere und mußten ſich zurückziehen, ohne 
etwas ausrichten zu können. 

Während des Kampfes ſangen die Anzuchen ihren ſchaurigen Todes— 
geſang, der, in einem ſolchen Momente geſungen, einen ſehr ſonderbaren 
Eindruck macht. Den Grenadieren war es indeſſen doch gelungen, den Aul 
in Brand zu ſetzen, und wir hofften, daß die feindliche Beſatzung aus den 
Thürmen herausgeräuchert werden würde, wo ſie dann in unſere Hände hätte 
fallen müſſen. Es kam anders. Der Feind hielt ſich bis zur Nacht, verließ 
dann die Thürme und machte ſich auf einem verborgenen Pfade, den wir 
nicht kannten, davon. Wir mußten alſo dieſe Tapferen, die uns ſo viele 
gute Kameraden getödtet hatten, ungeſtraft abziehen laſſen. Wir hatten keine 
Artillerie bei uns, fonft hätten wir ihnen in den Thürmen ſchon warm 
machen können. 

Wir konnten übrigens mit dem Erfolge dieſes Tages im Allgemeinen 
zufrieden ſein, denn hatten wir auch einige Verluſte, ſo ſtanden doch über 
zwölf Aule in lichten Flammen. Ein herrliches Schauſpiel bot uns die 
Nacht. Rings umher ein Feuermeer, das mit ſeinem zitternden Scheine die 
düſteren Felſen von Anzuch beleuchtete, auf der anderen Seite des Thales 
die finſteren Tannenwälder und unten der Bergſtrom, der zornig durch fein 
Felſenbett wüthete, als riefe er uns Rache zu für die Zerſtörung des Thales, 
das er ſo viele Jahrhunderte durchfloſſen. 


107 


Nachdem wir am anderen Morgen den Todten die letzte Ehre erwieſen 
hatten, zogen wir weiter durch das Thal, alle auf unſerem Wege liegenden 
Aule zerſtörend, die übrigens ſämmtlich vom Feinde verlaſſen waren. Es 
iſt gut, daß zu dieſem Sengen und Brennen die Scharfſchützen nicht ver⸗ 
wendet wurden, es könnte einem ſonſt das Kriegshandwerk leid werden. 

Durch die nächtliche Bewegung Gurkis und Ladogas war noch ein anderer 
Vortheil erzielt worden. Da wir nämlich dabei faſt alle zu unſerer Linken 
liegenden Aule umgangen hatten, ſo war rechts durch das Thal unſere Ver⸗ 
bindungslinie mit Wrewski, deſſen Kanonendonner wir tags zuvor von Grentle 
Riſſo her gehört hatten, frei geworden, ein Vortheil, den wir erſt recht 
erkannten, als ſich das Thal zu einer engen Schlucht, zu beiden Seiten von 
ſenkrechten Felswänden umgeben, verengte, wo wir, wenn der Feind die Höhen 
beſetzt gehabt hätte, ſchlimmen Durchzug gehabt haben würden. Dieſe Schlucht, 
durch welche ſich der Bergſtrom als 60 Fuß hoher Waſſerfall ſtürzt, war 
jdon ohne Feind gefährlich zu paſſiren. Als wir fie paſſirt hatten, kamen 
wir auf einen Berg, wo uns ein anderes Schauſpiel erwartete. 

Wir ſahen vor uns auf der einen Seite des Fluſſes die für unüber⸗ 
windlich gehaltene Feſtung Grentle Riſſo in lichten Flammen ſtehen, um ſie 
berum brannten drei große Aule, und mitten zwiſchen dieſer Illumination 
lagerte der ſiegreiche Heerestheil Wrewskis. Dieſer hatte Tags zuvor Grentle 
Riſſo zerſtört, den Feind vertrieben und vier Geſchütze erobert. 

Auf der anderen Seite des Fluſſes ſahen wir eine unſerer Kolonnen 
noch im heftigen Gefechte mit dem Feinde. Es war Fürſt Dadian, der ſich 
mit Bakri Kallé ſchlug. Zwei Aule gingen dort in Flammen auf, worauf 
Dadian ſich auf Wrewskis Kolonne zurückzog, wo er mit uns gleich⸗ 
zeitig ankam. 

Soweit war alſo unſere Anzuchſche Expedition glücklich; jetzt handelte 
es ſich darum, ebenſo glücklich wieder aus Anzuch herauszukommen. Aber 
vor uns auf der anderen Seite des Fluſſes waren Kaſi Mohamed und 
der Sultan von Eliſſu mit bedeutenden Verſtärkungen zu Bakri Kallé 
geſtoßen, und das Terrain, das ſie beſetzt hielten, war derart, daß man, 
auch wenn es ſonſt die Umſtände erlaubt hätten, nicht weiter hätte vor⸗ 
dringen können. Auf dem alten Wege konnte man nicht zurückgehen, weil 
dieſer Rückmarſch mehrere Tage gedauert haben würde und die ſchon ſehr 
ermatteten Leute keinen Proviant mehr hatten. 

Die einzige, noch übrige Rückzugslinie, die auch in gerader Linie auf 
die Wagenburg zu führte, ging in der erſten Hälfte durch eine enge Schlucht 
von hohen, ſteilen Felſen umgeben. Würden dieſe Felſen vom Feinde beſetzt 
ſein, ſo würde derſelbe ſchon allein durch Hinunterwerfen von Steinen eine 
ganze Armee vernichten können. Der Feind ſtand uns freilich in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung gegenüber, da aber auf dem Wege durch dieſe Schlucht, 
wie überhaupt auf allen hieſigen Gebirgswegen, nur ein Mann hinter dem 
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andern gehen kann und der Transport der Artillerie, der Verwundeten und 
des Gepäcks den Marſch ſehr verlangſamt, ſo war vorauszuſehen, daß, noch 
ehe ſich die Queue unſerer Kolonne in Bewegung geſetzt hätte, der viel 
leichter bewegliche Feind ſchon oben auf dem Berge über unſeren Köpfen 
erſcheinen würde. 

Wrewski machte durch einige Bewegungen den Feind glauben, daß er 
entſchloſſen ſei, vorwärts zu gehen und ihn anzugreifen, weshalb dieſer alle 
ſeine Streitkräfte aus unſerer Flanke an ſich zog und ſich auf einen neuen 
Angriff gefaßt machte. Statt deſſen ließ Wrewski in der Nacht um 12 Uhr 
die Avantgarde zum Rückzuge aufbrechen, der auch in der größten Stille 
vor ſich ging. Alle Dispoſitionen zu dieſem Rückzuge waren ausgezeichnet. 

Als am anderen Morgen die Sonne aufging, ſah der Feind zu ſeinem 
Erſtaunen, daß der größte Theil unſeres Heeres ſchon aufgebrochen war. 
Er verſuchte indeſſen doch noch, die Höhe über uns zu gewinnen, und einigen 
hundert Mann gelang es wirklich, auf den Felſen zu erſcheinen, noch ehe 
die Arrieregarde die Schlucht paſſirt hatte. 

Dank der 2. Kompagnie unſeres Bataillons, die ſich ganz vorzüglich 
auszeichnete, an den Felſen wie eine Heerde Gemſen herumkletterte und mit 
ihren ſicheren Kugeln manchen Feind erlegte, erreichten wir Alle glücklich 
die Höhe. Der Verluſt des Feindes war in dieſem uns ſo ungünſtigen 
Terrain gewiß nicht geringer als der unſerige. Im Ganzen verloren wir 
auf dieſem Rückzuge $4 Mann; über alle Erwartung wenig. 

Nach zwei Tagen kamen wir wieder zu unſerer Wagenburg, ruhten 
einen Tag aus und begaben uns dann weiter auf den Marſch nach der 
Lesghiniſchen Völkergeſellſchaft Anzroſſo. Die Lesghinier werden in mehrere 
Völkerſtämme getheilt, die an Sprache, Sitten, Anzug und Waffen ſich viel- 
fach unterſcheiden. 

Dieſer Theil von Lesghinien, beſtehend aus den Völkergeſellſchaften 
Anzroſſo, Uchnada, Karada und Bochnada, wurde unter fortwährenden Ge— 
fechten mit verhältnißmäßig geringen Verluſten genommen und verwüſtet; 
die ausgezeichneten Dispoſitionen Wrewskis ſiegten über den hartnäckigſten 
feindlichen Widerſtand. 

Auf dieſem beſchwerlichen Marſche, wo wir von Kälte und Schnee zu 
leiden hatten, hatte ich das Unglück, ein Pferd zu verlieren. Da man in 
den Bergen doch nicht reiten kann, ſo hatte ich, wie die anderen Kameraden, 
meine Sachen und die mitgenommenen Vorräthe auf beide Pferde vertheilt. 
Das Pferd war ausgerutſcht und kopfüber — wie das immer der Fall iſt — 
in hohen Bogenſätzen in den Abgrund geſtürzt. Der Soldat, welcher es 
führte und nicht loslaſſen wollte, wurde auf dem ſteilen Abhange ein Stück 
mit fortgeriſſen, aber es gelang ihm, ſich anzuklammern und zu retten. Erſt 
am anderen Tage erfuhr ich das mir widerfahrene Unglück; wie unangenehm 
es mir auch war, ſo ſchmerzt mich heute mein Verluſt doch mehr als 
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damals, wo ich es ein Glück nennen konnte, wenige von ſolchen Sachen 
verloren zu haben, welche am unentbehrlichſten ſind. Ein armer Junker 
unſerer Kompagnie verlor aber dadurch ſeine kleine mitgenommene Habe, die 
er auf mein Pferd gepackt hatte; es wurde für ihn geſorgt. 

Mehr als 500 Pferde ſind während der Expedition in den Abgrund 
geſtürzt oder ſonſtwie umgekommen. Was dieſe armen Thiere zu leiden 
hatten, iſt gar nicht zu ſagen. 

Am 9. Auguſt waren wir wieder in der Kaputſcha, und Wrewski machte 
Anſtalten, auch dieſe zu verwüſten, weil ſich die Unterhandlungen mit den 
Kaputſchinen wegen ihrer Unterwerfung in die Länge zogen. Als die Kaput⸗ 
ſchinen ſahen, daß Wrewski Ernſt machen wollte, ſchickten ſis Abgeordnete zu 
ihm mit dem Auftrage, ihre Bereitwilligkeit zur Ueberſiedelung nach Kachetien 
anzuzeigen, daß aber Rafi Mohamed mit einem ſtarken Korps die Aus- 
führung dieſes Entſchluſſes verhindere, indem er alle Kaputſchiniſchen Familien 
gezwungen habe, ſich mit Hab und Gut auf den Illanhoer Höhenrücken 
zurückzuziehen, wo er ſie, im Falle ſie Ruſſenfreundliche Geſinnungen zeigen 
würden, alle niederzumachen drohte. 

Wir ſtauden damals gerade in dem Thale von Bijitt, der Hauptſtadt 
der Kaputſcha, unweit des Berges Tſcheiratli, wo Wrewski mit der Haupt⸗ 
kolonne biwakirte. Die Kaputſchinen machten ſich anheiſchig, eine Kolonne, 
auf nur ihnen bekannten Wegen in den Rücken des auf dem Illanhoer 
Höhenrücken gelagerten Feindes zu führen, welcher Vorſchlag auch an⸗ 
genommen wurde. 

Um 12 Uhr nachts marſchirte eine Kolonne Tuſchinen unter Anführung 
des Oberſten Fürſt Djenjaroff auf dem von den Kaputſchiniſchen Abgeordneten 
angewieſenen Pfade ab, während ſich eine andere Kolonne aus zwei Bataillonen 
und unſerer Kompagnie unter dem Oberſtlieutenant Rukewicz auf den Weg 
machte, um den Feind in der Front anzugreifen. 

Mit dem erſten Morgengrauen kamen wir am Fuße des Illanhoer 
Höhenrückens an und ſahen auf dem Abhange dieſes Berges den Feind, 
der gar keinen Angriff vermuthete, ſorglos gelagert; neben ihm die 
Kaputſchiniſchen Familien mit ihren zahlreichen Heerden. Da das Gebirge 
ſehr ſteil war, ſo ſchien der Feind unſeren Angriff nicht ſehr zu fürchten. 
Währenddeſſen war die Sonne aufgegangen, das Wetter hatte ſich auf— 
geklärt, nur der Gebirgskamm war noch in dichte Wolken gehüllt. Der 
Himmel verdeckte ſo ſelbſt dem Feinde die Gefahr, die ihn von oben be— 
drohte. Wir hatten noch keine fünf Minuten kampfbereit am Fuße des 
Berges geſtanden, um beim Erſcheinen Djenjaroffs mit ſeinen Tuſchinen den 
Sturm zu beginnen, als plötzlich ein hundertſtimmiges „Hih, hih!“ (der 
Schlachtruf der Tuſchinen) ertönte und oben, hoch aus den Wolken Djen— 
jaroff mit ſeinen Getreuen hervorbrach und ſich ungeſtüm auf den Feind 
warf. In dieſem Augenblicke begannen auch wir von unten den Sturm, 
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und die Kaputſchiniſchen Familien, die friedlich neben den Tſchetſchenzen ge— 
lagert hatten, verwandelten ſich plötzlich ebenfalls in Feinde. Der Schrecken. 
der die Tſchetſchenzen ergriff, war großartig; inſtinktmäßig ergriffen ſie alle, 
ohne an Widerſtand zu denken, auf dem einzigen Pfade, der ihnen noch offen 
ſtand und der nach einer anderen Seite des Gebirgskammes führte, die 
Flucht. Unſere Kugeln räumten furchtbar unter ihnen auf, und die Tuſchinen, 
die Erbfeinde ihrer Gebirgsnachbarn, richteten mit Säbel und Dolch ein 
fürchterliches Blutbad unter ihnen an und verfolgten den fliehenden Feind 
noch mehrere Stunden. Nachher kamen ſie triumphirend zurück, und faſt 
Jeder von ihnen trug, nach dem wilden Gebrauche dieſer Völker, mehrere 
Hände von erſchlagenen Feinden mit ſich. 

Der Erfolg war alſo glänzend, wir hatten die Kaputſchinen befreit, 
eine Maſſe Feinde getödtet, und merkwürdigerweiſe war weder bei uns, 
noch bei den Tuſchinen, noch bei den Kaputſchinen auch nur ein einziger Ver⸗ 
wundeter. Unter den getödteten Feinden fand man die Leichen zweier Naibs. 

Als wir zurückkamen, fanden wir die Stadt Bijitt, die auf unſerem 
Hinmarſche ganz verlaſſen war, wieder von den uns vorausziehenden Kaput⸗ 
ſchiniſchen Familien eingenommen. Die Balkons waren von den ſehr ſchön⸗ 
äugigen und ſehr großfüßigen Kaputſchinerinnen beſetzt, die. verwundert auf 
uns herabgudten; [auf der Straße bot man uns Honig und Mehl zu einem 
ſehr theuren Preiſe zum Verkaufe an, was wir aber gern bezahlten, da wir 
im ganzen Feldzuge bis dahin ſelten mehr als Fleiſch und gedörrtes Brot 
zu eſſen gehabt hatten. 

Als wir in unſerem Lagerplatze nahe bei Bijitt angekommen waren, 
erfuhren wir, daß ſich die Völkerſchaften Uchnada und Bochnada, deren 
Wohnſitze und Felder wir zerſtört hatten, auch an Wrewski übergeben hätten 
und ſchon mit Weib und Kind auf dem Marſche nach Kachetien begriffen 
ſeien, wo ihnen, wie den Kaputſchinen, Land zur Ueberſiedelung angewieſen 
werden wird. 

Nachdem nun dieſe Völkerſtämme nach der Ebene abgefertigt waren, 
wohin ſie von einem großen Theile des Expeditionsheeres begleitet wurden, 
begab ſich Wrewski mit den übrig gebliebenen 18 Kompagnien, der Artillerie 
und einigen Sſotnien Milizen auf den Weg nach dem hinter dem Illanhoer 
Höhenrücken gelegenen Thale Illanhoe, das für ihn fo verhängnißvoll 
werden ſollte. 

Am Vormittag des zweiten Marſchtages ſtach die Sonne ungewöhnlich. 
Um Mittag zogen ſich die Wolfen zuſammen, und um etwa 2 Uhr überfiel 
uns plötzlich ein Hagelwetter, wie ich es nie erlebt habe, und welches um 
ſo fürchterlicher wurde, als ſich gleichzeitig ein orkanartiger Sturm erhob. 
Wir legten uns ſämmtlich mit dem Geſicht nach der Erde, zogen die Pelz— 
mütze feſt über die Ohren und legten uns, was ſich gerade vorfand, noch 
auf die Köpfe. Die Eisſtücke waren fauſtgroß und ſchlugen jo gewaltig auf 
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Rücken und Beine, daß es ſehr wehe that. Viele Soldaten hatten ſich ihre 
tupfernen Keſſel, aus denen fie eſſen, auf die Köpfe geſetzt, und tiefe Beulen 
waren in dieſe geſchlagen. Bei den Pferden ſoll es gräßlich ausgeſehen 
haben, die armen Soldaten konnten fie gar nicht mehr halten, und in der 
That liefen viele weg und ſtürzten zum größten Theile in die Abgründe. 

Nachdem wir die in einem Theil des Illanhoer Thales gelegenen Aule 
mit geringem Verluſt genommen und geſtürmt hatten, zog ſich Wrewski 
wieder auf die Höhe zurück, um auf einem anderen Wege in die andere 
Hälfte dieſes Thales zu gelangen. Am 21. Auguſt marſchirten wir wieder 
hinab und ſahen vor uns den Aul Kitturi liegen, welchen der Führer der 
Avantgarde, der Oberſt und Kommandeur des Eriwanſchen Regiments, de 
Sage, anfangs für unbeſetzt hielt. Als aber aus einem der Thürme einige 
Schüſſe fielen, ließ er den Aul von allen Seiten einſchließen und befahl zwei 
Kompagnien ſeines Regiments, zum Sturme vorzugehen. Als dieſe Kom⸗ 
pagnien zum Sturme vorgingen, ertönte auf einmal aus allen Thürmen und 
allen Häuſern ein ungeheures Gewehrfeuer und ungeheurer Kanonendonner; 
in einer Minute lag über die Hälfte unſerer Leute am Boden, die Uebrigen 
erreichten den Aul und legten ſich hinter eine Mauer, wo ſie vor dem feind⸗ 
lichen Feuer gedeckt waren. In dieſem Augenblick kam Wrewski mit ſeinem 
Stabe an. Er ſoll geſagt haben: „de Sagé hat eine Dummheit gemacht, 
aber was einmal angefangen iſt, muß auch vollendet werden“. Er ließ dar⸗ 
auf aus fünf 20pfündigen Mörſern und vier fogenannten Einhörnern den 
Aul mit einer Maſſe Wurfgeſchoſſe überſchütten und gab währenddeſſen die 
Anordnung zu einem neuen Sturme von allen Seiten. Unter dem Schutze 
unſerer Schützen gingen von der einen Seite die Eriwaner unter dem Oberſten 
Micheladſo, von der anderen Seite drei Kompagnien vom Gruſiniſchen Re- 
giment unter dem Chef des Generalſtabes, Oberſtlieutenant v. Gardener, zum 
Sturme vor; von der dritten Seite endlich ſtürmten zwei Kompagnien vom 
Tiflisſchen Regiment. 

Hier machte Wrewski den erſten nicht klugen Streich ſeines Lebens und 
er hat ihn auch mit ſeinem Leben bezahlt — er vergaß, daß er höhere Pflichten 
hatte, und führte wie ein einfacher Hauptmann die Tifliſer zum Sturm vor. 

Ein ungebeures Feuer donnerte den Stürmenden von allen Seiten ent— 
gegen, in wenigen Augenblicken ſind die Unſrigen im Aul, aber das ganze 
Feld iſt mit Gefallenen beſät, da entſteht ein großes Zuſammenlaufen, man 
bringt einen ſchwer Verwundeten — Wrewski. In wenigen Minuten hatte 
ſich dieſe Kunde im ganzen Heere verbreitet. Wrewski war von einer Kugel 
in die Schulter getroffen und als er ſchon weggetragen wurde, bekam er noch 
einen Schuß ins Bein. Dasſelbe Schickſal theilten die beiden anderen Führer 
der Sturmkolonnen. Micheladſo blieb von zwei Kugeln durchbohrt todt auf 
dem Platze, und Gardener wurde, von elf Schüſſen getroffen, noch lebend aus 
dem Feuer gebracht. Derſelbe hatte einen Beweis von antikem Heldenmuth 
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gegeben. Mit unerſchütterlichem Gleichmuth ging er feiner Kolonne voran, 
wurde faſt bei jedem Schritt verwundet und fiel erſt vor der Mauer des 
Auls zu Boden, als ihn die elfte Kugel traf. 

Erſt ein Thurm war genommen. Es wurde eine neue Sturmkolonne 
formirt, und da die meiſten Truppen ſchon ſehr gelitten hatten, wurden unſere 
erſte und dritte Kompagnie mit vier Kompagnien vom Gruſiniſchen Regiment 
dazu beſtimmt. Unſere Schützen ſteckten die Hirſchfänger auf die Stutzen, und 
im Trabe gingen wir zum Sturme vor. Auch wir verloren gleich in den 
erſten Augenblicken eine Maſſe Leute, aber in wenigen Minuten hatten wir 
zwei der wichtigſten Häuſer, von deren platten Dächern aus wir auf die Beſatzung 
des Hauptthurmes ſchießen konnten, genommen. Gegen Abend waren wir Herren 
des Auls bis auf einen Thurm und drei Häuſer, die noch vom Feinde beſetzt 
waren, und wohin ſich ein Theil der Beſatzung der anderen Häuſer zurück— 
gezogen hatte. Der übrige Theil war von den Geſchoſſen unſerer Artillerie, 
von den Kugeln der Scharfſchützen, von den Bajonetten der Stürmenden und 
von den Flammen, in die der Aul endlich aufging, hingerafft. Nur die Be- 
ſatzung eines Thurmes und eines feuerfeſten Hauſes entkamen in der Nacht. 
Das war der Tag von Kitturi, der uns außer ſo manchem tapferen Kame⸗ 
raden einen herrlichen Feldherrn koſtete. 

Am anderen Morgen zogen wir uns wieder auf die Höhen zurück. 
Unſer Zug, dem eine lange Reihe ächzender Verwundeter vorausgetragen 
wurde, ſtellte eher eine geſchlagene wie eine ſiegreiche Armee dar, die Einen 
ſahen finſter, die Anderen niedergeſchlagen aus, und Alle, bis zum letzten Sol— 
daten herunter, fühlten, daß wir einen unerſetzlichen Verluſt erlitten hatten. 

Auch jetzt noch, nach einem Feldzuge von ſo glänzendem Erfolge, wie 
nie einer in den Kaukaſiſchen Gebirgen geführt, nachdem der Feind in allen 
Kämpfen geſchlagen und mehrere Völkerſtämme, die fortwährend Kachetien und 
Georgien beunruhigt hatten, nicht nur unterworfen, ſondern ſogar dazu ge— 
bracht waren, ihre Felſenthäler, wo ihre Vorfahren Jahrhunderte gehauſt, 
zu verlaſſen und in Ruſſiſches Gebiet überzuſiedeln, nachdem die Landſtriche, 
welche Schamyl ſeine Kornkammern nannte, zerſtört und verwüſtet waren, 
nachdem ein Theil unſeres Heeres in der felſigen Erde Lesghiniens, ein an— 
derer Theil in den Hoſpitälern lag und die Uebriggebliebenen von den wirklich 
übermäßigen Anſtrengungen bis zum höchſten Grade erſchöpft waren, wollte 
Wrewski unſere diesjährige Sommerexpedition noch nicht enden. Er wollte 
nichts halb thun. Lesghinien ſollte nicht mehr exiſtiren. 

Dem Oberſt Karganoff gab er den Auftrag, mit dem übrig gebliebenen 
Expeditionsheere ſofort über den Berid Maidan und die Bifalſchen Höhen 
nach Dido zu marſchiren, um einen Theil der Dideuziſchen Thäler, die im 
vergangenen Jahre nicht zerſtört waren, zu unterwerfen. Er ſelbſt wurde 
mit den übrigen Verwundeten nach Kachetien gebracht. 
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Mit Oberft Karganoff in Did angelangt, fanden wir faſt alle Aule 
verlaſſen oder die Einwohner bereit, überzufiedeln, nur der Aul Ziberö ſetzte 
uns hartnäckigen Widerſtand entgegen. Wir ſtürmten ihn mit dem Verluſte 
von 43 Mann. 

Am 1. September zogen wir mit den Ueberſiedlern aus Didé nach dem 
Choproſtav und dem Kadör, die wir nach feds Tagen erreichten. Am Mittag 
erreichte die Avantgarde und bald darauf das Gros die Spitze des Choproſtav. 
Da wir ſehr erſchöpft waren, legten wir uns hin, um etwas zu ſchlafen. 
Kaum eine Stunde mochten wir geſchlafen haben, als wir auf einmal durch 
Generalmarſch geweckt wurden, der unten im Walde von allen Truppen der 
Arrieregarde gleichzeitig geſchlagen wurde. Gleichzeitig wurde auch das Schießen, 
welches ſchon den ganzen Morgen angehalten hatte, immer lebhafter; es war 
kein Zweifel, daß der verfolgende Feind Verſtärkung an ſich gezogen hatte 
und ſich nun auf die zu weit zurückgebliebene Arrieregarde warf. Sofort 
befahl Oberſt Karganoff ſechs Kompagnien vom Eriwanſchen Regiment und 
unſerer zweiten und dritten Kompagnie, zu Hülfe zu eilen. So ging es jetzt 
nun noch einmal dieſe acht Werſt im Trabe herunter, und obgleich die Leute 
ohne Gepäck liefen, blieben doch manche vor Erſchöpfung liegen. Unten an⸗ 
gekommen, fanden wir die Arrieregarde im lebhafteſten Gefecht mit dem Feinde, 
dem es gelungen war, ihr den Weg zu verlegen. Bei unſerem Erſcheinen 
zog ſich der Feind zwar tiefer in den Wald zurück, aber es kam nun zu 
einem ſo hitzigen Gefecht, wie wir es uns gar nicht mehr vermuthet hatten. 

Auf dem Bergabhange hatte Karganoff einige Geſchütze poſtirt und ſie 
mit Granaten in den Wald ſchießen laſſen, wodurch aber leider auch einige 
unſerer eigenen Leute verwundet wurden. Endlich gegen Abend gelang es 
uns, den Feind zum Weichen zu bringen; trotz der großen Terrainvortheile, 
welche derſelbe für ſich hatte, war ſein Verluſt bedeutend. Die Arrieregarde 
zog ab, und auch wir folgten dann, langſam zurückgehend und von einzelnen 
feindlichen Parteien bis an den Rand des Waldes gefolgt. Unſer Verluſt an 
Todten und Verwundeten belief ſich auf 89 Mann, darunter ein todter und 
zwei verwundete Stabsoffiziere. 

Ueber alle Beſchreibung ermattet kamen wir wieder auf dem Choproſtav 
an und ſetzten am anderen Morgen unſeren Marſch weiter fort. 

Auf dem Kadör, einem beinahe 12 000 Fuß hohen Berge, ereilte uns 
ein ſchrecklicher Schneeſturm, der auch noch einigen 30 Menſchen und vielen 
Pferden das Yeben koſtete; morgens 8 Uhr ereilte uns dieſer Schneeſturm, 
abends 6 Uhr, nachdem wir den ganzen Tag bergunter gegangen waren, la— 
gerte unſere Kompagnie, um vor der heißen Sonne Schutz zu finden, unter 
einem der rieſenhaften Nußbäume Kachetiens, und wir erquickten uns an Wein— 
trauben, Arbuſen, Feigen und allen möglichen Früchten. Hier erfuhren wir, 
daß Wrewski und Gardener geſtorben ſeien. 
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Was unſere Truppen in diefer Expedition ausgehalten haben, kann fid 
nur einer vorſtellen, der mit dabei geweſen iſt. Hunger, Kälte und Stra⸗ 
pazen ſchadeten uns viel mehr, als die feindlichen Kugeln. Als Belag diene 
nur: In der Stärke von 178 Mann marſchirte unſere Kompagnie in die 
Gebirge, und als wir wieder in Kachetien ankamen, waren noch 69 Mann unter 
Gewehr. 

Nach einem gemeinſamen Dankgottesdienſte theilten ſich in Kachetien 
die Truppen nach verſchiedenen Richtungen; unſere Kompagnie blieb, nachdem 
wir einen Theil Kachetiens durchzogen, bis zum 20. September auf einem 
Berge ſtehen, nicht weit von den Klöſtern Allahwerdi und Juanti. 

Am 20. September abends 10 Uhr rückten wir wieder in Gambori 
ein, gaſtlich empfangen von den zurückgebliebenen Kameraden. 


Vierter Brief. 
Gambori, den 11. Dezember 1858. 


Nachdem unſer früherer Anführer, Generallieutenant Baron Wrewski bei 
Kitturi ſeinen Heldentod fand, haben wir in der Perſon des Fürſten Melikoff 
einen anderen Diviſionskommandeur bekommen. 

Vor ungefähr vier Wochen hatten wir wieder ein kleines nennenswerthes 
Zuſammentreffen mit unſeren Feinden. 

Am 28. Oktober, einem Dienstag, waren wir mit eintretender Dunkel- 
heit von einer zweitägigen Jagd zurückgekehrt und verbrachten den Abend bei 
einem Kameraden, der uns zur Feier ſeines Namenstages ein Abendeſſen gab. 
Wir hatten uns wegen Müdigkeit bei Zeiten getrennt und ſchlafen gelegt. 
In der zwölften Stunde wurden wir aus dem Schlafe durch Alarm geweckt. 
Eine Kaſakenpatrouille hatte dem Oberſten den Befehl überbracht, ſofort zwei 
Kompagnien nach dem Korobeg, einem der Vorberge Kachetiens, abzufertigen, 
welchen die Feinde beſetzt hatten, während eine andere feindliche Abtheilung, 
Lesghinier und Tſchetſchenzen, die am Fuße der Berge liegenden Tartaren— 
dörfer plünderte. Es traf die dritte und vierte Kompagnie, auszurücken, und 
zufällig kommandirte ich die dritte, da der Kompagniechef nach Tiflis ge— 
reiſt war. N 

Bald nach Mitternacht verließ unſere kleine Kolonne Gambori unter 
dem Befehl des Chefs der vierten Kompagnie, des Kapitäns Nowitzki. Es 
war eine ſehr freundliche, mondhelle Nacht. Wir marſchirten die ganze Nacht, 
den ganzen darauf folgenden Vormittag und hatten nur kurze Ruhepauſen. 
Gegen 11 Uhr vormittags erreichten wir den Rand des großen Waldes auf 
dem Naparaul. Ein Zug unſerer Kompagnie, bei dem ich mich befand, bil— 
dete die Avantgarde. Wir waren noch nicht lange marſchirt, als uns auf 
einmal ein heftiges feindliches Feuer überraſchte. Die Umſtände geboten und 
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das Terrain erlaubte, fofort eine Schützenlinie ausſchwärmen zu laſſen, wie 
es auch der Kapitän Nowitzki anordnete. ö 

Der Feind war nicht ſtärker als vielleicht 150 bis 200 Mann, und 
ſein ſtarkes Feuern hatte nur geringen Erfolg, da die ſtarken Bäume gute 
Deckung gewährten und auch nicht ſo dicht ſtanden, um unſerem Vorgehen 
hinderlich zu ſein. In gleichem Maße, wie wir vorgingen, zog ſich der 
ſchwächere Feind zurück, wobei man die größte Mühe hatte, die Leute von 
zu vielem Schießen abzuhalten, denn die Packpferde mit den Patronenkaſten 
hatten uns nicht ſo raſch folgen können. 

Faſt auf dem Gipfel des Naparaul vor einem freien Platze ſtießen wir 
auf eine ſchon in vorhergehender Nacht vom Feinde mit geſchickter Benutzung 
des Terrains errichtete Schanze. Das Terrain erlaubte nicht, dieſe aus Erde, 
Steinen und Baumſtämmen aufgeführte Verſchanzung zu umgehen, ſie mußte 
geſtürmt werden. Vorher aber mußte unſeren Leuten eine kurze Ruhe ge⸗ 
geben werden, denn wir Alle waren außerordentlich erſchöpft. 

Um 2 Uhr mittags gingen wir zum Sturme vor und um ½3 hatten 
wir die Schanze genommen, aber in dieſer kurzen Zeit neun Mann verloren, 
von denen zwei Todte und drei Verwundete auf die dritte Kompagnie kamen. 
Nachdem wir die Schanze genommen hatten, dachte der Feind nicht mehr 
daran, uns aufzuhalten, ſondern zog ſich mit ſolcher Eile zurück, daß unſere 
erſchöpften Leute ihm nicht ſo raſch folgen konnten. Etwa um 5 Uhr er⸗ 
reichten wir die Spitze des Korobeg, und von hier aus ſahen wir unten im 
Thale vier unſerer Tartarendörfer in lichten Flammen ſtehen. 

Dieſer kleine Fleck, welcher noch zu Tuſchetien gehört, iſt rings von 
Bergen umſchloſſen, deren nördliche Seite zu dem Hauptgebirgszuge und dem 
Lande der Lesghinier ſich erhebt. Der Berg Korobeg, auf dem wir jetzt 
ſtanden, bildet den weſtlichen Rand dieſes Thalkeſſels. Wäre der Feind, 
welcher allerdings unſeren Anmarſch von dieſer Seite her vermuthen mußte, 
nicht wachſam geweſen, ſo hätte ihm leicht der Rückzug abgeſchnitten werden 
können; ſo aber hatte er Zeit gehabt, ſich mit jener Abtheilung, die uns im 
Walde aufgehalten hatte, über die unwirthlichen hohen Berge in ſeine Schluchten 
und Felſenthäler zurückzuziehen, ohne daß wir daran denken konnten, ihn zu 
verfolgen. Mit Sonnenuntergang, aber leider zu ſpät, erſchien ein Bataillon 
vom Gruſiniſchen Regiment, welches gleichfalls mit einzelnen feindlichen Streif— 
partien in Berührung gekommen war. 

Unglaublich klingt es, daß in unſeren Wäldern und Bergen häufig 
20 bis 30 Mann im Stande ſind, ein ganzes Bataillon in ſeinem Marſche 
aufzuhalten und ihm empfindliche Verluſte zuzufügen. 

Von den unglücklichen Tartaren hatte ſich ein Theil geflüchtet, ein an- 
derer Theil war niedergemacht und einigen Unglücklichen auch das traurige 
Loos geworden, in Gefangenſchaft geſchleppt zu werden. 
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Von den Lesghiniern gefangen zu werden, tft das Schrecklichſte, was man 
ſich denken kann. Beſonders geben ſie ſich Mühe, Offiziere zu fangen, die 
dann, wenn es nur irgend möglich iſt, für eine ſchwere Summe ausgelöſt 
werden müſſen. So mancher Offizier hat ſchon dies traurige Geſchick er— 
fahren, ein Theil iſt ausgelöſt worden, Andere ſind dageblieben. Unter den 
Erſteren iſt auch der mir perſönlich bekannte Lieutenant Karganoff, Bruder des 
in meinem vorigen Briefe erwähnten Oberſt Karganoff. Während ſeines 
neunmonatlichen Aufenthaltes in Lesghiniſcher Gefangenſchaft iſt er ganz grau 
geworden und ſein Charakter gebrochen. Gewöhnlich wird man in ein finſteres 
unterirdiſches Loch geſperrt, bekommt nur ſo viel Brot, um am Leben zu 
bleiben, aber dafür fortwährend die ſchauderhafteſten Prügel. Nachdem man 
ſo eine Weile alle Qualen erduldet hat, wird Einem Papier und Feder ge— 
geben, um an Verwandte oder ſonſt Jemanden zu ſchreiben, der die Möglich— 
keit und Barmherzigkeit beſitzt, Einen auszulöſen. Mit raffinirter Grauſamkeit 
wird man fortwährend ſo behandelt, damit die Briefe immer kläglicher werden 
und das Löſegeld ſchneller eintrifft und höher wird. 

Im Jahre 1854 geriethen die beiden Fürſtinnen Orbeliani und Tſchew⸗ 
tſchewadſi in Lesghiniſche Gefangenſchaft. Ungeachtet des Geſchlechts und des 
hohen Standes wurden auch ſie ſchlecht behandelt, und man forderte für ſie 
ein enormes Löſegeld, welches der Kaiſer ſelbſt hergab, da die Männer dieſer 
beiden Damen verdienſtvolle Offiziere ſind, der eine ſogar Flügeladjutant iſt. 
Unter den Auslöſungsbedingungen war auch die, daß der Sohn Schamyls 
zum Vater zurückkehren ſollte. Als kleiner Knabe war er in Ruſſiſche Ge— 
fangenſchaft gerathen, im Kadettenkorps erzogen und dann zum Gradunſchen 
Ulanenregiment gekommen, wo er zuletzt Lieutenant war. Ungern ging er in 
ſeine Heimath zurück, die er ganz vergeſſen hatte. Schamyl traute ihm auch 
nie, und in dieſem Frühjahr iſt er geſtorben. 

Nachdem wir noch einige Tage in Tuſchetien ſtehen geblieben waren, 
kehrten wir am 6. November in unſer kleines Stabsquartier zurück. 


Fünfter Brief. 
Gambori, den 5. Februar 1859. 


Vor langer Zeit ſchon ſchilderte ich die Nothwendigkeit der Anſchaffung 
zweier Pferde für die Expeditionen. Rationen bekommen allerdings nur die 
Offiziere, welchen es ihren Funktionen nach zuſteht. Aber ſämmtliche Offiziere, 
nicht nur unſeres Bataillons, ſondern auch ſämmtliche in den Regimentern 
haben, wie ich mich überzeugt habe, ihre zwei Pferde. Meine aufrichtige Anſicht 
hierüber iſt die, daß das Packpferd ganz unumgänglich nöthig iſt, während 
das Reitpferd allenfalls entbehrlich wäre, obwohl auch häufig Fälle vorkommen, 
wo man es bedarf, da in unſerer Gegend keine Poſttraktate ſind. Warum 
jeder Offizier durchgängig auch ein Reitpferd hat, liegt zum Theil auch in 
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den beſonderen Verhältniſſen des Landes. Die Kaukaſiſche Armee hat ſich den 
Sitten und Gebräuchen der hieſigen, uns befreundeten Aſiatiſchen Völker ſchon 
in vielen Dingen angeſchloſſen, und da Jeder, auch der ärmſte und gewöhn- 
lichſte Menſch, hier zu Lande ein Reitpferd hat, ſo hat ſich dieſer Gebrauch 
auch bei den Ruſſen eingebürgert. 

Die Kaukaſiſche Armee iſt in keiner Weiſe mit den Truppen in Rußland 
zu vergleichen. Die Kaiſerlichen Verordnungen und Einrichtungen für die 
Kaukaſiſche Armee ſind auch ganz beſonderer Art, in gewiſſer Weiſe frei⸗ 
ſinniger. 

Du ſetzt bei uns Bagagewagen voraus, ich muß mich wohl alſo nicht 
klar genug ausgedrückt haben, denn in den Bergen iſt jedes Fuhrwerk rein 
unmöglich. 

Mit welchen Anſtrengungen für den einzelnen Mann geht es da über 
jedes Hinderniß. In den ſeltenſten Fällen nur fanden wir einen ſchmalen 
Fußſteig, der aber auch ſo beſchaffen iſt, daß man nicht weiß, wie man den 
Fuß ſetzen ſoll, um nicht auf dem glatten Felsboden auszurutſchen und in den 
Abgrund zu ſtürzen. Ich verſichere ohne Hehl, mir war mitunter ſonderbar 
zu Muthe, wenn wir an ſolche Stellen kamen, wo man auf Händen und 
Füßen rutſchen muß auf einem vielleicht zwei Fuß breiten Stückchen moos⸗ 
bewachſener Felserde; zur einen Seite eine Felswand und auf der anderen 
den bodenloſen Abgrund, der ſo verführeriſch ſeine Opfer anlächelt und auch 
manches verſchlingt. 

Mann hinter Mann geht die ganze Kolonne, ſchweigend und keuchend. 
Mitunter nur, und namentlich, wenn wir in Zickzackbewegungen einen ſteilen 
Berg erklimmen, hört man tauſendſtimmiges Geſchrei, wenn unter den Füßen 
der oben Kletternden über den Köpfen der weiter unten Folgenden ſich ein 
Stein ablöſt, oder ein Pferd in ungeheuren Bogenſätzen und zwar, wie es 
immer der Fall iſt, über den Kopf herunterſtürzt. 

Regelmäßige Kommandos fallen ganz weg. Auf unſeren Märfchen, 
ſelbſt nicht in dem uns befreundeten Kachetien, werden wir auch nie ein— 
quartiert; auf dem erſten beſten Fleck heißt es ganz einfach: Hier iſt euer Lager⸗ 
platz. Ich wunderte mich im Anfang ſehr, wie praktiſch und ſelbſtändig un: 
ſere Soldaten ſind. Es kam ja oft vor, daß ſpät in der Nacht die Kolonne 
Halt machte, um bis zum Morgen auszuruhen; man ſieht die Hand vor 
Augen nicht, und mit welcher Ordnung und Geſchwindigkeit geht Alles 
von ſtatten. N 

Die Offiziere haben den größten Theil des Mundvorraths in ihren 
ſchmalen aber hohen Koffern, und jede Kompagnie hat auch eine große Anzahl 
von Pferden, auf welchen die Lebensmittel und ein Theil der nothwendigſten 
Sachen für die Leute nachgeführt werden; jene Lebensmittel, nur aus gedörrtem 
Kommißbrot, Grütze und Salz beſtehend, werden von Zeit zu Zeit aus Ma— 
gazinen ergänzt, wozu die Diviſion im vorigen Jahre wie ſtets noch 
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1800 Tſcherwodarenpferde mit ihren Treibern gemiethet hatte; der gezahlte 
Lohn für jedes Pferd beträgt ungefähr ſo viel, als das Pferd werth iſt; von 
dieſen Tſcherwodarenpferden geht durchſchnittlich auf jeder Expedition die 
Hälfte zu Grunde; unter vorgenannten 1800 Pferden ſind 500 zum Trans⸗ 
port der Schwerverwundeten beſtimmt. Vieh wird, ſoweit es nur irgend 
geht, nachgetrieben und nach Bedürfniß geſchlachtet. 

Sogar die Kanonen, natürlich von kleinerem Kaliber, werden aus⸗ 
einandergenommen und auf verſchiedene Pferde vertheilt; im Nu ſind ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt. 


Sechster Brief. 
Gambori, den 7. Juni 1859. 


Am 11. April rückten wir von hier aus und kehrten am 13. Mai in 
unſer Stabsquartier zurück. Unſere Rückkehr erfolgte, nachdem wir von an⸗ 
deren Truppen abgelöſt waren, um die dringend nöthigen Vorbereitungen zu 
der eigentlichen und großen Expedition zu machen, die wie im vergangenen Jahre 
mit dem Ueberſteigen der Hochgebirge und dem Einmarſch in das Land der 
Lesghinier beginnen ſoll. Wenn dieſe Unternehmungen auch allerdings erſt 
ſtets mit Ausgang des Juni vor ſich gehen können, da vordem Schnee und 
Kälte uns den Aufenthalt in den Bergen unmöglich machen, da ja unſer 
Hauptgebirgszug mit Ausnahme jener höchſten Kegel, des Elborus und Kasbek 
in ſeiner ganzen Ausdehnung und ziemlich gleichmäßigen Erhebung der höchſte 
und beſchwerlichſte auf dem ganzen Kaukaſus iſt, ſo werden doch ſchon früher 
die zur Expedition beſtimmten Truppen an der Grenze Kachetiens am Fuße 
der Berge zuſammengezogen, was außer ſtrategiſchen Rückſichten noch die Ein⸗ 
übung der Truppen im Zuſammenwirken bezweckt. Bei unſerer am 13. 
v. M. erfolgten Rückkehr von unſerer wenn auch gar nicht beſchwerlichen ſo 
doch im höchſten Grade langweiligen Expedition wurde uns eine Inſpizirung 
durch den Diviſionskommandeur, Generallieutenant Fürſt Melikoff, angekündigt, 
der nach einigen Wochen auch kam und für den 9. Juni das Ausrücken der 
zweiten und dritten Kompagnie des Scharfſchützen-Bataillons beſtimmte. 

Ueber Telaf, die Hauptſtadt Kachetiens, ſollen wir an den Fuß der 
Berge gehen, aber weit von der Stelle, wo im vorigen Jahre unſer Aufſtieg 
erfolgte, ſoll in dieſem Jahre der Uebergang ſtattfinden. 


Leider iſt der Brief, in dem der Verlauf dieſer Expedition geſchildert 
iſt, verlorengegangen; ſein Inhalt kann daher nur nach dem zur Verfügung 
ſtehenden Ukas kurz angegeben werden, den der Offizier in ſpäteren Jahren 
bei ſeiner Entlaſſung aus Ruſſiſchen Dienſten erhielt. 

Am 9. Juni marſchirten die beiden Kompagnien aus. Die Expedition 
ſelbſt dauerte vom 5. Juli bis 1. September und war gegen die Lesghiniſchen 


Völkerſchaften gerichtet. 


119 


Hierbei kam es am 20. Juli zu einem Kampfe, der mit der völligen 
Zerſtörung der beiden Aule Kitturi und Genatli endigte. Am 22. Juli fand 
wiederum ein Gefecht ſtatt, in welchem das Dorf Schauri eingenommen und 
die Aule Cheinach, Chetach und Kwitlo beſetzt und zerſtört wurden. Für 
die vorzügliche Haltung, welche der Offizier bei dieſem Gefechte gezeigt hatte, 
wurde ihm der Orden des Heiligen Stanislaus 3. Klaſſe mit Schwertern 
und der Schleife verliehen. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Juli kam es zu einem hitzigen Kampfe 
bei der Abwehr des Ueberfalles einer ſtarken feindlichen Abtheilung auf das 
Ruſſiſche Lager auf dem Berge Geto; am 24. wurden die Aule Inucho, 
Kidero, Sechida und Gutoch zerſtört. Am 2. Auguſt marſchirte der Haupt⸗ 
theil des Detachements nach dem Aule Tündo, am 13. nach dem Aule Irid, 
welche beide zerſtört wurden, und am 1. September kehrte das Detachement 
in das Stabsquartier Gambori zurück. 

Dieſe Expedition hatte im Vereine mit einer am Kaſpiſchen Meere 
vorgehenden Diviſion die Unterwerfung des ganzen öſtlichen Kaukaſus und 
die Gefangennahme Schamyls zur Folge. 


Siebenter Brief. 


Lager im Walde bei Adagum, den 5. Juli 1860. 

Bis jetzt können wir, die wir von jenſeits des Kaukaſus hergeſchickt 
ſind, die hieſige Gegend nicht rühmen. Eine Maſſe Ungeziefer, wie kleine 
Schlangen, Phalangen, Mücken ꝛc., bei unglaublich großer Hitze, machen Einem 
viel Unbequemlichkeit; zudem iſt die ganze Gegend um Krimskoje und Adagum 
ein einziger großer Sumpf mit ungeſunden Ausdünſtungen, namentlich zur 
Morgen⸗ und Abendzeit. Das Fieber herrſcht in großem Maßſtabe. 

Auch ich war drei Wochen recht krank und mußte ins Hoſpital gebracht 
werden. Ich hatte das hitzige Fieber und war zwei Tage beſinnungslos. 
Als ich als geſund wieder aus dem Hoſpital entlaſſen war, ging ich mit 
erſter Gelegenheit zu meiner Kompagnie ab, welche inzwiſchen nach Adagum 
geſendet war, um den dortigen Feſtungsdienſt zu verſehen. 

Adagum iſt eine kleine, erbärmliche, vorgeſchobene Feſtung, die von 
Ratten wimmelt. Und was das Schlimmſte iſt, die tödlichſte Langeweile, 
Abgeſchiedenheit und Einförmigkeit quält hier mehr als auderwärts. Es iſt 
hier allerwärts ſo gefährlich, daß man keinen Spaziergang machen kann, ja 
ſich im buchſtäblichſten Sinne des Wortes keine 500 bis 600 Schritte von 
der Maſſe entfernen darf. Hinter irgend einem Strauche ſitzt ein Tſcherkeſſe, 
und ſchießt, wenn ihm ſein Opfer ſicher und der Augenblick günſtig iſt. 

Auf ſo ſchändliche, hinterliſtige Weiſe ſind ſchon manche Leute um— 
gekommen, von unſerem Bataillon, wie von den anderen. Und ungeachtet 
aller ausgeſtellten Pikets und ſonſtigen Vorſichtsmaßregeln, kommen derartige 
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Fälle nicht ſelten vor. Vor etwa acht Tagen wuſch ein Soldat unjerer 
1. Kompagnie dicht bei der Krimskoje Ukrjeplenie am Flüßchen Wäſche, auf 
einmal iſt er von einer Kugel durchbohrt und kein Feind zu ſehen und 
in dem dichten Laubwalde auch ſchwer zu ſuchen oder zu verfolgen. 

Vor einigen Wochen fand auch der Kommandeur des Coverſchen 
Dragonerregiments, Oberſt Fürſt Bagration, ſeinen Tod. Nahe bei der 
Krimskoje Ukrjeplenie wurde er plötzlich von einigen Tſcherkeſſen überfallen, 
die ihn ſofort als einen höheren Offizier erkannten und deswegen nicht 
niederſchoſſen, ſondern aus Spekulation mit ſich in Gefangenfdaft nahmen. 
Er wurde mit einem der Tſcherkeſſen zuſammen auf ein Pferd geſetzt, um 
nach dem nächſten, nicht ſehr entfernten, feindlichen Aul gebracht zu werden. 
Unterwegs aber verſuchte der Fürſt — wahrſcheinlich in der Verzweiflung — 
ſeinen Begleiter mit den Händen zu erwürgen, worauf dieſer ihn mit einem 
Schuß in die Bruſt und einem Kolbenſchlag auf die Stirn verwundete und 
liegen ließ. Durch Spione haben wir dieſe Details erfahren. Am anderen 
Tage wurde ſeine Leiche geſucht und ſchon von Würmern entſtellt acht bis 
neun Werft von der Krimskoje Ukrjeplenie gefunden. Sofort nach einge— 
gangener Nachricht wurde dem Fürſten ein Kommando zu Hülfe geſendet, 
in welchem auch ich mich mit meinem Zuge befand, aber trotz unſerer aller— 
größten Eile kamen wir zu ſpät, wie auch zu erwarten war. 

Auf der rechten Flanke der Kaukaſiſchen Linie find 45 000 bis 47 000 
Mann zuſammengezogen, welche ſämmtlich unter dem Oberbefehl des General— 
lieutenants Philippſon ſtehen, aber in mehrere, an verſchiedenen Punkten 
wirkende Korps zertheilt find. Wir ſtehen gegenwärtig unter dem unmittel- 
baren Befehl des Generalmajors Babitſch. 

Am 1. d. Mts., früh 6 Uhr verließ unſere Kolonne die Krimskoje 
Ukrjeplenie, und fortwährend gehen uns nun von allen Seiten Verſtärkungen 
an Truppen zu, welche bis jetzt abgeſonderte Punkte beſetzt gehalten haben. 
— Der Krieg iſt hier ganz anderer Art als in Lesghinien und Dagheſtan. 
Die Berge ſind viel niedriger, und die Tſcherkeſſen haben ihre vorderſten 
Aule weit auf die Ebene vorgeſchoben. Niedriger, aber dichter, ſtark ver— 
wachſener Laubwald erſchwert die Bewegungen ungemein, und daher iſt es 
nicht zu verwundern, wenn täglich kaum mehr als fünf bis ſechs Werſt durch— 
ſchnittlich zurückgelegt werden können. Große Sumpfwieſen mit mehr als 
mannshohem Schilfrohre wechſeln mit alten, dichten Eichenwäldern, und viele 
kleine Flüßchen geben der Natur Leben und Reiz, Der ſchöne, alte Eichen— 
wald — durch keine Wege oder natürliche Lichtungen durchſchnitten — wird 
nun durchgehauen in einer Breite, um einer ſo großen Kolonne den Durch— 
gang zu geſtatten. Vom frühen Morgen bis ſpäten Abend hört man die 
Aexte arbeiten und ſtürzende Bäume krachen. 

Bis jetzt hat uns der Feind noch wenig beunruhigt. Man hört zwar 
häufig Schießen, aber es ſind nur wenige Verwundete und Todte. Die 
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feindlichen Patrouillen und Pikets haben bis jetzt fic) begnügt, uns zu be- 
obachten und hier und da kleine Verluſte mit vieler Geſchicklichkeit zuzufügen, 
jedes ernſte Gefecht vermeidend. Geſtern früh gelang es der 2. Kompagnie 
unſeres Bataillons fünf Schatucheizen niederzuſtoßen und ihnen zum Theil 
recht werthvolle Waffen abzunehmen. 

Unſere erſten Operationen ſind gegen die ſogen. Schatucheizen gerichtet. 
Morgen früh mit Tagesanbruch gehen wir weiter vorwärts. 


Achter Brief. 


Lager am Fluſſe Abin (in der Völkergeſellſchaft 
der Schapzugen), den 24. Oktober 1860. 

Mit unſerem weiteren Vorgehen mehrte ſich der feindliche Widerſtand 
mehr und mehr. Dies und die Hinderniſſe, welche uns ein dichter Wald 
entgegenſetzte, erlaubten uns nicht, am Tage mehr als fünf bis ſechs Werſt 
zurückzulegen. 

Am vierten Tage gelangten wir auf eine große Ebene, welche gleich— 
falls von Wald umſchloſſen iſt. Solche Flächen, gleichſam Oaſen in der 
Waldwüſte, haben wir in der Folge häufig gefunden. Die von uns zuerſt 
betretene Ebene wird vom Fluſſe Abin durchſchnitten und bot in vieler 
Beziehung einen vortrefflichen Punkt für unſer Lager, von welchem aus die 
weiteren Operationen nach allen Richtungen hin unternommen werden ſollten. 
Unſere nächſte Aufgabe war es, einen breiten Weg rückwärts, nach der 
Krimskoje Ukrjeplenie, herzuſtellen, ſowie auch zu beiden Seiten derſelben 
noch 100 reſp. 150 Schritt Wald niederzuhauen. 

Wir ſtehen noch heute auf dieſer 21 Werft von der Krimskoje ent— 
fernten Ebene im Lager, aber wir haben im Umkreiſe von 25 bis 30 Werft 
alle feindlichen Aule vernichtet und dem Feinde den bleibenden Aufenthalt in 
dieſem Gebiete unmöglich gemacht; kleine feindliche Abtheilungen necken uns 
allerdings auch jetzt noch. 

Dies, die Wohnſitze des Feindes mit allen Vorräthen zu zerſtören, 
war unſere zweite Aufgabe, und die Zahl der zerſtörten Aule iſt jedenfalls 
an 80. Man ſtaunt, daß dieſe große Maſſe feindlicher befeſtigter Wohnſitze 
in der Nähe der Feſtungen Krimskoje und Adagum ſo lange geduldet 
worden iſt. Dieſe Aule zu zerſtören, hat uns weit weniger Schwierigkeiten 
gemacht, als die Lesghiniſchen und Dagheſtaniſchen 1858 und 1859; die 
niedrigen Vorberge des Hauptgebirgszuges und ſelbſt auch die künſtlichſten, 
mit großer Mühe vom Feinde hergeſtellten Vertheidigungslinien und Be— 
feſtigungen boten den von jenſeits hergekommenen Transkaukaſiſchen Truppen, 
welche ſchon mehr Beſchwerden ertragen, keine großen Hinderniſſe. Ich habe 
überhaupt nicht finden können, daß die Tſcherkeſſen ſich bis jetzt ſo außer— 
ordentlich kühn geſchlagen hätten, wie es allgemein heißt, und wie man es 
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auch hätte erwarten können, bei den ihnen von der Türkiſchen Regierung 
heimlich zugeführten Unterſtützungen aller Art. 

Der Feind war durchaus nicht ſchwach, aber er iſt uns überall ge- 
wichen, ohne daß wir ſehr bedeutende Verluſte zu beklagen hätten. Meiſt 
mit ſehr geringen Verluſten nahmen wir die Aule, nur wenige Male hatten 
wir ſtärkere Verluſte. Im Zerſtören und Vernichten feindlichen Gutes iſt 
der Ruſſiſche Soldat ſehr ſtark. 

Das tägliche Zuſammentreffen mit dem Feinde und tägliche Verluſte 
laſſen die einzelnen etwas hitzigeren Gefechte unter der Maſſe der übrigen 
verſchwinden. Allerdings haben wir keine ſo großen Verluſte, wie ſie in 
Europäiſchen Schlachten häufig vorkommen, aber da kein Tag verging, an 
welchem nicht Todte oder Verwundete aus den abgeſendeten Detachements 
zurückgebracht wurden, ſo machte ſich auch dieſer Verluſt mit der Zeit 
fühlbar. | 

Bei dem Sturm von Bogundir hatten wir 47 Todte und Verwundete. 
auf dem ſogenannten Gardefelde 38. N 

Auf dem Gardefelde haben früher, in den vierziger Jahren namentlich, 
ſchon häufig Gefechte ſtattgefunden, bei welchen ſtets Gardeoffiziere verwundet 
wurden, und auch Fürſt Barjatinski iſt auf dieſem Felde, als er noch Garde⸗ 
lieutenant war, verwundet worden, daher wohl der Name. — Es traf ſich 
merkwürdig, daß der erſte neulich dort verwundete Offizier ein Garde⸗ 
hauptmann war, welcher mit mehreren ſeiner Kameraden aus Petersburg 
hierher geſchickt iſt, um Erfahrungen zu ſammeln. 

Dieſes große Feld iſt ringsum von im oberen Theile bewaldeten 
Bergen umgeben, auf welchen ſich die befeſtigten und verbarrikadirten Aule 
befinden. Eines Tages, Ausgang Juli, begaben wir uns auf dieſe Höhen; 
mit Tagesanbruch rückten wir aus dem Lager. Unſer Weg führte durch ein 
ungünſtiges Terrain, eine von beiden Seiten mit Wald umgebene Schlucht. 
in welcher es uns nicht gut gegangen wäre, wenn unſere Befehlshaber den 
Feind nicht durch ein ſchlaues Manöver getäuſcht hätten, wodurch wir es 
nur mit vereinzelten Partien zu thun bekamen, die wir uns ſchon vom 
Leibe zu halten wußten. 

Auf dem Rückwege, wo wir die Maſſe der Feinde gegen uns hatten, 
vermieden wir dieſe Schlucht durch einen Umweg von etwa ſieben Werſt. 
Auf dem Gardefelde wurden die Truppen nach verſchiedenen Richtungen ent⸗ 
ſendet, um die Aule zu nehmen. Nachdem der uns angewieſene Aul zuerſt 
durch Artillerie beſchoſſen worden und darauf von der 3. und 4. Kompagnie 
unſeres Bataillons geſtürmt worden war, befahl der zur Stelle anweſende 
Artillerieoberſt unſerem älteſten Hauptmann, einen Zug zu entſenden, um die 
einige hundert Schritte oberhalb auf dem Berge aufgeſtapelten Heu- und 
Getreidevorräthe zu verbrennen. 
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Ich wurde dazu beauftragt; in meinem Zuge waren 55 Mann. Wir 
traten an, und ich machte mir gerade im Gehen aus Türkiſchem Tabak eine 
Cigarette. Auf einmal bekamen wir aus nächſter Nähe eine Salve entgegen; 
hinter den Heu⸗ und Getreideſchobern ſtanden zehn bis zwölf Tſcherkeſſen, die 
bis dahin nichts von ſich hatten merken laſſen. Mit „Hurra“ liefen wir 
den Berg hinauf und bekamen noch einige vereinzelte Schüſſe, worauf ſich der 
Feind hinter dem Rande des nicht weit oberhalb ſeines Verſteckes beginnenden 
Waldes verlor. In dem Augenblick, als der Feind ſichtbar wurde, ſchoſſen 
auch unſere Schützen; wie viel der Feind verloren, kann ich nicht angeben, 
man weiß dies bei dem durchſchnittenen und waldigen Terrain ſelten auch 
nur annähernd. Bald trennte uns ein großes Feuermeer vom Feinde; dies 
ſowie die Kugeln unſerer guten Schützen verhinderten den auf Augenblicke 
wieder ſichtbaren Feind, uns weiter zu beläſtigen. Aber in meinem kleinen 
Zuge hatte ich einen Todten, einen ſchwer und zwei leicht Verwundete. An 
dieſem Tage ſind in dortiger Gegend ſechs Aule zerſtört worden. 

In Bogundir, wo zwei Kanonen erobert wurden, hätten wir großen 
Schaden erleiden können, wenn der Feind die herrſchende Unordnung beſſer 
zu benutzen verſtanden hätte; es war viel unnützes Geſchrei, und die Truppen 
hatten ſich ſehr durcheinander gemiſcht. Zur Ehre meines Kompagniechefs 
muß ich ſagen, daß er ſeine Kompagnie feſt zuſammen hielt; als er mit der 
Kompagnie eine Barrikade nahm, wurde er durch eine Kugel an der rechten 
Schläfe leicht verwundet, aber es war ein viertel Zoll oder weniger vom 
Tode. An meiner Seite wurde dabei einem Unteroffizier der Armknochen 
zerſchmettert. 

Bogundir iſt der Sitz eines Tſcherkeſſen⸗Häuptlings, ein großer Aul, 
aber die Hälfte der Häuſer iſt aus Fachwerk gebaut. Dieſe wurden nieder⸗ 
gebrannt, und einige Schapzugen kamen in den Flammen um, ſie haben an 
dem Tage viel verloren. 

Außer den gegen den Feind abgeſchickten Kolonnen wurden täglich, 
und auch jetzt geſchieht dies noch, kleinere Abtheilungen abgeſchickt, zur Be- 
deckung des auf die Weide getriebenen Viehes und der zu Hauſe gebliebenen 
Pferde; andere Detachements gingen zum Grasmähen für den Winterbedarf 
oder nach Brennholz. Namentlich auf der ſogenannten Tabune, der Weide, 
hatte man viele Langeweile auszuhalten, was im Sommer von Sonnen: 
aufgang bis ⸗untergang keine Kleinigkeit iſt. Auf vorgeſchobenem Piket oder 
ausgeſtellter Schützenkette oder dergleichen, natürlich vom Terrain und ſonſtigen 
Umſtänden abhängig, iſt man den ganzen Tag allein und vielfach im 
Kampfe mit Mücken, kleinen Schlangen und nur hier vorkommendem Un⸗ 
geziefer vielerlei Art. 

Wir unternahmen im Laufe der Sommerexpedition vier nächtliche Ueber- 
fälle, aber nur der erſte glückte einigermaßen. Er war gegen einen 19 Werſt 
von unſerem Lager entfernten Aul gerichtet. Nach eingetretener Dunkelheit 
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wurden vier Kolonnen auf verſchiedenen Wegen abgeſchickt, um den Aul von 
allen Seiten einzuſchließen; die Führer dieſer Kolonnen ſollten nach einem 
gemeinſchaftlichen Plane handeln. Um 9 Uhr ſetzte ſich unſere Kolonne in 
lautloſeſter Stille in Bewegung; es durfte nicht geraucht, nicht geflüſtert 
werden. Die wenigen, für Patronenkäſten, Artillerie ꝛc. mitgenommenen 
Pferde ſchienen das Geheimniß voll zu merken, ſie gingen ſo ruhig wie die 
Menſchen. Ich war zu Fuß; meinen Hengſt, welcher mir bei ſolchen Unter⸗ 
nehmungen durch ſein Wiehern Unannehmlichkeiten bereiten kann, hatte ich 
zurückgelaſſen. 

Wir kamen unfern kleinerer Aule vorbei, in welchen die Hunde bellten, 
aber die Stille war ſo muſterhaft, daß uns die feindlichen Wachtpoſten nicht 
bemerkten und die Bewohner nicht aufwachten. Ich wunderte mich über die 
Sorgloſigkeit, welcher ſich die Tſcherkeſſen überließen. In der Nähe des Auls 
angekommen, ruhten wir eine halbe Stunde aus und rückten nach der ge⸗ 
troffenen Verabredung Punkt 3 Uhr gegen den Aul vor. 

Daß zwei der anderen Kolonnen nicht pünktlich eingetroffen waren, 
darf bei der Schwierigkeit des Terrains und der Dunkelheit der Nacht nicht 
lediglich den Führern zur Laſt gelegt werden, aber es ſchmälerte uns einen 
großartigen Erfolg, da es vielen Einwohnern, welche uns im letzten Augen⸗ 
blicke bemerkt hatten, Gelegenheit bot, ſich in dem den Aul umſchließenden 
Walde zu verkriechen. Unſere Kolonne unter Oberſt Gamalé und die andere 
unter dem Fürſten Schalikoff rückten gleichzeitig von zwei verſchiedenen Seiten 
ein, und um die Tſcherkeſſen in noch größeren Schreck zu verſetzen, mußten 
die ſämmtlichen Horniſten blaſen und die Tambours ſchlagen. Von einem 
allgemeinen Widerſtande war keine Rede, aber einzelne Partien Ruſſen⸗ 
feindlichſter Fanatiker unter ihnen widmeten ſich dadurch, daß ſie ſich nicht 
ergeben wollten und fortwährend auf uns ſchoſſen, dem unvermeidlichen Tode 
oder der Gefangenſchaft. 

Alle Befeſtigungen, Barrikaden und Hinderniſſe, hinter welchen ſich der 
ſorgloſe Feind ſicher geglaubt hatte, wurden von unſeren Soldaten ohne 
große Anſtrengungen bei Seite geſchafft und der ganze Aul durch die 
Sappeurs vernichtet und in Brand geſetzt. Dabei nahmen die Soldaten 
alles Transportable, was ſie gebrauchen konnten und fanden auch die Sachen 
des unglücklichen Fürſten Bagration. 

Wir machten 74 Gefangene, unter dieſen allerdings wenig ſtreitbare 
Männer, und nahmen über 900 Stück Vieh weg, welches ſpäter gleichmäßig 
an die Truppen vertheilt wurde. Wir mußten uns beeilen, das Lager vor 
der Abenddämmerung zu erreichen, da das Terrain uns auf dem Wege ſehr 
ungünſtig und vorauszuſehen war, daß der Feind ſich in großer Maſſe 
ſammeln und uns verfolgen würde. So kam es auch. Der Feind um— 
ſchwärmte uns auf dem ganzen Rückwege und ſchoß in unſere Maſſen. In 
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ſolchen Fällen ſchonen die Ruſſen die Patronen nicht und halten ihn ſich durch 
Hunderte und Tauſende von Kugeln vom Leibe. Auf eine Kompagnie vom 
Dagheſtanſchen Regiment warf ſich feindliche Kavallerie mit der blanken Waffe. 

Bei den drei anderen nächtlichen Ueberfällen wurden gleichfalls die Aule 
zerſtört, Gefangene gemacht und Vieh weggetrieben, aber in geringerer Zahl. 
Die Dispoſitionen waren recht gut, aber bei der Ausführung traten zuweilen 
Hinderniſſe entgegen, welche ein großes Reſultat verhinderten oder der Unter⸗ 
nehmung den Charakter des Ueberfalls nahmen. 

Unſere dritte Aufgabe beſtand darin, auch nach vorn hin, nach den 
Hochgebirgen zu, einen breiten Durchhau durch den Wald zu machen für die 
Mitte November beginnende Winterexpedition. Der Feind beunruhigte uns 
faſt täglich bei dieſer Arbeit und namentlich ſtets, wenn die Truppen nach 
beendetem Tagewerk ins Lager zurückkehrten. 

Ich bekam eines Tages, als die arbeitenden Soldaten und die übrigen 
Bedeckungsmannſchaften ſich auf den Heimweg machten, den Befehl, mit der 
Kompagnie (der Kompagniechef war nicht zugegen), dem Feinde ein Verſteck 
zu legen. Der Auftrag glückte. Schon von Weitem ſah ich eine Abtheilung 
Reiter immer näher auf die Stelle zukommen, wo ich mich mit der Kom⸗ 
pagnie verſteckt hielt. Es waren etwa 50 Mann Tſcherkeſſen, die an mir 
vorüber mußten, da ſie die abgerückten übrigen Mannſchaften verfolgen zu 
wollen ſchienen. Sie ritten im Schritt und waren, nichts Böſes ahnend, in 
lebhaftem Geſpräch miteinander begriffen. Im richtigen Augenblick bekamen 
ſie unſere Salve. Sichtlich erſchrocken, machten ſie im Augenblick Kehrt, 
ſammelten ſich aber ſogleich wieder, als ſie unſer kleines Häuflein gewahrten, 
und ſchienen ſich mit der blanken Waffe auf uns werfen zu wollen. Es kam 
aber nicht dazu, unſere Leute ſchoſſen zum zweiten Male ruhig und ſicher. 
Sechs von ihnen blieben auf dem Platz ſowie zwei Pferde, aber jedenfalls 
iſt von den Uebrigen noch Mancher verwundet. 

Unſere Kompagnie war an dem Tage 62 Mann ſtark; es lagen über 
70 Mann krank, meiſt alle an dem in hieſiger Gegend furchtbar wüthenden 
Fieber, die anderen waren auf Arbeit. — Auf demſelben Platz, wo im Sommer 
unſer Zeltlager ſich befand, werden wir auch überwintern und von hier aus 
unſere Winterexpedition unternehmen. Zu dem Zwecke ſind oder werden Hütten 
gebaut für die Offiziere und Soldaten, beſtehend aus Flechtwerk mit Lehmerde. 
Ich wohne mit zwei Offizieren in einer Hütte. Wir haben fie nach Möglich⸗ 
keit zweckmäßig gebaut, aber ſie iſt doch nur ein dunkles, dumpfes Loch, und 
da es ſchon ſeit neun Tagen unaufhörlich regnet, muß einige Male am Tage 
das Waſſer herausgeſchafft werden. 
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Neunter Brief. 


Lager am Fluß Abin, den 19. Dezember 1860. 


Nach unſerer vorgeſtern Mittag erfolgten Rückkehr ins alte Lager benutze 
ich die erſte der jetzt während der Winterexpeditionen ſelten nach Krimskoje 
gehenden Gelegenheiten, um zu ſchreiben. 

Nach Abhaltung eines Feldgottesdienſtes, nachdem wir — wie dies 
immer geſchieht — mit Weihwaſſer beſprengt worden waren und uns das 
Kreuz Chriſti zum Kuſſe gereicht war, rückten wir, d. h. die ganze Heeres⸗ 
abtheilung, am 24. v. M. fröhlichen Muthes in die Expedition. Das Wetter 
war freundlich, ja milde, und jede Abwechslung in unſerem furchtbar drückend 
auf dem Geiſte ruhenden Einerlei belebt ja wieder auf einige Tage das Gemüth. 

Wir gingen auf der von uns im Herbſt durch den Wald gehauenen 
großen Straße in gerader Richtung auf die Hochberge und übernachteten auf 
dem nur zehn Werſt von hier entfernten Bogundirſchen Felde. Am anderen 
Tage kamen wir an das Flüßchen Antcheri, in die nach demſelben benannte 
kleine Völkergemeine Antcheri. In den erſten vierzehn Tagen hatten wir 
täglich mehr oder weniger ernſte Gefechte mit dem Feinde, um das Ende 
fanden wir nirgends energiſchen Widerſtand. Die Kugeln des Feindes haben 
uns im Verhältniß zu dem erzielten großartigen Reſultat wenig geſchadet; 
aber durch Mangel, Kälte, Schnee und Regen hatten wir viel gelitten. Jeder 
Kompagnie waren nur acht Packpferde mitzunehmen geſtattet worden, ſechs 
für die Mannſchaften, zwei für die Offiziere, ſowie drei Zelte für die Sol- 
daten und eins für die Offiziere per Kompagnie. Aber wir haben in der 
ganzen Zeit etwa nur zehn Nächte in den Zelten geſchlafen. 

Nachdem von unſerer erſten Poſition am Antcheri aus alle Aule in 
weitem Umkreiſe vernichtet, über 200 Tſcherkeſſen zu Gefangenen ge- 
macht worden waren, wurde auf dem Berge Tſcherbadi eine ſogenannte 
Wagenburg hergeſtellt und von dieſem Punkte aus die Operationen nach allen 
Richtungen hin unternommen. Das Deutſche Wort „Wagenburg“ iſt in die 
Ruſſiſche Sprache aufgenommen worden, bedeutet aber nur ein kleines, mit 
flüchtiger Hand befeſtigtes Lager. Unſere Unternehmungen gingen weit in die 
Berge hinein; durch tiefen Schnee und dichte Waldungen mußten wir uns 
Wege bahnen, und die Uebergänge über die nicht zugefrorenen Gebirgsflüſſe 
waren auch ſtellenweiſe keine Kleinigkeit. 

Eines Morgens, nachdem wir am vorhergehenden Abende nach ein— 
getretener Dunkelheit ſtill aus unſerem Lager vom Tſcherbadi aufgebrochen 
und die ganze Nacht hindurch gegangen oder geklettert waren, hatten wir die 
unüberſehbare Fläche des Schwarzen Meeres vor unſeren Augen. Es galt, 
an jenem Tage einige wie Felſenneſter in den Thalſchluchten liegende, ſchwer 
zugängliche Aule unvermuthet zu überfallen und bis auf das letzte Haus zu 
vernichten. 
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Nachdem wir uns in die Thalſchlucht hinuntergelaſſen, bemerkten wir, 
in der Nähe des Auls angekommen, eine Maſſe mit den Habſeligkeiten der 
Einwohner beladene Wagen einen jenſeits des Auls liegenden, nicht ſteilen und 
unbewaldeten Berg hinauffahren, um ſich in dem hinter dieſem beginnenden 
Wald zu verkriechen. Unſer Kolonnenführer, Oberſt Schalikoff, befahl dem 
Major Nowitzki, mit der dritten und vierten Kompagnie unſeres Bataillons 
nebſt einer Sſotnie berittener Linienkaſaken uns der bemerkten Wagen zu be⸗ 
mächtigen ſowie Gefangene zu machen. Eile war nöthig, wenn der Auftrag 
gelingen ſollte, und daher blieben die Kaſaken, welche mit ihren Pferden nicht 
ſo raſch über alle Hinderniſſe hinwegkonnten, hinter uns zurück. Als un⸗ 
ſere Schützen am Berge erſchienen, bekamen wir von einer vorher nicht be⸗ 
merkten feindlichen Fußtruppe, 100 bis 130 Mann, eine Salve; im nächſten 
Augenblick theilte ſie ſich in zwei Theile, und durch ihre Mitte ſprengte feind⸗ 
liche Kavallerie, 80 bis 100 Mann ſtark, welche, ohne zu ſchießen, ſich mit 
der blanken Waffe auf uns warf. Im Augenblick wurden kleine Knäuls 
gebildet; in ſolchen Momenten kommt die ruhige Kaltblütigkeit des Kaukaſiſchen 
Soldaten den Offizieren ſehr zu ſtatten. Eben die ruhige Feſtigkeit unſerer 
Soldaten mochte den ſonſt ſo ungeſtümen Anprall des Feindes etwas gelähmt 
haben, und auch die blanken Waffen des Feindes richteten keinen erheblichen 
Schaden unter uns an, da noch im richtigen Augenblick die Kaſaken uns zu 
Hülfe kamen. Dieſes kleine Handgemenge, ſo kurze Zeit es auch dauerte, hat 
gewiß in moraliſcher Hinſicht auf den Feind gewirkt. Wir verfolgten den 
Feind, welcher ſich in den Wald zurückgezogen hatte. Im Walde dauerte 
das Gefecht noch eine Weile fort, und es gelang uns, 17 Wagen mit 74 Ge⸗ 
fangenen fortzuführen. 

Es liegt im Intereſſe der hieſigen Kriegführung, ſelbſt Frauen und 
Kinder zu Gefangenen zu machen; ſie werden aber in der Gefangenſchaft 
ſehr gut behandelt. 

Als wir ſpäter im Walde nachſuchten, ob nicht etwa Leichen oder Bers 
wundete von uns liegen geblieben ſeien, fanden wir bei dieſer Gelegenheit viele 
Tſcherkeſſenleichen. In der vierten Kompagnie, welche mir auf zwei Monate 
während der Abweſenheit des Kompagniechefs anvertraut iſt, waren zwei 
Todte und neun Verwundete. Die Kaſaken hatten 18 verwundete Pferde. 

Schalikoff hatte ſich mit der Maſſe ſeiner Streitkräfte auf den vom 
Feinde ſtark beſetzten und gut vertheidigten Aul geworfen. Das Gefecht hatte 
ſich im Aul und an verſchiedenen umliegenden Punkten bis gegen 4 Uhr nad: 
mittags hingezogen, allenthalben hatten wir entſchiedenen Sieg davongetragen. 
Im Ganzen wurden an dem Tage 187 Mann zu Gefangenen gemacht und 
dem Feinde gegen 1200 Stück Vieh weggenommen. Wie wir ſpäter durch 
Spione erfuhren, hatte der Feind an dem Tage eine ſehr bedeutende Zahl 
an Todten und Verwundeten, wie es hier auf dem Kaukaſus ſelten in ſo 

hohem Maße der Fall iſt. Dies war unſer letztes Gefecht. In den beiden 
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anderen vorhergehenden und erwähnungswerthen waren die Erfolge aud 
ſehr gute für uns, aber in einem derſelben zwei Offiziere vom Krimſchen 
Regiment in Gefangenſchaft gerathen. 

In der letzten Hälfte unſerer Expedition war fortwährend ſchlechtes 
Wetter, immer Regen oder Schnee und eiſige Nordwinde. Unſere Leinwand⸗ 
zelte, die ja nur für den Sommer berechnet ſind, gewähren im Winter wenig 
Schutz; aber wenn wir tiefer in die Berge hineingingen, geſchah dies, wie 
der Ruſſe jagt: ma Jerkaxb, d. h. auf leichten Füßen ohne Zelte mit nur 
wenigen Pferden für die Patronenkaſten, die Verwundeten 2. In ſolchen 
Tagen iſt von Schlafen nicht viel die Rede; wenn wir auch in vielen Nächten 
ſtille ſtanden und ruhen konnten, ja, wenn auch fortwährend Feuer brennt, 
man ſpürt doch ſtets die Kälte und Näſſe, welche Einem keinen ruhigen 
Schlaf gewähren. 

Gleichzeitig mit den aktiven Unternehmungen waren täglich einige Ba⸗ 
taillone beſchäftigt, breite, bequeme Wege ſelbſt nach den unzugänglichſten 
Schlupfwinkeln des Feindes herzuſtellen. So dringt unſere kleine Heeres⸗ 
abtheilung immer tiefer und tiefer ins Gebirge ein und in gleichem Maßſtabe 
auch die übrigen Heeresabtheilungen (Aträd werden ſie genannt) unter Karzoff, 
Lewaſchoff und Karganoff. Wir Ihr wißt, wirken dieſe vier Heeresabtheilungen, 
jede in der Stärke von 10 000 bis 11000 Mann, nach einem gemeinſamen 
Plane, dem einen großen Ziele, der Unterwerfung des weſtlichen Kaukaſus, zu. 
Von Norden, am Schwarzen Meere, operirt unſer Aträd unter Babitſch, 
weiter öſtlich der von General Karzoff und noch mehr öſtlich der von Le— 
waſchoff. Von Süden, von Emeretien aus, wirkt General Karganoff. Die 
Zweckmäßigkeit eines ſolchen ſyſtematiſchen Vorgehens auf der ganzen Linie 
des weſtlichen Kaukaſus bewährt ſich vollſtändig. Täglich kommen von allen 
Seiten Deputationen mit der Unterwerfungserklärung, ja ſelbſt die Gegenden 
ſenden ſchon theilweiſe ihre Unterwerfungsgelübde, wo die Ruſſen noch gar 
nicht geweſen ſind. Es ſind jetzt ganz dieſelben Symptome wie kurz vor 
der großartigen Unterwerfung des ganzen öſtlichen Kaukaſus im Sommer 
vorigen Jahres. i 

Die Deputationen beſtehen aus ſehr ſtattlichen, ſchönen Männern, prächtig 
gekleidet und auf herrlichen Pferden. Wir bewirthen ſie, ſo gut es geht. 

Offen und ehrlich geſagt, ich war ſehr froh, daß uns die Obrigkeit 
während der Feiertage Ruhe gönnt, und daß wir vorgeſtern in unſere alten 
Hütten zurückkehren durften. Aber freilich Gemüthlichkeit iſt auch hier nicht. 
Es hat in unſere Hütten ſo hineingeregnet, daß beim Heizen eine ſchwere 
Luft entſteht, die inem den Kopf bis zu Schwindel und Erbrechen benimmt. 
Die Hütten find fo flüchtig gebaut, daß ſchon einige eingeſtürzt find und 
gewiß noch manche einſtürzen werden. 

Vorgeſtern Mittag kamen wir hierher zurück; um 7 Uhr abends wurden 
die Adjutanten in den Stab beordert und befohlen, daß um 9 Uhr desſelben 
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Abends, wo wir gehofft hatten, ruhig ſchlafen zu können, 27 Kompagnien 
Infanterie mit entſprechender Artillerie bereitſtehen ſollten, um einen nächt⸗ 
lichen Ueberfall auf einige im ſogenannten Nikalaiſchen Uſchtſchele liegende 
Aule zu machen, welche, obgleich nur zwölf Werſt von hier entfernt, der 
Aufmerkſamkeit unſerer Anführer bisher entgangen waren und auch keine 
Deputationen mit Unterwerfungsgelübden zum General geſendet hatten. Um 
mit wenigen Worten zu ſchließen, ſage ich ganz kurz, daß wir nur zwei 
kleine, künſtlich nicht befeſtigte Aule vorfanden, daß die Einwohner ſich 
ſämmtlich ergaben und wir zwei Kanonen aus dieſen Aulen fortnahmen. 
Geftern Mittag 11 Uhr waren wir wieder im Lager. 

Bei unſerer vorgeſtern hierher erfolgten Rückkehr fand ich den Kaiſer⸗ 
lichen Prikas vor, daß mir, wie die Worte lauten: für die in den und den 
Gefechten (die Gefechte ſind alle benannt) mit den Bergvölkern des öſtlichen 
Kaukaſus bewieſene Tapferkeit und Mannhaftigkeit der Stanislaus⸗Orden 
dritter Klaſſe mit Schwertern und Schleife, ſowie eine Silberne Medaille 
am Georgen⸗Bande verliehen worden ſei. . 


Zehnter Brief. 
Lager am Fluſſe Abin, den 25. Januar 1861. 


Am Ruſſiſchen Neujahrstage rückten wir bei leidlichem Wetter zum 
zweiten Male in die Expedition und zwar ohne Zelte und nur mit den 
unentbehrlichſten Pferden. Babitſch war willens, auf 20 Tage zu gehen; auf 
10 Tage nahmen die Soldaten auf dem Rücken Proviant mit ſich, und nach 
10 Tagen ſollte in der Ukriepleine (kleine Feſtung) am Flüßchen Il, welche 
General Karzoff mit ſeinem Aträd im Fluge hergeſtellt hatte, noch auf 
weitere 10 Tage Proviant empfangen werden. 

Wir hatten große und beſchwerliche Märſche, gingen mit unendlichen, 
faſt unglaublichen Mühſeligkeiten über und durch den Hauptgebirgszug des 
Kaukaſus, bis in das jenſeitige ſüdliche Gebiet, aber, trotzdem unſere Kolonne 
ſich vorzugsweiſe nach den Schlupfwinkeln wendete, aus welchen noch keine 
Unterwerfungsdeputationen und Geiſeln geſandt worden waren, brachten wir, 
da wir nur ein kleines, unbedeutendes Gefecht hatten, den größten Theil 
unſerer Patronen wieder mit nach dem Abin zurück. 

Mit jedem Tage wurde es kälter und kälter, das mitgenommene Thermos 
meter unſeres Arztes wies in den Nächten bis auf — 19 Grad Réaumur. 
Jeder Tag erforderte große Anſtrengungen, in den Nächten begnügte man 
ſich mit drei bis vier Stunden Schlaf; in kalten Winternächten unter freiem 
Himmel ſitzt man am liebſten ſtill um ein Feuer herum, bis der Tag graut. 
Es erfordert eine eiſerne Energie, Herr der Umſtände zu bleiben, nicht in 
Apathie zu verfallen, welche Einem den letzten, übriggebliebenen Lebensmuth 
raubt; ich habe noch nie die Menſchen ſo gleichgültig ſterben ſehen als hier 
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auf den Winterexpeditionen des weſtlichen Kaukaſus. Aber ſolche Beſchwerden 
mancherlei Art würden Babitſch nicht aufgehalten oder zum Rückzuge ver⸗ 
anlaßt haben; wenn ich mich im Herzen auch ſehr oft nach etwas mehr 
Gemüthlichkeit zurückgeſehnt habe, ſo bin ich doch ein eifriger Vertheidiger 
des Generals Babitſch in dieſer Beziehung, denn ich geſtehe zu, wenn es 
die Erreichung eines großen Zieles gilt, darf man auf Kleinigkeiten keine 
große Rückſicht nehmen. 

Ein unerwartetes Hinderniß hielt Babitſch auf. 

Als wir am elften Tage uns nach der vom anderen Aträd am Il 
erbauten Befeſtigung zurückwendeten, um Proviant aufzunehmen, fand Babitſch 
dort den Befehl von General Jewdimikoff vor, dem Oberſtkommandirenden 
der drei im Norden wirkenden Heeresabtheilungen, ſich mit ſeinem Aträd 
ſofort nach dem Abin zurückzuverfügen und bis auf Weiteres nirgends 
wieder ſehen zu laſſen. 

So kamen wir am 14. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, in unſere alten 
Hütten am Abin zurück. 

Gleich nach unſerem Eintreffen trat aber eine furchtbare, echt Ruſſiſche 
Kälte ein, welche am Tage bis auf 18 bis 21 Grad, in den Nächten bis auf 
30 Grad ſtieg, und welche bis vorgeſtern anhielt. Eine ſolche Kälte, welche 
nach den Erzählungen der Eingeborenen ſeit 1843 hier nicht dageweſen iſt, 
hat mehreren Menſchen und Pferden und vielem Schlachtvieh das Leben 
gekoſtet. Ich hatte ſchon vor einer Woche den Wunſch, zu ſchreiben, aber 
auch in unſeren Hütten war eine jo unausftehliche Kälte, daß es geradezu 
unmöglich war zu ſchreiben, da ſogar die Tinte im Tintenfaſſe gefror. 

Jetzt iſt es wieder wärmer geworden, und heute früh beim Erwachen 
nahm ich mir vor, zu ſchreiben. Noch ehe ich mich ans Werk machte, kam 
der Feldwebel mit der Nachricht, daß wir in der folgenden Nacht um 1 Uhr 
wieder auf die Expedition gehen. 


Elfter Brief. 
Piätigorsk, den 28. Mai 1861. 


Seit meinem letzten Briefe iſt unſer Bataillon vielfach umhergeworfen 
worden durch mehrfach veränderte Befehle. Noch im März, als wir beim 
Temiſchbekſchen Kaſakenpoſten im Lager ſtanden, erhielt unſer Bataillon zu 
unſerem Erſtaunen plötzlich und unerwartet den Befehl, nach unſerem Stabs— 
quartier Gambori zurückzukehren, woſelbſt wir am 12. Mai einzutreffen hatten. 
In der Kaſaken⸗Stanize Prötſchni Aköp ging uns der Befehl zu, bis auf 
Weiteres dort ſtehen zu bleiben. Nach ſechs Tagen ging der neue Befehl ein, 
nicht nach Gambori, ſondern in den Labinskibezirk ſofort abzurücken. Auf 
dem Wege dorthin erhielten wir wieder Kontreordre; wir mußten ſofort um— 
kehren und nach der unfern Stawropol liegenden Kaſaken⸗Stanize Hadeſhe⸗ 
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nofaja marſchiren. Hier trafen wir mit drei Bataillonen Infanterie und 
vier Schwadronen Dragoner zuſammen, welche ebenſo wie wir beſtimmt 
waren, die Kaſaken zu zwingen, ihre Hütten und gewohnte Heimath zu 
verlaſſen, um fic) auf Befehl des Generals Jewdimikoff — dem an Stelle 
des Generals Philippſon der Oberbefehl übertragen war — in dem jenſeits 
des Kuban liegenden Landſtriche wieder anzubauen, wo jetzt aus ſtrategiſchen 
Rückſichten eine neue Kaſaken⸗Stationslinie (oder beſſer geſagt Kordonlinie) 
errichtet wird. | 

Gott fet Dank kam es zu keinem Blutvergießen, da die Kaſaken ſich im 
Angeſicht der gegen ſie herbeigekommenen Truppen zur Ueberſiedelung ent⸗ 
ſchloſſen. 

Von hier aus wurde unſer Bataillon nach der Alexandrowſchen Sta⸗ 
nize, 70 Werſt von Piätigorsk, dirigirt, gleichfalls um die dortigen Kaſaken 
zur Ueberſiedelung zu zwingen, da ſie gutwillig dem Befehle Jewdimikoffs 
nicht folgten und wiederholt darum baten, eine Deputation an den Kaiſer 
abſenden zu dürfen. Jewdimikoff wollte auch ſie mit Gewalt zwingen, 
ihre Heimath, den Boden ihrer Väter, zu verlaſſen. Aber ſie ließen ſich 
nicht einſchüchtern, und die Sache nahm eine ſo bedenkliche Miene an, daß 
man ſich genöthigt ſah, dem Rathe einiger einſichtsvoller Generale nach⸗ 
zugeben, es nicht zum Aeußerſten kommen zu laſſen und die Truppen 
zurückzuziehen. 

Hier im Lager vor der Alexandrowſchen Stanize erkrankte ich ernſtlich 
am Fieber, zu welchem noch ſtarke rheumatiſche Schmerzen im Kopfe kamen, 
ſo daß, als das Bataillon den Befehl empfing, nach dem Labinskibezirk ab⸗ 
zumarſchiren, ich auf Veranlaſſung unſeres Arztes nach dem nächſten Hoſpital, 
nach Piätigorsk, befördert wurde. Vor dem Abmarſch des Bataillons bat 
ich den Oberſten, mir beim Grafen Jewdimikoff die Erlaubniß auszuwirken, 
nach meiner Entlaſſung aus dem Hoſpital auf Rechnung eines dreimonatigen 
Urlaubs, den ich nach Deutſchland erbeten habe, nach Petersburg abreiſen zu 
dürfen. Ferner erbat ich mir meine Papiere, und dieſe beſtehen aus meinem 
Nationale, meiner Konduitenliſte und einem in Franzöſiſcher Sprache ab- 
gefaßten Privatzeugniß vom Oberſten, welches er, ohne daß ich darum bat, 
beigelegt hat. So ſchied ich in der Alexandrowſchen Stanize von meinen 
Kameraden. Seit einigen Tagen bin ich aus dem Hoſpital entlaſſen, und 
ſoeben iſt zu meiner großen Freude die Bewilligung meines Urlaubs nach 
Deutſchland eingetroffen; wie freue ich mich, nach mehr als fünf Jahren 
aus der traurigen Einförmigkeit und dem jeder geiſtigen Anregung oder 
Zerſtreuung entbehrenden Leben eines Ruſſiſchen Frontoffiziers heraus⸗ 
zukommen. 


Schluß. 


Von Petersburg aus wurde v. W. bei Antritt ſeines Urlaubs mit 
Depeſchen als Courier nach Berlin geſchickt. 

Durch Allerhöchſten Ukas vom 28. November 1861 wurde er dann 
wegen häuslicher Verhältniſſe als Premierlieutenant mit der Erlaubniß, die 
Uniform des Kaukaſiſchen Scharfihüten-Bataillons weiter zu tragen, aus der 
Ruſſiſchen Armee verabſchiedet und ſchon im Februar 1862 in der Preußiſchen 
Armee als Premierlieutenant wieder eingeſtellt. 


Gedruckt in der Königlichen Oofbuddruderet von E. S. Mittler Sohn, Berlin SW12, Kochſtraße 68 — 71. 
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Dorwort. 

Die Literatur über den Burenkrieg ijt bereits heute eine ſehr umfang⸗ 
reiche. Eine ſtattliche Reihe von Büchern in den verſchiedenſten Sprachen 
der Welt iſt bereits erſtanden. Die Anlage 1 weiſt die hauptſächlich benutzten 
nach. Trotzdem iſt es heute noch ſehr ſchwer, zuverläſſige Aufſchlüſſe über 
die einzelnen Kämpfe zu gewinnen. Die Engliſchen Berichte laſſen noch 
mehrfach Widerſprüche beſtehen und bringen wenig Einzelheiten. Erbetene 
und auch gütigſt gewährte Mittheilungen Großbritanniſcher Offiziere haben 
einzelne der vorhandenen Widerſprüche aufgeklärt. 

Den beſten Aufſchluß gaben mir die Niederſchriften des Hauptmanns 
im Generalſtabe Freiherrn v. Lüttwitz, der den Burenkrieg als Deutſcher 
Militär⸗Attaché auf Engliſcher Seite mitgemacht hat und der mir gütiger- 
weiſe ihre Benutzung geſtattet hatte. Auch an dieſer Stelle wiederhole ich 
dem Herrn Hauptmann Freiherrn v. Lüttwitz meinen ganz beſonderen Dank. 

Von der Burenſeite liegen nur ſpärliche Nachrichten vor. Um ſo 
werthvoller war es für mich, das Tagebuch eines Deutſchen benutzen zu 
dürfen, der auf der Burenſeite mitgefochten hat und jetzt wieder in unſeren 
Reihen ſteht. Ebenſo war der Verfaſſer der „Militäriſchen Betrachtungen 
über den Krieg in Südafrika“, der den Feldzug ebenfalls bei den Buren 
mitgemacht hat, ſo liebenswürdig, mir einige erbetene Aufſchlüſſe zu gewähren. 
Auch dieſen beiden Herren ſage ich hier noch einmal meinen beſten Dank. 

Berlin, den 5. März 1902. v. Lindenau. 


Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1902 3. Heſt. 1 


1. Einleitung. 


Was lehrt uns der Burenkrieg für unſeren Infanterieangriff? 

Auf den erſten Anſchein wird die hier aufgeworfene Frage Manchem 
unberechtigt erſcheinen. Was ſoll uns, die wir in der Hauptſache doch nur 
auf Europäiſchem Boden moderne Europäiſche Heere bekämpfen werden, ein 
Krieg lehren, der unter der heißen Sonne Südafrikas ausgefochten, ſo eigen⸗ 
artige Verhältniſſe zeigt, wie der Burenkrieg? 


2. Gelände und Rlima.*) 


Wo finden ſich in Europa meilenweite unbewohnte Geländeflächen, die 
die Abweſenheit jeder Deckung gegen Sicht, von Baum und Strauch und 
aller Wohnplätze kennzeichnet? Ueber dieſen weiten Afrikaniſchen Flächen 
lagert eine Luft von ganz erſtaunlicher Reinheit und Klarheit. Gerade ſie 
läßt die ganze Einförmigkeit der Südafrikaniſchen Gegend nur deutlicher 
hervortreten und erſchwert dem an die Mannigfaltigkeit der Landſchaft ge⸗ 
wöhnten Europäer im höchſten Maße die Orientirung. Die Gefahr, ſich zu 
verirren, iſt daher groß. 

Nur ganz allmählich gewöhnt ſich das Auge daran, den Wechſel in 
den Afrikaniſchen Geländeformationen ſchnell zu erkennen. Alle hellfarbigen 
Gegenſtände fallen im Gelände weit mehr auf als bei uns. Die Bekleidungs⸗ 
frage bedarf daher forgfältigſter Regelung. Die weißen Helme der Engländer 
erwieſen ſich in dieſer Hinſicht als wenig zweckmäßig, ſo vortheilhaft ſie ſonſt 
im grellen Sonnenſchein bei der ſehr bedeutenden Tageshitze waren. Letztere 
ſteigt oft bis zu 30 Grad Reaumur. Vielfach wird ſie ſo unerträglich, daß 
den Truppen für die Ausführung der Märſche nur die Nacht und die frühen 
Morgen- und Abendſtunden bleiben. Die Temperaturunterſchiede find recht 
beträchtlich, denn nach den heißen Tagen folgen in der trockenen Jahreszeit, 
die im April beginnt und bis Anfang Oktober währt, Nächte, in denen 
einige Grade Froſt keine Seltenheit ſind. 


Die Einöde der in unabſehbarer Folge immer wiederkehrenden Berg— 
formen bedeckt ein maſſenhaftes Geröll. Nur mühſam führt der Anſtieg 


*) Nach v. Eſtorff, Major im großen Generalſtabe, „Der Burenkrieg in Südafrika“ 
und „Militäriſche Betrachtungen über den Krieg in Südafrika“. Beiheft 8 zum Militär: 
Wochenblatt 1901. 
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zu ihren Höhen empor. Oft umſchließt eine ſenkrecht abfallende Felswand 
die Gipfel. Auf dieſen fehlt der ſchattige Wald ebenſo wie das Waſſer. 
Die in den Kämpfen eine ſo große Rolle ſpielenden Kopies zeigen ſo 
merkwürdig regelmäßige Formen, daß man glauben kann, es ſeien von 
Menſchenhand hergeſtellte Schanzen. In Bezug auf Deckung ſoll man ſie 
unſeren Erdwerken der Feldbefeſtigung ruhig an die Seite ſtellen können. 
Vor dieſen haben ſie noch den Vortheil voraus, daß ihr unregelmäßiger 
zadiger Rand den Schützen auch während des Schießens eine vorzügliche 
Deckung für den Kopf bietet. Wenn man das Bild vom Spionkop oder 
die an Ort und Stelle von Hauptmann v. Lüttwitz gezeichnete Anſicht der 
Höhen von Colenſo betrachtet, wie ſie die beigefügte Karte wiedergiebt, und 
dann, um den Eindruck des Bildes noch mehr zu beleben, nach Terrain⸗ 
formationen in unſerem Vaterlande ſucht, die den dargeſtellten Südafrikaniſchen 
wenigſtens etwas gleichen, dann find in erſter Linie die Höhenbildungen zu 
nennen, wie ſie ſich ſtellenweiſe in der Provinz Hannover an den Ufern der 
Leine, z. B. in der Gegend von Elze, finden und wie ſie dort unter dem 
Namen „die Finie“ bekannt ſind. 


Sie ſind im Kaiſermanöver 1889 zur Geltung gelangt, vom X. Armee⸗ 
korps, unter Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers, vertheidigt und vom 
VII. Armeekorps, unter Befehl des Generals v. Albedyll, angegriffen worden. 
Nur muß man ſich den flankirend, namentlich in der Richtung auf Wülfing⸗ 
hauſen an „die Finie“ herantretenden Oſterwald, der dem VII. Armeekorps 
ein verdecktes Anſetzen zur Umfaſſung erlaubte, völlig fortdenken. Nur dann 
erhält man ein richtiges Bild von der großen Schwierigkeit des Angriffes, 
wie ſolche für die Engländer angeſichts der Burenſtellungen in Südafrika 
faſt immer beſtand. ö 


3. Geländeverſtärkung. 


Dieſe Stellungen wurden meiſt von den Buren noch verſtärkt, und 
zwar durch unregelmäßige Erdaufwürfe, tiefe Schießlöcher oder auch nur 
durch zuſammengetragene Steine. Hierbei wird bemerkt, daß Steinſplitter 
nicht, wie wir allgemein annehmen, häufige und gefährliche Verletzungen hervor- 
bringen. Den Buren galten Steine gegen jede Feuerart als eine vorzügliche 
Deckung. So legten ſie auf den oberen Rand ihrer Erdwerke weit lieber 
Steine als Sandſäcke. 


Die Befeſtigungsanlagen der Buren waren faſt durchweg dem Gelände 
ſehr geſchickt angepaßt. Sie verſtärkten die von der Natur ſtarken Ber: 
theidigungsſtellungen, die das Land bot, weiterhin und machten die ſchwere 
Aufgabe, die der Angreifer fand, noch ſchwerer. 

1* 
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4. Streiterzahl. 

In einem merkwürdigen Verhältniß ſtanden die weiten Flächenräume 
des Südafrikaniſchen Kriegsſchauplatzes zu den Streiterzahlen der beiden 
Gegner. Begrenzt man den im Süden und Oſten vom Meere umſpülten 
Schauplatz der Kämpfe nach Norden und Weſten durch eine Linie, die von 
Lorenzo Marquez an der Delagva-Bay über Pretoria — Mafeking nach Kap⸗ 
ſtadt geht, ſo erhält man ein Landgebiet von rund 800 000 Quadratkilometer, 
alſo ein Gebiet, annähernd fo groß, wie Deutſchland und Italien zuſammen. 
In dieſem weiten Gebiete zerſplitterten Angreifer wie Vertheidiger ihre Kräfte 
vollkommen. Die Stärke der von den Buren im Ganzen aufgebrachten 
Streitkräfte betrug kaum die Kopfſtärke dreier Deutſcher Kriegsdiviſionen, 
alſo rund 50 000 Mann. Die Heeresſtärke der Engländer erreichte zwar 
allmählich die Kriegsſtärke von annähernd fünf Deutſchen Armeekorps, aber 
der Schutz ihrer langen Verbindungslinien und die große Verzettelung ihrer 
Streitkräfte, die bis zur Ankunft des Lord Roberts vorherrſchte, ließ es 
dahin kommen, daß zu den eigentlichen Hauptkämpfen nur immer verhältniß⸗ 
mäßig geringe Bruchtheile ihrer verfügbaren Kräfte zur Stelle waren. So 
hatten ſie zu den drei Waffenentſcheidungen, deren Betrachtung für die hier 
aufgeworfene Frage beſonders geeignet erſcheint, folgende Stärken zur Ver⸗ 
fügung: 

bei Magersfontein 12 000 Mann (eine ſchwache Diviſion) gegen 6000 Mann 
(eine Brigade), 
bei Colenſo 15600 Mann (eine Diviſion) gegen höchſtens 3000 Mann 
lein Regiment), 
am Spionkop 20 000 Mann (eine ſtarke Divifion) gegen höchſtens 4000 Mann 
(eine ſchwache Brigade). 


5. Einfluß von Gelände, Klima und Streiterzahl. 

Bei den geſchilderten eigenartigen Verhältniſſen, die ſomit hinſichtlich 
Streiterzahl, Gelände und Klima beſtanden, mußten die Kämpfe in Südafrika 
in mancher Hinſicht einen anderen Charakter annehmen wie die Schlachten, 
die wir erwarten dürfen, die ſchon durch die Ausdehnung der Kampfesfelder 
andere Kampfesbedingungen zeitigen werden wie die des Burenkrieges. — 
Europas Maſſenheere werden im Bewegungskriege nach operativer Ueber— 
legenheit an irgend einer Stelle trachten. Der Verlauf ihrer Operationen 
wird daher ſchwerlich die lokale Feſſelung der Kräfte an beſtimmte Gelände— 
abſchnitte zeigen, wie ſolche dem Burenkriege mehrfach eigenthümlich iſt. Aber 
trotzdem muß man die Einwände Aller, die in ſorgloſer Zuverſicht meinen, 
daß es alsdann unmöglich ſei, nutzbringende Schlüſſe aus dieſem Kriege zu 
ziehen, unbedingt verwerfen. Nichts vermag die Thatſache abzuändern, daß 
in dieſem Kriege zum erſten Male Waffen in größerem Umfange 
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zum Gebrauche gelangten, die eine hochentwickelte Technik in dem 
letzten Jahrzehnt fertiggeſtellt hatte. Nichts vermag das Ergebniß 
umzuſtoßen, daß es dem an Zahl erheblich unterlegenen Vertheidiger in dem 
erſten Theil des Krieges faſt überall gelang, den an Zahl weit überlegenen 
Angreifer durchweg erfolgreich abzuweiſen. 

Ein Deutſcher, der den Krieg mitmachte und jetzt wieder in unſeren 
Reihen ſteht, ſchrieb auf dem Kriegsſchauplatze in ſein Tagebuch: „Man 
ſieht, mit wie wenig Mann, wenn dieſelben gut aushalten und ſchießen, 
eine Gebirgsgegend zu halten iſt. Minderheiten werden auch von großen 
Mehrheiten ſchwer zu delogiren ſein, ſo lange der Wille zum Widerſtande 
ungebrochen iſt.“ Mehrfach wurden Stimmen laut, die die Vertheidigung 
als die nun klar erwieſene ſtärkere Form des Kampfes prieſen. Das erzielte 
Ergebniß verdankte der Vertheidiger weniger ſeinen ſtarken Stellungen, als 
ſeinen Waffen und deren Wirkung. 


6. Waffen. 

Um in dieſer Hinſicht völlige Klarheit zu gewinnen, muß zunächſt ein 
kurzer Vergleich der von den beiden Gegnern geführten Waffen ſtattfinden. 
Die von der Mehrzahl der Buren gebrauchte Handfeuerwaffe war das ver⸗ 
beſſerte Mauſergewehr von 7 mm Kaliber, während das Engliſche Lee-Enfield⸗ 
gewehr ein Kaliber von 7,7 mm hatte. Das Burengewehr war ein außer— 
ordentlich leiſtungsfähiger Kleinkaliber, der erſt im Jahre 1895 konſtruirt 
war, während das Lee⸗Enfieldgewehr aus dem Jahre 1888 ſtammte, urſprüng⸗ 
lich ein Lee⸗Metfordgewehr war und 1895 nur aptirt wurde. Hinſichtlich 
des Schloſſes beruhte das Burengewehr auf dem Syſteme der Packladung 
mittelſt Ladeſtreifens. Das Lee⸗Enfieldgewehr hatte ein abnehmbares Magazin 
von zehn Patronen, doch konnte dasſelbe nur durch Einſchieben der einzelnen 
Patronen nacheinander wieder gefüllt werden oder mußte herausgenommen 
und durch ein anderes Magazin erſetzt werden. Das Burengewehr war 
daher dem Engliſchen unbedingt überlegen. 

Ein Vergleich der beiderſeitigen Feldgeſchütze ergiebt Folgendes: Die 
Engliſchen fahrenden und reitenden Batterien hatten Geſchütze von 7,6 em— 
Kaliber. Erſtere führten 15 Pfünder, letztere 12 Pfünder, beide Konſtruktionen 
1884/95. Obwohl beide Vorrichtungen zur Hemmung des Rücklaufes hatten, 
waren es doch keine Schnellfeuergeſchütze. Die Engliſche Artillerie verfügte 
außerdem noch über Feldhaubitzen von 12,7 cm-Raliber, Konſtruktion 1896; 
dieſelben verſchoſſen Lyddit⸗ Granaten. Die Wirkung dieſer war nach Buren- 
berichten eine wenig ergiebige. Gegen liegende Schützen ſoll ſie häufig gleich 
Null geweſen ſein und denſelben nur ganz ungefährliche Verwundungen bei— 
gebracht haben. | 

Auch den Engliſchen Schrapnels wird wenig Wirkung nachgeſagt; 
häufig krepirten ſie derart, daß die Hülſe ganz und die Füllung zum großen 
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Theil darin fteden blieb. Der Kegelwinkel war außerordentlich klein, der 
Streuungskegel war oft im Ziel nur 4 bis 5 m breit. Dies machte fi be⸗ 
ſonders nachtheilig gegen die dünnen Schützenlinien der Buren geltend. Auch 
die Füllkugeln der Schrapnels verurſachten, wenn ſie noch 100 Schritte 
geflogen waren, ſelten ernſthafte Wunden. 

Auf Seite der Buren beſtand der größte Theil der Artillerie aus 
Schnellfeuergeſchützen. Bei Beginn des Krieges waren neben den älteren 
bereits 69 moderne Geſchütze vorhanden, nämlich: 

8 7,5 em Schnellfeuer⸗Feldgeſchütze von Krupp, Konſtruktion 1899, 


16 75 = 2 2 ⸗ Sdneider-Creuzot, Konſtruk⸗ 
tion 1898, 
5 7,5 = z 2 Marim-Nordenfeldt, Konſtruk⸗ 


tion 1897, 

24 3,7 = Automatijdhe Maximgeſchütze Maxim⸗Nordenfeldt, 
4 3,7 = Schnellfeuer⸗Gebirgsgeſchütze von Krupp, 
8 12 = zzeldhaubigen (4 von Krupp, 4 von Schneider⸗Creuzot), 
4 15,5 ⸗Poſitionsgeſchütze von Schneider⸗Creuzot. Ä 

Von dieſen Geſchützen ftanden die Schneider⸗Creuzots balliſtiſch am 
höchſten. Sie waren aber ſehr empfindlich. Ihre zur Hemmung des Rohr- 
rücklaufs beſtimmten Glyzerinbremſen verſagten häufig. Neben den Kruppſchen 
Geſchützen, die ſich durch eine vortreffliche Geſchoßwirkung auszeichneten, er— 
wieſen ſich die Maxim⸗Nordenfeldtgeſchütze als außerordentlich leiſtungsfähig. 
Einzelne derſelben haben auf Entfernungen von 3000 m mit Erfolg gegen 
Engliſche Batterien im Feuer geſtanden. Sie waren auch die einzigen Ge— 
ſchütze, welche bereits Panzerſchilde hatten, wie ſolche die Franzöſiſche Artillerie 
für ihr Modell 1897 allgemein angenommen hat. Der Vortheil ſolcher 
Schilde, die gegen Schrapnel- und Gewehrfeuer vollſtändig Schutz gewähren, 
iſt im Burenkriege klar zu Tage getreten. Die Nachtheile ſolcher Panzer— 
ſchilde, die das Gewicht des Syſtems um rund einen Centner vermehren und 
im hochgeklappten Zuſtande auch die Sichtbarkeit der Geſchütze etwas ſteigern, 
müſſen in den Kauf genommen werden. Namentlich letzterer Uebelſtand hat 
ſich im Verlaufe der Burenkämpfe als unweſentlich erwieſen. 


Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Buren eine an Zahl kleinere, 
aber weit modernere Artillerie als die Engländer hatten. Infolge der weit 
größeren Geſchützzahl war jedoch die Engliſche Artillerie der Burenartillerte 
überlegen. Deshalb vermieden die Buren das einleitende Artillerieduell, 
indem ſie ihre Geſchütze hinter die Deckungen zurückzogen und das dem 
Infanterieangriffe der Engländer vorausgehende Artilleriefeuer überhaupt 
nicht beantworteten. Die Burengeſchütze traten meiſt erſt in Thätigkeit, 
wenn die Engliſche Infanterie auf beſonders wirkſame Entfernung heran— 
gekommen war. 
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Der Angreifer, der ſich nicht von vornherein einer großen Chance 
berauben will, muß mindeſtens Waffen haben, die denen des Vertheidigers 
gleichwerthig ſind. Wenn ſein Gewehr dem des Vertheidigers unter⸗ 
legen iſt, muß wenigſtens ſein Geſchütz beſſer ſein, ſonſt wird der 
Angriffserfolg ſehr zweifelhaft. Selbſt einer Infanterie, die derart 
kriegstüchtig war, wie die unſerige 1870, gelang es mit dem Zündnadel⸗ 
gewehr den Angriff gegen das überlegene Chaſſepotgewehr nur vorwärts 
zu bringen, weil das überlegene Deutſche Feldgeſchütz das Franzöſiſche völlig 
niederhielt. 

Wenn man bedenkt, daß die Engländer ein Land mit einer ſelten hoch 
entwickelten, in voller Blüthe ſtehenden Waffeninduſtrie hinter ſich hatten, ſo 
mußten gerade ſie ihr Heer mit Gewehren und Geſchützen in den Kampf 
ſchicken, die denen des Gegners ſchon an und für ſich überlegen waren. Dies 
war um ſo mehr erforderlich, als ihrem Heere die Durchführung von Angriffs⸗ 
aufgaben bevorſtand, die, wie bereits nachgewieſen, ſehr ſchwierige waren. 
So erfuhr England gleich bei Beginn des Krieges die alte Wahrheit, 
daß Waffen, die nicht zeitgemäß ſind, zu den theuerſten werden, die man 
führen kann. 


7. Die nene Waffenwirkung. 


Aber noch eine andere alte Wahrheit ſollte Englands Heer auf dem 
Kriegsſchauplatz ſofort erfahren. Sie war in dem ewigen Kreislauf der 
Geſchichte in Vergeſſenheit gerathen. Man hätte ſie rechtzeitig wiederholen 
müſſen, um ihren Nutzen nicht zu verlieren. Unter dem Eindruck des Er⸗ 
lebten faßte ſie der auf Engliſcher Seite befindliche Hauptmann vom General⸗ 
ſtabe v. Lüttwitz in einer vom Kriegsſchauplatz herrührenden Niederſchrift in 
die Worte zuſammen: „Die Waffenwirkung bedingt die Formen der 
Taktik, die neue Waffe ſchafft ſich neue Formen.“ Weil Englands 
alte Regimenter anfangs die Räthſel dieſer neuen Formen nicht zu löſen ver- 
ſtanden und die Grundbedingungen nicht erkannten, die auch gegenüber den 
neuen Waffen dem Angriffsverfahren den ſicheren Erfolg verſprachen, erlagen 
ſie bei allen Angriffen. Ihr Erliegen geſchah um ſo leichter, als ſie die Angriffe 
bereits unter Vorbedingungen begannen, die wir ſchon als wenig glückliche 
feſtgeſtellt haben. Die Vortheile des Geländes hatte der Vertheidiger für ſich, 
daran war nichts zu ändern. Die Vortheile, welche die Ueberlegenheit der 
Waffen dem Angreifer hätte bieten können, hatte man ſich entgehen laſſen. 
Die Ueberlegenheit der Zahl blieb zwar noch geſichert, aber ſie hätte viel 
ausgeſprochener ſein können, als ſie es thatſächlich war. So blieb alſo die 
Hoffnung vor Allem auf einen geſchickteren Gebrauch der Kräfte gerichtet. 
Aber auch ſie ſollte ſich nicht erfüllen. Seit Jahrzehnten nur in Kämpfen 
mit wilden Völkern erprobt, im Gefühle hohen Selbſtvertrauens, wurden den 
Engliſchen Truppen die Ueberraſchungen, die ihnen in Südafrika die neue 
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Waffenwirkung bereitete, beſonders nadthetlig. Dieſe Waffenwirkung wäre 
allerdings nicht nur ihnen, ſondern den Truppen aller Heere neu geweſen. 
In dem vereinten Schnellfeuer des kleinkalibrigen Mehrladers 
und des mit Federſporn und Bremſe feſtgeſtellten Feldgeſchützes 
hatte noch keine Armee Gelegenheit gefunden, den Angriff über 
das rauchfreie Schlachtfeld zu verſuchen. Es war daher wieder ein⸗ 
mal in der Geſchichte der Fall eingetreten, daß „mit einem Schlage durch 
die Thatſachen der doktrinären Weisheit ein Ende gemacht wurde“.“) Neue 
Betrachtungen konnten beginnen, die ſich wenigſtens auf den Boden neuer 
realer Thatſachen ſtützten. Vorgänge, wie ſie ſich für Englands Truppen auf 
den erſten Angriffsfeldern Südafrikas abſpielten, hat leider die Geſchichte 
unſeres Heeres in ähnlicher Form aufzuweiſen. Als am 14. Oktober 1806 
die Preußiſchen Bataillone zum Angriff auf Vierzehnheiligen und Haſſenhauſen 
antraten und beide Orte bereits halbkreisförmig umfaßten, da brach zur 
allgemeinen Ueberraſchung die Kraft ihres Angriffs unter dem vernichtenden 
Feuer der Franzöſiſchen Tirailleurſchwärme, die ihre Waffe geſchickter hand⸗ 
habten und alle Vortheile des Geländes ausnutzten, zuſammen, bevor der 
Stoß der Franzöſiſchen Kolonnen die Preußiſchen Linien überhaupt ge⸗ 
troffen hatte. | 

Nur weil es der Deutſchen Infanterie 1870 aus eigener Kraft gelang, 
noch während des Feldzuges die alten Kampfesformen über Bord zu werfen, 
die in den erſten Schlachten ihre beſten Regimenter oft in kürzeſter Zeit 
aufgerieben hatten, blieben ihr im weiteren Verlauf des Krieges traurige 
Erfahrungen erſpart. Darüber werden wir aber alle einig ſein, der 
Einſatz, mit dem unſere Infanterie dieſe Erfahrungen erkauft hatte, war 
ein ſehr hoher. Man kann die Behauptung derer nicht für unbegründet 
halten, die da meinen, daß ſie wohl zu vermeiden geweſen wären, wenn man 
auf die Stimmen gehört hätte, die aus der Truppe heraus bereits nach den 
Schlachten von 1866 zur Geltung zu gelangen ſuchten. Man hatte ſie aber 
einfach abgewieſen. In erſter Linie darf man in dieſer Hinſicht an die bekannte 
Broſchüre des Hauptmanns May erinnern: „Taktiſche Rückblicke auf 1866.“ 
Es muß auf dieſe Verhältniſſe hier hingewieſen werden, um klarzuſtellen, 
wie nur die Kampfeseindrücke ſelbſt, die man auf den Kampfesfeldern erfährt, 
die Wandelungen auf dem Gebiete der Taktik hervorbringen. Gewiß werden 
ſie angebahnt durch die Geiſteskämpfe, die ihnen vorangeeilt ſind, aber das 
erlöſende, klärende Wort bringt meiſt nur der Kampf ſelbſt. Es iſt nicht 
unintereſſant, in dieſer Beziehung feſtzuſtellen, daß gerade in dem Preußen: 
heere vom Tode des großen Königs bis zum Eintritt der Niederlage von 1806 
eine vielſeitige literariſche Bewegung auf dem Gebiete der Ausbildung und 
der Fechtweiſe der Truppen hervortritt. Das völlig Ungenügende der alten 


*) Taktiſche Rückblicke auf 1866 von Hauptmann May. 
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Fechtweiſe wurde klar anerkannt und fiellenweife ganz rückhaltslos aus⸗ 
geſprochen. So heißt es in der 1805 erſchienenen „Neuen Taktik der 
Neueren“ von Heinrich Dietrich v. Bülow: „Die Schlachten der Zukunft 
werden durch Tirailleurfeuer entſchieden.“ Bülow erklärt auch die Terrain⸗ 
benutzung durch die Tirailleurs für äußerſt wichtig und meint ſchon damals, 
daß die „Bauchkriecherei“ ſorgfältig geübt werden müſſe. „Wie viel Blut 
wäre erſpart worden, wenn die Preußiſchen Grenadiere und Musketiere nur 
gewagt hätten, fic im feindlichen Feuer niederzulegen.“ “) Aber noch bedeut⸗ 
ſamer muß es erſcheinen, daß auch ein Wort Friedrichs des Großen aus 
ſeinem militäriſchen Teſtament völlig ungenützt verhallen konnte: „Künftig“, 
ſo ſagt der große König, „würde ich den erſten Angriff den Freibataillonen 
übertragen, ich würde ſie à la débandade und tiraillirend vorgehen laſſen, 
damit ſie das Feuer des Feindes auf ſich ziehen und die geſchloſſenen Truppen 
in beſſerer Ordnung ſtürmen können.“ Mit Recht muß man bei Vernahme 
dieſes Königlichen Wortes ſich immer wieder fragen: Wie ganz anders würden 
die Schlachten von 1806 verlaufen ſein, wenn man es befolgt hätte. 

Erſt das Unglück brachte die neuen Formen 1813 ſchnell zur Geltung. 
Im Gegenſatz hierzu ließ der glückliche Verlauf der Kämpfe 1866 die klar 
erkannten Wahrheiten bezüglich des Infanteriegefechts wieder verlorengehen 
und führte zu den bereits erwähnten ſchweren Opfern im Auguſt 1870. Ja 
als die tüchtige Truppe im Verlauf des Krieges 1870 die alten todten 
Formen von ſelbſt abſchüttelte und überall den Schützenſchwarm zur Haupt⸗ 
kampfesform der Infanterie machte, vergingen im Gefühl des Sieges nach 
dem Friedensſchluß 17 Jahre, bis der Infanterie endlich am 1. September 1888 
die reglementariſche Beſtätigung ihrer ſelbſt errungenen Kriegserfahrungen zu 
Theil wurde. 

8. Eugliſches und Deutſches Reglement. 

Faſt alle Armeen der Welt haben die Grundgeſetze unſeres Reglements 
von 1888 zur Aufſtellung neuer Gefechtsvorſchriften verwerthet, weil ſie alle 
gut wußten, daß dieſes Reglement der Niederſchlag ureigenſter Kriegs⸗ 
erfahrungen war, gewachſen auf dem Boden „realer Thatſachen“ und zu 
Stande gekommen unter den heftigſten Kämpfen der beſten Geiſter der 
Waffe. Auch Englands Heer hat in feinem Infanterie⸗Reglement von 1896 
(Infantry Drill) manche Vorſchriften unſeres Reglements zweifellos ver- 
werthet. Im Beſonderen finden ſich Anklänge an die Beſtimmungen, die 
unſer Reglement für den Angriff in Theil II, 82 enthält. So war vor 
Allem deutlich in der Ziffer 113, des Infantry Drill ausgeſprochen, daß 
leitender Grundſatz: die Erlangung der Feuerüberlegenheit über den 
Vertheidiger ſowohl für das Infanterie⸗ wie Artilleriefeuer fet, und in 
Ziffer 113,4, daß das entſcheidungſuchende Vorgehen der Infanterie grund- 


) Roßbach und Jena von Colmar Frhr. v. der Goltz. 
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ſätzlich nicht eher ſtattfinden ſolle, als die Artillerie des Angreifers über die 
des Vertheidigers die Feuerüberlegenheit gewonnen habe (unſere Ziffer 82, 
4. Abſ.). Auch der bei uns ſchon im I. Theil (Ziffer 224) gegebene Grund⸗ 
ſatz der Ertheilung ſelbſtändiger Gefechtsaufgaben an die unterſtellten 
Kommandoeinheiten findet ſich in Ziffer 112 des Engliſchen Reglements 
deutlich wiedergegeben. Ebenſo beſtimmt wie bei uns wurde in den Ziffern 
110, 114, 115 und 124 darauf hingewieſen, daß der Frontalangriff mit 
einem umfaſſenden oder Flankenangriff zu verbinden tft. In der Ziffer 111, 2 
und 111,3 wird gefordert, daß man eine ausgiebige Tiefengliederung wahren 
müſſe und daß dieſe Gliederung nach der Tiefe in der Regel eine Drei- 
theilung verlange, alſo ähnlich wie bei uns Ziffer II, 64. Dahingegen 
beſtand ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden Reglements bezüglich der 
Verwendung der infolge der Dreitheilung geſchaffenen drei Gruppen, die man 
kurz die Einleitungs⸗,Durchführungs- und Reſervegruppe nennen kann. Während 
im Deutſchen Reglement die Durchführungsgruppe mit der Einleitungsgruppe 
bald zuſammen wirkt und ſchließlich auch die Reſerve zur letzten Entſcheidung 
einzuſetzen iſt, überläßt das Engliſche Reglement die Erkämpfung der Feuer⸗ 
überlegenheit, alſo die Hauptſache, ganz der Einleitungsgruppe. Erſt zum 
„Assault“ — zum Sturm — läßt es die zweite Gruppe herankommen. 

Der die Engliſche Taktik und Ausbildung in den „Jahrbüchern“ “) in 
ruhiger und ſachlicher Weiſe beſprechende Hauptmann Schulz vom Bayeriſchen 
Regiment Nr. 14 hebt hervor, daß namentlich die Art, wie der ganze Angriff 
der beiden Gruppen im Frieden geübt wurde, die Thätigkeit der Einleitungs— 
gruppe immer mehr verkürzte und den wuchtigen Stoß der zweiten Gruppe 
mit Trommeln, Trompeten und Hurrah zur Hauptſache machte. 

Noch bedenklicher war die Verwendung der dritten Gruppe (Ziffer 124), 
die in einer Vertheidigungsſtellung den Ausgang des Kampfes abwartete, um 
den Rückzug zu decken oder die Verfolgung aufzunehmen. 

Sehr verſchieden war in beiden Reglements die Art, wie man den 
Feuerkampf führen wollte. Das Engliſche bevorzugte die Salve, das Deutſche 
ſah im wohlgezielten Einzelfeuer des Schützen die beſte Feuerart. Dieſer 
Engliſchen Anſchauung entſprach der geringe Werth, der in der Ausbildung 
des Mannes dem gefechtsmäßigen Schießen beigelegt wurde, obgleich die ver— 
fügbare Patronenzahl von 200 Stück für den Kopf und das Jahr gewiß 
ausreichend war. 

Bezüglich der Schützenentwickelung war in dem Engliſchen Reglement 
beſtimmt, daß jedesmal der Zwiſchenraum zwiſchen den Schützen befohlen 
werden ſollte. Das Reglement kannte auch in Ziffer 48 eine Schützenlinie 
Arm an Arm. Enge, dichte Schützenlinien wurden jedenfalls bei Beginn des 
Krieges faſt ausſchließlich angewandt. Lichte Schützenlinien kamen erſt mit 
dem Erſcheinen Lord Roberts' in Afrika auf. 


5 Vergl. Jahrbücher für Armee und Marine. 
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Endlich beſtanden Verſchiedenheiten, die ſich gerade nachher auf den 
Südafrikaniſchen Gefechtsfeldern als verhängnißvoll erweiſen ſollten, zwiſchen 
dem Deutſchen und Engliſchen Reglement hinſichtlich der Feuereröffnung. 
Während die Ziffern I, 132 und 133 unſeres Exerzir⸗ Reglements in Ver⸗ 
bindung mit Ziffer 160 der Schießvorſchrift die Grenzen der nahen, mittleren 
und weiten Entfernungen derart feſtſetzen, daß die nahen Entfernungen bis 
600 m, die mittleren bis 1000 m reichen, beſtimmt das Engliſche Reglement 
die Minimalgrenze zwiſchen den nahen und mittleren Entfernungen auf 
500 yards, d. h. alſo 460 m. Es legte dieſelbe alſo trotz der geſteigerten 
Waffenwirkung um 140 m näher an den Gegner heran. Nur „ganz aus⸗ 
nahmsweiſe“ ſollte auf weitere Entfernungen als 800 yards = 735 m ge⸗ 
feuert werden. Da ſomit die mittleren Entfernungen nach Engliſchen Be⸗ 
griffen erſt 265 m ſpäter anfingen als bei uns, ſo ergiebt ſich klar, daß die 
Engliſche Infanterie ſchon reglementariſch zu einer ſpäteren Feuereröffnung 
gelangen mußte als wir. In überzeugendſter Form, durch vorgeführte Bei⸗ 
ſpiele und Belehrung durch Wort und Schrift hatte unſere Infanterie⸗Schieß⸗ 
ſchule bereits zu Ausgang der neunziger Jahre unter Leitung des General⸗ 
majors v. Holbach Allen, die dort kommandirt waren, in klarſter Weiſe 
erwieſen, daß das auf „mittlere Entfernungen entbrennende Schützengefecht 
keineswegs mehr eine mit dem Gegner ſpielende Verſchleierung unſerer 
Angriffsentwickelung war, ſondern ein ernſter und wichtiger Theil der Kampfes⸗ 
arbeit ſelbſt“. Dies machte die gründlichſte Ausbildung von Führern und 
Mannſchaften im Feuergefecht auf mittleren Entfernungen zur Förderung des 
Angriffs zur Pflicht. Von gut ausgebildeten Schützen wurden gegen Kopf⸗ 
ziele auf den mittleren Entfernungen, alſo von 600 bis 1000 m, bereits binnen 
fünf Minuten bis 5 pCt. Treffer von dem eingeſetzten Munitionsquantum 
erzielt und von gleichſtarken Schützenlinien des Gegners 25 bis 35 PCt. 
außer Gefecht geſetzt. Das ſind alſo, wie ein Blick auf die beigegebenen 
Zuſammenſtellungen der errechneten Verluſtprozente“) erweiſt, bereits höhere 
Verluſte, als die Engländer bei Magersfontein, Colenſo und am Spionkop 
erlitten haben. Kein Zweifel kann daher ſein, daß ſomit das eigene Feuer 
das beſte Mittel zum Vorwärtskommen über die mittleren Entfernungen iſt, 
alſo von 1000 auf 600 m. Der an und für ſich richtige alte Grundſatz, 
daß es nicht auf frühes, ſondern auf wirkungsvolles Schießen ankommt, 
wurde daher von allen denen übertrieben und mißverſtanden, die auch noch 
angeſichts der geſteigerten Waffenwirkung, die auch ohne den Burenkrieg zu 
Ausgang des Jahrhunderts recht erkennbar wurde, immer wieder meinten: 
„Wir müſſen grundſätzlich ohne einen Schuß zu thun, bis auf die nahen 
Entfernungen, alſo auf 600 m, herangehen.“ Auch ſchon früher auf Ent— 
fernungen bis zu 1000 m konnte, wie erwieſen, ein derartig „wirkungsvoller 
Gebrauch“ von der Waffe gemacht werden, daß der Feind in ihrem Feuer 


*) S. Blatt I u. II. 
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zuſammenbrach. Durch das Naheherangehen follte gewiß das nod Wirfungs- 
vollere und Beſſere erſtrebt werden, aber das Beſſere war auch hier der 
Feind des Guten, denn auf dem Wege zu dieſem Beſſeren konnte der früh⸗ 
zeitiger in den Kampf tretende Vertheidiger den Vorwärtseilenden mit den 
ſchnell arbeitenden Waffen derartig mit ſeinem Feuer überraſchen, wie es dann 
die Buren auf den Feldern Südafrikas mit den Engländern thaten. 

Wenn ſich ſomit die Engliſchen reglementariſchen Anſchauungen, nach 
meinem Dafürhalten gerade in ſehr wichtigen Punkten, mit den Deutſchen 
reglementariſchen Anſchauungen nicht deckten, fo erfordert doch die Gerechtig— 
keit anzuerkennen, daß Deutſche Angriffsbilder, die die Engländer auf unſeren 
Plätzen geſehen hatten, nicht ohne Einfluß auf ihr übereiltes Angriffs 
verfahren geblieben ſind, das ohne genügendes Infanteriefeuer bis an 
die Grenzen der nahen Entfernungen an den Gegner heranprallte. Der weite 
Spielraum, den unſer Reglement läßt, hatte die Engliſchen Offiziere, die zu 
uns kamen, mitunter Angriffsbilder ſehen laſſen, die in mißverſtändlicher Auf⸗ 
faſſung der Grundſätze des Reglements auch bei uns das Infanterie-Angriffs⸗ 
verfahren zu einem derartig übereilten und abgekürzten machten, wie es nur 
die merkwürdigſten Ausnahmeverhältniſſe zuläſſig erſcheinen laſſen. Auf den 
meiſt völlig ebenen Exerzirplätzen war die Schnelligkeit der Bewegungen und 
der Angriffsentwickelungen unzweifelhaft ganz beſonders hervorgetreten und 
hatte ſich dem Auge des fremden Zuſchauers am Nachhaltigſten eingeprägt. 
Die weiten großen Sprünge, die unſere Schützen machten, die gemäß Ziffer 
I, 127 *) zwar ſelten mehr als 80 m betragen ſollten, aber auch thatſächlich 
faſt nie weniger betrugen, und die großen Fronten, in denen geſprungen 
wurde, — ohne daß das Reglement hierüber etwas beſtimmte, oft Ba- 
taillone, ſelten unter zwei Kompagnien — erſchienen Allen, die nun ſchon an 
und für ſich in der Schnelligkeit des Verfahrens die Löſung der Angriffs- 
aufgabe ſahen, als beſonders vortheilhaft. Wenn ſtellenweiſe die Meinung laut 
geworden iſt, die Engländer hätten nur hinterher behauptet, unſer Angriffs- 
verfahren gehabt zu haben, um hierdurch die Schwere ihrer Niederlagen zu ent— 
ſchuldigen und den herben Angriffen der Deutſchen Tagespreſſe ein wirkſames 
Paroli zu bieten, ſo vermag ich dies meinerſeits nicht zu glauben. Nach Allem, 
was ich in dieſer Hinſicht in Erfahrung bringen konnte, habe ich die Ueber— 
zeugung erlangt, daß die Betreffenden aus gewiſſenhafter Ueberzeugung urtheilten. 

Es muß auch hervorgehoben werden, daß die bereits erwähnten „Mili— 
täriſchen Betrachtungen über den Krieg in Südafrika,“ welche in unſerer 
Armee überall ein wohlberechtigtes Aufſehen erregt haben, in beſtimmteſter 
Form die Stimmen beſtätigen, die uns aus England auf die große Aehnlich— 
keit des Deutſchen und Engliſchen Angriffsverfahrens hingewieſen hatten. Es 
heißt an der einen Stelle der „Betrachtungen“: „die Engliſche Infanterie ent: 
wickelte ſich unter ihrem Artilleriefeuer meiſtens in Gefechtsformationen, die 
mit den Bildern unſerer Friedensübungen große Aehnlichkeit hatten“. Eine 
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andere Stelle lautet: „Das Verfahren hatte alſo im Prinzip mit dem unferigen 
manche Aehnlichkeit.“ Man kann alſo Aehnlichkeiten nicht in Abrede ſtellen. 

Um dieſe zu veranſchaulichen und dabei zu unterſuchen, wie die Engländer 
ihre eigenen reglementariſchen Formen im Kampfe bethätigten, erſcheinen mir 
die gewählten drei Beiſpiele der Schlachten von Magersfontein und Colenſo 
ſowie der Kämpfe am Spionkop beſonders lehrreich. Bezüglich aller drei 
darf auf die beigefügten Skizzen“) verwieſen werden. Ihre Betrachtung will 
mir auch deswegen als beſonders zweckmäßig erſcheinen, weil gerade aus 
dieſen erſten größeren Kämpfen die Engländer die Lehren zogen, die ſie unter 
dem Oberbefehl des Lord Roberts auch zu zweckentſprechenderen taktiſchen 
Formen kommen ließen. 

9. Wahl der Anugriffsrichtung. 

Die drei gewählten Beiſpiele ſind, wie ein Blick auf die Skizzen lehrt, 
reine Frontalſchlachten. Als ſolche haben ſie ſich entwickelt, und als ſolche 
ſind ſie von Anfang bis zu Ende verlaufen. Nirgends tritt in den Tagen, 
die den Schlachten vorangegangen ſind, das Beſtreben hervor, durch operatives 
Einwirken ſich günſtigere Bedingungen für den Kampf zu ſchaffen, als ſie der 
reine Frontalangriff gewähren kann. Nirgends ein Verſuch, die Kräfte in 
der Trennung während der Anmarſchbewegung beharren zu laſſen, um aus ihr 
heraus eine Wechſelwirkung zwiſchen Front und Flanke herzuſtellen. Nirgends 
ein Anklang an den Moltkeſchen Gedanken, die Kräfte erſt in der Schlachten⸗ 
entſcheidung ſelbſt zu vereinigen, um aus dem konzentriſchen Anmarſch zur 
höchſten Vollendung des Angriffs in umklammernder Wirkung zu ſchreiten. 

Bitterer Tadel in allen Sprachen der Welt hat Englands Führer für 
dieſe Unterlaſſungsſünden getroffen. Aber dennoch möchte ich behaupten, daß es 
wenigſtens feine Unterlaſſungs ſünden waren. In völliger Würdigung der 
Vortheile, die eine Flankirung bringen konnte, entſchloſſen ſich die Engliſchen 
Führer doch zum Frontalangriff, weil fie ihn in Berückſichtigung aller Um⸗ 
ſtände für das beſte Mittel hielten, um zum Erfolge zu gelangen. Eine 
Umfaſſung der Burenſtellungen war — das muß unbedingt zugegeben werden, 
— bei der eigenthümlichen Kampfesweiſe der Buren ſehr ſchwierig. Reichte 
die Front nicht hin, dann ſaßen die Buren zu Pferde und verlängerten einen 
Flügel. Dieſes Verlängern konnte nur auf Koſten der ſchon an und für ſich 
ſchwach beſetzten und weit ausgedehnten Fronten erfolgen. Der Gedanke, 
dieſe dann an irgend einer Stelle mit zuſammengehaltener Kraft frontal zu 
durchbrechen, war daher im Grunde genommen ein ganz geſunder. Aber ſeine 
Ausführung ſollte ſich gegenüber den neuen Waffen weit ſchwieriger erweiſen 
als früher. Dieſe neuen Waffen begünſtigen mit ihrer großen Fernwirkung 
und der Möglichkeit, das Feuer in den kürzeſten Zeitfriſten auf das höchſte 
Maß der Feuerleiſtung zu ſteigern, ganz beſonders eine konzentriſche 
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und Flanke vorgehenden Abtheilungen entftehen, mit ihrem Kreuzfeuer zu und 
bringen Gegenangriffe weit eher zum Scheitern als früher. Jedes Handeln aus 
centraler Lage wird daher zu einem ſehr ſchwierigen Unternehmen. Ein centraler 
Durchbruch findet zweifellos noch weit größere Schwierigkeiten als früher. 
Weit eher ſchienen Vortheile auf den äußeren Flügeln zu erhoffen. 
Betrachtet man indeſſen unter dieſem Geſichtspunkte die Schlachtfelder von 
Magersfontein, Colenſo und am Spionkop, ſo ſind doch nur wenige Vor⸗ 
theile auf den äußeren Flügeln zu finden. Bei Magersfontein iſt der linke 
Flügel gut an den Modder River angelehnt, zum rechten Flügel führt nur 
die breite Mulde, in welcher auch die Eiſenbahn nach Kimberley anſteigt. 
Dieſe Mulde kann von den Höhen öſtlich und weſtlich der Bahn in wirk⸗ 
ſamſter Weiſe unter Feuer genommen werden. Gerade ein Vorgehen in ihr 
war daher wohl ganz entſchieden zu vermeiden. Am Spionkop ſind beide 
Flügel außerordentlich ſtark abgeſchloſſen. Den rechten bildet der Taba 
Myama, den linken der Kranz Kloof. Immerhin war ein Umfaſſen des 
Taba Myama über Acton Homes nicht ganz ungünſtig und auch Gegenſtand 
Engliſcher Erwägungen. Bei Colenſo ſcheint die Erörterung geboten, ob es 
nicht das Beſte war, den auf dem äußeren linken Flügel gelegenen Hlangwane 
Hill zunächſt zu nehmen. Von dieſem Berg konnte man die ganze feindliche 
Stellung flankiren. Seine Beſitznahme war ein guter Stützvunkt für den 
Uebergang über den Tugela und den weiteren Angriff. Seine Wegnahme 
konnte auch nicht ſchwierig ſein, weil nur detachirte Kräfte, die von der 
Stellung auf dem anderen Ufer des Tugela losgelöſt waren, dort ſtehen 
konnten. Es waren alſo bei Colenſo und am Taba Myama Vortheile vor- 
handen, um Flügel und Flanke zu faſſen. Sie waren aber nicht ſehr 
beträchtliche. Der Frontalangriff war daher bei der Kampfesweiſe der Buren 
keineswegs ſo verdammenswerth, wie meiſt angenommen wird. Hierbei iſt 
allerdings jede Erörterung, ob auf operativem Wege in anderer Weiſe das 
erſtrebte Reſultat nicht ſchneller zu erreichen war, abſichtlich ausgeſchloſſen. 


10. Der Verlauf der Frontalangriffe. 
Prüfen wir jetzt, wie die Engländer in den drei Kämpfen den beab— 
ſichtigten Frontalangriff ausführten: 


Zunächſt bei Magersfontein. 

Im Vormarſche vom Orange River zum Entſatz von Kimberley hatte 
Lord Methuen unter heftigen Gefechten bei Belmont, Enslin und am Modder 
River dieſen Fluß am 28. November paſſirt. Vor ihm waren die Buren 
unter Cronje in die in der Skizze“) eingezeichnete Stellung bei Magersfontein 
zurückgegangen, die ſie ſehr ſachgemäß und dem Gelände angepaßt verſtärkt 
hatten. Die Stellung war von Engliſcher Seite nicht einzuſehen. Da man 
jedoch vom 28. November bis 9. Dezember im Lager am Modder River 
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ruhte, fo war reiche Zeit für die Erkundung der nod nicht 10 km entfernten 
Stellung vorhanden. Sie wurde aber nicht ausgenutzt. Es gelang weder, 
die vordere Linie der Stellung, geſchweige denn ihre Flügelpunkte feſtzuſtellen, 
obwohl genügende Kavallerie und auch eine Luftſchifferabtheilung zur Stelle 
waren. Nachdem am 9. ein Marinegeſchütz die Stellung auf weite Entfernung 
ohne jeden Erfolg beſchoſſen hatte, trat Methuen am 10. Dezember 2 Uhr 
nachmittags den Vormarſch an. Als 3 km zurückgelegt waren und einige 
vorgeſchobene Burenpoſten Feuer gaben, wurde die geſammte Artillerie in 
Stellung gebracht und der auf der Skizze eingezeichnete Höhenzug, auf welchem 
man die Stellung vermuthete, bis zur Dunkelheit beſchoſſen. Die Buren 
erwiderten das Feuer nicht und verhielten ſich völlig ruhig. In der Nacht 
vom 10. zum 11. Dezember um 12 °° vormittags wurde der Vormarſch 
erneut angetreten. Man wollte während der Dunkelheit eng maſſirt in 
Doppelkolonnen bleiben, die Flügelleute mit Stricken untereinander verbunden. 
Erſt bei Beginn des Morgenlichtes ſollte entwickelt werden. Dieſes erwartete 
man 3° früh. Die Highländer⸗Brigade marſchirte direkt auf den vor⸗ 
ſpringenden Theil der Hügelkette zu, den man für den linken Flügel hielt. 
Ihr folgte das außer Brigadeverband ſtehende Bataillon Gordon, während 
die Gardebrigade den Highländern rechts geſtaffelt nachfolgte. Die 9. Brigade 
ſollte Moß und Browns Drift beſetzen und den Schutz des Trains über⸗ 
nehmen. Der Vormarſch der Highländer ging zunächſt ganz glatt. Sie 
paſſirten ſogar das Drahthinderniß. Aber kaum hatten ſie dasſelbe überwunden 
und waren nach allen Angaben nicht mehr als 300 m von den am Fuße der 
Höhen gelegenen vorderſten Schützengräben entfernt, ſo eröffneten die Buren 
das Feuer trotz der Dunkelheit in wirkungsvollſter Weiſe. Sie waren 
auf das Genauefte über den Engliſchen Anmarſch unterrichtet. Ob die Blitze 
eines niedergehenden Gewitters oder ungenügende Stille beim Vormarſch dieſen 
frühzeitig verrathen, iſt ſchwer zu ſagen. Auch die hellleuchtenden Strahlen 
der Laterne eines Führers ſollen ſehr dazu beigetragen haben, den Anmarſch 
frühzeitig erkennen zu laſſen. Jetzt erſt, alſo auf 300 m vor der zu ſpät 
erkannten Stellung, verſuchten die Highländer, ſich auf der Grundlinie zu 
entwickeln und auszuſchwärmen. Sie wurden bei dem Verſuche zuſammen— 
geſchoſſen. Die Highländer ſind ſicher eine durchaus tüchtige Truppe. Ihre 
Offiziere waren durchweg Männer, die feſt entſchloſſen waren, für ihr 
Vaterland zu ſterben, wo es auch immer ſei. Sie thaten Alles, was brave 
Soldaten in ſolcher Lage thun können. Trotzdem ſtürzte ihre Truppe zurück, 
und erſt nach geraumer Zeit gelang es den Offizieren, ſie zum Stehen und 
zur Aufnahme des Feuerkampfes zu bringen. Dieſer wurde durchſchnittlich 
auf 800 m geführt und währte Stunden lang. Der Energie der Offiziere 
gelang es mehrmals, einzelne Kompagnien ſprungweiſe einige Strecken vor— 
wärts zu bringen. Das Auf- und Vorſpringen der Chargen, das laute 
Anfeuern der Leute bei ihrem wenig einheitlichen Aufſpringen ſcheint aber für 
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die Buren immer das Signal gewejen zu fein, ihr Feuer dann möglichſt auf 
dieſe vorſpringenden Abtheilungen zu konzentriren. Trotz aller Bravour 
Einzelner, die ſelbſt den Gegner zur Bewunderung zwang, erlahmten die Sprünge 
unter den großen Verluſten recht ſchnell, ſo daß die ganze Vorwärtsbewegung 
zum Stillſtand kam. 

Bald nach der Feuereröffnung ſeitens der Buren, als der Morgen 
graute, ließ Methuen die Artillerie, wie auf der Skizze eingezeichnet, in 
Stellung gehen. Auf der Burenſeite trat zunächſt nur ein einziges Geſchütz 
(Maxim⸗Nordenfeldt) ins Gefecht. Die Engliſche Artillerie konnte ſich alſo 
ſofort mit dem größeren Theil ihrer Kraft gegen die feindlichen Infanterie⸗ 
linien wenden. Trotzdem gelang es ihr nicht, in dreiſtündigem Gefecht das 
Feuer derſelben niederzukämpfen. Erſt verhältnißmäßig ſpät erkannte man, 
daß der linke Flügel der Buren bis an den Fluß reichte. Gegen dieſen trat 
die Gardebrigade an. Sie entwickelte unter Vornahme von Schützen, die 
beſtändig verſtärkt wurden, allmählich drei Bataillone in erſter Linie zum 
Feuerkampf, das vierte, die Scots, hielt ſie zurück; die Brigade gewann 
anfangs auch ſichtlich Gelände. Dagegen kamen die Highländer, trotzdem man 
ihnen das Bataillon Gordon noch zur Unterſtützung ſandte, immer weniger 
vorwärts. Als dann um 1 Uhr mittags die Buren ihre bis dahin zurück— 
gehaltenen Geſchütze gegen den linken Flügel der Highländer einſetzten und 
gegen dieſen mit einzelnen Gruppen vorgingen, wichen die Highländer erneut 
zurück, die Gordons mit ſich fortreißend. Nur ein Theil derſelben hielt vor— 
wärts der Batterien im Feuer aus. Die Engliſche Artillerie verſuchte durch 
einen Stellungswechſel rechts vorwärts der Gardebrigade feſten Halt zu 
geben. Sie ging mit den Haubitzen auf 2500, mit den übrigen Batterien 
auf 1100 m an die Burenlinien heran und blieb ſo, vereint mit der Garde— 
brigade, bis zur Dunkelheit im Feuer. Als die Buren ihren linken Flügel 
andauernd verlängerten und mit mehreren Gruppen zum Angriff in der 
Richtung auf Browns Drift vorgingen, wurden auf dem äußerſten rechten 
Flügel der Gardebrigade noch die Porkſhire etwa zur Hälfte eingeſetzt. Bei 
Aufgabe der Schlacht waren die Scots, beinahe die ganze 9. Brigade und 
die berittene Infanterie noch völlig intakt. Von 13 Bataillonen hatten erſt 
8½ gefochten. Trotzdem gab Methuen, der gerade uns Deutſchen als ein 
äußerſt unerſchrockener und vortrefflicher Offizier bekannt iſt, den Kampf auf 
und ging zurück. 


Nicht anders verfuhr Buller bei Colenſo.“) 

Um Ladyſmith zu entſetzen, mußte Buller den Uebergang über den 
Tugela erzwingen. Die Buren unter Louis Botha über den Engliſchen 
Anmarſch von Frere genau unterrichtet, zogen ihre über den Tugela vor— 
geſchobenen Abtheilungen zurück und beſetzten und verſtärkten die auf der 
Skizze“) eingezeichnete außerordentlich ſtarke Stellung. Die Eiſenbahnbrücke 
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wurde zerſtört. Vom 12. Dezember ab waren alle zum Angriff beſtimmten 
Engliſchen Kräfte im Lager von Chiveley eng maſſirt, von den Buren voll⸗ 
ſtändig einzuſehen. Am 13. und 14. Dezember ließ Buller die erkennbaren 
Theile der Burenſtellung andauernd von acht Marinegeſchützen beſchießen. 
Die Stellung dieſer Marinegeſchütze iſt aus der Skizze erſichtlich. Die Buren 
beantworteten weder das Feuer, noch beſetzten ſie die Stellung. Hinter dem 
deckenden Hang der Höhen verblieben ſie bis auf einige Späher ruhig in 
ihren Lagern. Dies Verfahren erweckte bei einigen Engliſchen Generalen die 
Ueberzeugung, die Buren ſchienen eine hartnäckige Vertheidigung der Stellung 
aufgegeben zu haben. General Clery erließ indeſſen einen von General Buller 
genehmigten eingehenden Angriffsbefehl, der im Wortlaut nachſtehend folgt. Ob⸗ 
wohl in der ganzen Veranlagung des Befehls das Deutſche Befehlsſchema zweifellos 
wiederzuerkennen iſt, wird doch die Mehrzahl der Deutſchen Offiziere darüber 
einig ſein, daß der Befehl inhaltlich nach unſeren Begriffen vor Allem zu lang 
ift! Der Befehl disponirt auch viel zu weit. Er ſollte den Uebergang 
über den Tugela ſicherſtellen, aber ſchon ſeine Ziffer 3 erörtert eine 
Maßnahme, die erſt eintreten ſoll, wenn man über den Tugela hinüber iſt. 
Vor Allem führte der Befehl aber die Truppen in viel zu breiter Ent⸗ 
wickelung auseinander, um ſie ſpäter rechtzeitig und einheitlich an irgend 
einer Stelle gegen eine beim Gegner erkannte Schwäche zum Einſatz zu 
bringen. 

Der Befehl hatte folgenden Wortlaut: 

Chiveley, 14. Dezember 1899, 10 Uhr abends. 

1. Der Feind iſt verſchanzt auf den Kopjes nördlich der Colenſo⸗ 
Brücke. Ein großes Lager iſt gemeldet in der Nähe des Weges von Lady⸗ 
ſmith, ungefähr fünf Meilen (8 km) nordweſtlich von Colenſo. Ein weiteres 
großes Lager iſt gemeldet jenſeits des Tugela, in nördlicher Richtung vom 
Hlangwane⸗Hügel, einer ſteinigen mit Buſch bedeckten Höhe. 

2. Der Oberkommandirende beabſichtigt, morgen den Uebergang über 
den Tugela zu erzwingen. 

3. Die 5. Brigade wird von ihrem jetzigen Lagerplatze um 4 vor⸗ 
mittags aufbrechen und gegen die Bridle Drift marſchiren, welche dicht 
weſtlich des Zuſammenfluſſes von Doornkop Spruit und Tugela liegt. Die 
Brigade wird an dieſem Punkte übergehen und nach dem Uebergange 
längs des linken Flußufers gegen die Kopjes nördlich der eiſernen Brücke 
vorrücken. f 
4. Die 2. Brigade wird von ihrem jetzigen Lagerplatze um 4 Uhr 
vormittags aufbrechen und ſüdlich des gegenwärtigen Lagerplatzes von Nr. 1 
und Nr. 2 der Diviſionstruppen (Artillerie) vorüber in Richtung auf die 
eiſerne Brücke von Colenſo vormarſchiren. Die Brigade wird an dieſem 
Punkte übergehen und die Kopjes nördlich der eiſernen Brücke in Beſitz 
nehmen. 
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5. Die 4. Brigade wird um 4 vormittags nach einem Punkte 
zwiſchen Bridle Drift und Eiſenbahn vorgehen, derart, daß ſie entweder die 
5. oder 2. Brigade unterſtützen kann. 

6. Die 6. Brigade (ohne ½ Bataillon Bagagenbedeckung) wird um 
4 Uhr vormittags öſtlich der Bahn in Richtung Hlangwane⸗Hügel in eine 
Stellung gehen, in welcher ſie die rechte Flanke der 2. Brigade decken 
und, wenn nöthig, entweder dieſe oder die berittenen Truppen unterſtützen 
kann, welche, wie ſpäter erwähnt werden wird, gegen Hlangwane⸗Hügel vor⸗ 
rücken ſollen. 

7. Der Kommandeur der berittenen Brigade wird um 4 Uhr vor⸗ 
mittags mit einer Streitmacht von 1000 Mann und einer Batterie der 
1. Feldartillerie⸗Abtheilung in Richtung Hlangwane⸗Hügel vorgehen; er wird 
die rechte Flanke des ganzen Vorgehens decken und auf dem Hlangwane⸗Hügel 
eine Stellung einzunehmen ſuchen, von welcher aus er die Kopjes nördlich 
der eiſernen Brücke flankiren wird. Ferner wird er zwei Abtheilungen von 
300 und 500 Mann zur Deckung der rechten bezw. linken Flanke und zum 
Schutze der Bagage abzweigen. 

8. Die 2. Feldartillerie-Abtheilung wird um 4 vormittags auf: 
brechen, der 4. Brigade folgen und in eine Stellung gehen, von welcher aus 
ſie die Kopjes nördlich der eiſernen Brücke flankiren kann; ſie iſt an die 
Befehle des Generalmajors Hart gewieſen. 

Die ſechs Marinegeſchütze (zwei 4,7 zöllige und vier 12 Pfünder) gegen⸗ 
wärtig in Stellung nördlich der 4. Brigade, werden rechts der 2. Feldartillerie⸗ 
Abtheilung vorgehen. 

Die 1. Feldartillerie-Abtheilung (ohne eine Batterie, abgezweigt zur 
berittenen Brigade) wird um 3 vormittags öſtlich der Bahn vorrüden 
und unter dem Schutze der 6. Brigade bis zu einem Punkte marſchiren, von 
welchem aus fie den Uebergang der 2. Brigade vorbereiten kann. 

Die ſechs Marinegeſchütze, welche zur Zeit mit der 2. Feldartillerie⸗ 
Abtheilung lagern, werden die 1. Feldartillerie-Abtheilung begleiten und mit 
dieſer gemeinſchaftlich handeln. 

9. Sobald die bisher erwähnten Truppen aufgebrochen ſind, wird der 
Reſt der Truppen und die Bagage in fünf getrennten Linien parkiren, Front 
nach Norden, rückwärts der Artillerieſtellung von heute. (Folgen Anord- 
nungen für Bagagen, Kolonnen und Trains.) 

10. Der Standpunkt des Oberkommandos wird nahe den 4,7 zölligen 
Geſchützen ſein. 

Der Pionierkommandeur wird zwei Züge der 17. Pionierkompagnie 
mit der 5. Brigade und einen Zug und den Stab mit der 2. Brigade 
entſenden. 

11. Jeder Infanteriſt wird 150 Patronen auf dem Leibe tragen, nach— 
dem die auf den Ochſenwagen der Regimentsbagage mitgeführte Munition 
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vertheilt fein wird. Infanteriemäntel können nach Wunſch der Brigade- 
kommandeure auf zwei Ochſenwagen der Regimentsbagage mitgefahren werden. 
Weitere Bedürfniſſe dürfen auf dieſen Wagen nicht verladen werden. 

12. Der Brigadekommandeur der 6. Brigade wird 1/2 Bataillon zum 
Schutze der Bagage abzweigen. Die zwei Marinegeſchütze, welche gegenwärtig 
dicht ſüdlich des Diviſions⸗Stabsquartieres in Stellung ſind, werden um 
5 Uhr vormittags in die Stellung vorgehen, welche jetzt von den 4,7 zölligen 
Geſchützen eingenommen iſt. | 

A. B.: gez. B. Hamilton, 
Oberſt. 

In Verfolg dieſes Befehls traten am 15. Dezember die zum Vormarſch 
in erſter Linie beſtimmten Brigaden dieſen in recht ſorgloſer Weiſe an, 
die 2. auf den Uebergang bei Colenſo, die 5. auf die Bridle Drift, alſo 
auf zwei Uebergänge, die 5 km auseinander lagen. Die 5. Brigade ging 
ohne Schützen vor der Front, genau ſo, wie in der Skizze“) eingezeichnet, 
vor. Das vorderſte Bataillon in acht Kompagnien in Marſchkolonne neben⸗ 
einander. Es darf hierbei bemerkt werden, daß die Engliſchen Bataillone 
acht Kompagnien haben. Die übrigen Bataillone folgten in Tiefkolonne. Erſt 
als die fo formirte Brigademaſſe bis auf 500 m an den Tugela herangerückt 
war, ſchlug das erſte Schrapnel in ihre Reihen. In demſelben Augenblick 
ſetzte völlig überraſchend aus den gegenüber liegenden Schützengräben das 
Infanterie⸗Maſſenfeuer ein. Die Bataillone marſchirten mit einem Abſtande 
von je 100 m zur Linie auf und ſtürzten zum Tugela hinunter. Hier fand 
man jedoch nicht die Bridle Drift, welche unmittelbar weſtlich der Doornkop 
Spruit Mündung liegen ſollte. Ein Theil der vorderſten Linie ſprang, um 
das jenſeitige Ufer ſchwimmend zu erreichen, in den Tugela, gerieth in die im 
Waſſer angelegten Drahthinderniſſe und ertrank. Der Reſt der erſten 
Bataillonslinie eröffnete das Feuergefecht. General Hart ließ die drei hinteren 
Bataillone nach Oſten abſchwenken, in der Meinung, daß die Furt weiter 
öſtlich gelegen ſei, während ſie nach einigen Angaben 1 km weiter weſtlich 
lag, nach anderen Angaben infolge Stromanſtauung ſeitens der Buren 
verſchwunden war. Hier geriethen ſie in den Tugela⸗Bogen, ſtauten ſich 
dort und eröffneten, da ein weiteres Vorwärtskommen unmöglich war, ein 
heftiges, aber gegen die gut gedeckten Buren wirkungsloſes Feuer. Hierbei 
ift bemerkenswerth, daß reglementswidrig keine einzige Salve, ſondern nur 

Einzelfeuer abgegeben wurde. 

General Buller, welcher die Gefahr der in dem Tugela⸗Bogen einge⸗ 
pferchten 5. Brigade erkannte, gab General Hart Befehl, ſeine Brigade 
zurückzuziehen. Mit den beiden hinteren Bataillonen gelang ihm dies in kurzer 
Zeit, während die vorderen beiden Bataillone, die den Befehl zum Zurück⸗ 
gehen ſehr viel ſpäter erhielten, noch mehrere Stunden kämpften. Drei Kom⸗ 
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pagnien der Connaught Rangers blieben überhaupt ohne Befehl. Sie haben 
ſich bis gegen Mittag mit dem Feinde herumgeſchoſſen und geriethen zum 
großen Theil in Gefangenſchaft. 

Sehr viel mehr taktiſches Verſtändniß als der Angriff des Generals 
Hart zeigte das Vorgehen der 2. Brigade unter General Hildyard. Er 
bildete von Anfang an ſtarke Schützenlinien, ließ dieſen Unterſtützungstrupps 
und als allgemeine Reſerve das II. Bataillon des Eaſt Surrey⸗Regiments folgen. 
Die Brigade war aber nur drei Bataillone ſtark, da das II. Bataillon des Weſt 
Horkſhire⸗Regiments während der Schlacht in Frere zur Sicherung der rück⸗ 
wärtigen Verbindungen blieb. Die Brigade ging weſtlich der Eiſenbahn gegen 
Colenſo vor; als fie auf etwa 800 m an den Tugela herangekommen war, er⸗ 
hielt ſie ſtarkes Feuer und erwiderte daſſelbe. Auf dem rechten Flügel der 
2. Brigade griff die zunächſt zurückgehaltene 6. Brigade mit Theilen in das 
Gefecht ein. Ein anderer Theil der 6. Brigade hatte ſich zum Schutz des 
Angriffs auf Colenſo gegen den Hlangwane Hill entwickelt. Der Angriff 
auf Colenſo ſchritt trotz ſtarker Verluſte vorwärts. Da ereignete ſich ein 
Zwiſchenfall, der für den Ausgang der Schlacht verhängnißvoll werden ſollte. 
Die 14. und 66. Batterie der 1. Feldartillerie⸗Abtheilung unter Oberſt Long, welcher 
unter dem Schutz der 6. Brigade den Angriff der 2. Brigade unterſtützen und 
mit ſechs Schiffsgeſchützen gemeinſam handeln ſollte, fuhren plötzlich auf dem 
rechten Flügel der gegen Colenſo entwickelten Schützenlinie auf. Sie waren 
dort nur 600 m vom Fluſſe entfernt. Sofort konzentrirte ſich das feindliche 
Feuer auf dieſe beiden Batterien, die nach kurzer Zeit zum Schweigen gebracht 
wurden. Sie verloren den größten Theil ihrer Bedienungsmannſchaften, der 
Reſt flüchtete in die nächſte Donga. Oberſt Long wurde ſchwer verwundet. 

General Buller glaubte irrthümlich, daß in die Kataſtrophe der 14. und 
66. Batterie auch die ſechs Marinegeſchütze, welche mit ihnen gemeinſam 
handeln ſollten, mit hineingezogen wären. Er gab ſchon jetzt jede Hoffnung 
auf, den beabſichtigten Uebergang über den Tugela zu erzwingen, obgleich noch 
die ganze 4. Brigade und die halbe 6. intakt waren, von 16½ Bataillonen 
überhaupt erſt 9½½ gefochten hatten. 

Wenn das Gefecht zu dieſer Zeit auch nicht gerade günſtig ſtand, ſo 
war doch bei energiſchem Einſatz der noch friſchen Truppen trotz der bisher 
gemachten Fehler die Möglichkeit des Erfolges zweifellos noch vorhanden. 

Der Sieg war aber nur zu erringen, wenn der Führer die Leitung 
des Angriffs in der Hand behielt. Dazu war es nothwendig, daß Buller 
hinter der Front blieb. Anſtatt deſſen begab er ſich in die vorderſte Linie 
zu den gefährdeten Geſchützen und ließ das Mißgeſchick, welches dieſe betroffen 
hatte, unmittelbar auf fic) einwirken; dadurch kam er zu der peſſimiſtiſchen Auf- 
faſſung vom Stande der Schlacht. 

Seine nun folgenden Anordnungen hatten nur noch den einen Zweck, 
die Geſchütze zu retten. Brigade Hildyard, welche ſchon bis zur Station 
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Colenſo gelangt war, erhielt Befehl, mit einem Bataillon auf Colenſo weiter vor⸗ 
zugehen, ohne ſich zu nachhaltig zu engagiren, mit zwei Bataillonen auf die 
gefährdeten Geſchütze abzubiegen. Aber trotz großer Bravour dieſer beiden 
Bataillone und einzelner Kompagnien der 6. Brigade, ſowie der 7. Batterie, 
die Dundonald unterſtellt war und mit drei beſpannten Protzen zur Hülfe eilte, 
und trotz heldenhafter Verſuche einzelner Offiziere, gelang es nur, zwei Geſchütze 
zurück zu bringen, zehn Geſchütze blieben liegen und fielen ſpäter den Buren 
in die Hände. 

Um 10°° vormittags gab Buller den Befehl zum allgemeinen Rückzug. 
Zur Deckung desſelben wurden nun endlich auch Theile der 4. Brigade 
eingeſetzt. Der offizielle Bericht Bullers über die Schlacht (ſ. Official Des- 
patches. Part I. S. 11 — 12), giebt keinen ſicheren Aufſchluß über die 
Thätigkeit der 4. Brigade. Sie kann aber nur im letzten Stadium des 
Gefechtes zur Verwendung gelangt ſein, ſonſt hätte ſie ſtärkere Verluſte haben 
müſſen. Sie hatte an dem ganzen Tage keinen Todten und nur drei Verwundete 
(Offic. Desp. I. S. 12). Die Thätigkeit der 4. Brigade wird ſich daher 
wahrſcheinlich auf die Deckung des Rückzuges beſchränkt haben. 

Von den berittenen Truppen des Lord Dundonald war den 1. Dra⸗ 
gonern die Sicherung der linken Flanke übertragen. Dundonald ſelbſt ging 
mit 1000 Mann und der ihm zugetheilten 7. Feldbatterie gegen den Hlang⸗ 
wane Hill vor, erhielt von dort bald wirkſames Feuer und ſtand von dem 
ausſichtsloſen Angriff auf den Berg ab. Seine Batterie griff mit vier Ge⸗ 
ſchützen in den Kampf bei Colenſo ein. Der Rückzug der Engländer in die 
Lager bei Chiveley geſchah in guter Ordnung, da die Buren nicht folgten. 
Die bei Colenſo beabſichtigte taktiſche Entſcheidung war durch die vorzeitige 
Aufgabe des Kampfes zu einer gewaltſamen Erkundung geworden. Erſt 
nach 25 Tagen war Buller wieder ſo weit, um einen erneuten Verſuch zum 
Entſatz von Ladyſmith zu unternehmen. Dieſer führte 


zu den Kämpfen am Spionkop.“) 


Buller marſchirte aus den Lagern von Chiveley links ab, in ein Lager 
bei Springfield, um diesmal den Tugela weiter oberhalb zu überſchreiten. 
Die Brigade Lyttelton wurde gegen Potgieters Drift vorgeſchoben, ging hier 
über den Fluß und ſetzte ſich auf dem One tree Hill feſt. Das Gros unter 
General Warren ging auf einer bei Trichards Drift geſchlagenen Ponton⸗ 
brücke über den Tugela und beſetzte die Höhen am Venter Spruit. Die 
Buren hatten die Höhen vom Kranz Kloof bis zum Taba Myama beſetzt, 
ohne den Flußübergang der Engländer zu ſtören. 

General Warren wurde von Buller mit dem Angriff auf die Buren⸗ 
ſtellung beauftragt und erhielt eine geheime Inſtruktion, in der ihm empfohlen 
wurde, mit Verſagung ſeines rechten Flügels am Spionkop und unter Vor⸗ 
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nahme ſeines linken Flügels vorzurücken. Nachdem am 19. Januar der Verſuch 
Lytteltons, auf dem rechten Flügel gegen die Höhen von Brakfontein vorzu⸗ 
gehen, mißglückt und der Verſuch Warrens, zwei Brigaden auf Acton Homes 
vorzuſchieben, durch Artilleriefeuer der Buren vereitelt war, griffen am 
20. Januar die Brigaden Woodgate und Hart und ſechs Batterien unter Clery den 
Taba Myama an und ſetzten ſich nach zwölfſtündigem Kampf in den Beſitz 
des ſüdlichen Höhenrandes, fanden dann aber eine ſtark verſchanzte Stellung 
auf dem Plateau vor, gegen welche ſie nicht weiter vorkamen. 

Lyttelton erneuerte auf dem rechten Flügel ſeinen Angriff gegen die 
Brakfontein⸗Höhen, wurde aber wieder abgewieſen, da ſich beim Vor⸗ 
gehen die Hoffnung, daß man die Feuerüberlegenheit erlangt hätte, als eine 
trügeriſche erwies. Bei allen dieſen Angriffen verfuhren die Engländer im 
Ganzen reglementariſch. Es wird hervorgehoben, daß den dichten Schützen⸗ 
linien Unterſtützungstrupps und, wo ganze Kompagnien bereits aufgelöſt 
waren, die anderen Kompagnien des Bataillons geſchloſſen folgten, und daß 
die Hauptverluſte bei dem Heranführen dieſer geſchloſſenen Unterſtützungen 
entſtanden. 

Die vorderſten Linien, die den Feuerkampf führten, lagen ſchließlich noch 
durchweg in allen dieſen Kämpfen auf 800 bis 1000 m vom Gegner entfernt. 

Als auch am 21. Januar der Kampf auf dem Taba Myama ohne Erfolg 
fortgeſetzt und durch die andauernde Verlängerung des rechten Flügels der 
Buren immer ſchwieriger wurde, entſchloß ſich Warren zum Angriff auf 
den Spionkop. 

Der Spionkop iſt erheblich höher als der Taba Myama und erhebt 
ſich thurmartig über die Brakfontein⸗Höhen. Er iſt der Schlüſſel der Stellung. 
Gelang es, ihn zu nehmen, ſo wurde die übrige Stellung unhaltbar. Der 
flache Gipfel des Berges iſt dreieckig geformt. Der ſchärfſte Winkel des 
Dreiecks liegt nach Südweſten. Hier iſt das Tafelland beſonders ſchmal, 
daher der Entwickelung der Angriffstruppen ſehr ungünſtig. Der Berg iſt 
an dieſer Stelle weniger ſteil als an irgend einer anderen, trotzdem aber auch 
hier noch recht mühſam zu erſteigen. 

Nach einem einleitenden, wenig wirkſamen Artilleriefeuer am 23. Januar 
erklommen von den zum Angriff beſtimmten 3'/ Infanteriebataillonen das 
1. Bataillon Lancaſhire⸗Füſiliers, II. Bataillon Lancaſter und zwei Kompagnien 
Connaught Rangers mit 200 Mann berittener Infanterie und / Pionierkompagnie 
in der Nacht vom 23. zum 24. unter General Woodgate in einer einzigen langen 
Reihe mit zäher Energie den Spionkop, während die Imperial Light Infantry 
zunächſt bis an den Fuß des Berges folgte. Um 3 Uhr vormittags er⸗ 
reichten die Angriffstruppen die Südweſtſpitze der Hochfläche, überrannten die 
ſchwachen Poſten ſowie beide vorderen Vertheidigungslinien und waren um 4 Uhr 
vormittags im Beſitz des ganzen ſüdlichen Theils der Hochfläche. Hier richteten 
ſie ſich zur Vertheidigung ein. 
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Um 8 Uhr vormittags begannen die Buren, welche andauernd aus den 
übrigen Theilen ihrer Stellung und von Ladyſmith und Colenſo her Ver⸗ 
ſtärkungen nach dem Spionkop heranzogen, den Gegenangriff. Sie gingen 
hierbei unter beſter Ausnutzung des Geländes in kleinen, zufällig ſich bildenden 
Gruppen von drei bis fünfzehn Mann vor. Bei dieſem Vorgehen unterhielten 
ſie andauernd ein gleichmäßiges, wohlgezieltes Feuer. Wurde das Feuer der 
Engländer zu heftig, ſo lag die Mehrzahl der Buren auch mit dem Kopfe 
auf dem Erdboden und wartete ab. Nur Einer in jeder Gruppe beobachtete, 
aber Alle hatten das Gewehr immer fertig, um blitzſchnell in den Anſchlag 
zu gehen, zu ſchießen und ſich wieder ganz platt hinzulegen. Der Bur erwies ſich 
hier als ein ganz vortrefflicher Tirailleur und ſehr tüchtiger Schütze, der 
es auch vortrefflich verſtand, kleine Ziele, wie Kopfziele, ſchnell zu erfaſſen. 
Das Leben in Gottes freier Natur und die ſtändige Gewohnheit der Jagd 
batten dem Buren als Einzelkämpfer der zerſtreuten Ordnung ſo tüchtige 
Eigenſchaften anerzogen, wie es eine zweijährige Dienſtzeit nicht leiſten kann. 
Die beiden auf dem Spionkop befindlichen Maxim⸗Nordenfeldtgeſchütze und 
auch einzelne Geſchütze vom Taba Myama unterſtützten den infanteriſtiſchen 
Angriff. Trotzdem wogte der Kampf um den Spionkop mit wechſelndem 
Erfolge hin und her. | 

Um 10 Uhr vormittags ſandte Oberſt Crofton an Warren durch den 
Heliographen folgende Nachricht: „Sofort Verſtärkung oder Alles verloren. 
General Woodgate todt.“ Warren antwortete: „Ich ſende ſoeben zwei Ba⸗ 
taillone (Middlefer und Dorſetſhire), die Imperial Light Infantry iſt am 
Wege hinauf. Sie müſſen bis zum Aeußerſten halten. Kein Auf⸗ 
geben.“ Nach mehrfachem Wechſel ging das Kommando auf dem Spionkop 
an den Oberſtleutnant Thorneycroft über. Um 11 Uhr vormittags erreichten 
die Unterſtützungstruppen die Höhe. Es waren jetzt 5 Bataillone oben 
zur Stelle. Der Angriff der Buren kam ganz zum Stehen, doch unterhielten 
ſie ein wirkſames Feuer, welches von den Engländern infolge der Unmöglich⸗ 
keit jeder Breitenentwickelung nicht genügend erwidert werden konnte. 

Auf dem rechten Flügel erneuerte General Lyttelton auch am 24. ſeinen 
Angriff gegen die Brakfontein⸗Höhe. Als aber an ihn direkt vom Spionkop 
die Bitte um Unterſtützung erging, faßte er ſie, in Verkennung der Gefechts⸗ 
lage, zu wörtlich auf. Anſtatt Alles einzuſetzen und durch feſtes Anfaſſen 
am ſchnellſten jeden Zuzug von Verſtärkungen ſeitens der Buren auf den 
Spionkop zu unterbinden, entſandte er die Scottiſh Rifles und die Kings 
Royal Rifles, alſo noch zwei Bataillone, auf den Spionkop hinauf. Erſtere 
ſchlugen den Pfad ein, welchen die anderen Truppen benutzt hatten. Letztere 
verfehlten ihn und begannen den Aufſtieg an der Oſtſeite. Der Aufſtieg an 
dem hier faſt ſenkrechten Berghange war ſehr mühſam, er lag jedoch faſt 
völlig im todten Winkel, ſo daß das Bataillon den Gipfel trotz des heftigſten 
Feuers erreichte. Aber hier ging es nicht weiter vorwärts. Um 5“ nach⸗ 
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mittags waren jie oben angelangt und damit 71/2 Bataillone auf dem Berge 
maſſirt, auf welchem am frühen Morgen 2% Bataillone nicht Platz gehabt 
hatten. Ein Theil fuchte auf den Hängen Deckung, doch erreichten ſie auch 
hier die Maximgeſchütze. Ein großer Theil der Truppen gerieth ſehr durch⸗ 
einander und litt erheblich an Waſſermangel. 

Dieſe Truppenanhäufung an einer Stelle, die keinen Entwickelungsraum 
gewährte, erinnert an die 43 Kompagnien bei St. Hubert in der Schlacht 
von Gravelotte am 18. Auguſt 1870. Wie dort im Drange des Gefechts 
alle eintreffenden Verſtärkungen auf dem direkten Wege geradeaus eingeſetzt 
wurden und Niemand das Kommando fand „Halb rechts, marſch!“ — hin⸗ 
unter zur Mance und durch ihren Grund hinauf auf die Höhen von Point 
du Jour —, ſo riß man am Spionkop die Truppen aus ihrer richtigen 
Vorwärtsbewegung heraus und häufte ſie auf einem zu ſchmalen Berge in 
übelſter Maſſirung zuſammen. 

Warren hatte die Anſicht gewonnen, daß dieſer Berg gehalten werden 
könne, wenn es gelänge, Geſchütze auf demſelben in Stellung zu bringen, 
deshalb verfügte er, daß in der Nacht zwei Marinegeſchütze und die 
4. Gebirgsbatterie mit Hülfe der Pioniere auf den Gipfel gebracht würden. 

Thorneycroft, welcher perſönlich während des ganzen 24. auf dem 
Spionkop im Gefechte geſtanden hatte, wußte von dieſen Maßnahmen nichts. 
Er war der Ueberzeugung, daß der Berg nicht zu halten ſei, und gab deshalb 
den Befehl zum Rückzuge, der 8*° abends angetreten wurde. Es kann wohl 
heute, wo Alles zu überſehen iſt, keinem Zweifel unterliegen, daß Warrens 
Anſicht die richtige war. Für Thorneycroft war dies allerdings nicht ſo 
klar zu überſehen. Es wird General Warren vielfach zum Vorwurf gemacht, 
daß er ſich nicht perſönlich auf den Spionkop begab. Ich theile die Anſicht, 
daß er als Führer dorthin gehörte, nicht. Dort oben hätte er jede Führung 
verloren und konnte die Geſammtlage nicht überſehen. Er wäre ſicher unter 
dem Eindruck des Kampfes, den er aus nächſter Nähe in ſich aufgenommen 
hätte, ebenſo wie Thorneycroft, deſſen Tapferkeit durch ſein Verhalten während 
des ganzen Tages in hellſtem Lichte erſcheint, zu der falſchen Ueberzeugung 
gekommen, daß der Berg nicht zu halten ſei. Warren würde durch ſein 
Vorgehen auf den Spionkop denſelben Fehler begangen haben, den Buller, 
wie erwähnt, bei Colenſo machte. 

Aber Warrens Schuld war es, daß ſtundenlang keine Verbindung 
zwiſchen ihm und den Truppen auf dem Spionkop beſtand. Seine Sache 
war es, die Verbindung, nachdem der Heliograph verſagte, auf andere Weiſe 
herſtellen zu laſſen. Daß er dies nicht that, rächte ſich bitter. Auch mußte 
der Generalſtab dafür ſorgen, daß noch ſchneller wie die Geſchütze Waſſer 
auf den Spionkop gelangte, da die Truppen ſolches in empfindlicher Weiſe 
entbehrten. Trotzdem muß man ſagen, auch durſtend und erſchüttert mußte 
die enge Maſſirung auf dem Spionkop von der Truppe ebenſo ertragen werden, 
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wie fie die 43 Preußiſchen Kompagnien bei und weſtlich St. Hubert in der 
Schlacht von Gravelotte ertrugen. Sie hielten ſich von 5 Uhr abends 
bis zum Ende der Schlacht in ihrer maſſirten Stellung. Die freiwillige 
Räumung des Spionkops kam einem Verſchenken des Sieges gleich. Sie 
wäre aber ſicher unterblieben, wenn den Angriff auf den Spionkop der gleich⸗ 
zeitige Angriff auf den Flügeln nachdrücklich unterſtützt hätte. 

Die Brigaden Hart und Hildyard, alſo acht Bataillone, haben während 
des Kampfes um den Spionkop, am 24. Januar, unthätig auf dem linken 
Flügel hinter ihren Gewehrpyramiden geſtanden. Von der Brigade Wood⸗ 
gate wurden zwei Bataillone, von der Brigade Coke ein Bataillon zurück⸗ 
gehalten. In Summa wurden alſo elf Bataillone“) nicht verwendet, die für 
den Angriff auf den Flügeln verwendbar waren. 

Nur die mangelhafte Unterſtützung des Hauptangriffes ließ den Buren 
Zeit, Verſtärkungen aus der Gegend von Colenſo und von Ladyſmith heran⸗ 
zuziehen, und gab ihnen das Mittel, an der wirkſamſten Stelle zum Gegen⸗ 
angriff zu ſchreiten. Wenn ſie viel zu demſelben zuſammengebracht haben, 
war es ein ſchwaches Bataillon. Aber die Art, wie ſie dieſen Angriff, den 
eigentlich Niemand kommandirte, ſondern zu dem ſie ſich von ſelbſt zuſammen⸗ 
fanden, ſpringend und kriechend, ich möchte ſagen, pirſchend ausführten, iſt 
ungemein charakteriſtiſch. 

Der geſchilderte Verlauf der drei Kämpfe zeigt auf das Deutlichſte, 
daß weit mehr als die verfehlten Angriffsrichtungen die ungenügende 
Energie in der Durchführung der Angriffe und die ungeſchickten 
Angriffsformen den Mißerfolg in allen drei Fällen verſchuldet haben. 


11. Die ungenügende Energie in der Durchführung der Angriffe. 

Wer angreifen will, der ſoll entſchloſſen ſein, ſeine Truppen zur Er⸗ 
ringung des Erfolges rückſichtslos bis auf den letzten Mann einzuſetzen. Erſt 
wenn die letzte Reſerve erfolglos vorgeführt iſt, darf ein Angriff als geſcheitert 
gelten. Wer früher von ihm abläßt, der giebt ihn ſelber auf; er ſcheitert 
nicht an dem Mittel, das er anwendet, ſondern an deſſen ungenügendem 
Gebrauch. Bei Magersfontein bleiben 41/2, bei Colenſo 7 und am Spion⸗ 
kop 11 Bataillone völlig intakt. Von der vorhandenen Gefechtsſtärke ge⸗ 
langten daher, in Procenten ausgedrückt, beim Angriff überhaupt nur zum 
Einſatz: bei Magersfontein 65,4 pCt., bei Colenſo 57,6 pCt, am Spionkop 
am 24. Januar 46,8 pCt. Bei Magersfontein wird die ganze 9. Brigade 
zu Nebenzwecken, Bagageſicherung, ſowie zur Deckung der gar nicht ge⸗ 
fährdeten rechten Flanke verwandt. Bei Colenſo werden zunächſt nur die 


*) Von der bei Chiveley zurückgelaſſenen Brigade Barton ſollen nach einigen 
Engliſchen Darſtellungen noch zwei Bataillone bei Lyttelton rechtzeitig eingetroffen ſein. 
Dieſe wurden aber in den Kampf nicht eingeſetzt. Die Zahl der nicht verwendeten 
Bataillone würde ſich, wenn die Angaben richtig ſind, auf dreizehn erhöhen. Da jedoch 
die rechtzeitige Ankunft der Bataillone nicht verbürgt iſt, ſo iſt hier nicht damit gerechnet. 
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2. und 5. Brigade zum Angriff eingeſetzt. Nur ſchwache Theile der in zweiter 
Linie zurückgehaltenen Kräfte, man kann ſie höchſtens auf 1500 Mann ſchätzen, 
greifen ein, um die Geſchütze zu retten, die die erſte Linie verloren hat, und 
den Rückzug zu decken. Während der Kämpfe am Spionkop ſteht unthätig, 
etwa 50 km vom Gefechtsfelde entfernt, die Brigade Barton. Mit Theilen 
ſcheint ſie zum Gefechtsfelde abmarſchirt zu ſein. Sie mußte aber mit 
ganzer Kraft dort eintreffen, nachdem die Buren von Colenſo und Ladyſmith 
auf den Kampfplatz geeilt waren und ſomit eine ernſtere Gefährdung der 
rückwärtigen Verbindungen nicht mehr zu erwarten war. Der größte Theil 
der Brigade war daher ſpäteſtens vom 20. Januar ab verfügbar. Selbſt 
wenn die Brigade erſt am 21. früh aufbrach, konnte ſie bei täglicher Marſch⸗ 
leiſtung von 17 km noch am 23. nachmittags, gerade als die Entſcheidung 
heranreifte, bis auf den letzten Mann auf dem Gefechtsfelde eintreffen. 

Die ungenügende Energie in der Durchführung der Angriffsaufgaben 
zeigt ſich aber nicht allein in dem unzulänglichen Einſatz an Kräften. Sie 
offenbart ſich auch in den Verluſtprozenten. Dieſelben ſind auf den bei⸗ 
gefügten Skizzen (Blatt I u. II) angegeben. Sie ſind von der Zahl der zur 
Schlacht zur Stelle befindlichen engliſchen Truppen errechnet und betragen bei 
Magersfontein 7,4 pCt., bei Colenſo 5,8 pCt., am Spionkop 7,2 pCt. Dem⸗ 
gegenüber ſeien zum Vergleich angeführt die Verluſte unſerer Infanterie bei 
Mars la Tour mit 25 pCt. und die unſerer Garde-⸗Infanterie bei St. Privat 
mit faſt 30 pCt. Greift man die Truppentheile heraus, die am meiſten ge⸗ 
litten haben, ſo ſind bei Magersfontein die Black Watch mit 35,2 pCt., die 
Seaforth Highländer mit 23,4 pCt., bei Colenſo die Royal Dublin⸗Füſiliere 
mit 23,9 pCt., die Connaught Rangers mit 16,1 pCt., am Spionkop die 
Lancaſhire⸗Füſiliere mit 17,2 pCt. zu nennen. Zieht man aus Schlachten 
des Krieges 1870,71 zum Vergleich Verluſte von Truppentheilen heran, die 
beſonders ſtark im Feuer waren, ſo ſind als Beiſpiele anzuführen: das 
Garde⸗Schützenbataillon bei St. Privat mit 54 pCt., das Regiment Nr. 16 
bei Mars la Tour mit 68pCt., das Regiment Nr. 52 bei Mars la Tour 
mit 52 pCt., das 2. Franzöſiſche Turko⸗Regiment bei Wörth mit 86 pCt. 

Zur Berechnung der Verluſtprozente möchte ich noch bemerken, daß 
ſie auf Grund aller bislang veröffentlichten offiziellen Engliſchen Angaben, 
die mir zugänglich waren, errechnet ſind, und daß ich abſichtlich die Ver— 
mißten fortgelaſſen habe. Die abweichenden höheren Prozente in mehreren 
Werken über den Krieg, ſo z. B. in dem ſehr ſorgfältig redigirten La guerre 
sud-africaine par le capitaine G. Gilbert, erklären ſich durch die ſtattgehabte 
Einrechnung der Vermißten, die ich im Hinblick auf die Zwecke, die meine 
Arbeit verfolgt, nicht für richtig hielt. Bei den Engliſchen Bataillonen habe 
ich im Hinblick auf den ſchon ſtattgehabten Kriegsabgang eine durchſchnittliche 
Iſtſtärke von 800 Mann angenommen. 
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Der Hauptmann im Oeſterreichiſchen Generalſtabe Wöjcik weiſt in feinem 
intereſſanten Buch „Ueber den Krieg in Südafrika“ darauf hin, daß man 
vor dem Burenkriege angenommen habe, das Angriffsvermögen braver Truppen 
erlahme im Durchſchnitt nach 26 pCt. Verluſten. Ein Theil der Engliſchen 
Truppentheile hat dieſe Ziffer ganz oder annähernd erreicht. Im Uebrigen 
bleiben die Verluſte hinter denen früherer blutiger Kämpfe zurück. In dieſem 
Sinne ſind daher Ausdrücke, wie „noch nie dageweſene Verluſte“, „enorme Ver⸗ 
luſte“, nicht zutreffend. Aber hervorzuheben iſt andererſeits, daß die Engliſchen 
Verluſte ſtellenweiſe in kürzeren Zeitfriſten entſtanden zu ſein ſcheinen wie 
ſolche in früheren Kriegen. Mehrfach ſcheinen Minuten genügt zu haben, 
um ſie zum größten Theil herbeizuführen. Der moraliſche Eindruck, den 
dieſe ſchnelle Anhäufung der Verluſte namentlich in den geſchloſſenen For⸗ 
mationen und in den dichten Schützenlinien machte, war ein geradezu über⸗ 
wältigender. Man wird einwenden, daß dieſer moraliſche Eindruck auch früher 
beſtanden habe. Das iſt gewiß richtig; aber zwei Umſtände haben ihn er⸗ 
heblich verſtärkt: Die Rauchfreiheit der Schlachtfelder und die Unſichtbarkeit 
des Feindes. Auf dieſe Erſcheinung weiſt Hauptmann v. Lüttwitz ganz 
beſonders hin. Er erzählt: Ein Engliſcher Offizier habe ihm einmal als das 
Unangenehmſte in der modernen Angriffsſchlacht die Leere des Schlacht⸗ 
feldes bezeichnet. Man habe bei den weiten Entfernungen, auf denen das 
Feuer beginne, das Gefühl, einem unſichtbaren Verhängniſſe entgegen zu 
gehen, gegen welches man ſelbſt kaum eine Waffe beſitze. Wolle man ſie 
bereits auf den weiten Entfernungen gebrauchen, ſo ſchieße man mehr oder 
weniger nur auf das Gerathewohl. Der Vertheidiger aber feuere, ſobald man 
ſich erhebe und vorwärts gehe, ohne daß man ihn ſelbſt ſehen könne. Bei 
jedem Sprunge würden die Verluſte größer. Bald komme der Moment, wo 
jede weitere Bewegung, gleichgültig, ob vorwärts, ſeitwärts oder rückwärts, 
aufhöre. So ergäben ſich dann Feuerhalte, auf denen man Stunden lang 
liege. Hauptmann v. Lüttwitz erzählt dann einen Fall aus der Schlacht am 
Modder River, wo die Garden zwölf Stunden im feindlichen Feuer auf 
derſelben Entfernung von 800 m vom Feinde gelegen haben. Jede Be⸗ 
wegung war ausgeſchloſſen, keinerlei Befehle und Munition kamen nach vorn. 
Nachdem 29 Munitionsträger erſchoſſen waren, gab man es auf, Patronen 
heranzubringen. | 

12. Augriffsformen. 

Betrachtet man die Formen, in denen die Engliſchen Eee den An⸗ 
griff in den drei Schlachten verſuchten, ſo fällt vor Allem ihre große 
Verſchiedenheit auf. Die Grundſätze des Reglements von 1896 hatten 
ſich noch nicht überall Eingang verſchafft. Namentlich bei den Offizieren, die 
aus Indien und den Kolonien gekommen waren, beſtanden wenig richtige 
Anſchauungen über die Wirkung der modernen Waffen. Nur ſo iſt in der 
Schlacht von Colenſo das Vorgehen der 5. Brigade in dicken Kolonnen unter 
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General Hart, das Auffahren der beiden Batterien unter Oberſt Long, der 
mit großer Auszeichnung bei Omdurman gefochten hatte, neben den Schützen, 
auf 600 m vom Feinde erklärlich. Das Vorgehen der Hochländer⸗Brigade 
bei Magersfontein iſt ein unvorſichtiges Heranprallen an eine Stellung, in 
der man den Feind vermuthen mußte. Im Ganzen reglementsmäßig voll⸗ 
ziehen ſich die Angriffe der Garde⸗Brigade bei Magersfontein, der 2. und 6. 
bei Colenſo und der öſtlich und weſtlich des Spionkops angreifenden 
Brigaden. Aber auch die Angriffe dieſer Brigaden kommen nicht ordentlich 
vorwärts; keiner endet mit dem Einbruch in die feindliche Stellung. Die 
meiſten erlahmen, nachdem ſie ſtellenweiſe weiter vorgeprallt waren, ſchon 
innerhalb der mittleren Entfernungen. 

Zum erheblichen Theil hat dies an der unzweckmäßigen Art gelegen, wie 
man innerhalb der Truppenverbände die Unterſtützungstrupps und Reſerve⸗ 
kompagnien nachführte. Sie ſollen ſtellenweiſe geſchloſſen und zu dicht auf 
geweſen ſein, ein Verfahren, welches ſich von ſelbſt richtet, das wir aber auch 
bei uns leider immer noch häufig genug in den Manövern ſehen. Es muß 
hierbei auch bemerkt werden, daß die in Ziffer II, 76 unſeres Infanterie⸗ 
Exerzir⸗Reglements gegebene Zahl von 200 m für den Abſtand, den im offenen 
Gelände die hintere Stufe der Tiefengliederung von der vorderen halten ſoll, 
angeſichts der modernen Schrapnelwirkung zu knapp bemeſſen iſt. Nimmt man 
Ziffer 28 der Schießvorſchrift für die Feldartillerie als Anhalt, dann muß 
der Abſtand auf 300 m feſtgeſetzt werden. | 

Neben der ungefdidten Art der Nachführung der hinteren Stufen 


der Tiefengliederung iſt für die Erfolgloſigkeit der Engliſchen Angriffe der 


Umſtand in das Gewicht gefallen, daß man die zum Angriff beſtimmten 
Kräfte überhaupt nicht einheitlich in der Zeit nebeneinander zur Wirkung 
brachte. So erfolgt bei Magersfontein erſt der Angriff der Hochländer⸗ 
brigade, dann der der Gardebrigade. Bei Colenſo geht auf dem linken 
Flügel erſt die 5. Brigade, dann auf dem rechten Flügel erſt die 2. Brigade 
allein vor, dann neben ihr die 6. Brigade. Am Spionkop greift erſt 
Lyttelton die Brakfontein⸗Höhen, dann Clery mit den ihm unterſtellten 
Brigaden den Taba Myama, dann Woodgate den Spionkop und dann 
wieder Lyttelton die Brakfontein⸗Höhen an! So konnte der im Kampf 
nicht genügend gefeſſelte Vertheidiger auf ſeinen langen Fronten die Kräfte 
verſchieben, wie er wollte. Da er zum größten Theile beritten war, gelang 
ihm die Verſchiebung der Kräfte meiſt überraſchend ſchnell. 

Bei Magersfontein und Colenſo beträgt die Ausdehnung der Front 
des Vertheidigers annähernd 9 km, am Spionkop 17 km. Demgegenüber 
begeht der Engliſche Angreifer, der mit zuſammengehaltener Kraft frontal 
angreifen will, den Fehler, daß er bei Magersfontein und Colenſo etwa in 
Diviſionsſtärke ſich zur vollen Armeekorpsbreite von 6 km ausdehnt, am 
Spionkop ſeine Kräfte ſogar auf eine Front von 12 km vertheilt! 
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Niemals kommt es zu einer einheitlichen Angriffswirkung flügelweife 
nebeneinander geordneter Kommandoeinheiten, die, mit Gefechtsauftrag ver⸗ 
ſehen, aus der Tiefe den Angriff allmählich zur höchſten Wucht ſteigern. 
Stellenweiſe wird der Kampf derart geführt, daß eigentlich ein Theil der 
Kräfte zuſieht, wie der andere geſchlagen wird. 

Der geſchilderte Verlauf der Kämpfe zeigt zur Genüge, welche Be⸗ 
wandtniß es mit der „wunderſchönen Tiefengliederung““) der Engländer in 
den erſten Schlachten des Krieges hatte. Es iſt mir beim beſten Willen un⸗ 
erklärlich, wie man aus dem Verlauf der geſchilderten Kämpfe ableiten will, 
daß das in unſerem Reglement niedergelegte Prinzip der Tiefengliederung 
ſich in dieſen Kämpfen als ein verfehltes erwieſen habe. Auch aus anderen 
Schlachten des Krieges, die ich für mich allein betrachtet habe, vermag ich 
nicht zu ergründen, wie man zu dieſer generellen Behauptung gelangt iſt. 
Sie müßte doch aus einer ganzen Reihe von Einzelerſcheinungen abzuleiten 
ſein. Wir ſehen dagegen nur, daß das Engliſche Verfahren in den einzelnen 
Fällen ein auffallend verſchiedenes iſt. Es iſt generell überhaupt ſehr ſchwierig 
zu charakteriſiren. Es trägt im erſten Theil des Krieges vor Allem den 
Stempel großer Uebereilung an ſich und ſcheitert an unglückſeligen Formen 
und an ungenügender Schießfertigkeit der Truppe, nicht aber an dem regle⸗ 
mentariſch feſtgeſetzten Kampfesprinzip der Tiefengliederung! Man darf ſogar 
ganz beſtimmt behaupten, dort, wo der Verlauf des Kampfes das gewollte 
reglementariſche Prinzip noch am deutlichſten erkennen läßt, wie im Angriff 
der Gardebrigade bei Magersfontein und der 2. Brigade (Hildyard) bei 
Colenſo, geht das Gefecht verhältnißmäßig noch am beſten vorwärts. Nirgends 
vermag ich aus dem Verlauf der Kämpfe die Folgerung abzuleiten, „daß das 
heutige Infanteriegefecht die ſofortige volle Einſetzung der zur Durch⸗ 
führung des Kampfes beſtimmten Truppen rathſam erſcheinen läßt,“ “) das ſoll 
alſo heißen: die ſofortige Entwickelung der zum Kampf beſtimmten Truppen 
in einer einzigen engen, ſtarken Schützenlinie ohne jede Unterſtützungstrupps 
und geſchloſſene Kompagnien der zweiten und dritten Linie. Ich meine gerade 
umgekehrt: die erſten Schlachten des Südafrikaniſchen Krieges beweiſen, daß 
eine nicht ganz geklärte Lage angeſichts der modernen Schnellfeuerwaffen zu⸗ 
nächſt eine ſparſame Schützenentwickelung fordert. Genau ſo, wie es 
Ziffer II, 22 unſeres Reglements vorſchreibt: „ſparſam“ und „ohne Ueber⸗ 
eilung“. 

Wenn „die hauptſächlichſte Streitfrage der modernen Infanterietaktik: 
die Frage der Tiefengliederung oder Breitenausdehnung““) wäre, dann müßte 
man unbedingt eine lediglich in der Breitenausdehnung geſuchte ſofortige volle 
Einſetzung der zur Durchführung des Kampfes beſtimmten Kräfte verwerfen! 
Die Wahrung der Tiefengliederung ſteht jedoch mit der breiteren Ausdehnung 

” Vergl. Zum Angriff der Deutſchen Infanterie. „Berliner Neueſte Nachrichten“ 
14. Januar 1902. 


162 


der einzelnen Kommandoeinheiten oder richtiger gefagt der Erweiterung ihrer 
Gefechtsfronten in gar keinem direkten Gegenſatz. Man kann gerade die 
Gefechtsfronten der in vorderer Linie fechtenden Verbände zunächſt recht licht 
und breit halten wollen, um Truppen für eine gute Tiefengliederung und 
Flankenwirkung herauszuſparen. 

Ein „Verlängern“ und „Seitwärtsſchieben“ der eigenen Flügel wird 
in unſeren Europäiſchen Schlachten von der einmal „ganz eingeſetzten“ Truppe 
nicht geleiſtet werden, ſondern nur durch friſche, aus der Tiefe vorgeführte 
Kräfte zu erzielen ſein. Die vorderen Gefechtslinien der Engländer erlagen 
nicht, weil ſie zu ſchwach an Kämpfern ausgeſtattet waren, ſondern weil man 
ſie in unzweckmäßiger Art und ungeſchickten Formen in den Kampf brachte, 
und weil die ihnen nachfolgenden Abtheilungen der hinteren Linien ihren 
Zweck, als andauernd ſich ſteigernde Feuerunterſtützung der vorderen Linie 
zu dienen, völlig verkannten. Zu ganz erheblichen Theilen brachte man ſie 
überhaupt nicht zum Schießen, ſondern gab ſich der trügeriſchen Hoffnung 
hin, allein durch den Druck ihres Vormarſches den Gegner zum Weichen zu 
bringen. Anſtatt mit ihren aus der Tiefe hervorgeholten Gewehren griff 
man lediglich mit ihren Beinen an. 

Man kann ſich daher im Hinblick auf die geſteigerte Waffenwirkung 
unbedingt für breitere Gefechtsfronten der einzelnen Kommandoeinheiten aus⸗ 
ſprechen, ohne auch nur das Geringſte an dem Prinzip der Tiefengliederung 
zu ändern. Die Frage „Tiefengliederung oder Breitenausdehnung“ iſt daher 
auch vielfach ganz unnöthig gegenſätzlich zugeſpitzt worden. So darf man 
„die hauptſächlichſte Frage“ moderner Infanterietaktik nicht ſtellen. Mir 
ſcheint ſie richtiger zu lauten: Wie geſtalten wir die Hauptkampfesform der 
Infanterie, den Schützenſchwarm, angeſichts der geſteigerten Waffenwirkung 
in den verſchiedenen Geländearten am zweckmäßigſten, und wie bringen wir in 
ihm das Feuer am ſicherſten auf das höchſte Maß der Feuerleiſtung? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Mißerfolg der Engliſchen 
Angriffe ganz beſonders durch die unrichtige und unzweckmäßige Art 
verſchuldet iſt, in der die Engliſchen Schützenlinien vorzugehen 
und zu kämpfen verſucht haben. 


13. Enge und lichte Schützenlinien. 

Die Engliſchen Schützenlinien waren für das offene Gelände viel zu 
dicht. In dieſen dichten Linien vermochten die Schützen weder das Gelände 
noch ihre Waffe ſachgemäß zu benutzen, um das Feuergefecht auf den mittleren 
Entfernungen wirkſam zu führen. Sie erduldeten in dieſen engen Linien weit 
mehr paſſiv Verluſte, als daß fie aktiv ſolche beim Feinde erzielten. 

Während bei uns auch die neueren Verſuche der Infanterie-Schießſchule 
unter dem jetzigen Kommandeur, dem Oberſten Kügler, wiederum auf den 
mittleren Entfernungen bis zu 5 pCt. Treffer von dem eingeſetzten Munitions- 


— oe 


— 


163 


quantum erfdoffen und in gleichſtarken Schützenlinien des Gegners 25 bis 
35 pCt. außer Gefecht ſetzten, erzielten die Engländer und zwar Infanterie 
und Artillerie zuſammen gegen die Buren bei Magersfontein 3,6 pCt., bei 
Colenſo 1,5 pCt. und am Spionkop 7,5 pCt. 

Es iſt klar, daß Schießplatzergebniſſe faſt niemals in der Wirklichkeit 
auch nur annähernd erreicht werden. Indeſſen waren die Verluſte der Buren 
doch allzugeringe gegenüber Treffergebniſſen, wie ſie nunmehr durch eine ganze 
Reihe von Jahren in Deutſchland auf den mittleren Entfernungen erſchoſſen 
werden. Rechnet man bei den Verluſten der Buren nur ein Drittel als von 
der Artillerie bewirkt ab, dann erhält man als von der Engliſchen Infanterie 
erzielte Ergebniſſe bei Magersfontein 2,4 pCt., bei Colenſo 1 pCt. und nur 
am Spionkop 5 pCt. Selbſt dieſer Höchſtſatz würde erſt ein Fünftel von der 
Deutſchen Minimalzahl von 25 pCt. ſein. Die unzulängliche Ausbildung der 
Engliſchen Infanterie im gefechtsmäßigen Schießen tritt in dieſen Reſultaten 
klar zu Tage. Die geringen Treffergebniſſe ſind aber nach mehreren Nach⸗ 
richten nicht allein durch die unzureichende Schießfertigkeit verſchuldet, ſondern 
auch ganz erheblich durch den Umſtand beeinflußt worden, daß die Engliſchen 
Schützen in den engen Linien ſich gegenſeitig im Waffengebrauch behindert 
haben und ganz beſonders ungünſtig in dem ruhigen Gebrauch der Waffe be⸗ 
einflußt wurden, als in den engen Linien die Verluſte ſich ſehr ſchnell häuften 
und die Feuerdisziplin ſich verhältnißmäßig ſchnell lockerte. Jeder Verſuch, den 
Gegner mit dem reglementariſch vorgeſchriebenen Salvenfeuer zu bekämpfen, 
verbot ſich von ſelbſt. Das Getöſe des Kampfes machte die beabſichtigte 
Feuerleitung vielfach ganz unmöglich. Der weder durch das Reglement noch 
durch die Schießausbildung zum zielbewußten Einzelkämpfer erzogene Engliſche 
Schütze feuerte dann meiſt auf das Gerathewohl gegen die Höhen, auf 
denen er den Feind vermuthete. 

Die in vielen Engliſchen Mittheilungen hervorgehobene „Unmöglich— 
keit“, den Feind überhaupt zu erkennen und im Gelände aufzufinden, weiſt 
darauf hin, daß die Augen von Offizier und Mann an die Schwierigkeit des 
Aufſuchens kleiner gefechtsmäßiger Ziele auf mittlere und weite Entfernungen 
gar nicht gewöhnt waren. Das raſche Erkennen von Kopfzielen auf den 
mittleren und weiteren Entfernungen, das ſchnelle Erſpähen halb und ganz 
verdeckter Batterien mit dem Auge und Glaſe im Gelände tritt immer mehr 
als eine äußerſt wichtige Uebungsnothwendigkeit hervor. Die hohe Bedeutung 
und der große Nutzen ſolcher Uebungen wird mehrfach auch bei uns noch 
nicht genügend gewürdigt. Die darauf abzielenden Uebungen können mit 
Entfernungsſchätzen und Felddienſt ſehr gut verbunden werden und werden, 
ſyſtematiſch betrieben, bald gute Ergebniſſe haben. Es iſt geradezu erſtaunlich, 
welche Fortſchritte die Augen der meiſten Menſchen bei andauernder Uebung 
in dieſen Dingen machen. 
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Der ganze Erfolg im Kampfe gegen Artillerie hängt davon ab, daß 
der Offizier mit größter Schnelligkeit nicht allein perſönlich mit Auge oder 
Glas das Ziel erfaßt, ſondern vor Allem ebenſo ſchnell das Ziel durch die 
Zielbezeichnung in die Maſſe der Augen ſeiner Leute bringt. Nur wenn die 
Schützen gewöhnt und geübt ſind, dem Zug⸗ und Gruppenführer blitzſchnell 
mit den Augen auf Entfernungen bis wenigſtens 1500 m zu folgen, werden 
wir mit Ausſicht auf Erfolg den Kampf gegen die Artillerie aufnehmen können. 
Nur einige wenige Minuten bleiben uns, um die beſchoſſenen Batterien mit 
unſerem Feuer zu überwältigen, ſonſt ſind wir ihrem Schnellfeuer verfallen. 

Die Engliſchen Schützenlinien waren ſchon in den erſten Angriffsent⸗ 
wickelungen meiſt ſo dicht, daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach wohl nur auf 
Grund der Ziffer 48, 1 und 2 des Engliſchen Exerzir⸗Reglements gebildet 
waren, welche ein Schwärmen ohne jeden Zwiſchenraum vorſchreibt. Nach 
anderweitigen Beobachtungen waren ſie ſtellenweiſe drei bis vier Glieder tief. 
Man ſagt wohl nicht zu viel, wenn man behauptet, daß der Burenkrieg über 
eine derartige Schützenentwickelung, wenn ſie zu Beginn des Kampfes erfolgt 
und die Angriffsbewegung über offenes Gelände geht, endgültig den Stab 
gebrochen hat. 

Deswegen darf man aber noch nicht die Frage ſo zuſpitzen, als ob ein 
für allemal lichte Schützenlinien zweckmäßiger wären als enge, und ſich rein 
ſchematiſch für die eine oder andere Art der Schützenentwickelung erklären. 

In offenem Gelände, welches keine Deckung gewährt, ſind die abſoluten 
Verluſte einer dichten Schützenlinie natürlich größer, nicht aber die relativen. 
Der Prozentſatz der Verluſte bleibt der gleiche. Hiernach müßte auf die 
Dauer eine enge Schützenlinie unter allen Umſtänden eine Schützenlinie mit 
lichten Zwiſchenräumen niederkämpfen, da es der beſtändige Kampf einer 
Ueberlegenheit gegen eine Unterlegenheit wäre. 

Dem iſt aber zu entgegnen: 

Das Verhältniß verſchiebt ſich ſofort zu Gunſten der dünnen Schützen⸗ 
linien, ſobald es gelingt, dieſelbe rechtzeitig aufzufüllen. Das Einſchieben in 
lichte Schützenlinien iſt leichter und ordnungsmäßiger auszuführen, wie in 
enge Schützenlinien. 

Auch wird man in der Regel eher eine Feuerlinie auf ein ſtärkeres 
Maß der Feuerleiſtung bringen, wenn man öfter in lichten Linien nachfüllt, 
als wenn man, was einfacher ausſieht, auf einmal in engen Linien eine be⸗ 
ſtimmte Feuerſtellung erreichen will. Letzteres wird in Anbetracht der engen 
Formirung, in der man vorwärts geht, nur unter ganz ſtarken Verluſten 
möglich ſein. 

Die enge Schützenlinie erleidet ihre Verluſte, wie bereits hervorgehoben, 
auf verhältnißmäßig engem Raum. Um ein Beiſpiel anzuführen, ſollen auf 
gleichem Raum in der dichten Linie 140, in der dünnen 70 Schützen liegen. 
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Davon find nad einer beftimmten Zeit getroffen: in der dichten 30, in der 
dünnen 20. Der moraliſche Eindruck der größeren Zahl von Gefallenen 
macht ſich daher auf die dicht liegenden feuernden Schützen in erheblich 
ſtärkerem Maße geltend, als die geringere Zahl von Verluſten auf der langen 
Linie der mit lichten Zwiſchenräumen liegenden Schützen. Eine wirkliche 
moraliſche Erſchütterung der Truppe iſt daher leichter herbeizuführen, 
wenn man gegen dichte Schützenlinien feuert, in denen ſich die Verluſte auf, 
engem Raum häufen. Lockerung der Feuerdisziplin und Herabſetzung der 
Schießleiſtung werden genau wie bei den Engländern auch bei anderen Truppen, 
wenn auch vielleicht nicht ſo ſchnell, die unausbleiblichen Folgen dieſer mora⸗ 
liſchen Erſchütterung ſein. Es iſt daher falſch, dem Grundſatze: „Wirkung 
geht vor Deckung“ im offenen Gelände durch Vorführen enger Schützenlinien 
Rechnung tragen zu wollen. Lichtere Räume im Großen und lichtere 
Räume im Kleinen, das iſt die unabweisbare Forderung der 
Waffenwirkung moderner Schnelllader. Die Kunſt der Führung muß 
dafür ſorgen, daß ein „zu loſe werden“ vermieden wird. 

Bei dem Verſuche, enge Schützenlinien „ununterbrochen“ vorgehen zu 
laſſen, wird man überhaupt nicht zur Wirkung kommen, ſondern ſchon auf 
dem Wege zu ihr vernichtet werden. Weniger eng formirt werden die 
Schützenlinien weit ſicherer zu einer ſtarken Feuerentfaltung und damit 
beſſeren Wirkung gelangen, als bei dem umgekehrten Verfahren. 


Das ganze Nachfüllen der Schützenlinien muß weit weniger ſchematiſch 
erfolgen als bislang. Jede Regelmäßigkeit hierin iſt von übelſter Wirkung 
gegenüber einem aufmerkſamen Vertheidiger, der dann nur, wie die Buren, 
auf die günſtigen Momente lauert, um mit dem Maſſenfeuer ſeiner 
Schnelllader einzuſetzen. Je unregelmäßiger, je überraſchender das Nachfüllen 
erfolgt, um ſo ſicherer wird es zum Ziele führen, wohl niemals wird 
es im ununterbrochenen Vorgehen und wohl ſelten nur in ſchnell auf⸗ 
einander folgenden weiten Sprüngen zu erreichen ſein. Nur in kleinen Ab⸗ 
theilungen, am beſten wohl in der Regel in Zügen, in lichter Formirung, 
in unregelmäßigen, dem Gelände angepaßten Sprüngen, mit Pauſen von 
wechſelnder Dauer, wird es erfolgen müſſen, in individuellſter Behandlung 
nach Gelände und ſonſtigen Umſtänden. Nur eine eiſerne, im Frieden 
ſyſtematiſch erzogene Disziplin wird einer vorzeitigen, die vordere Kampfes⸗ 
linie gefährdenden Feuereröffnung der in kleinen Verbänden nachdrängenden 
Verſtärkungen unter allen Umſtänden vorbeugen. 


14. Frontbreiten. 

Die Vorzüge der Entwickelung dünner Schützenlinien im offenen Ge⸗ 
lände leiten zu dem Gedanken über, die Frontbreiten der taktiſchen Verbände 
durch reglementariſche Feſtſetzung von vornherein zu vergrößern, eine Maß⸗ 
regel, zu der die große Feuerkraft des Mehrladers ſchon an und für fi 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1902. 3. Heft. 3 
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auffordert. Eine Erhöhung der Frontausdehnung der Kompagnie auf 130 m 
wird dieſem Zwecke hinlänglich entſprechen. 

Ein Bataillon würde ſich dementſprechend auf 400 m ausdehnen können. 
Die Frontbreiten der größeren Verbände dürfen aber nicht in demſelben Maße 
wachſen. Die verſtärkte Feuerkraft der vorderen Linie erlaubt in der erſten 
Entwickelung nicht allein eine größere Frontbreite, ſondern auch eine haus⸗ 
hälteriſche Ausſtattung mit Kommandoeinheiten, die den Grundſatz der 
Reglements, aus der Tiefe zu fechten, weiterhin wahrt und die Kräfte zu 
flankirender Wirkung herausſpart. Zur Abwehr frontaler Gegen— 
angriffe iſt unſere Front auch in den lichteren Räumen, dank der 
ſo bedeutend geſteigerten Feuerkraft genügend ſtark. 

Für ein Regiment dürfen daher 700 m, für eine Brigade 1500 m als 
zuläſſige Gefechtsbreiten erſcheinen. Die letztere iſt im Reglement Theil II, 115 
bislang auf 1000 bis 1200 m normirt. Hierbei iſt anzuführen, daß 
auch die Ruſſen und Franzoſen, wohl ebenfalls angeregt durch den Buren⸗ 
krieg, im Hinblick auf die geſteigerte Feuerkraft, ihre Frontbreiten vergrößert 
haben; die Ruſſen für die Kompagnie auf 140 m, das Bataillon 280 m, 
das Regiment 700 m, die Brigade 1050 m; die Franzoſen für die com- 
pagnie encadrée auf 150 m, das bataillon encadré auf 300 m, das 
régiment encadré nicht über 700 m, die brigade encadrée nicht über 
1500 m. 


15. Das ſprungweiſe Vorgehen. 

Von weiterer, ganz beſonderer Wichtigkeit erſcheint eine Abänderung 
der bisherigen Art des ſprungweiſen Vorgehens. Es ſind Nachtheile ſowohl 
hinſichtlich der großen Frontbreiten, in denen geſprungen wurde, als auch hin⸗ 
ſichtlich der Dauer der Sprünge hervorgetreten. 

In den „Militäriſchen Betrachtungen über den Krieg in Südafrika“ 
wird uns Folgendes erzählt: „Das Aufſtehen erfolgt zögernd und nach und 
nach. Dadurch gewinnt der aufmerkſam gemachte Feind Zeit, die ſpäter ſich 
erhebenden Leute ſchon beim Aufſtehen mit wohlgezieltem Feuer zu empfangen. 
So werden auch kurze Sprünge, in längeren Linien ausgeführt, zu verluſt⸗ 
reich werden, um auf die Dauer durchgeführt werden zu können. Kleinere 
Gruppen dagegen laſſen ſich überraſchend bewegen, und Ueberraſchung iſt nach 
meiner Ueberzeugung das Einzige, was einen Sprung glücken laſſen kann. 
Deshalb darf er auch nur ſo lange dauern, wie die Ueberraſchung vorhält. 
Jedes Aufmerkſammachen des Feindes durch auffälliges Stopfen des Feuers 
muß daher ſorgfältig vermieden werden. Auch das iſt meiſtens nur bei 
kleinen Gruppen zu erreichen.“ 

Wenn das Aufſtehen bei den Engländern ſich ſo vollzogen hat, wie es 
uns geſchildert wird, kann man nur ſagen, das läßt ſich beſſer machen, und 
zwar ohne große Mühe. Es braucht nur geübt zu werden oder noch richtiger, 
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genau fo gedrillt zu werden, wie man Griffe drillt. Es dürfen jid gar 
keine Leute ſpäter erheben, wie die anderen. Bei guter Uebung laſſen ſich 
auch breitere Fronten als Gruppen überraſchend vorwärts bringen. Das 
Springen in Bataillonen und noch größeren Verbänden — im Reglement 
auch gar nicht vorgeſchrieben — muß man allerdings laſſen. In Zeiten 
ausgedrückt, ſpringen nach hierüber angeſtellten Verſuchen einiger Kompagnien 
bei einiger Uebung zum Sprunge auf 
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feuer heraus abgegeben. 
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eine Gruppe (Sektion) 6 = 7 
Dieſe Zeitunterſchiede find alſo wenig beträchtliche, ſelbſt gegenüber 
dem in der Minute pro Gewehr etwa zwölf Schuß leiſtenden Mehrlader. 
Im Aufſpringen von Kompagnien, Zügen, Halbzügen oder Gruppen iſt daher 
bei guter Einübung ein großer Unterſchied nicht zu erkennen. Ich bin über⸗ 
zeugt, wenn wir dies und überhaupt jede Thätigkeit unſerer Leute gerade in 
der Schützenlinie mit demſelben Aufwande von Fleiß und Gründlichkeit üben, 
mit dem wir früher andere Dinge gedrillt haben, und nicht davon ablaſſen, 
bis alle Funktionen des Schützen dem Manne wirklich in Fleiſch und Blut 
übergegangen ſind, dann werden gerade wir in Verbindung mit unſerer guten 
Schießausbildung Ergebniſſe erzielen, die uns die ſichere Gewähr eines Vor⸗ 
theiles bieten, den uns die anderen Heere nicht ſo ſchnell nachmachen können. 
Ich erlaube mir in dieſer Hinſicht auf ein Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt 
(Nr. 12/1901) aufmerkſam zu machen: „Bilden wir unſere Infanterie aus zur 
Schlachteninfanterie?“ Dasſelbe enthält manche werthvolle Fingerzeige; es hat 
den damaligen Oberſtleutnant Frhrn. v. der Goltz zum Verfaſſer. 

Der Unterſchied in der zum Aufſpringen nöthigen Zeit iſt, wie wir 
geſehen haben, von den kleinſten Verbänden bis zur Kriegskompagnie hinauf 
ſo gering, daß er für die Entſcheidung der Frage, in wie ſtarken Abtheilungen 
geſprungen werden ſoll, nicht in Betracht kommt. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung ſind dagegen folgende Erwägungen: 
Eine große, auf einmal ſpringende Abtheilung, etwa eine Kriegskompagnie, 
bietet ein weit größeres Ziel und erleidet mehr Verluſte. Es erſcheint alſo 
auf den erſten Blick als der natürlichſte und beſte Gedanke, den man über⸗ 
haupt haben kann: man geht grundſätzlich in kleineren Breiten, am beſten 
in den kleinſten, alſo in Sektionsbreiten, vor und macht es ſo, wie es 
die Buren bei ihren Angriffen auf den Spionkop und ſonſt gemacht haben. 
Indeſſen dieſe Buriſche Angriffsart iſt auf unſere großen Verbände nur mit 
anderweitigen Nachtheilen übertragbar. 

Der Kampf in größeren Verbänden fordert von allen Unterabtheilungen 
das Einhalten beſtimmter Frontbreiten. Eingegliedert in den Rahmen des Ganzen 
müſſen die einzelnen Kommandoeinheiten fechten, ſie können ſich nicht wie die 
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Buren in beliebigſter Weiſe ausdehnen. Je kleiner die Verbände gewählt 
werden, in denen der Angriff vorwärts getragen werden ſoll, um ſo ſchärfer 
tritt dieſer Nachtheil hervor und um ſo ſchwieriger geſtaltet ſich die Kommando⸗ 
führung. Dieſe bedarf in allen Gliederungen ebenſo umſichtiger und wohl⸗ 
geſchulter wie auch braver und todesmuthiger Führer. Nur in der Perſon 
des Offiziers oder ſeines Stellvertreters darf man mit Sicherheit auf die 
Erfüllung dieſer Anforderungen rechnen Darum erſcheint vom Stand— 
punkte der Kommandoführung der kriegsſtarke Zug als der kleinſte 
Begriff, mit dem zweckmäßigerweiſe gearbeitet werden kann. Nur dann iſt 
Sicherheit, daß die Angriffspunkte feſtgehalten werden und dem etwaigen 
Wechſel der taktiſchen Lage Rechnung getragen wird. Vor Allem aber ge⸗ 
währleiſtet nur der Offizier den völlig ſicheren Fortgang der Angriffshandlung, 
wenn dieſe ſchwierig wird. 

Treffend heißt es bereits in den „Taktiſchen Rückblicken auf 1866“: 
„In der ihn im Kriege plötzlich umgebenden überraſchenden Region der 
Gefahr fühlt der Mann zunächſt das Bedürfniß, Jemanden zu haben, der 
ihm daſür bürgt, daß die ganze bedenklich erſcheinende Situation auch ſo in 
der Ordnung iſt. Sein Auge richtet ſich naturgemäß auf ſeinen Offizier. 
Erinnert ihn deſſen ruhiger Blick daran, daß es hier, wie im Frieden, zu⸗ 
nächſt gehorchen heißt, ſieht er ihn dann unverzagt und friſch vorwärtsgehen, 
ſo fragt er meiſt nicht lange um Gründe. Weit weniger Ehrgeiz oder 
Patriotismus, vielmehr dieſe treue Anhänglichkeit an die Perſon ſeines Offi⸗ 
ziers iſt meiſtens die Triebfeder, die den Soldaten zu dem Höchſten begeiſtern 
kann. Wer da annimmt, daß alle unſere Soldaten, weil ſie aus einem un⸗ 
bedingt tapferen Menſchenſchlag hervorgegangen ſind, Helden wären, der irrt 
ſehr bedenklich. Wenn auch nur alle Soldaten im Gefechte freiwillig ihre 
einfache Pflicht thäten, es würde dies eine unüberwindliche Armee werden, die 
keiner taktiſchen Anweiſung bedürfte.“ 

Ich habe abſichtlich gerade dieſe unter dem Siegeseindruck von König⸗ 
grätz geſchriebenen Worte eines tapferen Offiziers der Armee von 1866, der 
1870 ſeine Soldatenlaufbahn mit dem Heldentode beſchloſſen hat, hierher 
genommen, um mir nicht den Vorwurf des Peſſimismus zuzuziehen, wenn ich 
nicht daran glaube, daß wir zum Angriffe mit Sicherheit die Vorführung 
der Mehrzahl unſerer Verbände den Unteroffizieren und Gefreiten überlaſſen 
können. Das muß aber geſchehen, wenn wir uns in Sektionen und Halb⸗ 
zügen heranarbeiten wollen. Ich meine daher, daß es einer ſehr eingehenden 
Erwägung und Prüfung bedarf, bis zu welchem Maße wir in der Herab⸗ 
ſetzung der Frontbreite unſerer ſprungweiſe vorgehenden Abtheilungen gehen 
können, aber herabgeſetzt werden müſſen ſie, das erſcheint zweifellos. Die 
noch zu ſammelnde praktiſche Erfahrung wird hier bald das Richtige finden. 

Anders liegen die Verhältniſſe hinſichtlich der Dauer der einzelnen 
Sprünge. Nach ihrem Reglement, Ziffer 115, wollen die Engländer kurze 
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Sprünge von 30 bis 40 m ausführen, während fie thatſächlich im Kriege 
weit größere, ſolche von 60 bis 100 m, unſerem Beiſpiele folgend, gemacht 
haben. Es liegen hierüber ziemlich poſitive Angaben vor. 

Angeſichts der geſteigerten Feuerwirkung und des ſo außerordentlich 
ſchnell arbeitenden Mehrladers und Schnellfeuergeſchützes dürfen die Sprünge 
nicht ſo lang bemeſſen werden, daß der Gegner Zeit genug behält, um ſein 
Ziel auf das Korn zu nehmen. Deswegen wären meines Erachtens, wenn 
nach der ganzen Gefechtslage zum ſprungweiſen Vorgehen übergegangen 
werden muß, in der Regel kleine und vor Allem recht unregelmäßige 
Sprünge im offenen Gelände vortheilhaft. Weiter entfernt vom Gegner 
können ſie etwas größer, näher heran müſſen ſie etwas kleiner bemeſſen 
werden. Im gegebenen Falle können ſie zum Beiſpiel bis zu 800 m wohl 
etwa 40 m, von 800 m ab wohl nicht über 25 m betragen. Von 800 m 
ab wird häufig beim Mangel aller Deckung dieſelbe Strecke von 25 m im 
Kriechen, oder wenn man das Deutſcher Art beſonders häßlich klingende Wort 
vermeiden will „im Liegen vorwärts“ genommen werden müſſen. 

Einige Zeitangaben, die in dieſer Beziehung mit einigen Kompagnien 
ausprobirt worden ſind, erſcheinen nicht ohne Intereſſe: 

Ein Sprung von 80 m dauert 26 bis 31 Sekunden; 

2 2 40» = 17 = 18 2 

2 7 2 25 5 7 10 7 11 2 
dieſelbe Strecke „im Liegen vorwärts“ wird durchſchnittlich in 49 bis 60 Se⸗ 
kunden zurückgelegt. Das Gewehr wurde hierbei um den Nacken gehangen, 
beide Hände zur Vorwärtsbewegung frei gemacht. Man iſt überraſcht, wie 
ſchnell es geht, ſelbſt wenig geübt, und wie ſich dieſe Schnelligkeit ſchon 
nach einiger Uebung ſteigert. Wenn man bedenkt, daß im Ernſtfalle nach 
einer derartigen Gewinnung von etwa 25 m Feuerhalte kommen, die er⸗ 
heblich länger ſein werden, als wir im Allgemeinen zu glauben geneigt ſind, 
ſo erſcheint ſelbſt die wiederholte Anwendung dieſer Art des Vorgehens im 
Ausnahmefalle nicht ausgeſchloſſen. 

Gegen die kurzen Sprünge läßt ſich einwenden, daß ſie den Schützen 
öfter zwingen, die Schutz gewährende Deckung zu verlaſſen, als dies bei 
langen Sprüngen nothwendig iſt, daß man alſo die Hauptſchwierigkeit beim 
Angriff, an welcher der Erfolg ſo leicht ſcheitert, nämlich: die Schützen aus 
der Deckung heraus und vorwärts zu bringen, häufiger zu überwinden hat. 

Dem iſt folgende Lehre aus dem Burenkrieg entgegenzuhalten: 

Bei langen Sprüngen häufen ſich die Verluſte derart, daß der An⸗ 
griff unter dem Schnellfeuer des Vertheidigers meiſt ſchon auf mittlere Ent⸗ 
fernungen zerſchellt. Ein Vorgehen in langen Sprüngen hat heute 
keine Ausſicht mehr auf Erfolg. Die weit geringeren Verluſte, die der 
Angreifer bei kurzen Sprüngen erleidet, vermindern die Schwierigkeit, die 
Schützen vorwärts zu bringen, und bieten eine ausſichtsvollere Gewähr für 
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die Durchführung des Infanterieangriffs. Schließlich muß noch auf folgende 
beim ſprungweiſen Vorgehen ſowohl auf den Exerzirplätzen, als auch auf den 
Manöverfeldern häufig hervortretende Erſcheinung hingewieſen werden. Sie 
entſpringt ebenfalls dem Wunſche, das Angriffsverfahren abzukürzen; im 
Ernſtfalle wird ſie ſich jedoch als verhängnißvoll erweiſen: 

Sobald eine Abtheilung vorgeſprungen iſt, folgen ihr oft die ſeitwärts 
von ihr kämpfenden Theile der Schützenlinie, bevor jene ſich wieder ein⸗ 
geniſtet und ihre Feuerarbeit von Neuem begonnen hat. Das heißt frei⸗ 
willig verzichten auf die Feuerunterſtützung, das beſte Mittel, welches das 
Vorwärtskommen ermöglicht. 


16. Znſammenfaſſung der Lehren. 

Nur die wichtigſten Lehren, die in erſter Linie hervortreten, konnten 
im knappen Rahmen des Vortrags erörtert werden. Manche Einzelheiten 
finden ſich noch, die nicht ohne Intereſſe ſind. So die wichtige Frage beſſerer 
Nahaufklärung vor den Angriffen, die Bildung der dieſem Gedanken dienenden 
Jagdkommandos und der berittenen Infanterie. Ihr gegenüber ſtehen die 
vielfachen Klagen der Engliſchen Offiziere über die erfolgte Herabminderung 
des inneren Werthes der Truppe, die durch ſolche Spezialaufgaben ſtets ihrer 
beſten Elemente beraubt wurde. Ihr Fehlen ſcheint ſich auf den Schlacht⸗ 
feldern Südafrikas fühlbarer gemacht zu haben als früher, weil bereits in 
den mittleren Stadien des Angriffs ein großer Theil der Offiziere und Unter⸗ 
offiziere gefallen oder außer Gefecht geſetzt war. Als ſich dann weiter Verluſt 
auf Verluſt häufte und die Rauchfreiheit des Schlachtfeldes die ungünſtigen 
moraliſchen Eindrücke ſchärfer hervortreten ließ wie früher, da waren die 
Klagen groß, daß man gerade die Beſten aus der Front fortgeſandt hatte. 
Es kann kein Zweifel beſtehen, daß gerade heute tüchtige Leute in möglichſt 
großer Zahl in der Schützenlinie ſein müſſen, welche dank ihrer gefechts⸗ 
mäßigen Einzelausbildung und ihrer geſammten ſoldatiſchen Erziehung Kopf 
und Herz oben behalten, um die Wankenden feſtzuhalten und vorwärts zu 
reißen. 

Gewiß haben die Ruſſiſchen Jagdkommandos manche Vorzüge. Sie 
werden oft Gelegenheit finden, die feindlichen Kavallerie-Beobachtungs⸗ 
abtheilungen und Patrouillen abzuſchießen und ſich auch bei geſchickter Gelände⸗ 
benutzung auf den äußeren Flügeln feſtſetzen oder ſich an die Flanke des 
Gegners heften können; aber trotzdem muß man ſie verwerfen, da ſie dieſe 
Vortheile nur auf Koſten des inneren Werthes der Truppe erringen und auch 
deren geſunde, einheitliche Ausbildung ſtören. Die Franzoſen haben dies auch 
klar erkannt und die Sonderausbildung ihrer Eclaireurs aufgegeben. Sie haben 
deren reglementariſche Verwendung zwar beibehalten, aber holen ſie nicht mehr 
aus den beſten Leuten der verſchiedenen Kommandoeinheiten zuſammen, ſondern 
jeder beliebige Zug oder Halbzug kann dafür Verwendung finden. Offizier⸗ 
und Schleichpatrouillen, mit guten Gläſern ausgeſtattet, die von den erſten zum 
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Aufmarſch gelangten Kommandoeinheiten in der Richtung auf den Feind vor⸗ 
wärts geſandt werden, ſcheinen mir zur infanteriſtiſchen Nahaufklärung die 
einfachſten und beſten Mittel. Eine ſchematiſche Feſtſetzung der Grenzen 
ihres Aufklärungsrayons, wie es z. B. die Ziffer 43 des Titre V (école du 
bataillon) für das neue Franzöſiſche Exerzir⸗Reglement giebt „pour l’eclairer 
généralement à 400 ou 500 metres“ erſcheint mir nicht vortheilhaft. 
Wichtiger iſt es, die Gefechtspatrouillen auf Punkte im Gelände anzuſetzen, 
die ihnen einen guten Ausblick gewähren. Auch wird man zu erwägen haben, 
ob ihnen nicht beſonders gute Ferngläſer, die auf einem ſchnell aufklappbaren 
Dreifuß feſtgeſtellt werden, und Entfernungsmeſſer mitzugeben ſind. Auf 
dem Patronenwagen der Kompagnie könnte dieſes beſſere Beobachtungsmaterial 
ſeinen Platz finden. 

Jedenfalls bedarf die Nothwendigkeit infanteriſtiſcher Nahaufklärung, 
ſoweit ſolche dem Gefechtszweck dient, einer ſachgemäßen Erörterung im 
Reglement, meines Erachtens aber mit der ausdrücklichen Feſtſetzung, daß 
über die dann erlaſſenen Beſtimmungen im Intereſſe des inneren Werthes 
der Truppe nicht hinausgegangen werden darf, alſo auch keine Jagdkommandos 
mehr und keine berittene Infanterie, die aus Abkommandirten der Front 
gebildet wird, zuläſſig ſind. 

Der Krieg hat deutlich gezeigt, daß man vor Allem eine feſt gefügte 
Truppe haben muß, um auch überraſchenden Eindrücken der modernen 
Waffenwirkung gewachſen zu ſein. Kein Mann darf ohne die zwingendſten 
Gründe aus der Front genommen werden. Für Spezialzwecke müſſen 
beſondere Formationen dienen, ſonſt hört die ſchwere Schädigung der Truppe 
doch nicht auf! 

Organiſation und Mobilmachungsvorarbeiten müſſen andauernd darauf 
bedacht ſein und zuſammenwirken, den inneren Werth der Infanterietruppe 
zu heben und ſie in ihrer ganzen Zuſammenſetzung kriegstüchtiger zu machen. 

Will man einen Geſammtblick auf den Infanterieangriff werfen, wie 
ihn der Krieg uns lehrt, ſo ſehen wir deutlich, daß jeder Verſuch kläglich 
ſcheitert, dieſen Angriff vorwärts zu führen in rein mechaniſcher Bewegung 
miteinander handelnder Truppenkörper. Nur dort, wo er ſich in mühſamer, 
langwieriger Feuerarbeit im Gelände von Feuerſtellung zu Feuerſtellung ringt, 
wie es unſer Reglement will, ſchreitet er ſicher vorwärts. Wo ſich 
eine ſolche Feuerſtellung nicht fand, da durfte man ihn nicht ohne Weiteres 
über die freie Ebene führen und zum Scheitern bringen. Hier galt es, ſich 
entweder erſt mit dem Spaten unter dem Schutze der Nacht ſolche Feuer⸗ 
ſtellung zu ſchaffen, oder in Ruhe auszuharren, bis man den Erfolg an 
anderer Stelle in einem günſtigeren Gelände erzielt hatte. 

Es iſt die bedeutſamſte Lehre des Burenkrieges, daß er uns einmal 
klar gezeigt hat, wohin übereilte Angriffe bei der modernen Waffenwirkung 
führen. 
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Der größte Schaden unferer Infanterie iſt die Uebereilung, mit der 
wir ſie häufig loslaſſen und vorwärts treiben, die „Angriffshetze“ wie der 
Leutnant ſagt, der manchmal für ſolche Dinge ein treffendes Wort findet. 

Der Burenkrieg lehrt uns auf das Deutlichſte, daß die Grundſätze 
unſeres Reglements ganz vortreffliche ſind. Gerade ſie wollen uns vor der 
ſchematiſchen und ſchablonenhaften Auffaſſung des Angriffsverfahrens be⸗ 
wahren, dem der Engliſche Angreifer verfiel, als er mit den Beinen anſtatt 
mit den Gewehren dem Feinde auf den Leib rückte. 

Die „Aehnlichkeiten“, die ſich in Südafrika zwiſchen unſerem und 
dem Engliſchen Angriffsverfahren ergaben, berühren in keiner Weiſe das 
Prinzip, welches unſer Reglement für den Angriff giebt, ſondern nur „Aus⸗ 
wüchſe“ deſſelben, die in mißverſtändlicher Auslegung der Grundſätze des 
Reglements ſtellenweiſe entſtanden waren. Damit ſolche in Zukunft vermieden 
werden, damit der gewährte Spielraum nicht in Willkür ausartet, muß 
der Angriffsparagraph des Reglements bindender gefaßt werden. Zugleich 
müſſen angeſichts der neuen Kriegserfahrung einzelne der Beſtimmungen des 
Reglements ſo abgeändert werden, daß ſie der geſteigerten Feuerkraft der 
modernen Waffen entſprechen. 

Soll ich zum Schluß meine Erörterungen in eine greifbare Nutz⸗ 
anwendung zuſammenfaſſen, ſo ergeben ſich als: 


17. Nothwendige Abänderungen unſeres Reglements. 


1. Größere Frontbreiten bis zur Brigade (Abänderung der Ziff. II, 25 
und II, 115). 

2. Zeitgemäßere Beſtimmungen über die Durchführung des Feuer⸗ 
kampfes (Abänderung der Ziff. II, 32 und 33, II, 51), ſchärfere Betonung 
der guten Leiſtungsfähigkeit der Waffe bereits auf den mittleren Ent⸗ 
fernungen, Prüfung der Frage, ob die in Ziff. I. 132 und 133 des 
Reglements in Verbindung mit Ziff. 160 der Schießvorſchrift gegebenen 
Grenzen nicht überhaupt weiter hinauszuſchieben ſind. 

3. Eingehendere Feſtſetzungen für die Anwendung enger und 
lichter Schützenlinien und für ihre Nachfüllung (Abänderung und Er⸗ 
weiterung der Ziff. I, 123, II, 90 und 91), Einſchränkung des Ge⸗ 
brauchs der kleinen Unterſtützungstrupps und belehrende Erörterung 
über die verſchiedenen Möglichkeiten ihrer Nachführung (Abänderung und Er⸗ 
weiterung der Ziff. II, 93); erweiterte Abſtände der hinteren Stufen 
der Tiefengliederung derart, daß Ziff. II, 76 und Ziff. 28 der Schieß⸗ 
vorſchrift für die Feldartillerie in Einklang gebracht werden. 

4. Neuregelung des ſprungweiſen Vorgehens (Abänderung der Ziff. I, 127 
und II, 40 und 41). 

5. Eingehendere Abfaſſung des Angriffsparagraphen II, 82 unter Zu: 
ſammenſtellung aller einſchläglichen Beſtimmungen des Reglements, die 
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fid) jetzt zerſtreut darin finden, unter dieſem Paragraphen, felbft auf die 
Gefahr ihrer Wiederholung, damit ſein Inhalt für den Exerzirgebrauch 
leichter faßlich wird. Der Paragraph müßte nach einer allgemeinen An⸗ 
weiſung die Unterſchiede erörtern, die zwiſchen einem Angriff über bedecktes 
und einem ſolchen über offenes Gelände beſtehen. Er müßte auch beſtimmtere 
Hinweiſe auf den Gebrauch des Spatens und die Zuhülfenahme der Nacht 
enthalten. 

6. Beſtimmungen über in fanteriſtiſche Nahaufklärung, ſoweit 
ſolche dem Gefechtszweck dient. 


18. Schlußwort. 


In allen ſeinen Theilen bedarf der Infanterieangriff der Zukunft noch 
mehr als bislang der ſchärfſten Individualiſirung. Hier ſprungweiſe, 
dort liegend, hier ſchreitend, dort laufend, wird er vorwärts gehen, überall dem 
Gelände angepaßt, vorwärts getragen von dem unterſtützenden Feuer wohl⸗ 
gewählter Stützpunkte und mächtiger Feuerflügel. Stundenlang wird er oft 
in einzelnen Feuerhalten um die Feuerüberlegenheit ringen. Oft wird ſich 
die Hoffnung, ſie bereits erlangt zu haben, als eine trügeriſche erweiſen und 
von Neuem das Feuer einſetzen müſſen. 

Mehr zähe Beharrlichkeit und unerſchütterliche Ausdauer, als ungeſtümer 
Drang wird vorwärts führen. Vorwärts wird es um ſo ſicherer gehen, je 
planvoller Alles vorher erwogen und in Ruhe angeſetzt war. 

Die geſteigerte Waffenwirkung hat Frankreich und Oeſterreich ver⸗ 
anlaßt, 1901 ihre Infanterie⸗Reglements grundlegend zu ändern. Auch Ruß⸗ 
lands Heer hat in demſelben Jahre von Dragomirows Hand eine Anweiſung 
für das Gefecht der Truppen aller Waffen erhalten. Wir ſind in der glück⸗ 
lichen Lage, daß wir ein neues Reglement nicht brauchen. Aber im Geiſte 
des Reglements müſſen wir ſeine Feſtſetzungen und Formen der ſich an⸗ 
dauernd ſteigernden Waffenwirkung anpaſſen und auf Grund der Erfahrungen, 
die wir ſammeln, auch fortſchreitend weiter entwickeln. 

Dann wird auch in Zukunft der Infanterieangriff ſeine gewaltige 
Kraft bewahren und das ſicherſte Mittel bleiben, mit welchem der Feldherr 
den Lorbeer gewinnt. 
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Anlage 1. 


Hanptſächlich benutzte Quellen:“) 


Beiheft 8 zum Militär⸗Wochenblatt 1901: Militäriſche Betrachtungen über 
den Krieg in Südafrika. 

v. Francois, Major a. D. Lehren aus dem Südafrikaniſchen Kriege 
für das Deutſche Heer. 

L. v. Eſtorff, Major. Der Burenkrieg in Südafrika. 

Beſeler, Generalmajor. Der Freiheitskampf Nordamerikas und der 
Burenkrieg. 

Jahrbücher für die Deutſche Armee und Marine 1900 und 1901. 
Militär⸗Wochenblatt 1900 bis 1902. 

Loebellſche Militäriſche Jahresberichte für 1900. 

C. v. Zepelin, Generalmajor a. D. Die Heere und Flotten der Gegen⸗ 
wart. 

Carl Wojcik, Hauptmann des Generalſtabskorps. Ueber den Krieg in Süd— 
afrika. 

Streffleurs Oeſterreichiſche Militäriſche Zeitſchrift 1900. 


Allgemeine Schweizeriſche Militar: Zeitung. 


C. Holmes Wilson, Captain. The Relief of Ladysmith. The Artillery in 
Natal. 


. War department Washington. Reports on Military Operations in South 


Africa and China. 
The True History of the War. Being the Official Despatches from the 
General Commanding-in-chief the Forces in South Africa. 


. List of Casualties in South African Field Force, from 11th October, 


1899, to 20th March, 1900. 
H. M. E. Brunker, Lieutenant Colonel. Boer War 1899— 1900. 


. C. E. Callwell, Major. The Tactics of to-day. 


J. E. Canter, Major. The Campaign in the Free State and its 
Lessons. 


. Journal of the United Service Institution of India. 


The Infantry Drill 1896. 


The Mnsketry Regulations 1898. 
E. Bujac. Precis de quelques Campagnes contemporaines. 


G. Gilbert, Capitaine. La Guerre sud-africaine. 
Revue militaire des Armees etrangeres 1901 et 1902. 


Engliſche und Deutſche Tageszeitungen. 


*) Vergl. auch das Vorwort. 
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Mriegsgliederung der Engländer bei Colenfo. 
15. Dezember 1899. 


General Buller 


4. Brigade (Lyttelton) 


2. Brigade (Hildyard 


6. Brigade (Barton) 5. Brigade (Hart) 

II. II. I II. I II. I. I. I. 

— 
3 5 5 x 5 F ¢ 8 = 

= 2 A = 3 =x > =. 
Ss 5 — = = —2 2. — ® 
= 7 © 5 2 2 o& > = = 
5 = 2 5 oe” 8 2 ® 

= ¢ € * 38% 3 - 

® = 3 A 2 8 @ 

2 8 2 2 2 a 

E E 
2. 


sohn edoy Suzy 
sepIg Ysl00g 


Agurjuy 2087 weying 


General Dundonald 


— 2 2 2 


223 


Berittene Imperial Natal South African 13. Huſaren 1. Dragoner 
Infanterie Light Horse Carab. Light Horse 


1E. 
14. 7. 


2. Feldart⸗Abth. 1. Feldart⸗Abth. 
A A m 11 II 
14 Marine: 73. 64. 66. 
Geſchütze Feld⸗Battr. 
ist] 


17. Pion. Komp. 


„aMSN ISA MA 
d1lysdoaag 
AOLMS seq 


AMIN ISO AY rAoy 


“thr yBangaaa piu ‘uaiiazy Bina Pou WpojPS rq quaagpat naial 
‘aquBuyg aquaquuzoa pu uaanız udujztuz UL iq haat ‘naimmonaiind zu yu 221§ 1 ‘2Dat ud ivpaBpuzut Cazaarys) 129 Pyaar (uod) zun ' 91T (* 


—— — — än 


Waqyalaag 21106 


> duo work 5 
— 
= 
: 5 “HWE “AVE 
IV a0 eGignuG 6 02193@) zan pied 
7 * 86 89 ee ‘82 9 7 a 8 
how l m ow od oh oh oth 
; asıog ıydı qa 9SI0H ud aizaquvlug 
gaucbvag 1 udzolnd 81 using "FI uro ynog [BBN Wied UI 
aivuoqunc 1019126) 
— . 
>. 85 ‘ 2 2 =; n 2 ＋ = & 
2 = 8.5 222 2 = = = % 8 en = 
= 2 E 2 mee 8 = — 2 2 = = = 
7 = Ec ese & = 2: = & 3 a 2 3 = 
7 2 © av. 80 222 8 = = 2 2 = = 2 2 3 
1 FOE = = 32 38:5 2 2 2 ze = 8 2 = = 4 7 = 
= 5 2 = 8 “Aoe « ce „„ & = 3 5 * 2 3 F = 
a = + 2 EZ 3382 3 s 2 29 5 8 Ss 4 8 ? 5 8 8 
>, 2 > 5 2 a D i — 2 = © = = — = 5 — 
S 8 $ 2 62 A A & X &@ as § - & A 2 & E 
11 II II ‘TI I I II 1 I Th III I II 11 1 1 
(qavagyics) and 5 (av) ↄ0 bias 'G (uohenäg) sand 'F (wöqoo gd) equiug II (3309) equi “OT 
a 2219 vorm UsTINAK voran uaddnaysdıoh 

* 

2 IME AWO 

2 . . 

= 0061 nm “FZ 910 61 


(„doyuogdg mu ul u uy rzqguyj6uD 13q GSunragaySshayay 


* 
— Fm, .n 
* 


CL u 


rz 


Er 


> 


Das Gefecht am Tſchang ktſchönn-Paß 
am 8. März 1901. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu München am 15. November 1901 


von 


Theodor Kübel, 
Oberleutnant im Königlich Bayeriſchen 19. Infanterieregiment König Viktor Emanuel III. von Italien. 
(Mit einer Textſkizze und einer Skizze in Steindruck.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungörecht vorbehalten. 


Als das Oſtaſiatiſche Expeditionskorps im September 1900 bei Taku 
ausgeſchifft wurde, war Peking von den Verbündeten ſchon genommen. Die 
Beſatzungen der Forts von Peitang, nördlich Taku, und Schan hei kwan 
waren Anfang Oktober vertrieben, die letzte anſehnliche Chineſiſche Streit⸗ 
macht in Petſchili, bei Pautingfu, räumte dieſe Stadt in der zweiten Hälfte 
des Oktober beim Anrücken der Verbündeten. 

Das von Bayern aufgeſtellte II. Bataillon 4. Oſtaſiatiſchen Infanterie⸗ 
regiments (Kommandeur Major Graf v. Montgelas) hatte an dieſen kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen keinen Antheil. Es hatte von Tientſin aus in der zweiten 
Oktoberhälfte einen zwölftägigen Beitreibungsſtreifzug ausgeführt und traf 
am 10. November als letztes Bataillon der gemiſchten 2. Oſtaſiatiſchen 
Infanteriebrigade, der Pautingfu als Winterquartier zugewieſen war, in 
dieſer Stadt ein. 

In den Monaten November bis Mitte Februar fanden auf dem ganzen 
Kriegsſchauplatze nur vereinzelte Scharmützel gegen Räuber⸗ und Boxerbanden 
und verſprengte kleinere Abtheilungen regulärer Truppen ſtatt. Mit ernſter 
kriegeriſcher Thätigkeit war nicht mehr zu rechnen. Das Armee⸗ Oberkommando 
hatte mit der Chineſiſchen Regierung eine Demarkations⸗Linie vereinbart und 
wünſchte Zuſammenſtöße mit Regierungstruppen möglichſt zu vermeiden. Der 
Friedensſchluß ſchien nahe bevorzuſtehen. 

Da traten plötzlich Anfang Februar neue politiſche Verwickelungen ein, 
indem die Chineſiſchen Diplomaten die Aburtheilung der Schuldigen am 
Geſandtenmord zu hintertreiben ſuchten. Graf Walderſee drohte mit einem 
Einmarſche in Schanſi. Zu den Vorbereitungen gehörte vor Allem das 
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Oeffnen der im Gebirge gelegenen Zugänge zu diejer Proving. Für den 
Deutſchen Vormarſch kamen hauptſächlich zwei Wege in Betracht: der über 
Kuang tſchang, nordweſtlich Pautingfu, und der über Anſuling — Tſchang⸗ 
tſchönnling, rein weſtlich Pautingfu. 

Das Detachement Hoffmeiſter (Kommandeur 4. Oſtaſiatiſchen Infanterie⸗ 
regiments), dabei vom Bataillon Montgelas: Stab, 6. und 7. Kompagnie, 
befand ſich gerade auf einem Streifzuge nach dem eben erwähnten Kuang⸗ 
tſchang. 150 km nordweſtlich Pautingfu, um die dortige Chineſiſche Beſatzung 
für verſchiedene Uebergriffe zu beſtrafen und zu vertreiben; während des 
Streifzuges wurde der Auftrag des Detachements dahin erweitert, die 
Wegeverhältniſſe um Kuang tſchang für einen Vormarſch ſtärkerer Kräfte 
zu erkunden. Die Chineſen wurden im Gefechte bei Kuang tſchang am 
20. Februar vertrieben, und das Detachement Hoffmeiſter kehrte beſchleunigt 
in die Standorte zurück, um am Vormarſche nach Schanſi theilzunehmen, 
wofür, wie nunmehr beſtimmt war, die 2. Brigade den Weg über Anſuling 
benutzen ſollte. 

Die 2. Pionierkompagnie (Hauptmann Hagenberg) hatte dieſen, 160 km 
weſtlich Pautingfu gelegenen Paß am 21. Februar erſtürmt, und die Deutſchen 
Vortruppen, auf insgeſammt eine berittene Infanteriekompagnie, einen Zug 
Artillerie und eine Pionierkompagnie verſtärkt, hielten ihn ſeitdem beſetzt. 
Aber noch war der Zugang nach Schanſi nicht in Deutſchen Händen. Den 
Hauptpaß, über den die Große Mauer, die Grenze, läuft, den Tſchang⸗ 
tſchönn⸗Paß, 30 km weſtlich Anſuling, hielten die Chineſen noch beſetzt. 

Oberſtleutnant v. Wallmenich (beim Stabe 4. Oſtaſiatiſchen Infanterie⸗ 
regiments), ſeit 28. Februar Befehlshaber der Truppen von Anſuling, unter- 
nahm am 1. März eine Erkundung gegen Weſten und ſtellte die Anweſenheit 
ſtarker Chineſiſcher Kräfte an der Mauer feſt. Hierbei gerieth die 35 Mann 
ſtarke Erkundungsabtheilung in heftiges feindliches Feuer und erlitt einen 
Verluſt von drei Todten, einem Schwerverwundeten. Dies forderte Sühne; 
auch mußte die Gegend, die nach der Vereinbarung von Chineſiſchen Truppen 
frei ſein ſollte, endgültig geſäubert werden. 

Obwohl der große Vormarſch nach Schanſi ſchon wieder aufgegeben 
war, weil die Chineſiſchen Diplomaten nachgegeben hatten, wurde daher ein 
Detachement unter Oberſt Frhr. v. Ledebur, dem Kommandeur des 3. Oſt⸗ 
aſiatiſchen Infanterieregiments, gebildet, um die Chineſen vom Tſchang⸗ 
tſchönn⸗Paß zu vertreiben. Es beſtand aus: 1. Kompagnie (beritten) 3. Regi⸗ 
ments (Führer: Oberleutnant v. Jacobi), II. Bataillon 4. Regiments (Graf 
v. Montgelas), einem Zug Reiter, einem Zug leichter Feldhaubitzen (Hauptmann 
Oſterhaus) und einer Pionierkompagnie (Hauptmann Hagenberg). Am Morgen 
des 7. März trafen die letzten Truppen des Detachements in Lung tſüen⸗ 
kwan (ſ. Skizze) ein, einem Städtchen am Fuße des Tſchang tſchönn⸗Paſſes, 
185 kin weſtlich Pautingfu, wohin inzwiſchen die Deutſchen Vortruppen ohne 
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ernſten Kampf vorgerückt waren. Mehrere Kompagnien des Bataillons Mont⸗ 
gelas erzielten beim Vormarſche Tagesleiſtungen von 40 bis 45 km mit 
vollem Gepäck auf theilweiſe ſehr ſchwierigen Saumpfaden. 

Die bisherigen Verſuche der Vortruppen, über Lung tſüen kwan weiter 
hinaus zu erkunden, waren an dem feindlichen Feuer geſcheitert. Die Chineſen 
hatten alle Gipfel 2 bis 3 km weſtlich Lung tſüen kwan mit Poſten oder 
Patrouillen beſetzt und auf den Höhen weiter weſtlich, am Paſſe ſelbſt, 
eine ſtarke, vom Gelände außerordentlich begünſtigte Stellung vorbereitet. 
Das Detachement Frhr. v. Ledebur war daher gezwungen, zum geplanten 
Angriffe zu ſchreiten. 

Dieſem mußte eine ſorgfältige Erkundung vorausgehen. Sie fand am 
Morgen des 7. März von einer ſteilen Höhe 1 km ſüdweſtlich Lung tſüen⸗ 
kwan aus ſtatt, von wo die ſchwierigen Geländeverhältniſſe ziemlich klar zu 
überſchauen waren. 

Lung tſüen kwan liegt auf etwa 600 m Meereshöhe, die Paßhöhe auf 
über 1200 m, die höchſte Erhebung, nördlich des Paſſes, von einem 
Wartthurme gekrönt, auf über 1400 m. Es galt alſo, die über 800 m 
hohen, meiſt ſehr ſteil, oft ſenkrecht abfallenden Paßhöhen im Gefechte 
zu nehmen. Die gerade Entfernung Lung tſüen kwan — Paßthor beträgt 
kaum 8 km. 

Ein Vorgehen mit den Hauptkräften längs des Hauptpaßweges war 
ausgeſchloſſen. Zwiſchen den hohen Bergen, mit unerſteigbaren Hängen zu 
beiden Seiten des Weges, wäre der Angriff bald dem Kreuzfeuer des Ver⸗ 
theidigers erlegen. Nur durch eine weitausholende Umgehung waren günſtigere 
taktiſche Verhältniſſe zu gewinnen. Hierdurch konnte auch am leichteſten ein 
vorzeitiger Abzug der Chineſen verhindert werden. Zwei Offizierpatrouillen 
unter den Leutnants Weſtermayer und Lutz, mit geübten Bergſteigern, ſtellten 
feſt, daß gegen den rechten wie gegen den linken Flügel der feindlichen 
Stellung ſteile Felspfade führten. Die Ausdehnung der Stellung war nicht 
zu erkennen. 

Der Detachementsführer entſchloß ſich, den Hauptangriff, mit dem er 
das Bataillon Graf Montgelas beauftragte, nach Norden ausholend, gegen 
die feindliche linke Flanke durchzuführen. Die Artillerie ſollte während der 
Nacht 1,5 km weſtlich Lung tſüen kwan in Stellung gehen, die berittene Kom— 
pagnie und die Pionierkompagnie vorwärts der Artillerie die Sicherung der 
Front, der Reiterzug die der linken Flanke des Detachements übernehmen. 
In Lung tſüen kwan blieben ein Unteroffizier zehn Mann zur Sicherung 
der Bagagen zurück. Der Detachementsführer ſchloß ſich dem Bataillon Graf 
Montgelas an. 

Um dem Gegner, der bei Tage alle aus Lung tſüen kwan vorrückenden 
Abtheilungen genau feſtſtellen konnte, den Einblick zu erſchweren, ſollte der 
Abmarſch am Morgen des 8. März bei Dunkelheit ſtattfinden. Die Mann⸗ 
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ſchaft, angeſtrengt von den ſtarken Märſchen der letzten Tage, wurde früh⸗ 
zeitig zur Ruhe verwieſen. Schwache vorgeſchobene Poſten ſicherten die 
nächtlichen Arbeiten der Artillerie. Lung tſüen kwan ſelbſt war durch wenige 
Poſten auf der Stadtmauer, die beim Scheine großer Wachtfeuer weithin die 
Thäler einſehen konnten, gegen Ueberfälle geſchützt. 

Nicht mit der gleichen Siegeszuverſicht wie beim erſten Gefechte, bei 
Kuang tſchang, konnte das Bataillon den Ereigniſſen des 8. März entgegen⸗ 
ſehen. Wer bei der Erkundung die hohen Felſen emporſtarren ſah, die es 
wegzunehmen galt, dem mochten wohl Zweifel am Gelingen kommen. Kein 
Menſch konnte ermeſſen, wie es am nächſten Abend ausſehen würde. „Es 
kann ein Liegenbleiben geben, aber nie ein Zurückgehen“, ſagte Major Graf 
v. Montgelas zu den Kompagnieführern. 

Außer eintägiger Verpflegung, die der Mann im Brotbeutel und Koch⸗ 
geſchirr trug, wurden Verpflegung für zwei Tage und Munition in Lung⸗ 
tſüen kwan bereitgeſtellt, um auf Tragethieren nachgeholt zu werden, falls das 
Bataillon im feindlichen Feuer liegen bleiben müßte. 

Der Anzug der Mannſchaften war möglichſt leicht: Tuchanzug, Mütze, 
Waffen, Patrontaſchen, Schanzzeug, 30 Patronen in den Hoſentaſchen, Brot⸗ 
beutel, Kochgeſchirr, dieſes am Leibriemen befeſtigt, und Feldflaſche. Einzelne 
Mannſchaften wurden mit Bergſtöcken und Seilen ausgerüſtet. Leutnant 
Giehrl mit zwölf ausgeſuchten Bergſteigern aus den Reihen der Altbayern 
der 5. und der Allgäuer der 6. Kompagnie ſollte, auf den Höhen ſelbſt 
vorgehend, die Sicherung des Bataillons übernehmen. Ein Tragthier mit 
Munition und eins mit Sanitätsausrüſtung, ſowie mehrere Reitthiere, von 
Kulis geführt, zum Zurückſchaffen von Verwundeten, ſollten der Truppe fe 
weit wie möglich folgen. | 

Go waren alle Vorbereitungen getroffen, die den Erfolg erleichtern, 
einen allenfallſigen Mißerfolg möglichſt abſchwächen konnten. | 

Der kühlen Nacht verſprach ein ſchöner warmer Tag zu folgen. Gegen 
1 Uhr morgens erloſchen die Wachtfeuer. Lautlos ſammelte ſich das Bataillon 
Montgelas, 15 Offiziere und 500 Mann ſtark, im Innern von Lung tſüen⸗ 
kwan und trat um 4½ Uhr bei Mondſchein den Vormarſch aus dem Weſt⸗ 
thore an. Mann hinter Mann, die 7. Kompagnie (Hauptmann Schröder) 
nebſt der Patrouille Giehrl als Avantgarde mit geringem Abſtande voraus, 
ging es längs eines Baches den holperigen, anfangs langſam anſteigenden 
Saumpfad hinan, der zu einem Nebenpaſſe nordweſtlich des Hauptpaſſes 
führen ſollte. Mehrmals ſtockte der Marſch; es war nicht leicht, in der 
Dunkelheit den Weg zu finden. 

Um 5 ½ Uhr morgens erreichte der Haupttrupp, völlig überraſchend 
für die Einwohner, ein kleines Dorf; bald nach 6 Uhr ein zweites Dorf. 
Kurz nach dieſem ſchlug das Bataillon einen Pfad ein, der, wie ſich all 
mählich herausſtellte, immer mehr nach Norden führte. Immer unwegſamer 
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wurde die Gegend, noch ein ſteiler, nach links anſteigender Ziegenpfad wurde 
erklommen; aber oben in der Einſattelung ſah man, daß es ausſichtslos ſei, 
weiter zu marſchiren. Der Detachementsführer entſchloß ſich daher zur Um⸗ 
kehr. Mit etwa einſtündigem Zeitverluſte traf das Bataillon wieder an der 
Wegegabel dicht weſtlich des zweiten Dorfes ein und benutzte nun den Weg 
rein weſtlich, der bald in ein drittes Dorf führte. Hier wurde auch klar, 
wie das Bataillon in die Irre gerathen war. Der tags vorher für den 
Anſtieg zum Nebenpaſſe gewählte Richtpunkt, eine hochgelegene Baumgruppe, 
erſchien von der Ferne aus über dem „zweiten Dorfe“, ſtand thatſächlich 
aber über dem dritten (das „zweite Dorf“ hatte man von der Ferne über⸗ 
haupt nicht ſehen können). Als im Morgengrauen die Baumgruppe über 
dem zweiten Dorfe nicht ſichtbar wurde, mußte man nach den Angaben eines 
Kulis marſchiren. Dieſer ſagte aus, der Weg rein weſtwärts führe in die 
feindliche Stellung; um dieſe zu umfaſſen, mußte man weiter nach rechts 
ausholen, kam aber auf dieſe Weiſe, wie erwähnt, zu weit ab und mußte 
umkehren. Es handelt ſich hier um ein Mißverſtändniß, wie es im Gebirgs- 
kriege, noch dazu in einem ganz fremden Lande, mit deſſen Bewohnern man 
ſich ſchwer verſtändigen kann, nur zu leicht vorkommen kann. 

Bald nach dem dritten Dorfe wurden Gruppen feindlicher Soldaten 
auf den vorliegenden Höhen ſichtbar. Um 7 / Uhr traf von Leutnant Giehrl, 
den Hauptmann Schröder ſchon beim erſten Dorfe in der linken Flanke 
hatte anſteigen laſſen, die Meldung ein, der Höhenkamm 1200 m vor 
ihm ſei vom Gegner beſetzt. Der Marſch wurde zunächſt noch in der 
bisherigen Richtung fortgeſetzt, dann begann die Gefechtsentwicklung, genau 
wie auf dem Exerzirplatze. Hier handelte es ſich allerdings um Höhen— 
unterſchiede von über 500 m (das Bataillon mochte inzwiſchen etwa 300 m 
über Lung tſüen kwan angeſtiegen fein). 

Um 81° erhielt die 6. Kompagnie, die ſich ſeit der Umkehr des Bae 
taillons vorn befand, den Befehl, eine den Ausblick ſperrende Höhe rechts 
vorwärts zu beſetzen. Das Gros ſollte zunächſt noch etwa 500 m im 
Grunde vorrücken und dort aufmarſchiren. Inzwiſchen hatte die Führung 
Zeit zum Erkunden, zur Beſtimmung der Angriffsrichtung und zur Ausgabe 
der Befehle. Noch wußte man nicht, wie weit der feindliche linke Flügel 
reichte; noch mußte man damit rechnen, beim Vorgehen über die ſchmalen 
Gebirgsgrate oder ſteilen Hänge plötzlich in die mehrere hundert Meter tiefen 
Schluchten geworfen zu werden oder, in der Flanke gepackt, ohne die Möglich— 
keit ſtärkere Kräfte zu entwickeln, ſich verbluten zu müſſen. Auch das eigene 
Vorgehen erforderte eine genaue Erkundung, damit nicht plötzlich unüber— 
windliche Schwierigkeiten, unüberſchreitbare Schluchten ſich in den Weg 
ſtellten, damit durch Ausnutzung der Deckungen unnöthige Verluſte ver— 
mieden wurden. 
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Die von einer Höhe nahe der 6. Kompagnie aus vorgenommene Er- 
kundung ergab, daß bei einem Vorgehen in der Front oder über die 
Höhen links vorwärts die letzten 1000 m vor der feindlichen Stellung 
auf völlig deckungsloſen Hängen durchſchritten werden mußten. In der 
rechten Flanke waren die Geländeverhältniſſe noch nicht klar zu überſehen. 
Es war noch nicht ſicher, ob man dort überhaupt vorwärts kommen könne, 
doch entſchied ſich der Detachementsführer für dieſe Richtung auch aus dem 
Grunde, um die geplante Umfaſſung der feindlichen linken Flanke durch⸗ 
zuführen. 

84° erhielt das Gros daher den Befehl, ſich in einer Schlucht gedeckt 
auf die Höhe hinter die 6. Kompagnie heraufzuziehen, und bald kletterten 
die drei Kompagniekolonnen, wenn auch nicht gerade gerichtet, ſo doch 
völlig geordnet, den etwa 150 m hohen, unter 45 bis 60 Grad geböſchten 
Hang herauf. 

Schon vorher, um 83”, während die 6. Kompagnie noch im Anſteigen 
begriffen war, hatte der Gegner auf einer breiten, gegen Nordoſten ge— 
richteten Front das Feuer eröffnet, das die 6. Kompagnie von 9 Uhr ab 
mit Viſir 900 m und 1000 m erwiderte. Wie die Skizze zeigt, hatte der 
Gegner den Hauptpaß und die Nebenpäſſe, je zwei im Norden und Süden 
befeſtigt und auch die Zwiſchenräume mit Schützendeckungen verſehen und 
beſetzt. Vielfach boten ihm die ſteilen Grate ohne Weiteres Deckung. Außer⸗ 
dem waren Steindämme oder Steinblöcke zurechtgemacht, an einzelnen Stellen, 
wo es Erde gab, auch Erdbruſtwehren. So waren die feindlichen Schützen 
durchweg gut gedeckt und zeigten ſich nur für kurze Augenblicke, wenn ſie 
feuerten. Am Hauptpaßwege hatte der Gegner vier moderne Schnellfeuer— 
geſchütze. Am Nebenpaſſe ſuchte er durch hölzerne Geſchützphantome und 
Kanonenſchläge den Eindruck von Artillerie zu erwecken und erreichte dieſen 
Zweck auch vollſtändig, derart, daß eine Kompagnie 20 Minuten lang Salven 
zum „Niederkämpfen der feindlichen Artillerie“ abgab. 

Vom Gros verlängerte die 7. Kompagnie die Schützenlinie der 6. Kom⸗ 
pagnie links und etwas rückwärts und eröffnete ebenfalls das Feuer; die 
5. und 8. Kompagnie hielten zunächſt in zweiter Linie, etwa 150 m hinter der 
6. Kompagnie, in vollſtändiger Deckung. 

Für das weitere Vorgehen ſtand nur ein ganz ſchmaler, nach rechts 
jäh abfallender Grat zur Verfügung. Er endete 300 m vorwärts in 
einer etwa 250 m hohen jähen Kuppe. Nur durch Anhalten an einzelnen 
Sträuchern, die am Oberrande des Grates wuchſen, war es möglich, vorwärts 
zu kommen. Um 9% Uhr ertheilte Major Graf Montgelas an Hauptmann 
Steinbauer den Befehl, mit der 5. Kompagnie die jähe Kuppe zu beſetzen. 
Hatte man dieſe, ſo konnte die Sache als gewonnen gelten; denn man befand 
ſich dann auf gleicher Höhe mit den nächſten feindlichen Schützen und konnte 
damit rechnen, daß die Chineſen trotz der etwa 150 m tiefen Schlucht, die 


7 


186 


zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen gähnte, einem wohlgezielten Feuer nicht 
lange Stand halten würden. Mit einigen gewandten Bergſteigern erkundete 
Hauptmann Steinbauer den Weg auf und an dem ſchmalen Grate. In 
Gruppen zu vier bis ſechs Mann, mit größeren Abſtänden des feindlichen 
Feuers wegen, folgte die Kompagnie. Etwa 50 Altbayern hatten nach einer 
Stunde, zuletzt mittelſt Anſeilen, den höchſten Gipfel erreicht. Schon vorher 
hatten einzelne am Hange eingeniſtete Schützengruppen das Feuer mit Viſir 
600 m eröffnet. Der Reſt der 5. Kompagnie entwickelte fic) rechts der ſteilen 
Kuppe zum Feuergefechte. 

Nachdem ſo der entſcheidende Stützpunkt für das weitere Vorgehen 
gewonnen war, befahl der Bataillonskommandeur 10 / Uhr: „5. Kompagnie 
feuert von der ſteilen Kuppe. 6. Kompagnie ſtaffelt ſich rechts der 5.; 
8. Kompagnie geht auf dem erſten Rücken rechts ſeit⸗ und rückwärts der 
6. Kompagnie. Dann treten 5., 6. und 8. Kompagnie gleichzeitig an. An⸗ 
ſchluß an 6. Kompagnie. Die 7. Kompagnie bleibt zunächſt als Feuerſtaffel 
in ihrer Stellung. Die Stäbe ſchließen ſich der 6. Kompagnie an.“ Die 
Bewegung beanſpruchte bei dem mühſamen Vorgehen viel Zeit. 

Die Vermuthung, daß die feindliche Stellung ſich weiter rechts, nach 
Norden ausdehne, veranlaßte den Befehl an die 8. Kompagnie, ſich noch 
weiter rechts, auf den übernächſten Rücken zu ziehen und auf dieſem 
bis zu einer ſich deutlich abhebenden Kuppe vorzugehen. Die 7. Kompagnie 
ſollte beim weiteren Vorrücken des Bataillons links der 5. Kompagnie folgen. 
Sie ftieg gerade vor in den Grund hinab und verlängerte links die Feuer- 
linie der 5. Kompagnie. So waren 6., 5. und 7. Kompagnie von 10°, Uhr 
ab nebeneinander auf einer etwa 600 m breiten Front entwickelt, eine Aus⸗ 
dehnung, die den Chineſen gegenüber unbedenklich war. Die 7. Kompagnie 
ſtand allerdings etwa 200 m tiefer wie die 5. Kompagnie, von dieſer durch 
eine faſt ſenkrechte Felswand getrennt, ſo daß ſogar die Augenverbindung 
unterbrochen war. 8 

In dieſer Hauptfeuerſtellung entſpann ſich nun ein ſtehendes Feuer⸗ 
gefecht mit Viſir 300 bis 500 m. Binnen weniger als einer Stunde gelang 
es dem vereinigten Feuer der drei Kompagnien, den gut gedeckten Gegner 
niederzukämpfen und zum Verlaſſen der Stellung zu zwingen. 

Die Pauſe im Befehls- und Meldedienſte war mir als Adjutanten 
willkommen, um meinem Schreiber die Gefechtsnotizen zu diktiren und eine 
Geländeſkizze anzufertigen, bot mir aber auch Gelegenheit zu Beobachtungen, 
wie ſich das Schützengefecht abſpielte. Es fet mir geſtattet, einige Eindrücke 
wiederzugeben. 

Die Thätigkeit in der Schützenlinie vollzog ſich mit tadelloſer Ruhe 
und Sicherheit, — Ruhe allerdings mehr innerlich wie äußerlich; denn zu— 
weilen ging es ſogar etwas lebhaft zu. — „Ein Reh, ein Reh“, ſchallte es 
plötzlich, wie ſo manches Mal im Manöver, aus mehreren Kehlen, und richtig 
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huſchte ein ſolches geängſtigt zwiſchen den zwei Feuern unten im Grunde 
dahin. Da die feindlichen Schützen nur für den Augenblick ſichtbar wurden, 
wo ſie feuerten, hatte bald jede Schützengruppe ihr beſtimmtes verſchwindendes 
Ziel, das ſie ſich an Geländepunkten merkte. Einige Leute beobachteten: „Da 
kimmt er wieder raus, der Hund“, rief der eine, und ſchon knallten drei 
oder vier Schüſſe. „Höher halten“, riefen die Beobachter. „Jetzt hab' i 'n 
g'ſehn, wie er z'ſammg'ſtürzt is, der ſteht nimmer auf“, hieß es dann wieder. „Der 
Kerl kummt immer wieder raus, da muß der Mitterer a mol hinſchieß'n, den fei’ 
Kugel trifft 'n ſicher“. So ſchallt es hin und wieder und die Vorgeſetzten ließen es 
gewähren, vorausgeſetzt, daß die Nachbargruppen nicht geſtört wurden. Man 
hatte das Gefühl, daß jeder Schuß wohlgezielt, jeder beobachtet, keine 
Patrone verſchwendet war. Unſere Schießausbildung, die den einzelnen 
Mann zum Schützen heranbildet und den Zufall, von dem ein ſchlecht 
gezieltes Maſſenfeuer ſich Erfolg verſpricht, möglichſt einſchränkt, bewährte 
ſich hier vortrefflich. Mit der Munition wurde ausgezeichnet hausgehalten. 
Aus 437 in Thätigkeit getretenen Gewehren wurden am ganzen Tage 
8600 Patronen verfeuert, im Durchſchnitte alſo nicht ganz 20 Stück für 
das Gewehr, dazu allerdings noch eine größere Anzahl auf dem Gefechts⸗ 
felde erbeuteter Patronen 88. 

Die Vorzüge unſerer Schießausbildung, die im Laufe des Winters auf 
dem Schießſtande eifrig gefördert worden war, traten beſonders klar her⸗ 
vor im Vergleiche mit der Chineſiſchen Schießausbildung. Dieſelbe ſpottet 
jeder Beſchreibung. Trotz der Europäiſchen Inſtruktoren ſcheint der Hüft⸗ 
anſchlag (d. h. Kolben an der Hüfte, Mündung in Augenhöhe), die Regel 
zu ſein; dieſer bedingt auch, daß die Schützen ſtets aufſtehen zum Schießen, 
ſelbſt wenn ſie ſich hinter Deckung befinden. So kommt es, daß das Feuer 
der Chineſen meiſt nur den Raum auf etwa 1500 bis 800 m Entfernung 
vor der Stellung ernſtlich gefährdet; hier aber findet der Angreifer, zumal 
im Gebirge, leicht Deckung. Auf den näheren Entfernungen gehen faſt alle 
Geſchoſſe über die liegenden Schützen hinweg, und nur vereinzelte ſchlagen 
vor oder in der Schützenlinie ein. Iſt der Angreifer ohne Aufenthalt bis auf 
die nahen Entfernungen herangegangen, dann iſt er ſo ziemlich geborgen 
und kann in Ruhe ſein vernichtendes Feuer abgeben. So erklären ſich die 
geringen Verluſte der Europäer in den Kämpfen mit den Chineſen. 

Schon bald nach 11 Uhr erlahmte der Widerſtand des Gegners. Sein 
Feuer ließ ſichtlich nach, immer ſpärlicher kamen die Schützen hinter den 
Deckungen hervor. Um 117° erfolgte daher der Befehl zum Vorgehen. Faſt 
die ganze 5. und 6. Kompagnie mußten hierzu einen deckungsloſen Grat und 
anſchließend daran einen Ziegenpfad an einem völlig eingeſehenen Hange 
hinauf benutzen. Hundert Mann guter Europäiſcher Truppen hätten 
auch hier noch das ganze Bataillon beſchäftigen, es zu immer neuen aus⸗ 
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holenden Umfaſſungen und Umgehungen zwingen können. Aber fluchtartig 
gingen die noch verbliebenen Theile des Feindes zurück, als das Bataillon 
vorging. Faſt gleichzeitig, gegen 11°, fammelten ſich die 7., 5. und 
6. Kompagnie in der feindlichen Stellung. Nur vereinzelte Todte lagen 
da, aber zahlreiche Blutſpuren zeigten, daß der Feind die meiſten Todten und 
Verwundeten mitgenommen hatte. Tief unten, im jenſeitigen Grunde, ſah 
man etwa zwei Kompagnien abziehen. — Auf unſere 8. Kompagnie, die rechts 
ſeitwärts in ein geſondertes Gefecht verwickelt worden war, werde ich ſpäter 
zu ſprechen kommen. 

Nach kurzer Raſt, um 12 Uhr, trat das Bataillon, die 7. Kompagnie 
voraus, ein Viertel links ſchwenkend, den Weitermarſch gegen das Paßthor 
an. Hierdurch wurden die Chineſiſchen Truppen am Hauptpaſſe voll⸗ 
ſtändig in der linken Flanke und ſogar im Rücken gefaßt. Sie hatten 
offenbar keine Nachricht von dem Rückzuge der zuerſt bekämpften Truppen 
erhalten. So kam es, daß eine Abtheilung, die ziemlich weit öſtlich des 
Paßthores geſtanden hatte, ſich erſt zurückzuziehen ſuchte, als der vorderſte 
Zug der 7. Kompagnie, unter Leutnant Weſtermayer, um 1 Uhr eben am 
Paſſe eingetroffen war. Sein vernichtendes Schnellfeuer zwang die Chineſen 
zur Umkehr; aber nun geriethen ſie in das Feuer der Vortruppen der 
1. Kompagnie 3. Regiments, die in der Front des Detachements längs des 
Hauptpaßweges dem abziehenden Gegner gefolgt war. Nur wenige 
Leute der bedauernswerthen Abtheilung hatten, nach Norden ausbiegend, Zeit 
zur Flucht. Auch andere Abtheilungen, fo beſonders ein Zug der 5. Rome 
pagnie, unter Leutnant Frhrn. v. Stengel, weſtlich des Paßthores, hatten 
Gelegenheit, den abziehenden Gegner mit großem Erfolge zu beſchießen. 
Auf ſolche Augenblicke, in denen der geſchlagene Gegner meiſt auf jeden Wider— 
ſtand verzichtet, find die großen Verluſtziffern zurückzuführen, die in Kolonial- 
kämpfen bei den Eingeborenen fo häufig vorkommen, ohne daß bei den vers 
folgenden Europäern auch nur ein Mann verwundet wird. Im Gefechte am 
Tſchang tſchönn⸗Paß mögen die Chineſen 200 bis 300 Mann verloren haben. 
— Die 7. Kompagnie ſetzte die Verfolgung noch bis zum zweiten Thurme, 
ſüdlich des Paſſes fort, den fie 1 Uhr erreichte, während 5. und 
6. Kompagnie am Paßthore ſich ſammelten. 

Während des ganzen Vorgehens des Bataillons war die Patrouille 
des Leutnants Giehrl, von Gipfel zu Gipfel kletternd, in der linken Flanke 
gefolgt, hatte mehrfach die feindliche Infanterie beſchoſſen und war bis zu 
der Stellung unmittelbar öſtlich des Paſſes vorgedrungen. Da bemerkte 
Leutnant Giehrl einige hundert Meter öſtlich des Paſſes zwei Schnellfeuer— 
geſchütze, die bisher mit der Front nach Oſten gefeuert hatten, nun aber ihr 
Feuer auf die Patrouille richteten und auch anfangs gut zielten; Leutnant 
Giehrl eröffnete um 12 ½ Uhr das Feuer mit Viſir 500 m und zwang den 
Gegner, nach etwa 15 Minuten die Geſchütze im Stiche zu laſſen. Hierauf 
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betheiligte ſich die Patrouille, die auch Infanteriefeuer erhalten hatte, zunächſt 
noch am Verfolgungsfeuer der 7. Kompagnie gegen die vorhin erwähnte 
abgeſchnittene Abtheilung und nahm dann, bald nach 1 Uhr, von den im 
Feuer bezwungenen Geſchützen Beſitz. Um dieſelbe Zeit war es einer Seiten⸗ 
patrouille der 7. Kompagnie, die den Weg der Patrouille des Leutnants Giehrl 
gekreuzt hatte, gelungen, zwei weitere feindliche Geſchütze, etwas mehr öſtlich 
des Paſſes, mit Viſir 400 m überraſchend unter Feuer zu nehmen, 
worauf die Bedienungsmannſchaft floh. Die vier eroberten Geſchütze waren 
moderne Schnellfeuergeſchütze, Kaliber 3,7 em. Auch drei vom Feinde zurück⸗ 
gelaſſene Fahnen wurden von den beiden Patrouillen erbeutet. 

Die 8. Kompagnie haben wir verlaſſen, wie ihr um 10° der Auftrag 
zuging, zur Sicherung der rechten Flanke des Bataillons über den über⸗ 
nächſten Rücken gegen die dieſen abſchließende Kuppe vorzugehen. Dieſer 
Befehl erreichte zuerſt den Zug des Leutnants v. Griesheim, der ſofort 
in einer tief eingeſchnittenen Schlucht den Anſtieg begann. Eine voraus 
befindliche Patrouille ſah, auf der Höhe angekommen, etwa 100 feindliche 
Schützen gegen dieſe vorgehen. Leutnant v. Griesheim folgte nun raſch, 
zunächſt mit einem Halbzuge, zwang von 11° ab durch Feuer mit Viſir 
900 m den Gegner, der offenbar einen Vorſtoß gegen die rechte Flanke 
des Bataillons vorhatte, zur Umkehr und bekämpfte dann noch etwa 100 
feindliche Schützen an einem gegenüberliegenden Felshange; dieſe gingen 
zurück, als der Reſt der 8. Kompagnie kurz darauf eingetroffen war. Um 
12 ½ Uhr ging die Kompagnie zur Verfolgung vor und erbeutete hierbei zwei 
in der feindlichen Stellung zurückgelaſſene Fahnen. 

Während es ſo dem Bataillon Graf Montgelas gelungen war, unter 
außerordentlichen Schwierigkeiten die feindliche Flanke einzudrücken und dann 
ohne Mühe deſſen ganze Stellung aufzurollen, waren die 1. Kompagnie 
3. Regiments, der ſich Leutnant Frhr. v. Pechmann mit den vom Bataillon 
an die Artillerie abgegebenen Hülfsmannſchaften (40 Mann) angeſchloſſen 
hatte, und die Pionierkompagnie, wie erwähnt, in der Front längs des Haupt⸗ 
paßweges dem abziehenden Gegner gefolgt. Die Artillerie, ein Zug 
leichter Feldhaubitzen, war im Laufe der Nacht unter großen Anſtren⸗ 
gungen in Stellung gegangen und bekämpfte ſeit Tagesanbruch die Truppen 
am Hauptpaſſe, jedoch auf eine Entfernung von etwa 6000 m. Die 
moraliſche Wirkung infolge des überraſchenden Auftretens auf ſo ſteiler 
Höhe dürfte größer geweſen ſein als der durch die Geſchoſſe ſelbſt an⸗ 
gerichtete Schaden. Der Reiterzug, bei ihm auch Leutnant Lutz mit einigen 
Berittenen des Bataillons, ſtieg zur Sicherung der linken Flanke des De⸗ 
tachements in einem Seitenthale ſüdlich des Hauptpaſſes an, mußte die 
Pferde faſt unausgeſetzt führen und ſchließlich zurücklaſſen, griff aber doch 
zum Schluſſe noch mit Schützen links von der 1. Kompagnie 3. Regiments 
in das Feuergefecht ein. 
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Gegen 2 Uhr nachmittags war das Feuer auf der ganzen Linie ver- 
ſtummt. Auf dem Paßthor wehte die Deutſche Flagge. Der Gegner hatte 
alle Stellungen, auch die ſüdlich des Hauptpaſſes, geräumt und befand ſich 
auf eiliger Flucht. Wie die Einwohner ſpäter erzählten, ſoll der Führer 
verſucht haben, ſeine Truppen zur Umkehr zu veranlaſſen, um den verlorenen 
Paß wieder zu nehmen, ein Verſuch, der freilich ſcheiterte an dem inneren 
Zuſtande der Truppen und an dem Tode des Führers; er ſoll einen Schuß 
in den Unterleib erhalten haben. Eine weitgehende Verfolgung unſererſeits 
mußte unterbleiben, da ein Vorgehen nach Schanſi von höherer Seite nur 
geſtattet war, ſoweit es die taktiſchen Verhältniſſe erforderten. — Der 
Gegner räumte noch am 8. März die Gegend auf über 25 km im Umkreiſe 
des Paſſes. 

Nachdem ſich die Truppen geſammelt hatten, dankte Ber cuteness 
führer, Oberſt Frhr. v. Ledebur, dem Bataillon Graf Montgelas für feine 
Leiſtungen und brachte ein Hoch auf Seine Majeſtät den Kaiſer und Seine 
Königliche Hoheit den Prinzregenten aus. Die 5., 6. und 7. Kompagnie 
rückten dann in die Ortsunterkunft Lung tſüen kwan ab, während die 8. Kom⸗ 
pagnie zur Bewachung des Paſſes zurückblieb. 
| Der am 8. März beſiegte Gegner beſtand aus Regierungstruppen, die 
nach Ausſage der Einwohner aus dem Süden heraufgekommen waren. Es 
ſollen gute Soldaten geweſen ſein, wobei der Begriff „gut“ freilich ein ſehr 
relativer iſt. Den größten Mangel, die ſchlechte Schießausbildung, habe ich 
ſchon beſprochen. Auch die moraliſchen Eigenſchaften der Chineſiſchen Soldaten 
ſind nicht hoch anzuſchlagen; wo die ganze Nation ſeit Jahrhunderten ſchon 
erſchlafft und erſtarrt iſt, da muß es eben auch das Heer ſein. Kriegsliſt, 
wie die Artilleriemarkirung, ſollte die mangelnde Tüchtigkeit der Truppe aus⸗ 
gleichen. Selbſt bei ſchlechter Schießausbildung und ebenſolcher Bewaffnung 
Hätte die Stellung am Tſchang tſchönn⸗-Paß von einer Minderzahl gehalten 
werden können, ſo ausgezeichnet war ſie. Zudem war die Bewaffnung 
der Chineſen ganz modern, nämlich unſer Gewehr 88. 

Daß unſere Gegner immerhin für Chineſiſche Verhältniſſe nicht ſchlecht 
waren, laſſen einige Thatſachen erkennen, ſo die, daß ſie überhaupt Stand 
gehalten haben, daß fie ſich durch das Artilleriefeuer nicht einſchüchtern ließen, 
und vor Allem, daß ſie ſich ſogar zum Angriffe entſchloſſen; ich habe dabei 
den von Leutnant v. Griesheim abgeſchlagenen Gegenangriff im Auge. 
Letzterer wirft auch auf den Führer ein gutes Licht. Daß dieſer ſogar ver- 
ſuchen wollte, ſeine geſchlagenen Truppen wieder vorzuführen, und dieſen 
Verſuch mit dem Leben bezahlte, iſt aller Ehren werth. Aber ſeine mili— 
täriſchen Kenntniſſe waren eben zu geringe, die Truppenverwendung eine zu 
mangelhafte. Offenbar waren die Streitkräfte nach Art des Kordonſyſtems 
auf der ganzen Linie gleichmäßig ohne Reſerven vertheilt. Wären ſolche 
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vorhanden geweſen, jo hätte gerade unſer einftündiger Zeitverluft am Morgen 
Zeit gewährt, ſie nach dem entſcheidenden Flügel zu ziehen. Die Schwer⸗ 
fälligkeit der Chineſiſchen Formationen erſchwert allerdings ſolche Truppen⸗ 
bewegungen, zumal im Gebirge. 

Wahrſcheinlich ſtanden dem Bataillon Graf Montgelas in der erſten 
Stellung etwa 500 Mann, d. h. ebenſo viel wie das Bataillon ſelbſt 
batte, unmittelbar gegenüber. In der übrigen Stellung war die Beſetzung 
wohl eine ähnliche, was eine Geſammtſtärke von 2000 bis 3000 Mann 
ergeben würde. Dieſe Berechnung ſteht mit der Thatſache im Einklang, 
daß General Ma tſin yü, der Nachfolger des gefallenen Führers, in der 
Zeit nach dem Gefechte nach glaubwürdigen Nachrichten 2000 bis 
2500 Mann 40 km weſtlich des Paſſes vereinigt hielt. Da er Verſtärkungen 
wohl kaum erhalten, außer den eigentlichen Gefechtsverluſten vielleicht ſogar 
noch weitere Leute durch Fahnenflucht eingebüßt hat, ſo mag die Gefechts⸗ 
ſtärke des Gegners am 8. März über 3000 Mann betragen haben. Bei 
der mangelhaften Verwendung kam freilich dieſe Zahl nicht genügend zum 
Ausdruck. Das Detachement v. Ledebur verfügte im Ganzen über etwa 
750 Mann. 

War ſonach die Beſchaffenheit des Gegners eine minderwerthige, die 
Aufgabe, ihn etwa in der Ebene zu ſchlagen, ohne Zweifel keine allzu ſchwere, 
ſo bot dafür das Gelände um ſo größere Schwierigkeiten, die noch durch den 
Umſtand erhöht wurden, daß das Bataillon durch die Märſche der letzten Tage ſehr 
angeſtrengt war. Wenn die Höhenunterſchiede des Gefechtsfeldes auch denen 
unſerer Voralpen entſprechen, jo war doch der Gebirgscharakter der des Hoch⸗ 
gebirges, beſonders hinſichtlich Steilheit der Hänge und zerklüfteter Felsbildungen. 
Einzelne Leiſtungen, beſonders von Patrouillen und Ordonnanzen, waren 
überhaupt nur durch geübte Bergſteiger zu erreichen. Im Frieden, im 
Manöver, ohne wirklichen Gegner, wäre das Vorgehen des Bataillons Graf 
Montgelas überhaupt unausführbar. Nicht nur die Beſorgniß vor Unfällen, 
wie Abſtürzen ꝛc., würde es verbieten; ſicher würden auch die Kräfte der 
meiſten Offiziere und Mannſchaften, ſelbſt bei dem vorzüglichſten Bataillon, 
nicht ausreichen. Nur die gemeinſame Begeiſterung erklärt das Gelingen 
des Unternehmens. Als Beweis mag dienen, daß Leutnant Giehrl, als er 
einige Tage ſpäter einem anderen Offizier den am 8. März zurückgelegten 
Weg zeigen wollte, unverrichteter Dinge umkehren mußte, weil ſeine Kräfte 
verſagten, und anderen Offizieren ging es ähnlich. 

Wenn ich mir nun geſtatten darf, ein Schlußurtheil über das Gefecht 
am Tſchang tſchönn⸗Paſſe vom 8. März 1901 abzugeben, ſo möchte ich 
kurz ſagen: 

Allgemein gültige taktiſche Grundfätze für Europäiſche Verhältniſſe 
laſſen ſich, bei der Eigenart des Gegners, ebenſo wenig aus dieſem Gefechte 
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wie aus einem anderen im Verlaufe der Oſtaſiatiſchen Expedition ableiten. 
Immerhin hat aber das Gefecht gezeigt, daß unſere vorzügliche Schieß⸗ 
ausbildung ſich voll bewährt, es hat gezeigt, daß unſer Exerzir⸗Reglement 
auch unter ſo außerordentlich ſchwierigen Geländeverhältniſſen zur Anwendung 
gelangen kann, daß die Grundſätze des Reglements, richtig angewendet, voll 
ausreichen. Das Gefecht bietet ein ſehr ſchönes, denkwürdiges Beiſpiel für 
die Durchführung von Gefechten im Gebirge, und es hat insbeſondere den 
Theilnehmern innerlich klar zum Bewußtſein gebracht, was die Begeiſterung 
im Kriege vermag, daß ſie hinweghilft über alle Schwierigkeiten. 
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Die Bedeutung des kriegsgeſchichtlichen 
Studiums der Napoleoniſchen Epoche. 


Von 
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Leutnant im Konigli Bayeriſchen 11. Infanterieregiment von der Tann, 
kommandirt zur Kriegsakademie. 


Nachdruck verboten. 
Neberfegungdredt vorbehalten. 


Die im Allgemeinen abſprechende Bewerthung der kriegsgeſchichtlichen 
Erſcheinungen der Napoleoniſchen Epoche bezüglich ihrer Vorbildlichkeit und 
Verwerthbarkeit als Grundlage für die taktiſchen und ſtrategiſchen Grundſätze 
der Gegenwart, wie ſie u. a. durch General v. Schlichting erfolgt iſt, hat zu 
einem lebhaften literariſchen Meinungsaustauſch geführt. 

Das Beſtreben, über die nicht nur akademiſch wichtige Frage, welche 
Bedeutung dem kriegsgeſchichtlichen Studium der Napoleoniſchen Epoche heute 
noch beizumeſſen ſei, Klarheit der eigenen Anſchauung zu gewinnen, gab die 
Anregung zu dieſem Verſuch. 

Bei der Löſung meiner Aufgabe glaube ich am beſten davon aus⸗ 
zugehen, daß ich nach den Zwecken kriegsgeſchichtlichen Studiums über⸗ 
haupt frage und daran dann die Unterſuchung knüpfe, ob und inwieweit 
im Beſonderen das Studium der Napoleoniſchen Kriegsgeſchichte dieſe Zwecke 
zu erfüllen vermag. 

Wir verlangen von dem kriegsgeſchichtlichen Studium zunächſt, daß 
es Ergebniſſe liefere, die anwendbar ſeien im wirklichen zukünftigen Kriege 
und in der gegenwärtigen Vorbereitung auf ihn. Es müſſen ſich alſo 
aus dem kriegsgeſchichtlichen Studium unmittelbar Anſichten, Geſetze, Grund- 
ſätze ableiten laſſen, die Gültigkeit für die Gegenwart und nächſte Zukunft 
beſitzen. 

Dieſe Ergebniſſe können ſich nun auf alle Gebiete militäriſchen Wiſſens 
erſtrecken, hier mögen nur diejenigen in Betracht gezogen werden, die ſich auf 
die Gebiete der Taktik und Strategie beziehen. 

Es handelt ſich alſo zunächſt um die Beantwortung der Frage: „Kann 
das kriegsgeſchichtliche Studium der Napoleoniſchen Epoche Anhaltspunkte, 
Geſetze, Grundſätze liefern, die für das taktiſche und ſtrategiſche Handeln der 
Gegenwart und nächſten Zukunft Gültigkeit beſitzen?“ 

Beiheft » Mil. Wochenbl. 1902. 4. Heft. 1 
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Nun kann die Uebertragung der aus dem Studium kriegsgeſchichtlicher 
Ereigniſſe gewonnenen Erfahrungen auf die Gegenwart offenbar nur dann 
ohne Weiteres erfolgen, wenn die Bedingungen für taktiſches beziehungsweiſe 
ſtrategiſches Handeln, alſo die allgemeinen Verhältniſſe, unter denen und die 
Mittel, mit denen es ſich vollzieht, ſich ſeit der betrachteten Epoche nicht 
weſentlich verändert haben. Je mehr aber dieſe Bedingungen ſich unterdeſſen 
verändert haben, mit um ſo mehr Einſchränkung und Vorſicht werden die 
Nutzanwendungen zu ziehen ſein; ſchließlich langt man bei einem Zeitpunkt 
an, wo die Bedingungen zwiſchen damals und heute ſo grundverſchieden ſind, 
daß das Ergebniß des Studiums für den oben aufgeſtellten Zweck wenigſtens 
werthlos wird. 

Wie ſteht es nun in dieſer Hinſicht mit der Napoleoniſchen Epoche? 

Ich wende mich zunächſt den Bedingungen für das taktiſche 
Handeln zu. 

Der gewaltige Unterſchied in dieſer Richtung zwiſchen damals und 
heute liegt klar zu Tage. 

Zunächſt ſind es die Fortſchritte der Waffentechnik, die einen Unter⸗ 
ſchied geſchaffen haben, wie er zwiſchen der Zeit vor und nach allgemeiner 
Annahme der Feuerwaffen kaum größer gedacht werden kann. 

Der glatten Muskete mit Feuerſteinſchloß ſteht der kleinkalibrige Mehr⸗ 
lader mit rauchſchwachem Pulver, der glatten Kanone mit Vollkugel und 
Kartätſche ſteht das moderne Schnellfeuergeſchütz mit ſeinen hochvervollkomm⸗ 
neten Sprenggeſchoſſen gegenüber. 

Damit hat ſich naturgemäß die Fechtweiſe der einzelnen Waffen, ihr 
Zuſammenwirken miteinander, ihr Verfahren im Kampfe gegeneinander — 
mit einziger Ausnahme des Reiterkampfes — derart von Grund aus um⸗ 
geſtaltet, daß es heutzutage wohl Niemand einfallen wird, die Ereigniſſe 
der Napoleoniſchen Kriegsepoche zur Grundlage formell taktiſcher Studien 
zu machen. 

In unmittelbarem Zuſammenhange mit der geſteigerten Waffenwirkung 
und den hierdurch bedingten Aenderungen der taktiſchen Form ſteht auch die 
geſteigerte Bedeutung und veränderte Art der Geländebenutzung. Die taktiſche 
Bedeutung mancher Geländetheile und Geländegegenſtände hat ſich weſentlich 
verändert. — Die freie Ebene vor der Front der Oeſterreichiſchen Stellung 
hinter dem Ruß⸗Bach in der Schlacht von Wagram würde heute für beide 
Theile einen ganz anderen Faktor in der taktiſchen Rechnung bilden als 
damals, Gehöfte und Ortſchaften können als Stützpunkte der Vertheidigung 
gegenüber heutiger Artilleriewirkung nicht mehr die Rolle ſpielen, wie Aſpern 
und Eßlingen, wie die Dörfer Möckern, Probſtheida, Konnewitz in der 
Schlacht von Leipzig, wie die Gehöfte Hougomont und La Haye Sainte 
bei Waterloo; daß endlich der Verlauf einer ganzen Schlacht ſich nur um 
Eroberung und Zurückeroberung einer Ortſchaft dreht, wie bei Ligny, iſt 
unter heutigen Verhältniſſen ausgeſchloſſen. 
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Mit der Aenderung der Bewaffnung ſteht ferner im unmittelbaren 
Zuſammenhange die Verſchiebung in der Bedeutung und im Zahlenverhältniß 
der einzelnen Waffengattungen, die weſentlich verſchiedene Kriegsgliederung 
heutiger Heereskörper. 

Es iſt dabei beſonders hervorzuheben das veränderte Verhältniß der 
Artillerie und Kavallerie zu den anderen Waffen, hinſichtlich ihrer taktiſchen 
Leiſtungsfähigkeit ſowohl, wie hinſichtlich ihrer Zahl, das Vorhandenſein 
neuer techniſcher Waffengattungen (ſchwere Artillerie und Pioniere) und ganz 
neuer techniſcher Hülfsmittel (Rad, Selbſtfahrer, Telegraph, Luftſchiff, Mittel 
zu raſcher Geländeverſtärkung und zu raſcher Ueberwindung von Gelände⸗ 
hinderniſſen). 

Die Gefechtsführung hat heute mit Faktoren zu rechnen, die in der 
Napoleoniſchen Epoche zum Theile gar nicht exiſtirten, zum anderen Theile 
faſt durchweg einen weſentlich anderen Werth hatten. 

Die Art und Weiſe, auf welche in der Napoleoniſchen Epoche die Gefechts⸗ 
erfolge herbeigeführt wurden, kann ſomit für heute nichts Vorbildliches haben, 
und die Gefechte jener Zeit können weder bezüglich ihres Charakters noch 
bezüglich ihrer Formen ein Bild von den Gefechtsverhältniſſen der Gegen⸗ 
wart liefern. 

Betrachten wir beſonders die große Schlacht, ſo mehren ſich die Unter⸗ 
ſchiede in den Bedingungen zwiſchen damals und heute. 

Haben ſchon die durch die neuen Waffen bedingten Gefechtsformationen 
und Gefechtsabſtände die Ausdehnung der Gefechtsfelder nach Breite und 
Tiefe geſteigert, ſo tritt für die große Schlacht noch das gewaltige An⸗ 
wachſen der Heere hinzu, das eine weitere Steigerung der Ausdehnung herbei⸗ 
geführt hat. 

Damit haben ſich die räumlichen und zeitlichen Bedingungen für die 
Schlach tenleitung weſentlich verändert. 

Napoleon liebte es, durch perſönliche Erkundung vor der Schlacht ſich 
über Gelände und Feind zu orientiren. Die Ergebniſſe dieſer perſönlichen 
Erkundung lieferten meiſt die wichtigſte Grundlage für ſeine Schlachten⸗ 
dispofitionen. 

Der oberſte Heerführer oder ein Armeeführer heutiger Zeit kann ſich 
auf dieſe Weiſe die Grundlage ſeiner Entſchlüſſe nicht verſchaffen. 

Die für die Schlachtenlage entſcheidenden Entſchlüſſe müſſen durch 
dieſe oberen Führer bereits zu einem Zeitpunkt gefaßt werden, wo die 
Möglichkeit einer perſönlichen Erkundung über den Feind durch den Führer 
ſelbſt ausgeſchloſſen iſt. 

Auch während der Einleitung der Schlacht ſind ſeine Beobachtungen 
zeitlich und räumlich beſchränkte, und ein Ueberblick über den Gang der Schlacht 
an allen Stellen iſt unmöglich geworden. 

1* 
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So bilden die einlaufenden Meldungen ä die Grundlage der Führer⸗ 
entſchlüſſe vor und während der Schlacht. 

Wenn nun auch die vervollkommneten Mittel für Aufklärungsdienſt, 
Melde⸗ und Befehlsverkehr, wie ſie in Diſtanzreiter, Radfahrer, Eilmotor, 
Luftſchiff, Telephon und Telegraph zur Verfügung ſtehen, und die beſſere 
Ausbildung und vervollkommnete Organiſation dieſer Zweige unter günſtigen 
Bedingungen die Möglichkeit geben, die größeren räumlichen Verhältniſſe 
einigermaßen auszugleichen, ſo werden ſie doch im günſtigſten Falle wohl nur 
ausreichen, um ein zutreffendes Bild der Geſammtlage zu geben, ein Ueber⸗ 
blick über die Verhältniſſe im Einzelnen und die Möglichkeit einer Be⸗ 
einfluſſung der Einzelereigniſſe auf allen Theilen des Schlachtfeldes in dem 
Maße, wie das noch zur Napoleoniſchen Zeit möglich war, iſt heute zeitlich 
und räumlich ausgeſchloſſen. 

Auch iſt bei heutiger Fechtweiſe die Schwierigkeit gewachſen, einmal im 
Gefechte ſtehende Truppen durch höhere Führung zu beeinfluſſen. 

Schließlich wird die oberſte Schlachtenleitung ein Eingreifen in Einzel⸗ 
heiten, auch da, wo dies zeitlich und räumlich möglich wäre, ſich im All⸗ 
gemeinen ſchon deshalb verſagen müſſen, um bei den größer gewordenen 
Verhältniſſen den Ueberblick über das Ganze nicht zu verlieren. 

Gewiß iſt auch unter heutigen Verhältniſſen der Einfluß der Feldherrn⸗ 
perſönlichkeit und des Feldherrnwillens auf das Reſultat einer Schlacht mög⸗ 
lich, gewiß muß dieſes Durchdringen des oberſten Willens mit allen Mitteln 
angeſtrebt werden, aber bezüglich der Grenze, bis zu welcher hinab ſich der⸗ 
ſelbe unmittelbar geltend machen kann, in welchen Richtungen und auf 
welche Art und Weiſe er ſich äußern wird, liegt ein großer Unterſchied 
zwiſchen heute und Napoleoniſcher Zeit. 

Dieſer Unterſchied macht ſich zunächſt in der Schlachtenanlage 
geltend. Aus einem Beiſpiel wird dies deutlich erſichtlich ſein, und ſei es 
zu dem Zweck geſtattet, die Dispoſition Napoleons zur Schlacht von Jena 
auszugsweiſe im Wortlaut anzuführen. Sie lautete: 

„Biwak von Jena, 14. Oktober 1806. 

Der Marſchall Augereau wird den linken Flügel befehligen, er wird 
die 1. Diviſion in Kolonnen auf der Weimarer Straße aufſtellen bis zu 
der Höhe, über welche der General Gazan ſeine Artillerie auf die Hochfläche 
gebracht hat. 

Er wird die nöthigen Kräfte auf dem Plateau zur Linken in der 
Höhe des Anfangs ſeiner Kolonne halten. Die verſchiedenen Deboucheen 
aus den Bergen ſind gegenüber der ganzen feindlichen Front mit Schützen 
zu beſetzen 

Der Marſchall Lannes wird mit Tagesanbruch ſeine ganze Artillerie 
in den Intervallen und in der Schlachtordnung, in der er die Nacht zu⸗ 
gebracht hat, poſtiren. 


197 


Die Gardeartillerie wird auf der Höhe auffahren; die Garde fteht 
hinter dem Plateau, in fünf Linien rangirt, erſte Linie, aus den 
Jägern zuſammengeſetzt, auf dem Plateau ſelbſt. 

Das Dorf, das auf unſerem rechten Flügel liegt, wird mit der ganzen 
Artillerie des Generals Suchet beſchoſſen und unmittelbar angegriffen und 
genommen. 

Der Kaiſer wird das Zeichen geben. Von Tagesanbruch ab 


Als Schlachtenordnung haben die Marſchälle zwei Linien 
(ohne die der leichten Infanterie) formiren zu laſſen. Abſtand 
der beiden Linien höchſtens 100 Toiſen . . . 2. 2." 

Vergleichen wir damit die Dispoſitionen der oberſten Heeresleitung zu 
den Schlachten von Königgrätz, St. Privat oder Sedan, ſo tritt der Kontraſt 
deutlich zu Tage. 

Die Napoleoniſche Schlachtendispoſition geht auf taktische Einzelheiten 
ein, mit denen ſich heute weder die oberſte Heeresleitung noch ein Armee⸗ 
führer befaſſen kann und darf, die dem Wirkungskreis der Unterführung bis 
weit hinab angehören, zum Theil ſogar in das Gebiet reglementariſcher Feſt⸗ 
ſetzungen fallen. 

Die Größe der Heere, die Ausdehnung der Schlachtfelder, der Charakter 
des Kampfes bei heutiger Bewaffnung, hat der Thätigkeit der Unterführer 
aller Grade heute ganz andere Bahnen eröffnet als in Napoleoniſcher Zeit. 
Ein großer Theil der Aufgaben, mit denen ſich damals die oberſte Führung 
zu befaſſen hatte, liegt heute in den Händen der Unterführer. In dem Sinne 
ſchreibt General v. Schlichting: „Ein Feldherr allein thut es nicht mehr, es 
müſſen deren heute ſchon mehrere ſein.“ 

Die höhere taktiſche Bildung, beruhend auf den beſſeren militäriſchen 
Bildungsmitteln, dem ganzen Fortſchritt der Geiſtesbildung der Gegenwart, 
bietet die Möglichkeit, daß die Unterführung dieſen erhöhten Aufgaben genügt. 
Gerade bezüglich des Spielraums, welcher der Selbſtthätigkeit der Unter⸗ 
führung heute eingeräumt werden kann und muß, vermag die Napoleoniſche 
Epoche um ſo weniger vorbildlich zu ſein, als die Grenzen, durch welche 
Napoleon die Selbſtthätigkeit ſeiner Unterführer einſchränkte, ſich ſchließlich 
ſelbſt für damalige Zeit zu eng erwieſen haben. 

Der Einfluß der oberſten Heeresleitung auf das Ergebniß einer Schlacht 
dürfte aber deshalb heute kaum ein geringerer als früher genannt werden. 
Nur iſt dieſer Einfluß größtentheils in anderer Richtung wirkſam als früher. 
Er macht ſich hauptſächlich geltend in der operativen Anlage der Schlacht. 
Die Art, wie die Heerestheile zur Schlacht herangeführt bezw. bereitgeſtellt 
werden, iſt ausſchlaggebend für deren Verwendung in der Schlacht; denn 
größere Verſchiebungen auf dem Schlachtfelde ſelbſt noch laſſen ſich bei den 
durch Anwachſen der Heereszahlen und die weitreichenden Wirkungen moderner 
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Waffen veränderten räumlichen Bedingungen nicht mehr ausführen. Stra⸗ 
tegiſche und taktiſche Leiſtungen gehen heute unmittelbarer ineinander über 
als in Napoleoniſcher Zeit. Der Einfluß der operativen Anlage einer Schlacht 
auf deren Reſultat, insbeſondere auf die Größe eines Sieges oder einer 
Niederlage, iſt ſeit Napoleoniſcher Zeit geſtiegen; Königgrätz, St. Privat und 
Sedan liefern den Beweis dafür. 

Wenn alſo bezüglich der Art der Schlachtenanlage ein großer 
Unterſchied zwiſchen den Verhältniſſen Napoleoniſcher und gegenwärtiger Zeit 
zu erblicken iſt, ſo gilt dasſelbe bezüglich der Leitung während der 
Schlacht. — 

Wie wurde in Napoleoniſcher Zeit die Schlachtenentſcheidung durch den 
Feldherrn herbeigeführt? 

Napoleon ſelbſt ſagt es uns: „On s' engage partout et on voit.“ 
Während er die eingeſetzten Truppen rückſichtslos bis zur Schlacke aus⸗ 
brennen läßt, wartet der Kaiſer das Heranreifen der Entſcheidung ab. Dieſe 
erfolgt meiſt ſchlagartig, durch den Maſſenſtoß ſeiner Reſerven. In dem 
Erkennen des entſcheidenden Zeitpunktes, des Evénement, wie es Napoleon 
nannte — und zwar handelte es ſich hierbei zumeiſt um eine auf Grund 
perſönlichen Sehens gewonnene Erkenntniß — war der Kaiſer unüber⸗ 
troffener Meiſter. Er ſelbſt ſagte hierüber auf St. Helena: „Das Schickſal 
einer Schlacht iſt das Ergebniß eines Augenblicks, eines Gedankens — der 
entſcheidende Augenblick tritt ein, ein moraliſcher Funke blitzt auf, und die 
kleinſte Reſerve führt es aus.“ 

Wie Napoleon bei Beſtimmung des Zeitpunktes für das Loslaſſen des 
entſcheidenden Angriffs mit Minuten rechnete, zeigt Auſterlitz. Auf Grund 
des perſönlichen Augenſcheins von den Oeſterreichiſchen Bewegungen auf dem 
Plateau von Pratzen verzögert der Kaiſer den Beginn des entſcheidenden 
Angriffsſtoßes noch um — 15 Minuten. 

Wagram liefert ein Beiſpiel dafür, wie es in jener Zeit möglich war 
die Reſerven ohne großen Zeitaufwand und ohne Gefahr hinter der Front 
gegen den Punkt zu verſchieben, den man im Schlachten verlaufe als den 
entſcheidenden erkannte. 

Solche Erſcheinungen vermögen nicht mehr ein zutreffendes Bild zu 
liefern von der Thätigkeit der oberſten Heeresleitung in der Schlacht und von 
der Art und Weiſe, wie ſie die Entſcheidung beeinflußt. 

Was ſchon für die Anlage der Schlacht galt, das gilt noch mehr für 
die Leitung während derſelben, daß nämlich ein großer, ja wohl der größte 
Theil der Aufgaben, die damals dem Oberfeldherrn oblagen, jetzt auf den 
Schultern der Armee⸗, Armeekorps⸗ und Diviſionskommandeure ruht. Dafür 
ſind der oberſten Leitung heute neue Aufgaben, wie ſie die Napoleoniſche 
Epoche noch nicht kannte, erwachſen, nämlich: das Zuſammenwirken der ge⸗ 
waltigen Heeresmaſſen der Gegenwart auf dem Schlachtfelde in räumlicher 
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und zeitlicher Hinſicht zu regeln. Dabei wird ein räumliches Zufammen- 
wirken keine ſo enge räumliche Vereinigung bedingen wie in Napoleoniſcher 
Zeit, und das zeitliche Zuſammenwirken wird ſich nicht mehr nach Minuten 
regeln laſſen. 

Die Bedeutung der Reſerven in Feldherrnhand iſt geblieben, für die 
Art ihrer Verwendung aber können die Schlachten der Napoleoniſchen Epoche 
keine Muſter mehr liefern, die räumlichen und zeitlichen Bedingungen hierfür 
haben ſich zu gewaltig geändert. 

Ein Verſchieben der Reſerven hinter der Front an die erſt während 
der Schlacht als entſcheidend erkannte Stelle muß bei den heute zurück⸗ 
zulegenden großen Wegen meiſt zur Verſpätung führen. Die Schlacht von 
St. Privat auf Franzöſiſcher Seite liefert hierfür einen Beleg. 

Bei den Abſtänden der Reſerven von den vorderſten Gefechtslinien, 
wobei es ſich bei den zur Verfügung der oberſten Heeres leitung gehaltenen 
Heerestheilen gelegentlich um einen Tagesmarſch handeln kann, iſt eine 
Regelung der Zeit ihres Eingreifens nach Minuten, ſo, wie bei Auſterlitz 
nicht mehr möglich, auch nicht nöthig; denn den Erſcheinungen der letzten 
großen Kriege nach zu ſchließen, fallen die Entſcheidungen heute weniger 
ſchlagartig als in Napoleoniſcher Zeit. 

So tft der Charakter der modernen Schlacht von ihrer An- 
lage und Leitung durch die oberſte Führung bis in die letzten 
Einzelheiten hinab ein weſentlich verſchiedener geworden. 

Das Studium der taktiſchen Erſcheinungen der Napoleoniſchen Epoche 
kann daher für den Zweck der theoretiſchen Feſtſtellung der für Gegenwart 
und nächſte Zukunft gültigen taktiſchen Grundſätze und für die Friedens⸗ 
ausbildung, welche dieſe Grundſätze zur Grundlage nehmen muß, nur mehr 
wenig verwerthbare Ergebniſſe liefern. Auch für taktiſch⸗applikatoriſche Zwecke 
bieten die Schlachten jener Zeit kaum mehr ein dankbares Feld. Bei einem 
Verſuch, anknüpfend an taktiſche Vorgänge jener Zeit zu unterſuchen, wie 
unter heutigen Verhältniſſen zu verfahren wäre, geht es in der Regel ohne 
Zwang und Unnatürlichkeiten nicht ab; denn es zeigt ſich meiſt, daß die als 
Ausgangsſituation gewählte Lage unter heutigen Bedingungen an ſich un⸗ 
wahrſcheinlich iſt. 

Das natürliche Feld für unmittelbar praktiſch verwerthbare, taktiſche 
Studien wird immer die neueſte Kriegsgeſchichte liefern. 

Militäriſch werthlos wird damit das Studium der taktiſchen Er⸗ 
ſcheinungen Napoleoniſcher Epoche aber noch keineswegs. 

Bei aller Verſchiedenheit in den taktiſchen Bedingungen Napoleoniſcher 
und heutiger Zeit find doch auch gewiſſe Faktoren gleich geblieben. Es find 
dies die mathematiſch⸗phyſikaliſchen Geſetze über die Wechſelwirkung von Kraft, 
Zeit und Raum; gleich geblieben iſt vor Allem auch der wichtigſte taktiſche 
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Faktor, der Menſch, im Allgemeinen wenigſtens, hinſichtlich ſeiner phyſiſchen 
Leiſtungsfähigkeit und pſychiſchen Eigenart. 

Auf dieſen Faktoren allein beruhen einige taktiſche Grundgeſetze, die 
deshalb unabhängig von den Veränderungen in Bewaffnung, Ausrüſtung, 
Organiſation ꝛc. ihre dauernde Gültigkeit bewahren. Natürlich ſind dieſe 
Grundgeſetze wenige, aber dafür auch die wichtigſten. 

Solche taktiſchen Grundgeſetze ſind z. B.: Zum entſcheidenden Kampfe 
kann man niemals zu ſtark ſein; bruchſtückweiſer Einſatz ein und derſelben 
Kraft giebt geringere Wirkung, als einheitliche, gleichzeitige Verwendung der⸗ 
ſelben, andererſeits erringt ſchwächere Kraft, zu einem früheren Zeitpunkt 
verwendet, oft den Erfolg, welchen ſtärkere Kraft ſpäter nicht mehr zu er⸗ 
reichen vermag; der Sieg wird errungen durch die Ueberlegenheit an der 
entſcheidenden Stelle des Schlachtfeldes. Poſitive Zwecke laſſen ſich nur durch 
den Angriff erreichen; in der überraſchenden Wahl der Angriffsrichtung liegt 
eine Hauptſtärke des Angriffs; auf dem Wege rein paſſiver Vertheidigung iſt 
ein entſcheidender Sieg nicht zu erringen ꝛc. | 

Dieſe Geſetze find längſt Gemeingut der Theorie geworden und all: 
gemein anerkannt; um ſie durch Beiſpiele zu illuſtriren, würde wohl auch 
die neueſte Kriegsgeſchichte ausreichen. Aber es iſt gerade lehrreich, das 
Wirken dieſer Geſetze auch unter anderen als den modernen taktiſchen 
Erſcheinungsformen feſtzuſtellen. 

Die Ueberlegenheit an entſcheidender Stelle erreichte Friedrich der Große 
3. B. durch überlegenes Manövriren auf dem Schlachtfelde, wie es in der 
Form der ſchiefen Schlachtordnung am ausgeprägteſten in die Erſcheinung 
tritt; Napoleon erreichte denſelben Zweck durch Artillerie-Maſſeneinſatz und 
den Maſſenſtoß ſeiner ſorgfältig aufgeſparten Reſerven. Die heutige Zeit 
erſtrebt die konzentriſche Waffenwirkung, wie ſie ſich aus der Umfaſſung 
ergiebt, als wirkſamſtes Mittel zur Erreichung der Feuerüberlegenheit an 
entſcheidender Stelle. 

Durch eine derartige Betrachtung wird nicht nur der Beweis für die 
dauernde Gültigkeit ſolcher Grundgeſetze ſich ergeben, ſondern auch eine klare 
Auffaſſung von ihrem Weſen ſich gewinnen laſſen. 

Außerdem dürfte es für militäriſche Geiſtesſchulung nur vortheilhaft 
ſein, ſich gelegentlich einmal auch unter anderen als den heutigen, gewohnten 
Verhältniſſen zurechtzufinden und unter ſolchen Bedingungen den Zuſammen⸗ 
hang von Urſache und Wirkung aufſuchen zu müſſen. Alſo auch da, wo nicht 
unmittelbar praktiſche Lehren aus dem Studium der taktiſchen Erſcheinungen 
der Napoleoniſchen Epoche gezogen werden können, hat dieſes Studium 
Werth für Bildung militäriſchen Urtheils und Schärfung militäriſcher Beob⸗ 
achtungsgabe. 

Am fruchtbringendſten aber dürfte dieſes Studium unter dem Gefidts- 
punkte pſychologiſcher Forſchungen ſich erweiſen. 
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Zwar wird das Studium jeder kriegsgeſchichtlichen Epoche in dieſer 
Richtung Reſultate liefern, vor Allem den Beweis für die alles Andere 
überragende Bedeutung der moraliſchen Faktoren erbringen, aber doch eignet 
ſich neben der neueſten Kriegsgeſchichte kaum eine Epoche hierzu beſſer, weil 
die Heere dieſer Zeit hinſichtlich ihrer pſychiſchen Eigenart den unſeren 
verwandt ſind, denſelben jedenfalls viel näher ſtehen, als die Werbeheere 
Fridericianiſcher Zeit. 

Wie ich mir ſolche kriegsgeſchichtlich⸗pſychologiſche Studien vorſtelle, ſei 
im Folgenden anzudeuten verſucht. 

Es ſcheint in hohem Grade lehrreich, den Einfluß moraliſcher Faktoren 
auf Sieg und Niederlage in jedem einzelnen Falle zu unterſuchen und weiter⸗ 
hin den Urſachen des moraliſchen Uebergewichts auf der einen, der moraliſchen 
Unterlegenheit auf der anderen Seite nachzugehen. Oft iſt das Reſultat einer 
Schlacht direkt und ganz ausſchließlich das Produkt ſolcher moraliſchen Fak⸗ 
toren, namentlich jener, die in der Perſönlichkeit des oberſten Führers zur 
Wirkung kommen. Die Kriegsgeſchichte zeigt am Ende manchen Schlacht⸗ 
tages beide Parteien in materiell gleicher Lage, aber die Entſcheidung fällt, 
bevor ſie mit der Waffe thatſächlich ausgekämpft iſt. Der eine Theil giebt 
die Schlacht verloren, ſei es, weil die Truppen durch die an ſich nicht 
größeren Verluſte in ihrem inneren Halt mehr erſchüttert ſind als der 
Feind, oder, was noch häufiger, weil der oberſte Führer infolge peſſimiſtiſcher 
Beanlagung die Lage ſchlimmer anſieht, als ſie iſt, und nicht die ſeeliſche 
Kraft zu dem Entſchluß findet, das unentſchiedene Ringen am nächſten Tage 
zu erneuern; auf der anderen Seite führt die zähe Ausdauer, der un⸗ 
erſchütterliche Wille zu ſiegen, thatſächlich zum Siege. 

In folder Charakteranlage zeigt ſich die ganze Feldherrngröße eines 
Napoleon, die Ueberlegenheit über ſeine Gegner hierin macht ihn zum 
Sieger von Arcole, Wagram und Pr.⸗Eylau; ſie vermag bei Aſpern zwar 
das Unmögliche nicht möglich zu machen, hat aber auf den Gegner einen 
derartigen Eindruck ausgeübt, daß dieſer es nicht wagte, den errungenen Sieg 
zu einem entſcheidenden zu machen. Bei Waterloo ſetzte der Kaiſer das Letzte 
aufs Spiel, um den Sieg an ſich zu reißen; er verliert die Schlacht und 
den Thron, denn in der zähen Ausdauer Wellingtons und dem ungeſtümen 
Siegesdrange Blüchers ſtanden ihm hier moraliſch ebenbürtige Kräfte gegen⸗ 
über, und er ſelbſt war nicht mehr der Alte. Die unerhörten Erfolge ſeines 
Lebens hatten in ihm eine maßloſe Selbſtüberhebung erzeugt, die ſeinen 
klaren Blick für die realen Verhältniſſe, für das Mögliche und Unmögliche 
trübte, ihn zur Selbſttäuſchung führte; das, was er wollte, ſtellte ihm ſeine 
Einbildungskraft ſchließlich als wirklich dar; jo gelangte er auch zur Gering- 
ſchätzung alles deſſen, was außer ihm lag, vor Allem zur Unterſchätzung 
des Gegners und des Wirkens ſittlicher Kräfte bei dieſem. Hierin erblicke 
ich die tieferen Urſachen der Niederlage von Waterloo, wie des militäriſchen 
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Sturzes Napoleons überhaupt. Es ergiebt fid daraus die Lehre, daß auch 
die aufs Höchſte geſteigerte Willenskraft nur dann zum Erfolge führt, wenn 
ihr das nüchterne, kalte Wägen zur Seite ſteht. 

Man ſpricht von moraliſchen Imponderabilien und hat inſofern Recht 
zu dieſer Bezeichnung, als ſich moraliſche Faktoren nicht wie mathematiſche 
Werthe in Rechnung ſtellen laſſen, aber auch die Pſychologie hat ihre Geſetze, 
und auf welcher Seite in dem einzelnen Falle das moraliſche Plus oder 
Minus ſteht, iſt keineswegs blinder Zufall. 

Die in einem Heere wirkenden moraliſchen Kräfte ſind in nationaler 
Eigenart, Heeeresverfaſſung und Friedenserziehung begründet, werden aber 
im einzelnen Falle von den Maßnahmen der Führung und noch mehr von 
den Perſönlichkeiten der Führer in entſcheidender Weiſe beeinflußt. Es läßt 
ſich aus der Kriegsgeſchichte unſchwer nachweiſen, wie auf dieſe Weiſe in dem 
einen Fall moraliſche Kraft und Leiſtung gewaltig geſteigert, in dem anderen 
Fall direkt untergraben wurde, und gerade die Kriegsgeſchichte Napoleoniſcher 
Epoche liefert für derartige Unterſuchungen ein ſehr geeignetes Feld. 

Sie läßt uns den zauberhaft mächtigen Einfluß, den Napoleons Perſön⸗ 
lichkeit auf ſein Heer ausübte, erkennen, ſie erzählt uns, daß, wo immer das 
begeiſterte „Vive l'empereur!“ die Anweſenheit des Kaiſers auf einem Punkt 
des Schlachtfeldes verkündet, dies wie Siegesfanfaren auf der einen, wie 
Gewitterdrohen auf der anderen Seite wirkte, und wenn wir im Geiſte den 
Kaiſer auf ſeinem nächtlichen Ritt durch die Biwaks ſeiner Truppen vor dem 
Entſcheidungstage von Auſterlitz begleiten und Zeuge werden der Begeiſterung 
und des unbedingten Vertrauens, mit dem die Armee zu ihrem Schlachten⸗ 
kaiſer emporblickte, wenn wir vernehmen, wie dieſer mit wenigen Worten es 
verſtand, ſeinen Truppen das Gefühl der eigenen Siegeszuverſicht und Ueber⸗ 
legenheit einzuhauchen, ſo fühlen wir ſelbſt etwas von dem Zauber, der von 
dieſer gewaltigen Feldherrnperſönlichkeit ausging. 

Alle großen Führerperſönlichkeiten waren Pſychologen erſter Ordnung, 
ſie kannten die menſchliche Natur, ihre großen Seiten ebenſo wie ihre 
Schwächen, ſie hatten die Fähigkeit, jene zu beleben, dieſe zu überwinden, 
beziehungsweiſe da, wo ſie ſich beim Feinde zeigte, auszunutzen. Die mora⸗ 
liſchen Faktoren im eigenen Heere und beim Feinde, insbeſondere die Eigen⸗ 
art des gegneriſchen Feldherrn, ſpielen bei ihren Entſchlüſſen oft die ausſchlag⸗ 
gebende Rolle. 

So ſehen wir oft große Feldherren erfolgreich Wege betreten, welche 
die abſtrakte Theorie kaum billigen würde, in denen aber im gegebenen Falle 
gerade die höchſte Kunſt lag. 

Ein Beiſpiel ſolcher Art iſt Auſterlitz. Die Stellung vorwärts des 
Gold-Baches auf dem Plateau von Pratzen bot eine beſſere und ſicherere 
Vertheidigungsſtellung, als die von Napoleon gewählte Aufſtellung hinter 
dem Gold⸗Bache. Der Durchſchnittsführer hätte wohl auch die erſtere ein- 
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genommen, den Feind zu einem Frontalangriff gezwungen und damit, wie 
Napoleon ſelbſt ſagte, eine gewöhnliche Schlacht gewonnen. Der Kaiſer aber 
begnügte ſich damit nicht, er wollte den Feind vernichten. 

Darum ging er hinter den Gold⸗Bach zurück und gab ſeinen rechten 
Flügel preis, um den Feind in dem ihm bekannten Beſtreben, dieſen Flügel 
zu umfaſſen, und in ſeiner ſorgloſen Zuverſicht zu beſtärken. Er ſieht die 
Fehler voraus, die der Feind machen wird, wenn er in die geſtellte Falle 
geht, und darauf baut er ſeinen Plan auf. 

Nur ein Feldherr, der ſich ſeiner Ueberlegenheit an Einſicht und 
Willenskraft über den Gegner ſo bewußt war, wie Napoleon, konnte ein 
derartiges Spiel wagen. Das Bewußtſein der Ueberlegenheit hat Napoleon 
beſtändig in ſich gefühlt, und es bildet ſicher eine der ſtärkſten Bürgſchaften 
des Sieges. 

Um Führerentſchlüſſe richtig zu würdigen und den tiefſten Urſachen 
dieſer Entſchlüſſe nachzuforſchen, muß man ſonach verſuchen, ſich in die Führer⸗ 
ſeele zu verſetzen, und die auf dieſelbe wirkenden Eindrücke auf ſich mitwirken 
laſſen. Manches, was uns ſonſt ſchwer verſtändlich, wird dann erklärlich, 
man gelangt auf dieſe Weiſe auch zu einer gerechteren Beurtheilung der 
handelnden Perſönlichkeiten. Man darf es z. B. nicht vergeſſen, was es im 
Jahre 1809 hieß, dem damals noch unbeſiegten Napoleon, der heute noch 
Manchem als „der Kriegsgott ſelbſt“ gilt, gegenüber zu treten, wenn man 
den Erzherzog Karl gerecht beurtheilen will. Daß er ſich dem Banne der 
gewaltigen Perſönlichkeit ſeines Gegners nicht ganz zu entziehen vermochte, 
erſcheint erklärlich. Die Ergebniſſe, die das kriegsgeſchichtliche Studium in 
der angedeuteten Richtung liefert, ſind um ſo bedeutungsvoller, als ſie auf 
andere Weiſe kaum zu erreichen ſind. Das Wirken der im Kriege ſich 
entfaltenden ſeeliſchen Kräfte muß ſelbſt erlebt und empfunden ſein, und 
wenn das Geſchick uns moderne Soldaten zu einem langen Friedensdaſein 
verdammt, müſſen wir den gerade in dieſer Richtung fühlbaren Mangel an 
Kriegserfahrung einigermaßen dadurch auszugleichen ſuchen, daß wir die Er⸗ 
eigniſſe nacherleben. 

Ein ſolches Nacherleben der Ereigniſſe und ein Verſenken in die 
Perſönlichkeiten großer Führer iſt auch zur Bildung militäriſcher Charaktere 
förderlich. 

„Ein Jeglicher muß ſeinen Helden wählen, dem er die Wege zum 
Olymp ſich nacharbeitet,“ ſagt ein Dichterwort. Erlernen laſſen ſich nun 
Charaktereigenſchaften allerdings nicht, und mit dem bloßen Kopiren großer 
Vorbilder iſt es nicht gethan, — wem die Gottheit nicht diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn zum Führer befähigen, ins Herz gelegt hat, der wird auch 
durch das fleißigſte Studium der Kriegsgeſchichte nie ein Führer werden; 
wo aber die Keime vorhanden ſind, da werden ſie durch dieſes Studium 
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geweckt und mächtig gefördert. Der zu früh verftorbene Oberſt Yorck 
v. Wartenburg ſchreibt in ſeinem Werke „Napoleon als Feldherr“: „Das 
Eindringen in die Gehirnkammer des Feldherrn, um dort das Entſtehen 
der Entſchlüſſe zu belauſchen, wird auch unſeren Geiſt zu gleicher Thätigkeit 
ſchulen, da es uns zwingt, oft und angeſtrengt der Entwicklung großer 
Gedanken zu folgen. Die Begeiſterung, welche daraus für einzelne Perſönlich⸗ 
keiten der Kriegsgeſchichte hervorgeht, muß zu gleich hohem Streben anfeuernd 
wirken, und überhaupt iſt Begeiſterung der beſte Erfolg jeden Studiums.“ 

Damit ſeien die Betrachtungen darüber abgeſchloſſen, was aus dem 
Studium der taktiſchen Erſcheinungen der Napoleoniſchen Epoche militäriſch 
gewonnen werden kann und in welcher Richtung die Ausbeute hauptſächlich 
zu ſuchen iſt. 

Ich wende mich unter Verfolgung des gleichen Zwecks den ſtrategiſchen 
Erſcheinungen zu. | 

Auch die Strategie ift veränderlich; denn auch fie fteht im Banne ver⸗ 
änderlicher Bedingungen und Verhältniſſe. Jede Zeitepoche, faſt jeder welt⸗ 
geſchichtlich bedeutende Krieg hat ſeine eigene Kriegführung. Die Krieg⸗ 
führung iſt abhängig in erſter Linie von den politiſchen und ſozialen An⸗ 
ſchauungen und Zuſtänden, dem ganzen Grad der Kulturentwicklung und den 
Charaktereigenthümlichkeiten eines Volkes und einer Zeit. Hierdurch wird der 
Kriegführung der charakteriſtiſche Stempel aufgedrückt. 

Die Kriegführung iſt weiterhin abhängig von den Kriegsmitteln im 
weiteſten Sinne, von den geographiſchen Verhältniſſen des Kriegsſchauplatzes, 
und ſie wird machtvoll beeinflußt durch die Perſönlichkeit des die Epoche 
beherrſchenden Genius. 

Aber wenn auch der Gedankenflug des Genius die Schranken ſeiner 
Zeit und ihrer Anſchauungen zu überwinden vermag, in ſeinem Handeln iſt 
er an die unerbittliche reale Wirklichkeit, an die Bedingungen ſeiner Zeit 
gebunden. 

Wenn Bismarck von der Wirkſamkeit der politiſchen Perſönlichkeit 
ſagte: „Man kann das Schiff auf dem Strom lenken, den Strom ſelbſt 
aber kann man nicht lenken,“ ſo gilt das Gleiche von der Feldherrnperſönlich⸗ 
keit. Es ſcheint nothwendig, dies feſtzuſtellen, um die Urſachen in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Kriegführung eines Friedrich des Großen, Napoleon oder 
Moltke nicht in erſter Linie in der Perſönlichkeit dieſer Feldherren zu ſuchen 
und nicht in den Irrthum zu verfallen, als habe Jeder dieſer großen Feld⸗ 
herren ſich ſein „Syſtem“ — ſo, wie es die Epigonen hinterher aus ſeinen 
Thaten herausgefunden und auf ſeinen Namen getauft haben, — vorerſt 
zurechtgelegt und dann nach ihm verfahren. Die großen Feldherren aller 
Zeiten haben ſich von beſtimmten Formen und Syſtemen unabhängig gefühlt. 
Das, was ihr „Syſtem“ genannt wird, iſt vielmehr eine gewiſſe Gleichartig— 
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keit der Erſcheinungen, die aber zum geringen Theile in der Eigenart der 
Feldherrnperſönlichkeit, zum größeren Theile in der Eigenart der Bedingungen, 
unter denen, und der Mittel, mit denen ſie zu handeln hatten, begründet liegt. 
Ganz fruchtlos aber muß es ſomit erſcheinen, ſolche Syſteme in ihrer 
rein abſtrakten Form, zumal, wenn ſie ſich zu Schlagwörtern ver⸗ 
dichtet haben, einander gegenüber zu ſtellen und bezüglich ihres Werthes 
zu vergleichen. 

Ohne gewiſſe feſte Grundſätze haben allerdings auch die großen Feld⸗ 
herren nicht gehandelt, und in dem Sinne möchte ich das Moltkeſche Wort 
vom „Syſtem der Aushülfen“ auffaſſen. Dieſe Grundſätze lagen zum Theil 
begründet in dem Urweſen des Krieges, zum Theil in den Bedingungen und 
Mitteln der jeweiligen Zeit. Erſtere ſind unveränderlich, die Letzteren dem 
Wechſel unterworfen. Es folgt daraus, daß die ſtrategiſchen Grundſätze, die 
wir aus dem Handeln großer Feldherren vergangener Epochen entnehmen 
können, für gegenwärtiges ſtrategiſches Handeln nur ſoweit Gültigkeit beſitzen, 
als die Bedingungen und Mittel ſich nicht weſentlich geändert haben. 

Welche Unterſchiede in dieſer Hinſicht zwiſchen der Napoleoniſchen Epoche 
und der Gegenwart beſtehen, von welchem Einfluſſe dieſelben auf ftrategiſches 
Handeln find, inwiefern demnach ſtrategiſche Grundſätze aus Napoleoniſcher 
Zeit heute noch Gültigkeit beſitzen, das feſtzuſtellen, ſei Zweck der folgenden 
Unterſuchung. 

An der Stellung des Krieges im politiſchen Leben der Völker, an der 
Auffaſſung von ſeinem Weſen hat ſich ſeit der Napoleoniſchen Epoche im 
Allgemeinen nichts geändert. Auch was das Weſen der Heere, die Wehr⸗ 
verfaſſungen anbetrifft, fo ſtellen die heutigen Verhältniſſe keinen grundſätz⸗ 
lichen Gegenſatz, ſondern nur eine Weiterentwicklung des ſchon in jener Zeit 
Angebahnten dar. Während daher zwiſchen Fridericianiſcher und Napo⸗ 
leoniſcher Zeit, was das Weſen der Kriegführung anbetrifft, eine unüber⸗ 
brückbare Kluft beſteht, hervorgerufen durch die elementaren Ereigniſſe der 
Revolution, die mit dem Sturz der alten politiſchen und ſozialen An⸗ 
ſchauungen und Inſtitutionen auch das Heerweſen und die Kriegführung von 
Grund aus umgeſtaltete, hat heute der Krieg im Weſentlichen den Charakter 
beibehalten, welchen Napoleon auf dem Boden der Revolution, der Renais- 
sance der Kriegführung, fußend, demſelben zurückgegeben hat. 

Die aus dem Charakter der Kriegführung ſich ableitenden, grund⸗ 
legenden ſtrategiſchen Geſetze ſind daher dieſelben geblieben. 

Wenn Napoleoniſche Kriegsgeſchichte lehrt: Energie der Kriegführung, 
rückſichtsloſen Kräftegebrauch und Vernichtungstendenz als oberſtes Geſetz, 
Aufſuchen der feindlichen Hauptmacht und ſie ſchlagen, als erſtes Ziel aller 
Operationen, der Stoß in das Herz des feindlichen Staates, als ſicherſtes 
Mittel, den Gegner dem eigenen politiſchen Willen zu unterwerfen ꝛc., ſo 
find dies Geſetze, die auch für heute unbedingte Geltung haben. 
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In der Hinſicht fußt alſo die Strategie der Gegenwart auf der 
Grundlage der Napoleoniſchen Epoche. Was aber das Verfahren an⸗ 
betrifft, mittelſt deſſen die Strategie dieſe großen, gleichgebliebenen Tendenzen 
zu verwirklichen ſuchen wird, ſo hat die heutige Kriegführung mit weſentlich 
veränderten Bedingungen zu rechnen. 

Dieſelben ſind begründet: 1. In dem gewaltigen Anſchwellen der 
Heereszahlen; 2. in der ganzen kulturellen Weiterentwickelung, insbeſondere in 
der mächtigen Entfaltung des Verkehrsweſens und den Schöpfungen, welche 
der gewaltige Aufſchwung der Technik hervorgebracht hat. 

Infolge dieſer veränderten Bedingungen tragen zunächſt die Feldzugs⸗ 
eröffnungen ein weſentlich anderes Gepräge als in Napoleoniſcher Zeit. 

Die ſtändige Kriegsbereitſchaft, die ſchlagartig innerhalb weniger Tage 
ſich vollziehende Entfaltung der Wehrkraft eines Staates mittels der Mobil⸗ 
machung, die rapide Entwicklung gewaltiger Heeresmaſſen mittels des Eiſen⸗ 
bahnaufmarſches an der Grenze ſind Napoleoniſcher Zeit unbekannt; denn 
ſie beruhen auf der ſeitdem ſo gewaltig geſteigerten Leiſtungsfähigkeit des 
Verkehrsweſens, vornehmlich durch die Eiſenbahnen. 

Da die Napoleoniſche Epoche eine auf ſtändiger Kriegsbereitſchaft be⸗ 
ruhende Mobilmachung nicht kannte, ſo wurde, ſobald die politiſchen Be⸗ 
ziehungen zweier Staaten ſich feindlich geſtalteten, mit den Rüſtungen 
angefangen, Waffen, Armeematerial beſchafft, Rekruten eingeſtellt, auch wohl 
mit Truppenverſchiebungen gegen die Grenze begonnen. Einen Vorſprung 
vor dem Gegner ſuchte man hauptſächlich durch möglichſte Geheimhaltung 
dieſer Maßnahmen zu erreichen, ein Beginnen, das bei den heutigen, unter 
dem Einfluß von Telegraph und Preſſe ſtehenden internationalen Verkehrs⸗ 
beziehungen vergeblich wäre. 

Dieſe Rüſtungen, während deren die Diplomatie eifrigſt arbeitete, 
nahmen gelegentlich Monate in Anſpruch, bis dann die Politik zur Kriegs⸗ 
erklärung ſchritt oder ſich verſtändigte. 

Heutzutage bilden Kriegserklärung, Mobilmachung, Aufmarſch und die 
erſten Operationen ein Ganzes, das ſich auf zwei bis drei Wochen zu⸗ 
ſammen drängt. 

Das Beſtreben, dem Gegner im Heeresaufmarſche zuvorzukommen, die 
Operationen zu eröffnen und damit die ſtrategiſche Vorhand zu gewinnen, 
iſt auch bei Napoleon erſichtlich, aber jener Faktor, der den gegenſeitigen 
Wettlauf heute aufs Aeußerſte geſteigert, der bewirkt hat, daß man mit 
einem Vorſprung faſt von Stunden rechnet, die Eiſenbahnen, fehlte. Wie 
ganz anders wäre der Vorſprung, den Napoleon 1805 in den Rüſtungen 
hatte, zur Geltung gekommen, wenn er ſeine kriegsbereite Armee aus dem 
Lager von Boulogne mittels der Eiſenbahnen an den Rhein oder Neckar 
werfen konnte. 
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Der Vortheil des Vorſprungs im Aufmarſche und damit der Initiative 
wächſt mit der Größe der Heeresmaſſen; denn die bei ihrer Führung und 
Bewegung ſich ergebenden geſteigerten Schwierigkeiten werden von Dem⸗ 
jenigen, der das Geſetz des Handelns diktirt, leichter überwunden als von 
dem, der es empfängt. 

Zu größeren Verſchiebungen nach vollendetem Aufmarſche fehlt es für 
die von Anfang an meiſt nahe gegenüberſtehenden modernen Maſſenheere an 
Raum und Zeit, der erſte Aufmarſch der Heere bildet auch die operative 
Grundlage für den erſten Zuſammenſtoß. Das Reſultat der erſten großen 
Schlachten aber iſt, wie 1866 und 1870 zeigen, bei heutiger Kriegsführung 
und der pſychiſchen Eigenart moderner Volksheere von entſcheidendem Einfluſſe 
auf den Ausgang des Feldzuges überhaupt. 

Moltke ſelbſt hat uns gelehrt, daß „Fehler im erſten Aufmarſche der 
Heere im ganzen Verlaufe des Feldzuges kaum wieder gut zu machen find". 
Das war in Napoleoniſcher Epoche, wie uns der Beginn des Feldzuges 1809 
in Bayern zeigt, doch noch eher möglich. 

Die planmäßige, detaillirte Friedensvorbereitung für Mobilmachung 
und Aufmarſch aber auf Grund der durch die modernen Wehrverfaſſungen 
und Verkehrsmittel geſchaffenen Verhältniſſe iſt eine erſt durch Moltke ins 
Leben gerufene Neuſchöpfung. 

In der Beziehung kann alſo die neueſte Kriegsgeſchichte allein Anhalts⸗ 
punfte für die Gegenwart bieten. 

Die für den Unterſchied in der Art der Feldzugseröffnungen ſo be⸗ 
deutungsvolle Entwicklung des Verkehrsweſens hat auch das ganze Nachſchub⸗ 
und Verpflegungsweſen von Grund aus umgeſtaltet. Ein Leben von den 
Mitteln des Kriegsſchauplatzes allein iſt bei heutigen Kopfzahlen, insbeſondere 
in ärmeren Gegenden und bei Operationsſtillſtand, kaum möglich. 

Der Nachſchub an Verpflegungsmitteln, die Nachführung der bei 
heutiger Bewaffnung erforderlichen großen Munitionsmengen, die Heranſchaffung 
der für Belagerungen nöthigen gewaltigen Laſten iſt nur mit Hülfe der 
Eiſenbahnen möglich. 

Die Empfindlichkeit der Eiſenbahnen gegen Zerſtörungen einerſeits, die 
Abhängigkeit moderner Heere von ihnen andererſeits, ſcheinen dazu angethan, 
der Sicherung der rückwärtigen Verbindungen erhöhte Bedeutung, dem 
kleineren Krieg wieder ein reicheres Feld der Thätigkeit zu geben als in 
Napoleoniſcher Zeit. 

Auch die Zahl und Organiſation des bei der Armee befindlichen Fuhr— 
werks hat ſich bedeutend verändert. 

Für die künftige Einrichtung der rückwärtigen Verbindungen, die Aus⸗ 
geſtaltung des Dienſtes hinter der Front der Armee, kann ſomit Napo⸗ 
leoniſche Kriegsgeſchichte wenig Anhaltspunkte liefern. Beſtehen bleibt aber 
auch für heute jener wichtige Grundſatz, nach dem Napoleon, im Gegenſatze 
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J. B. zu Erzherzog Karl, verfuhr, fid in den Zeiten großer Entſcheidungen 
von allen hemmenden Rückſichten auf rückwärtige Verbindungen freizumachen, 
bei Beginn jedes neuen Operationsabſchnittes aber der ſicheren Baſirung des 
Heeres die größte Sorgfalt zu ſchenken. 

Was nun die Operationen ſelbſt anbetrifft, ſo beſteht, wie an 
anderer Stelle ſchon ausgeführt, bezüglich ihrer allgemeinen großen Ziele 
und Tendenzen Uebereinſtimmung zwiſchen Napoleoniſcher Zeit und heute. 

Bezüglich des Verfahrens aber zur Erreichung dieſer großen operativen 
Ziele, der Art der Heeresleitung und der Heeresbewegungen, zeigen ſich große 
Unterſchiede. 

Das Schlagwort: „Getrennt marſchiren — vereint ſchlagen,“ genügt 
offenbar nicht, um den Unterſchied zwiſchen Napoleoniſcher und heutiger 
Operationsweiſe ins rechte Licht zu ſetzen; denn auch Napoleoniſche Strategie 
folgte dem Prinzip der „Anordnung getrennter Märſche unter Berückſichtigung 
rechtzeitiger Vereinigung“. Auch mit dem anderen Schlagwort „Vereinigung 
auf dem Schlachtfelde“, im Gegenſatze zur „Vereinigung vor der Schlacht“, 
iſt es nicht abgethan; denn mit Recht wird entgegengehalten, daß auch 
Napoleon gelegentlich getrennte Heerestheile erſt auf dem Schlachtfelde ver⸗ 
einigte, fo z. B. in der Schlacht von Bautzen, und daß andererſeits auch 
Moltkeſchen Operationsentwürfen die Vereinigung aller Kräfte vor der 
Schlacht nicht fremd war. 

Wenn nun das Prinzip der „Anordnung getrennter Märſche 
unter Berückſichtigung rechtzeitiger Vereinigung“ die Operations: 
weiſe Napoleoniſcher Epoche ebenſo beherrſcht wie die heutige, ſo liegt doch 
in der Handhabung dieſes Prinzips ein großer Unterſchied zwiſchen damals 
und heute. 

Die Bedingungen für eine zweckmäßige Trennung und rechtzeitige 
Vereinigung haben ſich verändert. 

Dieſe Veränderungen beruhen: 1. In der Größe und Organiſation 
heutiger Heere; 2. in den techniſchen Mitteln, welche der Fortſchritt der 
Kultur zur Ueberwindung trennenden Raumes und zur Herbeiführung der 
Uebereinſtimmung im Handeln räumlich getrennter Theile geſchaffen hat, 
ſowie in den Veränderungen, welche die Beſchaffenheit der Kriegsſchauplätze 
unter dem Zeichen des Verkehrs erfahren hat; 3. hauptſächlich auch in den 
veränderten taktiſchen Bedingungen, denn die Schlacht iſt ja das Endziel 
aller Operationen und die Herbeiführung günſtiger Bedingungen für die 
Schlacht ihr Endzweck. 

Mit der Größe der Heere ſind die Schwierigkeiten ihrer Bewegung 
und Verpflegung gewachſen, dieſelben ſind nur durch eine weitere Ausbreitung 
im Raume zu überwinden. Die Nachtheile enger Verſammlung müſſen ſich 
bei heutigen Heeresmaſſen früher und ſtärker geltend machen als bei den 
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kleineren Heeren Napoleoniſcher Zeit. Mehr noch als damals kommt es 
deshalb heute darauf an, die Trennung ſo lange als möglich aufrecht zu 
halten, vor vorzeitiger Verſammlung ſich zu hüten. 

Die nothwendig gewordene größere Entfaltung nach der Breite, unter 
Wahrung der Möglichkeit rechtzeitiger Vereinigung, wird erleichtert durch 
das reicher entwickelte Straßennetz, den höheren Grad der Wegſamkeit heutiger 
Mitteleuropäiſcher Kriegsſchauplätze überhaupt. 

Die Gefahren und Unzuträglichkeiten, die ſich aus der Getrenntheit der 
Heerestheile ergeben, haben ſich heute weſentlich verringert. 

Die Schwierigkeit einheitlicher Leitung und rechtzeitigen, zielbewußten 
Zuſammenwirkens getrennter Heerestheile und damit die Gefahr, in der Ver⸗ 
einzelung geſchlagen zu werden, war in Napoleoniſcher Zeit hauptſächlich 
deshalb fo groß, weil die Nachrichten- und Befehlsübermittelung fo lange 
Zeit in Anſpruch nahm; deshalb hinkten die Maßnahmen der oberſten Leitung 
nur zu leicht den Ereigniſſen nach, und auch die Verſtändigung der einzelnen 
Theile unter ſich verſagte ſehr oft. Standen dann an der Spitze der ein⸗ 
zelnen Heerestheile wenig umſichtige und energiſche Führer, wie z. B. 1796 
auf Seite der Oeſterreicher, ſo konnte der Erfolg den raſchen, energiſchen 
Operationen eines Bonaparte auf der inneren Linie nicht fehlen. 

Heute bietet der Telegraph die Möglichkeit, das Hinderniß raſcher 
Nachrichten⸗ und Befehlsübermittelung, den trennenden Raum, nahezu aus⸗ 
zuſchalten und eine Uebereinſtimmung des Handelns unter Verhältniſſen zu 
erzielen, unter denen dies in Napoleoniſcher Epoche ausgeſchloſſen war. 
Die heutige Organiſation des Feldtelegraphenweſens macht dabei von dem 
Telegraphennetz des Kriegsſchauplatzes weſentlich unabhängiger, als es noch im 
Jahre 1870 der Fall war. ö 

Daß dem telegraphiſchen Verkehr eine gewiſſe Unſicherheit und Empfind⸗ 
lichkeit anhaftet, daß dieſes Mittel unter der Einwirkung von Naturereigniſſen 
und des Feindes nicht ſelten verſagen wird, warnt zwar davor, ſich zu 
ausſchließlich auf dasſelbe zu verlaſſen, und mahnt namentlich, den Tele⸗ 
graphendraht nicht zur Bevormundung der Unterführer zu mißbrauchen, 
die umwälzende Bedeutung dieſes Verkehrsmittels für die Strategie bleibt 
jedoch beſtehen. 

Außerdem beſitzt die höhere Führung heutzutage in Diſtanzreiter, Rad⸗ 
fahrer, Eilmotor, Luftſchiff, ſowie in der verbeſſerten Ausbildung des Auf⸗ 
klärungs⸗ und Meldeweſens Hülfsmittel, um den Gefahren der Trennung zu 
begegnen, die der Napoleoniſchen Epoche verſagt waren. 

Weiterhin iſt die Kriegsgliederung der ſtrategiſchen Einheit, das Armee⸗ 
korps, heute eine derartige, daß demſelben hierdurch nicht nur eine gewiſſe 
operative Selbſtändigkeit, ſondern auch — im Zuſammenhange mit heutigen 
Waffenwirkungen — ein weſentlich geſteigerter Grad von Widerſtandskraft, 
namentlich auch infolge der reichen Artillerieausſtattung, innewohnt. 

Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1902. 4. eit. 2 
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Die Anforderungen an die Selbſtthätigkeit der Führer der einzelnen 
Heerestheile bleiben immerhin noch große; daß denſelben aber bei dem Stand 
heutiger militäriſcher Bildung entſprochen werden kann, lehren die Erfahrungen 
zweier ſiegreicher Feldzüge. 

Die große Zahl der ſtrategiſchen Einheiten heutiger Heere hat die Ein⸗ 
ſchaltung einer weiteren Inſtanz zwiſchen dieſen und der oberſten Heeresleitung 
nöthig gemacht, den Armeeverband. 

Napoleon hat auf einem Kriegsſchauplatze immer nur mit einer Armee 
operirt, das Zuſammenwirken mehrerer Armeen auf einem Kriegsſchauplatze 
zeigt zum erſten Male das Jahr 1813 auf Seite der Verbündeten. Poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe und die Größe der Heere hatten zu dieſer Maßnahme 
geführt. 

Napoleon unterließ bekanntlich auch jetzt eine Eintheilung in Armeen, 
obwohl auch ſein Heer bedeutend ſtärker war als in früheren Feldzügen. 
Aber es zeigte ſich hierbei, daß die in einem Armeeverbande vereinigte Heeres⸗ 
maſſe zu ſchwerfällig war, um ein ſo raſches Operiren auf der inneren Linie 
zu ermöglichen, wie das kleinere Heer von 1796. 

In dem durch den Trachenberger Operationsplan geregelten Verfahren 
der Verbündeten ſind die Anfänge heutiger Operationsweiſe zu erblicken, und 
aus den Ereigniſſen von Leipzig und Waterloo läßt ſich bereits die Moltkeſche 
Lehre ableiten, daß die Strategie das Höchſte geleiſtet hat, wenn es ihr ge⸗ 
lungen iſt, die Armeen aus verſchiedenen Fronten in das Schlachtfeld herein⸗ 
zuführen. 

Für die Art der Vereinigung des Heeres zur Schlacht ſind die ver⸗ 
änderten taktiſchen Bedingungen von maßgebendem Einfluſſe. 

Dieſe fordern größere operative Beweglichkeit, größeren ſeitlichen Spiel⸗ 
raum und damit Beibehalt einer gewiſſen Trennung bis auf das Schlacht— 
feld ſelbſt; denn die Entfaltung heutiger Waffenwirkungen, insbeſondere die 
Entwicklung heutiger Artilleriemaſſen, erfordert zwingend die Möglichkeit 
genügender Ausdehnung nach der Breite; weiterhin ergiebt ſich aus der Auf⸗ 
rechthaltung operativer Beweglichkeit bis auf das Schlachtfeld am eheſten die 
Möglichkeit der Umfaſſung, durch Verſchiebungen auf der Grundlinie, aus 
einmal bewirkter Verſammlung, iſt dieſelbe meiſt nicht mehr erreichbar. Das 
umfaſſende Anſetzen der Kräfte gegen die Entſcheidungsſtelle aber bildet bei 
heutiger Bewaffnung das wirkſamſte Führungsmittel zur Herbeiführung der 
Feuerüberlegenheit. Die Gefahr, bei ſolchem Verfahren ſelbſt taktiſch durch⸗ 
brochen zu werden, iſt bei der Stärke und zugleich Elaſtizität heutiger Feuer⸗ 
fronten ganz weſentlich geringer geworden. In enger Verſammlung großer 
Heere aber liegt bei heutiger Bewaffnung die größte Gefahr. 

Das Bisherige zuſammengefaßt, ergiebt alſo heute im Gegenſatze zu 
Napoleoniſcher Zeit: Die Nothwendigkeit und Möglichkeit weiterer Aus⸗ 
breitung im Raume, die Vergrößerung der Nachtheile und Gefahren vor— 
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zeitiger und zu enger Verſammlung, die Verringerung der Gefahren und 
Schwierigkeiten, die ſich aus dem Zuſtand der Trennung der Heerestheile, 
die Erhöhung der Vortheile, die ſich aus möglichſt langer Aufrechthaltung 
der Trennung ergeben und endlich die Forderung, den Heerestheilen auch im 
Zuſtande der Vereinigung Ausdehnungsfähigkeit und Beweglichkeit durch Bei⸗ 
behalt größerer ſeitlicher Abſtände von einander zu ſichern. 

Die Art der Trennung und Vereinigung der Streitkräfte vollzieht ſich 
alſo heute unter anderen Bedingungen und damit nach anderen Grundſätzen 
als in Napoleoniſcher Zeit. Manches, was unter heutigen Verhältniſſen als 
„zweckmäßige“ Trennung erſcheinen würde, mußte damals verhängnißvoll 
werden, und manche Vereinigung, die unter damaligen Bedingungen recht⸗ 
zeitig war, müßte heute als vorzeitig bezeichnet werden. 

Die für die Gegenwart gültigen operativen Grundſätze können alſo 
aus dem kriegsgeſchichtlichen Studium Napoleoniſcher Epoche nicht mehr un⸗ 
mittelbar abgeleitet werden. 

Es zeigt ſich mithin, daß auch auf dem Gebiete der ſtrategiſchen Er⸗ 
ſcheinungen unmittelbar für die Gegenwart gültige Lehren ſich nur in 
beſchränktem Maße aus dem kriegsgeſchichtlichen Studium der Napoleoniſchen 
Epoche ableiten laſſen. 

Aber man darf wohl die Bedeutung kriegsgeſchichtlichen Studiums 
nicht ſo eng auffaſſen, daß ſein einziger Zweck darin beſtände, unmittelbar 
Grundſätze, Lehren und Regeln für die Gegenwart und nächſte Zukunft 
zu liefern. 

Die Hauptbedeutung kriegsgeſchichtlichen Studiums dürfte vielmehr 
in der Vertiefung des Verſtändniſſes für das Weſen des Krieges und unſeres 
Berufes liegen und in dem Sinne kriegsgeſchichtliches Studium das werth⸗ 
vollſte Mittel zur Bildung militäriſchen Urtheils und weiten Blickes ſein. 

Zu dem Zweck aber darf das kriegsgeſchichtliche Studium ſich nicht 
allein auf die neueſte Kriegsgeſchichte beſchränken; denn es kommt darauf an, 
an einer Fülle wechſelnder Erſcheinungen, verſchiedener Bedingungen und 
Verhältniſſe den Geiſt zu bilden. 

Mit Hülfe eines derart erworbenen Urtheils dürfte es dann auch am 
beſten gelingen, den Verhältniſſen der Gegenwart vorurtheilsfrei gegenüber⸗ 
zuſtehen, die Gefahr einſeitiger Auffaſſung der Erſcheinungsformen der 
jüngſten Vergangenheit zu vermeiden und zwiſchen der Scylla „Syſtem⸗ 
loſigkeit“ und der Charybdis „Schematismus“ hindurch zu ſteuern; damit 
wird auch der Blick freigemacht für die Anforderungen, welche die Zukunft 
ſtellt, und die Grundlage geſicherter Weiterentwicklung geſchaffen. 

Ich habe ſchon an früherer Stelle verſucht anzudeuten, wie von ſolchen 
Geſichtspunkten ausgehend auch das Studium der taktiſchen Erſcheinungen der 
Napoleoniſchen Epoche Werth gewinnt, und dies gilt noch viel mehr von dem 
höheren, dem ſtrategiſchen Gebiete. 
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Und wenn ich mir erlaubt habe, auf die Ergebniffe aufmerkſam zu 
machen, welche die Berückſichtigung des pſychologiſchen Moments beim 
Studium der taktiſchen Erſcheinungen liefern kann, ſo möchte ich das Gleiche 
bezüglich der ſtrategiſchen Erſcheinungen gelten laſſen. 

Bei der Forſchung nach den letzten und Haupturſachen, ebenſo wie für 
den Erfolg in der Schlacht, ſo auch für den im Kriege, treffen wir faſt 
immer auf ſeeliſche Faktoren. 

Den Grund z. B., warum Napoleon 1813, 1814 und 1815 unterlag, 
möchte ich keineswegs allein in ſeiner ſchließlich etwas einſeitigen Bevor⸗ 
zugung innerer Linien, in dem übertriebenen Beſtreben „Maſſen zu bilden“ 
erblicken, ſondern in der an anderer Stelle geſchilderten Entwicklung ſeiner 
Perſönlichkeit und in den ſeeliſchen Kräften, die ihm in dieſen Feldzügen 
auf Seiten ſeiner Gegner, namentlich der Preußen, in Führern und Heer 
entgegentraten. 

Es erübrigt nun nur noch das zuſammenfaſſende Geſammturtheil be⸗ 
züglich der Bedeutung des kriegsgeſchichtlichen Studiums der Napoleoniſchen 
Epoche zu geben. Es lautet: 

Als Grundlage für die unmittelbare Ableitung für die 
Gegenwart gültiger taktiſcher und ſtrategiſcher Grundſätze kann 
das Studium Napoleoniſcher Kriegsgeſchichte nur in beſchränkter 
Weiſe in Betracht kommen, jedenfalls muß hierbei mit größter 
Vorſicht verfahren werden; dann aber laſſen ſich auch für dieſen 
Zweck, namentlich auf ſtrategiſchem Gebiete, manche auch heute 
noch ſehr wohl verwerthbare Reſultate ziehen. 

Der hohe Werth, der ſich aus dem Studium für den Ein— 
zelnen, der ſich damit befaßt, ergiebt, iſt die Gelegenheit zur 
Bildung geklärten militäriſchen Urtheils und weiten Blickes und 
die reiche Anregung für eigene militäriſche Charakterbildung. 

Ein tieferes Eindringen in das Weſen heutiger Kriegführung 
ſcheint mir ohne nähere Bekanntſchaft mit Napoleoniſcher Kriegsgeſchichte 
ſchwer denkbar; denn die Napoleoniſche Epoche bedeutet, wie ſchon erwähnt, 
die Rennaiſſance der Kriegführung und damit die Grundlage für heutige 
kriegeriſche Entwicklung. 

Eins aber, was wir aus der Geſchichte jener Zeit herausleſen, ſcheint 
beſonders werth zu beachten und feſt zu halten, es iſt die rückſichtsloſe 
Energie der Kriegführung, wie ſie jedes Blatt Napoleoniſcher Kriegs⸗ 
geſchichte predigt. 

Die Betonung gerade dieſer Seite ſcheint nicht überflüſſig mit 
Rückſicht auf gewiſſe Tendenzen außerhalb der Armee, die ſich humanitäre 
nennen, in Wirklichkeit ein Produkt der Erſchlaffung und Verweichlichung 
ſind, wie ſie als Begleiterſcheinung raſch fortſchreitender Kultur und langen 
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Friedens aufzutreten pflegen; dann aber auch mit Rückſicht auf die Aufgaben, 
die unſeres Heeres vorausſichtlich im nächſten Kriege harren. 

Mit der Ueberlegenheit, nicht nur in numeriſcher Hinſicht, wie ſie uns 
1870/71 in von Anfang an ſiegverheißender Weiſe zu Gebote ſtand, können 
wir nicht mehr rechnen. Wir werden es ſchwerer haben, und um in der 
ſchwierigeren Situation zu beſtehen, werden höhere Anforderungen, ſchwerere 
Prüfungen an die Energie und Zähigkeit von Führer, Armee und Volk 
herantreten. 

Die Möglichkeit liegt nicht fern, daß wir Kriſen zu beſtehen haben 
werden, wie wir ſie nur in der Geſchichte der Napoleoniſchen Epoche 
finden. Wenn aber dann der Geiſt unbeugſamer Energie, wie er uns in der 
Perſönlichkeit Napoleons verkörpert entgegentritt, wenn der Geiſt des un⸗ 
bedingten Siegenwollens und Siegenmüſſens, wie er die Preußiſchen Heere 
in den Befreiungskriegen beſeelte, das Offizierkorps durchdringend auf die 
Armee ſich verpflanzt und damit den breiten Schichten unſeres Volksheeres 
erſt das rechte Rückgrat verleiht, dann dürfen wir hoffen, daß auch in Zu⸗ 
kunft unſere Fahnen ſiegreich ſein werden. 

Mit dieſer, wie ich glaube, wichtigſten Nutzanwendung des Studiums 
Napoleoniſcher Kriegsgeſchichte beſchließe ich meine Betrachtungen über das 
Thema. — 

Dasſelbe hat es mit ſich gebracht, daß ich mich gelegentlich auf Gebiete 
und an Fragen heranwagen mußte, deren einwandfreie Behandlung gereifteres 
Urtheil erfordern würde, und vermeſſen mag vielleicht der Verſuch des in der 
Niederung Stehenden ſcheinen, in das Weſen der Hochregionen unſeres Berufes 
eindringen zu wollen. ö | 

Man möge es der mächtigen Anziehungskraft dieſer Hochregionen zu 
Gute halten, wenn der Blick auch des jungen Soldaten zu ihnen empor⸗ 
zufliegen wagt. 
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Jeſtungsbau und Jeſtungskrieg. 
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Die Befeſtigungskunſt hat es nur mit der Defenſive zu thun. 

Der Einfluß dieſer Kunſt auf die Offenſive iſt ein ſo ſeitlicher und 
geringfügiger, daß man bei einer Unterſuchung der Unterſtützungen, die die 
Kriegführung durch die Feſtungen jetzt erhält, die Angriffskriegführung 
außer Acht laſſen kann. 


Die Defeunſivkriege. 

1. Ein Reich darf ſich nur in einen Krieg verwickeln laſſen, wenn 
deſſen Regierung die Ueber zeugung hat, ſiegen zu können. Siegen 
kann ſie nur, wenn ſie fähig und willens iſt, den Krieg angriffsweiſe 
zu führen. 

2. Dieſe Nothwendigkeit iſt heute um ſo ſchwerwiegender, als die 
Kriege meiſt Kämpfe um die politiſche Exiſtenz fein werden, deren Durch⸗ 
führung unmittelbar an der Kraft des Reiches nagt, und als bei den inneren 
Verhältniſſen in den Staaten des Kontinents — man denke an die Kommune! — 
ieder langwierige Krieg auch den Zuſammenbruch der Reiche im Gefolge 
haben kann. 

3. Einen Defenſivkrieg a priori führen zu wollen, iſt daher ein 
politiſches Vergehen! 

4§᷑. Umſtände können einen Defenſivkrieg aufdrängen, 
wenn politiſche Fehler gemacht ſind, 
wenn eigene Kraft überſchätzt wird, 
wenn ein Krieg aufgezwungen iſt, 
wenn Krieg gegen zwei Fronten geleiſtet werden muß. 

Das Abſonderliche dabei iſt, daß — da immer eine Partei defenſiv 
kämpft — es ebenſo viel Defenſivkriege giebt, als überhaupt Kriege 
ausgefochten werden. 
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5. Die Kriegsgeſchichte lehrt, daß meiſt die numeriſch Schwächeren 
ſich paſſiv⸗defenſiv ſchlagen, in welchem Falle die Befeſtigungskunſt zu Worte 
zu kommen pflegt. 

6. Es iſt aber ein Grundfehler, ſich in ſolchen Fällen auf ſie zu 
ſtützen; denn da die Kraft jedes Stoßes das Produkt aus Maſſe und Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt, ſo muß logiſcher Weiſe überall da, wo die Maſſe 
geringer iſt, die Geſchwindigkeit erhöht werden, um zu derſelben 
Stärke des Stoßes zu gelangen. 

7. Der große, in der Geſchichte nur zu häufig zu beobachtende Fehler 
iſt eben, in ſolchem Falle die Truppen hinter Werken zu vergraben, 
gar hinter Linien zu ſichern und damit „kalt zu ſtellen“. 

8. Jede Linie iſt zu umgehen oder zu durchbrechen. 

In Deutſchland und den Grenzreichen giebt es weder Gebirgs⸗ noch 
Stromlinien, die nicht zu umgehen oder zu überſchreiten wären, wenn die 
techniſchen Truppen ihren Dienſt verftehen.*) 

Der Angreifer überwindet durch energiſche Taktik die militäriſchen, der 
Pionier durch die Technik die techniſchen Hinderniſſe. 

9. Die große Gefahr der Stellungsdefenſive in großem Stile ift die, 
daß, wenn die Linie umgangen oder auch nur an einer Stelle durch- 
brochen iſt, nicht nur die Linie verloren, ſondern nur zu oft der ganze 
Feldzugsplan geſcheitert, die Moral der Truppen auf das Schwerſte geſchädigt 
iſt, ja der Krieg mit dieſem einen Erfolge entſchieden ſein kann, während 
ein zurückgeſchlagener Angriff keineswegs vernichtend auf die Armee wirkt. 
Die Offenſive iſt ein geſchmeidiges Syſtem voller Ellenbogenfreiheit; die 
Defenſive ein mehr hölzernes Syſtem, das zerbrechbar iſt. 

10. Kein Großmeiſter der Kriegskunſt hat ſeine Lorbeeren 
hinter Verſchanzungen und an der Spitze kaltgeſtellter Truppen 
ſich geholt. | 

Der meiſterhafteſte Vertheidigungsfeldzug, der vielleicht je geführt worden 
iſt, war der Napoleoniſche von 1814; dieſer aber war ein Folgen von 
Schlägen auf Schläge. Selbſt die Buren mit ihrer radikalen Offenſive, 
die ſie ſeit ihrer Reorganiſation durch Louis Botha (Oktober 1900) an⸗ 
nahmen und nach einheitlichen Plänen durchführten, haben zehnfach über⸗ 
legenen Gegnern, die ſich ſchließlich in Blockhäuſern verſchanzten, den Krieg 
unerträglich zu machen gewußt. Was wäre aus dem Feldzuge geworden, 
wenn die Buren in Stellungen ſich freiwillig zum Opfer gebracht hätten? 


*) Selbſt über den mehrere Kilometer breiten Lijmfjord, aus deſſen Gewäſſern 
ſämmtliche Fahrzeuge von den Dänen an das nördlide Ufer geſchleppt worden 
waren, konnte der Uebergang in demſelben Augenblicke beginnen, in dem der erſte 
Infanteriſt an dem Waſſer anlangte. Das Oberkommando hatte aus allen umliegenden 
Gewäſſern ſchon rechtzeitig die Boote geſammelt, die auf Hunderten von Fahrzeugen den 
Truppen folgten. 
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11. Nichts iſt verlodender für die Theorie, als die Führung eines 
Stellungskrieges, deshalb ſehen wir in den Perioden militäriſcher Halbheit 
nur zu häufig die „Kordonſyſteme“ feſten Fuß faſſen. Jedoch ſelbſt für 
Zeitdauer iſt der hinter Stellungen geführte Defenſivkrieg das gefährlichſte 
Beginnen, weil es heißt, den Feldzug in Frage ſtellen, da ein Leck das Fahr⸗ 
zeug zum Sinken bringt. 

12. Aus dieſen Gründen iſt die permanente Befeſtigung von größeren 
Kriegstheatern eine Verſündigung an dem eigenen Lande. So etwas 
können Belgien und Holland bei ihren kurzen Grenzen wagen, kein offenes 
Reich darf dieſes thun, ohne Unheil heraufzubeſchwören. 

13. Etwa permanent ausgeführte Werke an den Grenzen, auch régions 
fortifiees, haben den Nachtheil, daß fic Mittelgut, öffentliche Meinung ꝛc. 
(auch in der Armee!) an ſie kettet. 

Das Mitgefühl, das dahin drängt, man dürfe doch die braven, vorne 
iſolirt kämpfenden Kameraden nicht im Stiche laſſen, iſt gewiß menſchlich 
und kameradſchaftlich. Wohin führt es jedoch? Meiſt zu thörichten Maß⸗ 
nahmen, von denen wir aus der Neuzeit nur folgende aufzählen: Den Marſch 
Mac Mahons, um Bazaine aus der ſelbſtgewählten Falle zu erlöſen; 
ferner den Vorſtoß Bullers am Tugela, um White aus ſeiner ebenfalls 
ſelbſtgeſchaffenen Lage zu befreien. In beiden Fällen wurde eine Thorheit 
auf die andere geſetzt, und in beiden waren die öffentliche Meinung und 
ſelbſt die Stimmungen in den Armeen auf Seiten der Thorheit. 

14. Dieſes im Frieden ſchon eingeleitete Ankleben an Punkte (be⸗ 
ſonders an den Grenzen), die mit der großen Aufgabe der erſten ſtrategiſchen 
Entwickelung in gar keinem Zuſammenhange ſtehen, iſt daher noch gefähr⸗ 
licher als das vielbeklagte „Kaltſtellen“ von gerade in der Defenſive doppelt 
nöthigen Kampfkräften; weil es den erſten, großen ſtrategiſchen Aufmarſch 
in Feſſeln ſchlägt. 

15. Nachdem in der Taktik endlich gottlob die Ueberzeugung durch⸗ 
gedrungen zu ſein ſcheint, daß vorgeſchobene Poſten, die man nicht halten will, 
auch nicht zu beſetzen, ſondern nur zu beobachten ſind, weil ſonſt der Kampf 
ſich auf Räumen abſpielt, in denen man nicht fechten will, ſo ſollte deshalb 
ſtrategiſch mit viel größerem Nachdrucke durchaus abgelehnt werden, 
Stätten zu befeſtigen, die ſich nicht ſelbſt vertheidigen können. Solche groß 
angelegten Plätze, die ſich ſelbſt vertheidigen können, verſchlingen aber viele 
Truppen, die unnütz ſtehen, wenn der Feind ſie nicht angreift, was zu thun 
ein richtiger Feldherr ſich wohl hüten wird. Es geht daraus hervor, wie 
vorſichtig man mit dem Bau von größeren Feſten ſein muß. 

16. Es kann in der That politiſche Motive geben, die es wünſchens⸗ 
werth machen, Plätze als Pfandobjekte in der Hand behalten zu wollen; 
allein die Betrachtung, daß von der Feldſchlacht ſchließlich das ganze Wohl 
und Wehe des Landes abhängt, muß die Frage erwägen laſſen, ob der Abgang 
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der in der Feſtung gebannten Kräfte irgend welchen nachtheiligen Einfluß auf 
den Erfolg im Felde haben könnte. Iſt ein ſolcher nachtheiliger Einfluß zu 
bejahen, laſſe man die Hand davon. 

Ueber den Werth der Befeſtigungen im Innern des Landes 
iſt Folgendes“) feſtzuſtellen: | 

1. Die Feftungen erfüllen den Zweck, große Depotplätze zu fein 
nicht mehr. Die Verpflegung tft mobiliſirt durch die Bahnen. 

2. Die Feſtungen erhalten dem Staate weder Beſatzung, noch das 
Kriegsmaterial. Beides lagert dort unnütz. 

3. Die nicht angegriffenen Feſtungen thun der Wehrkraft des 
Vertheidigers mehr Eintrag als der des Angreifers. 

4. Die Feſtungen halten den feindlichen Strom der Invafion nur da 
zeitlich auf, wo ſie an Hinderniſſen und Bahnen gelegen ſind, deren Um⸗ 
gehung durch Eiſenſchienen eine größere Zeit beanſprucht, als die Exiſtenz⸗ 
ſicherung der vorbeimarſchirenden Armeen dieſes erfordert. 


Der Defenfivtrieg in loſe befeſtigten Stellungen. 

1. Dieſe haben den Vortheil, daß ſie nicht gehalten werden müſſen, 
ſondern, da ſie rückwärts offen ſind, verlaſſen werden können (ſiehe den von 
mir im Militär⸗Wochenblatt Nr. 62, 1900, niedergelegten Aufſatz). 

2. Auch dieſe Stellungskämpfe dürfen nur mit Vorſicht gehandhabt 
werden, ſie legen den Flügel, der ſich ihrer bedient, lahm! Oft die ganze 
Initiative. 

3. Nur um Truppenabzüge zu decken oder um kurze Friſten zum 
Herankommen von im Marſche befindlichen oder mobilen Hülfen zu ſchaffen, 
ſind ſolche Stellungen rationell, ſonſt ſoll jeder Truppenführer froh ſein, 
wenn er jeine Leute wieder im Gange und damit in der Hand hat.““) 


*) Leſer, die ſich genauer hierüber belehren wollen, verweiſe ich auf die weit: 
läufigeren Auseinanderſetzungen in dem 3. Theile meiner „Streiflichter“. 

**) Der Meiſter in der Kunſt, ſich in folder Art zu wehren, iſt bekanntlich 
General R. E. Lee geweſen; dennoch hat er ſicherlich das Gefühl gehabt, daß es die 
letzte „Neige“ war. Daß ſein Eingehen in die „improviſirten“ Linien von Petersburg 
das Ende fet, hat er ſogar ausgeſprochen. Ein rechtzeitiger Friede wäre vor dem Be: 
ginne des Stellungskrieges das Rationellſte geweſen; allein ebenſo wie im Burenkriege 
gab es in jenem Bürgerkriege keinen Frieden, ſondern nur Wahl zwiſchen Sieg oder 
Untergang. 

Der Stellungskrieg hätte auch in Virginien einen größeren Sinn gehabt, wenn Lee 
nur Zeit gewinnen wollte, etwa um Verſtärkungen abzuwarten ꝛc. Lee hatte aber den 
feſten Auftrag, „Richmond zu vertheidigen“, wodurch ſeine kühne Energie gefeſſelt war. 
(Dieſe ewig verderbliche Feſſelung an Räume, die ſo viel Unheil erzeugt hat.) Nach 
ſeinem Wunſche wäre er in die Berge gegangen und hätte, wie ſpäter De Wet und Botha 
den Krieg mit den unentwegt erfolgreichen Mitteln der „Beweglichkeit und 
Schnelligkeit“ geführt. 
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Der Feſtungsangriff. 

Jeder Angriff beſteht aus der Dreitheilung: Erkundung (Einleitung), 
Durchführung und Verfolgung. Der dritte Akt fällt bei Angriffen auf 
Feſtungen bekanntlich in den meiſten Fällen fort. 

So lange die Technik uns nicht die Wege weiſt, die Feſtungen (fefte 
Stellungen) in dem Zeitraume von zwei bis drei Monaten unfehlbar zu 
nehmen, giebt es nur den gewaltſamen Angriff. Denn — 

Einmal währen die Kriege der Neuzeit, die an dem Marke des Landes 
zehren, nur ſo lange, bis eine Macht erſchöpft iſt. Der Krieg in Südafrika 
3. B. koſtet täglich 4½ Millionen Mark, ein Europäiſcher zwiſchen Groß⸗ 
mächten ſtellt die zehn⸗ bis zwölffache Maſſe an Heeren auf und würde 
— da die Transportkoſten ſich verringern — etwa 30 Millionen pro Tag, 
jeden Monat alſo gegen eine Milliarde verſchlingen. 

Dieſes einfache Faktum weiſt allein ſchon jede Gemächlichkeit bei der 
Durchführung entſchieden ab, und damit iſt der ſogenannte „förmliche 
Angriff“ in ſeiner jetzigen Geſtalt, der vier bis ſieben Monate für die Be⸗ 
zwingung einer Feſtung verlangt, von der Kriegskunſt ausgeſchloſſen. 


Der gewaltſame Angriff. 

Er iſt für die Wiſſenſchaft und das Handwerk eine Thorheit; der 
Kriegskunſt ein vertrauter Gefährte. 

Man wird eine feſte Stellung daher nur angreifen, wenn die Opfer 
des Erfolges werth ſind. Dieſe Opfer machen ſich jedoch nur dann be⸗ 
zahlt, wenn durch Wegnahme der Feſtungen ein Hinderniß für den 
Bewegungskrieg weggenommen wird. Der bloße Beſitz des Platzes 
(bezw. Pfandes) iſt ſolcher Opfer nicht werth. Je mehr Beſatzungen in 
dieſen Orten „kalt geſtellt“ ſind, mit deſto ruhigerem Gewiſſen kann der 
Angreifer ſie liegen laſſen. 

(Die Bauſteine zur Führung ſolcher gewaltſamer Angriffe ſind in den 
folgenden Abſchnitten gegeben.) 


Die Moral. 

Eine nicht zu umgehende Schattenſeite der reinen Wiſſenſchaft des 
Krieges, ſowie des Kriegsſpiels, der Theorie, der oft ſo breit ſich machenden 
„Lehrhaftigkeit“, ſo fördernd alle dieſe Dinge zur Einführung in das Hand⸗ 
werk ſind, iſt, daß alle dieſe Lehrmittel die „Moral“ nicht in Rechnung ziehen 
können, jene Moral, die nach dem Ausſpruch Napoleons den halben Sieg 
erkämpfen hilft.“) (Wir verweiſen die Leſer auch auf den Vortrag des 
Oberſten v. Schack im 6. Beiheft des Militär⸗Wochenblatts 1901.) 


*) In hohem Grade intereſſant in dieſer Beziehung ſind die neueſten Publikationen 
Fabrys, der nachweiſt, daß nicht nur die Taktik der Armee Bonapartes ſchon Eigenthum 
der Franzöſiſchen Inſanterie war, ſondern daß Scherer denſelben Plan, den Bonaparte 
in Italien zum ſiegreichen Austrage brachte, bereits vorher ausgearbeitet hatte. Er war 
eben kein Bonaparte. 
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Wie jeder Menſch verjauert, der nichts zu thun oder zu verantworten 
hat, wie ſelbſt große ſchneidigſte Führer, ſobald ſie den Säbel ganz aus der 
Hand legen müſſen, oft verkümmern, ſo vertrocknet auch der Kampfesmuth 
jeder Truppe hinter den Bruſtwehren. 

Die Defenſive iſt nicht nur ſteifer (hölzerner, knöcherner), ſondern 
auch viel verwickelter als die einfache, geſchmeidige Offenſive, der ſelbſt 
ein Rückſchlag nur Wunden ſchlägt. Alle Defenſivmanöver müſſen nämlich, 
wenn ſie gar mit Angriffsbewegungen verquickt werden, meiſt auf eine Anzahl 
„Möglichkeiten“ berechnet werden, die, wie die Geſchichte nachweiſt, ohnedies 
faſt nie eintreffen. 

Wird nun, wie oben angedeutet, gar eine Defenſipſtellung auch nur 
an einer Stelle durchſtoßen oder umgangen, ſo iſt der ganze Plan 
durchkreuzt, in den Augen der Truppen ein großer Fehler gemacht, die 
„Moral“ dahin! 

Wie grell ſticht dieſe Komplizirtheit der Defenſive von der Einfachheit 
der Offenſive ab, die volle Freiheit hat, Zeit und Ziel des Angriffes anzugeben, 
und die damit jenes Sicherheitsgefühl bei den Truppen erweckt, das ſich, wie 
die letzten Kriege zeigen, im Gebahren und Empfinden ſelbſt des letzten Train⸗ 
ſoldaten widerſpiegelt. 

Blicken wir in die Geſchichte zurück. Welchen Eindruck hätten die alt⸗ 
preußiſchen Grenadiere gehabt, wenn ihr großer König ſeine Erfolge hinter 
Deckungen und Panzerſcharten hätte erkämpfen wollen? 

Wie riß der Geiſt der Offenſive die braven Reiter bei Loboſitz fort, 
die Garde bei Chlum, die Weſtfalen bei Spicheren und die Märker bei 
Vionville ꝛc. 

Die Defenſive kann dies bei keiner Vollbluttruppe leiſten! Mit ihr hat 
der Rechenmeiſter ſein Lineal angeſetzt, mit ihr wird die königliche Kunſt zum 
Handwerk, der Krieger zur Maſchine, die Begeiſterung macht dem kalten Kalkül 
Platz — und die „Moral“? 

Entbehrungen, Hunger und Durſt, die beim Vorgehen mit Hingebung 
ertragen wurden, wirken ſchwerer auf die Mannſchaft ein, wenn an der Stelle 
vorwärtsreißender Führer die kalte Drangſalirung eines meiſt langweiligen 
Dienſtes tritt, der keine Mittel hat, die höchſten Eigenſchaften des Mannes 
zu wecken. Theoretiſch wird zwar unaufhörlich betont, daß man in ſolchen 
Defenſivlagen die „Offenſive nicht vergäße“; aber ſehen wir dieſe nicht in 
Metz, Sedan, Paris (bis auf einige für den Pöbel arrangirte Paradeausfälle) 
völlig einſchlummern? 

Sagt Shakeſpeare doch über die „Reflexionen“ mit Recht: 

„Thus the native hue of resolution is sicklied o' er with 
the pale cast of thought, and enterprises of great pith and 
moment — turn their current awry and lose the name of 
action!“ 
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Ja, die „Lehre“ und der „Gedanken Bläſſe“ haben aus allen ge: 
waltſamen Ideen ein förmliches Schreckgeſpenſt gemacht, vor dem der 
Techniker die Augen ſchließt, dem der Soldat aber ruhig ins Auge blickt; 
jedes Geſpenſt, auch dieſes, verliert ſeine Furchtbarkeit, wenn man es feſt 
anpackt. 

Die Führer. 

Die Männer, die ſich gegen den gewaltſamen Angriff heftig ſträuben, 
haben völlig Recht. Es liegt ein Kern Selbſterkenntniß darin, der keines⸗ 
wegs tadelnswerth iſt. Es giebt viele recht geſcheidte Leute, auch viele 
Scherers, aber nur wenige Bonapartes! Jene Autoren rechnen mit dem 
durchſchnittlichen Mittelgut; mit dieſem kann man heute aber keine Feldzüge 
gewinnen; die Kriege verlangen von Jahrhundert zu Jahrhundert größere 
Energie ihrer Führung. 

Die Führer dürfen vor Allem keine „Halben“ ſein, die ein Schema 
oder eine feſtere Direktive brauchen, um ihr Handeln zu beſtimmen, ſondern 
feſte Charaktere; welcher Waffe ſie auch angehören mögen. 

Sie dürſen aber nicht plötzlich vor ein Räthſel geſtellt werden, das 
ſie löſen ſollen. Man gebe ihnen alle nur mögliche Gelegenheit, ſich über 
den Angriff und über den Bau, beſonders der feindlichen Feſtungen völlig zu 
orientiren. Man halte ſie jedoch fern von allen ſogenannten Belagerungs⸗ 
übungen, in denen der förmliche Angriff ſchematiſch durchgeackert wird, laſſe 
fie dagegen allen Verſuchen mit Sprengmitteln, auf den Schießplätzen, mit 
Sturmwerkzeugen beiwohnen; mache ſie mit der Natur der feindlichen Werke, 
den Panzern ſchweren Kalibers bekannt. Dann werden ſie ſelbſt auch darauf 
dringen, daß ſchon in Friedenszeit die Kenntniß der etwa anzugreifenden 
feindlichen Feſtungen gefördert wird, weil dieſe Kenntniß eine Nothwendigkeit 
und deren Geheimhaltung und Verſtecken in Archiven ein Hinderniß iſt, das 
in keinem Verhältniſſe zu dem Nachtheile ſteht, daß die Führer und Truppen 
gegen unbekannte Größen kämpfen müſſen. Wie hob ſich das Sicherheits⸗ 
gefühl der Truppen vor dem Sturme von Düppel, als wir ihnen die Gräben 
aushoben und ſie durch Hinderniſſe laufen ließen, die ähnlich denen geſtaltet 
waren, welche die Dänen angelegt hatten. Der Schrecken vor Geſpenſtern 
war vorbei, ſpielend wurden die Schanzen genommen. 

Je tiefer der Führer in die Kriegsgeſchichte dringt, je mehr er ſich 
mit den Mitteln zum Angriffe beſchäftigt, deſto mehr wird er ſich davon 
überzeugen, daß der feſte Glaube und damit der ebenſo feſte Wille zu 
ſiegen, die kühne Entſchloſſenhéit und der moraliſche Impuls den Ver⸗ 
theidiger überwinden werden, daß in dem Infanteriegewehr gegen die Menſchen, 
in der Dynamitpatrone, mit der man den Panzern in der Nähe tödliche 
Wunden beibringen kann, eine große Kraft ſteckt; auch daß die Ungeheuer 
ſchweren Kalibers mit jedem Schritt an Furchtbarkeit verlieren, den man 
ihnen näher auf den Leib rückt. 
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Beim Studium der Armirungen und der Zuſtände in den Feſtungen 
bei Ausbruch eines Krieges wird es ihm klar werden, wie die Werke, Zu⸗ 
gänge u. ſ. w. ausſehen, wieviel mit Waſſer gekocht wird, daß in allen 
Feſtungen (ähnlich wie beim Ausbruche von Feuer in kleinen Orten, wo 
viele Schläuche undicht, Spritzen defekt ꝛc. ſind), ſo manche Lücke klafft; genug, 
er wird erkennen — er ſtudire die Geſchichte der letzten 300 Jahre —, daß 
ſich bei baldigem Anrücken des Angreifers Vieles noch in hülfsbedürftigem 
Zuſtande befindet. Wenn er die Friktionen, die in ſolchem Platze und in 
ſolchen Zeiten ſich zeigen, durcharbeitet, erhält er auch ein richtiges Bild von 
der mangelnden Organiſation der Beſatzung, die unter dem Kommando von 
wenig zureichendem Führerperſonal ſteht, der man daher mit energiſcheren 
Maßregeln zu Leibe gehen darf als den regulären Feldtruppen. 

Andererſeits muß er erſehen, daß die Entwürfe zu ſolchen Angriffen 
eine größere Geiſtesarbeit verlangen als die Inangriffnahme eines Angriffes 
nach dem Schema. Schon die Durcharbeitung der mißlungenen Berennungen 
der letzten Feldzüge wird ihm zeigen, wie vielerlei er vorzubereiten und zu 
bedenken hat, um ſich den Erfolg zu ſichern. 

Er wird aus der Kriegsgeſchichte gelernt haben, daß es nöthig iſt, den 
einzelnen Truppen ganz beſtimmt begrenzte Ziele anzuweiſen, die ſie 
um jeden Preis zu nehmen und zu halten haben, indem er für weitere Unter⸗ 
nehmen andere Gruppen feſt beſtimmt. 

Als Soldat weiß er, daß er außer Feuer- und Stoßkraft, die Nacht, 
Dämmerung, Nebel, Scheinmanöver, irreführende Gerüchte ꝛc. für ſeine 
Zwecke ausnutzen muß. 

Er weiß als Taktiker, daß er nie zu ſtark ſein kann; daß die Verſuche, 
die Perches vor Belfort zu nehmen, nur an der mangelnden Kraft der zu 
klein bemeſſenen und ohne Reſerve gelaſſenen Truppen, die Vorſtöße gegen 
Miſſunde nur an der Unerfahrenheit der Führung, daß der letzte Sturm auf 
Plewna an der mangelnden Herzhaftigkeit der Ruſſiſchen Oberleitung, die jo- 
fortige Einnahme von Sebaſtopol an der Unkenntniß der Verhältniſſe, die 
von Düppel an der Kriegsungewohntheit der Preußen gelegen hat und daß 
die Unterlaſſung der gewaltſamen Wegnahme von Straßburg nur daran lag, 
daß man die Feſtungen als Schöpfungen anſah, denen man nur mit der 
„Kabbala“ des förmliches Angriffes gegenübertreten dürfe.“) 

Wie in der Dichtung „Kampf mit dem Drachen“ müſſen Führer und 
Truppen erſt an den Nachbildungen des gefürchteten Weſens deſſen Blößen 
erkennen, müſſen lernen, den Panzern zu Leibe gehen, etwa ähnlich den Römern, 
die den anfänglich gefürchteten Elephanten des Pyrrhus ſchließlich furchtlos 
entgegentraten. Sie müſſen verſuchen, den Geſchützen die Bedie nung zu 
nehmen, ohne welche ſie todte Weſen ſind, wiſſend, daß dieſe Geſchützbedienung 

*) Die nähere Begründung dieſer Behauptungen findet man in meinen „Srreif— 
lichtern“, die bei Luckhardt erſchienen ſind. 
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ſelbſt aus menſchlichen Weſen beſteht, die ebenfalls Nerven haben und ſicherlich 
nicht beſſere, als die des durch die Initiative animirten Angreifers. Ferner 
müſſen ſie den Spruch des alten Jackſon, der nie eine Schlacht verlor, bedenken: 
„Mistery is half the victory“. 

Endlich muß man ſich immer wieder daran erinnern, daß es genügt, 
die Defenſive an einer Stelle zu durchſtoßen, um das Gebäude zum Wanken 
zu bringen; geſchehe dieſes nur durch Wegnahme eines Forts, eines Sperr⸗ 
werks oder durch eine gelungene Umgehung. 


Die Durchführung. 

Ideal, wenn auch kaum durchführbar, wäre es, wenn die Oberführung 
ſchon im Frieden wiſſen könnte, welche feindlichen Werke beim Beginne des 
Krieges unter allen Umſtänden genommen werden müßten, und wenn die 
dazu nöthigen Organe ſchon rechtzeitig an ihre Aufgabe gewöhnt würden. 

Eines aber iſt unerläßlich, daß es den Führern (und Truppen) zum 
Bewußtſein gebracht wird, daß (wie ich es feiner Zeit in den „Streiflichtern“ 
ſchon des Breiteren auseinanderſetzte) nur die „Kontinuität“ des einmal 
begonnenen Angriffes gewiſſe, ſichere Erfolge verſpricht. Je zuverſichtlicher 
der Angreifer anpackt, je zäher er an den errungenen Vortheilen feſthält, 
je unnachgiebiger er die Vortheile weiter pouſſirt, deſto mehr ſinkt Schritt 
für Schritt der Muth der Vertheidigung. Oft genügt bei allgemeiner beider⸗ 
ſeitiger Abſpannung ein kleiner energiſcher letzter Stoß, um die Sache in 
Gang zu bringen und den Gegner zu erſchüttern, der, wie die Kriegsgeſchichte 
zeigt, einmal demoraliſirt, nun ein leichtes Spiel der Waffen ſeiner Verfolger, 
eine Beute des gewonnenen Uebergewichtes wird. 

Nur über dieſen Berg kommen! Das iſt die Aufgabe. Dann 
rollt man drüben mit dem Gegner vereint den Abhang herab. 

Da die Truppe dies in einem Athem nicht leiſten kann, ſo ſchiebe man 
Reſerve hinter Reſerve vor, und wenn man ſolche durch beſondere Beförderungs⸗ 
mittel heranbringen ſollte, damit ſie rechtzeitig und friſch herankommen. 

In dem Augenblicke dagegen, in dem der Angriff eine Pauſe macht 
oder auch nur ein Nachlaſſen eintreten läßt, beſonders aber, ſobald er ſich 
gar eingräbt, giebt er das Meiſte von dem verloren, was er an 
moraliſchem Uebergewicht in ſchwerem Ringen ſich erkämpft hat. Da der 
Vertheidiger ſich von der Erſchütterung wieder erholt und das ſittliche Gleich— 
gewicht wiederfindet, ſo muß beim nächſten Fortfahren der Vorbewegung der 
Angreifer gewiſſermaßen die ganze Leiter moraliſcher Steigerungen, die er 
bis dahin durchführte, faſt von vorne wieder beginnen. 

Daß in der That einzig und allein die Moral es iſt, die den Sieg 
davonträgt, beweiſt ſchwarz auf weiß der Umſtand, daß die Kriegsgeſchichte 
Bajonett, kämpfe“ kaum aufzuzählen vermag, obgleich unzählig viel Bajonett⸗ 
„angriffe“ ſtattgefunden haben, ja trotzdem kein Sturm gelungen iſt, zu 
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dem nicht die blanke Waffe den Weg bahnte! Warum (fragte th ſchon früher 
einmal) droht der nachgebende Theil nicht ſelbſt mit dem Bajonett, da dieſes 
doch fo unſchädlich iſt? Weil eben die Moral fehlt; fre iſt in dem Ab⸗ 
ringen um den Erfolg in die Hände des Tapferſten gelangt, drüben verloren 
gegangen. 

Der Angriff muß, wie geſagt, den Weg bis zum endlichen Ziele doch 
einmal durchſchreiten. Thut er dieſes in einem Zuge, ſo wächſt gewiſſer⸗ 
maßen in geometriſcher, potenzirter Proportion von Schritt zu Schritt das 
Uebergewicht des Vorwärtsgehenden. Hält er ein, ſo hat er es nicht mehr 
mit einem verwirrten Gegner zu thun, deſſen Hand unſicher am Abzuge 
zittert, deſſen Nerven ein gutes Theil ihrer Elaſtizität verloren haben, deſſen 
Reihen durcheinandergeworfen, zum Theil führerlos ſind; er hat nicht mehr 
eine Reihe Einzelhandlungen zu überwinden, ſondern eine friſch organiſirte 
Linie, geordnete Kadres, erholte Nerven und ein wirkſames weil wohl⸗ 
gezieltes Feuer tritt ihm entgegen! 

Genug, was er im erſten blutigen Reigen opfervoll erwarb, giebt er 
zum großen Theile wieder umſonſt dahin! 

Wohl wiſſen wir, daß die menſchliche Kraft, auch die des Angreifers, 
ein Ziel hat, eine Grenze, die nicht überſchritten werden kann; allein wir 
wollten nur einmal klar hinſtellen, worauf es beim Kampfe um feſte Stellungen 
hauptſächlich ankommt. Wir wiſſen auch, daß die Anwälte der Vertheidigung 
dieſe Grenze der menſchlichen Kraft unſeren Ausführungen entgegenhalten 
werden. Aber ſie vergeſſen, daß der Angreifer nicht nur numeriſch, ſondern 
auch von vornherein moraliſch der Stärkere iſt, daß alſo die Grenze, die der 
menſchlichen Kraft beim Angriffe geſtellt iſt, viel enger gezogen bei dem Ver⸗ 
theidiger ſich vorfinden werde. Der Angriff iſt und bleibt die überlegene 
moraliſche Macht. 


Vorgeſchobene Stellungen. 

Es iſt bei den Technikern jetzt eine Art Sport geworden, vor die 
Feſtung Abtheilungen hinauszuſchieben, die den Anmarſch des Belagerers 
aufhalten, ja nach einigen ihn „vernichten“ ſollen, noch ehe er ſeine 
Stellung erreicht. Der Vertheidiger nimmt nach dieſen Rezepten, unterſtützt 
von der Feſtung, eine ſo ſtarke Poſition, daß er, der Theorie nach, dem 
Angreifer ſein ganzes Konzept zerſtört. 

Jeder Soldat, der die Kriege ſtudirt hat, weiß, wie jede Beſatzung 
in den erſten Phaſen des Feldzuges ausſieht, weiß, was für eine Qualität 
von Offizieren zur Verfügung ſteht, wie die Artillerie beſchaffen iſt, die der 
Vertheidiger ſchon in den erſten Tagen des Krieges ins Vorgelände hinaus⸗ 
ſchleppt! 

Einem energiſchen Angreifer würde nichts willkommener ſein als ſolche 
Unternehmung der Beſatzung. Er wird fic) mit dieſer in keinen weit— 
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läufigen Poſitions kampf einlaſſen, ſondern fie überflügelnd alle Kräfte 
daran ſetzen, um ſie in brüskeſter Weiſe, coute que coute, gewaltſam zu 
delogiren, denn es giebt für ihn keine günſtigere Gelegenheit, als 
im Nachdrängen möglicherweiſe einen Theil der Werke zu nehmen, da die 
zurückfluthenden Vertheidiger das Feuer der Feſtung maskiren! Jedenfalls 
wird es, ja muß es ihm gelingen, ſich ſofort in unmittelbarer Feuernähe der 
Werke feſtzuſetzen. Es iſt merkwürdig, daß gerade die Techniker, die in der 
Deckung alles Heil ſuchen, ihre minderwerthigen Truppen dieſes Schutzes 
berauben und ſie der Schale entkriechen laſſen, die ſie ſonſt als ſo werthvoll 
hinſtellen! Ä 
Je mehr Kraft der Vertheidiger auf dieſe vorgeſchobene Stellung legt, 

je mehr er Truppe nach Truppe zu ihren Kämpfen heranzieht, deſto günſtiger 
ſtehen die Sachen für den Angriff; er hat es dann nicht mit den Ungethümen 
der modernen Bauten zu thun, ſondern mit einem in freiem Felde unſchwer 
zu überwältigenden Gegner, der ſich freiwillig aller Panzer entledigt hat! 

Der Vertheidiger würde dann genau ſo handeln wie eine Infanterie, 
die ſich einen Schützengraben zu ihrer Sicherung anlegt und ſich nun vor 
dieſer aufpflanzt, um dieſes „Kunſtwerk“ zu vertheidigen! 


Die Vorbereitungen 


für jede gewaltſame Unternehmung ſind natürlich ſo ſorgſam wie möglich zu 
treffen! Mit jedem Grade der ſteigenden Kühnheit der Unternehmung muß 
auch die Vorſicht wachſen, mit der man alle Chancen des Angriffes ſichert. 

Die Truppen müſſen genau die Wege — auch bei Nacht — bezeichnet 
finden, die ſie zu verfolgen, ihnen müſſen ebenſo präziſe die Ziele, die ſie zu 
erreichen haben, vorgezeichnet werden. 

Die Truppen, die auf Panzer treffen können, müſſen mit Spreng⸗ 
körpern verſehen ſein, die, ſeitwärts in die Bewegungsrinne geſteckt, ihre 
Wirkung nie verfehlen können; ähnlich werden die Abtheilungen ausgerüſtet, 
die die Laffetirungen ſchwerer Kaliber zu zerſtören haben! Leitern und 
Stangen dürfen nicht fehlen, wo man Mauern ꝛc. erſteigen muß.“) 

Unerläßlich iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man die Aufmerkſamkeit der 
Beſatzung von der Einbruchsſtelle abzieht, indem man den ganzen Umkreis 
der Feſtung in Athem hält! Hierzu giebt das heutige Gewehr ein herr⸗ 
liches Mittel. Bei genügender Munitionsverſorgung, die bei Angriffen gegen 


*) Oberſtleutnant v. Marée3, der vor Verdun verwundet wurde, theilte mir mit, 
daß die Franzöſiſche Beſatzung durch das Feuer der Infanterie ſo niedergehalten war, 
daß man Alles hätte gegen ſie riskiren können. Bei Verfügung über Boote und Leitern 
hätte man der völlig paſſiven Beſatzung gegenüber alle möglichen Manipulationen ſich 
leiſten können, aber ohne alle techniſchen Hülfsmittel habe man natürlich die techniſchen 
Hinderniſſe nicht überwinden können. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 4. Heft. 3 
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Feſtungen bis zur Verſchwendung vorgeſehen ſein muß, kann man jelbft mit 
dünnen Linien ein Feuer unterhalten, das den Gegner über die Stärke der 
Truppen in völliger Unklarheit hält. Der Vertheidiger muß dann ſeine 
Beſatzung auf alle Fronten vertheilen, wobei bekanntlich meiſt nicht viel auf 
den Meter kommt. 


Die Vorzüge des Infanterieangriffes. 

Jeder Fachmann weiß, was für Mühe es koſtet, die ſchweren Geſchütze 
und die Munition in die Angriffsbatterien und Stellungen zu bringen; die 
Beſchießung von Paris hat uns ein Beiſpiel dafür gegeben. Die Vertheidiger 
haben hiervon Vortheile gezogen, indem ſie annehmen konnten, daß nur die 
in der Nähe der Bahnlinien gelegenen Fronten der Wahrſcheinlichkeit nach 
einem Angriffe durch ſchwere Artillerie ausgeſetzt ſind, und dieſe ſind ſelbſt⸗ 
redend am beſten bedacht worden. Der Angreifer, der nur mit Infanterie, 
Feldartillerie und mobilen Feſtungsgeſchützen arbeitet, iſt von dieſer Weg⸗ 
ſamkeit vielfach entbunden; er kann ſich die Fronten ausſuchen, die ihm die 
ſchwächſten ſcheinen, ohne alle die förmliche Belagerung an beſtimmte Fronten 
bindenden Feſſeln. 

Dieſer Vortheil allein wiegt ſchon eine Menge der Nachtheile auf, die 
einem von leichterer Artillerie unterſtützten, reinen Infanterieangriffe natur⸗ 
gemäß anhaften. Sache der gegenwärtigen Taktiker iſt es, die Einzelheiten für 
gewaltſame Unternehmungen feſtzuſtellen. 


Moderne Anſchauungen. 

Seit faſt 30 Jahren halten viele Ingenieure mir entgegen, daß ich 
gegen Anſchauungen Sturm liefe, die nicht nur im Deutſchen Ingenieurkorps, 
ſondern auch im Auslande in großer Majorität als die einzig richtigen und 
maßgebenden anerkannt worden ſeien. Dieſen Kritiken möge ein Spiegel 
der Wandlungen vorgehalten werden, die die internationale Befeſtigungskunſt 
in wenigen Jahrzehnten durchgemacht hat. Vielleicht tragen dieſe Andeutungen 
dazu bei, meine Anſchauungen auch in gegneriſchen Kreiſen in milderem Lichte 
erſcheinen zu laſſen. 

Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die Feſtungsbaukunſt vielfach durchaus 
abhängig iſt von den Entwickelungsphaſen der Technik, ſowie beſonders von 
den Fortſchritten in der Herſtellung der Feuerwaffen und Zerſtörungsmittel. 
Dennoch kommen hier und da Sprünge vor, die in Erſtaunen ſetzen müſſen. 

Faſt wunderbar iſt es, wie manche ſolcher neueſten Auffaſſungen faſt 
unvermittelt in die Erſcheinung treten, deren Spuren oft ebenſo eindruckslos 
wieder verwehen. Hier zum Beweiſe nur einige Beiſpiele aus rückwärts 
liegenden Perioden: 

Alle Diejenigen, die die Entwickelung des Befeſtigungsweſens in der 
Periode vor und nach dem letzten Kriege innerhalb der beregten Kreiſe mit⸗ 
gemacht haben, werden ſich erinnern, daß es etwa bis Ende der ſechziger 
Jahre bei jedem Armirungsentwurfe erſtes und unumſtößliches Gebot war, 
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daß der Kreis der Befeſtigung auch nicht das kleinſte Löchlein darbieten durfte, 
durch das ein Angreifer ſich durchwinden könnte! Selbſt Oeffnungen, die die 
Breite eines Kleiderſpindes kaum überſchritten, waren ſtreng verpönt; ſie 
mußten durch Palliſadirungen oder ſonſtige Kunſtwerke geſchloſſen werden. 
So waren u. a. die Thore ſo eng gebaut, daß ſich die Wagen kaum aus⸗ 
biegen konnten, und obenein im Bogen geführt, wodurch ſogar ihre Paſſage 
nicht ungefährlich blieb, ſo daß ein Verunglücken von Fuhrleuten, die zwiſchen 
ihre Wagen und die Thormauern gerathen waren, keine Seltenheiten bildete. 
Der Einwand, daß das Zündnadelgewehr und die damals ſchon eingeführten 
gezogenen Geſchütze jeden Verſuch eines Durchkommens durch dieſe Oeff⸗ 
nungen unmöglich machen müßten, wurde zurückgewieſen. 

Nun geſchah — wenn auch durch die Geſchicke der kleineren Franzöſiſchen 
Feſtungen im Kriege 1870/71 angeregt —, doch faſt unvermittelt, eine 
grundlegende Umwandelung. Während bisher, wie wir ſahen, jeder winzigſte 
offene Raum in den Linien ängſtlich geſperrt ward, trat gleich nach 1871 in 
wenigen Monden ein gänzlicher Umſchwung ein, indem man das Auflaſſen 
völlig ungedeckter Oeffnungen von 3 bis 5 km zwiſchen den Forts für 
Kinderſpiel hielt. Gleichzeitig wurde an Stelle des Linearſyſtems, in dem 
man bisher den Geſchützen in Linienſtellung die beſte Wirkſamkeit zu geben 
meinte, die erſtarrte Form der eben von der Armee verworfenen Kolonne, 
das „Fort“, als das Palliativ für alle Dinge erklärt. Nicht nur die 
offiziellen Kreiſe, nein faſt die ſämmtlichen Jünger der Befeſtigungskunſt 
aller Nationen ſchwärmten für dieſe Gebilde. Was half es, daß ſie meiſt 
keine Infanterievertheidigung hatten, daß die Artillerie mit Recht nicht hinein⸗ 
kriechen mochte, was nützte der Nachweis, daß man die großen Intervallen 
durchſtoßen könnte? 

Um ein Beiſpiel zu geben, trug man in einem genehmigten Plane kein 
Bedenken, einen Abſchnitt von 17,5 km Frontausdehnung, der lediglich durch 
einen 7,5 km ſchmalen Damm mit der Feſtung verbunden war, durch drei 
kleine Forts mit in Summa 2½ Bataillonen Infanterie vertheidigen zu 
wollen. Dabei kam auf je 7 m Front genau ein einziger Mann als Ver⸗ 
theidiger, obgleich in dieſe Front drei große 8 bis 10 m tiefe Schluchten 
führten, in denen bequem die Angreifer in geſchloſſener Ordnung eindringen 
konnten. 

Ich nannte in einem Vortrage (veröffentlicht im 2. Beihefte des Militär⸗ 
Wochenblattes 1891) in der Militäriſchen Geſellſchaft die damals um die 
Forts auf den offiziellen Plänen getuſchten gelben Kreiſe, die deren „theoretiſche 
Wirkungsſphären“ den Beſchauern plauſibel machen ſollten, die „geweihten 
Kreiſe der Unnahbarkeit“, an die die Beſchauer glauben ſollten. Und — 
jetzt? — Jetzt zieht man verſtändigerweiſe die Zwiſchenräume, allerdings oft 
mit vielen Koſten, wieder zuſammen. 

Die Kriegskunſt iſt eben veränderlich! 

3* 
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Die modernen Feſtungen und die heutige Kriegführung. 
(Zuſammenfaſſung und Nutzanwendungen.) 


Ueber die weſentlichen Grundſätze der Kriegführung herrſcht Klarheit. 
Was hierüber geſchrieben und geleſen, gelehrt und gelernt wird, baut ſich auf 
Erfahrung und geſunder Ueberlieferung auf! Alle verſtehen und würdigen 
Moltkeſche Grundſätze, wie: daß das Ziel jeder Kriegführung die Ver⸗ 
nichtung der feindlichen Streitmacht fet; daß man auf dem Schlacht— 
felde nie ſtark genug ſein könne ꝛc. Man iſt ſich einig darüber, daß und 
wie ſtarre Grundſätze ſich den jeweiligen Verhältniſſen anſchmiegen 
müſſen, daß eine Kriegführung in Südafrika anders ausſehen muß wie im 
Sudan und in China anders als in Lothringen. Man iſt ſich einig darüber, 
daß in China keine Schlachten zu ſchlagen waren, und einig in der Be⸗ 
wunderung der geſchickten Leitung Walderſees, ebenſo wie man einmüthig 
das ungeſchickte Verfahren der Engländer bei Beginn des Kapkriegs ver⸗ 
urtheilt. Wir haben uns unzweifelhaft in den letzten Jahrzehnten, d. h. ſeit 
dem letzten großen Kriege, durch unausgeſetztes Studium der Vorgänge zu 
klarem Zielbewußtſein durchgerungen. Als ein Symptom kann es füglich 
gelten, daß zahlreiche und zum Theil recht dicke Zöpfe in dieſer Zeit gefallen 
find. Genug: die Anſchauungen über die großen Grundſätze der 
Kriegführung ſtehen auf der Höhe der Zeit! 

Welche Fortſchritte, fragt man, hat die Kunſt des Ingenieurs in 
dem letzten Jahrhundert aufzuweiſen? Die Antwort kann in Bezug auf 
Technik nur auf eine hohe Anerkennung lauten! 

In der That: Eifrig bemüht, mit der ſtaunenswerthen Entwickelung 
der techniſchen Wiſſenſchaften, mit den enorm und immer ſchneller ſich ver— 
beſſernden Waffen gleichen Schritt zu halten, ſehen wir wahrhafte Wunder: 
werke von Forts entſtehen! 

Erde durch Beton, Beton durch Eiſen und Stahl verdrängt, Panzer: 
deckungen für einzelne Poſten, verſenkte, in Stahl gehüllte Batterien ſchwerſten 
Kalibers, eine erſtaunliche Verfeinerung des Beobachtungsweſens ꝛc. 

Wir ſehen die Elektrizität ausgiebig in den Dienſt der Feſtungsbaukunſt 
geſtellt: Kommandowort, Mittheilungen, Meldungen durch alle Räume, 
Ventilation, Waſſerverſorgung, Bedienung der Geſchütze, Alles wird elektriſch 
betrieben. Wahrlich, der Ingenieur darf ſich mit Recht rühmen, nicht ſtehen⸗ 
geblieben zu ſein! Er hat treulich Schritt mit der erſtaunlich fortſchreitenden 
Induſtrie gehalten. 

Die Drehthürme der achtziger Jahre ſind längſt zum alten Eiſen ge— 
worfen, die Panzerlaffeten, die zu Ende der achtziger Jahre eine erſte Rolle 
ſpielten, werden heute ſchon faſt mitleidig belächelt! Mit gerechtem Stolze 
kann daher der Ingenieur wohl auf feinen Eifer, auf feine Leiſtungen zurück⸗ 
blicken! — Nur die Erkenntniß des Weſens, der Bedeutung von 
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Feſtungen iſt recht zahm auf dem Standpunkte früherer Jahrhunderte 
ſtehen geblieben. 

Befeſtigungen, die ein Wegenetz ſperren ſollen, werden hier und da an 
Punkten angelegt, die taktiſch gewiß recht geſchickt gewählt ſind, bei denen 
aber andere Bahnen und andere Straßen vorbeiführen und ſo den ſtrategiſchen 
Zweck der Anlagen bis zur Unkenntlichkeit abſchwächen. Wahre »régions 
fortifiées« entſtehen in Grenzgebirgen, die zu betreten aber ein ernſthafter 
Angreifer kaum Veranlaſſung haben möchte. | 

Die Rieſenſchritte der Technik machen ja den Fortſchritt in der Be⸗ 
feſtigungsmode und Methode unerläßlich; allein ſie verwandeln andererſeits 
dadurch die Kunſt, die auf längere Dauer hin ihre Werke ſchaffen ſollte, zu 
einem perpetuum mobile. Kaum iſt eine Befeſtigung ihrer Vollendung 
nahe, ſo muß ihre Konſtruktion ſchon als „veraltet“ erkannt werden. 

Dazu kommt ein Streben, das ſchon vor 50 Jahren als ein un⸗ 
geſundes hingeſtellt wurde, und zwar von keinem Geringeren als von dem 
damaligen Chef des Ingenieurkorps, v. Breſe⸗Winiary, der bekanntlich ſagte, 
als ihm der projektirende Ingenieur vor Glatz noch eine überhöhende Kuppe 
zeigte: „Meine Herren, wenn ich dem Drängen aller Ingenieure in den 
Schleſiſchen Feſtungen wegen überhöhender Kuppen nachgeben wollte, wäre es 
das Gerathenſte, gleich die Schneekoppe in eine Lünette zu verwandeln!“ 

Derſelbe Trieb nach vorwärts herrſcht noch heute, ja wird durch die 
fortſchreitende Vervollkommnung der Waffen noch weſentlich unterſtützt. Daher 
kommt es, daß, wenn mit vielen Koſten eine Kuppe fertig gepanzert iſt, ſich 
oft zur allgemeinen Ueberraſchung herausſtellt, daß im Vorgelände ein Höhen⸗ 
rücken liegt, der den al lerneueſten Geſchützwirkungen eine überaus günſtige 
Gelegenheit giebt, auch dieſe Wirkung praktiſch zu verwerthen. So wiederholt 
ſich die alte Melodie, nur in ewig neuer Verjüngung. 

Die Gefahr, die in dieſem Triebe liegt, iſt aber nicht nur die der 
Vertheuerung der Anlagen, ſondern auch die, daß die Bedeutung, die der 
Platz ſtrategiſch hatte, taktiſch weit über die Gebühr bewerthet wird. 

Nehmen wir ein Beiſpiel heraus: Für Feſtungen an großen Strömen 
z. B., die doch in erſter Linie einen Uferwechſel ſicherſtellen ſollen, werden 
(ſtatt auf die Ausrüſtung für dieſe Aufgabe) alle Mittel darauf verwendet, 
ihre Vertheidigungsfähigkeit zu „moderniſiren“; hierfür werden 
allerlei Dinge, wie Panzer — Kaponnieren zur Grabenbeſtreichung —, aus 
denen vorausſichtlich nie ein ſcharfer Schuß abgefeuert werden wird, und der- 
gleichen Dinge angelegt; allein für die Ausſtattung des Platzes für ſeine 
eigen tlichſte Aufgabe, wie Anlage einer zweiten und dritten Brücke, die Aus⸗ 
baue von feſten und breiten Anmarſchwegen, die doch dem eigentlichen Zwecke 
der theueren Anlage entſprechen würde, fehlen die Mittel. Dieſe wichtigſten 
Ausführungen werden lieber der Armirung überlaſſen. 
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Man muß aber auch gerecht fein und ſich in die Seele des projektirenden 
Ingenieurs hineindenken. Ihm liegt daran, techniſch und taktiſch das Beſt⸗ 
mögliche zu liefern, den Platz thunlichſt uneinnehmbar zu machen. 

Damit fteht in engſtem Zuſammenhange das Streben, mit der Technik 
gleichen Schritt zu halten; hierdurch aber wird der Schöpfung neuer Syſteme 
Thor und Thür geöffnet, andererſeits das gewaltige Vorſchieben von Linie 
vor Linie eingeleitet, ſowie das Ausdehnungsbedürfniß und das Zuenge⸗ 
werden in der gegebenen Begrenzung befördert; ſo daß ſelbſt die alten 
Enceinten, die kürzlich erſt zur Stadtumwallung umgebaut wurden, nach 
kurzer Friſt den Städten ſchon wieder läftig fallen. 

Ueber allen dieſen nur zu erklärlichen Erweiterungen, Bauten und An⸗ 
lagen geht aber oft der nur beſcheidene ſtrategiſche Zweck des Platzes 
verloren; in demſelben Augenblicke aber wird die Feſtung Selbſtzweck! 

Eine weitere ganz natürliche, unabwendbare Folge dieſer techniſch⸗ 
taktiſchen Ueberlaſtung der Plätze iſt ihre Beſchwerung mit faſt erdrückenden 
Laſten der Armirung und ebenſo mit einem Uebermaß an Beſatzung. Eines 
folgert ſich in logiſcher Weiſe aus dem Andern! | 

Ehe wir nun zu den Schlußfolgerungen aus vorſtehenden, vornehmlich 
der Theorie entnommenen Ausführungen übergehen, erſcheint es angezeigt, 
noch eine Reihe von zum Theil überaus ſchwerwiegenden Urtheilen hervor⸗ 
ragender Strategen älterer und neuerer Zeit uns vor Augen zu führen. 


Belege ans der Kriegsgeſchichte und aus den Auslaſſungen großer Soldaten. 


Ein Franzöſiſches Blatt ſagte: „Im Spaniſchen Erbfolgekriege er⸗ 
oberten die Verbündeten mit Mühe 10 Plätze und gewannen dafür ein 
klein Stücklein Gelände; der eine Feldſieg der Franzoſen bei Denain aber 
ließ ſie alle ihre Vortheile wieder verlieren. Ebenſo war es 1793/94: Die 
Feſtungen Condé, Valenciennes, Le Quesnoy und Landrecies waren von den 
Alliirten erobert; der eine Sieg von Fleurus machte Alles wieder wett und 
die Franzoſen zu Herren von Frankreich und Belgien.“ 

Und Alles dieſes geſchah in einer Zeit, in der von der heutigen Be: 
weglichkeit der Kriegführung noch keine Rede war. 

Auch 1814, als Napoleon ſeinen meiſterhaften Rückzug in Frankreich 
führte, hatte er zu ſeinem Schaden die Preußiſchen Feſtungen beſetzt gelaſſen 
und ſich dadurch faſt um 200 000 Mann ſeiner Armee beraubt, denn — die 
Preußen waren klug genug, keine der Feſtungen anzugreifen. Damit waren 
die Beſatzungen der Langeweile überlaſſen. Sie waren „forces mortes“ für 
Napoleon, wie er ſelbſt ſo oft die Garniſonen genannt hatte, geworden. 
Später wurden die Feſtungen von einer ſtarken Preußiſchen Abtheilung, eine 
nach der anderen, genommen. 
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Napoleon läßt die Anlage des verſchanzten Lagers Friedrichs des 
Großen bei Bunzelwitz durchaus nicht als Beiſpiel für den ſtrategiſchen 
Nutzen eines befeſtigten Lagers gelten, ſondern nur als „letztes Auskunfts⸗ 
mittel“ in einer „militärifchen Nothlage“. Er ſchreibt: „Der König von 
Preußen war militäriſch verloren, weil er ſich dort iſoliren ließ. Er wurde 
nur durch die veränderte Politik in St. Petersburg gerettet.“ 

Ein Franzoſe ſagte in Bezug auf das Lager bei Ulm: „General 
Kray hatte zu ſeinem Glücke eine andere Anſicht vom Nutzen der befeſtigten 
Lager als Brialmont und ſeine Nachbeter. Als er bemerkte, daß Moreau 
ihn von Wien abdrängen wollte, begriff er ſofort, daß ſein Verbleiben in 
Ulm das ſicherſte Mittel fet, feine Armee zu verlieren. Er zog ab und 
gewann: Freiheit der Bewegung. 

Bei Minden (1759) glaubte der Franzöſiſche General Contades in 
Verbindung von Feldarmee und Feſtung einen neuen Trick ausſpielen zu 
können. Er mußte wieder beweiſen, daß Zugochſe und Vollblut nun einmal 
nicht an einem Gefährte wirkſam arbeiten können; er wurde total ge⸗ 
ſchlagen. 

St. Cyr verurtheilt das Verfahren der Franzoſen unter Kleber in 
Mainz (1793), tadelt, daß ſie ſich dort abſperren ließen. Trotz tapferſter 
Vertheidigung mußten die Braven das unfehlbar zu erwartende Ende erleben: 
die Kapitulation. St. Cyr meint (ganz in unſerem Sinne), daß ſie 
beſſer gethan hätten, Mainz zu verlaſſen, da ihnen dann die Möglichkeit 
blühte, ſich mit anderen Truppen zu verſtärken und das Glück im Felde zu 
verſuchen. 

Maſſena handelte ganz im Sinne der Schwärmer für das Hand 
in Hand gehen von Feſtung und Armee bei Genua. Er erntete? — die 
Kapitulation. 

Mack, der den modernen Prinzipien huldigte, ließ ſich in Ulm iſoliren 
und gab ſich verloren. 

Napoleon, als er die Gewißheit hatte, daß ein großer Theil der 
Preußiſchen Armee nach den Oktober⸗Schlachten 1806 ihm entſchlüpft war, 
bemerkte: „Wir bekommen fie wieder, die »Mauſefalle Magdeburg« wird 
uns reiche Beute an Gefangenen geben“. Leider hatte er ſich nicht geirrt. 

Napoleon verließ die Stellung bei Dresden in dem Momente, in 
dem er Gefahr lief, dort gefeſſelt zu werden. Er ließ ſich 1814 auch nicht 
einmal auf das Nehmen irgend welcher Poſition ein; in dem Meiſterjahre 
ſeiner Meiſterzeit waren es „Schnelligkeit und Hiebe“, die ſeine Taktik 
ausmachten. 

Der Graf von Paris belobt den konföderirten General S. Johnſton, 
der ſich bei Williamsburg (Halbinſel⸗Kampagne 1862) ſo lange hielt, bis 
Me. Clellan ihn „förmlich“ angriff, der ſich aber alsbald aus den Ber: 
ſchanzungen herausbegab, als er fürchten mußte abgeſchnitten zu werden. 
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„Er vermied“, ſagt der Graf, „eben den Fehler, der uns Franzoſen 1870 
ganze Armeen gekoſtet hat.“ 

Der Verfaſſer dieſes ſagte in ſeiner „Befeſtigungskunſt“: „Die 
Generale Hardee und Beauregard gaben (1865) lieber die gut armirten 
Feſtungen Savannah und Charleſton Preis, als daß ſie ſich in ſolchen ab⸗ 
ſperren ließen und die Beſatzungen der Gefangennahme ausſetzten.“ 

„General Pem ber ton beſaß dieſen weiten ſtrategiſchen Blick nicht. Ihm 
hatte der Bau der improviſirten Feſtung Vicksburg am Miſſiſſippi fo viel 
Arbeit gekoſtet, daß er ſich trotz der ernſteſten Mahnungen J. O. E. Johnſtons 
nicht entſchließen konnte, ſie zu verlaſſen. Er ließ ſich lieber einſchließen. 
Die Folge trotz einer energiſchen Vertheidigung, die geradezu heldenmüthig 
war — blieb: | 

1. Gefangennahme der ganzen Beſatzung, 

2. Verluſt der Miſſiſſippi⸗Linie, dann 

3. des ganzen Weſtens und ſchließlich war es der 

4. erſte Schritt zum Untergange der Konföderation. 

Das waren die Folgen einer in großem Stile eingeleiteten Ver⸗ 
theidigung.“ (Intereſſant iſt es übrigens, daß die Konföderirten, entgegen 
der Anſchauung, die das Bauen einer improviſirten Feſtung für unmöglich 
hält, keinen Augenblick gezögert haben, ſolches Werk in kurzer Zeit her⸗ 
zuſtellen.) 

Ein Franzöſiſcher General ſchrieb in den 80er Jahren: „Unſere 
Ingenieure (ich möchte ſagen: auch die Freunde der Vertheidigungsſtellungen! 
D. Verf.) ſtützen ſich auf eine Strategie, die nur in ihren Köpfen ent⸗ 
ſtanden iſt, die aber leider mit der wahren Strategie, die uns von den 
großen Meiſtern der Kriegskunſt überliefert iſt, gar keine Aehnlichkeit hat. 
Der Grundſatz der Letzteren iſt: „Sich ſchnell bewegen, vereint ſchlagen.“ 
Die der Neueren kommt darauf hinaus: „Unbeweglich bleiben, die Kräfte 
lahmlegen.“ Er ſchließt: „Die Erbauer der verſchanzten Lager laufen gegen 
die Grundſätze der Kriegskunſt geradezu Sturm.“ 

Ein anderer ſchreibt: „Die Forts erlauben keine Breitentwickelung 
des Feuers, fie find „de véritables nids a projectiles“, und fügt hinzu: 
„Was kann eine Befeſtigung nützen, wenn deren Beſatzungen in Panzern, 
Beton und Mauerkellern eingepfercht ſind, um wochenlang in dunkelen Löchern 
ein Troglodytendaſein zu führen?“ — „Selbſt gegen angreifende Schützen⸗ 
ſchwärme, die ſich Nachts heranſchleichen und überall einniſten, ſind ſie wehr⸗ 
los.“ Er nennt die Anlagen an der Franzöſiſchen Grenze „ungeheuerlich“. 

Ein Franzöſiſcher General ſagt: „Die Freunde einer Defenſive im 
großen Stile ſagen: »Ihr Generale ſeid an ſolche Anlagen nicht gebunden! 
Beſetzt ſie oder verlaßt ſie oder ſtützt euch auf ſie, laßt ſie in der Flanke 
oder gänzlich liegen, ganz nach Belieben. Genug, nützt fie aus!«" — „Das 
ſind Sophismen“, meint der General, „die nur beſtechend klingen; es ſind und 
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bleiben jedoch Sophismen.“ Er antwortet auf dieſe: „Die Generale, die thr 
Handwerk verſtehen, werden von vornherein ſich gar nicht an die Befeſtigungen 
kehren, ſondern auf den Feind gehen, wenn ſie ſich ſtark genug fühlen, und, 
wenn nicht, werden ſie ihre Lage nicht noch dadurch verſchlimmern, daß ſie 
in dem Augenblicke, in dem ſie ihre Thätigkeit verdoppeln ſollten, ſich in 
jene »Regionen“ zurückziehen, in denen fie ſich ſelbſt zur Unthätigkeit ver⸗ 
dammen.“ " 

Ein anderer Franzoſe jagt: „Unſere Grenzſperren können nur dann 
unſchädlich wirken, wenn unſere Generale ſich nicht um ſie kümmern. Einen 
anderen Zweck haben ſie nicht. Laßt uns Schlachten gewinnen, dann werden 
wir auch Herren der feindlichen Feſtungen werden.“ 

Lord Roberts machte einen erfolgreichen ſtrategiſchen Vorſtoß ins 
Feld, und die ſämmtlichen Plätze, gegen die die Größen niedrigen Grades ſich 
ihre Schädel eingerannt und an denen ſie ihren Ruhm begraben hatten, fielen 
ihm wie reife Aepfel in den Schooß. Die Buren revanchiren ſich heute in 
gleicher Weiſe. . 

Das „Militär⸗Wochenblatt“ ſagte einſt etwa: „Die Feſtung ſei 
eine Sphynx; wer mit ihr zu thun hätte, müſſe die Geheimniſſe ihrer Ver⸗ 
werthung verſtehen“, worauf in einem anderen militäriſchen Blatte erwidert 
wurde: „Sie ijt eine »Falle«, in die faſt Jeder hineinfällt, der nur an 
dem Specke riecht.“ 

Ein Franzöſiſches Journal ſagte: „Noch niemals haben Feſtungen 
ein Land gerettet, aber es oft ins Verderben gebracht.“ 

Die Franzoſen ſprachen alle aus traurigen, ſelbſterlebten blutigen 
Erfahrungen. 

Scherff, der in ſeiner geiſtvollen Weiſe theoretiſch die Unmöglichkeit 
nachweiſt, daß Feſtungen und Feldarmeen je Hand in Hand arbeiten können, 
ſchließt ſeine Darſtellungen mit einem Hinweiſe auf die Kriegsgeſchichte, die 
ſchwarz auf weiß beweiſe, daß die „kombinirte Aktion“ von Feſtung und 
Feldarmee meiſt mit dem Verluſte von Feldarmee und Feſtung ge- 
endet hätten. 

Friedrich der Große ſah (nach den intereſſanten Ausführungen des 
Oberſtleutnants Duvernoy im Beiheft des Mil. Wochenblatt) den Feſtungs⸗ 
krieg als ein nothwendiges Uebel an, da er der ganzen ſchematiſchen 
Kriegführung ſeiner Zeit abgeneigt war und er den Erfolg in erſter Linie 
durch die ſchnelle Entſcheidung der Schlacht ſuchte. Er war Willens, den 
Krieg ſtets offenſiv zu führen. Preußen mußte dabei auf die überlegene 
Operationsfähigkeit ſeines Heeres rechnen. 

Auch für die Belagerung feindlicher Feſtungen zeigte der König ſich 
nicht geneigt; er erkannte, daß eine ſiegreiche Schlacht ſtets viel mehr 
zur Entſcheidung des Krieges beitragen werde als die Eroberung einer 
Feſtung. Er griff nur Feſtungen an, wo es durchaus nothwendig war. 
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Der langſame Gang einer förmlichen Belagerung tft ihm un⸗ 
ſympathiſch, weil die Kriege, die Preußen führe, „kurtz und vives“ ſein 
müßten. (Um wie viel ſchwerer wiegt heute dieſe Mahnung!) 

Er ſieht im „förmlichen Angriffe“ ein überliefertes Verfahren, das 
er nicht zu der Energie zu erheben vermag, für die ſeine Grundſätze 
bahnbrechend geweſen ſind: „Die Kunſt, Städte zu belagern, iſt zu einem Hand⸗ 
werk geworden, fo wie das Tiſchler⸗ oder Uhrmacherhandwerk; man hat gewiſſe 
untrügliche Regeln darin etabliret und eine routine, welche allzeit denſelben 
train folget und wo man jederzeit Wels Theorie auf dieſelben Fälle 
appltciret . 

Und doch waren damals die Feſtungen noch wichtig, als Depot⸗ 
plätze, Magazine ꝛc.; Aufgaben, die bekanntlich unſere heutigen Plätze ver⸗ 
loren haben. 

Wenn alſo ſelbſt unter den damaligen Verhältniſſen die Abneigung des 
großen Königs gegen Alles, was den Krieg verlangſamen, ihm die Energie 
verkümmern, die Entſcheidung hinziehen konnte, unſympathiſch war, um wie 
viel mehr müſſen wir, Epigonen der Kriegskunſt, in einer Zeit, in der je de 
Woche des Krieges markverzehrend iſt, die ganze Wucht des Handelns 
auf Bewegung und Stoßkraft gründen. 


Feſtung und Feldarmee. 


Ein übermäßiges Anwachſen der Feſtungen bedeutet füglich nichts Anderes, 
als die Zeiten Vaubans wieder aufleben laſſen, welche jeden befeſtigten Platz 
auch als einen ſtrategiſchen Platz von vorn herein in Rechnung ſtellten. In 
gewiſſem Sinne war das auch durchaus richtig, denn noch die Feſtungen 
Friedrichs des Großen waren die Depots für die Feldarmee. Schwerlich 
aber würde der große König heut einen 30 tägigen Proviant für feine 
Schleſiſche Armee in Glatz oder Neiße niederlegen, ſondern in vielen an den 
verſchiedenen Bahnlinien echelonirten und möglichſt beweglichen Magazinen. 
Die Bedeutung als Depot für die Feldarmee iſt eben bei den heutigen 
Feſtungen auszuſchalten, ſie iſt für alle Zeit verſchwunden mit dem Erſcheinen 
der Eiſenbahnen, welche Maſſentransporte ſpielend bewältigen. Mit der Aus⸗ 
nutzung dieſer Dampfkraft wurde bekanntlich jene, die Kriegskunſt völlig ums 
geſtaltende Möglichkeit geſchaffen, den Kriegsſchauplatz mit allen ſeinen Rieſen⸗ 
bedürfniſſen verhältnißmäßig leicht an jeden beliebigen Ort verlegen zu können. 
Damit war der Bewegungskrieg im großen Stile eingeleitet und 
die Oertlichkeit der Entſcheidungsſchlacht gänzlich unabhängig von der 
geographiſchen Lage gemacht. Der Begriff „ſtrategiſch wichtiger Punkt“ war 
damit aus dem Wörterbuche der Kriegswiſſenſchaft geſtrichen. Aber trotz 
dieſer eindringlichen Wandelung der Lehre über die Bedeutung und die Ver— 
theidigung feſter Plätze ſteht dieſe Lehre heut noch den modernen Auffaſſungen 
der Kriegskunſt faſt fremd, ja feindlich gegenüber. 
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Der Gedanke z. B., daß der Kommandant einer Feftung mit zwei 
Dritteln ſeiner Beſatzung die zwei Tagemärſche entfernt zu erwartende Schlacht 
mit entſcheiden hülfe, würde heute noch für ebenſo ungeheuerlich gelten wie 
vor 300 Jahren. 

Warum verlor Mack ſeine Armee und die Feſtung? Weil er durch 
die Anziehungskraft der Feſtung Ulm den Bewegungskrieg aufgab. 

Was leiſteten die Preußiſchen Feſtungen nach dem Unglückstage von 
Jena? Doch nichts Anderes, als daß ihre bloße Exiſtenz ein Sammeln der. 
geſchlagenen Maſſen zu neuen Leiſtungen hinderte. Denn keineswegs kamen 
die Truppen hinter Wall und Graben zur Beſinnung, vielmehr brachten ſie 
die „Peſt der Muthloſigkeit“, die allein durch ein „wieder vorwärts“ 
zu bekämpfen iſt, mit in die Werke hinein, ſo daß Armee und Feſtung 
verloren gingen. s 

Wem fällt hierbei nicht das Wort eines unſerer beiten Kenner ſoldatiſchen 
Weſens, unſeres Schiller ein, der den Küraſſier in „Wallenſteins Lager“ 
ſagen läßt: 

„Er gräbt und ſchaufelt ſo lange er lebt — 
Und gräbt, bis er ſelbſt ſein Grab ſich gräbt!“ 

Dasſelbe Schauſpiel ſehen wir 1870 bei Metz ſich wiederholen, aber 
in größtem Maßſtabe. Die große und keineswegs übermäßig geſchwächte 
Armee Mac Mahons verlor durch die bloße Anlehnung an den kleinen 
Platz Sedan den Schneid, der allein in der Bewegung liegt. 

Das zuletzt Geſagte iſt und bleibt denn auch der Kernpunkt meiner 
Ueberzeugung: Mit dem Aufgeben der Bewegung, der Offenſive ſinkt, 
wie nachgewieſen — wenn auch oft unbewußt — das Thermometer des 
kriegeriſchen Werthes bald unter Null. „Alle Tage was Neues ſehen!“ 
ſagt der Holkſche Jäger in Wallenſtein. „Führt mich ins Feuer friſch 
hinein, der dritte Mann ſoll verloren ſein, werd' mich nicht lange ſperren 
und zieren!“ 

Es iſt einer der gewaltigſten Irrthümer, zu glauben, die ſichernden 
Werke verdoppelten die Kraft der Streiter. Die beſte Truppe geht 
hinter Wall und Graben moraliſch zurück, Colberg möchte vielleicht eine Aus- 
nahme machen, wo ein glühender Patriotismus und Männer von glänzendſten 
Eigenſchaften Uebermenſchliches leiſteten. 

Selbſt der gelungenſte Ausfall, der den Offenſivgeiſt der Beſatzung 
einmal wieder in Schwung, einmal wieder neues „Leben in die Bude“ bringt, 
iſt doch nur ein kurzlebiges Weſen, ein Schemen, ein örtlich begrenztes Unter⸗ 
nehmen, deſſen Erfolg nie voll ausgenutzt werden kann; denn — der Sieger 
muß immer wieder zurück, in die von Tag zu Tag ekler werdenden 
Kaſematten, Panzerzellen und Laufgräben. 

SM es wirklich nur ungenügender Führung zuzuſchreiben, wenn 
173 000 Mann mit über 600 Geſchützen — Kerntruppen —, die nach ver⸗ 
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lorener Schlacht genügend Zeit hatten, fic) unter den Kanonen der Metzer 
Forts zu erholen, ſich von einer numeriſch ſchwächeren Armee einſchlieſ n 
ließen und nicht im Stande waren, auch nur einen ee Durchbruchs⸗ 
verſuch auszuführen? 

Liegt in dieſer unſeligen Polypennatur der Seftungen nicht ein 
warnendes Mene Tekel? 

Fürſprecher ſür den Werth der Feſtungen weiſen darauf hin, daß die 
Armee Bazaines, ſelbſt wenn ſie die Tage vom 15. bis 18. Auguſt energiſch 
zur Beſchleunigung des Marſches nach Weſten zu ausgenutzt hätte, in den 
weiteren Märſchen und Kämpfen aufgerieben worden wäre. Aber auch 
wenn wir dieſer etwas düſteren Prophezeiung Glauben ſchenken wollten, 
ſo geben wir zu bedenken, daß, ſelbſt wenn nur 5000 oder 10 000 von 
den 173.000 Mann der „Armée du Rhin“ den Anſchluß nach rückwärts 
erreicht hätten, dieſe kleine Schaar „durchgeſiebte Goldkörner“ geweſen wären, 
wohl geeignet, neue Aufſtellungen mit ihrem Geiſte und ihrem Beiſpiele zu 
durchſäuern. Aber bei der Kapitulation entkam und entkommt auch 
zukünftig Niemand. Alles ging und geht verloren. 

Aber noch viel ſchwerer Wiegendes büßten die Nationen mit den 
Kapitulationen 1806 und 1870 ein; das war der Ruhm der Armee. 

Ein im Felde durch Schläge und Ungemach zerſchlagenes und zer⸗ 
ſchmettertes, ſchließlich aufgelöſtes Heer — wie z. B. das Franzöſiſche nach 
1812, bringt die letzten Fahnen, zwar zerſchoſſen und zerſchliſſen, aber mit 
unvergänglichem Ruhme bedeckt nach Hauſe, und die wenigen, vielfach auf 
Krücken elend heimſchleichenden Trümmer der „grande armée“ bildeten das 
Skelett, das den ſchnell aufgetriebenen, flüchtig ausgebildeten Franzöſiſchen 
Kadres noch zu den Leiſtungen die Stärke verlieh, die die jungen Truppen 
1813/14 von Bautzen bis Paris gezeigt haben. 

Mit jeder Kapitulation von Armee und Feſtung geht Alles hin. 
Die brauchbaren Reſte, die Feldzeichen, die glorreiche Geſchichte der 
Regimenter, und die Ehre des Heeres. 

Dieſer Gefahr würde derjenige unzweifelhaft entgegengehen, der De— 
fenſivſyſteme planen wollte, mit welchen Feldarmeen operiren, 
und welche ſchließlich Feldarmeen aufnehmen ſollen, wie dies hier 
und da im Ernſte gepredigt wird. Dann ſind wir in der That an jenem 
Punkte angelangt, der ohne Uebertreibung ein ſo entwickeltes Feſtungsweſen 
als einen Fluch energiſcher Kriegführung erſcheinen läßt. 

Die Anziehungskraft von Wall und Graben ſpukt dann fdon, noch 
ehe eine Schlacht geſchlagen iſt. 

Sie macht ihren unheimlichen Einfluß ſchon bei den erſten 
Arbeiten für den Aufmarſch und den erſten Operationen geltend und führt 
unweigerlich zum Kultus der Defenſive und der Zaghaftigkeit. 
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Als General v. Moltke im Herbſte des Jahres 1857 an die Spitze 
des Preußiſchen Generalſtabes geſtellt wurde, machte ſich die Maſſe der 
Offiziere noch keine rechte Vorſtellung davon, wie Eiſenbahnen militäriſch 
zu verwenden ſeien. Es iſt dies um ſo bemerkenswerther, als über dreißig 
Jahre ſeit Erfindung der Lokomotive, über zwanzig vergangen waren, ſeit⸗ 
dem in Preußen maßgebende Stellen ſich mit dem neuen „Hülfsmittel“ “) für 
die Kriegführung beſchäftigten. Die meiſten Erfindungen brauchen ja aller⸗ 
dings erfahrungsgemäß eine gewiſſe Zeit, ehe ſie in weiteren Kreiſen Ver⸗ 
ſtändniß finden, geſchweige denn ſich einbürgern; anfangs werden ſie oft 
über⸗, oft unterſchätzt, und erſt Erfolge eröffnen ihnen den Weg in die Welt; 
letztere fehlten bis zum Amtsantritte Moltkes den Eiſenbahnen, wenigſtens 
hatte man ſie bis dahin in größerem Maßſtabe in einem Feldzuge noch 
nicht ausnutzen können, und hierin iſt wohl der Hauptgrund zu ſuchen, daß 
nicht allein in Preußen, ſondern auch in anderen Europäiſchen Staaten 
ein überraſchend geringes Verſtändniß für ihre militäriſche Verwerthung 
herrſchte. 

Bei der hervorragenden Rolle, die die Eiſenbahnen in den letzten 
Kriegen geſpielt haben, und bei dem Einfluſſe, den General v. Moltke auf 
die Entwickelung dieſes Kriegsmittels geübt hat, möchte ein Rückblick auf 
die militäriſche Geſchichte des Eiſenbahnweſens in Preußen⸗Deutſchland von 
Intereſſe ſein. 


*) Moltke „Ueber die militäriſche Bedeutung der Eiſenbahnen“. Bruchſtück; ohne 
Datum, aber zweifellos aus ſeiner erſten Chefzeit. Kriegsarchiv des Generalſtabes. NM. 1. 
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Bereits im Jahre 1828 hat fid als einer der Erſten kein Geringerer 
als Goethe über die Eiſenbahnen ausgeſprochen,“) nicht in militäriſcher 
Beziehung, ſondern nur im Allgemeinen, indem er auf die Bedeutung der 
„künftigen Eiſenbahnen“ für die Verwirklichung der Einigung Deutſchlands 
hinwies, aber erſt von 1833 an tauchten einige Projekte für Bahnlinien in 
Deutſchland auf, während in England in dieſem Jahre die Bahn Mancheſter 
— Liverpool ſchon in Betrieb war. 1835 eröffneten Belgien und Bayern 
ihre erſte Eiſenbahnverbindung, Preußen folgte erſt 1838 mit der Berlin — 
Potsdamer Bahn. Beſchäftigt hatte man ſich hier in den maßgebenden 
Regierungs⸗ und militäriſchen Kreiſen allerdings ſchon mehrere Jahre lang 
damit, auch waren mehrere Linien, nächſt der von General v. Krauſeneck am 
7. Juli 1835 vorgeſchlagenen Berlin — Potsdamer Bahn in erſter Reihe die 
Cöln — Mindener als Verbindung zwiſchen Weſer und Rhein, in Ausſicht ges 
nommen worden. An den Generalſtab trat die Frage, wie die Akten ergeben, 
zuerſt 1834 heran, wo Krauſeneck in einem leider nicht mehr aufzufindenden 
Gutachten vom 16. Juni verlangt, daß neben den in Ausſicht genommenen 
Bahnen die Chauſſeen nicht beeinträchtigt werden, da dieſe „die einzigen zu 
allen Tages⸗ und Jahreszeiten und für alle Waffen brauchbaren Kommuni⸗ 
kationen ſeien und bei Berechnung von Zeit und Raum für kriegeriſche 
Operationen unſtreitig die meiſte Sicherheit gewähren würden“. 

Im folgenden Jahre, am 1. März 1835, hatte ſich zwar die Artillerie⸗ 
Prüfungskommiſſion mit Zeit und Koſten eines größeren Truppentransportes 
aller Waffen beſchäftigt, aber es fehlten eben wegen mangelnder Bahnen 
praktiſche Erfahrungen, ſo daß Anfang Januar 1836 General v. Krauſeneck 
auf eine Anfrage des Kriegsminiſters zwar im vollſten Maße von der 
Nothwendigkeit eines ſchnelleren Truppentransportes in dem langgeſtreckten 
Preußiſchen Staate überzeugt if, nicht aber davon, ob der nothwendige Geld- 
aufwand auch den Zweck lohnen werde. Im Allgemeinen neigte der General 
ſogar zu der Anſicht, daß ſich von den Eiſenbahnen nicht ſo weſentliche 
Fortſchritte für die Kriegführung erwarten ließen, daß es gerechtfertigt ſein 
würde vorzugsweiſe im militäriſchen Intereſſe ihre Anlage zu befürworten, 
machte aber doch auf die Bedeutung der Linien von Oft nach Weit auf: 
merkſam. Noch geringeres Verſtändniß zeigte General Rühle v. Lilienſtern, 
ſeit dem 3. Januar 1835 Vorſitzender einer in Berlin eingeſetzten Kom- 
miſſion zur Prüfung der militäriſchen Bedeutung der Rhein —Weſer Bahn, *“) 
der den Bahnen auf die Kriegführung im Großen, auf die Bewegung ganzer 
Armeen, auf den Entwurf von Feldzügen, „Defenſiven und Offenſiven 
ganzer Staaten“, nur dann einen Einfluß einräumen will, wenn ein Eifen- 


*) Geſpräche mit Eckermann. 

*) Ueber die Bahn war fdon vorher „monatelang unnütz“, wie es in der Aller⸗ 
höchſten Ordre bei Einſetzung der Kommiſſion heißt, von den Behörden verhandelt 
worden. Kriegs miniſterium, Armeeabtheilung XXII. 2. 1. 4. 
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bahnnetz über „weit verbreitete“ Staaten vorhanden fei, dieſen Einfluß aber 
auch noch einſchränkt durch den Zuſatz: „aber auch dann ſei ihre Bewerthung 
eine prekäre Sache, denn es ſei unſicher, wie lange wir über ſie verfügen 
könnten, auch würden ſie nie die Chauſſeen erſetzen“; ihre Zerſtörung er⸗ 
ſcheine leichter als ihre Wiederherſtellung, auch würden Operationen, die auf 
Bahnen baſirten, eher mißlingen als gelingen. 

Wenn General v. Rühle noch zugeſtand, daß Eiſenbahnen für den 
Transport von Kriegsbedürfniſſen im Rücken der Armee und für Sicher⸗ 
ſtellung von Gegenſtänden, die vor dem eindringenden Feinde gerettet werden 
ſollten, vortheilhaft ſein könnten, wenn er auch die Möglichkeit einer be⸗ 
ſchleunigten Konzentration zerſtreuter Truppentheile auf militäriſch wichtigen 
Punkten und endlich die Möglichkeit zugab im Parteigängerkriege Unter⸗ 
nehmungen des Feindes, die auf Eiſenbahnen baſirten, zu vereiteln, ſo 
gipfelte ſein Urtheil noch 1836 doch darin, daß „Geiſt und Methode der 
heutigen Kriegführung durch die neue m nicht erheblich modiſizirt 
werde”. 

In Süddeutſchland verhielt man ſich hierzu weniger ablehnend, und 
ſcheint Bayern überhaupt erſt die Preußiſche Regierung auf die eminente 
Wichtigkeit der Eiſenbahnen in militäriſcher Beziehung aufmerkſam ge⸗ 
macht zu haben, allerdings wohl weniger im allgemeinen, als zunächſt 
im eigenen Intereſſe, denn es war beſorgt, Preußen würde das durch 
die projektirten Bahnen Paris — Metz bezw. Straßburg noch mehr ge⸗ 
fährdete Süddeutſchland im Stiche laſſen. In der der Preußiſchen Res 
gierung auf diplomatiſchem Wege zugehenden Anfrage des Fürſten Wrede, 
vom 28. Dezember 1835 finden ſich Gedanken von großer Einſicht: daß 
„Magazine möglichſt nur in der Nähe von Bahnen angelegt werden ſollten 
und daß Feſtungen die Linie derſelben beſtimmen würden“. Auch die Süd⸗ 
deutſche Preſſe erwies ſich über die Frage von großer Vorausſicht, und iſt 
die Folgerung nicht abzuweiſen, daß ſie die Stellung der dortigen Re⸗ 
gierungen mit beeinflußt hat. Die Preſſe betonte insbeſondere die durch 
Bahnen weſentlich verſtärkte Vertheidigungskraft des Landes und verlangte 
ein vom Mittelpunkte, alſo der Hauptſtadt, nach den Grenzen führendes 
Bahnſyſtem. Ueber die ſpätere Geſtaltung des Krieges gingen die Preſſe⸗ 
anſichten in dieſen erſten Jahren naturgemäß auseinander; 1834 wird 
angenommen, Invaſionskriege würden nun ganz aufhören, nur zu Grenz— 
kriegen würde es kommen: die netzartige, konzentriſche Form des Eiſenbahn⸗ 
ſyſtems mit allen ſeinen Vortheilen in Herbeiſchaffung und Sammlung friſcher 
Streitkräfte, mit ſeinem ganzen Fahrapparat werde nur der angegriffenen 
Nation zu ſtatten kommen. Der Feind dagegen könne nur auf einer oder 
wenigen Linien vorrücken. Je weiter er ſich aber vorwärts wage, deſto 
gefährlicher werde ſeine Stellung, indem jeder Schritt, mit dem er ſich 

1* 
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dem Centrum nähere, die Gefahr vermehre von den auf den übrigen Linien 
herbeiſtrömenden Streitkräften eingeſchloſſen zu werden. Der Vertheidiger 
könne von Strecke zu Strecke die Eiſenbahnen durch Fortifikationen decken 
und hierdurch den Feind ſo lange aufhalten, bis neue Streitkräfte angelangt 
wären, und da durch ſtreckenweiſen Aufbruch der Bahn der Feind abgehalten 
würde, mit derſelben Schnelligkeit nachzurücken, womit die Vertheidigungs⸗ 
kräfte ſich zurückzögen, ſo könne die angegriffene Nation dem Feinde jeden 
Tag eine friſche Armee entgegenſtellen. Ein vollſtändiges Eiſenbahnſyſtem 
verwandle alſo das ganze Territorium einer Nation in eine große Feſtung, 
die von der angegriffenen Nation mit der größten Leichtigkeit, dem geringſten 
Koſtenaufwande und den wenigſten Nachtheilen für das Land vertheidigt 
werden könne.“) Auch 1836 heißt es, daß der Angreifer die Bahnen nur für 
die Einleitung des Krieges und für den Nachſchub his an die Grenze werde 
benutzen können, während der Vertheidiger im Beſitze des Mittels bleibe; 
immer aber bleibe der maßgebende Geſichtspunkt, daß wie die Kanäle ſo die 
Bahnen in Zukunft ſtrategiſche Linien bilden würden und ihre Herſtellung 
daher Nationalangelegenheit ſei. 

General v. Rühle, der die Bayeriſchen Anſichten begutachten ſollte, 
bewies hierbei, wie in der Beurtheilung der Bahnen im Allgemeinen, keinen 
beſonderen Seherblick. So bezeichnete er den Bau der Linie Paris — Straß: 
burg als den mindeſt wahrſcheinlichen, ebenſo ungefährlich das Projekt einer 
Bahn Paris — Metz — Karlsruhe — Stuttgart, wegen der flankirenden Wirkung 
der Feſtung Landau, ſowie der Bahn Straßburg — Mainz, während er den 
Kriegsſchauplatz am Niederrheine durch das Belgiſche Bahnnetz fir am 
meiſten bedroht anſah. Dagegen würde ein Vordringen der Franzoſen im 
ſüdlichen Deutſchland durch die in Ausſicht genommenen Linien von Süd 
nach Nord (Baſel — Frankfurt a. M. bezw. Hamburg, Bodenſee — Ulm — 
München, Ingolſtadt —-Nürnberg bezw. Erfurt, Traunſee —Donau — Prag 
Dresden, Leipzig —Berlin bezw. Magdeburg — Hanſeſtädte) erſchwert, während 
dieſe Strecken uns den Transport von Nord nach Süd erleichtern würden. 

Den von General v. Krauſeneck vertretenen und trotz aller ein- 
ſchränkenden Anſichten über den militäriſchen Werth der Eiſenbahnen immer⸗ 
hin weiter blickenden Geſichtspunkt über die Wichtigkeit eines Bahnnetzes von 
Oſt nach Weſt theilte v. Rühle anſcheinend nicht oder hatte ihn überhaupt 
nicht in Erwägung gezogen. Auf einen höheren Standpunkt als er ſtellte 
ſich die im Frühjahre 1836 auf Befehl des Königs unter den Vorſitz des 
Generalſtabschefs zuſammentretende Kommiſſion, **) indem fie, auf Grund 
des Chauſſeeplanes des Generals v. Grolman von 1817, Linien vorſchlug, 
die in den für Operationen vortheilhafteſten Richtungen und auf die 


*) Militär⸗Zeitung 1834, S. 662 ff. 
**) Die Kommiſſion arbeitete vom 3. Mai bis 15. Juli 1836. 
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Deutſchen Nachbarſtaaten führten; außerdem aber folde, die die Verbindung 
zwiſchen ihnen herſtellten. 

Hiermit war das Preußiſch-Deutſche Bahnnetz im Grunde 
feſtgelegt und iſt danach auch ausgeſtaltet worden. 

Die von der Kommiſſion außerdem angenommenen Prinzipien, daß 
Eiſenbahnen aus rein militäriſchen Gründen ſich nicht halten könnten, daß 
vielmehr militäriſche und kommerzielle Intereſſen zuſammentreffen, alſo auch 
meiſt in einem gemeinſamen Bahnſyſteme ſich zuſammenfinden würden, be⸗ 
hielten ſpäter auch unter Moltke ihre Berechtigung; ebenſo entſprach es ſeinen 
Anſichten, daß es nicht im Staatsintereſſe ſei, Eiſenbahnen, die dem eigenen 
Lande vorausſichtlich erſprießliche Dienſte leiſten würden, etwa aus dem 
Grunde nicht zu geſtatten, weil ſie dem Feinde im Laufe des Krieges 
möglicherweiſe einigen Vortheil gewähren könnten, — ein Geſichtspunkt, nach 
dem Krauſeneck, der überhaupt ſtreng auf dem Boden der Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe blieb, 1836 ſich für die Bahn Saarbrücken — Mannheim und 
1842 für Saarbrücken — Bingen ausſprach. 

Endlich war es ſehr zutreffend, daß 1836 bereits auf die Werthloſig⸗ 
keit der Bahnen auf dem eigentlichen Schauplatze des Kampfes hingewieſen 
wurde, während die Behauptung, Truppen könnten überhaupt nicht auf der 
Eiſenbahn marſchiren, für Infanterie wenigſtens nicht zutrifft, wenn der 
Marſch auch nicht gerade bequem zu nennen iſt. 

Ganz im Unklaren befand ſich die Kommiſſion über den Stand 
der Bahnen für Truppentransporte, weil die Erfahrungen fehlten. In 
erſter Linie betrachtete ſie die Eiſenbahnlinien vorläufig für Kriegsmaterial 
und Verpflegung als unumſchränkt benutzbar, für Truppen nur bis zur 
Stärke einer Diviſion, auf große Entfernungen, während ein Armeekorps 
für 100 Meilen 16 ½ Tage mehr brauche als mit dem Fußmarſch. Man 
war eben auf Papierberechnung angewieſen. 

Der 13. Auguſt 1837 wurde inſofern bedeutungsvoll für die Ent⸗ 
wickelung des militäriſchen Eiſenbahnweſens, als König Friedrich Wilhelm III. 
die, übrigens vorher ſchon ſelbſtändig von den betheiligten Behörden (dem 
Handelsminiſterium, Kriegsminiſterium, Generalſtab) betriebene Feſtſtellung 
der militäriſchen Intereſſen bei jedem Bahnprojekt nunmehr amtlich an⸗ 
ordnete, auch ſollte die Eiſenbahnangelegenheit dem Bundestage zugehen. Im 
Herbſte 1837 erweiterte General v. Krauſeneck die für Norddeutſchland auf- 
geſtellten Grundlinien von Bahnrichtungen auf das ſüdliche Deutſche Gebiet 
zur Verbindung des Oeſterreichiſchen Staates mit dem Rheine und dem 
unteren Maine, wobei als maßgebend die Bewegungen der Deutſchen Truppen, 
ſei es zum Angriffe oder zur Vertheidigung, bezw. die Verbindung vom 
Nord⸗ und Südkriegsſchauplatz angeſehen wurden. 

Nach 1837 tritt ein mehrjähriger Stillſtand in der Entwickelung der 
militäriſchen Seite des Eiſenbahnweſens ein; zwar finden ſich Gutachten des 
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Generalſtabschefs über Bahnprojekte vor, doch einſchneidende Fortſchritte 
treten nicht ein. Dagegen ſind die Jahre 1838 und 1842 für die Aus⸗ 
geſtaltung des Eiſenbahnnetzes in Preußen inſofern von Bedeutung, als eine 
Allerhöchſte Kabinetsordre vom 3. November 1838 die bei Eiſenbahnunter⸗ 
nehmungen allgemein geltenden Grundbeſtimmungen aufſtellte und eine Ordre 
vom 22. November 1842 die Preußiſchen Bahnen zu einem organiſchen 
Ganzen zuſammenfaßte und die Grundzüge feſtſtellte, nach denen die Landes⸗ 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt mit den Provinzen, dieſe unter ſich und mit dem 
angrenzenden Auslande in Schienenverbindung zu bringen wären. Hierdurch 
wurden die Vorſchläge der Kommiſſion von 1836 ihrer praktiſchen Verwirk⸗ 
lichung ſehr viel näher gebracht. 

Von Berlin aus ſollten fünf Hauptrichtungen gehen: 

Südöſtlich: Berlin — Breslau — Myslowitz, mit Koſel — Oderberg — An⸗ 
ſchlüſſe an die Oeſterreichiſchen und Ruſſiſchen Bahnen. 

Nordöſtlich: Berlin — Stettin bezw. Cüſtrin — Kreutz — Danzig — Königs⸗ 
berg — Eydtkuhnen, oder bezw. Bromberg — Thorn — Anſchlüſſe an die 
Polniſchen Bahnen. 

Nordweſtlich: Berlin — Hamburg — Anſchluß an die Mecklenburgiſch⸗ Hol⸗ 
ſteinſchen und Schleswigſchen Bahnen. 

Weſtlich: Berlin — Minden — Deutz — Köln — Aachen — Anſchlüſſe an die 
Belgiſchen und Nordfranzöſiſchen Linien. 

Südlich und Südweſtlich: Berlin — Halle — Erfurt — Frankfurt a. M. — 
Mannheim — Saarbrücken bezw. Heidelberg — Baſel — Anſchlüſſe an die 
Franzöſiſchen und Schweizeriſchen Bahnen; ferner Berlin — Röderau — 
Leipzig — Dresden — Prag — Wien bezw. Hof — Augsburg — Anſchlüſſe 
an die Sächſiſchen, Oeſterreichiſchen und Bayeriſchen Bahnen. 

Durch dieſes Bahnnetz ſollten allmählich die General- und Diviſions⸗ 
kommandos, die größeren Feſtungen und Garniſonen, die Sitze der Ober⸗ 
präſidien und Regierungskollegien in Verbindung gebracht werden.“) 

War ſonach auch die geſetzliche Regelung der Eiſenbahnanlagen erfolgt, 
ſo fehlte es doch an jeder praktiſchen Erfahrung in Militärtransporten. 
Zwar hatte 1842 das Preußiſche Kriegsminiſterium zum erſten Male 
kleinere Truppentransporte zwiſchen Berlin und Zehlendorf bezw. Witten- 
berg verſucht, die auch im Allgemeinen günſtig verliefen, doch erſt im 
Februar und März des Jahres 1846 fanden die erſten Beförderungen zu 
Kriegszwecken ſtatt, indem nämlich ein Detachement des VI. Armeekorps an 
der Grenze des damaligen Freiſtaates Krakau, wo Unruhen ausgebrochen 
waren, zuſammengezogen wurde. 


*) Das Preußiſche Eiſenbahnweſen mit Bezug auf deſſen Benutzung für größere 
Truppentransporte; 1858 zuſammengeſtellt durch Major v. Tiedemann vom großen 
Generalſtabe. 
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Das Jahr 1848 bezeichnet in der Entwickelung des militäriſchen Eifen- 
bahnweſens einen Wendepunkt, ſowohl in Deutſchland im Ganzen wie in 
Preußen im Beſonderen. Denn einmal erkannte der Bundestag die Eiſen⸗ 
bahnen als ein Element der Wehrhaftigkeit an, dann aber trat mit dem 
Wechſel des Generalſtabschefs in Preußen eine weniger einſeitige Auffaſſung 
von dem ſtrategiſchen Werthe der Bahnen an maßgebender Stelle auf. 

General v. Krauſeneck war in demſelben Jahre geſtorben, ohne nennens⸗ 
werthen Aufſchwung in dem Verſtändniß für die Eiſenbahnfrage zu zeigen. Er 
war in ſeinem Gutachten bei neuen Projekten auf dem Standpunkte der Kom⸗ 
miſſion von 1836 ſtehen geblieben: Bahnen in der Hauptſache als ein will⸗ 
kommenes Kommunikationsmittel mehr ähnlich den Chauſſeen aufzufaſſen, ohne 
daß ſie weſentlichen Einfluß auf die Kriegführung ausüben. Wohl giebt der 
General, am 7. März 1840, die Wichtigkeit einer Verbindung des Centralpunktes 
der Monarchie mit den entfernteſten Grenzen und der Depotplätze rückwärts 
mit den vorwärts gelegenen zu, auch befürwortet er, den 28. Mai 1836, 
eine Verbindung der Hauptſtadt mit den Stromübergängen, zumal, wenn 
dieſe befeſtigt ſind, — aus dieſen allgemeinen Anſichten aber Nutzen zu ziehen, 
um den Vortheil einer derartigen Verbindung für beſtimmte Kriegsfälle zu 
beſitzen, lag ihm fern; nur einmal, am 30. April 1836, ſpricht er bei 
Gelegenheit eines Gutachtens über eine von Potsdam nach der Sächſiſchen 
Grenze projektirte Eiſenbahn über die Möglichkeit einer feindlichen Ope⸗ 
ration von der Saale gegen die Elbe bei Torgau oder vom Erzgebirge 
dorthin. 

Anders General v. Reyher, der im Gegenſatze zu Krauſeneck vor 
Allem einſah, daß die Eiſenbahnen in erſter Linie für eine ſchnellere Be⸗ 
förderung von Truppen perwendbar ſeien; allerdings vermochte auch er dieſe 
beſſere Einſicht in ſeinen Operationsentwürfen wegen mangelnder Erfahrung 
praktiſch noch nicht in Rechnung zu ziehen, ſondern mußte ſich auf Vor⸗ 
ſchläge beſchränken, deren Ausarbeitung noch dazu einer Civilbehörde, dem 
Handelsminiſterium, oblag. Immerhin muß es als ein großer Fortſchritt 
bezeichnet werden, daß die Ausnutzung der Bahnen für den erſten Aufmarſch 
überhaupt eine praktiſche Geſtalt anzunehmen anfing. 

Das größere Verſtändniß des neuen Generalſtabschefs zeigte ſich vom 
erſten Tage der Uebernahme der Geſchäfte an, ſowohl in ſeinen Anordnungen, 
wie in ſeinen Gutachten; in beiden wurde er unterſtützt durch die auch 
an den anderen leitenden Stellen, im Kriegs- und Handelsminiſterium, zus 
nehmende Einſicht für die militäriſche Verwerthung der Bahnen. Kriegs⸗ 
erfahrungen konnten allerdings nicht geſammelt werden, denn weder in Italien, 
noch in Ungarn, weder in Schleswig noch in der Krim gab es Bahnen, und 
die in Baden vorhandene lag vor der Front; indeß boten die Mobil⸗ 
machungen 1848 und 1850 in Preußen und Oeſterreich, ſowie die Kon⸗ 
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zentration 1850 im Lager von Olmütz (75000 Mann) Gelegenheit, einige 
Erfahrungen zu ſammeln; immerhin hielt ſich die Benutzung der Bahnen 
dabei doch entweder in beſcheidenen Grenzen, oder aber es fehlte wie 1853 
an einem geregelten periodiſchen Verkehr, man taſtete ſich vielmehr mit 
Hülfe des Telegraphen von Station zu Station unter Beibehaltung des 
Friedensverkehrs weiter. 

Daß Eiſenbahn und Telegraph berufen ſein würden, in zukünftigen 
Kriegen zuſammenzuwirken, ſah General v. Reyher voraus; ihm iſt auch 
eine Denkſchrift zu verdanken, die die erſten Beſtimmungen über Verwendung 
der bereits vorhandenen Telegraphen und Vorſchläge für Anlage von neuen 
im militäriſchen Intereſſe enthält. Im Kriegsfalle wird danach die obere 
Leitung der Eiſenbahnen und Telegraphen unter dem Chef des General⸗ 
ſtabes der Armee ſtehen, ein Centralorgan dafür auch bereits im Frieden 
eingeſetzt, das Staatsgebiet aber zu dem Zwecke in einzelne Bezirke ein⸗ 
getheilt werden. 

Andauernd widmete Reyher der bereits unter ſeinem Vorgänger ein⸗ 
geleiteten Statiſtik über die Betriebsmittel der inländiſchen und der damit 
in Verbindung ſtehenden ausländiſchen Eiſenbahnen, inſofern ſie für Be⸗ 
urtheilung zu militäriſchen Zwecken in Betracht kamen, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit. Unausgeſetzte und ſcharfe Beobachtung, insbeſondere der neuen Bahnen, 
— die er als noch derart entwickelungsfähig bezeichnete, daß kein Jahr vergehe, 
wo nicht Veränderungen baulicher und techniſcher Art nothwendig ſeien — 
hielt der General militäriſcherſeits für dringend; ferner beantragte er fiir 
den Mobilmachungsfall die Kommandirung höherer Offiziere zur Regelung 
der Transporte und im Frieden bereits Zutheilung militäriſch fachkundiger 
Organe zu den Eiſenbahnverwaltungen.“) Reyher beſchäftigte ſich auch mit 
der verſchiedenen Spurweite der Ruſſiſchen und Deutſchen Bahnen und er⸗ 
klärte ſich gegen die Einführung der Rufſiſchen Spurweite, mit der Be⸗ 
gründung, daß die ſtrategiſche Lage beider Länder dagegen ſpreche, und dann, 
weil Rußland bedeutende Kräfte an ſeinen Grenzen habe, mit denen es ein⸗ 
fallen könne, ehe wir unſere Bahnen zu vertheidigen oder zu zerſtören ver⸗ 
möchten. Bei ungleicher Spurweite ſei die Defenſive im Vortheile, denn 
der Angreifer könne ſein eigenes Material in Feindesland nicht benutzen. 
Die Einführung einer Vorſchrift für den Truppentransport und ein Ent⸗ 
wurf für Zerſtörungs⸗ und Herſtellungsarbeiten von Bahnen beſchließen 
Reyhers Thätigkeit. 

In ſeinen Gutachten entwickelt der General weitſehende Gedanken, die 
allerdings ſchon Anfang der dreißiger Jahre, wie wir uns erinnern werden, 
aufgetreten waren, jetzt aber, von verantwortlicher Stelle angenommen 


*) Bezirkeintheilung: Berlin — Breslau — Bromberg — Minden — Cöln — Erfurt — 
Mainz (7. Juli 1854). 
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und vertreten, eine bejondere Bedeutung für die fernere Entwidelung der 
militäriſchen Verwendung der Bahnen gewinnen follten. In erfter Linie 
erkennt Reyher den Werth der Eiſenbahnen für die Operationsbaſis an, 
für Defenſive oder Offenſive, ſei es gegen Oſten zwiſchen Glogau und Coſel 
oder am Rheine zwiſchen Mainz und Cöln; erſt die Eiſenbahnen geben der 
Baſis die Vollendung, ſie verbinden die feſten Punkte, erhöhen die Abſchnitts⸗ 
vertheidigung, ſteigern den ſtrategiſchen Werth, da ſie Verſchiebungen nach 
gefährdeten Punkten ermöglichen.“) 

Mit Entſchiedenheit wendet ſich der Generalſtabschef gegen jedes Bahn⸗ 
projekt, das uns in keiner Beziehung Nutzen, dem Feinde aber nur Vortheil 
bringt, ſo gegen eine neue Bahnverbindung öſtlich des Spreewaldes, von 
Fürſtenwalde auf Sachſen zu, wodurch die Oeſterreicher nur eine neue 
Operationslinie auf Berlin gewinnen würden, während weſtlich des Waldes 
ſo wie ſo die letzten Kämpfe für eine Vertheidigung von Berlin ſtatt⸗ 
fänden.““) Auch verwirft der General das Projekt einer Rhein⸗Brücke bei 
Kehl, **) unter den Augen des offenſiven Ausfallthores der Franzoſen, 
von Straßburg, und verlangt zum mindeſten Sprengvorrichtungen und 
permanente fortifikatoriſche Anlagen, auch diesſeits des Rheins, die er 
übrigens bei jeder Führung von Eiſenbahnen über große Ströme als Be⸗ 
dingung hinſtellt. 

Als Hauptbedingung ſeiner Zuſtimmung zu Bahnanlagen im Innern 
verlangt General v. Reyher wiederholt Schutz derſelben durch Feſtungen, dabei 
hinweiſend auf Frankreich, Italien und Oeſterreich; auch ſoll keine Bahn auf 
dem feindlichen Ufer eines Stromes parallel geführt werden, mit Ausnahme 
kurzer Strecken, bei denen es das diesſeitige Ufer rechtfertigt; für die Links⸗ 
rheiniſchen Bahnen aber ſollen ſowohl der Ausgangspunkt am Rheine wie 
der Endpunkt an der Landesgrenze durch feſte Plätze Sicherung erhalten, 
der Werth der Bahnen werde dadurch für uns erhöht, für den Feind 
verringert. f) 

Wenn ſonach General v. Reyher ſeinen Vorgänger in richtiger Be⸗ 
urtheilung des neuen Kriegsmittels bei Weitem übertraf, ſo iſt doch nicht 
zu leugnen, daß er in dem Verlangen, daß alle rückwärts der Grenze ge⸗ 
legenen Bahnſtrecken auch die vorhandenen Feſtungen berühren ſollten, etwas 
zu weit ging. Es lag dies wohl daran, daß er weniger das Verhältniß 
der Linien zu dem vorausſichtlichen Aufmarſch, beſonders dem Kriegsverlaufe 
im Auge hatte, als die Beſorgniß, es könnten die eine oder die andere 
Feſtung nicht miteinander verbunden ſein. 


*) 28. Mai 1851. 

*) 1. Februar 1855 bezw. 7. Juli 1856. 
*) 29. Januar 1856. 

) 21. Dezember 1855. 
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Immerhin fand General v. Moltke bei Uebernahme feines Amtes im 
Oktober 1859 ein reichhaltiges Material an vorbereitenden Arbeiten über 
die Ausgeſt altung der Eiſenbahnfrage vor, wenn auch das Hauptproblem, 
die praktiſche und ſyſtematiſche Verwerthung der Bahnen bei Mobilmachung 
und Aufmarſch ſowie während eines Feldzuges, noch zu löſen war. 

Glückliche Umſtände fügten es, daß es dem General v. Moltke bereits 
1½ Jahre nach ſeinem Amtsantritt, im Jahre 1859, vergönnt war, den 
erſten Verſuch zu wagen, das Problem in der Mobilmachung des eigenen 
Heeres zu löſen und gleichzeitig praktiſche Studien in der militäriſchen Aus⸗ 
nutzung des neuen Kriegsmittels bei zwei großen ſich bekriegenden Nachbar⸗ 
reichen anzuſtellen. 


Berzog Eugen von Württemberg 
und der Jeldzug 1813. 


Von 


Graf Kielmansegg, 
Hauptmann im Königlich Sächfiſchen 12. Infanterieregiment Nr. 177. 
Mit einer Textſkizze. 
( xtſkigz ) Nachdruck verboten. 
9 Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Bei der Wahl meines Themas iſt in erſter Linie die Erwägung 
maßgebend geweſen, daß trotz der ſehr umfangreichen Literatur über das 
Jahr 1813 und trotz der verſchiedenen Memoirenwerke, die gerade mit der 
Perſon des Herzogs Eugen ſich beſchäftigen, deſſen Erſcheinung weder in der 
allgemeinen Geſchichte noch auch in der Kriegsgeſchichte in dem Maße hervor⸗ 
tritt, wie ſie es verdiente. Die äußeren Gründe hierfür liegen darin, daß 
die Denkmäler in Stein und Erz, die die Feldherren jener großen Zeit ver⸗ 
ewigen, uns von ihm nichts künden, und daß er ſelbſt es verſchmäht, ja 
ſogar feiner näheren Umgebung“) verboten hat, bei feinen Lebzeiten die theils 
entſtellten, theils unvollſtändigen Schilderungen der Ereigniſſe, bei denen er 
eine Rolle geſpielt, richtigzuſtellen. Die inneren Gründe für dieſe auf⸗ 
fallende Erſcheinung gedenke ich in Folgendem nach Möglichkeit klarzulegen. 

In zweiter Linie erſchien mir die Perſönlichkeit des Herzogs Eugen 
gerade für uns beſonders anziehend, weil der nach ſeiner eigenen Ausſage“ “) 
wunderbarſte Abſchnitt ſeiner Lebenserfahrungen ſeinen Schauplatz unter den 
Mauern der Feſtung Königſtein hat, und dieſer Abſchnitt gleichzeitig eine der 
intereſſanteſten und folgenſchwerſten Perioden der Kämpfe von 1813 enthält. 
Ich werde daher dieſe Kämpfe und Ereigniſſe etwas eingehender zu behandeln 
haben, während für den übrigen, ſo inhaltsreichen Feldzug dieſes Jahres der 
Rahmen meines Vortrages nur eine Ueberſicht in großen Zügen geſtattet. 

Schließlich ſcheint mir die Betrachtung kriegsgeſchichtlicher Ereigniſſe 
an der Hand der Thätigkeit hervorragender Führer, über die uns eingehende 
perſönliche Nachrichten erhalten ſind, beſonders empfehlenswerth, zumal für 
jüngere Offiziere, denen ein gewiſſer Idealismus für die Ziele der mili- 
täriſchen Laufbahn, gerade in den langen Jahrzehnten des Friedensdienſtes, 


*) Memoiren des Herzogs Eugen von Württemberg, III. 104 und Helldorf „Aus 
dem Leben des Herzogs Eugen von Württemberg“ Vorwort. 
**) Memoiren III. S. 120. 
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durch folde Beiſpiele noch am erften erhalten bleibt. Auch iſt offenbar dieſe 
Art des Studiums praktiſch ſehr lehrreich, da bei allem Wechſel der Kriegs⸗ 
mittel und der Auſchauungen über Kriegführung im Laufe der Zeiten das 
perſönliche Auftreten und der Einfluß des Führers auf ſeine Truppen jeder⸗ 
zeit eine der wichtigſten Vorbedingungen für den Erfolg bleiben wird. 


Herzog Eugen ſtammt aus der proteſtantiſchen, herzoglichen Linie des 
Hauſes Württemberg, welche auf dem Majorate Carlsruhe in Oberſchleſien 
reſidirte, wo er im Jahre 1788 geboren wurde. Sein Großvater war der 
Königlich Preußiſche General der Kavallerie Herzog Friedrich Eugen, deſſen 
Name noch jetzt in der Armee im Weſtpreußiſchen Küraſſierregiment Nr. 5 
„Herzog Friedrich Eugen von Württemberg“ fortlebt. Sein Vater war eben⸗ 
falls General in Preußiſchen Dienſten. Durch die nahe Verwandtſchaft mit 
dem Ruſſiſchen Kaiſerhauſe — die Zarin Maria Alexandrowna, Gemahlin des 
Kaiſers Paul, war die Schweſter ſeines Vaters — bekam ſeine Erziehung ſchon 
frühzeitig eine entſcheidende Wendung zum Ruſſiſchen Militärdienſte. Bereits 
1796 ernannte ihn der Zar zum Oberſten, 1798 zum Generalmajor und 
Chef eines Dragonerregiments. 1801 nach St. Petersburg berufen, war er 
dort Zeuge der Ermordung des Kaiſers Paul. Die Kaiſerin, die ebenſo wie 
ihr Gemahl, eine beſondere Zuneigung zu dem jungen Prinzen hegte, ſandte 
ihn aus den unſicheren Verhältniſſen nach der Kataſtrophe Kaiſer Pauls als⸗ 
bald wieder zu ſeinen Eltern nach Schleſien. 

Die nächſten Jahre benutzte der Prinz zu Reiſen und militäriſcher Aus⸗ 
bildung unter Leitung des damaligen Königlich Preußiſchen Leutnants Baron 
Wolzogen. In Stuttgart, am Hofe ſeines Onkels, erlebte er 1805 den Einzug 
der Franzoſen und wurde von Napoleon aufgefordert, in Franzöſiſche Dienſte 
zu treten, was er aber ablehnte. 1806/7 fand er ſeine erſte militäriſche Ver⸗ 
wendung im Stabe des Generals der Kavallerie Grafen Bennigſen, that dort 
Adjutantendienſte und wurde für perſönliche Auszeichnung dekorirt. Nach 
vorübergehender Verwendung als Brigadekommandeur in den Baltiſchen Pros 
vinzen und im Feldzuge gegen die Türken 1810 wurde der Prinz, 23 Jahre 
alt, im Mai 1811 mit dem Kommando der 4. Diviſion in Wilna betraut 
und nahm in dieſer Stellung im Auguſt 1812 bei Smolensk ſeinen erſten 
ſelbſtändigen und äußerſt rühmlichen Antheil an einer größeren Schlacht, der 
ihm den St. Wladimir-Orden 2. Klaſſe eintrug. 

Die weitere Betheiligung des Prinzen an dem Feldzuge von 1812 war 
eine Kette von ruhmvollen Theilerfolgen in allen bedeutenden Gefechten. Auch 
auf ſtrategiſchem Gebiete bot ihm dieſer Feldzug Gelegenheit, ſeinen hervor— 
ragenden praktiſchen Blick und die Gründlichkeit ſeiner theoretiſchen Studien 
über den Krieg darzulegen. Schon 1803 hatte er mit ſeinem Lehrer Wol— 
zogen ein Syſtem über konzentriſche Rückzüge ausgearbeitet, deſſen Grund- 
lagen 1812 praktiſche Verwendung fanden. Wolzogen, der inzwiſchen in 
Ruſſiſche Dienſte übergetreten und zum Flügeladjutanten des Zaren befördert 
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war, nahm im Hauptquartier einen entſcheidenden Einfluß auf die Anlage 
und Durchführung des Feldzugsplanes, deſſen geiſtige Urheberſchaft er mit 
dem Prinzen Eugen theilte.“) Den außerordentlich praktiſchen Werth dieſer 
Studien über Rückzugsgefechte für die Kriegführung gegen Napoleon, deſſen 
überlegenes Genie bis zur Kataſtrophe von 1812 ſeine Gegner ſtets in die 
Vertheidigung zwang, ſollte der Prinz noch oft zu erproben haben. Dabei 
blieb ihm die Defenſive ſtets nur Mittel zum Zweck, den Gegner genügend 
zu erſchüttern, um ihn dann ſeinerſeits erfolgreich anfaſſen zu können. Das 
Jahr 1812 brachte dem Prinzen noch die Beförderung zum Generalleutnant 
und ſpäter zum Kommandirenden des II. Korps. 

Nachdem der Zar die Fortſetzung des Krieges nach Deutſchland hinein 
befohlen, durfte der Prinz auf Grund wiederholter Verſprechungen hoffen, 
ſeinem ſehnlichſten Wunſche gemäß an der Spitze der Ruſſiſchen Avantgarde 
in Schleſien einzurücken und zum Anſchluſſe der übrigen Deutſchen Staaten 
zum Befreiungskriege an erſter Stelle mitzuwirken. Bitter enttäuſcht wurde 
er durch den Befehl, der ihn dem zum Führer der Avantgarde ernannten 
General Baron Winzingerode unterſtellte. Aber mit größter Selbſtüberwindung 
unterzog er ſich weiterhin unter den Befehlen dieſes urſprünglich an Patent 
jüngeren Generals den ſchwierigſten Aufgaben. Als er während des Still⸗ 
ſtandes der Operationen zu kurzem Aufenthalte in Carlsruhe weilte, erſchien 
dort der ihm vom Feldzuge 1810 her bekannte Preußiſche Oberſt v. Valen⸗ 
tini, um ihn zu einer Zuſammenkunft mit dem in Breslau weilenden König 
Friedrich Wilhelm III. einzuladen. Er glaubte dies in korrekter Auffaſſung 
ſeiner dienſtlichen Stellung ablehnen zu müſſen, erbot ſich aber, Winzingerode 
nach Breslau zu beſcheiden, worauf man aber Preußiſcherſeits nicht ein⸗ 
ging. Offenbar trat hierdurch eine unliebſame Verzögerung des Anſchluſſes 
Preußens ein. 

Das blutige Gefecht bei Kaliſch am 14. Februar, in welchem Prinz 
Eugen unter ungünſtigſten Kräfteverhältniſſen einen nach ſeiner eigenen Ueber⸗ 
zeugung wenig werthvollen Erfolg errang, brachte ihm die Verleihung des 
Alexander Newsky⸗Ordens in Brillanten ein. 

Für den Feldzug 1813 hatte Napoleon ſeine Kräfte weſtlich der Elbe 
und Saale organiſirt und durch Nachſchub aus Frankreich verſtärkt, ſo daß 
er am 1. Mai mit etwa 120 000 Mann in der Gegend von Weißenfels 
bereit ſtand. Die Ruſſen waren in der breiten Front von Königsberg bis 
ſüdlich Warſchau nach Weſten vorgerückt und zogen ſich mit den durch den 
Vertrag von Kaliſch vom Februar 1813 angeſchloſſenen Preußen Ende April 
in der Linie Leipzig — Altenburg in Stärke von etwa 100 000 Mann zu⸗ 
ſammen. Am 2. Mai erfolgte der Zuſammenſtoß bei Lützen und Groß— 

*) Vergl. den Vortrag im Württemberger Alterthumsverein von G. Bachen⸗Mayer 


am 7. Januar 1888 (aus den Papieren der Herzogin Mathilde von Württemberg) und 
Helldorf III. S. 1 ff. 
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Görſchen, bei welchem Prinz Eugen mit feinem II. Korps den rechten Flügel 
der Verbündeten bildete und dort das Preußiſche Korps Porck durch einen 
erfolgreichen Angriff degagirte. Charakteriſtiſch iſt die Begegnung dieſer 
beiden Befehlshaber auf dem Schlachtfelde, die ſich perſönlich noch nicht 
kannten.“) 

Nach unentſchiedenem Kampfe räumten die Verbündeten in der Nacht 
das Schlachtfeld und zogen ſich, gedeckt durch die die Arrieregarde bildenden 
Truppen Prinz Eugens, ohne Aufenthalt quer durch Sachſen bis Bautzen zurück, 
von wo nach abermaligem taktiſchen Mißerfolge der Rückzug bis Schweidnitz 
fortgeſetzt wurde. Der Prinz lieferte hierbei Rückzugsgefechte bei Pegau, 
Eisdorf, Noſſen, Weißig bei Dresden und Goda bei Bautzen, erhielt in der 
Schlacht bei Bautzen, 21. Mai, den Preußiſchen Rothen Adler⸗Orden, hielt 
im Gefechte bei Reichenbach (22.) Napoleon, der perſönlich gegen ihn führte, 
um einen vollen Tag auf, focht dann noch bei Leopoldshayn (23.), Pilgrams⸗ 
dorf (26.), Goldberg (27.), Jauer (31.), ſtets die Nachhut führend, und er⸗ 
hielt vom Zaren eine Dotation für die hier geleiſteten hervorragenden Dienſte. 
Am 4. Juni wurde der Waffenſtillſtand von Poiſchwitz geſchloſſen, während 
deſſen der Anſchluß Oeſterreichs an die Verbündeten erfolgte. Die Prager 
Verhandlungen mit Napoleon zerſchlugen ſich endlich, und ſo begann am 
17. Auguſt die entſcheidende Periode des Feldzuges von 1813. Die Ver⸗ 
bündeten hatten inzwiſchen ihre Kräfte derart gruppirt, daß die Hauptarmee 
unter Schwarzenberg im nördlichen Böhmen, eine Preußiſch-Ruſſiſche Armee 
unter Blücher in Schleſien, die Nord-Armee unter dem Kronprinzen von 
Schweden bei Berlin ſtand. Dagegen hatte Napoleon ſeine Hauptkräfte auf 
der Linie Görlitz — Dresden geſtaffelt, außerdem hielt er die ganze Elb-Linie 
von Dresden bis Hamburg, ſowie die wichtigſten Feſtungen der Oder⸗ und 
Weichſel⸗Linie noch beſetzt. | 

In Verfolg des zu Trachenberg ſchon im Juli feſtgeſetzten Feldzugs⸗ 
planes der Verbündeten, der am 18. Auguſt durch eine Konferenz in Melnik 
ergänzt wurde, rückte die Böhmiſche Armee am 22. Auguſt in vier Kolonnen, 
rechter Flügel über Nollendorf auf Pirna, linker Flügel über Komotau — 
Marienberg vor. Die allgemeine Abſicht war, eine energiſche Offenſive in 
Richtung auf Leipzig zu führen, da man annahm, daß Napoleon ſich gegen 
die Nord⸗Armee gewendet habe. Letztere ſollte zunächſt ausweichen und dann 
gleichfalls auf Leipzig vorgehen. Dieſe Operation kam erſt nach ernſten 
Zwiſchenfällen im Oktober mit der Schlacht bei Leipzig zu einem erfolg— 
reichen Abſchluß. Da Napoleon ſich nicht nach Norden gewendet, ſondern im 
Gegentheil noch in der Lage war, rechtzeitig ſeine Kräfte bei Dresden zu 
vereinigen, fo erfolgte hier am 26. und 27. Auguſt der erſte große Zuſammen⸗ 
ſtoß. Die Verbündeten wurden gezwungen, den Rückzug nach Böhmen an⸗ 
zutreten. Daß dieſer Rückzug nicht zur Vernichtung der Schwarzenbergſchen 


*) Siehe Helldorf I. S. 37. 
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Armee führte, verdankte diefe den im Folgenden näher zu beleuchtenden Er⸗ 
eigniſſen bei der rechten Flügelkolonne (ſiehe die Skizze S. 251). 

Dieſe Kolonne beſtand aus dem I. und II. Ruſſiſchen Korps, Gortſchakoff 
und Prinz Eugen, unter Oberbefehl des Grafen Wittgenſtein. Sie hatte auf 
ihrem Wege von Nollendorf nach Pirna feindliche Vortruppen zurückgedrängt 
und erreichte am 23. mit dem I. Korps Sedlitz, mit dem II. Zehiſta und 
Pirna. Die beiden nächſten Tage wurde nicht weiter vorgegangen, um 
das Herankommen der übrigen Kolonnen auf Dresden abzuwarten. Am 
25. Auguſt wurde zur Beobachtung der Feſtung Königſtein und der Elb⸗ 
Brücke bei Pirna, über welche Orte ſich einige feindliche Abtheilungen zurück⸗ 
gezogen hatten, ein Korps befehligt. Bei dieſer Gelegenheit traten die großen 
Nachtheile der verwickelten Befehlsverhältniſſe in der verbündeten Armee auf 
das Empfindlichſte zu Tage. 

Im Hauptquartiere Schwarzenbergs, das zunächſt mit der Anweſenheit 
der drei Monarchen beehrt war, befand ſich eine große Anzahl beſonders 
Ruſſiſcher höherer Führer, zum Theil Generaladjutanten des Zaren, die im 
Feldzuge 1812 Armeen bezw. Korps geführt hatten, jetzt aber ohne beſtimmte 
Verwendung waren, naturgemäß nach einer ſolchen ſtrebten und das Oeſter⸗ 
reichiſche Oberkommando nur widerwillig anerkannten. Der Fürſt Barklay 
de Tolly, Höchſtkommandirender der Ruſſiſchen Armee während eines Theiles 
des Feldzuges 1812, hatte auch hier das Kommando über ſämmtliche Ruſſiſchen 
Truppen, die auf verſchiedene Kolonnen vertheilt waren. Zwiſchen ihm und 
den Korpskommandeuren ſtanden nun noch wieder die Führer der betreffenden 
Kolonnen, ſo daß ein langer Dienſtweg von Schwarzenberg bis herunter zu 
den Korps geſchaffen war. Auch der Zar griff nicht ſelten in die Dispoſi⸗ 
tionen Schwarzenbergs ein, ſo hier, indem er den Generaladjutanten Grafen 
Oſtermann⸗Tolſtoy, vermuthlich auf deſſen Bitten, zum Befehlshaber des 
Beobachtungskorps der Feſtung beſtimmte. Dieſer hatte 1812 ein Korps 
geführt, ſich nicht ſonderlich mit Ruhm bedeckt und während und nach einer 
ſchweren Krankheit Zeichen von nicht ganz normalem Geiſte gegeben.“) 

Die Beobachtung der Feſtung, zu der anfänglich nur die durch einige 
Sſotnien des Kaſakenhetmans Ilowaisky XII. verſtärkte Brigade Helfreich 
des I. Korps (5, 6, 6) beſtimmt war, hielt man vor der Hand für eine 
unwichtige Nebenaufgabe, da die Gefahren, die von dieſer Seite drohten, im 
Hauptquartier noch nicht bekannt waren. Inzwiſchen war jedoch dieſe Ge⸗ 
fahr durch die Meldung vom Anmarſche des ganzen Vandammeſchen Korps 
über die beiden Kriegsbrücken bei Königſtein im Wittgenſteinſchen Haupt⸗ 
quartier erkannt und dem Prinzen Eugen mit dem II. Korps, einſchließlich 
der Brigade Helfreich, etwa 13 000 Mann mit 26 Geſchützen, dieſe Aufgabe 
übertragen. Der Prinz traf am 26. Auguſt früh in der Gewißheit, daß weit 
überlegene Kräfte gegen ihn im Anmarſche ſeien, vielleicht ſogar das Gros 
D Memoiren III. S. 118. 
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der Armee unter Napoleon ſelbſt, feine Anordnungen für einen zähen Wider⸗ 
ſtand zum Schutze der rechten Flanke der Armee. Um den Feind dicht vor 
ſeinem Debouché zu empfangen, befahl er, daß rechts zur Verhinderung 
feindlicher Entwicklung aus dem Biela⸗Thale General Helfreich mit etwa 
4000 Mann bei Nicolsdorf ſtehen bleibe, er ſelbſt verſammelte 8000 Mann 
in der Linie Krietzſchwitz — Struppen. Ein Regiment blieb in Pirna zur 
Sicherung der Brücke. Gleichzeitig bat er bei Wittgenſtein, Barklay und 
dem Großfürſten Konſtantin, der mit der Gardekavallerie in der Reſerve der 
Hauptarmee ſtand, um Verſtärkung. Nur der Letztere ſandte ein Regiment, 
die Küraſſiere der Kaiſerin, unter Prinz Leopold von Sachſen⸗Coburg, dem 
ſpäteren König Leopold I. von Belgien. 

Gegen die Stellung Prinz Eugens marſchirte Vandamme mit einem 
Korps von 45 000 bis 50 000 Mann am 26. früh über die beiden Kriegs⸗ 
brücken bei Königſtein. Napoleon hatte erſt an demſelben Tage früh 1 Uhr in 
Stolpen endgültig beſchloſſen, ſelbſt auf Dresden zu gehen, den Feind dort 
zu ſchlagen, um dann mit Hülfe Vandammes, der die große Straße Dresden — 
Teplitz bei Berggießhübel ſperren ſollte, den Rückzug des Feindes zur Ver⸗ 
nichtung zu ſteigern.“) 

Um 3 Uhr vormittags begann der Angriff Vandammes, obgleich noch 
nicht das ganze Korps, vor Allem noch keine Artillerie übergegangen war. 
Dem Erſuchen an den Feſtungskommandanten, General v. Warnsdorf, die 
Artillerie durch Eingreifen der Feſtungsgeſchütze zu erſetzen, wurde Folge 
geleiſtet, jedoch ohne namhafte Wirkung, da die Entfernung bis zur feind⸗ 
lichen Hauptſtellung zu groß war; doch gelang es, die Vortruppen aus dem 
Langen Holze auf die Hauptſtellung zurückzutreiben. 

Prinz Eugen befand ſich noch im Dorfe Krietzſchwitz mit den letzten 
Anordnungen beſchäftigt, als General Oſtermann bei ihm erſchien. Die Be⸗ 
ſchreibung dieſer Scene entnehme ich den Memoiren des Herzogs felbft:**) 
„Ich war noch im Dorfe Krietzſchwitz mit den nöthigſten letzten Dispoſitionen 
beſchäftigt, als der Generaladjutant Graf Oſtermann eintrat und mir ein 
kleines Billet des Grafen Wittgenſtein folgenden Inhalts überreichte: »An⸗ 
geſichts Dieſes wollen Sie nicht mehr an mich referiren, ſondern an den 
Generaladjutanten Grafen Oſtermann, der auf dem rechten Flügel kom⸗ 
mandirt.« 

Dieſes Mißverſtändniß (denn für einen Kommandowechſel konnte id 
eine ſolche Weiſung nicht halten) traf mit ſehr kritiſchen Verhältniſſen zu— 
ſammen. Die hierſelbſt vereinigten Truppen betrugen kaum zwei Drittheile 
meines Korps, deſſen Kommando ich dienſtgemäß ohne Allerhöchſte Verfügung 
nicht einmal abtreten durfte. Daß Mangel an Vertrauen oder irgend ein 


*) Hofmann, „Geſchichte des Feldzuges 1813“, S. 132. 
**) Memoiren III. S. 114 ff. 
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Verfehen von meiner Seite hier einen Kommandowechſel veranlaßt haben 
könnte, ließ ſich nicht denken. Davon war alſo auch keine Rede; wohl aber 
trat ſehr gewichtig der Umſtand in Erwägung, daß über den Grafen Oſter⸗ 
mann damals in der Armee ſehr auffallende Gerüchte umherliefen. Sein 
Auftreten bei dieſer Gelegenheit war bizarr genug, um dieſe Anſichten zu 
beſtätigen. Er zog die Mütze nicht ab, als er ins Zimmer trat, und als ich 
ihn höflich um den Grund ſeines Beſuches fragte, ſchob er mir ſehr un⸗ 
freundlich mit dem Worte »Lisez!« den oben erwähnten, ſehr ſchmutzigen 
Zettel, der nichts weniger als dienſtförmlich abgefaßt war, zu. 

Unmöglich ift mir's zwar, mich ganz genau des hier entſtandenen Wort⸗ 
wechſels zu erinnern; ſo viel ich mich aber deſſen entſinne, ſo war vom Kaiſer 
und von der Vertheidigung Königſteins auf Tod und Leben die Rede; dann 
forderte er mich heraus, brachte aber wieder Entſchuldigungen vor und ver⸗ 
ſicherte mich ſeines Reſpekts vor dem Vetter des Kaiſers. Manche andere 
Verworrenheiten bezeugten einen krankhaften Zuſtand, der um ſo bedenklicher 
wurde, als der Graf bei unaufhörlichem Drängen: »den Feind in der Nähe 
zu ſehen«, mit mir ſchon bis an die äußerſte Schützenkette vorgeritten war, 
wo es nun unmöglich wurde, den Formalitäten gegen einen älteren General 
die Pflichten des Kaiſerlichen Dienſtes länger hintenan zu ſetzen. Er gab 
hierauf allerdings das Verſprechen, ſich in Nichts zu miſchen, hielt es 
aber nicht.“ 

Der Erfolg des Tages war, daß Helfreich zwar Nicolsdorf räumen 
und auf Groß⸗Cotta und Berggießhübel zurück mußte, die Stellung bei 
Klein⸗Struppen aber gegen alle Angriffe in der Front und Umgehungs⸗ 
verſuche in der linken Flanke gehalten wurde. Alle Truppen waren im 
heftigſten Feuer geweſen, die Küraſſiere unter Prinz Leopold als letzte Reſerve 
ritten eine glänzende und erfolgreiche Attacke zur Deckung der Artillerie. 

Der Gefechtszweck war demnach vollkommen erreicht, die Reſerven der 
Verbündeten hatten ungehindert, zum Theil unmittelbar hinter der ſchützenden 
Mauer des II. Korps im Gottleuba⸗Thale zur Entſcheidung nach Dresden 
heranrücken können. Nur dem II. Korps ſelbſt hatte man, trotz der 
dringendſten Meldungen über die feindliche Ueberlegenheit, keinen Mann 
zugeführt. Der Preußiſche Oberſt v. Alvensleben vom Gardekorps ſoll aus 
eigenem Antriebe die Abſicht gehabt haben, auf den Kanonendonner von 
Krietzſchwitz loszumarſchiren, aber durch höheren Befehl daran gehindert 
worden ſein. 

Prinz Eugen benutzte die Nacht, um ſein Korps ungehindert in eine 
Stellung bei Groß-⸗Sedlitz, Front gegen Pirna, zu führen, Cotta und Berg⸗ 
gießhübel blieben beſetzt. Er fand beim Zurückgehen die 1. Ruſſiſche Garde⸗ 
diviſion (12, 8, 36) unter General Yermolow auf dem Kohl-Berge 
bei Pirna zu ſeiner Aufnahme aufgeſtellt. Vandamme beſetzte am 27. die 
Pirnaer Ebenheit und zeigte, nach den Memoiren des Prinzen Eugen, die 
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Front des Sächſiſchen Lagers von 1756. Pirna und der Haus⸗Berg wurden 
Franzöſiſcherſeits beſetzt. 

Im Laufe des 27. erſchienen beim Prinzen Eugen verſchiedene Flügel⸗ 
adjutanten des Zaren, um ſich über den Stand der Dinge im Allerhöchſten 
Auftrage zu orientiren, unter Anderen auch ſein alter Freund Wolzogen, der 
ihm vorläufig zugetheilt wurde. Vergeblich ſuchte Prinz Eugen ſich mit Hülfe 
dieſer Offiziere von der Gegenwart Oſtermanns zu befreien, der ihm in 
dieſer an ſich ſchon ſo ſchwierigen Lage die größten Verlegenheiten bereitete. 
Hermolow hatte ſich mit feinen Garden bei Oſtermann, als dem älteſten an⸗ 
weſenden Offizier, gemeldet, und lag die Befürchtung nahe, daß Erſterer im 
Namen Oſtermanns, dem er ſich anſchloß, Befehle erlaſſen würde. 

Der Stabschef Prinz Eugens, Oberſt v. Hofmann, der zur Bericht⸗ 
erftathing ins Hauptquartier geſandt war, wagte auch nicht, den Zuſtand 
Oſtermanns eingehend zu ſchildern, da er den Eindruck gewonnen, daß die 
Sendung Oſtermanns auf die Initiative des Zaren zurückzuführen ſei. 

Der ſchwierigſte Moment für Prinz Eugen war die Einleitung des 
Rückzuges am 28. Auguſt. Nachdem am 27. die Schlacht bei Dresden ent⸗ 
ſchieden, erhielt Oſtermann am 28. früh von Barklay den Befehl zum Rück⸗ 
zuge, der ihm freiſtellte, falls die Straße über Nollendorf nicht mehr frei 
ſei, ſich auf Maxen zu wenden. Es war dies eine Eigenmächtigkeit von 
Barklay, dem nach der Dispoſition Schwarzenbergs dieſe wichtige Straße 
überhaupt zugewieſen war. Gab man dieſe frei, ſo ſtand Vandamme die 
kürzeſte Linie nach dem Teplitzer Thale offen, von dem aus er ohne Mühe 
die Kolonnen der Verbündeten bei dem ſchwierigen Abſtieg aus den Päſſen 
des Erzgebirges einzeln vernichten konnte. 

Als kurz nach Eintreffen des Befehls an Oſtermann Wolzogen wieder 
in direktem Auftrage des Zaren bei Prinz Eugen eintraf und ihm die Dis⸗ 
poſition Schwarzenbergs mit den von Barklay für nöthig befundenen Ab⸗ 
änderungen überbrachte, gab der Prinz ſofort ſeiner Anſicht energiſchen Aus⸗ 
druck dahin, daß die genannte Straße unbedingt zu halten ſei. Wolzogen 
und Yermolow ſtimmten ihm bei, und nachdem Oſtermann Wolzogen ver⸗ 
pflichtet hatte, dem Zaren zu melden, daß die alleinige Verantwortung für 
dieſes Unternehmen auf den Prinzen falle, traf Letzterer ſeine Anordnungen. 
Die Schwierigkeit dieſes Rückzuges, Flankenmarſch an der Front eines über⸗ 
legenen Feindes entlang, deſſen Flügel bei Langhennersdorf ſchon näher an 
dem zu erreichenden Objekt ſtand als die Ruſſen, liegt auf der Hand. Prinz 
Eugen befahl, daß auf dem rechten Flügel die Brigade Helfreich, mit dem 
Gros des II. Korps vereinigt, einen Scheinangriff auf Krietzſchwitz ausführen 
ſolle, auf dem linken Flügel General v. Knorring mit zwei Regimentern 
und einiger Kavallerie gegen den Haus-Berg demonſtrire. Währenddeſſen 
ſollten die Garden den Rückzug auf Berggießhübel antreten und die erſt⸗ 
genannten Abtheilungen demnächſt als Arrieregarde folgen. 


257 


Vandamme ließ fic) durch die Scheinangriffe eine Zeit lang täuſchen 
und zog ſeine Maſſen bei Krietzſchwitz und am Haus⸗Berge zu ernſtem 
Widerſtande zuſammen. Da gelang es Oſtermann, der offenbar in völliger 
Verzweiflung über dieſen ganzen gewagten Entſchluß alle Faſſung verlor, 
durch mündliche Gegenbefehle, die er durch die Offiziere ſeines Stabes und 
die Kaſaken ſeiner Eskorte ausſandte, Verwirrung in die Garden zu 
bringen. Der Prinz ſah vom Cottaer Spitz⸗Berge aus, wie die ſchon im 
Marſche befindlichen Garden hielten und ſich theilweiſe zum Abkochen an⸗ 
ſchickten. Sofort ließ er durch den Oberſten v. Wachten ſeines Stabes die 
ſchleunige Fortſetzung des Marſches bewirken. Inzwiſchen hatte Vandamme 
offenbar die gegneriſche Abſicht durchſchaut und drängte nun mit allen Kräften 
vom linken Flügel aus in Richtung auf Berggießhübel vorwärts. Alsbald 
erhielt denn auch der Prinz bei Cotta die Nachricht, daß die Spitze der 
Garden bei Berggießhübel den Feind bereits vorgefunden habe und dort er⸗ 
bittert kämpfe. Er jagte dorthin und erfuhr, daß das vorderſte Bataillon 
Preobraſchensk, mit dem Grafen Oſtermann an der Spitze, ſich mit dem 
Bajonett den Weg durch den ſchwächeren Feind gebahnt habe, alles Uebrige 
durch ſei, und fand das Garde⸗Jägerregiment in einer Aufnahmeſtellung 
jenſeits Berggießhübel, die Yermolom angeordnet hatte. Ein Bataillon 
Semenow ſollte bei Hellendorf halten. 

Der Nachtrab der Kolonne von Krietzſchwitz unter General Püſchnitzky 
und die Kolonne Knorring erhielten Befehl, über Göppersdorf— Schönwalde 
ſich wieder nach Nollendorf heranzuziehen. Erſterer General verfehlte den Weg 
bei Breitenau und gelangte über Graupen erſt am 29. abends bei Prieſten 
wieder zum Korps. | 

General Helfreih mit der Spitze der Kolonne von Krietzſchwitz kam 
ungehindert bis Peterswalde; die ihm folgende 3. Diviſion Fürſt Schachoffskoy. 
wurde jedoch bei Berggießhübel heftig in der Flanke angegriffen. Der Prinz 
ſelbſt, noch dort zugegen, warf ſich an der Spitze des Czernigoffſchen Regiments 
dem Feinde entgegen, löſte dasſelbe völlig in Schützen auf und erreichte ſo, 
allerdings mit ſchweren Verluſten, den geſchloſſenen Abmarſch der übrigen 
Kolonnen. Nur die Enden der Regimenter Murom und Minsk, die ſich noch 
nordwärts der Stadt befanden, wurden zerſprengt. Regiment Czernigoff wurde 
dann durch die Gardejäger aufgenommen, und mit dieſen bei Hellendorf durch 
die Regimenter Murom und Minsk. So erreichte man mit allen Kräften, 
ausgenommen die über Göppersdorf ausgebogenen, vor Abend Peterswalde. 
Dieſer Erfolg würde trotz aller Anſtrengungen wohl nicht ſo völlig erreicht 
worden ſein, wenn nicht die Franzöſiſchen Kolonnen, die ſchon frühzeitig von 
Langhennersdorf direkt auf Hellendorf dirigirt waren, zunächſt durch den 
hochangeſchwollenen Bahra⸗Bach und dann durch eine falſche Meldung ſtunden⸗ 
lang aufgehalten wären.“) 


0) After, S. 107. 
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Der Weg über den Paß von Nollendorf war ſomit geöffnet, aber noch 
ſtanden dem äußerſt geſchwächten II. Korps, deſſen Stärke einſchließlich der 
Garde ſchon anfangs nur etwa 18 000 Mann betragen hatte, zwei heiße 
Tage bevor. f 

In Peterswalde angelangt, fand der Prinz die Garde im Biwak ſüd⸗ 
lich des Dorfes; dort kam ihm Permolow mit einer Dispoſition Oſtermanns 
entgegen, die beſagte, daß die Garde um 5 Uhr vormittags nach Kulm auf⸗ 
brechen, der Prinz mit dem Reſt der Truppen den Nachtrab führen ſollte. 
Hiermit einverſtanden, gab Prinz Eugen ſeine Befehle in Peterswalde. Da 
der Feind den nördlichen Theil des langgeſtreckten Dorfes in der Dämmerung 
ſchon umgangen hatte, ſo ordnete der Prinz an, daß um 11 Uhr nachts das 
Dorf zu räumen und am Südende Biwak zu beziehen ſei. Die Nacht war 
infolge ſtarken Nebels ſtockfinſter. Die 3. Diviſion, die im nördlichen Theile 
des Dorfes lag, war um 3 Uhr früh noch nicht heran. Nach allen Seiten 
ſandte der Prinz Ordonnanzen, um die Diviſion zu ſuchen, in der Annahme, 
daß ſie im Nebel den Weg verfehlt habe. Während der Oberſt v. Wachten 
im Dorfe vorritt, um den etwa verzögerten Abmarſch zu beſchleunigen, leitete 
der Prinz den Aufbruch der Garden und Helfreichs. Während ſchon von 
allen Seiten Schüſſe fielen, erſchien endlich die Spitze der 3. Diviſion. Fürſt 
Schachoffskoy berichtete, daß er ſpät abends durch einen Gardeoffizier den 
Befehl Oſtermanns erhalten habe, ſich zu halten, es koſte was es wolle, und 
große Feuer anzuzünden, um den Feind zu täuſchen. 

Die Verzweiflung Prinz Eugens über dieſen ſo verderblichen Eingriff 
in ſeinen Befehlsbereich iſt erklärlich. Sein Stab forderte ihn auf, ſofort 
an den Zaren zu berichten und ſeine Entlaſſung zu fordern. Er wies dies 
zurück. Auch ließ der Feind keine Zeit zum Nachdenken. Das Ende der 
3. Diviſion fluthete in voller Auflöſung, umringt von den Franzoſen, die 
nachts das Dorf umgangen hatten, zurück. Prinz Leopold von Coburg 
zeichnete ſich hier abermals mit ſeinen Kaiſerin⸗Küraſſieren in glänzendſter 
Weiſe aus, indem er ſich auf die erſten, im Nebel ſichtbar werdenden Franzö⸗ 
ſiſchen Abtheilungen ſtürzte und es ſo ermöglichte, daß die Diviſion ſüdlich 
des Dorfes ihre Trümmer ſammelte. Bei Nollendorf nahm die Gardebrigade 
Krapowitzky das II. Korps auf. Dort hielt ſich das Korps, das beſtändig 
in Fühlung mit dem Feinde geblieben war, noch etwa 11/2 Stunden, bis 
die Garde vollzählig ins Kulmer Thal hinabgeſtiegen war, und folgte dann, 
noch immer vom Nebel begünſtigt. 

Bei Prieſten traf der Prinz die Garden in einer günſtigen Stellung, 
Front nach Kulm. Der Preußiſche Flügeladjutant Major v. Natzmer hatte 
ſoeben vom König Friedrich Wilhelm III. die Aufforderung überbracht: „ſich 
nach Möglichkeit zu halten, um der eben noch im Gebirge mit den größten 
Schwierigkeiten kämpfenden Armee den Rückzug durch die Schluchten zu 
ſichern“. Das Gelände, auf dem ſich die folgenden Kämpfe abſpielen, die 
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tief eingeſchnittene Thalmulde von Bodenbach, ſüdweſtwärts am ftetlen Hange 
des Erzgebirges entlang, über Teplitz — Komotau, habe ich als bekannt voraus⸗ 
geſetzt und auf der Skizze der Ueberſicht wegen nicht eingezeichnet. 

Die Hoffnung Prinz Eugens, daß die Kämpfe am 29. Auguſt mit dem 
Rückzug auf Prieſten für feine kaum noch 14 000 Mann beendet ſeien, 
ſollte ſich nicht verwirklichen. Vandamme, „der Schläger“, wie ihn Napoleon 
nannte, „aber ohne Kopf“, ſtieg im guten Glauben, daß auch der Kaiſer der 
geſchlagenen Armee auf dem Fuße folge, ohne Zögern in das Kulmer Thal 
hinab und griff ſchon um 11 Uhr vormittags den Nachtrab Prinz Eugens 
in Kulm an. Dieſer zog ſich auf Prieſten zurück. Die Franzoſen richteten 
nun zunächſt ihre Angriffe am Hange des Gebirges entlang gegen Straden, 
wo General v. Biſtram mit zwei Regimentern den linken, etwas vor⸗ 
geſchobenen Flügel bildete. Die Abſicht war offenbar, das ſchwache Korps. 
vom Gebirge abzudrängen und den Weg zu den weiter weſtwärts gelegenen 
Paßausgängen zu gewinnen. Straden wurde genommen und auch behauptet. 
Prieſten war gleichfalls mit zwei Regimentern des II. Korps beſetzt; in 
zweiter Linie, einige hundert Meter weſtwärts des Dorfes, ſtanden rechts die 
übrigen Regimenter des II. Korps, links die Garden, vor den Flügeln dieſes 
Treffens die Artillerie; ſüdlich Prieſten die Kavallerie, etwa 16 Eskadrons 
unter Prinz Leopold von Coburg, in der Ebene gegen Karbitz hin. a 

Durch die Initiative König Friedrich Wilhelms III., der bei Teplitz 
anweſend war, wurden alle im Laufe des Tages eintreffenden Truppen der 
Hauptarmee, drei Ruſſiſche Küraſſierdiviſionen und einige Ruſſiſche Garde⸗ 
Kavallerieregimenter, dem Schlachtfelde zugeführt, ſo daß im Ganzen ſchließ⸗ 
lich 20 000 Mann im Gefechte ſtanden. 

Nachdem in wiederholten, wüthenden Angriffen der Franzoſen das Dorf 
Prieſten verloren und ſtets wieder gewonnen war, wobei Oſtermann durch 
eine Kanonenkugel einen Arm verlor, wurde der letzte Angriff durch das Ein⸗ 
ſetzen der geſammten Kavallerie ſiegreich abgewieſen. 

Um 6 Uhr nachmittags ließ Vandamme vom Angriffe ab, und un⸗ 
mittelbar darauf trafen die Preußiſchen Garden und je eine Ruſſiſche Garde⸗ 
und Grenadierdiviſion bei Prieſten ein. Der Kampf vom 29. hatte den 
Ruſſen an 5000 Mann gekoſtet. | 

Ant 30. Auguft gingen die Verbündeten, noch weiter verſtärkt durch die 
Oeſterreichiſchen Diviſionen Colloredo und Bianchi und die Brigade Heſſen⸗ 
Homburg, ihrerſeits unter dem Oberbefehle Barklays zum Angriffe über, 
und die Niederlage Vandammes, der ſelbſt gefangen worden war, wurde durch 
das Erſcheinen Kleiſts im Rücken der Franzoſen zur völligen Auflöſung. 

Prinz Eugen wurde durch den St. Wladimir⸗Orden 1. Klaſſe aus⸗ 
gezeichnet, ſeine Thätigkeit und ſein Name in dem offiziellen Ruſſiſchen 
Schlachtbericht jedoch mit keiner Silbe erwähnt. 
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Es fet mir geftattet, einen kurzen Blick auf die Thätigkeit der zeitung 
Königſtein während dieſer Operationen zu werfen.“) Das unmittelbare Ein⸗ 
greifen ins Gefecht beſchränkte ſich, wie oben erwähnt, auf die Säuberung 
der nächſten Umgebung der Feſtung von den feindlichen Patrouillen am 
26. Auguſt. 

Die Hauptbedeutung der Feſtung lag offenbar darin, daß ſie der am 
weiteſten gegen die Böhmiſche Armee vorgeſchobene Stützpunkt Napoleons 
war, der nur durch ein Bombardement mit ſchweren Geſchützen oder Aus⸗ 
hungerung zu nehmen war. Der Kaiſer verſtand es vortrefflich, ſich dieſen 
Punkt als Nachrichtenbüreau bezw. Meldungſammelſtelle zu nutze zu machen, 
indem er eine Abtheilung Feldjäger auf der Feſtung ſtationirte und vom 
Kommandanten nicht nur regelmäßige Nachrichten über die Böhmiſche Armee 
und Vandamme, ſondern auch des öfteren über die fernerliegenden Ver⸗ 
hältniſſe in der Sächſiſchen und Preußiſchen Oberlauſitz (Macdonald bezw. 
Blücher) Auskunft verlangte. 

Bei dem großen Mangel, den der Kaiſer ſeit 1812 an brauchbarer 
Kavallerie litt, waren dieſe Nachrichten um ſo mehr werth. Bei der ganzen 
Thätigkeit Vandammes iſt niemals von nennenswerthem Eingreifen Franzöſiſcher 
Kavallerie die Rede, die bei dem Nachdrängen gegen einen ſchwächeren Gegner 
ſehr am Platze geweſen wäre. Er beſaß eben keine durchgebildeten Reiter⸗ 
truppen. So verlor er auch beim weiteren Vordringen gegen Böhmen, je 
weiter er ſich von der Feſtung entfernte, deſto mehr die Verbindung mit 
den, ſeiner Meinung nach, ihm folgenden Korps der Kaiſerlichen Armee. 
Dieſer Umſtand trug weſentlich zu Vandammes endlicher Vernichtung bei 
Kulm bei. 

Am 26. verſah die Feſtung die Franzöſiſche Führung viertelſtündlich 
mit genauen Nachrichten über die Bewegungen der Ruſſen. Wie gut die 
Beobachtung war, erhellt daraus, daß man an dem Tage vom Horn aus 
die Einrichtung der Ruſſiſchen Batterie zwiſchen Struppen und Krietzſchwitz, 
alſo auf eine Entfernung von nahezu 5 km, ſofort erkannte und meldete. 

Die Feldjäger, die unter Benutzung jedes ſich ihnen bietenden Fort⸗ 
kommens außerordentlich ſchnell große Strecken zurücklegten, bei Aufträgen 
gegen den Feind meiſt in Verkleidung, können in vieler Beziehung unſeren 
heutigen Jagdkommandos als Beiſpiel dienen. 

Als Merkwürdigkeit findet ſich in den Akten der Feſtung ein Zettel 
von Vandammes Hand, am 29. Auguſt 2 Uhr nachmittags auf dem Schlacht⸗ 
felde von Kulm offenbar im Sattel geſchrieben, in welchem er dem Komman⸗ 
danten, General v. Warnsdorf, für die Mittheilung dankt, daß man in der 
Feſtung ein Tedeum anläßlich der Siege der letzten Tage ſingen wollte. 

Im Feſtungstagebuche vom 25. Auguſt ſteht u. a. die Ankündigung der 
Ankunft Napoleons auf der Feſtung, woraus hervorgeht, daß die Vermuthung 


*) Feſtungstagebuch und Defenſionsakten vom Jahre 1813. 
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Prinz Cugens, am 26. die ganze Franzöſiſche Armee gegen ſich heranrücken 
zu ſehen, nicht ganz unbegründet war. Erſt am 26. früh 1 Uhr änderte 
Napoleon ſeinen Plan und fuhr nach Dresden. 


Kehren wir zu den Ereigniſſen zurück. 


Nachdem Napoleon durch das läſſige Betreiben der Verfolgung der 
Hauptarmee das Korps Vandamme im Stiche gelaſſen und der Vernichtung 
preisgegeben hatte, feine ſelbſtändigen Korps unter Macdonald an der Katz⸗ 
bach, unter Oudinot und Ney bei Großbeeren und Dennewitz geſchlagen 
worden waren, verblieb er in unſchlüſſigem Zögern bis Ende September bei 
Dresden beiderſeits der Elbe ſtehen. 

Die wiederholten Kämpfe auf den Kämmen des Erzgebirges und im 
Teplitzer Thale im Laufe des September, in deren Verlauf auch Napoleon 
ſelbſt bis Nollendorf vorging und von da die im Thale ſtehende verbündete 
Armee überſah, ohne ſie anzugreifen, trugen mehr den Charakter von Vorpoſten⸗ 
gefechten und gewaltſamen Rekognoszirungen ohne Entſcheidung.“) 

Anfang Oktober zog der Kaiſer ſeine Korps allmählich alle auf das 
linke Elbe⸗Ufer zur Sicherung ſeiner Verbindungen, die über Leipzig und 
Thüringen an den Rhein liefen. Andererſeits aber machten die Verbündeten 
Miene, dieſe Verbindungen anzugreifen, indem mit dem Eintreffen der 
Ruſſiſchen Reſervearmee unter Bennigſen im nördlichen Böhmen die Haupt⸗ 
armee ihren Linksabmarſch auf Komotau — Marienberg antrat, während 
Blücher ſich durch das nördliche Sachſen der Nord⸗Armee an der Elbe um 
Torgau und Wittenberg näherte. 

So zog ſich allmählich das Netz um Napoleon immer enger zuſammen, 
ohne daß er noch einen Verſuch gemacht hätte, ſich mit Ausnutzung der 
inneren Linie auf einen ſeiner Gegner überraſchend und mit Ueberlegenheit 
zu werfen. 

Die Schlacht bei Leipzig brachte die Entſcheidung. Als Führer der 
Kolonne des Centrums der Hauptarmee (3. und 4. Ruſſiſche Diviſion und 
9. Preußiſche Brigade) hatte Prinz Eugen am 16. Oktober bei Wachau den 
härteſten Stand und behauptete ſeine Stellung, trotzdem von ſeinen 10 000 
Mann 7000 fielen und er ſchließlich von der großen Kavallerieattacke Murats 
durchbrochen wurde. Dem Prinzen wurde das Pferd unter dem Leibe er⸗ 
ſchoſſen. Seiner Feſtigkeit verdankte die Böhmiſche Armee im Weſentlichen 
die Möglichkeit, das Feld zu halten und am 18., nach Bennigſens Eintreffen, 
die Schlacht fortzuſetzen. An dieſem Tage verlor ſein Korps bei den Kämpfen 
um Probſthaida abermals 600 Mann, ſo daß ihm nur noch etwa 2000 Mann 
blieben. Am 19. ſtand er mit dieſem Reſte in Reſerve. — Der Ruſſiſche 


*) Als Beiſpiel für die Legendenbiloung im Volksmunde möchte ich anführen, 
daß man im Gaſthauſe zu Nollendorf Anſichtskarten verkauft mit der Bezeichnung des 
Punktes, von dem aus Napoleon die „Drei⸗Kaiſerſchlacht“ von Kulm geleitet haben ſoll. 
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St. Georgs⸗Orden 2. Klaſſe und das Oeſterreichiſche Maria Thereſien⸗Kreuz 
lohnten ſeine Leiſtungen. 

Ende 1813 finden wir den Prinzen bei der Blockade von Kehl; am 
Neujahrstage 1814 führte er ſein Korps bei Straßburg über den Rhein. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Laufbahn und den Charakter 
Prinz Eugens. 

Der Beginn ſeiner Karriere hat etwas Romanhaftes und es wird 
ſchwer, ſeine erſten Ernennungen zum Oberſten und zum General ernſt zu 
nehmen. Die kurzen Wochen, die er 1801 als 13 jähriger General am 
Hofe des Zaren Paul erlebte, wurden beſtimmend für ſeine ganzen weiteren 
Schickſale. Einmal wurde er dadurch endgültig für den Ruſſiſchen Dienft 
gewonnen, und zweitens liegen in der übertriebenen Vorliebe des Zaren für 
Prinz Eugen die Keime zu deſſen ſpäterem unbefriedigenden Verhältniß zum 
Zaren Alexander. Kaiſer Paul hatte ſogar davon gefabelt, den Prinzen zu 
adoptiren und mit Uebergehung ſeiner eigenen Söhne zum Thronfolger zu 
ernennen. 

Sehr innig wurde und blieb ſein Verhältniß zur Zarin Maria Alexan⸗ 
drowna, ſeiner Tante. Dieſe behandelte ihn fortan wie ihren eigenen Sohn 
und nahm ihm ſpäter das Verſprechen ab, nie ohne ihre Zuſtimmung den 
Ruſſiſchen Dienſt zu verlaſſen. An dieſes Verſprechen und die Pflicht der 
Dankbarkeit gegen die Zarin hielt ſich Prinz Eugen ſein Leben lang gebunden, 
wie er ſelbſt in feinen Memoiren betont,“) und wiederholt gab er feine Abſicht, 
grollend ſich ins Privatleben zurückzuziehen weſentlich mit aus dieſer Rück⸗ 
ſicht auf. Die erhaltene Korreſpondenz zwiſchen den Beiden“ “) giebt Zeugniß 
von der gegenſeitigen Zuneigung. 

Für Kaiſer Alexander hegte er perſönlich die größte Verehrung, die 
auch durch die erfahrenen Zurückſetzungen nicht gemindert wurde. Er ſchrieb 
dieſe vielleicht mit Recht nicht der perſönlichen Schuld des Zaren zu, ſondern 
politiſchen Rückſichten, denen ſich dieſer nicht entziehen konnte. Aus dieſen 
edlen Gefühlen des Prinzen erklären ſich viele ſeiner großen Entſagungen, die 
einem ſelbſtbewußten General ſonſt kaum zuzumuthen wären. Zudem wußte 
Zar Alexander bei jeder perſönlichen Begegnung ſeinen Vetter durch die 
ſchmeichelhafteſte Anerkennung auszuzeichnen, ſo am Schluſſe des Feldzuges 
von 1812 im Hauptquartier Kutuſows, unmittelbar nach der Schlacht von 
Kulm und 1814 an der Barriere von Pantin vor Paris. 

Sein eigenes Schweigen nach der Schlacht von Kulm erklärt Prinz 
Eugen ſelbſt in feinen Memoiren, wie folgt: “**) „Meinerſeits entſtanden die 
billigen Fragen: Wann ſollte (oder konnte ich vielmehr) berichten? — An 
wen ſollte ich berichten? — Was ſollte ich berichten? 


— — 


*) Memoiren III. S. 9 u. 10. — **) Ebenda ©. 167. — ***) Ebenda S. 167. 
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Erftens befand ich mich in der Nacht vom 29. zum 30. nach ſechs⸗ 
unddreißigſtündiger unaufhörlicher Anſtrengung ſchon phyſiſch unfähig zur 
Abfaſſung eines umſtändlichen Berichts, aber auch überdies dazu nicht einmal 
im Stande, indem die Regimenter noch nicht alle vereinigt waren und ich 
deshalb ihre einzelnen Eingaben, wie dies üblich iſt, mit meinem Haupt⸗ 
berichte nicht in Einklang bringen konnte. Am 30. war ich im Gefechte und 
rückte dem Feinde bis Tellnitz nach, von wo ich am Abend das Korps erſt 
wieder ganz bei Kulm vereinigte. Schon am 31. früh erſchien jedoch der 
öffentliche, mich auf die allerempfindlichſte Weiſe verletzende Armeebericht, 
welcher die Theilnahme meines Korps an dem heißen Kampfe des 29. gänz⸗ 
lich ignorirte. — Nach dieſer Angabe könnte ich eigentlich alle übrigen Auf⸗ 
klärungen ſparen; doch will ich damit fortfahren, um dadurch vielfache un⸗ 
gerechte Beſchuldigungen meiner eifrigſten Anhänger zu widerlegen. 

Zweitens alſo: »An wen ſollte ich berichten?“ — Meine nächſte Inſtanz 
war Graf Wittgenſtein. Er ſtand noch jenſeits des Erzgebirges, in Zinn⸗ 
wald. Sollte ich dem Grafen Oſtermann meinen Rapport einſchicken? Ich 
hätte damit eine wahre Ironie zu begehen geglaubt. Ueberdies war er ver⸗ 
wundet, und ich erfuhr erſt am 3. September ſeine Anweſenheit in Teplitz. 
— An General Barklay? In der Dispoſition, welche ich bei dieſem General 
gegen mich vorausſetzen konnte, durfte ich nichts Anderes erwarten als ein 
Zurüdweifen meines Berichts mit dem Bemerken, ich möchte mich an meine 
dienſtlichen Inſtanzen wenden. — Ein direkter Brief an den Kaiſer? O ja, 
der hätte vielleicht den Nagel auf den Kopf getroffen; aber er wäre gleich⸗ 
lautend mit einer Anklage auf Tod und Leben gegen den eben erſt ſiegreichen 
General Barklay, — mit einer Beſchimpfung des verwundeten Grafen Oſter⸗ 
mann und, bei der vorherrſchenden Spannung zwiſchen Schwarzenberg und 
Barklay, das Mittel geweſen, einen Brandſtoff in das bisherige Einverſtänd⸗ 
niß im alliirten Hauptquartier zu werfen. — Daß mein Unmuth alle Rück⸗ 
ſichten bei Seite ſetzen konnte, als ich den Armeebericht geleſen hatte, wäre 
erklärbar geweſen; ehe ich ihn aber kannte, blieb es mir unmöglich, voraus⸗ 
zuſetzen, daß meine evidente Gegenwart beim rechten Flügelkorps und die 
gewichtige Mitwirkung des II. Ruſſiſchen Korps bei demſelben im Berichte 
mit Stillſchweigen übergangen werden könne. Hätte mir dieſe Möglichkeit 
aber auch ſchon am 30. Auguſt vorſchweben können, ſo mußte an jenem Tage 
denn doch eine andere wichtigere Pflicht gelten, als eine Wahrnehmung meiner 
perſönlichen Rechte. Ueberhaupt dachte ich damals, wo alle meine Beſtrebungen 
auf das Hauptziel, die Beſiegung Napoleons, gerichtet waren, über dieſe 
Angelegenheiten ganz anders, als heute. Zur Zeit erfüllte mich der Drang 
des Pflichtgefühls ganz allein; heute noch viel weniger der Schmerz über 
den Verluſt meines Antheils am Ruhme, als der unerträgliche Gedanke an 
das ſchonungsloſe und nimmer zu entſchuldigende Verfahren derer, die ich 
aus der größten Gefahr gerettet hatte. 
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Drittens endlich: Was ſollte ich berichten? — Die reine Wahrheit? — 
Dieſe gehörte in die Kategorie jener ſchon vorhin erwähnten zarten Gegen⸗ 
ſtände; ich mußte aber verſchweigen und ſelbſt Manches umkleiden, um auf 
andere Weiſe die Begebenheiten verſtändlich darzuſtellen. Dies haben ſpäter 
einige Anhänger mit Schonung fremder Intereſſen verſucht; ich dagegen 
reichte, auf Befehl des Grafen Wittgenſtein, am 3. September einen Rapport 
über die Daten der beſtandenen Gefechte und über die Verluſte des Korps, 
ſowie bald darauf die Vorſtellungen zu Auszeichnungen für meine Unter⸗ 
gebenen ohne ſonſtige Bemerkung ein. Mein umſtändlicher Kriegsbericht, der 
bisher allen neueren hiſtoriſchen Schriften zur Grundlage diente, wurde erſt 
ſpäter abgefaßt und enthielt ſich aller Perſönlichkeiten.“ 

Auch als ihm ſpäter freigeſtellt wurde, durch Vermittelung der Oeſter⸗ 
reichiſchen Generale Schwarzenberg und Radetzky eine öffentliche Genugthuung 
zu erlangen, verzichtete er den Wünſchen Kaiſer Alexanders gemäß darauf, 
durch eine Bloßſtellung Barklays und Oſtermanns einen Schatten auf die 
erfolgreichen Ereigniſſe zu werfen. 

Erſt 1835, nach der Grundſteinlegung des Denkmals in Prieſten, hielt 
er ſich verpflichtet das Intereſſe ſeines Korps zu wahren, und ſchrieb an 
den Zaren Nicolaus. Er erhielt in deſſen Auftrage vom Kriegsminiſter 
Czerniſcheff einen ſehr anerkennenden Brief, der ſachlich aber nichts änderte. 
Die Urkunde, die Graf Metternich zu der Feier vorlegte, und die von den 
Monarchen unterzeichnet wurde, lautete:“) 

„An dieſer Stelle, wo die ausgezeichnete Tapferkeit und heldenmüthige 
Ausdauer einer Abtheilung der Kaiſerlich Ruſſiſchen Garden, unter dem 
Befehle des Grafen Oſtermann⸗Tolſtoy, dem Eindringen eines Franzöſiſchen 
Armeekorps unter Anführung des Generals Vandamme, der Vorhut des 
großen Franzöſiſchen Heeres, am 29. Auguſt des Jahres 1813 ein Ziel ſetzte 
und durch dieſe Waffenthat den glorreichen Sieg der verbündeten Heere bei 
Kulm am 30. Auguſt 1813 vorbereitete, errichtet nach der Abſicht des ver⸗ 
ewigten Vaters, Kaiſer Franz J. glorreichen Andenkens, der Sohn, Kaiſer 
Ferdinand J., dieſes Denkmal. 

Den Grundſtein haben gelegt und gegenwärtige Urkunde eigenhändig 


unterfertigt: 
Kaiſer Ferdinand 1. von Oeſterreich. 


Kaiſer Nicolaus 1. von Rußland. 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen.“ 


So kam es, daß auch die literariſchen Werke über 1813, namentlich 
Plotho und Danilefsty vom Jahre 1817 bezw. 1836, den Prinzen todt⸗ 
ſchwiegen, Hofmann und Aſter von 1843 und 1845, die in Verbindung mit 
dem Prinzen ſtanden, auf deſſen Wunſch nur ſchonend die Wahrheit andeuteten 


*) Memoiren III. S. 173. 
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und erſt nach dem Tode des Prinzen (1857) deſſen eigene Memoiren und das 
Werk ſeines Adjutanten Helldorf volle Klarheit brachten. 

Die in den 50er Jahren ſchon ganz im Vordergrunde ſtehende Deutſche 
Frage mag wohl das Intereſſe an jenen Vorgängen in den Hintergrund 
gedrängt haben, ſo daß dieſe letzteren Werke in den großen Bibliotheken ver⸗ 
ſtauben, ohne in weitere Kreiſe zu dringen.“) 


Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zur Perſon des Prinzen Eugen zurück. 
Nach den romanhaften Vorgängen bei ſeinem erſten Auftreten in größerem 
Kreiſe fand er von ſeinem 14. bis 18. Jahre Zeit, ſich in ernſthafter Weiſe 
auf ſeinen Soldatenberuf vorzubereiten, der ihn dann vom 19. bis 26. Jahre 
in faſt ununterbrochenen Feldzügen von einem glänzenden Erfolge zum 
andern führte. 

Zur Beleuchtung des vollendeten Bildes eines Soldaten und Feldherrn, 
das Prinz Eugen uns bietet, möchte ich einige Scenen aus ſeinen Feldzügen 
anführen, die Helldorf meiſt aus eigener Anſchauung überliefert. 

Nach der Schlacht bei Smolensk, wo er zum erſten Male ſeine Divi- 
ſion perſönlich ins Gefecht führte, erließ er folgenden Tagesbefehl: “*) „Meine 
ſchönſte Genugthuung iſt, daß die Diviſion heute Gelegenheit fand, ihren 
Werth vor dem Feinde zu bezeugen. Der 17. Auguſt hat uns den Maßſtab 
zwiſchen Krieg und Frieden gezeichnet. Unſere Regimenter ſind alle des 
Erſteren würdig, ich werde fortan aber keinen Anführer mehr dulden, der 
nur für den Letzteren taugt.“ 

Dieſe Worte ſprachen mehreren Kommandeuren das Urtheil. 

Nach der Kataſtrophe von Moskau war im Ruſſiſchen Hauptquartier 
für den 18. Oktober ein Ueberfall auf die Franzöſiſche Avantgarde unter 
Murat beſchloſſen, welche ſich in einer ſehr ungünſtigen Stellung bei Taru⸗ 
tino, mit einem ausgedehnten Walde vor einem Theile der Front und des 
linken Flügels, befand. Oberſt v. Toll, vom Generalſtabe Kutuſows, hatte 
die feindliche Stellung erkundet und die Dispoſition entworfen, die im All⸗ 
gemeinen nächtlichen Vormarſch in mehreren Kolonnen bis an den Waldrand 
und gleichzeitiges Vorbrechen in der Dämmerung mit geſchloſſenen Kolonnen 
anordnete. Die mittlere Kolonne führte General Baggowut, Kommandirender 
des II. Armeekorps, zu dem Prinz Eugens 4. Diviſion gehörte. Durch 
Gegenbefehle und Marſchſtockungen in der Dunkelheit aufgehalten, langte das 
II. Armeekorps erſt gegen 8 Uhr vormittags bei hellem Tage vor der feind⸗ 
lichen Stellung an, die hier durch eine ſtarke Batterie geſtützt wurde. 

Befehlsgemäß erwartete man hierſelbſt das Eintreffen der übrigen 
Kolonnen, die noch nicht heran waren, und als eben General Baggowut und 


*) Ich habe die Memoiren und Helldorf nur in der Königlichen Bibliothek erhalten 
können, die Militar: Bibliotheken haben fie nicht. 
**) Helldorf II. S. 9. 


266 


Prinz Eugen fid über die leidigen Verzögerungen unterhielten, ſprengte laut 
ſchimpfend der durch ſeine Grobheit bekannte Oberſt v. Toll heran.“) 

Nachdem er zunächſt den Prinzen in formloſeſter Weiſe angefahren, 
weshalb er nicht angreife, ſchließlich blinden Gehorſam verlangte und mit 
kriegsrechtlicher Behandlung gedroht, gerieth er in heftigſten Wortwechſel 
mit dem General Baggowut, der den Prinzen und ſich ſelbſt auf das Nach⸗ 
drücklichſte vertheidigte. Der Prinz griff ſchließlich begütigend ein, Toll ent⸗ 
ſchuldigte ſich, und die weitere Operation wurde nach Prinz Eugens kurzem, 
klarem Vorſchlag erfolgreich geführt, wobei Toll noch thätig mit eingriff. 

Wie bei Smolensk den klaren vorurtheilsloſen Blick für die Leiſtungen 
ſeiner Untergebenen, ſo zeigte der Prinz hier wie bei Nollendorf die ſtrengſte 
Selbſtzucht und die durch keine Maſſen offener oder geheimer Feinde zu 
erſchütternde Ruhe für die Beurtheilung der Lage und Schnelligkeit im Faſſen 
von Entſchlüſſen. 

Bei der Ausführung geht er ſelbſt mit begeiſternder Tapferkeit voran, 
und den Erfolg ſichert ihm das nur dem Tüchtigen auf die Dauer dienſt⸗ 
bare Soldatenglück, das er in opferwilligſter Beſcheidenheit lediglich zur Er⸗ 
reichung des großen gemeinſamen Zieles, der endlichen Niederwerfung Napo⸗ 
leons, verwerthet. 

So erſcheint mir der Herzog Eugen vor vielen anderen Männern 
jener großen Zeit würdig, in erſter Linie mitgenannt zu werden in der 
Geſchichte der Befreiungskriege und der Nachwelt überhaupt, wie vor Allem 
der Armee, als leuchtendes Beiſpiel eines großen Mannes und großen Feld⸗ 
herrn erhalten zu bleiben. 


*) Helldorf II. S. 74. 


Die Schlacht im Teutoburger Walde. 


Von 


Wolf, 


Generalmajor 3. D. 


(Mit einer Karte in Steindruck.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Hans Delbrück behandelt in dem zweiten Bande ſeiner „Geſchichte der 
Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Geſchichte“ ſehr eingehend die Schlacht 
im Teutoburger Walde. Das Varianiſche Lager an der Weſer findet er bei 
Rehme, die Stelle der Schlußkataſtrophe in der Dören⸗Schlucht. 

Ich habe in einer früheren Bearbeitung desſelben Themas“) eine andere 
Anſicht dargelegt, halte dieſelbe auch jetzt noch feſt und ſehe mich veranlaßt, 
darauf zurückzukommen, da man nach dem Titel des genannten Buches eine 
endgültige Löſung der Frage durch Hans Delbrück erwarten dürfte. 

Ueber die Schlacht im Teutoburger Walde erhalten wir die Kunde 
aus verſchiedenen Quellen. In erſter Reihe kommt Dio Caſſius in Betracht. 
Dieſer war Griechiſchen Urſprungs, höherer Beamter und Senator des 
Römiſchen Kaiſerreiches und ſchrieb um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
eine Römiſche Geſchichte in achtzig Büchern, wovon leider nur ein Theil 
erhalten iſt. Er gilt als zuverläſſiger Schriftſteller, ſeine Darſtellung der 
Varus⸗Kämpfe iſt klar und überzeugend, auch bekundet ſie militäriſches Ver⸗ 
ſtändniß, es macht ſich jedoch bemerklich, auch ſtiliſtiſch, daß ganze Sätze 
fehlen, auch bricht ſeine Darſtellung mitten in der Erzählung des letzten 
Kampfes ab, und wir erfahren von den anſchließenden Ereigniſſen nur 
Einiges aus dem Auszuge ſeines Geſchichtswerkes durch den im 12. Jahr⸗ 
hundert lebenden Griechiſchen Mönch Zonaras. 

In zweiter Reihe ſteht Annäus Florus, welcher in ſeinem „Epitome 
rerum Romanarum“ einen Abriß der Römiſchen Geſchichte giebt. Auch er 
lebte um die Mitte des zweiten Jahrhunderts und gilt ebenfalls als zu— 
verläſſiger Schriftſteller, wenngleich er ſich verſchiedentlich einer mehr auf 
rhetoriſche Wirkung gerichteten Sprache bedient. Es iſt jedoch dies noch kein 
Beweis, daß es auf Koſten der Wahrheit geſchieht, wie es ihm ausgelegt 
wird. So ſoll er bei der Darſtellung der Varus-Schlacht gänzlich in 
Widerſpruch zu Dio Caſſius ſtehen. 


*) „Die That des Arminius,“ von F. Wolf, Generalmajor z. D. Berlin, F. Luckhardt. 
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Hans Delbrück ſagt darüber: „Nach dem Berichte Dios ift das Heer 
auf dem Marſche überfallen worden. Nach Florus hielt Varus gerade 
Gericht, als die Germanen plötzlich hereinbrachen. Der Widerſpruch iſt fo 
ſtark, daß Ranke nicht anders geglaubt hat, als zwei verſchiedene Begeben⸗ 
heiten annehmen zu müſſen; die berühmte Schilderung von dem Untergange 
der Legionen bei dem Marſche durch Wälder und Sümpfe, in Regen und 
Sturm beziehe ſich nur auf eine detachirte Abtheilung, während Varus that⸗ 
ſächlich, in ſeinem Lager Gericht haltend, überfallen wurde. Schon Mommſen 
hat dieſe Trennung der Akte verworfen, da Florus' Schilderung von dem 
Ueberfalle mitten in einer Gerichtsſitzung nichts als rhetoriſche Uebertreibung 
der unklugen Sicherheit ſei, in der ſich Varus gewiegt habe, und durch die 
das Unglück herbeigeführt ſei.“ 

Es möchte weder Ranke noch Mommſen beizuſtimmen ſein. Denn der 
Widerſpruch von Florus zu Dio verſchwindet, ſobald man ſeine Worte 
richtig verſteht. Die Stelle heißt: „Itaque improvidum et nihil tale 
metuentem, improviso adorti, cum ille (o securitas!) ad tribunal 
citaret, undique invadunt. Castra rapiunt, tres legiones oppri- 
muntur. ..“ 

In dem erſten Satze giebt Florus die Kunde von der unglaublichen 
Vertrauensſeligkeit des Varus, welcher immer noch die Vorladungen zu ſeinen 
Gerichtsſitzungen ergehen ließ, während ſchon ſeine heimlich aufgebotenen 
Feinde von allen Seiten gegen den Sorgloſen, ſo etwas gar nicht Befürch⸗ 
tenden, anrückten. Florus meint nicht die Ausführung, ſondern die Ein⸗ 
leitung des zur Vernichtung von Varus geplanten Angriffs. 

In dem zweiten Satze nennt er die daraus entſtehenden Folgen, en 
Verluſt des Lagers und die Vernichtung der drei Legionen. 

So verſtanden, ſteht Florus nicht im Widerſpruche zu Dio. Auch die 
Fortſetzung ſeiner Erzählung: „Varus folgte demſelben Zuge des Schickſals, 
wie Paulus an dem Tage von Cannae, nichts Grauſameres gab es, als 
jenes Morden zwiſchen Sümpfen und Wäldern“, beweiſt, daß es Florus 
völlig ferngelegen hat, eine Erſtürmung des Lagers zu berichten, während 
Varus die Gerichtsſitzung abhielt. Wie ſollten auch die beiden Schriftſteller, 
welche erſt 150 Jahre nach dem Ereigniſſe ihre Geſchichtsbücher verfaßten 
und ſicher aus derſelben Quelle ſchöpften, zueinander in Widerſpruch ge⸗ 
rathen können? 

Der dritte Schriftſteller, von welchem wir Mittheilungen über das 
Ereigniß erhalten, iſt Vellejus Paterculus. Als Reiteroberſt (praefectus 
equitum) folgte er im Jahre 4 Tiberius an den Rhein und nahm mit dem 
Range eines Legaten an den Feldzügen in Pannonien und Dalmatien theil. 
In ſeinen ſpäteren Jahren verfaßte er eine kurze Römiſche Geſchichte; in 
derſelben ſchildert er die Zuſtände der Provinz Germania magna vor der 
Kataſtrophe, giebt eine Charakteriſtik des Varus und des Arminius, widmet 
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dem mit Varus zu Grunde gegangenen Heere einen Nachruf zu ſeiner Ehren⸗ 
rettung und berichtet einige herausgegriffene Begebenheiten, worin er namhaft 
gemachten Römern Lob oder Tadel ſpendet. Zu der ausführlichen Darſtellung 
des Verlaufs, welche er in Ausſicht ſtellt, iſt es entweder nicht gekommen oder 
fie iſt verlorengegangen. 

Einzelne Mittheilungen, welche auf die Varus⸗Niederlage Bezug haben, 
finden wir in den Annalen des Tacitus und in den ſtrategiſchen Büchern 
des Frontinus. 

Im Widerſpruche zu dem ausführlichen Berichte Dios ſteht keiner der 
außer ihm genannten Schriftſteller, wohl aber können manche Mittheilungen 
derſelben dazu benutzt werden, einige der Lücken, welche ſich in dem Text be⸗ 
finden, zu ergänzen. 

Zunädft wollen wir die Vorgeſchichte der Varus⸗Niederlage in Er⸗ 
innerung bringen. 

Die von Druſus in den Jahren 11 bis 9 v. Chr. geführten Kriege 
hatten dem Römiſchen Reiche auf der rechten Rhein⸗Seite die Provinz Ger- 
mania magna verſchafft. Einige ihrer Völker, Frieſen, Chauken, Cherusker, 
waren Socii der Römer, andere dagegen, diejenigen des Bruktererbundes 
und die Marſen, waren unmittelbare Unterthanen des Römiſchen Reiches. 
Sie beſaßen den Grund und Boden nicht mehr als freies Eigenthum, wo⸗ 
rüber ſie nach Belieben verfügen konnten, ſondern als einziehbaren Beſitz, 
welcher ihnen im Falle des Ungehorſams genommen werden konnte. Wenn 
ſich die unterworfenen Völker dem Römiſchen Willen fügten, ſo beſchränkte 
man ſich darauf, ſie zu beſteuern, vor Allem eine Abgabe auf den Grund 
und Boden zu legen, im Uebrigen beließ man ihnen ihre ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen. Auch am Rheine hatten die erſten Statthalter dieſe Praxis der 
milden Behandlung geübt, was ſichtlich die beſten Folgen hatte. Dio und 
Florus berichten, daß die Civiliſirung im Lande raſche Fortſchritte gemacht 
hatte, daß Städte gegründet und Märkte eröffnet wurden, daß überall 
friedlicher Verkehr herrſchte und das Volk anfing, ſich an die Römiſchen 
Sitten zu gewöhnen. 

Wäre man auf der betretenen Bahn geblieben, ſo wäre die Germania 
magna ebenſo der Romaniſirung entgegengegangen, wie es mit Gallien 
geſchehen iſt; zum Glück wurde dieſes jedoch durch die Römiſche Habſucht 
verhindert. 

In den Römiſchen Provinzen hatte die aufgelegte Beſteuerung nicht 
allein die Koſten der Verwaltung aufgebracht, ſondern auch der Staats⸗ 
kaſſe Ueberſchüſſe zugeführt und den Statthalter bereichert. In Deutſch⸗ 
land hatten die Kriege und die Anlagen für die Behauptung des Landes 
gewaltige Summen verſchlungen, ohne daß irgend finanzielle Erträge, welche 
auch nur die Verwaltungskoſten gedeckt hätten, erzielt worden wären. 
Die geringſte Beſteuerung wäre auf Schwierigkeiten geſtoßen, ſolange das 
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Volk bei jeinen ſtaatlichen Gewohnheiten verblieb. Das Organ feines Staats- 
lebens war die Verſammlung der Gemeinde an der ihm heiligen Thing⸗ 
ſtätte, in welcher die öffentlichen Angelegenheiten durch Volksabſtimmung 
erledigt wurden. Durch dieſe vermochte man keine Steuern einzutreiben, das 
konnte erſt geſchehen, wenn geſchriebene Geſetze galten. Mit den beſtehenden 
Verhältniſſen mußte daher aufgeräumt und die Ueberführung der Provinz 
in den Römiſchen Rechtsſtaat bewirkt werden. In Quinctilius Varus, bis 
dahin Statthalter in Syrien, glaubte Kaiſer Auguſtus das dafür geſchickteſte 
Werkzeug gefunden zu haben. Dieſer hatte bereits im Jahre 13 v. Chr. 
mit Tiberius das Konſulat begleitet, war daher im vorgerückten Alter. Er 
entſtammte “) einer mehr vornehmen, als berühmten Familie, war ein Mann 
von ruhigem Temperament und gelaſſenem Weſen, geiſtig und körperlich etwas 
unbeweglich, weshalb er die ruhige Friedensthätigkeit dem Aufenthalte im 
Feldlager vorzog. Er war auch kein Verächter des Geldes, denn arm hatte 
er die Provinz Syrien betreten und reich dieſelbe verlaſſen. So wie die 
Orientalen glaubte er auch die Bewohner ſeiner neuen Provinz behandeln 
zu können, er ſah in ihnen Individuen, welche von dem Menſchen nichts als 
die Sprache und die Gliedmaßen beſaßen. Gegen ſie hielt er jede Grauſam⸗ 
keit für erlaubt.“) 

Zunächſt beabſichtigte Varus, den Bewohnern das Römiſche Strafrecht 
aufzuerlegen, und glaubte es auf dem kürzeſten Wege zu erreichen, wenn er 
an den Thingſtätten “) der Germanen Gericht hielte. 

Begleitet von ſeiner Kriegsmacht zog er aus und ließ ſie in der Nähe 
das Sommerlager beziehen.) Schon durch fein Erſcheinen an heiliger 
Stätte, in amtlicher Eigenſchaft von Liktoren umgeben, verletzte Varus den 
Freiheitsſinn des Volkes, noch mehr empörten dieſes die verhängten Strafen. 
Körperliche Strafen waren demſelben bis dahin unbekannt, ſogar Todſchlag 
und Raub waren keine gemeinen Verbrechen in dem Sinne des Römiſchen 
Geſetzes; ſie wurden, wenn nicht Selbſtvergeltung eintrat, durch ein Wehrgeld 
geſühnt. — Die betroffenen Germanen hatten ſich der Vergewaltigung durch 
Varus vorläufig fügen müſſen, aber durch die ganze Provinz ging eine gegen 
dieſelbe gerichtete Bewegung, an deren Spitze der Cheruskerfürſt Arminius 
trat, wenngleich das Volk der Cherusfer, als Socii der Römer, nicht m 
getroffen war. 


*) Bellejus II, 117. 
**) So hatte er einmal nach einer Mittheilung des Joſephus gelegentlich einer 
Empörung in Syrien 2000 Gefangene längs der Landſtraße an das Kreuz ſchlagen laſſen. 
) Florus IV, 12. „Ausus ille (Varus) agere conventum et in castos se 
direxerat.“ Castus oder castum bedeutet ritus, ceremonia, sacrum, hier das Heilig⸗ 
thum der Deutſchen Thingſtätte; nur Unverſtand konnte den letzten Theil des Satzes 
„et in castos se direxerat“ in „et in castris jus dix it“ umändern. 
T) Vellejus II, 117: ,agendoque pro tribunale trahebat aestiva (castra)*. 
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Arminius ſtand damals in dem jugendlichen Alter von 26 Jahren. 
Vellejus ſchildert ihn als einen Mann von ungemeiner Tapferkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſowie von außergewöhnlicher Begabung, deſſen Auge allein 
ſchon das innere Feuer verrieth; mit Auszeichnung habe er an der Seite der 
Römer im Pannoniſch⸗Dalmatiſchen Kriege gefochten und dafür das Römiſche 
Bürgerrecht und die Ritterwürde erhalten. Schon bei dem Eintritt der 
Cherusker in die Geſchichte gab es bei ihnen eine Römerfreundliche Partei. 
Es kann nicht wundern, daß Varus den Arminius derſelben zuzählte und 
ihm unbegrenztes Vertrauen ſchenkte; gerade darauf baute dieſer ſeinen Plan. 
Unter der Vorſpiegelung, daß auch er und ſein Volk die Wohlthat der 
Römiſchen Rechtspflege kennen lernen wolle, lud er den Varus ein, nach 
ſeinem Lande zu kommen und hier ſeinen Richterſtuhl aufzuſchlagen. 

Varus, dem dieſe Einladung in einem nicht geringen Maße ſchmeichelte, 
ſetzte ſich mit ſeinem Heere, drei Legionen, ſechs Alen Reiter und ſechs Auxiliar⸗ 
kohorten, zuſammen ungefähr 15 000 Mann, mit einem großen Troß nach 
einem Punkte der Weſer in Bewegung, welchen ihm Arminius beſtimmt 
hatte. Demſelben entſpricht die Stelle von Rinteln. Hier war ſchon in 
alter Zeit ein Knotenpunkt verſchiedener Heerſtraßen; diejenige, von welcher 
vorauszuſetzen war, daß Varus ſie bei dem Rückmarſche an den Rhein be⸗ 
nutzen würde, trat alsbald in ein ſehr ſchwieriges Gelände ein; hier ſollte 
durch fortgeſetzte Angriffe die Vernichtung des Römiſchen Heeres erfolgen. 

Rinteln iſt eine uralte, am linken Ufer der Weſer gelegene Stadt; 
früher hatte es als freie Reichsſtadt und Univerſität eine größere Bedeutung. 
Hier hatte das Römiſche Lager, 1 km von den rechtsſeitigen und 3 km von 
den linksſeitigen Bergen der Weſer entfernt, örtlich eine günſtige Lage. 
Auffallenderweiſe entſpricht der Stadtumfang, ein Viereck, deſſen kurze 
Seite an der Weſer, die lange ſenkrecht dazu, ungefähr der Schemaform 
eines Römiſchen Lagers, ſo daß man den Urſprung auf eine Anſiedelung 
innerhalb desſelben zurückführen könnte; auch der Name könnte wohl eine 
hiſtoriſche Erinnerung bergen, da in der altnordiſchen Sprache das Wort 
„Hrindlan“ eine gewaltſame Befreiung bedeutet. Wahrſcheinlich bildete hier 
die Weſer die Grenze zwiſchen den Brukterern und Cheruskern; ich nehme an, 
daß das Heer auf dem linken Ufer lagerte und Varus auf der anderen Seite 
im Cheruskerlande die Gerichtsſitzungen abhielt. Dahin deute ich die Worte 
des Vellejus: „In ſo großes Vertrauen verſetzten ſie den Quinctilius, daß er 
glaubte, wie ein Stadtprätor von ſeinem Forum Recht ſprechen zu können.“ 
Arminius ſorgte dafür, daß er reichlichen Stoff für ſeine juriſtiſche Thätigkeit 
erhielt; hauptſächlich legte er ihm erſonnene Fälle vor. Nach jedem Richter⸗ 
ſpruche pries er die Vortrefflichkeit des Verfahrens als eine Segnung, welche 
die Wildheit der Sitten bezähme und durch gerechtes Urtheil die Streitig⸗ 
keiten beilege, welche man ſonſt im blutigen Zweikampfe erledigt hätte. Ent⸗ 
rüſtet ſchreibt Vellejus darüber: „Sie ſind bei aller Wildheit von der ge⸗ 
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riebenſten Schlauheit, ein Geſchlecht zum Lügen geboren, wer es nicht erlebt 
hat, glaubt es nicht.“ 

Varus benutzte auch ſeinen Aufenthalt dazu, den Römiſchen Luxus zu 
entfalten. Seine Wirthe wurden ſeine Gäſte, die er an ſeiner Tafel ſah. 
Da kam plötzlich die Nachricht, daß ſich ein Volk ſeiner Provinz empört 
habe. Es war das Vorſpiel des von Arminius in Scene geſetzten Dramas. 
Derſelbe bot ſofort ſeine Bundeshülfe an; um ſie abzuwarten, verblieb 
Varus noch einige Tage. Noch am Abend vor dem Abmarſche gab er ein 
glänzendes Feſt, wobei auch Arminius und andere Cheruskerfürſten anweſend 
waren. Einer derſelben, Segeſtes, verrieth ihm den Plan der Verſchwörung; 
er wies die Mittheilung als eine verläumderiſche Verdächtigung des Arminius 
zurück. Unerſchüttert in ſeinem Vertrauen zu ihm, vielleicht gerade um den 
Beweis davon zu geben, ließ er am anderen Morgen die Legionen das Lager 
wie im tiefſten Frieden verlaſſen. Das Marſchziel war zunächſt Aliſo 
(Elſen bei Paderborn), die Entfernung betrug ungefähr 70 km, welche in 
drei Tagen zurückgelegt werden konnte; in aller Sicherheit gedachte Varus 
es zu erreichen und demnächſt das Heer in kriegsmäßiger Verfaſſung gegen 
die Aufſtändiſchen, wofür ich die an der oberen Ruhr und Diemel wohnenden 
Marſen halte, zu führen. — 

Folgen wir nun dem Berichte von Dio Caſſius: „Als Varus aufbrach, 
hatten ihn die Cheruskerfürſten vorausziehen laſſen unter dem Vorwande, 
ſich an die Spitze ihrer Truppen zu ſtellen, mit denen ſie zu ihm ſtoßen 
wollten. Als ſie die Truppen herangezogen hatten, rückten ſie auf Varus 
ein, ſobald ſein Heer mitten in den Waldungen ſteckte, wo kaum ein Ausweg 
(kein anderer, als die durch Hinderniſſe geſperrte Straße) zu finden war. 
Mit einem Male zeigten ſie da, daß ſie nicht Untergebene, ſondern Feinde 
ſein wollten. Die Berge waren ſchluchtenreich und dicht mit hohen Bäumen 
beſetzt; noch ehe der Jeind auf ſie anrückte, mußten die Römer, um ſich 
den Weg zu öffnen, Stämme beſeitigen und Brücken ſchlagen. Auch viele 
Wagen und Laſtthiere führten ſie mit ſich, dabei begleiteten ſie, es war ja 
Frieden, nicht wenige Weiber und Kinder ſowie ein zahlreicher Troß, ſo daß 
fie ſchon deshalb locker und in Unordnung marſchirten. Nun überfiel fie 
ein heftiger Regen und Sturm und brachte ſie noch mehr auseinander. Man 
fiel über Wurzeln und Baumſtümpfe, auch die umgeſtürzten Stämme ver- 
mehrten die Unordnung. Gerade als die Römer ſich in dieſer Noth be— 
fanden, kamen die Germanen durch den dichten Wald auf den ihnen bekannten 
Fußſteigen von allen Seiten heran. Anfangs brauchten ſie nur Wurfgeſchoſſe, 
als fie jedoch bemerkten, daß man für die ausgetheilten Wunden nicht Ver: 
geltung nehmen konnte, rückten ſie zum Nahekampfe heran. Da die Truppen 
nicht im geſchloſſenen Zuge, ſondern zwiſchen den Fahrzeugen und den Un⸗ 
bewaffneten getrennt marſchirten, konnte nicht leicht eine größere Zahl vers 
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einigt werden, fo daß die einzelnen angegriffenen Abtheilungen ſtets über⸗ 
legenen Kräften gegenüber ſtanden; ſo erlitten ſie große Verluſte, ohne Ver⸗ 
geltung nehmen zu können. — Dennoch ſchlugen ſie ein Lager auf, nachdem 
ſie einen dafür geeigneten Platz, ſoweit dieſes zwiſchen den Bergen möglich 
war, gefunden Hatten.“ ... 

Die Schilderung des Kampfes weiſt mit Beſtimmtheit darauf, daß die 
Legionen nach dem Ausmarſche aus dem Lager eine Straße eingeſchlagen 
haben, die alsbald in das Längenthal eines Waldgebirges eintrat, von 
einem Bache durchfloſſen, der aus einmündenden Seitenthälern Zuläufe 
erhielt. Durchforſcht man nun das Gelände ſüdlich der Weſer von Hameln 
bis Minden, welches nur allein als der Schauplatz des Kampfes beanſprucht 
werden kann, ſo findet man das Thal des Exter⸗Baches, worauf der uns 
von Dio überlieferte Bericht paßt. Dieſer entſpringt bei Alverdiſſen, 
an dem Fuße des Teut⸗Berges. Von hier bis Asmiſſen folgt er einem 
engen Thale, deſſen Hänge heute noch bewaldet ſind; bei der Asmiſſener 
Mühle, „an der Exter“ heißt die Gemarkung, erweitert ſich das Thal zu 
einem Keſſel, deſſen Boden auch heute noch an einzelnen Stellen verſumpft 
iſt; aus dieſem, bei der Gemarkung Hamelei, tritt die Exter wieder zwiſchen 
die eng zuſammenſchließenden Berge, erreicht nach einem Laufe von ungefähr 
13 km die Ebene und 2½ km weiter, bei der Stadt Rinteln, die Weſer. 
Von Rinteln lief ein alter Volksweg in ſüdlicher Richtung; zwei Krümmungen 
der Exter abſchneidend, tritt er bei Bremke in ihr enges Thal und folgt 
demſelben auf der rechten Seite bis zur Gemarkung Hamelei, wo er das 
Ufer wechſelt und ſie bis zur Quelle, in der Nähe des Fleckens Barntrup, 
auf der linken Seite begleitet. Der alte Weg ſtieg an dem Berghange auf 
und nieder, iſt jedoch gegenwärtig durch eine in ſtetiger Richtung geführte 
tiefere Straße erſetzt. Der verſumpfte Thalkeſſel wird auf einem Damme 
durchſchritten, gerade hier iſt der Kreuzungspunkt für einen anderen alten 
Volksweg, welcher von Hameln nach Osnabrück und ſich hier ſpaltend, an 
die Mündungen der Ems und Weſer führte. 

Verfolgt man von Bremke aus den Weg nach dem Berichte Dios, ſo 
tritt die ſchlimme Lage, in welche die Legionen nach ihrem Eintritte in das 
enge Thal verſetzt wurden, klar vor Augen. Man ſieht den Marſch durch 
die Zerſtörung der Brücken über die Exter und die ſeitwärts einlaufenden 
Zuflüſſe unterbrochen, die Straße durch Gräben und Verhaue in einer Weiſe 
geſperrt, daß man ſich daneben nur durch das Umhauen von Bäumen eine 
neue Bahn brechen konnte, eine beſonders ſchwierige Arbeit bei der unglück⸗ 
lichen Marſchordnung, dem ſtrömenden Regen und den Angriffen der Ger⸗ 
manen. An dem Kreuzungspunkte der Wege in dem kleinen Keſſelthale denkt 
man ſich einen beſonders heftigen Kampf entbrannt, wodurch Arminius die 
Entwickelung der Legionen bei dem Austritt aus dem Engpaſſe zu verhindern 
ſuchte. Denſelben kennzeichnen die Worte des Florus: „Nichts Schrecklicheres 
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gab es, als jenes Morden zwiſchen Sümpfen und Wäldern“; aud feine Er⸗ 
zählung von dem Adlerträger, welcher ſich mit ſeinem Feldzeichen in den 
Sumpf begrub, um es nicht in die Hände des Feindes fallen zu laſſen, iſt 
dahin zu verlegen. Vielleicht bergen die Namen der Gemarkungen Hamelei 
und „an der Exter“ alte Erinnerungen an den hier ſtattgehabten Kampf. 
Hamlan bedeutet im Altnordiſchen eine Sperre, aigr (im Superlativ aigstr) 
iſt furchtbar, grauenerregend. Von der Gemarkung mag der vorbeifließende 
Bach den Namen erhalten haben. 

Anfänglich mag Varus die Lage verkannt haben, den Zuſammenſtoß 
mit den Cheruskern, welche er als Hülfstruppen erwartete, der Heraus⸗ 
forderung ſeiner Soldaten zugeſchrieben und den Verſuch zu einer gütlichen 
Beilegung gemacht zu haben. Darauf könnte man die Worte des Vellejus 
beziehen: „Nicht einmal die gebotene Gelegenheit zum Fechten und ſich aus 
der ſchwierigen Lage zu ziehen, beließ man dem Willen der Soldaten, wurden 
doch einige mit ſchweren Strafen belegt, weil ſie die Römerwaffen mit 
Römermuth geführt hatten.“ 

Das Thal der Exter entſpricht ſo ſehr der Ueberlieferung Dios, daß es 
nicht hypothetiſch, ſondern thatſächlich als der Schauplatz des erſten Kampfes 
angeſehen werden muß. 

Trotz allen Mißgeſchicks war es dem Römiſchen Heere gelungen, ſich 
aus ſeiner ſchwierigen Lage zu befreien. Für ſeine Vernichtung hatten die 
geringen Streitkräfte der Gefolgſchaft des Arminius nicht ausgereicht, ſie 
ließen von den Angriffen ab, ſobald ſie dieſelben nicht mehr ungeſtraft aus⸗ 
führen konnten. 

Südlich von Alverdiſſen gelangte das Römiſche Heer auf eine Hoch⸗ 
ebene, 4 km weiter nach einer, die Umgebung etwas überhöhenden Gelände⸗ 
anſchwellung, ſüdlich und weſtlich von dem Bega⸗Bache beſpült, wo es an 
der Stelle des Fleckens Barntrup“) einen geeigneten Lagerplatz fand. 

Wir wollen dem Berichte Dios weiter folgen: „Die Mehrzahl der 
Wagen und was ihnen ſonſt entbehrlich war, verbrannten ſie oder ließen es 
zurück. . . andern Tages zogen fie in beſſerer Ordnung weiter, 
ſo daß ſie auch wirklich eine freie Stelle erreichten, aber nicht ohne Blut 
zu laſſen.“ 

Erſt ſpät am Nachmittag konnte das Römiſche Heer nach dem bes 
ſtandenen Kampfe die Stelle des Lagers erreichen und mußte dasſelbe, ehe 
es zur Ruhe gelangte, auch noch befeſtigen. Es iſt unmöglich, daß es bereits 
an dem darauffolgenden Tage weiter marſchirte. Um es dafür in kriegs⸗ 
mäßige Verfaſſung zu ſetzen, mußten die Verwundeten, Frauen, Kinder und 
der große Wagentroß unter dem Schutze einer Truppenabtheilung zurück⸗ 


2) Barntrup, jetzt ein Marktflecken, wird im 13. Jahrhundert als Stadt Barinc⸗ 
torp, ſpäter auch als Barendorf, erwähnt. 
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gelaſſen und für deren Sicherung durch die Verſtärkung der Befeſtigung, 
die Herſtellung von Unterkunftseinrichtungen und Verproviantirung geſorgt 
werden. Es iſt daher ein eintägiger, wenn nicht ein mehrtägiger Aufenthalt 
in dem bezogenen Lager anzunehmen. Ich vermuthe in dem Texte eine durch 
Punktirung angedeutete Auslaſſung über die getroffenen Maßnahmen, nach 
denen das Heer anderen Tages weiter marſchirte. 

Arminius hatte durch feinen Angriff das Römiſche Heer auf dem 
Marſche aufgehalten und ſo Zeit für die Heranziehung ſeiner Verbündeten 
gewonnen. 

Nur noch 47 km waren die Römer von ihrem nächſten Marſchziele 
Aliſo entfernt; bei der gewöhnlichen Länge ihres Kriegsmarſches von 30 km 
(20 röm. M.) tonnten fie es in zwei Tagen erreichen. Gegenwärtig würde 
man von Barntrup auf dem nächſten Wege über Blomberg nach Horn 
und von da über den Teutoburger Wald dahin gelangen; der alte Heerweg 
umging die Berge bei Blomberg und lief in ſüdlicher Richtung auf Schieder 
zu, nur die kurze Strecke von 4 km durch einen Engpaß zwiſchen Wald 
und Berg, und erreichte alsdann ein leicht gewelltes Gelände. Nicht immer 
mit einem neueren Wege zuſammenfallend, wandte er ſich von Schieder ſüd⸗ 
weſtlich und erreichte, die Emmer und Napte aufwärts, über Vahlhauſen 
den Fuß des Teutoburger Waldes bei der Stadt Horn. An dem Ausgange 
des Waldes vor Schieder bei Stamhof ſieht man noch die Spuren von 
Befeſtigungen nach Römiſchem Plane, zwei getrennte Werke, zu beiden Seiten 
des alten Weges, welche Zeugniß für deſſen Benutzung in der Römerzeit 
ablegen und auch die Möglichkeit nicht ausſchließen, daß ſie von Varus an⸗ 
gelegt wurden. Wenngleich es der Römiſchen Gewohnheit nicht entſprach, 
das Heer zwei getrennte Lager beziehen zu laſſen, ſo könnten hier Nützlichkeits⸗ 
gründe dazu veranlaßt haben. Jedes dieſer Lager bedeckte ungefähr 4½ ha, 
ſo daß beide zuſammen der Lagerung des durch Verluſte geſchwächten Heeres 
genügt hätten. Die Entfernung von Barntrup betrug freilich nur 7½ km; 
die kurze Strecke würde Zeugniß dafür ablegen, daß die Römer bei dem 
Durchſchreiten des kurzen Engpaſſes wiederum, wie es auch Dio darſtellt, 
einen hartnäckigen und verluſtreichen Kampf, durch welchen ſie einen vollen 
Tag aufgehalten wurden, zu beſtehen hatten und nach dieſem dann das 
Lager bezogen. 

Dio fährt fort: „Als ſie von dort wieder aufbrachen, wehrten ſie ſich 
zwar gegen Diejenigen, welche auf ſie eindrangen, geriethen aber in nicht 
geringe Noth. Denn indem ſie ſich eng zuſammenſchloſſen, damit Fußvolk 
und Reiterei ſich mit voller Kraft auf den Feind ſtürzen konnten, ſo hatten 
fie unter ſich und von den Bäumen viel zu leiden. . Kaum hatten 
fie ſich mit Tagesanbruch in Marſch geſetzt,“) als heftiger Regen und Wind 
oe ) Die Stelle hält man, weil hier der Zuſammenhang fehlt, für korrumpirt und 
hat ſie verſchiedentlich in der Weiſe korrigirt, daß die beiden letzten Kämpfe miteinander 
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hereinbrach, weswegen fie weder vorwärts kommen, nod feften Fuß faſſen 
konnten und auch in dem Gebrauche der Waffen gehindert waren. Denn 
weder Bogen noch Pfeil noch die Wurfſpeere und Schilde, welche von dem 
Regen durchnäßt waren, konnten ſie gehörig gebrauchen. Die Feinde, zum 
größten Theile leicht bewaffnet, befanden ſich in beſſerer Lage, indem ſie da, 
wo ſie wollten, angreifen und ſich wieder zurückziehen konnten. So litten ſie 
viel weniger unter den Widerwärtigkeiten des Bodens und des Wetters. Viele 
von Denen, welche noch unſchlüſſig waren, hatten ſich, der Beute halber, an⸗ 
geſchloſſen. Deshalb konnten ſie Jene, deren Zahl geringer war (viele waren 
in den Kämpfen umgekommen), um ſo leichter umzingeln und niedermachen. 

g f Da vollbrachten Varus und andere höhere Offiziere, welche 
alle ſchon verwundet waren, aus Furcht vor der Gefangenſchaft und um nicht 
in die Hände der erbitterten Feinde zu fallen, eine furchtbare aber noth⸗ 
wendige That, ſie tödteten ſich ſelbſt. Als dieſes bekannt wurde, ſtellten auch 
die Uebrigen den Widerſtand ein, wenn ihnen dazu auch nicht die Kraft 
gefehlt hätte. Die Einen folgten dem Beiſpiele des Führers, die Anderen 
warfen die Waffen weg und ließen ſich von dem erſten Beſten umbringen; 
die Flucht war bei dem beſten Willen unmöglich, und Alles ward nieder⸗ 
gehauen, Männer und Roſſe. 

An dem Morgen nach dem zweiten Kampfe hatten die Römer den 
Marſch auf dem eingeſchlagenen Wege fortgeſetzt, derſelbe erreicht hinter der 
Stadt Horn den Fuß des Teutoburger Waldes“) und ſteigt, an den Exter⸗ 
ſteinen vorbei, den Kamm hinauf. Es war das letzte Hinderniß, welches 
Varus zu überwinden hatte, ehe er Aliſo erreichte. Hier wollte Arminius, 
nach vorausbedachtem Kriegsplane, die Entſcheidung herbeiführen und hatte 
den Kamm der Berge als Sammelplatz für die Heerſchaaren ſeiner Ver⸗ 
bündeten, die nach dem Maße der Entfernung, welche ſie von der Heimath 
zurückzulegen hatten, nach und nach eintrafen, beſtimmt. 


verſchmolzen werden; dazu iſt keine Veranlaſſung, denn offenbar iſt hier eine Auslaſſung 
im Texte. 

*) Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts iſt der den Annalen des Tacitus ent⸗ 
lehnte Name — haud procul Teutoburgiensi salta — Teutoburger Wald für den ſüd⸗ 
lichen Theil des Osnings in Gebrauch gekommen. Hans Delbrück erklart den Namen 
als Volksberg. Dem möchte ich entgegenhalten, daß in der Altnordiſchen, auch heute 
noch in der Isländiſchen Sprache, „Thiod“ in einer ganzen Anzahl von Worten als 
Steigerungspräfix dient, ſo bedeuten: Thiodar ein ſehr fruchtbares Jahr, Thiodleid einen 
Hauptweg, Thiodgater das Hauptthor, Thiodmanni ſind berühmte Leute. — Aber auch 
wir beſitzen eine ganze Anzahl auf dieſe Weiſe gebildete Perſonen⸗ und Ortsnamen, wie 
Ditmar, Dietrich, Ditmann, Diedenhofen, Didenburg, Duisburg. Gerade im Lippiſchen 
Lande erſcheint „Teut“ mehrfach als Bergname; ein Berg bei Almena heißt der Teut, 
einen Teut⸗Berg finden wir bei Alverdiſſen, bei Lünediſſen, und zwiſchen Barleb eck und 
Holzhauſen. Auch ſoll in alter Zeit die Groteburg, worauf das Hermanns-Denkmal 
ſteht, dieſen Namen geführt haben. | 
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Neben den Cheruskern, deren Betheiligung wir wohl vorausſetzen 
dürfen, werden die Brukterer und Marſen als die Mitkämpfer in dem 
Befreiungskriege genannt. Die Brukterer ſtanden damals, nach Aechtung und 
Vernichtung der Sugamberer durch Kaiſer Auguſtus, an der Spitze der 
Völker Iſtväoniſchen Stammes; in ihnen enthalten waren: Uſipater, Tenk⸗ 
terer, Tubanten, Amopſivarier, Chamaven u. a., welche ungenannt bleiben, 
dieſelben, welche ſpäter den Frankenbund bildeten. 

Fern von dem Kampfe blieben die Markomannen, unter König Maro⸗ 
boduus, ferner die Völker der Nordſeeküſte, Bataver, Frieſen und Chauken. 
Auch die Chatten werden nicht genannt, es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß auf 
die Nachricht von des Arminius erſtem Siege, welche ſich wie ein Lauffeuer 
durch alle Gaue verbreitete, auch dieſes tapfere Volk Zuzug geleiſtet hat. 

Gleich hinter den Rieſenmonolithen der Exterſteine tritt die Straße, 
den Berg anſteigend, in dichten Wald ein. Nur 10 km beträgt die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem öſtlichen und dem weſtlichen Fuße der Bergkette; es 
bedurfte nur eines Marſches von 5 km, um die Kammhöhe zu erreichen, 
womit die größten Schwierigkeiten überwunden waren. Daran aber ſcheiterten 
die anſtürmenden Kolonnen, weil ſie in dem dichten Walde nicht vorwärts 


kamen, wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt iſt, daß die Straße durch 


Verhaue geſperrt war. 

Nun iſt offenbar eine Lücke in dem Texte, welche ich dahin ergänze, 
daß die Legionen nach dem Scheitern des Angriffes aus dem Walde zurück⸗ 
gingen und das Lager aufſchlugen. Ich denke mir dasſelbe 3½ km ſübdlich 
von den Exterſteinen auf einem Hügel bei dem Dorfe Veldrom, an welchem 
der Name Wolhaupt haftet. In dieſem Zeitpunkte, wahrſcheinlich ſchon 
während des fruchtloſen Verſuches der Legionen, durch den Wald die Kamm⸗ 
höhe des Gebirges zu erreichen, wurde Varus von ſeiner Reiterei verlaſſen. 
Wir erfahren es durch die nachſtehende Mittheilung des Vellejus: „Vala 
Numonius, Legat des Varus, bis dahin als ein verſtändiger und ehren⸗ 
werther Mann bekannt, gab ein ſchlimmes und unheilverkündendes Beiſpiel, 
indem er mit den Alen der Reiterei dem Rheine zueilte und die Legionen 
ihres Beiſtandes beraubte.“ 

Die nach Süden ſtreichende Kette des Teutoburger Waldes wird von 
Veldrom aus niedriger, auch hört die Bewaldung infolge der Boden- 
beſchaffenheit, Kalkſteine mit dünner Raſendecke, auf. Es ſcheint, daß Vala 
Numonius mit den Geländeverhältniſſen beſſer als Varus vertraut war und 
das Gebirge in dieſer Richtung überſchritten hat. Wir erfahren aus weiterer 
Mittheilung, daß der Legat dabei umgekommen iſt, aber die Alen der Reiter 
den Rhein glücklich erreicht haben; vor der Schlacht von Idiſtiaviſo bezeichnet 
fie Arminius ſeinem Heere als die fugacissimi des Varianiſchen Heeres. 

Am folgenden Morgen wollte Varus in derſelben Richtung ſeine 
Rettung verſuchen; inzwiſchen hatten hier die Germanen den Kamm des 
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Gebirges beſetzt. Von dem nun ftattfindenden Kampfe entwerfe ich mir nach 
dem Gelände das folgende Bild. In dem Thale am Fuße des Berges haben 
ſich die Römer zu einem Frontalangriffe der feindlichen Stellung formirt, 
derſelbe ſcheiterte mehr noch als an der Tapferkeit der Germanen an der 
Ungunſt des Wetters. Gegen Sturm und Regen verſagten die Kräfte, auf 
dem durch die Näſſe geglätteten Hange den Kamm des Berges zu erreichen 
und die Schlachtlinie der Germanen zu durchbrechen. 

Einen Blick auf das letzte Schlachtfeld giebt uns Tacitus (Ann. J, 61). 
Germanicus war bei dem Feldzuge, welchen er im Jahre 15 unternahm, in 
die Nähe des Schlachtfeldes gelangt, hatte erfahren, daß daſelbſt die Todten 
noch unbeerdigt lagen, und führte das Heer dahin, um ihnen die letzte Ehre 
zu erweiſen. Er folgte dem Marſche des Varus; zuerſt fand er die Lager 
ordnungsmäßig angelegt, bei dem zuletzt bezogenen bekundete der Zuſtand 
der Befeſtigung die Schwäche des Heeres. Nun gelangte er auf das Schlacht⸗ 
feld der Schlußkataſtrophe. Weit auf demſelben zerſtreut ſah man die Ge⸗ 
beine der Gebliebenen, hier einzeln, dort in Gruppen und unterſchied die 
Richtungen, in welcher die Soldaten die Flucht ergriffen und ſich fechtend 
vertheidigt hatten. Dazwiſchen lagen Bruchſtücke von Geſchoſſen und Pferde⸗ 
gerippe. Einzelne Soldaten, welche der Schlacht oder der Gefangenſchaft ent⸗ 
ronnen waren, erzählten, wo die Legaten fielen, wo die Adler entriſſen wurden, 
wo Varus ſich den Todesſtoß gab, ſie zeigten die Stelle des Tribunals, wo 
Arminius zu dem verſammelten Heere ſprach und hochmüthig die eroberten 
Adler verhöhnte. 

Da, wo die Gebeine lagen, ließ Germanicus ſie verbrennen und die 
Reſte in einem großen Grabhügel ſammeln. 

Auf dem Kamme des Berges, welchen Arminius mit ſeinen Schaaren 
beſetzt hatte, und auf deſſen weſtlichem Hange, finden wir die Flurnamen 
Römerfeld, Römerberg, Römergrund und Todtengrund in die Lippiſche 
Landeskarte eingetragen. Denſelben alte Erinnerungen beimeſſend, hat ein 
Rentner Rave aus Nieheim umfaſſende Unterſuchung durch Aufgrabung an⸗ 
geſtellt und an verſchiedenen Stellen Brandaſche gefunden, deren chemiſche 
Unterſuchung die Beimengung von animaliſchen Reſten ergab; auch in 
Veldrom und in der Umgebung des Dorfes ſowie in öſtlicher Richtung über 
die Egge hinweg, dem Varus-Berge zu, iſt er darauf geſtoßen. 

Aus den von Rave in einen Plan eingetragenen Fundſtellen der 
Brandaſche könnte man unter der Annahme, daß dieſelbe aus der von Ger⸗ 
manicus vorgenommenen Leichen verbrennung herrührt, dies Bild der Schlacht 
vervollſtändigen. Der linke Flügel der anſtürmenden Römer hätte den 
Kamm des von den Germanen beſetzten Berges erreicht und wäre bei dem 
Verſuche, über Lippſpringe nach Aliſo zu gelangen, aufgerieben worden. Der 
rechte Flügel, wobei ſich Varus befand, wäre geſchlagen in das Lager zurück⸗ 
gekehrt, worauf ſich Varus und andere höhere Offiziere den Tod gaben. 
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Das Lager ſcheint ſich noch eine Zeit lang gehalten zu haben, und die Kapi⸗ 
tulation erſt dann erfolgt zu ſein, nachdem Arminius, um die Vertheidiger 
zu ſchrecken, die Häupter der Gebliebenen, auf Spieße geſteckt, an den Wall 
hatte herantragen laſſen.“) Darauf bezieht ſich vielleicht auch eine der Mit⸗ 
theilungen des Vellejus: „Von den beiden Lagerpräfekten gab Eggius ein 
herrliches Beiſpiel, Cejenius, welcher, als der größte Theil des Heeres ver⸗ 
nichtet war, die Uebergabe des Lagers veranlaßte und lieber den Tod durch 
den Henker erleiden, als im Kampfe fallen wollte, ein ſehr ſchimpfliches.“ — 
Cejen ius mag Derjenige geweſen ſein, welcher zuletzt in dem letzten Lager 
das Kommando geführt hat. Eggius halte ich für den Präfekten desjenigen 
Lagers, in welchem nach dem erſten Schlachttage der überflüſſige Troß mit 
Frauen und Kindern unter militäriſcher Bedeckung zurückgeblieben iſt; er 
brachte nach der Niederlage des Heeres das ihm anvertraute Kommando nach 
Aliſo in Sicherheit. Es liegt nahe, daß die militäriſche Bedeckung aus 
Auxiliarkohorten beſtand, welche Bogen führten und ſpäter, wie wir er⸗ 
fahren, bei der Vertheidigung von Aliſo gute Dienſte thaten. 

Den beſten Blick auf das Feld der Varianiſchen Niederlage hat man 
von einem Berge, welcher unweit Veldrom faſt kegelförmig aufſteigt und mit 
464 m die höchſte Erhebung der Lippiſchen Berge bildet; auch möchte ſein 
Name eine ſchöne alte Erinnerung bergen, denn „Valmär“ gebildet aus Val, das 
Schlachtfeld, und Maer die Jungfrau, bedeutet in der altnordiſchen Sprache 
die Walküre, Stöd die Stätte. Dahin haben unſere Vorfahren die Walküren 
verſetzt, welche die gefallenen Deutſchen Krieger nach Walhalla trugen. 

Das Römiſche Heer iſt nicht ruhmlos zu Grunde gegangen; Vellejus 
widmet ihm einen Nachruf, welcher es von aller Schuld freiſpricht: „Das 
tapferſte aller Heere, welches durch ſeine Mannszucht, Ausbildung und Kriegs⸗ 
erfahrung die erſte Stelle einnahm, ging durch die Schwäche des Führers, 
die Treuloſigkeit des Feindes und die Ungunſt des Schickſals zu Grunde. 
Von Wäldern, Sümpfen und Hinterhalten umſchloſſen, fand das Heer durch 
einen Feind ſeinen Untergang, welchem man auf Gnade oder Ungnade ver⸗ 
fallen war.“ 


In Rom war man gerade mit der Vorbereitung einer großartigen 
Feſtfeier für den beendeten Pannoniſch⸗Dalmatiſchen Krieg beſchäftigt, als die 
Trauerbotſchaft der Varianiſchen Niederlage dazwiſchen fuhr. Es entſtand eine 
ungeheure Aufregung, ſo daß man Unruhen befürchtete und die ſtädtiſchen 
Kohorten Tag und Nacht unter den Waffen beließ. Die Wuth gegen die 
Germanen war ſo groß, daß man die Germaniſche Leibwache des Kaiſers für 
gefährdet hielt und ſie aus der Stadt entfernte. Der Kaiſer ſelbſt war außer 
ſich vor Schmerz und Verzweiflung. Schon ſah er den Rhein preisgegeben 
und die Germanen auf dem Wege nach Italien. Immer von Neuem rief er 


*) Frontinus II, 9, 8. 
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die Worte: „Varus, Varus, gieb mir meine Legionen wieder!“ — Die Be⸗ 
ſorgniß, daß die öffentliche Meinung ihn für die dem Varus ertheilte Voll⸗ 
macht und das daraus entſtandene Mißgeſchick verantwortlich machen würde, 
erhöhte ſeine Faſſungsloſigkeit. 

Zu Rom kehrte erſt dann die Ueberlegung zurück, als man erfuhr, 
daß die Germanen nicht über den Rhein gedrungen, und daß auch nicht Alle 
umgekommen ſeien. Sogleich ſchritt man zu dem Erſatz der vernichteten 
Legionen. Hierbei ſtieß man auf die größten Schwierigkeiten, denn der 
Pannoniſch⸗Dalmatiſche Krieg hatte große Opfer gefordert. Bei der Aus⸗ 
hebung mußte man nicht allein diejenigen ſtellungspflichtigen Bürger heran⸗ 
ziehen, welche man bis dahin verſchont hatte, ſondern auch jüngere Jahr⸗ 
gänge und bereits entlaſſene Legionsſoldaten einſtellen. Da man dabei auf 
Widerſtand ſtieß, kam man in die Lage, zur Erzwingung des Gehorſams 
ſchwere Strafen, ſogar die Todesſtrafe, zu verhängen. Dennoch reichte die 
Zahl nicht aus, ſo daß man dazu ſchreiten mußte, die neuen Legionen durch 
Freigelaſſene auf ihren vollen Stand zu bringen. Erſt im Frühling des 
folgenden Jahres war das Heer ſo weit in feldmäßiger Verfaſſung, daß 
Tiberius damit an den Rhein marſchiren konnte. Vorſichtigerweiſe drang 
er damit nicht in das Innere des Landes ein, ſondern begnügte ſich, den 
ſchmalen Grenzſtreifen, welchen die Tenkterer längs des e bewohnten, 
mit einer Grenzbefeſtigung zu umziehen. 

Es fragt ſich, warum Arminius die Ohnmacht des Römiſchen Reiches 
nicht benutzte, die Befreiung Germaniens von deſſen Herrſchaft zu vollenden. 
Zunächſt hemmte ihn der Widerſtand der Feſtung Aliſo; wahrſcheinlich wäre es 
Arminius gelungen, dieſe bei dem erſten Angriffe zu nehmen, wenn er nicht 
durch ſeine Siegesfeier ihr die Zeit verſchafft hätte, ſich in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand zu ſetzen. Wahrſcheinlich handelte er nach dem Willen ſeines bunt 
zuſammengeſetzten Heeres, über das ſein Oberbefehl nur ein bedingter war. 
Die meiſten ſeiner Krieger mochten nach dem großen Siege, da nun auch 
der Winter vor der Thür ſtand, an die Rückkehr an den heimathlichen Herd 
denken. Hemmend im Wege ſtand dem Arminius auch der in ſeinem eigenen 
Volke beſtehende Zwieſpalt; ſtets gab es in demſelben eine Römerfreund⸗ 
liche Partei, diente doch ſein eigener Bruder Flavus als höherer Offizier in 
dem Römiſchen Heere, und erfuhren wir auch, daß ein Cheruskerfürſt dem 
Varus die gegen ihn geplante Verſchwörung verrieth. Aber auch außerhalb 
ſeines Landes hatte Arminius einen mächtigen Gegner in Maroboduus, 
welcher durch die öſtlich und ſüdöſtlich von den Cheruskern wohnenden Marko⸗ 
mannen⸗Völker als König eingeſetzt war. Er war ein Mann von großer 
Befähigung und ritterlichem Charakter; einen längeren Aufenthalt in Rom 
hatte er zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe und militäriſchen Ausbildung 
benutzt. Als König hatte er ein Heer von etwa 70 000 Mann zu Fuß und 
4000 Reiter nach Römiſcher Weiſe bewaffnet und eingeübt, mit ihm das von 
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den Keltiſchen Boiern bewohnte Bohimium*) in Beſitz genommen und dahin 
ſeine Reſidenz verlegt. In ſeinen Beſtrebungen ſah Kaiſer Auguſtus eine 
Bedrohung des Reiches und beſchloß gegen ihn den Krieg. Schon hatten 
ſich die Legionen dazu in Bewegung geſetzt, als der Pannoniſch⸗Dalmatiſche 
Krieg einen friedlichen Ausgleich herbeiführte. 

Arminius, in der Abſicht, den König Maroboduus für den Befreiungs⸗ 
kampf zu gewinnen, hatte ihm die Siegesbotſchaft mit dem Haupte des Varus 
überſchickt. Arminius erhielt eine Zurückweiſung, Maroboduus ſandte die 
Trophäe mit dem Ausdrucke des Bedauerns über den an Varus begangenen 
Verrath an Kaiſer Auguſtus, welcher ſie in der Familiengruft beiſetzen ließ. 
Nicht zum wenigſten mag die Eiferſucht auf den Sieg des Arminius das 
feindliche Verhalten des Maroboduus beſtimmt haben. 

Die Varus⸗Niederlage hatte nicht nur der über die Elbe hinaus ge⸗ 
planten Erweiterung des Römiſchen Reiches ein Ziel geſetzt, ſondern auch die 
am härteſten von ſeiner Herrſchaft betroffenen Völker Iſtväoniſchen Stammes, 
woraus die Franken hervorgingen, von ihr befreit. Nicht mit Unrecht ſteht in 
der Vorrede zu der lex salica: „Haec enim est gens, quae parva dum 
esset numero, fortis valore validum Romanorum jugum durissimum- 
que de suis cervicibus excussit pugnando.“ — Vierhundert Jahre {pater 
vertrieben fie die Römer von der linken Rhein⸗Seite und aus Gallien und 
ſetzten ſich ſelbſt an ihre Stelle. 

Der Feldherr, welcher ſie in dem Befreiungskriege führte und ſie mit 
ſeiner Gefolgſchaft unterſtützte, der Cheruskerfürſt Arminius, gehörte nicht 
ihrem Stamme an. Er verdient es, daß wir ſein weiteres Schickſal berichten. 

Bis zu dem Tode des Kaiſers Auguſtus im Jahre 14 verblieb am 
Rheine die feindliche Spannung, ohne daß es zu einem Zuſammenſtoße kam. 
Inzwiſchen war die Römiſche Streitmacht auf acht Legionen verſtärkt worden, 
über welche Germanicus, Sohn des Druſus, als Statthalter von Gallien 
den Oberbefehl führte. Er war ein kluger und energiſcher Soldat, wenn⸗ 
gleich auch nicht von der Begabung ſeines Vaters, deſſen weiter Blick in der 
Kriegführung ihm fehlte. a 

Um Vergeltung für die Varus⸗Niederlage zu nehmen, führte er das 
Römiſche Heer, unterſtützt von zahlreichen Hülfstruppen, welche die Provinz 
Gallien und die Deutſchen Küſtenvölker, Bataver, Frieſen und Chauken, 
ſtellten, in den Jahren 15 und 16 nach dem Innern Germaniens. Die 
beiden Feldzüge waren ohne Ergebniſſe. Beide Male mußte das Römiſche 
Heer, wenngleich ſiegreich auf den Schlachtfeldern, unter großen Verluſten an 
den Rhein zurückkehren. 

Gegen Germanicus hatte Arminius den Oberbefehl geführt. Seine 
Hauptſtreiter waren wiederum die Völker Iſtväoniſchen Stammes, neben ihnen 
die Cherusker. Diesmal waren dieſe nicht unter ſich geſpalten, ſondern in ihrer 


*) Bohämium bedeutet Heimath der Boier, das heutige Böhmen. 
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Geſammtheit geeinigt, aber erſt nachdem zwei ihrer Fürſten, Segeſtes und Segi⸗ 
merus, das Land verlaſſen hatten und zu den Römern übergetreten waren. Armi⸗ 
nius hatte die Tochter des Segeſtes gegen deſſen Willen als Gattin entführt, 
aber es war dem Vater gelungen, ſie wieder in ſeine Gewalt zu bekommen 
und ſie den Römern auszuliefern; das war auch der Römerfreundlichen 
Partei des Landes zu viel und veranlaßte ein allgemeines Eintreten für die 
vaterländiſche Sache. 

In beiden Feldzügen bewährte ſich das Feldherrntalent des Arminius 
in glänzender Weiſe. Wenngleich ſeine Streiter auf den Schlachtfeldern 
gegen das durch Bewaffnung, Disziplin und Ausbildung überlegene Römiſche 
Heer unterlagen, ſo verſtand er es doch, demſelben die Früchte des Sieges zu 
entziehen, beſonders in dem Jahre 16. Bei Idiſtiaviſo, ſüdlich von Minden, 
an der Weſer in blutiger Schlacht geſchlagen, verhinderte er den weiteren 
Vormarſch des Römiſchen Heeres. Ein wahrſcheinlich durch Verpflegungs⸗ 
ſchwierigkeiten verurſachtes längeres Verweilen desſelben auf dem Schlacht⸗ 
felde verſchaffte ihm die Zeit, ſein Heer wieder zu ſammeln und die Ver⸗ 
bindung ſeiner Gegner mit dem Meere zu bedrohen, fo daß Germanicus 
gezwungen war, ſich durch einen neuen blutigen Kampf den Rückmarſch frei 
zu machen, womit der Feldzug zu Ende ging. 

Während des Krieges hatte Arminius den Oberbefehl mit dem 
Fürſten Inguiomerus zum Nachtheile der Führung theilen müſſen, nach 
ſeinen Erfolgen wurde er alleiniges Kriegsoberhaupt. Das führte zu einer 
Auflehnung des Inguiomerus, welcher es unter ſeiner Würde hielt, dem 
jugendlichen Bruderſohne zu gehorchen, und er veranlaßte Maroboduus, 
welcher bei den Feldzügen der Jahre 15 und 16 ruhiger Zuſchauer geblieben 
war, zu einer kriegeriſchen Einmiſchung. In dem Markomannenbunde, an 
deſſen Spitze König Maroboduus gebot, fand dieſelbe keinen ungetheilten 
Beifall. Die Longobarden und Semnonen fielen von ihm ab und traten 
zu Arminius über, dagegen zog Inguiomerus mit ſeiner Gefolgſchaft zu 
Maroboduus. Dem Kriegsrufe des Arminius waren auch ſeine alten Mit⸗ 
ſtreiter, die von dem Römerjoche befreiten Völker Iſtväoniſchen Stammes, 
gefolgt. Bald ſtanden die Heere irgendwo an den Sächſiſch-Böhmiſchen 
Grenzländern, nicht wie ſonſt bei den Germanen, für einen wilden Anlauf 
in regelloſen Haufen, ſondern in geordneten Abtheilungen mit Feldzeichen, 
nach Römiſcher Taktik, die Schlachtlinien mit Rückhalt gebildet, ſich gegenüber 
und erwarteten das Kommando ihrer Führer. Arminius durcheilte auf 
raſchem Pferde die Reihen, erinnerte ſie an die errungene Freiheit und das 
verrätheriſche Verhalten des Maroboduus während der Römerkriege, dem das 
gleiche Schickſal wie dem Quinctilius Varus gebühre. 

Maroboduus, den Inguiomerus zur Seite, wies auf dieſen als den 
wahren Helden in dem Kampfe gegen Rom und ſchleuderte auf Arminius 
den Vorwurf des an Varus begangenen Treubruchs. 
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Noch niemals, erzählt Tacitus, prallten zwei Heere mit größerer Wucht 
aufeinander. Auf beiden Seiten wurden die rechten Flügel zurückgedrängt. 
Noch vor der völligen Entſcheidung brach Maroboduus den Kampf ab und 
zog das Heer auf die Anhöhen zurück. Durch Ueberläufer von Truppen 
entblößt, zog er ſich in das Innere ſeines Landes zurück und wandte ſich 
mit der Bitte um Hülfe an den Kaiſer Tiberius, welcher dieſelbe durch die 
Entſendung eines Heeres unter ſeinem Sohne Druſus gewährte. Zwei 
Jahre ſpäter wurde er von dem Gothenfürſten Catualda der Herrſchaft 
beraubt. Er bat Tiberius um Zuflucht und erhielt ſie zu Ravenna, wohin 
auch die Gattin von Arminius mit ihrem in der Gefangenſchaft geborenen 
Sohne verwieſen war; hier ſtarb er erſt im hohen Alter. 

Der uns von Tacitus geſchilderte Kampf zwiſchen Arminius und Maro⸗ 
boduus erinnert lebhaft an die ſpäter in unſerem Lande zu allen Zeiten 
ausgefochtenen Parteikämpfe. — Ungefähr auf demſelben Kriegsſchauplatze 
ſtanden ſich im Jahre 1866 Preußen und Oeſterreicher im Kampfe gegen⸗ 
über, der die Einheit unſeres Vaterlandes begründete. Wie bei dieſem Kaiſer 
Napoleon III. berechnender Zuſchauer war, ſo damals Kaiſer Tiberius. 
Wäre Arminius unterlegen, ſo hätte ſich die günſtigſte Gelegenheit geboten, 
die Römiſchen Waffen mit Erfolg auf das rechte Rhein⸗Ufer zu tragen. 
Durch des Arminius Sieg wurde es verhindert. 

Nicht lange ſollte dieſer ſich ſeines Ruhmes freuen, nach Tacitus verletzte 
ſein Streben nach dem Königthum den Freiheitsſinn ſeines Volkes; in einem 
mit wechſelndem Glücke geführten Kampfe erlag ſein Leben der Hinterliſt 
ſeiner Verwandten. Mit warmen Worten hebt Tacitus ſeine Größe und 
Bedeutung hervor: „Arminius war zweifellos Germaniens Befreier. Er 
hat den Wagemuth gehabt, Rom in der höchſten Blüthe ſeiner Macht an⸗ 
zugreifen; nicht immer glücklich auf dem Schlachtfelde, ging er ſchließlich 
unbeſiegt aus dem Kriege hervor. Er ſtarb in dem 37. Jahre ſeines Lebens 
und dem zwölften ſeines Wirkens, weder von den Griechiſchen noch Römiſchen 
Geſchichtſchreibern nach Gebühr gewürdigt.“ — Kein Wort berührt den von 
Arminius an Varus geübten Verrath; Tacitus übergeht denſelben mit Still⸗ 
ſchweigen, weil ſowohl Caeſar wie Kaiſer Auguſtus ſolchen an den Ger⸗ 
manen geübt und ihnen die Lehre gegeben haben, daß man aus Staatsraiſon 
dem Feinde die Treue brechen dürfe. Die Römer ernteten die Frucht der 
eigenen Ausſaat. — 

Schon als Tacitus am Schluſſe des erſten Jahrhunderts die Ger⸗ 
mania ſchrieb, fehlten unter Germaniens Völkern die Cherusker. Ihr raſches 
Verſchwinden erklärt ſich aus der Staatseinrichtung unſerer Vorfahren. 

Dieſe war keine centraliſirte Einheit, ſondern ein Verband, in welchen 
eine Anzahl kleinerer Völker zum Schutz und Trutz trat. Die inneren 
Angelegenheiten ordnete jedes einen Gau bewohnende Volk für ſich in der 
Verſammlung der freien Männer an der Thingſtätte. Die Bundesangelegen⸗ 
heiten ordnete ein Landtag, welcher an der Thingſtätte desjenigen Volkes 
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tagte, dem das erwählte Kriegsoberhaupt angehörte. Der loſe Zuſammen⸗ 
hang der Staaten erleichterte ihre Bildung und ihre Auflöſung; wiederholt 
giebt unſere älteſte Geſchichte davon das Beiſpiel. 

Einige nähere Umſtände über das Verſchwinden des Cheruskerſtaates 
erfahren wir von Tacitus. Bereits im Jahre 47 waren alle männlichen 
Sproſſen der Fürſtengeſchlechter in den Parteikämpfen zu Grunde gegangen 
bis auf Italicus, den Sohn des Flavius und der Tochter des Chattenfürſten 
Catamerus. Auch der zu Ravenna internirte Sohn des Arminius, welcher 
damals im 32. Lebensjahre geſtanden hätte, war nicht mehr am Leben. Den 
Italicus erbaten ſich die Cherusker, wenngleich ſein Vater als Römiſcher Söld⸗ 


ling gegen ſie gefochten hatte, als König. Kaiſer Claudius entließ ihn, einen 


Jüngling, ausgezeichnet durch körperliche Schönheit und Gewandtheit, mit 
reichlichen Geldmitteln und mit der Ermahnung, hehren Sinnes eine Zierde 
ſeines Geſchlechts und ſeines Volkes zu werden. Italicus fand in dem Lan 
eine gute Aufnahme, und ſchon befeſtigte ſich ſeine Stellung, als er du 
ſeinen nach Römiſcher Weiſe eingerichteten Hofſtaat Aergerniß erregte, wod 
die alte Römerfeindliche Partei die Oberhand gewann. — In einer großen 
Schlacht war er Sieger, aber übermüthig durch den Erfolg die Römiſche 
Seite noch mehr als ſonſt herauskehrend, konnte er ſich nicht behaupten und 
mußte das Land verlaſſen. Mit Hülfe der Longobarden wurde er wiederum 


eingeſetzt. Von dieſer Zeit datirt der Niedergang des Cheruskerſtaates, inden 
die Chauken und Chatten ſich in das Zerwürfniß miſchten. Das iſt die letzte 


Nachricht, welche wir in den Annalen des Tacitus finden. Bei der Aufzählung 
der Deutſchen Völker in der Germania wird das Verſchwinden der Cherusker 
mit kurzen Worten berührt: „Zwiſchen den Chauken und Chatten pflegten die 


Cherusker einen langen und entnervenden Frieden. Das war für ſie mehr 


angenehm als ſicher, denn wo die Gewalt entſcheidet, ſind Beſcheidenheit und 
Rechtſchaffenheit nur dem Mächtigen erlaubte Titel. So heißen“) nun die 
guten und geraden Cherusker die Faulen und die Thoren.“ — Bei Tacitus 
erſcheinen die Cherusker nicht mit der Heldenglorie, womit ſie in der Regel 
unſere Geſchichtſchreiber umgeben. Aus ſeiner Ueberlieferung mögen wir den 
Schluß ziehen, daß die nördlichen Theilvölker ihres Staates ſich den Chauken, 
die ſüdlichen ſich den Chatten angeſchloſſen haben, dieſe jedoch alsbald zu den 
Hermunduren übergetreten ſind, welche im Jahre 57 in einem um die Salz⸗ 
quellen an der Fränkiſchen Saale gegen die Chatten geführten blutigen Kriege 
die Sieger blieben. Mit den Hermunduren erſcheinen fie nun alsbald ols 
Thüringer, Thoren, wovon wir, wahrſcheinlich ſchon von Tacitus, durch die 
Uebertragung des Namens in stulti die Andeutung erhalten. 


* Germ. 35. „Ita qui olim boni aequique Cherusei, nunc inertes ac stulti 
vocantur.. . .“ 


— so 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW, Kocſtraße 8-11. 


me De ud = * = 1 — eS Ww ww 5 


— — = — ——— 


= . ͤ ———— 


Geſchichte des Jeldſanitätsweſens in Umriſſen 
unter beſonderer Berückſichtigung Preußens. 


Ein Rück- und Ausblick. 
Von 


Generaloberarzt Niebergall-Flensburg, 


Diviſtonsarzt der 18. Diviſion. 
Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Im Heft 3 der „Deutſchen militärärztlichen Zeitſchrift“ des Jahr⸗ 
ganges 1901 habe ich in meinen „Beobachtungen über taktiſchen Sanitäts⸗ 
dienſt“ ein Bild zu entwerfen verſucht, wie unter Berückſichtigung der heutigen 
taktiſchen Verhältniſſe und der modernen Bewaffnung an der Hand der 
jetzigen Vorſchriften über den Kriegsſanitätsdienſt dieſer in Wirklichkeit in 
und unmittelbar nach einem Gefecht am vortheilhafteſten im Intereſſe der 
Verwundeten zu handhaben ſei. Zwei Fragen drängten ſich dabei zur Er⸗ 
örterung auf: Erſtens, welchen Entwicklungsgang hat das Feldſanitätsweſen 
bis zu ſeiner heutigen Geſtaltung genommen, und zweitens, ſteht zu erwarten, 
daß es ſeit dem am 10. Januar 1878 erfolgten Erlaß der letzten Vor⸗ 
ſchrift über das Feldſanitätsweſen, der jetzt gültigen Kriegs⸗Sanitätsordnung, 
den ihm zufallenden Aufgaben hinlänglich gewachſen ſein wird? Was den 
erſten Punkt betrifft, ſo giebt es wohl Monographien und Aufzeichnungen 
über die Sanitätsverhältniſſe dieſes oder jenes geſchichtlichen Abſchnittes, die⸗ 
ſelben ſind jedoch meiſt ſo breit und umſtändlich angelegt, daß es geradezu 
eines beſonderen Studiums bedarf, um die ſpringenden Punkte herauszufinden. 
Sie werden darum heutzutage nur ſelten dem Staube der Bücherſammlungen 
entriſſen. Auch giebt es darüber einige zuſammenfaſſende, ſonſt ganz vor⸗ 
zügliche Werke,“) aber auch dieſe ermöglichen eine ſchnelle Orientirung über 
den Vervollkommnungsgang der Feldſanitätsverhältniſſe nicht. Es erſcheint 
mir daher nicht unangebracht, in ſchlankem Zuge ſprungweiſe vorgehend und 
anknüpfend an die großen kriegeriſchen Ereigniſſe der letzten Jahrhunderte ein 
Bild vor unſerem geiſtigen Auge vorüber ziehen zu laſſen, wie ſich im Laufe 
der Zeit allmählich und ſtufenweiſe die Fürſorge für die Verwundeten ver⸗ 
vollkommnet hat. Der Zuſtand der Schlachtfelder der verſchiedenen Zeit⸗ 


*) Knorr, Entwicklung und Geftaltung des Heeres ſanitätsweſens der Europäiſchen 
Staaten. Hannover 1880. — E. Richter, Allgemeine Chirurgie der Schußverletzungen im 
Kriege. Breslau 1877. 
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abſchnitte wird den richtigen Maßſtab zur Bemeſſung der Frage geben, wie 
es jeweilig mit der Fürſorge für die Verwundeten geſtanden hat. Ich werde 
dann im Anſchluß daran die zweite Frage beantworten, ob dieſe Fürſorge auf 
Grund der heute beſtehenden Verhältniſſe und Vorſchriften für den Feld⸗ 
ſanitätsdienſt als hinreichend bezeichnet werden kann. 

Ich habe, ſoweit es möglich war, mir die urſchriftlichen Quellen zu 
verſchaffen gewußt, ſo daß ich direkt aus ihnen ſchöpfen konnte und die 
Bilder unter dem Eindrucke zu entrollen vermag, wie ſie ſich den Augen⸗ 
zeugen gerade dargeboten haben. Im Uebrigen pflegen aber dieſe Quellen, 
namentlich aus älterer Zeit, nicht gerade reichlich zu fließen. Nur wenig wird 
über das Schickſal der Verwundeten berichtet. Und es war in der That auch 
nicht viel zu berichten. Bildeten doch bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
geworbene Söldner die große Maſſe der Heere. Als käufliche Waare ſtanden 
ſie nicht hoch in Anſehen und übten das Kriegshandwerk in ſeiner damaligen 
roheſten Form aus. Ihre Geſundheit und ihr Leben ſtanden nicht hoch im 
Preiſe, jedenfalls galten ſie dem Heerführer nicht viel mehr, als was der 
Werbeoffizier dafür bezahlt hatte. Was ſollte man noch weitere Mittel zu 
ihrer Erhaltung aufwenden? Wurden ſie verwundet, ſo verfielen ſie eben einem 
unantaſtbaren Verhängniß. Sie ſtarben und verdarben, Niemand kümmerte 
es, im Gegentheil, die rauheren Sitten der damaligen Zeit ſahen ſogar in 
dem Umgeben des Verwundeten mit einer gewiſſen Fürſorge nur eine Art 
von Verweichlichung und dadurch bedingte Schwächung der Heereskraft. Auch 
während des von Friedrich Wilhelm J. 1733 eingeführten Kantonſyſtems war 
es nicht viel beſſer, da nur der niedere Theil des Volkes zum Heeresdienſt 
herangezogen wurde. Erſt als nach Einführung des Geſetzes über die all⸗ 
gemeine Verpflichtung zum Kriegsdienſt (3. 9. 1814) die Nation in ſo nahe 
Verwandtſchaft zur Armee trat und die Blüthe des Volkes, die Söhne aller 
Stände gleichmäßig unter den Fahnen zu dienen hatten, änderte ſich dieſes. 
Dem Staate lag von jetzt ab die erhöhte Pflicht ob, dafür zu ſorgen, daß 
die mit dem Kriege unzertrennlichen Opfer an Gut und Blut nicht nutzlos 
vergeudet wurden. Nicht mehr erblickte man von dieſer Zeit ab in dem 
Sanitätsweſen ein die militäriſchen Handlungen erſchwerendes und hemmendes 
Zugeſtändniß an die Humanität, eine Art nothwendigen Uebels, ſondern ein 
wirkliches Mittel, um die Schrecken und Trübſale des Krieges herabzumindern. 
So war die Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht wie in politiſcher Be⸗ 
ziehung auch für die Sanitätspflege ein ſcharfer Wendepunkt. Von dieſer 
Zeit ab pflegen auch bei uns die Mittheilungen reichlicher zu werden. 

Als Ausgangspunkt für unſere rückblickenden Betrachtungen wähle ich 
die Zeiten des Großen Kurfürſten. Friedrich Wilhelm war bekanntlich einer 
der Erſten, der nach dem Weſtfäliſchen Frieden mit Gründung eines ſtehenden 
Heeres vorging. Zwar war die Kurbrandenburgiſche Armee auch aus Söldnern 
zuſammengeſetzt, die Verhältniſſe lagen jedoch anders. Einmal mußten die 
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Söldlinge ſich für längere Zeit zu regelmäßigem Dienſt verpflichten, dann 
aber hatte auch der Landesherr ſelbſt ein beſonderes Intereſſe an der Er⸗ 
haltung der Truppe als vornehmlichſten Rüſtzeuges zur Stützung der eigenen 
Macht. So ſehen wir aus dieſem Grunde auch den Kriegsherrn um das 
Wohl ſeiner Verwundeten nach der Schlacht bei Fehrbellin (1675) beſorgt. 
Die Verluſte waren für damalige Zeit nicht unbeträchtlich: 2100 Mann ver⸗ 
loren die Schweden, die Brandenburger hatten den Sieg mit 500 Mann 
bezahlt. Der Kurfürſt befahl nach der Schlacht dem Statthalter der Mark 
Brandenburg, daß nichts an Wartung und Verpflegung der Verwundeten 
verſäumt werde, er ordnete ſtrenge Beſtrafung der Beamten an, die ſich in 
dieſer Beziehung eine Nachläſſigkeit etwa zu Schulden kommen ließen.“) Die 
Verwundeten wurden vom Schlachtfelde nach Spandau und Berlin über⸗ 
geführt, und der Stadtkommandant von Spandau erhielt den Befehl, dafür 
zu ſorgen, daß die zum Verwundetentransport beſtimmten Wagen reichlich 
mit Strohſchüttung verſehen ſeien, ſowie daß Bügel über dieſelben geſpannt 
würden, die mit Buſchwerk beſteckt werden ſollten, um die Verwundeten gegen 
die Sonnenſtrahlen zu ſchützen.““) Am 27. Dezember 1677 verfügte der Kur⸗ 
fürſt an den Magiſtrat von Stettin, die zurückgelaſſenen Kranken und Ver⸗ 
wundeten nicht allein an⸗ und aufzunehmen und mit Quartier zu ver⸗ 
ſehen, ſondern auch gebührend zu verpflegen und zu kuriren und daß er für 
die daraus entſtehenden Koſten aufkommen würde.“ *) Aber was konnte 
des Landesherrn Fürſorge nutzen, wenn diejenigen, denen in erſter Linie die 
Sorge für die Verwundeten oblag, unfähig waren, dieſelbe genügend wahr⸗ 
zunehmen: ich meine das Heilperſonal. Beſtand doch zu jener Zeit noch die 
ſcharfe Trennung zwiſchen innerer Medizin und Chirurgie. Letztere entbehrte 
jeglicher wiſſenſchaftlicher Pflege. Die Barbier⸗ und Baderſtuben waren faſt 
die einzige Hülfsquelle zur Erlernung der Anfangsgründe der praktiſchen 
Chirurgie, und wer Chirurg oder Feldſcheerer werden wollte, mußte durch 
dieſe gehen. Demgemäß galt die Chirurgie als ein verachtetes Handwerk, und 
Niemand aus den beſſeren Ständen wählte dieſen Beruf. So rekrutirten ſich 
die Feldſcheerer — für jede Kompagnie zu Fuß oder zu Roß einer — durch⸗ 
ſchnittlich aus ärmlichen, niederen, ungebildeten Kreiſen. Auf Hochſchulen 
graduirte Aerzte gab es nur wenige in der Armee. Dieſe fanden überall 
ausgezeichnete Stellung und reiche Praxis und traten nur ſelten zur Armee 
über. Unter ſolchen Umſtänden waren die Leiſtungen der Feldſcheerer nur 
gering; es ging die Ausbildung über diejenige von Barbiergeſellen nicht hinaus. 

Unter Preußens erſten Königen geſchah Manches zur Beſſerung dieſer 
Verhältniſſe. Friedrich Wilhelm J. kommandirte Feldſcheerer während des 

*) Knorr a. g. O., S. 65. 


**) Siehe „Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Militärſanitätsweſens“, Heft 13. 
**) Schjerning, Gedenktage aus der Geſchichte des Preußiſchen Sanitätskorps, S. 1. 
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Türkenkrieges (1737—1739) zur Ruſſiſchen Armee, auch wurden folde zur 
Fortbildung in der Chirurgie nach Paris geſchickt. Um ihnen aber auch im 
eigenen Lande die Weiterbildung zu ermöglichen, wurde 1724 in Berlin eine 
beſondere zum Unterricht der Militärchirurgen hauptſächlich mit beſtimmte 
Lehranſtalt, das collegium medico-chirurgicum, errichtet, wo gut beanlagte 
und geeignete Feldſcheerer auf Staatskoſten Unterricht in der Chirurgie und 
Medizin erhielten. (Anfang der Wiedervereinigung von Chirurgie und Me⸗ 
dizin.) Auch wurden Militärchirurgen zu weiterer Ausbildung am Kranken⸗ 
bett von 1726 ab in das neu gegründete Chariteekrankenhaus kommandirt. 
Dieſe Maßnahmen ſchufen aber nur eine kleine Anzahl gut ausgebildeter 
Aerzte, die große Menge blieb auf ihrem niedrigen Bildungsgrade ſtehen, wie 
ſie denn überhaupt, ihrem Herkommen entſprechend, ein wenig bildungsfähiges 
Material darſtellte. Zu Friedrich des Großen Zeiten war es nicht viel anders, 
obwohl gerade dieſer ſich die Hebung der Feldſcheerer beſonders angelegen ſein 
ließ. Solche wurden auf wiſſenſchaftliche Reiſen geſchickt, Franzöſiſche Wund⸗ 
ärzte zur Fortbildung derſelben nach Berlin berufen, die Anzahl der zum 
collegium medico-chirurgicum Kommandirten erhöht. Auch das Feld⸗ 
lazarethweſen wurde vervollkommnet und u. A. „Fliegende Feldlazarethe“ ein⸗ 
geführt, welche die Truppen in die Schlacht begleiten“) und die erſte Hülfe 
leiſten ſollten. Allein dies erwies ſich recht oft als nicht durchführbar, weil 
der König ſeine Abſichten bezüglich der Einzelheiten der Schlacht meiſt für 
ſich behielt, ſo daß im Moment des Bedarfs die ſchwerfälligen, beim Train 
befindlichen Lazarethanſtalten nicht zur Stelle ſein konnten. Aber ſelbſt wenn 
dies der Fall war, ſo konnten ſie doch nur diejenigen Verwundeten, die ſich 
mühſam zur Stelle des Lazareths geſchleppt hatten, beſorgen, da es ja in der 
Fridericianiſchen Armee Beſtimmung war, daß die auf dem Schlachtfelde 
liegengebliebenen Verwundeten erſt aufgehoben werden durften, wenn „die 
Bataille vorbei war“. Auch konnte die Hülfsbereitſchaft der Truppen⸗ 
feldſcheerer während des Gefechtes nur wenig ergiebig ausfallen, da ihnen die 
Fridericianiſche Dienſtinſtruktion ihren Aufenthaltsort bei der Bagage anwies, 
wo ſie diejenigen Verwundeten zu verbinden hatten, die ſich dahin begeben 
konnten. Beſonderes Perſonal zum Aufheben der Verwundeten gab es nicht, 
es wurden vielmehr, „wenn der Sieg erhalten war“, Detachements gebildet, 
welche für die Bleſſirten zu ſorgen und ſie in „Lazareths“ zu bringen hatten, 
die man zuvor „präparirt“ hatte. Auch der Verwundeten des Gegners wurde 
gedacht. Friedrich hatte beſonders befohlen, daß zunächſt für die eigenen Ver⸗ 
wundeten zu ſorgen ſei, doch ſo, daß auch das menſchliche Mitleiden gegen 


*) In taktiſcher Beziehung intereſſant iſt es, daß Baldinger (Von den Krankheiten 
einer Armee aus eigenen Wahrnehmungen im Preußiſchen Feldzuge aufgezeichnet. Mar⸗ 
burg 1765) kleine, dicht hinter dem Rücken der eigenen Armee gelegene Hügel bei Auf⸗ 
ſtellung der Feldlazarethe zum Schutze gegen feindliches Feuer empfiehlt, da hier die 
Sicherheit die beſte ſei. 
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die vom Feinde nicht vergeſſen werde.) Die Ueberführung der Ver⸗ 
wundeten in die Lazarethe fand auf mit Strohſchüttung verſehenen Bauern⸗ 
oder auf Proviant⸗ und Packwagen ſtatt. Im Nothfalle mußten die Offi⸗ 
ziere ihre Handpferde und Wagen zur Verfügung ſtellen, wobei der König 
oft ſelbſt mit gutem Beiſpiel voranging. Nach der Schlacht bei Liegnitz 
mußte ein ganzes Dragonerregiment abſitzen und die Pferde zum Transport 
von 500 an den oberen Gliedmaßen Verwundeten abgeben.“) Da die 
Schlachten der Fridericianiſchen Kriege zum Theil ſehr blutig waren und 
das Hülfsperſonal nur ſehr gering, ſo mußten die Verwundeten oft recht 
lange auf Hülfe warten, ſo daß Viele auf dem Schlachtfelde ſtarben, welchen 
vielleicht noch zu helfen geweſen wäre. So mußten z. B. in der mörderiſchen, 
bis zum Einbruche der Nacht dauernden Schlacht bei Torgau (8. 11. 1760) 
an die 10 000 Preußiſche Verwundete die kalte Nacht auf feuchter Erde, in 
ihrem Blute liegend, verjeufzen,***) unter Umſtänden noch dazu bis auf das 
Hemd von marodirendem Geſindel ausgeraubt. Ich erinnere nur an das 
Schickſal des Dichters Ewald v. Kleiſt, der auf dem Schlachtfelde von Kuners⸗ 
dorf von Koſaken völlig ausgeplündert und ſeiner Kleider völlig beraubt 
wurde. Die ſchlimmen Folgen blieben nicht aus. So waren von den 9742 
nach der Schlacht bei Torgau noch lebend in die Hände der Aerzte gelangten 
Verwundeten an die 2000 — meiſt an Wundſtarrkrampf — am Ende des 
Jahres 1760 bereits geſtorben. Gar ſchlimm aber war es um die Armee 
beſtellt beim Ausbruch von Heereskrankheiten, da die Feldſcheerer durchſchnittlich 
ſo gut wie nichts von Behandlung innerer Krankheiten verſtanden. Im 
zweiten Schleſiſchen Kriege blieben von der 71843 Mann ſtarken Armee nur 
noch 36 000 Mann übrig. 7) Die Hälfte des Verluſtes iſt auf Rechnung 
der ausgebrochenen Ruhr zu ſchreiben. Auch im Bayeriſchen Erbfolgekriege 
hatte die Armee beträchtlich unter Ruhr zu leiden. Friedrich ſelbſt erkrankte 
an ihr mehrere Male. 

*) So ift es von Friedrich bekannt, daß er auf dem Schlachtfelde von Roßbach 
umherging und den Franzöſiſchen Offizieren Troſt zuſprach. Nach der Schlacht bei 
Hohenfriedberg ſchickte er ſeinen Leibmedikus nebſt einer Anzahl von Lazarethchirurgen 
und mit der Königlichen Feldapotheke nach Striegau, um daſelbſt die Behandlung der 
vielen Oeſterreichiſchen und Sächſiſchen Verwundeten zu übernehmen, ließ auch einen 
Theil der eigenen Verwundeten nach Schweidnitz ſchaffen, damit die feindlichen dort beſſer 
gewartet werden könnten. Dieſelbe Theilnahme widmete der König den Opfern von 
Mollwitz. (Knorr a. g. O., S. 83.) In dieſer Hinſicht ſteht der große König in wohl⸗ 
thätigem Gegenſatz zu Napoleon. Während Erſterer bei jeder Gelegenheit warmes Inter⸗ 
eſſe für die Verwundeten an den Tag legte und überall die beſſernde Hand anlegte, hat 
Napoleon trotz des ihm innewohnenden organiſatoriſchen Talents nur verhältnißmäßig 
wenig für das Heeres ſanitätsweſen gethan. Es iſt geradezu unverſtändlich, wie die großen 
augenſcheinlichen Mängel desſelben (ſiehe S. 301) ſeinem Scharfblick entgehen konnten, zumal 
er doch nicht allen Intereſſes für die Verwundeten bar war. (Schjerning a. g. O., S. 4.) 

*) Knorr a. g. O., S. 84. 
*) Becker, Weltgeſchichte, Bd. VIII, S. 164. 
+) Vergl. „Deutſche militärärztliche Zeitſchrift“, Bd. 29, S. 197. 
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Trotz der größten väterlichen Fürſorge von Seiten des Königs blieb 
doch die ärztliche Hülfe, beſonders nach größeren Schlachten, unzureichend, die 
Heilerfolge in den Lazarethen waren ſchlecht. Den König bekümmerte dies 
ſehr. „Nicht kommt es bloß auf Recepte an, ſondern auch auf die übrigen 
Anſtalten, die man in der Armee macht“, ſo pflegte er zu ſagen, und nichts 
habe ihn in ſeinem Leben mehr verdroſſen, als wenn er geſehen habe, daß 
man dieſe braven Männer, die Geſundheit und Leben ſo edel für ihr Vater⸗ 
land hingaben, in ihren Krankheiten und bei ihren Wunden ſo übel verpflegt 
habe. Der große König hat gethan, was er thun konnte, aber ſelbſt ein 
königlicher Wille und eine ſolche Titanenkraft mußte ſcheitern an den Ver⸗ 
hältniſſen des Zeitalters, beſonders an den traurigen Kenntniſſen des nie⸗ 
drigen ärztlichen Perſonals und dem ganzen Stande der Heilkunde. Es iſt 
darum eine niederträchtige Verleumdung, die auch gebührend zurückgewieſen 
worden iſt, daß der König bei den Feldlazarethen den Feldſcheerern befohlen 
habe, alle diejenigen umkommen zu laſſen, welche ſo verwundet wären, daß 
ſie nach ihrer Herſtellung keine Dienſte mehr leiſten könnten, um die Koſten 
für ihren Unterhalt zu ſparen. Glaubwürdige und berechtigte Zeugen haben 
ſich beſtimmt dagegen ausgeſprochen. Deſſen war der Philoſoph auf dem Throne 
nicht fähig. Bekanntlich ging der große König in ſeinen letzten Regierungs⸗ 
jahren auch damit um, das Feldſanitätsweſen umzugeſtalten. Der Tod ver⸗ 
eitelte die Ausführung dieſer Abſicht. In den nächſten Jahren hat es an 
gutem Willen und Abänderungsvorſchlägen nicht gefehlt, allein alle die dies⸗ 
bezüglichen Wünſche mußten zurückgeſtellt werden wegen Knappheit der ſtaat⸗ 
lichen Mittel. Zwar war 1787 ein neues Lazarethreglement erſchienen. Die 
dadurch geſchaffenen „beweglichen“ Lazaretheinrichtungen erwieſen ſich aber als 
viel zu ſchwerfällig, als daß ſie wirklich auf den Vorzug größerer Beweglich⸗ 
keit hätten Anſpruch machen können. So kam die Zeit der Kämpfe mit der 
Franzöſiſchen Republik heran (1793—1795). Als die Armee nach der Cham⸗ 
pagne abrücken ſollte, konnte der große Bedarf an Unterwundärzten (die frü⸗ 
heren Feldſcheerer) nicht im Entfernteſten gedeckt werden. Aus Barbierſtuben 
mußte man zuſammenraffen, was ſich gerade bot, Leute, bar der einfachſten 
Vorbildung zur Ausübung der Chirurgie, ohne jegliche Vorbereitung für die 
im Kriege ihnen zufallende Thätigkeit. Ein Mißerfolg des Sanitätsdienſtes 
konnte unter ſolchen Verhältniſſen kaum ausbleiben. Und ſo kam es auch. 
In der Schlacht von Valmy war nicht ein einziger Medizinwagen bei der 
Armee, ſo daß die Verwundeten ohne Verband geblieben wären, wenn nicht 
zufällig erbeutete Franzöſiſche Wagen den Bedarf an Verbandzeug und Arznei⸗ 
mitteln geliefert hätten.“) Nach der Schlacht pferchte man die Verwundeten 
in engen Scheunen zuſammen, ohne Decken. Zuverläſſige Chirurgen gab es 
nicht, die Verbände waren unzureichend, ſo daß Viele in kurzer Zeit ſtarben. 
Die Verpflegung in den Lazarethen war ſchlecht, überall herrſchten Unreinlich⸗ 


*) Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Militärſanitätsweſens, Heft 18, heraus⸗ 
gegeben von der Medizinalabtheilung des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums. 
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keit und Schmutz. Die ärztliche Hülfe verſagte aber vollkommen, als eine 
wüthende Ruhrepidemie einſetzte. Trotz der ſchärfſten Maßregeln blieben oft 
viele Hunderte von Soldaten auf dem Marſche im elendeſten Zuſtande liegen. 
Pferde und Wagen zum Transport derſelben waren in dem ausgeſogenen 
Lande nicht mehr aufzutreiben. Selbſt die Pferde der eigenen Kavallerie fielen 
haufenweiſe, ſo daß die Mannſchaften zur Hälfte zu Fuß gehen mußten. 
Ruhr und Typhus herrſchten derartig, daß mehr als der dritte Theil des 
Heeres geſtorben war, ehe die Truppe überhaupt in das Gefecht gekommen 
war. Allerdings wurde der Ausbreitung der Ruhr Vorſchub geleiſtet durch 
äußerſt ungünſtige Nebenumſtände. Infolge faſt einen Monat anhaltenden 
Regens waren die Wege der Champagne geradezu grundlos geworden. Schuhe 
und Gamaſchen der Leute blieben im Kothe ſtecken, das Schuhwerk faulte 
von den Füßen. Zelte waren nicht vorhanden oder aus ſo ſchlechtem Ma⸗ 
terial, daß ſie vor Regen, Wind und Kälte nicht ſchützten. Die aufgeweichten 
Wege erſchwerten und verzögerten die Heranſchaffung von Verpflegung und 
Proviant. Die Bekleidung war völlig ungenügend. Viele Soldaten ſtanden 
barfuß in Reih und Glied, Alles war abgeriſſen, von der beſtändigen Näſſe 
abgefault und — verlauſt; die Kleider der Soldaten waren nur noch Lappen 
und Fetzen. Die Truppe befand ſich in bejammernswerthem Zuſtande. Im 
polniſchen Feldzuge (1794) war es nicht beſſer. Ungünſtige Witterungs⸗ 
verhältniſſe, ſchlechte Kleidung und Verpflegung, mangelhafte Unterkunft ver⸗ 
minderte die Zahl der Dienſtfähigen bald auf die Hälfte. Mit 50 000 Mann 
zog Preußen in das Feld. 25000 Mann ſtarben an Krankheiten und Seuchen 
dahin. Die Belagerung von Warſchau mußte deshalb aufgegeben werden. 
Der König, ſelbſt krank, kehrte mit der in äußerſt traurigem Zuſtande be⸗ 
findlichen, nicht mehr aktionsfähigen Armee nach Berlin zurück. 

Greller wie in dieſen beiden Feldzügen konnte die Unzulänglichkeit des 
Militärſanitätsweſens nicht hervortreten. Es war ein völliger Zuſammen⸗ 
bruch. Es galt nun vor allen Dingen, die Mängel des ungebildeten Hülfs⸗ 
perſonals zu beſeitigen. Dies konnte nur durch gründliche Reform geſchehen. 
Schon im Frieden mußte Gelegenheit zur beſſeren Vorbildung für den Krieg 
gegeben werden und zwar nicht nur eine einſeitige, auf dem Gebiete der 
Chirurgie, ſondern auch auf dem Gebiete der Medizin, denn die Anzahl der 
Chirurgen, — ſeit 1790 führten die Feldſcheerer dieſen Namen, — die an 
dem collegium medico - chirurgicum ſtudirt, ſich praktiſch im Charitee⸗ 
krankenhauſe bethätigt hatten und thatſächlich eine Ausbildung beſaßen, wie 
ſie in jener Zeit mancher ſtudirte Arzt nicht hatte, war zu gering, als daß 
durch ſie eine Hebung der Leiſtungen der großen Maſſe des Hülfsperſonals 
ſich hätte bemerkbar machen können. Dem Staate erwuchs alſo die Pflicht, 
dafür zu ſorgen, daß einer größeren Anzahl von Militärchirurgen der Weg 
zur höheren Ausbildung frei gemacht wurde. Dies geſchah im Jahre 1795 
durch Gründung der „Chirurgiſchen Pepiniere* — in erſter Linie ein Werk 
des unermüdlich eifrigen und zähen Generalchirurgus Goercke. — Zunächſt 
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wurden die Stellen (50 rund) mit aus dem Rheinfeldzuge heimgekehrten, be⸗ 
ſonders befähigten Lazarethchirurgen beſetzt, dann wurden gut begabte junge 
Leute von genügender Schulbildung zu einer 4½ jährigen Ausbildung an⸗ 
genommen, die nicht nur auf allen Gebieten der Medizin und Chirurgie 
ſtattfand, ſondern auch auf allgemein wiſſenſchaftlicher Grundlage. Von da 
ab datirt der Wendepunkt der Geſchichte des Preußiſchen Militärſanitäts⸗ 
weſens. So war die erſte ſtaatliche Anſtalt in größerem Umfange gegründet, 
wo gleichzeitig Medizin und Chirurgie gelehrt wurden. Der Stein war 
damit ins Rollen gekommen; von nun ab konnte es nur noch eine Frage der 
Zeit ſein, wann der Trennung zwiſchen Chirurgie und Medizin endgültig ein 
Ziel geſetzt wurde, wenn ſich dieſes auch noch über ein halbes Jahrhundert 
hinzog (ſiehe S. 318). Im Jahre 1811 wurde die Pepiniere erweitert durch 
die Gründung der „Mediziniſch⸗chirurgiſchen Akademie für das Militär“, im 
Jahre 1818 nahm fie den Namen des „Mediziniſch⸗chirurgiſchen Friedrich 
Wilhelms⸗Inſtituts“ an, im Jahre 1895 wurde der Anſtalt gelegentlich ihres 
100 jährigen Stiftungsfeſtes die Bezeichnung „Kaiſer Wilhelms⸗Akademie für 
das militärärztliche Bildungsweſen“ verliehen.“) 

In der Franzöſiſchen Armee lagen gegen Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Verhältniſſe nicht beſſer als in Preußen. Bis zum Jahre 1793 
gab es keine beſonderen Einrichtungen zur Fortſchaffung von Verwundeten 
vom Schlachtfeld nach dem nächſten Feldlazareth. Nach Larreys ““) Mit- 
theilungen hatten die Lazarethe dem Reglement zufolge ſich eine Stunde hinter 
der Armee zu befinden. Die Verwundeten blieben auch hier auf dem Kampf⸗ 
platze bis zum Ende des Gefechts liegen. Dann wurden ſie an einem 
paſſenden Orte zuſammengetragen, auf welchem ſich die Krankenwagen ſo ge⸗ 
ſchwind wie möglich einzufinden hatten. Das viele Fuhrweſen jedoch, das oft 
zwiſchen ihnen und der Armee ſich befand, verzögerte meiſt ihre Ankunft bis 
auf 24, 30 Stunden und noch länger, ſo daß die meiſten Verwundeten 
aus Mangel an Hülfe umkamen. Larrey ſchuf daher Ambulanzdiviſionen. 
Dieſe, aus berittenen Aerzten und zum Theil ebenfalls berittenen Kranken⸗ 
wärtern nebſt einer Anzahl mit Lagerungseinrichtungen verſehenen und mit 
Labe⸗, Nahrungs⸗ und Verbandmitteln ausgerüſteten Krankentransportwagen 
beſtehend, ſollten die Verwundeten auf dem Schlachtfelde aufnehmen und ſie 
nach dem erſten Verband in die Hoſpitäler der erſten Linie bringen. Sie 
ſollten den ſchnellſten Bewegungen der Avantgarde folgen, ſich in viele Theile 
auflöſen, da jeder Arzt beritten war, einen Wagen, einen berittenen Kranken⸗ 
wärter und die nöthigen Verbandmittel mit ſich nehmen konnte, um gleich auf 


*) Näheres vergl. Schickert, Geſchichte der militärärztlichen Bildungsanſtalten zu 
Berlin, 1895, und Schjerning, Erinnerungsblätter zur 100 jährigen Stiftungsſeier des 
mediziniſch⸗chirurgiſchen Friedrich Wilhelms-Inſtituts. Deutſche mediziniſche Wochen⸗ 
ſchrift, 1895, Nr. 49. 

**) Larrey, Mediziniſch⸗chirurgiſche Denkwürdigkeiten aus ſeinen Feldzügen. Weber: 
ſetzt von Robbi. Leipzig 1813 und 1819. 
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dem Schlachtfelde Hülfe zu leiſten. Jede Truppendiviſion erhielt eine ſolche 
Ambulanzdiviſion, auch „Fliegendes Lazareth“ genannt. Larrey iſt nicht 
wenig ſtolz auf ſeine Einrichtung. Er behauptet, ſie habe ſich ſowohl in den 
Sandwüſten Aegyptens und Syriens bewährt, wie auch auf den Schneegefilden 
Rußlands, ja ſelbſt im Polniſchen Feldzuge (1807) bei völlig grundloſen Wegen. 
Er rühmt dieſer Einrichtung nach, daß z. B. nach der Schlacht bei Abukir 
(25. 7. 1799) nicht ein einziger der 800 Verwundeten eine Viertelſtunde lang 
ohne Verband geblieben ſei. Ein unvergängliches Verdienſt aber hat ſich Larrey 
um das Feldſanitätsweſen dadurch erworben, daß er zur Vermeidung der aus 
Anhäufung von Verwundeten in der Nähe des Schlachtfeldes entſtehenden Ge⸗ 
fahren ſchon weitgehende Krankenzerſtreuung übte. So wurden von ihm z. B. 
von St. Jean d' Acre durch die Wüſte auf Kameelen Verwundete 80 Stunden 
weit transportirt, ebenſo von Eylau nach Inowraclaw (55 Stunden). Auch 
bediente er ſich ſchon ſogenannter Hoſpitalſchiffe, auf welchen er Verwundete 
von Alexandrien nach Marſeille überführen ließ. Ebenſo war der Franzö⸗ 
ſiſche Armeefeldchirurg Percy auch auf ſchnelle Verſorgung der Verwundeten in 
der Gefechtslinie bedacht. Faſt gleichzeitig mit Larrey führte er eigenthümlich 
konſtruirte, niedrige, langgebaute Wagen (die ſogen. Wurſt) ein, auf welchen 
in reitender Stellung Aerzte und Krankenwärter bis in die erſte Linie 
befördert werden ſollten. Gleichzeitig führten ſie Verbandmittel mit ſich. 
Dieſe Einrichtung konnte ſich jedoch gegen die „Fliegenden Lazarethe“ Larreys 
nicht halten, da die Wagen wohl Aerzte und Hülfsmittel an die Verwundeten 
heranbringen konnten, aber nicht die Möglichkeit boten, ſolche vom Schlacht⸗ 
felde zurückzuführen. Einen weſentlichen Fortſchritt auf dem Gebiete des 
ſchnellen Verwundetentransports ſchuf Percy aber durch Einführung ſeiner 
Krankenträgerbataillone, welchen ungefähr die Aufgabe unſerer heutigen 
Krankenträger zufiel. Im Verein mit den Larreyſchen Transportwagen haben 
ſie der Franzöſiſchen Armee bis über 1815 hinaus ganz vorzügliche Dienſte 
geleiſtet und ſind geradezu vorbildlich für andere Nationen geworden. Des 
verdienſt⸗ und ſegensvollen Wirkens dieſer beiden hervorragenden Männer“) 
darf ſelbſt bei einer Sanitätsgeſchichte in Umriſſen nicht vergeſſen werden. 


*) Unvergeßlich hat Larrey ſeinen Namen in die Tafeln der Sanitätsgeſchichte ein⸗ 
getragen: in allen Feldzügen und Schlachten Napoleons I. operirte er perſönlich, im 
Kugelregen der Schlachten, im Samum Aegyptens, auf den Eisfeldern Rußlands, wo 
Niemand vor ſteifen Fingern das Meſſer zu führen vermochte. In Anerkennung ſeiner 
unermeßlichen Verdienſte erhielt er bei Abukir den Degen des ſchwerverwundeten Generals 
Fugieère, eigenhändig ſchmückte ihn fein Kaiſer auf dem Schlachtfelde von Auſterlitz mit dem 
Großkreuze der Ehrenlegion und ernannte ihn in der Schlacht bei Wagram zum Reichs: 
baron. In dem grauenvollen Gedränge beim Uebergang der fliehenden Truppen über 
die Bereſina, beim entſetzlichen Zuſammenbruch der Brücke, in einem Moment, wo jede 
Subordination, alle Bande der Freundſchaft gelöſt waren, in dem Gewirre, wo ſelbſt 
Marſchälle und Generäle rückſichtslos erdrückt und niedergetreten wurden, bahnte ihm der 
Zauber ſeines allbefannien Namens den Weg über die Brücke. Von Schulter zu Schulter 
gehoben, erreichte er das rettende jenſeitige Ufer. Bei Waterloo wurde er von Preußiſchen 
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In England war man auf dem Gebiete der Sanitätspflege weniger 
thätig geweſen. Nach E. Richter (a. g. O.) beſaßen die Engländer bis über 
1815 hinaus weder ein beſonderes Krankenträgerkorps, noch militäriſche 
Krankenwärter, weder ein ausreichend organiſirtes Feldſpital⸗ noch Transport⸗ 
weſen, noch beſonders konſtruirte Wagen für chirurgiſche oder Medikamenten⸗ 
apparate. Nach der Schlacht bei Waterloo dauerte es mehrere Tage, ehe die 
Verwundeten vom Schlachtfelde aufgehoben waren. Der Opfer der blutigen 
Schlachten am 16. und 18. Juni 1815 nahmen die Niederländer ſich an; 
um ſie hat ſich der Generalinſpekteur der Geſundheitspflege der Nieder⸗ 
ländiſchen Armee, Brugmanns, unvergängliche Verdienſte erworben. Die Zahl 
der Verwundeten, denen er am Tage von Belle⸗Alliance Hülfe und Rettung 
brachte, wird auf 20 000 angegeben. Den größten Theil der Verwundeten 
hatte man nach Brüſſel gebracht. Infolgedeſſen entſtand hier ein bedenklicher 
Nothſtand. Schwerverwundete aller Nationen erfüllten nicht nur die Militär⸗ 
hoſpitäler, Kirchen und öffentlichen Gebäude, ſondern lagen auch auf den Straßen 
umher, obwohl ſehr viele Einwohner von Brüſſel ihre Häuſer zur Aufnahme 
der Unglücklichen geöffnet hatten. Durch das hochherzige Benehmen der Nieder⸗ 
länder, die ſich ohne Anſehen der Nationalität der Verwundeten annahmen, ſind 
Viele gerettet worden. 

Wir kehren nach Preußen zurück. 


Infolge der fortwährenden Rückſichtsloſigkeiten Kaiſer Napoleons ſah 
ſich Preußen 1806 wiederum genöthigt, zu den Waffen zu greifen. Das alte 
Feldlazarethreglement von 1787 war unverändert in Geltung geblieben. Auch 
in dieſem Feldzuge ſtellte es ſich wiederum heraus, daß das Lazarethweſen der 
beweglicher gewordenen Kriegführung nicht mehr entſprach. So kam es denn, 
daß in der Schlacht bei Jena, an dem verhängnißvollen 14. Oktober, den 
ganzen Tag über kein Preußiſches Feldlazareth vorhanden war. Das bis 
Kölleda bei Auerſtädt von Murſinna herangeführte mußte, als der Strom 
der Flüchtenden dahin zurückfluthete, ſchleunigſt den Rückzug antreten, um 
nicht in Feindeshand zu fallen. Tauſende von Verwundeten deckten das 
Schlachtfeld, an ärztlicher Hülfe gebrach es überall. Nach der Schlacht hatte 
der König, damit für die Verwundeten geſorgt und die Todten begraben 
werden könnten, einen zwölfſtündigen Waffenſtillſtand vorgeſchlagen. Dieſer 
wurde jedoch von den Franzoſen abgelehnt, und fliehende und verfolgende 
Reiterſchaaren ſprengten rückſichtslos über die Verwundeten hinweg. Die aber 
den zermalmenden Hufen der Roſſe entgangen waren, mußten in ihren eng 


Ulanen überfallen, mit dem Degen in der Hand warf er ſich ihnen entgegen, Blücher, 
deſſen Sohn er das Leben gerettet, ſetzte den Gefangenen in Freiheit. Nur einer ſteht 
ihm würdig zur Seite. Das iſt der „große Soldatenpfleger“, der Generalchirurgus der 
Preußiſchen Armee, Goercke. Darum hat man auch Larrey den „Goercke der Franzöſiſchen 
Armee“ genannt. 
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anliegenden Beinkleidern,“) ohne wärmenden Mantel — eben nod fo wie zu 
Fridericianiſchen Zeiten — auf der kalten Erde liegen bleiben, bis der Gegner 
ſich ihrer erbarmte. Dies dürfte aber nicht zu früh der Fall geweſen ſein, 
da Larrey berichtet, daß es auch auf Franzöſiſcher Seite viele Schwerbleſſirte 
gegeben habe, die erſt einige Zeit nachher verbunden worden ſeien, da das 
Lazareth noch zurück geweſen und eine Menge der Wundärzte mit den Leicht⸗ 
bleſſirten, die noch marſchiren konnten, während des erſten Tages beſchäftigt 
geweſen ſeien. Die Qualen der Hülfloſigkeit wurden für die Verwundeten 
aber noch um ſo ſchlimmer, als dazu diejenigen des Hungers traten, denn 
ſchon Tage vor der Schlacht verſagte die Verpflegung, ſo daß die Soldaten 
ſich von rohen Kartoffeln und Rüben aus den Feldern nähren mußten. Auch 
nach der blutigen Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau (8. 2. 1807) traten in Königs⸗ 
berg, wohin man binnen drei Tagen an die 18 000 verwundete Preußen, 
Franzoſen und Ruſſen gebracht hatte, Zuſtände der größten Verwirrung und 
Kopfloſigkeit ein, die erſt durch ein energiſches Eingreifen namentlich ſeitens 
des Generalchirurgus Goercke gehoben wurden. 

Neue Zeiten waren heraufgezogen. Die alte Fridericianiſche Schule, 
welche einſt ganz Europa gemeiſtert hatte, war der völlig umgeänderten 
Franzöſiſchen Kriegführung nicht mehr gewachſen. Nach dem unſeligen Tilſiter 
Frieden (9. 7. 1807) ſchritt Preußen daher zu einer Reorganiſation ſeines 
ganzen Heerweſens. Hand in Hand damit ging die Umänderung auch auf 
dem Gebiete des Heeresſanitätsweſens. Nach den Beſtimmungen des Tilſiter 
Friedensvertrages durfte Preußen nicht mehr als 42 000 Mann unter den 
Waffen halten. Die ganze Armee beſtand nur aus ſechs Brigaden. Dem⸗ 
entſprechend wurden unter der Annahme, daß mindeſtens der zehnte Mann 
Gegenſtand der Lazarethpflege ſein würde, ſechs fliegende Feldlazarethe — 
jedes zur Verſorgung von 200 Kranken beſtimmt — und drei Hauptlazarethe — 
jedes zur Aufnahme von 1200 Kranken — aufgeſtellt (1809). Dies blieb 
der Beſtand bis zum Jahre 1812. Dem Porkſchen Hülfskorps, welches 
Preußen in dieſem Jahre zur Franzöſiſchen Armee nach Rußland ſtellen 
mußte (20 000 Mann), wurden 3 fliegende und 1½ Hauptlazarethe mit⸗ 
gegeben. Sie haben, obwohl nicht unbeträchtliche Mengen von Polen, Bayern 
und Franzoſen dieſem Korps zugetheilt wurden, den Anforderungen entſprochen, 
obwohl dieſe Probe nicht als vollgiltig nach Art der Betheiligung des Yord- 
ſchen Hülfskorps am Kampfe angeſehen werden konnte. Die Reorganiſation 
hatte aber kein beſonderes Krankenträgerperſonal geſchaffen, wie es bereits in 
der Franzöſiſchen Armee eingeführt war (f. o.). Ebenſo, wie in früheren 
Zeiten, waren die Verwundeten der Hülfe der fechtenden Kameraden über⸗ 
laſſen, von welchen ſie, nachdem ſie von den Militärchirurgen auf dem 


*) Vor dem Ausrücken zu dem unglücklichen Herbſtfeldzuge waren zufolge Ver⸗ 
ordnung überall im Lande Sammlungen angeſtellt worden, um für die Armee Tuch zu 
Mänteln und Ueberziehhoſen für den Winter anzuſchaffen. Infolge Langſamkeit des 
Geſchäftsganges aber waren die Vorräthe in den Magazinen liegen geblieben. 
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Schlachtfelde den erften Verband erhalten hatten, aus dem Schlachtengewühl 
ſelbſt herausgetragen wurden. Dann aber mußten ſie wegen Mangels an 
Transportmitteln oft lange liegen bleiben, denn die leichten Feldlazarethe hatten 
überhaupt keine Krankentransportwagen, die Hauptfeldlazarethe nur je einen. 
Man war allgemein auf requirirte einfache Bauernwagen angewieſen, die die 
Verwundeten vom Schlachtfelde in die fliegenden Feldlazarethe überführten. 
Zwar waren im Jahre 1795 für die ganze Preußiſche Armee zwölf be⸗ 
ſondere Krankentransportwagen angeſchafft worden. Da dieſe aber ſehr 
theuer und die Mittel des Staates erſchöpft waren, ſo konnten ſie nicht nur 
nicht vermehrt, ſondern beim Abgängigwerden nicht einmal erſetzt werden. 
Im Feldzuge 1813 waren nur noch drei übrig. Das waren große Mängel, 
die namentlich in dem letztgenannten Jahre ſchwer empfunden wurden. Auf 
Anregung des Prinzen Auguſt von Preußen erfolgte daher durch Kabinets⸗ 
Ordre im Januar 1814 die Errichtung beſonderer Transport⸗, der ſogenannten 
Velitenkompagnien, je eine für jede Brigade, die außer dem für die aktive 
Armee beſtimmten Etat ſtets komplett gehalten werden ſollten. Dieſe An⸗ 
ordnung kam indeſſen nicht zur vollſtändigen Ausführung. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe dieſes Jahres drängten ihrem Ende zu und fanden ihren Abſchluß 
durch den Einzug der Verbündeten in Paris (31. 3. 1814), ſo daß unter 
dem 22. Juli 1814 die Auflöſung dieſer Kompagnien befohlen wurde. Erſt 
40 Jahre ſpäter (ſ. u.) ſollten fie als bleibende Einrichtung wieder in das 
Leben gerufen werden. 

Knüpfen wir an die kriegeriſchen Ereigniſſe wieder an, ſo bietet ſich 
zunächſt das Jahr 1812 zur Betrachtung dar.“) Nach ihrem Uebergange 
über den Niemen zählte die „Große Armee“ über 600 000 Mann. Auf dem 
Ruſſiſchen Ufer wurde Heerſchau gehalten. Eine ſtolze Armee, wie ſie ſchöner 
die Sonne nie geſchaut hatte! Bald aber ſollte dieſes ſich ändern. Schon 
auf dem Vormarſche nach Moskau erkrankten infolge ungünſtiger Witterungs⸗ 
verhältniſſe, fortwährender Biwaks und mangelhafter Ernährung Tauſende. 
An die Ferſen der Armee hefteten ſich Typhus und Ruhr. Der Abgang an 
Verwundeten war beträchtlich. Nach der Schlacht bei Witebsk ging die 
Verbandleinewand aus; das Leinenzeug der Soldaten, die Hemden der Aerzte 
mußten zu Verbandzwecken verwendet werden. In der mörderiſchen Schlacht 
bei Smolensk (17. 8. 1812) ſtand es um die armen Verwundeten noch 
ſchlechter. Leinewand war überhaupt nicht mehr aufzutreiben; an Stelle der⸗ 
ſelben mußte Papier aus einer großen Papierfabrik benutzt werden, die Faſern 
und Kätzchen der Birken dienten als Charpie. Stroh zur Bereitung von 
Lagern war nicht mehr aufzutreiben; die Verpflegung verſagte vollſtändig, ſo 
daß man große Schwierigkeiten hatte, für die Kranken und Verwundeten die 
erforderlichen Nahrungsmittel herbeizuſchaffen. Es mangelte an Aerzten, da 


W Vergl. Larrey, a. g. O. und Lemarzurier, Mediziniſche Geſchichte des Ruſſiſchen 
Feldzuges. 
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viele bei den Verwundeten aus den Gefechten früherer Tage und bei den 
vielen Kranken zurückbleiben mußten. Am 7. September 1812 fand die 
Schlacht bei Borodino ſtatt, eine der mörderiſchſten Schlachten der Napo⸗ 
leoniſchen Kriege. Mit ungeheurer Tapferkeit und Todesverachtung wurde 
gekämpft. Gegen 90 000 Todte und Verwundete bedeckten das Schlachtfeld. 
Das Mißverhältniß zwiſchen dem Hülfsbedarf und der wirklichen Hülfs⸗ 
leiſtung ſtieg auf das Höchſte. Es fehlte an Allem. Und dies Alles noch 
auf dem Vormarſche einer ſiegreichen Armee. Unter großen Entbehrungen 
und Verluſten wurde am 14. September Moskau erreicht. Das Hauptheer 
war bereits auf 95 000 Mann zuſammengeſchmolzen. Aber auch hier ſollte 
die hart mitgenommene Truppe keine Ruhe finden. Die „heilige“ Stadt 
wurde zur Rettung Rußlands geopfert und ging in Flammen auf. Die 
Truppe wurde ihrer Winterquartiere beraubt. Nach fünfwöchigem Aufenthalt 
mußte am 19. Oktober der Rückzug angetreten werden. An Verwundeten 
und Kranken wurde mitgenommen, was man nur mitſchleppen konnte. Na⸗ 
poleon ſelbſt hatte dafür ein warmes Intereſſe und ſtellte die ſämmtlichen 
Kaiſerlichen Fahrzeuge den Ambulanzen zur Verfügung.“) Leider ohne 
Erfolg. Die verhungerten Pferde ſtürzten jeden Augenblick zuſammen, auf 
den ſpiegelglatt gefrorenen Straßen konuten die Fahrzeuge nicht fortkommen, 
und mancher mit Verwundeten beladene Wagen mag auf einſamer Landſtraße 
ſtehen geblieben ſein. Von Tag zu Tag mehrten ſich der Jammer und das 
Elend. Die Leiden der ſchlecht gekleideten und hungernden Soldaten ſind der 
Ausdruck des gräßlichen Kriegselendes. Am 26. November wurde die Bereſina 
erreicht. Unzählige Menſchen gingen bei dem eingetretenen Brückenbruch zu 
Grunde. Die vielen auf dem linken Ufer befindlichen Verwundeten und 
Kranken kamen, als beim Nahen der Ruſſen die Brücken angezündet wurden, 
in Fluthen und Flammen um. Aufgelöſt waren die Bande der Disziplin, 
die Menſchen waren zu wilden Thieren geworden, der Stärkere warf den 
Schwächeren nieder. Alles bot das ſchauderhafte Schauſpiel menſchlicher Ent⸗ 
artung, wie es die Geſchichte civilſirter Nationen noch niemals erlebt hatte. 
Von 70 000 Franzoſen kamen kaum 40 000 an das jenſeitige Ufer, und von 
dieſen ſtarb ein großer Theil in nächſten Tagen. Aber noch war das Ende 
des Elends nicht erreicht. Zwiſchen der Bereſina und der Preußiſchen Grenze 
lag noch ein langer Weg. Die Kälte ſtieg auf 25 Grad. Binnen fünf 
Tagen erfroren 1500 Menſchen. Die Marſchſtraßen waren mit eisſtarren 


5) Es bleibt ein unerklärlicher Widerſpruch im Charakter Napoleons, daß derſelbe 
Mann, der hier ſeine Fahrzeuge zur Verfügung ſtellte, der, — wie Larrey berichtet — 
in den Sandwüſten Aegyptens und Syriens zum Transport der Verwundeten ſämmtliche 
Pferde des Generalſtabes, ſelbſt die eigenen nicht ausgenommen, hergab und tagelang zu 
Fuß ging, der ſchließlich ſich nicht ſcheute, die mit Peſtkranken überfüllten Lazarethe zu 
beſuchen, daß derſelbe Mann nach der Schlacht bei Lützen mit ſeinem geſammten Troß 
im geſtreckten Galopp über das Schlachtfeld fuhr und ohne Erbarmen Franzöſiſche Ver⸗ 
wundete und Pferde zermalmte. 
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Leichen bedeckt, die Biwaks mit Todten und Sterbenden. Von glaubwürdigen 
Zeugen wird berichtet,“) daß Leute mit ſchwarz abgefrorenen Ohren, Naſen 
und Fingern keine Seltenheit geweſen wären, bei Berührung hätten die er⸗ 
frorenen Theile denſelben Ton gegeben, als wenn man Holz gegen Holz 
ſchlüge. Schauderhafte Bilder menſchlichen Elends! Was nicht Krankheit 
und Kälte hinraffte, wurde in den Waldungen von fanatiſchen Bauern wie 
die wilden Thiere mit Knüppeln todtgeſchlagen, ein reines Hetz⸗ und Treib⸗ 
jagen auf Menſchen. Tauſende fielen den ſchwärmenden Koſaken zum Opfer, 
die Schlittengeſchütze der Ruſſen mähten ganze Bataillone nieder. Man 
hoffte auf Wilna. Aber wie ſehr täuſchte man ſich. Gleichzeitig faſt mit 
den Fliehenden drang der verfolgende Feind ein. In den Lazarethen herrſchte 
das grauſigſte Elend. Die Todtenliſten der Stadt Wilna“) reden eine deut⸗ 
liche Sprache. Gegen 25 000 Feindesleichen ſind in Rußland verſcharrt oder 
verbrannt worden, gegen 200 000 Gefangene wurden gemacht. Von der ſo 
ſtolzen „Großen Armee“ war nur noch ein kleiner Reſt übrig geblieben, 
waffenloſe Jammergeſtalten, gebrochen an Geiſt und Körper, den Keim des 
Todes in ſich tragend. 


Am 17. März 1813 erließ Friedrich Wilhelm III. den Aufruf „An 
mein Volk“ und forderte zum letzten Entſcheidungskampfe gegen den Welt⸗ 
bezwinger auf. Er rief, und Alle kamen, das Volk ſtand auf, der Sturm 
brach los. Am gleichen Tage erſchien die Verordnung über die Errichtung 
der Landwehr und des Landſturms. Die bisherige Armee hatte ſich um das 
Vierfache vergrößert. Für ein Heer von faſt 280 000 Mann war ein Mehr⸗ 
bedarf von über 2000 Chirurgen erforderlich! Da die Pepiniere und Akademie 
bei den ihnen gezogenen Grenzen denſelben nicht decken konnten, konnten vor⸗ 
läufig Kompagnien und Regimenter nur auf das Dürftigſte mit ärztlichem 
Perſonal ausgeſtattet werden. Man ſah ſich daher genöthigt in ſämmtlichen 
größeren Zeitungen der Monarchie einen Aufruf zur Gewinnung der erforder⸗ 
lichen Aerzte und Wundärzte zu erlaſſen und beſonders darauf hinzuweiſen, 
daß die als Arzt bei der Truppe zu leiſtenden Dienſte ſelbſt an Allerhöchſter 
Stelle „für ebenſo erſprießlich und ehrenvoll anerkannt würden, als die der 
aktiven Krieger ſelbſt“, da viele junge Aerzte es vorzogen, zu den Fahnen zu 
eilen, als ſich auf dem Gebiete der Heil- und Krankenpflege zu bethätigen. 
Solchen, die noch nicht die genügende Qualifikation zur ſofortigen Anſtellung 
im Heere hatten, wurde unentgeltliche Ausbildung an den Hochſchulen und 
mediziniſch⸗chirurgiſchen Lehranſtalten gewährt. Bei der großen Zahl des 
erforderlichen ärztlichen Perſonals war naturgemäß an eine ſtrenge Auswahl, 
trotz formell ſtattfindender Prüfung, nicht zu denfen.***) L. Richter berichtet, 


*) Vergl. Militär⸗Wochenblatt 1901. Aufzeichnungen aus dem Ruffifden Feld⸗ 
zuge 1812. 
**) Vergl. Lemarzurier, a. g. O. 
*) Vergl. Schickert, a. g. O., S. 107. 
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daß die Barbierſtuben und Hörſäle rein ausgeplündert geweſen feien, und 
daß ſchließlich ein 14 tägiger Unterricht über Verbandgegenſtände, Salben 
und Pflaſter genügt habe, um eine Anſtellung als Lazarethchirurg zu er⸗ 
halten.“) So mußte, durch die Verhältniſſe gezwungen, der Staat das 
Wohl und Wehe ſeiner Verwundeten wiederum unerfahrenen und recht un⸗ 
berufenen Händen anvertrauen. Wer weiß, ob nicht dieſelben traurigen Er⸗ 
fahrungen, wie im Rhein⸗Feldzuge gemacht worden wären, wenn nicht der 
thatkräftige und unermüdliche Goercke überall zur Hand geweſen wäre, die 
ärztlichen Hülfskräfte vortheilhaft gruppirt hätte und mit aller Macht und 
Umſicht den großen Mängeln entgegengetreten wäre. Auf dieſe Weiſe wurde 
Manches gut gemacht und ausgeglichen! Allein dies war nicht möglich bezüg⸗ 
lich der erforderlichen Feldſanitätsanſtalten. Soweit die erſchöpften Staats⸗ 
mittel es geſtatteten, waren die fliegenden Feldlazarethe auf neun vermehrt, 
auch nach Möglichkeit mit ärztlichem Perſonal ausgeſtattet worden. Was 
wollte dieſes aber beſagen, nachdem die Preußiſche. Armee — wie geſagt — 
auf faſt 300 000 Mann angewachſen war und die verbündeten Ruſſen keine 
Lazarethe mit ſich führten! Dieſe ſtanden in keinem Verhältniß zur Truppen⸗ 
menge, außerdem waren ſie noch immer zu ſchwerfällig, um den Truppen 
überall hin leicht folgen zu können. Die erſte Hülfe war daher auf die kärg⸗ 
liche Zahl der Truppenärzte geſtellt, denen häufig noch ſogar der Medizinkarren 
fehlte. Bei einer derartigen Sachlage, der der Staat nach Möglichkeit und 
mit allen Kräften abzuhelfen geſucht hatte, kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn in der großen Völkerſchlacht bei Leipzig zunächſt nur ein fliegendes 
Preußiſches Feldlazareth zur Stelle war und wenn hier die größte Hülf⸗ 
loſigkeit zu Tage trat. Man muß nur bedenken, daß 25 000 Angehörige der 
verbündeten Armeen und 30 000 der Franzöſiſchen die Wahlſtatt deckten. 
Die Verluſte waren ganz enorm, das Porckſche Korps verlor binnen drei 
Stunden 25 pCt., das Kleiſtſche in zwei Tagen 33 pCt. ſeines Beſtandes. 
23 000 Verwundete und Kranke aus früheren Schlachten lagen in den Laza⸗ 
rethen Leipzigs und der Umgegend. 

Beweinenswerth, fo berichtet der Frhr. v. Stein,“ “) war das Loos 
ſo vieler Tauſend Verwundeter, die noch lebensfähig, auf der meilen⸗ 
weiten Wahlſtatt umherlagen, mit Todten und Sterbenden, Freund und 
Feind vermengt, nach Hülfe jammerten und keine fanden. Tauſende er⸗ 
lagen den Qualen der Wunden, dem Hunger und Durſt, dem Froſte der 
kalten Oktobernächte. Reil berichtet, ***) daß noch ſieben Tage nach der 
Schlacht Verwundete eingebracht worden ſeien. Und wie fand dieſes Ein⸗ 
bringen ftatt? Zum Theil auf Schubkarren, wie die Kälber, ohne Stroh- 
lager wurden ſie transportirt, mit herunterhängenden, zerſchoſſenen Gliedern. 
In Leipzig ſelbſt lagen ſie, in dumpfen Spelunken dicht gedrängt, wie die 


*) Siehe Knorr a. g. O., S. 107. — **) Ebenda S. 109. — **) Ebenda S. 111. 
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Heringe in der Tonne, unverbunden in ihren blutigen Kleidern, wie man 
ſie gerade aus der Schlacht getragen hatte, ohne jede ärztliche Hülfe tage⸗ 
lang umher. Es fehlte an Verbandmitteln. Aus groben Salzſäcken mußten 
Binden geſchnitten werden, die infolge ihres Salzgehaltes die Haut an⸗ 
fraßen und unſägliche Schmerzen bereiteten. Die verletzten Glieder trieben 
auf, verfielen dem Brande, Trismus und Tetanus herrſchten in ganz er⸗ 
ſchreckender Weiſe. Reil forderte ſchleunige Hülfe, da an jeder hier ver⸗ 
ſäumten Minute eine Blutſchuld klebe. Mehrere Hundert Verwundete kamen 
in den Flammen von Probſtheida um, welches die abziehenden Franzoſen, 
ohne daß dieſe Gebäude ihnen den geringſten Nachtheil gebracht hätten, an⸗ 
zündeten. Als Kleiſt vor das brennende Dorf rückte, hörte er das klägliche 
Jammergeſchrei der Verwundeten, die ſich rings von Flammen umgeben 
ſahen. Nur wenige konnten gerettet werden. Faſt drei Wochen dauerte 
die Abräumung des ausgedehnten Schlachtfeldes; noch im Jahre 1814 fand 
man in Gehölzen und Gebüſchen die Leichen der ohne ärztliche Hilfe Ver⸗ 
kommenen. 

Faſt war es jährig nach dem Einzuge der Verbündeten in Paris ge⸗ 
worden, als der gefangene Fränkiſche Caeſar auf den Boden Frankreichs 
zurückkehrte. Die Kunde traf Alle völlig überraſchend und unvorbereitet. 
Die Truppen waren zum Theil aus Frankreich zurückgezogen oder befanden 
ſich auf dem Rückmarſche, ſo daß ihnen durch entgegengeſandte Couriere 
Halt geboten werden mußte. Die meiſten Feldlazarethe waren demobiliſirt, 
ihr Perſonal bereits entlaſſen, und ehe man dieſe wieder heranziehen 
konnte, fanden bereits die blutigen Schlachten bei Ligny, Quatre⸗Bras und 
Belle⸗Alliance ſtatt. Dies war der hauptſächlichſte Grund, warum in 
dieſen Schlachten zunächſt keine Preußiſchen Feldlazarethe vorhanden waren. 
Immerhin geſtaltete ſich aber das Schickſal der Verwundeten gegen die Vor⸗ 
jahre beſſer, einmal durch das erwähnte hochherzige Eingreifen der Holländer 
unter Brugmanns Leitung, dann aber auch deshalb, weil die Truppenärzte, 
welchen der Hauptantheil an der erſten Hülfe zufiel, größere Umſicht und 
Erfahrung während der Kriegszeiten ſich angeeignet hatten. So berichtet 
Ruſt,“) daß er am Tage nach der Schlacht bei Ligny keine andere Spur von 
dieſer mörderiſchen Schlacht bemerkt habe, als auf der Straße zwiſchen Lüttich 
und Huy mehrere Hunderte von Verwundeten, die aber ſämmtlich verbunden 
geweſen ſeien und mit den erforderlichen Transportmitteln verſehen waren, 
um nach Lüttich in das dort etablirte Preußiſche Hauptfeldlazareth abzugehen. 
Theilweiſe hatte man durch beigetriebene Bauernwagen und beritten gemachte 
Aerzte die fliegenden Feldlazarethe erſetzt und derartig thatkräftig gewirkt, daß 
nach Ruſt (a. g. O.) nicht ein Mann auch nur eine Stunde, geſchweige denn 
tagelang auf dem Kampfplatze liegen geblieben ſei. Dies hat auch Allerhöchſte 
Anerkennung gefunden. Der König ſprach ſich ſehr lobend über „das gute 


*) Heft 18 der Veröſſentlichungen aus dem Militärſanitätsweſen. 
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Benehmen und die Verdienſtlichkeit der Militärchirurgen der Armee“ aus.“) 
Auch Blücher hat ſich anerkennend über die Leiſtungen der Militärärzte aus⸗ 
geſprochen.“ “) 

Was die Franzöſiſche Armee um dieſe Zeit betrifft, ſo war es um ihr 
Sanitätsweſen ſchlecht beſtellt. Durch beſonderes Geſetz hatte man die Heeres⸗ 
ſanität der Intendantur unterſtellt. Daraus entwickelten ſich derartige 
Reibungen und Schwierigkeiten für das ärztliche Perſonal, daß junge, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Männer es überhaupt verſchmähten, ſich dem Heeres⸗ 
ſanitätsdienſt zu widmen. Da man aber doch Aerzte für die Armee haben 
mußte, ſo verfiel man auf den Ausweg durch aus der Truppe entnommene, 
Luſt und Anlage zum Heildienſt habende gemeine Soldaten, die man, ſo gut 
es ging, ausbilden ließ, das Sanitätskorps zu ergänzen, und ſchuf dadurch 
ein durchaus minderwerthiges Hülfsperſonal. Wiſſenſchaftlich untüchtig und 
bar jeder edleren Humanitätsregung — wenigſtens was den Durchſchnitt 
anbetrifft — hat es viel Unheil angerichtet. Unreinlichkeit herrſchte in den 
Franzöſiſchen Lazarethen, die Hygiene wurde völlig vernachläſſigt, überall 
empörende hartherzige Gleichgültigkeit nicht nur dem verwundeten Feinde 
gegenüber, ſondern auch bezüglich der eigenen Landsleute. Es wird berichtet, 
daß die Liebloſigkeit ſo groß war, daß die Verwundeten es vorzogen, lieber 
in einem Winkel eines beliebigen Hauſes, oder auf der Gaſſe zu ſterben, 
als in einem Lazareth. (Vergl. Knorr a. g. O.) Die Verwundetentransporte 
aus damaliger Zeit leiſteten an Herz⸗ und Gewiſſenloſigkeit das Unglaub⸗ 
lichſte. Die Hauptſchuld an dieſer Unmenſchlichkeit wird — nach Franzöſiſchen 
Quellen — dem Generalintendanten Daru beigemeſſen, der aus übel ver⸗ 
ſtandener Sparſamkeit wenigſtens den dritten Theil der Armee hingeopfert 
habe. Wäre man von ſeiner Ehrlichkeit nicht feſt überzeugt geweſen — ſo 
ſagt der Berichterſtatter — ſo hätte man meinen müſſen, er ſtände mit dem 
Feinde im Einverſtändniſſe. Unter einer derartigen Verwahrloſung des 
Truppenſanitäts⸗ und Lazarethdienſtes griffen die Kriegsſeuchen in der Franzö⸗ 
ſiſchen Armee in gräßlichſter Weiſe um ſich. Die höchſte Höhe erreichten dieſe 
traurigen Verhältniſſe durch den Rückzug nach der Leipziger Schlacht. Die 
Geſchichte hat dieſer Armee bekanntlich den Namen der „Nervenfieberarmee“ 
gegeben.“ **) Die Verluſte der Franzöſiſchen Armee durch Verwundungen 
und Krankheit waren derartig, daß ſie ungefähr das gleiche Ergebniß hatten, 
wie im Jahre 1812. Zu einem unbeſchreiblichen Elend kam es in Mainz. ) 


*) Vergl. Schjerning a. g. O., S. 13. 

**) Siehe in Schjerning a. g. O. „Blücher hob nicht nur die Geſchicklichkeit der 
Preußiſchen Militärärzte, ſondern auch ihre gefühlvolle Theilnahme den Verwundeten 
und Kranken gegenüber hervor.“ 

***) Vergl. Beckers Weltgeſchichte, Bd. X, S. 55. 

7) Gurlt, Zur Geſchichte der freiwilligen und internationalen Krankenpflege im 
Kriege, S. 838. 
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Hier kamen Anfang November 1813 die Trümmer der Franzöſiſchen Armee 
an. Bald waren alle öffentlichen und privaten Bauten belegt und überfüllt. 
96 Stunden lang ſah man die Straßen mit Sterbenden angefüllt; Ver⸗ 
wundete kamen noch aus der Leipziger Schlacht an, die ſeit derſelben nicht 
mehr verbunden worden waren. Von hier aus verbreitete ſich die Seuche 
über einen beträchtlichen Theil von Frankreich und richtete furchtbare Ver⸗ 
wüſtungen an. 

In Preußen ließ die Sorge um Hebung des durch die langen Kriegs⸗ 
jahre erſchöpften und völlig ausgeſogenen Landes den Gedanken an eine Ver⸗ 
beſſerung der Feldſanitätspflege zunächſt zurücktreten. Ein ſtrenger Haushalt 
war nöthig, um die nächſten Bedürfniſſe zu befriedigen. So verblaßte all⸗ 
mählich die Erinnerung an die böſen Tage von Jena und Leipzig und zwar um 
ſo mehr, je länger es dauerte, ehe kriegeriſche Ereigniſſe an das Einlöſen der 
alten Schuld mahnten. Selbſt der erneut (1830) wieder gemachte Vorſchlag 
zur Errichtung von beſonderen Sanitätskompagnien mußte wegen dringlicherer 
anderer Leiſtungen wiederum als unerfüllbar bezeichnet werden.“) Die Juli⸗ 
Revolution in Frankreich beſchleunigte die bezüglich Erlaſſes eines neuen Feld⸗ 
lazareth⸗Reglements bereits im Gange befindlichen Arbeiten. So erſchien im 
Jahre 1834 das neue Feldlazareth-Reglement, welches in vieler Beziehung 
einen weſentlichen Fortſchritt brachte. Jedes Armeekorps erhielt drei leichte 
und drei ſchwere Feldlazarethe. Die erſteren hatten im Kriegsfalle ſich an 
die Diviſionen anzuſchließen, die letzteren dem Armeekorps zu folgen. Das 
leichte Feldlazareth zerfiel in eine „fahrende Abtheilung“ und ein „Depot“. 
Erſtere ſollte unmittelbar auf dem Schlachtfelde thätig ſein, Letzteres ſich in 
der Nähe einrichten und die Verwundeten vorübergehend bis zur Ankunft 
eines ſchweren Feldlazareths behandeln. 1844 wurden die drei ſchweren Feld⸗ 
lazarethe in ein Hauptfeldlazareth (mit drei Abtheilungen) vereinigt. Wiederum 
hatte man aber, obwohl es doch vom rein militäriſchen Standpunkte nahe 
lag, die Schwächung der Linien durch Abgabe von Kampffähigen zum 
Transporte der Verwundeten zu vermeiden, kein beſonderes Perſonal für den 
Verwundetentransport aus der Gefechtslinie vorgeſehen, und wie früher 
mußte dieſer durch Laien, völlig unſachgemäß, beſorgt werden. Mit dieſem 
Reglement ſind wir 1848 nach den Elb-Herzogthümern gezogen. Richter 
(a. g. O.) berichtet, daß der geſammten Diviſion nur ſechs Tragen zur Ver⸗ 
fügung geſtanden hätten, die noch dazu von den meiſt nicht abkömmlichen, 
aus dem Civil engagirten Wärtern der Feldlazarethe bedient wurden. Ur⸗ 
ſprünglich hatte man dem Preußiſchen Korps überhaupt keine Feldlazarethe 
mitgegeben, die Noth machte jedoch die Abſendung von zwei Feldlazarethen 
für die in den verſchiedenen Städten etablirten Lazaretheinrichtungen erforder= 
lich. Da an denſelben Behörden, Privatperſonen und Aerzte ſich überaus 


*) Zur beſſeren Heranbildung von Wundärzten waren 1822 in verſchiedenen Orten 
Chirurgenſchulen gegründet worden. 
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rege betheiligten, fo konnten weitere Vorkehrungen entbehrlich werden. Hier 
hat ſich namentlich Strohmeyer unvergängliche Verdienſte erworben.“) Auch 
für den Feldzug in Baden (1849) wurde ein Feldlazareth erſt organiſirt, 
als die Truppen bereits in die Pfalz eingerückt waren. 

Auch die eigentliche Schleswig⸗Holſteiniſche Armeen“) hatte kein be⸗ 
ſonderes Krankenträgerkorps. Bei jeder Kompagnie befand ſich ein Bandagen⸗ 
träger, der zugleich Diener des Arztes und ausgebildet war im Anlegen des 
erſten Verbandes. Jede Kompagnie hatte zwei Tragen, die von Leuten aus 
der Front bedient wurden. Offizierburſchen und Spielleute mußten beim 
Verbinden mit thätig ſein. In Gefechten wurde in einiger Entfernung hinter 
jeder Brigade ein Verbandplatz angelegt; auch waren in der Nähe des Gefechts⸗ 
feldes beigetriebene Bauernwagen bereitgeſtellt, die den Transport nach dem 
Verbandplatz zu vermitteln hatten. Von hier wurden die Verwundeten nach 
den nächſten ſtehenden Lazarethen übergeführt. Beſondere Lazaretheinrichtungen 
in unmittelbarer Nähe der Truppen gab es überhaupt nicht, da die ſtehenden 
Lazarethe an den großen Eiſenbahnlinien und ſo im Lande vertheilt waren, 
daß immer ein ſolches in der Nähe vorhanden war. Die eigenthümlichen 
Verhältniſſe des kleinen Krieges brachten es — ähnlich wie im Feldzuge 
1864 — mit ſich, daß dieſe Sanitätseinrichtungen nicht nur genügten, ſondern 
ſogar den Ruf ganz beſonderer Vorzüglichkeit genoſſen, fo daß fie geradezu 
von anderen Staaten als muſtergültig angeſehen wurden. Zum Studium 
derſelben wurden Fachleute nach Schleswig⸗Holſtein entſendet, wie z. B. Eris⸗ 
mann von der Schweizer Regierung, deſſen Veröffentlichungen dieſe Notizen 
entnommen ſind. 

Zur ſelbigen Zeit hatte Oeſterreich in Oberitalien harte Kämpfe zu 
beſtehen. Mailand erhob ſich, und nach mehrtägigem grauſamen Straßen⸗ 
kampfe mußte ſich die Oeſterreichiſche Armee nach Verona zurückziehen. Das 
ganze Sanitätsmaterial ging verloren oder wurde von dem Pöbel verbrannt! 
Traurig war das Loos der Militärärzte, die, vereinzelt gefangen genommen, 
der Volkswuth ausgeſetzt waren. Als die Armee ſich wieder ſammelte, fehlte 
es an Allem, an Material, wie Perſonal. Nach der Schlacht von Novara 
(23. 3. 1849) gingen 5000 Verwundete der ärztlichen Hülfe zu. Nur mit 
größter perſönlicher Aufopferung konnte ihnen dieſe zu Theil werden, da alle 
Piemonteſiſchen Aerzte mit der geſchlagenen Armee zurückgezogen waren. In 
Brescia, wo ein Oeſterreichiſches Feldſpital ſich befand, kam es zu einem 
wüthenden Volksaufſtand. Pöbelhaufen belagerten Tag und Nacht das Lazareth, 
drangen ſchließlich in wilden Rotten ein, den Aerzten und Kranken mit marter⸗ 
vollen Todesarten drohend. Typhus, Cholera und bösartige Fieber befielen 


*) Im Gefechte zu Schleswig (23. 4. 1848) machte Langenbeck die erſten Gelenk⸗ 
reſektionen wegen Schußverletzungen. 
**) Erismann, Armee und Militärſanitätsweſen der Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein. Bern 1881. 
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tie Armee. Allein die Belagerung Venedigs koſtete dem Belagerer etwa 
20 000 Menſchenleben. Was die Oeſterreichiſchen Feldärzte in dieſem Feld⸗ 
zuge unter den ſchauerlichſten Verhältniſſen geleiſtet haben, wird in der 
Geſchichte des Militärſanitätsweſens ewig glänzen. Der Verluſt an Aerzten 
betrug 354 — über 14 pCt., allein 230 ſtarben am Typhus, 64 an 
der Cholera und bezahlten mit dem Tode ihre Pflichttreue.“) In dieſem 
Jahre war es, wo des greifen Feldmarſchalls Radetzky Fürſorge Sanitäts⸗ 
kompagnien ſchuf. Sie hatten während des Marſches ſich hinter den 
erſten Brigaden ihrer Korps zu halten. Beim Beginne eines Gefechts 
richteten ſie nach eigenem Ermeſſen einen Verbandplatz ein, entſendeten mit 
Bahren verſehene Patrouillen zum Aufſuchen und zum Rückſchaffen der Ver⸗ 
wundeten, leiſteten die erſte Hülfe und ſorgten für deren Weiterbeförderung 
in die ſtehenden Spitäler. Jedem Armeekorps wurde eine in drei Züge 
eingetheilte Sanitätskompagnie mit ſechs Krankentransportwagen überwieſen. 

Am politiſchen Horizont ſtieg der Krimkrieg““) empor. Man hätte 
erwarten ſollen, daß nunmehr die daran betheiligten Mächte aus eigener Er⸗ 
fahrung oder an derjenigen anderer Nationen gelernt hätten, was zu einem 
geordneten Feldſanitätsweſen gehöre. Aber dem war nicht ſo. Am traurigſten 
ſah es in der Franzöſiſchen Armee aus: Ein großer Theil der Truppen 
kam ohne Winterkleider in der Krim an, es fehlte an ſchützenden Unterkünften. 
Bei ſtrenger Kälte mußten die Mannſchaften in nicht heizbaren und noch dazu 
zu kurzen Zelten liegen. Nicht einmal für genügende Decken hatte man 
geſorgt, ſo daß jeder Mann ſich mit einer durchgeſchnittenen (halben) be⸗ 
gnügen mußte. Dazu kam empfindlicher Mangel an Brennholz, da die ge⸗ 
ringen Waldbeſtände der Krim zum Batteriebau und zur Feuerung bald 
aufgebraucht waren. 5290 Erfrierungen hatte die Franzöſiſche Armee während 
dieſes Feldzuges zu verzeichnen. Die Verpflegung war ſchlecht, das Brot 
nicht ausgebacken, kaum genießbar, Salzfleiſch bot den Hauptbeſtandtheil der 
Nahrung. Das Sanitätsweſen war völlig ungenügend. Hülfsperſonal bei 
der Truppe gab es nicht. Zum Aufladen von Verwundeten wurden, da die 
wenigen Krankenwärter der Ambulanzen nicht hinreichten, die Militärmuſiker 
bezw. Leute aus der Front benutzt. Unter dem Drucke der Verhältniſſe 
ſchuf man aus Rekonvalescenten, alſo aus einem völlig unvorgebildeten 


*) Vergl. Eckert, Humanität im Kriege. 

*) Literatur über den Krimkrieg: Baudens, Der Krimkrieg, Deutſch von Mencke. 
Kiel 1864. — Hübbenet, Die Sanitätsverhältniſſe der Ruſſiſchen Verwundeten während 
des Krimkrieges 1854/56. Berlin 1871. — Myrdacz, Sanitätsgeſchichte des Krimkrieges. 
Wien 1895. — Pirogoff, Grundzüge der allgemeinen Kriegschirurgie. 1864. — Fauvel, 
Histoire médical de la guerre d' Orient etc. Paris 1874. — Chenu, Rapport au 
conseil de santé des armées sur les resultats du service medico-chirurgicale aux 
ambulances de Crimée etc. Paris 1865. — Longmore, The sanitary contrasts of 
the british and french armies during the cremean war. London 1883. — Scrive, 
Relation medico-chirurg. de la campagne d’Orient ete. Paris 1857. 
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Material, fog. Verbandſoldaten. Abgeſehen von den Diviſionsambulanzen (für 
jede Diviſion eine) und der Korpsambulanz gab es keine anderen planmäßig 
vorbereiteten Anſtalten zur Aufnahme der Kranken und Verwundeten. Die 
Errichtung von Heilanſtalten im Rücken der Armee wurde von dem jeweilig 
hervortretenden Bedürfniß abhängig gemacht. Der wundeſte Punkt des 
Franzöſiſchen Feldſanitätsweſens war der Mangel an Aerzten (1: 320 Mann). 
Die reichlichen Abgänge von ſolchen (es ſtarben 83 Aerzte, davon 27 an der 
Cholera, 54 am Typhus) wurden nicht ausreichend erſetzt, außerdem fiel 
ein Theil für die Thätigkeit auf dem Kriegsſchauplatz ſelbſt aus, da 
man infolge der ſchweren Kriegsſeuchen Aerzte im Hinterlande zurücklaſſen 
mußte. Trotz alledem hätte aber dieſer Feldzug nicht ſo überaus traurige 
Erfahrungen gebracht, wenn nicht die Feldſanität der allmächtigen Intendanz 
unterſtellt geweſen wäre. Selbſt der Armeechefarzt konnte dem General⸗ 
intendanten nur Vorſchläge machen, durfte ſelbſt kaum das Geringſte an⸗ 
ordnen. Die Intendanz hatte die Ambulanzen und Spitäler, wie den Dienſt 
während der Schlacht zu leiten, ſie beſtimmte — trotz vielfachen Einſpruchs 
der Aerzte — ob ein Gebäude für Lazarethzwecke geeignet ſei, und deſſen 
Belegungsſtärke, ſie bezeichnete die Zeit der Evakuationen und überwachte den 
inneren Dienſt der Sanitätsanſtalten. Vergebens erhoben die Aerzte ihre 
mahnende und warnende Stimme, ſie verhallte ungehört bei der ſtarren 
Intendanz. Schon auf dem abenteuerlichen Zuge der 1. Franzöſiſchen Divi⸗ 
ſion in die Dobrudſcha (Juli 1854) zeigte ſich das Kriegselend in er⸗ 
ſchreckender Weiſe. Auf Transportſchiffen war aus verſeuchten Häfen Süd⸗ 
frankreichs die Cholera eingeſchleppt worden. In der tiefliegenden, feuchten und 
humusreichen Sohle der Dobrudſcha griff ſie bald mächtig um ſich. Trotz der 
ſtarken täglichen Verluſte wurde aber die Expedition erſt aufgegeben, als die 
Kranken haufenweiſe fielen und die zu beiden Seiten der Straße in langen 
Linien hingeſtreckten Verſtorbenen die Spuren bezeichneten, wo die Diviſion 
marſchirt war, von der die Hälfte zu Grunde ging. In der Krim angelangt, 
bezog die verſeuchte Armee Lager auf dem Hochplateau des Cherſones. Gewiß 
an und für ſich eine gute Wahl des Platzes. Stand aber nicht mit mathe⸗ 
matiſcher Sicherheit zu erwarten, daß der Boden, den man als Lagerſtelle in 
der langen Belagerungszeit nicht wechſelte, bald zur Brutſtelle verheerender 
Kriegsſeuchen, daß die in demſelben zum Schutze gegen die Kälte angelegten 
vertieften und nicht ventilirten Erdhütten zur Quelle des Verderbens werden 
mußten? Ueberaus ungünſtige Witterungsverhältniſſe, Ueberanſtrengung der 
Truppen, ſchwerer, ſchlafraubender Dienſt, mangelhafte Verpflegung, Kleidung 
und Unterkunft, Mangel an Brennholz ꝛc. trugen das Ihrige dazu bei. Cho⸗ 
lera, Typhus und Sforbut*) niſteten ſich ein. Die vernachläſſigte Lager⸗ 


— — — — — 


*) Nach Fauvel begann der Skorbut ſchon 1854 und lieferte in den erſten neun 
Monaten des folgenden Jahres 12 991 Kranke, von welchen 1099 ſtarben. Nach einem 
vorübergehenden Nachlaſſe folgten im Januar 1856 noch 2403 und im Februar 
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hygiene mußte mit Tauſenden von Menſchenleben bezahlt werden. Dieſe 
Lage wurde noch ungünſtiger, als wegen der Ungunſt des Wetters und 
Mangels an Transportſchiffen ſowie infolge Hinſterbens der Heizer, Ma⸗ 
ſchiniſten und Matroſen die Evakuation unzulänglich wurde. Schreckliche 
Ueberfüllung der Ambulanzen trat ein. Zu Hunderten ſtrömten die Kranken 
dieſen zu, wo ſie nothdürftig unter Zelten, auf Strohmatten und Heu ge⸗ 
lagert, mit unzureichenden Decken bedeckt, von Linienſoldaten gepflegt wurden, 
da das berufsmäßige Krankenpflegerperſonal längſt geſtorben war. Noch im 
zweiten Winter der Belagerung brach eine verheerende Typhusepidemie im 
Franzöſiſchen Lager aus. Im Januar 1856, zu einer Zeit, da es faſt gar 
keine Verwundeten mehr gab, enthielten die Ambulanzen 13 424 Kranke, in 
den Monaten Januar bis April fielen allmonatlich 10 bis 15 Franzöſiſche 
Militärärzte dieſer Seuche zum Opfer.“) Strenge Iſolirung der Cholera⸗ 
und Typhuskranken von den übrigen Kranken hielt man trotz Einſpruchs der 
Aerzte nicht für nöthig, hätte ſie auch bei der grenzenloſen Ueberfüllung der 
Lazarethe nicht mehr ausführen können. Der Abſchub der Kranken nach Kon⸗ 
ſtantinopel ging unter dem unſäglichſten Elend vor ſich: Auf zum Kranken⸗ 
transport völlig ungeeigneten Handelsſchiffen brachte man Verwundete und 
Kranke im Zwiſchendeck oder düſteren, ungelüfteten Schiffsräumen unter, ohne 
Trennung und Auswahl. Friſch Amputirte, infektiöſe Ruhr⸗ und Typhus⸗ 
kranke, ſie wurden bunt untereinander verfrachtet. In den ſtickigen Räumen 
kamen Hunderte von Kranken während der Fahrt um und wurden den 
ſchweigenden Fluthen des Meeres anvertraut: die Amputirten kamen mit auf⸗ 
getriebenen und brandigen Stümpfen am Beſtimmungsorte an. Diejenigen 
aber, die dieſes erſehnte Ziel wirklich erreichten, waren weit entfernt, einer 
guten Lazarethpflege theilhaftig zu werden, denn dieſe Art von Lazarethen war 
durch die ſtändig eintreffenden Zugänge derartig überfüllt, daß ſie thatſächlich 
zu todbringenden Peſthöhlen wurden. Hoſpitalbrand, Pyämie und Oſteo⸗ 
myelitis hatten ſich in Permanenz erklärt. In der Zeit vom September 
1854 bis Juni 1856 ſind 114 668 Kranke und Verwundete nach den Spi⸗ 
tälern von Konſtantinopel, 39 000 Mann von da nach Toulon und Marſeille 
geſchafft worden. 200 Mann ſtarben täglich auf dem Wege zwiſchen der 
Krim und Konftantinopel.**) Von den Kranken der Franzöſiſchen Armee 


4333 Fälle. Die Franzöſiſche Flotte verlor während des Krieges binnen acht Tagen 
60 pCt. ihres Mannſchaftsbeſtandes an Cholera, die geſammte Armee im ganzen 
Kriege etwa 40 pCt. (Fauvel, Le cholera, &tiologie et prophylaxe. Paris 1868.) 
Die Franzöſiſche Armee hat im Ganzen 22 680 Choleraerkrankungen mit 12 464 Todes: 
fällen. (Chenu, Statistique de la guerre de Crimée.) 

*) Dies iſt wohl die ſchrecklichſte Epidemie, die je ein Lager befallen hat. Vom 
Dezember 1855 bis zum Herbſt 1856 erkrankten von 130000 Mann 19303 am Typhus. 
Von dieſen ſtarben 10278 = 54 pCt. der Erkrankten. (Chenu, De la mortalité 
dans l’armée et des moyens d’économiser la vie humaine. Paris 1870.) 

* Michaelis, Die hygieniſche Deckung einer im Often und Südoſten der Mon— 
archie operirenden k. k. Armee ꝛc. Vortrag im wiſſenſchaftlichen Verein zu Innsbruck. 
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ſtarb jeder ſechſte Mann. Sie wurde alfo mehr als dezimirt. Das Schluß⸗ 
ergebniß war, daß ſie von 309 268 Mann allein 83 375 durch Krankheiten 
in den Lazarethen verlor, durch Verwundung nur 10 240. 

In der Engliſchen Armee ſtand es nicht beſſer, wenigſtens zu Anfang 
des Feldzuges nicht. Auch hier hatte man die Truppen ohne Berückſichtigung 
der Militärhygiene und der mediziniſchen Geographie des Landes hinaus⸗ 
geſchickt. Sie waren zwar reichlicher als die Franzöſiſche Armee mit Aerzten 
verforgt (1: 135 Mann), ihre ſonſtigen Sanitätseinrichtungen waren aber im 
Anfange durchaus unzulänglich. Da man in Varna zu Gunſten des Transportes 
von Augmentirungstruppen die Ambulanzen zurückließ, ſo hatte die Armee, als 
ſie in der Krim landete, nur das kärgliche Sanitätsperſonal der Truppe bei ſich. 
Dies beſtand bei jedem Regiment aus einem Tragthier mit ſogen. chirurgiſchen 
Feldkörben und zehn Tragbahren. An eine beſondere hierzu gehörige Be⸗ 
dienung hatte man nicht gedacht. Alle übrigen Mittel, ſowohl für die Sa⸗ 
nitätspflege als auch für die ſonſtigen Bedürfniſſe des Heeres, ſollten aus dem 
beſetzten Lande herbeigeſchafft werden. Unter den Verhältniſſen, wie ſie auf 
der Halbinſel herrſchten, einfach unmöglich! Dieſe Nachläſſigkeit hatten die 
an der Alma (20. 9. 1854) Verwundeten ſchwer zu büßen. Nur vier 
Stunden dauerte der Kampf, die Ausdehnung des Schlachtfeldes überſchritt 
eine halbe Meile nicht. Da aber nur ſechs Bauernwagen zum Trans⸗ 
port der Verwundeten aufzutreiben waren, mußten beim Anbruch der Nacht 
die meiſten Verwundeten auf dem Schlachtfelde liegen bleiben, auf dem ſie 
auch den folgenden Tag theilweiſe ohne Hülfe belaſſen werden mußten. Erſt 
am dritten Tage gelang es unter dem Beiſtande der hinzukommenden Flotte 
und Franzöſiſcher Sanitätsbedienung, alle Verwundeten (Engländer und 
Ruſſen) unter Dach zu bringen. Der letzte Transport wurde erſt am Abend 
ermöglicht. Die ſanitären Verhältniſſe der Truppe waren geradezu troſtlos, 
beſonders nach dem überaus heftigen Orkan am 14. November 1854, der Zelte, 
Holzſchuppen ꝛc. einfach vom Erdboden wegfegte. Entſetzlich litten die Truppen 
unter der hohen Kälte, weil man ſie nicht rechtzeitig mit warmen Kleidern 
und ordentlichen Zelten verſorgt hatte. Die Verpflegung war ebenfalls un⸗ 
zureichend, zumal wegen des Mangels an Brennholz, ſo daß die Soldaten 
oft auf Bereitung warmen Eſſens verzichten mußten. Die Sterblichkeit war 
ungeheuer. Von 26 400 in der Krim Gelandeten waren nach der Schlacht 
bei Inkermann (5. 11. 1854) nur noch 16 500 übrig. Es fehlte an Spi⸗ 
tälern, die Verwundeten und Kranken blieben bei überaus ſtrenger Kälte 
wochenlang in Zelten oder Bretterhütten oder wurden nach Balaklawa, wo 
Alles bereits überfüllt war und die ſchlimmſte Verwirrung herrſchte, über: 
geführt. Wenn dieſes entſetzliche Sterben ſo angehalten hätte, wäre die ge⸗ 
ſammte Engliſche Armee binnen zehn Monaten ausgeſtorben. Aber man 
raffte ſich auf. Als rettende Engel erſchienen auf den Gefilden der Krim Miß 
Nigthingale und M. Stanley, und wenn von da ab die ſtaatliche Hülfe in 
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der Armee fid in hohem Grade entwickelte und namentlich die Lehren der 
Hygiene in weiteſtem Maße zur Anwendung kamen, ſo gebührt dieſes Ver⸗ 
dienſt nicht zum wenigſten der Miß Nigthingale und ihren Helfern. Ein 
reges Leben entwickelte ſich. Luftige Hoſpitäler wurden angelegt, Verpflegung 
und Bekleidung in ganz vorzüglicher Weiſe geregelt, die Lagerplätze wurden 
aſſanirt, gut drainirte und ventilirte Unterkunftsräume geſchaffen, kurz es 
geſchah Alles, um günſtigere Geſundheitsverhältniſſe zu ſchaffen, fo daß die 
Armee von da ab, was Unterkunft und Verpflegung anbetrifft, in einem ge⸗ 
wiſſen Komfort lebte. Dank dieſes energiſchen Eingreifens kamen bei den 
Engländern, obwohl ſie unter denſelben äußeren Verhältniſſen wie die Franzoſen 
ſtanden, z. Zt. als der Typhus bei der Franzöſiſchen Armee ſo furchtbar 
wüthete, nur 17 Typhuskranke vor, ebenſo hatten ſie nur ganz vereinzelte 
Skorbutfälle, als dieſe Krankheit bei der Franzöſiſchen Armee die höchſte Aus⸗ 
breitung hatte. Die Erfrierungen, die im erſten Winter der Belagerung 1923 (mit 
457 Todesfällen) betragen hatten, erfuhren im zweiten eine beträchtliche Herab⸗ 
minderung. Es kamen nur 470 mit ſechs Todesfällen vor. Die Geſammt⸗ 
ſterblichkeit ſank von 60 auf 11 pro Tauſend. In den Lazarethen ſtarben haupt⸗ 
ſächlich infolge der ungünſtigen Verhältniſſe des erſten Winters 19 427 Mann. 
Die Seetransporte für die zu entfernenden Kranken, die anfänglich ebenſo 
ſchlecht waren, wie bei den Franzoſen, beſſerten ſich ſpäter durch Beſchaffung 
beſonders hergerichteter Transportdampfer. Im Ganzen ſind aus der Krim 
33 086 Verwundete und Kranke nach dem Bosporus und den Dardanellen 
befördert worden. 1311 Mann ſtarben davon während der Ueberfahrt. Auf 
dem Wege zur Heimath hatten die Engländer eine Reihe von vorzüglich ein⸗ 
gerichteten und gut geleiteten Lazarethſtationen angelegt. 

Sehr trübe ſah es um das Sanitätsweſen der Ruſſen aus. Man 
darf dabei aber nicht vergeſſen, daß die Landung der Verbündeten in der 
Krim die Ruſſen völlig unvorbereitet traf und daß daher ebenſo unvorbereitet 
das ganze Feldſanitätsweſen war. Von dieſem Geſichtspunkte aus müſſen die 
folgenden Verhältniſſe beurtheilt werden. Die in der Krim vorhandenen 
Einrichtungen waren nur auf Friedensfuß berechnet und genügten hierfür 
kaum. Vor allen Dingen fehlte es an Aerzten. Ein Aufruf an in⸗ und 
ausländiſche Aerzte zum Eintritt in Ruſſiſche Dienſte hatte nur wenig 
Erfolg. Auch qualitativ waren dieſe wenig gut. Unter ihnen befand ſich 
kaum ein eigentlicher Chirurg. Viele waren darunter, die noch nie einen 
Schnitt am Lebenden gemacht hatten und ſolchen vielleicht auch nie unter- 
nommen hätten, wenn die Verhältniſſe hier ſie nicht dazu gezwungen hätten. 
Auch die Heranziehung von ungefähr 700 Studirenden brachte keinen großen 
Gewinn für die Armee. Um ſo empfindlicher wurde dieſer Mangel, als ein 
beträchtlicher Theil der Aerzte ſtarb (354). Ebenſo ſtand es mit dem Unter⸗ 
perſonal, den Feldſcheerern bezw. ihren Lehrlingen. Faſt 50 pCt. kamen von 
ihnen durch Krankheit bezw. Tod in Abgang. Dazu kamen unzweckmäßige, 
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äußerft komplizirte Organiſation des ärztlichen Dienſtes und Fehlen einer 
einheitlichen Leitung, ſo daß an manchen Stellen relativer Ueberfluß an Aerzten 
herrſchte, an anderen höchſter Mangel. Bei Handhabung des Sanitäts⸗ 
dienſtes hatten die verſchiedenſten Perſonen und Behörden mitzureden, was 
ein Verſpäten aller Maßregeln und nothdürftiges Nachholen der dringendſten 
Bedürfniſſe zur Folge hatte. Schon nach den Schlachten an der Alma und 
bei Inkermann (21. 9. und 5. 11. 1854) trat bezüglich Unterbringung 
der zahlreichen Verwundeten die größte Rathloſigkeit und Verwirrung in 
Sebaſtopol ein, wohin man ganz unbegreiflicher Weiſe dieſe brachte, an⸗ 
ſtatt fie weiter abzuſchieben. Es fehlte an Räumlichkeiten, Betten, Wäſche, 
Krankennahrung. Die Hülfe der Aerzte war vollkommen ungenügend (1: 300). 
Da man kein beſonderes Krankenträgerkorps hatte, mußten die an der Alma 
Verwundeten fünf bis ſechs Tage und länger unter freiem Himmel auf dem 
Schlachtfelde liegen bleiben. In der Feſtung ſelbſt wurden bereits beim erſten 
Bombardement (17. 10. 1854) Hoſpitäler in Brand geſchoſſen. Hals über 
Kopf mußten die Verbandplätze geräumt werden, furchtbare Ueberfüllung der 
Hoſpitäler trat ein. Je enger der Ring der Feuerſchlünde an die Feſtung 
heranrückte, um ſo mehr mußte mit den Verbandplätzen ſtadteinwärts, ſchließlich 
ganz auf die Nordſeite zurückgegangen werden. Immer enger wurden ſie 
zuſammengepfercht. Die Bomben ſchlugen in die Krankenſäle ein, tödteten 
Verwundete, Aerzte und Pflegeperſonal. Faſt ungeſchützt lagen die Ver⸗ 
wundeten unter eingeſchoſſenen Dächern, dem Zugwinde, dem Wetter und der 
Kälte ausgeſetzt, immer neuer Lebensgefahr entgegenſehend. Von Tag zu 
Tag wurde ihr Loos trauriger. Zum Theil in Zelten untergebracht, lagen 
ſie auf Heuſäcken auf bloßer Erde, und als ſchließlich langdauernder Regen 
fiel, umſpülten Waſſerlachen ihre Lagerſtellen. Für die Hygiene der Spitäler 
war faſt gar nicht geſorgt. Sie entbehrten der Ventilation, die Latrinen 
waren in unbeſchreiblicher Verfaſſung, die Beköſtigung völlig unbefriedigend. 
Die mit Blut und Eiter durchtränkten Wäſcheſtücke und Strohſäcke hatte man 
nicht genügend oft gewechſelt, ähnliche Sorgloſigkeit waltete bezüglich der Ge⸗ 
räthſchaften, Inſtrumente und Verbandſchwämme. Pyämie und Gangrän ent⸗ 
wickelten ſich, ein großer Theil der Verwundeten ſtarb daran, ohne daß die 
Aerzte eine Ahnung von dieſer Wundkomplikation hatten. Verbandmittel 
fingen an auszugehen; Segeltuch, Rockfutter und Hemden mußten benutzt 
werden. Für Arzneimittel — die Truppen beſaßen ſolche faſt gar nicht — 
namentlich für das im Krimſchen Fieberklima ſo unerſetzliche Chinin war 
kaum vorgeſorgt. Die Inſtrumente waren veraltet, zum Theil untauglich. 
Das Pflegeperſonal in den Hoſpitälern — abgeſehen von den großartigen 
Leiſtungen der barmherzigen Schweſtern — beſtand aus Geneſenden und 
Muſikern, die ſtändig wechſelten. Zu all dem Ungemach ſtellte ſich auch 
noch mit Beginn der milden Witterung (1855) die Cholera in ihrer ganz 
exquifiten Form ein. Es blieb ein reines Wunder, daß ſie trotz der un- 
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günftigen ſanitären Verhältniſſe und dem engen Zuſammenleben fo be⸗ 
trächtlicher Menſchenmaſſen nicht als größere Epidemie auftrat. Nur 
7000 Mann (50 pCt. Todesfälle) erkrankten daran. Der Tag der Erſtür⸗ 
mung der weißen Werke (6. 6. 1855) bot infolge des maſſenhaften, kaum zu 
bewältigenden Zuganges an Verwundeten Scenen des höchſten Elends. Noch 
am 7. Juni wurden 300 ſchwer leidende Franzoſen in ihren blutgetränkten 
Kleidern mit zerſchoſſenen, bereits brandig gewordenen Gliedern auf dem 
Schlachtfelde aufgefunden. Der Auguſt 1856 wurde zum härteſten Monat 
der Belagerung. Faſt jeder Tag brachte durchſchnittlich einen Verluſt von 
1000 Menſchen. Am 5. und 6. September ſtieg derſelbe bis auf 3000 Mann. 
Am 8. September 1856 fiel die in einen Trümmerhaufen verwandelte Feſtung. 
In der Eile, mit welcher man in den letzten Tagen vor dem Sturm die 
Verwundeten aus der Feſtung nach der Nordſeite gebracht hatte, blieb ein 
Theil hoffnungslos Verwundeter in den jeweiligen Unterkünften liegen, in der 
Vorausſetzung, daß die demnächſt einrückenden Alliirten ſie bald auffinden 
würden. Wider Erwarten rückten dieſe jedoch erſt vier Tage ſpäter ein, und 
alle jene Zurückgelaſſenen ſind elend durch Hunger, Durſt und Mangel an 
ärztlicher Hülfe umgekommen. “) 

Der dunkelſte Punkt in der Ruſſiſchen Verwundetenpflege lag aber in 
der Weiterbeförderung der Verwundeten nach nächſt gelegenen Landſtrichen. 
Es gab Fälle, wo der zehnte Theil auf dem Transporte ſtarb. Am über⸗ 
füllten Beſtimmungsorte angekommen, mußten ſie oft halbe Tage lang im 
offenen Wagen warten, bis ihnen ein Plätzchen unter ſchützendem Dache an⸗ 
gewieſen werden konnte. Und doch war die Evakuation ein Segen, da ſie in 
den überfüllten Lazarethen Sebaſtopols erſt recht ihrem Verhängniß verfielen. 

Viel iſt zweifellos von den ſtaatlichen Organen geſündigt worden, zum Theil 
waren aber auch die Sanitätsvorkehrungen abhängig von der ungünſtigen Lage 
des Kriegsſchauplatzes. Während die Verbündeten hinter ſich das offene Meer 
hatten, das ſie zum Heranſchaffen von Sanitätsmaterial, zur Zurückbeförderung 
der Verwundeten benutzen konnten, waren auf der Halbinſel nicht einmal die unent⸗ 
behrlichſten Nahrungsmittel vorhanden. Alles mußte von weit her herangeſchafft 
werden. Umgeben von einer öden waſſerarmen Steppe, von größeren Städten 
mindeſtens 50 bis 60 Meilen entfernt, der landwirthſchaftlichen Unterſtützung 
der Einwohner beraubt, hing die Halbinſel in ihrer Exiſtenz einzig und allein 
von der Lebensthätigkeit des übrigen Reiches ab. Mit dieſem war aber zu Zeiten, 
namentlich während der Regenperioden, jegliche Verbindung abgefchnitten, da 
die natürlichen Steppenwege ſich dann in undurchdringliche Moräſte ver: 
wandelten. Pirogoff giebt folgende Schilderung dieſer Art von Verkehrs- 
verhältniſſen: Nur Schritt für Schritt konnten die Verwundetentransporte 
ſich fortbewegen, oder ſie ſtanden, mit den Rädern im Kothe verſunken, ſtill, 
den Zug hindernd. Menſchen und Thiere waren mit klebrigem Schmutze von 


*) Vergl. Hübbenet a. g. O. S. 170. 
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Kopf bis zu den Füßen bedeckt; gefallene Laſtthiere lagen zerſtreut, mit auf- 
gedunſenen Bäuchen aus tiefen Pfützen hervorragend, umher. Zugleich hörte 
man das Aechzen und Stöhnen der Kranken, das wilde Geſchrei der Führer, 
das Krächzen der Raubvögel, die ſchaarenweiſe das herumliegende Aas zer⸗ 
fleiſchten, das Sprudeln der vom Regen angeſchwollenen Bergflüſſe und aus 
der Ferne das Donnern der Kanonen von Sebaſtopol. Von 92 381 Ver⸗ 
wundeten ſtarben 37 958 Mann, 322 097 erkrankten, davon ſtarben 37 454.“ 

Volles Lob und Anerkennung muß den Ruſſiſchen Militärärzten gezollt 
werden, die unter derartig ſchwierigen Verhältniſſen, die doch eigentlich von 
Tag zu Tag immer ausſichtsloſer wurden, in treuem Pflichtgefühl und un⸗ 
entwegten Muthes das faſt Unmögliche möglich zu machen verſuchten, nament⸗ 
lich unter Leitung von Pirogoff und Hübbenet, deren Werke ich zur Lektüre 
nur dringend empfehlen kann. 

In der Türkiſchen Armee fehlte überhaupt jede Sanitätsorganiſation 
und hygieniſche Fürſorge. Nur einige einheimiſche und fremdländiſche Aerzte 
ohne Sanitätsmaterial und Sanitätsanſtalten waren vorhanden. Die Ver⸗ 
wundeten und Kranken ſtarben ohne Pflege und zureichende ärztliche Behandlung, 
in ungünſtigen Räumen zuſammengepfercht, dahin. Es war eben ihr Kismet! 
Richter (a. g. O.) fagt, fie ſeien ſchon lebend in das Grab gelegt. 

So bietet der Krimkrieg ein widerwärtiges, grauſiges Bild! 167 622 
Mann kamen auf beiden Seiten um! Noch nicht 50 Jahre liegen dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zurück. Es will faſt unglaublich erſcheinen, daß im aufgeklärten 
19. Jahrhundert noch ſolch furchtbares Kriegselend vorkommen konnte. Wohl 
aber bringt dieſer Krieg bedeutſame Lehren. Zunächſt diejenige, daß die 
Kriegführung durch Außerachtlaſſung der Gebote der Sanitätsmaßregeln bis 
an das Scheitern gebracht werden kann, denn Stoßkraft und Schlagfertigkeit 
der Engliſchen und Franzöſiſchen Armee waren ſchließlich doch geradezu in 
Frage geſtellt. Er bringt aber auch den erfreulichen Beweis, daß man durch 
energiſches Eingreifen ungünſtige Geſundheitsverhältniſſe in günſtige zu ver⸗ 
wandeln vermag. Engländer und Franzoſen ſtanden während der langen 
Belagerung unter ganz gleichen äußeren, Witterungs- und ſonſtigen Einflüſſen, 
waren denſelben Anſtrengungen des Dienſtes ausgeſetzt, und dennoch erzielten 
ſchließlich die Engländer unter größerer Berückſichtigung der Hygiene ganz 
vorzügliche Geſundheitsverhältniſſe. Außerdem lehrt dieſer Krieg, daß ein 
Sanitätsweſen nur dann im Stande iſt, die ihm zufallenden Aufgaben zu 
löſen, wenn es unter fachmänniſcher und dazu einheitlicher Oberleitung ſteht. 

Zwiſchen Beendigung des Krimkrieges und Anfang des Italieniſchen 
Feldzuges (1859) liegen faſt drei Jahre. Trotz der unſeligen Sanitäts⸗ 
verhältniſſe, welche der Krimkrieg in das Licht der Oeffentlichkeit gebracht 
hatte, war in Frankreich zur Verbeſſerung derſelben nichts geſchehen! Das 
Verbrechen gegen die Humanität, wie es der kurz nach dem Krimkriege geſtorbene 


* Vergl. „Militärärztliche Zeitſchrift“ Bd. 29, S. 201. 
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Armeechefarzt Scrive (a. g. O.) nannte, (ne pas profiter de ces enseigne- 
ments, serait un crime de lese-humanite) jollte begangen werden. Die 
Allmacht der Intendanz beftand fort, der Aerztemangel war eher noch größer 
geworden. Die anfänglich ungefähr 130000 Mann ſtarke Franzöſiſche Armee“) 
beſaß nur rund 124 Aerzte. Für die Zeit der Schlacht bei Solferino 
wurden auf eine Truppenſtärke von 160 000 Mann nur 132 Aerzte ge⸗ 
zählt. Ganze Regimenter hatten keinen ſolchen, andere nur einen. In den 
Ambulanzen ſtanden in der Regel nur drei bis vier Aerzte zur Verfügung. 
In Novara kamen während zweier Tage auf 4000 Verwundete ſechs Aerzte, 
in Brescia, wo am Tage nach der Schlacht bei Solferino 38 Spitäler ent⸗ 
ſtanden und über 8000 Verwundete aufgenommen waren, waren nur ſechs 
Franzöſiſche Aerzte vorhanden. Es iſt berechnet, daß bei Magenta jedem 
Arzte 175, bei Solferino aber 500 Verwundete zur Behandlung zufielen. 
Selbſt bei einer kaum zu leiſtenden Annahme von 20 Arbeitsſtunden auf den 
Tag würden, wenn jedem der bei Solferino Verwundeten innerhalb des erſten 
Tages Hülfe hätte zu Theil werden ſollen, auf den Mann eine Durchſchnitts⸗ 
zeit von weniger als drei Minuten gekommen ſein. Nicht minder groß war 
der Mangel an Sanitätsmaterial. Bei Magenta mußten die Hemden der 
Sanitätsſoldaten und Verſtorbenen zu Verbandzwecken dienen, Moos zu Kalt⸗ 
waſſerumſchlägen. Die Medizinwagen der Truppen fehlten zum Theil, theil⸗ 
weiſe hatten ſie die vorgeſchriebenen Füllungen nicht. Die Hauptfeldlazarethe 
hatte man, rechnend auf die Sanitätseinrichtungen der Verbündeten — die 
aber ſelbſt kaum welche hatten — und darauf vertrauend, daß man in der 
Lombardei, dem „Fruchtgarten Italiens“, ſchon Gelegenheit finden werde zur 
Anlage temporärer Spitäler, überhaupt zu Hauſe gelaſſen. Außer einem die 
Verbandtaſche des Arztes tragenden Diener war beſonderes Sanitätshülfs⸗ 
perſonal nicht vorhanden. Nur die Hälfte der etatsmäßigen Maulthiere hatte 
man mitnehmen können, da man die erforderliche Anzahl in der Eile nicht 
beſchaffen konnte.““) Der Transport der Verwundeten fand in kläglichſter 
Weiſe auf den beigetriebenen, wenig geeigneten Fuhrwerken ſtatt. Nach der 
Schlacht bei Solferino (24. 6. 1859), wo 300 000 Mann ſich gegenüber⸗ 
ſtanden, wo die Alliirten 17 191, die Oeſterreicher 21 737 Mann Verwundete 
hatten, herrſchte das unbeſchreiblichſte Elend. Fünf Tage dauerte es bis das 
Schlachtfeld abgeräumt war. Noch viel ſchlimmer hätte es aber ausgeſehen, 


*) Literatur zum Franzöſiſch-Italieniſchen Feldzuge (1859): Myrdacz, Sanitäts⸗ 
geſchichte des Feldzuges 1859 in Italien. Wien 1896. — Dunant, Un souvenir de 
Solferino. Genf 1862. — Chenu, Statistique médico - chir. de la campagne 
d' Italie etc. Paris 1869. 

**) Die Franzoſen hatten gelegentlich ihrer kriegeriſchen Unternehmungen im 
gebirgigen Algier den Verwundetentransport mit den Larreyſchen Wagen aufgegeben 
und dafür den Transport durch Maulthiere mit Sänften (litieres) und Reitſeſſeln 
(cacolets) eingeführt. Im Krimkriege waren die Engländer ihnen gefolgt. Abbildungen 
der Tragevorrichtungen ſiehe Fiſcher (a. g. O.) Bd. II. S. 496497. 
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wenn nicht in ſo reichlicher Zahl die Italieniſchen Aerzte helfend eingegriffen 
hätten und die wahrhaft großartige Opferfreudigkeit der geſammten Italieniſchen 
Bevölkerung, ihr Adel an der Spitze, Tauſende der unglücklichen, auf dem 
weiten Felde herumliegenden Verwundeten dem ſicheren Tode durch baldigen 
Transport entriſſen hätte. Wäre der Krieg nicht in einem ſo volkreichen, 
hoch kultivirten Lande bei überaus günſtiger Jahreszeit geführt worden, wären 
die Bewohner ꝛc. nicht ſo hülfsbereit ihren Verbündeten entgegengekommen, 
wäre endlich der Krieg nicht von ſo kurzer Dauer geweſen, ſo wäre die völlige 
Unzulänglichkeit des Franzöſiſchen Feldſanitätsweſens noch viel mehr hervor⸗ 
getreten. Nur dieſe günſtigen Verhältniſſe haben die Franzöſiſche Armee vor 
dem Untergange gerettet. Napoleon III. hätte für die Humanität aber mehr 
gethan, wenn er für beſſere Feldſanität geſorgt hätte, als wenn er durch 
Erlaß vom 28. Mai 1859 allen gefangenen Verwundeten ohne Austauſch die 
Freiheit ſchenkte, was vielleicht auch nicht ganz ohne praktiſchen Hintergrund 
war, um die eigenen Lazarethe zu entlaſten. Im ganzen Feldzuge verloren 
die Franzoſen an Todten und Verwundeten 18 434 Mann, durch Krankheiten 
13 788 Mann. 

In der Oeſterreichiſchen Armee ſtand der Truppenarzt mit ſeinem 
Bandagenträger an feſt vorgeſchriebener Stelle, die er nicht verlaſſen durfte, 
hinter der fechtenden Truppe, und verband diejenigen Verwundeten, die ſich zu 
ihm hinſchleppen konnten. Erſt nach Beendigung eines glücklichen Gefechts 
durfte er auf das Schlachtfeld vorgehen. Weiter rückwärts hatten die Sanitäts⸗ 
kompagnien die Verbandplätze aufzuſchlagen, von wo aus ſie auf das Schlacht⸗ 
feld mit Tragen und einer Anzahl von Wagen vorgingen. Aerzte erhielten 
ſie bei Beginn des Gefechts aus den Reihen der Truppenärzte zugetheilt. Da 
jedoch pro Armeekorps nur eine Kompagnie (240 Mann mit 40 Tragen) vor⸗ 
handen war, ſo ſtellte ſich bald heraus, daß bei größeren Aktionen ihr Etat 
zu gering bemeſſen war. Außerdem aber wurde ihre Leiſtungsfähigkeit noch 
durch die Vielſeitigkeit der Obliegenheiten ſtark herabgeſetzt. Sie ſollten 
gleichzeitig Krankenwärterdienſte verrichten, den Aerzten bei Operationen zur 
Hand gehen, die Verwundeten nach den nächſten Heilanſtalten bringen, die 
Verſtorbenen beerdigen. Solch einer Menge von Aufgaben waren ſie nicht 
gewachſen. Es mußten daher oft zum Transport der Verwundeten nach den 
Verbandplätzen Mannſchaften aus Reih und Glied genommen werden. Das 
Lazarethweſen entſprach den Anforderungen nicht, es war zu ſchwerfällig 
und zu komplizirt. Vom Verbandplatz brachte man den Verwundeten zunächſt 
in die „Ambulanz“, dann mußte er das weiter zurückgelegene „Aufnahme⸗ 
ſpital“ paſſiren, um endlich auf der dritten (bleibenden) Station im „Feld⸗ 
ſpital“ anzulangen. Zum Transport eines für 500 Betten eingerichteten 
Feldſpitals waren allein 100 Vorſpannpferde erforderlich. Beſonders 
fehlte es an einer einheitlichen, zielbewußten Leitung des Feldſanitätsweſens. 
Die Sanitätseinrichtungen der vorderen Linie waren nur ſelten zur 
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richtigen Zeit zur Stelle. Meiſt ftanden fie abſeits umher oder zogen gerade⸗ 
zu planlos hinter der Truppe hin und her (Myrdacz, a. g. O.) oder fie 
zeigten ſich, von der Fluth der Verwundeten überraſcht, ihrer Aufgabe nicht 
gewahfen. Auch fehlte es an Wagen zum Fortſchaffen der Verwundeten, 
ſo daß dieſe meiſt in Feindes Hand fielen. Während des Rückzuges der 
Oeſterreichiſchen Armee von Magenta bis hinter den Mincio waren an der 
großen Verbindungsſtraße keine Sanitätsanſtalten zur Aufnahme der Ver⸗ 
wundeten bereitgeſtellt; nach der Schlacht bei Solferino befand ſich in Villa⸗ 
franca, wohin der Strom der Verwundeten geleitet wurde, kein einziges 
Aufnahmeſpital. Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn die Oeſterreicher 
in dieſem Feldzuge Sieger geweſen wären und ſich der liegengebliebenen Ver⸗ 
wundeten des Gegners hätten annehmen müſſen, die völlige Leiſtungsunfähig⸗ 
keit ihrer Sanitätseinrichtungen ebenſo zu Tage getreten wäre wie bei den 
Italienern und Franzoſen. Zu all dieſem Elend hefteten ſich an die Ferſen 
der kämpfenden Armeen Ruhr, Typhus und Cholera, ſowie Wundinfektions⸗ 
krankheiten, namentlich bei den Alliirten, während die Oeſterreicher durch eine 
größtmögliche Vertheilung der Kranken in die vom Kampfplage entfernten 
Provinzen weniger Verluſte durch dieſe erlitten. Beſonders traurig war 
das Loos der verwundeten Oeſterreicher zwiſchen den ſie tödlich haſſenden 
Italienern und den ſie verhöhnenden Franzoſen. Bei der geringen Zahl der 
Franzöſiſchen Aerzte und Wärter hauchten ſie meiſt ihren Geiſt aus, auf⸗ 
gegeben und unberückſichtigt von den Aerzten, roh behandelt von den Wärtern 
und überhäuft von den Spottreden der Zuaven.“) Im ganzen Feldzuge ver⸗ 
loren die Oeſterreicher 4620 Todte durch Wunden, 40 764 durch Krankheiten. 
Die Anzahl der Verwundeten betrug 14 280 Mann.“ “) 

Zeuge dieſes namenloſen Elends, des ſchweren Schickſals der Oeſter⸗ 
reichiſchen Gefangenen und Verwundeten, ſowie des faſt völligen Verſagens 
des Sanitätsdienſtes bei den kämpfenden Theilen war der zufällig in der 
Nähe der Schlachtfelder ſich aufhaltende Schweizer Touriſt Henry Dunant. 
Er brachte dieſe himmelſchreienden Mißſtände an das Licht der Oeffentlichkeit 
durch ſeine berühmt gewordene, faſt in alle Europäiſchen Sprachen überſetzte 
Schrift „Un souvenir de Solferino“ und gab damit den Ausgangspunkt 
zu dem großen internationalen Werke, der am 20. Auguſt 1864 abgeſchloſſenen 
Genfer Konvention, welche die Linderung des Kriegselends und Verbeſſerung 
des Looſes der auf dem Schlachtfelde Verwundeten ſich zur Aufgabe machte, 
ſowie zur Bildung der freiwilligen Krankenpflege zur Beſeitigung des Miß⸗ 


*) Eckert, Die Humanität im Kriege. Trieſt 1874. 

**) Mit welcher unerhörten Wuth und Leidenſchaft Mann gegen Mann in dieſem 
Feldzuge gekämpft worden iſt, dafür ſpricht die große Anzahl der durch die blanke Waffe 
Verletzten. Bei Montebello wurden 7,6 pCt. Franzoſen, 23,8 pCt. Oeſterreicher durch dieſe 
verwundet, ein auffallend hoher Prozentſatz gegen ſonſtige Kämpfe. 
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verhältniſſes zwiſchen der ſtaatlich gebotenen Hülfe und dem wirklichen Hülfs⸗ 
bedürfniſſe.“) 

Nicht ganz kann ich die Sanitätsverhältniſſe während des großen, vier⸗ 
jährigen Amerikaniſchen Sezeſſionskrieges übergehen.““) Daß es den ſchnell 
improviſirten Armeen an hinlänglichen Sanitätseinrichtungen, Aerzten und 
Verpflegung für die Verwundeten anfänglich gebrach, war ja nach Lage der 
Verhältniſſe zu erwarten, aber aus kleinen Anfängen heraus, man kann faſt 
ſagen aus Nichts, entwickelte ſich binnen kurzer Zeit ein derartig auf höchſter 
Höhe ſtehendes Militärſanitätsweſen, daß es mit Recht als müſtergültig be⸗ 
zeichnet worden iſt. Nach vielen Richtungen hin iſt dasſelbe bahnbrechend 
und zum Vorbilde für andere Nationen geworden. Unterſtützt wurde aller⸗ 
dings die Leiſtungsfähigkeit des Sanitätsweſens durch die günſtige Lage des 
Kriegsſchauplatzes. Zu beiden Seiten das offene Meer, im Rücken zahlreiche große, 
ſchiffbare Flüſſe, ſo waren die denkbar günſtigſten Verbindungen zur Heran⸗ 
ſchaffung von Verpflegungsartikeln und Sanitätsmaterial gegeben. Eiſenbahn⸗ 
linien ſtanden reichlich zur Verfügung, im Gegenſatze z. B. gegen die Böhmiſchen 
Lokalverhältniſſe 1866 (ſiehe S. 326), wo nur ein Schienenweg für Zu⸗ und 
Abfluß vorhanden war. Eine große Anzahl von Hoſpitalwagen und Dampf⸗ 
ſchiffen, beſonders zum Verwundetentransporte eingerichtet, war vorhanden, 
überall an den großen Eiſenbahnſtationen und Dampferanlegeſtellen waren 
Lazarethe eingerichtet. Abgeſehen von den großen Generalhoſpitälern (am Ende 
des Krieges 233 mit 13 700 Lagerſtellen), hatte im Frühjahre 1864 die mobile 
Armee (über 600 000 Mann) thatſächlich zur Verfügung durchſchnittlich 48 000 


*) Der Genfer Konvention traten bei: 1864 Baden, Belgien, Dänemark, Frank: 
reich, Heſſen, Italien, die Niederlande, Preußen, Spanien, Schweiz, Schweden⸗Norwegen, 
Württemberg. 1865 Griechenland, England, Mecklenburg, Türkei. 1866 Bayern, Oeſter⸗ 
reich, Sachſen. 1867 Rußland. 1868 Nord: und Südamerika, Japan, der Kirchenſtaat. 
China trat nicht bei. Damit iſt dieſelbe von allen Europäiſchen Großmächten anerkannt. 
Schon Friedrich der Große fudte die Idee der Genfer Konvention zu verwirklichen. In 
einem am 7. September 1759 mit Frankreich von ihm abgeſchloſſenen Traktat war feſt⸗ 
geſetzt, daß die Kranken und Verwundeten auf beiden Seiten nicht zu Gefangenen gemacht 
werden, ſondern ſicher in Hoſpitälern unter Belaſſung einer neutralen Schutzwache ver— 
bleiben ſollten. Dasſelbe ſollte auch gelten bezüglich der Aerzte und anderer für den 
Krankendienſt beſtimmten Perſonen. Auch der Freundſchaftsvertrag zwiſchen Friedrich 
dem Großen und Franklin hatte gleiche Geſichtspunkte zum Zwecke. In den großen 
Kriegen am Ende des 18. und im Anfange des 19. Jahrhunderts kam dies aber 
wieder in Vergeſſenheit! Beſonders die Napoleoniſchen Feldzüge mit ihrer rückſichtsloſen 
Kriegführung, welche an das Römiſche „vae vietis“ erinnerte, brachten einen Rückſchritt. 
Nur ganz ausnahmsweiſe haben beſonders edeldenkende Truppenführer von Zeit zu Zeit 
durch beſondere Abmachungen mit dem Gegner das Loos der Verwundeten und Kranken 
zu beſſern verſucht. Erſt der neueren Zeit ſollte es vorbehalten bleiben, allgemeine 
Grundſätze für Humaniſirung der Kriegführung aufzuſtellen und ein beſonderes Kriegs: 
recht zu ſchaffen. 

**) Haurowig, Das Militärſanitätsweſen der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika ꝛc. Stuttgart 1866. 
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Lagerſtellen, fo daß eine Lagerſtelle auf je 14 Mann entfiel.“) Bei der vorzüg⸗ 
lichen Organiſation und Vertheilung der Kranken infolge der Schnelligkeit, mit 
welcher an geeigneten Orten nach allen Regeln der Hygiene erbaute General⸗ 
hoſpitäler mit Zelten und großartigen Baracken entſtanden, trat für die 
mobilen Lazaretheinrichtungen kaum die Nothwendigkeit ein, ſich von ihren 
Truppentheilen zu trennen. Jeder einzelne Mann ſtand im Werthe ſo hoch, 
daß man ihn mit der denkbar vollendetſten Pflege umgab, und zwar mit 
einem Komfort, wie er in den Europäiſchen Heeren einfach unmöglich ge⸗ 
weſen wäre. Eiſenbahnwagen, ganze Schiffsladungen mit Speiſevorräthen, 
Weinen, Früchten, erfriſchenden Getränken, folgten der Armee. Dieſe aus⸗ 
gezeichnete Verpflegung war vor Allem der weltberühmt gewordenen „sanitary 
Commission“ zu danken, welche durch freiwillige Beiträge 212 Mill. Dollars 
zuſammenbrachte. Der Dienft in der Feuerlinie war vorzüglich. Schnell 
waren die Verbandplätze entleert; die Verwundeten gelangten faſt direkt vom 
Schlachtfelde in die Eiſenbahnwaggons und Dampfſchiffe. Die Transport⸗ 
wagen für die Verwundeten waren außerordentlich praktiſch, offen, nach Be⸗ 
darf mit einem Lederüberzug zu bedecken, in Federn hängend und leicht. — 
Nach der Schlacht bei Gettysburg am 3. Juli 1863 lagen auf den Verband⸗ 
plätzen faft 21 000 Verwundete, am Morgen des 4. Juli aber war auf dem 
Schlachtfelde nicht ein einziger Verwundeter mehr. Nach der Schlacht bei 
Fredericksburg, die 9000 Verwundete brachte, war das Schlachtfeld bis zum 
anderen Morgen völlig abgeſucht. Für die Vorzüglichkeit des Amerikaniſchen 
Feldſanitätsweſens ſpricht, daß es zu eigentlichen Epidemien in dem langen 
Kriege kaum kam; im Gegenſatze zu den Erfahrungen anderer Armeen, wo 
mit der Länge des Krieges auch die Erkrankungsziffern ſchnell zu ſteigen 
pflegen, ſtellte ſich das Geſundheitsverhältniß im vierten Kriegsjahre viel 
günſtiger wie im erſten, ja die Prozente der Sterblichkeit in der Armee der 
Union waren geringer als in allen Europäiſchen Friedensarmeen. Nicht un⸗ 
erwähnt ſoll hier bleiben, daß die Amerikaner zum erſten Male das Prinzip 
zur Durchführung brachten, die Verwaltung des Feldſanitätsweſens in ſeinem 
ganzen Umfange den Aerzten zu unterſtellen. An der Spitze des Sanitäts⸗ 
korps ſtand der nur dem Kriegsminiſter untergeordnete Generalſtabsarzt der 
Armee. Großartig war das zu Philadelphia ganz neu geſchaffene chemiſche 
Laboratorium, in welchem auch alle Gegenſtände des mediziniſch-chirurgiſchen 
Bedarfs für die ganze Armee angefertigt wurden. In der Abtheilung für 
Verbandmittel wurden täglich über 25 000 Ellen Binden gefertigt; 63 Näh⸗ 
maſchinen arbeiteten Tag und Nacht, um Hoſpitalkleider und Wäſcheſtücke 
zu liefern. 


*) Bei den 18 Armeekorps der Deutſchen Armee 1870/71 waren vorhanden 
18 >< 12 Feldlazarethe = 216 Feldlazarethe mit 43 200 Lagerſtellen, dies giebt auf eine 
Kopfſtärke von 815000 Mann für ungefähr je 19 Mann eine Lagerſtelle. 
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Fürwahr glänzende Leiſtungen des Heeresſanitätsweſens. Dieſe 
waren aber nur möglich unter den eigenthümlichen Amerikaniſchen Verhältniſſen, 
wie auch trotz aller Anerkennung, die die Amerikaniſche Nation auf dieſem 
Gebiete gefunden hat, dennoch kein Staat dieſe Einrichtungen en bloc ein⸗ 
geführt, ſondern nur dieſes und jenes davon entlehnt hat. Der Amerikaniſche 
Krieg trägt vielfach den Charakter des Poſitionskrieges. In verſchanzten 
Lagern lag man ſich beobachtend oft längere Zeit gegenüber, hatte alſo auch Zeit 
genug, alle möglichen Hülfsmittel heranzuziehen und Alles auf das Beſte vor⸗ 
zubereiten. Die kriegeriſchen Operationen lehnten ſich an die großen Eiſenbahn⸗ 
linien, gute Straßen, ſchiffbare Flüſſe an, welche wiederum die Möglichkeit 
guter Verbindungen boten. Die Schlachten folgten meiſt nach längeren Pauſen, 
oft nach mehrmonatlichen Zwiſchenräumen aufeinander. Außerdem aber han⸗ 
delte es ſich im Beginne des Krieges um zwei gleich wenig ſchlagfertige 
Gegner. Erſt im Laufe desſelben vervollkommnete ſich Alles. Der Krieg 
wurde ſeitens der Nordamerikaner im eigenen Lande ausgetragen. Ganz 
anders lagen aber in dieſer Beziehung die Verhältniſſe in unſeren beiden 
letzten Kriegen. Hier ſtanden ſich mehr oder weniger gut vorbereitete Gegner 
gegenüber, es kam darauf an, in möglichſt kurzer Zeit den Aufmarſch zu voll⸗ 
enden und kampfbereit dazuſtehen. Schlag auf Schlag folgten im ſchnellen 
Tempo die großen Entſcheidungsſchlachten aufeinander. Zu einer allmählichen 
Vervollkommnung des Sanitätsweſens war keine Zeit gelaſſen, dasſelbe wurde 
vielmehr ſofort vor die Löſung gewaltiger Aufgaben geſtellt. In den beiden 
letzten Kriegen wurde der Kampf ausgetragen inmitten einer höchſt feind⸗ 
ſeligen Bevölkerung, 1866 noch dazu in einem dünn bevölkerten, auf niedriger 
Kulturſtufe ſtehenden Lande, wo es überaus ſchwer war, ſelbſt die aller⸗ 
nothwendigſten Hülfsmittel aufzutreiben, und endlich last not least, es gebrach 
an der Möglichkeit ausgiebiger Benutzung der Schienenwege (vergl. 1866 
und 1870/71). 

Bevor wir jedoch die Entwicklung des Feldſanitätsweſens in dem neueſten 
Zeitabſchnitt weiter verfolgen, müſſen wir einen kurzen Blick auf die Verhältniſſe 
des ärztlichen Standes werfen. Wir hatten denſelben verlaſſen mit Gründung 
der „Chirurgiſchen Pepinidre“ (1795) bezw. der „Mediziniſch⸗chirurgiſchen Aka⸗ 
demie für das Militär“ (1811). Die ſich nun anſchließende Zeit iſt charakteriſtrt 
durch die ſtaatlichen Maßnahmen, welche zur Vervollkommnung des militär⸗ 
ärztlichen, wie des ärztlichen Standes überhaupt getroffen wurden. Zunächſt 
hatte man im Jahre 1811 durch Geſetz endgültig die Trennung des Barbier⸗ 
gewerbes von der Chirurgie durchgeführt. Damit hatten die Baderſtuben 
aufgehört, Bildungsſtätten für das ärztliche Hülfsperſonal der Armee zu ſein. 
Die Kabinets⸗Ordre vom 22. Juni 1829 ſprach ſich ganz beſtimmt dahin 
aus, daß infolge der veränderten Militärorganiſation, wonach die Blüthe 
der Nation, die Söhne aller Stände die Militärpflicht ableiſten mußten, es 
unumgänglich nöthig ſei, der Ausbildung des militärärztlichen Perſonals die 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1902. 6. Heft. 3 
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größte Förderung zu Theil werden zu laſſen und dieſem ſelbſt größere 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen zur Pflicht zu machen. Bereits im Jahre 1826 
war durch Kabinets⸗ Ordre angeordnet worden, daß künftig nur ſolche 
Stabsärzte zu Regimentsärzten befördert werden ſollten, welche die Appro⸗ 
bation als praktiſcher Arzt und Wundarzt, alſo die höchſte Stufe ärzt⸗ 
lichen Wiſſens, erlangt hatten.“) Für Aufnahme in das Friedrich 
Wilhelms⸗Inſtitut wurde das Reifezeugniß eines humaniſtiſchen Gymnaſiums 
Vorbedingung (1827).**) Das Kompagniechirurgenweſen, welches über 
200 Jahre ohne beſondere Veränderung beſtanden hatte und welches ſchon 
längſt mit dem niedrigen militäriſchen Range eines Unteroffiziers der ärzt⸗ 
lichen Würde und den thatſächlichen Kenntniſſen nicht mehr entſprach, wurde 
durch Kabinets⸗Ordre vom 25. Juli 1848 abgeſchafft. Die Prüfungs⸗ 
Ordnung vom 1. Dezember 1825 hatte an die Civilärzte ſchon höhere An⸗ 
forderungen bezügl. der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen geſtellt, und endlich wurde 
1852 die Erlangung der Anſtellung und Beſtätigung als Arzt von der Ab⸗ 
legung einer umfaſſenden Prüfung auf anatomiſchem und mediziniſch⸗chirurgiſchem 
Gebiet ſowie auf dem der Geburtshülfe abhängig gemacht. Die Prüfung als 
bloßer Arzt — medicus purus — ebenſo als bloßer Wundarzt kam in Fortfall, 
alle Anſtalten, die ein wiſſenſchaftlich tiefer ſtehendes ärztliches Perſonal wie 
z. B. die Chirurgenſchulen (gegründet 1822) heranbildeten, wurden auf⸗ 
gehoben. So gab es nur noch im wahren Sinne des Wortes Vollärzte, nur 
wiſſenſchaftlich und praktiſch durchgebildete Fachmänner. In bitterem, hartem 
Kampfe, der über ein halbes Jahrhundert die Geiſter in Bewegung geſetzt 
hatte, war erreicht, was Goercke im Jahre 1795 angebahnt hatte — die 
Vereinigung der Medizin und Chirurgie und die dadurch bedingte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verbeſſerung des ärztlichen Standes zum Wohle der Armee und 
des geſammten Vaterlandes, welche bald genug die Segnungen dieſer Fort⸗ 
ſchritte genießen ſollten. f 

| Aber auch in mancherlei anderer Beziehung war man thätig gewefen: 
1832 hatte man die „Chirurgengehülfen“ geſchaffen, und als dieſe fi vor⸗ 
züglich bewährten, ſie 1852 in „Lazarethgehülfen“ umgewandelt, deren Dienſt⸗ 
verhältniſſe man in dieſem Jahre erneut geregelt hatte. Im gleichen Jahre 
hatte man das Inſtitut der „militäriſchen Krankenwärter“ in das Leben ge⸗ 
rufen, um für den Kriegsfall ein geeignetes Perſonal zur Wartung und Pflege 
der erkrankten und verwundeten Soldaten in Feldlazarethen zur Unterſtützung 
zu haben. 1855 endlich war der erſehnte, immer wieder abgeſetzte und endlich 
gewährte Wunſch nach beſonderen Sanitätskörpern zur erſten Hülfe beim Trans⸗ 


*) Vergl. Schickert a. g. O. S. 133. 

*) Von da ab legten die Studirenden des Friedrich Wilhelms-Inſtituts das vor⸗ 
geſchriebene Staatsexamen ab. Jeder wiſſenſchaftliche Unterſchied zwiſchen den Studirenden 
des Inſtituts und den Studirenden an der Hochſchule war geſchwunden. Vom Jahre 1852 
ab war dies auch der Fall bezüglich der Mitglieder der mediziniſch-chirurgiſchen Akademie 
ſür das Militär. 
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port der Verwundeten aus der Gefechtslinie in Erfüllung gegangen: es waren 
Krankenträgerkompagnien errichtet worden, eine für das Armeekorps, beſtehend 
aus 203 Mann mit 45 Tragbahren. Eine ſolche Kompagnie war in drei 
Abtheilungen theilbar, deren jede im Anſchluß an die fahrenden Abtheilungen 
der (drei) leichten Feldlazarethe, die in der Nähe des Schlachtfeldes Verband⸗ 
plätze einzurichten hatten (ſ. Feldlazarethreglement aus dem Jahre 1834), die 
erſte Hülfe leiſten ſollte. Kurz darauf, im Jahre 1859, erfolgte die durch⸗ 
greifende Reorganiſation der Armee, und im Anſchluß daran erging im 
April 1863 das „Reglement über den Dienſt der Krankenpflege im Felde 
bei der Königlich Preußiſchen Armee“. Der Etat an Feldlazarethanſtalten 
beſtand für ein Armeekorps aus drei leichten (Diviſions⸗) und drei ſchweren 
(Korps⸗) Lazarethen. Das leichte Feldlazareth konnte 200 Verwundete auf⸗ 
nehmen und war, wie im Reglement von 1834, in zwei Abtheilungen (fah⸗ 
rende und Depot) verwendbar. Im Falle des Gefechtes trennten ſich beide. 
Die fahrende Abtheilung hatte in Gefechtsnähe den Verbandplatz einzurichten, 
das Depot ſollte ſich in einer nahe gelegenen Ortſchaft niederlaſſen, die ihm 
von der fahrenden Abtheilung zugehenden Kranken aufnehmen und nach Ab⸗ 
gabe derſelben an ein inzwiſchen herangerücktes ſchweres Feldlazareth ebenſo 
wie die fahrende Abtheilung möglichſt ſchnell der Truppe wieder folgen. Jedes 
ſchwere Feldlazareth, dreitheilig verwendbar, konnte 400 bis 600 Verwundete 
aufnehmen und hatte ebenfalls die Aufgabe, nach Abſchub der Kranken ꝛc. 
möglichſt bald wieder Anſchluß an die Truppe zu ſuchen. Das Haupt- 
feldlazareth war beſeitigt, neu war die Einführung von Chefärzten für die 
Feldlazarethe und die Gründung der Stelle eines Feldlazarethdirektors. Dieſes 
Reglement hat uns durch die Feldzüge von 1864 und 1866 begleitet. Schon 
ein Jahr nach ſeinem Inkrafttreten ſollte es erprobt werden. 1864 zog 
Preußen wiederum nach den Elbherzogthümern zum Kampfe aus. 

Zunächſt ſtellte ſich während dieſes Feldzuges heraus, daß die Anzahl 
der Krankenträger (203 für das Armeekorps) zu niedrig bemeſſen war. Man 
ſah ſich daher genöthigt, zu beſtimmen, daß von jeder Kompagnie der fechtenden 
Truppen je zwei Hülfskrankenträger für die Dauer des Gefechtes der Kranken⸗ 
trägerkompagnie zur Verfügung geſtellt würden. Ueberhaupt waren die Ver⸗ 
hältniſſe 1864“) nicht zum Anſtellen einer Probe auf die Leiſtungsfähigkeit der 
neu getroffenen Vorkehrungen angethan. Angriffe befeſtigter feindlicher Stel⸗ 
lungen und Uebergänge über größere Flüſſe und Meeresarmee bildeten die 
hervorſtechendſten Züge im Bilde dieſes Feldzuges. Ebenſo wie im Amerika⸗ 
niſchen Seceſſionskriege konnte man an vorher beſtimmten Stellen den 
Angriff vorbereiten und ärztliches Perſonal und Material hinreichend 
bereit halten. So lag nach dem Sturme auf die Düppeler Schanzen, 

*) Literatur zum Däniſchen Feldzuge 1864: Lücke, Kriegschirurgiſche Aphorismen 
aus dem zweiten Schleswig⸗holſteiniſchen Kriege 1864. Berlin 1865. — Löffler, Ge⸗ 
neralbericht über den Geſundheitsdienſt im Feldzuge gegen Dänemark 1864. Berlin 1867. 
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der einen Verluſt von 1157 Mann brachte, abends gegen 7 Uhr fein Mann 
mehr auf dem Kampfplatz. Es fehlte aber der Charakter des Bewegungs⸗ 
krieges mit ſeinen unerwarteten, täglich andersartigen Wendungen, die plötzlich 
geſchlagene große Feldſchlacht, ohne welche die Probe auf Zulänglichkeit und 
Zweckmäßigkeit der Sanitätsvorrichtungen nicht vollwichtig iſt. Auch die 
großen Verhältniſſe gingen dem Kriege ab, da durchſchnittlich nur 30 000 Mann 
im Felde ſtanden. Der Geſammtverluſt des ganzen Däniſchen Feldzuges an 
Todten und Verwundeten beträgt nur 2443 Mann, abzüglich der ſofort Ge⸗ 
tödteten nur rund 2000 Mann. Was wollte dieſes beſagen gegen den faſt 
vierfachen Verluſt, den die Preußiſche Armee allein in der Hauptentſcheidungs⸗ 
ſchlacht des Oeſterreichiſchen Feldzuges bei Königgrätz erlebte, wo an einem 
einzigen Tage über 8000 Verwundete geborgen werden mußten? Beſonders 
ließ ſich für die Leiſtungen der Feldlazarethe kein zuverläſſiger Maßſtab 
gewinnen. Brachten es doch die mehr oder weniger ſtabilen Verhältniſſe 
des Feldzuges von 1864 mit ſich, daß die Verwundeten in einer ſonſt 
im Kriege ganz ungewohnten Ruhe behandelt werden konnten. Dadurch 
entſtand der Vortheil einer Menge kleiner, weit über das Land zer⸗ 
ſtreuter Spitäler; außerdem waren auch Abtheilungen ſchwerer Feld⸗ 
lazarethe auf Dörfern detachirt, ſo daß dadurch ein ganz vorzügliches 
Zerſtreuungsſyſtem geſchaffen wurde. Die Eiſenbahn im Rücken der 
Armee war dazu ſtets offen, ſo daß alſo für die Verwundetenpflege und 
Evakuationen die denkbar günſtigſten Verhältniſſe obwalteten, ohne daß mit 
geringen Ausnahmen die Kräfte der Aerzte und des Pflegeperfonals gerade 
übermäßig in Anſpruch genommen geweſen wären. Schließlich lagen die 
Verhältniſſe auch dadurch ſehr günſtig, daß der Krieg in einem hochkultivirten 
Lande geführt wurde, deſſen für ſeine Retter begeiſterten Landesbewohner bei 
der Pflege der Verwundeten hülfreich mitzuwirken in jeder Weiſe bereit 
waren. Auch ſoll nicht vergeſſen werden, daß in dieſem Kriege die frei⸗ 
willige Krankenpflege (Johanniterorden) “) ſegensreich eingriff. In fünf 


*) Schon in früheren Zeiten iſt die freiwillige Hülfe der Noth auf den Schlacht⸗ 
feldern nicht fern geblieben, aber ſtets wurde ſie nur geweckt durch die plötzlich entſtandene 
Noth nach größeren Schlachten, und erſt als ſolche Nothſtände immer raſcher aufeinander 
folgten, entwickelte ſich eine mehr organiſirte Vereinsthätigkeit. Die früheren glänzenden 
Hülfeleiſtungen der barmherzigen Nächſtenliebe wurde infolge der langen Friedenszeit 
aber meiſt vergeſſen, und bleibt es das große Verdienſt Gurlt's, durch ſeine Beiträge zur 
Geſchichte der internationalen und freiwilligen Krankenpflege im Kriege dieſe Thaten der 
Vergeſſenheit entriſſen zu haben. Erſt gegen Ende der Befreiungskriege war von einer 
gewiſſen Organiſation derſelben die Rede, aber dauernde Geſtaltung gewann ſie nicht. 
Denn als die letzten Opfer geheilt oder geſtorben waren, ſind auch die Hülfsvereine nach 
und nach alle wieder eingegangen, und die Erinnerung an die böſen Tage früherer Zeiten 
war aus dem Gedächtniß entſchwunden, als im Jahre 1848 nach langer Friedenszeit 
Deutſchland wieder der Schauplatz blutiger Kämpfe wurde. Dann erſt bildeten ſich erneut 
wieder Hülfsvereine, welche mit Zunahme der Kriege und deren Opfer größere Aus⸗ 
dehnung und beſſere Organiſation gewannen. So 1848, 1864 wie 1870/71. Bis in den 
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großen Kriegsſpitälern verpflegte er eine große Anzahl von Verwundeten 
aller drei Armeen auf das Beſte und bedeckte ſich, namentlich beim Sturm 
auf die Düppeler Schanzen und beim Uebergang nach Alſen durch unmittel⸗ 
bare Hülfe auf dem Schlachtfelde mit großem Ruhm. Die maßgebende Probe 
auf die Leiſtungsfähigkeit der neuen Einrichtungen konnte alſo nur der Be⸗ 
wegungskrieg bringen. Und dieſe ſollte ja bald genug angeſtellt werden 
können und zwar unter Verhältniſſen, die vielfach gerade die Kehrſeite von 
denen des Feldzuges 1864 bildeten. Zufolge Allerhöchſter Kabinets⸗Ordre 
vom 19. Mai 1865 wurde einer Reihe von oberen Militärärzten ein höherer 
Rang verliehen. „Die Armee wird hierin einen neuen Beweis Meiner ge⸗ 
rechten Würdigung der Wichtigkeit des ſchwierigen ärztlichen Berufes und 
Meines lebhaften Intereſſes für die Förderung des Sanitätsdienſtes er⸗ 
kennen.“) So war der Wortlaut des Königlichen Gnadenbeweiſes. 
Preußen hatte 1866**) eine Truppenmacht auf den Beinen, wie noch 
nie zuvor. Ungefähr 280 000 Mann rückten in Böhmen ein. Es fielen ſomit 
hier dem Sanitätsweſen ganz andere Aufgaben zu, als im kleinen Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Kriege. Waren die Ergebniſſe der Verwundetenpflege im Großen 
und Ganzen befriedigender als in irgend einem der früheren Kriege von 
ähnlicher Bedeutung, ſo blieben doch unliebſame Erfahrungen nicht aus. Dieſe 
waren theilweiſe bedingt durch Mängel und Lücken in der Organiſation, 
theilweiſe durch große, ganz beſondere Erſchwerniſſe, die ſich auf dieſem öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze entgegenſtellten: Zunächſt fehlte es an einer einheit⸗ 
lichen Leitung des Sanitätsdienſtes, an einem einheitlichen Organe, in 
deſſen Händen alle Fäden zuſammenliefen; es fehlte auch an einer Kraft, die 
durch einheitliche, ſachverſtändige Leitung im Gefechtsverhältniß die im Divi⸗ 
ſionsverbande vorhandenen Hülfsmittel für die Verwundeten ausbeuten 
konnte (Diviſionsärzte). Auch die Anzahl der Krankenträger zeigte ſich 
als zu niedrig gegriffen. Kamen doch von der ungefähr 200 Mann 
ſtarken Krankenträgerkompagnie der Armeekorps auf jedes der drei leichten 
Feldlazarethe, welche die erſte Hülfe im Gefecht leiſten ſollten, nur rund 


Feldzug 1870/71 hinein aber entfaltete ſich die Leiſtungsfähigkeit der ſelbſt organiſirten 
freiwilligen Krankenpflege nicht zur höchſten Blüthe, weil ſie nicht im engſten Anſchluß 
an die ſtaatlichen Organe wirkte und deshalb auch oft nicht in der Lage war, ſchnell und 
ſicher zu erfahren, nach welcher Richtung hin und in welcher Weiſe ſie ihre Fürſorge 
zweckentſprechend entfalten könne. Die Kriegs⸗Sanitätsordnung vom 10. Januar 1878 hat 
in dieſer Beziehung Wandel geſchaffen, und ſteht nunmehr erfolgreiches Zuſammenwirken 
des amtlichen und privaten Faktors der Verwundetenpflege zu erwarten. (Vergl. Esmarch, 
Die Aufgaben der Vereine vom Rothen Kreuz im Krieg und Frieden. Berlin 1892.) 
*) Vergl. Schjerning, Gedenktage, S. 31. 

**) Literatur zum Feldzuge 1866: Löffler, Das Preußiſche Militärſanitätsweſen und 
ſeine Reform nach der Kriegführung von 1866. Berlin 1868, 1. u. 2. Theil. — Naun⸗ 
dorff, Unter dem rothen Kreuz. Leipzig 1867. — Naranowitſch, Das Sanitätsweſen in 
der Preußiſchen Armee während des Krieges im Sommer 1866. Berlin 1866. — 
Preußiſche Jahrbücher Bd. XIX. Die Sanitätspflege der Armee im Feldzuge 1866. 
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einige 60 Mann mit 15 Tragen. Das war entſchieden zu wenig; nach dem 
Feldzuge vermehrte man ſie daher auf faſt die doppelte Anzahl (drei 
Sanitätsdetachements zu je 124 Krankenträger = 367 Mann). Vor allen 
Dingen genügte aber die Organiſation der Feldlazarethe nicht. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß man beim Ueberſchreiten der Grenze eine Anzahl derſelben 
auf heimathlichem Boden zur Verwendung im Kantonnementsdienft — mangels 
. anderer rechtzeitig zur Verfügung ſtehender Lazaretheinrichtungen — hatte 
zurücklaſſen müſſen und ſich dadurch von vornherein des Vollbeſitzes der Sa⸗ 
nitätsanſtalten beraubt hatte, waren die Lazareihe viel zu umfangreich und zu 
ſchwerfällig angelegt, als daß man ſie ohne taktiſche Bedenken zwiſchen Avant⸗ 
garde und Gros hätte einſchalten können. Wegen ihrer großen Marſchtiefe 
fügte man ſie am liebſten gar nicht in die Marſchordnung ein, ſondern ließ 
ſie am Schluſſe der fechtenden Truppen bezw. gar an der Spitze der Trains 
marſchiren. Sie waren daher ſehr weit ab, Marſchbefehle erreichten ſie nur 
mit erheblichem Zeitverluſt. Mit ihren ſchwer beladenen Fuhrgeräthen kamen ſie 
nur ſehr langſam vorwärts. Stunden auf Stunden verrannen, ehe ſie helfend 
auf dem Kampfplatze eingreifen konnten. Bis dahin waren die Truppen auf 
die Truppenärzte und die nicht zulänglichen Hülfskrankenträger angewieſen — 
‘eine Hülfe, die dem großen Bedarf auch nicht annähernd entſprach. Ein 
fernerer Mangel der Organiſation war es, daß man dem Chefarzt keine 
Disziplinarſtrafgewalt beigelegt hatte. Dieſe wurde durch den dem Lazareth 
beigegebenen Offizier ausgeübt, wodurch oft Schwierigkeiten im Dienſtbetrieb 
entſtanden. Auch die Zuſammenſetzung der Lazarethe ließ zu wünſchen übrig: 
Die fahrende Abtheilung (der leichten Feldlazarethe) hatte die Aufgabe, den 
Verbandplatz bei Gefechten anzulegen, die Depotabtheilung ſollte die erſte 
Unterkunft für geordnete Pflege der Verwundeten, nachdem ſie auf den Ver⸗ 
bandplätzen verbunden waren, in benachbarten Ortſchaften ꝛc. ſchaffen und 
die zugehenden Kranken dann an ein inzwiſchen herangerücktes ſchweres Feld⸗ 
lazareth oder anderes Lazareth „evakuiren“. Das verzögerte ſich manchmal 
nicht unbeträchtlich. Die Depotabtheilung war ſomit unter Umſtänden feſt⸗ 
gelegt, da ſie ohne Uebergabe der Verwundeten in geſicherte Pflege nicht ab⸗ 
rücken konnte. Aus dieſem Syſtem der Ablöſungen erwuchſen alſo Schwierig⸗ 
keiten, da den vorrückenden Diviſionen daran liegen mußte, die beiden Theile 
der leichten Feldlazarethe bald wieder vereint bei ſich zu wiſſen. Außerdem 
waren die Verwundeten den Nachtheilen wiederholten raſchen Wechſels ihrer 
Aerzte und Pfleger ausgeſetzt (fahrende Abtheilung, Depot, ſchweres Feldlazareth). 
Auch die Organiſation der dreitheilig angelegten ſchweren Feldlazarethe er⸗ 
wies ſich als änderungsbedürftig. Durch die unvermeidliche Etablirung ein⸗ 
zelner Sektionen kam es, daß manche von dem unter Leitung des Chefarztes 
bleibenden Stamme des Lazareths 30 bis 40 Meilen entfernt und unter 
dieſen Umſtänden nicht nur dem direkten chefärztlichen Einfluſſe entzogen, 
ſondern auch völlig auf mehr oder weniger lange Zeit aus dem reglementariſchen 
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Adminiſtrationsverbande herausgeriſſen wurden. Trotz Feldtelegraph und Feld⸗ 
poſt erreichten Befehle oder Anfragen ihre Adreſſen erſt, nachdem die Ver⸗ 
hältniſſe, auf welche ſie ſich bezogen, vielleicht längſt ſchon durch die Ereigniffe 
überholt waren. Es erſchien alſo die völlige Durchführung der Spaltung 
der ſchweren Feldlazarethe d. h. die Umwandlung der einzelnen Sektionen in 
von einander völlig unabhängige, ſelbſtſtändige Feldlazarethe als das einzige 
Mittel, dieſe Uebelſtände zu beſeitigen und die Beweglichkeit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit dieſer Theile zu heben. Das Auseinanderreißen der Theile des 
ſchweren Feldlazareths brachte auch den Nachtheil mit ſich, daß einzelne Sek⸗ 
tionen bisweilen vor eine Arbeit geſtellt wurden, die zu leiſten einfach un⸗ 
möglich war. So ſtand z. B. in Skalitz, welches nur einen über den ganzen 
Ort ausgedehnten Verbandplatz darſtellte, eine einzige Lazarethſektion gegen⸗ 
über dem ſtarken Hülfebedarf von mehr als 2500 Verwundeten. Nicht 
anders in Wſeſtar, Rosberitz und Rosnitz. Auch der Sanitätsdienſt im 
Rücken der kämpfenden Armee litt unter nicht unbetradtliden Mängeln; da 
die „Inſtruktion über die Evakuation der Feldlazarethe“ erſt einige Wochen 
vor dem Kriege (22. 5. 1866) in Kraft getreten war, ſo fehlte es überall 
an praktiſcher Erfahrung, ſo daß die Kriegsreſerve⸗ und Etappenlazarethe oft 
nicht rechtzeitig genug eintraten. Dadurch wurden Störungen im Verwundeten⸗ 
abſchub und in der Krankenzerſtreuung bedingt. Aehnlich ſtand es mit der 
Hülfsbereitſchaft der Lazarethreſervedepots, da deren Errichtung ebenfalls durch 
Inſtruktion vom 22. Mai 1866 ſtattgefunden hatte. Es trat bald Mangel 
bei der Armee an Arznei⸗ und Verbandmitteln ein, der ſich noch viel empfind⸗ 
licher bemerkbar gemacht haben würde, wenn die organiſirte Privatpflege nicht 
bereitwilligſt helfend zur Seite geſtanden hätte. Dies nur als einige Bet- 
ſpiele der hauptſächlichſten in der Art der Organiſation liegenden Mängel 
und Lücken. ; 
Dazu kamen aber noch manche andere, den Sanitätsdienſt auf das 
Aeußerſte erſchwerende Umſtände. Zunächſt handelte es ſich um einen Angriffs⸗ 
krieg im feindlichen Lande. Je weiter die ſiegreichen Heeresſäulen ſich vor⸗ 
ſchoben, um ſo ſchwieriger geſtalteten ſich die Auſgaben für den Sanitäts⸗ 
dienſt. Am 23. Juni hatten die Spitzen der Erſten Armee die Böhmiſche 
Grenze überſchritten, gerade nach vier Wochen ſchon, am 23. Juli mittags 
brachen, mit der Proklamation der Waffenruhe vor den Thoren Preßburgs, 
die kriegeriſchen Verhältniſſe ab. In der Zeit vom 26. Juni bis zum 3. Juli, 
alſo in ſieben Tagen, folgten Schlag auf Schlag die blutigen Schlachten dieſes 
Krieges auf dem Böhmiſchen Kriegsſchauplatze, die die ärztlichen Kräfte bis 
zur Erſchöpfung in Anſpruch nahmen. So konnte es nicht ausbleiben, daß 
mehr und mehr ein zunehmendes Mißverhältniß zwiſchen dem erforderlichen 
Hülfebedarfe und der wirklichen Hülfsbereitſchaft entſtand, da immer ein Theil 
der Aerzte zurückgelaſſen werden mußte. Dies fiel um ſo mehr ins Gewicht, 
als die neuen Waffen (Preußiſcherſeits das Zündnadelgewehr, Oeſterreichiſcher— 
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ſeits die weittragenden, gut treffenden Geſchütze) ganz unerwartet hohe Ver⸗ 
luſte brachten. 

Ferner wurde der Krieg geführt in einem dünn bevölkerten, nur wenig 
kultivirten Landestheile. Städtchen, wie Horic, Königinhof, Gitſchin und 
Nechanitz und die Dörfer, wo ſonſt die Verbandplätze waren, gehörten nach 
jeder Richtung hin zu den armſeligſten und dürftigſten Plätzen bezüglich der 
Vorräthe und Hülfsmittel, die in civiliſirten Staaten überhaupt vorhanden 
ſein können. Von einer Unterſtützung durch Civilärzte und ſonſtiges Hülfs⸗ 
und Heilperſonal auf den Schlachtfeldern und nach den Schlachten war nicht 
die Rede. Die Bevölkerung war höchſt feindſelig geſinnt, ſcheute ſich ſogar 
nicht, Brunnen zu verſchütten, das Trinkwaſſer ungenießbar zu machen und 
war bar des Begriffes, daß der verwundete und kranke Feind aufgehört hat 
Feind zu ſein. 

Zu alledem ſtellte ſich noch die Cholera ein, die bekanntlich im Jahre 
1866 in einer Weiſe gewüthet hat, wie kaum zuvor. Eingeſchleppt aus 
Pommern und Brandenburg, verbreitete ſie ſich ſehr raſch im Heere, deſſen 
Widerſtandskraft durch Entbehrungen, Strapazen ꝛc. geſunken war, und er⸗ 
forderte viele Opfer. (Von dem Sanitätsperſonal 112 Mann, darunter 
zehn Aerzte.) 

Ein ganz beſonderer Nothſtand erwuchs der Verwundetenpflege aber 
dadurch, daß es an einem internationalen Zuſammenwirken der gegenſeitigen 
Kriegsheilanſtalten fehlte. Preußen war der Genfer Konvention beigetreten 
und hielt getreulich feſt an den am 22. Auguſt 1864 übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen, Oeſterreich dagegen trat dieſer erſt bei am Tage des Nikols⸗ 
burger Präliminarfriedens (20. 7. 1866). Infolge deſſen verblieben die 
Oeſterreichiſchen Aerzte nicht bei ihren Verwundeten, ſondern folgten bei dem 
für ſie ungünſtigen Ausgange der Schlachten der zurückgehenden Armee, die 
Sorge für die Liegengebliebenen ganz dem Gegner überlaſſend.“) Ebenſo 
gingen die Oeſterreichiſchen Ambulanzen zurück, alles Material zum Helfen 


*) Der Vorwurf der Inhumanität kann deshalb den Oeſterreichiſchen Militär- 
ärzten nicht gemacht werden. Sie befanden ſich vielmehr in einem ſchweren Konflikt 
zwiſchen verſchiedenen Pflichten. Der Pflicht, bei den Verwundeten zu bleiben, ſtand 
gegenüber die Pflicht, die ihnen der militäriſche Verband auferlegte. Zweifellos hätte 
das Ambulanzenperſonal ſeine Pflicht verletzt, wenn es ohne ausdrücklichen Befehl dem 
weiteren Dienſte bei den zugehörigen Truppen ſich dadurch entzogen hätte, daß es bei 
den Verwundeten, nach Rückzug ihrer Truppentheile, zurückgeblieben wäre. Daß es hier 
den eigenen Verwundeten weiteren Beiſtand geleiſtet hätte, kann nicht als Rechtfertigung 
gelten, da es nicht wiſſen konnte, ob nicht etwa die Truppe ſeine Dienſte demnächſt an 
anderer Stelle nöthig haben würde. (Löffler a. g. O., Theil II, S. 99.) Eine ent⸗ 
ſprechende reglementariſche Beſtimmung gab es damals in der Oeſterreichiſchen Inſtruk⸗ 
tion noch nicht, und die jeweiligen Oberbefehlshaber der Oeſterreichiſchen Armee in den 
verſchiedenen Schlachten waren derartig durch den Gang der taktiſchen Verhältniſſe in 
Anſpruch genommen, daß ſie außer Stande waren, dergleichen entſprechende Anordnungen 
zu treffen. 
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mit ſich nehmend. Die Preußiſchen Feldlazarethe waren durch einen Hülfs⸗ 
bedarf von unabſehbarer Größe an ihren urſprünglichen Etablirungsorten 
während der Schlacht feſtgelegt, und als ſelbſt die Feldlazarethe der Zweiten 
Armee das Schlachtfeld von Königgrätz erreichten, war ihr Vordringen bis 
zu den entfernteren Punkten der Oeſterreichiſchen Stellung aufgehalten durch 
die unermeßliche Noth, welche ſie auf ihrem Wege vorfanden. So kam es, 
daß noch am 6. Juli ein bereits während der Schlacht am 3. angelegter 
Oeſterreichiſcher Verbandplatz in einem Gebüſche — Wald bei Lipa — ent⸗ 
deckt wurde, der Hunderten von Verwundeten zur Lagerſtelle gedient hatte. 
Unter einem gräßlichen Knäuel von Todten fand man ungefähr 20 Mann 
noch am Leben vor, aber vor Hunger und Durſt dem Tode nahe, ohne eine 
einzige Binde um ihre Wunden. Ein Bild des greulichſten menſchlichen 
Elends, lediglich aber die Folge davon, daß der Gegner verabſäumt hatte, 
rechtzeitig der Genfer Konvention beizutreten. Denn wenn man bedenkt, daß 
allein in der Schlacht bei Königgrätz“) die Preußiſchen Aerzte neben etwa 
7400 Verwundeten der eigenen Armee noch an die 10 000 des Gegners, und 
zwar meiſt Schwerverwundete (alſo rund 17000 Mann), in Behandlung 
nehmen mußten, ſo leuchtet ein, daß das Sanitätsweſen der einen Armee 
— mag es noch ſo vorzüglich ſein — niemals ausreichen kann, um auch 
alle hinter der geworfenen feindlichen Linie angelegten Verbandplätze 
rechtzeitig genug aufzufinden und mit ausreichender Hülfe zu verſehen. In⸗ 
folge deſſen verzögerte ſich die Abräumung des über vier Meilen weiten 
Schlachtfeldes von Königgrätz bis zum Abende des 5. Juli, ſo daß mancher 
Verwundete in rettungsloſem Zuſtande aufgefunden wurde. Dabei iſt aber 
auch nicht außer Acht zu laſſen, daß Aushülfswagen zum Verwundeten⸗ 
transporte vom Schlachtfelde äußerſt knapp waren, was einmal in der 
bereits erwähnten dünnen Bevölkerung des Landes, ferner aber darin auch 
ſeinen Grund fand, daß die Landesbewohner mit ihrem auf Wagen geretteten 
Hab und Gut aus der Nähe des Schlachtfeldes geflohen waren. Noch trüber 
hätte es aber unter dieſer Summe von ungünſtigen Verhältniſſen auf den 
Böhmiſchen Schlachtfeldern ausgeſehen, wenn die Unterſtützung der freiwilligen 
Krankenpflege **) gefehlt hätte. Sie führte die erſten Wagenkolonnen zum 
Transporte der Verwundeten, die erſten Nähr⸗ und Lebensmittel, die erſten 
Pflegekräfte zu, um die unter der Wucht der rieſigen Hülfsarbeit faſt er⸗ 
liegenden Feldlazarethe zu unterſtützen, auch fehlte ſie nicht, als die Armee und 
ihr Geſundheitsdienſt den unheimlichen Kampf mit der Cholera aufzunehmen 

*) Im ganzen Böhmiſchen Feldzuge hat Preußen 16 284 leinſchl. 652 Offiziere) 
Verwundete gehabt, über 15 000 von der feindlichen Armee mußten außerdem noch ver⸗ 
ſorgt werden. Es erwuchs alſo dem Preußiſchen Feldſanitätsweſen faſt die doppelte 
Arbeits leiſtung. 

**) Auch der Krieg 1866 hat ſeinen Dunant gefunden. Die furchtbare Noth auf 


den Böhmiſchen Schlachtfeldern hat Naundorff in ſeiner bekannten Schrift „Unter dem 
rothen Kreuz“ in glühenden Farben geſchildert. 
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hatte. (Löffler a. g. O.) Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch 
das Krankenzerſtreuungsſyſtem mit ganz beträchtlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. Selbſt gegen Ende des Feldzuges ſtand eigentlich nur die 
Eiſenbahnlinie Zittau — Turnau und von da nach dem kleinen Königinhof 
zur Verfügung. Sie war die einzige und auch dieſe bis zu dem Waffen⸗ 
ſtillſtande und ſelbſt noch darüber hinaus nicht ungefährdet. Sonſt ſtanden 
nur die Gebirgspäſſe von Schleſien und Sachſen offen, wodurch die Aufgabe 
der Krankentransportkommiſſion auf das Aeußerſte erſchwert wurde. 

Zieht man dieſes Zuſammenwirken ſo vieler ungünſtigen Nebenumſtände 
in Betracht, ſo wird man nicht umhin können zuzugeben, daß das Preußiſche 
Militärſanitätsweſen 1866 geleiſtet hat, was es überhaupt nur leiſten konnte. 
Die Preußiſchen Militärärzte haben mit einer opferfreudigen Hingebung, mit 
einer bis zur Erſchöpfung angeſpannten Pflichttreue ihres ſchweren Berufes 
gewaltet, ſo daß ſie ſich die höchſte Bewunderung erworben haben; dies kann 
ganz parteilos behauptet werden. Allerhöchſte Anerkennung fehlte ihnen auch 
nach dieſem Feldzuge nicht. Am 20. Februar 1868 wurde das ärztliche 
Perſonal zu einem Sanitätskorps vereinigt, die Mitglieder wurden Perſonen 
des Soldatenſtandes, ſie erhielten Vorgeſetztenbefugniſſe gegenüber den Lazareth⸗ 
gehülfen, militäriſchen Krankenwärtern ꝛc., an gewiſſe Klaſſen der Militär⸗ 
ärzte wurde die Disziplinarſtrafgewalt verliehen, und endlich durften ſie ihre 
zukünftigen Standesgenoſſen ſelbſt wählen. Die Allerhöchſte Einführungs⸗ 
Ordre dieſer neuen Organiſation hob beſonders hervor, daß dieſe gegeben 
ſei „um den Militärärzten einen neuen Beweis der Anerkennung zu geben 
für die der Armee und der Flotte während der glorreichen Feldzüge der 
letzten Jahre geleiſteten guten Dienſte“. 

In Anbetracht der hervorgetretenen ſkizzirten Mängel und in welſer 
Berückſichtigung der unſicheren allgemeinen politiſchen Lage nahm Preußen 
ſofort nach dem Feldzuge 1866 die durch den Krieg unterbrochene Reform 
ſeines Militärmedizinalweſens wieder auf. Eine umfaſſende Berichterſtattung 
über bemerkte Mängel wurde angeordnet, und bereits am 29. April 1869 
erſchien die neue „Inſtruktion über das Sanitätsweſen der Armee im Felde“. 
Schon ein Jahr vorher war zur Beſeitigung des Mangels an Einheitlich⸗ 
keit in der Leitung des Militärmedizinalweſens die Militärmedizinalabtheilung 
im Kriegsminiſterium eingerichtet worden. Zur Regelung des truppenärzt⸗ 
lichen Dienſtes im Gefechte und auf den Verbandplätzen waren Diviſions⸗ 
ärzte eingeführt worden. Das Feldlazarethweſen hatte eine gründliche Um⸗ 
bildung erfahren: Die ſogen. „fahrenden Abtheilungen“ der früheren leichten 
(Diviſions-) Feldlazarethe (drei pro Armeekorps) wurden in ſelbſtändige 
Sanitätsdetachements umgewandelt. Jedes mobile Armeekorps hatte drei 
ſolcher, in zwei ſelbſtändige Sektionen theilbare Sanitätsdetachements, welche 
den Truppen unmittelbar in das Gefecht zu folgen hatten und unter dem 
Befehl des Diviſionskommandeurs ſtanden. Aus den früheren drei Depots 
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der leichten Feldlazarethe und aus den neun Sektionen der drei ſchweren 
(Korps⸗) Lazarethe wurden für je ein Armeekorps zwölf Feldlazarethe, theil⸗ 
bar in je zwei Sektionen, gebildet. Der den Feldlazarethen früher bei⸗ 
gegebene Trainoffizier kam in Fortfall. Der Chefarzt war der ſelbſtändige, 
verantwortliche Leiter für den geſammten Dienſtbetrieb des Feldlazareths. 
Zur Ab⸗ bezw. Auflöſung der Feldlazarethe wurde das fogen. Etappen⸗ 
lazarethperſonal beſtimmt. (Stehendes Kriegslazareth.) Unmittelbar hinter 
jedem Armeekorps hatte ein Lazarethreſervedepot ſich zu befinden. Der Ab⸗ 
ſchub der Verwundeten nach der Heimath, ebenſo das Lazarethweſen daſelbſt 
(Reſervelazarethe), wurden geregelt, die freiwillige Krankenpflege einheitlich 
organifirt und in engeren Anſchluß an die amtliche gebracht c. Fürwahr 
eine völlig neue Organiſation, bei welcher alle die im Jahre 1866 6bemerkten 
Mängel Berückſichtigung bezw. Verbeſſerung gefunden hatten. 

Im Juli des folgenden Jahres aber ſchon wurde die Trommel zum 
großen Streite gegen Frankreich gerührt. Viel Zeit, ſich in den Geiſt der 
neuen Inſtruktion einzuleben, war wahrhaftig nicht geweſen! Maͤnner, deren 
Wirkungskreis ſich bis dahin auf die Behandlung der Kranken beſchränkte, 
ſollten plötzlich als Diviſionsärzte für den Sanitätsdienſt einer ganzen Divi⸗ 
ſion ohne reglementariſchen Anhalt verantwortlichen Rath ertheilen, ſollten 
die Sorge für das ſanitäre Wohl der Divifion ſchnell in bündige, den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechende Dispoſitionen faſſen.“) Bislang, im Frieden, war 
von allen dieſen Aufgaben nie irgend eine an den, der ſie im Kriege löſen 
ſollte, herangetreten. Der gleiche Mangel an Vorbereitung beſtand bei den 
Chefärzten der Feldlazarethe, welchen der Befehl über dieſelben anvertraut 
war, ohne daß ſie je im Frieden in dieſem Umfange ein Lazareth ſelbſtändig 
geleitet hätten. Die Sanitätsdetachements waren neu. Es fehlte an einem 
eingreifenden Zuſammenwirken der Aerzte dieſer mit ſolchen der Truppe und 
der Feldlazarethe. Letztere erhielten oft, kaum daß ſie ſich eingerichtet hatten, 
und ohne daß für Erſatz durch das Reſerveperſonal geſorgt geweſen wäre, 
den Befehl, der marſchirenden Truppe ſich wieder anzuſchließen, oder aber ſie 
blieben ganz ohne Befehl.“ “) Trotz der in der neuen Inſtruktion vorgeſehenen 


*) Roth, Denkſchrift über nothwendige Reformen in der Organiſation des Sanitäts⸗ 
dienſtes. Dresden 1872. 

**) Aus Heft 11 der kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften (herausgegeben vom großen 
Generalſtabe): „Truppenfahrzeuge, Kolonnen und Trains bei den Bewegungen der Erſten 
und Zweiten Armee bis zu den Schlachten weſtlich Metz“ geht hervor, daß der Befehls: 
betrieb bezüglich der Feldlazarethe anfänglich noch ſehr der Vervollkommnung bedurfte; 
es wird öfters erwähnt, daß denſelben keine oder verſpätete Befehle zugingen, ſo daß ſie 
im Augenblicke des Bedarfs nicht zur Stelle waren. So wurde z. B. bei Saarbrücken, 
als infolge der weiten Märſche und durch das Durcheinanderkommen der Truppen, die 
Lazarethe zu weit abgekommen waren (vergl. auch Kriegs-Sanitätsbericht, Bd. I, S. 108), 
um ihnen beim Anmarſche Direktiven zukommen zu laſſen, in den rückwärtigen Dörfern an 
die Thore geſchrieben: „Alle Feldlazarethe nach Saarbrücken!“ Es fehlte eben an einer 
regelnden Thätigkeit der den Truppenſtäben beigegebenen, höheren Sanitätsoffiziere, 
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Erhöhung der Krankenträger zeigte die Anzahl derſelben fih doch nicht aus⸗ 
reichend. Auch die Krankenzerſtreuung im Rücken der Armee blieb zunächſt 
nicht genügend geordnet, bis für dieſen Zweck in den Evakuationskommiſſionen 
beſondere Organe geſchaffen worden waren. Es iſt aber hierbei noch ganz 
beſonders in Betracht zu ziehen, daß in der erſten Zeit des Feldzuges die 
Bahnlinien noch mit Heranſchaffung der Feldtruppen und von Kriegsmaterial 
beſchäftigt waren, als bereits die erſten blutigen Kämpfe ſtattfanden.“) 
Dies nur als einige Beiſpiele! Es konnte daher im Anfange des Feldzuges 
nicht ausbleiben, daß es da und dort nicht recht klappte, und daß namentlich 
das Räderwerk nicht glatt in einander griff, ſowie daß an einzelnen Stellen 
die Hülfe zunächſt nicht genügend war, z. B. bei Wörth und Spicheren, ob⸗ 
wohl beſondere Umſtände, wie: die Raſchheit des Aufmarſches, die ſchnelle 
Aufeinanderfolge der Schlachten, die Verlegung der Verkehrswege mit Truppen⸗ 
maſſen und Kriegsbedürfniſſen, auch ihren Antheil daran hatten. Trotz⸗ 
dem aber lebte man ſich unter der täglichen Erfahrung und Uebung bald ein. 
Für die thatſächlich ſchnelle Hülfsbereitſchaft der Sanitätsanſtalten in den 
ſpäteren Kämpfen ſpricht der Umſtand, daß in der abſolut opferreichſten 
Schlacht, bei Gravelotte — St. Privat, auch die abſolut größte Zahl von 
Sanitätsanſtalten (am Schlachttage ſelbſt waren auf dem Schlachtfelde bereits 
thätig: 20 Sanitätsdetachements und 24 Feldlazarethe), ſpeziell von Feld⸗ 
lazarethen, ſich an der erſten Hülfe betheiligen konnte, trotzdem zwei andere 
Schlachten, darunter die relativ blutigſte des ganzen Krieges (Vionville — 
Mars la Tour) unmittelbar vorausgegangen waren. Der Kriegs⸗Sanitäts⸗ 
bericht (Bd. I, S. 220) hebt beſonders hervor, daß die erſte Hülfe, namentlich 
in den ſpäteren Schlachten, eine ausgiebigere geweſen iſt, als in allen vor⸗ 
ausgegangenen Feldzügen, und in der Mehrzahl der Schlachten als eine aus⸗ 
reichende hätte erachtet werden können, wenn lediglich die Verwundeten der 
Deutſchen Armee in Betracht gekommen wären. Der Grundſatz, ſämmt⸗ 
lichen Verwundeten innerhalb 24 Stunden den erſten Beiſtand angedeihen 
zu laſſen, wurde derartig durchgeführt, daß im Allgemeinen nur Ver⸗ 
einzelte, auf ſchwer zugänglichen Theilen des Schlachtfeldes Liegengebliebene 
eine Ausnahme bildeten. Auch bezüglich der Leiſtungsfähigkeit und Bereit⸗ 
ſchaft der Feldlazarethe traten ſpäter beſondere Mängel nicht hervor, und es 
wird beſonders hervorgehoben (Roth a. g. O.), daß infolge des Intereſſes an 
der Sache die meiſten Chefärzte ihre Lazarethe ſo geführt haben, daß dieſer 
Verſuch einer ſelbſtändigen Leitung von Heilanſtalten durch Aerzte als ein 


namentlich des Diviſionsarztes, die ſich auf dem Laufenden zu erhalten und dafür zu 
ſorgen hatten, daß den Feldlazarethen Befehle zugingen und daß ſie rechtzeitig heran⸗ 
gezogen und in Thätigkeit verſetzt wurden. Im weiteren Verlaufe des Feldzuges beſſerte 
ſich dies jedoch ganz weſentlich. Denn nach dem Kriegs⸗Sanitätsbericht (Bd. I. S. 220) 
wirkten in jeder Schlacht Feldlazarethe auf den Verbandſtationen nach Art der Sanitäts⸗ 
detachements mit. 

*) Vergl. Kriegs-Sanitätsbericht Bd. I, S. 254. 
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durchaus gelungener zu betrachten geweſen tft. Als Beiſpiel der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Deutſchen Sanitätseinrichtungen möchte ich nur anführen, daß 
nach der Schlacht bei Gravelotte die Wagen der Sanitätsdetachements der 
Garde am 19. Auguſt mittags bereits vom Schlachtfelde zurückkamen, weil 
dasſelbe abgeſucht war.“) 

Auch von feindlicher Seite iſt dieſes beſtätigt worden. Als der Franzö⸗ 
ſiſche Kriegschirurg Le Fort in die Preußiſchen Feldlazarethe entſendet wurde, 
um die Auslieferung gefangener verwundeter Franzoſen zu erbitten, konnte er 
berichten, daß er ſchon vor Ablauf von 24 Stunden nach Beendigung der 
Schlacht die Franzöſiſchen und Deutſchen Verwundeten alle gelagert, ver⸗ 
bunden und verpflegt angetroffen habe.““) Ich führe ferner noch an einen 
Artikel aus der „Revue militaire suisse“ 1886 von Kapitän Froelich, der 
ſich folgendermaßen ausdrückt: Si ' organisation du service de santé de 
l'armée allemande doit étre qualifiée, malgré des imperfections encore 
actuellement éxistantes, d' excellent 4 cause des resultats obtenus lors 
de la campagne 1870/71, on ne peut pas en dire autant de celle des 
autres puissances etc... Auch von Oeſterreichiſcher Seite wird dies 
beſtätigt. Eckert ſteht nicht an, es auszuſprechen, daß das Sanitätskorps der 
Deutſchen Armee das Höchſte geleiſtet und den modernen Anſchauungen 
der Kriegschirurgie und mediziniſchen Fachwiſſens vollkommen entſprochen 
habe. *) Im gleichen Sinne ſpricht ſich Myrdacz („Das Deutſche Militär⸗ 
ſanitätsweſen“) aus. Die Geſchichte hat gelehrt, daß von Xerxes ab bis zu 
Napoleon I. die großen, nach Hunderttauſenden zäh lenden Maſſenheere ſchließ⸗ 
lich an Epidemien zu Grunde gegangen ſind und ihr Ziel nicht erreicht haben. 
Zwei Ausnahmen bringt die neue Zeit: den Amerikaniſchen Seceſſionskrieg 
und den Feldzug gegen Frankreich 1870/71. Nach dem Kriegs ⸗Sanitäts⸗ 
bericht (Bd. II, S. 412) ſind an Verwundungen geſtorben 28 278 Mann, an 
Seuchen hingegen nur 14 964, alſo ungefähr die Hälfte der durch Kriegs⸗ 
gewalt Beſchädigten, obwohl es an typhöſen Erkrankungen und Ruhr wahr⸗ 
haftig nicht gefehlt hat, denn an erſteren hatte die Armee einen Zugang von 
74 025 Mann, an letzterer einen ſolchen von 38 975. Durch die ſtrenge 
Durchführung der Sanitätsmaßregeln wurde die Schlagfertigkeit der Armee 
erhalten, Deutſchland und Europa vor Epidemien und beſonders durch 
die bei den Franzöſiſchen Gefangenen und bei der Deutſchen Armee vor⸗ 
genommenen Maſſenimpfungen die Armee ſelbſt und Deutſchland vor einer 
Blatternepidemie f) bewahrt. Dies ſoll bei Beleuchtung der Leiſtungen des 

*) Vergl. E. Richter a. g. O., S. 457. ö 

“*) „Revue des deux mondes.“ November 1871. 
*) Eckert, Humanität im Kriege, S. 102 

) 459 Soldaten der Deutſchen Armee ſtarben an den Pocken; das Franzöfiiche 
Heer aber, dem damals keine prophylaktiſche Durchführung der obligatoriſchen Wieder⸗ 
impfung zur Seite ſtand, hatte nach dem eigenſten Zeugniſſe ſeines Kriegsminiſters 
Freycinet 23 400 Todesfälle allein an Pocken zu beklagen. (v. Coler, Feſtrede zur 
hundertjährigen Stiftungsfeier des mediziniſch⸗chirurgiſchen Friedrich Wilhelms⸗Inſtituts.) 
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Deutſchen Sanitätsweſens nicht außer Acht gelaſſen werden. Nach dem Feld⸗ 
zuge wurde dem Sanitätskorps ein neuer Akt Allerhöchſter Gnade zu Theil. 
Am 6. Februar 1873 erſchien die Verordnung über die Organiſation des 
Sanitätskorps. „Mit den neuen Feſtſetzungen dieſer Verordnung gebe Ich 
— ſo lautete die Einführungsordre — dem Sanitätskorps abermals einen 
Beweis meines Vertrauens, das dasſelbe in dem letzten glorreichen Kriege 
durch ſeine Leiſtungen auf eine anerkennenswerthe Weiſe gerechtfertigt hat.“ 
Es war ein Sanitätsoffizierkorps erſtanden (lt. §. 1 der angezogenen Aller⸗ 
höchſten Verordnung). 

In Frankreich hatte man trotz der erwähnten üblen Erfahrungen an 
den alten Maximen feſtgehalten. Vergeſſen waren all die harten Prüfungen 
und Verluſte durch Seuchen der Vergangenheit. Dies gilt ſowohl bezüglich 
der Menge der Aerzte (1: 742 Mann; in der Deutſchen Armee 1: 207 Mann), 
als auch in Bezug auf die Unterordnung des Sanitätsweſens unter die Militär⸗ 
verwaltung. Bis zum Armeechefarzt hinauf waren die Militärärzte noch den 
Korps⸗ bezw. Diviſionsintendanten untergeordnet und hatten nirgends mit⸗ 
zuſprechen. Selbſt der Obermedizinalinſpektor hatte keine Macht, ja er durfte 
nicht einmal ohne Erlaubniß des Intendanten die Hoſpitäler beſuchen.“) Auf 
dem Schlachtfelde war die anordnende Macht bezüglich des Sanitätsdienſtes 
nicht der Arzt, ſondern der Intendant, der alle Beſtimmungen im Ein⸗ 
verſtändniß mit dem militäriſchen Vorgeſetzten zu treffen hatte. (Erſt 
nach Sedan fiel dieſer Hemmſchuh des Franzöſiſchen Militärſanitätsweſens.) 
Beſondere Krankenträger gehörten nicht zum Etat der Franzöſiſchen Armee. 
Die Verwundeten wurden von ihren Kameraden aus den Reihen getragen. 
Mitunter wurden, um die Verwundeten vom Schlachtfelde auf den Verband⸗ 
platz (Diviſionsambulanz) und von hier aus nach den Feldlazarethen (Korps⸗ 
ambulanz) zu ſchaffen, bei den Korpsſtäben Kompagnien von Treibern mit 
Tragmauleſeln gebildet, je eine ſolche Kompagnie bei einem Armeekorps. 
Dieſe Einrichtungen aber genügten durchaus nicht. Es erſcheint daher be⸗ 
greiflich, wenn nach Grellois“ “) die meiſten der von Gravelotte nach Metz 
geſchafften Verwundeten noch ſechs Tage nach ihrer Verwundung entweder 
keinen oder nur einen übereilten Verband erhalten hatten. Ueber die 
Leiſtungen der offiziellen Franzöſiſchen Feldlazarethe — Korpsambulanzen — 
iſt wenig bekannt geworden. Bei dem ungünſtigen Ausgange der Gefechte 
zogen ſie ſich meiſt weit zurück unter Ueberlaſſung der Verwundeten an den 
Gegner oder an die freiwilligen Franzöſiſchen Ambulanzen. Was dieſe aber 
betrifft, ſo ließ ihre Organiſation recht Vieles zu wünſchen übrig. Sie waren 
u. A. auch nicht mit Transportmitteln ausgerüſtet, vielfach ohne Wagen, ſo daß ſie 
die Verwundeten wohl auf dem Gefechtsfelde verbinden konnten, aber mangels 

*) Vorträge über das Militärſanitätsweſen im Falle eines Krieges ꝛc. Gehalten 


an der Nikolai⸗Militärakademie zu St. Petersburg 1870/71 von Haſenkampf. 
**) Histoire médic. du blocus de Metz. 
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aller Beförderungsmittel liegen laſſen mußten. Von einem geordneten Evakua⸗ 
tionsſyſtem war nicht die Rede, da der Dienſt im Rücken der Armee faſt 
gänzlich ungeordnet war. Züge mit Verwundeten und Kranken, ohne Aus⸗ 
wahl beladen, fuhren auf den Bahnen von Station zu Station, bis ſie irgendwo 
in einer Stadt ꝛc. einen Unterkunftsraum, Nahrungsmittel und bereite Civilärzte 
fanden.“) Obwohl dem Franzöſiſchen Militärſanitätsweſen nicht einmal die 
volle Arbeitsleiſtung zufiel, da die Verwundeten beim Zurückgehen der Truppen 
in Feindeshand gelaſſen wurden, hat es durchaus nicht genügt, und es kann 
nicht zweifelhaft ſein, daß, wenn nicht ein beträchtlicher Theil der Verwundeten 
in Deutſche Hand gefallen wäre, dieſe ein grenzenloſes Elend durchgekoſtet 
hätten. Wird doch berichtet,““) daß auf dem Marſche von Chalons nach 
Blois die Deutſchen allein auf dem Wege 6000 verlaſſene, hülfloſe, frierende 
und hungernde Verwundete fanden, daß Tauſende von Franzoſen in dieſem 
Winterfeldzuge durch Hunger, Froſt, Wunden und Siechthum auf die elendeſte 
Weiſe um das Leben gekommen ſind, die bei einer zweckmäßigen Umſicht und 
Fürſorge hätten gerettet werden können. Ebenſo wie im Böhmiſchen Feld⸗ 
zuge erwuchs durch den Zugang ſo vieler Franzöſiſcher Verwundeter dem 
Deutſchen Feldſanitätsweſen eine ganz erhebliche Arbeitsvermehrung, ſo daß 
unter ſolchen Verhältniſſen es ganz unmöglich war, nach allen Richtungen 
jofort ausreichend zu helfen. Ließen doch z. B. die Franzoſen bei Vionville 
10 478, bei St. Privat 7863 Todte und Verwundete auf der Wahlſtatt. 
Und alle die vielen Verwundeten waren oft das Ergebniß nur weniger 
Stunden. 

Das Deutſche Feldſanitätsweſen hatte die gewaltige Arbeitsprobe be⸗ 
ſtanden. Es zeigte ſich jedoch immerhin noch verbeſſerungsfähig. Es ſollte 
ihm noch vollendetere Geſtalt verliehen werden. Bereits 1872 trat mit 
Allerhöchſter Genehmigung eine Kommiſſion zur Beſprechung der im letzten 
Kriege auf dem Gebiete des Sanitätsweſens gemachten Erfahrungen zuſammen. 
Das Etappen⸗ und Eiſenbahnweſen wurde neu geregelt (Inſtruktion vom 
20. 7. 1872). Nach reiflicher Ueberlegung und ernſtem Wägen erſchien am 
10. Januar 1878 die heute gültige Kriegs⸗Sanitätsordnung. 

Bei dem Ueberblick über den Werdegang des Feldſanitätsweſens habe 
ich mehrfach, ſoweit es wenigſtens Preußen betrifft, die Entwicklung des 
militärärztlichen Standes ſtreifen müſſen. Deſſen Fortſchritte haben von 
jeher in innigem, unzertrennlichem Zuſammenhang mit dem jeweiligen 
Bildungsgrade des ärztlichen Perſonals geſtanden. Je mehr dieſes gehoben 
wurde, deſto leiſtungsfähiger geſtaltete ſich auch das Feldſanitätsweſen. 
Darum konnten dieſe Verhältniſſe nicht außer Betracht gelaſſen werden. Es 
iſt ein langer, oft recht mühe⸗ und dornenvoller Gang geweſen vom Feldſcheer 
zum Feldchirurgen, vom Chirurgen zum Vollarzt, vom Vollarzt zum Sanitäts⸗ 


*) Vergl. Richter a. g. O., S. 618. 
**) Vergl. Eckert a. g. O., S. 95. 
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offizier. Jeder nach aufwärts zurückgelegte Schritt brachte dem ärztlichen 
Perſonal neue und höhere Aufgaben. Dieſelben ſind aber nicht nur gelöſt, 
ſondern auch hervorragend gelöſt worden. Näher darauf hier einzugehen, ver⸗ 
bietet der Rahmen dieſes kurzen Ueberblickes. Ich will nur kurz erwähnen, wie 
infolge der Einführung der Antiſepſis und Aſepſis eine völlige Umgeſtaltung der 
chirurgiſchen Wiſſenſchaft, die Umänderung unſeres geſammten Kriegs⸗Sanitäts⸗ 
materials erforderlich wurde, wie das Sanitätsperſonal ſelbſt ganz neue An⸗ 
ſchauungen annehmen mußte, ich will auch die thatkräftige Hülfe nur an⸗ 
deuten, welche die Militärärzte im Oſten und Weſten des Reiches in den 
Jahren 1892 bis 1894 geleiſtet haben, als die Cholera bei uns einzudringen 
verſuchte, will auch nicht näher deſſen gedenken, was ſie auf dem neu erſchloſſenen 
Gebiete der Bakteriologie geſchaffen und wie ſie dadurch erfolgreich zur Be⸗ 
kämpfung der Seuchen beigetragen haben. Sie alle, die Männer, die als 
Leuchten und Fürſten der Wiſſenſchaft aus den Reihen der Militärärzte her⸗ 
vorgegangen ſind und die Lehrſtühle unſerer Hochſchulen geziert haben und 
noch zieren, ſie ſind die beredten Zeugen für die Leiſtungsfähigkeit und das 
wiſſenſchaftliche Leben, welches das Sanitätskorps beſeelt. Seine Majeſtät 
hat die Gnade gehabt, gelegentlich des 100 jährigen Stiftungsfeſtes der militär⸗ 
ärztlichen Bildungsanſtalten dies in ſchönen Worten anzuerkennen: „Dankbar 
gedenke ich“, ſo lautet die Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre, „der opferwilligen und 
ſegensreichen Thätigkeit aller Mitglieder des Sanitätskorps, namentlich aber 
derjenigen, die in großer Zeit vor dem Feinde, in den Feldlazarethen und in 
der Heimath das unabwendbare ſchwere Leid des Krieges zu lindern und zu 
heilen wußten. Das Militärſanitätsweſen iſt ſeiner ernſten, dem Kampfe 
Mann gegen Mann gleich zu achtenden Aufgabe damals in allen ſeinen 
Gliedern und Theilen voll gerecht geworden. Ich füge gern hinzu, daß es 
ſeitdem mit der fortſchreitenden Wiſſenſchaft ſtets gleichen Schritt gehalten, 
ja der ärztlichen Kunſt zum Segen der Menſchheit neue Wege gewieſen hat.“ 
Vor uns empor ſteigt das Bild desjenigen Mannes, an welchen dieſe herr⸗ 
lichen Königlichen Worte gerichtet ſind, jenes Mannes, welcher in zielbewußter, 
treuer Arbeit“) nicht nur die perſönliche Stellung der Sanitätsoffiziere 
in der Armee zu einer immer würdigeren geſtaltet, ſondern auch ihre 
Leiſtungsfähigkeit durch unermüdliche Fürſorge für ihre Aus⸗ und Fortbildung 
auf allen Wiſſensgebieten in glücklichſter Weiſe geſteigert hat — des vor Kurzem 
erſt von uns gegangenen unvergeßlichen Generalſtabsarztes v. Coler. Ein 
gütiges Geſchick hatte es ihm vergönnt, daß er alle die Anerkennungen, Zeichen 
der Liebe und herzlicher Verehrung, wie ſie ihm gelegentlich der 100 jährigen 
Feier der militärärztlichen Bildungsanſtalten und zur Feier ſeines 70. Geburts⸗ 
tages von Allerhöchſter Stelle, den Spitzen der Staatsbehörden und von dem 
jetzigen Generalſtabsarzt der Armee, Excellenz v. Leuthold, entgegengebracht 
worden ſind, noch ſehen und erleben konnte. 


7) Adreſſe der Preußiſchen Sanitätsoffiziere an Excellenz v. Coler, 2. Dezember 1895. 
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Somit find wir in die Gegenwart eingetreten. 

Und nun zum Ausblick. Es drängt fid) zunächſt die Frage auf: ſteht 
zu erwarten, daß unſere Vorkehrungen auf dem Gebiete der Feldſanitätspflege 
in einem zukünftigen Kriege genügen werden? Kann die Armee, die die 
beſten Kräfte des Volkes in ſich vereint, mit Vertrauen auf den Heeres⸗ 
ſanitätsdienſt blicken? Die Kriegsſanitätsordnung hat die Feuerprobe noch 
nicht beſtanden. Wird ſie dieſer Prüfung gewachſen ſein, beſonders nachdem 
inzwiſchen auf dem Gebiete der Waffentechnik ſo manche Vervollkommnung 
ſtattgefunden hat? Soweit es nach menſchlicher Vorausſicht ſich bemeſſen läßt, 
glaube ich dieſe Frage bejahend beantworten zu können. Drei große Xehr- 
meiſter haben an der Kriegsſanitätsordnung mitgearbeitet: die Feldzüge 1864, 
1866 und 1870/71. Sie iſt kein aus theoretiſchen Erwägungen heraus ge- 
ſchriebenes Werk, ſondern entſtanden an der Hand einer ſorgfältigen Er⸗ 
fahrung, zuſammengeſchweißt unter Blut und Eiſen in harter, ſtürmiſcher 
Zeit. Wo auch ſeit 1864 Lücken oder Mängel ſich zeigten, da ſind ſie mit 
großem Umblick und eiſerner Energie beſeitigt worden. Jede neu erlaſſene 
Vorſchrift über das Feldſanitätsweſen bildete eine Stufe nach aufwärts. 
Was menſchliche Kraft dazu thun konnte, iſt geſchehen, um auf alle Verhält⸗ 
niſſe vorbereitet zu ſein. Ohne Selbſtüberhebung und eitle Brüſtung dürfen 
wir daher erwarten, daß ſie uns ſicher und zulänglich durch die Wogen des 
Kampfes hindurchführen wird. Die lange Friedenszeit hat es ermöglicht, ſich 
in den Geiſt dieſer Dienſtvorſchrift einzuleben. Raſtlos und unausgeſetzt iſt 
das Sanitätskorps bemüht geweſen, jeden Sanitätsoffizier bis zum jüngſten 
Aſſiſtenzarzt herunter, ſowie diejenigen, die ihm nur vorübergehend angehört 
haben, mit ihrem Inhalt auf das Genaueſte bekannt zu machen. Sie iſt 
zum Gemeingut der Mitglieder des Sanitätskorps geworden. Dank dem 
Intereſſe, welches auch die militäriſchen Behörden an der Ausbildung der 
Sanitätsoffiziere auf ſanitätstaktiſchem Gebiet genommen haben, hat es an 
Gelegenheit zu praktiſchen Uebungen nicht gefehlt. Durch Theilnahme an 
Kriegsſpielen, an taktiſchen Uebungsritten, durch Stellung ſanitätstaktiſcher 
Aufgaben gelegentlich der größeren Truppenübungen und Manöver iſt für 
fortlaufende Ausbildung in dieſem Dienſtzweige geſorgt. Die leitenden Dienſt⸗ 
ſtellen ſind mit den ihnen im Kriege zufallenden Aufgaben durch jahrelange 
Uebung im Friedensdienſte vertraut geworden. Es ſteht demnach zu er⸗ 
warten, daß Jeder an ſeiner Stelle ſeinen Platz ausfüllen wird und daß er 
gelernt hat, unter den verſchiedenſten Verhältniſſen ſelbſtändig richtig zu 
handeln, da im Drange des Gefechtes der Truppenführer kaum Zeit finden 
wird, ſich mit der Regelung des Sanitätsdienſtes näher zu befaſſen. Es 
ſteht auch zu erwarten, daß auf Grund der reichlichen Schulung das Räder⸗ 
werk des Sanitätsdienſtes glatt und zuverläſſig ineinandergreifen wird. Ich 
glaube daher ganz beſtimmt, daß in dieſer Beziehung keine Mängel ſich be— 
merkbar machen werden. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 6. Heft. 4 
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Was nun die fpezielle Frage betrifft, ob unſer Sanitätsmaterial und 
⸗perſonal ausreichend erſcheint, fo muß dieſelbe beantwortet werden vom 
Geſichtspunkte der heutigen taktiſchen Verhältniſſe. Dieſe haben ſich be⸗ 
kanntlich mit Einführung der kleinkalibrigen Schußwaffen geändert, folglich 
muß auch unſere Sanitätstaktik ſich ändern. In meiner Veröffentlichung 
über Beobachtungen im taktiſchen Sanitätsdienſt bin ich ausführlicher auf 
dieſe Verhältniſſe eingegangen, ich rekapitulire daher hier nur einige zum 
Verſtändniß des Folgenden nothwendige Punkte: Unſer jetziges Infanterie⸗ 
gewehr trägt bis gegen 4000 m. Bis dahin mit unſeren Verbandplätzen 
zurückzugehen, iſt unmöglich. Wir wären dann 4 km von der fechtenden 
Truppe entfernt, dieſelbe würde ohne jede ärztliche Hülfe in der Nähe ſein, 
jede Ausſicht auf ſchnelle Räumung des Schlachtfeldes würde ſchwinden. 
Denn wenn für den Transport jeder einzelnen belaſteten Trage auf 
4 km rückwärts und Rückkehr der unbelaſteten bis in die Gefechtslinie eine 
Zeit von ungefähr zwei Stunden erforderlich iſt, wann ſollen dann die vielen 
Hunderte, ja Tauſende von Verwundeten bei ſo langſam fortſchreitender 
Räumung des Schlachtfeldes aufgeleſen und geborgen ſein? Außerdem würden 
aber ſelbſt die kräftigſten Krankenträger einen derartigen Betrieb und ſolche 
Anforderung an die körperliche Leiſtungsfähigkeit nicht lange aushalten. Es 
bleibt alſo, wollen wir ſchnell zur Hand ſein, nur eine Möglichkeit: Wir 
müſſen näher an die fechtende Truppe heran, ſoweit es nur irgend⸗ 
wie das Gelände zuläßt. In dieſer Abſicht werden wir unterſtützt durch 
die Eigenart der Flugbahnen der Geſchoſſe aus kleinkalibrigen Gewehren. Der 
Scheitelpunkt derſelben liegt bekanntlich verhältnißmäßig niedrig über der 
Viſirlinie und zwar um ſo niedriger, auf je kürzere Entfernungen geſchoſſen 
wird (z. B. bei Schuß auf 600 m nur 2,5 m über der Viſirlinie). Es 
wird alſo in einer Entſernung von 600 m vor der feindlichen Stellung eine 
Höhe von 2,5 m — oder, wenn eine größere Tiefendeckung, wie für einen 
Verbandplatz verlangt wird, eine ſolche von höchſtens 5 bis 7m — 
todte Winkel, unbeſtrichene Räume“) ſchaffen, die völligen Schutz bieten. 
Dieſe werden ſich im Gelände leicht finden laſſen. Von ganz ebenem, völlig 
ungedecktem Gelände ſehe ich überhaupt ab, weil ein Vorgehen der Truppe 
in ſolchem kaum oder nur unter ganz beſonderen — aber dann ſehr opfer⸗ 
reichen — Verhältniſſen unter der heutigen Feuerwirkung von den Führern 
angeſetzt werden würde.““) Daß ſich ſolche niedrigen Deckungen hinter der 


*) Dies gilt auch von dem Artilleriefeuer, namentlich ſolchem aus Haubitzen. Erſt 
von über 2000 m ab pflegt der Steilſchuß angewendet zu werden, welcher von oben her ſeine 
Geſchoſſe hinter die Deckungen ſendet, während im Allgemeinen bis zu 2000 in der Flach⸗ 
ſchuß die Regel iſt. 

** Nach Felddienſtordnung 623 können geſchloſſene Abtheilungen bei mangelnder 
Deckung auf 1000 bis 800 m nur dann vorübergehend halten oder ſich ſeitwärts be⸗ 
wegen, wenn das Feuer der eigenen Schützen dem des Gegners einigermaßen gewachſen 
iſt, ungedeckt ſich bewegende Schützenlinien erleiden, von einer durch Feuer nicht be⸗ 
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eigenen Hauptfeuerſtellung auffinden laſſen, iſt durch Thatſachen erhärtet. Ich 
verweiſe u. A. auf die Bircherſchen Ergebniſſe,“) die ich am genannten Orte 
mitgetheilt habe. Derſelbe fand, daß 500 bis 600 m hinter der Hauptfeuer⸗ 
ſtellung der Truppen im Feldzuge 1870/71 faſt überall Deckungen für Ver⸗ 
bandplätze und Reſerven vorhanden waren. Hier ſind die Räume, wo die 
Truppenverbandplätze angelegt werden können. Auch Balck (v. Wedels Off. 
Taſchenbuch) räth, dieſe todten Winkel in umfaſſender Weiſe auszunutzen, 
ebenſo Tiemann.“ *) Hier müſſen fie fo lange ausharren, bis ein Vor⸗ oder 
Zurückgehen der Truppe erfolgt oder bis die Sanitätskompagnie eingreifen 
kann. Es wird alſo den Truppenverbandplätzen gegen früher eine größere und 
länger anhaltende Thätigkeit zukommen.“ ““) Auf dieſe Art befinden wir uns 
mit den Verbandplätzen in der Nähe der fechtenden Truppe, die gehfähigen 
Verwundeten werden inſtinktmäßig dieſe vor feindlichem Feuer geſchützten 
Stellen aufſuchen, und in Feuerpauſen können ſchon ſolche eingeholt werden. f) 
Freilich muß von dem rangälteſten Sanitätsoffizier der betreffenden kämpfenden 
Truppe (§ 29 Kriegs ⸗Sanitätsordnung) zur Vermeidung von Zerſplitterung 
der Sanitätskräfte dafür geſorgt werden, daß ſich nicht zu viele ſolcher 
Rettungsinſeln bilden, da der Diviſionsarzt ja zunächſt die Anlegung der ein⸗ 
zelnen Truppenverbandplätze noch gar nicht überſehen kann. ff) 

Wie wird es nun aber unter den heutigen Feuerverhältniſſen mit der 
Verwendung, bezw. dem Einſetzen der Sanitätskompagnie? So lange das ſogen. 
Fehlfeuer den ganzen Raum vor der feindlichen Hauptfeuerſtellung mit dichtem 
Geſchoßhagel überſchüttet, wird es unmöglich ſein in dieſem vorzugehen. Da 


unruhigten Infanterie beſchoſſen, von 1000 m ab ganz erhebliche Verluſte, ſo daß längere, 
ununterbrochene Vorwärts bewegungen daher in der Regel nur bei entſprechender Feuer: 
unterſtützung ausführbar find. Im Artilleriefeuer können geſchloſſene Abtheilungen unter 
3000 m ungedeckt nur dann halten, wenn die feindliche Artillerie bereits bedeutend ge 
litten hat oder durch die eigene unter ſtarkem Feuer gehalten wird. Felddienſtordnung 630. 

*) Neue Unterſuchungen über die Wirkung der Handfeuerwaffen. 

*) Siehe „Der Sanitätsdienſt auf dem Schlachtfelde“, S. 10. 

* Vergl. auch v. Coler und Schjerning, Ueber die Wirkung und kriegschirurgiſche 

Bedeutung der neuen Handſeuerwaffen, S. 403, ſowie Tiemann a. g. O., S. 10, 11 u. 14. 

+) Vergl. Tiemann a. g. O., S. 66. 

+t) In meiner Veröffentlichung über taktiſchen Sanitätsdienſt habe ich mich dahin 
ausgeſprochen, daß es für die Artillerie meiſt keiner Verbandplätze bedürfe, da dieſe 
auf diejenigen der ſie bedeckenden Infanterie angewieſen werden könne. Zufolge ver⸗ 
ſchiedener Zuſchriften und Rückſprache mit Generalſtabsoffizieren muß ich dieſes abändern. 
Es wird im Gegentheil anzunehmen ſein, daß, ſobald das „Artillerieduell“ begonnen 
und der Gegner ſich eingeſchoſſen hat, die Artillerie binnen kurzer Zeit ganz erhebliche 
Verluſte erleiden wird und daß die im Vorgelände eingeniſtete Infanterie (600 bis 800 m vor: 
wärts) kaum Hülfe wird bringen können. Der Tiemannſche Vorſchlag (a. g. O. S. 17/21), 
das Sanitätsmaterial und ⸗perſonal zu vermehren, bezw. der Artillerie einen Zug der 
dritten Sanitätskompagnie (früher bei der Korpsartillerie, ebenda S. 23) beizugeben, hat 
viel für ſich. (Vergl. auch Dautwiz, Ueber ſanitäts⸗taktiſche Ausbildung der Sanitäts⸗ 
offiziere, S. 121.) 
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Was nun die ſpezielle Frage betrifft, ob unſer Sanitätsmaterial und 
⸗perſonal ausreichend erſcheint, jo muß dieſelbe beantwortet werden vom 
Geſichtspunkte der heutigen taktiſchen Verhältniſſe. Dieſe haben ſich be⸗ 
kanntlich mit Einführung der kleinkalibrigen Schußwaffen geändert, folglich 
muß auch unſere Sanitätstaktik ſich ändern. In meiner Veröffentlichung 
über Beobachtungen im taktiſchen Sanitätsdienſt bin ich ausführlicher auf 
dieſe Verhältniſſe eingegangen, ich rekapitulire daher hier nur einige zum 
Verſtändniß des Folgenden nothwendige Punkte: Unſer jetziges Infanterie⸗ 
gewehr trägt bis gegen 4000 m. Bis dahin mit unſeren Verbandplätzen 
zurückzugehen, iſt unmöglich. Wir wären dann 4 km von der fechtenden 
Truppe entfernt, dieſelbe würde ohne jede ärztliche Hülfe in der Nähe ſein, 
jede Ausſicht auf ſchnelle Räumung des Schlachtfeldes würde ſchwinden. 
Denn wenn für den Transport jeder einzelnen belaſteten Trage auf 
4 km rückwärts und Rückkehr der unbelaſteten bis in die Gefechtslinie eine 
Zeit von ungefähr zwei Stunden erforderlich iſt, wann ſollen dann die vielen 
Hunderte, ja Tauſende von Verwundeten bei ſo langſam fortſchreitender 
Räumung des Schlachtfeldes aufgeleſen und geborgen ſein? Außerdem würden 
aber ſelbſt die kräftigſten Krankenträger einen derartigen Betrieb und ſolche 
Anforderung an die körperliche Leiſtungsfähigkeit nicht lange aushalten. Es 
bleibt alſo, wollen wir ſchnell zur Hand ſein, nur eine Möglichkeit: Wir 
müſſen näher an die fechtende Truppe heran, ſoweit es nur irgend- 
wie das Gelände zuläßt. In dieſer Abſicht werden wir unterſtützt durch 
die Eigenart der Flugbahnen der Geſchoſſe aus kleinkalibrigen Gewehren. Der 
Scheitelpunkt derſelben liegt bekanntlich verhältnißmäßig niedrig über der 
Viſirlinie und zwar um ſo niedriger, auf je kürzere Entfernungen geſchoſſen 
wird (z. B. bei Schuß auf 600 m nur 2,5 m über der Viſirlinie). Es 
wird alſo in einer Entfernung von 600 m vor der feindlichen Stellung eine 
Höhe von 2,5 m — oder, wenn eine größere Tiefendeckung, wie für einen 
Verbandplatz verlangt wird, eine ſolche von höchſtens 5 bis 7 m — 
todte Winkel, unbeſtrichene Räume“) ſchaffen, die völligen Schutz bieten. 
Dieſe werden ſich im Gelände leicht finden laſſen. Von ganz ebenem, völlig 
ungedecktem Gelände ſehe ich überhaupt ab, weil ein Vorgehen der Truppe 
in ſolchem kaum oder nur unter ganz beſonderen — aber dann ſehr opfer⸗ 
reichen — Verhältniſſen unter der heutigen Feuerwirkung von den Führern 
angeſetzt werden würde.““) Daß ſich ſolche niedrigen Deckungen hinter der 


*) Dies gilt auch von dem Artilleriefeuer, namentlich ſolchem aus Haubitzen. Erſt 
von über 2000 m ab pflegt der Steilſchuß angewendet zu werden, welcher von oben her ſeine 
Geſchoſſe hinter die Deckungen ſendet, während im Allgemeinen bis zu 2000 m der Flach⸗ 
ſchuß die Regel iſt. 

**) Nach Felddienſtordnung 623 können geſchloſſene Abtheilungen bei mangelnder 
Deckung auf 1000 bis 800 m nur dann vorübergehend halten oder ſich ſeitwärts be: 
wegen, wenn das Feuer der eigenen Schützen dem des Gegners einigermaßen gewachſen 
iſt, ungedeckt ſich bewegende Schützenlinien erleiden, von einer durch Feuer nicht be⸗ 
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eigenen Hauptfeuerſtellung auffinden laſſen, iſt durch Thatſachen erhärtet. Ich 
verweiſe u. A. auf die Bircherſchen Ergebniſſe,“) die ich am genannten Orte 
mitgetheilt habe. Derſelbe fand, daß 500 bis 600 m hinter der Hauptfeuer⸗ 
ſtellung der Truppen im Feldzuge 1870/71 faſt überall Deckungen für Ver⸗ 
bandplätze und Reſerven vorhanden waren. Hier ſind die Räume, wo die 
Truppenverbandplätze angelegt werden können. Auch Balck (v. Wedels Off. 
Taſchenbuch) räth, dieſe todten Winkel in umfaſſender Weiſe auszunutzen, 
ebenſo Tiemann.“ “) Hier müſſen fie fo lange ausharren, bis ein Vor» oder 
Zurückgehen der Truppe erfolgt oder bis die Sanitätskompagnie eingreifen 
kann. Es wird alſo den Truppenverbandplätzen gegen früher eine größere und 
länger anhaltende Thätigkeit zukommen.“ ““) Auf dieſe Art befinden wir uns 
mit den Verbandplätzen in der Nähe der fechtenden Truppe, die gehfähigen 
Verwundeten werden inſtinktmäßig dieſe vor feindlichem Feuer geſchützten 
Stellen aufſuchen, und in Feuerpauſen können ſchon ſolche eingeholt werden. f) 
Freilich muß von dem rangälteſten Sanitätsoffizier der betreffenden kämpfenden 
Truppe (§ 29 Kriegs⸗Sanitätsordnung) zur Vermeidung von Zerſplitterung 
der Sanitätskräfte dafür geſorgt werden, daß ſich nicht zu viele ſolcher 
Rettungsinſeln bilden, da der Diviſionsarzt ja zunächſt die Anlegung der ein⸗ 
zelnen Truppenverbandplätze noch gar nicht überſehen kann. ff) 

Wie wird es nun aber unter den heutigen Feuerverhältniſſen mit der 
Verwendung, bezw. dem Einſetzen der Sanitätskompagnie? So lange das ſogen. 
Fehlfeuer den ganzen Raum vor der feindlichen Hauptfeuerſtellung mit dichtem 
Geſchoßhagel überſchüttet, wird es unmöglich ſein in dieſem vorzugehen. Da 


unruhigten Infanterie beſchoſſen, von 1000 m ab ganz erhebliche Verluſte, ſo daß längere, 
ununterbrochene Vorwärtsbewegungen daher in der Regel nur bei entſprechender Feuer⸗ 
unterſtützung ausführbar find. Im Artilleriefeuer können geſchloſſene Abtheilungen unter 
3000 m ungedeckt nur dann halten, wenn die feindliche Artillerie bereits bedeutend ge⸗ 
litten hat oder durch die eigene unter ſtarkem Feuer gehalten wird. Felddienſtordnung 630. 

*) Neue Unterſuchungen über die Wirkung der Handfeuerwaffen. 

*#) Siehe „Der Sanitätsdienſt auf dem Schlachtfelde“, S. 10. 

**) Vergl. auch v. Coler und Schjerning, Ueber die Wirkung und kriegschirurgiſche 

Bedeutung der neuen Handfeuerwaffen, S. 403, ſowie Tiemann a. g. O., S. 10, 11 u. 14. 

+) Vergl. Tiemann a. g. O., S. 66. 

++) In meiner Veröffentlichung über taktiſchen Sanitätsdienſt habe ich mich dahin 
ausgeſprochen, daß es für die Artillerie meiſt keiner Verbandplätze bedürfe, da dieſe 
auf diejenigen der ſie bedeckenden Infanterie angewieſen werden könne. Zufolge ver⸗ 
ſchiedener Zuſchriften und Rückſprache mit Generalſtabsoffizieren muß ich dieſes abändern. 
Es wird im Gegentheil anzunehmen fein, daß, ſobald das „Artillerieduell“ begonnen 
und der Gegner ſich eingeſchoſſen hat, die Artillerie binnen kurzer Zeit ganz erhebliche 
Verluſte erleiden wird und daß die im Vorgelände eingeniſtete Infanterie (600 bis 800 m vor: 
wärts) kaum Hülfe wird bringen können. Der Tiemannſche Vorſchlag (a. g. O. S. 17/21), 
das Sanitätsmaterial und ⸗perſonal zu vermehren, bezw. der Artillerie einen Zug der 
dritten Sanitätskompagnie (früher bei der Korpsartillerie, ebenda S. 23) beizugeben, hat 
viel für ſich. (Vergl. auch Dautwiz, Ueber ſanitäts⸗taktiſche Ausbildung der Sanitäts⸗ 
offiziere, S. 121.) 
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es nun taktiſch auch unrichtig wäre, die Sanitätskompagnie fdon beim Be⸗ 
ginne des Gefechts nach irgend einem beſtimmten Punkte hinzudirigiren, weil 
der Gang der militäriſchen Handlung leicht eine andere Wendung annehmen 
kann, als angenommen und jene dann an falſcher Stelle eingeſetzt wäre, 
ſo erübrigt nur, ſie an geeigneter Stelle ſo lange in Bereitſchaft zu ſtellen, 
bis das verheerende Fehlfeuer verſtummt und die Zufahrtſtraßen frei werden.“) 
Hat man die Sanitätskompagnie 1200 bis 1500 m hinter der eigenen 
Hauptfeuerſtellung (d. i. ungefähr 2 km von der feindlichen) eine Bereit⸗ 
ſchaftsſtellung einnehmen laſſen, ſo wird ſie die kurze Wegſtrecke bis zu 500 
bis 600 m hinter der eigenen Hauptfeuerſtellung längſtens in einer Viertel⸗ 
ſtunde zurücklegen können. Der dadurch bedingte kleine Zeitverluſt wird über 
und über wieder wett gemacht dadurch, daß die Sanitätskompagnie dann auf 
jedem beliebigen, zunächſt gelegenen Truppenverbandplatze, oder wo die Ver— 
wundeten am dichteſten liegen, einrücken und ſofort ihre Thätigkeit aufnehmen 
kann.“ *) Es fällt ſomit jeder oder doch faft jeder zeitraubende Transport von 
Verwundeten auf weitere Strecken zu einer nach rückwärts gelegenen Sanitäts— 
kompagnie fort. So wird alſo eine geringere Anzahl von Kranken— 
trägern, z. B. die jetzt etatsmäßige, leicht dasſelbe leiſten, wie 
eine größere, welche auch auf größere Entfernungen die Ver— 
wundeten nach einem zurückgelegenen Hauptverbandplatze trans— 
portiren müßte. Es wird alſo ihr jetziger Etat gegen früher erſt recht 
genügen, wo man die Hauptverbandplätze in größerer Entfernung hinter der 
Gefechtslinie anzulegen pflegte, wie z. B. im Feldzug 1870/71, in welchem 
mit Ausnahme der Schlacht von Sedan dieſe durchſchnittlich 3000 bis 
6000 m betrug. Dieſe Verwendungsart der Sanitätskompagnie brächte alſo 
den unſchätzbaren Vortheil mit ſich, daß der Truppenverbandplatz ſich ohne 
Transport in den Hauptverbandplatz verwandeln könnte; ja es können ſogar in 
einer Anzahl von Fällen — wenn die Verhältniſſe günſtig liegen, z. B. in Ort— 
ſchaften c. — auf dieſem ſofort Feldlazarethe ſich niederlaſſen und einrichten, 


*) Vergl. v. Coler und Schjerning a. g. O. S. 403 ſowie Tiemann a. g. O. S. 12. 
**) Was von der ganzen Sanitätskompagnie gilt, hat auch Geltung für deren 
Theile. Ich halte daher die oft ohne Grund beliebte Theilung in einen Avantgarden— 
zug und einen Groszug für zwecklos und bin für dieſe Anſicht ſchon früher ein— 
getreten. Auch der Avantgardenzug muß zunächſt Deckung ſuchen, bis die Bahn frei iſt, 
denn ſonſt bleibt kein Mann übrig. Nur keine Zerſplitterung der Sanitätskräfte! Mit 
Freuden habe ich daher aus der hier angezogenen Tiemannſchen Schrift (a. g. O. S. 45) 
erſehen, daß man von einer prinzipiellen Theilung in einen Avantgarden- und Groszug 
abgekommen iſt. Nur bei beſonderen Verhältniſſen, wie z. B. bei Abgabe einer ſtarken 
Seitendeckung, die vorausſichtlich auf ſtärkere feindliche Kräfte ſtoßen wird, kann ſolche 
Theilung ſich rechtfertigen. Die Felddienſtordnung 147 ſpricht auch nicht von einer grund— 
ſätzlichen Beigabe einer Sanitätskompagnie oder eines Theils derſelben zur Avantgarde, 
ſondern nur davon, daß dieſes nothwendig werden kann. (Vergl. auch Oven, Taktiſche 
Ausbildung der Sanitätsoffiziere, S. 29 und Dautwiz, Ueber ſanitäts-taktiſche Ausbildung 
der Sanitätsoffiziere der Armee, S. 38 u. 65.) 
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ebenfalls unter Erſparung jeglichen weſentlichen Transportes. Es bleibt frei⸗ 
lich darauf zu halten, daß die Feldlazarethe, entſprechend ihrer Beſtimmung 
(Felddienſtordnung 469), nach welcher ſie die von den Verbandplätzen oder 
unmittelbar vom Schlachtfelde ankommenden Verwundeten aufnehmen ſollen, 
auch im Augenblicke des Bedarfs zur Hand ſind. Dies wird der Fall ſein, 
wenn man den Diviſionen eine Anzahl ſolcher zutheilt, bezw. ſie in kurzer 
Entfernung folgen läßt, oder wenn man beim Bevorſtehen umfangreicherer 
Gefechte und Schlachten auf die Heranziehung ſämmtlicher Feldlazarethe Be⸗ 
dacht nimmt. Wird in gleicher Weiſe auch frühzeitig am Schlachtentage für 
Beitreibung von für den Verwundetentransport beſonders hergerichteten Land⸗ 
wagen vorgeſorgt, ſo wird es möglich werden, die Verwundeten in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit der geſicherten Pflege der Feldlazarethe zuzuführen. Es 
muß aber dabei bemerkt werden, daß, wenn auch ein rechtzeitiges Vorziehen 
der Feldlazarethe wünſchenswerth iſt, doch nicht außer Acht gelaſſen werden 
darf, daß dieſe in den Augenblicken der bevorſtehenden Entſcheidung nicht 
zu nahe herangezogen werden, namentlich nicht, wenn nicht hinreichend viele 
Straßen zur Verfügung ſtehen. Wäre es z. B. in der Schlacht bei Spicheren 
zu einem kurzen Rückzuge der Armee gekommen, die faſt mit ihren ge— 
ſammten Trains auf einer einzigen Straße zuſammengedrängt ſtand, ſo hätten 
für die Truppenbewegungen nicht nur ernſtliche Schwierigkeiten, ſondern im 
Falle eines feindlichen Angriffs die ſchlimmſten Folgen entſtehen können.“) 

Betrachten wir nun aber auch die zu erwartenden Verluſtgrößen, um 
im Einzelnen feſtzuſtellen, ob das Maß der jetzt gebotenen Hülfsvorrichtungen 
als ausreichend zur ſchnellen Lagerung von Verwundeten anzuſehen iſt. Wir 
ſind in dieſer Beziehung vorläufig nur auf Schätzungszahlen angewieſen. Seit 
Einführung der kleinkalibrigen Gewehre haben noch keine größeren, gleichwerthig 
ausgerüſteten und taktiſch geſchulten Truppenmaſſen ſich gegenüber geſtanden; 
wir müſſen demnach auf den Feldzug 1870/71 zurückgreifen. Die blutigſten 
Schlachten aus dieſem Kriege waren diejenigen von Vionville — Mars la Tour, 
Spicheren, Wörth und Gravelotte — St. Privat. Sie brachten einen Verluſt 
von 29 pCt., 18 pCt., 12 pCt. und 10 pCt. der Truppenkopfſtärken. Bei 
Spicheren, Wörth und Gravelotte begünſtigte die in bergigem Gelände gut 
gewählte Stellung die Franzoſen ganz ungemein, außerdem war die Franzö— 
ſiſche Armee mit dem überlegenen, ſicherer treffenden Chaſſepotgewehre aus- 
gerüſtet. Die Deutſchen Streiter wurden ſchon dezimirt, ehe das Zündnadel— 
gewehr feine Wirkung recht entfalten konnte. Bei Vionville —Mars la Tour 
kämpften wir aber anfangs gegen die faſt vierfache Uebermacht, und noch zu 
Ende des Kampfes ſtanden 67 000 Deutſche gegen 138 000 Franzoſen im 
Feuer. Legen wir alſo allgemein eine Durchſchnittsverluſtziffer von 20 pCt. 
der Kopfſtärke zu Grunde, ſo rechnen wir ohne Zweifel mit reichlichem Maß. 

*) Siehe Heft 17, S. 466 der angezogenen „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ 
des großen Generalſtabes. 
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Nehmen wir die Gefechtsſtärke eines Armeekorps auf rund 30000 Mann 
an, fo würde dies einen Verluſt bedeuten von 6000 Mann. Das Ver⸗ 
hältniß der Todten zu den Schwer⸗ und Xeichtverwundeten pflegt man zu 
berechnen im Verhältniſſe von 1:2: 3. Das ergiebt ſomit 1000 Todte, 
2000 Schwerverwundete und 3000 Leichtverwundete. Wir dürfen annehmen, 
daß die Hälfte der Leichtverwundeten ungefähr, weil an den unteren 
Gliedmaßen getroffen, nicht gehen kann, alſo vom Schlachtfelde fort⸗ 
getragen werden muß. Es würden alſo fortzuſchaffen ſein vom Schlacht⸗ 
felde 2000 + 1500 = 3500 Verwundete. Demgegenüber aber haben wir 
beim Armeekorps zur Verfügung 183 Aerzte — nicht mitgerechnet die Aerzte 
bei den Kolonnen, die, als zu weit vom Schlachtfelde entfernt, nicht in Anſatz 
kommen können, — ſo daß auf jeden Arzt entfallen würden rund 27 Ver⸗ 
wundete im Allgemeinen, alſo an Schwerverwundeten rund 11, an Leicht⸗ 
verwundeten rund 16. Zur Unterſtützung der Aerzte ſind vorhanden rund 
280 Sanitätsmannſchaften. An Verbandmitteln ſind wir auf mehr als 
30 pCt. der ganzen Kopfſtärke eingerichtet. An Hülfskrankenträgern und 
Krankenträgern der Sanitätskompagnie, ſowie an Muſikern (von welchen ich 
aber nur die jüngeren Jahrgänge in Anſatz bringe) ſind rund 1300 Mann 
vorhanden, ſo daß alſo auf ungefähr jeden dritten Verwundeten, von ſolchen, 
die getragen werden müſſen (3500 wie vor), ein Träger kommt. An Tragen 
beſitzen wir etatsmäßig, ohne Berückſichtigung der anzufertigenden Nothtragen 
400 Stück, d. h. ungefähr auf jeden achten Verwundeten, der getragen werden 
muß, eine Trage. Zur Aufnahme der der Lazarethbehandlung Bedürftigen 
ſtehen zwölf Feldlazarethe mit je 200 Lagerſtellen zur Verfügung — 2400 
Lagerſtellen, die jedenfalls genügen zur Unterbringung der 2000 Schwer⸗ 
verwundeten. Außerdem können ſolche leicht erweitert werden (Felddienſt⸗ 
ordnung 469). Auch darf man annehmen, daß durch das Perſonal und 
Material eines Feldlazareths — ſofern nur Erſatz an Material zur Ver⸗ 
wundetenpflege möglich iſt — eine Zeit lang, ohne beſondere Schwierigkeit, 
300 ja ſelbſt auch 400 Mann mit angemeſſener Pflege verſehen werden 
können,“) wobei in Betracht zu ziehen iſt, daß ein großer Theil der leicht, 
aber an den unteren Gliedmaßen ꝛc. Verwundeten (alſo zunächſt nicht zum 
Abſchub durch Fußmarſch geeignet) unter entſprechendem Verbande nur mehr 
einer ärztlichen Beaufſichtigung bedürfen wird, bis zu der erfahrungsgemäß 
oft unter nur einem Verbande ſchnell eintretenden Heilung der durch die 
kleinkalibrigen Geſchoſſe erzeugten Wunden.“ “) Machen wir nun — wie 
erwähnt — irgend einen beliebigen Truppenverbandplatz, wenn möglich einen 
im Brennpunkte des früheren Gefechtes belegenen, durch Heranziehung der 


*) Vergl. auch Dautwiz, Ueber ſanitäts-taktiſche Ausbildung der Sanitäts⸗ 
offiziere ꝛc., S. 39. 

**) Vergl. die verſchiedenen Mittheilungen betreffend die Schußverletzungen im Süd⸗ 
afrikaniſchen Kriege und gelegentlich der Chineſiſchen Wirren. 
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Sanitätskompagnie zum Hauptverbandplatze, fo ſparen wir zu Gunften 
ſchneller Räumung des Schlachtfeldes ganz erheblich. Wir werden dann in 
der Lage ſein, in ungefähr ſechs Stunden ſämmtliche 3500 Verwundete vom 
Schlachtfelde fortzubringen, wobei ich noch diejenigen Verwundeten gar nicht in 
Abzug bringe, die auf dem Hauptverbandplatze ſelbſt oder ganz in ſeiner un⸗ 
mittelbaren Nähe liegen, und ſomit nur einer verſchwindend kurzen Zeit zum 
Transporte nach dem genannten Verbandplatze bedürfen. 1300 Träger können 
325 Tragen bedienen, ſomit alſo auf einmal 325 Verwundete fortſchaffen. 
Wiederholt ſich dieſer Vorgang elf Male, und nehmen wir an, daß durchſchnittlich 
auf jede Vollſendung für Hin⸗ und Rückweg ½ Stunde käme, fo würde alfo in 
11x ½ Stunden = 5 ½ Stunden das Schlachtfeld abgeſucht fein können. 
Es könnte nun eingewandt werden, daß bei dieſer Berechnung alle Träger über⸗ 
haupt in Anſatz gebracht worden ſeien, während in Wirklichkeit es doch fraglich 
ſei, ob man ſie ſämmtlich zu einer Zeit zur Verfügung habe. Dies mag wohl 
in einem gewiſſen Grade richtig ſein, allein ebenſo richtig iſt es auch, daß 
nicht alle an der Schlacht betheiligten Truppen oder Armeekorps einer Armee 
die hoch angenommenen Verluſte von 20 pCt. erleiden. Die Verhältniſſe 
ergänzen ſich alſo gegenſeitig. Auch Werner“) kommt bei Zugrundelegung 
eines Verluſtes von 20 pCt. zu dem Ergebniſſe, daß bei Bereitſtellung von 
Krankentragen für 1 bis 1 ¼ pCt. der Etatsſtärke der Truppen mit der 
erforderlichen Bedienungsmannſchaft der Krankentransport vom Schlachtfelde 
zu einem ſelbſt 2 km entfernten Verbandplatze in einer Zeit von etwa ſechs 
Stunden zu bewältigen ſei. 

Aber ſelbſt wenn man annimmt, daß durch beſondere Einflüſſe die 
Abräumungszeit ſich um eine bis zwei Stunden verlängert, ſo bleibt doch 
die Leerung eines mit 3 ½ Tauſend Verwundeten bedeckten Schlachtfeldes 
innerhalb acht Stunden unbeſtreitbar eine glanzvolle Leiſtung. Das Ideal, 
alle Verwundeten noch am Schlachttage verbunden vom Schlachtfelde in eine 
Unterkunft zu bringen, würde ſich bei dieſen Einrichtungen erreichen laſſen; 
es verringert ſich aber die Ausſicht dazu im proportionalen Verhältniſſe zur 
Entſernung des Hauptverbandplatzes vom Schlachtfelde. Ich glaube, man 
muß eine derartige Leiſtung als voll zulänglich bezeichnen. Sie wird 
für die Truppe um ſo werthvoller, weil ſie in dem Bewußtſein, daß alle 
im heißen Ringen zu Boden Geſunkenen geborgen ſind, mit wieder flotten 
und verwendungsbereit gewordenen Hülfskrankenträgern und Sanitäts⸗ 
kompagnien ꝛc. aufbrechen kann, ſo daß der Gefechtsſanitätsdienſt für etwa 
bevorſtehende Kämpfe geſichert iſt. Bei der heutigen Kriegführung fällt 
dies um fo mehr ins Gewicht, als die Schlachten in jäher Folge ſich auf- 
einander drängen und wenige Tage oft die Entſcheidung eines ganzen Feld⸗ 
zuges mit ſich bringen. 


1) Vergl. v. Coler und Schjerning a. g. O. 
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Aber einer Reihe von Humanitätsapoſteln genügt dieſe Leiſtung nicht. 
Man verlangt noch mehr. Man hat die Behauptung aufgeſtellt, daß das 
Feldſanitätsweſen einer Armee nur dann als hinlänglich zu bezeichnen ſei, 
wenn es im Stande wäre, jedem Verwundeten ſofort Hülfe zu leiſten. Dem⸗ 
entſprechend verlangt man von der Armeeleitung, daß ſie die Sanitätsmittel, 
vor Allem die Transportmittel, vermehren ſolle, und läßt es an abfälliger 
Kritik nicht fehlen, wenn ſie dieſen Wünſchen ſich nicht gefügig zeigt. Ich 
meine aber, eine derartige Forderung entſpricht nicht den Verhältniſſen und 
dem Weſen des Krieges. Durchaus verkenne ich nicht, daß es für einen Ver- 
wundeten hart iſt, wenn er ſtundenlang auf dem Schlachtfelde, möglicherweiſe 
noch dazu auf moraſtiger, eisbedeckter Erde oder ungedeckt gegen heiße Sonnen⸗ 
ſtrahlen, liegen bleiben muß, bis endlich die Reihe zum Transport auch an 
ihn kommt, ich verhehle mir auch nicht, daß für Manchen das Warten ver: 
hängnißvoll werden kann, daß er vielleicht hätte gerettet werden können, wenn 
er früher vom Schlachtfelde aufgehoben worden wäre. Trotzdem aber halte 
ich dieſen vom rein menſchlichen Standpunkte aus gewiß billigen Wunſch auf 
Grund militäriſcher Erwägungen nicht für erfüllbar. Der Hauptzweck 
des Kampfes muß bleiben die Niederwerfung des Feindes: der Sieg. Wird 
dieſer nicht erreicht, ſo ſteht es um die eigenen Verwundeten noch viel ſchlimmer. 
Alle Einflüſſe, die dieſem Ziele der kriegeriſchen Thätigkeit entgegen ſind, 
müſſen ferngehalten werden. Es ſteht nun ſtatiſtiſch feit,*) daß im 19. Jahr⸗ 
hundert das militäriſche Fuhrweſen ſtetig gewachſen iſt. Beſonders in den letzten 
Jahren haben wir unſer Artilleriematerial beträchtlich vermehrt, haben Ma⸗ 
ſchinengewehrabtheilungen ꝛc. eingerichtet, ein faſt endloſer Zug von Munitions⸗, 
Proviant⸗ und anderen Kriegszwecken dienenden Kolonnen folgt der Armee. 
Die Kolonnen eines Armeekorps umfaſſen jetzt ungefähr 4500 Mann, über 
5000 Pferde und über 1000 Fahrzeuge. Mit zunehmender Entfernung vom 
Etappenhauptorte werden Zahlenwerthe erreicht, die ſchließlich gar nicht mehr 
zu decken ſind. Faſt will es ſcheinen, als ob in Bezug auf die mitgeführten 
Fahrzeuge die Grenze des Zuläſſigen erreicht wäre. Vor allen Dingen iſt 
aber der Bedarf an Pferden zur Beſpannung nur ſchwer zu decken. Erſatz 
der thieriſchen Zugkraft durch Maſchinen wird immer dringender, namentlich, 
wenn es ſich um Kriegführung in Ländern mit nicht hinreichendem Pferde- 
beſtand handelt. Man hat deshalb z. B. in Frankreich ſchon vor längeren 
Jahren Verſuche mit ſchweren Motorwagen zur Fortſchaffung von Armee⸗ 
bedürfniſſen gemacht und in neuerer Zeit mit Dampfautomobilen. In allen 
Militärſtaaten wird auf dieſe Verhältniſſe großer Werth gelegt. Die Eng— 
länder verwendeten ſeit 1899 im Burenkriege eine beſondere Straßenlokomotiven- 
Abtheilung“ *) zur Fortſchaffung der Armeebedürfniſſe; in der Franzöſiſchen 


— — 


*) Vergl. Heft 17 der angezogenen Einzelſchriften des Generalſtabes. 
**) Siehe Militär-Wochenblatt 1901, Nr. 103. 
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Armee find bereits Ambulanzwagen mit Benzinbetrieb eingeführt, die 
Sanitätsperſonal und ⸗-material ſchnell heranſchaffen und fo eingerichtet 
ſind, daß an ihnen ein Verbindezelt angebracht werden kann. Bei uns 
find im Kaiſermanöver 1899 die mit Selbſtfahrern angeſtellten Verſuche 
völlig zufriedenſtellend ausgefallen, auch die 1900 und 1901 in Gebrauch ge⸗ 
zogenen Wagen ſollen ihre Kriegsbrauchbarkeit bewieſen haben. Ebenſo liegen 
günſtige Urtheile aus der Oeſterreich⸗Ungariſchen Armee vor. Für die Ver⸗ 
wundetenpflege würde dieſe mögliche Umwälzung auf dem Gebiet des Armee⸗ 
fuhrweſens große Vortheile bringen. Das ärztliche Perſonal und das 
Sanitätsmaterial könnte raſch zum Verbandplatz herangebracht und durch 
ſchnelle Hülfe mancher Verwundete gerettet werden. Was würde der Stand 
der Feldlazarethe ſelbſt bis zu 40 km hinter der Truppe ausmachen, in gut 
einer Stunde würden ſie am Bedarfsorte zur Stelle ſein. Die Befehlsüber⸗ 
mittelung könnte auf dem Wege der drahtloſen Telegraphie bewerkſtelligt, 
ſchnell könnten auch die Verwundeten von den Verbandplätzen zu den Feld⸗ 
lazarethen geſchafft werden. Die Motorwagen würden auch das reis 
werden der Straßen hinter der Gefechtslinie, namentlich im Falle eines 
Rückzuges, erleichtern. Auch die Engländer haben z. B. am Tugela in 
äußerſt ſchwierigem Gelände die Motorwagen bewährt gefunden, doch 
iſt ihre Vervollkommnung noch nicht derartig, daß man mit ihnen 
über Stock und Stein fahren könnte und ſo ſind wir vorläufig noch 
immer auf thieriſche Zugkräfte angewieſen.“) Wollten wir nun infolge der 
vermehrten Fürſorge für die Wohlfahrt der Truppen dieſen eine nur an⸗ 
nähernd hinreichende Menge von etatsmäßigen Sanitätsfahrzeugen beigeben, 
ſo würde der Troß geradezu in das Unermeßliche ſteigen. Jeder Troß aber 
bleibt ein Uebel, ein Hemmniß für die freie Beweglichkeit der Truppe. (Die 
alten Römer bezeichneten Troß und Bagage bekanntlich mit dem Ausdrucke 
impedimenta.) Je größer alſo der Troß, um fo größer auch das Hemmniß. 
Von militäriſcher Seite aus wird einer derartigen Vermehrung der Sanitäts⸗ 
fahrzeuge nie das Wort geredet werden.““) Schon vom rein taktiſchen Stand⸗ 


*) Die mechaniſche Beförderung der Laſten im Kriege würde auch in anderer Be⸗ 
ziehung ſehr bedeutende Vortheile bringen: Abgeſehen von der Langſamkeit der Fort⸗ 
bewegung durch Pferde würde die ungeheure Länge der Kolonnen und Trains, welche 
ſchon beim Armeekorps diejenige einer normalen Tagesleiſtung überſteigt, verkleinert, die 
Anzahl der erforderlichen Begleit- und Bedeckungsmannſchaften verringert werden, da ein 
Motorwagen bis zu 20 Pferde erſetzen kann. Schwierigkeiten im Transportweſen, wie 
ſie leicht infolge von Ueberanſtrengung und Erſchöpfung der Zugthiere, namentlich bei 
forcirten und langen Märſchen, eintreten können, werden nicht zu befürchten ſein, da die 
Motorwagen, abgeſehen von kurzen Pauſen, die zum Reinigen, Oelen ꝛc. des Mechanismus 
nothwendig ſind, den ganzen Tag in Betrieb gehalten werden können. Endlich würde auch 
die Mitnahme beträchtlicher Fouragemengen fortfallen und nicht mehr durch Thierſeuchen 
die Benutzung der thieriſchen Kraft überhaupt in Frage geſtellt werden können. 

***) Vergl. Kriegs⸗Sanitäts bericht Bd. I, S. 221. 
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punkte“) aus würde es unmöglich fein, fo lange Wagenkolonnen (ſchon nach 
dem jetzigen Perſonal⸗ und Materialbeſtand hat eine Sanitätskompagnie eine 
Marſchtiefe von 250 m [Felddienſtordnung 306], ein Feldlazareth von 150 m) 
in die Marſchkolonne einzufügen. Dieſe würden daher z. B. beim Marſche 
eines Armeekorps auf nur einer Straße hinter deſſen geſammte fechtende 
Truppen verwieſen werden müſſen oder in die erſte Staffel der Kolonnen 
und Trains, wie es z. B. im Feldzuge 1866 der Fall war. Dann aber 
wären ſie an 40 km von der Spitze der fechtenden Truppen entfernt. Auf 
ihre Thätigkeit bezw. ihr rechtzeitiges Eintreffen auf dem Schlachtfelde iſt 
dann nicht zu rechnen, ganz abgeſehen davon, daß ſie auf den mit Kriegs⸗ 
material und Truppen beſetzten oder möglicherweiſe infolge ungünſtiger 
Witterungsverhältniſſe ſchwer paſſirbaren Zufahrtſtraßen kaum ſchnell vorwärts 
kommen dürften. Außerdem würde es aber auch überaus ſchwierig ſein, ein 
derartig umfangreiches Material und Perſonal richtig zu dirigiren. Dies 
könnte doch in der Hauptſache erſt geſchehen, wenn die Schlacht der ent⸗ 
ſcheidenden Wendung ſich zuneigt; dieſen Zeitpunkt zu beſtimmen, wird 
aber für die Führer ſelbſt nicht immer möglich ſein. Um den Bedarf 
an Fahrzeugen zum Transport der Verwundeten zu decken, wird daher 
immer nur der Ausweg bleiben, auf Beitreibungen von nicht etats⸗ 
mäßigen Fahrzeugen (Bauernwagen) Bedacht zu nehmen. Dies kann 
freilich ſeine Schwierigkeiten haben. Aus der unmittelbaren Nähe des Schlacht⸗ 
feldes wird man ſie gewiß nicht beſchaffen können, namentlich, wenn der Krieg 
in einem dünn bevölkerten Lande geführt wird. Längſt haben auch durch⸗ 
ziehende Truppen an Pferden und Wagen requirirt, was fie auftreiben 
konnten, {don um den Gegner in feinen Fuhrparkverhältniſſen zu ſchädigen, 
und was an ſolchen den Landeseinwohnern geblieben, das haben fie längſt 
benutzt, um mit aufgeladenem Hab und Gut ihr Heil in der Flucht zu 
ſuchen. Im Feldzuge 1866 hatte daher Prinz Friedrich Karl durch Armee⸗ 
befehl angeordnet, ſeitens der Diviſionen ſei rechtzeitig dafür Sorge zu tragen, 
daß für jedes vorausſichtliche Gefecht 20 bis 30 mit Lagerſtroh gefüllte Re⸗ 
quiſitionswagen der fahrenden Abtheilung der Feldlazarethe zur Verfügung 
ſtänden, welche von der Intendantur zu beſchaffen wären. Selbſt im 
Feldzuge gegen das viel dichter bevölkerte Frankreich machte ſich nicht ſelten 


*) Dies war auch der Standpunkt, welchen gelegentlich der Berathungen über die 
Reform des Militärſanitätsweſens nach dem Feldzuge 1866 ſowohl die Regierung wie 
die Konferenz vertrat. Beide hielten es fiir unausführbar und unvereinbar mit den 
taktiſchen Rückſichten, ſo viel Wagen den Sanitätsdetachements mitzugeben, als für große 
Schlachten nöthig werden, um alle Schwerverwundeten von den Verbandplätzen nach den 
Feldlazarethen bezw. nächſten Eiſenbahnſtationen zurückzuſchaffen. Die Konferenz hielt 
es für wohl vereinbar mit den humanen und taktiſchen Rückſichten, die weitere Deckung 
des Bedarfs in bereitgehaltenen Parks von Bauernwagen mit ſtarker Strohſchüttung zu 
ſuchen. (Löffler a. g. O. Th. II, S. 197. 
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ein Mangel an folden Wagen fühlbar,*) wie z. B. nach der Schlacht bei 
Gravelotte. Mit je weniger Wagen man daher auskommt, deſto beſſer. 
Dies würde z. B. der Fall ſein, wenn man den Hauptverbandplatz bezw. 
das Feldlazareth an einem der Brennpunkte des ſtattgehabten Gefechts anlegt, 
weil dann — wie ſchon erwähnt — ein Theil der Verwundeten durch 
Menſchenkräfte getragen werden kann, welche doch immer ſonſtigen Transport⸗ 
mitteln gegenüber (Wagen, Tragethiere) den Vortheil haben, daß ſie leichter 
beweglich und zur Hand find und die impedimenta am wenigſten vermehren. 
Jedenfalls iſt aber nicht in der großen Menge der Wagen das Heil zu 
ſuchen, ſondern im richtigen Disponiren über diejenigen, die man hat. Auch 
hier gilt der Grundſatz: getrennt marſchiren und zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort Perſonal und Material zu gemeinſamem erfolgreichen Wirken 
zur Hand haben. 


Oft alſo werden wir hinter dem Wünſchenswerthen zurückbleiben, und 
wird es in Wirklichkeit nur auf ein möglichſt günſtiges Abkommen zwiſchen 
dem Wünſchenswerthen und Leiſtbaren hinauslaufen, ſelbſt wenn dies nicht 
ohne Härten abgeht. Krieg bleibt eben Krieg! Wir können nun einmal 
nicht den Soldaten im Kriegsverhältniſſe mit eben folder vollendeten Für⸗ 
ſorge umgeben, wie im Frieden. Die Durchführung der Aufgaben des 
Krieges verlangt oft gebieteriſch das Zurücktreten jeglicher Rückſichten auf 
das ſanitäre Wohl des Einzelnen, ja ſelbſt der ganzen Truppe, namentlich 
in Zeiten, wo Alles zur Entſcheidung drängt. Oft muß unter dem harten 
Zwange der Verhältniſſe, in voller Erkenntniß etwa daraus entſpringender 
Gefahren die Truppe Lagen ausgeſetzt werden, wie es im Frieden nie der 
Fall ſein würde, wo es geradezu als unverantwortlich bezeichnet werden 
müßte, wenn ſo etwas geſchähe. Wohl können wir im Frieden dem Ver⸗ 
letzten ſofort entſprechende Hülfe angedeihen laſſen, nicht aber im Kriege, 
denn dieſer iſt eine traumatiſche Epidemie, die mit ſolcher elementaren Gewalt, 
ſo maſſenhaft und exploſiv auftritt, daß es unmöglich wird, überall gleich⸗ 
zeitig und rechtzeitig die rettende Hand anzulegen. Die Macht der Verhält⸗ 
niſſe iſt größer als unſere eigene und diktirt die Grenzen, über die hinaus 
wir wohl nie gelangen werden. 

\ 


Unſere hiſtoriſche Wanderung und der Ausblick find nun beendet. Be⸗ 
dächtigen Schrittes, aber ſtetig und ſicher hat ſich das Deutſche Militär⸗ 
ſanitätsweſen bis zu feinem jetzigen hohen Grad der Vervollkommnung ent- 
wickelt. Vielfach iſt es zum Vorbilde und Muſter für andere Nationen 
geworden. Der nach der Schlacht bei Hohenfriedberg gethane Fridericianiſche 
Ausſpruch, daß die Welt nicht ſicherer auf den Schultern des Atlas ruhen 


*) Vergl. Kriegs⸗Sanitäts bericht Bd. I, S. 221. 
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könne, als Preußen auf einer fo tapferen Armee, tft jetzt um fo eher gewähr⸗ 
leiſtet, wo uns ein wohl ausgebildetes Feldſanitätsweſen zur Hand iſt, 
welches die Mittel beſitzt, dieſes Rüſtzeug ſtaatlicher Macht ſtets ſchlag⸗ und 
ſtoßfertig zu erhalten. Unſer nationales Gewiſſen kann ruhig ſein, wir ſind 
auch in dieſer Hinſicht nicht auf unſeren Lorbeeren eingeſchlafen. 

Dankerfüllten Herzens aber müſſen wir, zurückblickend auf das ge⸗ 
ſchilderte Kriegselend vergangener Tage, Derjenigen gedenken, die ihre Kraft 
an die Vervollkommnung des Militärſanitätsweſens geſetzt haben, und be⸗ 
ſonders unſeres erhabenen Herrſcherhauſes, das unausgeſetzt darauf bedacht 
geweſen iſt, die Leiden der im Kampfe für König und Vaterland Ver⸗ 
wundeten zu mildern und die mit dem Kriege verbundenen Uebel und 
Schrecken nach Möglichkeit zu vermindern. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW. Rodftrake 68 — 71. 
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und im Anfang des neunzehnken Jahrhunderts. 


Von 
Wagner, 


Hauptmann und Kompagniechef im Infanterieregiment Freiherr Hiller von Gaertringen (4. Poſen.) Nr. 59. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Noch ſind nicht 90 Jahre vergangen, ſeit Stralſund und das Land 
nördlich der Peene für Deutſchland wiedergewonnen wurden, nachdem dieſes 
Gebiet über 150 Jahre zu Schweden gehört hatte. Und doch würde man 
dort vergeblich nach ähnlichen Spuren ſuchen, wie ſie an anderer Stelle in 
Deutſchen Grenzmarken Polen, Dänen oder Franzoſen in Volksweſen und 
Volksbewußtſein zurückgelaſffen haben. Kein Wunder! Denn auch unter 
Schwediſcher Herrſchaft iſt Pommern ſtets ein rein Deutſches Land geblieben, 
und ſeine Bewohner, obwohl die getreueſten Unterthanen des Königs von 
Schweden, hatten es nie verlernt, ſich als Deutſche zu fühlen. — In erſter 
Linie hatte ja wohl die geographiſche Lage Pommerns dazu beigetragen, das 
Land vor einem allzu nachhaltigen Eindringen Schwediſchen Einfluſſes und 
Schwediſchen Weſens zu bewahren; die Könige Schwedens hatten aber auch, 
in weiſer Mäßigung und gewiß nicht zum eigenen Schaden, von jedem ernſteren 
Verſuch, ihre Germaniſchen Unterthanen zu National⸗Schweden zu machen, 
Abſtand genommen. Ließ man doch ſogar die militäriſche Macht Schwediſch⸗ 
Pommerns anſtandslos dauernd aus Deutſchen, nicht National⸗Schwediſchen 
Truppen beſtehen. Dieſe Truppen ſind nicht weniger hingebend und treu 
ihren Schwediſchen Fahnen gefolgt, als die eigentlich Schwediſchen Regimenter, 
ob es nun den Kampf gegen Ruſſen, Franzoſen oder Preußiſche Stammes⸗ 


*) Der Inhalt der folgenden Blätter, der Hauptſache nach das Ergebniß von 
Studien in Stettiner und Stralſunder Archiven zur Erforſchung der Schwediſchen Vor: 
geſchichte des Füſilierregiments Graf Roon (Oſtpreuß.) Nr. 33, iſt von mir zum größten 
Theil bereits in der neu erſchienenen zweiten Auflage der Geſchichte dieſes Regiments 
verarbeitet worden. Ich habe von dem Ergebniß meiner Forſchungen hier alles Das, 
was ſich nicht ausſchließlich auf die engere Geſchichte des Regiments bezieht, ſondern auch 
in kulturgeſchichtlicher Beziehung von allgemeinerem Intereſſe ſein dürfte, nochmals ge: 
ſondert zuſammengeſtellt. 
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genoſſen galt; in ihrem Herzen aber fühlten und dachten fie Deutſch. Wie 
wäre es anders zu erklären, daß z. B. in der Zeit nach dem Siebenjährigen 
Kriege bei dieſen Königlich Schwediſchen Regimentern in Stralſund die täg— 
lichen Parole- und Loſungsworte mit Vorliebe aus der Preußiſchen Ruhmes⸗ 
geſchichte des letzten Krieges entnommen wurden. Und zwar finden ſich nach 
Ausweis erhalten gebliebener Kompagnie-Rapportbücher hierzu verwendet 
nicht nur Namen wie Fridericus Magnus, Zieten, Seidlitz, ſondern auch 
Namen Preußiſcher Heerführer wie Prinz von Württemberg, Lehwaldt, 
Manteuffel, Belling, die ihren Kriegsruhm nicht zum mindeſten ihren Erfolgen 
in den Pommerſchen Feldzügen gegen Schweden verdankten. 


Ueberblick über die Geſchichte der Schwediſch⸗Deutſchen Regimenter. 
Die Garniſon Stralſunds und damit Schwediſch-Pommerns überhaupt hatte 
bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts neben einem Korps Deutſcher 
Artillerie aus zwei Infanterieregimentern beſtanden, dem Leibregiment der 
Königin“) und dem „Schwerinſchen“ Regiment. 

Im Jahre 1749 wurde die Garniſon durch die Errichtung zweier 
weiterer Infanterieregimenter, der Regimenter „Graf Spens“ **) und „Freiherr 
Poſſe“, verſtärkt. Schon im folgenden Jahre aber wurde, da die damals 
etwa 8000 Einwohner zählende Stadt ſich durch die unverhältnißmäßig große 
Garniſon von vier Regimentern zu rund 1200 Mann, im Ganzen alſo etwa 
5000 Mann, allzuſehr bedrückt fühlte, je ein Bataillon dieſer Regimenter 
nach Schweden verlegt,***) von wo dieſe Bataillone erſt kurz vor Eintritt 
Schwedens in den Siebenjährigen Krieg im Jahre 1757 wieder nach Stralſund 
zurückkehrten. 

Feldzüge 1757 bis 1762. An den — bekanntlich übrigens wenig 
bedeutenden — kriegeriſchen Ereigniſſen der Schwediſchen Feldzüge gegen 
Preußen nahm in ſeiner ganzen Ausrückeſtärke jedoch nur das Regiment Graf 
Spens Theil, das urſprünglich als Reichskontingent zur Deutſchen Reichs— 
armee zu ſtoßen beſtimmt war, und auch dieſes nur bis zum 18. Januar 1759, 
an welchem Tage ein beträchtlicher Theil des Regiments, der zur Beſatzung 

*) Als Stralſundiſches Garniſonregiment am 12. Oktober 1720 in Schweden aus 
zwei National-Schwediſchen Regimentern („Weſtgöta“- und „Uplands-Fünfmännerregimenter“) 
gebildet, war es gleich nach ſeiner Ankunft in Stralſund auf Werbefuß geſetzt und auf 
Deutſchen Erſatz angewieſen worden. Es iſt das Stammregiment des Pommerſchen 
Füſilierregiments Nr. 34, ſowie der 5. und 6. Kompagnie des Füſilierregiments Graf 
Roon (Oſtpreuß.) Nr. 33. 

**) Stammregiment des Füſilierregiments Graf Roon (Oſtpreuß.) Nr. 33. 

**) Nach einer Notiz auf Ueberſichtskarte 1 zu „Der Siebenjährige Krieg“, heraus: 
gegeben vom Großen Generalſtab, ſollte die Beſatzung Stralſunds im Jahre 1756 aus 
drei Bataillonen und ſieben Kompagnien geworbener Infanterie beſtanden haben. Nach 
den im Archiv des Stralſunder Magiſtrats erhalten gebliebenen Serviceliſten hat es da— 
gegen den Anſchein, als wenn damals die Garniſon aus vier Bataillonen (und zwar je 
einem Bataillon der vier Garniſonregimenter) beſtanden hätte. 
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von Demmin gehört hatte, mit der Kapitulation dieſer Stadt in Preußiſche 
Gefangenſchaft gerieth. 

Von den anderen Deutſchen Regimentern, die als Kriegsbeſatzung in 
Stralſund verblieben, waren nur vorübergehend einzelne Kommandos an den 
Feldzügen betheiligt. Zwei aus den Grenadieren aller vier Regimenter 
zuſammengeſtellte Grenadierbataillone „Meyerfeld“ und „Wetterhoff“ gehörten 
dagegen dauernd zur Schwediſchen Feldarmee, und zwar das Grenadier⸗ 
bataillon Meyerfeld ſeit 1758, das Grenadierbataillon Wetterhoff ſeit 1761. 
Die Meyerfeldſchen Grenadiere hatten, abgeſehen von einer großen Anzahl 
kleiner Gefechte, ruhmvollen Antheil an der Erſtürmung von Swinemünde 
und Wollin (1759), von Anklam und Prenzlau (1760). Den Wetterhoffſchen 
Grenadieren war es in dem für die Schweden ſiegreichen Gefecht von Neu⸗ 
kalen in Mecklenburg (2. 1. 1762) vergönnt, eine entſcheidende Rolle zu 
ſpielen. 

Verminderung der Stralſunder Garniſon. Nach dem Friedensſchluß 
vom 22. Mai 1762 verblieben die vier deutſchen Regimenter, an Kopfzahl 
ſtark zuſammengeſchmolzen, in Stralſund bis zum Jahre 1766, in welchem 
Jahre das Regiment Cronhjelm (früher Poſſe) aufgelöſt und auf die 
Regimenter Königin und v. Blixen (früher Graf Spens) vertheilt wurde, 
während das Regiment Sprengtporten (früher Schwerin) Anfang 1767 nach 
Schweden verlegt wurde, woſelbſt es jpäter den Namen „Königsregiment“ 
erhielt. 

Krieg gegen Rußland 1788 bis 1790. Die Regimenter Königin 
und von Blixen (ſpäter Pſilanderhjelm) bildeten auch ferner die Beſatzung 
Stralſunds, bis ſie im Jahre 1788, bald nach Ausbruch eines neuen Krieges 
gegen Rußland, den alten Erbfeind des Schwedenreiches, ein Befehl des 
Königs nach Göteborg in Schweden herüberrief, um hier dem drohenden 
Angriff eines Däniſch⸗Norwegiſchen Heeres entgegenzutreten. 

Als die von Norwegen und Dänemark her drohende Gefahr auf 
diplomatiſchem Wege bald darauf beſeitigt war, wurden beide Deutſche 
Regimenter nach Finland hinübergeführt. 

Das Leibregiment Königin nahm auf der Schwediſchen Kriegsflotte 
Antheil an der Kanonade vor Kronſtadt (3. und 4. 6. 1790) und an dem 
verluſtreichen Kampf in der Wyborger Bucht, dem ſogenannten Wyborger 
Spießruthenlauf (6. 6. 1790). — Das Regiment Pſilanderhjelm, das zur 
Beſatzung der aus flacher gebauten Küſtenfahrzeugen beſtehenden Schärenflotte 
gehörte und das ebenfalls in der Wyborger Bucht am 6. Juni 1790 mit⸗ 
kämpfte, darf außerdem noch zwei der herrlichſten Ruhmesthaten Schwediſcher 
Waffen, die Seeſchlachten von Fredrikshamn (15. 5. 1790) und Svenſte⸗ 
Sund (9. und 10. 7. 1790) mit zu ſeinen Ehrentagen rechnen.“) 


*) Namentlich die Seeſchlacht im Svenſke-Sund kann mit vollem Recht den glor⸗ 
reichſten Seeſiegen der neueren Geſchichte zugezählt werden. Die Schweden, erſt am 
1* 
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Nach Schluß des Krieges kehrten die Deutſchen Regimenter in ihre 
alte Garniſon Stralſund zurück; noch vor Schluß des Jahres 1790 wurde 
hier das während des Krieges ebenfalls aus Deutſchen Angeworbenen gebildete 
Bataillon von Hintzenſtern aufgelöſt und ſeine Mannſchaften auf die beiden 
alten Regimenter Königin und Pſilanderhjelm vertheilt. 

1807. Als dann das Jahr 1807 die ſiegreichen Franzöſiſchen Scharen 
nach Schwediſch⸗Pommern führte, nahmen die Regimenter Königin und 
von Engelbrechten (früher Pſilanderhjelm) thätigen Antheil an der Ver⸗ 
theidigung Stralſunds; ſie räumten Ende September 1807 zuſammen mit 
der Schwediſchen Armee die Feſtung und gingen nach Schweden hinüber. 

Der Krieg gegen Frankreich war mit dem Abzuge der Schweden aus 
Pommern und Rügen der Thatſache nach beendet; die Schwediſche Armee 
aber ging, kaum in Schweden angelangt, bereits neuen kriegeriſchen Ver⸗ 
wickelungen entgegen. 

Krieg gegen Rußland 1808/09. Im Februar 1808 drangen ohne 
vorherige Kriegserklärung die Ruſſen in Finland ein und begannen hier den 
mit beiderſeitiger äußerſter Erbitterung geführten Kampf, der mit der end⸗ 
gültigen Lostrennung Finlands von Schweden endete. An den Kämpfen des 
Jahres 1808 hatten die Deutſchen Regimenter — von einzelnen kleineren 
Kommandos, die ſich auf der Schwediſchen Kriegsflotte befanden, abgeſehen — 
keinen Antheil. Als dann aber im Jahre 1809 ein Ruſſiſches Truppenkorps 
unter dem General Kamenski, der Küſte des Bottniſchen Meerbuſens folgend, 
von Finland her auf dem Landwege in Schweden eindrang und in ſeinem Fort⸗ 


6. Juni 1790 nach verzweifeltem, verluſtreichſtem Kampf in der Wyborger Bucht nur mit 
knapper Noth der Vernichtung entgangen, fiegten hier unter König Guftav III. am 9. und 
10. Juli 1790 mit ihrer aus 190 Fahrzeugen mit 14000 Mann Beſatzung beſtehenden 
Schärenflotte über die große Ruſſiſche Kriegs flotte von 230 Schiffen. Die Ruſſen ver: 
loren 5800 Mann an Todten, 2500 Mann an Verwundeten; der größte Theil ihrer 
Schiffe wurde in den Grund gebohrt, ging in Flammen auf, oder ſcheiterte an den zahl: 
reichen Klippen und Schären des Svenſke-Sundes; 53 große Schiffe mit 1412 Geſchützen, 
ſowie 279 Offiziere 6358 Mann an Gefangenen fielen in die Hände der Schweden, deren 
eigener Verluſt — wenn man Schwediſchen Quellen Glauben ſchenken will —, nur 
10 Offiziere, 2 Unteroffiziere, 162 Mann an Todten, 12 Offiziere, 7 Unteroffiziere, 104 Mann 
an Verwundeten betrug. 

Der König belohnte ſeine braven Truppen u. A. durch Stiftung der „Svensſke⸗ 
Sundmedaille“ und durch ein außergewöhnliches Avancement, indem nämlich ſämmtliche 
Offiziere der Flotte um einen Grad aufrückten. Daß er dabei aus Sparſamkeusrückſichten 
die ſo Beförderten in ihrem früheren Gehalt beließ, gab Anlaß zu einem Scherz, den ſich 
einer ſeiner Vertrauten, der tapfere Oberſtlieutenant v. Stedingk, erlaubte, und der hier 
als Kurioſum erwähnt werden mag. v. Stedingk ließ auf ſeinem Schiff „Styrbjörn“ 
durch Tagesbefehl die Hammel zu Ziegen, und dieſe zu Kühen, jedoch unter Beibehalt 
ihrer früheren Ration, befördern. — Uebrigens entſchädigte die reiche Beute einigermaßen 
für die fehlende Gehaltserhöhung; obwohl der König als folder ein ganzes Drittel, als 
Oberfeldherr ein zweites Drittel der Beute erhalten hatte, kamen bei chargenmäßiger Ver⸗ 
theilung des Reſtes immerhin noch 300 Reichsthaler auf jeden Lieutenant. 
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ſchreiten die Schwediſche Hauptſtadt bedrohte, befanden ſich bei dem Schwediſchen 
Expeditionskorps, das im Rücken der bereits bis Umed vorgedrungenen 
Ruſſen bei Ratan in Weſterbotten landete, auch zwei aus den Deutſchen 
Regimentern gebildete Feldbataillone. An den Gefechten von Säfvar und 
Ratan (19. und 20. 8. 1809), die für die Schweden zwar nicht ſiegreich 
verliefen, dennoch aber die Umkehr der Ruſſen und ihren Abzug aus Schweden 
zur Folge hatten, nahmen dieſe beiden Bataillone den ehreuvollſten Antheil. 

Im März des Jahres 1810 zogen die beiden Regimenter Königin 
und von Engelbrechten nach 2½ jähriger Abweſenheit wieder in ihre alte 
Garniſonſtadt Stralſund ein; ein Bataillon des Leibregiments der Königin 
wurde bald darauf nach Greifswald in Garniſon verlegt. 


Eutwaffuung der Stralſunder Regimenter durch die Franzoſen 1812, 
Im Januar 1812 rückten mitten im Frieden erneut Franzöſiſche Truppen 
in Pommern ein und entwaffneten bald darauf in unerhörtem Treubruch die 
Schwediſch⸗Deutſchen Regimenter. Die aus Pommern gebürtigen Mannſchaften 
wurden nach Hauſe entlaſſen; der Reſt der Mannſchaft und die Offiziere, 
ſoweit ſie ſich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können, wurden 
nach Frankreich in die Gefangenſchaft abgeführt, aus der fie erft 1814 
wiederkehrten. 

Wiedererrichtung. Feldzug 1813/14. Mit der Wiederbeſetzung 
Pommerns durch die Schweden Ende März 1813 erfolgte die Wieder⸗ 
errichtung der beiden alten Regimenter. Je ein Feldbataillon von ihnen ge⸗ 
hörte zu der Nordarmee der Verbündeten unter dem Befehl Bernadottes, 
des Kronprinzen von Schweden. 

In dem Gefecht von Deſſau (28. 9. 1813) hatte das Feldbataillon 
vom Leibregiment Königin Gelegenheit, ſich auszuzeichnen; ſeine Jäger nahmen 
auch an der Schlacht von Leipzig (19. 10. 1813) thätigen Antheil. 

Nach der Schlacht von Leipzig folgten beide Feldbataillone dem Zuge 
Bernadottes nach Schleswig⸗Holſtein und von dort nach dem Niederrhein; 
ſie betheiligten ſich an der Belagerung der Feſtungen Jülich und Maaſtricht. 

Uebernahme in Preußiſche Dienſte. Am 6. Juli 1814 zogen die 
beiden Bataillone nach beendetem Feldzuge wieder in Stralſund ein. Am 
23. Oktober 1815 wurden hier die beiden Regimenter, das Leibregiment der 
Königin und das Regiment von Engelbrechten in Preußiſche Dienſte über⸗ 
nommen, und bald darauf, im Anfang des Jahres 1816, wurde aus ihnen 
das „Königlich Preußiſche 33. Infanterieregiment von Engelbrechten““) 
formirt. . 


*) Der gleichzeitig mit den Schwediſchen Regimentern in Preußiſche Dienſte über: 
getretene Generallieutenant v. Engelbrechten wurde durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 
30. Dezember 1815 zum Chef des neu zu formirenden Preußiſchen Regiments ernannt, 
und dieſem Regiment die damals in der Preußiſchen Armee nicht gewöhnliche Auszeichnung 
verliehen, neben der Nummer auch den Namen ſeines Chefs führen zu dürfen. 


348 


Nach Schluß des Krieges kehrten die Deutſchen Regimenter in ihre 
alte Garniſon Stralſund zurück; noch vor Schluß des Jahres 1790 wurde 
hier das während des Krieges ebenfalls aus Deutſchen Angeworbenen gebildete 
Bataillon von Hintzenſtern aufgelöſt und ſeine Mannſchaften auf die beiden 
alten Regimenter Königin und Pſilanderhjelm vertheilt. 

1807. Als dann das Jahr 1807 die ſiegreichen Franzöſiſchen Scharen 
nach Schwediſch⸗Pommern führte, nahmen die Regimenter Königin und 
von Engelbrechten (früher Pſilanderhjelm) thätigen Antheil an der Ver⸗ 
theidigung Stralſunds; ſie räumten Ende September 1807 zuſammen mit 
der Schwediſchen Armee die Feſtung und gingen nach Schweden hinüber. 

Der Krieg gegen Frankreich war mit dem Abzuge der Schweden aus 
Pommern und Rügen der Thatſache nach beendet; die Schwediſche Armee 
aber ging, kaum in Schweden angelangt, bereits neuen kriegeriſchen Ver⸗ 
wickelungen entgegen. 

Krieg gegen Rußland 1808/09. Im Februar 1808 drangen ohne 
vorherige Kriegserklärung die Ruſſen in Finland ein und begannen hier den 
mit beiderſeitiger äußerſter Erbitterung geführten Kampf, der mit der end⸗ 
gültigen Lostrennung Finlands von Schweden endete. An den Kämpfen des 
Jahres 1808 hatten die Deutſchen Regimenter — von einzelnen kleineren 
Kommandos, die ſich auf der Schwediſchen Kriegsflotte befanden, abgeſehen — 
keinen Antheil. Als dann aber im Jahre 1809 ein Ruſſiſches Truppenkorps 
unter dem General Kamenski, der Küſte des Bottniſchen Meerbuſens folgend, 
von Finland her auf dem Landwege in Schweden eindrang und in ſeinem Fort⸗ 


6. Juni 1790 nach verzweifeltem, verluſtreichſtem Kampf in der Wyborger Bucht nur mit 
knapper Noth der Vernichtung entgangen, ſiegten hier unter König Guftav III. am 9. und 
10. Juli 1790 mit ihrer aus 190 Fahrzeugen mit 14000 Mann Beſatzung beſtehenden 
Schärenflotte über die große Ruſſiſche Kriegsflotte von 230 Schiffen. Die Ruſſen ver: 
loren 5800 Mann an Todten, 2500 Mann an Verwundeten; der größte Theil ihrer 
Schiffe wurde in den Grund gebohrt, ging in Flammen auf, oder ſcheiterte an den zahl: 
reichen Klippen und Schären des Svenſke-Sundes; 53 große Schiffe mit 1412 Geſchützen, 
ſowie 279 Offiziere 6358 Mann an Gefangenen ſielen in die Hände der Schweden, deren 
eigener Verluſt — wenn man Schwediſchen Quellen Glauben ſchenken will —, nur 
10 Offiziere, 2 Unteroffiziere, 162 Mann an Todten, 12 Offiziere, 7 Unteroffiziere, 104 Mann 
an Verwundeten betrug. 

Der König belohnte ſeine braven Truppen u. A. durch Stiftung der „Svensſke— 
Sundmedaille“ und durch ein außergewöhnliches Avancement, indem nämlich ſämmtliche 
Offiziere der Flotte um einen Grad aufrückten. Daß er dabei aus Sparſamkeusrückſichten 
die fo Beförderten in ihrem früheren Gehalt beließ, gab Anlaß zu einem Scherz, den ſich 
einer ſeiner Vertrauten, der tapfere Oberſtlieutenant v. Stedingk, erlaubte, und der hier 
als Kurioſum erwähnt werden mag. v. Stedingk ließ auf ſeinem Schiff „Styrbjörn“ 
durch Tagesbefehl die Hammel zu Ziegen, und dieſe zu Kühen, jedoch unter Beibehalt 
ihrer früheren Ration, befördern. — Uebrigens entſchädigte die reiche Beute einigermaßen 
fur die fehlende Gehaltserhöhung; obwohl der König als ſolcher ein ganzes Drittel, als 
Oberfeldherr ein zweites Drittel der Beute erhalten hatte, kamen bei chargenmäßiger Vers 
theilung des Reſtes immerhin noch 300 Reichsthaler auf jeden Lieutenant. 
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ſchreiten die Schwediſche Hauptſtadt bedrohte, befanden ſich bei dem Schwediſchen 
Expeditionskorps, das im Rücken der bereits bis Umes vorgedrungenen 
Ruſſen bei Ratan in Weſterbotten landete, auch zwei aus den Deutſchen 
Regimentern gebildete Feldbataillone. An den Gefechten von Säfvar und 
Ratan (19. und 20. 8. 1809), die für die Schweden zwar nicht ſiegreich 
verliefen, dennoch aber die Umkehr der Ruſſen und ihren Abzug aus Schweden 
zur Folge hatten, nahmen dieſe beiden Bataillone den ehrenvollften Antheil. 

Im März des Jahres 1810 zogen die beiden Regimenter Königin 
und von Engelbrechten nach 2¼ jähriger Abweſenheit wieder in ihre alte 
Garniſonſtadt Stralſund ein; ein Bataillon des Leibregiments der Königin 
wurde bald darauf nach Greifswald in Garniſon verlegt. 


Entwaffnung der Stralſunder Regimenter durch die Franzoſen 1812, 
Im Januar 1812 rückten mitten im Frieden erneut Franzöſiſche Truppen 
in Pommern ein und entwaffneten bald darauf in unerhörtem Treubruch die 
Schwediſch⸗Deutſchen Regimenter. Die aus Pommern gebürtigen Mannſchaften 
wurden nach Hauſe entlaſſen; der Reſt der Mannſchaft und die Offiziere, 
ſoweit ſie ſich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können, wurden 
nach Frankreich in die Gefangenſchaft abgeführt, aus der ſie erſt 1814 
wiederkehrten. 

Wiedererrichtung. Feldzug 1813/14. Mit der Wiederbeſetzung 
Pommerns durch die Schweden Ende März 1813 erfolgte die Wieder⸗ 
errichtung der beiden alten Regimenter. Je ein Feldbataillon von ihnen ge⸗ 
hörte zu der Nordarmee der Verbündeten unter dem Befehl Bernadottes, 
des Kronprinzen von Schweden. 

In dem Gefecht von Deſſau (28. 9. 1813) hatte das Feldbataillon 
vom Leibregiment Königin Gelegenheit, ſich auszuzeichnen; ſeine Jäger nahmen 
auch an der Schlacht von Leipzig (19. 10. 1813) thätigen Antheil. 

Nach der Schlacht von Leipzig folgten beide Feldbataillone dem Zuge 
Bernadottes nach Schleswig⸗Holſtein und von dort nach dem Niederrhein; 
fie betheiligten ſich an der Belagerung der Feſtungen Jülich und Maaſtricht. 

Uebernahme in Preußziſche Dieuſte. Am 6. Juli 1814 zogen die 
beiden Bataillone nach beendetem Feldzuge wieder in Stralſund ein. Am 
23. Oktober 1815 wurden hier die beiden Regimenter, das Leibregiment der 
Königin und das Regiment von Engelbrechten in Preußiſche Dienſte über⸗ 
nommen, und bald darauf, im Anfang des Jahres 1816, wurde aus ihnen 
das „Königlich Preußiſche 33. Infanterieregiment von Engelbrechten““) 
formirt. N 

*) Der gleichzeitig mit den Schwediſchen Regimentern in Preußiſche Dienſte über⸗ 
getretene Generallieutenant v. Engelbrechten wurde durch Allerhochſte Kabinetsordre vom 
30. Dezember 1815 zum Chef des neu zu formirenden Preußiſchen Regiments ernannt, 
und dieſem Regiment die damals in der Preußiſchen Armee nicht gewöhnliche Auszeichnung 
verliehen, neben der Nummer auch den Namen ſeines Chefs führen zu dürfen. 
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Nachdem wir in Vorſtehendem in kurzen Umriſſen die Geſchichte der 
Schwediſch⸗Deutſchen Regimenter angedeutet haben, wenden wir uns nunmehr 
den außerdienſtlichen und dienſtlichen Verhältniſſen bei dieſen Regimentern 
und in der Garniſon Stralſund überhaupt zu. 

Erſatz. Einſchränkende Beſtimmungen. In der Schwediſchen Armee 
gab es damals, wie auch noch in allerneueſter Zeit, zwei Arten von Truppen: 
indelta, eingetheilte, d. h. Truppen, die ihren nationalen Erſatz aus beſtimmt 
abgegrenztem Bezirk erhielten, und värfvade, angeworbene, die ſich durch 
Werbung ergänzten. Zu den geworbenen Regimentern gehörten die 
Schwediſchen Garden und die Stralſunder Garniſonregimenter. Bei den 
letzteren war man in der Auswahl des Erſatzes noch durch die Beſtimmung 
beſchränkt, daß nur Deutſche lutheriſchen oder reformirten Glaubens eingeſtellt 
werden ſollten, die ſich in der Regel auf Lebenszeit zum Dienſt zu verpflichten 
hatten. Kapitulanten, d. h. Leute, die ſich nur für eine beſtimmte Zahl von 
Jahren anwerben ließen, ſollten nur in beſchränkter Anzahl und „ſoweit der 
Dienſt darunter nicht litte“, zur Einſtellung gelangen dürfen. Schweden, die 
ſich freiwillig meldeten, durften ebenfalls angenommen werden. 

Nun ließen ſich freilich dieſe einſchränkenden Beſtimmungen auf die 
Dauer nicht ſtreng einhalten. Für die Regimenter Graf Spens und Freiherr 
Poſſe, deren Errichtung am 6. März 1749 befohlen war, mußte bereits am 
24. Oktober desſelben Jahres auch die Einſtellung von zehn bis zwölf 
Katholiken für die Kompagnie, auf deren Etat von 150 Korporalen (Ge⸗ 
freiten) und Gemeinen nachgegeben werden. Es wird in dem erſten 
Muſterungsbericht mit beſonderer Genugthuung hervorgehoben, daß ein großer 
Theil der angeworbenen Katholiken ſich bereits nach kurzer Zeit zur Annahme 
der lutheriſchen Lehre bereit erklärt habe. 

Kapitulanten. Auch bezüglich der Kapitulanten mußte man von den 
Beſtimmungen abweichen. Die Deutſchen Mannſchaften wollten ſich, wie 
berichtet wird, in der Regel nicht auf Lebenszeit zum Dienſte verpflichten; 
fie zogen es vor, eine Kapitulation auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren eins 
zugehen, nach deren Ablauf ſie dann freilich meiſt geneigt waren, gegen 1 neues 
Handgeld die Kapitulation zu erneuern. 

So beſtanden denn die 1749 neu errichteten Regimenter faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Kapitulanten. 

Mit der Zeit ſcheint aber in dieſen Verhältniſſen ſich ein weſentlicher 
Umſchwung vollzogen zu haben; wenigſtens finden ſich im Jahre 1811 beim 
Regiment von Engelbrechten in der Kompagnie von 100 Korporalen und 
Gemeinen im Durchſchnitt nur noch 36 Kapitulanten (mit größtentheils ſechs⸗ 
jähriger Dienſtverpflichtung). 

Altersverhältniſſe. Hinſichtlich der Felddienſtfähigkeit der Mannſchaften 
waren die alten Verhältniſſe mit ihrer großen Anzahl von Kapitulanten 
wohl die günſtigeren. Unter den auf Lebenszeit dienenden Soldaten waren 


351 


jedenfalls folde von über 30jabriger Dienftzett, von 50, 60 und mehr 
Lebensjahren keine Seltenheit. Es kam vor, daß Vater und Sohn gleichzeitig 
als Gemeine bei ein und derſelben Kompagnie dienten. Im Jahre 1810 
wurde ſogar ein 88 jähriger Soldat vom Regiment von Engelbrechten wegen 
körperlicher Gebrechlichkeit ausgemuſtert, der — aus Franzöſiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft zurückgekehrt — krank in Loitz lag und der, trotz ſeines hohen Lebens⸗ 
alters, nur eine Dienſtzeit von 13 Jahren hatte. Er konnte daher erſt als 
Greis von über 70 Jahren in die Truppe eingeſtellt ſein. Schon dieſer 
Fall allein dürfte beweiſen, daß der Erlaß des Königs von Schweden vom 
3. Mai 1802 nicht ohne Grund gegeben war, der die höchſte Altersgrenze 
für die Einſtellung von Rekruten bei den geworbenen Regimentern auf das 
40. Lebensjahr feſtſetzte. Man ſtelle ſich vor, welche Schwierigkeiten das 
Ausbildungsperſonal dabei gehabt haben mag, Rekruten in ſolch würdigem 
Alter zu brauchbaren Soldaten zu machen! 

Uebrigens waren aber die Altersverhältniſſe bei den Mannſchaften denn 
doch nicht ganz ſo ſchlimm, als man nach dem obenerwähnten Königlichen 
Erlaß verſucht fein könnte anzunehmen. Im Jahre 18110 hatten bet dem 
Regiment von Engelbrechten in der Kompagnie von 102 Mann (2 Tambours, 
100 Korporale und Gemeine, darunter 1 Pfeifer) im Durchſchnitt: 

2 Mann ein Alter unter 17 Jahren, 


11 ⸗ * „von 17bis 19g 
47 ⸗ * z - 20:25 = 
20 ⸗ 2 - 26 =: 30 = 
13 z z z - 31 =: 40 P 
9 zg = über 4) = 


Die jüngſten „Kerls“ der Kompagnie pflegten die Tambours zu fein; 
jie ſtanden vielfach noch im Kindesalter. So findet fic) bei der Oberſt⸗ 
lieutenants⸗Kompagnie des Regiments von Engelbrechten 1811 ein 17jähriger 
Tambour, der bereits auf eine Dienſtzeit von 6 Jahren 8 Monaten zurüd- 
blicken konnte. 

Felddienſtunfähige Mannſchaften. Nach den im Vorſtehenden gegebenen 
Zahlen kann man annehmen, daß bei jeder Kompagnie ſich durchſchnittlich 
zum Mindeſten neun Mann — die über 40 Jahre alten Soldaten — be⸗ 
funden haben werden, deren Felddienſtfähigkeit wohl kaum mehr als aus— 
reichend anzuſehen war. Das fiel aber in damaliger Zeit weniger ins 
Gewicht, als man nach heutigen Begriffen annehmen ſollte. Es gab zahl— 
reiche Kommandos, in denen auch recht bejahrte Soldaten noch ſehr gut 
Verwendung finden konnten. Wir finden als ſolche aufgeführt Kommandos 
in die Barbierſtube, als Wallwächter, als Thorſchließer u. A. 


*) Allerdings zu einer Zeit, als die Einreihung junger Landſturmleute in das 
Regiment den Prozentſatz der jugendlichen Mannſchaft wohl nicht unerheblich gegen früher 
erhöht hatte. 
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Poſtirungen. Außerdem befanden ſich in den kleineren Pommerſchen 
Städten zahlreiche Poſtirungen der Stralſunder Regimenter, denen nichts 
Anderes als polizeiliche Pflichten und die Handhabung des Wachtdienſtes in 
dieſen Orten oblag. Ende Juni 1757 beiſpielsweiſe betrug die ſtattliche 
Geſammtſtärke dieſer Poſtirungen 12 Offiziere, 22 Unteroffiziere, 603 Mann. 
Auch nach der 1766 erfolgten Verminderung der Deutſchen Regimenter von 
vier auf zwei finden wir dieſe Poſtirungen noch auf recht erhebliche Stärke 
bemeſſen; betrug dieſe Stärke doch im Sommer 1788, als die beiden 
Stralſunder Regimenter ſich zur Ueberfahrt nach Schweden rüſteten und ihre 
Abgaben mit Rückſicht auf die drohende Kriegsgefahr auf ein Mindeſtmaß 
herabgeſetzt waren, immerhin noch 2 Offiziere, 7 Unteroffiziere, 4 Tambours, 
164 Mann. 

Mobilmachung. Auch die eigenthümliche Art der Mobilmachung, wie 
ſie wenigſtens zu Anfang des 19. Jahrhunderts üblich war, ließ es durchaus 
zu, daß ein Theil der Mannſchaft aus nicht mehr felddienſtfähigen Leuten 
beſtehen konnte. Es war nämlich die Regel, daß aus jedem Regiment zunächſt 
nur ein Feldbataillon aus felddienſtfähigen Mannſchaften aller Kompagnien 
zuſammengeſtellt und mobil gemacht wurde, während der Reſt des Regiments 
als Erſatztruppentheil des mobilen Bataillons in der Garniſon verblieb. Aus 
dieſem Reſt ſollte dann, wenn ſich das Bedürfniß zur Verſtärkung der Feld⸗ 
armee herausſtellte, eventuell ſpäter noch ein zweites Feldbataillon aufgeſtellt 
werden. Dazu kam es aber nur in den allerſeltenſten Fällen, da die 
vorhandenen felddienſtfähigen Mannſchaften in der Regel bereits nach kurzer 
Zeit kaum noch dazu ausreichten, den Abgang an Kranken und Deſerteuren 
bei dem erſten mobilen Bataillon zu erſetzen. 

Erſatz während des Feldzuges. Während der Dauer des Feldzuges 
wurde in der Regel an der Beſtimmung, daß die Stralſunder Regimenter 
nur Deutſchen Erſatz haben ſollten, nicht feſtgehalten und konnte auch bei 
dem Mangel an geeignetem Menſchenmaterial nicht feſtgehalten werden. So 
wurden während des Siebenjährigen Krieges Däniſche Deſerteure, während 
des Feldzuges 1814 namentlich auch Italiener (wohl Franzöſiſche Ueberläufer), 
in größerer Anzahl in die Regimenter eingereiht. — In Friedenszeiten aber 
hielt man an dem Grundſatz im Allgemeinen feſt, ſo daß ſich z. B. 1811 
bei der Kompagnie im Durchſchnitt nur drei Ausländer, übrigens auch nur 
etwa ebenſo viel National-Schweden, vorfinden. 

Werbung. Auch in Friedenszeiten aber war es durchaus nicht etwa 
leicht, den nöthigen Erſatz durch Werbung zu beſchaffen. So hatte das 
Regiment Graf Spens noch drei Jahre nach dem Friedensſchluß Schwedens 
mit Preußen ſeine ſchweren Verluſte aus dem Siebenjährigen Kriege ſo wenig 
erſetzen können, daß es 1765, bei einem Etat von 60 Unteroffizieren, 
1200 Mann, thatſächlich erſt wieder 33 Unteroffiziere, 465 Mann zählte. 
Die Befugniſſe der Werber waren für die damalige Zeit ſehr beſchränkte. 
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Der Kommandeur des Leibregiments Königin, Oberſt Jonas Adlerſträle, 
hebt in einem Bericht vom 14. März 1750 als beſonders nachtheilig hervor, 
daß die Bauern — zumeiſt Leibeigene — nicht angeworben werden dürften, 
und „daß“ — wie es dann weiter heißt — „man allhier die Freiheit nicht 
hat, Loßtreibers oder Handwerks und anderer Burſche, welche an denen 
Sonn⸗ und Heiligtagen über die Zeit auf denen Krügen ſitzen, fortzunehmen“. 
Trotz ſolcher Vorſtellungen blieb jedoch die Königliche Verordnung vom 
28. Januar 1704 fortdauernd in Kraft und wurde ſtets erneut wieder in 
Erinnerung gebracht, welche jede gewaltſame Werbung überhaupt verbot und 
es ausdrücklich unterſagte, Schäfer, Hirten, Knechte, Tagelöhner und Handwerks⸗ 
burſchen vom Felde, von den Landſtraßen und aus den Häuſern wegzunehmen, 
oder Leibeigene ohne ausdrückliche Genehmigung ihrer Herrſchaft anzuwerben. 

Ob aber die peinliche Innehaltung ſolcher einſchränkenden Beſtimmungen 
von oben her ſehr ſcharf überwacht wurde, mag dahingeſtellt bleiben. Jeden⸗ 
falls kam es immer wieder vor, daß Einheimiſche, namentlich aber auch 
Fremde, mit Gewalt von den Werbern zu Kriegsdienſten gepreßt wurden; 
ja, die ausgeſchickten Werber unterſtanden ſich ſogar, wie es in einer Ver⸗ 
ordnung des Stralſunder Generalgouvernements vom 10. September 1753 
heißt, „hin und wieder unter die Landeseinwohner auszubringen, daß die 
gewaltſame Werbung nachgegeben und erlaubet ſey, als wodurch denn die 
allgemeine Sicherheit geſtöhret, die Einwohner in Städten und auf dem 
Lande in ihrer Nahrung und Gewerbe gehindert und Fremde abgeſchrecket 
würden allhier ins Land zu kommen“. 

Moraliſcher Werth der augeworbenen Mannſchaft. Die beiten 
Elemente, nach unſeren Begriffen, waren es nun wohl gerade nicht, die ſich 
freiwillig dazu entſchloſſen, der Fahne zu folgen. Das Exerzirreglement vom 
10. September 1751 forderte zwar: „daß man ſich bei der Annahme um 
den Leumund und die frühere Aufführung des Mannes bekümmere, ob er 
auch nicht durch gemeine und ſchwere Vergehen befleckt ſei; einen ſolchen 
liederlichen Kerl ſolle man lieber gehen laſſen, da ein ſolches faules Ei ſchneller 
mehrere ſittſame Soldaten verderben mag, als man hoffen kann, ihn auf den 
rechten Weg zu bringen“. Ob aber dieſe Vorſchrift ſehr genau befolgt 
wurde oder unter den gegebenen Verhältniſſen überhaupt zu befolgen war, 
mag dahingeſtellt bleiben. Sehr ſittſam ſcheinen jedenfalls die Soldaten der 
Schwediſchen Armee, die während der Einſchließung Stralſunds durch die 
Preußen im Winter 1757/58 in der Stadt lagen, nicht geweſen zu fein: 
mußte doch der Militärgottesdienſt an den Sonntagen, der anfänglich un⸗ 
mittelbar an den Civilgottesdienſt ſich anſchloß, auf eine ſpätere Stunde 
verlegt werden, da die Soldaten die die Kirche verlaſſenden „Frauenzimmer“ 
durch unziemliche Redensarten beläſtigten, auch wohl vor beendeten Civil: 
gottesdienſt in die „Frauenzimmerſtühle“ eindrangen. Auch verbrachten die 
Soldaten, wie von geiſtlicher Seite zu derſelben Zeit geklagt wird, ihre ganze 
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dienftfreie Zeit „mit Tabakrauchen, Saufen und Spielen und ließen davon 
ſelbſt nicht ab, wenn der Prediger einem in demſelben Zimmer liegenden 
Sterbenden das heilige Sakrament reichte“, ſie ſchädigten die Bürger, bei 
denen ſie einquartirt waren, nach jeder Richtung hin und verwendeten aus 
reinem Uebermuth, wie berichtet wird, Tiſche, Bänke, Stühle, Thüren, Ein⸗ 
friedigungen, ja ſelbſt Dachſparren als Brennholz. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann man es erklärlich finden, wenn bereits 
im Jahre 1751 in der Garniſon Stralſund den Mannſchaften das Tragen 
von Seitengewehren außer Dienſt verboten wurde, „womit ſie dann Schaden 
und Unglück zu Wege bringen können“. 

Es kam zwar vor, daß Soldaten allein „wegen Liederlichkeit“ vom 
Regiment weggejagt wurden, andererſeits beweiſt aber auch ein Rapportbuch 
des Regiments Pſilanderhjelm aus dem Jahre 1795, daß mehrfach die Ver⸗ 
pflichtung, eine neue Kapitulation auf weitere ſechs Jahre einzugehen, als 
Nebenſtrafe neben Spießruthenlaufen vom Kriegsgericht verhängt wurde. 
Man war alſo, wenigſtens in damaliger Zeit, nicht nur nicht mehr bemüht, 
verbrecheriſche Elemente der Fahne fern zu halten, man hielt ſie ſogar ge⸗ 
fliſſentlich bei der Fahne zurück, auch ſicherlich ein Zeichen dafür, daß die 
Zahl derer, die ſich freiwillig anwerben ließen, nicht mehr dem Bedarf an 
Mannſchaften entſprach. 

Auſehen des gemeinen Soldaten bei der Bürgerſchaft. Wenn unter 
dieſen Umſtänden die Achtung, die der gemeine Soldat unter der Bürgerſchaft 
genoß, keine allzu hohe war, ſo iſt das wohl nicht zu verwundern. Wie 
gering man ihn einzuſchätzen gewohnt war, zeigt deutlich eine Zeitungsnotiz 
aus der Stralſunder Zeitung vom 20. Juli 1805; fie berichtet in um⸗ 
ſtändlicher Schilderung, daß ſieben Spielleute vom Regiment von Engelbrechten 
in Bergen auf Rügen, wohin ſie zum Schützenfeſt engagirt waren, bei ihrem 
Umzug in der Stadt, auf dem ſie vor den Häuſern der angeſehenſten Ein⸗ 
wohner ſpielten, eine werthvolle Medaille gefunden und dieſe aus eigenem 
Antriebe dem Beſitzer wieder zugeſtellt hätten. Die Notiz ſchließt mit den 
Worten: „Warum das bekannt zu machen? iſt leicht zu errathen und — 
wer die Abſicht trifft — noch weniger zu mißbilligen. Gute Geſinnungen 
und Handlungen ſind an keinen Stand gebunden.“ 

Der Schlußſatz ſpricht Bände! 


Dachte man ſchon in Pommern ſelbſt jo über den Soldatenſtand, jo 
kann man ſich nicht verwundern, wenn man ſich in Schweden noch ganz 
andere Vorſtellungen von dem Weſen des angeworbenen Deutſchen Soldaten 
machte. Als im Jahre 1808 die beiden Stralſunder Regimenter auf 
Befehl König Guſtav Adolf IV., der ihnen ſtets ganz befondere Werth— 
ſchätzung bewies,“) für kurze Zeit nach Stockholm in Garniſon verlegt 

*) Ein Zeichen dieſer Werthſchätzung war es u. A., daß er den beiden Regimentern 
ebenſo wie ſeinen Garden den fragwürdigen Vorzug zu Theil werden ließ, den Zopf noch 


355 


wurden, war, wie Ernſt Moritz Arndt in feinen „Schwediſchen Geſchichten 
unter Guſtav III. und Guſtav IV. Adolf“ berichtet, in der Schwediſchen 
Hauptſtadt ein Geſchrei, „als ſei eine Horde Buräten und Kirgiſen im 
Anzuge“; man erzählte ſich tauſend Geſchichten von Raub, Mord, Diebſtahl, 
Nothzucht und anderem Schaden, den ſie verübt haben ſollten. „Aber kaum“, 
ſo heißt es dann weiter, „waren ſie einige Wochen in Stockholm, ſo wider⸗ 
legten fowohl Offiziere als Gemeine durch ihre Ordnung, Stille und Rein⸗ 
lichkeit und durch ihr ganzes Betragen dieſe Lügen, die meiſtens von den 
Leibwachen und ihren Freunden herſtammten. Die Bürger Stockholms 
ſtellten zwiſchen den Leibwächtern und den Deutſchen eine Vergleichung an, 
die zum Vortheil der Letzteren ausfiel, und endlich lebte man mit dieſen ſo 
fürchterlich geſchilderten Vagabunden auf einem ganz guten Fuß“. 

Nun waren allerdings, wie es einige erhalten gebliebene Blätter eines 
Parolebuches vom Regiment von Engelbrechten aus dieſer Zeit beweiſen, für 
den Aufenthalt in Stockholm von den Regimentern beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen, um Ausſchreitungen vorzubeugen. Unzuverläſſigen 
Leuten, die zum Trunk neigten, ſollte die Vergünſtigung, in die Stadt gehen 
zu dürfen, vorenthalten werden; auch durfte überhaupt nur der die Kaſerne 
verlaſſen, wer beſondere Erlaubniß dazu vom Kapitän du jour erhalten 
hatte. Immerhin aber iſt der ſchnelle Umſchwung in der Geſinnung der 
Stockholmer Bevölkerung gegen die Deutſchen Regimenter der werthvollſte 
Beweis dafür, was gute Erziehung und ſtraffe Deutſche Disziplin ſelbſt aus 
dem geworbenen Soldatenmaterial damaliger Zeit zu machen wußten. 

Wie kam es denn nun aber, daß im Allgemeinen nach unſeren heutigen 
Begriffen nur minderwerthige Elemente ſich bereit finden ließen, freiwillig 
das Handgeld der Werber zu nehmen? Das wird ſehr bald verſtändlich, 
wenn man die allgemeinen Verhältniſſe, unter denen die Soldaten bei den 
Regimentern damals zu leben genöthigt waren, näher beleuchtet. 

Qnartierverhältniſſe. Der Oberſt Graf Spens giebt 1751 in einer 
Beſchwerde an den Stralſunder Magiſtrat als Grund für die geringe Bereit⸗ 
willigkeit der Landeseinwohner, ſich anwerben zu laſſen, als Grund für die 
Neigung der Angeworbenen zur Deſertion und für die häufigen Erkrankungen 
die Beſchaffenheit der Quartiere an. Er beſchwert ſich: die Leute ſeien meiſt 
auf der Diele (d. h. im Hausflur) oder auf dem Boden, oft ohne genügenden 
Schutz vor Regen und Schnee und meiſt ohne Feuerſtätten untergebracht; 
Betten ſeien überhaupt nicht oder doch nur in unzureichender Beſchaffenheit 
und Anzahl vorhanden. 

Die Erwiderung der Verordneten zur Quartierkammer (vom 24. 5. 1751) 
auf dieſe Beſchwerde iſt in zweifacher Hinſicht noch von ganz beſonderem 
Intereſſe; einmal giebt fie ein Bild von dem Zuſchnitt des damaligen klein⸗ 
weiter tragen zu dürfen, als dieſe Haartracht am 26. Juni 1805 für die übrige Schwediſche 
Armee abgeſchafft wurde. 
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bürgerlichen Lebens, ſodann zeigt fie, wenn auch vielleicht in etwas über- 
triebener Schilderung, mit was für Erſatz damals die Stralſunder Regimenter 
vielfach zu rechnen hatten. Es heißt in dieſer Antwort: der Bürger beſäße 
für gewöhnlich überhaupt nur zwei heizbare Zimmer, von denen er aus 
Sparſamkeitsrückſichten auch nur eins heize. In dieſem geheizten Zimmer 
ſich zu wärmen, ſei dem einquartierten Soldaten unbenommen; eine beſondere 
Feuerſtätte könne er unmöglich verlangen. Ein Quartier „auf der Diele“ 
ſei nicht zu verachten, da ſchliefen auch das Geſinde, die Hausgenoſſen, oft 
ſogar die Kinder der Bürger. Uebrigens gehöre ein Quartier auf der Diele 
immerhin nur zu den Ausnahmen, da die Dielen zu eng und für häusliche 
Zwecke meiſt unentbehrlich ſeien. Auf dem Boden aber laſſe jeder Hausherr 
ſein Geſinde, jeder Handwerker ſeine Geſellen ſchlafen, meiſt ſeien dort ſogar 
beſondere Kammern für die Soldaten abgeſchlagen. — Die Betten ſeien gut, 
die Soldaten hielten ſie nur aus Faulheit vielfach nicht in Ordnung, 
„welcherley Leuten“ — wie es dann weiter wörtlich heißt — „gute Betten 
unterzulegen nur vergeblich und faſt ſündlich ſeyn würde, wie denn freylich 
ſolche mit geringem Bettzeug verſehen befunden werden: theils die mit un⸗ 
reinlichen Krankheiten, wie Ausſchlag, Geſchwüren, faulen Beinen behaftet, 
oder mit vielem Ungeziefer beladen, die denn entweder die anfänglich unter⸗ 
gelegten gute Betten dadurch verdorben und übel zugerichtet haben, oder ſie 
deswegen nicht begehren können. Wie iſt es auch wohl zu bewundern, daß 
ein Theil unſerer Guarnison aus dergleichen geworbenen Leuten beſtehe, als 
welche notorischermaßen, wo nicht aus gantz Europa, wenigſtens aus allen 
Ecken Deutſchlands nackt und bloß hier angekommen“. 

Die Beſchaffenheit der Quartiere gab übrigens andauernd Anlaß zu 
Ausſtellungen und Klagen. So beſchwert ſich Graf Spens im Jahre 1757, 
unmittelbar nach Eintreffen ſeines aus Schweden zurückgekehrten II. Bataillons, 
darüber, daß einzelne ſeiner Leute in Schweine- und Kuhſtällen unter⸗ 
gebracht ſeien. | 

Das jus oplionis. Nun waren freilich die Quartiere den Soldaten 
nicht durchweg von der Stadt angewieſen, ſondern vielfach von ihnen ſelbſt 
gewählt. Seit dem 10. Juli 1721 beſaß nämlich die Bürgerſchaft das jus 
optionis, nach dem der Bürger nach eigenem Ermeſſen das Quartier in 
natura gewähren oder ſich durch Zahlung einer beſtimmten Summe für den 
einzelnen Soldaten davon löſen konnte. Die derart ausquartierten Soldaten 
ermietheten ſich dann für dieſes Geld ihre Wohnung ſelbſt, dabei vorzugsweiſe 
auch auf die Möglichkeit eines Extraverdienſtes durch irgend welche Neben— 
beſchäftigung Rückſicht nehmend. 

Sie begnügten ſich oft mit ganz unzulänglicher Unterkunft, um durch 
Erſparniſſe an ihren Quartiergeldern ihre ſpärlichen Einkünfte etwas zu er— 
höhen. Schon aus dieſem Grunde zog es der Soldat im Allgemeinen vor, 
ſein Quartier lieber in Geld als in natura zu erhalten. Ja, war er gegen 
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ſeinen Wunſch bei einem Bürger einquartiert, ſo legte er wohl ſein ganzes 
Verhalten darauf an, fich ſeinem Quartiergeber ſo läſtig und unerträglich 
als möglich zu machen, ſo daß dieſer, um ihn nur wieder los zu werden, 
für ſeine Ausquartierung oft das Doppelte des geſetzlichen Quartiergeldes 
bezahlte. 

Natürlich waren derartige direkte Auseinanderſetzungen zwiſchen Soldat 
und Quartiergeber nur Ausnahmen; die regelmäßige Abrechnung der Quartier⸗ 
gelder für nicht in natura gewährtes Quartier erfolgte zwiſchen Truppentheil 
und Magiſtrat. Hierzu wurden von den Kompagnien Liſten der bei ihnen 
vorhandenen Mannſchaften dem Magiſtrat zugeſtellt. Der Kompagniechef 
hatte es dabei ganz in ſeiner Hand, ob er in dieſen Liſten die in feiner 
Kompagnie vorhandenen Vakanzen berückſichtigen oder ſich auch für Leute, die 
thatſächlich gar nicht vorhanden waren, die Servicegelder auszahlen laſſen 
wollte. Der Magiſtrat war jedenfalls feſt davon überzeugt, daß derartige 
Unregelmäßigkeiten ſtändig vorkämen, und verlangte wiederholt Einſicht in die 
beim Regiment dienſtlich geführten, monatlichen Muſterrollen, um die Angaben 
der Kompagniechefs auf ihre Richtigkeit prüfen zu können; aber — ſtets 
vergebens. Auf wiederholte Beſchwerden hierüber wurde der Magiſtrat durch 
Königlichen Erlaß vom 29. Juli 1762 endgültig dahin beſchieden, daß ein 
Anrecht auf Einſichtnahme der dienſtlichen Muſterrollen den ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden nicht zugeſtanden werden könne; wodurch die oben erwähnte, nicht 
ganz lautere Einnahmequelle den Kompagniechefs gewiſſermaßen offiziell zu⸗ 
geſtanden und auch für die Dauer geſichert wurde. Nun hätte es ja ein 
einfaches Mittel gegeben, ſolche Unregelmäßigkeiten unter allen Umſtänden zu 
vermeiden, wenn man nämlich den Soldaten nur Naturalquartiere gab. Die 
Bürgerſchaft Stralſunds legte aber auf ihr jus optionis ganz beſonderen 
Werth, gab es ihr doch die Möglichkeit, ſich jederzeit und in jedem Einzelfall 
der allzu beſchwerlichen Laſt einer Einquartierung in natura zu entziehen. 
Noch am 7. Oktober 1772 wurde das jus optionis der Stadt erneut be— 
ſtätigt, nur ſollte die Stadt⸗Quartierkammer gehalten ſein, die Kompagnie⸗ 
chefs beim Aufſuchen der zu ermiethenden Quartiere zu unterſtützen, auch den 
neu angeworbenen Soldaten auf Wunſch Naturalquartier für acht Tage zu 
gewähren. 

Es geſtaltete ſich aber von Jahr zu Jahr immer ſchwieriger, in der 
Stadt geeignete Quartiere in der nöthigen Anzahl durch Selbſtmiethung 
zu beſchaffen. Infolgedeſſen wurde in der Einquartierungsordre vom 
30. März 1778*) beſtimmt, daß 40 beweibte Soldaten von jeder Kompagnie 


*) Dieſe Einquartierungsordre enthält auch nähere Beſtimmungen über die Be— 
ſchaffenheit der Quartiere. Sie ſetzte u. A. feſt: „Das Naturalquartier ſoll beſtehen aus 
einer bewohnbaren und ſchloßveſten Kammer, einem Tiſch und zwei Stühlen, und die 
Lagerſtäue aus einer Bettſtelle, drei Ellen lang und zwei Ellen breit, worinnen reichliches 
Stroh geleget u. ſ. w.“ „Der Soldat ſoll ſich mit Frau und Kindern mit der Wärmniß 
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„den Obdach und Lagerſtätte nebſt dem Realſervice in natura genießen 
ſollten“. 

Maffenquartiere. Als dann in der Folgezeit die Schwierigkeiten in 
der Ermittelung der erforderlichen Selbſtmietherwohnungen immer noch zu⸗ 
nahmen, kaufte die Stadt 1788 ein Privathaus (das Teſcheſche Haus) als 
Reſervequartier an, um darin Soldaten, die angeblich kein Unterkommen 
finden könnten, unterzubringen. Es wurde ſomit eine Art Maſſenquartier 
etwa in unſerem heutigen Sinne, aber mit dem Unterſchiede geſchaffen, daß 
ein von der Stadt eingeſetzter bürgerlicher „Hausvater“ dort ebenfalls ein- 
quartiert und mit der Oberaufſicht über die Soldatenquartiere betraut wurde. 

15 Jahre ſpäter, im Jahre 1803, ging der Magiſtrat auf dem einmal 
beſchrittenen Wege noch weiter und fudte durch unzinsbare Vorſchüſſe die 
Bürger zur Erbauung von ausſchließlich an Soldaten zu vermiethenden 
Privathäuſern, alſo weiteren Maſſenquartieren, zu ermuntern. Auch dieſes 
Mittel ſcheint aber wenig gewirkt zu haben, denn noch im ſelben Jahr ſah 
ſich die Garniſon genöthigt, darauf hinzuweiſen, daß ihr nach dem oben er— 
wähnten Erlaß vom 30. März 1778 für jede Kompagnie rechtlich 
40 Naturalquartiere zuſtändig wären, und dieſe Quartiere erneut in Anſpruch 
zu nehmen. 

Kaſernen. Erſt 1810 findet ſich in Stralſund zum erſten Male die 
Unterbringung in Kaſernen erwähnt; es befanden ſich jedoch in dieſem Jahr 
nur zwei Kaſernen in Stralſund, die nicht einmal zur Unterbringung der 
unverheiratheten Mannſchaften ausreichten. Der Reſt der Unverheiratheten 
erhielt von da ab gewöhnlich Quartier in natura, während die verheiratheten 
Unteroffiziere und Mannſchaften den Servis in Geld bezogen und ſich ihre 
Wohnung ſelbſt wählen durften. Den Verheiratheten kam das um ſo mehr 
zu Statten, als ſie bei der Auswahl der Wohnung die Möglichkeit etwaigen 
Nebenverdienſtes, auf den gerade ſie noch beſonders angewieſen waren, in 
Rückſicht ziehen konnten. 

Soldatenfamilien. Will man ſich von der ganzen Quartiernoth ein 
richtiges Bild machen, ſo darf man nicht vergeſſen, ein wie beträchtlicher 
Theil der Soldaten damaliger Zeit verheirathet war. Beim Regiment Graf 
Spens waren im Jahre 1757 von 1129 gemeinen Soldaten 553 verheirathet; 
beim Leibregiment der Königin betrug die Zahl der Verheiratheten in demſelben 
Jahre ſogar 760 von 1217 gemeinen Soldaten. Und noch im Jahre 1805 
finden ſich beim Leibregiment der Königin unter 1097 Soldaten 727 Ver⸗ 
heirathete. Erſt die auf dieſes Jahr folgende kriegeriſche Periode brachte 


und Licht bey ſeinem Wirth in der Stube und mit deſſen Feuer zum Kochen begnügen 
laſſen u. ſ. w.“ „Es müſſen nicht zwei beweibte Soldaten nebſt ihren Kindern ohne 
dringende Noth und ohne dieſerwegen mit denen Kompagniechefs Rückſprache gehalten zu 
haben, zuſammen einquartiert werden, damit grobe Laſter, Unordnungen, Zänkereien und 
Streit können vermieden werden.“ 
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hierin einigen Wandel zu Wege. 1811 zählt die Kompagnie von 100 Mann 
im Durchſchnitt nur noch 25 Verheirathete; erklärlicherweiſe hatten die 
Strapazen und Gefahren des Feldzugslebens auf Familienväter eine geringere 
Anziehungskraft bei der Werbung ausgeübt, als vorher der bequeme 
Friedensdienſt. 

Es mag fürwahr für die Bürgerſchaft Stralſunds keine kleine Laſt 
geweſen ſein, neben der zahlreichen Garniſon auch noch eine ſo beträchtliche 
Anzahl von Soldatenfrauen mit einer entſprechenden Menge von Kindern zu 
beherbergen. 

Die an und für ſich ſchon kärgliche Löhnung des Soldaten konnte 
natürlich für Frau und Kinder unmöglich ausreichen. Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn über die zudringlichen Betteleien der Soldatenfrauen 
und ⸗kinder vielfach Klage geführt wird. Um der Noth nach Kräften zu 
ſteuern, wurde in Stralſund von dem Grafen Heſſenſtein (wohl Ende der 
ſiebziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts) ein Arbeits- und Erziehungs⸗ 
haus für Soldatenkinder gegründet, „worinnen diejenigen Eltern, welche keine 
Mittel ihre Kinder zu unterhalten haben, dieſelbige im Chriſtenthum unter⸗ 
weiſen, zur Arbeit anhalten, und noch anbey durch den Verdienſt ihren 
Kindern eine tägliche Nahrung verſchaffen“ konnten. Es war eine wohl 
nicht ganz leichte Pflicht der auch in damaliger Zeit viel geplagten Kompagnie⸗ 
chefs, auf einen regelmäßigen Schulbeſuch der in das Erziehungshaus auf⸗ 
genommenen Soldatenkinder hinzuwirken. 

Nebenverdienft der Soldaten. Daß die Soldaten auch in bürgerlicher 
Beſchäftigung vielfach Nebenverdienſt ſuchten und fanden, iſt bereits an 
früherer Stelle angedeutet worden; wir finden ſie als Arbeiter und Tage⸗ 
löhner, wie auch als Handwerker und Muſikanten beſchäftigt. Noch 1811 
wurde ſogar vom Regiment von Engelbrechten bei der Regierung für einen 
Soldaten die Ertheilung einer Konzeſſion zum „Hauſiren mit Blechwaaren 
auf dem platten Lande“ nachgeſucht; eine Konzeſſion, die freilich in dieſem 
Falle nicht ertheilt wurde. 

Namentlich war es aber auch nach Schluß des Siebenjährigen Krieges 
üblich geworden, daß Soldaten oder ihre Frauen und Kinder an den Stadt⸗ 
thoren und ⸗brücken und auf den Märkten Viktualien, namentlich Federvieh 
und Wild, aufkauften und damit in der Stadt hauſirten. Dieſer Hauſir⸗ 
handel, „welcher ſowohl für einen Eindrang in bürgerliche Ordnung zu 
halten, als auch zur Steigerung der Preiſe derer von Landleuten zur Stadt 
hereinbringenden Victual-Waaren und ſonſtigen Lebensmittel ein anſehnliches 
beiträgt“, hatte mit der Zeit einen folden Umfang genommen, daß das 
Generalgouvernement von Pommern am 17. Juli 1771 zur Verhinderung 
dieſes Unfugs beſtimmte, daß jedem Landmann, der mit Waaren zum Markt 
käme, ein Soldat der Thorwache zur Begleitung beigegeben werden ſollte, der 
während der ganzen Dauer des Marktes ſtrengſtens darauf zu achten hatte, 
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daß die Waaren nicht an derartige Zwiſchenhändler abgejegt würden. Auf 
den Zwiſchenhandel ſelbſt wurden ſtrenge Strafen geſetzt; es ſollte, wer zum 
erſten Male dabei betroffen wurde, beſtraft werden: die Mannsperſon mit 
ſechs Paar Ruthen, die Weibsperſon mit einer Stunde im Halseiſen; die 
Waaren ſelbſt ſollten konfiszirt und verſteigert, der dritte Theil des Erlöſes 
dem Angeber ausgehändigt werden. 

Soldatenfamilien in Kriegszeiten. Bei der drückenden Laſt, die unter 
den geſchilderten Verhältniſſen die Soldatenfamilien für die Stadt bildeten, 
erſcheint es uns verſtändlich, wenn der Magiſtrat darauf bedacht war, ſich 
dieſer Laſt an unverſorgten Familien auf jede Weiſe zu entledigen, ſobald die 
Männer ſelbſt in Kriegszeit mit ihren Regimentern die Garniſon verließen. 
Ein aus früherer Zeit her beliebtes Mittel war es, in ſolchem Falle die 
Soldatenfamilien einfach mit Gewalt nach Rügen abzuſchieben. Welches 
Elend brach dann aber wiederum über die unglücklichen Familien herein! 
Die Krone ſelbſt mußte ſich ſchließlich der Beklagenswerthen annehmen. So 
erging am 4. September 1758 ein Erlaß des Königs an die Pommerſche 
Regierung, daß die Frauen der Unteroffiziere und Mannſchaften von den 
Deutſchen Regimentern während der Abweſenheit der Männer die gleichen 
Vortheile bezüglich Einquartierung genießen ſollten, wie in Friedenszeiten. — 
Das Gleiche wurde am 15. September 1788 für die Dauer des Finniſchen 
Krieges angeordnet. 

In welcher Weiſe während des Feldzuges gegen Frankreich für die 
Soldatenfamilien geſorgt wurde, als die Schwediſche Armee Pommern räumte 
und die Franzoſen in Stralſund einrückten, ſteht nicht feſt. Ihr Schickſal 
muß in dieſer Zeit ein ganz beſonders trauriges geweſen ſein, da die Stadt, 
von der Franzöſiſchen Militärherrſchaft aufs Aergſte ausgebeutet, wohl kaum 
in der Lage geweſen ſein wird, etwas Weſentliches dazu beizutragen, um der 
Noth zu ſteuern. Man kann es menſchlich verſtändlich finden, wenn Ver⸗ 
heirathete der Stralſunder Regimenter kurz vor der bevorſtehenden Ein⸗ 
ſchiffung nach Schweden, zumal der Krieg ja beendet war, in großer Anzahl 
deſertirten und zu ihren Familien zurückkehrten, die unter der Fremdherrſchaft, 
ihres Ernährers beraubt, ſicher dem größten Elend verfallen mußten.“) 


*) Den verheiratheten Soldaten, die bei der Fahne geblieben waren, ſcheinen ihre 
Familien ſpäter zum Theil nach Schweden gefolgt zu ſein. Eine dieſer Frauen, die junge 
Frau des Soldaten Servenius vom Leibregiment Königin machte im Jahre 1809, in die 
Uniform des Regiments verkleidet, an der Seite ihres Mannes unerkannt die Expedition 
nach Weſterbotten, den Marſch von Ratan nach Säfvar und das Gefecht von Säfvar mit. 
Auch als ihr Mann, in der Schützenkette neben ihr fechtend, von einer Ruſſiſchen Kugel 
getödtet wurde, verrieth ſie ihr Geſchlecht nicht. Kaltblütig leerte ſie die Patrontaſche des 
Gefallenen und vertheilte die Munition an die Kameraden. Erſt nach beendetem Rückzug 
wurde ſie erkannt, als ſie, von Strapazen und Aufregung überwältigt, ihren Schmerz um 
den Verluſt des geliebten Gatten nicht mehr zurückhalten konnte. Als Belohnung für ihre 
untadelige Führung als Soldat und die von ihr bei Säfvar bewieſene Tapferkeit wurde 
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Doch nicht für die Garniſon allein, auch für das flache Land konnten 
die zahlreichen Soldatenfamilien zu einer recht drückenden Plage werden. 

Beurlaubung von Mannſchaften. Die Kompagniechefs hatten, wie in 
damaliger Zeit auch in anderen Armeen, das Recht, außerhalb der kurzen 
Exerzirperiode einen beträchtlichen Theil ihrer Mannſchaft zu beurlauben. 
Da ſie für die beurlaubten Mannſchaften deren Löhnung nach wie vor weiter 
bezogen, ſo konnte ihnen aus dieſem Recht eine außerordentlich ergiebige Ein⸗ 
nahmequelle“) erwachſen. Sie machten daher von dieſem Recht in der Regel 
den ausgedehnteſten Gebrauch, unbekümmert darum, ob den Soldaten der er⸗ 
theilte Urlaub erwünſcht kam oder nicht. Dieſe beurlaubten Soldaten rotteten 
ſich, wie geklagt wird, vielfach zuſammen und durchzogen, ihren Unterhalt 
ſuchend, in großen Haufen mit Frau und Kind das Land. Wo ſie keine 
Arbeit fanden — und wer weiß, ob es ihnen mit dem Arbeitſuchen immer 
ſehr ernſt war — bettelten ſie; gab man ihnen nichts, ſo erpreßten ſie, 
namentlich auf einſam gelegenen Höfen, gleich Räuberbanden durch Drohungen 
Alles, deſſen ſie bedurften. Eine „Allerhöchſte Reſolution“ vom 4. Februar 
1767 beſtimmte daher, um dieſem Unweſen zu ſteuern, daß bei den geworbenen 
Regimentern Urlaub nur ſpärlich und auch nur an ſolche ertheilt werden ſollte, 
welche Landarbeit und Handwerk verſtänden und überdies darüber Auskunft 
geben könnten, wo ſie mit Beſtimmtheit Arbeit finden würden. Dieſen Mann⸗ 
ſchaften war der Weg nach ihrem Urlaubsort genau vorzuſchreiben, auch 
durften nie mehr als zwei von ihnen zuſammen reiſen. 

Als Legitimation war den Beurlaubten ein gedruckter Paß ähnlich wie 
heute mitzugeben. 

Solche gedruckten Päſſe waren in Stralſund auf Vorſchlag des Grafen 
Spens vom Dezember 1757 eingeführt, „da die Deſerteurs ſich falſcher ge⸗ 
ſchriebener Päſſe bedienen und welche der gemeine Mann auf dem Lande nicht 
leſen, noch wiſſen kann, ob ſelbige richtig oder nicht“. 

Deſertionen. Die Deſertionen waren begreiflicherweiſe ein Krebs⸗ 
ſchaden, der bei den angeworbenen Regimentern nicht auszurotten war. 


fie von dem Brigadechef, Oberſt Boye, wie aktenmäßig feſtſteht, zur „ſilbernen Medaille 
für Tapferkeit im Felde“ in Vorſchlag gebracht und hat dieſe Auszeichnung wohl ohne 
Frage auch erhalten. 

*) Die Stellung eines Kompagniechefs war, wenn dieſer ſeinen Vortheil richtig 
wahrzunehmen verſtand, überhaupt eine recht einträgliche Die Akkordſumme, die in 
Schweden für jede Beſtallung von dem Offizier an den Staat zu entrichten war, war 
daher auch für den Kompagniechef eine bei dem damaligen Geldwerth ſehr hohe; ſie betrug 
3250 Reichsthaler. Mit Erlegung dieſer Summe, die bei Antritt der Stellung bezahlt 
werden mußte, wurde dann freilich die Kompagnie gewiſſermaßen perſönliches Beſitzthum 
des Chefs. Eine ſolche Auffaſſung erklärt die damals in Schweden herrſchende Anſchauung 
daß die Verabſchiedung eines Offiziers als eine willkürliche Schädigung ſeines Eigenthums 
vom rechtlichen Standpunkte aus unzuläſſig fei. Erſt Guftav III. ſicherte ſich das Recht 
der Verabſchiedung ſeiner Offiziere, erregte aber damit viel böſes Blut. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 7. 8. Heft. 2 


362 


Welchen Umfang dieſes Uebel ſtellenweiſe annahm, kann man nad einem Be⸗ 
richt des Generals v. Höpken, damals Chef des Leibregiments Königin, vom 
Anfang des Jahres 1763 ermeſſen, in dem geklagt wird, daß oftmals ein 
Kompagniechef fünf bis ſechs Mann und wohl noch mehr mit voller Mon⸗ 
tirung, Riemzeug und Gewehr in einer Nacht durch Deſertion verloren habe. 
Der Bericht ſchlägt vor, zur Verhütung der Deſertionen dieſelben ſtrengen 
Maßnahmen einzuführen, wie ſie in Preußen angeordnet ſeien. Die Bauern 
ſollten verpflichtet werden, ſobald ein Kanonenſchuß aus der Feſtung eines 
Deſerteurs Entweichen ankündige, in allen Dörfern die Glocken zu läuten und 
mit Hunden dem Deſerteur nachzuſpüren, auf deſſen Wiedereinbringung be⸗ 
ſtimmte Prämien geſetzt waren. Bei Nichtbefolgung dieſer Anordnungen ſollte 
die Ortſchaft, deren Grenzen ein entwichener Deſerteur nachweislich paſſirt 
hätte, gehalten ſein, den Mann und — wenn ſie bei ſeinem Entweichen die 
Hand im Spiel gehabt hätte — auch ſeine Montur und Ausrüſtung dem 
Kompagniechef zu erſetzen. 

Ob dieſe vorgeſchlagenen Maßregeln eingeführt wurden, wiſſen wir 
nicht. Thatſache iſt es jedenfalls, daß dem Uebel der Deſertion wirkſam nicht 
geſteuert wurde; liefert uns doch ein erhalten gebliebenes Rapportbuch vom 
Regiment Pſilanderhjelm aus dem Jahre 1795/96 den Beweis, daß in dieſem 
einen Jahre 163 Fälle von Deſertion bei dieſem Regiment vorgekommen ſind. 

Ganz beſonders verlockend wurde natürlich die Gelegenheit zur Deſertion, 
ſobald ein Regiment für längere Zeit aus den Thoren der Feſtung ausrückte; 
die Ueberwachung der Mannſchaften mußte in ſolchem Falle verdoppelt 
werden. So wurden, als im Jahre 1750 vier der Schwediſch-Deutſchen 
Bataillone quer durch die Inſel Rügen marſchirten, um demnächſt nach 
Schweden übergeführt zu werden, für die Dauer dieſes Marſches ſämmt⸗ 
liche Offiziere dieſer Bataillone auf Koſten des Landes beritten gemacht mit 
der ausdrücklichen Begründung, daß ſie zu Pferde beſſer in der Lage ſein 
würden, ihre Mannſchaft zu überwachen und das Entweichen von Deſerteuren 
zu verhindern. 

In Kriegszeiten war erklärlicherweiſe der Abgang an Deſerteuren am 
ſtärkſten und überſtieg oft ſogar den vor dem Feinde erlittenen Verluſt um 
ein Beträchtliches. Die ungeheuerlichſte und ſelbſt für damalige Verhältniſſe 
die Grenze des Entſchuldbaren ſcheinbar überſchreitende Einbuße an Deſer⸗ 
teuren aber hatten die Deutſchen Regimenter im Feldzuge 1807 gegen Frank⸗ 
reich aufzuweiſen. Das Regiment von Engelbrechten hatte z. B., wie akten⸗ 
mäßig feftiteht, in dieſem Feldzuge überhaupt vertoren: 

6 Mann vor dem Feinde gefallen, 


1 ertrunken, 
1 von einem Kameraden erſchoſſen, 
17 - infolge von Marſchanſtrengungen und Hitzſchlag ge— 


ſtorben, 
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1 Mann durch Selbſtmord geſtorben, 
29 =  fonjft geftorben, 


1 = tn Stralſund verblieben, 
42 = kriegsinvalide geworden, 
135 gefangen, 

410 deſertirt. 


Von dem Geſanmntverluſt von 643 Mann (bei einer Etatsſtärke von 
1200 Mann!) waren alſo faſt zwei Drittel allein durch Deſertion ver⸗ 
urſacht! — Die meiſten dieſer Deſerteure hatten ihre Fahne aber erſt ver⸗ 
laſſen, als der Krieg der Thatſache nach beendet und die Schwediſche Armee 
im Begriff war, nach Schweden überzugehen, und, wie wir oben“) geſehen 
hatten, haben wir unter dieſen Deſerteuren der Hauptſache nach die ver⸗ 
heiratheten Soldaten des Regiments zu ſuchen, die ihre Familien nicht ſchutzlos 
dem Elend überlaſſen wollten. 

Gerichtliche und Disziplinarbeſtrafungen. Die geſetzliche Strafe für 
Deſertion war noch in den ſechziger Jahren des 18. Jahrhunderts die Todes⸗ 
ſtrafe. Auch ſonſt waren die Strafen, deren man ſich damals bediente, um unter 
dem geworbenen Kriegsvolk Zucht und Disziplin zu erhalten, erklärlicherweiſe 
ſehr ſtreng. Todesſtrafe ſtand, wenigſtens in Kriegszeit, auch auf ſchweren 
Diebſtahl und auf grobe Wachtvergehen, wie Verlaſſen des Poſtens, Trunken⸗ 
heit im Wachtdienſt, Diebſtahl auf Poſten (die Schildwachen machten ſich 
vielfach des Holzdiebſtahls ſchuldig!). Es hat uns u. A. ein kriegsgerichtlicher 
„Ausſchlag“ (Erkenntniß) vom 11. März 1762 vorgelegen, welcher den wegen 
Holzdiebſtahls auf Poſten angeſchuldigten Soldaten, obwohl er des ihm zur 
Laft gelegten Vergehens nicht zu überführen war, dennoch zum Tode ver⸗ 
dammte, weil er, anſtatt vor dem Thorweg des Regierungshofes, an deſſen 
innerem Ausgang geſtanden und ſein Gewehr zehn Schritt davon an eine 
Treppe gelehnt hatte. — Geringfügige Diebſtähle wurden in Ausnahmefällen 
mit Geldſtrafe oder Gefängniß bei Waſſer und Brot, ſonſt mit Ruthen be⸗ 
ſtraft. Kleinere Dienſtvergehen, z. B. unpaſſendes Benehmen gegen einen 
Offizier, geringfügige Verſehen auf Wache, wurden mit Pfahlſtehen geahndet. 
Oeffentliche Kirchenbuße wurde bei ſchwereren Vergehen vielfach als Neben⸗ 
ſtrafe verhängt. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts finden wir die Strafen in ihrer 
Art weſentlich gemildert. Das Stehen am Schandpfahl kam ganz in Fort⸗ 
fall, Todesſtrafe wurde nur noch in den ſeltenſten Fällen verhängt, ſie war 
für Deſertion endgültig durch die Strafe des Spießruthenlaufens erſetzt. — 
Ob damit aber in der allgemeinen Lage der Soldaten eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung eingetreten war, mag dahingeſtellt bleiben; von den noch beſtehenden 
Strafen wurde jedenfalls dafür um ſo ausgiebigerer Gebrauch gemacht. Nach 
Ausweis des oben erwähnten Rapportbuches vom Regiment Pſilanderhjelm 
0) S. 360. 
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aus dem Jahre 1795/96 wurden im Verlauf dieſes Jahres beim Regiment 
arretirt: 238 Mann (außerdem noch 15 Soldatenfrauen und — theils auf 
Hauptwache, theils in Stubenarreſt — auch 23 Offiziere). Von den arre⸗ 
tirten Soldaten wurden kriegsgerichtlich mit Spießruthenlaufen durch eine 
Gaſſe von 300 Mann beſtraft: 16 Mann, die im Mindeſtmaß dreimal, im 
Höchſtmaß neunmal dieſe Gaſſe paſſiren mußten. Es wurden ferner 139 Mann 
disziplinariſch mit Prügeln oder Fuchteln (Schläge mit der flachen Klinge) 
beſtraft. An weiteren Disziplinarſtrafen wurden verhängt: für Unteroffiziere 
das Tragen von zwei bis drei Musketen eine bis zwei Stunden lang; für 
Korporale Degradation; für Mannſchaften Zurückſchicken zur Rekrutenſchule. 

Behandlung der Soldaten. In der allgemeinen dienſtlichen Behandlung 
des gemeinen Soldaten hatte ſich jedenfalls mit der Zeit, entſprechend der 
zunehmenden Minderwerthigkeit des Erſatzes, eine Veränderung zum Schlech⸗ 
teren vollzogen. Noch am 12. Oktober 1757 hatte der Stralſunder 
Garniſonauditeur v. Heß darüber Beſchwerde führen können, „daß Gemeine 
Soldaten dann und wann mit vielen Stockſchlägen auch des geringſten Fehlers 
oder Kleinigkeiten wegen von einigen Herren Offiziers, Unteroffiziers und 
Korporalen geſtrafet werden, welche Art der Discipline in voriger Zeit bey 
der Königlich Schwediſchen Milice unbekannt, ja verbohten geweſen iſt, als 
wodurch mancher Kerl ungeſund oder auch meyneydig zu desertion bewogen 
werden kann“. In dem Infanterie⸗Exerzirreglement vom 27. Auguſt 1775 
finden ſich dagegen als Strafe für Exerzirverſehen neben Pfahlſtehen auch 
Schläge mit dem Stock oder dem Degen anempfohlen; auch das Exerzir⸗ 
reglement vom 23. Mai 1781 fagt, daß die Soldaten für Verſehen beim 
Exerziren „auf der Stelle geſtrafet“ werden ſollen. Nur das Schlagen außer 
Dienſt blieb verboten; Unteroffiziere, die gegen dieſes Verbot verſtießen, wurden 
„zu ihrer correction“ degradirt, jedoch nur auf beſtimmte Zeit, auf einige 
Monate. Ein Dienſtreglement aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts äußert 
ſich dann ſogar ganz unverblümt: „Prügel ſind die paſſendſte und wirkſamſte 
Strafe für einen Soldaten.“ 

Milderung von Urtheilen. Uebrigens waren auch in der alten Zeit, als 
noch die Todesſtrafe faſt für jedes noch ſo geringfügige Vergehen verhängt 
werden konnte, die geſetzlichen Strafen in ihrer vollen Schärfe nur ſehr ſelten 
zur Ausführung gekommen. Die Urtheile der Regimentskriegsgerichte wurden 
häufig von der Reviſionsinſtanz, dem „General⸗Kriegs⸗ und Leuterations- 
Gericht“, dem ſie zur Beſtätigung vorgelegt werden mußten, gemildert; 
Urtheile, die auch in dieſer Inſtanz auf Tod lauteten, häufig vom König 
nicht beſtätigt, ſondern umgewandelt. Bei Deſertionsvergehen erfolgte faſt 
regelmäßig die Umwandlung der Todesſtrafe in mehrmaliges Spießruthen⸗ 
laufen; bei anderen Vergehen wurde vielfach Gefängniß bei Waſſer und 
Brot, oft für verblüffend kurze Dauer, nur für wenige Tage, an Stelle der 
Todesſtrafe geſetzt. 
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Ganz beſonders pflegte dabei Milde obzuwalten, wenn es ſich um Aus⸗ 
ſchreitungen von Soldaten, namentlich aber auch von Offizieren, gegen Civil⸗ 
perſonen handelte. Solche Ausſchreitungen gehörten nicht zu den Seltenheiten. 
Die Armee bildete in damaliger Zeit, in ſich geſchloſſen allen bürgerlichen 
Kreiſen fremd gegenüberſtehend, einen Staat im Staate. Dieſe eigenartige 
Sonderſtellung verlieh Offizieren wie Soldaten ein Selbſtbewußtſein, das 
ſie häufig genug zu bürgerlichen Perſonen in ſchroffen Gegenſatz brachte. 

Ausſchreitungen von Soldaten gegen Civilperſonen. Kam ein Soldat 
mit einem Civiliſten in Streit, ſo ſuchte er ſich ſein Recht nur allzu leicht auf 
der Stelle ſelbſt zu verſchaffen. Einem Bürger, der mit dem bei ihm eingemietheten 
Soldaten wegen des Quartiers in Streit gekommen war, ſcheint es bei ſolch 
einer Gelegenheit beſonders ſchlecht gegangen zu ſein; er wurde, wie eine Be⸗ 
ſchwerde des Stralſunder Magiſtrats vom 23. Auguſt 1772 beſagt, „auf die 
Hauptwache geſchleppt, daſelbſt (— alſo augenſcheinlich unter den Augen des 
dort kommandirenden Offiziers, zum mindeſten aber mit Wiſſen der auf 
Wache befindlichen Unteroffiziere —) gezerret, mit einem Kieſelſtein barbiret 
und endlich mit einer Anzahl Seebelſtreiche dimittiret“. 

Ja ſogar vor gewaltthätiger Einmiſchung in die bürgerliche Rechtspflege 
ſcheute der Soldat nicht zurück. Er konnte ſicher ſein, in jeder Art Händel 
mit der Civilbevölkerung in jedem feiner Kameraden einen thätigen Mithelfer, 
in ſeinen Vorgeſetzten aber ſehr nachſichtige Richter zu finden. 

Zwei Beiſpiele aus der Stralſunder Geſchichte dürften an dieſer Stelle 
beſſer als alles Andere geeignet ſein, ein lebenswahres Bild von den ſoeben 
berührten Verhältniſſen zu geben. 

Gewaltſame Befreiung der Maria Flint. Der erſte dieſer Vorfälle, der 
auf die damaligen Zuſtände ein beſonders ſcharfes Licht wirft, verdient auch 
wegen der ihn umgebenden Romantik und wegen des Aufſehens, das er ſeiner Zeit 
erregte, noch beſonders der Erwähnung; iſt doch die Erinnerung an ihn in 
mündlicher Tradition noch bis tief in das 19. Jahrhundert hinein in Stral⸗ 
ſund lebendig geblieben. Bei dieſem Vorfall (1765) handelte es ſich um die 
Befreiung einer Gefangenen, der wegen Kindesmord zum Tode verurtheilten 
Schuſterstochter Maria Flint. 

Die Hinrichtung der Schuldigen war auf den 9. November 1765 
anberaumt. Alle Verſuche ihres ehemaligen Liebhabers, des Schwediſchen 
Huſarenleutnants Diek, ſie durch Fürſprache bei den Richtern oder durch Be⸗ 
ſtechung der Wächter zu retten, waren erfolglos geblieben; da beſchloß er, es 
auf das Aeußerſte ankommen zu laſſen und einen gewaltſamen Befreiungs⸗ 
verſuch zu unternehmen. Bei der allgemeinen Theilnahme, die das Schickſal 
der Unglücklichen erregt hatte, gelang es ihm, die ganze Garniſon dazu zu 
bringen, daß ſie die Befreiung der Gefangenen gewiſſermaßen als Erforderniß 
des Korpsgeiſtes anſah. Die Zahl derer, die ihm thätige Mitwirkung bei 
der Befreiung zugeſagt hatten, belief ſich zwar nur auf einige 40 Soldaten, 
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darunter auch feine! Anzahl Offiziere. In heimlichem Einverſtändniß aber 
mußten die Verſchworenen wohl die ganze Garniſon wiſſen, wenn ſie es 
wagen konnten, ganz offen von dem geplanten Unternehmen zu ſprechen. Ja, 
man ließ Magiſtrat und Bürgerſchaft nicht einmal darüber im Zweifel, daß 
die Nacht vom 28. zum 29. Oktober für den Gewaltſtreich auserſehen ſei. 
Der Magiſtrat traf ſeine Vorkehrungen; er ließ für dieſe Nacht die Wache 
in der Kuſtodie, dem Gefängniß der Maria Flint, ſowie die Stadtwache unter 
dem Rathhaus durch eine Anzahl Nachtwächter verſtärken und erſuchte die 
Kommandantur Stralſund um Vorkehrungen zu etwaiger Hülfeleiſtung. 

Um Mitternacht drangen die Verſchworenen in bürgerlicher Kleidung, 
mit geſchwärzten Geſichtern, vom Wallgang her in die Stadt ein. Während 
ein Theil ſich in die anſtoßenden Straßen vertheilt und ſich der zur Abwehr 
herbeieilenden Stadtnachtwache entgegenwirft, ſtürmt der Reſt der Verſchworenen 
die Kuſtodie. Wer ſich von den Nachtwächtern zur Wehr ſetzt, wird erſchoſſen 
oder niedergeſtochen, die Zelle der Maria Flint wird geöffnet und die Ge⸗ 
fangene von ihren vermummten Rettern im Triumph über den Feſtungswall 
und in einem Kahn über den Küter Teich aus Stralſund entführt.“) 

Das ganze tollkühne Unternehmen war in offenkundigſter Weiſe von 
den auf Wache befindlichen Theilen der Garniſon begünſtigt worden. Die 
Verſchworenen waren auf dem Hin⸗ und Rückwege in unmittelbarer Nähe 
an der Militärwache des Küter Thores vorbeigekommen, ohne von dieſer an⸗ 
gehalten zu werden. Auch die nur wenige hundert Schritt von der Kuſtodie 
entfernt gelegene Hauptwache, eine etwa 50 Mann ſtarke Offizierwache, war 
nicht eingeſchritten. Der Lärm des nächtlichen Straßenkampfes, dem übrigens 
zwölf Nachtwächter und ein Verſchworener an Todten, außerdem auf beiden 
Seiten zahlreiche Verwundete zum Opfer gefallen waren, hätte ihr nicht ent⸗ 
gehen können; ſoll doch das Schießen und Schreien die ganze Stadt, auch in 
ihren entfernteſten Theilen, aus ihrer Ruhe geweckt haben. So war denn 
die Hauptwache ſchließlich auch alarmirt und unter Befehl eines Fähnrichs 
vom Regiment Graf Spens nach dem Ort der That aufgebrochen. Unter⸗ 
wegs ließ aber der kommandirende Offizier“ “) ſeine Mannſchaft, angeblich 
um den Tritt wiederherzuſtellen, ſo oft halten, daß er erſt nach Beendigung 
des Kampfes vor der Kuſtodie eintraf. — Ja, ſogar der Kommandant von 
Stralſund ſcheint dem Gelingen des kühnen Unternehmens nicht abhold ge⸗ 


*) Pſychologiſch intereſſant iſt es, daß die Gefangene, die zunächſt nach Berlin in 
Sicherheit gebracht war, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, von hier freiwillig, den größten 
Theil des Weges unter Entbehrungen aller Art zu Fuß zurücklegend, am 2. Dezember 1765 
nach Stralſund zurückkehrte. Sie wurde hier am 20. Dezember 1765 hingerichtet, aufrichtig 
bemitleidet und bewundert von Jedermann, nicht am wenigſten von ihren Richtern, denen 
jedoch auch nur die Möglichkeit einer Begnadigung nicht in den Sinn gekommen zu 
ſein ſcheint. 

**) Der damalige Rang eines Fähnrichs entſprach dem heutigen Range eines 
Leutnants. 
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weſen zu fein. Die Abgeordneten des Magiſtrats, die eilige Maßregeln zur 
Verfolgung der Flüchtigen erbitten ſollten, wurden trotz mehrfacher Vor⸗ 
ſtellungen erſt am ſpäten Vormittag des folgenden Tages bei dem Komman⸗ 
danten vorgelaſſen, zu einer Zeit, als man mit Beſtimmtheit annehmen 
konnte, daß die befreite Gefangene bereits in voller Sicherheit ſein würde. 
Unter dieſen Umſtänden kann es nicht Wunder nehmen, wenn die ge⸗ 
richtliche Unterſuchung des Vorfalls ſich über ein Jahr lang hinzog und auch 
nur elf Schuldige zu Tage förderte. Außer dem Hauptſchuldigen, Lieutenant 
Diek, und dem Fähnrich v. Adelhjelm vom Leibregiment der Königin waren 
es nur Unteroffiziere und Mannſchaften der Deutſchen Regimenter, deren 
Schuld als erwieſen angeſehen wurde, obwohl Stralſunder Bürger mit Be⸗ 
ſtimmtheit eine Anzahl Offiziere unter den Vermummten, ja ſogar unter ihren 
Verwundeten erkannt haben wollten. — Dieſe elf Schuldigen wurden vom 
Kriegsgericht zwar zum Tode verurtheilt; der König ſetzte jedoch an Stelle 
der Todesſtrafe im März 1767 für neun derſelben je 24 Tage Gefängniß 
bei Waſſer und Brot, für die beiden Offiziere Diek und Adelhjelm je 
28 Tage Gefängniß, daneben Degradation auf die Dauer eines Jahres. 
Entführung der Demoiſelle Ramſtahl. Auch das zweite Ereigniß aus der 
Geſchichte Stralſunds, das als Beiſpiel zur Charakteriſtik der damaligen Zeit 
hier Platz finden ſoll, entbehrt nicht der Romantik. — Am 29. Dezember 
1789 entführte der damalige Fähnrich im Regiment Pſilanderhjelm, Carl 
Axel v. Normann (ſpäter 1805 bis 1815 Chef des Leibregiments der Königin) 
auf offener Landſtraße ſeine ihm ſeit zwei Jahren heimlich verlobte Braut, 
die 17 jährige Demoiſelle Friederike Ramſtahl vor den Augen der Mutter. 
Die Braut hatte, geängſtigt durch die Anträge eines ungeliebten, aber von 
der Mutter begünſtigten Bewerbers, eines Hamburger Kaufdieners, ſelbſt 
tags vorher ihren Bräutigam gebeten, ſie zu erlöſen. Er wählte hierzu den 
Zeitpunkt, als Mutter, Tochter, der Hamburger Kaufmann und einige Stral⸗ 
ſunder Bürgersleute am Nachmittag des 29. Dezember 1789 von dem 
Ramſtahlſchen Gute Damitz nach Stralſund in Schlitten zurückkehrten. — 
Normann hielt den Schlitten, in dem ſeine Braut und der Hamburger Kauf⸗ 
mann ſaß, an und war Friederike Ramſtahl behülflich, in einen angeblich 
zufällig leer vorüberfahrenden Schlitten eines Nachbargutes überzuſteigen. 
Der Hamburger, der ſie daran hindern wollte, erhielt einen Schlag auf die 
Hand, der ihn zum Loslaſſen nöthigte. Sein Schlitten ſchlug um, und das 
Pferd raſte mit dem umgeſchlagenen Fuhrwerk von dannen. — Inzwiſchen 
waren die anderen Perſonen der Ramſtahlſchen Geſellſchaft herangekommen; 
aber auch um den Fähnrich v. Normann hatten ſich ſieben Offiziere, darunter 
übrigens ſein Vater und zwei ſeiner Brüder, ſowie vier Unteroffiziere und 
Gemeine der Regimenter Königin und Pſilanderhjelm verſammelt. Wohl 
nur das Kriegsgericht, dem ſpäter die Unterſuchung der Angelegenheit über⸗ 
tragen wurde, war davon zu überzeugen, daß das Hinzukommen dieſer Per⸗ 
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fonen ein ganz zufälliges geweſen fet. Nach einem vergeblichen Verſuch des 
Fähnrichs v. Normann, die Mutter ſeiner Braut auf gütlichem Wege zum 
Nachgeben zu beſtimmen, fuhr er mit Friederike Ramſtahl in Richtung auf 
die Preußiſche Grenze auf und davon. Seine Kameraden hielten im Verein 
mit den Soldaten die Ramſtahlſche Geſellſchaft von einer Verfolgung der 
Flüchtigen zurück, wobei es nicht ganz ſanft hergegangen zu ſein ſcheint. Die 
Ramſtahlſchen Schlitten wurden ſodann von den vier anweſenden Soldaten 
nach Stralſund eskortirt und dabei genöthigt, im Schritt zu fahren, nur aus 
weiſer Vorſicht — wie ſich das Kriegsgericht ſpäter überzeugen ließ —, daß 
die etwas unruhigen Pferde nicht durchgehen und Unheil anrichten ſollten. 
Als nun Frau Ramſtahl, endlich in Stralſund angelangt, im Stande war, 
Maßregeln zur Verfolgung der Flüchtigen zu treffen, da war es bereits zu 
ſpät. Das junge Paar erreichte ungehindert die Grenze und ließ ſich in 
Anklam von einem Preußiſchen Feldprediger trauen. — Das Garniſon⸗ 
Kriegsgericht belegte übrigens, trotz ſeiner im Allgemeinen milden Auffaſſung, 
ſämmtliche an der Entführung betheiligte Militärperſonen mit Gefängniß bei 
Waſſer und Brot von 8 bis zu 24 Tagen. Als jedoch Frau Ramſtahl gegen 
dieſes, nach ihrer Anſicht zu milde Urtheil Reviſion einlegte, änderte das 
General-Kriegsgericht dieſes Urtheil für die betheiligten Offiziere in Geld— 
bußen um. 
Allgemeines Verhältniß zwiſchen Militär und Bürgerſchaft. Wollte 
man übrigens aus Vorgängen, wie den geſchilderten, den Schluß ziehen, daß das 
Verhältniß zwiſchen Garniſon und Bürgerſchaft ein durchaus feindſeliges ge- 
weſen ſei, ſo hieße das, übers Ziel hinausſchießen. Derartige Gewaltthätig⸗ 
keiten, die heute von Jedermann als unerträgliche Anmaßung und frevelhafter 
Friedensbruch angeſehen werden würden, erſcheinen im Lichte der damaligen, 
rauhen Zeit nur als der Ausfluß eines an ſich völlig berechtigten Standes- 
und Selbſtgefühls. Sie konnten das gute Verhältniß nur vorübergehend be- 
einträchtigen, das ſonſt im Allgemeinen zwiſchen Bürgerſchaft und Garniſon 
herrſchte, beſtand doch die Letztere zum größten Theil trotz der Werbung 
aus Landeskindern, ihr Offizierkorps aus dem Adel Pommerns und Rügens. 

Schädigung des bürgerlichen Handwerks. Viel nachhaltiger und empfind⸗ 
licher, als durch ſolche Gewaltakte, fühlte ſich jedenfalls die Bürgerſchaft Stral- 
ſunds durch das Eindringen von Soldaten in bürgerliche Erwerbszweige 
berührt. Namentlich die Handwerke der Schuſter und Schneider ſahen eine 
ſtarke Beeinträchtigung ihrer Rechte darin, daß — wie es in einer Beſchwerde 
der Deputirten der Pommerſchen Städte vom 29. Dezember 1752 heißt —, 
„mehr Soldaten-Schuſter und Schneider, die ſich ordentlich je drei, ja je 
fünf zuſammenſetzen, als ſtädtiſche, in Stralſund vorhanden ſind“. 

Dem Soldaten war es durch Patent von 1669 und 1681 geſtattet 
worden, für ſeine Offiziere und Kameraden als Handwerker arbeiten zu 
dürfen. Da die Soldaten-Handwerker frei von allen Abgaben waren, ſo 
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konnten fie gleich gute Waare billiger liefern als die Schuſter und Schneider 
der Stadt. So kam es, daß geſchickte Soldaten⸗ Handwerker unter der Hand 
nicht nur auch für andere Regimenter, ſondern auch für zahlreiche Bürger 
der Stadt arbeiteten. Die Stralſunder Handwerker empfanden dieſe mili⸗ 
täriſche Konkurrenz um ſo ſchärfer, als in dem benachbarten Preußen das 
bürgerliche Handwerk ſchon ſeit Friedrich Wilhelm I. durch Verordnung vom 
17. Dezember 1727 *) erfolgreich geſchützt war. Man forderte ähnliche 
ſchützende Beſtimmungen und ſetzte es 1780 endlich auch thatſächlich durch, 
daß alle Militärwerkſtätten den Stralſunder Regimentern unterſagt wurden. 
Freilich mußten ſich dafür die Handwerksmeiſter verpflichten, für die einzelnen 
Bekleidungsſtücke nicht mehr Geld zu fordern, als der Kompagniechef zur 
Beſchaffung derſelben von der Krone erhielt, und Stücke, deren Brauchbar⸗ 
keit von dem Kompagniechef beanſtandet wurde, unweigerlich wieder zurück⸗ 
zunehmen. 

Marketender. Auch die Marketender der Truppen waren den Bürgern 
ein Dorn im Auge. Strenge Befehle der Kommandeure, daß ſie nur an 
Unteroffiziere und Soldaten verkaufen dürften, deuten darauf hin, daß es an 
Klagen über unrechtmäßigen Verkauf an Civilperſonen nicht gefehlt hat. Die 
Marketender waren übrigens ſelbſt Soldaten, ſie wurden auf das ihnen über⸗ 
tragene Amt noch ganz beſonders ſchriftlich vereidigt. Die Verpflichtungen, 
die ſie übernehmen mußten, waren recht mannigfacher Art. Sie ſollten weder 
Karten⸗ oder Würfelſpiele, noch Schuldenmachen dulden, richtiges Maß und 
Gewicht führen, die Getränke nicht mit Waſſer verfälſchen, kein Fleiſch von 
kranken Thieren verkaufen, während des Gottesdienſtes und abends nach 
Zapfenſtreich nichts ausſchänken, ihren Gäſten liederliches Fluchen und Schwören 
unterſagen ꝛc. — „Wenn ein Soldat krank wird“, ſo heißt es in dem Eide 
eines Marketenders vom Regiment Graf Spens aus dem Jahre 1764, „ſoll 
Ich inſonderheit Chriſtlich und wohl mit ihm umbgehen, ſo daß er mit 
ſolchen Eßen ſoll verſehen werden, ſo ihm dienlich iſt. Ich ſoll reine und 
hübſche Schüſſeln und Tellers halten. Meine Gäſte ſoll Ich zu Gottes 
Worth vermahnen und ſie dazu halten, daß ſie den gnädigen Gott anrufen 
und danken, wenn ſie zu und von Tiſche gehen. Alle Untugend alß Dieberey 
und andere Excessen ſoll Ich, ſo viel mier möglich iſt, abwenden und ver⸗ 
hindern, auch nicht zulaſſen, daß jemand ſich mit ſtark Getränk überflüſſiger 
Weiſe übereile, ſondern lieber einem jedweden zur Nüchterkeit und ein 
ordentlich aufführen vermahnen. Dieſes alles ſoll ich als ein ehrlich Mann 
und ſoweit mier möglich iſt, aufrichtig halten und nachkommen, ſoweit mier 
Gott Gnade dazu verleihen will“. 

Uebergriffe von Civilperſonen gegen Soldaten. Sind im Vorgehenden 
einzelne Fälle von militäriſchen Uebergriffen in bürgerliche Rechte erwähnt 


*) Abgedruckt in der Geſchichte des Füſilierregiments Graf Roon (Oſtpr.) Nr. 33, 
zweite Auflage, auf S. 43. 
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worden, jo darf zu einer Vervollſtändigung des Bildes nicht verſchwiegen 
werden, daß auch Uebergriffe nach der entgegengeſetzten Richtung“ hin vor⸗ 
kamen. Trotz der Ausnahmeſtellung des Militärs war in damaliger Zeit 
das Anſehen bürgerlicher Standesperſonen “) auch in militäriſchen Kreiſen ein 
ſo großes, daß es nur der einfachen Anzeige eines ſolchen angeſehenen Bürgers 
gegen einen Soldaten bedurfte, um ſofort des Letzteren Arretirung zu erreichen. 
Mit derartigen Anzeigen wurde augenſcheinlich viel Unfug getrieben; wenigſtens 
führen gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts die Chefs der beiden Stral⸗ 
ſunder Regimenter darüber Beſchwerde, „daß auf Begehren von Privatperſonen 
oft Leute vom Militär ohne hinlängliche Urſache, ja wohl gar unſchuldig in 
Arreſt gezogen werden, ohne daß der, welcher den Arreſt nachgeſuchet, ſich 
nachmals um den Arretirten weiter bekümmerte oder bey der Behörde um 
Angabe, Unterſuchung und Beſtrafung des Vorfalls anhielte, woraus dann 
entſtände, daß dergleichen Leute, ohne im Mindeſten dafür Genugthuung er⸗ 
warten zu können, Arreſt erdulden müßten“. — Es mußte darauf hingewieſen 
werden, daß bei Arretirungen auf Antrag von Civilperſonen in Zukunft 
weniger übereilt verfahren werden ſollte, und es wurde beſtimmt, daß ein 
derartig arretirter Soldat, wenn es ſich nicht gerade um ein ſchweres Ver⸗ 
gehen handelte, nach 24 Stunden aus dem Arreſt wieder zu entlaſſen ſei, 
falls der Kläger bis dahin nichts weiter von ſich habe hören laſſen. 

Daß man bisweilen auch Soldaten, die von Civiliſten geſchädigt waren, 
in recht nachdrücklicher Weiſe Genugthuung zu verſchaffen wußte, beweiſt ein 
Vorfall aus dem Jahre 1810, wo ein Knecht, der ſich gegen einen Poſten 
des Wachtkommandos in Barth Gewaltthätigkeiten hatte zu Schulden kommen 
laſſen, zur öffentlichen Abbitte vor der Wache zu Barth und zur Auszahlung 
des dreifachen Marſchgeldes von Stralſund nach Barth an den betreffenden 
Soldaten genöthigt wurde. 

Unterſtützung von Privatperſonen und Behörden durch das Militär. 
Trotz der eigenartigen Sonderſtellung des Militärs in damaliger Zeit 
brachte übrigens der Dienſt den Soldaten verhältnißmäßig viel häufiger in 
nahe Berührung mit Civilbehörden, als das heute der Fall iſt. Das Militär 
war nämlich damals in weit höherem Grade als heutzutage durch ſeine Vor⸗ 
ſchriften darauf hingewieſen, den bürgerlichen Behörden helfend zur Hand zu 
gehen. Daß es bei „Revolution, Schlägereien, Empörung von Einwohnern 
gegen Königliche Behörden,“ “) Nothſtand infolge von Seuchen, Wind, Sturm 

*) Mußten doch die Poſten, nach einer alten Stralſunder Wachdvorſchrift, vor 
„Standesperſonen“ mit „Gewehr auf Schulter“ ſtillſtehen. Dieſe Ehrenbezeugung ſtand 
übrigens auch den Unteroffizieren zu, während vor Offizieren präſentirt wurde. 

**) Zur Unterdrückung bürgerlicher Unruhen in den Schwediſch-Pommerſchen Städten 
mußte das Militär namentlich in den Jahren von 1790 bis 1800 mehrfach herangezogen 
werden, wenn es auch dabei nie zu ernſteren Zuſammenſtößen gekommen zu ſein ſcheint. 


Es muthet uns nach unſeren heutigen Begriffen ſonderbar an, wenn der Kom— 
mandeur eines im Jahre 1795 zur Unterdrückung eines Aufſtandes nach Barth entſendeten 
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und Hagelwetter“ zur Hülfeleiſtung verpflichtet war, brauchte ebenſo wenig 
beſonders hervorgehoben zu werden, wie daß die Hülfe in derartigen 
ppubliquen” Fällen unentgeltlich zu leiſten war. Der Begriff der „publiquen“ 
und daher unentgeltlich zu gewährenden Hülfeleiſtungen konnte aber unter 
beſonderen Verhältniſſen eine beträchtliche Erweiterung erfahren; auch Schutz⸗ 
maßregeln gegen ausländiſche Werber, Arretirungen von Verbrechern und 
Vagabunden ꝛc. fielen unter dieſen Begriff. In Peenedamm, der Schwediſchen 
Vorſtadt des Preußiſchen Anklam, rechnete dazu eine Zeit lang ſogar die 
Verpflichtung, dem Nachtwächter des Orts „beim Einfordern des Nacht⸗ 
wächtergeldes contra morosos“ behülflich zu ſein. 

Aber auch in ſogenannten „privaten“ Fällen war nach der „Inſtruktion 
des Generalgouverneurs von Pommern für die Poſtirungen in den Grenz⸗ 
orten, Flecken und Städten von Schwediſch⸗Pommern“ vom Jahre 1788 
militäriſche Hülfe auf Erfordern zu leiſten, wofür dann freilich die nach⸗ 
ſuchende Behörde oder Privatperſon eine entſprechende pekuniäre Entſchädigung 
gewähren mußte. Solche privaten Hülfeleiſtungen konnten recht mannigfacher 
Art ſein; es werden u. A. erwähnt: Zwangsexekutionen zur Eintreibung von 
Schulden, gerichtliche Hausſuchungen, polizeiliche Ueberwachung von öffent⸗ 
lichen Märkten, größeren Feſtlichkeiten, wie Gottesdienſt, Hochzeiten, Begräbniß⸗ 
feiern ꝛc., Schutz von Jagd⸗ und Fiſchfang⸗Gerechtſamen, Ueberwachung und 
Transport von Polizeiarreſtanten, Bewachung Verurtheilter“) auf dem 
Richtplatz. 

Zwangsexekution gegen die Rügiſche Ritterſchaft. Derartige private 
Hülfeleiſtungen wurden von Behörden und Privatperſonen in weiteſtem 
Umfang angefordert, und, da die pekuniäre Entſchädigung den Mannſchaften 


ſtarken Militärkommandos, der Major v. Normann vom Leibregiment Königin ſich bei 
Rückkehr in ſeine Garniſon Stralſund von dem Bürgermeiſter von Barth folgendes 
Zeugniß ausſtellen ließ: „Da der Herr Major v. Normann wegen der hier während deſſen 
Anweſenheit geherrſchten militäriſchen Ordnung eine beglaubigte Declaration zu erhalten 
den Wunſch geäußert, ſo haben wir nicht allein dieſe zu ertheilen uns ſchuldig gefunden, 
ſondern auch mit aller Empfindung der Dankbarkeit deſſen bewieſene gefällige Herablaſſung, 
ununterbrochene und unermüdete Sorgfalt zur Vermeidung der geringſten Unannehmlichkeiten 
rühmlich zu bezeugen uns verbunden erachtet.“ 

*) War ein ſolcher Arreſtant oder Verurtheilter ein Scharfrichter, Schinder, 
ſtädtiſcher Schließer, oder ſonſt ein Mann eines für unehrlich geltenden Gewerbes, ſo 
mußte nach der oben erwähnten Inſtruktion von 1788 „die requirirende Gerichtsbarkeit ſich 
ſpecialiter an den Milice⸗Befehlshaber reverſiren, daß ein dergleichen Arreſt, Schließung 
oder Transport nicht allein von der Milice ohne Schuldigkeit, vielmer im Nothfall nur 
aus bloßer Gefälligkeit geſchehen, ſondern auch, daß ſolches der dazu kommandirten Be⸗ 
wachungsmannſchaft zu keinem Nachtheil ihrer Ehre fürs Publikum gereichen ſollte. 
Welcher Revers alsdann vom Poſtirungsbefehlshaber gleichfalls mit Namensunterſchrift 
zu beſtätigen und der kommandirten Mannſchaft vor Uebernahme des Arreſtes ꝛc. öffentlich 
zu verleſen“. 
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direkt zu gute fam, jo waren ſie erklärlicherweiſe von dieſen ſehr begehrt. 
Namentlich pflegten Zwangsexekutionen einen recht beträchtlichen pekuniären 
Gewinn abzuwerfen. — In welcher Weiſe man dabei verfuhr, mag ein 
Beiſpiel aus dem Jahre 1761 erläutern. — Als in dieſem Jahre die 
Rügiſche Ritterſchaft die Geſtellung von 500 Arbeitern für die Feſtung 
Stralſund verweigerte, wurden 1 Unteroffizier, 10 Mann vom Regiment 
Graf Spens am 18. September 1761 in der ritterſchaftlichen Kollectur zu 
Bergen zur Exekution eingelegt. An Exekutionsgebühren hatte dieſes Kom⸗ 
mando täglich zu erhalten: der Unteroffizier 8, der Gemeine 4 Groſchen. 
Von drei zu drei Tagen waren dieſe Gebühren jedesmal zu verdoppeln. Als 
- am 5. Oktober 1761 endlich ein Königlicher Erlaß dieſer Exekution ein Ziel 
ſetzte, waren dieſe täglichen Gebühren daher bereits auf 10 Thaler (zu 
24 Groſchen) 16 Groſchen für den Unteroffizier, auf 5 Thaler 8 Groſchen 
für den Mann geſtiegen. 

Im Ganzen hatten bis dahin an ſolchen Gebühren erhalten: der 
Unteroffizier 63 Thaler, jeder der Soldaten 31 ½ Thaler; der Rügiſchen 
Ritterſchaft hatte die achtzehntägige Exekution im Ganzen 378 Thaler 
gekoſtet. 

Dienſtliche Verhältniſſe. Nachdem wir in Vorſtehendem den Verſuch 
gemacht haben, ein Bild von den allgemeinen militäriſchen Verhältniſſen bei 
den Schwediſch⸗Deutſchen Regimentern, namentlich auch ſoweit die Garniſon 
mit der bürgerlichen Bevölkerung in Berührung kam, zu geben, ſo ſei es 
uns vergönnt, nun auch auf die Ausbildung der Truppen und das alltägliche 
dienſtliche militäriſche Leben der damaligen Zeit näher einzugehen. 

Etat der Regimenter. Jedes der Stralſunder Regimenter ſetzte ſich 
zuſammen aus dem Regimentsſtab und dem Etat der Kompagnien. Der 
Regimentsſtab des Regiments Graf Spens beſtand im Jahre 1750 aus: 

1 Oberſt und Regimentschef, 1 Oberſtlieutenant, 1 Major, 
1 Regimentsquartiermeiſter, 1 Regimentsadjutanten, 1 Regiments⸗ 
auditeur, 1 Regimentspfarrer, 1 Bataillonspfarrer, 1 Regiments⸗ 
arzt, 1 Gerichtsaktuar, 1 Regimentswebel, 4 Muſterſchreiber, 
3 Feldſchergeſellen, 1 Regimentstambour, 6 Hoboiſten, 3 Profoſſe. 

Bei den anderen Regimentern war die Zuſammenſetzung des Regiments⸗ 
ſtabes eine ähnliche; ſie erlitt auch bis zum Jahre 1815 keine andere 
Aenderung von weſentlicher Bedeutung, als daß ein zweiter Major, etn fos 
genannter Secondmajor, hinzukam. 

Die Zahl der Kompagnien betrug bei dem Leibregiment der Königin 12; 
die beiden andern 1750 beſtehenden drei Regimenter der Stralſunder Garniſon 
zählten nur je 8 Kompagnien. Nach Auflöſung des Regiments Cronhjelm 
und Verlegung des Regiments Sprengtporten nach Schweden wurde auch das 
Regiment von Blixen (früher Graf Spens), das einzige neben dem Leib⸗ 
regiment der Königin in Stralſund noch verbleibende Regiment, ebenfalls 
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auf 12 Kompagnien gebracht. Hatten jedoch die Kompagnien des Regiments 
von Blixen bisher je 150 Korporale und Gemeine gezählt, ſo erhielten ſie 
jetzt den gleichen Etat wie die Kompagnien des Leibregiments Königin. Nach 
dieſem Etat ſetzte ſich jede Kompagnie zuſammen, wie folgt: 1 Kapitän, 
1 Lieutenant (mit dem Range unſeres heutigen Oberleutnants), 1 Fähnrich 
(mit dem Range unſeres heutigen Leutnants), 5 Unteroffiziere (und zwar 
1 Feldwebel, 1 Sergeant, 1 Führer, 1 Fourier, 1 Rüſtmeiſter), 2 Tambours, 
100 Korporale (Gefreite) und Gemeine (darunter 1 Pfeifer) in ſechs von 
Korporalen geführten Korporalſchaften. 

Befehlsverhältniſſe. Jeder Stabsoffizier des Regimentsſtabes, vom 
Regimentschef bis zum Secondmajor, war gleichzeitig Chef einer Kompagnie, 
deren Einkünfte ihm zufloſſen. Die dienſtliche Führung dieſer Stabskompagnien 
hatten Stabskapitäne, die ſich mit Lieutenantsgehalt begnügen mußten. 

Urſprünglich war der Chef des Regiments auch deſſen Kommandeur; 
er hatte dabei gleichzeitig auch das Kommando über das Leib(1.)-Batailfon, 
während der Oberſtlieutenant das II. Bataillon führte. Später wurde es 
dann Grundſatz, daß dem Oberſtlieutenant für den Regimentschef die eigent⸗ 
liche Führung des Regiments oblag, und daß die beiden Majors die beiden 
Bataillone kommandirten. 

Das Bataillon nur taktiſcher Verband. Das Bataillon — jedes Regiment, 
auch ein ſolches von zwölf Kompagnien, zählte deren zwei — war ein rein 
taktiſcher Verband, keine Verwaltungseinheit. Daraus allein läßt ſich erklären, 
daß bei der Verlegung der zweiten Bataillone nach Schweden das zu ver⸗ 
legende Bataillon des Leibregiments Königin aus Mannſchaften aller 
Kompagnien beſonders zuſammengeſtellt und für die Dauer des Aufenthalts 
in Schweden in vier kombinirte Kompagnien vereinigt wurde. Es gab eben 
den Bataillonsverband ſonſt nur für das Exerziren und den Krieg. 

Dauer der Exerzirperiode. Die Exerzirperiode, d. h. die Periode des 
Exerzirens in größeren Verbänden von der Kompagnie einſchließlich aufwärts, 
umfaßte drei Monate im Jahre, und zwar bis 1779 die Monate Mai, 
Juni, Juli; von da ab die Monate April, Mai, Juni. 

Urlaub. In den übrigen neun Monaten des Jahres hatten die 
Kompagniechefs das Recht, einen Theil der Mannſchaften zu beurlauben. 
Auch der dritte Theil des Offizierkorps erhielt, vierteljährlich wechſelnd, 
während dieſer Zeit „Semeſter“, d. h. Urlaub. Ein Königlicher Erlaß vom 
16. Mai 1763 beſtimmte, daß auch die Offiziere, denen ihre Mittel nicht 
erlaubten während des Urlaubs aus der Garniſon zu verreiſen, ein ungekürztes 
Anrecht auf Semeſter haben ſollten. 

Skelettexerziren. Kurz vor Beginn der Exerzirperiode wurden die 
Offiziere und Unteroffiziere im Exerziren unterwieſen, und zwar hatte ſich 
dieſer Aufgabe urſprünglich der Major für die Offiziere, der Adjutant für 
die Unteroffiziere zu unterziehen. Zur Unterweiſung der Führer empfehlen 
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die Reglements ein fleißiges Skelettexerziren, wobei die Pelotons (Züge) 
durch Stangen, die von den Flügelleuten getragen wurden, zu markiren waren. 

Das Exerziren als Kunſt. Das Exerziren wurde gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts mehr und mehr zu einer Kunſt und zwar in dem 
Grade, daß man ein völliges Beherrſchen dieſer ſchwierigen Kunſt nicht 
einmal von jedem Offizier fordern zu können glaubte. So findet ſich in 
einem Entwurf zum Reglement für leichte Infanterie, Jäger und Freikorps 
vom Jahre 1789, dann aber auch in dem Infanterie⸗Exerzirreglement vom 
29. April 1794 die Beſtimmung, daß ein Kompagniechef, der die Gabe zum 
Exerziren nicht beſitzt, hierbei durch einen geeigneten Kompagnieoffizier erſetzt 
werden ſoll. „Das ſoll jedoch“, wie es dann wörtlich weiter heißt, „dieſem 
Kompagniechef nicht zur Laſt gelegt werden, wenn er ſonſt ein tüchtiger 
Offizier iſt, da nicht ein Jeder die Gabe zum Exerziren beſitzt“. 

Dienſtliche Vorbildung der nicht durch die unteren Dienſtgrade durch⸗ 
gegangenen Offiziere. Junge Leute, die das Offizierpatent erhalten hatten, ohne 
durch die unteren Dienſtgrade durchgegangen zu ſein,“) mußten, bevor ſie thatſächlich 
als Offiziere Verwendung fanden, 14 Tage (ſpäter einen Monat) als Gemeine, 
einen Monat als Unteroffiziere Dienſt gethan haben; ſie trugen während dieſer 
Zeit bereits die Uniform des Offiziers, jedoch ohne deſſen Dienſtabzeichen 
(Schärpe ꝛc.). 

Rekrutenausbildung. Für die Ausbildung der Kompagnie, auch ihrer 
Rekruten, war der Kompagniechef verantwortlich. Das Reglement vom 
23. Mai 1781 beſtimmte, daß die Rekruten des Regiments, in drei Exerzir⸗ 
klaſſen getheilt, unter beſonderer Aufſicht eines vom Regiment beſtimmten 


*) Die Regimenter hatten vielfach minderjährige Offiziere, denen ſchon in frühem 
Kindesalter das Offizierspatent verliehen war. Andererſeits konnten übrigens auch be⸗ 
währte, altgediente Unteroffiziere zu Offizieren befördert werden. Es kamen daher oft 
recht erhebliche Altersunterſchiede innerhalb der einzelnen Dienſtgrade vor. Beim Regiment 
Pſilanderhjelm waren beiſpielsweiſe im Jahre 1795 die Altersverhältniſſe der Offiziere 
folgende: Der Regimentschef, Generallieutenant Pſilanderhjelm, war 67, der Kommandeur 
des Regiments, Oberſtlieutenant v. Schwartzer, 65 Jahre alt. Die vier Majors des 
Regiments (nach dem Etat ſollten es nur zwei ſein) ſtanden im Alter von 26, 64, 65 bezw. 
75 Jahren. Das Lebensalter der Kapitäns lag zwiſchen 32 und 55, das der Lieutenants 
zwiſchen 22 und 39, das der Fähnrichs zwiſchen 14 und 45 Jahren. Von den als 
„minderjährig“ aufgeführten Fähnrichen war der älteſte ſonderbarerweiſe bereits 21 Jahre 
alt, dem jüngſten, 11 jährigen, wurde bereits eine 9jährige Dienſtzeit angerechnet, ſo daß 
er das Offizierspatent mit 2 Jahren erhalten haben muß. 

Uebrigens gab es in der Schwediſchen Armee neben dem Dienſtgrade im Regiment 
noch beſondere Grade in der Armee und Titulargrade, ſo daß der eigenthümliche Fall 
eintreten konnte, daß ein Lieutenant im Regiment gleichzeitig Kapitän in der Armee und 
Titularoberſt war. Für die Beſoldung und dienſtliche Stellung des Offiziers war nur 
der Dienſtgrad im Regiment maßgebend; der Dienſtgrad in der Armee kam in Frage, 
wenn es ſich um Verſetzung eines Offiziers in ein anderes Regiment handelte; der 
Titulargrad endlich hatte überhaupt keinerlei Einfluß auf das Rangverhältniß innerhalb 
der Armee. 
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Offiziers, dem namentlich auch die Ausbildung der erjten Rekrutenklaſſe im 
Trupp oblag, exerziren ſollten; doch behielt der Kompagniechef trotzdem die 
volle Verantwortung für die Rekruten ſeiner Kompagnie; er mußte ſie ſich 
täglich anſehen. Auch alte Mannſchaften wurden übrigens, wie bereits an 
anderer Stelle erwähnt, zur Strafe für Exerzirfehler auf längere oder 
kürzere Zeit zur Rekrutenſchule zurückgeſchickt. 

Eintheilung der Exerzirperiode. Die Exerzirperiode begann mit dem 
Kompagnieexerziren; hierfür wurden im Reglement von 1781 der ganze 
erſte Monat, ſowie die Vormittage des zweiten beſtimmt. Das Exerziren 
im Bataillon hatte an den Nachmittagen des zweiten Monats ſtattzufinden; 
der dritte Monat blieb für die Ausbildung im Regiment übrig. 

Anfftellung der Kompagnie. Die Kompagnie war urſprünglich zu vier, 
ſeit 1760 zu drei Gliedern rangirt; 1806 wurde befohlen, daß neben der 
dreigliedrigen auch in zweigliedriger Formation exerzirt werden ſollte. Auf 
dem rechten Flügel der Kompagnie ſtanden die Grenadiere, ausgeſuchte Leute, 
deren Zahl nach einem Rapport des Leibregiments Königin vom Jahre 1775 
ſich auf acht bis neun Mann bei jeder Kompagnie belief. — Noch das 
Reglement vom 10. September 1751 ſah für die Grenadiere neben der 
Muskete auch, ihrem Namen entſprechend, die Handhabung von Hand⸗ 
granaten vor; ſpäter war ihre Bewaffnung die gleiche wie die der Musketiere. 

Formirung des Bataillons. Grenadiere und Jäger. Sobald das 
Bataillon zum Exerziren zuſammentrat, hörte die Eintheilung in Kompagnien 
auf. Der Major, unterſtützt vom Adjutanten (übrigens bis 1781 die einzigen 
Offiziere, die beim Exerziren, auch des Regiments, zu Pferde blieben), theilte 
das Bataillon in vier Diviſionen zu je zwei Pelotons ein. Die ſämmtlichen 
Grenadiere wurden nach rechts herausgezogen und formirten hier auf dem 
Flügel eine weitere, die „Grenadier“⸗Diviſion. Durch das Reglement vom 
21. Auguſt 1775 wurde feſtgeſetzt, daß auch auf dem linken Flügel des 
Bataillons, der Grenadierdiviſion des rechten Flügels entſprechend, eine be⸗ 
ſondere Flügeldiviſion, das ſogenannte Piket gebildet werden ſollte. Aufgabe 
dieſer beiden Abtheilungen war es, das für jeden Flügel beſtimmte Bataillons⸗ 
geſchütz, oder wenn ſolches fehlte, die Flanke des Bataillons zu decken. — 
Nachdem (vermuthlich 1784) bei jeder Kompagnie einzelne Leute an Stelle 
der Muskete mit dem kurzen Stutzen bewaffnet waren, wurde das Piket aus 
dieſen ſogenannten Jägern gebildet, die auch für den Kampf in zerſtreuter 
Ordnung beſtimmt und zu zwei Gliedern rangirt waren. — Bei größeren 
Truppenverſammlungen und im Kriege wurden die Grenadiere, bezw. ſpäter 
auch die Jäger, gewöhnlich zu beſonderen Grenadier⸗ und Jägerbataillonen 
vereinigt. Das Exerzirreglement von 1813 erwähnt die Grenadiere nicht 
mehr, beim Leibregiment der Königin befanden ſich ſolche aber noch im 
Jahre 1815. 
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Marſch. Für die Bewegungen der Truppen gab es 1751 drei ver⸗ 
ſchiedene Arten von Marſch: 1. Den Parademarſch, der auch beim Aufziehen 
und Ablöſen der Wachen Verwendung fand; Tempo: 36 Schritt in der 
Minute. 2. Den Marſch für Exerzirbewegungen; Tempo: 72 bis 76 Schritt 
in der Minute. 3. Den Geſchwindmarſch für den Angriff. — 1781 wurde 
der langſame Marſch nur noch als Rekrutenmarſch zu Ausbildungszwecken 
verwendet. Der gewöhnliche Marſch hatte ein Tempo von 80 Schritt in der 
Minute, der Geſchwindſchritt ein ſolches von 120 Schritt. 

Evolutionen und Chargirung. Die Exerzirbewegungen mit ihren kompli⸗ 
zirten Kolonnenformationen und Aufmärſchen erforderten einen äußerſt ſorg⸗ 
fältigen Drill; am zeitraubendſten und ſchwierigſten war jedoch das Einüben 
der Chargirung, bei der ſich allein die Ladegriffe aus nicht weniger als 
20 Tempos zuſammenſetzten; es wurde bataillonsweiſe (wenn mehrere 
Bataillone nebeneinander ſtanden), flügelweiſe (das Bataillon in zwei Flügel 
eingetheilt), pelotonweiſe, rottenweiſe, gliederweiſe, im Stehen, im Vorgehen, 
im Zurückgehen und in Kolonne gefeuert; hinter Verſchanzungen ſollte das 
erſte Glied immer nur allein ſchießen, die hinteren Glieder ihm die geladenen 
Gewehre zureichen. Alle dieſe Chargirungsarten beruhten auf dem Allen ge⸗ 
meinſamen Grundſatz, daß ſtets ein Theil der Gefechtsfront ſchußbereit ſein 
müſſe. Es gehörte die größte Aufmerkſamkeit und Ruhe der Pelotonführer 
und Bataillonskommandeure, die ſtrengſte Feuerdisziplin der Mannſchaften 
dazu, wollte man dieſem Grundſatz im Gefecht dauernd gerecht bleiben. 

Dabei betonen jedoch alle Schwediſchen Infanteriereglements des 
18. Jahrhunderts, daß das Feuern nur gewiſſermaßen Nothbehelf, der 
Bajonettangriff dagegen das einzige ſicher zum Ziel führende Mittel ſei; 
ſelbſt in der Vertheidigung ſolle man nie ſtehenden Fußes den Gegner er⸗ 
warten, ſich ihm vielmehr, wenn auch nur auf die letzten 25 Schritt, zum 
Gegenſtoß entgegenwerfen. 

Vertheidigung. Im Uebrigen war die Vertheidigung folgendermaßen 
gedacht: Die Bataillonsgeſchütze, etwa 30 bis 50 Schritt vor den Bataillons⸗ 
luken ſtehend, ſollten den Fernkampf führen. Hatte ſich der Gegner auf etwa 
200 Schritt genähert, ſo wurden die Kanonen in die Luken zurückgezogen, 
und das Infanteriefeuer begann. War der Feind auf 80 Schritt heran, ſo 
war das Feuer durch Trommelſignal zu ſtopfen und Alles lud neu. Darauf 
Salve der beiden letzten Glieder und Gegenſtoß mit dem Bajonett, wobei 
die Kanonen ſtehen blieben. Handelte es ſich um die Vertheidigung einer 
Höhe, ſo wurde empfohlen, den Kamm derſelben nur mit den Geſchützen, 
eventuell auch noch mit den Grenadieren und Jägern (bezw. Piket) zu be⸗ 
ſetzen, das geſchloſſene Bataillon aber zum Gegenſtoß dicht hinter dem Kamm 
bis zu dem Augenblick zurückzuhalten, daß der Gegner oben auf der Höhe 
erſchiene. Man wollte in ſolchem Falle alſo auf die Feuerkraft der ge⸗ 
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ſchloſſenen Bataillone gänzlich verzichten; ein Beweis dafür, wie wenig Werth 
man derſelben im Grunde beimaß. 

Angriff. Für den Angriff war das reglementsmäßige Schema ein 
ähnliches, wie das für die Vertheidigung gegebene. Auf den weiteren Ent⸗ 
fernungen waren die Bataillonskanonen, den Fernkampf führend, ihren in 
Linie avancirenden Bataillonen voraus; ſobald das Infanteriefeuer wirkſam 
werden konnte, ließen fie ſich in den Luken zwiſchen den Bataillonen auf⸗ 
nehmen. Auf 180 Schritt vom Feinde wurde eine Salve mit allen drei 
Gliedern (außer den Grenadieren und Jägern bezw. Piket) gegeben; ſodann 
folgte noch eine zweite Salve der hinterſten beiden Glieder und endlich der 
Einbruch mit dem Bajonett. Zeigte der Feind Unruhe, ſo ſollte die In⸗ 
fanterie ihre Vorwärtsbewegung überhaupt nicht unterbrechen, jedes Feuern 
demnach gänzlich unterbleiben. 

Für den Ausnahmefall eines Angriffs in Kolonne war es vorgeſchrieben, 
daß dicht vor dem Feinde die hinteren Pelotons zur Seite herausbrechen und 
ſich gegen die Flanke des Gegners wenden ſollten. 

Die Verfolgung des geſchlagenen Gegners, ſowie die Deckung des 
eigenen Rückzuges war möglichſt ausſchließlich von den Bataillonskanonen, 
ſowie von den Grenadieren und Jägern (bezw. Piket) zu übernehmen. 

Dieſe hier in kurzen Zügen wiedergegebenen, allgemeinen Beſtimmungen 
für das Gefecht ſind dem Königlich Schwediſchen Reglement für die Regi⸗ 
menter zu Fuß vom 10. Mai 1751 entnommen; ſie finden ſich jedoch noch 
in den ſpäteren Reglements im Weſentlichen ohne Veränderung feſtgehalten; 
nur war die Grenze für den Beginn des Infanteriefeuers ſeit 1794 auf 
300 Ellen erweitert; auch kamen 1806 die Bataillonsgeſchütze in Fortfall. 

Schießansbildung. Neben dem geſchloſſenen Exerziren tritt jedoch gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts mehr und mehr auch die Ausbildung im Schützen⸗ 
dienſt und, zweckentſprechend in Verbindung damit, die Ausbildung im 
Scheibenſchießen in den Vordergrund. Schon das Reglement von 1781 hatte 
vorgeſchrieben, daß das Kompagnieexerziren mit Uebungen im ſcharfen 
Schießen abzuſchließen habe, die eine bis anderthalb Stunden vor oder nach 
dem Dienſt ſtattzufinden hätten; es ſollte dabei jeder Mann erſt blind, dann 
ſcharf auf die Entfernungen von 80, dann 100 und endlich 120 Ellen 
ſchießen; dieſen Einzelübungen ſollte ein Schießen in Rotten, dann Pelotons, 
endlich Diviſionen folgen, wobei die Ziele durch Bretterzäune herzuſtellen 
waren. Dieſer Vorſchrift wurde jedoch, wohl aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln, augenſcheinlich nicht in vollem Umfang entſprochen. 

Wenn freilich 1787 bei den Stralſunder Regimentern gar nur 
1½ Kugeln und 1½ Feuerſteine, 1794 zwei Kugeln und zwei Feuerſteine 
für jeden Mann der Kopfſtärke „zu Uebungszwecken“ berechnet wurden, ſo 
find unter dieſen „Uebungszwecken“ wohl „Beſichtigungszwecke“ zu verſtehen. 
1805 wurden wenigſtens allein für Lagerübungen und Generalmuſterung drei 
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ſcharfe Schuß pro Kopf der Infanterieregimenter zur Verfügung geftellt, die 
nach näherer Anordnung des Beſichtigenden zu Prüfungszwecken zu verwenden 
waren. — Man darf dabei übrigens nicht vergeſſen, daß die einzelne Kugel 
auch mehrfach Verwendung finden konnte, nachdem ſeit 1794 zur Erſparung 
von Kugeln die Anlage von Kugelfängen auf jedem Scheibenſtande ange⸗ 
ordnet war. 

Ausbildung der Jäger. Schützengefecht. Urſprünglich waren für das 
Schützengefecht nur die etwa ſeit 1784 bei den Regimentern vorhandenen 
Jäger“) beſtimmt geweſen, von denen jeder ſeit 1789 im Jahr 16 Schuß 
zur beſſeren Ausbildung im Schießen zu verſchießen hatte. Bei Auswahl 
dieſer Leute ſollte mit beſonderer Sorgfalt verfahren werden; als Vorbedin⸗ 
gung diente, daß jeder des Leſens und Schreibens kundig ſein mußte. Nach 
dem Reglement von 1811 ſollten die Jäger in Eilmärſchen, im Graben⸗ 
ſpringen, im Erklettern von Bäumen ꝛc. geübt werden, auch mußten ſie es 
verſtehen, hinter einem Reiter aufs Pferd aufzuſitzen. — Für das Schützen⸗ 
gefecht der Jäger war der Feuerwechſel in der Rotte die Grundlage.“ “) 
Ging die Schützenkette zum Sturmlauf über, ſo ſollten die Jäger den 
Stutzen in die linke Hand nehmen und mit der rechten ihren kurzen 
Pallaſch ziehen. 

Aber auch die geſammte Infanterie ſcheint ſchon im Anfang des 
19. Jahrhunderts im Schützengefecht ausgebildet worden zu ſein; wenigſtens 
werden ſchon im Jahre 1805 „für aufgelöſtes Exerziren“ 12 Loth Pulver 
oder 24 blinde Schuß für jeden Mann der Kopfſtärke den Regimentern über⸗ 
wieſen. In einem Königlichen Erlaß vom 13. Mai 1806 wird dann aus⸗ 
drücklich beſtimmt, daß jedes Bataillon es verſtehen müſſe, die Schützenkette 
zu bilden, wie das Jägerreglement es vorſchreibe; doch ſeien bei der Ent⸗ 
wickelung des Bataillons zur Schützenlinie ſtets das Fahnenpeloton zum 
Schutz der Fahnen und zwei weitere Pelotons zur Unterſtützung der Schützen⸗ 
kette geſchloſſen zu behalten. 

Garniſondienſt. War die Exerzirperiode vorüber, ſo beſchränkte ſich 
der Dienſt in den neun übrigen Monaten des Jahres, neben der Ausbildung 
der Rekruten, ausſchließlich auf die Erſtattung der täglichen Rapporte, auf 
die Reviſionen im inneren Dienſt, die tägliche Paroleausgabe und den Gar⸗ 
niſonwachtdienſt. 

Rapporte. Die Erſtattung der täglichen Rapporte verlief auf einem 
recht umſtändlichen Wege. Morgens früh, eine Stunde nach der Reveille, 
revidirten die Korporale ihre Korporalſchaften und ſahen dabei den Anzug 


1) Bei jedem Bataillon eine Diviſion, gewöhnlich aus 1 Offizier, 2 Unteroffizieren, 
50 Mann beſtehend. 

**) Als Kurioſum mag erwähnt werden, daß nach dem Reglement von 1813 beim 
Ueben des Schützendienſtes ohne Pulver das Abgeben eines Schuſſes nicht durch Schnappen 
des Hahnes, vielmehr durch den Ruf „pou“ anzudeuten war. 
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nach. Sie fanden ſich ſodann beim Feldwebel ein und meldeten dieſem die 
eingetretenen Veränderungen. Der Feldwebel rapportirte dem Lieutenant, 
welchem die Eintragung der Veränderungen in das Kompagniejournal oblag. 
Der Lieutenant rapportirte dem Kapitän, dieſer ſchriftlich dem Regiment. In⸗ 
zwiſchen hatten ſich die Feldwebel beim Adjutanten eingefunden. Dieſer begab 
ſich mit ihnen zum Major, bei dem ſich auch Regimentstambour und Regi⸗ 
mentswebel (dieſer mit dem Rapport über die Profoſſe und die Arreſtanten) 
meldeten. Der Major vollzog die Eintragung der Veränderungen in das 
Regimentsjournal, erſtattete dem Oberſtlieutenant mündlichen Rapport und 
überreichte ſodann perſönlich den zuſammengeſtellten ſchriftlichen Tagesrapport 
dem Regimentschef, von dieſem Befehle einholend, wer aus dem Arreſt zu 
entlaſſen, wer zu arretiren und wer ſonſt anderweit zu beſtrafen ſei. Dieſe 
meiſt in Ruthenhieben beſtehenden Strafen ließ der Major nach dem Wache⸗ 
aufziehen auf der Hauptwache vollſtrecken. 

Unmittelbar nach Zapfenſtreich hatten die Korporale nochmals ihre 
Korporalſchaften zu revidiren, ob Alles im Quartier ſei. Sie rapportirten 
über den Ausfall dieſer Reviſion dem Feldwebel, von welchem ſodann der 
Rapport durch den Adjutanten wiederum an den Major ging.“) 

Den Fähnrichen, die wir auf dem ganzen Rapport⸗Inſtanzenwege nicht 
erwähnt finden, lag die tägliche Reviſion der Kranken und die Sorge für 
ihre Wartung und Pflege ob. Zweimal in der Woche mußte der Fähnrich 
mündlich, am Sonnabend ſchriftlich, feinem Kapitän und dem Oberſtlieutenant 
rapportiren, welch Letzterer dem Regimentschef Meldung erſtattete. 

Garniſonwachtdienſt. Das Wacheaufziehen und die Paroleausgabe 
bildeten den großen Moment des Tages, zumal der Garniſonwachtdienſt, nach 
heutigen Begriffen, einen unverhältnißmäßig großen Theil der Truppen in 
Anſpruch nahm. Mußte doch nach dem Exerzirreglement von 1751 allein 
die Hauptwache mindeſtens beſtehen aus 1 Kapitän, 1 Lieutenant, 1 Fähnrich 
mit der Fahne, 2 Tambours, 1 Pfeifer, 4 Unteroffizieren, 64 Mann. Und 
noch im Jahre 1804 betrug nach einem Wachtrapport vom 25. Juli in 
der kleinen Stadt Stralſund die Zahl der Wachen 15, darunter 3 Offizier⸗ 
wachen, die Anzahl der auf Wache befindlichen Mannſchaft 4 Offiziere, 
13 Unteroffiziere, 255 Mann. 

Aufziehen der Wache. Eine Stunde vor der Vergatterung verſammelte 
ſich die Mannſchaft der neuen Wache vor dem Quartier ihres Kapitäns. Hier 


*) So ſchrieb es das Exerzir⸗Reglement vom 10. September 1751 vor; daß jedoch 
dieſe Vorſchrift nicht immer pünktlich und genau befolgt wurde, zeigt ein Erlaß des General⸗ 
gouverneurs von Pommern vom 5. Januar 1753, welcher lautet: „Es hat der Obriſter, 
Commendant und Ritter, Baron Diurclow bey der Ordre ernſtlich befehlen zu laſſen, 
daß die Corporals zu rechter Zeit nach dem Reglement die Quartiere visitiren und 
nicht zu ſpäter Nachtzeit als beſoffene Leute auf den Gaſſen ſchreien, wie öfters und ſogar 
nicht weit von meiner Wohnung und unter meinen Fenſtern geſchehen, ſo daß ich dadurch 
im Schlaf geſtöret werden müſſen.“ 55 
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mußten erſt der Feldwebel, dann der Lieutenant, endlich der Kapitän ſelbſt den 
Anzug revidiren, auch ſich davon überzeugen, daß jeder Mann vier ſcharfe 
Schuß bei ſich führe. Die Kompagniewachen marſchirten ſodann auf den 
Regiments⸗Paradeplatz, wohin von der Leibkompagnie aus der Wohnung des 
Chefs auch die Fahne gebracht wurde. Hier wurden die ganzen Wachen des 
Regiments von dem Adjutanten eingetheilt und dem älteſten wachthabenden 
Offizier übergeben. Nachdem auch der Major des Regiments die Wachen 
nachgeſehen hatte, ließ der Wachtoffizier einige Griffe machen, darunter auch, 
wenn das Wetter nicht gar zu ſchlecht war, mehrmals die Chargirung. 

Um 9 Uhr vormittags, an großen Feiertagen um 2 Uhr nachmittags, 
wurde von ſämmtlichen Tambours der Garniſon auf dem Garniſon⸗Parade⸗ 
platz Vergatterung geſchlagen. Sie theilten ſich von hier regimenterweiſe und 
marſchirten, fortwährend ſchlagend, durch die Quartierbezirke ihrer Regimenter. 
Wenn ſie, von hier zurückkehrend, den Garniſon⸗Paradeplatz wieder erreichten, 
hörte das Schlagen auf. Zur ſelben Zeit mußten die Wachtabtheilungen der 
Regimenter auf dem Garniſon⸗Paradeplatz eingetroffen ſein. Der Platzmajor 
rangirte hier die Parade wachweiſe, ſah auch ſeinerſeits den Anzug nach und 
ließ dann unter dem Schlagen der Tambours die Fahne enthüllen. Nachdem 
er dann dem Kommandanten die Wachen zur Stelle gemeldet hatte, mar⸗ 
ſchirten die Wachen ab. 

Zur Ablöſung marſchirte die neue Wache neben der alten auf. Nach 
feierlicher Uebergabe ließ der Wachthabende der neuen Wache ſcharf laden.“) 
Sodann wechſelten beide Wachen unter Trommelſchlag die Plätze. Sobald 
alle Mannſchaften der alten Wache von Poſten zurückgekehrt waren, wurden 
bei ihr die Kugeln aus den Läuſen gezogen und ſie marſchirte ab. 50 Schritt 
von dem Wachtgebäude entfernt, drehte die Mannſchaft die Gewehre um, 
Kolben nach oben, und wurde dann in die Quartiere entlaſſen. Hier mußte 
das Pulver aus den Gewehren entfernt und für ferneren Gebrauch auf⸗ 
bewahrt werden. 

Paroleausgabe. Bald nach dem Aufziehen der neuen Wache ging auf 
der Hauptwache die Paroleausgabe unter ähnlichen Feierlichkeiten vor ſich, wie 
ſie damals auch in der Preußiſchen Armee üblich waren. Es mußten dabei 
von jeder Wache ein abgeſandter Unteroffizier oder Korporal, außerdem die 
Offiziere und Unteroffiziere der ganzen Garniſon zugegen fein. Die Aus⸗ 
gabe der Parole erfolgte: an die Abgeſandten der Wachen durch den Platz⸗ 
major, an die einzelnen Regimentsparolekreiſe durch die Majors der Regi⸗ 
menter. An den Platzmajor und die Majors war bereits vorher durch den 
Kommandanten die Parole ausgegeben. 


*) Es war urſprünglich Vorſchrift, daß alle Poſten auch in Friedenszeit mit ge⸗ 
ladenem Gewehr ſtehen ſollten. Ein Allerhöchſter Erlaß vom 27. September 1756 
überließ jedoch die Beſtimmung hierüber den Regimentschefs. 
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Dem Lieutenant der Kompagnie lag es ob, die Parolebefehle in das 
Ordrebuch der Kompagnie einzutragen, er führte auch die Kommandirrolle 
für die zu geſtellenden Arbeiter. 

Wachtdienſt. Die Wachen wurden fleißig revidirt. Es gab eine 
Viſitir⸗, Haupt⸗, Bei⸗ und Tagronde, deren Dienſt der Platzmajor, ſowie die 
Offiziere der Hauptwache zu verſehen hatten. Außerdem wurde durch zahl⸗ 
reiche Patrouillen die Wachſamkeit der Wachen und Poſten kontrollirt. — 
Die Poſten auf dem Wall waren außerdem zur Beförderung ihrer Wachſam⸗ 
keit angewieſen, alle Viertelſtunden einander „Werda, Patrouille vorbei!“ zu⸗ 
zurufen. Gab der Nebenpoſten den Ruf nicht weiter, ſo ſollte dieſes der 
Wache durch einen Schuß in die Luft gemeldet werden. Dieſe Poſtenkette 
auf dem Wall und ihr viertelſtündliches Anrufen diente in erſter Linie wohl 
der Verhinderung von Deſertionsverſuchen. Die Deſerteurs nahmen mit 
Vorliebe ihren Weg über den Feſtungswall; auch wartete, wer die Abſicht 
hatte, ſich von der Truppe zu entfernen, zur Ausführung gern den Zeitpunkt 
ab, daß an ihn die Reihe kam, auf dem Wall Poſten zu ſtehen. Das 
Deſertiren von Poſten war natürlich viel leichter auszuführen (namentlich 
wenn mehrere nebeneinanderſtehende Poſten gleichzeitig deſertirten), als ein 
Durchſchleichen durch die Kette der mit geladenem Gewehr verſehenen Wall⸗ 
poſten. — Das viertelſtündliche Anrufen der Poſten brachte jedenfalls den 
Vortheil mit ſich, daß die Deſertion eines Poſtens ſpäteſtens eine Viertel⸗ 
ſtunde nach Ausführung der That entdeckt werden mußte. 

Schließen der Thore. Wenn Deſerteurs ihren Weg in der Regel 
über den Wall nahmen, ſo lag es daran, daß am Tage an den Thoren über 
Ein⸗ und Auspaſſirende ſcharfe Kontrole geführt, zur Nacht aber die Thore 
der Feſtung geſchloſſen wurden. Eine halbe Stunde vor Thoresſchluß wurde 
von den Tambours der Thorwachen auf dem Wall das Signal des ſo⸗ 
genannten Thorſchlags gegeben, als Zeichen für etwa außerhalb der Stadt 
befindliche Einwohner, daß es Zeit zur Rückkehr ſei. Das Schließen der 
Thore erfolgte durch einen damit beauftragten Offizier, der mit vier Mann 
der Hauptwache als Begleitmannſchaft ſich den Thorſchlüſſel vom Komman⸗ 
danten abholte und ihn nach erfolgtem Thorſchluß wieder abzuliefern hatte. 
In der gleichen feierlichen Weiſe erfolgte morgens das Oeffnen der Thore, 
nur war von dem Offizier, ſelbſt in Friedenszeit, noch die Vorſichtsmaßregel 
zu beobachten, daß zunächſt eine Patrouille zur Erkundung des Vorgeländes 
herausgelaſſen werden mußte, und erſt nach ihrer Rückkehr das Thor end⸗ 
gültig geöffnet werden durfte. Entſprechende Vorſichtsmaßregeln mußten 
auch beobachtet werden, wenn nachts für irgend Jemand das Thor geöffnet 
wurde; nur der Kommandant konnte dazu die Erlaubniß geben. Für ein 
ſolches außergewöhnliches Oeffnen der Thore waren ſogenannte Sperrgelder 
zu entrichten, die in die Kaſſe des Militär⸗Erziehungshauſes floſſen. 
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Polizeiliche Pflichten der Wachen. Daß es auch Pflicht der Wachen 
war, für die Erhaltung der bürgerlichen Ruhe und Ordnung in der Stadt 
Sorge zu tragen, braucht an und für ſich nicht hervorgehoben zu werden. 
Die Anforderungen an die Wachtmannſchaften gingen jedoch in dieſer Hinſicht 
nach unſeren Begriffen etwas weit. Es iſt ſchon an früherer Stelle erwähnt 
worden, daß ſeit 1771 jedem zum Markt in die Stadt kommenden Bauern⸗ 
wagen für die Dauer des Marktes ein Mann der Wache zur Begleitung 
mitgegeben werden mußte. Im Jahre 1779 wurde durch Ordre der Kom⸗ 
mandantur Stralſund beſtimmt, daß die Wachtpatrouillen auch darauf Acht 
zu geben hätten, daß in der Zeit vom 1. Oktober bis 1. April jeder Bürger, 
er ſei zu Fuß, zu Wagen oder in einer Portechaiſe, nach 5 Uhr abends eine 
brennende Laterne bei ſich zu führen habe; zuwiderhandelnde Civilperſonen 
ſeien zu arretiren. „Sollten jedoch wider Vermuthen ſich Dames von 
Stande und Distinction auf denen Straßen zur obbemeldeten Zeit ohne 
Laterne finden laſſen, ſo haben ſelbige nur ihre Namen an der nächſten 
Wache abzugeben, ohne weiter arretirt zu werden.“ Die Strafgelder, die 
bei ſolcher Gelegenheit einkamen, floſſen ebenfalls in die Kaſſe des Militär⸗ 
Erziehungshauſes. 

Ausmarſch aus der Garniſon. Zum Schluß ſoll noch geſchildert 
werden, in welcher Weiſe nach den Beſtimmungen des Reglements vom 
10. September 1751 ſich der Ausmarſch eines Regiments aus ſeiner 
Garniſon ins Feld zu vollziehen hatte. wie es demnach alſo beim Ausmarſch 
des Regiments Graf Spens aus Stralſund am 12. September 1757 zum 
Kriege gegen Preußen zugegangen ſein wird. 

Am Tage vor dem Ausmarſch gingen der Regimentsgquartiermeiſter 
mit einem Unteroffizier und zwei Fourierſchützen von jeder Kompagnie nach 
dem erſten Marſchquartier als Fouriere voraus. — Am Tage des Ab⸗ 
marſches ſelbſt durchzogen frühmorgens die Tambours, den Regimentsmarſch 
ſchlagend, die Stadt, von des Regimentschefs Haus beginnend und dorthin 
wieder zurückkehrend. Eine Stunde ſpäter wurde in gleicher Weiſe Ver⸗ 
gatterung geſchlagen. Auf dieſes Zeichen marſchirten die Kompagnien von 
ihren Sammelplätzen vor das Haus des Regimentschefs. Hier wurden die 
Bataillone ſormirt und von einem Peloton die Fahnen abgeholt.“) Nachdem 
von dem Major ein Offizier, zwei Unteroffiziere und eine Anzahl Mann⸗ 
ſchaften zur Arrieregarde abgetheilt waren, übernahm der Chef das Regiment, 
meldete es beim Kommandanten ab und marſchirte dann mit ſeinen 
Bataillonen mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, die von Fähnrichs 
getragen wurden, ab. Der Troß und die Feldequipage folgten unter Führung 
des Regimentswebels. — Sobald die Vorſtadt paſſirt war, wurden auf ein 
09 uebrigens unter ganz ähnlichen Feierlichkeiten wie in der Preußiſchen Armee 
noch heute, nur daß damals außer den Fahnenunteroffizieren auch die Tambours, und 
zwar ſchlagend, in den Flur des betreffenden Hauſes rückten. 
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mit der Trommel gegebenes Zeichen die Bajonette abgenommen, die Gewehre 
auf den Rücken gehängt, die Fahnen verhüllt und Unteroffizieren zum Tragen 
übergeben. Die Offiziere durften jetzt zu Pferde ſteigen — ſie waren auf 
dem Marſch ſämmtlich beritten —; das Spiel hörte auf, nur mußte fortgeſetzt 
unterwegs ein einzelner Tambour, der von Zeit zu Zeit abgelöſt wurde, 
Marſch ſchlagen. Inzwiſchen hatte die in der Stadt zurückgebliebene Arriere⸗ 
garde die Arreſtanten von der Hauptwache abholen und durch Patrouillen 
alle Wirthshäuſer zum Aufgreifen etwaiger Nachzügler revidiren laſſen. Sie 
folgte mit Arreſtanten und Nachzüglern nach einiger Zeit dem Regiment und 
holte es auf deſſen erſtem Raſtplatz ein. 


Wir ſchließen damit unſeren Verſuch, aus ſtaubbedeckten Akten in 
einzelnen Zügen ein Abbild der alten Zeit wieder erſtehen zu laſſen. Schon 
daraus, daß das in Vorſtehendem verarbeitete Material nur gelegentlich von 
Spezialſtudien zu einer Regimentsgeſchichte geſammelt wurde, geht hervor, 
daß dieſe Arbeit nicht im Entfernteſten den Anſpruch erheben kann, ein voll⸗ 
ſtändiges Zeitbild geben zu wollen. Aber auch dieſe lückenhaften und loſe 
aneinandergereihten Notizen können vielleicht ein Weniges dazu beitragen, 
jene uns heute ſo fern liegende Zeit mit ihren eigenartigen, engbegrenzten 
Verhältniſſen hier und da in ein deutlicheres Licht zu rücken. Und ſind es 
auch Schwediſche Truppen, aus deren dienſtlichem und außerdienſtlichem, all⸗ 
täglichem Leben dieſe Blätter charakteriſtiſche Einzelheiten berichten ſollten, ſo 
kann man wohl annehmen, daß auch in Preußiſchen Garniſonen damaliger 
Zeit das militäriſche Leben in ähnlichen Bahnen verlaufen ſein wird, zumal 
die Offiziere und Mannſchaften dieſer Schwediſchen Regimenter ja faſt aus⸗ 
ſchließlich Deutſche waren, und die Garniſonſtadt Stralſund auch unter 
Schwediſcher Herrſchaft ſich den Charakter einer rein Deutſchen Stadt 
dauernd erhalten hatte. 


Das Gefecht bei Montebello 
am 20. Mai 1859. 


Von 


Rücker, 


Oberleutnant im 7. Lothringiſchen Infanterieregiment Nr. 158. 


(Mit Skizzen im Text.) 
Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
Die hier folgenden Ausführungen verdanken ihren Urſprung lediglich 
dem Zwecke der Selbſtbelehrung. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt, wenn ſie 
zum Nachdenken auch über entgegengeſetzte Anſichten anregen. 


Der Feldzug des Jahres 1859 erſcheint aus dem Grunde beſonders 
bemerkenswerth, weil während ſeines Verlaufes, wie bei kaum einem anderen 
Kriege der neueren Zeit, eine Reihe von kleineren Gefechten ſich abgeſpielt hat, 
deren Studium in erſter Linie für den Neuling in der Kriegsgeſchichte außer⸗ 
ordentlich feſſelnd und lehrreich iſt. Denn bei dem Betrachten dieſer kleineren 
kriegeriſchen Einzelbilder kann man, unbeſchadet des Erfolges der geiſtigen 
Arbeit, die großen Geſichtspunkte der Strategie vielfach außer Acht laſſen, um 
ſich lediglich auf diejenigen taktiſchen Verhältniſſe zu beſchränken, die bei dem 
Entſtehen und im Verlaufe jener Gefechte entſcheidend geweſen ſind. 

Die Vorgänge vor dem erſten feindlichen Zuſammentreffen auf Ita⸗ 
lieniſchem Boden im Gefechte von Montebello am 20. Mai 1859 waren 
folgende: Da man auf Oeſterreichiſcher Seite nach dem Aufgeben des eigenen 
Angriffsgedankens von der beabſichtigten Vormarſchrichtung der Verbündeten, 
der Franzoſen und Sardinier, bis Mitte Mai nicht die geringſten zuverläſſigen 
Nachrichten beſaß, entſchloß man ſich für den 20. Mai zu einer gewaltſamen 
Erkundung. Die aus dem II., III., V., VII., VIII. Infanterie⸗Armeekorps 
und einer Reſerve⸗Kavalleriediviſion zuſammengeſetzte Zweite Oeſterreichiſche 
Armee unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſters“) Grafen Gyulai ſtand 
damals unthätig nördlich des Po zwiſchen Seſia und Ticino, während das 
IX. Korps erſt zum Theil bei Piacenza eingetroffen war; ſüdlich des Po 
wurde die Straße Piacenza — Voghera durch die urſprünglich zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ruhe in der Lombardei gebildete Reſervediviſion unter dem 


*) Fernerhin durch F 3 M. bezeichnet. 
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Kommando des Feldmarſchallleutnants“) Baron Urban beobachtet, einen bei 
Vaccarizza angelegten Brückenkopf hatte man mit der Brigade Boér des 
VIII. Korps beſetzt. Dem ſüdlich des Po vorgehenden Oeſterreichiſchen Er⸗ 
kundungskorps ſtanden am 20. folgende Truppen der Verbündeten zunächſt: 
Die 3. Zuaven in Bobbio, das 93. Regiment in Voghera, beide vom V. Korps; 
die Diviſion Forey vom I. Korps in und um Voghera fowie 10 Eskadrons 
Piemonteſiſcher Kavallerie vor ihrer Front (ſiehe Anlage 2). Man hegte, im 
Gegenſatze zu den ſpäteren Ereigniſſen, Beſorgniß für den linken Flügel der 
Zweiten Armee und wollte durch die Vornahme einer „forcirten Rekognoscirung 
über Caſteggio gegen Voghera“, nach dem Wortlaut des Oeſterreichiſchen General⸗ 
ſtabswerkes darüber zur Klarheit kommen, ob etwa „verbündeterſeits eine 
ſtrategiſche Umgehung auf dem rechten Po⸗Ufer und Uebergangsverſuch bei 
S. Cipriano beabſichtigt“ werde. Dementſprechend wurden für dies Unter⸗ 
nehmen die Brigaden Bils, Prinz von Heſſen und Gäal der Diviſion Paum⸗ 
gartten des V. Korps, drei Bataillone der Brigade Boér (zwei Bataillone 
blieben in Vaccarizza) vom VIII., die Brigade Schaffgotſche und die mit ihr 
neuerdings die Diviſion Urban bildende Brigade Braum des IX. Korps, unter 
Führung des Kommandanten des V., des FJ ML. Grafen Stadion, vereinigt; 
die Geſammtſtärke betrug rund 25 Bataillone, 9 Eskadrons, 68 Geſchütze 
(ſiehe Anlage 2). **) 

Laſſen wir im Folgenden zunächſt lediglich die Ereigniſſe des 20. Mai 
an uns vorüberziehen und wenden wir uns ſpäter zu einer Betrachtung 
über ſie. 

Das Korps trat am 20. Mai zunächſt in drei Hauptkolonnen den Vor⸗ 
marſch an. Die rechte Flügelkolonne, die Brigade Heſſen, marſchirte um 
4½ Uhr vormittags von Vaccarizza über Mezzanino, Verrua, Breſſana nach 
Branduzzo unter zeitweiliger Entſendung einer linken Seitendeckung von Mezza⸗ 
nino über Barbianello, S. Ré, Pinerolo bis Breſſana; Letzteres geſchah wegen 
des für Fahrzeuge unbrauchbaren Weges von Mezzanino nach Verrua. Von 
der mittleren Kolonne, Führer F ML. Baron Paumgartten, folgte die Brigade 
Bils zunächſt um 5¼ Uhr vormittags von Vaccarizza bis Pinerolo der Seiten⸗ 
deckung Heſſen und rückte von hier weiter nach Robecco vor, während die 
Brigade Gäal bereits um 4 Uhr morgens von Vaccarizza über Barbianello 
nach Caſatisma aufbrach. Die linke Flügelkolonne, die Brigaden Schaffgotſche 
und Braum unter F ML. Baron Urban, marſchirte um 8½ Uhr vormittags 
nach dem Eintreffen der Brigade Gaal bei Barbianello von Broni auf Caſteggio. 
Die Hauptreſerve folgte der Brigade Bils bis S. Ré. 


*) Fernerhin durch FJ NL. bezeichnet. 

*) Die in der Ordre de bataille gemachten Angaben ſtimmen zwar im Weſent⸗ 
lichen mit der Zuſammenſetzung der drei Hauptkolonnen überein, weichen aber doch in 
Kleinigkeiten hiervon ab; fo iſt dort z. B. die Zuweiſung der ½ Kavalleriebatterie 
Nr. 10// VIII der Brigade Bosr an die Diviſion Urban nicht erwähnt. 
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F ML. Graf Stadion hatte fih in ſeinem Befehl vom 19. Mai 10 Uhr 
abends ausdrücklich vorbehalten, den Zeitpunkt zum Angriffe auf Caſteggio 
nach dem Eintreffen der mittleren Kolonne in Robecco und Caſatisma ſelbſt 
zu beſtimmen. Dementſprechend machte die Diviſion Urban um 10 Uhr vor⸗ 
mittags mit der Avantgarde bei Verzate, mit dem Gros bei Borgo di S. Giu⸗ 
lietta Halt. Einige Kompagnien III./ Dom Miguel und 1/2 Batterie wurden 
von hier gegen Caſteggio als Flankenſchutz für das weitere Vorgehen entſandt. 


N. 
2. oPavia 
LT Pacoarizza 
al Qs 
Messanina an 
Bres sana 5 tradella 
„angle 5 5 
oe Pinerolo ° V. 3 5 Rotto eno 
8 tm 2 A Piacenz 
Vogher 8 nhebvello 
Wesen Coste Riverg . 
Bobbio. 
2 7 6 2 7 6 8 Meilen 


Trotz der Meldung des Barons Urban von feinem um 11 Uhr vormittags 
beabſichtigten Vorgehen ordnete das Korpskommando den Angriff auf Caſteggio 
und Montebello „mit der Wirkung von den Höhen“, zunächſt unter Mit⸗ 
wirkung der Brigade Gaal von Caſatisma aus, auf 12 Uhr mittags an. 
Mittlerweile rückte Baron Urban gegen den für die Fortſetzung der Erkundung 
ſo wichtigen Ort Caſteggio ſchon um 11 Uhr vormittags vor; einige Schüſſe 
aus zwei Zwölſpfündern öffneten ſchnell den Zugang. Die 3. Jäger ent⸗ 
wickelten ſich nun weſtlich des Ortes nördlich der Straße, während zwei Es⸗ 
kadrons Haller⸗Huſaren zum Vertreiben Piemonteſiſcher Kavallerie vom Ende 
der Brigade Schaffgotſche vorgeholt wurden; nur ½ Eskadron trat hier nod 
erfolgreich in Thätigkeit. Unterdeſſen rückten die 3. Jäger, das nach dem 
Verlaſſen von Caſteggio nod 3½ Kompagnien ſtarke III. Dom Miguel ſowie 
ſüdlich der Straße das Gren. Bat. Heß gegen Montebello vor, ohne bei der 
Beſetzung auf Widerſtand zu ſtoßen. Die Einnahme von Caſteggio und Monte⸗ 
bello erhielt aber ihren wahren Werth erſt durch den Beſitz des noch 1½ km 
weſtlich gelegenen Gehöfts Geneſtrello; von hier aus beherrſchte man die Ebene 
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bis an die Staffora. Die Beſetzung dieſer taktiſch ungemein wichtigen und 
vom Feinde freien Höhen wurde daher ſofort durch Baron Urban befohlen. 
Die Einzelheiten zeigt Skizze 1. Es war mittlerweile gegen 1 Uhr nach⸗ 
mittags geworden. Bis hierher war das Unternehmen zwar verluſtlos, aber 
auch ergebnißlos verlaufen. 

Während des thatkräftigen Vordringens der Diviſion Urban bis Gene⸗ 
ſtrello war um 12 Uhr mittags die Brigade Gaal von Caſatisma aus in zwei 
Kolonnen angetreten. Die linke Kolonne unter Führung des Generalmajors “) 
Gaal (2 Bat, 1 Est, ½ ͤBattr.) marſchirte auf Caſteggio, die rechte, gleich 
ſtarke Kolonne unter Oberſtleutnant Spilberger über Verretto auf C. Fogliarina; 
zwiſchen beiden Kolonnen rückten zwei Kompagnien J. / Erzherzog“) Carl in 
ſüdlicher Richtung längs der Coppa zur Verbindung vor. Als Reſerve beließ 
GM. Gaal zwei Kompagnien 1./ EH. Carl, das Liccaner Grenz⸗Bat. und 
½ Batterie in Caſatisma. Die Brigade Bils verblieb in Robecco. 

Die rechte Flügelkolonne, die Brigade Heſſen, erreichte gegen Mittag 
Caſteletto und ging, entſprechend der Abſicht des Korpskommandeurs, über 
Branduzzo und Calcababbio weiter auf C. dei Ghiringhelli vor. Breſſana, 
Caſteletto und Branduzzo wurden ſchwach, Calcababbio und Porana mit 
II./Culoz beſetzt. Feindliche Kavallerie wurde bei Branduzzo geworfen. Eine der 
bei der Kolonne befindlichen Ulaneneskadronen trieb feindliche Kavallerie ſpäter 
nochmals über Lazzaretto zurück und hob an der Eiſenbahn einige Schienen 
aus, ohne von dem Feinde das Geringſte wahrzunehmen. 

Da von Geneſtrello aus kein Gegner gemeldet wurde, erließ Graf 
Stadion um 2 ½ Uhr nachmittags in Montebello den Befehl zum Halten 
und Ausſetzen der Vorpoſten. In dieſem Augenblicke verkündete von Gene⸗ 
ſtrello herüberſchallender Kanonendonner den Angriff des Feindes. Graf 
Stadion gab darauf folgende Befehle: „II. / Heß rückt ſofort von C. Foglia⸗ 
rina nach Montebello, der Reſt der Kolonne Spilberger ſtößt energiſch an 
der Eiſenbahn vor. Kolonne Gäal marſchirt nach Montebello, Brigade 
Bils beſetzt Caſteggio, worauf Gren. Bat. Roßbach von dort nach Monte⸗ 
bello rückt.“ 

Die Nachricht von dem Vorrücken der Oeſterreicher war um 12 ½ Uhr 
nachmittags an den Franzöſiſchen General Forey nach Voghera gelangt. Dieſer 
brach ſofort mit zwei Bataillonen 74, zwei Eskadrons Piemonteſiſcher Kavallerie 
und einigen Geſchützen zur Unterſtützung der weſtlich des Foſſagazzo ſtehenden 
Vortruppen, zwei Bataillone 84, auf. Während das eine Bataillon 74 in 
nördlicher Richtung nach der Eiſenbahn auf Cascina Nuova ſich vorbewegte, 
erfolgte um 2½ Uhr nachmittags nach Verlängerung des rechten Flügels der 
Bataillone 84 durch das andere Bataillon 74 der erſte Angriff auf Geneſtrello. 
Der tapfere Gegenangriff der 3. Oeſterreichiſchen Jäger, von den Höhen herab, 


* Fernerhin durch G M. bezeichnet. 
*) Fernerhin durch CH. bezeichnet. 
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warf den Feind zurück. Die an der Brücke unter Kavalleriebedeckung auf- 
gefahrenen Franzöſiſchen Geſchütze wurden bald zum Schweigen gebracht. 

Gleich glücklich und tapfer ſtieß das infolge des Kanonendonners von 
Geneſtrello her auf dem rechten Oeſterreichiſchen Flügel ins Gefecht tretende 
III/ EH. Rainer von Cascina Nuova, wo zwei Kompagnien als Reſerve 
blieben, gegen den linken feindlichen Flügel vor und trieb das dort ſtehende 
eine Bataillon 84 gegen die Chauſſee zurück. Das von General Forey 
nach Cascina Nuova entſandte Bataillon 74 machte ſich hierbei noch nicht 
fühlbar. In dieſem Augenblicke eingreifende Piemonteſiſche Kavallerie erlitt 
durch das ſich gerade neuordnende III. / EH. Rainer ſtarke Verluſte. Einem 
nochmaligen, gelungenen Bajonettangriffe des III. EH. Rainer gegen das 
mittlerweile umgekehrte Franzöſiſche Bataillon 84 folgte eine abermalige, gut 
gerittene Attacke Piemonteſiſcher Lanciers, welche mit großen Verluſten zurück⸗ 
gewieſen wurden. Zu dieſem für die Verbündeten auf beiden Flügeln höchſt 
bedrohlichen Zeitpunkte trat III. / EH. Rainer ungehindert vom Feinde, wie es 
heißt durch die wiederholten Angriffe und die erlittenen Verluſte erſchöpft, den 
Rückzug an. Die verhängnißvolle Lage der Verbündeten wurde dadurch über⸗ 
wunden, und von nun an wandte ſich der Erfolg ihnen zu. II. / Roßbach war 
unterdeſſen vorgerückt und ſtand bei Cascina Nuova mit dem vorher erwähnten 
Franzöſiſchen Bataillon 74 im Gefechte. 

Um 3½½ Uhr nachmittags erfolgte nach dem Eintreffen von Verſtärkungen 
auf Befehl des Generals Forey ein erneuter Angriff auf die Oeſterreichiſche 
Stellung bei Geneſtrello mit ſieben Bataillonen (Regtr. 74 und 84, 17. Jäger) 
der Brigade Beuret. Trotz der tapferſten Gegenwehr und trotz für den 
Augenblick erfolgreicher Bajonettangriffe mußten die 3. Jäger und III. / Dom 
Miguel zurück. Brigade Blanchard (Regt. 98 und I. Bat. 93) *) der Diviſion 
Forey ſtand mittlerweile am Foſſagazzo zu beiden Seiten der Eiſenbahn ent⸗ 
wickelt, an Stelle des nach der Chauſſee herangezogenen Bataillons 74. 
Bedroht von feindlicher Kavallerie war inzwiſchen auf Oeſterreichiſcher Seite 
das Gren. Bat. Heß nach Geneſtrello vorgerückt. Nach dem Eingreifen einer 
der vier Kompagnien des Grenadierbataillons in vorderſter Linie, währenddeſſen 
die anderen drei Kompagnien geſchloſſen folgten, wurden die heiß umſtrittenen 
Höhen für kurze Zeit nochmals von den erneut vorſtürmenden 3. Jägern beſetzt. 
Dann zog ſich, unter rühmenswerther Betheiligung einiger Oeſterreichiſcher 
Geſchütze an dem Kampfe mit dem zuerſt heftig verfolgenden Gegner, Alles 
in Ordnung nach Montebello zurück, da nicht die geringſte Reſerve mehr 
zur Hand war; III. / Roßbach langte nämlich erſt in dieſem Augenblicke 
erſchöpft bei Montebello an, für den eben geſchilderten Kampf alſo zu ſpät. 
Ein mit drei Kompagnien ausgeführter Bajonettangriff des gerade von C. Foglia⸗ 
rina her eintreffenden II. / Heß verhinderte zur Zeit ein Feſtſetzen des nach⸗ 


*) Der Zeitpunkt des Eintreffens dieſes Bataillons wird auch fpiter angegeben. 
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drängenden Feindes auf den Höhen von Montebello und ermöglichte ſogar 
ein Sammeln der Oeſterreichiſchen Truppen noch weſtlich dieſes Ortes. 
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„Die aus Caſteggio nach Montebello vordisponirte Kolonne des GM. 
Saal befand ſich noch immer nicht zur Hand.“ Um fo mehr wurden die 
Kolonnen Spilberger und Prinz von Heſſen durch wiederholte Weiſungen des 
FM. Grafen Stadion zur Einwirkung auf die feindliche linke Flanke bei 
dem nunmehr entbrennenden Kampfe um Montebello aufgefordert. 

Unterdeſſen fand um die Höhen von Montebello bereits ein erneutes 
Ringen zwiſchen dem rechten Flügel der Brigade Beuret und III. / Heß ſtatt; 
da erſchien nach 3½ Uhr nachmittags die Kolonne Gaal mit III./ EH. Carl 
ſowie / Gpfdgen Batterie Nr. 3/V auf der Chauſſee und mit dem Gren. 
Bat. EH. Carl auf dem Eiſenbahndamm auf dem Kampffelde, ſie vertheilte 
ſich alſo auf beide Flügel. Das ungefähre Bild der Beſetzung von Montebello, 
entſprechend der nach 3½ Uhr nachmittags angeordneten Vertheilung der 
Truppen einſchl. der ſpäter eingetroffenen Reſerve der Brigade Gaal, zeigt 
Skizze 2. Die 3. Jäger und III. / Dom Miguel wurden bis öſtlich Caſteggio 
zurückgenommen. Noch während der Ausführung der aus Skizze 2 erſichtlichen 
Maßnahmen erfolgte ein durch einige Geſchütze geſchickt unterſtützter neuer 
Angriff der Brigade Beuret (die 17. Jäger als vorgenommener rechter Flügel, 
Regt. 84 und 74 als angehängte Staffeln bis zur Chauſſee) gegen den ſüd⸗ 
weſtlichen Theil des Ortes; Brigade Blanchard wandte ſich längs der Eiſen⸗ 
bahn gegen die Kolonne Spilberger. II. / Heß mußte nach tapferer Gegenwehr 
zunächſt weichen; auch das feine Reſerve bildende III. / Roßbach“) wurde auf 
das Heftigſte bedrängt; dann aber warf II. / Heß mit bewunderungswürdiger 
Tapferkeit in erneutem Vorgehen den rechten Flügel der Franzoſen nochmals 
zurück, wobei es von den drei im Centrum ſtehenden Kompagnien des III. EH. 
Carl heldenmüthig unterſtützt wurde. So fiel denn dem II. Heß hier derſelbe 
Ruhm zu wie bei Geneſtrello den 3. Jägern, zweimal dem Gegner die Be⸗ 
ſetzung der zäh vertheidigten Stellung vereitelt zu haben. 

Auf dem rechten Flügel der Oeſterreicher war während der geſchilderten 
Vorgänge nach dem Rückzuge des III. / EH. Rainer auch das bei Cascina 
Nuova kämpfende II. / Roßbach von der Brigade Blanchard bereits über C. la 
Borra zurückgedrängt worden, als die Spitze der Kolonne Spilberger eintraf. 
Vier Kompagnien II / EH. Carl rückten zu beiden Seiten der Eiſenbahn bis 
an den Foſſo del Gambaro vor, zwei Geſchütze der 6pfdgen Batterie Nr. 3/V 
auf dem Bahndamm; dahinter als zweites Treffen zwei Kompagnien II. / EH. 
Carl, die 3. Eskadron Haller-Hufaren und zwei Geſchütze. Ein nachhaltiges 
Vordringen über den Foſſo del Gambaro wurde in der Flanke von Piemon⸗ 
teſiſcher Kavallerie und in der Front von den vorrückenden Bataillonen der 
Brigade Blanchard verhindert; dieſe nahmen die Oeſterreicher ſcharf unter 
Feuer. Schließlich ſtanden auf Oeſterreichiſcher Seite II. / Roßbach zu beiden 


*) Die im Oeſterreichiſchen Generalſtabswerke ſtehende Angabe „II. Bat. Roßbach“ 
wohl ein Irrthum oder ein überſehener Druckfehler. 
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Seiten der Bahn, daneben und rechts verlängernd mit vorgenommenem Flügel 
das ganze II./ EH. Carl; III. EH. Rainer war in die Reſerve genommen 
worden. Ein mit dem rechten Flügel unternommener Theilangriff auf C. la 
Borra mißlang infolge des vernichtenden feindlichen Feuers, aber auch die an 
Zahl überlegenen Verbündeten hatten den tapferen Oeſterreichern gegenüber 
keine Erfolge. Trotzdem ging um 5 Uhr nachmittags die ganze Kolonne, um 
nicht abgeſchnitten zu werden, bis auf zwei noch längere Zeit bei C. la Borra 
fechtende Kompagnien II. / EH. Carl hinter den Schizzola⸗Bach zurück. 

Während der letzten Ereigniſſe auf dem Kampfplatze der Kolonne Spil⸗ 
berger war die Spitze der Brigade Heſſen, welche bei dem Eintreffen des 
Befehls zu neuem Vorgehen um 3½ Uhr nachmittags mit der Mehrzahl der 
Truppen bereits im Biwak bei Branduzzo geſtanden hatte, gegen 4½ Uhr 
nachmittags bei Caſone di Lanſi angekommen. Wir ſehen alſo hier das eigen⸗ 
thümliche Bild, daß die nach Ankunft der Brigade Heſſen die Mitte bildende 
Kolonne Spilberger abzieht und der Kampf ſich nunmehr lediglich auf den 
beiden durch eine große Lücke in der Gefechtslinie getrennten Flügeln weiter⸗ 
abſpielt. I. Culoz rückte mit der 1/2 Kavalleriebatterie Nr. 11/V zu beiden 
Seiten der Straße in zwei Kolonnen als Avantgarde nach Caſone di Lanſi 
vor; die anderen Truppen folgten. Bei dem ziemlich gleichzeitig mit dem 
Eintreffen der Meldung über das feindliche Vorgehen plötzlich erfolgenden 
Angriffe des J./ 98 gegen das Avantgardebataillon verlängerte das 4. Kaiſer⸗ 
Jägerbataillon links öſtlich der Straße. Seitwärts rückwärts hielt je ein: 
Eskadron hinter den Flügeln. Noch weiter zurück ſtanden als Reſerve Gren. 
Bat. Culoz, I./ Zobel und 1. Sicilien⸗Ulanen mit dem Reſte der Artillerie. 
Nach dem Einſetzen von Verſtärkungen durch den Feind wurde der rechte 
Flügel der Brigade Heſſen geworfen, während die Mitte, durch zwei Geſchütze 
unterſtützt, ſtandhielt. Das erſt jetzt mit / Eskadron vorgezogene Gren. 
Bat. Culoz brachte den rechten Flügel zum Halten und erneuten Vorgehen 
in die eben aufgegebene Stellung. Das weitere Gefecht zeigt hier, abgeſehen 
vielleicht von dem etwas Raum gewinnenden linken Oeſterreichiſchen Flügel, 
den Charakter eines hin⸗ und herwogenden Feuerkampfes ohne ſonderliche 
Erfolge für eine Seite. Nach der Räumung von Montebello hatte die Brigade 
Heſſen unter dem Schutze des I. / Zobel, II. / Culoz und zweier Geſchütze den 
Rückzug nach Breſſana bereits angetreten, als der Befehl des Korpskommandos 
hierzu eintraf. 

Kurz nach dem Eintreffen der Brigade Heſſen auf dem Gefechtsfelde, 
um 5 Uhr nachmittags, war der Kampf um Montebello mit erneuter Heftig⸗ 
keit entbrannt. II. / Heß, III./ Roßbach und ½ III. / EH. Carl wichen in das 
Dorf zurück. Der ſich nun im Innern entſpinnende Kampf drehte ſich zu— 
nächſt um die Kirche mit den umliegenden Häuſern, welche von einer Gren. 
Komp. EH. Carl und 2½ eben aus Caſteggio eintreffenden und von General 
Braum felbft vorgeführten Gren. Komp. Roßbach unter dem tapferen Aus- 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 7. 8. Heit. 4 


394 


halten der dort ftehenden zwei Geſchütze vertheidigt wurde. Aber der immer 
weiter ausholende und vorſtoßende rechte feindliche Flügel zwang die Oeſter⸗ 
reicher um 6 Uhr nachmittags zur Räumung des mittleren Dorftheiles. Der 
Rückzug auf Caſteggio wurde vom linken Flügel aus begonnen. Die anderen 
Oeſterreichiſchen Truppen folgten nach und nach, unter fortgeſetzter Bedrängung 
durch feindliche Infanterie und beſonders durch die trotz großer Verluſte immer 
wieder von Neuem angreifende Piemonteſiſche Kavallerie. Zuletzt kam es noch 
am Friedhofe zu wiederholten Bajonettangriffen der dort ſtehenden Reſerve 
gegen den nachdrängenden Feind, deſſen Ungeſtüm ein Vorgehen des II. / Roß⸗ 
bach und II. EH. Carl von C. Fogliarina auf Montebello ein Ziel ſetzte. 
Um 6 ½ Uhr nachmittags war der Ort in den Händen der Verbündeten. 
Erwähnung verdient die Haltung der Truppen auf dem Rückzuge, welche der 
Oeſterreichiſchen Mannszucht alle Ehre machte. 

Die von Robecco herangezogene Brigade Bils hatte für die von Monte⸗ 
bello zurückgehenden Truppen bei Caſteggio eine Aufnahmeſtellung genommen; 
ſie kam aber wie den ganzen Tag über ſo auch jetzt nicht zur Thätigkeit, da 
der Feind nicht folgte. Die nach Montebello vorbefohlenen feindlichen Ver⸗ 
ſtärkungen trafen außer einem zufällig in der Nähe befindlichen und ohne 
Befehl ins Gefecht eilenden Bataillon 93 erft nach Beendigung des Kampfes 
ein. Ein in der Dunkelheit unternommener Verſuch der Verbündeten, längs 
der Straße nach Caſteggio vorzuſtoßen, wurde durch einige Geſchütze ab⸗ 
gewieſen. Unter dem Schutze der Brigade Bils ſowie einer Aufſtellung von 
Theilen der Brigade Fehlmair des IX. Korps bei S. Giulietta traten die 
verſchiedenen Kolonnen über Bront, Barbianello und Verrua den Rückzug 
nach Vaccarizza an; die Brigade Bils langte daſelbſt am 21. Mai erſt um 
1 Uhr nachmittags wieder an. 

Die Verluſte betrugen bei den 
Oeſterreichern an Todten 2 Stabsoffiziere, ) Oberoffiziere, 320 Mann, 

2 Verwundeten 1 General, 1 Stabsoffizier, 29 Oberoffiziere, 
754 Mann, 
- Bermißten 2 Stabsoffiziere, 2 Oberoffiziere, 303 Mann; 
Franzoſen Todten 105 Mann ur 
- Berwundeten 549 Mann darunter 64 Offiziere; 
Piemontefen - Todten und Verwundeten etwa 300 bis 400 Mann (nad 
Lecomte). 


Das bei dem vorher beſchriebenen Gefechte in Frage kom— 
mende Gelände ſtellt ſich folgendermaßen dar: Die Höhenrücken, auf 
welchen Montebello und die Gehöfte von Geneſtrello liegen, ſind zum Theile 
bewaldete oder mit Reben bepflanzte Ausläufer der Apenninen. Nach Weſten 
zu iſt dieſer Geländeabſchnitt durch den Foſſo di Mancapana und durch die 
nach ihm abfallenden Bergabhänge begrenzt, nach Oſten zu ſtürzt der Höhen⸗ 


395 


rücken von Montebello fteil zur Coppa ab. Die Häufer von Geneſtrello 
eignen ſich nach ihrer feſten Bauart gut als taktiſche Stützpunkte. Die 
Höhen von Geneſtrello ſind von dem Höhenrücken, auf deſſen höchſter Linie 
im Allgemeinen Montebello ſich hinzieht, durch einen ſich dazwiſchenſchiebenden 
Fuß der Apenninen ſowie durch Schluchten und Mulden getrennt. Die 
Geſtalt der Hänge bei Montebello erſchwert die Abgabe des Infanteriefeuers 
und die Mitwirkung der Artillerie nicht unerheblich. Die Häuſer des Dorfes 
liegen zumal in der Nähe der Kirche zerſtreut; auch die Lage des Kirchhofes 
erſcheint für eine längere Vertheidigung bei einem Angriffe von der Dorf⸗ 
ſeite her nicht geeignet. Zudem iſt der nach Südweſten gelegene Dorfrand 
nur 250 m lang und bietet infolge der Geländebeſchaffenheit nach beiden 
Seiten hin nicht die geringſte Möglichkeit, dieſe Vertheidigungsfront zu ver⸗ 
längern. Dies machte ſich für die Oeſterreicher bei dem immer weiter nach 
Süden ausholenden Angriffe der Franzoſen ſehr fühlbar. Die vorſtehende 
Skizze 2 läßt erkennen, daß bei der in größter Eile vorgenommenen Be⸗ 
ſetzung Montebellos der von Süden her erfolgende Maſſenſtoß der Brigade 
Beuret für die Dorfbeſatzung ein empfindlicher Flankenſtoß war, der mit 
der Erſtürmung des Ortes endete. Leider hatte ja der vollkommen zweck⸗ 
loſe Halt der Kolonne Urban, zwiſchen 10 und 11 Uhr vormittags, die 
vertheidigungsfähige Einrichtung der ſchon von Natur aus günſtigen Stellung 
bei Geneſtrello vereitelt. Die weſtlich und nördlich liegende Ebene iſt von 
künſtlicher Bewäſſerung dienenden Gräben durchzogen und vielfach bebaut, 
die Ueberſicht durch Hecken, Gebäude, Obſtbaumanlagen und Steindämme 
erſchwert und namentlich die Verwendung von Artillerie auf ein Mindeſtmaß 
beſchränkt. Die zahlreichen Wege werden im Allgemeinen als gut gangbar 
bezeichnet. 


Es erſcheint angebracht, an der Spitze der nun folgenden Ausführungen 
auf die Einleitung des Oeſterreichiſchen Generalſtabswerkes hinzuweiſen. Die 
dort ausgeſprochene Abſicht, wahr und unbeſchönigt die Fehler zu ſchildern, 
die die Kriegshandlungen ſcheitern ließen, verdient unſere vollſte Anerkennung 
und zeugt von dem aufrichtigen Beſtreben, dem wirklichen Nutzen der Armee 
ſelbſt da zu dienen, wo die Wahrheit bittere Empfindungen wachrufen muß. 
So können auch alle folgenden Betrachtungen keinen anderen Zweck als den 
der Selbſtbelehrung haben; es liegt ihnen gewiß durchaus fern, das tapfere 
Verhalten der Oeſterreichiſchen Truppen herabzuſetzen. 

Zunächſt iſt bei dem Erkundungskorps des 20. Mai die bunte Zu⸗ 
ſammenſetzung aus vier verſchiedenen Truppenverbänden eine auffallende 
Erſcheinung. Das Oeſterreichiſche Generalſtabswerk begründet dieſe Maß⸗ 
nahme mit der Nothwendigkeit, das Gros der auf dem linken Po-Ufer 
ftehenden Armee nicht zu ſehr zu ſchwächen. Nach unſeren heutigen An- 
ſchauungen iſt ein ſolches Zerreißen der Verbände niemals empfehlenswerth, 
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gleichgültig, ob dieſelben groß oder klein find. Unſer Exerzir⸗Reglement 
ſpricht ſich beiſpielsweiſe II, 65 bei der Erörterung der Stärke der Reſerven 
ausdrücklich gegen das Zerreißen der Truppenverbände aus und warnt II, 67 
und II, 97 nochmals vor vorzeitiger Miſchung verſchiedener Kommando⸗ 
behörden im Gefechte. Dieſer Grundſatz des ER. iſt indeſſen nicht neueren 
Datums. Bereits im Neuabdrucke des alten Inſanterie⸗Exerzirreglements vom 
Jahre 1847 heißt es im § 113: „. . . iſt es nothwendig, das Durcheinander⸗ 
kommen von Mannſchaften und Abtheilungen verſchiedener Truppentheile 
(Kompagnien, Bataillone 2c.) fo ſehr, als nur immer angängig iſt, zu vere 
hüten.“ Gerade mit Rückſicht auf dieſe letzte Lehre aber überlege man ein⸗ 
mal an der Hand der Skizze 2, ob infolge der auch im Verlaufe des Gefechts 
noch fortgeſetzten Zerreißung der Truppenverbände und Zerſplitterung der ein⸗ 
zelnen Truppenkörper eine einheitliche Leitung auf Oeſterreichiſcher Seite über⸗ 
haupt möglich war. Das Oeſterreichiſche Generalſtabswerk bemerkt Seite 304: 
„bei dem unerwarteten Eintritte der Franzöſiſchen Offenſive auf Geneſtrello 
und Montebello konnte von einer einheitlich geleiteten Abwehr weder auf dem 
einen noch auf dem andern Punkte die Rede ſein“. Vom Standpunkte des 
guten taktiſchen Zuſammenwirkens aus iſt es jedenfalls am günſtigſten, wenn 
Führer, Unterführer und Truppen vor den Unternehmungen des Ernſtfalles 
ſich gegenſeitig genau kennen und verſtehen gelernt haben; das iſt doch wohl 
auch einer der Hauptzwecke unſerer größeren Manöver. Denn es iſt eine 
alte Erfahrung, daß der Ernſtfall manchmal Aufgaben bringt, deren Löſung 
der Führer nicht Jedem ſeiner Unterführer anvertrauen kann, und daß er 
hierbei nicht nur auf Grund der ſoldatiſchen Leiſtungen, ſondern auch auf 
Grund der perſönlichen Eigenſchaften ſeine Wahl treffen muß. Indem ich 
größere Verhältniſſe als die vorliegenden kurz ſtreife, möchte ich hier auf Woide 
verweiſen, welcher uns Deutſchen nachrühmt, daß das Studium der Charakter- 
eigenſchaften beſonders der führenden Perſönlichkeiten, als außerordentlich 
wichtig für die Centrale im großen Hauptquartier vor 1870 zweifellos vor⸗ 
handen geweſen ſei. 

Allen dieſen Geſichtspunkten entſprach die Kriegsgliederung für den 
20. Mai entſchieden nicht. Wollte man an dieſem Tage eine Erkundung mit 
ſtarken Kräften vornehmen, ſo konnte man dieſe bei der damals vorliegenden 
und durch den Po getrennten Stellung der Truppen allerdings nicht einem 
Verbande allein entnehmen, zumal das IX. Korps noch nicht vollzählig zur 
Verfügung ſtand. Es entſteht nur die Frage, ob man die Buntſcheckigkeit 
der Zuſammenſetzung nicht durch eine andere Auswahl der Truppen herab— 
mindern konnte. Wenn man zur Beſetzung des Brückenkopfes von Vaccarizza 
eine Brigade des V. Korps heranzog und die Brigade Boér ſowie die zur 
Kolonne Urban gehörende Brigade Schaffgotſche mit den bereits angekommenen 
Truppen des IX. Korps (Brigaden Braum, Fehlmair, Caſtiglione, letztere 
vielleicht ohne die bei Rivergaro ſtehenden 1¼ Bataillone, und 2 Bataillone 
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der Brigade Blumencron) vereinigte, jo ergab fih mit rund 22 Bataillonen 
eine der Kriegsgliederung des 20. Mai annähernd entſprechende Stärke an 
Infanterie; dieſe 22 Bataillone waren ſomit nur drei verſchiedenen Truppen⸗ 
verbänden entnommen. Allerdings mangelte es bei dieſer Zuſammenſetzung 
dem Erkundungskorps an Kavallerie und Artillerie; bei dieſen Waffengattungen 
mußte man alſo doch auf weitere Truppenverbände zurückgreifen, und ſo ver⸗ 
dient denn die thatſächliche Zuſammenſetzung des Korps am 20. Mai doch 
noch den Vorzug. Die Nothwendigkeit einer derartigen Zuſammenſetzung 
überhaupt lag an der erſt nach und nach veranlaßten Mobilmachung der 
Oeſterreichiſchen Armee, die zur Folge hatte, daß das IX. Korps bei Piacenza 
noch nicht völlig vereinigt war. Sonſt würde dasſelbe mit ſeinen 5 Brigaden, 
4 Eskadrons, 64 Geſchützen (einſchl. Raketenbatterie Nr. 1) allein zu dem be⸗ 
abſichtigten Vorſtoße ausgereicht haben, allerhöchſtens noch verſtärkt durch eine 
der Diviſion Greneville als dritte beizugliedernde Brigade mit einigen Eska⸗ 
drons. — Die letzten Betrachtungen weiſen mahnend darauf hin, daß Unter⸗ 
laſſungen bei Kriegshandlungen, mögen ſie nun in das Gebiet der Strategie 
oder Taktik fallen, ſich im Allgemeinen kaum wieder gut machen laſſen. Für 
den vorliegenden Fall ſei hier noch an einen Ausſpruch des Erzherzogs Carl 
erinnert: „Es muß die Hauptſorge eines Regenten ſein, alle nur immer 
möglichen Kräfte gleich bei dem Ausbruche des Krieges aufzubieten.“ 

Die Verſchiebung der Truppen am 20. Mai, ſogar innerhalb der ein⸗ 
zelnen Verbände, geht wohl aus folgender Gegenüberſtellung, die die Brigade 
Heſſen des V. Korps betrifft, deutlich hervor. 

Nach der Ordre de bataille des 1. Mai: 


Kaiſer⸗Jäger, IV. Bat. 1 
Bar. Culoz Infanterieregiment Nr. 31, Stab, 1. Bat. 1 

= s 2 2 II. = 1 

. 2 2 - III. 1 

- 2 s 2 Gren. 1 
Kavallerie⸗Batterie Nr. 11V. .. 8 


Zuſammen: 5 Bat., 8 Geſch. 
Nach der Ordre de bataille des 20. Mai: 


Kaiſer⸗Jäger, IV. Bat. 1 
Bar. ous Inf. Regt. Nr. 31, Gren. Bat. 1 

2 2 2 I. 2 1 

2 2 2 2 II. 2 1 

2 * 7 7 III. = 1 
Bar. Zobel Inf. Regt. Nr. 61, J. | 
Sicilien⸗Ulanen, 3 Eskaaed. — 3 
Kavallerie⸗Batterie Nr. 11/v . nm — 1 
½ 12pfdge. = „ MOIN: & -% 4 = — Va 


Summe der Brigade: 6 Bat., 3 Eskad., 1½ Battr. 
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Befremdend für uns tit die für den Vormarſch angeordnete Zer- 
ſplitterung des Korps in drei Hauptkolonnen, die ſich ihrerſeits wiederum 
für den ganzen Tag oder nur für Stunden in kleinere Unterabtheilungen 
gliederten. Da nun auch noch ein Theil der Wege nördlich der Chauſſee 
Stradella — Voghera infolge der dem Unternehmen voraufgegangenen Regen⸗ 
güſſe den Truppenbewegungen Schwierigkeiten entgegenſtellte, ſo ergab ſich 
hieraus von vornherein ein matter und langſamer Vormarſch. Auf den 
dem Grafen Stadion vom Armee⸗ Oberkommando ertheilten Auftrag komme ich 
noch in dem Abſchnitte „Befehlsertheilung“ zurück. Jedenfalls war der Zweck 
dieſes taktiſchen Unternehmens ein offenſiver; man wollte einen Schleier mit 
Gewalt zerreißen, den zu durchſchauen man bisher noch kaum verſucht hatte, 
wie das Zurückhalten der Reſerve⸗Kavalleriediviſion beweiſt. Richtig und 
naturgemäß war die Benutzung der großen Straße auf dem Vormarſche 
durch die Kolonne Urban. An dieſe Hauptſtraße aber mußte ſich noth⸗ 
wendigerweiſe die Hauptkraft des Korps heranhalten. Stieß man auf dem 
Vormarſche auf feindliche Kräfte, ſo fand man dieſelben doch am wahr⸗ 
ſcheinlichſten auf oder in der Nähe der Chauſſee. Das Zwiſchengelände nörd⸗ 
lich bis zum Po hätten wenige ſtärkere Kavalleriepatrouillen weit beſſer auf- 
geklärt, als die ſich nur langſam vorbewegenden Kolonnen. Das ganze Korps 
auf die Hauptſtraße zu ſetzen, wäre für den vorliegenden Fall nicht praktiſch 
geweſen. Hier empfahl ſich eine beſſere Ausnutzung des Straßennetzes, wo⸗ 
durch auch im Gegenſatze zu dem thatſächlich Erreichten ein lebendigerer und 
kraftvollerer Vormarſch gewährleiſtet wurde. Dabei galt es nur den einen 
Fehler zu vermeiden, welcher am 20. Mai gerade gemacht wurde, nämlich 
eine zu große Gliederung des Korps in kleinere, einzeln operirende Truppen⸗ 
körper. Dieſe Erkenntniß hätte man gewinnen müſſen, wenn man ſich auf 
Oeſterreichiſcher Seite den eigentlichen Endzweck des Unternehmens ſowie die 
Möglichkeit, wenn nicht Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Zuſammentreffens 
mit dem Gegner klar vor Augen gehalten hätte. Wo der Feind war, wußte 
man freilich nicht, aber man konnte ſich im Voraus ſagen, daß die Erkundung 
nur dann ohne Gefecht verlaufen würde, wenn man entweder gar nicht auf 
den Gegner ſtieß, oder wenn er ſich bei der Annäherung des Korps zurück⸗ 
zog, ohne den Kampf anzunehmen. In allen anderen Fällen dagegen, mochte 
man nun den Gegner überraſchen oder ihn wohlvorbereitet antreffen, kam 
es auf ein ſchnelles und ſicheres Zuſammenwirken aller Truppentheile des 
Korps an, um den Gegner ebenfalls zur Entwicklung ſeiner Kräfte zu zwingen 
und wenigſtens über die zeitweilige Kräftevertheilung des Letzteren einigermaßen 
Aufſchluß zu erhalten. Dies war bei dem Vormarſche am 20. Mai nicht 
in Erwägung gezogen worden, wie ſich aus dem Kampfe ſelbſt am beſten 
ergiebt. Ich möchte hier auf ein Wort aus dem J. Bande der „Studien zur 
Kriegsgeſchichte und Taktik“ “) hinweiſen, welches mit ſinngemäßer Abänderung 


*) „Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik“, I. Bd. Heeresbewegungen im Kriege 
1870 1871. Herausgegeben vom großen Generalſtabe, kriegsgeſchichtliche Abtheilung L 
Berlin 1901. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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auch für den vorliegenden Fall zutrifft: „Das eben iſt das Weſen des 
Feldherrnthums, daß es jeder Lage nach den Geboten der Zweckmäßigkeit 
gerecht zu werden weiß und, indem es über ihnen ſteht, die Verhältniſſe 
beherrſcht.“ 

Nun wollte man zwar die einzelnen Kolonnen einheitlich und gleichzeitig 
vorbewegen; aus dieſem Grunde mußte auch die Kolonne Urban das Ein⸗ 
treffen der Brigade Gaal bei Barbianello abwarten, ehe fie antreten durfte. 
Wie aber, wenn nun eine oder gar mehrere der vielen Unterabtheilungen auf 
ihrem Vormarſche auf zeitraubende Hinderniſſe, z. B. auf eine bisher un⸗ 
bekannte Wegezerſtörung ſtießen? Entweder hörte dann die Einheitlichkeit 
oder, wenn man abwartete, die Lebendigkeit des Vormarſches auf; in Beidem 
aber lag ja gerade die ſicherſte Ausſicht auf den einzig möglichen Erfolg. 
Hierzu kam auch noch, daß die vielen Kolonnen den Befehlsorganismus viel 
verwickelter geſtalteten, weil die Unüberſichtlichkeit des Geländes im Allgemeinen 
keine gegenſeitige Augenverbindung geſtattete. Zwar hätte dieſe Gelände⸗ 
geſtaltung den Oeſterreichern beim Angriffe große Hülfsmittel an die Hand 
geben können, wenn ſie ihre Truppen einheitlich und überraſchend auf das 
Gefechtsfeld geführt hätten; ſo aber ſollte das, was ihr Vortheil hätte ſein 
können, faſt noch mehr ihr Nachtheil werden. Welche Empfindungen müſſen 
den Grafen Stadion während des Kampfes bewegt haben, als er bemerken 
mußte, daß er trotz aller Befehle ſeine Truppen im entſcheidenden Augenblicke 
nicht mehr einheitlich in die Hand bekommen konnte! Ich möchte auch an dieſer 
Stelle auf einen auf den vorliegenden Fall anwendbaren Abſchnitt des ſchon 
erwähnten Reglements vom 25. Februar 1847 aufmerkſam machen (Neuabdruck, 
Berlin 1870). Man findet daſelbſt in § 114 geſperrt gedruckt die Mahnung, 
daß die oberen Führer unausgeſetzt darüber zu wachen haben, daß ihre Truppen 
ihnen nicht aus der Hand kommen. Dieſer in erſter Linie auf das Gefecht 
hinzielenden Mahnung entſprachen die für den 20. Mai 1859 getroffenen 
Maßnahmen gewiß nicht. Wir erkennen aber hieraus, daß derartigen 
für beſtimmte Fälle gegebenen Winken oft eine weitreichendere Bedeutung 
innewohnt; denn um die Truppen im Kampfe zur Hand zu haben, muß der 
Führer dieſem Geſichtspunkte auch ſchon bei den vorher zu treffenden An⸗ 
ordnungen gerecht werden. Das Oeſterreichiſche Generalſtabswerk ſcheint dieſe 
wenig beneidenswerthe Lage des Führers, als er vergebens auf das Eintreffen 
der Kolonne Gaal wartete, bei der Schilderung des Gefechts mit den Worten 
zu kennzeichnen: „Die aus Caſteggio nach Montebello vordisponirte Kolonne 
des GM. Gaal war noch immer nicht zur Stelle.“ Die Lage des Grafen 
Stadion dürfte mit der des Hauptquartiers der Schleſiſchen Armee in den 
Februartagen des Jahres 1814 einen Vergleich aus größeren kriegeriſchen 
Verhältniſſen zulaſſen. Auch hier mußte Blücher bei dem Angriffe Napoleons 
auf den Ruſſiſchen General Olſuwief die Erfahrung machen, daß er keins 
von ſeinen Korps zur Hand hatte. So ſah er ſich denn gezwungen, ſich mit 
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ſeinem Hauptquartiere ſchleunigſt nad Fore Champenoiſe zu begeben, um doch 
wenigſtens über das Kleiſtſche Korps ſicher verfügen zu können. 

Für den 20. Mai war nun eine Vertheilung des Korps auf zwei nahe⸗ 
liegende, d. h. gegenſeitige rechtzeitige Unterſtützung gewährleiſtende Straßen 
angebracht. Während alſo die Kolonne Urban die Straße von Stradella nach 
Voghera benutzte, war die ganze Diviſion Paumgartten, unter Heranziehung 
der Vorpoſten nach Barbianello, von hier aus über S. Ré, Robecco, Caſa⸗ 
tisma, gegebenenfalls wegen des einzigen größeren Ueberganges weſtlich von 
Caſatisma über die Coppa, weiter über Verreto, Calcababbio in weſtlicher 
Richtung vorzuführen; Kavallerie vor der Front und hauptſächlich vorwärts 
in den Flanken. Ich glaube wenigſtens dieſem, theilweiſe auch am 20. Mai 
1859 benutzten Wege vor der von Barbianello über Breſſana uach Branduzzo 
führenden Verbindung den Vorzug geben zu müſſen, weil es in dem ungemein 
unüberſichtlichen und bebauten Gelände darauf ankam, daß die Kolonnen dauernd 
in guter Verbindung miteinander blieben; dieſe ſcheint mir, auch nach den 
thatſächlichen Geſchehniſſen auf der weiter abgelegenen nördlichen Straße weniger 
gewährleiſtet zu ſein. Die von Lecomte in ſeiner „Relation historique et 
critique de la campagne d' Italie en 1859“ empfohlene Art des Vormarſches 
mit der Kolonne Paumgartten auf dem Eiſenbahndamm erſcheint nach den 
Angaben des Oeſterreichiſchen Generalſtabes nicht einwandfrei. Die Artillerie 
der Kolonne Spielberger hatte dort wegen der geringen Breite des Eiſenbahn⸗ 
dammes bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden; zudem war die Erde 
zwiſchen den Schienen ſtreckenweiſe ausgehoben worden. Die vom Grafen 
Stadion thatſächlich gewählte Vormarſchart gewährt den Anblick eines be⸗ 
vorſtehenden Angriffes auf eine vorbereitete Stellung des Gegners bei Caſteggio 
bezw. Montebello. Sie ſcheint nach ſicher erlangten Nachrichten von der Auf⸗ 
ſtellung auf kürzere Entfernung vom Feinde erſt eingenommen zu ſein, und 
es ſieht ſo aus, als hätte man „den Aufmarſch aus der Kolonne durch Ab⸗ 
biegen der Teten der Unterabtheilungen nach den durch die Gefechtsabſichten 
gebotenen Marſchzielen einleiten und zur Schonung der Truppen ſo lange 
als möglich in dieſer Gliederung die Marſchformation beibehalten“ wollen 
(ER. II, 80, Deckblatt). Graf Stadion ſelbſt war während dieſes Vor⸗ 
marſches nicht an der richtigen Stelle. Er befand ſich um 1½ Uhr nach⸗ 
mittags erſt auf dem Wege von Caſatisma nach Caſteggio, während er ſich 
viel weiter vorwärts, bei der Avantgarde der Brigade Schaffgotſche der Kolonne 
Urban, aufhalten mußte. Nicht ohne Grund weiſt gelegentlich der Beſprechung 
des Begegnungsgefechtes ER. II, 80 darauf hin, „wie wichtig es iſt, daß der 
Eintritt in den Begegnungskampf den Führer an der Tete findet“. Dies 
gilt in ſinngemäßer Weiſe ebenſo für das Oberkommando einer Armee, wie 
für den Führer eines Korps, da ſich ſonſt leicht Unzuträglichkeiten heraus⸗ 
ſtellen. Man vergleiche in dieſer Hinſicht den Standort des Oberkommandos 
der Zweiten Armee 1870 weit hinter derſelben in Homburg, während man 
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ih an der Saar bereits mit dem Gegner in blutigem Waffengange maß, 
mit dem Napoleons am Abend vor der Schlacht bei Jena. 

Sehr lehrreich iſt für uns die Art der Befehlsertheilung für den 
20. Mai 1859 durch den Grafen Stadion. Sie kennzeichnet die damalige 
Befehlsertheilung auf Oeſterreichiſcher Seite überhaupt. Am 19. Mai um 
10 Uhr abends ging ein im Oeſterreichiſchen Generalſtabswerk an vier Druck⸗ 
ſeiten füllender, in Anlage 1 wiedergegebener Korpsbefehl an die Truppen 
ab; es iſt eine Arbeit, dieſen Befehl in ſich aufzunehmen. Dem gegenüber 
ſei hier betont, daß die kürzeſten Befehle im Allgemeinen die beſten ſind, weil 
wohlerwogene Kürze Klarheit erzeugt, wortreiche Breite dagegen leicht Unklar⸗ 
heiten in ſich birgt. Immerhin können unter Umſtänden eingehende Befehle 
geboten ſein; in dieſer Hinſicht möchte ich darauf hinweiſen, daß General 
Chanzy, wohl der tüchtigſte Franzöſiſche General des Feldzuges 1870/71, ſich 
in feinen Anordnungen an die Zweite Loire⸗Armee in für uns weitſchweifiger 
Weiſe ergeht. Die damaligen Befehle füllen häufig drei bis vier Druckſeiten 
und enthalten eine Menge uns unnöthig erſcheinender Einzelheiten ſowie eine 
im Erzählertone ausgemalte Schilderung der Lage, was uns zunächſt unver⸗ 
ſtändlich erſcheinen will. Trotzdem müſſen wir die Berechtigung ſolcher 
Befehlsertheilung bei der Zuſammenſetzung jener Armee und ihrer gänzlichen 
Unerfahrenheit in militäriſchen Dingen anerkennen, denn nicht nur bei dem 
gemeinen Soldaten, ſondern ſogar bis in die höchſten Kommandoſtellen hin⸗ 
auf that hier noch Belehrung und Erklärung neben dem Befehlen noth. Dies 
Alles war aber bei der Oeſterreichiſchen Armee des Jahres 1859 keineswegs 
der Fall. Als Beiſpiel für die damalige Oeſterreichiſche Befehlsform verweiſe 
ich auf den Abſatz, welcher im Befehle den Worten „bei eventuellem Rückzuge“ 
unmittelbar voraufgeht. Wir würden heute etwa ſagen: „Meldungen, auch 
über das Eintreffen auf den Sammelplätzen vor dem Angriffe, treffen mich 
bei der mittleren Kolonne.“ Daß der Führer beim Wegreiten einen Offizier 
oder Meldereiter an der Meldeſammelſtelle zurückläßt, um zu veranlaſſen, 
daß weitere Meldungen ihn erreichen, iſt ſelbſtverſtändlich; dagegen erſcheint 
eine genauere Angabe über den Aufenthaltsort des Führers bei der mittleren 
Kolonne, ob z. B. bei der Avantgarde oder am Anfange des Gros, durch⸗ 
aus geboten. 

In erſter Linie fällt uns in dem Befehle des Grafen Stadion das 
vollſtändige Fehlen jeder, wenn auch noch ſo allgemein gehaltenen Angabe 
über den Feind auf. Man erfährt erſt beim Durchleſen der getroffenen Maß⸗ 
nahmen, daß der Führer die Beſetzung von Caſteggio durch den Gegner als 
wahrſcheinlich, faſt als ſicher annimmt. Weiter fehlt jeder direkte Befehl für 
die Kavallerie, das Wichtigſte, was für den 20. Mai anzuordnen war, da 
man in Bezug auf den Feind ſo recht eigentlich im Dunkeln tappte. Es 
wird nur allgemein von „Streifereien“ geſprochen, welche zu unternehmen 
ſind; für die Diviſion Paumgartten ſind nicht einmal derartige „Streifereien“ 
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vorgefehen. Die für ein Gefecht bei Caſteggio vorausgetrofferen Maß: 
nahmen (Hauptangriff über die Höhen), ſowie der Befehl, den Angriff erſt 
auf perſönliche Anordnung des Korpskommandeurs zu beginnen, zeugen davon, 
daß F ML. Graf Stadion ſich vorher ein beſtimmtes Bild von der Lage 
des kommenden Tages gemacht hatte, wie es neben anderen Möglichkeiten 
auch der Fall ſein konnte. Die dem vorher erörterten Angriffe auf Caſteggio 
zu Grunde liegende Abſicht verdient gewiß volle Anerkennung. Graf Stadion 
wollte mit ſeinen verſchiedenen Kolonnen einen einheitlichen Angriff auf 
das genannte Dorf führen. Der gegebene Befehl entſprach aber der Geſammt⸗ 
lage nicht, denn der Führer hatte ſeinen Voranſchlag über den Verlauf des 
20. Mai zur feſtſtehenden Wirklichkeit erhoben und ſo ſeine perſönliche An⸗ 
ſicht an die Stelle der wirklichen Thatſachen geſetzt. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus ſind die von dem Korpskommandeur getroffenen Maßnahmen zu 
beurtheilen. Wir möchten hier auf das Bedenkliche eines ſolchen Verhaltens 
hinweiſen; General v. Steinmetz in den Tagen vor Spicheren und Marſchall 
Bazaine während der Kämpfe um Metz ſind Beiſpiele für das Geſagte. 
Hier trifft unter Abänderung für die am 20. Mai 1859 vorliegenden 
kleineren Verhältniſſe das Moltkeſche Wort über Operationspläne zu, daß 
ſich nämlich vor dem erſten Zuſammentreffen mit dem Feinde nichts 
Beſtimmtes feſtlegen laſſe. Dies hindert natürlich nicht, daß ein Führer 
ſich einen beſtimmten Grundplan zurecht legt, auf welchen er während des 
Verlaufes einer Handlung immer wieder zurückkommen kann, einerlei, ob hier 
Operationen größeren Stils oder einzelne Schlachten und Gefechte in Frage 
kommen. Jedes Vorherbeſtimmen aber von nicht vorauszuſehenden Dingen 
in der Studirſtube birgt die große Gefahr in ſich, daß der Führer nachher 
einer rauhen abweichenden Wirklichkeit gegenüber rathlos iſt, weil ſeine eigenen 
Gedanken ihn befangen gemacht haben. Ein derartiges verfrühtes Zurecht⸗ 
legen einer kriegeriſchen Handlung leidet zumeiſt an dem einen Fehler, daß 
der Feind die ganze Berechnung über den Haufen wirft; es führt weiter 
häufig zu langathmigen Befehlen, in denen man allen nur denkbaren Einzel⸗ 
fällen gerecht werden will und die ſtatt Klarheit bei den Unterführern nur 
Verwirrung hervorrufen. Hat doch auch im Jahre 1809 Napoleon I. den 
ganzen Oeſterreichiſchen Vorausbeſtimmungen entgegen gehandelt! Jedenfalls 
beabſichtigte Napoleon aber etwas ganz Anderes als ein derartiges Vorher⸗ 
konſtruiren der Lage, wenn er einem Führer den Rath gab: „der Feldherr 
ſolle ſich täglich mehrmals vorſtellen, daß der Feind in der Front, in der 
einen oder der anderen Flanke ſeines Heeres erſcheine, und ſich dann die 
Frage vorlegen, was zu thun ſei. Fände er ſich in Verlegenheit, ſo deute 
dies auf einen Fehler in den Anordnungen hin und derſelbe ſei ſogleich zu 
berichtigen“. 

Als ein der Sachlage des 20. Mai 1859 ähnliches Beiſpiel der neueſten 
Feldzüge können wir auch die Vorgänge beim Oberkommando der Zweiten 
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Armee am 15. und 16. Auguſt 1870 heranziehen. Das Oberkommando war, 
im Gegenſatze allerdings zum großen Hauptquartiere und trotz der 2 Uhr 
nachmittags einlaufenden Meldung, „daß das III. Armeekorps im Gefechte 
gegen ſtarke feindliche Kräfte ſtände und das X. Korps auf das Schlachtfeld 
eile“, feſt von dem Rückzuge der Franzöſiſchen Armee über die Maas über⸗ 
zeugt. Es glaubte demnach nur an ſchwächere feindliche Kräfte zwiſchen der 
Moſel und Maas, nämlich an einige Diviſionen, welche am 14. Auguſt bei 
Metz gefochten hätten. Dementſprechend wurde auch trotz der um 2 Uhr 
nachmittags eingelaufenen Meldung der bereits am Vormittage ausgearbeitete 
Armeebefehl unverändert ausgegeben. Die Maſſe der Armee wurde alſo da⸗ 
durch auch für den 17. gegen die Maas weiter in Bewegung geſetzt. Erſt 
nachdem das Oberkommando am 16. Auguſt um 4 Uhr nachmittags auf dem 
Schlachtfelde eingetroffen war, erzeugten die wirklichen Geſchehniſſe bei ihm 
ein anderes Bild der Sachlage. Mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit 
löſte man ſich von der bisherigen Anſicht los und wurde ſpäter in Gorze in 
dem nach 10 Uhr abends ausgegebenen Armeebefehl durch die Entwickelung 
des einen Theiles der Korps der Zweiten Armee nach der rechten Flanke 
„den Geboten der Zweckmäßigkeit gerecht“. 

Die Aufnahme von Maßnahmen „bei eventuellem Rückzuge“ in den 
Vormarſchbefehl des 20. Mai erſcheint nicht nachahmenswerth. So ange⸗ 
bracht derartige Erwägungen unter Umſtänden auch ſein mögen, in den Befehl 
gehören ſie aus rein menſchlichen Gründen nicht. Denn wenn man vorwärts 
will, ſo muß man den Blick auch energiſch geradeaus richten, nicht aber 
ängſtlich nach hinten ſehen. Lecomte aber ſagt in ſeinem Werke: „Mais on 
peut s’etonner de la manière lente et compassée dont cette recon- 
naissance a été menee.“ Solche Rückzugsbeſtimmungen lähmen von vorn⸗ 
herein den Geiſt der thatkräftigen Offenſive. Sie müſſen bei den unterſtellten 
Truppen den gewiß gerechtfertigten Eindruck erwecken, als mißtraue der Führer 
entweder ſich ſelbſt oder dem in Ausſicht ſtehenden Unternehmen. Der Glaube 
an den Führer aber iſt die Triebkraft, welche die Truppen immer wieder zu 
neuen Erfolgen, ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, begeiſtert; man 
denke an Friedrich den Großen, Napoleon I., Blücher u. A. So ſagt unſere 
F O. 56: „Anordnungen für einen etwaigen Rückzug werden nur den nächſten 
Stellen vertraulich mitgetheilt.“ Auch unſer ER. II, 21 ſpricht ſich über den 
hier zu Grunde liegenden Gedanken klar in geſperrtem Drucke aus: „Es iſt 
Pflicht des Offiziers, ... vor Allem ihm (dem Soldaten) aber die Ueber⸗ 
zeugung zu verſchaffen, daß es für den Soldaten nichts Gefährlicheres giebt, 
als dem Feinde den Rücken zu wenden.“ 

Verweilen wir nur noch einen Augenblick bei den Weiſungen, die Graf 
Stadion für die Rekognoscirung des 20. Mai erhielt. Er ſollte über eine 
etwaige feindliche ſtrategiſche Umgehung und einen etwa beabſichtigten Ueber⸗ 
gangsverſuch bei S. Cipriano Klarheit verſchaffen. Ueberdenkt man die Aus 
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führung dieſes Auftrages, fo findet man, daß hier Unmögliches verlangt 
wurde; nicht die geſchickteſten Anordnungen, nur der Zufall konnte dem Grafen 
Stadion Klarheit über die feindlichen Abſichten bringen.“) Wir erkennen alſo 
hier einen großen Fehler der Befehlsertheilung; denn Unmögliches von einem 
Führer verlangen, heißt nichts Anderes, als ſeinem Unternehmen von vorn⸗ 
herein den Stempel des Mißlingens aufdrücken. — Beim Durcharbeiten aller 
hier angezogenen Befehle und Weiſungen in Verbindung mit den folgenden 
Ereigniſſen finden wir ferner eine fortlaufende Kette der Beſtätigung für das, 
was unſere Felddienſtordnung über „Befehlsertheilung“, vor Allem unter der 
Ziffer 50 ausführt. 

Was die Marſchleiſtungen der Truppen des Oeſterreichiſchen 
Korps betrifft, fo find dieſelben keineswegs glänzend. Die Brigade Gaal 
traf erſt nach einem faſt 4¼ ſtündigen Marſche mit ihrer Spitze bei dem 
12 km von Vaccarizza entfernten Barbianello ein. Dies ergiebt alſo eine 
Durchſchnittsleiſtung von knapp 3 km in der Stunde. Die Brigade Prinz 
von Heſſen erreichte nach einem ungefähr 7½ ſtündigen Marſche gegen 12 Uhr 
mittags das von Vaccarizza etwa 21 km entfernte Caſtelletto, die Brigade 
Bils war nach einem 5½½ ſtündigen Marſche in dem 20 km vom Abmarſch⸗ 
orte entfernten Robecco noch nicht angekommen. Das Seitendetachement der 
Brigade Heſſen und die Brigade Bils waren hinter der Brigade Gaal her⸗ 
marſchirt. Für die zuletzt genannten Truppentheile ergeben ſich Durchſchnitts⸗ 
leiſtungen von 3 bis 4 km in der Stunde. Das Oeſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
werk berichtet über den Grund dieſer auffallenden Erſcheinung nichts, jedoch 
ſcheint die langſam vormarſchirende Brigade Gaal die ihr folgenden Truppen 
aufgehalten zu haben. Ebenſo wenig iſt zu erſehen, wie lange die Brigade 
Heſſen durch das Abwarten ihres Seitendetachements in Breſſana in ihrem 
Weitermarſche behindert worden iſt. Gar ſo ſchlecht ſcheinen aber am 20. Mai 
die Wege denn doch nicht alle geweſen zu ſein; jedenfalls war der über Bar⸗ 
bianello führende Weg für Fahrzeuge benutzbar, wenngleich er der von der 
Kolonne Urban benutzten großen Straße immerhin nachgeſtanden haben mag. 
Dieſe außerordentlich geringen Marſchdurchſchnittsziffern bei den einzelnen 
Kolonnen zeigen uns aber beſonders klar, daß es ſehr ſchwierig und oft un⸗ 
berechenbar iſt, mehrere Kolonnen auf verſchiedenen und ungleich guten Wegen 
zu einem gemeinſamen Endzwecke vorwärts zu bewegen und daß ununter⸗ 
brochene Verbindung unter ihnen ein Haupterforderniß bildet. 

Das Treffen von Montebello ſelbſt ſtellt ſich uns infolge der 
Geländebeſchaffenheit vorzugsweiſe als ein Infanteriegefecht dar; die Kavallerie 
trat eigentlich nur auf Seiten der Verbündeten in Thätigkeit, während die 
Mitwirkung der Artillerie ſich beiderſeits auf ein recht geringes Maß be⸗ 

*) Siehe hierüber: Magenta, der Feldzug von 1859 bis zur erſten Entſcheidung, 
von v. Caemmerer, Generalleutnant z. D. Berlin 1902. E. S. Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. f 
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ſchränken mußte. Auffallend ift das ſchnelle Verſagen des offenſiven Geiftes 
bei den Oeſterreichern. Ihr ſtockender Vormarſch, der mit ſeinem ermüdenden 
Halten und Abwarten uns das gerade Gegentheil einer vom Angriffsgedanken 
belebten Kriegshandlung bietet, kam mit dem Augenblick des Haltens gegen 
2½ Uhr nachmittags dauernd zum Stehen, und ſie ließen ſich von den Ver⸗ 
bündeten ſehr ſchnell in die Vertheidigung zurückdrängen, welche nach Lage 
der taktiſchen Verhältniſſe dieſen zugekommen wäre. In dem Gefechte von 
Montebello ſehen wir alſo im Kleinen eine gedrängte Wiederholung des Ver⸗ 
haltens der Zweiten Oeſterreichiſchen Armee während der erſten Wochen des Feld⸗ 
zuges. In den einzelnen Zeitabſchnitten des Gefechts vermißt man wieder⸗ 
holt auf Oeſterreichiſcher Seite die Befolgung des in unſerem ER. II, 54 
betonten, aber ſchon lange vor ſeinem Erſcheinen erkannten, und von den 
Verbündeten auch angewandten Grundſatzes, daß „die Selbſtthätigkeit die 
Grundlage der großen Erfolge im Kriege“ bildet. 

Gleich die Einnahme von Caſteggio zeigt uns eine eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung, nämlich das Vorziehen der zwei Oeſterreichiſchen Eskadrons zur 
Abwehr feindlicher Kavallerie vom Ende der Marſchkolonne der Brigade 
Schaffgotſche. Daß die feindlichen Eskadrons, obwohl an Zahl nur gering, 
das Vorgehen der Oeſterreichiſchen Infanterie auf kurze Zeit zum Stehen 
brachten, war ein Erfolg, welchen ſie wohl kaum erwartet hatten. Die 
Infanterie ſelbſt hätte ſich dieſes ſchwachen Gegners mit leichter Mühe er⸗ 
wehren können. Der ganzen Art des bisherigen Vormarſches entſprechend 
bereitete aber auch dieſes kleine Hinderniß unnöthigen Aufenthalt, ſo daß auch 
hieraus deſſen Lahmheit deutlich in die Augen ſpringt. Wir wollen die 
Thätigkeit der Kavallerie auf beiden Seiten gleich an dieſer Stelle 
zuſammenfaſſend betrachten. Unſere F O. bemerkt, daß die Kavallerie das 
Auge der Armee iſt. Dieſer Grundſatz iſt nicht neu; er konnte auch 1859 
zur Anwendung kommen, wenn man ſich an die Feldzüge der Napoleoniſchen 
Periode erinnerte. Auf beiden Seiten wurden am 20. Mai Fehler gemacht, 
auf Oeſterreichiſcher Seite allerdings die größeren. Wir wollen aber, um 
gerecht zu ſein, darauf hinweiſen, daß die Oeſterreicher nicht die Einzigen 
waren, die in dem den Befreiungskriegen folgenden Zeitraume die ſach⸗ 
gemäße Verwendung der Kavallerie verlernt hatten. Sehen wir im Uebrigen 
von der Kriegführung ab, ſo finden wir auch bei anderen Wiſſenſchaften, daß 
dem menſchlichen Geiſte vielfach mühſam errungene Wahrheiten wieder ver⸗ 
loren gegangen ſind, bis ſie, oft erſt nach Jahrhunderten, in ihrer Bedeutung 
von Neuem erkannt wurden; ich erinnere nur an die Wiſſenſchaft, welche ſich 
mit der Entwickelungsgeſchichte der Erde beſchäftigt. Was man aber in 
früherer Zeit unter einer ſachgemäßen Thätigkeit der Reiterei verſtand, ergiebt 
ſich aus der Rückerinnerung an die berühmten Reiterangriffe der Frideri⸗ 
cianiſchen Zeit; man denke ferner an die Maſſenwirkung mit Kavallerie in 
der Zeit Napoleons I., für welche bereits das Alterthum in Alexander des 
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Großen und Hannibals Feldzügen Aehnlichkeiten aufzuweiſen hat. Als be- 
ſonders lehrreich und großartig möchte ich die Verwendung der Kavallerie⸗ 
maſſen durch Napoleon am Anfange des Feldzuges 1805 berühren. Einen 
Tagesmarſch vor der Armee voraus drangen dieſe Reiterſcharen in die Päſſe 
des Schwarzwaldes ein und erweckten ſo irrthümliche Vorſtellungen bei dem 
Gegner über die beabſichtigte Vormarſchrichtung der Armee. In Napoleon 
ſehen wir den eigentlichen Schöpfer der modernen Maſſenwirkung, nicht allein 
bei der Kavallerie. So ſchreibt er ſelbſt an Eugen Beauharnais: „Sie müſſen 
wiſſen, daß es mein Grundſatz iſt, in Maſſe vorzubrechen.“ Wenn nun auch 
am Tage von Montebello die Reiterei beiderſeits nicht ſehr zahlreich war, 
ſo rechtfertigte dieſer Umſtand ſowie die Thatſache des Vergeſſens der 
Kavallerieverwendung doch nicht eine völlige Zerſplitterung und kaum nennens⸗ 
werthe Thätigkeit auf der einen Seite. Denn es iſt nach allen Erfahrungen 
nicht denkbar, daß für größere Truppenmengen im Gegenſatze zu kleineren 
Truppenkörpern grundfäglich verſchiedene taktiſche Anſchauungen beſtehen 
können; ein Armeekorps kämpft mit feiner Infanterie ebenſo in Schügen- 
ſchwärmen wie ein vereinzelt auftretendes Bataillon. Für die Kavallerie des 
Jahres 1859 glaube ich wenigſtens einen ſolchen Vergleich hier anziehen zu 
dürfen, da ſich für ſie ſeit der Napoleoniſchen Zeit die taktiſchen Verhältniſſe 
kaum geändert hatten. 

Bei den Oeſterreichern wurden die Eskadrons zurückgehalten. Jeden⸗ 
falls geſchah dies bei der Kolonne Urban, auch läßt ſich dies im Gefechte 
beobachten; die Verwendung der Kavallerie aller Kolonnen, zumal während 
des Vormarſches, tft nicht überall klar aus der Darſtellung des Oeſter— 
reichiſchen Generalſtabswerkes zu erkennen. Unter allen Umſtänden ge⸗ 
hörte die Kavallerie hier nach vorn, der die Anforderungen der Führung 
bezüglich der Aufklärung auf das Beſtimmteſte vorzuſchreiben waren; mithin 
mußten außer der Aufklärungsrichtung vor Allem die Aufklärungsziele für 
den 20. Mai 1859 genau angegeben werden. Unſere FO. läßt, z. B. in 
Ziff. 140 und 166, heutzutage über Bedeutung und Wichtigkeit der Aufklärung 
nicht den geringſten Zweifel. Fand aber nun einmal eine Vertheilung der 
Kavallerie auf die Kolonnen ſtatt, dann mußten die den einzelnen Unter⸗ 
abtheilungen des Erkundungskorps beigegebenen Eskadrons beſtimmte, von 
einander abgegrenzte Aufklärungsbezirke angewieſen erhalten. Nur ſo hinderten 
ſich nämlich die verſchiedenen Kavallerietheile nicht gegenſeitig, ſodann wurde 
aber auch weniger Veranlaſſung zu Mißverſtändniſſen gegeben. Wie leicht 
ſolche entſtehen können, haben wir Deutſchen 1870/71 erfahren, als unſere 
Kavallerie an die Saar kam und die von den dortigen Preußiſchen Garni⸗ 
ſonen vorgeſchickten Infanterie⸗ und Kavalleriepatrouillen für feindliche hielt; 
die Entſendung dieſer Patrouillen war der Maſſe unſerer Kavallerie an⸗ 
ſcheinend nicht hinreichend bekannt. 
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Was die Verbündeten betrifft, fo zeigten die taktiſchen Kavallerie⸗ 
patrouillen der Piemonteſen nicht genügenden Drang nach vorwärts; ihr 
Geſichtsfeld war demnach zu eng begrenzt und dadurch den Oeſterreichern 
ein bedeutender Vortheil in die Hand geſpielt, die Möglichkeit nämlich, den 
Gegner zu überrumpeln. Thatſächlich ſind die Oeſterreicher unbemerkt bis 
Caſteggio an den Gegner herangekommen; erſt hier ſtießen ſie auf feindliche 
Kavallerie, aber ihr ſtockender Vormarſch verhinderte eine Ausbeutung dieſes 
Erfolges. Von einer einheitlichen Zuſammenfaſfung der Oeſterreichiſchen 
Kavallerie im Gefechte iſt wenig zu bemerken, einmal reitet eine einzelne, 
einmal eine halbe Eskadron eine Attacke; in letzterem Falle kam der Reſt, 
1½ Eskadrons, nicht mehr zur Verwendung. Die Piemonteſiſche Kavallerie 
hebt ſich hiergegen vortheilhaft ab. Zumal gegen das Ende des Gefechts 
werden die Eskadrons beſſer zuſammengehalten und die Attacken mit auch 
von dem Feinde gerühmter Tapferkeit geritten; das Oeſterreichiſche General⸗ 
ſtabswerk weiß viel weniger über die eigene als über die Piemonteſiſche 
Kavallerie zu berichten. Jedenfalls darf ſich die Piemonteſiſche Reiterei den 
Erfolg am Tage von Montebello ſicher zuſchreiben, das Zurückgehen des 
III. EH. Rainer und damit die Einnahme von Geneſtrello durch die Ver⸗ 
bündeten weſentlich mit entſchieden zu haben. Lecomte äußert ſich dahin: 
„Le devouement de cette brave cavallerie ne fut pas perdu.“ Außer⸗ 
dem beweiſt das wiederholte Nachreiten der Piemonteſiſchen Eskadrons in 
den zurückgehenden Gegner eine geſunde Anſicht über die Verwendung dieſer 
Waffengattung; man wollte den Feind unausgeſetzt bedrängen, um ein noch⸗ 
maliges Halten zu verhindern. Gerade hierbei dürfen wir die damalige 
geringe Tragweite der Feuerwaffen nicht aus dem Auge laſſen; der Weichende 
konnte zu jener Zeit ziemlich ſchnell aus dem Feuerbereiche des Verfolgers 
entkommen. Unwillkürlich entſteht die Frage: Warum verſuchten die Oeſter⸗ 
reichiſchen Eskadrons nicht, von ihrer zurückweichenden Infanterie die feind⸗ 
lichen Kavallerieangriffe fern zu halten; wo waren dieſe damals? Jedenfalls 
beſtand im Großen und Ganzen im Jahre 1859 für die Kavallerie mehr 
Ausſicht, gegen die verſchiedenen Waffengattungen mit Erfolg anreiten zu 
können, als in der heutigen Zeit, in der die fortgeſetzte, weitgreifende 
Verbeſſerung der Feuerwaffen eine Schlachtenthätigkeit der Reiterei zwar nicht 
unmöglich gemacht, aber doch weſentlich erſchwert und auf beſonders günſtige 
Umſtände beſchränkt hat. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich für uns, daß die Piemonteſiſche Reiterei 
den Anſichten der Napoleoniſchen Zeit über Kavallerieverwendung nicht fremd 
gegenüber ſtand; ich glaube dies auch beſonders aus ihrem wiederholten An⸗ 
reiten gegen die zurückgehenden Oeſterreicher, aus dieſen Verſuchen einer 
thatkräftigen Kavallerieverfolgung, ſchließen zu dürfen; die Oeſterreichiſchen 
Eskadrons werden, wie ſchon bekannt, gegen Ende des Gefechts nicht mehr 
erwähnt. Jedenfalls lehrt der 20. Mai 1859: Die Verwendung der Oeſter⸗ 
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reichiſchen Kavallerie mußte am Tage von Montebello derart fein, daß man 
die einzelnen Kolonnen nur mit dem Nothwendigſten an Meldereitern bedachte; 
beſtimmt angeſetzte Patrouillen mußten energiſch vorgetrieben, die Maſſe der 
Kavallerie zuſammengehalten werden. Im Gefechte hätte ſich dieſe dann den 
taktiſchen Verhältniſſen entſprechend auf dem Oeſterreichiſchen rechten Flügel 
befinden und dort die ihr ſich ſicher bietende Gelegenheit zum Eingreifen 
abwarten müſſen; ſie hätte hier gewiß eine ähnliche Wirkung haben können 
wie die Piemonteſiſche Kavallerie beim Vorgehen der Kolonne Spilberger. 

Die Infanterie hat ſich im Gefechte durchweg gut auf Oeſter⸗ 
reichiſcher Seite geſchlagen; „les troupes d' Urban et de Gaal luttent 
courageusement“. Es kann nicht der Zweck der folgenden Ausführungen 
ſein, in längerer Darſtellung alle die Unterſchiede klarzulegen, welche in Be⸗ 
treff des Gefechts der Infanterie zu damaliger und heutiger Zeit bei einem 
eingehenderen Studium in die Augen ſpringen. Dies würde weit über den 
geſteckten Rahmen hinausgehen. 

Die Neubewaffnung der Infanterie mit dem Lorenziſchen gezogenen 
Vorderlader war 1859 allerdings ebenſo wenig bei den Oeſterreichern voll⸗ 
ſtändig durchgeführt, wie die Einführung des gezogenen Miniegewehrs bei 
den Franzoſen. Dagegen war nach den vorliegenden Berichten die Neu⸗ 
bewaffnung der Oeſterreichiſchen Armee viel weiter vorgeſchritten, da nach 
dem Oeſterreichiſchen Generalſtabswerke bei den Franzoſen nur die Garde 
und einige Jägerbataillone das neue Gewehr beſaßen; das Gros der Franzö— 
ſiſchen Truppen kämpfte alſo 1859 mit dem glatten Vorderlader. Dies 
ſcheint auch aus folgenden Worten des Napoleoniſchen Tagesbefehls hervor⸗ 
zugehen: „Vorwärts! Haltet Euch nicht mit dem Feuern aus der Ferne auf; 
darin ſind Euch die Oeſterreicher wahrſcheinlich überlegen. Rückt ihnen nahe 
auf den Leib bis dahin, wo der Vortheil ihrer beſſeren Waffen aufhört.“ 
Dieſe Worte in Verbindung mit der Aeußerung: „Die neuen gezogenen 
Waffen find nur aus der Ferne gefährlich; fie verhindern nicht, daß das 
Bajonett wie ehedem die ſchreckliche Waffe der Franzöſiſchen Infanterie iſt“, 
bilden einen intereſſanten Gegenſatz zu den heutzutage geltenden Anſchauungen; 
indeſſen möchte ich mich dahin ausſprechen, daß man in dieſen Sätzen wohl 
weniger eine Klarlegung beſtimmter taktiſcher Formen, als vielmehr nur 
Redensarten erblicken muß, die das leicht empfängliche Gemüth der Franzö⸗ 
ſiſchen Soldaten begeiſtern ſollten. Allerdings hat die eben erwähnte An- 
ſchauungsweiſe noch bis in die letzten Jahre hinein Nährboden finden können. 
So verſuchten nach Engliſchen Berichterſtattungen die Truppen in Südafrika 
gegen die Buren im Anfange des Feldzuges, z. B. in der Schlacht am Tugela, 
mit dem Bajonett die Entſcheidung herbeizuführen; erſt die bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen erlittenen Verluſte haben ſie veranlaßt, eine andere Kampfesweiſe an⸗ 
zuwenden. Unſer ER. II, 82 läßt denn auch keinen Zweifel, daß im heutigen 
Infanteriegefechte nur die Herbeiführung der Feuerüberlegenheit einen Angriff 
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gelingen läßt. Bis zu einem gewiſſen Grade beſtand dieſe Anſicht auch ſchon 
1859 in Oeſterreich, allein „die Inſtruktionen der Infanterie athmeten zu 
viel Defenſivelement“. Anders lagen die Verhältniſſe bei den Franzoſen. Die 
damals gültigen Dienſtvorſchriften wieſen den Schützenſchwärmen die Haupt⸗ 
rolle im Kampfe zu, ſo daß „dagegen die Thätigkeit der geſchloſſenen Ab⸗ 
theilungen durchaus zurücktrat“, trotz der vorher angeführten Napoleoniſchen 
Worte. Dies iſt den Oeſterreichern auch nach 1859 verborgen geblieben; weil 
ſie trotz ihres gezogenen Vorderladers dem glatten Franzöſiſchen Vorderlader 
gegenüber den taktiſchen Sieg nicht hatten erringen können, überſahen ſie, 
daß man bei der ganzen Reihe der 1859 aufgetretenen ſeltſamen taktiſchen 
Erſcheinungen die Eigenartigkeit des Geländes nicht außer Acht laſſen darf, 
und erkannten nicht, daß ſeine Unüberſichtlichkeit einen wirkungsvollen Feuer⸗ 
kampf, ſo auch bei Montebello, vielfach unmöglich gemacht und dann dem 
kurzen ungeſtümen Bajonettangriff der Franzoſen den Erfolg verliehen hatte. 
So beging die Oeſterreichiſche Heeresleitung den verhängnißvollen Irrthum, 
ſich auf Grund der Erfahrungen des Jahres 1859 für die Stoßtaktik, d. h. 
für das Einſetzen großer Maſſen unter Ausnutzung des Bajonetts bei ſchwacher 
Schützenentwicklung, zu entſcheiden. Dies ſcheiterte völlig im Feldzuge 1866, 
der eins der ſeltenen Beiſpiele dafür abgiebt, daß, ganz abgeſehen von der 
Bewaffnung, die taktiſche Form einen großen Theil der Schuld an den 
taktiſchen Niederlagen trug. 

Jedenfalls finden wir im Gefechte von Montebello den Bajonettangriff, 
beſonders auf Franzöſiſcher Seite, häufig vertreten; mehrfach auch auf Seiten der 
Oeſterreicher. Durch die Wucht des Anlaufs ſuchte man ſo Stellungen zu 
nehmen und den Feind herauszudrücken, ſo z. B. bei dem Vorgehen des 
III. EH. Rainer gegen den linken Franzöſiſchen Flügel. Gleich darauf gab 
allerdings dasſelbe Bataillon ein wohlgezieltes und wirkungsvolles Verfolgungs⸗ 
feuer ab. Hier wurde alſo von dem Bataillonsführer die auch noch heute 
vollgültige Anſicht vertreten, daß das Nachſchießen und nicht das Nachlaufen 
einen abgewieſenen Gegner vollſtändig vernichtet. Weiter entſprach das Bere 
halten des III./ EH. Rainer bei ſeinem zweiten Bajonettangriffe dem auch 
heute noch geltenden Grundſatze, daß man bei plötzlichen Ueberraſchungen aus 
nächſter Nähe kein langes Feuergefecht führen kann und daß hier die Ent⸗ 
ſcheidung, gegebenenfalls mit dem Bajonett, möglichſt bald fallen muß; ein 
Angriff ohne die geringſte Feuervorbereitung iſt aber auch in dieſem Falle 
nicht empfehlenswerth. Nach dem erſten Abweiſen des Feindes und ſeiner 
Verfolgung bis zur großen, von Voghera kommenden Straße war es die 
erſte Sorge des Bataillonsführers, feine durcheinander gekommenen Kom— 
pagnien zu entwirren und ſchnell wieder Verbände zu ſchaffen. Der Umſtand, 
daß das Bataillon gleich darauf die Piemonteſiſche Kavallerie abzuweiſen ver- 
mochte, iſt für uns beſonders lehrreich für die Wichtigkeit der in unſerem 
ER. II, 83 betonten Maßnahme. — Unverſtändlich erſcheint uns das nun 
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folgende Zurückgehen des III./ EH. Rainer, welches ſich ohne Beunruhigung 
ſeitens des Feindes vollzog. Hier begegnen wir, abgeſehen von allen mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften, einem weſentlichen Unterſchiede zwiſchen damaliger und 
heutiger taktiſcher Auffaſſung. Wenn der Bataillonsführer ſeine ſtarken Ver⸗ 
lufte — 1866 und 1870/71 haben manche Truppentheile weit ſtärkere Ver⸗ 
luſte erlitten — nachtheilig im Gefechte empfand, ſo gab es ein anderes Mittel 
als das Kehrtmachen, um ſich vor der vermeintlichen Vernichtung zu ſchützen; 
der Bataillonsführer mußte ſchleunigſt für Verſtärkungen Sorge tragen und 
deren Ankunft unter allen Umſtänden abwarten; war es nicht anders, ſo 
mußte ſich das Bataillon auf dem ihm zugefallenen Theile des Gefechtsfeldes 
verbluten. Hier fehlten vor Allem der richtige taktiſche Blick und die klare 
Erkenntniß der ungeheuren Wichtigkeit des Ausharrens an dieſer Stelle, um 
die dem Franzöſiſchen linken Flügel drohende Umfaſſung zur Ausführung 
kommen zu laſſen. In den bei Cascina Nuova zurückgelaſſenen zwei Reſerve⸗ 
kompagnien hatte der Führer das nächſte Mittel in der Hand, auf den un⸗ 
günſtigen Gang des Gefechts ſeinen perſönlichen Einfluß geltend zu machen, 
aber es ſcheint, daß dieſe Verſtärkungen nicht eingeſetzt worden ſind. Im 
vorliegenden Falle zeigt ſich eine uns fremdartig anmuthende Auffaſſung, der 
wir nicht nur hier bei dem einzelnen Bataillon, ſondern auch bei den ganzen 
Anordnungen der höheren verantwortlichen Führer begegnen. 

Gewiß ſtehen wir auf dem Standpunkte, daß jeder Führer ſich eine 
möglichſt ſtarke Reſerve ausſcheiden ſoll und ſich nicht zu zeitig verausgaben 
darf (ER. II, 65 und 104). Der Unterſchied zwiſchen den hier erörterten 
Anſchauungen liegt nur darin, daß nach den Grundſätzen unſerer Zeit der 
Führer ſeine Reſerve in der Abſicht ausſcheidet, ſeine Einwirkung auf den 
Gang des Gefechts zu wahren und auf die Wechſelfälle des Kampfes wohl⸗ 
vorbereitet zu ſein; der Gedanke an einen Rückzug liegt einem derartigen Aus⸗ 
ſcheiden gänzlich fern. Dementſprechend wird die Reſerve nach klar erkanntem 
Bedürfniſſe rechtzeitig eingeſetzt und der vorderſten Linie zugeführt, damit dieſe 
bis zur Entſcheidung ihrer Feuerwirkung dauernd auf der größten zuläſſigen 
Höhe erhalten bleibt und den Angriff erfolgreich durchführen kann. In einem 
ſolchen Zurückhalten der Reſerven liegt ſtets ein offenſiver Gedanke. Aber 
nicht allein beim Angriffe, ſondern auch bei der Vertheidigung, die dem 
Deutſchen Empfinden bekanntlich weniger zuſagt, ſoll die zurückgehaltene Kraft 
dem Führer vorzugsweiſe die Möglichkeit liefern, einen Waffenerfolg zu er⸗ 
ringen, d. h. mit ihr aus der Vertheidigung heraus ſelbſt zum Angriffe 
überzugehen (ER. II, 85.) Das Gefecht von Montebello zeigt uns auf 
Oeſterreichiſcher Seite nach jeder Richtung die Kehrſeite des Bildes. Der 
beabſichtigten Offenſive der Oeſterreicher ſchrieb der Feind ſehr bald das 
Geſetz vor, und die in überreichlicher Weiſe ausgeſchiedenen Reſerven waren 
häufig auf dem Platze wie feſtgewachſen, wo der Befehl zum Halten hinter 
der vorderen Linie ſie erreicht hatte. Hier warteten die Führer dann auf 
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weitere Befehle, ohne von dem verlockenden Kanonendonner angezogen zu 
werden, und befolgten ſo einmal den ſchon lange geltenden Grundſatz nicht, 
daß die Reſerven der vorderſten Linie um ſo näher ſein müſſen, je näher die 
Entſcheidung rückt; dann aber brachten ſie durch ihr Verhalten gewiſſer⸗ 
maßen die braven Oeſterreichiſchen Truppen um die ihnen winkenden Lor⸗ 
beeren, wie ſich z. B. aus dem Gefechte der Brigade Heſſen ergiebt, wo die 
Reſerve erſt in Thätigkeit trat, als der tapfer kämpfende rechte Flügel bereits 
geworfen war. Auf dieſe Weiſe fehlte es bei den vielen kleinen Gefechten — 
von einem Gefechte bei Montebello kann man, wenigſtens auf Oeſterreichiſcher 
Seite, füglich gar nicht ſprechen — überall an dem Einſetzen genügender 
Kräfte zwecks Erreichung der Gefechtsabſicht (ER. II, 23) auch da, wo die 
Ueberlegenheit auf Seiten der Oeſterreicher vorhanden war. In einem Falle 
nur wurde eine, wenn auch nur ſchwache Reſerve richtig, wenn auch etwas 
ſpät, verwendet. Als die 3. Jäger die Höhen von Geneſtrello eben geräumt 
hatten, trug ihnen die entwickelte 3. Kompagnie des Gren. Bat. Heß neue 
Feuerkraft zu; dieſe geringe Unterſtützung genügte, um die gerade verlaſſene 
Stellung erneut mit dem Bajonett zu nehmen und noch einige Zeit zu be⸗ 
haupten. Schließlich mußten dieſe braven Truppen dennoch zurück, weil keine 
anderen Reſerven in erreichbarer Nähe mehr vorhanden waren; alle Tapfer⸗ 
keit war umſonſt geweſen. Dies eine Gefecht iſt in dieſer Beziehung ſo 
lehrreich wie wenige, und es erfüllt uns, ich möchte ſagen, faſt mit ver⸗ 
haltenem Ingrimme, daß die tapferen Oeſterreichiſchen Truppen bei Monte⸗ 
bello keinen beſſeren Lohn ernteten. Anerkennend müſſen wir übrigens hier 
noch des Führers der Diviſion Greneville des IX. Korps gedenken, der mit 
einem Theile der ihm unterſtellten Truppen ſelbſtändig von Stradella nach 
Caſteggio aufbrach und daſelbſt um 9 Uhr abends eintraf, leider zu ſpät, um 
an dem Schickſale des Tages etwas ändern zu können. Die dieſer Diviſion 
bei S. Giulietta befohlene Aufnahmeſtellung war ebenſo wirkungslos, wie 
überflüſſig. 

Wie anders ſah es damals auf Franzöſiſcher Seite aus. Hier 
wurden alle Bataillone, wie ſie kamen, zielbewußt ins Feuer geführt und 
ſpäter zu einheitlichem konzentriſchen Angriffe zuſammengefaßt. Man be⸗ 
trachte z. B. das wohlüberlegte Anſetzen des Angriffes der Brigade Beuret 
auf Montebello, während die Brigade Blanchard geſchickt die Flanke dieſer 
Angriffskolonne deckte. Hier war eine einheitliche Leitung der geſammten 
Diviſion durch General Forey vorhanden. Es unterliegt, wie noch kürzlich 
betont worden iſt,“) wohl kaum einem Zweifel, daß dieſer bei Montebello 
weder über die Zahl, noch über die umfaſſende Anmarſchrichtung ſeines Gegners 
genaue Nachrichten gehabt, ja, daß er in dem bedeckten Gelände auch im Gefechte 
ſelber hierüber keine Klarheit gewonnen hat. Nur ſo verſteht man den Entſchluß 
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zum Angriffe bei der Franzöſiſchen Führung, die im Verlaufe des Kampfes 
geradezu muſtergültig und der Oeſterreichiſchen unendlich überlegen war. Erkannte 
dieſe doch nicht, wie wichtig es war, alle friſchen Kräfte an der großen Straße 
und nördlich derſelben zum Angriffe zu entwickeln, und daß die Franzoſen 
vor Montebello zurückmußten, wenn ihr linker Flügel geworfen wurde. Die 
von der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung unſeres Generalſtabes bald nach dem 
Ende des Feldzuges herausgegebene Darſtellung der Ereigniſſe weiſt noch 
beſonders rühmend darauf hin, daß auch ein in Voghera einquartiertes, nicht 
zur Diviſion Forey gehöriges Bataillon 93, nach der bei der Franzöſiſchen 
Armee üblichen ſchönen Sitte, ins Gefecht geeilt ſei. Unwillkürlich wendet 
ſich der Blick auf die Schlachten des Jahres 1870/71. Das, was noch 1859 
Eigenart der Franzöſiſchen Armee genannt werden konnte, war bis 1870 
verlorengegangen; die Schlacht von Spicheren beweiſt dies ſchlagend. Am 
6. Auguſt 1870 eilte keiner der Franzöſiſchen Führer dem von den Deutſchen 
angegriffenen General Froſſard ſelbſtthätig zu Hülfe, in vollſtändiger Ent⸗ 
ſchlußloſigkeit erwarteten ſie beſtändig den Antrieb von außen, den Befehl 
oder die Erlaubniß, die nach Bazaine zu einer jeden militäriſchen Handlung 
erforderlich iſt, und ſo ſcheute ein Jeder die Selbſtthätigkeit, die Grundlage 
der großen Erfolge im Kriege, wie Woide ſich äußert, „aus Furcht vor der 
Verantwortlichkeit für den ſelbſtändigen Entſchluß“. Derſelbe Schriftſteller 
weiſt dann weiter darauf hin, welche tiefe Bedeutung es hat, daß die Deutſche 
Heeresleitung nach den Ausführungen des Preußiſchen Generalſtabswerkes ſogar 
für Fehler ihrer Unterführer mit der eigenen Verantwortlichkeit eingetreten 
iſt, „um ihnen nicht durch Tadel, wenn er auch im einzelnen Falle verdient 
ſein mag, die Luſt zum Handeln zu nehmen“. 


Wir wollen unter Berückſichtigung der Thatſache, daß das Gefecht von 
Montebello hauptſächlich ein Infanteriegefecht war, an dieſem Platze die bisher 
ausgeführten taktiſchen Fehler der Oeſterreicher noch einmal kurz zuſammen⸗ 
faſſen bei Beantwortung der Frage: Wie wurde die Maſſe der Infanterie 
an dieſem Tage verwendet? Es ergiebt ſich dann Folgendes: Zunächſt wurde 
ſie beim Vorgehen bereits in höchſt nachtheiliger Weiſe zerſplittert und derartig 
weit auseinander geriſſen, daß die unbedingte Sicherheit des taktiſchen Zuſammen⸗ 
wirkens ſchon der Hauptabtheilungen verlorenging. Dann gliederten, vom 
höchſten Führer angefangen, alle Führer von ihren Abtheilungen wieder Unter: 
abtheilungen ab, welche man als zur Aufnahme beſtimmte Truppen, aber 
nicht als taktiſche Reſerven bezeichnen kann. Infolgedeſſen blieben die in 
vorderſter Linie kämpfenden und ſich tapfer ſchlagenden Truppen im Augen- 
blicke der Kriſis faſt ausnahmslos ohne rechtzeitige und ausreichende Unter- 
ſtützung. Den Unterführern wurden häufig zu bindende Vorſchriften gegeben, 
ſie ſelbſt aber handelten zumeiſt nur nach dem Buchſtaben, nicht nach dem 
Sinne des Befehls, wiederholt zeigte ſich auch mangelndes taktiſches Ver— 
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ſtändniß. Der Geift der Selbſtthätigkeit fehlte in der Oeſterreichiſchen Armee, 
der damals Eigenthum der Franzöſiſchen war und ſeit Langem eine Eigenart 
der Deutſchen Armee iſt. So kam ein großer Theil der Oeſterreichiſchen 
Truppen an dieſem Tage überhaupt nicht ins Gefecht, während bei den Ver⸗ 
bündeten alle Truppen dem Feinde zu Leibe gingen. Wenn noch weiter er⸗ 
wähnt wird, daß auch bezüglich der Ausnutzung des Geländes und der Oert⸗ 
lichkeiten die Oeſterreicher ihren Gegnern nicht völlig gewachſen waren, ſo ſind 
damit wohl die weſentlichſten Umſtände namhaft gemacht, welche jene bei Monte⸗ 
bello den Sieg nicht erringen ließen. 

Der Verlauf des Tages von Montebello giebt uns ferner einige Lehren 
über die Bedeutung eines ſachgemäß gewählten Marſchrichtungs⸗ 
punktes. Wir wiſſen, daß durch überlegenes Feuer aus flankirender oder 
überhöhender Stellung das feindliche Feuer am beſten niedergehalten und da⸗ 
durch eine ununterbrochene Vorwärtsbewegung am meiſten begünſtigt wird 
(ER. II, 42). Auf die aus den getroffenen Maßnahmen erkennbare Abſicht 
des Grafen Stadion eines konzentriſchen Angriffes gegen Caſteggio bezw. 
Montebello iſt bereits früher eingehender hingewieſen worden. Nun wurde 
der urſprüngliche Plan des Korpskommandeurs dadurch vereitelt, daß Baron 
Urban bereits um 11 Uhr vormittags mit der Avantgarde gegen Caſteggio 
vorging. Dieſer erneute Vormarſch war alſo beim Eingange der Meldung 
beim Grafen Stadion über das beabſichtigte Antreten — 118 Uhr vor: 
mittags — bereits eingeleitet, eine Unmöglichkeit, wenn der Führer ſich am 
richtigen Platze aufgehalten hätte. Bis zu dieſem Augenblicke beſtand der 
urſprüngliche, allerdings viel zu vorzeitig gefaßte Entſchluß des höchſten 
Führers nach wie vor fort. Dieſer Abſicht würde ein gleichzeitiges Antreten 
der Kolonnen Urban und Gäal von Verzati und Caſatisma gegen das, wie 
man annahm, vom Feinde beſetzte Caſteggio entſprochen haben. Trotzdem 
nun dem Oberkommandirenden das frühzeitige Antreten des Barons Urban 
rechtzeitig bekannt wurde, ſo erhielt, ungeachtet dieſer Verſchiebung in dem 
urſprünglichen Plane, die Brigade Gäal dennoch Befehl, von 12 Uhr mittags 
ab den Angriff auf Caſteggio durch ein Vorgehen dies⸗ und jenſeits der 
Coppa zu unterſtützen; mit anderen Worten: Nach Lage der thatſächlichen 
Verhältniſſe erhielt die Brigade einen falſchen Marſchrichtungspunkt. Denn, 
ganz abgeſehen von der ungünſtigen Trennung der Theile der Brigade durch 
die für Fahrzeuge nicht ohne Weiteres überſchreitbare Coppa, konnte bei einem 
Kampfe bei Caſteggio der öſtlich der Coppa vorſtoßende Theil gar nicht auf 
die Flanke des dort befindlichen Gegners, ſondern höchſtens auf die Flanke der 
gegen den Ort vorgehenden eigenen Truppen treffen; thatſächlich gelangte dieſe 
Abtheilung ſpäter in den Rücken der Kolonne Urban. Die andere Hälfte der 
Brigade, abgeſehen von der bei Caſatisma wieder zwecklos verbleibenden 
Reſerve, wurde dagegen ſo angeſetzt, als wenn ſie einen bei Montebello 
ſtehenden Gegner von Norden her anfallen ſollte. 
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Wenn das Oeſterreichiſche Generalſtabswerk, S. 296, von einem Vor⸗ 
gehen der Brigade Gäal in der Richtung auf Montebello ſpricht, ſo können 
wir hierunter nur ſchwächere Theile dieſer Brigade verſtehen. Um aber den 
Grundgedanken zur Ausführung zu bringen, mußte auf den Befehl vom 
19. Mai um 10 Uhr abends zurückgegriffen und Montebello als der über 
Verretto und C. Fogliarina von der ganzen Brigade Gaal zu erreichende 
Marſchrichtungspunkt bezeichnet werden. Die Hauptſchuld an dem 11 Uhr 
vormittags ausgegebenen Befehl muß nach meiner Anſicht in der ſchlechten 
Aufklärung der Verhältniſſe bei Caſteggio und Montebello, dem falſchen Platze 
des Führers bei Caſatisma und in ſeinem Feſthalten an einer vorgefaßten 
Meinung, ohne Berückſichtigung zum mindeſten der veränderten Zeitverhältniſſe, 
geſucht werden. Ganz ähnliche Verhältniſſe finden wir bei dem Eingreifen 
der Brigade Heſſen. Die Marſchrichtung dieſer Brigade mußte naturgemäß 
der Brennpunkt des Gefechts ſein; der Brigadekommandeur erhielt den Befehl 
zum Vorgehen von Branduzzo, wohin man ihn, trotz des entbrennenden 
Kampfes, hatte zurückgehen laſſen, als das Gefecht auf den Höhen von 
Montebello in vollem Gange war. Der Prinz von Heſſen konnte mit leichter 
Mühe erkennen, daß ſein Vorſtoß gegen die feindliche linke Flanke führen 
mußte, die beſte Unterſtützung, die den bei Montebello kämpfenden Ver⸗ 
theidigern zu Theil werden konnte. Da der Prinz nicht genau wußte, wo 
der feindliche Flügel ſich zur Zeit befand, ſo gehörte die Kavallerie ſofort 
nach vorn, um hierüber ſo ſchnell als möglich Klarheit zu ſchaffen und gleich⸗ 
zeitig für die Aufklärung in der rechten Flanke zu ſoͤrgen. Während dies 
geſchah, trat dann die Brigade zunächſt in ſüdlicher Richtung von Branduzzo 
aus den Vormarſch an, um ſich nach den Meldungen der Kavallerie ſofort 
mit allen Kräften gegen den feindlichen linken Flügel zu entwickeln. Die 
hier kämpfende Brigade Blanchard wäre bei einem ſolchen Vorgehen gewiß 
aufgerollt worden, ſelbſt wenn der Prinz noch ein Bataillon und ſeine 
Kavallerie zur Abwehr des von der Staffora aus erfolgenden feindlichen 
Vorgehens verwendete; das zur Deckung des Rückzuges beſtimmte Bataillon 
wäre auf dem Gefechtsfelde beſſer am Platze geweſen. Allein man wählte 
ſtatt der feindlichen Kräfte ein Gehöft, C. di Lanſi, als Marſchrichtungspunkt, 
verſäumte alles Uebrige, ließ ſich von den weit ſchwächeren feindlichen Truppen 
überraſchen und, was das Schlimmſte war, dauernd von der auf Montebello 
zuführenden Marſchrichtung abbringen. So wurde der Kampf der Brigade 
Heſſen außer allem Zuſammenhange mit den anderen Oeſterreichiſchen Truppen⸗ 
körpern geführt; er war, ſelbſt wenn er einige feindliche Kompagnien (nicht 
ganz zwei Bataillone) vom unmittelbaren Eingreifen bei Montebello ab- 
gehalten hat, von vornherein ausſichtslos und mußte alle etwa errungenen 
Vortheile aufgeben, ſobald Montebello in die Hände der Verbündeten fiel. 
Ging die Brigade nämlich nicht rechtzeitig zurück, ſo konnte ſie bei einem 
energiſch vorſtoßenden Gegner unter Umſtänden von ihrem Korps abgedrängt 
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werden. Zum Vergleiche ziehe man die Einwirkung der Brigade Blanchard 
beim Kampfe um Montebello heran; ſie blieb dauernd in enger Ver⸗ 
bindung mit der Brigade Beuret und bildete für letztere einen wirkungs⸗ 
vollen Flankenſchutz. Was die Thatſache des Rückzuges des Prinzen von Heſſen 
bei Beginn des Gefechts von C. dei Ghiringelli nach Branduzzo betrifft, ſo 
liegt allem Anſcheine nach auch hier eine Handlungsweiſe vor, die zu dem 
ſchon vorher geſtreiften Kapitel der Selbſtthätigkeit der Unterführer gehört. 

Die vor Beginn des Gefechts vom Grafen Stadion eigentlich be⸗ 
abſichtigte und nicht zur Ausführung gelangte Unterbringung der 
Truppen und ihre Vorpoſtenſtellung entſprachen wohl kaum den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen. Bereits F M. Graf Gyulai hatte in feinem Befehle 
„in der Nacht vom 18. Mai“ “) von der Wahrſcheinlichkeit einer Beſetzung 
von Bobbio und Voghera geſprochen; man mußte auf jeden Fall am 20. Mai 
1859 im Hauptquarttere die feindliche Infanterie in nicht zu großer Ent⸗ 
fernung annehmen. Wenn nun auch die Vorausſetzung, man werde ſchon 
Caſteggio dem Gegner mit Waffengewalt entreißen müſſen, ſich nicht bewahr⸗ 
heitet hatte, ſo war damit die Möglichkeit der Anweſenheit von feind⸗ 
licher Infanterie in nächſter Nähe keineswegs aus der Welt geſchafft. Trotz⸗ 
dem wurde für die Truppen eine Unterbringung mit einer Vorpoſtenlinie 
angeordnet, welche von Porana bis Torraza Coſte reichte und über 8 km 
lang war. Im Einzelnen ſollte die Brigade Heſſen in Branduzzo bleiben, 
Vorpoſten bei Porana, Kavallerie am Po und an der Staffora. Brigade 
Gaal ſollte zum Theile bei C. Fogliarina und C. dei Ghiringhelli, zum Theile 
— mit der Reſerve — nördlich Caſteggio an der Bahn ſtehen, Vorpoſten nach 
Lazzaretto zu. Die Kolonne Urban ſollte mit einer Brigade Caſteggio ver⸗ 
theidigungsfähig einrichten, die andere Brigade ſollte Torraza Coſte und 
Geneſtrello beſetzen, mit Kavallerie nach Voghera zu und im Gebirge. Die 
Brigade Bils ſollte in Caſatisma, die in S. Ré ſtehende Korpsreſerve in 
Robecco, die Munitions⸗Unterſtützungsreſerve in Barbianello bleiben. Auf⸗ 
nahme der Verbindung untereinander ſowie gegenſeitige Unterſtützung im Falle 
eines feindlichen Angriffes waren noch beſonders angeordnet worden. Unter⸗ 
ſuchen wir einmal kurz den Werth dieſer Aufſtellung, wenn der Feind, im 
Gegenſatze zu den Geſchehniſſen, am Spätnachmittage oder gar erſt am 
21. Mai früh mit ſtarken verſammelten Kräften zu beiden Seiten der großen 
Straße vorſtieß? 

Zunächſt hatten die Oeſterreicher nicht einheitlich an einem Abſchnitte 
Halt gemacht, was hier durchaus möglich und daher empfehlenswerth war. 
Solche Abſchnitte wurden durch die vielen Bäche und Gräben hinreichend 
gegeben, z. B. durch die Coppa, den Foſſagazzo und weiter durch die Höhen 


*) Dieſe etwas unklare Ausdrucksweiſe des Oeſterreichiſchen Generalſtabswerkes 
meint offenbar die Nacht vom 18. zum 19. Mai. 
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von Geneſtrello in Verbindung mit dem Foſſo del Gambaro. So aber ſtand 
überall Etwas und nirgends genug. Die Möglichkeit eines Eingreifens der 
Brigade Heſſen, zumal bei einem überraſchenden Angriffe am 21. Mai in 
der Frühe, war doch recht zweifelhaft; höchſt wahrſcheinlich kam ſie zu ſpät, 
wenn ſie nicht gar abgeſchnitten wurde. Ehe ſich ferner die verſchiedenen 
Theile der Brigade Gäal zuſammengefunden hätten, wäre auch wohl ſehr 
viel Zeit vergangen, wenn der Feind ihnen dieſe überhaupt gelaſſen hätte. 
Vielleicht würde ſich folgende Aufſtellung beſſer empfohlen haben: Die Divi⸗ 
ſion Urban beſetzt mit einer Brigade Geneſtrello und die Höhen unter Her⸗ 
ſtellung von Verſtärkungsarbeiten, während die andere Brigade dahinter in 
Montebello Alarmquartiere bezieht, ebenfalls unter Anlage von Verſtärkungs⸗ 
arbeiten, beſonders am Südweſtausgange des Dorfes. Die Brigade Bils 
bezieht Biwak nördlich Montebello, weſtlich des Schizzola⸗Baches, Vorpoſten⸗ 
linie für beide vorderſten Brigaden die Höhen von Geneſtrello und am Foſſo 
del Gambaro entlang bis einſchl. des von C. Fogliarina her über ihn 
führenden Weges. Dieſe beiden Brigaden waren ſomit in der Lage, auch ſtarken 
feindlichen Kräften erheblichen Widerſtand zu leiſten, ſofort unterſtützt durch 
die unmittelbar hinter den vorderſten Truppen ſtehende Brigade in Monte⸗ 
bello. Nördlich der Bahn und rechts geſtaffelt folgte dann Brigade Heſſen, 
weiter Brigade Bils in Caſteggio, die Korpsreſerve nördlich der Bahn weſt⸗ 
lich der Coppa und die Munitions⸗Unterſtützungsreſerve in Borgo di S. Giu⸗ 
lietta. So hatte man die einzelnen Verbände geſchloſſen und genügend nahe 
zuſammen. Letzteres empfahl ſich aber noch beſonders wegen der Unüber⸗ 
ſichtlichkeit des Geländes und wegen der zahlloſen Wege, welche bei weitem 
Auseinanderliegen der Truppen immerhin zu Irrthümern Veranlaſſung geben 
konnten, wenn der Feind angriff. Die oben erwähnte Vorpoſtenlinie betrug 
in dieſem Falle knapp 4 km. Alles Andere, z. B. Patrouillen nach dem Po, 
der Staffora, nach Voghera ꝛc., war dann Sache der Kavallerie, welche am 
Morgen des 21. Mai nicht früh genug hätte vorgeſchickt werden können. Bei 
der vom Grafen Stadion beabſichtigten Art der Unterbringung hätten die 
Oeſterreicher unter Umſtänden ein noch verluſtreicheres Gefecht durchkämpfen 
müſſen als am 20. Mai, wenn der Feind ſeinen Angriff zu einer ſpäteren 
Zeit und in beſſerer Gliederung unternommen hätte. 

Zuletzt müſſen wir mit einigen Worten des Oeſterreichiſchen Rück— 
zuges am 20. Mai abends gedenken, welcher in ſtrahlenförmiger Weiſe die 
zum Schluſſe des Gefechts endlich zuſammengekommenen Theile des Erkundungs⸗ 
korps von Neuem auseinander führte. Ein ſolcher ſich übrigens in ähnlicher 
Weiſe noch mehrfach im Feldzuge wiederholender Rückzug hätte einem mit 
Macht nachdringenden Gegner leicht neue Erfolge bringen können. Im vor⸗ 
liegenden Falle waren die Verbündeten zu einem ſofortigen Marſche bis an 
den Po nicht gewappnet, ſonſt dürfte der Verſuch ſich wohl gelohnt haben, 
mit ſtarken Kräften unmittelbar hinter den Oeſterreichern den Brückenkopf 
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von Vaccarizza zu gewinnen und hierbei unter Umſtänden größere Theile 
des Erkundungskorps abzuſchneiden. Betrachtungen über etwa dann folgende 
Unternehmungen liegen außerhalb unſerer Erörterungen. Jedenfalls hatten 
die Oeſterreicher zu einem fo beſchleunigten und unter den größten Mühſelig⸗ 
keiten für die Truppen ſtattfindenden Rückzuge nicht die geringſte Veranlaſſung, 
da in Caſteggio ſechs friſche Bataillone ſtanden, zu denen ſpäter noch die Ab⸗ 
theilung des Grafen Greneville ſtieß. Unter dieſen Umſtänden geſtaltete das 
überhaſtete nächtliche Abbauen des Grafen Stadion trotz des Zurückgehens der 
Franzoſen in ihre alte Stellung den Tag von Montebello zu einem ruhm⸗ 
vollen Siege für die tapfere Diviſion Forey. Die vielfachen Reibungen auf 
dem Oeſterreichiſchen Rückmarſche ſowie ſeine unverhältnißmäßig lange Dauer 
weiſen noch belehrend auf Folgendes hin: Einmal bedarf wohl kaum ein 
anderes militäriſches Unternehmen ſo genauer und überlegter Anordnungen 
wie der Rückzug, jede Uebereilung und jedes Vergeſſen können unberechenbare 
Nachtheile im Gefolge haben; ſodann erkennen wir hier beſonders klar die 
außerordentlichen Schwierigkeiten jeder nächtlichen Unternehmung, gerade die 
Ereigniſſe dieſes Rückzuges mahnen, nur im Nothfalle die Nacht zu Truppen⸗ 
bewegungen zu benutzen. 

So bietet denn das Gefecht von Montebello eine Menge intereſſanter 
Betrachtungen hinſichtlich vieler auch heute noch oft erörterter taktiſcher Fragen. 
Und das Ergebniß dieſer „forcirten Rekognoscirung“? Entſprach es auch 
nur annähernd den Erwartungen des Oberkommandos, erhielt es über die 
thatſächlichen Kräfte des Gegners einigermaßen zuverläſſige Nachrichten? Graf 
Stadion hatte mit 6000 bis 7000 Franzoſen gekämpft und meldete deren 
40 000 an den Grafen Gyulai! 
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Aulage 1. 


Befehl des Grafen Stadion für den Vormarfd am 20. Mai 1859. 


„Morgen, den 20. Mai, rücken die unter meinen Befehlen ſtehenden 
Truppen in drei Colonnen auf Caſteggio vor u. z.: 


1. Die linke Colonne unter J ML. Baron Urban, beſtehend aus: 

der Brigade Schaffgotſche mit Ausſchluß des bei Verrua ſtehenden 
Bataillons Zobel und des in Barbianello ſtehenden Bataillons Heß, dann der 
in Barbianello und Caſanova befindlichen zwei Diviſionen Haller⸗Hußaren, 

Brigade Braum des 9. Armeekorps und das Jäger⸗Bataillon, 1 Ba⸗ 
taillon Dom Miguel ſammt der halben Cavalerie⸗Batterie der Brigade Boer, 
1 Diviſion Haller⸗Hußaren aus Broni, 1 Sanitätszug, 

auf der Straße von Stradella nach Caſteggio und hat die Aufgabe, 
im Marſche die linke Flanke des ganzen Armeekorps gegen das Gebirge, 
theils durch Beſetzung der Höhenpunkte, theils durch Streifungen in die 
Thäler zu decken. 

Geſtattet es die Wegebeſchaffenheit, ſo können der Hauptſtreifcolonne 
auch Raketengeſchütze beigegeben werden. 

Die Beobachtungs⸗ und Beſatzungspoſten ſind ſo lange im Gebirge 
zu belaſſen, bis ſich die Diviſion entweder von Caſteggio vorwärts⸗ oder 
zurückbewegt. 

Für die Raketen wird ein Wagen von der Geſchütz⸗Reſerve disponirt. 

Wenn die Tete der Colonne in Verzate anlangt, iſt Halt zu machen, 
die Angriffs⸗Dispoſition auf Caſteggio zu treffen, für die Ausführung iſt mein 
Befehl abzuwarten, den ich ertheilen werde, wenn die mittlere Colonne in 
Robecco und Caſatisma eintrifft. 

Jedenfalls wird der Hauptangriff, den zunächſt die linke Colonne aus⸗ 
zuführen hat, über die Höhen zu leiten ſein. | 

Die Disponirung der auf die Höhen beſtimmten Colonne, ſowie die 
Recognoscirung kann jedoch vor Erhalt meines Befehls geſchehen. Die Auf- 
bruchsſtunde wird der Herr F ML. Baron Urban mit Rückſicht der gegen⸗ 
wärtigen Aufſtellung feiner Truppen, dann der Aufbruchsſtunde der mittleren 
Colonne anzuordnen haben. 

Herr GM. von Boer hat das Commando im Brückenkopfe zu führen 
und bei eventuellen Rückzugsbewegungen die Dispoſitionen zu treffen. 

Der demſelben zugewieſene Generalſtabs-Offizier wolle jedoch für den 
Vormarſch zur Führung und Abrückung aller Colonnen auf die angewieſenen 
Wege aus dem Brückenkopſe heraus, im Sinne dieſer Dispoſition ver: 
wendet werden. 
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2. Die mittlere Colonne unter Commando des Herrn F ML. Baron 
Paumgartten, beſtehend aus: 

einem bereits heute in Barbianello mit 1 Diviſion Haller⸗Hußaren 
ſtehenden Bataillon Heß, das mit dieſer und mit Beigabe von einem Zuge 
Geſchützen gleich die Avantgarde dieſer Colonne bilden kann, 

der Brigade Gaal, einer halben 12⸗Pfünder⸗Batterie und der Bri- 
gade Bils; | 

der Geſchützreſerve mit einem Bataillon Dom Miguel und einem Ba⸗ 
taillon Kinsky, dann der heute in Caſanova Lunati ſtehenden Divifion Haller⸗ 
Hußaren als Hauptreſerve, ferner zwei Kriegsbrückenequipagen, endlich der 
Munitions⸗Unterſtützungs⸗Reſerve, welche ſich ebenfalls dieſer Colonne an⸗ 
ſchließen, 

marſchirt auf dem Wege über Barbianello, S. Ré, dann mit der 
Avantgarde und Brigade Gäal nach Caſatisma, der Brigade Bils nach 
Robecco. 

Die Geſchützreſerve haltet in S. Ré, die Munitions⸗Unterſtützungs⸗ 
Reſerve und der geſammte Train marſchiren nach Barbianello. 

Sanität und Ambulance ſind nach Robecco zu nehmen. 

Beim Angriffe auf Caſteggio durch die Diviſion Urban hat die Divi⸗ 
ſion Paumgartten die Aufgabe, als Reſerve zu dienen, eventuell ſelben zu 
unterſtützen, nöthigenfalls mit einem Theile über Verretto, C. Fogliarina, 
Montebello in Flanke und Rücken des Feindes zu wirken. 

Brigade Bils muß aber jedenfalls intakt bleiben. 

Die Tete der Brigade Gaal hat um 3 Uhr aus dem Lager aufzu⸗ 
brechen, die Brigade Bils um 5½ Uhr nach der Brigade Prinz Heſſen. 

Der Train iſt während des Marſches jedenfalls eine halbe Miglie 
rückwärts zu halten. g 

Die rechte Colonne unter Commando Seiner Hoheit des Herrn GM. 
Prinz von Heſſen, beſtehend aus: 

einem Bataillon Zobel⸗Infanterie, das bereits in Verrua ſteht und mit 
Beigabe von einer Cavalerie⸗Abtheilung, dann einem Zug Geſchütze gleich als 
Avantgarde der Colonne verwendet werden kann, der eigenen Truppen⸗Brigade, 
einer halben 12⸗Pfünder⸗Batterie, drei Escadronen Sicilien⸗Uhlanen und ein 
½ Zug der Sanitäts⸗Compagnie, marſchirt über Breſſana, Caſtelletto, welche 
beide ſtark beſetzt belaſſen werden müſſen, nach Branduzzo, von wo aus über 
Calcababbio gegen die Straße von Caſteggio nach Voghera zu ſtreifen ſein 
wird, während von Caſtelletto gegen Baſtida und Pancarana ebenfalls Strei⸗ 
fereien vorzunehmen ſind. 

Nachdem aber der Weg über Mezzanino nach Verrua für Geſchütze 
unfahrbar, ſo iſt auf dieſem Wege nur die Infanterie und Cavalerie, die 
Geſchütze und der Train aber mit 1 Bataillon und 1 Eskadron hinter der 
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Brigade Gaal über Barbianello, S. Ré, Pinerolo nach Breſſana zu diri⸗ 
giren, wo ſie zu erwarten und einzutheilen kommen. 

Beim Angriffe der Diviſion Urban iſt durch Bewegungen in Flanke 
und Rücken des Feindes mitzuwirken, aber erſt, wenn der Angriff wirklich 
geſchieht. 

Die Colonne bricht hinter der Brigade des Herrn GM. Gaal circa 
4½ und 5 Uhr aus dem Lager auf, der Train folgt auf eine Miglie Diſtanz 
und bleibt, bis Caſteggio genommen, in Breſſana. 

Wenn Caſteggio genommen, ſo beſetzt die Diviſion Urban dieſen Ort 
und Montebello, um für die weitere Vorrückung als Reſerve zu bleiben. 

Diviſion Paumgartten und Brigade Prinz Heſſen ordnen ſich und er⸗ 
warten die weiteren Befehle. 

Ich werde mich bei der mittleren Colonne aufhalten oder dort hinter⸗ 
laffen, wo ich zu treffen, daher alle Rapporte zur Colonne des Herrn FJ M. 
Baron Paumgartten zu ſenden ſind, was auch beim Anlangen auf den 
Sammelplätzen vor dem Angriffe zu geſchehen hat. 


Bei eventuellem Nüdzuge. 


Sollte der Feind bedeutende Uebermacht entwickeln, ſo wird, da die 
Unternehmung zu Folge Befehls Seiner Excellenz des Herrn Armee⸗Com⸗ 
mandanten nur eine ſcharfe Recognoscirung ſeiner Kräfte ſein ſoll, der 
Rückzug in den Brückenkopf und über die Brücke bei Vaccarizza u. z. 
von der mittleren und rechten Colonne auf den Vorrückungslinien, von der 
linken, F ML. Urban, auf der Hauptſtraße, dann aber über Albaredo, bei 
Allen unter dem Schutze verſtärkter Arrieregarden in folgender Weiſe an⸗ 
getreten: 

Alle Colonnen disponiren ihre Fuhrwerke und ihren Train allſogleich 
und beſchleunigt über die Brücke, dann wird der Rückzug zuerſt von der 
linken und rechten, dann von der mittleren Colonne, welche hinwieder zuerſt 
eine Brigade nach Barbianello vorausſendet, die dort Stellung nimmt und 
den Rückzug der anderen deckt, angetreten. 

Der durchſchnittene Terrain bietet der Arrieregarde hinlängliche Ge⸗ 
legenheit, nachdruckſamſt den Feind aufzuhalten und den Colonnen Luft zu 
geben; ich empfehle hierbei nach Möglichkeit die Erhaltung der Verbindung. 

Nachdem die Unternehmung endlich eine nur kurz andauernde, zugleich 
aber auch alle Beweglichkeit erfordernde iſt, ſo finde ich anzuordnen, daß bei 
den Truppen des 5. Armeekorps, dann der Brigade Boer: 

1. Alle Torniſter am linken Po-Ufer bei Vaccarizza zurückzulaſſen und 
nur die Brotſäcke mitzunehmen ſind. 

2. Die Trains auf das unumgänglich Nöthigſte zu reduciren ſind; es 
kommen daher die Wägen der Herrn Generäle, Caſſa- und Proviantwägen, 
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dann die Feldſchmieden bis auf Eine per Brigade, endlich die Hälfte der 
Fouragewägen der Batterien umſomehr bei Vaccarizza zu belaſſen, als die 
ſchlechten Communicationen nur mit Mühe das Fortkommen des Trains 
geſtatten. 

3. Nur der nothwendigſte Theil der Munitions⸗Unterſtützungs⸗Reſerve auf 
das jenſeitige Ufer gezogen werde. 

Endlich finde ich zu erinnern, daß die Pionniere der Tete-Brigaden zu 
den Avantgarden gezogen werden, und daß bei den Trains ebenfalls ein 
Pionnier⸗Detachement eingetheilt wird. 

Der zur Colonne F ML. Urban disponirte Sanitätszug, ſowie ein 
Raketen⸗Munitionswagen der Unterſtützungs⸗Reſerve, werden um 3 ½½ Uhr 
früh über Caſanova nach Broni zu rücken und ſich dort der Colonne anzu⸗ 
ſchließen haben. 


Ich erwarte, daß im Allgemeinen für gute Boten für die einzelnen 
Colonnen vorgedacht wird. 

Schließlich erwarte ich von dem vorzüglichen Geiſte der mir zugewieſenen 
Truppen und ihrer Führer, daß die uns gewordene ehrende n 
mit Erfolg gelöſt werde.“ 
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Anlage 2. 


Ordre de bataille 


der zur Rekognoscirung gegen Voghera beftimmten k. k. Truppen. 


Commandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Stadion. 
Chef des Generalſtabes: Oberſt Ringelsheim. Sous⸗Chef: Major Rueber. 
Corps⸗Adjutant: Major Bienerth. Artillerie⸗Chef: Oberſt Kalbfleiſch. 


Rechte Kolonne. 
Commandant: G. M. Prinz von Heſſen. 
Generalftabshauptmann Popp. 
Brigadier: (ſiehe Commandant.) 


Br. Zobel Inft. Rat. Nr. 61, 1. Bat. 
3 Esc. Sicilien-Uhl., (3. u. 4. Esc.) : 
Cavalerie: Batt. Nr. W/V. . .. — — — 
4,3 12 pfdge Batterie Nr. 6 / — — — 


Summe der Brigade 6 30 3 


Mittlere Kolonne. 
Commandant: F ML. Br. Paumgartten. 
Generalſtabshauptmann Appel. 
Brigadier: G. M. von Gaal. 
Generalſtabsoffizier: zugethlt. Oberlt. Caſtelli. 


Kaiſer⸗Jäger, 4. Bat. 1 4 — 
Br. i Juft Rgt. Nr. 31, Gren. Bat. 1 4 — 
2 „ 1. Bat. 1 6 — 
: : : Tr 2 1 6 — 
„3 SR: 1 6 — 

1 4 


Liccaner Grenz-Agt., 1. Bat. 1 6 — 
Baron Heß Inft. Rgt. Nr. 49, 2. Bat. 1 4 — 
= Karl Sue a Nr. 3, Gren. Bat. 1 4 — 
„ 1 Bal. 1 4 — 

SE a ee 1 6 — 

, 3. 1 6 — 


2. Div. Haller⸗ Huß .. Stee ea en 
6 pfdge Fußbatterie Nr. 3/V ek we ak At ee ce Se RES — 
½ 12 pfdge Batterie Nr. (VV7VLæ . — — — 
Summe der Brigade 6 30 2 

Brigadier: G. M. Bils. 


Generalſtabsoffizier: zugethlt. Hauptmann Maſſiczek. 
Bat. Komp. Esc. 


Oguliner Grenz-Rgt., 2. Bat... 8 | 6 — 
Graf N . Rgt. Nr. 47, Gren. Vat. 1 4 
1. Bot a... a 4 6 — 
2 : 2 2 » .J 6 
6 yfdge Fußbatterie Nr. 4/V . — — 


Summe der Brigade 4— 22 — 


Truppenkörper: Bat. Komp. Esc. 


Bat. Komp. Cae. 


| 


_ 5148 Inf. 
— 487 Cav. 
= 12 Geſch. 
1 

12 

1½ 

Batt. 


a | 5894 Inf. 
= 227 Cav. 
— 12 Geſch. 
1 
lig 
172 
Batt. 
— | 4052 Inf. 
— . . . Gav. 
= | 8 Seid. 
1 
1 


Linke Kolonne. 
Commandant: FJ ML. Baron Urban. 
Generalſtabschef: Oberſtlieutenant Spaczer. 
Brigadier: G. M. Schaffgotſche. 


Generalſtabsoffizier: zugethlt. Oberſtlieutenant Spilberger. 


Bat. Komp. Esc. 


3. Jäger- Bat. 1 4 
Dom Miguel Inft. Kot. Nr. 39, 3. Bat. a > 6 
Baron Hef : : 49, Gren. Bat. 1 4 — 
E H. Rainer s : 59, 3. Bat. 1 6 
Div. Szluiner Grenzer (Geigagbededung) — 2 
3. Divifion Haller⸗Hußaren i oe 
1/2 12 pfdge Batterie Nr. T/VIIE . . 2... — — = 
152 Raketen⸗ Batterie — — — 


Summe der Brigade 4 22 2 
Brigadier: G. M. Braum. 


Generalſtabsoffizier: zugethlt. Oberlieutenant Barco. 


Bat. Komp. Esc. 


Baron Roßbach e Rgt. Nr. 40, Gren. Bat. 1 4 — 
2 „ „% 2 Ba... - A 6 — 
, 3. Bat. . . 1 4 — 


Gin Fußbatterie N Nr. 3/IX . 
Summe der sane 3 14 — 


Hauptreſerve. 

Bat. 

Gren. Bat. Dom Miguel Nr. 39 . 1 
3. Bat. Kinsky Nr. 1. 1 
1. Diviſion Haller⸗Hußaren ee ie 
½ 12 pfdge Fußbatterie Nr. 7/V . 2.2.2.0. — 
Cavalerie⸗Batterie Nr. 10 / TT. — 
Raketen: Batterie Nr. ))) — 
2 Kriegsbrücken⸗Equip agen — 
Sanität: 5. Sanitäts⸗Compag nie. — 


Summe der Reſerve 2 83/4 2 


Hauptſumme der zur Recognoscirung 
beſtimmten Truppen. 25 1263/¢ 9 


— a 

Inf. 22 501 

Cav. 1164 
Geſch. 


123 


Batt. 
— | 4155 Inf. 
— 225 Cav. 
= 8 Geſch. 
1/9 
172 
1 
Batt. 
— | 2614 Inf. 
_ . . . Gav. 
3 [ 8 Geſch. 
1 
Batt. 
5 1638 Inf. 
RR 
1 225 Cav. 
1 20 Geſch. 
21/3 
81/2 
68 


Anmerkung: Die Stärke der zur Recognoscirung beſtimmten Truppen ift der am 
20. Mai beim Armee⸗Commando zuſammengeſtellten Standes-Nachweiſung genau ent⸗ 
nommen. — Es iſt jedoch zu bemerken, daß von dieſer Stärke an Kranken, bei 
dem Train u. dgl. Commandirten ꝛc. bei 10% abzuſchlagen ſein dürften, um die 
wirklich in Reih und Glied ausgerückte Truppenſtärke zu erhalten. — Die Infanterie 
hätte ſonach bei 20 251 Mann betragen, wovon ungefähr die Hälfte engagirt geweſen. 


„ 4s 


Oeſterr. Gen. St. W. Beilage VIII. 
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Ordre de bataille der Frauzöſiſchen Divifion Forey. 
1. Infanterie⸗Diviſion Gen. Forey. 


Dauvergne, Oberſtlt. im Generalſtabe. 


Bat. 

17. Fußjäger⸗ Bataillon 1 

Beuret | 74. Infanterie: Regiment 3 
84. : : ; 3 

91. 2 3 

Blanchard. { 98. . 3 
6. Batterie vom 8. Regiment AG. a OS 
14. s : 10. : en & Bic ao 
1. Geniecomp. (vom 2. Bat., 1. Rats.) )))) — 
Summe 13 


Esc. 


Geſch. 


6 
6 


12 


6110 Inf. 
12 Geſch. 


Anmerkung: Die mit der Diviſion Forey gemeinſchaftlich kämpfenden Reiter der 
Piemonteſiſchen Brigade Sonnaz fetten ſich zuſammen aus: 4 Escadrons Novara: 


Cavalerie, 4 Esc. Aoſta⸗Cavalerie und 2 Esc. des Regiments Montferat. 


Oeſterr. Gen. St. W. Beilage VII. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SWu, Kochſtraße 68— 71. 


Ein Stellungskampf im Divifionsmanöber. 


Von 
v. Caemmerer, 


Generalleutnant z. D. 
(Mit drei Textſkizzen und einer Karte in Steindrud.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Daß die Vertheidigung in guter und beſonders in befeſtigter Stellung 
heutzutage wieder einmal eine ganz außerordentliche Stärke erlangt hat, 
darüber dürfte eigentlich eine ernſtliche Meinungsverſchiedenheit nicht beſtehen. 
Wer noch irgend welche Zweifel darüber hegt, braucht nur die Schlachten 
bei Magersfontein, bei Colenſo und am Spionskop zu ſtudiren, wo die 
Buriſchen Milizen im erſteren Falle der doppelten Ueberlegenheit, in den 
beiden anderen Fällen der fünffachen Uebermacht geſchulter Truppen ſiegreich 
widerſtanden. 

Als vor etwa zwei Jahrhunderten die Bewaffnung der geſammten 
Infanterie mit dem Feuergewehr vollendet war, während gleichzeitig bei der 
Artillerie noch eine Schwerfälligkeit des Materials herrſchte, die im Allge⸗ 
meinen nur dem ſtehenden Vertheidiger den Gebrauch wirkſamer Geſchütze 
erlaubte, den Angreifer aber auf ganz leichte und jedenfalls gegen Schanzen 
und Oertlichkeiten völlig machtloſe Kaliber beſchränkte, da hatte die Ver⸗ 
theidigung in ſtarker Stellung ein gewaltiges Uebergewicht über den 
Angriff gewonnen. 

Dieſer Zuſtand hat ungefähr ein Jahrhundert gedauert. 


Unſer großer König hat in der vollendeten Evolutionsfähigkeit ſeines 
im Verhältniſſe zur Stärke der Gegner faſt immer nur kleinen Heeres das 
Mittel geſucht, um auch unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen dem Angriff zum 
Siege zu verhelfen. Die beſten Wege, auf denen ſpäter das Gleichgewicht 
zwiſchen Angriff und Vertheidigung wieder hergeſtellt werden ſollte, waren 
für ihn noch nicht gangbar. Die maſſenhaften Ausländer in ſeinem Heere, 
die nur durch den Zwang einer Stockdisziplin zuſammengehalten waren, ver⸗ 
hinderten ihn, ſich der zerſtreuten Kampfordnung zu bedienen, die man beim 
Angriff auf ſtarke Stellungen nicht entbehren kann. Und wenn er auch mit 
Schaffung der reitenden Artillerie einen großen Schritt vorwärts gethan hat, 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 9. Heft. 1 
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jo blieb doch die Maſſe ſeiner Geſchütze im Verhältniß zu ihrem Kaliber 
noch zu ſchwer, um an eine Artillerietaktik zu denken, wie Napoleon fie dem⸗ 
nächſt anwendete. Wie hätte es einer feiner Artilleriſten für möglich. ge- 
halten, daß man mit 60 bis 100 mittleren Feldgeſchützen bei aufgeſeſſener 
Bedienung im Galopp durch die gefährlichſte Zone des feindlichen Vollkugel⸗ 
feuers hindurchgehen könnte, um in die Front des Gegners mit Kartätſchen 
Breſche zu legen? 

So hat denn auch Friedrich der Große, deſſen Heldenmuth und Willens⸗ 
ſtärke doch wohl überall als über jeden Zweifel erhaben gelten, recht häufig 
davon Abſtand nehmen müſſen, ſeinen Gegner anzugreifen, wenn dieſer 
gefechtsbereit in gut gewählter und mit Geſchützen reichlich ausgeſtatteter 
Stellung vor ihm ſtand. Und er hat ſich ſolche Zurückhaltung auferlegt 
ſelbſt in Kriegslagen, in denen er dringend nach einem Siege verlangte und 
eines ſol hen auch dringend bedurfte. Um nur ein einziges Beiſpiel aus einer 
ganzen Reihe hervorzuheben, erinnere ich an den 4. November 1757, wo der 
König mit ſeinem ganzen Heere zum Angriffe auf die Stellung der Franzoſen 
und der Reichsarmee bei Mücheln ausrückte, ſich ihr bis auf die Grenze des 
Kanonenſchuſſes näherte, ſie dann aber als zu ſtark erkannte und in das 
Lager bei Roßbach zurückkehrte, während hinter ihm die Nichtangegriffenen 
mit Viktoriaſchießen und Jubelfanfaren der Feldmuſik ihrem geſteigerten 
Selbſtgefühle Ausdruck gaben. Das geſchah einem Feinde gegenüber, der 
am Tage darauf in veränderter Lage die volle Ueberlegenheit des König⸗ 
lichen Feldherrn und ſeiner kleinen Heldenſchaar empfinden ſollte, und 
darum zeigt ſich auch gerade in dieſem Bilde ſo deutlich die Bedeutung 
der „Stellung“. 

Solcher Stellung gegenüber war Friedrich aber auch in ſeinen ſtra⸗ 
tegiſchen Mitteln ſehr beſchränkt. Die Fortſetzung der Operationen im 
Rücken des Feindes ging in der Regel nicht an, weil — wieder mit Rück⸗ 
ſicht auf die geworbenen Ausländer — die regelmäßige Brotlieferung nie 
verabſäumt werden durfte. So blieb ihm recht oft nichts Anderes übrig. 
als ſich dem Feinde gegenüber beobachtend aufzuſtellen, um über ihn her⸗ 
zufallen, ſobald er etwa die Stellung verläßt (Roßbach), oder um ſonſt wie 
von der Zeit und dem Zufall, von Fehlern des Feindes und eigener Geſchick— 
lichkeit den Gewinn kleiner Vortheile an Stelle eines großen Erfolges zu 
erhoffen. Und da Friedrich ſich im Siebenjährigen Kriege im Allgemeinen 
in der ſtrategiſchen Defenſive befand, da ſeine Aufgabe nur dahin ging, 
ſeinen Beſitz zu erhalten und zu ſchützen und die Gegner am Erreichen ihrer 
poſitiven Kriegszwecke zu verhindern, ſo konnte er ohne inneren Widerſpruch 
zwiſchen Zweck und Mittel auch auf ſolchen Wegen wandeln. Seine Gegner 
wußten genau, daß er ſich keine Gelegenheit entgehen laſſen werde, wo 
er fie außerhalb einer ſchützenden Stellung von erheblicher Stärke zu er: 
reichen vermochte. 


427 


Die Maſſe der zeitgenöſſiſchen Generale von weniger großer Charafter- 
anlage aber blieb auf dieſem Standpunkte nicht ſtehen. Für ſie wurde der 
Angriff auf einen ſchlachtbereiten Gegner unter allen Umſtänden und ſelbſt 
bei vorhandener bedeutender Ueberlegenheit zur Tollkühnheit, zu einer Unter⸗ 
nehmung, bei der Einſatz und Erfolg in keinem vernünftigen Verhältniſſe 
mehr ſtehen. 

So kam man nach und nach dazu, ſelbſt in der ausgeſprochenſten 
ſtrategiſchen Offenſive, die politiſch auf die völlige Niederwerfung des Feindes 
ausgeht, die Schlacht nach Möglichkeit zu vermeiden und in den ohne Schlacht 
erreichbaren Erfolgen die höchſte Weisheit und Kunſt der Kriegführung zu 
ſehen. Auf dieſem veränderten Standpunkte aber hört die relative Be⸗ 
rechtigung der Sache auf und ihre abſolute Fehlerhaftigkeit beginnt. 
Und die ſchwere Krankheit der Strategie des 18. Jahrhunderts, die ſich in 
jener Scheu vor der blutigen Energie des Krieges ausſpricht, hat in hohem 
Maße dazu beigetragen, daß die alten Monarchien im Kampfe mit der 
Revolution erlagen. 

Daher iſt es auch immerhin ſehr wohl zu begreifen, wenn mancher 
Kriegsmann eine inſtinktive Abneigung gegen den hier an die Spitze geſtellten 
Gedanken hegt, daß jetzt abermals die Vertheidigung eine ganz erhebliche 
Steigerung ihrer Stärke erfahren habe. Wer aus tiefempfundener Sorge 
vor einer abermaligen Verſumpfung der ganzen Kriegskunſt eine Steigerung 
der Stärke bei der Vertheidigung überhaupt nicht anerkennen will, der über⸗ 
ſieht nur, daß diesmal alsbald nach dem Erkennen der Gefahr auch ein 
wirkſames Mittel der Abhülfe zur Hand war. Am Tage von Gravelotte — 
St. Privat tritt die neue Erſcheinung für die Gegenwart zum erſten Male 
mit voller Deutlichkeit hervor, und ſchon bald nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege wird bei der Bearbeitung unſeres jetzigen Exerzir⸗Reglements für die 
Infanterie das richtige Mittel gefunden, mit dem man einem unverhältniß⸗ 
mäßigen Uebergewichte der Vertheidigung vorbeugen kann. Es liegt in der 
Uebertragung der längſt erprobten Grundſätze des Belagerungskrieges auf die 
zur Feſtung gewordene Feldſtellung, in dem Heranarbeiten mit dem 
Spaten unter Zuhülfenahme der Nacht. 

Gut Ding will Weile haben, und ſo kann es nicht weiter befremden, 
daß ſich die Armee nach Veröffentlichung des Reglements keineswegs mit 
einmüthiger Begeiſterung auf den neuen Gedanken geſtürzt hat, um ihn 
weiter auszubauen. Immerhin ſind aber doch an vielen Stellen bereits 
Friedensübungen in dieſem Sinne ausgeführt worden und es ſteht zu er— 
warten, daß der Burenkrieg eine weitere Anregung für ſolche geben wird. 
Wie man beim Korpsmanöver eine derartige Uebung nutzbringend anlegen 
kann, hat Schlichting im III. Bande feiner „Taktiſchen und ſtrategiſchen 
Grundſätze der Gegenwart“ gezeigt. | 

1* 
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Im Nachſtehenden will ich ein von mir vor vier Jahren geleitetes 
Diviſionsmanöver ſchildern, welches ebenfalls Stellungskampf zum Gegen⸗ 
ſtande hat. Abgeſehen von den Größenverhältniſſen, liegt ein weſentlicher 
Unterſchied gegenüber der Schlichtingſchen Uebung darin, daß bei dieſem 
Diviſionsmanöver die Vertheidigung nicht bloß markirt, ſondern in voller 
Stärke vorhanden, ihre Befeſtigungsarbeit überall vollſtändig ausgeführt war, 
während andererſeits der Angriff ſich mit Markirung ſeiner Sturmreſerven 
begnügen mußte. 


Anlage der Uebung. 


Das Diviſionsmanöver der 26. Diviſion begann im Jahre 1898 am 
Montag, den 12. September, und der letzte Tag derſelben Woche war zum 
Marſchtage beſtimmt, um die Truppen für das demnächſt folgende Korps⸗ 
manöver bereitzuſtellen. Die Diviſion legte den erforderlichen Ruhetag auf 
Mittwoch und den Stellungskampf auf Donnerstag und Freitag. Es wurde 
dadurch die Möglichkeit gewonnen, im Anſang der Woche die unentbehrlichen 
Vorbereitungen zu treffen. Ein verwandter Geſichtspunkt führte dazu, am 
Ruhetage einen Wechſel der allgemeinen Kriegslage eintreten zu laſſen. Der 
Angreifer konnte dadurch für den Beginn des zweiten Uebungsabſchnitts in 
eine größere Entfernung von der Stellung verſetzt werden und ein unkriegs⸗ 
mäßiges Bekanntwerden derſelben war auf dieſe Weiſe eher zu verhindern, 
die zum Ausbau der Stellung verfügbare Zeit wurde außerdem dadurch 
vermehrt. 


Die Generalidee für den 15. und 16. September lautete (vergl. 
außer der Ueberſichtskarte auch Karte 1: 100 000): 


„Ein Weſt⸗Korps iſt vor dem erheblich überlegenen Oſt⸗Korps aus der 
Gegend von Hall und Gaildorf auf den Neckar zurückgegangen. Das Oſt⸗ 
Korps iſt bis zur Linie Backnang —Grunbach (im Rems⸗Thale) gefolgt.“ 


Die beſondere Kriegslage für Oft nahm an, daß das Oſt-Korps 
durch Zutheilung verſchiedener Truppentheile aller Waffen anſehnlich verſtärkt 
und durch ſeine Stärke veranlaßt worden iſt, den Durchzug durch das Berg— 
land zwiſchen Jagſt und Neckar in vier Kolonnen zu bewirken. 

Die rechte Flügelkolonne, die verſtärkte 51. Infanteriebrigade (2 In⸗ 
fanterieregimenter, 1 Reſerve-Infanterieregiment zu 4 Bataillonen [Flaggen], 
2 Eskadrons, 1 Feldartillerie-Regiment, 1 Pionierkompagnie, zuſammen 10 — 
2 — 6 — 1) ijt am 14. nachmittags in Backnang und den Ortſchaften nahe 
nordöſtlich dieſer Stadt eingerückt. Die zugetheilten Kolonnen und Trains 
ſind bis Sulzbach an der Murr gefolgt; die rechte Flanke iſt durch Entſendung 
von 3 Eskadrons nach Heilbronn geſichert (Annahme). 
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Ubersichts- Karte 


* annstatt. Grunbach — a 


Gruind 


In Backnang läuft am 14. September abends folgendes Schreiben ein: 


Gen. Kmdo. Oſt⸗Korps. Allmersbach, 14. 9. 98 9 nachm. 
An Generalmajor 
Backnang. 

Zuverläffid® Kundſchafternachrichten ergeben, daß der Feind auf den 
Höhen öſtlich Neckarweihingen ſchon ſeit heute früh hat ſchanzen laſſen. 

Das feindliche Detachement, welches heute beim Anmarſche des Oſt⸗ 
Korps von Backnang auf Neckarweihingen zurückging, wird alſo jedenfalls 
den dortigen Neckar⸗Uebergang offen halten ſollen. Auch andere Nachrichten 
deuten darauf hin, daß der Feind Verſtärkungen erwartet; ich glaube aber, 
daß ſie kaum vor dem 17. d. Mts. verwendbar ſein werden. 
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Ich vereinige morgen die drei ſüdlichen Kolonnen (32 Bataillone, 
10 Eskadrons, 22 Batterien) in der Gegend von Waiblingen, um den Feind, 
der heute auf den Höhen von Cannſtatt Halt gemacht hat, vollends vom 
rechten Neckar⸗Ufer zu verdrängen. Die Ihnen zunächſt befindliche Kolonne 
des Generalleutnants C. bricht hierzu um 8 Uhr vormittags von Waldrems 
auf und ſchlägt den Weg über Stiftsgrundhof, Nellmersbach, Leutenbach, 
Schwaikheim ein. 

Gehen Sie morgen über Wolfsölden — Affalterbach in Richtung auf 
Neckarweihingen vor und leiten Sie, wenn der Gegner Stand hält, den 
Angriff auf ſeine Stellung ein. 

Sollte der Feind das rechte Neckar⸗Ufer dort geräumt haben, ſo werde 
ich Sie vorausſichtlich mit Ihren Hauptkräften über Neckarrems heranziehen. 

Telegraphenverbindung laſſe ich im Laufe des Tages zwiſchen Affalter⸗ 
bach und Waiblingen (vermuthlich über Winnenden) herſtellen. Meldungen 
bis 6 Uhr früh hierher, bis 10 Uhr vormittags über Winnenden, dann 
nach Waiblingen. 5 


Nach der beſonderen Kriegslage für Weſt hatte die verſtärkte 
52. Infanteriebrigade (2 Infanterieregimenter, 2 Kavallerieregimenter [das 
eine zu 5, das andere zu 3 Eskadrons], 1 Feldartillerie-Regiment ohne 
2 Batterien, 1 Pionierkompagnie mit Diviſions⸗Brückentrain, zuſammen 6 
— 8 — 4 — 1) am 14. September bis zum Nachmittage bei Backnang 
geſtanden und war dann vor dem Anmarſche des Gegners in eine Stellung 
öſtlich Neckarweihingen abgerückt, an deren Verſtärkung nach Anordnung des 
Generalkommandos ſeit dem Frühmorgen dieſes Tages durch Pioniere und 
Landarbeiter gearbeitet worden war. 

Die Kavallerie, als Brigade formirt mit 1 Batterie, iſt an der Murr 
und dem Buchenbache, nördlich und öſtlich Affalterbach, mit dem Gros bei 
dieſem Orte verblieben und hat feindliche Vorpoſten auf 4 bis 5 km 
vor ſich. 

Die der 52. Brigade zugetheilten Kolonnen und Trains ſtehen bei 
Ludwigsburg (Annahme). 


Am 14. September abends trifft folgendes Schreiben ein: 


Gen. Kmdo. Weſt⸗Korps. Cannſtatt, 14. 9. 98 8° nachm. 
An Generalmajor ....... 7 
Neckarweihingen. 
Das Armeekorps hat öſtlich Cannſtatt unter Anlehnung an die be- 
ſetzten Höhen bei Fellbach eine Stellung bezogen, in welcher es den Kampf 


*) Eine darüber hinaus vorhandene Batterie war zum Markiren von Staffeln 
verwendet. 
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auch gegen erhebliche Ueberlegenheit aufnehmen kann. Hier trifft von morgen 
Mittag ab die 1. Reſervediviſion mit der Bahn ein. 

Die Stellung bei Neckarweihingen geſtattet Ihnen gleichfalls nach⸗ 
haltigſten Widerſtand, und ich lege beſonderes Gewicht auf deren Behauptung, 
weil ich nach dem Eintreffen der 2. Infanteriediviſion, die in Ludwigsburg 
und Bietigheim vom 16. vormittags ab ausgeladen wird, die Offenſive 
wieder eröffnen will und dazu den dortigen Uebergang nur ſchwer würde 
entbehren können. 

Sollte der Gegner aber ſehr überlegene Kräfte gegen Sie wenden, ſo 
werde ich Sie von der Höhe von Oßweil aus ſehr bald mit Artillerie unter⸗ 
ſtützen können; hierzu laſſe ich eine Brücke bei Hofen berftellen. 

Die Brücke bei Neckargröningen iſt zerſtört und Oberſt D. mit einem 
gemiſchten Detachement damit beauftragt, die Nedar-Strede Mühlhauſen — 
Poppenweiler zu ſichern. | 

Die Brücken bei Benningen und Beihingen find zur Zerſtörung vor⸗ 
bereitet und wie die Eiſenbahnbrücke bei Marbach (welche nur von einzelnen 
Fußgängern zu paſſiren iſt) durch das Landwehrbataillon G. beſetzt, welches 
unter Ihren Befehl tritt (Flaggen). 

Den Schutz der Bahnlinie Mühlacker — Bietigheim —Ludwigsburg be⸗ 
wirkt Major K. mit Landwehrinfanterie und 1 Erſatzeskadron (Annahme). 

Schließlich erſuche ich um häufige telegraphiſche Meldung, zumal auch 
aller der Nachrichten, welche Ihnen über den Weitermarſch des Feindes in 
der Richtung auf das Gros des Armeekorps zugehen. So lange Ihre 
Kavallerie im Vorgelände iſt, darf ihre Beobachtung auch nach Südoſten 


nicht abreißen. 
A. 


Ueber die Einzelheiten der Stellung Poppenweiler — Makenhof 
geben das umſtehende Kroki 1: 18 750 ſowie die Profilſkizze Auskunft. Die 
Grundzüge der Befeſtigung waren frühzeitig von der Leitung ſelbſt feſtgeſtellt 
worden, welche dann den für die Manöverzeit zugetheilten Kommandeur des 
Pionierbataillons erſucht hatte, die näheren Anordnungen zu treffen. 

Die zur Verfügung ſtehende Pionierkompagnie (2.) nahm an den beiden 
erſten Uebungen des Diviſionsmanövers (12. und 13. September) nicht theil. 
Sie führte im Laufe der beiden Tage in jeder der vier Gruppen einen 
Schützengraben für ſtehende Schützen für eine Kompagnie vollſtändig aus 
und verſah denſelben etwa zur Hälfte mit ſchrapnelſicherer Eindeckung; ſie 
ſtellte die verſchiedenen Drahthinderniſſe und einen Beobachtungsſtand her, 
und tracirte außerdem die übrigen Schützengräben und die Annäherungswege 
aus den verdeckt gelegenen Biwaksplätzen. 

Am Ruhetage (14. September) wurde Infanterie aus den nächſt⸗ 
gelegenen Quartieren herangezogen, um in leichtem Anzuge und mit aus den 


mm Geschuibrdechung für eine Batterie. 
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Quartieren entliehenen großen Spaten 
die Maſſe der Erdarbeiten zu be⸗ 
wältigen. Zehn Kompagnien arbeiteten 
ſo unter Anleitung der Pioniere in 
zwei Schichten von je 2 Stunden 
Länge. 

Die Pionierkompagnie ſtellte an 
dieſem Tage eine zweite Brücke bei 
Neckarweihingen, etwa 800 m unter: 
halb der ſtehenden Brücke her (Brücken⸗ 
länge 58 m, davon nur die Hälfte 
Material des Diviſions⸗Brückentrains, 
die andere Hälfte an Ort und Stelle 
entliehen). 

Für den völligen Ausbau der 
Stellung war dann noch ein großer 
Theil des Vormittags des 15. Sep⸗ 
tember verfügbar. Die Infanterie ver⸗ 
tiefte ihre Gräben, baute Schulter⸗ 
wehren und Traverſen und ergänzte 
die Annäherungswege. Die Artillerie 


Angriffs artillerie ( B 
auf A 806 


Die Bäume an ber Straße, 5-6 m von einander entfernt, find 5-8 m Hod; es war 
angenommen, daß fie gefällt bezw. ihrer größeren Aefte und Zweige beraubt waren. 


Profil der Linie vom höchſten Punkte der Vertheidigungsſtellung nach dem Lemberg-Walde. 


Vs ſtellte ihre Deckungen auf der Höhe 
1 N 295 ſelbſt her; die auf Höhe 271, 
Marbach — N wo die Batterie der Kavalleriebrigade 
. N auffahren follte, wurde von den 
N Pionieren erbaut. — Ein bei der 
N, 52. Brigade befindliches Telegraphen⸗ 
De detachement verband die Einzelgruppen 
N der Stellung in fih und mit dem Be⸗ 
N obachtungsſtande (Telegraphenſtationen 

\\ in beſonderen Unterſtänden). 
J Auf dem äußerſten linken Flügel 
. J ſollte das Drahthinderniß eigentlich ſehr 
eet NE ſtark und ganz lückenlos gemacht werden, 
NN um den Nachtheil auszugleichen, daß 
9 IN 8 2 das Vorgelände hier mehrfach unbe⸗ 
. NN 2 = ftrihene Räume bot. Da man fid 
Vertheidigung N a = wegen werthvoller Kulturen aber gerade 
N 25 hier auf die Markirung des größten 
A 295 LNA 83 Theils diefer Arbeit beſchränken mußte, 


behielt ſich die Leitung vor, den An⸗ 
greifer gegebenenfalls durch fiktive Mel⸗ 
dungen von dem angenommenen Zuſtand 
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der Befeſtigung zu unterrichten. Es wäre das nöthig geworden, wenn der 
Angreifer die Neigung zeigte, den Schwerpunkt ſeiner Unternehmungen auf 
dieſen Flügel zu verlegen, beſonders wenn etwa der Gedanke eines nächt⸗ 
lichen Ueberfalles von dieſer Seite her auftauchte. Eine weitere Annahme 
muß auch noch erwähnt werden. Sie ging dahin, daß an den Obſtbäumen 
der Straße Marbach — Poppenweiler die Mehrzahl der Aefte und Zweige 
beſeitigt worden war. 

Von der fertiggeſtellten Befeſtigung durfte man ſagen, daß ſie trotz 
ihrer großen Frontausdehnung ohne ein ſyſtematiſches Vorgehen des Angriffs 
nach Maßgabe der Grundſätze des Feſtungskrieges nicht zu nehmen war. 
Sie war aber andererſeits auch nicht ſo ſtark, daß zu ihrer Bezwingung 
unbedingt Steilfeuergeſchütze und ein längerer Zeitraum als 24 Stunden 
erforderlich geweſen wären. 


Verlauf der Uebung. 


Der Kommandeur der Weſtpartei hatte ſeine Stellung in zwei Ab⸗ 
ſchnitte getheilt und den rechten Flügel (Gruppe I und II) dem Infanterie⸗ 
regiment Nr. 122, den linken (Gruppe III und IV) dem Infanterieregiment 
Nr. 121 überwieſen. Jeder Regimentskommandeur verfügte zunächſt über 
zwei Bataillone. Vorgeſchoben ſtand rechts J. / 122 in Poppenweiler, in 
der Mitte III./ 121 (ohne zwei Kompagnien) am Schnittpunkte der großen 
Straße Poppenweiler — Marbach und des Feldwegs von Höhe 295 nach dem 
Lemberg. Die Chauſſee iſt hier tief eingeſchnitten und bot dem Halbbataillon 
eine vorzügliche Stellung; der gleichfalls eingeſchnittene Feldweg gewährte 
zugleich eine gedeckte Verbindung nach rückwärts. 

Auf dem äußerſten linken Flügel wurde von Gruppe IV aus die maffiv 
gebaute und ſehr vertheidigungsfähige Lederfabrik im Neckar-Thale zuerſt mit 
einem Zuge, ſpäter mit einer ganzen Kompagnie beſetzt. 

Ein Halbbataillon verblieb als Hauptreſerve hinter der Höhe. 

Der Inhalt der Patronenwagen wurde ausgegeben, die Neufüllung 
geregelt. Ein Feldlazareth richtete ſich in Neckarweihingen ein. Um 9 Uhr 
vormittags wurden die Arbeiten in der Stellung abgeſchloſſen und die 
Truppen kochten ab. — 

Bei der Oſtpartei war die Avantgarde (Grenadierregiment Nr. 119 
ohne III. Bataillon, eine Eskadron, Pionierkompagnie) um 7½½ Uhr vor⸗ 
mittags von Backnang nach Erbſtetten aufgebrochen; das Gros folgte mit 
angemeſſenem Abſtande. Eine halbe Eskadron, die zu den Vorpoſten auf 
dem rechten Murr⸗Ufer gehört hatte, verblieb auch beim Vormarſche auf 
dieſer Seite des Fluſſes. 

Bei Wolfsölden ſtieß die Avantgardeneskadron auf Widerſtand, den ein 
kleines feindliches Radfahrerdetachement leiſtete. 


— 
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Da man von der Höhe ſüdöſtlich Affalterbach aus die Höhe öſtlich 
Wolfsölden mit Geſchützfeuer beherrſcht, ſo hatte die Leitung gehofft, die im 
Anmarſche befindliche Oſtpartei werde ſchon hier nicht nur zum Herausziehen 
überlegener Artillerie, ſondern auch zu einem theilweiſen Aufmarſche gezwungen 
werden. Wenn demnächſt die Weſt⸗ Kavallerie von mehreren weit auseinander⸗ 
liegenden Stellen des Höhenrückens, auf dem ſie hielt, z. B. von Höhe 316 
und 313 (weſtlich Steinächle) und von noch einem in der Mitte liegenden 
Punkte aus dem Angreifer auf weite Entfernung Karabinerfeuer entgegen⸗ 
ſandte, wenn ſie vielleicht ſogar einen Zug ihrer Batterie nach Höhe 313 
detachirte, ſo war es durchaus denkbar, daß die mit Kavallerie ſo ſparſam 
ausgeſtattete Oſtpartei getäuſcht und zur Entwickelung ihrer Hauptkräfte 
bereits an dieſer Stelle veranlaßt werden konnte. 

Infolge nicht ganz klarer Beleuchtung trat nun aber der Fall ein, daß 
die feindliche Avantgardeninfanterie unbeſchoſſen nach Wolfsölden hinein⸗ 
gekommen war, und daß die Weſt⸗Artillerie alsbald daran denken mußte, ſich 
ihrer zu erwehren. Oſt ließ eine Artillerieabtheilung öſtlich Wolfsölden auf⸗ 
fahren, um das Vorgehen der Avantgarde zu unterſtützen und damit war 
dieſe Epiſode raſch beendet; um 9 Uhr vormittags zog ſich die Weſt⸗Kavallerie⸗ 
brigade auf Erdmannhauſen zurück, während eine Eskadron einſtweilen ſüdlich 
Affalterbach in der linken Flanke des Gegners verblieb. 

Um 9 ½ Uhr vormittags ging die Avantgardeninfanterie von Oft durch 
Affalterbach in den Lemberg⸗Wald hinein, hatte alſo für den Marſch hierher 
von ihrem Ausgangspunkte aus knapp 12 Minuten pro Kilometer gebraucht. 
Da das Gros bis auf einige Batterien ruhig die Marſchkolonne beibehalten 
hatte, ſo ergiebt ſich, daß es zu einer wirklichen Verzögerung des feindlichen 
Vormarſches durch die Kavallerie nicht gekommen war. Ich bemerke hierbei, 
daß die Aufgabe „Verzögerung des feindlichen Vormarſches“ nach meiner An⸗ 
ſicht bei der heutigen Operationsweiſe ſehr oft an die Kavallerie herantreten 
kann, und ich füge hinzu, daß ich auch im Jahre 1899 beim Kaiſermanöver 
in Württemberg ein außerordentlich intereſſantes Beiſpiel derartiger Thätig⸗ 
keit in ganz großem Maßſtabe miterlebt und aus einiger Entfernung mit⸗ 
angeſehen habe. Die dem XIII. Armeekorps zugetheilte Kavalleriediviſion 
hat damals am 9. September die Umfaſſungsbewegungen des Gegners ganz 
erheblich verzögert und damit einen weſentlichen Einfluß auf den Gang der 
Dinge geübt. Dazu iſt natürlich Fußgefecht mit anſehnlichen Theilen eine 
unbedingte Vorausſetzung. 

Gegen 9½ Uhr vormittags erreichte der Führer von Oſt die Spitze 
des Lemberges, von wo aus man die Höhe von Neckarweihingen mit der 
feindlichen Stellung zu überblicken vermochte. Für die gleichfalls anweſende 
Leitung war es ein hocherfreulicher Anblick; man ſah nämlich buchſtäblich, 
auch mit guten Gläſern, gar nichts. Die Linien der Befeſtigungen waren 
dem Gelände fo gut angepaßt, alle auffallenden Färbungen fo völlig ver: 
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mieden, von Truppen war in dem anſcheinend offenen Gelände jo durchaus 
nichts zu ſehen, daß jeder Unparteiiſche ſofort zu dem Ergebniß kam: es 
haben hier in erſter Linie die Pioniere, demnächſt aber auch die anderen 
Waffen ihre Sache ganz ausgezeichnet gemacht. Wenn der Führer von Oſt 
nicht eine Mittheilung ſeines Generalkommandos in Händen gehabt hätte, 
daß nach zuverläſſigen Kundſchafternachrichten ſchon am Tage vorher hier 
gearbeitet worden war, ſo würde er im Ernſtfalle nach dieſer Umſchau vom 
Lemberge aus ſicherlich nicht an ein Einſtellen der Vorwärtsbewegung gedacht 
haben und ein ſehr ungleicher Kampf gegen die ſich plötzlich entſchleiernde 
Stellung war dann kaum noch zu vermeiden. 

In unſerem Falle gab er ſeinem Gros den Befehl, bei Aſſalterbach 
aufzumarſchiren und ſofort nach dem Eintreffen der großen Bagage mit dem 
Abkochen zu beginnen. Die Avantgarde nahm im Lemberg⸗Walde eine deckende 
Aufſtellung. Als eine Kompagnie der vorderen Linie vorübergehend aus dem 
Waldrande heraustrat, beging die Vertheidigungsartillerie den Fehler, ſie als⸗ 
bald mit Feuer zu begrüßen. Dadurch wurde das erſte Stück genauerer 
Kenntniß der Stellung gewonnen, zu deren Erkundung inzwiſchen verſchiedene 
Offiziere aller Waffen vorgeritten waren. 

Zur Sicherung des Abkochens gegen etwaige Unternehmungen ſeitens der 
Kavalleriebrigade hatte zwar das III. Bataillon Infanterieregiments Nr. 125 
an der Straße Affalterbach — Kirchberg Stellung genommen. Die Kavallerie⸗ 
brigade zeigte aber nach einiger Zeit, daß dieſe Maßregel doch noch nicht 
ausreichte. Als gegen 12 Uhr mittags das Abkochen gerade im beſten Gange 
war, fuhr die Batterie der Kavalleriebrigade auf Höhe 307 öſtlich Erdmann⸗ 
hauſen auf und feuerte in die ihr zwar nicht ſichtbaren, aber nach ihrer 
Lage ausreichend feſtgeſtellten Biwaks von Oſt hinein. Es dauerte längere 
Zeit, bis einige Batterien im Stande waren, das Feuer zu erwidern; ſie 
mußten hierzu aus dem Schutze des Lemberges heraustreten und ſetzten ſich 
dem allerdings auf ſehr weite Entfernung abgegebenen Flankenfeuer von der 
Höhe von Neckarweihingen aus. Um 12“ nachmittags ging III. /125 auf 
dem Nordoſtabhange des Höhenzuges 315 bis 307 zum Angriffe auf die 
Batterie vor und beſetzte Erdmannhauſen. Die Kavalleriebrigade machte in 
der Nähe von Marbach erneut Front, ſandte aber ihre Batterie in die 
Stellung zurück. Durch die Leitung erhielt Weſt jetzt einen Befehl von 
höherer Stelle, wonach das nur vorübergehend zugetheilte ſchwächere Kavallerie: 
regiment zu weiterer Sicherung der Bahnlinie Mühlacker — Bietigheim in 
Richtung auf Heilbronn zu entſenden ſei. (Dieſe drei Eskadrons gingen 
darauf in Nothquartiere und ſollten am nächſten Tage bei Oſt wieder auf— 
tauchen.) — 

Bei Oſt wurde um 2 Uhr nachmittags das III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments Nr. 125 in ſeiner vorgeſchobenen Stellung durch die beiden anderen 
Bataillone des Regiments abgelöſt und kehrte zum Abkochen nach Affalter⸗ 
bach zurück. 
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Um 3 Uhr nachmittags wurde hier folgender Befehl erlaſſen: 

1. (Nachrichten ꝛc. ......2.20. 

2. Infanterieregiment Nr. 125 geht ſofort nach Erdmannhauſen vor 
und wirft um 5 Uhr nachmittags durch Vortruppen die vorgeſchobenen 
Poſten des Gegners in dem Abſchnitte Makenhof bis zum Schnittpunkte 
des Aichgrabens mit der Chauſſee Marbach — Poppenweiler zurück. 

Grenadierregiment Nr. 119 geht um 5 Uhr nachmittags nach 
Poppenweiler vor, wirft den Gegner zurück und beſetzt dieſes Dorf, indem 
es zu gleicher Zeit die weiteren feindlichen Außenpoſten in dem Abſchnitte 
vom Aichgraben bis Poppenweiler zurückdrängt. 

Beide Regimenter erkunden in ihren Abſchnitten die feindliche Stellung 
und legen die in der Nacht einzunehmende und auszuhebende eigene 
Stellung feſt. 

Das Reſerveregiment bleibt im Biwak zu meiner Verfügung. 

Die Pionierkompagnie wird je zur Hälfte den beiden Regimentern 
Nr. 119 und Nr. 125 zugetheilt. 

Feldartillerie-Regiment Nr. 29 fährt um 5 Uhr nachmittags auf 
den Höhen ſüdlich Erdmannhauſen auf und beſchießt die feindliche Stellung. 
Zu gleicher Zeit ſind von dem Artilleriekommandeur Batterieſtellungen bei 
Höhe 306 am Weſtrande des Lemberg⸗Waldes und bei der Schillerhöhe zu 
rekognosziren und in der Nacht auszuheben. 

Die 2. Eskadron Dragonerregiments Nr. 26 klärt in der rechten 
Flanke auf Marbach auf und beſetzt die Eiſenbahnbrücke und den Ueber⸗ 
gang bei Benningen. 

Die 3. Eskadron Dragonerregiments Nr. 26 klärt in der linken 
Flanke auf und beobachtet die Neckar⸗Uebergänge bei Hochberg und 
Neckar rems. 

3. Um 9 Uhr nachmittags gehen die Regimenter Nr. 119 und Nr. 125 mit 
ihren Vortruppen bis dicht an die feindliche Stellung heran und heben 
die erkundete Feuerſtellung aus. Die Reſerven ſind noch zurückzuhalten. 
Größte Geräuſchloſigkeit bei der Vorwärtsbewegung und bei der Arbeit 
iſt erforderlich. 

4. Der Befehl für den Sturm wird im Laufe der Nacht ausgegeben. 

5.) Betreffen Heranziehung von Munitions-, Verbleib der ſonſtigen Kolonnen 
und Trains und Platz der großen Bagage; ferner Standpunkt des 

6.) Kommandeurs. 

Mit dem Auffahren der Angriffsartillerie, bei dem einige Batterien zu 
früh ſichtbar wurden, begann gegen 5 Uhr nachmittags der eigentliche Kampf. 
Der Gegner zeigte jetzt auch ſeine Batterie auf Höhe 271, und ſo trat die 
größere Frontbreite bei ihm zu dem Vortheile der Erddeckungen hinzu. Mit 
Recht war der Angriff beſtrebt, möglichſt raſch durch Verringerung der Ent⸗ 
fernung größere Wirkung zu erzielen. Die auf dem rechten Flügel ſtehende 


438 


II. Abtheilung ging ſchon nach einer halben Stunde bis auf Höhe 299 vor, 
während die I. Abtheilung ſüdlich Erdmannhauſen verblieb. Aus dieſen Auf⸗ 
ſtellungen währte der Kampf bis zur Dunkelheit fort, ohne daß Schiedsrichter 
und Leitung ſich veranlaßt ſahen, bei der Vertheidigung eine Schwächung ihrer 
Gefechtskraft feſtzuſtellen. 

Die erſte Annäherung der Angriffsinfanterie an die feindliche Stellung 
vollzog ſich während des Artilleriekampfes im Schutze der ausgiebig vor⸗ 
handenen Geländedeckung und im Allgemeinen ohne beſondere Zwiſchenfälle. 

Auf dem rechten Flügel kam das Infanterieregiment Nr. 125 bald nach 
5 Uhr ganz unbeſchoſſen nach Marbach, von wo die feindliche Kavallerie kurz 
vorher nach Benningen abgerückt war. Das I. Bataillon beſetzte die Stadt 
und die Schillerhöhe, die anderen Bataillone blieben zunächſt bei und hinter 
Marbach halten. Offizierpatrouillen ſchlichen ſich zur eingehenden Erkundung 
näher an den Feind heran. Zu irgend welchem Gefechte kam es nicht, da 
der Gegner auf dem linken Flügel außer der Lederfabrik keinen Außenpoſten 
beſaß, dieſer aber von beſonderer Stärke war und daher bei Tage nicht an⸗ 
gegriffen wurde. (Artillerie hätte gegen die Fabrik nur unten im Neckar⸗ 
Thale oder vom Rande der Schillerhöhe aus wirken können.) Die eiſerne 
Eiſenbahnbrücke zeigte ſich infolge Entfernung eines ſonſt vorhandenen Bretter⸗ 
ſtegs als gänzlich unbenutzbar und lag im Feuer einer jenſeits entwickelten 
Infanterieabtheilung (markirt). Die Brücke bei Benningen hatte der Feind 
nach dem Uebergange ſeiner Kavallerie zerſtört (Annahme). 

Auf dem linken Flügel rückten das II. und III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments Nr. 119 vom Lemberg-Walde durch den Wieſengrund weſtlich der 
Straße Affalterbach — Hochdorf zunächſt bis an dieſen Ort heran. Das 
Vorgehen von hier auf Poppenweiler wurde nicht nur durch den Grund des 
Zipfel⸗Baches, ſondern auch durch eine Mulde nördlich der Straße Hoch— 
dorf — Poppenweiler weſentlich begünſtigt. Immerhin wäre das von den 
feindlichen Vorpoſten beſetzte Dorf bei nachhaltiger Vertheidigung nicht ohne 
ernſten Kampf zu nehmen geweſen und ein ſolcher Kampf mußte es in hohem 
Grade fraglich erſcheinen laſſen, ob der Angreifer noch rechtzeitig, vor Eins 
bruch völliger Dunkelheit, mit der unentbehrlichen näheren Erkundung ſeiner 
in der Nacht einzunehmenden Feuerſtellung zu Stande kommen werde. 

Der oberſte Führer der Vertheidigung war daher nicht recht damit ein⸗ 
verſtanden, daß der Widerſtand ſeiner Vorpoſten thatſächlich nur ein ganz 
kurzer blieb, daß ſie eigentlich nur die feindliche Entwickelung abwarteten und 
dann den Rückzug antraten. Wenn man ſich lebhaft in die Seele des Unter⸗ 
führers verſetzt, der einen vorgeſchobenen Poſten nicht dauernd vertheidigen, 
ſondern ſeine zur Reſerve in der Stellung beſtimmte Truppe in unge- 
brochenem Zuſtande zurückbringen ſoll, ſo darf man über das Maß des 
Widerſtandes nicht ernſtlich mit ihm hadern. Ein Bataillon, das nach ernſtem 
Widerſtande aus den Häuſern und Gehöften eines Dorfes herausgeworfen 
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wird, hat jedenfalls ſehr erhebliche Verluſte zu verzeichnen und in unſerem 
Falle waren die Reſerven der Vertheidigung ſehr knapp bemeſſen. 

Das J. Bataillon Infanterieregiments Nr. 122 trat aus dem Nord⸗ 
rande von Poppenweiler ſeinen Rückzug auf dem Höhenrande am Neckar 
gegen den äußerſten rechten Flügel der Stellung hin an, der ſiegreiche Gegner 
aber prallte an der Straße nach Neckarweihingen zunächſt recht unvorſichtig 
in das Infanteriefeuer der Stellung hinein. 

Das I. Bataillon Infanterieregiments Nr. 119 wartete am Weſtrande 
des Lemberges das Hereinbrechen der Abenddämmerung ab und trat dann, 
mit dünnen Schützenlinien vor ſich, den Marſch über das kahle Vorgelände 
nach der Straße Marbach — Poppenweiler an. Auch hier fand kein eigent⸗ 
licher Kampf ſtatt. Das feindliche Halbbataillon war nach Räumung von 
Poppenweiler mit vollem Rechte der Meinung, daß ſeine Flanke nur ſo lange 
noch einigermaßen geſchützt blieb, als die Tageshelle dauerte, ſo lange alſo 
das Feuer aus der Stellung ihm den Gegner in Poppenweiler vom Halſe 
hielt. Es zog daher, ſobald es dunkel wurde, in aller Stille durch den nach 
Höhe 295 zurückführenden Hohlweg ab und das J. Bataillon richtete ſich nun⸗ 
mehr ſeinerſeits in der guten Stellung an der großen Straße ein. 

Auch auf dieſem Flügel wurde ſo bald als möglich mit den Vor⸗ 
berei tungen für die Hauptaufgabe der Nacht, für die Aushebung der Sturm⸗ 
stellung begonnen. 


Als die Dunkelheit den eigentlichen Artilleriekampf unterbrach, beließ die 
auf dem rechten Flügel ſtehende II. Abtheilung von Oſt nur eine Batterie 
bei Höhe 299, um das Feuer gegen die feindliche Hauptartillerieſtellung bei 
Höhe 295 in der Nacht fortzuſetzen; mit den beiden anderen Batterien ging 
ſie bis über die große Straße Marbach — Poppenweiler vor und ſtellte hier 
— an vorher erkundeten Stellen — Geſchützeinſchnitte her. Die J. Abtheilung 
aber marſchirte um dieſe Zeit mit allen Batterien von Erdmannhauſen nach 
Höhe 306 am Weſtrande des Lemberg⸗Waldes und grub ſich hier gleich⸗ 
falls ein. 

Ein Einſchießen war in der Nacht ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, wenn 
auch die ungefähre Lage der feindlichen Batterien durch das Aufblitzen einzelner 
Schüſſe gelegentlich immer wieder erkennbar wurde. Die Maſſe der Angriffs 
artillerie mußte alſo für den Wiederbeginn ihrer Thätigkeit den neuen Tag 
erwarten. 

Das Einrichten der Feuerſtellung für die Angriffsinfanterie verlief nun 
in folgender Weiſe: 

I./ 125 fand auf dem Südweſthange der Schillerhöhe hinter Weinberg— 
mauern ſowie in einem Hohlwege und einem Steinbruche auf 400 bis 600 m 
vom Feinde ſo ausreichende Deckung, daß größere Erdarbeiten gar nicht 
erforderlich wurden. 
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11./125 ging von der großen Straße Marbach — Poppenweiler aus 
durch die ſüdlichere der beiden, zum Aichgraben hinabführenden Mulden vor 
und entwickelte ſich dann nach links in einiger Entfernung hinter dem Feld⸗ 
wege, der von Marbach über die Schillerhöhe gleichfalls nach Poppenweiler 
führt. Hier erfolgte das Eingraben auf 400 bis 500 m Abſtand von 
Gruppe IV und dem linken Flügel von Gruppe III. 

Das III. Bataillon Infanterieregiments Nr. 125 wurde als Reſerve 
zurückgehalten. — Vom linken Flügel des Regiments Nr. 125 bis zum 
Grenadierregiment Nr. 119 blieb eine Lücke von etwa 400 m Breite. 

Bei den Grenadieren ging das 1. Bataillon von der tief eingeſchnittenen 
großen Straße aus ſo vor, daß der rechte Flügel ſich in der Nähe des 
Feldweges von Höhe 306 nach Höhe 295 hielt; Abſtand von der feindlichen 
Stellung etwa 500 m, linker Flügel etwas zurückgebogen. 

II./ 119 fand an der großen Straße nördlich Poppenweiler die Deckung 
theilweiſe ſchon vor, III./ 119 legte ſeine Gräben rechtwinklig zur großen 
Straße vor der Nordfront von Poppenweiler an. 

Die Vorbereitung der Arbeit war im Allgemeinen ſehr geſchickt und 
ohne Erregung beſonderer Aufmerkſamkeit beim Feinde erfolgt. Bei der 
Stellung von II. / 125 iſt freilich ein Mißgeſchick mit untergelaufen; aus zwei 
Schützengräben konnte man thatſächlich am nächſten Morgen die zu be⸗ 


ſchießenden Linien des Vertheidigers nicht ſehen, weil man infolge irgend 


eines Verſehens hinter der flachen Höhenkante zurückgeblieben war, die man 
erreichen wollte und in der die richtige Stellung lag. 

Das Vorführen der Truppen, ihre Entwickelung zur Arbeit und die 
Arbeit ſelbſt geſchah in muſtergültiger Weiſe, lautlos und in größter Ordnung. 

Aber der Gegner ſuchte ſelbſtverſtändlich nach Möglichkeit zu ſtören. 
Ausfälle konnte er zwar nur in der Richtung der Lücken im Drahthinderniſſe 
machen, die der Angreifer beſonders ſorgfältig überwachte. Geſtelle zum Ge⸗ 
brauche der Gewehre in feſtgelegter Richtung waren in der Stellung nicht 
vorhanden. Dafür waren die Pioniere mit Leuchtpiſtolen verſehen, die ihre 
Geſchoſſe ins Vorgelände warfen. So mußte die Arbeit häufig durch Nieder⸗ 
werfen unterbrochen werden und kam erſt dann in rechten Gang, als der 
Leuchtkörpervorrath allmählich verbraucht war. Die Schützengräben erlangten 
an den meiſten Stellen das Profil für ſtehende Schützen; Deckungsgräben 
für Unterſtützungstrupps ſind nur in geringem Umfange erforderlich geweſen. 

Schon gleichzeitig mit der Erdarbeit begannen die Verſuche der Angriffs- 
pioniere, die Drahthinderniſſe zu zerſtören. Sie wurden die ganze Nacht 
fortgeſetzt und hatten zahlreiche kleinere Kämpfe zur Folge. Im Allgemeinen 
flickten die Vertheidigungspioniere die Schäden immer wieder aus; immerhin 
iſt doch der Angriff zuletzt dahin gelangt, zu den vorhandenen Lücken noch 
einige weitere Sturmgaſſen herzuſtellen. 
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Zu den Vorgängen der Nacht gehört endlich ein Verſuch des Angreifers, 
ſich von Marbach aus der Lederfabrik zu bemächtigen, welche das Aichgraben⸗ 
Thal wie eine Kaponniere flankirt. Der Angriff wurde aber abgewieſen. 

Ehe wir zu den Sturmanordnungen des Angreifers übergehen, müſſen 
wir noch einen Blick auf die Vertheilung der Vertheidiger in ihrer Stellung 
werfen: Gruppe I bis IV find nach wie vor mit je einem Bataillon beſetzt. 
Da Gruppe IV eine Kompagnie nach der Lederfabrik abgegeben hat, iſt ihr 
eine Kompagnie des III. Bataillons Infanterieregiments Nr. 121 zugetheilt, 
das im Uebrigen hinter Gruppe III als Reſerve bereitſteht. J./122 ſteht 
ebenſo in Reſerve auf dem Biwaksplatze nahe hinter dem rechten Flügel, von 
wo gedeckte Wege in die beiden Gruppen I und II hineinführen. — 

Die „Anordnungen für den Sturm“, ausgegeben in Erdmannhauſen 
10 Uhr nachmittags, lauteten: 

1. Vor Tagesanbruch, von 4“ vorm. ab, ſtehen die Sturmkolonnen dicht 
hinter der Schützenlinie in Deckung oder eingegraben. “) 

2. Die Beſchießung der feindlichen Stellung durch die geſammte Artillerie 
und Infanterie beginnt um 5* vorm. Um 6 vorm. wird auf der 
ganzen Front gleichzeitig zum Sturme angetreten. 

3. Die Schützen laufen bis dicht an die Drahthinderniſſe heran und richten 
ihr Schnellfeuer auf den Feind. | 

4. Die Pioniere gehen mit den Schützen vor und öffnen die Durchgänge 
durch die Drahthinderniſſe, welche während der Nacht durchſchnitten 
worden ſind. 

5. Die Sturmkolonnen treten zugleich mit den Schützen an, in einer Front⸗ 
breite den hergeſtellten Durchgängen entſprechend. Sie werden von 
Pionieren geführt und bleiben in ununterbrochenem Vorſchreiten bis zum 
Einbruche in die feindliche Stellung. 

6. Das Reſerve-Infanterieregiment ſteht von 4° vorm. am Weſtrande 
des Lemberg-Waldes, zwiſchen Punkt 262 und Höhe 306, zu meiner 
Verfügung. 

7. Die Artillerie bereitet den Sturm durch Schnellfeuer vor und folgt nach 
Wegnahme der feindlichen Stellung in dieſelbe zum Verfolgungsfeuer. 

8. Anzug für die Sturmtruppen: Mütze, Patrontaſchen, ohne Gepäck. 

9. Die Kavallerie ſichert in den Flanken. 

10. Ich befinde mich auf Höhe 306 bei der Artillerie. 

Zur Ergänzung füge ich gleich hinzu, daß das Reſerveregiment aus 
ſeiner Aufſtellung am Weſtrande des Lemberg-Waldes alsbald in ſeiner 
Geſammtheit nach Poppenweiler geführt wurde, wo es ſich hinter dem Oſt— 
rande des Ortes verdeckt aufſtellte. 


*) Ziffer 1 betrifft im Weſentlichen III/ 125 ſowie einzelne noch zurückgehaltene 
Abtheilungen von II./ 119 und III. 119. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 9. Heft. 2 
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Die Zeitbeſtimmung 5* vormittags für den Beginn des allgemeinen 
Feuers war an ſich eine durchaus richtige. Sie entſprach nach der geo- 
graphiſchen Lage des Manövergeländes einer Ortszeit von 5 vormittags, 
was für den 16. September 20 Minuten vor Sonnenaufgang bedeutet. 
Unter gewöhnlichen Verhältniſſen durfte man alſo auf ausreichende Tages⸗ 
helle rechnen. 

Thatſächlich war der Morgen aber ſo dunſtig, daß die Angriffsartillerie 
nicht vor 6 Uhr mit dem Feuer zu beginnen vermochte. Wir wiſſen bereits, 
daß fünf ihrer Batterien ſich erſt noch einſchießen mußten, und daß am Tage 
vorher von Erlangung wirklicher Feuerüberlegenheit noch nicht die Rede ge- 
weſen war. Vom artilleriftiihen Standpunkte aus durfte daher eigentlich 
von Anfang an kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß die Zeit bis 6½ Uhr 
vormittags zur völligen Niederkämpfung des Gegners ſicherlich nicht aus— 
reichen werde. Selbſt wenn man das Feuer ausſchließlich auf den mündlich 
bekannt gegebenen Hauptangriffspunkt, den feindlichen rechten Flügel richtete, 
konnte ein durchſchlagender Erfolg in der kurzen Friſt nicht erzielt werden. 

Die Vertheidigung hatte durch eine Horchpatrouille, die während der 
Nacht ſtundenlang unbemerkt vor der feindlichen Front lag, die Zeit— 
beſtimmungen für den Sturm in Erfahrung gebracht.“) Sie ſtellte die 
Erwägung an, daß die Hohlwege an der großen Straße gegenüber Gruppe II 
und dem rechten Flügel von Gruppe III die gedeckte Aufſtellung ſtarker 
Reſerven ſehr begünſtigen müßten, und daß gerade in dieſer Gegend aus 
Mangel an Material mehrere große Lücken im Drahthinderniſſe geblieben 
ſeien. Sie ließ daher um 5*° vormittags noch zwei Kompagnien von 1./122 
in die Gruppe II, zwei Kompagnien von III. / 121 in Gruppe III einrücken. 
Es blieben ſomit auf dem rechten Flügel nur noch ein Halbbataillon, in der 
Mitte nur noch eine Kompagnie als wirkliche Reſerven übrig. 


Um 6 ½ Uhr vormittags erfolgte der Sturm. 


Das rechte Flügelbataillon 1./125 hatte ſich ſchon vorher mit feinen 
Hauptkräften nach links an das Nachbarbataillon herangezogen, und beide 
gingen in mehreren Sprüngen auf die eigentliche Gruppe IV (ohne Maken⸗ 
hof) vor. III./ 125 folgte in zweiter Linie, zum Theil links überragend. 

Die Lücke in der Mitte der Angriffslinie blieb auch im Sturme un⸗ 
ausgefüllt. I. /119 eilte in einer einzigen Linie mit höchſtens ein oder zwei 
kleinen Unterſtützungstrupps in wenigen Sprüngen bis an die Linie der 
Hinderniſſe vor Gruppe II heran. 

Der Hauptangriff wurde konzentriſch auf Gruppe I gerichtet. Das II. 
und III. Bataillon Infanterieregiments Nr. 119 hatten aus ihren Stellungen 
etwa 350 bis 400 m zurückzulegen, das III. Bataillon dabei eine nicht 


*) Derartiges Erlauſchen feindlicher Abſichten iſt im Kriege durch den Sprachen⸗ 
unterſchied erſchwert, aber immerhin nicht unmöglich gemacht. 
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unbetradtlide Steigung zu überwinden. Hinter dieſen Bataillonen folgten, 
nördlich an Poppenweiler vorbeigehend und durch das Dorf hindurch, die 
vier Bataillone des Reſerveregiments, in mehrere Staffeln von Kompagnie⸗ 
kolonnen gegliedert, ſo daß hier eine recht beträchtliche Truppenmaſſe auf 
verhältnißmäßig ſchmalem Raume gegen den Feind vorſtürmte. 

Die beiden Bataillone Regiments Nr. 119 gelangten in ſprungweiſem 
Vorgehen raſch an das Drahtgeflecht bezw. auf 150 bis 200 m an die 
Stellung heran, um ſie mit Schnellfeuer zu überſchütten. Die vorderſten 
Kompagnien des Reſerveregiments waren bereits verſtärkend in ſie eingerückt, 
und die nächſte Staffel desſelben näherte ſich ſchon im Sturmſchritte — da 
erhob ſich plötzlich die Linie der Vertheidiger von Gruppe I und ſtürzte 
aus den Gräben heraus dem Angreifer entgegen. Der Führer von Weſt 
hatte bei Beginn des Sturmes dem Abſchnittskommandanten ſein letztes Halb⸗ 
bataillon zur Verfügung geſtellt und dieſer hatte ſich daraufhin zum Gegen⸗ 
ſtoße entſchloſſen. Die Schiedsrichter wieſen denſelben ab, und hinter den 
zurückgehenden Vertheidigern ſetzte der Angriff aufs Neue zum Vorſchreiten an. 

Inzwiſchen war aber der Angriff des rechten Flügels bereits geſcheitert. 
Von der Gruppe IV und der Batterie bei Höhe 271 in der Front, vom 
verſtärkten linken Flügel der Gruppe III und der linken Flügelbatterie bei 
Höhe 295 flankirend beſchoſſen, hatte das Regiment Nr. 125 hier an und 
für ſich eine ſehr ſchwere Aufgabe. Sie war dadurch noch mehr erſchwert 
worden, daß — wie wir uns erinnern — ein Theil der Feuerlinie ſchon um 
5“ vormittags die ausgehobene Sturmſtellung hatte verlaſſen und ſich im 
freien Felde niederlegen müſſen, um überhaupt zum Schuſſe zu kommen. 

Der rechte Flügel von Gruppe III und die auf ſechs Kompagnien ver⸗ 
ſtärkte Gruppe II, alſo die doppelte Uebermacht in guter Stellung, richteten 
ihr Feuer auf das J. Bataillon Regiments Nr. 119 und in dem Einſchnitte, 
durch den der Feldweg von Höhe 295 nach Höhe 306 hinläuft, niſtete ſich 
endlich die letzte Kompagnie der Vertheidiger ein, die bisher noch in Reſerve 
geſtanden, um völlig unbeläſtigt und gut gedeckt die Front des Angreifers 
der Länge nach zu beſtreichen. Es konnte keinem Zweifel unterliegen: auch 
dieſes Bataillon mußte zurück. 

So war die Lage, als die Uebung beendet wurde. Die Leitung brauchte, 
da zugleich der ganze Uebungsabſchnitt zum Schluſſe kam, eine allgemeine Ent⸗ 
ſcheidung nicht zu treffen. Die Vertheidiger konnten annehmen, daß die in 
Gruppe II freigewordenen Kräfte jetzt mehr als ausreichend waren, um durch 
ihr flankirendes Eingreifen den Hauptangriff des Feindes zum Stehen zu 
bringen, der von ſeinen Anfängen an unter dem Artilleriefeuer von zwei 
Batterien gelitten haben mußte. Die Angreifer aber durften glauben, daß 
fie mit der geworfenen Beſatzung von Gruppe 1 zugleich in die Stellung 
eingedrungen wären und daß der hier verſammelten Ueberlegenheit das Auf- 
rollen der dünnen feindlichen Linie nicht mehr verwehrt werden konnte. 

2* 
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Ich ſchließe den Bericht über die Thatſachen mit der Mittheilung, daß 
dieſe ganze, im Laufe mehrerer Tage geſchaffene Stellung, ſowie die geſammte 
Erdarbeit des Angriffes im Laufe von 1½ Stunden faſt ſpurlos wieder in 
den Erdboden verſchwand. Hätte man von der an ſich ſo außerordentlich 
werthvollen Berechtigung Gebrauch gemacht, dieſe Arbeiten ſämmtlich ſo liegen 
zu laſſen, wie ſie gerade lagen, ſo mußten die Flurſchäden recht beträchtliche 
werden. Jetzt wurde die Zeit der Beſprechung dazu benutzt, um ſofort 
Alles wieder einzuebnen. Nur die Pioniere ſind mit der Sammlung und 
Wiederablieferung von Materialien bezw. mit dem Wiederabbruche der von 
ihnen hergeſtellten Brücke noch mehrere Stunden beſchäftigt geweſen. 


Betrachtungen. 


1. Die Vertheidigung war hier in der verhältnißmäßig ſeltenen 
Lage, daß ſie nur die Abwehr zu ſuchen brauchte, daß die Herbeiführung 
eines eigentlichen Waffenerfolges vorläufig nicht in ihrer Aufgabe lag. Sie 
war daher berechtigt, im Nähren des Widerſtandes in vorderſter Linie die 
eigentliche Aufgabe der Führung zu ſehen und die Reſerven in dieſem Sinne 
zu verwenden. 

Der Verlauf der Uebung hat nun aber dargethan, daß die Führung 
doch zu früh über die Geſammtheit ihrer Reſerven verfügt hat. Man 
kann ſagen, daß der Angriff des Regiments Nr. 125 und von 1./119 auch 
abgewieſen werden mußte, wenn die Verſtärkung der Gruppen II und III 

um je zwei Kompagnien nicht erfolgt war, jedenfalls aber, daß man mit 
Ueberweiſung von noch je einer Kompagnie an dieſe Gruppen ſicher aus— 
gereicht hätte. 

Bei Gruppe I wurde die Verſtärkung um zwei Kompagnien zum 
Anlaſſe einer von der Oberleitung nicht beabſichtigten Gegenoffenſive. Der 
Gegenſtoß mit der Vertheidigungsfront, die Engliſche Attacke, hat kriegs— 
geſchichtliche Erfolge aufzuweiſen; die Gegenwart wird gut thun, grundſätz— 
lich darauf zu verzichten. Im vorliegenden Falle ſtieß dieſe Unternehmung 
mit der blanken Waffe mitten in die dichteſten Maſſen des Gegners hinein, 
welche an Stoßkraft zweifellos überlegen ſein mußten, welchen aber das 
Schnellfeuer gedeckt liegender Schützen auf nächſter Entfernung verhängniß— 
voll geworden wäre. Nur durch den Gegenſtoß konnte der Ausgang des 
Kampfes auf dieſem Flügel überhaupt zweifelhaft werden. Wenn die nach 
Anſicht von Schiedsrichtern und Leitung noch ungebrochene Feuerkraft der 
Vertheidigung ſtetig weiter wirken durfte, hätte der Richterſpruch ohne Vor— 
behalt auf Sieg gelautet. 

Ausgezeichnet war die Wirkung der einen Reſervekompagnie, die in dem 
Hohlweg vor der Mitte der Stellung den ganzen Hauptangriff des Gegners 
flankirte, ohne ſelbſt irgendwie beſchoſſen zu werden. 
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Das Dragonerregiment Nr. 25 ftand um die Zeit des Sturmes ver- 
deckt hinter dem linken Flügelabſchnitte der Stellung bereit. Es konnte 
von hier aus nach verſchiedenen Richtungen hin zur Attacke auf etwa ein⸗ 
gedrungene feindliche Abtheilungen angeſetzt werden und hatte auch bereits 
die Wege erkundet, auf denen es zur Verfolgung vorzubrechen gedachte. Leicht 
wäre dies letztere Unternehmen ſicher nicht geweſen. Die Verfolgung mußte 
zwiſchen den Gräben und Drahtgeflechten mit einer ſchwierigen Defilee⸗ 
entwickelung im konzentriſchen Feuer der geſammten Angriffsartillerie be⸗ 
ginnen. Wenn die Führung von Weſt das Kavallerieregiment als Reſerve 
im Innern nicht entbehren wollte, ſo iſt bei der Beſchränktheit ihrer Kräfte 
dagegen ſicherlich nichts einzuwenden. Andernfalls hätte das Regiment bei 
durchaus verſchieden gearteter Verwendung von entſcheidendem Einfluſſe werden 
können. Es konnte am Frühmorgen nach der Höhe 238 ) auf dem linken 
Neckar⸗Ufer gegenüber Poppenweiler entſandt werden und dieſe Stellung mit 
300 bis 400 Gewehren beſetzen. War dieſe Schützenlinie mit reichlicher 
Munition ausgeſtattet, ſo konnte ſie, gegen jeden Angriff völlig geſichert, den 
Hauptangriff des Gegners auch von dieſer Seite her in allerwirkſamſter 
Weiſe flankiren und ſo in hohem Maße zum Erfolge beitragen. 

Ganz im Allgemeinen wird man ſagen dürfen, daß die Maßnahmen 
der Vertheidigung in dem hier vorgeführten Beiſpiele ſehr zweckentſprechend 
geweſen ſind. 

2. Beim Angriffe tft vor Allem das artilleriſtiſche Verfahren nad: 
zuprüfen. 

Es wurde bereits berührt, daß der nach Einbruch der Dunkelheit vor⸗ 
genommene Stellungswechſel die Nothwendigkeit ergab, am neuen Tage erſt 
wieder mit dem Einſchießen zu beginnen, während bei der beſtehenden 
Abſicht frühzeitigen Stürmens gerade ſofortiges Wirkungsſchießen dringend 
geboten war. 

Die gleiche Urſache beſchränkte aber auch die Unterhaltung des Feuers 
während der Nacht auf ein ſehr beſcheidenes Maß (eine Batterie von 
Höhe 299 gegen Höhe 295). Wollte man das Feuer gegen die feindlichen 
Infanterieſtellungen richten, während die eigene Infanterie auf 400 m zur 
Schanzarbeit an dieſe heranrückte, ſo mußte man jedenfalls ganz aus⸗ 
gezeichnet eingeſchoſſen ſein und die eigene Infanterie mußte vor Beginn der 
Arbeit ſchon Gelegenheit gehabt haben, ſich von dem tadelloſen Innehalten 
der gewollten Flugbahnen bei der Schweſterwaffe zu überzeugen. Hatte ſie 
dieſe Ueberzeugung aber einmal gewonnen, ſo lag in der Fortdauer des 
Geſchützfeuers die allergrößte Gewähr für die ungeſtörte Durchführung der 
eigenen Arbeit, und in ſolchem Falle hört das Sauſen der über die Köpfe 
wegfliegenden Geſchoſſe der eigenen Artillerie erfahrungsgemäß bald auf, 


*) Siehe Karte 1: 100 000. 
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unheimlich zu fein. Daß dem fo iſt, weiß man vom Feſtungskriege her 
ſchon lange, ganz neuerdings wird es aber auch aus dem Feldkriege in 
Südafrika beſtätigt. 

Mußte ſomit die Angriffsartillerie von Rechts wegen ſchon geraume 
Zeit vor Sonnenuntergang in den Stellungen ſtehen, von denen aus ſie in 
der Nacht die Erdarbeit und am Morgen den Sturm unterſtützen ſollte, ſo 
war es geboten, früher als 5 Uhr nachmittags mit dem Artilleriekampfe zu 
beginnen. Nehmen wir an, daß ſich der Führer von Oſt gleich bei ſeinem 
Eintreffen in Affalterbach entſchloſſen hätte, die auf Erdmannhauſen zurück⸗ 
gehende Kavalleriebrigade durch das Feuer einiger Batterien und das Vor⸗ 
gehen eines Bataillons zu verfolgen, daß alſo die Beſetzung von Erdmann⸗ 
hauſen ſchon zu den allererſten Sicherungsmaßnahmen gehörte, ſo lag die 
Feuereröffnung eigentlich ſchon in dem Augenblicke nahe, als der Vertheidiger 
auf die vorderſte Infanteriekompagnie am Rande des Lemberg⸗Waldes ſchoß 
und damit ſeine Hauptartillerieſtellung zeigte. Man konnte jetzt ſofort eine 
Artillerieabtheilung nach Höhe 306 am Waldrande ſchicken, wo die Avant⸗ 
garde zu ihrem Schutze bereit ſtand, die andere nach der Höhe ſüdlich 
Erdmannhauſen. Mit Rückſicht auf die in drohender Nähe verbliebene 
Kavalleriebrigade hätten hier beide Flügel der Abtheilung unmittelbar durch 
Infanterie geſchützt werden müſſen. Das Ablkochen konnte ſehr wohl in 
einiger Entfernung ſeitwärts⸗ rückwärts auch während der Feuerthätigkeit der 
Batterien erfolgen. 

Mit dem näheren Herangehen der Artillerie an die feindliche Stellung 
mußte natürlich gewartet werden, bis der ganze Angriffsplan zur Reife 
gediehen war. Das war ungefähr gegen 2 Uhr der Fall, und um dieſe Zeit 
ſetzte ſich das Regiment Nr. 125 nach vollendetem Abkochen in Bewegung, 
um das bei Erdmannhauſen ſtehende Bataillon abzulöſen. Dieſes Regiment 
konnte alſo ebenſo gut gegen 3 Uhr in Marbach einrücken, wie es thatſächlich 
gegen 5 Uhr dort eingerückt iſt. Das Vorgehen der rechten Flügelabtheilung 
auf Höhe 299 hätte alſo ohne Weiteres auch um 3 Uhr erfolgen können. 
Kam man frühzeitig in dieſe Stellung, ſo wäre vielleicht auch noch die Frage 
aufgetaucht, ob nicht eine und ſelbſt zwei Batterien auf Höhe 282 nordöſtlich 
Marbach zu entſenden ſeien. Von dieſem Punkte aus wären nämlich ſowohl 
die Artillerie⸗ wie die Infanterielinie des Vertheidigers faſt ihrer ganzen 
Länge nach flankirend beſtrichen worden. Artillerie an dieſer Stelle hätte 
allerdings der Partikularbedeckung bedurft. 

Auf dem linken Flügel war für den erſten Kampftag jedes nähere 
Herangehen der Artillerie von Höhe 306 aus unmöglich, weil man ſich erſt 
mit Einbruch der Dämmerung in den Beſitz der Straße Marbach —Poppen⸗ 
weiler ſetzen konnte. Die Entfernung von Höhe 306 aus nach der Artillerie 
ſtellung bei Höhe 295 (2700 m) iſt aber auch eine für den Artilleriekampf 
ſehr günſtige zu nennen, und für die Nacht blieb man dann auch am beſten 
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bier, wo man bis dahin alle Vorbereitungen zum Nachtſchießen mit der 
größten Umſicht und Sorgfalt zu treffen vermochte. Immerhin aber wären 
noch am Abend, gleich nach dem Eintreffen von 1./ 119 an der großen Straße, 
nähere Artillerieſtellungen zu erkunden und feſtzulegen geweſen, um für den 
am 16. September thatſächlich eingetretenen Fall des Frühnebels ſofort näher 
herangehen zu können. Von ſolchen näheren Stellungen aus wäre auch die 
unmittelbare Sturmunterſtützung noch wirkſamer geworden. 

Bei dem innigen Ineinandergreifen des artilleriftiihen und infan⸗ 
teriſtiſchen Angriffs, das uns bereits bei der vorſtehenden Betrachtung ent⸗ 
gegengetreten iſt, wird der Leſer ſchon empfunden haben, welchen Haupt⸗ 
einwand die Kritik gegen die Infanterieverwendung zu erheben hat. 

Die Entwickelung vor der Stellung und das Einrichten der geſammten 
vorderen Linie auf den Nahentfernungen wurde von der Führung in vor⸗ 
trefflicher Weiſe vorgezeichnet und von den Truppen im Allgemeinen mit 
großem Verſtändniſſe ausgeführt. Daß einzelne kleine Anſtände vorkamen, 
iſt ſo durchaus Menſchenloos, daß darüber hier kein Wort mehr zu ver⸗ 
lieren iſt. 

Aber, aber: der Sturm erfolgte zu früh, und erfolgte zu früh, 
obgleich thatſächlich kein ernſter Grund zur Eile vorhanden war. Als es 
am 16. September taghell geworden war, ſah die Vertheidigung von den ihr 
ſo nahe gerückten Truppenmaſſen des Angriffs nicht mehr als der Angriff 
von ihr. Jetzt hatte ſich der Angriff die gleichen Verhältniſſe geſchaffen, 
jetzt mußte das eigentliche Ringen um die Feuerüberlegenheit im gezielten 
Schießen auf wirkſamſter Entfernung erſt beginnen. Jetzt erſt zwang die 
ſturmdrohende Nähe der Angriffslinien den Vertheidiger hinauf auf den Rand 
ſeiner Gräben, jetzt erſt war es für ihn unmöglich geworden, ſich der über⸗ 
legenen Schrapnelwirkung des Angriffs durch Niederducken zu entziehen. Iſt 
der Angreifer in ſolcher Lage ſich bewußt, daß ſeine Infanterie dem Gegner 
im Schießen überlegen iſt, und darf er ſich auf die Leiſtungen ſeiner ſtärkeren 
Artillerie verlaſſen, ſo hat er den Erfolg mit Sicherheit in der Hand. 

Bei unſeren Friedensübungen wird man vielfach nicht umhin können, 
die Dauer ſolcher, in ſich ganz gleichartig bleibender Gefechtsphaſen ab— 
zukürzen. Unſere Zeit iſt zu koſtbar und wir haben auch nicht Munition 
genug, um einen Kampf zum Ausdrucke zu bringen, der ſich im Ernſtfalle 
über mehrere Stunden und unter Umſtänden ſelbſt über einen ganzen Tag 
erſtrecken kann. Ein allgemeines Einſchlafen der Truppen darf nicht als 
Folge davon eintreten, daß man die Sache kriegsgemäß geſtalten will. 

Aber das, worauf es ankommt, muß doch auch voll und ganz zum 
Ausdrucke gebracht werden. Hier in unſerem Falle wäre nach dieſer Richtung 
ſchon viel geholfen geweſen, wenn ſich der Angriff von vornherein eine 
Stunde Zeit mehr genommen, wenn er den Sturm auf 7½ Uhr vormittags 
feſtgeſetzt hätte. Noch beſſer wäre für alle Betheiligten das Weſentliche zu 
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Tage getreten, wenn die Führung von Oft am Abend des 15. September 
überhaupt darauf verzichtet hätte, die Zeit des Sturmes feſtzuſetzen, wenn ſie 
ſich vielmehr vorbehielt, dieſe Zeit am Morgen des 16. nach Maßgabe der 
Verhältniſſe zu beſtimmen. Da man über eine Feldtelegraphenabtheilung 
nicht verſügte, waren dabei freilich einige Schwierigkeiten zu überwinden. 
Sie konnten aber überwunden werden. 

Man konnte durch berittene Befehlsüberbringer die genaue Zeitangabe 
eine gute halbe Stunde vorher anſagen laſſen, oder auf dieſem Wege die 
Zeit nur ungefähr angeben, und das Losbrechen an ein überall ſichtbares 
Zeichen (farbige Flagge auf der Lemberg⸗Höhe) oder an ein hörbares Signal 
(drei Batterieſalven aus der Hauptartillerieſtellung) binden. Es wäre dann 
nicht ſchwer geweſen, den übenden Truppen bis zum Musketier hinab klar 
zu machen, daß man im Ernſtfalle vermuthlich noch etwas mehr Zeit ge- 
brauchen würde, als hier auf dem Uebungsfelde. 

Aber es iſt noch ein zweiter Punkt, worin mir das Verfahren des 
Angriffs nicht ohne Bedenken erſchien. Zuſammenhängende Schlachtlinien ſind 
heutzutage ganz ſicher keine Vorausſetzung des Sieges mehr; wenn man die 
Lücken mit Feuer beherrſcht, liegt in ihnen im Allgemeinen keine Gefahr. 
Ich glaube aber, daß in dieſem Falle die Mitte des Angriffs doch gar zu 
dünn, der linke Flügel dafür aber gar zu dicht und maſſenhaft war. In 
der Mitte ſtand 1./119 auf mindeſtens 400 m Front ganz allein und hatte 
rechts von ſich eine Lücke von gleicher Ausdehnung; links aber gingen ſechs 
Bataillone paarweiſe hintereinander auf einem Angriffsfelde vor, das ſich 
bis zum Feinde auf das gleiche Breitenmaß von 400 m verengt. Daß dieſe 
Maſſenbewegung einer mächtigen Feuerwirkung ausgeſetzt war, welche unter 
Umſtänden noch ſtärker ausfallen konnte, haben wir früher geſehen. Ich 
würde mich auf den ſchmalen Räumen des äußerſten linken Flügels hinter 
dem II. und III. Bataillon Regiments Nr. 119 mit zwei Reſervebataillonen 
begnügt, die beiden anderen dafür noch bei Nacht in die deckenden Hohlwege 
der Straße Marbach —Poppenweiler hinter J. 119 hineingeführt haben, von 
wo fie im Augenblicke der Entſcheidung in breiter Front zum Sturme an- 
treten konnten. Wenn dann in der Lücke zwiſchen Regiment Nr. 125 und 
Regiment Nr. 119 auch nur eine der Batterien von Höhe 306 wirkte, die 
bei längerer Dauer des Morgenkampfes ganz oder theilweiſe in der Lage 
waren, näher heranzugehen, ſo würde ich den Erfolg des Sturmes doch für 
in weſentlich höherem Maße geſichert halten. 

Schließlich noch ein Wort über Schutz der Artillerie. Der Gegner 
hatte am Tage vorher ſtarke Kavallerie gezeigt, mit deren Unternehmungen 
man zu rechnen hatte. Der Neckar war in jener Gegend nicht zu durch— 
furten und ſo mochte in der linken Flanke wohl die Aufklärung durch 
eine Eskadron genügen. Auf der anderen Seite aber konnte die feindliche 
Kavallerie weit ausholend ſehr wohl plötzlich herankommen und großes 
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Unheil anrichten. Mir ſcheint alfo eine Partikularbedeckung für die Batterien 
auf Höhe 306 faſt unentbehrlich. Auf dem rechten Flügel, wo die Artillerie 
frühzeitig nahe an die Infanterieſtellung herangegangen war, kann ſie eher 
wegfallen. 


Roch etwas angewandte Taktik. 


Soll aus unſerem Uebungsbeiſpiele alle taktiſche Belehrung gewonnen 
werden, die es in ſich birgt, ſo muß man ſich klar machen, wie der Kampf 
etwa verlaufen wäre, wenn der Vertheidigung wohl die allgemeine Gunſt des 
Geländes, nicht aber eine ſo vortreffliche künſtliche Deckung zur Seite ſtand. 

Aendern wir alſo die Uebungsanlage dahin ab, daß die Vorbereitung 
der Stellung bei Neckarweihingen durch Pioniere und Landarbeiter nicht ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Die verſtärkte 52. Infanteriebrigade“) iſt am 14. September 
abends ſo ſpät dort eingerückt, daß ſelbſt die genauere Erkundung der ein⸗ 
zunehmenden Stellung bis zum neuen Tage verſchoben werden mußte. 
Darüber vergeht immer einige Zeit, und wenn nicht überall das aller⸗ 
vollkommenſte Ineinandergreifen vorausgejegt wird, fo iſt es ſehr begreiflich, 
daß die Infanterie erſt gegen 7 Uhr früh damit beginnt, ſich mit ihrem 
eigenen kleinen Schanzzeuge in die Erde hineinzuarbeiten. Denken wir uns 
dazu den Gegner als einen Frühaufſteher, der gern nach dem Grundſatze 
„friſche Fiſche, gute Fiſche“ handelt, — was im Manöverbeiſpiele aus guten 
Gründen durch die Leitung ausgeſchloſſen worden war, — ſo kann er ſehr 
wohl von Backnang aus bereits gegen 7 Uhr früh auf der Lemberg⸗Höhe 
erſcheinen und die zur Schanzarbeit entwickelten Infanterielinien deutlich 
erkennen. Er wird dann ſelbſtverſtändlich mit größter Beſchleunigung 
Artillerie vorziehen und ſchon eine halbe Stunde darauf wird die Ver— 
theidigung gezwungen ſein, ihre Erdarbeit einzuſtellen und die Maſſe der 
Infanterie hinter den Höhenrand zurückzunehmen. 

Aus dieſer allgemeinen Skizze der Lage ergiebt ſich, daß jetzt von einer 
vorbereiteten Stellung ſo gut wie gar nicht die Rede ſein kann, daß es 
ſich für die Oſtpartei um den allereinfachſten Fall des geplanten Angriffs 
handelt, bei welchem der Gegner bereits entwickelt ſteht. Nur die Ver⸗ 
theidigungsartillerie war, da ſich für ſie die Stellungen bereits aus der 
Karte in ziemlich ſicherer Weiſe ergeben, allenfalls in der Lage, in den 
Morgenſtunden des 15. September ihre Deckungen wirklich herzuſtellen. Ihre 
Geſchützeinſchnitte gewähren aber bekanntlich der aufrecht arbeitenden Bedienung 
in ernſtem Kampfe überhaupt nur einen ſehr mäßigen Schutz und man darf 
ihren Werth nicht allzuhoch anſchlagen. 

Die Truppenvertheilung des Vertheidigers muß nach meiner Anſicht 
fo ziemlich die gleiche ſein wie im Uebungsbeiſpiele. Ein gewiſſer Unter- 


*) NB. ohne Pioniere. 
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fied wird aber doch eintreten. Die Straße Marbach —Poppenweiler mit 
ihren Hohlwegen und der zweifachen gedeckten Verbindung nach rückwärts,“) 
bildet eine ſo ausgezeichnete Vorpoſition, daß man gut thun wird, ſich 
ihrer ausgiebig zu bedienen, und zwar um ſo mehr, als andernfalls die 
Infanteriefeuerwirkung ins weitere Vorgelände doch ſehr in Frage geſtellt iſt. 
Hat man nämlich nicht die Zeit gehabt, die Obſtbäume an der Straße 
Marbach —Poppenweiler gründlich zu behauen, fo verdecken fie der Ver⸗ 
theidigungsinfanterie etwa die Hälfte des Geländes zwiſchen dieſer Straße 
und dem Lemberge, und das würde dem Angriffe allerdings ſehr zu gute 
kommen. Ich nehme alſo an, daß die Vertheidigung eines ihrer Reſerve— 
Bataillone mit mindeſtens 200 Patronen pro Mann hierher vorſchiebt, mit 
dem Auftrage, das Vorgehen des Feindes vom Lemberg-Walde unter Feuer 
zu nehmen, ſich aber einem feindlichen Nahangriffe nicht auszuſetzen, ſondern 
rechtzeitig unter Benutzung der auf dem rechten Flügel und in der Mitte 
vorhandenen, nach rückwärts führenden Hohlwege in die Reſerve zurüd- 
zutreten, wobei auf vollſtändiges Freilaſſen der Feuerfront der Hauptſtellung 
ein beſonderes Gewicht zu legen ſei. Zum Schutze der rechten Flanke dieſer 
vorgeſchobenen Aufſtellung würde ich Poppenweiler durch eine Kompagnie des 
rechten Flügelabſchnitts einſtweilen beſetzen laſſen. 


Auf Grund der Erfahrung, welche unſere Oſtpartei am 15. September 
bei ihrer Mittagsruhe thatſächlich gemacht hat, ſetze ich voraus, daß der Führer 
von Oſt, ehe er ſeiner Avantgarde auf den Lemberg folgt, das Auffahren 
von zwei Batterien nördlich Affalterbach angeordnet hat, um das Zurüd- 
gehen der feindlichen Kavalleriebrigade zu beſchleunigen und ihrer Batterie 
die Luſt zum erneuten Auffahren zu benehmen; daß er ferner ein Bataillon 
aus der Marſchkolonne zur weiteren Verfolgung der Kavalleriebrigade nach 
Erdmannhauſen entſandt hat, welches dieſen Ort beſetzen ſoll (III./125). 
Die übrige Infanterie des Gros bereitet während des nothwendig gewordenen 
Haltes den Aufmarſch vor, indem ſie rechts und links der von der Artillerie 
eingenommenen Straße Tiefkolonnen formirt und mit den Teten der Regi— 
menter bis in die Höhe der Artillerietete bezw. bis an die Oſtſpitze von 
Affalterbach vorrückt.“ “) 


Dies iſt die Lage um 7 Uhr vormittags, als der Kommandeur die 
Spitze des Lemberges erreicht und die Infanterie des Vertheidigers bei der 
Schanzarbeit ſieht. Daß er ſofort Befehl giebt, die Maſſe ſeiner Artillerie 


*) Die Straße Poppenweiler— Höhe 295 iſt zum Theil auch eingeſchnitten. 

**) Ich mache hier darauf aufmerkſam, daß im Infanterie-Exerzir-Reglement der 
zweite Abſatz von II, 113 nicht abgeſchafft wurde, als II, 80 den Zuſatz über möglichſt 
langes Verbleiben in der Marſchformation erhielt. Beide Vorſchriften ſollen abwechſelnd 
nach Maßgabe der Umſtände angewendet werden. Im vorliegenden Falle kann die Zeit 
der Ueberlegung, welche die Führung unbedingt braucht, nur in der oben angedeuteten 
Weiſe vollſtändig ausgenutzt werden. 
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vorzuholen, tft ſchon gejagt. Im Uebrigen wird er etwa folgende Er⸗ 
wägungen anſtellen: 

Jede überflüſſige Verzögerung des Angriffs iſt unbedingt zu vermeiden, 
aber die kahle Fläche vor der feindlichen Front nöthigt doch zur Vorſicht. 
Immerhin muß die dichte Obſtbaumallee an der Straße Marbach —Poppen⸗ 
weiler für die Infanterieſtellung, an der der Gegner arbeitet, ſehr unbequem 
ſein und ihr einen ganz beträchtlichen Theil des hierher gelegenen Vorfeldes 
(zwiſchen Straße und Lemberg) verdecken. Was er davon ſieht, kann er mit 
Gewehrfeuer nicht mehr beherrſchen, er wird für dieſen Zweck auf Geſchütz⸗ 
feuer beſchränkt ſein, und ſobald wir die artilleriftifche Feuerüberlegenheit 
haben, können wir unbedenklich auch über dieſe Fläche hinweggehen. Geht 
man vom Nordrande des Lemberg⸗Waldes in das Aihgraben- Thal hinein, fo 
läßt ſich aber auch dieſe Fläche vielleicht mit Vortheil vermeiden. Gegen 
beide feindliche Flügel kommt man augenſcheinlich gut heran. Der Angriff 
über Poppenweiler drängt den Feind völlig von ſeiner Brücke bei Neckar⸗ 
weihingen ab, der über die Schillerhöhe dagegen drängt ihn in der Haupt- 
ſache darauf hin; der erſtere iſt alſo vorzuziehen, und Poppenweiler iſt von 
Höhe 306 derartig unter Feuer zu nehmen, daß dort auch durch Vortruppen 
kein längerer Widerſtand geleiſtet werden kann. Hauptangriff alſo hier. 
Andererſeits giebt das Vorgehen eines rechten Flügels über Erdmannhauſen 
Gelegenheit, einige Batterien ſeitwärts zu verſchieben und womöglich zuletzt 
zu flankirender Feuerwirkung zu gelangen. Auch wird ſo die Kavallerie⸗ 
brigade wohl am ſchnellſten ganz aus der Nähe vertrieben. 

Alſo: Das in der Avantgarde befindliche Grenadierregiment Nr. 119 
zieht ſein beim Gros eingetheiltes Bataillon heran und bereitet ſich vor, auf 
weiteren Befehl vom Lemberg⸗Walde aus durch den Aichgraben-Grund und 
über den Weſtabfall der Höhe 306 als Mitte der Gefechtslinie an die 
Straße Marbach — Poppenweiler vorzurücken und die feindliche Front zu 
bekämpfen. 

Infanterieregiment Nr. 125 läßt ein Bataillon hinter dem Grenadier— 
regiment auf dem nördlichen Wege Affalterbach — Poppenweiler bis an den 
Fuß des eigentlichen Lemberges (Höhe 364) folgen, wo es einſtweilen als 
Reſerve des Brigadekommandeurs verbleibt. Das letzte ſeiner Bataillone 
vereinigt der Regimentskommandeur mit dem bereits nach Erdmannhauſen 
vorgegangenen III. Bataillon und wendet ſich von dieſem Dorfe aus gegen 
den linken feindlichen Flügel hinter dem Aichgraben. 

Das Reſerveregiment rückt über Siegelhauſen nach Hochdorf und, wird 
demnächſt durch Poppenweiler hindurch und am Nordoſtrande dieſes Dorfes 
vorbei den Hauptangriff in der Richtung auf den rechten feindlichen Flügel 
zu führen haben. 

Die jetzt gegen Erdmannhauſen bereitgeſtellte Artillerieabtheilung (zwei 
Batterien) fährt ſobald als möglich auf der Höhe ſüdlich dieſes Dorfes auf, 


452 


um ſpäter auf Höhe 299 und an die Straße Marbach —Poppenweiler weiter 
vorzugehen. — 

Während dieſe Gedanken in Befehlsform gekleidet werden, muß der 
Führer auf der Lemberg⸗Höhe bereits erkennen, daß die Sache noch etwas 
anders liegt, als er glaubte. Seine Artillerie iſt mit vier Batterien gerade 
im Auffahren auf Höhe 306 begriffen — und zwar offen und ſchnell, denn 
man ſieht einerſeits den Gegner noch bei der Schanzarbeit und andererſeits 
iſt ein verdecktes Auffahren ſo gut wie ausgeſchloſſen — als ſie von einem 
heftigen Gewehrfeuer aus der Vorpoſition begrüßt wird, das bei der Größe 
des Zieles trotz der bedeutenden Entfernung immerhin Verluſte — zumal an 
Pferden — hervorruft. Von der Lemberg⸗Höhe aus kann man die in ſolchem 
Falle unvermeidliche Störung der Ordnung deutlich erkennen. Wenn Weſt⸗ 
wind dem Ohre dazu den Schall des Gewehrfeuers zuträgt, ſo liegt die 
richtige Erklärung nahe und ſie wird zur Gewißheit, ſobald man ſieht, daß 
einige Geſchoſſe der jetzt feuernden Oſtbatterien vor der Straße Marbach — 
Poppenweiler einſchlagen, daß ein Theil der Artillerie ſich alſo auf dieſe 
Straße einſchießt. Nun kann man aber aus der Karte 1: 100 000 nicht 
erſehen, daß die vorgeſchobene feindliche Infanterie durchgehend in ganz vor— 
züglicher Deckung liegt. Darum wollen wir der Führung von Oſt mit einer 
vortrefflichen Patrouillenmeldung zu Hülfe kommen. Einer ihrer Dragoner⸗ 
offiziere hat die ganze Front abgejagt und berichtet, daß von der Straßen⸗ 
gabel nördlich Poppenweiler bis zum Aichgraben vier Hohlwege vorhanden 
ſind, die alle vier ſtark beſetzt zu ſein ſcheinen. 

Nun iſt die Sache klar. Nach den örtlichen Verhältniſſen und bei der 
jenſeits der Straße deutlich erkannten Erdarbeit kann es ſich nur um eine 
Vorpoſition handeln. Aber dieſe Vorpoſition hat ein ausgezeichnetes 
Schußfeld; man kann von ihr aus faſt überall den Fuß der Bäume am 
Weſtrande des Lemberg-Waldes ſehen und das obere Aichgraben-Thal faſt 
ſeiner ganzen Länge nach überſchauen. Daß dem ſo iſt, kann man auch aus 
der Karte 1: 100 000 ſchon ſo ziemlich erkennen. Wenn die Beſatzung der 
feindlichen Vorpoſition Munition genug hat, ſo kann ſie unbedingt ſchweren 
Schaden anrichten. Gegen unſere gewöhnlichen Schützenlinien mit ein bis 
zwei Schritt Abſtand werden bei Schießübungen auf 800 m etwa 14 pCt., 
auf 1600 m 2 PCt. Treffer erzielt, im Durchſchnitt auf eine dieſe Strecke 
durchſchreitende Schützenlinie alſo 8 pCt. Rechnen wir für den Ernſtfall nur 
den achten Theil gleich 1 pCt., ſo könnten 1000 Schützen, die in der über 
1000 m langen Vorpoſition liegen, mit je 100 Schuß pro Mann, im Ganzen 
alſo 1000 Treffer erzielen. Für ein zum Vorgehen über dieſe ebene Fläche 
beſtimmtes Regiment auf Kriegsſtärke würde dies einen Verluſt von 33 pCt. 
bedeuten, ehe es auch nur in die Lage kommt, ein irgendwie fühlbares Feuer 
auf Kopfziele zu eröffnen. Wenden wir nun im Angriffe ſehr viel 
dünnere Schützenlinien an, die ſich in ganz kurzen Sprüngen bewegen und 
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laſſen wir der vorderſten ſolchen Linie eine zweite, dritte, vierte 2. folgen, 
fo dauert der ganze Prozeß der Vorbewegung auch mindeſtens drei⸗ bis 
viermal ſo lange und der Vertheidiger erhält die Gelegenheit, das 
Drei- und Vierfache an Munition einzuſetzen. 

Natürlich muß der Vertheidiger in dieſem Falle etwas andere, vielleicht 
eingehendere Anordnungen für ſein Feuer treffen, als dies bisher in ſeiner 
Lage nöthig war. Er muß ſich entſcheiden, ob er ſeine Geſchoßgarben thun⸗ 
lichſt zuſammenhalten oder ob er eine Fläche von größerer Tiefe mit ihnen 
beſtreuen will. 

Im erſteren Falle wird er ſich eine Linie im Gelände auswählen, für 
welche er die Viſire mit größtmöglicher Sicherheit beſtimmen kann, in unſerem 
Beiſpiele etwa die Linie, die von dem Wegübergange über den Aichgraben “) 
zwiſchen Punkt 250 und Punkt 262 zuerſt 500 m weit an dem betreffenden 
Wege entlang führt und dann nahezu ſüdlich, ein wenig ſüdweſtlich nach dem 
Wegekreuze gerade in der Mitte zwiſchen Poppenweiler und Höhe 306 läuft. 
Die Entfernung der nördlichen Endſtrecke und des ſüdlichen Endpunktes dieſer 
Linie von der Vorpofition iſt aus der Karte 1: 100 000 mit vollkommener 
Sicherheit abzugreifen und danach werden ſich auch einzelne Zwiſchenpunkte 
ſicher beſtimmen laſſen, oder ſie werden durch einige in den Boden eingeſteckte 
Marken raſch bezeichnet. Wenn nicht beſonders ungünſtige Verhältniſſe für 
die Beurtheilung des Tagesviſirs und für die Beobachtung vorliegen, wird 
man ſich alsdann bei jeder Gruppe der langgeſtreckten Vorpoſition für ein 
einziges Viſir entſcheiden können. In ſeine Garbe läßt man die einzelnen 
Wellen des Angreifers hineinlaufen, um ſie nacheinander niederzuwerfen. 

Bei dem anderen Verfahren würde jede Kompagnie des Vertheidigers, 
um nicht Abtheilungen unter Zugſtärke mit zwei Viſiren ſchießen zu laſſen, 
den ihr zugewieſenen Längsabſchnitt des Vorfeldes in drei hintereinander 
liegende Stufen eintheilen, deren mittelſte ſich in unſerem Falle an die vor- 
ſtehend erörterte Linie anſchließen könnte. 

Welches Verfahren zweckmäßiger iſt, darüber müſſen Verſuche bei den 
Geländeſchießübungen die beſte Auskunft geben. A priori würde ich mich 
für das erſtere entſcheiden und ich glaube, man darf damit wirkliche Erfolge 
erhoffen. Denn durch die Vergrößerung der Zwiſchenräume beim Angreifer 
wird zwar der Munitionsbedarf des Vertheidigers erheblich vermehrt, die 
Ausſicht auf Treffer verliert ſich aber darum noch keineswegs auf das Gebiet 
des Zufalls. Wenn der einzelne Angreifer das gezielte Feuer einer ganzen 
Schützengruppe auf ſich zieht, ſo ſcheint mir die Ausſicht, ihn zu treffen, 
doch recht groß. Daß ein gutes und ſorgfältiges Zielen auf den einzelnen 
Mann auch im Abtheilungsfeuer ſeine Früchte trägt, das wird durch folgende 
Betrachtung erwieſen: Bisher ſtellten wir beim Schießen auf Schützenlinien 


* Vergl. Karte 1: 100 000. 
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die Scheiben im Allgemeinen mit dem zuläſſig geringften, lichten Zwiſchen⸗ 
raume von einem Schritt auf, was bei Bemeſſung des Abſtandes von 
Scheibenmitte zu Scheibenmitte für jede Scheibe einen Frontraum von 
1,20 m ergiebt. Da in der „geſchloſſenen Linie“ auf denſelben Frontraum 
drei Scheiben kommen, ſo müßten ſich nach allgemeinem balliſtiſchem Geſetze 
die Trefferprozente in einer aufrechten Schützenlinie zu denen in einer 
geſchloſſenen Linie verhalten wie 1:3. So verhalten fie ſich auch auf den 
weiten Entfernungen, auf den mittleren dagegen wie 1:2 und auf den 
nächſten wie 1: 1.5, eine Erſcheinung, die durchaus zu Gunſten des Zielens 
auf den einzelnen Mann ſpricht. 

Und ſo ergiebt ſich, daß auf der reinen Ebene — ſofern der Ver⸗ 
theidiger Munition in reichlichem Maße beſitzt — mit der zeitraubenden Art 
des Vorgehens in ganz dünnen Schützenlinien wenig oder gar nichts ge- 
wonnen wird. Ganz etwas Anderes iſt es natürlich, ſobald das 
Gelände die Deckung nicht völlig verſagt. Zur Ausnutzung jpär- 
lich vorhandener Deckung, kleiner Bodenfalten, ſchmaler Be— 
deckungen und dergleichen ſind ohne jede Widerrede ſchwache 
Abtheilungen in höherem Grade befähigt als ſtarke, und es iſt 
ganz zweifellos ſehr oft möglich, eine Truppen abtheilung nach 
und nach völlig gedeckt durch ein Gelände vorzuführen, bei deſſen 
gleichzeitiger Ueberſchreitung ſie unbedingt entdeckt und durch das 
feindliche Feuer ſchwer geſchädigt werden würde. 

In unſerem Uebungsbeiſpiele liegt nun zwiſchen dem Lemberg⸗Walde 
und der Straße Marbach —Poppenweiler eine völlig ebene Fläche ohne jede 
Deckung, und ſo muß der Führer der Oſtpartei alsbald zu der Ueberzeugung 
kommen, daß ein verfrühtes Vorgehen des Grenadierregiments jedenfalls zu 
vermeiden iſt. Nun hat er ſich ja in dem vorher ſkizzirten Befehle die 
Ertheilung einer weiteren Weiſung an dieſes Regiment vorbehalten, um den 
Beginn des Vorgehens zu beſtimmen. Er wird gut thun, dem Befehl jetzt 
noch folgenden Zuſatz zu geben: „Das Vorrücken des Grenadierregiments 
gegen die Mitte der feindlichen Front wird erſt angeordnet werden, wenn 
die beiden diesſeitigen Flügel in das Gefecht eingetreten ſind (und zwar: 
Regiment Nr. 125 rechts auf der Höhe ſüdlich Marbach, das Reſerveregiment 
links bei Poppenweiler), wenn beide Regimenter alſo in der Lage ſind, gegen 
die Flanken der feindlichen Vorpoſition an der Straße Marbach —Poppen⸗ 
weiler zu wirken. Einſtweilen ſind nur ſchwächere Abtheilungen zu beiden 
Seiten der Artillerie etwas über deren Linie hinaus vorzuſchieben, um die 
Artillerie vor näherem Herankommen feindlicher Infanterieabtheilungen zu 
ſchützen und das feindliche Infanteriefeuer von ihr abzulenken.“ 

Man ſieht, es iſt ein ſprungweiſes Vorgehen im allergrößten Maß— 
ſtabe, was der Führer von Oſt plant, und damit wird er ſicher Erfolg 
haben. Haben die vom Gelände begünſtigten Flügel der geſammten Gefechts⸗ 
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linie ſich erſt einmal in der Nähe des Feindes eingeniftet, dann wird aud 
für die Mitte der Sprung nach vorwärts ausführbar werden. 

Zuvörderſt iſt jetzt der Artillerie Zeit gegeben, um ihre Ueberlegenheit 
zur Geltung zu bringen. Von der Infanterie wird zuerſt Regiment Nr. 125 
dazu gelangen, das Feuer zu eröffnen. Es findet beim Ueberſchreiten der 
Höhenkante von Höhe 299 nach Marbach zu einige Deckung gegen Sicht 
zuerſt durch die Bäume an der Straße Marbach — Affalterbach, ſpäter durch 
diejenigen an der Straße Marbach —Poppenweiler. Von dieſer Straße aus 
kann das Regiment bereits gegen den feindlichen linken Flügel wirken, findet 
die beſſeren Stellungen aber in noch größerer Nähe. Sein linker Flügel 
ſteht der feindlichen Vorpoſition dort völlig in Flanke und Rücken und es 
iſt zu vermuthen, daß das Bataillon in den Hohlwegen dieſen Zuſtand nicht 
allzulange ertragen wird. Der Vernichtung ſoll es ſich nicht ausſetzen; 
durch die Zurückhaltung der Oſttruppen im Lemberg-Walde iſt der eigentliche 
Zweck feiner Aufſtellung augenſcheinlich verfehlt. Wenn dieſe Gründe noch 
nicht ſtark genug ſind, ſo wird die erſte Oſtbatterie, die bei Höhe 299 ein⸗ 
trifft, die Frage ſofort entſcheiden. Jetzt kann das Bataillon die Vorpoſition 
nicht mehr halten. 

Sobald die Vorpoſition aufgegeben iſt, hat auch die Kompagnie in 
Poppenweiler keine Veranlaſſung mehr, länger in dem Dorfe zu bleiben, dem 
ſich inzwiſchen das Referveregiment ſchon nähert und welchem daher auch die 
Artillerie bei Höhe 306 bereits einige Aufmerkſamkeit zugewendet haben wird. 
Das Reſerveregiment gelangt ſomit ohne Kampf vor den rechten Flügel der 
feindlichen Stellung und niſtet feine Schützenlinien in den uns von der wirk- 
lichen Uebung her bekannten Angriffsfeuerſtellungen am Nordrande des Dorfes 
und an der Straße bis zu ihrer Gabelung ein. 

Jetzt iſt auch der Augenblick gekommen, daß das Grenadierregiment in 
breiter Front vom Lemberg-Walde aus bezw. im Aichgraben-Thale vorrücken 
kann. Die feindliche Batterie bei Makenhof ſteht bereits im Infanterie⸗ 
feuer auf 800 m und muß ſich ihrer Haut wehren. Die drei Batterien bei 
Höhe 295 ſind alſo jetzt zweifellos ſo niederzuhalten, daß ſie dem Vorgehen 
des Grenadierregiments nichts mehr anhaben können. Während demnächſt 
dieſes Regiment in der Front von den Hohlwegen aus das Feuer eröffnet 
und ſich dann allmählich, meiſtens wohl im Kriechen, ſtellenweiſe aber auch 
in kurzen Sprüngen mit ſchmalen Fronten noch näher heranarbeitet, wird 
das zur Reſerve des Führers beſtimmte Bataillon Regiments Nr. 125 hinter 
Mitte und linken Flügel der Grenadiere vorgeführt. 

Wenn der Vertheidiger nicht in Gräben für ſtehende Schützen unter⸗ 
gebracht iſt, ſo glaube ich nicht, daß ſein etwas vorſpringender rechter Flügel 
ſehr lange dem umfaſſenden Feuer ſtandhalten kann, das auf ihn einſchlägt. 
So wird der äußerſte linke Flügel des Angriffs bald in die Lage kommen, 
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den vorliegenden Grund zu überſchreiten und ſich jenſeits auf dem Abhange 
einzurichten. 

Inzwiſchen hat die Artillerie ihr Feuer zum großen Theile auf die 
Infanterielinien der Vertheidigung richten können, die unter dem Gewehr⸗ 
feuer auch bereits ſchwer leiden. Nach und nach reift die Zeit des 
Sturmes heran und der Führer der Oſtbrigade begiebt ſich nach Poppen⸗ 
weiler, um ihn anzuſetzen. Auf dieſen Schlußakt brauche ich nicht näher 
einzugehen; er unterſcheidet ſich nur in Kleinigkeiten von dem Verfahren, das 
ich in meinen Betrachtungen zu der wirklichen Uebung vom Jahre 1898 vor⸗ 
geſchlagen habe. — 

Ich muß nun gleich einige Einwände beantworten, die jedenfalls er⸗ 
hoben werden. Der Eine wird ſagen, daß ich in der letzten Betrachtung 
doch der Vertheidigungsartillerie zu viel Ehre anthue, bezw. daß ich dem bei 
der Angriffsartillerie vorhandenen Uebergewichte (6: 4) nicht genügend Rechnung 
trage. Den Betreffenden bitte ich anzunehmen, daß Weſt vor Beginn des 
Kampfes noch eine Batterie Verſtärkung erhalten hat. Ich für meine Perſon 
bleibe freilich bei der Anſchauung, daß ſchon jene vier Batterien zu der gründ- 
lichen Beachtung zwingen, die ich ihnen angedeihen laſſe. 

Der Andere wird fragen: „Welches artilleriſtiſche Uebergewicht verlangſt 
Du denn für den Angreifer, damit er ſofort oder bald friſch und froh in 
alter Weiſe auch über das feuerbeherrſchte lange Feld zwiſchen dem Lemberg⸗ 
Walde und der Straße Marbach —Poppenweiler vorgehen könne? Du giebſt 
wohl ſelbſt zu, daß man in dieſer Lage allen Grund zur Eile hat, weil dem 
Gegner möglicherweiſe Verſtärkung zuwächſt.“ Darauf antworte ich zunächſt, 
daß in taktiſchen Dingen die Wahrheit meiſtens nicht an Zahlen gebunden iſt. 
Nehmen wir aber auf beiden Seiten gleiche Tüchtigkeit von Führung und 
Truppe, gleich gutes Material und gleiche Munitionsausſtattung an, ſo 
möchte ich glauben, daß man bei einer Angriffsartillerie von acht bis neun 
Batterien ein beſchleunigtes Verfahren wohl wagen könnte, zumal wenn ſich 
zwei bis drei Haubitzbatterien dabei befinden. 

Angenommen, daß fünf Kanonenbatterien (zwei bei Erdmannhauſen 
und drei von der Batteriegruppe bei Höhe 306) die Vertheidigungsartillerie 
bekämpfen, ſo können in dieſem Falle drei bis vier Batterien (eine Kanonen⸗ 
batterie auf Höhe 306, die Haubitzen verdeckt ſüdlich der Waldſpitze am Wege 
von Höhe 306 nach Hochdorf) die feindliche Vorpoſition dergeſtalt mit Brenn= 
zündergranaten bearbeiten, daß ein Vertheidiger von nicht bedeutender Willens— 
ſtärke vielleicht ſchon dadurch veranlaßt werden wird, das Vorſpiel vor der 
Front der Hauptſtellung abzukürzen und den ihm jo wie jo befohlenen Rück— 
zug frühzeitig anzutreten. Sagt der Vertheidiger fi aber, daß die Haupt⸗ 
ſtellung den dort entwickelten Truppen nirgends auch nur annähernd ſo gute 
Deckung bietet, wie er ſie in der Vorpoſition hat, hält er daraufhin aus 
und beginnt er beim Antreten des Grenadierregiments mit ſeinem Infanterie⸗ 
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feuer, fo können jene drei bis vier Batterien ſofort zum Schrapnel greifen 
und den Schützen an der Chauſſee damit ſo zuſetzen, daß von einem wirklich 
gezielten und gut geleiteten Weitfeuer zweifellos nicht mehr die Rede ſein 
kann. Weitfeuer der Infanterie bleibt immerhin eine Kunſtleiſtung, die 
ſehr kräftige Eingriffe von feindlicher Seite nicht verträgt. Hiernach wäre 
alſo mindeſtens doppelte artilleriſtiſche Ueberlegenheit zu fordern, um in 
dieſem Falle ein baldiges Vorgehen der Infanterie über die offene Fläche 
zu ermöglichen. 

Ich brauche bei dieſer Annahme nicht weiter zu verweilen. Daß das 
ganze Gefecht bei ſo gewaltiger Feuerkraft der Angriffsartillerie mit verhält⸗ 
nißmäßig großer Schnelligkeit verlaufen kann, wird Niemand beſtreiten. 

Ein dritter Leſer aber wird die Forderung ſtellen, ich ſolle nunmehr 
bei meinem applikatoriſchen Gefechtsbilde auch den Veränderungen Rechnung 
tragen, welche durch die Einführung einer ſchnellfeuernden Panzer⸗Feldartillerie 
eintreten müſſen. Nachdem ein Großſtaat einmal dieſen Schritt gethan hat, 
iſt die Frage jedenfalls eine höchſt wichtige geworden. Es giebt hervorragende 
Artilleriſten, die das neue Franzöſiſche Feldgeſchütz nicht für kriegsbrauchbar 
halten. Aber wer entſinnt ſich nicht der urſprünglichen Bedenken gegen die 
Kriegsbrauchbarkeit der Dampfſchiffe, durch deren Beachtung Napoleon J. 
ſicherlich ein weſentliches Mittel des Erfolges gegen die Engländer aus der 
Hand gab! Wer denkt nicht an die anfängliche Ueberzeugung der Militärs, 
daß die Eiſenbahnen niemals von Bedeutung für den Krieg werden könnten! 
Und wer wüßte nicht, daß vor einem halben Jahrhundert ganz 
Europa übereinſtimmend das Preußiſche Zündnadelgewehr für 
eine viel zu feine, komplizirte, durchaus nicht kriegsbrauchbare 
Waffe erklärt hat, daß dieſe Anſchauung den Feldzug von 1864 
überdauerte und erſt 1866 durch Thatſachen widerlegt wurde, 
welche die Machtverhältniſſe in Europa weſentlich verſchoben! 
Und wenn wir jetzt bei unſeren, ſo außerordentlich verfeinerten Handfeuer— 
waffen an jenen Einwand gegen die alte maſſive „Knarre“ zurückdenken, mit 
der wir unſere großen Siege erfochten, fo ſehen wir jedenfalls, wie wandel— 
bar menſchliche Anſichten ſind, ja nothwendig ſein müſſen. Dann aber wiſſen 
wir auch aus der ſtaunenerregenden Geſchichte der Technik im letzten Jahr— 
hundert, wie raſch ſich die Verbeſſerungen folgen, ſobald irgend eine Auf— 
gabe einmal mit Beſtimmtheit geſtellt iſt. Wenn alſo wirklich das Franzö— 
ſiſche Geſchütz noch nicht die erforderliche Kriegsbrauchbarkeit beſitzt, ſo muß 
man doch mit Sicherheit damit rechnen, daß in nächſter Zeit ein neuer Ver— 
treter desſelben Gedankens erſcheint, der die jetzigen Fehler abgelegt hat. 
Vermuthlich iſt aber das weſentlich beſſere Modell bereits vorhanden und 
wartet nur darauf, daß wir es annehmen. 

. Unter allen Umſtänden ift aber bei unſerem einen Nachbar das Panzer⸗ 
geſchütz bereits definitiv eingeführt und gerade unter dem Geſichtspunkte ein- 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1902. 9. Heft. 3 
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ſeitigen Auftretens dieſes Geſchützes will ich daher auch mein Uebungsbeiſpiel 
zunächſt betrachten. 

Wenn in der Vertheidigungsſtellung bei Neckarweihingen vier Rohr: 
rücklaufbatterien mit Stahlſchilden vorhanden find, denen man mit Schrapnel- 
feuer nun einmal thatſächlich keinen weſentlichen Schaden zufügen kann, ſo 
muß die Angriffsartillerie mit Brennzündergranaten hinter die Stahlſchilde 
langen oder die Geſchütze und Munitionswagen des Gegners mit Volltreffern 
beider Geſchoßarten zerſtören. Zu beiden Zwecken muß ſie auf verhältniß— 
mäßig kurze Entfernungen herangehen und kann das ſelbſtverſtändlich erſt 
dann, wenn die Infanterie noch näher am Feinde ſteht. Die erſte Kampf— 
aufgabe unſerer ſechs Batterien bei Oſt geht alſo jetzt nicht auf Bekämpfung 
der Vertheidigungsartillerie, ſondern auf Bekämpfung derjenigen feindlichen 
Infanterie, welche unſerer vorderen Infanterielinie das Herankommen an die 
Stellung verwehren will. Die Batterien werden hierzu ganz verdeckt auf— 
fahren müſſen, um thunlichſt jedem ungleichen Kampfe mit den Weſtbatterien 
aus dem Wege zu gehen, und werden zum Richten mit einem Hülfsziele 
greifen. Zum verdeckten Auffahren bietet ſich Gelegenheit zunächſt bei Erd— 
mannhauſen hinter der Straße von hier nach Affalterbach (bei Höhe 307), 
ferner am Wege Affalterbach — Poppenweiler, etwas vorwärts des Wald— 
ſaumes, aber hinter dem Südabhange von Höhe 306. Von beiden Auf— 
ſtellungen aus wird die an ihren Schützengräben arbeitende Infanterie des 
Feindes zunächſt zu vertreiben, dann aber das Feuer auf die Vorpoſition 
zu vereinigen ſein. 

Aber ſchon bei der erſten Anordnung für die Batterien muß die 
Führung überlegen, wo ſie dieſelben ſpäter zum entſcheidenden Nahkampfe 
aufſtellen will und wie man dorthin gelangt. Es iſt ohne Weiteres ein— 
leuchtend, daß man rechts die beſſere Deckung für das Herangehen findet 
und hier am erſten zu einigermaßen flankirender Wirkung gelangt, z. B. von 
einer Stellung dicht öſtlich der Anlagen auf der Schillerhöhe aus. Das 
Herangehen des linken Artillerieflügels muß über feuerbeherrſchtes Feld 
erfolgen und kann nur im langen Galopp geſchehen. Um die feindliche 
Artillerie bei Höhe 295 direkt und aus der Nähe zu beſchießen, muß man 
hier unmittelbar an die Straße Marbach —Poppenweiler heran, jo daß man 
unter den Kronen ihrer Bäume hindurch nach der Höhe ſehen kann. Das 
führt dann freilich auch in die eigene Infanterielinie und damit zugleich in 
das Feuer der feindlichen hinein und wird nicht eher gewagt werden dürfen, 
als bis die Wirkung unſeres eigenen Infanteriefeuers auf den Feind fühlbar 
wird. Bis dahin muß man nothgedrungen weiter abbleiben, und das Maß 
beſtimmt ſich dann dadurch, daß man gerade noch über die Baumkronen 
der Allee hinweg mit derjenigen Genauigkeit beobachten kann, welche für das 
Schießen mit Granaten erforderlich iſt. Das wird vermuthlich auf etwa 
700 m hinter der Allee, auf 1800 m Abſtand vom Ziele möglich ſein. 
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Nach diefer Ueberlegung empfiehlt es ſich, die vorhandenen Batterien 
ganz gleichmäßig, alſo abtheilungsweiſe auf beide Flügel zu vertheilen. 

Der allgemeine Verlauf des Gefechts kann nun ungefähr folgender 
ſein: Während die Artillerie die Vorpoſition bearbeitet, ſchreitet der rechte 
Infanterieflügel hinter der Erdmannhauſener Höhe ungeſtört vor, der linke 
Flügel aber wird diesmal ſehr bald unter Feuer genommen, nachdem er aus 
der Gegend von Hochdorf in Richtung auf Poppenweiler angetreten iſt. 
Legt man die neuen Vorſchriften für die Franzöſiſche Feldartillerie zu 
Grunde, “) jo hat in unſerem Falle die Vertheidigung die Höhe 295 von 
Anfang an nur mit höchſtens zwei Batterien beſetzt, denen die Ueberwachung 
des geſammten Vorfeldes übertragen iſt (batteries en position de sur— 
veillance); die zwei anderen Batterien aber hält ſie aufgeprotzt in der Nähe 
ihrer vorausſichtlichen Stellungen zurück (en position d' attente). Mit 
einer dieſer Batterien, die ſüdlich von Höhe 295 aufgefahren iſt, hat das 
Reſerveregiment zu rechnen. Glücklicherweiſe liegt nun der obere Theil von 
Poppenweiler ſo hoch, daß er einen breiten Strich des Anmarſchfeldes ver— 
deckt, und wenngleich die Franzöſiſchen Schießregeln ganz beſonders auf das 
in ſolchen Fällen gebotene Beſtreuen des Vorfeldes eingerichtet ſind, ſo will 
ich annehmen, daß ſie in dieſem Falle nicht mit beſonderem Glücke gehandhabt 
werden. Poppenweiler tft ſchon vorher von der Angriffsartillerie beſchoſſen 
worden und das Reſerveregiment kommt hinein. Die Weſtbatterie ſüdlich 
Höhe 295 nimmt jetzt ihrerſeits den Ort unter ein ſehr empfindliches Feuer, 
welches die Entwickelung der Infanteriefeuerlinien auf dieſem Flügel zwar 
nicht unmöglich macht, aber doch immerhin recht erſchwert. 

Auch die letzte Batterie von Weſt wird auf die Patrouillenmeldung vom 
feindlichen Vormarſche auf Marbach ſo rechtzeitig bei Höhe 271 in Stellung 
gehen, daß fie die Schützen des Angreifers gleich bei ihrem erſten Gidtbar- 
werden unter Feuer nehmen kann. Ich nehme aber auch hier an, daß die 
früher erörterten Infanterieſtellungen erreicht werden und daß die ale: 
der Schweſterwaffe unmittelbar folgt. 

Jetzt iſt die Vertheidigung gezwungen, die Vorpoſition sani zu 
räumen. Zugleich ſieht fie ihre Artillerieſtellung auf Höhe 295 in der empfind- 
lichſten Weiſe angegriffen. Sie giebt der ſüdlich dieſes Punktes ſtehenden 
Batterie den Befehl, zurückzugehen und unter Benutzung der Mulde zwiſchen 
Höhe 295 und Höhe 271 zur Bekämpfung der Artillerie auf der Schillerhöhe 
wieder aufzufahren. Bis dieſe Batterie dorthin kommt, muß aber einige Zeit 
vergehen und wenn ſich das Flankenfeuer von der Schillerhöhe ſehr fühlbar 
macht, ſo iſt es wohl denkbar, daß man auf Höhe 295 den Fehler macht, 


*) Rohne, „Die Franzöſiſche Feldartillerie, Organiſation, Bewaffnung ꝛc.“ Berlin 

1902. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, und „Das Exerzir-Reglement 

für die Franzöſiſche Feldartillerie“ in den Nrn. 24 bis 28/1902 des Militär-Wochenblatts. 
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auch eine der dortigen Batterien die Front nach der Seite hin wechſeln zu 
laſſen, von der die wirklich gefahrbringenden Geſchoſſe kommen. Geſchieht 
das, ſo müſſen ſich die nachtheiligen Folgen bald zeigen. Denn nunmehr 
kann die Artillerieabtheilung am Südrande des Lemberg-Waldes mit wirklicher 
Ausſicht auf Erfolg nach Höhe 295 hin wirken und fie wird ſich dieſe Gelegen⸗ 
heit ſicher nicht entgehen laſſen. 

Sind die Dinge ſo verlaufen, ſo iſt jetzt nur noch eine Batterie der 
Vertheidigung wirklich im Stande, das lange Feld vor dem Lemberg-Walde 
unter Feuer zu nehmen und es wird jetzt wohl möglich ſein, die Mitte der 
Angriffsſchlachtlinie, das Grenadierregiment und die Artillerieabtheilung durch 
dieſe Feuerzone vorzuführen. Durch Gleichzeitigkeit und Schnelligkeit wird 
man dabei die Verluſte am erſten verringern und die Schnelligkeit wird 
immerhin dadurch begünſtigt, daß das Gelände nach dem Feinde zu ſtark 
abfällt. Auch Ablegen des Gepäcks wird für die Infanterie in Frage kommen, 
wobei aber die Patronen natürlich mitzunehmen ſind. Gewöhnliche Schützen⸗ 
linien und dahinter Linien mit großen Abſtänden, Bewegung abwechſelnd im 
Schritt und im Laufſchritt (der bei regendurchweichtem Boden natürlich aus⸗ 
geſchloſſen bleibt), das wird wohl immer noch am beiten fein. Auf dem 
rechten Flügel kann eine Sektionskolonne am Südhange des Aichgraben⸗Thales 
ſehr viel Ausſicht haben, lange unbemerkt zu bleiben und hat dann vielleicht 
nur noch eine kurze Strecke zu überwinden, ehe die Bäume der Allee ſie 
wieder aller Sicht, aber darum freilich noch immer nicht den Geſchoſſen ent⸗ 
ziehen. Die Artillerie muß gleichzeitig mit dem Antreten der Infanterie eine 
oder zwei Batterien mit größerem Seitenabſtande voneinander im Galopp 
in die vorher beſprochene nähere Stellung vorgehen laſſen. Sobald dieſe 
vordere Staffel der Artillerie das Feuer eröffnet hat, muß die zurüd- 
gebliebene folgen. 

Ich kann dieſe Erörterung hier abbrechen. Bedenkt man, daß die 
neuen Panzergeſchütze zugleich Schnellfeuergeſchütze par excellence mit einer 
ganz außerordentlich reichen Munitionsausſtattung ſind, ſo muß Jedermann 
zugeben, daß ſie in unſerem Falle der Vertheidigung einen ungewöhnlich 
großen Zuwachs an Kraft gewähren würden, der den Angriff auf die höchſten 
Proben ſtellt. Und wenn wir den Fehler ſtreichen, den die Vertheidigung mit 
ihrem Frontwechſel einer Batterie unter den Augen des Feindes begangen 
hat, wenn wir annehmen, die vorher ſüdlich Höhe 295 verwendete Batterie 
ſei rechtzeitiger nach links hinübergezogen worden und hätte dadurch den 
Frontwechſel überflüſſig gemacht, dann ſtanden zwei Batterien zur Ver— 
fügung, um das Vorgehen des Angriffs vom Lemberg-Walde an die große 
Straße zu bekämpfen. Dann wäre die Durchführung jedenfalls aufs Aeußerſte 
erſchwert geweſen, ſie wäre vielleicht an dem Schnellfeuer der neuen Artillerie 
geſcheitert. — 
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Auf den Fall, daß der Angriff einſeitig Geſchütze neueſter Art führt, 
gehe ich nicht näher ein. Er würde dem früher erörterten Falle einer mehr 
als doppelten artilleriſtiſchen Ueberlegenheit faſt völlig gleichen. 

Ich überlaſſe es endlich meinen Leſern, ſich diejenigen Aenderungen des 
Kampfverlaufes ſelbſt auszumalen, welche eintreten müſſen, wenn die neue 
Waffe auf beiden Seiten zur Annahme gelangt iſt. Im Allgemeinen muß 
der Taktiker in ſolchen Fragen unzweifelhaft dem Fachmanne von der Waffe 
einen erheblichen Vorſprung laſſen, und da iſt gar Vieles zu bedenken und 
zu erwägen. Nur das Eine will ich gleich ausſprechen, daß ich der Anſicht 
nicht beitreten kann, welche eine reinliche Scheidung aller Gefechte in 1. das 
Artillerieduell, 2. den darauf folgenden Infanteriekampf unter Mit⸗ 
wirkung der ſiegreichen Artillerie, erwartet. Das innige Zuſammenwirken 
beider Feuerwaffen vom Beginne des Kampfes an iſt nach meiner Ueber⸗ 
zeugung ein taktiſches Grundgeſetz für Gegenwart und Zukunft. — 

Aber meine Variationen eines und desſelben Themas ſind doch noch 
nicht zu Ende, ſie bedürfen vielmehr noch einer ſehr weſentlichen Ergänzung. 
Das Bild wird abermals ein vollſtändig anderes, wenn wir die Handlung 
um etwa acht Wochen früher legen, in einen Zeitabſchnitt, wo das Ge⸗ 
treide bereits zu ſeiner vollen Höhe aufgewachſen iſt und noch im vollen 
Umfange auf den Feldern ſteht. Die heutige Feuertaktik rechnet mit dem 
liegenden Anſchlage als der eigentlichen Fechterpoſitur. Sowie der Mann 
ſich zum Schuſſe auf die Kniee erheben muß, fängt er bereits an, mehr 
Scheibe als Schütze zu ſein; ein Kampf zwiſchen einer liegenden und einer 
ſtehenden Schützenlinie würde ſich in allerkürzeſter Friſt zu Ungunſten der 
letzteren entſcheiden. 

Hiernach beſteht die allererſte Aufgabe der Vertheidigung darin, ſich 
ein Schußfeld für liegende Schützen zu ſchaffen. In unſerem Falle lagen 
1898 auf dem linken Flügel der Stellung (vor Gruppe IV) ausſchließlich 
Gemüſe⸗, Kartoffel- und Kleefelder und bei der ziemlich ſteilen Böſchung des 
Hanges wäre hier eine weitere Nachhülfe nicht nöthig geweſen. Vor der 
ganzen übrigen Front (1500 m lang) hat Getreide geſtanden. Wenn das⸗ 
ſelbe in einer Breite von etwa 600 m niedergelegt werden ſoll, ſo würde ich 
vorſchlagen, daß vier Bataillone in Doppelkolonnen mit etwa 10 m Abſtand 
nebeneinander geſtellt und dann gleichzeitig von einem Flügel der Stellung 
zum anderen geführt werden, während drei Kompagniekolonnen in Halbzügen 
hinter den Intervallen folgen. Nach meiner Erinnerung aus dem Jahre 1866 
reicht ein einmaliges Hindurchgehen einer Doppelkolonne durch hochſtehendes 
Getreide völlig aus, um es ganz glatt zuſammenzuſtampfen. Die Breite 
der angegebenen Formation auf Kriegsſtärke beträgt etwas über 200 m. 
Sie braucht alſo nur dreimal den Weg vor der Front entlang zu machen 
und kann in einer guten Stunde mit ihrer Aufgabe fertig ſein. Da die 
Stabsoffiziere und Hauptleute hierzu bei der Truppe nicht erforderlich ſind, 
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fo kann die Vorbereitung der Schanzarbeiten neben dem Freimachen des 
Schußfeldes hergehen. | 

Wichtig iſt bei dieſem Freimachen des Schußfeldes noch die folgende 
Rückſicht: Das Niedertreten des Getreides darf nicht bis dicht an die große 
Straße Marbach —Poppenweiler hin erfolgen. Bleibt man hier 50 bis 80 m 
ab (je nach der Dichtigkeit des Getreides), ſo wird dem Gegner die ganz 
vorzügliche Deckung für ſeine Schützen entzogen, die ſich in den Hohlwegen 
an der Straße findet, und er muß zur Führung des Feuerkampfes auf das 
Feld heraus. 

Von einer Verwerthung der Hohlwege als Vorpoſition könnte jetzt 
ſelbſtverſtändlich nur dann die Rede ſein, wenn man nach Vollendung aller 
Arbeiten in der Stellung die Ueberzeugung erlangt hätte, daß der Feind 
noch weit entfernt iſt und auch das Niedertrampeln der Getreidefelder vor 
der Vorpoſition nicht zu ſtören vermag. Dazu kann es nach der Geſammt⸗ 
lage in unſerem Beiſpiele nicht mehr kommen und die Vertheidigung muß 
ſich alſo mit der Beherrſchung des Vorfeldes durch Schrapnelfeuer begnügen. 
Dieſe aber hängt, wie wir wiſſen, vollſtändig davon ab, ob die Vertheidigungs⸗ 
artillerie durch die Batterien des Angriffs zum Kampfe um die eigene Eriftenz 
gezwungen wird oder nicht. Sowie ſie mit wirklich überlegener Wirkung an⸗ 


gepackt wird, kann ſie das Verbot des Vorgehens über die freie Fläche nicht 


mehr aufrecht erhalten. Durch hochſtehendes Getreide wird die im Aichgraben— 
Thale vorhandene Deckung vermehrt und die Bedeutung desſelben als An⸗ 
näherungsweg nimmt zu. Auch die beiden Infanterieflügel des Angriffs 
werden bei ihrem Vorgehen der Sicht noch beſſer entzogen ſein, als wir 
ihnen bisher zugeſtanden haben. 

Hiernach iſt leicht zu ermeſſen, wie ſehr es der Oſtbrigade unter dieſen 
Verhältniſſen erleichtert iſt, in die Nähe des Feindes heranzukommen. Da— 
gegen wird ſie im Infanteriefeuerkampfe das Fehlen der guten Deckung im 
Centrum der Gefechtslinie ſchwer empfinden. 


Schluß. 


Nach meiner Ueberzeugung geht aus den hier angeſtellten Betrachtungen 
mit Nothwendigkeit hervor, daß man die taktiſchen Fragen der Gegenwart 
nicht auf dem Exerzirplatze löſen kann, daß dagegen die Aufgaben des Ernſt⸗ 
falles eine große Uebung und Gewandtheit in der geſchickten Ausnutzung 
des Geländes und außerdem ein völlig durchgebildetes Verſtändniß für die 
Wirkungen des Infanterie- und Artilleriefeuers vorausſetzen. Ein höherer 
Führer, der in der Schießlehre der Infanterie und Artillerie nicht einiger— 
maßen Beſcheid weiß, kann unmöglich die ihm zur Verfügung geſtellten 
Kräfte richtig verwenden, ihnen ihre Aufgaben ſo zuweiſen, daß ſie ſich 
wechſelſeitig richtig unterſtützen. Aber auch das wechſelſeitige Verſtändniß 
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der beiden Feuerwaffen muß größer fein als früher. Schon der Kompagnie⸗ 
chef wird aus der Kenntniß des artilleriftiihen Schießverfahrens und der 
artilleriſtiſchen Geſchoßwirkungen großen Vortheil ziehen; der Stabsoffizier 
der Infanterie bedarf ihrer in hohem Grade, wenn er auf dem Schlacht⸗ 
felde der Gegenwart ſeine Stelle voll ausfüllen will. Da handelt es ſich 
nicht nur darum, durch richtige Geländebenutzung oder durch Wahl des 
rechten Zeitpunktes für irgend eine Handlung die Wirkung der feindlichen 
Artillerie zu vereiteln oder doch abzuſchwächen, ſondern auch um das richtige 
Augenmaß dafür, was von der eigenen Artillerie verlangt und erwartet 
werden darf und wie ihr zu irgend einer Aufgabe infanteriſtiſche Unter⸗ 
ſtützung bezw. Schutz gewährt werden kann. Und ebenſo muß auch der 
Artilleriſt noch etwas mehr von der Infanteriefeuerwirkung wiſſen, als man 
bei den Uebungen mit Platzpatronen erfahren kann. 

Für unſere Zeit gilt ganz und voll der Wahlſpruch: „die Wiſſenſchaft 
eine Waffe, die Waffe eine Wiſſenſchaft“. Und darum erlaube ich mir 
hier einen Wunſch zu äußern, der gewiß in weiten Kreiſen getheilt wird, 
daß nämlich die Ergebniſſe der Uebungen, die unſere Schießſchulen mit den 
Armeewaffen ausführen, alsbald zu allgemeiner Verwerthung veröffentlicht 
werden möchten. Die Mittheilung derſelben an die Armee „zum Dienſt⸗ 
gebrauch“ iſt ja zweifellos in hohem Maße ſegensreich, aber die öffentliche 
Erörterung bleibt doch immerhin ausgeſchloſſen und gerade aus ihr, in Rede 
und Gegenrede, wird erſt die volle Bedeutung ſolcher Ergebniſſe allgemein 
klar. So ungemein erfolgreich der unmittelbare Einfluß unſerer Schieß— 
ſchulen auch iſt, zur ausgiebigen Verbreitung aller Erfahrungen und richtiger 
Anſchauungen über das Weſen der heutigen Waffenwirkung iſt der freie 
Meinungsaustauſch in der Literatur nur ſchwer zu entbehren. 

Keine Armeeverwaltung kann natürlich darauf verzichten, manche Dinge 
als geheim zu behandeln. Ein gewiſſer Nachtheil iſt aber von der Geheim- 
haltung nicht zu trennen! Schriften, die vor der Gefahr der Veröffent— 
lichung zu ſchützen ſind, liegen natürlich immer am ſicherſten in eiſernen 
Schränken, und diejenigen Perſonen, welche ihre ſichere Aufbewahrung ver— 
antworten müſſen, geben ſie höchſt berechtigterweiſe nur ungern aus ihrem 
Verſchluſſe heraus. So kann es ſehr leicht kommen, daß auch die zur 
Kenntnißnahme amtlich Berufenen ſich mit einmaligem Durchleſen einer 
ſolchen Schrift begnügen und nachher nicht wieder auf ſie zurückgreifen, daß 
ihnen der Inhalt alſo auch leicht wieder aus der Erinnerung verſchwindet. 
Für das wirkliche Vorkommen ſolchen Uebelſtandes will ich zum Schluſſe 
ein lehrreiches Beiſpiel erzählen. 

Ehe General v. Schlichting ſeine „Taktiſchen und ſtrategiſchen Grund— 
ſätze der Gegenwart“ herausgab, hatte er unter dem gleichen Titel eine kleine 
Abhandlung geſchrieben, die im Beiheft 4 des Militär⸗Wochenblatts von 1896 
zum Abdrucke gelangte. In ihr hatte er die Moltkeſche Strategie mit zwei 
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Sätzen charakteriſirt, die er als Ausſprüche Moltkes bezeichnete. Daß fie es 
nicht dem Buchſtaben nach, ſondern nur inhaltlich ſein ſollten, ging aus den 
erſten Worten der Schrift hervor, in denen Schlichting erzählt, daß ſie 
während eines Aufenthalts im Auslande ohne alle Apparate niedergeſchrieben 
ſei. Jene beiden Sätze behandelte nun Schlichtings Hauptgegner, General 
v. Scherff, im 5. Hefte ſeiner „Kriegslehren“ mit recht empfindlicher Ironie. 
Er nannte fie „Neu⸗Moltkeſche Strategie“ und „soit-disant Moltkeſches 
Operationsſyſtem des Herrn Verfaſſers im Militär⸗Wochenblatt“ und ſuchte 
an dem Verlaufe des Sedan⸗Feldzuges nachzuweiſen, daß dieſe Sätze ſich in 
keiner Weiſe mit Moltkes thatſächlichen Maßnahmen in Einklang bringen 
laſſen. Wer Scherffs Ausführungen las und mit Moltkes Denkweiſe nicht 
bereits ſehr vertraut war, konnte leicht zu der Ueberzeugung kommen, daß 
Schlichting ganz willkürlich ſeine eigenen Anſchauungen Moltke in den Mund 
gelegt habe. Es wäre alſo höchſt wünſchenswerth geweſen, einem ſolchen 
Mißverſtändniſſe entgegenzutreten. 

Das ging aber leider nicht an, denn von den beiden Sätzen ſtand der 
eine inhaltlich in der von Moltke verfaßten Inſtruktion für die höheren 
Truppenführer, der andere zum Theil ebendort, zum anderen Theil in dem 
amtlichen Erlaſſe Moltkes vom 16. September 1865 über Marſchtiefen und 
nur zum kleinſten Theil im Generalſtabswerke über den Feldzug 1866. 
Nun war es ganz zweifellos zuläſſig geweſen, Moltkeſche Gedanken, die er 
bei fo mancher Generalſtabsübungsreiſe mündlich ausgeſprochen hatte, wiffen- 
ſchaftlich zu erörtern und zu verwerthen; es war aber nicht angängig, auf 
einen Proteſt gegen ihre Herleitung von Moltke mit der Veröffentlichung 
einer Stelle aus der „geheimen Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ 
zu antworten. Jetzt iſt ſowohl dieſe Inſtruktion wie der erwähnte Erlaß 
in den „Taktiſch-ſtrategiſchen Aufſätzen Moltkes“ allgemein bekannt gegeben, 
und Scherff wird ſich wohl längſt überzeugt haben, daß er ſich damals 
geirrt hat.“) Es geht aber aus dieſem Vorfalle mit ungewöhnlicher Klar— 
heit hervor, wie ſehr das Wort „geheim“ auf dem Deckel einer ſolchen 
Schrift dazu dienen kann, die Vertrautheit mit dem Inhalte auch in dem— 
jenigen Kreife zu beeinträchtigen, für den ſie recht eigentlich beſtimmt iſt. 

Man wird aber ferner ſagen dürfen: Wäre jene von Moltke verfaßte 
Inſtruktion ſchon vor 33 Jahren veröffentlicht worden, ſo würde das dem 
Verſtändniſſe der Moltkeſchen Strategie im geſammten Vaterlande ſehr 
förderlich geweſen ſein. Yorck v. Wartenburgs höchſt geiſtvolle, aber auch 
durchaus einſeitige Verherrlichung der Napoleoniſchen Operationsmethode 
wäre dann ganz gewiß nicht 20 Jahre lang ohne weſentlichen Widerſpruch 

*) Die fraglichen Stellen finden ſich: S. 210 letzter Abſatz und S. 211 oben; 


S. 173 oben; S. 237 oben. Die betreffende Stelle im Generalſtabswerke von 1866 
ſteht S. 197. 
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geblieben, und die großen Meinungsverſchiedenheiten in ſtrategiſchen Fragen, 
die vor Kurzem die militäriſche Tagesliteratur erfüllten, hätten ſich wahr⸗ 
ſcheinlich überhaupt nicht in gleicher Weiſe zuſpitzen können oder wären doch 
längſt ausgeglichen. Daß die Uebereinſtimmung des ſtrategiſchen Denkens 
aber gegebenenfalls für das Handeln eine ſehr große Bedeutung haben muß, 
das hat Schlichting in ſeinen Schriften wiederholt und überzeugend dar⸗ 
gethan. Die Veröffentlichung des Generalſtabes zu Moltkes hundertſtem 
Geburtstage hat alſo ſowohl der Wiſſenſchaft wie dem praktiſchen Leben 
einen großen Dienſt geleiſtet. 

Möge nun auch durch ſtändige Veröffentlichung aller irgendwie bedeut⸗ 
ſamen Materialien zur infanteriſtiſchen und artilleriſtiſchen Schießlehre dafür 
geſorgt werden, daß die Feuertaktik der Gegenwart in wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
örterung immer weiter entwickelt und ausgebaut werden kann. Es wird 
auch dann ganz gewiß zuweilen vorkommen, daß irgendwo eine recht anfecht⸗ 
bare Folgerung mit dem Anſpruche voller Wiſſenſchaftlichkeit auftritt. Das 
ſchadet nichts. Sie wird bald bekämpft werden, und aus dem Kampfe der 
Meinungen wird ſich — Schritt für Schritt — die Annäherung an die 
Wahrheit ergeben! — 
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Wie es natürlich tft, daß gegenüber dem Hauptzweck der allgemeinen 
Wehrpflicht, die Bildung einer Armee ſicherzuſtellen, die unſere Grenzen 
wirkſam zu ſchützen im Stande iſt, alle anderen Rückſichten in den Hinter⸗ 
grund zu treten haben, ſo werden auch Erwägungen, die ſich nicht mit dieſer 
Hauptaufgabe beſchäftigen, erſt an zweiter Stelle Intereſſe beanſpruchen 
können. Rein militäriſch gedacht, iſt der Zweck der allgemeinen Wehrpflicht 
erfüllt, wenn die Armee, die aus ihr hervorgeht, ſtets ſchlagfertig und kriegs⸗ 
bereit iſt. Vollswirthſchaftlich geht aber mit der Erfüllung dieſer Aufgabe 
eine ſolche Reihe von Einwirkungen und Leiſtungen einher, daß es vielleicht 
nicht unnützlich erſcheint, auch dieſer Seite der allgemeinen Wehrpflicht 
einmal Rechnung zu tragen. Allerdings kann für meine Betrachtung nicht 
der allgemeine, weitgeſpannte volkswirthſchaftliche Standpunkt zum Ausdruck 
kommen. Meine Aufgabe muß ſich darauf beſchränken, das in Betracht zu 
ziehen, was ſich mir aufgedrängt hat vom Standpunkt des Arztes, der die 

Pflicht hat, über die Geſundheit Derer zu wachen, die auf Grund der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht in die Armee eingereiht werden. 

Meine Erwägungen werden ſich deshalb in der Hauptſache darauf be⸗ 
ziehen, welche Bedeutung die allgemeine Wehrpflicht für das körperliche und 
geiſtige Wohl unſeres Volkes hat. Vielleicht haben ſie aber deshalb 
einigen Werth, weil meine Ergebniſſe nicht aus theoretiſchen Spekulationen 
hervorgegangen find, ſondern an reale, der Nachprüfung zugängige Unters 
ſuchungen anknüpfen. 

Das Eine dürfte allerdings kaum bezweifelt werden, daß die Beurtheilung 
des Werthes der allgemeinen Wehrpflicht von dem erwähnten Geſichtspunkt 
aus unter allen Erörterungen, die volkswirthſchaftlich in Frage kommen 
können, beſonders gewichtig in die Wagſchale fällt. Läßt ſich nämlich der 
Beweis führen, daß die allgemeine Volksgeſundheit unter dem Einfluß 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 10. Heft. 1 
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unſerer Wehrpflicht gefördert und gefteigert wird, fo tft die weitere Schluß⸗ 
folgerung berechtigt, daß dieſer Nutzen, da der größte Reichthum eines Staates 
in der Geſundheit ſeiner Bevölkerung beſteht, im volkswirthſchaftlichen Sinne 
mit an erſte Stelle treten wird. Ja, er wird gegenüber den meiſten Er⸗ 
wägungen anderer Art von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. 

Zwar wird von der geſammten männlichen Bevölkerung immer nur 
ein Theil der Wehrpflichtigen zur Ausübung dieſer Pflicht herangezogen, 
nämlich der, der die Bedingungen der Wehrfähigkeit erfüllt, ein nicht in allen 
Landestheilen gleichmäßiges Prozentverhältniß, das in maximo etwas über 
den vierten Theil der dienſtfähigen Altersklaſſe ausmacht, in einzelnen Be⸗ 
zirken, zumal in den dichtbevölkerten Induſtriebezirken geringer, vielleicht auf 
ein Sechſtel und noch weniger zu veranſchlagen ſein dürfte. Aber da infolge 
der durch die Dienſtzeit geſteigerten Geſundheit des Einzelnen auch ſeine 
Nachkommenſchaft im günſtigen Sinne beeinflußt werden wird, ſo wird ſich 
doch der Nutzen für die Volksgeſundheit im breiteren Maße bemerkbar machen, 
als dies zunächſt in dem Verhältniß der zum Heeresdienſt Herangezogenen 
zum Ausdruck kommt. 

Im Allgemeinen kann man ja das Verhältniß der Wehrfähigen zur 
Geſammtbevölkerung als Maßſtab der Volksgeſundheit eines Landes oder 
einer engeren Provinz anſehen, und dieſes Kriterium wird erfahrungsgemäß 
volkswirthſchaftlich auch ſtets unter den Beweiſen herangezogen. Andererſeits 
iſt aber daran zu erinnern, daß eine Summe ſonſt kräftiger und vollgeſunder 
junger Männer nur deshalb nicht zu den Fahnen einberufen wird, weil die 
Anforderungen, die die Tauglichkeit zum Militärdienſt ſtellt, beſonders hohe 
ſind. Fehler, die für gewöhnlich die Leiſtungsfähigkeit, wie ſie von einem 
geſunden Menſchen gefordert wird, nicht zu beeinträchtigen pflegen, ſchließen 
die Dienſtfähigkeit häufig aus. Es ſei nur an die Anforderungen an die 
Sinnesorgane, beſonders des Sehorgans, an den Bau des Skeletts u. a. m. 
erinnert. 

Unwillkürlich drängt ſich ſchon bei dieſen Erwägungen die Frage auf, 
was iſt denn Geſundheit, wer iſt denn als geſund zu bezeichnen? Erſt wenn 
man dieſen Begriff genau formulirt hat, wenn man einen beſtimmten Stand⸗ 
punkt eingenommen hat, welche Bedingungen ein Körper erfüllen muß, um 
als geſund zu gelten, wird man der anderen Frage nähertreten können, worin 
die Förderung der Geſundheit beſteht und woran man eine ſolche erkennt. 
Leider iſt es nun nicht leicht, poſitiv den Begriff der Geſundheit zu analyfiren. 
Man wird am eheſten noch die Frage allgemein beantworten können, wenn 
man ſagt, geſund iſt der, der nicht krank iſt. 

Und in der That iſt ja das auch die Richtſchnur, nach der wir Aerzte 
einen geſunden Menſchen beurtheilen. Wir ſuchen durch eine gewiſſenhafte 
Unterſuchung Krankheiten und Fehler auszuſchließen, und wenn dieſes der 
Fall iſt, erklären wir den Unterſuchten für geſund und unter Umſtänden für 
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dienſtfähig. Genau genommen decken ſich die beiden Begriffe geſund und 
dienſtfähig, wie ſchon vorhin angedeutet, keineswegs, denn im gewöhnlichen 
Neben wird man Jemanden, der kurzſichtig iſt, nicht krank nennen. Nichts⸗ 
deſtoweniger tft er bei einem beſtimmten Grade der Kurzſichtigkeit nicht dienſt⸗ 
fähig. Eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der Fehler und Krankheiten, die 
die Dienſtbrauchbarkeit beſchränken oder ausſchließen, enthält die Heerordnung. 
Die Hauptbedeutung derſelben für die diagnoſtiſche Beurtheilung liegt ja auf 
der ausſchließenden, negativen Seite. Daneben giebt aber auch das Geſetz 
für die Beantwortung der hierher gehörigen Fragen eine Reihe poſitiver 
Merkmale, wie ſolche durch eine beſtimmte Körpergröße, Körpergewicht, Aus⸗ 
dehnungs fähigkeit des Bruſtkorbes, durch beſtimmte Ergebniſſe der Seh⸗ und 
Hörfähigkeit ꝛc. gegeben ſind. 

Es iſt deshalb ganz natürlich, daß außer der körperlichen Beſchaffenheit 
noch andersartige Geſichtspunkte für die Beurtheilung, ob Jemand geſund iſt, als 
werthvoll herangezogen werden. In die rein anatomiſche Beurtheilung ſchiebt 
ſich von ſelbſt noch ein anderes Moment hinein, ein Moment, das wir für die 
Entſcheidung, ob ein beſtimmtes Organ geſund iſt oder nicht, gar nicht ent⸗ 
behren können, nämlich feine Leiſtungs fähigkeit. Letztere kann im All⸗ 
gemeinen als der natürliche Ausdruck der körperlichen Verhältniſſe gelten. 
Die Leiſtungsfähigkeit iſt direkt abhängig von der körperlichen Beſchaffenheit. 
Weicht dieſe nicht weit von der Regel ab, ſo wird auch das Maß der 
Leiſtungsfähigkeit ſich in einem der Norm entſprechenden Rahmen halten. 
Und ſo wird man die Frage, ob Jemand geſund iſt oder nicht, zweckmäßig 
auch von dem Geſichtspunkt der Funktionen zu prüfen und feſtzuſtellen haben, 
ob Jemand leiſtungsfähig iſt, d. h. ob er den Anforderungen, die an die 
Durchſchnittsleiſtung einer beſtimmten Altersklaſſe geſtellt werden, nachzukommen 
im Stande iſt und zwar Letzteres mit einer gewiſſen Leichtigkeit. 

Beides, die Beſchaffenheit in körperlicher Beziehung und das Maß der 
Leiſtungsfähigkeit, letztere im weiteſten Sinne, werden auch die kardinalen 
Geſichtspunkte ſein, nach denen die Frage der Förderung der Geſundheit durch 
den Militärdienſt zu beurtheilen iſt. Iſt Letzteres wirklich der Fall, verläßt 
der Soldat die Armee mit einem Plus an Körperbeſchaffenheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ſo muß, da ſie zu bleibenden Eigenſchaften geworden ſind, auch die 
Volksgeſundheit im Allgemeinen davon einen Nutzen haben. 

Bei keinem Beruf laſſen ſich nun Fragen dieſer Art ſo rein, ſo wenig 
getrübt durch äußere Einflüſſe und Fehler beantworten als in der Armee. 
Die Dienſtpflicht ſtellt gewiſſermaßen einen Verſuch im Großen dar, wie eine 
beſtimmte Altersklaſſe auf beſtimmte Einflüſſe und Verhältniſſe reagirt. Man 
kann ſagen, der Geſundheitszuſtand eines Soldaten drückt ſich in einer Ver⸗ 
hältnißzahl aus, deſſen einen Faktor die während ſeiner Dienſtzeit auf ihn 
einwirkenden Einflüſſe darſtellen, deſſen anderer durch ſeine Widerſtandsfähigkeit 
gegeben iſt. Da die Einwirkungen, ſoweit ſie den Dienſt betreffen, überall 
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in der Armee als gleiche gelten können und die Widerftandsfabhighett auf 
Grund der entſchiedenen Dienſttauglichkeit auch eine beſtimmte Breite, 
wenigſtens eine Grenze nach unten hat, ſo läßt ſich bei Verſchiebungen und 
Aenderungen eines dieſer Werthe das Ergebniß genau kontroliren. Die 
wichtigſte und hauptſächlichſte Verſchiebung beſteht nun darin, daß die dienſt⸗ 
lichen Anforderungen mit der Ausbildung und der Dauer der Dienſtzeit 
gleichmäßig und methodiſch geſteigert werden. Dementſprechend muß auch die 
Widerſtands fähigkeit größer werden, foll die Geſundheit nicht leiden. Was 
tft aber Widerſtands fähigkeit anders als die auf guter Organbeſchaffenheit 
beruhende Leiſtungsfähigkeit eines Menſchen? 

Mir iſt immer aufgefallen, wie wenig gerade bei den häufig ſehr 
heftigen Diskuſſionen über den Werth der allgemeinen Wehrpflicht dieſe 
Momente berückſichtigt zu werden pflegen. Möglich, daß die Beurtheilung 
dieſer Dinge für Viele zu weit abliegt, da eben eine beſondere Beobachtung 
hierfür erforderlich iſt. Eine gewiſſe Schwierigkeit mag auch darin liegen, 
daß der Beweis für den realen Nutzen der allgemeinen Wehrpflicht nach dieſer 
Richtung hin ſich nur zum Theil in faßbaren Werthen geben läßt. Ich er⸗ 
innere nur daran, daß wir einen Gradmeſſer für die Förderung der ſittlichen 
Eigenſchaften und mancher anderer Imponderabilien, die direkt und indirekt 
mit der militäriſchen Erziehung zuſammenhängen, nicht haben. 

Schon der Gründer unſerer vaterländiſchen Staatswehr, der fern⸗ 
blickende Scharnhorſt, hatte die Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht in 
ihrer Wirkung auf die phyſiſche und moraliſche Geſundheit unſeres Volkes 
erkannt. Wenn auch ſeine Schöpfung zunächſt nur für den Krieg gedacht 
war und aus der Noth des Vaterlandes geboren wurde, ſo ging doch ſeinem 
Geiſt ſchon das Verſtändniß voll auf, daß das Heer im Frieden die beſte 
Schule zu einer mannhaften, nationalen und patriotiſchen Erziehung abgeben 
würde. Sein früher Tod hat dieſen Gedanken bei ihm praktiſch nicht aus⸗ 
reifen laſſen. Um ſo energiſcher nahm ihn ſein Waffengefährte, der ſpätere 
Kriegsminiſter v. Boyen, wieder auf, der mit weit ausſchauendem Blick in 
ſeiner Darſtellung der alten und gegenwärtigen Preußiſchen Heeresverfaſſung, 
die er 1817 dem König überreichte, die machtvollen Rückwirkungen eines 
kräftigen Volksheeres für die Allgemeinheit betonte und die Nachtheile und 
Mißſtände der alten ſtehenden Heere rückſichtslos aufdeckte. 

Es iſt gewiß eine eigenartige Erſcheinung, daß im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in raſcher Reihenfolge nun faſt alle Kulturſtaaten Europas dem 
Beiſpiele Preußens gefolgt ſind. Sie allein zu erklären aus der Noth⸗ 
wendigkeit, durch das Aufgebot von Heeresmaſſen die Grenzen zu ſichern, 
dürfte doch nicht ganz zutreffend erjcheinen. - 

Nicht mit Unrecht bildete ſich nach den Kriegen 1864, 1866 und 
1870/71 die Volksmeinung in Deutſchland dahin aus, daß ein nicht geringer 
Theil der Verdienſte „dem Deutſchen Schulmeiſter“ zufalle. Man fühlte 
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inſtinktiv, daß nicht das bloße Aufgebot der Maſſen, ſondern der fie belebende 
und kräftigende Geiſt der körperlichen und geiſtigen Schulung den Sieg an 
die Fahnen geheftet habe. Das Volksheer mit den an dasſelbe geſtellten 
Anforderungen trat in eine Parallele zu den Aufgaben der Schule, und die 
Anſchauung gewann mit der Zeit mehr und mehr an Boden, daß die 
militäriſche Ausbildung im gewiſſen Sinne als eine Fortſetzung und Er⸗ 
weiterung der Schule betrachtet werden könne. Denn wie die Schule die 
Ausbildung und Förderung der körperlichen und geiſtigen Anlagen als ihr 
vornehmſtes Ziel im Auge hat, ſo auch das Heer. Nur in ihren Endzwecken 
unterſcheiden ſich beide. Der Zweck der militäriſchen Ausbildung geht in 
erſter Linie dahin, den Soldaten für die Erfüllung ganz beſtimmter 
Aufgaben fähig zu machen. Die Mittel aber, die ſie hierzu gebraucht, 
haben in ihrer Wirkung einen weſentlich weitergehenden Nutzen, als der an⸗ 
geſtrebte Zweck zunächſt für die oberflächliche Betrachtung verräth. 

Worin kommt nun dieſer Nutzen für die Geſundheit des Einzelnen 
und damit für die Volksgeſundheit im Allgemeinen zum Ausdruck? 

Zunächſt iſt wohl Jedem, der, wenn auch nur verhältnißmäßig kurze 
Zeit, dem Heere angehört hat, die Thatſache nicht unbekannt geblieben, wie 
die ganze Perſönlichkeit des in das Heer Neueingetretenen nach und nach zu 
ſeinem Vortheil ummodellirt wird. Aus dem unbeholfenen, linkiſchen, in 
ſeinen Bewegungen langſamen, ſchlaffen Rekruten wird in der Regel ſchon 
nach dem erſten halben Jahre ein gewandter, anſtelliger, junger Soldat, deſſen 
körperliche Leiſtungsfähigkeit in demſelben Maße wächſt, als er gelernt hat, 
jeine Kräfte auf Grund methodiſcher Uebung zweckmäßig zu gebrauchen. 
Indem gleichzeitig bei richtiger Vertheilung von Schlaf und Arbeit auf eine 
gute Ernährung des Mannes durch die Kommandobehörden das größte Ge⸗ 
wicht gelegt wird, ſehen wir auch ſein ganzes Ausſehen beſſer werden. 

Einen untrüglichen Maßſtab für dieſe Thatſache, der wegen ſeiner 
Objektivität wohl nichts in ſeiner Beweiskraft zu wünſchen übrig läßt, geben 
uns die periodiſchen Wägungen, die in der Regel vierteljährlich vor⸗ 
genommen und deren Reſultate für jeden einzelnen Mann genau in den 
Mannſchafts⸗Unterſuchungsliſten feſtgelegt werden. Dieſe Wägungen — um 
das hier nebenbei zu bemerken — haben wegen ihrer wiſſenſchaftlichen 
Genauigkeit für uns Aerzte noch einen ganz beſonderen Werth für die 
Beurtheilung des Geſundheitszuſtandes des einzelnen Mannes. Geben ſie 
uns doch in den Fällen, in welchen gegen früher eine Gewichtsabnahme 
konſtatirt wird, ſofort ein Signal, den Körperzuſtand des Betreffenden genau 
zu unterſuchen und ein wachſames Auge auf ihn zu halten, lange bevor der 
Mann ſelbſt Klagen über ſein Befinden angiebt, oder irgend eine Veränderung 
in ſeinem Ausſehen ſich bemerkbar macht. Gewiſſe Erkrankungen wichtiger 
Organe, der Lungen, der Leber, des Magens, der Nieren, beginnen nicht 


472 


jelten ohne jedwede ſubjektive Beſchwerde, machen fic aber gewöhnlich ſchon 
früh durch einen Stillſtand oder Rückgang in der Ernährung und damit im 
Körpergewicht bemerkbar. Das Gleiche gilt für die Beurtheilung pſpychiſcher 
Störungen, deren ſchleichender Beginn ſich in der Regel auch durch einen 
auffälligen Rückgang in der Ernährung bemerkbar macht. 

Nun wiſſen wir aber aus Erfahrung, daß faſt ein regelmäßiger Typus 
der Gewichtsveränderung vom Eintritte des Rekruten an im Verlaufe des 
erſten Dienſtjahres zu konſtatiren iſt. Das Körpergewicht nimmt ſtetig zu. 
nicht gleichmäßig, ſondern nach den einzelnen großen, anſtrengenden Phaſen 
der Ausbildung manchmal etwas verſchieden. In einzelnen Fällen tritt auch 
eine rapide Abnahme in den erſten Monaten ein, ſo bei jenen fettreichen 
Individuen, die bei früher ſitzender Lebensweiſe an Ueberernährung leiden. 
Dieſe verſchlechtern dann das allgemeine Durchſchnittsreſultat, z. B. einer Kom⸗ 
pagnie an Zunahme von Körpergewicht, indem die Summe an gewonnenen 
Kilogrammen durch die extreme Gewichtsabnahme Einzelner natürlich zu Un⸗ 
gunſten des Durchſchnittsgewichts verringert wird. Auf ſolche Weiſe laſſen ſich 
an der Hand der Durchſchnittsergebniſſe dieſer Wägungen Kurven gewinnen, 
die ein getreues Bild der Verbeſſerung der körperlichen Beſchaffenheit einer 
Truppe geben. 

Vor mir liegt eine Reihe ſolcher Kurven, die alle dasſelbe Bild 
geben: ein verhälinißmäßig raſches Anſteigen des Körpergewichts am Ende 
des erſten Halbjahres, das im Durchſchnitte 2,5 kg für den Mann beträgt, 
dann eine weſentlich langſamere Zunahme, wobei im Sommer gewöhnlich 
kleine, vorübergehende Rückgänge zu erkennen ſind, und ein Verbleiben des 
Körpergewichts im zweiten Dienſtjahre auf der im Anfange desſelben er⸗ 
reichten Höhe. Das während der geſammten Dienſtzeit gewonnene Plus an 
Körpergewicht für den einzelnen Mann ſchwankt in der Breite zwiſchen 3 
und 3,5 kg. Die auffällige Zunahme gerade in den erſten ſechs Monaten 
hat eine um ſo größere Bedeutung, als ja in dieſe Zeit die anſtrengendſte 
Periode der Ausbildung fällt, während das Verbleiben auf der einmal 
erlangten Höhe im zweiten Dienſtjahre ſich mit der bekannten Erfahrung 
deckt, daß die Einverleibung und Nutzbarmachung der Ernährungsſtoffe 
bei den einzelnen Individuen an eine beſtimmte Grenze gebunden iſt. 
Die Leute ſind, wie man ſich populär ausdrückt, im zweiten Dienſtjahre 
ausgefüttert. 

Ein anderes Bild zeigte das Körpergewicht bei Unterſuchungen, die 
Einjährig⸗Freiwillige betrafen. Hier war am Schluſſe ihrer Ausbildung. 
im Beginne des ſechſten Monats nach ihrer Einſtellung, ſogar eine ganz 
geringe Abnahme des Durchſchnittsgewichts feſtzuſtellen, das aber dann im 
zweiten Halbjahre in beſonderer Weiſe anſtieg, fo daß am Ende der Dienft: 
zeit auch bei ihnen die Durchſchnittszunahme 2,75 kg für den Mann betrug. 


413 


Die Erklärung für dieſe anfängliche Abnahme bei der letzteren Kategorie 
von Soldaten liegt auf der Hand. Es handelt ſich gerade bei Einjährig⸗ 
Freiwilligen, zumal wenn wie bei den vorliegenden Wägungen viele Studi⸗ 
rende darunter ſind, nicht ſelten einmal um überernährte Leute, und dann 
ſtellt die Ausbildung an viele derſelben bisher ganz ungewohnte körperliche 
Anſtrengungen, durch die das überſchüſſig aufgeſpeicherte Ernährungsmaterial, 
zumal das Fettgewebe, ſchnell konſumirt wird. An Stelle deſſen tritt dann 
in Form von Organſubſtanz ein bleibender Gewinn, der zu nutzbringender 
Arbeit verwerthet werden kann. 

Da man bei dem Alter der aktiven Mannſchaft noch immer daran 
denken konnte, daß an der Körpergewichtszunahme das natürliche Wachsthum, 
zumal das in die Breite, einen Antheil haben kann, eine Annahme, für die 
allerdings das Ergebniß der Größenmeſſungen bei der Einſtellung und Ent⸗ 
laſſung, das nur vereinzelt verändert gefunden wurde, nichts Beweiſendes zu 
bringen vermochte, ſo ſchien es von beſonderem Intereſſe, den Einfluß des 
Militärdienſtes auf das Körpergewicht eingezogener Reſerviſten zu beobachten. 
Es war natürlich, daß bei ihnen die ſonſtigen wohlthätigen Einwirkungen der 
Uebungszeit gegenüber dem Einfluſſe einer reichlichen zweckmäßigen Ernährung 
in den Hintergrund treten mußten. 

Die Leute waren im Mai vorigen Jahres zu einer 14 tägigen Uebung 
eingezogen, ein Zeitraum, der, wenn er auch für die Beobachtung verhältniß⸗ 
mäßig kurz war, doch recht bemerkenswerthe Reſultate gab. Da die Leute 
die Koſt durchgängig ſehr lobten und, wie ich mich überzeugen konnte, ihr in 
der ausgiebigſten Weiſe zuſprachen, ſo hat, wie ſchon erwähnt, zweifellos die 
Ernährung den Hauptantheil an den gewonnenen Ergebniſſen. Thatſache war, 
daß die Reſerviſten weſentlich reichlicher aßen, als die aktive Mannſchaft. 
Es iſt ja eine bekannte Erfahrung, daß bei jeder Art der Maſſenernährung 
eine Eintönigkeit ſchwer zu vermeiden iſt, die mit der Zeit das Gebotene 
dann weniger begehrenswerth erſcheinen läßt, als dies im Anfange der Fall 
geweſen iſt. 

Von dieſen 597 Leuten nahmen in den 14 Tagen 418 an Körper⸗ 
gewicht zu, bei 119 blieb das Körpergewicht gleich, und bei 66 war am 
Schluſſe der Uebung eine Abnahme zu konſtatiren. Die Gewichtszunahme 
betrug im Durchſchnitt 1,68 kg, die Abnahme 1,2 kg. 

a Es war ja von vornherein verſtändlich, daß die Berufsarten hier: 
auf einen Einfluß haben würden. In der That traf dies auch zu und 
zwar in der Weiſe, daß unter der Zahl derer, die überhaupt zugenommen 
hatten, die Leute mit ſitzender Beſchäftigung, die außerdem im Allgemeinen 
wirthſchaftlich beſſer ſituirt waren, wie: Kaufleute, Büreauarbeiter ꝛc., 
unter dem Einfluſſe der dienſtlichen Anſtrengungen weniger deutlich den 
vortheilhaften Einfluß der guten Ernährung und der geordneten Lebens⸗ 
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weiſe zeigten als die Fabrikarbeiter. Die Zunahme betrug an Körpergewicht 
bei der erſten Kategorie nur 0,73 kg. während ſie bei letzterer 1,31 kg aus⸗ 
machte. Dazwiſchen ſtanden die Profeſſioniſten mit 1,10 kg Zunahme und 
diejenigen Berufe, die, wie Wirthſchaftsgehülfen, Bahnarbeiter, Gärtner, 
Markthelfer u. A. mehr im Freien thätig ſind, mit 1,01 kg durchſchnittlicher 
Vermehrung des Körpergewichts. 

Wenn es eines Beweiſes bedürfte, daß die Soldatenbeköſtigung zurzeit 
allen billigerweiſe zu ſtellenden Anſprüchen im vollſten Maße entſpricht, ſo 
dürfte er in dieſen mit mathematiſcher Beweiskraft ausgerüſteten That⸗ 
ſachen zu finden ſein. Neben der ſteten Aufſicht durch die Kommandoſtellen 
und ihrer techniſchen Berather dürfte auch das Syſtem der Selbſtbewirth⸗ 
ſchaftung — die vorſtehenden Unterſuchungen entſtammen meinem Truppen⸗ 
theile, bei dem dieſe die Regel bildet — einen wichtigen Antheil daran haben, 
indem hierdurch am beſten ein möglichſt hoher Gehalt an Nährwerthen, 
zumal der wichtigſten Nahrungsmittel, nämlich der animaliſchen, geſichert 
wird. Bei der Verdingung der Menage an Unternehmer wird dieſe Ga⸗ 
rantie auch durch die eingehendſte Kontrolle niemals in gleichem Maße ge⸗ 
geben ſein. Die Unterſchiede zwiſchen vollwerthigem und minderwerthigem 
Fleiſch ſind nicht immer allein durch bloßen Augenſchein feſtzuſtellen. Hier 
ſpielt noch eine Reihe Faktoren mit, die ſich der Kontrolle entziehen und 
lediglich auf Vertrauen baſiren. 

Dieſe erfreuliche Gewichtszunahme bei den Soldaten gewinnt aber vom 
geſundheitlichen Standpunkte aus eine um ſo größere Bedeutung, als ſie 
nicht durch Fettanſatz bedingt iſt, ſondern faſt ausſchließlich der reichlicheren 
und vollkommeneren Bildung von Muskelfafern zuzuſchreiben iſt. Der 
Waſſer⸗ und Fettgehalt der Muskulatur wird ſogar verringert, dafür aber 
nehmen die rein kontraktilen Elemente und damit die Leiſtungsfähigkeit des 
der Kraftausführung dienenden Gewebes zu. Dies bezieht ſich nicht allein 
auf die Muskulatur für die willkürlichen Bewegungen, ſondern auch auf die 
der inneren Organe. Vor Allem haben die Athmungsmuskeln und das Herz 
daran Antheil. : 

Für die Steigerung der Muskelkraft laffen fic ebenfalls objektive 
Werthe gewinnen, und zwar mittelſt eines für dieſe Zwecke geeigneten Kraft⸗ 
meſſers, der in der Hauptſache aus einer elliptiſchen Metallfeder beſteht, die bei 
äußerſter Kraftanſtrengung mit der Hand zuſammengedrückt wird und dann auf 
einer Skala die Größe des ausgeübten Druckes angiebt. Für die durch die 
Ausbildung mit dem Gewehre geſteigerte Kraftleiſtung des Armes kann man ſo 
einen werthvollen Gradmeſſer erhalten. Die Beobachtungen wurden ebenfalls 
an Einjährig⸗Freiwilligen vorgenommen, in der Erwägung, daß gerade bei 
ihnen die bisher gewöhnlich wenig geübte Muskulatur die reinſten Werthe 
ergeben würde. 
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Es zeigte fi nun, daß für den rechten Arm die Muskelkraft durch 
das militäriſche Dienſtjahr im Durchſchnitte von 40,53 kg auf 44,51 kg 
geſteigert worden war, während für den linken das Verhältniß 36,55 kg zu 
39,09 kg betrug. Eigentlich handelt es ſich ja nur um die Druckwirkung 
der Hand, die in Kilogrammen gemeſſen wird. Da aber die Kraftleiſtung der 
Hand in der Hauptſache bedingt iſt durch die Anſpannung der Muskulatur 
des Vorderarmes und auch des Oberarmes, ſo läßt ſie richtige Schlüſſe auf 
die Kraftleiſtung der geſammten Armmuskeln zu. Die Kraftproben waren 
nach mehrmaligem Einüben bei der Einſtellung und am Schluſſe des Dienſt⸗ 
jahres bei der Entlaſſung der Leute gewonnen. 

Infolge des methodiſchen Gebrauches des Athmungsapparates während 
der Ausbildung wird nach und nach auch ſeine Leiſtungsfähigkeit geſteigert. 
Die Athmungsgröße nimmt zu und damit der für einen normalen Stoff⸗ 
wechſel ſo überaus wichtige Gaswechſel, der Verbrauch der geſunden und 
die Abgabe der verbrauchten Luft. Auch hierfür haben wir einen objektiven 
Gradmeſſer in der Vergrößerung des Bruſtumfanges bezw. des Bruſtſpiel⸗ 
raumes, d. h. des Unterſchiedes zwiſchen der größten Einathmung und der 
ergiebigſten Ausathmung. 

Für die durch den Militärdienſt herbeigeführte Kräftigung des Herz⸗ 
muskels laſſen ſich aus der Art und Zahl der Herzkontraktionen analoge 
Werthbeſtimmungen gewinnen. Auch die durch den Pulszeichner gewonnenen 
Pulskurven ſind nach dieſer Richtung hin nicht ohne Werth, doch das ſind 
Unterſuchungen ſpezifiſch wiſſenſchaftlicher Art, die hier nur angedeutet werden 
ſollen. Ebenſo kann es aus natürlichen Gründen hier nicht die Aufgabe 
ſein, noch weiter auf den günſtigen Einfluß der militäriſchen Ausbildung, 
wie er auch in anderen Organen und Organſyſtemen zum Ausdrucke kommt, 
einzugehen. 

Das Geſagte wird genügen, ein Bild von dem Nutzen zu geben, der 
in rein körperlicher Beziehung der waffenfähigen Bevölkerung zu Gute 
kommt. In die Volksanſchauung iſt dieſe Erfahrung fdon längſt über⸗ 
gegangen, denn was ſoll der Zuſatz in manchen Geſuchen, denen wir in 
unſeren Tageszeitungen nicht ſo ſelten begegnen, wie: „geweſener Soldat hat 
den Vorzug u. dergl.“, Anderes bedeuten, als daß von den Betreffenden eine 
größere Leiſtungsfähigkeit, ſowohl körperlich als geiſtig, erwartet wird? 

Wenn man die Wirkung der militäriſchen Ausbildung in körperlicher 
Beziehung allgemein formuliren wollte, ſo könnte man noch ſagen, daß der 
Militärdienſt, indem er die körperliche Beſchaffenheit bis zu einem möglichſt 
gleichen Maße von Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern beſtrebt ijt, auf eine Aus⸗ 
gleichung der individuellen Unterſchiede hinwirkt. Thatſache iſt, daß letztere 
beim Austritt aus dem Heere ſehr viel geringer ſind als beim Eintritt. 
Die Uniformität beanſprucht auch hierin ihr Recht, aber mit dem günſtigen 
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Erfolge, daß der Geſammtwerth, das Kapital im volkswirthſchaftlichen Sinne, 
größer geworden iſt und dementſprechend auch reichlichere Zinſen trägt. 

Wie verhält es ſich nun mit dem Einfluſſe, den die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht auf die pſychiſche Sphäre, die Ausbildung des Intellektes und der 
rein ſittlichen Eigenſchaften, auszuüben vermag? 

Was zunächſt die Förderung der Verſtandesthätigkeit betrifft, ſo iſt es 
ja natürlich, daß, ſoweit eine poſitive Bereicherung des Einzelwiſſens dabei 
in Betracht kommen ſoll, der durch die militäriſche Ausbildung zu erſtrebende 
Endzweck einen für die Allgemeinheit beſonders nutzbringenden Werth nicht 
beanſpruchen wird. Wenigſtens dürfte die hierzu verwendete Zeit in einem 
ungleichen Verhältniſſe zu dem Erfolge ſtehen. Aber auf die Einzelkenntniſſe 
kommt es ja ſchließlich nicht allein an. Die rein formale Dreſſur, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, hat doch auch ihr Gutes. Sollte die alte Er⸗ 
fahrung, daß die Beſchäftigung mit noch ſo weit von der Berufsthätigkeit 
abliegenden Gegenſtänden, vorausgeſetzt, daß dieſe Beſchäftigung eben rein 
methodiſch und mit Energie betrieben wird, ſchließlich immer einen Nutzen 
gewährt, nicht auch auf die theoretiſche und praktiſche Ausbildung des Sol⸗ 
daten zu beziehen ſein? Man vergleiche nur einmal einen Rekruten und 
einen ausgebildeten Mann bezüglich ſeiner Fähigkeit, ſich auszudrücken, und 
man wird unſchwer einen gewaltigen Unterſchied erkennen. Freilich gilt 
dieſer Unterſchied weniger für die ſtädtiſche als für die Landbevölkerung. 

Ich könnte noch andere Beiſpiele heranziehen, die auf einen fördernden 
Einfluß des Militärdienſtes auf die Verſtandesthätigkeit hinweiſen, ſo die 
Steigerung der Beobachtung für alles das, was den Soldaten umgiebt, die 
Ausbildung ſeines Orientirungsvermögens, kurz eine Menge Dinge, die nicht 
zu weit entfernt ſind von der Ausbildung jener Fähigkeit, die als die 
weſentlichſte der Verſtandesthätigkeit und unſeres Wiſſens überhaupt gelten 
darf, nämlich die Fähigkeit, das Hauptſächliche von dem Nebenſächlichen zu 
unterſcheiden. 

Ein ſehr wichtiger Erfolg ſcheint mir auch darin zu liegen, daß der 
Soldat lernt, das einmal für richtig Erkannte in feſte und ſchnelle Ent⸗ 
ſchlüſſe umzuſetzen. Die Widerſtands fähigkeit gegen äußere und innere 
hemmende Einflüſſe wird geſtählt. Es iſt dies ein Ausfluß jener Eigen⸗ 
ſchaft, die man gemeiniglich mit „guten Nerven“ bezeichnet. Indem der 
Soldat täglich und ſtündlich darauf hingewieſen wird, daß die durch den 
Dienſt auferlegten Obliegenheiten mit der größten Pünktlichkeit und Zu⸗ 
verläſſigkeit erfüllt werden, gewöhnt er ſich an eine Ordnung ſeiner ganzen 
Lebensführung, die für ſein ganzes Leben, ſicherlich aber auf viele Jabre 
hinaus, nachwirkt. 

Man hat behauptet, daß die im Militärdienſte geſtellten Anforderungen 
an die Disziplin das Gefühl für Perſönlichkeit, Freiheit und Menſchenwürde 
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unterdrückten. Als ob irgend ein anderer Beruf frei von Pflichten und 
Forderungen wäre! Da, wo kein Vorgeſetzter mit Befehlen und Vorſchriften 
dahinter ſteht, muß doch auch jeder Menſch innerhalb eng gezogener Schranken 
handeln bezw. ſeine Handlungen einrichten. Die wahre Freiheit beſteht nicht 
darin, Schranken überhaupt nicht zu kennen oder zu achten, ſondern in 
der Fähigkeit, ſich innerhalb ſolcher voll zu entwickeln. Und hier bei dem 
jungen Soldaten muß häufig das Verſäumte nachgeholt und mit Strenge und 
Nachdruck erſt zu ſeinem Eigenthum gemacht werden. 

Es iſt zweifellos, daß die anſchwellende Fluth der Nervoſität, die unſerem 
Zeitalter ein gewiſſes Gepräge aufdrückt, ihre Spuren auch bis in die Armee 
erkennen läßt, indem nervöſe Erſcheinungen bei dem Erſatze zurzeit häufiger 
beobachtet werden als früher. Einen nicht geringen Antheil hieran hat ſicherlich 
die Verſchiebung der Ackerbau treibenden zu der in der Induſtrie 
beſchäftigten Bevölkerung. Mit dieſer Verſchiebung ſind gleichzeitig Ver⸗ 
änderungen in den geſammten Lebensverhältniſſen eingetreten, die viel Nerven⸗ 
kraft konſumiren. Nicht an letzter Stelle ſtehen hierbei die ſchädigenden Ein⸗ 
flüſſe des durch die Großſtadt gefleigerten Genußlebens. Für dieſe Nervöſen 
tft die aktive Dienſtpflicht häufig geradezu ein Heilmittel. 

Allerdings koſtet es manchmal viele Mühe und Ausdauer, auch iſt die 
ſorgſamſte ärztliche Kontrolle unerläßlich, dieſe Leute mit ihrem aus dem 
normalen Gleichgewicht gerathenen Nervenſyſtem wieder zu leiſtungs⸗ und 
widerſtandsfähigen Individuen zu machen. Gerade bei dem Erſatze aus 
großen Städten kann man Beobachtungen dieſer Art in reichlichem Maße 
machen. Häufig haben die Betreffenden das Vertrauen zu ſich ſelbſt ver⸗ 
loren, ſie haben verlernt zu „können“. Andere, die mit dem größten Intereſſe 
zunächſt ihren Dienſt aufnehmen, verſagen, wenn der Reiz der Neuheit ver⸗ 
blaßt iſt. Allen dieſen Nervöſen iſt das Eine gemeinſam, daß bei ihnen das 
richtige Verhältniß zwiſchen Verbrauch und Erſatz an Nervenkraft geſtört 
iſt, ein Verhältniß, das durch die methodiſche Uebung und die hygieniſche 
Lebensführung des Soldaten in vielen Fällen wiedergewonnen wird. 

Vor Einem aber kann man nicht genug warnen, vor einer falſchen 
Auffaſſung, die gerade in Laienkreiſen öfter anzutreffen iſt, als ob der er⸗ 
zieheriſche Einfluß des Militärdienſtes auch jene moraliſch Verkümmerten zu 
beſſern vermöchte, deren Kainszeichen eine erbliche, degenerative Anlage iſt: 
die ſogen. moraliſch Schwachſinnigen. Gewöhnlich haben die Betreffenden in 
ihren früheren Berufsverhältniſſen ſchon vielfach Schiffbruch gelitten und ſich 
jeder Ermahnung und Beſſerung unzugänglich erwieſen. Nicht ſo ſelten 
werden ſie gerade deshalb von ihren Eltern und Erziehern der Truppe zum 
freiwilligen Eintritt zugeführt, wobei gefliſſentlich Alles verſchwiegen wird, 
was zür Charakteriſirung ihres krankhaften Seelenzuſtandes dienen könnte. 
Man erfährt das leider erſt hinterher, wenn die aus der Unvollkommenheit 
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ihres pſychiſchen Zuſtandes ſich ergebenden Verſtöße gegen militäriſche Zucht 
und Ordnung ſchon zu ernſten Konſequenzen geführt haben. 

Flüchtig ſei noch an jene Imponderabilien erinnert, die wie die Er⸗ 
weckung und Ausbildung des Ehrgefühls, des Gehorſams, des Opfermuthes, 
für die geheiligten Güter des Vaterlandes ſein Leben einzuſetzen, in ganz 
beſonderem Maße befähigt ſind, ethiſche Empfindungen zu feſtigen. Dieſe 
Eigenſcha ften laſſen ſich gemeinhin zuſammenfaſſen in dem Begriffe des 
militäriſchen Geiſtes. Nicht zu ſeinem Schaden iſt dem Deutſchen Volke 
mehr als jedem anderen ein militäriſcher Geiſt eigen, der ſeine beſten Wurzeln 
zieht aus dem Gefühle der Deutſchen Treue. Ihn im edelſten Sinne weiter 
zu pflegen, in dem Herzen des jungen Soldaten dieſe idealen Güter weiter 
auszubauen, iſt eine ebenſo wichtige wie dankenswerthe Aufgabe, die in der 
allgemeinen Dienſtpflicht die natürlichſte und richtigſte Löſung findet und in 
unſerer materiellen Zeit doppelt werthvoll ſein dürfte. 

Das Heer iſt ja im edelſten Sinne eine ſoziale Fortbildungsſchule. 
Denn hier allein werden die verſchiedenſten Berufszweige und Bildungsſtufen 
unter der ſtrengen Forderung einer für Alle unterſchiedslos gleichen Pflicht⸗ 
erfüllung und einer Alle gleichſtellenden Kameradſchaft weitergeführt. Das 
militäriſche Pflichtgefühl ſtellt an den Vorgeſetzten und Untergebenen gleich 
große Anforderungen. Das Perſönliche tritt vollſtändig in den Hintergrund 
gegenüber den Pflichten der Dienſtſtellung. Dieſe Erkenntniß, dieſes Gefühl 
wirkt unwillkürlich auch auf den gewöhnlichen Mann zurück und lehrt ihn 
allmählich, den Begriff der Subordination von einem anderen Standpunkte 
aus aufzufaſſen. Er lernt militäriſch denken. 

Nicht an letzter Stelle endlich ſteht der praktiſche Nutzen, der auch 
auf den von Natur Indolenten allmählich wohlthätig einwirkt und bei ihm 
ſchließlich nachzuwirken pflegt, wenn er ſtändig gezwungen iſt, nach hygieniſchen 
Grundſätzen zu leben, wie das vom Soldaten gefordert wird. In demſelben 
Maße als der Sinn für Ordnung, Reinlichkeit, geſunde Luft, vernünftige 
Ernährung geweckt wird, wird der Soldat dahin geführt, die Vortheile einer 
rationellen Geſundheitspflege kennen zu lernen und zu würdigen. Er ver⸗ 
werthet ſie in der Folge nicht nur für ſich, ſondern wird ſie auch in ſeinem 
künftigen Haushalte zur Geltung bringen. Praktiſche Demonſtrationen und 
das, was man am eigenen Leibe erfährt, ſind mehr werth als alle Theorie. 
Es liegt nun einmal im Menſchen, daß er nicht eher etwas thut oder 
unterſtützt, als bis er verſtehen gelernt hat, daß es ihn fördert oder ihm 
Vergnügen bereitet. So erhält die Volkshygiene die mächtigſte Unterſtützung 
durch die Erfahrungen, die jeder Einzelne aus ſeiner Dienſtzeit mit nach 
Hauſe nimmt. 

Aus alledem dürfte hervorgehen, daß die ganze Lebensführung unſeres 
Volkes in günſtiger Weiſe durch die allgemeine Wehrpflicht beeinflußt wird. 
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Eine bejondere Bedeutung aber dürfte dieſe Thatſache gerade in unferer 
jetzigen Zeit erhalten. Nach dem amtlichen Berichte über die Volkszählung 
im Jahre 1900 im Deutſchen Reiche iſt feſtgeſtellt, daß, wie dies das rapide 
Anwachſen der großen Städte ſchon befürchten ließ, das platte Land, zu⸗ 
mal die Ackerbaugebiete, unverhältnißmäßig entvölkert werden. Das 
Zuſtrömen der Landbevölkerung in die Städte und Induſtriecentren iſt eine 
Erſcheinung, die, wenn ſie ſich auch in den letzten Jahren nicht mehr ſo 
maſſig darſtellt als früher, doch noch weit davon entfernt iſt, in eine rück⸗ 
gängige Bewegung umzukehren. 

Nun ſteht es aber unbeſtritten feſt, daß im Allgemeinen die ländliche 
Bevölkerung wehrfähiger als die ſtädtiſche oder die induſtrielle Bevölkerung 
iſt. Dieſe Binnenwanderung könnte ſomit eine Gefahr für unſere Wehrkraft 
einſchließen, wenn einmal das Land nicht mehr einen ſo ergiebigen Erſatz wie 
früher lieferte, und wenn andererſeits der ſtädtiſche Erſatz den Bedarf innerhalb 
der durch das Geſetz feſtgelegten Beſtimmungen nicht mehr deckte. Beides iſt 
zunächſt nicht zu befürchten. Der durch den Wegzug in die großen Städte 
und Induſtriecentren bedingte Ausfall auf dem Lande wird, wenigſtens zum 
größten Theil, noch erſetzt durch einen im Vergleich zur Stadtbevölkerung 
weſentlich reicheren Geburtenüberſchuß. Auf der anderen Seite iſt der Vortheil 
nicht zu unterſchätzen, der darin liegt, daß der ſtädtiſchen Bevölkerung vom 
Lande her zurzeit unverhältnißmäßig viel neues und lebenskräftiges Blut zu⸗ 
geführt wird. Wiſſen wir doch, daß das Land, gewiſſermaßen die Berührung 
mit der Mutter Erde, an Leib und Seele geſundere Menſchen zu erzeugen 
vermag als die Stadt, und daß das Blut, das unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung 
von dort zugeführt wird, für die Exiſtenzfrage derſelben von allergrößtem 
Werthe, ja unentbehrlich iſt. 

Ueber die Wehrfähigkeit der ländlichen und ſtädtiſchen Bevölkerung iſt 
Vieles geſchrieben und an der Hand von Zahlen zu beweiſen geſucht worden. 
Brentano malte auf Grund einer Berechnung, der die ſtatiſtiſchen Erhebungen 
über die 1893/95 in das Heer eingeſtellten Militärpflichtigen untergelegt 
waren, wohl zu ſchwarz, wenn er behauptete, daß nicht einmal mehr ganz 
ein Drittel aus überwiegend agrariſchen Diſtrikten ſtammte. Bindewald 
kam an der Hand von Unterſuchungen, die ſich nur auf einzelne, in ihren 
Eigenthümlichkeiten als ſtädtiſche oder ländliche Bevölkerung aber genau 
gekannte Diſtrikte bezogen, zu dem Ergebniß, daß die Militärtauglichkeit der 
ländlichen Bevölkerung zurzeit noch diejenige der ſtädtiſchen Bevölkerung über⸗ 
wiege. Die Schwierigkeit dieſer Frage iſt deshalb keine geringe, weil der 
Nachweis, ob ein Militärpflichtiger zur ſtädtiſchen oder ländlichen Bevölkerung 
zuzurechnen iſt, nicht ſo einfach, wie etwa vom Aufenthaltsorte des Vaters oder 
von ſeiner augenblicklichen Beſchäftigung, kurz von dem, was das Nationale 
giebt, zu beſtimmen ſein dürfte. N 
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So bedauernswerth ſomit die Landflucht im Allgemeinen tft, fo liegt 
doch gewiſſermaßen ein Troſt darin, daß fie der Geſundheit des anderen 
Theiles unſerer Bevölkerung, nämlich der ſtädtiſchen, zu Gute kommt. 
Allerdings iſt damit im wirthſchaftlichen Sinne der größte Fehler verbunden, 
der überhaupt gemacht werden kann, nämlich der, daß über Gebühr vom 
Kapital gezehrt wird, eine Thatſache, die für die Zukunft wohl zu denken 
geben dürfte. Zu einem Theil iſt ja — das ſoll nicht verſchwiegen werden 
— an dieſer übermäßigen Landflucht die Armee ſelbſt betheiligt, und zwar 
inſofern, als eine große Anzahl Reſerviſten nach ihrer Entlaſſung nicht mehr 
in ihre früheren ländlichen Arbeitsverhältniſſe zurückkehrt, ſondern trotz aller 
erdenklichen Aufklärung und Erleichterung für ihr Fortkommen, wie es bei 
uns jo ſegensreich die Sachſen⸗Stiftung bezweckt, den einmal kennen ge⸗ 
lernten Aufenthalt in der Stadt mit ſeinen vermeintlichen Vortheilen dem 
Landleben vorzieht. 

Es iſt hier nicht der Ort, den Urſachen nachzugehen, die auf die Ge⸗ 
ſundheit der ſtädtiſchen Bevölkerung ſo nachtheilig einwirken und ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ſchwächen und untergraben. Daß ſolche trotz der ſtetigen 
Verbeſſerung aller hygieniſchen Verhältniſſe, wie der Wohnungs⸗, Ernährungs⸗ 
frage ꝛc., fortbeſtehen, iſt zweifellos. Vielleicht laſſen ſie ſich insgeſammt aus 
dem Bilde herleiten, daß, in demſelben Maße als ſich die Bewohner eines 
Stückes Erde in den Raum theilen müſſen, auch ihre gegenſeitigen Reibungs⸗ 
flächen und damit ihre Abnutzung größer zu werden pflegt. Das große 
Naturgeſetz, Werden und Vergehen, hat einen der einflußreichſten Helfer in 
der Wohnungsdichtigkeit mit all ihren phyſiſchen und pſychiſchen Schäden. 

Dieſe Schäden werden ſich um ſo weniger bemerkbar machen, ihre zer⸗ 
ſtörende Gewalt wird um ſo leichter abgeſtumpft, je mehr die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Bevölkerung geſteigert wird. Nun haben wir aber oben geſehen, 
daß der Militärdienſt eines der wirkſamſten Mittel iſt, die Leiſtungsfähigkeit 
eines Menſchen in körperlicher und ſittlicher Beziehung zu erhöhen. 

Mir ſcheint auch, als ob die körperliche Beſchaffenheit der ſtädtiſchen 
und der Induſtriebevölkerung im Vergleich zur ländlichen zurzeit noch nicht 
in dem Maße in das Hintertreffen gekommen iſt als die pſychiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, letztere in weiteſtem Sinne. Die ſittlichen Hemmungen, die noth⸗ 
wendig ſind, mit Energie das Rechte zu wollen und das Unrechte zu meiden, 
ſind beim ſtädtiſchen Erſatz leichter Anfechtungen ausgeſetzt. Daraus entſpringt 
nur zu leicht eine Laſchheit im militäriſchen Denken. Wie Letzteres unter 
dieſen Verhältniſſen weniger leicht erworben wird, ſo wird es auch um ſo 
leichter und ſchneller vergeſſen. Die Widerſtandsfähigkeit gegen Einflüſſe aller 
Art iſt zu gering. Deshalb ſind die Aufgaben und Anforderungen der heutigen 
Ausbildung gewachſen. Daß ſie aber erfüllt werden, iſt ein Beweis dafür, 
mit welchem Eifer gearbeitet wird. 
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In gewiſſem Sinne fteigert ja der Militärdienſt gerade die Eigen⸗ 
ſchaften, die wir an der ländlichen Bevölkerung als beſonders günſtige und 
geeignete für den militäriſchen Dienſt, zumal für den Dienſt im Felde, 
ſchätzen. Wie die Leute aus landwirthſchaftlichen Betrieben gemeiniglich ſchon 
unter ähnlichen Verhältniſſen gelebt haben, wie ſie ſich dem Feldſoldaten 
täglich darbieten werden, wie ihre Lebensbedingungen einfachere ſind, wie ſie 
in ihrer Lebensführung weniger abhängig ſind von äußeren Einflüſſen, ſo 
geht auch durch die militäriſche Ausbildung in erſter Linie der große Zug, 
das Vertrauen der Leute auf ihre eigene Kraft zu ſteigern und ihre Fähigkeit zu 
erhöhen, ſich ſelbſt zu helfen. Kommt dieſes auch nur einem kleinen Theil der 
Bevölkerung, nämlich nur der waffenfähigen, zu Gute, ſo werden die hierdurch 
erworbenen bleibenden Eigenſchaften in dem Geſammtkapital unſerer Volks⸗ 
kraft doch eine nicht zu unterſchätzende Rolle ſpielen. Der Heeresdienſt be⸗ 
deutet demnach nicht allein eine Kräftigung für den Körper, ſondern übt auch 
einen erzieheriſchen Einfluß in der Weiſe aus, daß das Maß an ſittlicher 
Kraft in unſerem Volke und damit die Fähigkeit geſteigert wird, die in erſter 
Linie für die Entwickelung des Individuums in vorwärtsſtrebendem Sinne 
in Betracht kommt. 


Mitwirkung der Jußartillerie beim Angriff 
einer befeſtigten Jeldſtellung. 


Von 


Bleyhoeffer, 
Oberleutnant im Garde⸗Fußartillerie⸗Regiment, kommandirt zur Kriegsakademie. 
(Mit zwei Skizzen.) PER EDEN 
Ba Ueberſetzung recht vorbehalten. 

General Rohne hat in dem 6. und 7. Beiheft des Militär⸗Wochenblatts 
vom Jahre 1901 die Mitwirkung der Feldartillerie beim Kampf um befeſtigte 
Feldſtellungen, Hauptmann A. Kriſak in feiner Schrift „Angriff auf befeſtigte 
Feldſtellungen“ (befproden im Militär⸗Wochenblatt vom 4. Dezember 1901) 
diejenige der Infanterie erörtert. 

Die ſchwere Artillerie des Feldheeres iſt von beiden Herren naturgemäß 
erwähnt. Es iſt aber auf ihre Bedeutung (was auch nicht im Rahmen der 
betreffenden Arbeiten lag) nicht weiter eingegangen worden. Von welcher 
großen Bedeutung ſie aber iſt, kann man in dem von Herrn Hauptmann 
Kriſak gewählten Beiſpiel zwiſchen den Zeilen herausleſen: 

„Bis zum Eingreifen derſelben ringt die blaue Feldartillerie ver⸗ 
gebens mit der rothen. Die blaue Infanterie kann nicht vorwärts. So⸗ 
bald ſie auf dem Gefechtsfelde erſcheint, iſt in wenigen Stunden die artille⸗ 
riſtiſche Feuerüberlegenheit erreicht, und die Infanterie kann näher an den 
Feind heran.“ 

Ueber dieſe Bedeutung der ſchweren Artillerie herrſchen noch vielfach 
unklare Anſchauungen bei den anderen Waffen. 

Von der ſchweren Artillerie gilt in noch weit höherem Maße, was 
General Rohne auf S. 347 von der Feldartillerie ſagt: 

„Trotz der in ihrer knappen Form unübertrefflichen und klaren Vor⸗ 
ſchrift, die das Exerzir⸗Reglement der Feldartillerie über die Mitwirkung 
dieſer Waffe bei dem Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen giebt, herrſchen 
hierüber bei den Offizieren der anderen Waffen noch recht unklare Vor⸗ 
ſtellungen.“ 

Die nicht ganz richtige Vorſtellung von dem Weſen der ſchweren 
Artillerie ſpiegelt ſich auch theilweiſe in der Arbeit des Herrn Hauptmann 
Kriſak wider. Er ſagt S. 32: 
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„Auffallend muß erſcheinen, daß die ſchwere Artillerie nicht von An⸗ 
fang an zur Verfügung geſtellt wurde. Es geſchah dieſes cc. , aber 
aud in der Erwägung, daß ein etwas verſpätetes Eingreifen der ſchweren 
Artillerie häufig vorkommen wird.“ Ferner heißt es auf derſelben Seite: 

. . . „man wird es dann vermeiden wollen, ſchwere Artillerie den fechtenden 
Truppen unmittelbar an⸗ oder gar einzugliedern; denn hierdurch würden die 
Marſchkolonnen, an ſich ſchon ſtark mit Artillerie durchſetzt, unnöthigerweiſe 
verlängert und auch in ihrer Geſchwindigkeit ſtark beeinträchtigt. Auf dem 
Verfolgungsmarſch c. hätte ſchwere Artillerie gewiß nicht Schritt zu 
halten vermocht“. 

Daß die Annahme, die ſchwere Artillerie werde häufig zu ſpät zum 
Eingreifen gelangen und, in die Marſchkolonne eingegliedert, dieſe be⸗ 
hindern, nicht ganz zutreffen dürfte, werde ich im Verlaufe der Abhandlung 
auseinanderſetzen. . 

Daß in einem zukünftigen Kriege Kämpfe um befeſtigte Feldſtellungen 
eine große Rolle ſpielen werden, wird allſeitig zugegeben. Daher z. B. auch 
die Vermehrung des Schanzzeuges bei der Infanterie. Wenn heute das 
Schanzen dem Infanteriſten auch noch eine unſpmpathiſche Beſchäftigung tft, 
ſo wird er ſich im Ernſtfalle doch recht bald von der unbedingten Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Arbeit überzeugen. 

Den Nutzen einer gut befeſtigten Feldſtellung lehrt uns der Süd⸗ 
afrikaniſche Krieg, in welchem die Buren trotz großer Ueberlegenheit der 
Engländer hinter dem Tugela verſchanzt dem überlegenen Feinde wochenlang 
Widerſtand zu leiſten im Stande waren. 

Allgemein wird ferner anerkannt, daß bei der geſteigerten Wirkung 
der Feuerwaffen der Angriff auf eine befeſtigte Feldſtellung ſehr ſchwierig iſt 
und ohne ſchwere Artillerie des Feldheeres wohl kaum zu einem glücklichen 
Ende führen würde. General Rohne ſagt S. 349: 

„Um in dieſem Kampfe die Feuerüberlegenheit zu erringen, wird der 
Angreifer ſeine ſämmtlichen Kanonenbatterien einſetzen müſſen. Die Haubitz⸗ 
batterien, insbeſondere die ſchweren Feldhaubitzbatterien«, die er (der Angreifer) 
unbedingt für die unmittelbare Vorbereitung des Sturmes braucht, wird er 
vorläufig noch zurückhalten und ſie nur dann in den Artilleriekampf ein⸗ 
ſetzen, wenn es ſich zeigen ſollte, daß die Kanonenbatterien allein die feindliche 
Artillerie nicht zu überwältigen vermögen, und namentlich, wenn gut verdeckt 
aufgeſtellte Steilfeuerbatterien erfolgreich auftreten.“ 

Dem hat die Armeeverwaltung durch Wiedereinführung von Haubitzen, 
der ſchweren und der leichten Feldhaubitze, in die Feldarmee Rechnung ge— 
tragen. Da ſich der Feind in der Stellung durch Eindeckungen von geringerer 
oder größerer Stärke, gegen welche die Kanonen machtlos ſind, ſchützen kann, 
iſt die Haubitze das Hauptgeſchütz beim Kampf um befeſtigte Feldſtellungen. 
Sie vernichtet den Gegner in ſeinen Eindeckungen, oder zwingt ihn, dieſelben 
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zu räumen und ſich ſo den Schrapnels der Kanonenbatterien und den Ge⸗ 
ſchoſſen der Infanterie auszuſetzen. 

Daß Kanonen gegen befeſtigte Feldſtellungen, ſelbſt da, wo ſie von 
ſchwererem Kaliber als Feldgeſchütze ſind, keine Wirkung haben, zeigt die 
erſte Schlacht am Tugela: | 

Buller ließ während des 13. und 14. Dezember 1899 die Stellung 
der Buren aus ſeinen acht Marinegeſchützen (merkwürdigerweiſe verwendete er 
ſeine beiden 12 em Haubitzbatterien nicht dazu) beſchießen und wollte da⸗ 
durch wohl das Feuer der Buren hervorlocken, um ſo deren Stellung zu 
erkennen. Dies gelang ihm aber ganz und gar nicht; die Stellung wurde 
nicht beſetzt; die Buren blieben hinter dem deckenden Hange der Höhen bezw. 
in ihren Eindeckungen. 

Die Wirkung der Haubitzen wäre wohl eine andere geweſen! (Nach 
„Der Freiheitskampf der Buren“ von J. Scheibert, Major z. D., haben ſich 
die Haubitzbatterien an dieſer Beſchießung betheiligt. Die anderen mir bekannten 
Quellen erwähnen nur die Marinegeſchütze. Es iſt wohl anzunehmen, daß 
die letzteren Recht haben, da ſonſt die Wirkung dieſer Beſchießung eine 
beſſere geweſen wäre.) 

Daß, wie General Rohne meint, die Infanterie durch energiſches Vor⸗ 
gehen den Gegner zur Beſetzung ſeiner Stellung zwingen kann, glaube ich 
nicht. Solange ihm die Granaten der Haubitzen dies erlauben, ſitzt er 
ruhig in ſeinen Eindeckungen, die Schützengräben nur ganz ſchwach beſetzt 
haltend. Iſt die Infanterie des Angreifers bis auf 600 m heran und will 
darüber hinaus vorgehen, dann muß die Artillerie ihr Feuer auf die feind⸗ 
lichen Reſerven ꝛc. verlegen, um nicht die eigenen Truppen zu gefährden. 
Iſt der Vertheidiger bis dahin unbehelligt in ſeinen Eindeckungen geweſen, 
ſo beſetzt er jetzt die Gräben, wozu er noch hinreichend Zeit hat, und es 
wird ihm bei den der Vertheidigung zu gute kommenden Vortheilen und den 
heutigen vorzüglichen Gewehren gelingen, die Infanterie des Angreifers ſich 
vom Leibe zu halten. 

Alſo: Zwingen nicht Haubitzen die feindliche Infanterie zum Verlaſſen 
der Eindeckungen, Infanterie thut es meiner Meinung nach ſicherlich nicht. 

Und weiter glaube ich, daß das Gelingen des Angriffs auf eine befeſtigte 
Feldſtellung weſentlich davon abhängig iſt, ob es gelingt, die Hauptmaſſe der 
Unterſtände zu zerſtören und ſo die feindlichen Streitkräfte ſchon vor dem 
Anſetzen des Sturmes zu vernichten, da ſonſt, wie geſagt, im Momente des 
Sturmes, wo die Artillerie ihr Feuer weiter nach rückwärts verlegen muß, 
die Stellung beſetzt wird. 

Dieſe Unterſtände können aber einzig und allein nur durch Haubitzen 
zerſtört werden. 

Alſo iſt dieſe Geſchützart beim Kampf um befeſtigte Feldſtellungen 
nicht nur nothwendig, ſondern die Vorausſetzung des Erfolges. 

2* 
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Es fragt fic) nun, inwieweit die leichte Feldhaubitze im Stande iſt, 
dieſe Eindeckungen zu durchſchlagen; macht ſie die ſchwere Feldhaubitze beim 
Kampf um befeſtigte Feldſtellungen entbehrlich und beſchränkt daher die 
Thätigkeit der letzteren nur auf den Kampf um Sperrforts? 

Nach der Feldbefeſtigungs⸗Vorſchrift ſchützen gegen einzelne Volltreffer: 

der leichten Feldhaubitze . . 3 bis 4 m Erde, 
der ſchweren Feldhaubitze . . 5 bis 6 m Erde. 

Hat der Feind nur wenig Zeit zur Verſtärkung ſeiner Stellung, ſo 
wird es ihm nur gelingen, derartige Eindeckungen herzuſtellen, deren Durch⸗ 
ſchlagung der leichten Feldhaubitze möglich iſt. Hierbei wären alſo die 
ſchweren Feldhaubitz⸗Batterien nicht unbedingt erforderlich, obwohl ſie auch 
hier wegen ihrer vernichtenden Wirkung von größtem Nutzen ſein würden 
und, zur Hand, unbedingt eingeſetzt werden müßten. 

Das Reglement ſagt darüber: 

„Einmal zur Hand, wird die ſchwere Artillerie des Feldheeres ihre 
Wirkung im Angriffe überall zur Geltung zu bringen ſuchen, wo ſie über⸗ 
haupt das Schlachtfeld zu erreichen vermag, alſo auch dann, wenn Be⸗ 
feftigungen oder feindliche ſchwere Artillerie ihre Anweſenheit nicht unbedingt 
erfordern. Hauptſächlich die Haubitzbatterien werden, gut geführt, auch unter 
dieſen Umſtänden zur Stelle ſein und entſcheidend im Kampfe gegen die 
feindliche Artillerie und zur Vorbereitung des Angriffs mitwirken können.“ 

Oft wird aber der Vertheidiger Zeit haben (zwei Tage genügen ſchon), 
ſeine Unterſtände ſo widerſtandsfähig zu machen, daß nur ſchwere Feldhaubitzen 
ſie zu durchſchlagen vermögen. Namentlich werden wir häufig derartig ſtark 
befeſtigte Feldſtellungen bei unſeren weſtlichen Nachbarn, den Franzoſen, den 
anerkannten Meiſtern in der Auswahl und Verſtärkung ſolcher Stellungen, 
finden. Hülfsmittel hierzu werden gefällte Bäume, Eiſenbahnſchienen, Well⸗ 
blech ꝛc., Material, das man in Frankreich überall in reichlichen Mengen zur 
Stelle haben wird, bieten. 

Alſo: Die ſpätere Einführung der leichten Feldhaubitze ſchließt nicht 
die Verwendung der ſchweren Feldhaubitze beim Kampf um befeſtigte Feld⸗ 
ſtellungen aus, oder macht ſie auch nur weniger unentbehrlich. Beide Arten 
von Haubitzen müſſen Hand in Hand arbeiten. Sind beide Arten zur Stelle, 
ſo werden ſie ſich ihre Arbeit theilen: Die leichte Feldhaubitze beſchießt dann 
mit Brennzündern z. B. lebende Ziele hinter ſteilen Deckungen, oder feindliche 
Batterien, namentlich ſolche mit Panzerſchilden, die ſchwere Feldhaubitze richtet 
ihr Feuer nach dem Niederkämpfen der feindlichen ſchweren Batterien gegen 
die Eindeckungen in der feindlichen Infanterieſtellung. 

Ich will im Folgenden lediglich auf die Mitwirkung der ſchweren 
Artillerie des Feldheeres eingehen. Die Thätigkeit der Feldartillerie und der 
Infanterie ſowie das Zuſammenwirken aller Waffen iſt in den beiden von 
mir erwähnten Arbeiten erſchöpfend behandelt worden. 
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Zunächſt fet mir geftattet, Einiges über die Eingliederung der ſchweren 
Artillerie in die Marſchkolonne zu ſagen: 

Im Allgemeinen wird ſich bei jedem Armeekorps etwa ein ſchweres 
Haubitzbataillon befinden. Beim Vormarſch ſteht jedem Korps eine Straße 
zur Verfügung (nur in Ausnahmefällen wird es anders ſein). Marſchirt 
nun die ſchwere Artillerie am Ende der fechtenden Truppen, ſo hat ſie, wenn 
man auf den Feind ſtößt, noch rund 25 km bis an den Ort ihrer Ver⸗ 
wendung. Steht dieſe in Ausſicht, ſo müſſen am Tage vor dem Gefecht 
oder am Tage des Gefechts ſelbſt ſehr große Marſchleiſtungen von ihr ge⸗ 
fordert werden. Immer wird ſich auch nicht vorher überſehen laſſen, ob 
ihre Verwendung erforderlich iſt, wie z. B. in dem von Herrn Hauptmann 
Kriſak durchgeführten Beiſpiel. Iſt ſie nicht rechtzeitig zur Stelle, ſo kommen 
die ganzen Operationen zum Stillſtand. 

Dieſem Uebelſtande iſt leicht abzuhelfen: 

Die ſchwere Artillerie könnte, ſobald eine Berührung mit dem Feinde 
zu erwarten iſt, am Ende der vorderſten Diviſion marſchiren. Ein ſchweres 
Haubitzbataillon hat nur eine Länge von 1100 m. Die hintere Diviſion würde 
alſo dann rund eine Viertelſtunde ſpäter an den Feind kommen. 

Eine Behinderung der Marſchkolonne oder „eine ſtarke Beeinträchtigung“, 
wie Herr Hauptmann Kriſak befürchtet, iſt ausgeſchloſſen. Ihre Marſch⸗ 
geſchwindigkeit iſt diejenige der Infanterie; ſie kommt überall, wo Feld⸗ 
artillerie durchkommt, auch mit, an ganz beſonders ſchwierigen Stellen — 
aber auch nur an ſolchen — eventuell mit Hülfe der Infanterie. Ich habe 
Uebungen mitgemacht, wo den ſchweren Batterien von den Führern abſicht⸗ 
lich die ſchlechteſen Wege zugewieſen wurden, ja ſogar, wo fie querfeldein 
fahren mußten, und nie habe ich eine Behinderung oder Verringerung der 
Geſchwindigkeit der Marſchkolonne beobachtet. 

Marſchirt alſo die ſchwere Artillerie am Ende der vorderſten Divifion, 
fo kann fie ſtets rechtzeitig zur Stelle fein. Ein beſonderes Vorziehen, 
„wenn der Angriff auf befeſtigte Stellungen in beſtimmter Ausſicht ſteht“, 
iſt dann nicht erforderlich, und ſomit auch ein Irrthum über ihre etwaige 
Nothwendigkeit und daraus folgend ein Stocken der ganzen Vorwärts⸗ 
bewegung ausgeſchloſſen. 

Marſchirt die Armee zur Schlacht, ſo treten die Beobachtungswagen zur 
Avantgarde, die ſchweren Batterien ſelbſt können in ſpäteſtens 2½ Stunden 
zur Stelle ſein. So viel Zeit vergeht, bis die Infanterie und Feldartillerie 
die Vortruppen des Gegners aus dem für den Aufmarſch nothwendigen Ge- 
lände vertrieben haben. Eventuell kann ja auch die ſchwere Artillerie am 
Tage des Gefechts noch weiter nach vorn genommen werden. 

Daß die ſchwere Artillerie, in dieſer Weiſe in die Marſchkolonne ein⸗ 
gegliedert, dann „»häufig« verſpätet eingreifen wird“, halte ich für aus⸗ 
geſchloſſen. | 
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Auch bei der bisher üblichen Eingliederung am Ende der fechtenden 
Truppen wird ſie nicht verſpätet eingreifen, wenn ſie rechtzeitig von der 
höheren Führung vorgezogen wird. 

In dieſer Weiſe verwendet, würde ſie auch dann, wenn es ſich nicht 
um den Kampf um befeſtigte Feldſtellungen handelt, entſcheidend eingreifen 
können, z. B. wenn es der Feldartillerie nicht gelingt, die Feuerüberlegenheit 
zu erkämpfen. Sie würde ſehr bald durch ihr überlegenes Kaliber und ihr 
ſicheres Feuer (ſie wird wegen ihrer verdeckten Aufſtellung vollſtändig un⸗ 
beläftigt vom Feinde feuern können) die feindliche Artillerie niederkämpfen. 

Bei Batterien mit Panzerſchilden, gegen welche freiſtehende Feldkanonen⸗ 
Batterien ſo gut wie machtlos ſein dürften, würde ihr Eingreifen von doppeltem 
Werthe ſein. 

Alſo: Dem kleinen Nachtheil, daß die hintere Diviſion eine Viertelſtunde 
ſpäter an den Feind kommt, ſtehen ſo viele Vortheile gegenüber, daß eine 
derartige dauernde Eingliederung der ſchweren Artillerie in die Marſchkolonne, 
ſobald eine Berührung mit dem Feinde nur möglich iſt, wohl der Erwägung 
werth iſt. 

Die Feuereröffnung der ſchweren Artillerie erfolgt, nachdem ſie an ihrer 
Stellung angelangt iſt, nach ganz kurzer Zeit. Durch die mit der Avantgarde 
vorgerückten Offiziere und Beobachtungswagen ſind alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, ſo daß die Batterien wenige Minuten nach ihrem Eintreffen das 
Feuer eröffnen können. Das „Einfahren in die Stellung mit all der techniſch 
nöthigen Vorbereitung, ſowie die Sicherſtellung des Munitionserſatzes“ er⸗ 
fordert alſo durchaus nicht „immer noch einige Stunden“, ſondern aller⸗ 
höchſtens eine Viertelſtunde. 


Nachdem ich ſo die Bedeutung der ſchweren Artillerie des Feldheeres 
bei einem Kampf um befeſtigte Feldſtellungen kurz ſkizzirt habe, will ich 
verſuchen, ihre Verwendung an einem Beiſpiel auseinanderzuſetzen. 

Ich wähle dazu den erſten Angriff Bullers gegen die hinter dem 
Tugela in ſtarker Stellung ſich befindenden Buren am 15. Dezember 1899. 
Zunächſt gebe ich kurz eine Schilderung der thatſächlichen Ereigniſſe dieſes 
Tages unter beſonderer Berückſichtigung der Artillerie, um dann auseinander⸗ 
zuſetzen, wie die ſchwere Artillerie bei einem Angriff auf eine derartige 
Stellung Verwendung findet. 

Buller war, um Ladyſmith zu entſetzen, im Vormarſche von Süden 
nach Norden. Er bezog am 5. Dezember bei Frere, etwa 20 km ſüdlich 
Colenſo, ein befeſtigtes Lager, ſeine Vorpoſten ſtanden bei Chiveley (ſiehe 
nachſtehende Kriegsgliederung). Die Buren beſchloſſen, dieſem Vormarſch in 
ſtarker Stellung nördlich des Tugela entgegenzutreten (ſiehe Skizze 1). In 
v. Müller „Der Krieg in Südafrika“ finden wir folgende Beſchreibung des 
in Frage kommenden Geländes: 
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„Der zu jener Zeit ſtark angeſchwollene und reißende Tugela⸗Fluß 
fließt im Allgemeinen von Weſt nach Oſt, zeigt aber bei Colenſo zahlreiche 
Krümmungen und macht öſtlich dieſer Stadt eine ſtarke Biegung nach Norden. 
In derſelben liegt das auf einer 500 m hohen Kuppe angelegte Fort Wylie, 
an welches ſich nach Weſten ein Höhenzug anſchließt mit etwa gleich hohen 
Erhebungen, deren bedeutendſte Grobblers Kloof, Red Hill und Gebuk heißen 
(ſiehe auch Anſichtsſkizze im Beiheft 3 des Militär⸗Wochenblatts, Blatt II). 
Ueber den Tugela⸗Fluß führen bei Colenſo eine Eiſenbahn⸗ und eine Straßen⸗ 
brücke, welche beide geſprengt waren; außerdem war aber der Fluß, ſowohl 
öſtlich wie weſtlich der Stadt, in gewöhnlichen Zeiten vermöge mehrerer 
Furten oder Driften ohne Brückenſchlag überſchreitbar. Von dem Höhenzuge 
nördlich des Tugela überſah man das Gelände nach Süden bis auf 6 km... . 


Ueberſicht der Truppen des Generals Buller bei Colenſo. 


5. Brigade 6. Brigade 2. Brigade 4. Brigade 


(Hart) (Barton) (Hildgard) (Littleton) 
2 Bataillone 4 Bataillone 4 Bataillone 3 Bataillone 


¢ 


1 Bataillon Marine: Brigade 2 Bataillone 
= = BEE mu BEN 
Natal: Freim. 2 Bataillone Elappentruppen 


Berittene Infanterie 


Drag. 1 1 Bataillon 1 Bataillon 1 Bataillon 
3 Kanonen: Vatterien 2 12cm Haubitz⸗Batterien 


Te] ol 


I 
1 Battr. Schnellfeuer⸗Geſch. ſchw. Kalibers 
(8 Marine⸗Geſchütze) 


Ihre (der Buren) Hauptmacht, 13 000 Mann (nach Scheibert 12 000), 
unter Burgher ſelbſt, beſetzte den vorher geſchilderten Höhenzug, der rechte 
Flügel auf dem Red Hill, der linke im Fort Wylie, von wo ſie auch den 
ganzen einſpringenden Winkel öſtlich beherrſchten. — Gegenüber den Ueber⸗ 
gängen waren auf den zickzackförmig aufſteigenden Höhen in drei Reihen 
übereinander Schützengräben angelegt, welche ein Etagenfeuer geſtatteten. 
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Alle nur denkbar möglichen Vertheidigungsmittel waren angewendet, um die 
Stellung uneinnehmbar zu machen. Der Spaten wurde hier ebenſo geſchickt 
gebraucht wie bisher das Gewehr. 

. . Zum unmittelbaren Flankenſchutz und zur flankirenden Beſtreichung 
des Angriffsfeldes hatte man ſüdlich der Bridle Drift ſtärkere Abtheilungen 
auf dem Südufer vorgeſchoben, welche ſich in geſchickt angelegten, durch Laub 
gegen Sicht, durch Drahthinderniſſe gegen Angriffe gedeckten Schützengräben 
verbargen. Im Oſten hatten die Buren auf dem Hlangwane⸗Berg zu 
gleichem Zwecke eine trefflich befeſtigte Stellung ausgehoben und mit ſtarken 
Kräften beſetzt.“ 

Das Angriffsgelände war nach einer erben des Majors Scheibert 

„ſtark hügelig“. 

Durch dieſe Stellung führt die Eiſenbahn und die Hauptſtraße nach 
Ladyſmith. Die Buren hatten außerdem durch ſtarke Detachements die auf 
Umwegen dorthin führenden Straßenzüge geſperrt. 

Da ſich Buller der ſchlechten Wegeverhältniſſe wegen nicht von der 
Eiſenbahn entfernen wollte, beſchloß er den Angriff auf die Stellung. 

Wie geſagt, war derſelbe am 5. Dezember in Frere, am 12. Dezember 
ſtand er mit den Angriffstruppen in Chiveley, etwa 12 km ſüdlich vom 
Feinde, im Biwak. Am 13. und 14. erfolgte die fruchtloſe Beſchießung der 
feindlichen Stellung durch die Marinegeſchütze und am 15. der Angriff. 

Die Buren hatten alſo vollſtändig Zeit, ſich ſtark hinter dem Tugela 
zu verſchanzen. Es iſt wohl anzunehmen, daß ſie in den zehn Tagen im 
Stande waren, derartige Eindeckungen herzuſtellen, die nur mit Hülfe der 
ſchweren Feldhaubitze zu durchſchlagen waren. Bullers Erkundungen müſſen 
ſehr unzureichend geweſen ſein, ſo unzureichend, daß er zu einer richtigen 
Würdigung der Stärke der feindlichen Stellung und der ganzen Lage nicht 
gekommen iſt. 

Vor einer befeſtigten Feldſtellung iſt aber eine gute Erkundung nicht 
nur durch Kavallerieoffiziere, ſondern auch durch Generalſtabs-, Artillerie- und 
Pionieroffiziere die Vorbedingung für den Erfolg. 

General Rohne ſagt auf S. 348: „Die erſte und wichtigſte Auf⸗ 
gabe, von deren Löſung ſehr viel, wenn nicht Alles abhängt, beſteht in der 
eingehenden Erkundung der feindlichen Stellung.“ 

Buller kannte dieſen oberſten Grundſatz ſcheinbar nicht. Der Erfolg 
war dem entſprechend. 

Wären die Erkundungen eingehend und ſachgemäß erfolgt, ſo hätte 
man wohl nicht zu dem falſchen Schluſſe kommen können, daß die Buren eine 
hartnäckige Vertheidigung der Stellung aufgegeben hätten. Man wäre viel⸗ 
leicht dazu gekommen, nach Fortnahme der ſüdlich vorgeſchobenen Stellungen, 
unter dem Schutze der Infanterie, durch die beiden ſchweren Haubitzbatterien 
die feindliche Stellung erſchüttern zu laſſen. Dieſes Verfahren verſprach 
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2. Diviſion 1. Diviſion 
4. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 
7. 5. 8. 1. 
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8 6 4 2 


Stab u. 3 Esk. Drag. 1 3 Est. Drag. 1 


2. 1. 
4. 3. 
II. I. II. I. II. I. II. I. 
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um jo mehr Erfolg, als die Buren nur über zwei 12 cm Haubitzen verfügten. 
Dieſe wären wohl recht ſchnell zugedeckt worden, und es hätte ſich dann die 
ſchwere Artillerie in aller Ruhe der Bekämpfung der Infanterieſtellung widmen 
können. 

Auf dieſe Weiſe hätten ſich die Engländer nicht nur viele Verluſte, 
ſondern auch viel Zeit geſpart. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſer Arbeit, den verunglückten Angriff 
eingehend zu ſchildern. Der Verlauf iſt bekannt: es ging ein großer Theil 
der Feldartillerie verloren, der Angriff der Infanterie wurde zurückgewieſen. 

Letztere ging vor gegen die unerſchütterte Stellung, mußte alſo ge⸗ 
ſchlagen werden. Buller hatte auch einen anderen wichtigen Grundſatz außer 
Acht gelaſſen, den General Rohne (S. 353) in die Worte kleidet: 

„Es iſt alſo eine Hauptaufgabe der Führung, die allmähliche Ent⸗ 
wickelung der Infanterie mit dem durch das Artilleriefeuer gewährten Schutz 
in Einklang zu bringen.“ 


Ich komme zu dem Schluß: 

Hätte Buller nach ſorgfältiger Erkundung der feindlichen Stellung 
ſeine beiden ihm zur Verfügung ſtehenden 12 em Feldhaubitz⸗Batterien richtig 
verwendet, wäre der Angriff am 15. Dezember vorausſichtlich auch als Frontal⸗ 
angriff geglückt. 

Wie ſich die Thätigkeit der ſchweren Artillerie beim Gefecht im Ein⸗ 
zelnen regelt, will ich verſuchen, im Folgenden auseinanderzuſetzen: 


Allgemeine Kriegslage. 

Eine rothe Armee iſt im Rückzuge aus ſüdlicher Richtung und hat ſich 
nördlich des Tugela in der Linie Colenſo — Spionkop verſchanzt. (Siehe 
Skizze 1.) | 

Eine blaue Armee ift bis zur Linie Frere — Springfield gefolgt und 
beſchließt den Angriff mit Umfaſſung des feindlichen linken Flügels. 


Beſondere Kriegslage für Blau. 

Das I. Korps (ſiehe Kriegsgliederung S. 492) hat am 14. 12. nach⸗ 
mittags mit ſeiner Avantgarde die Gegend von Chiveley, mit dem Gros 
die Gegend von Frere erreicht. 

Das Korps erhält den Auftrag, am 15. 12., 9 Uhr vormittags, aus 
der Gegend von Chiveley nach Maßgabe des Vorgehens des II. Korps zum 
Angriff auf die feindliche Stellung von Fort Wylie einſchließlich bis zur 
Einmündung des Doornkop Spruit in den Tugela vorzugehen. 

Rechts vom I. Korps wird das II. Korps den feindlichen linken Flügel 
umfaſſend angreifen. 

(Annahme: Fort Wylie veraltetes Fort, ſchlecht armirt, keine modernen 
Geſchütze.) 
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Das I. Korps giebt am Abend des 14. folgenden Befehl: 


I. Armeekorps. 
J.⸗Nr. 


Truppeneintheilung. 
Linke Kolonne 
(Kmdr.: Div. Kmdr. 1). 

1. und 2. Inf. Brig. 
5 Eskadr. Drag. 1. 
1. Feldart. Brig. 
I. und II. Bat. ſchw. Feldhaubitzen 

des Fußart. Regts. 1. 
Pion. Komp. 1. 
Diviſions⸗ und Korps⸗Brückentrain. 
Feld⸗Luftſchiffer⸗Abtheilung. 
Korps⸗Telegraphen⸗Abtheilung. 
San. Komp. 1 und 2. 


Rechte Kolonne 
(Kmdr.: Div. Kmdr. 2). 

3. und 4. Inf. Brig. 
1 Eskadr. Drag. 1. 
2. Feldart. Brig. 
Pion. Komp. 2. 
Diviſions⸗Brückentrain. 
San. Komp. 3. 


Im Umdruck den Diviſionen bis einſchl. 
Bat., Esk., Abth., durch Ordonnanz im 
Auszuge an Mun. Kol. und Trains. 


Korpsbefehl. i 
1. Der Feind fteht in verfda 


K. H. Q. Frere, 14. 12. 8° abds. 


nzter 
Stellung nördlich des Tugela in 
der Linie Colenſo — Spionkop. 


. Die Armee geht zum Angriff vor. 


Das II. Korps wird den feindlichen 
linken Flügel umfaſſen. 


.Das I. Korps marſchirt in zwei 


Kolonnen gegen die Linie Fort 
Wylie — Einmündung des Doornfop 
Spruit in den Tugela vor. 

Die linke Kolonne ſteht morgen 
84> vorm. im Biwak bei Chiveley 
bezw. auf der Straße Frere — Chi: 
veley aufgeſchloſſen bereit. Frere iſt 
von 5°° morg. ab für den Durch⸗ 
marſch der rechten Kolonne frei⸗ 
zumachen. 

Die rechte Kolonne trifft um 
8° vorm. von Frere über X- Dorf 
auf der Straße X-Dorf — Eolenfo 
in Höhe von Chiveley ein. 


Die große Bagage der bisherigen 


Avantgarde parkirt ſüdlich Chiveley, 
die des Gros ſüdlich Greve, beide 
öſtlich der großen Straße. 


. Die I. Staffel der Munitions- 


kolonnen und 4 Feldlazarethe, 
ſowie die Munitionskolonnen der 
ſchweren Artillerie treffen 8“ vorm. 
ſüdlich Frere ein und ſchließen auf 
die linke Kolonne auf. 

Der Reſt der Kolonnen und 
Trains folgt mit 2 km Abſtand bis 
zum Südeingang von Frere. 


Ich bin von 8° vorm. ab bei 


Chiveley. 
I. Armeekorps. 
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ER Auf Grund Dy 
dieſes Befehls ft ON N. m Coleno 
die Situation beim ; . 

I. Korps am 15.12. Situation bei Pla 


8 Uhr vormittags am 15. MI. 8’Vorm. 


die in Skizze 2 bezeichnete. 

Ich nehme an, daß die Truppen, 
welche bei Chiveley biwakirt haben, 
wegen der Nähe des Feindes beim 
Vormarſch nicht mehr Marſchkolonne 
formiren. 

Ich wende mich nun aus⸗ 
ſchließlich der ſchweren Artillerie zu, 
die anderen Waffen nur ſo weit er⸗ 
wähnend, als nothwendig. 

Bis zum 14. wußte man über W 2 
die feindliche Stellung nur, daß Sion. X.1. Du epo d. . A. 
nördlich des Tugela der Feind ſtark (sc f 


15 rag 1 h 
es / | 1 Drag. 1. 


Feld - Eubtochibfer Mbtla. Korg 
* 2 . 


verſchanzt ſtehe, daß die Infanterie Lak? rohen He 
auf den Höhen Schützengräben etagen- [9 Bat. 

förmig angelegt habe und daß in den 333 9. K. 6. 
Schützengräben ſich ſtarke Eindeckun⸗ | 

gen befänden. Wo die Artillerie fteht, j u 

weiß man nicht, namentlich weiß man . aN K 
nicht, ob der Feind, außer im Fort h | 

Wylie, ſchwere Batterien hat. Am . 

14. ſind von Chiveley aus drei Offi⸗ 11/75 W 
zierpatrouillen mit je einem Kaval⸗ h N Geldark, N 
lerie⸗ und Fußartillerieoffizier vor⸗ um. takte I/ Ff N 
geſchickt, = age einem ö orf 
Scheerenfernrohr ausgerüſtet. Offi⸗ | IR. 09 30. N 
zierpatrouille J ſoll öſtlich Colenſo N 


über die Hlangwane Hill um den 
feindlichen linken Flügel herumgreifen, R 8 
um Einſicht in die feindliche r 
Stellung von rückwärts zu Frere = 
bekommen. 5 

Offizierpatrouille 2 
reitet auf Colenſo mit dem 
Auftrage, die Beſchaffenheit | 
des Weges und die Höhen f 


ie . Spitze dee L. Staffel der Moun. Hol. 
3 km ſüdweſtlich von Colenſo, 0 ee 
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die ich der Kürze halber Buller⸗Berge nennen möchte (fie bildeten den Stand⸗ 
punkt Bullers beim Beginn der Schlacht am 15. Dezember 1899), auf geeig⸗ 
nete Artillerieſtellungen für ſchwere Batterien zu erkunden. Dieſer Patrouille 
hat ſich der Kommandeur der ſchweren Artillerie bis auf eben genannte Höhen 
angeſchloſſen. Er hat ſich überzeugt, daß ein Vorgehen über dieſe hinweg 
nicht möglich iſt, daß die Wege bis dahin gut und gegen Sicht gedeckt ſind. 

Offizierpatrouille 3 reitet längs des Doornkop Spruit vor, um mög⸗ 
lichſt von dieſer Seite aus Einſicht in die feindliche Stellung zu erhalten. 

Offizierpatrouille 1 muß, da ſie vermuthlich während des ganzen An⸗ 
griffs am Feinde bleibt, ſtärker als gewöhnliche Patrouillen gemacht werden. 
Zehn Pferde halte ich zum mindeſten für nothwendig (ſiehe Ziffern 27 
und 28 Exerzir⸗Reglement für die Fußartillerie, Theil III. a). 

Bis zum Abend des 14. geht nur die Meldung ein, daß der Hlang⸗ 
wane Hill vom Feinde beſetzt gefunden iſt und daß dies auch direkt dem 
II. Korps gemeldet worden iſt. Die gegen die Front vorgeſchickten beiden 
Patrouillen melden, daß ſie wegen der feindlichen Vortruppen nicht vorwärts 
kommen und daß ſie beide von den Buller⸗Bergen den Feind beobachten. 


Am 15. 5 Uhr morgens geht in Chiveley folgende Meldung ein: 


Offizierpatrouille 1. Höhe 4 km nordöſtlich Fort Wylie, 
ab: 14. 12. 9° abds. 


Der Höhenrand unmittelbar nördlich des Tugela iſt, ſo weit man nach 
Weſten hin ſehen kann, mit gruppenweiſen Befeſtigungen verſehen. Nördlich 
Colenſo drei Etagen Schützengräben. | 

Auf Tugela Drift Geſchützeinſchnitte für mindeſtens eine Brigade. Von 
feindlichen ſchweren Batterien habe ich bis jetzt nichts geſehen. 

Hinter dem linken feindlichen Flügel ſtarke Reſerven, mindeſtens eine 
Diviſion. 

X., Oberleutnant. 

Auf Grund dieſer Meldung und der Ueberzeugung, die der Komman⸗ 
deur der ſchweren Artillerie bei ſeiner geſtrigen Erkundung gewonnen hat, 
daß die Haubitzbatterien des Forts Wylie wegen nicht über die Buller⸗Berge 
hinaus vorwärts kommen können, beſchließt der kommandirende General, dieſe 
bei den Buller⸗Bergen auffahren zu laſſen und zunächſt Fort Wylie und 
die feindliche Infanterieſtellung unter Feuer zu nehmen. 

Er hofft dadurch das Feuer der etwa außerdem vorhandenen feindlichen 
ſchweren Batterien hervorzulocken. 

Bevor ich hier in meinem Beiſpiel fortfahre, möchte ich einige Worte 
über den Munitionsverbrauch vorausſchicken: 

Man hört häufig Zweifel darüber ausſprechen, ob die ſchweren 
Batterien genügend Munition mitführen, um zunächſt die feindliche Artillerie 
zu bekämpfen und dann erſt zu ihrer eigentlichen Aufgabe, der ſie ihre 
Einführung in die Feldarmee verdanken, der Bekämpfung der feindlichen 
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Infanterieſtellung überzugehen. Dieſen Zweifeln möchte ich Folgendes ent- 
gegenhalten: 
Jede Batterie führt in der Gefechtsbatterie und 


Munitionsſtaffel 12 Munitionswagen a 36 Schuß. = 432 Gr. 96, 
Außerdem hat jede Batterie 2 Munitionskolonnen 

a 17 Munitionswagen à 36 Schuß = 1214 - => 

Zuſammen pro Batterie = 1656 Schuß, 


Macht pro Bataillon = 6624 Schuß. 

Wenden wir dies auf vorliegendes Beiſpiel an, ſo hat das ſchwere 
Artillerieregiment zur Stelle: 

13 248 Schuß, d. h. da jedes Geſchoß 40 kg wiegt, 
529 920 kg Eiſen, die dem Feinde entgegengeſchleudert werden 
können! — 

Nehmen wir nun als Einbruchsſtelle die Strecke der feindlichen Stellung 
weſtlich von Colenſo, nördlich des nach Süden vorſpringenden Winkels des 
Tugela, in einer Breite von 1000 m an (ſiehe Skizze 1, a—a), ferner daß 
bis zum Niederkämpfen der feindlichen ſchweren Artillerie (ſiehe S. 502), 
ſowie des mit Panzerſchilden verſehenen Feldartillerie⸗Regiments auf der 
Tugela Drift (ſiehe S. 504) drei Stunden vergehen und daß während dieſer 
Zeit durchſchnittlich pro Batterie und Minute vier Schuß abgegeben werden, 
pro Regiment alſo 5760 Schuß, daß während der Nacht zur Unterhaltung 
des Feuers noch ſo viel Schüſſe abgegeben werden, daß am Morgen, wo die 
Beſchießung der feindlichen Infanterieſtellung beginnen ſoll, im Ganzen 
7000 Schuß heraus ſind, ſo bleiben zur Zudeckung der letzteren noch 
6248 Schuß (ganz abgeſehen davon, daß das Korps auch noch eine leichte 
Feldhaubitz⸗Abtheilung hat), alſo 249 920 kg Eiſen auf eine Stellung von 
1000 m Ausdehnung, beſchoſſen auf eine Entfernung von 3500 m mit einem 
vorzüglich ſchießenden Geſchütz. 

General Langlois verlangt in feiner Schrift „L'artillerie de campagne 
en liaison avec les autres armes“ auf ein Meter Front drei bis vier Schuß 
aus der 90 mm Kanone zum Sturmreifmachen eines Schützengrabens. | 

Wenn man hier alfo auf das laufende Meter mit dem 15 cm Kaliber 
ſechs Schuß abgiebt, ſo iſt das auch auf Grund dieſer theoretiſchen Be⸗ 
trachtung hinreichend zur Erſchütterung der feindlichen Stellung, ſelbſt wenn 
ſich in ihr ſtarke Eindeckungen befinden. 

Ich glaube deshalb, daß unſere Vorſchriften das Richtige und auch mit 
den vorhandenen Mitteln vollſtändig Ausführbare anordnen, daß nämlich die 
Artillerie des Angreifers zunächſt diejenige des Vertheidigers erledigt, und 
ſich dann erſt der feindlichen Infanterieſtellung zuwendet, und daß weder 
General v. Scherff noch Oberſt Witte Recht haben, von denen der Erſtere 
nur eine Bekämpfung der feindlichen Artillerie, letzterer ausſchließlich eine 
Niederkämpfung der feindlichen Infanterie verlangen. 
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Die Niederkämpfung der feindlichen, meiſt in gut verdeckten Stellungen 
ſich befindenden Artillerie wird, wie General Rohne auf S. 349 ſagt, eine 
ſehr ſchwierige ſein. 

Nachdem er dies ausgeführt hat, fährt er fort: 

„Um in dieſem Kampfe die Feuerüberlegenheit zu erringen, wird der 
Angreifer ſeine ſämmtlichen Kanonenbatterien einſetzen müſſen. Die Haubitz⸗ 
batterien, insbeſondere die »ſchweren Feldhaubitz⸗Batterien«, die er unbedingt 
für die unmittelbare Vorbereitung des Sturmes braucht, wird er vorläufig 
noch zurückhalten und ſie nur dann in den Artilleriekampf einſetzen, wenn 
es ſich zeigen ſollte, daß die Kanonenbatterien allein die feindliche Artillerie 
nicht zu überwältigen vermögen, und namentlich, wenn gut verdeckt aufgeſtellte 
Steilfeuer⸗Batterien erfolgreich auftreten.“ 

Ich glaube, daß der Führer unbedenklich, auch wenn beim Feinde 
keine ſchweren Batterien ſind, ſofort von der großen Ueberlegenheit des 
15 em Kalibers Gebrauch machen muß, um unſere fo werthvolle Schweſter⸗ 
waffe vor etwaigen unnützen Verluſten zu bewahren, und dies um ſo mehr 
bei dem heutigen Stande der Panzerſchildfrage für die Feldkanonen. 

Irgend welche Rückſicht auf Munitionsmangel braucht ihn von einer der⸗ 
artigen Verwendung der ſchweren Artillerie nicht abzuhalten. 

Und einen anderen Grund zum Zurückhalten derſelben kann ich mir 
nicht vorſtellen. 

In dieſer Beziehung ſagt auch das Exerzir⸗Reglement für die Fuß⸗ 
artillerie, Theil III. A. in Ziff. 2 (ſiehe S. 486). 

Hat der Gegner ſchwere Artillerie, die gegen Feldbatterien ſtets in der 
kürzeſten Zeit „erfolgreich“ auftreten wird, ſo muß die ſchwere Artillerie ſo 
ſchnell wie möglich dagegen eingeſetzt werden, um unſere leichten Feldbatterien 
vor ſchweren Verluſten zu bewahren. 

Nach dieſer Abſchweifung will ich in meinem Beiſpiel fortfahren: 

Die Situation beim I. Korps tft am 15. 12. 8 Uhr vormittags fo, wie 
in Skizze 2 angegeben. 

Es befinden ſich von der Fußartillerie: der Kommandeur des Regi⸗ 
ments mit ſeinem Stabe beim kommandirenden General, die beiden Bataillons⸗ 
kommandeure mit ihrem Stabe, die Batteriechefs und die Beobachtungsſtaffel 
unmittelbar nördlich Chiveley, die Gefechtsbatterien (unter Führung der älteſten 
Oberleutnants) mit den Munitionsſtaffeln halbwegs zwiſchen Frere und Chi⸗ 
veley, die Munitionsſtaffeln im Anmarſch, unmittelbar ſüdlich Frere. 

Der kommandirende General befiehlt, daß die 1. Diviſion weſtlich der 
Straße Chiveley — Colenſo mit ihrem linken Flügel am Doornkop Spruit, 
die 2. Diviſion rechts anſchließend bis an den Donga-Fluß unter geringer 
Schützenentwickelung vorgehen ſollen. — Die 2. Diviſion hält hinter der 
Mitte der ganzen Stellung eine Brigade zur Verfügung des kommandirenden 
Generals. 
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Die Artillerie ift unter Kommando des Kommandeurs der 1. Feld⸗ 
artillerie⸗Brigade vereinigt, gedeckt ſüdlich der Buller⸗Berge zum Eingreifen 
bereitzuſtellen. 

Nachdem die Truppen in Anbetracht der zu erwartenden Anſtrengungen 
noch eine Stunde geruht, beginnen um 9 Uhr vormittags die Vorwärts⸗ 
bewegungen. | 

Um 1½ Uhr nachmittags iſt die Infanterie aufmarſchirt, und ihre 
vorderſten Schützen ſtehen in der Linie b— 0 (ſiehe Skizze 1). Die Artillerie 
ſteht noch gedeckt; die Beobachtungsſtaffel der ſchweren Artillerie unmittelbar 
ſüdlich der Buller⸗Berge, die ſchweren Batterien ſtehen nördlich Chiveley mit 
ihrem Ende am Nordausgange des Dorfes. 

Fort Wylie hat ſein Feuer eröffnet, ſo weit man überſehen kann aus 
ſechs 12 em Kanonen. Gegen dieſes Feuer wird die J. Abtheilung Feld⸗ 
artillerie⸗Regiments 3 eingeſetzt, die bei k (ſiehe Skizze 1) auffährt. Weiter 
feuert von der feindlichen Artillerie noch nichts, man kann auch nichts von 
deren Geſchützen ſehen. Meldungen über ſie ſind auch nicht eingegangen. 

Die Feld⸗Luftſchiffer⸗Abtheilung hat ſich ſüdlich der Buller⸗Berge un⸗ 
beläſtigt vom Feinde etablirt; ſeit 1 Uhr nachmittags ſteht der Ballon. 

Um 1½ Uhr nachmittags meldet er, daß in der feindlichen Infanterie⸗ 
ſtellung keinerlei Leben zu bemerken iſt, daß der ganze Kamm der Tugela Drift 
nach Weſten bis an den von Colenſo nach Nordweſten führenden Weg mit 
Geſchützeinſchnitten verſehen iſt. Das Gelände nördlich von Grobblers Kloof 
iſt nicht einzuſehen. 

Ein paar Worte über die Beobachtung aus dem Ballon für Zwecke 
der ſchweren Artillerie ſeien mir an dieſer Stelle geſtattet. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß der Ballon für dieſe von 
größtem Werthe ſein kann. Bei mehreren großen Schießübungen habe ich 
aus demſelben beobachtet, und es iſt mir faſt ausnahmslos gelungen, feſt⸗ 
zuſtellen, wie die einzelnen Batterien lagen. 

Von größter Wichtigkeit iſt es allerdings, daß der Kommandeur der 
ſchweren Artillerie mit dem Ballon direkt durch Telephon verbunden iſt, was 
ja auch das Exerzir⸗ Reglement, Theil III. a. in Ziff. 30 vorſieht. Es heißt 
an dieſer Stelle: 

„Die Ausnutzung ihrer (der Luftſchifferabtheilung) Beobachtungen iſt 
dadurch zu fördern, daß eine Fernſprechverbindung von dem Standorte des 
Ballons mit dem Führer der ſchweren Artillerie hergeſtellt wird.“ 

Geſchieht dies nicht, ſo kommen die Meldungen vom Ballon meiſt 
zu ſpät, oft gar nicht an. 

Auf Grund der eingegangenen Meldungen beſchließt der kommandirende 
General, die ſchwere Artillerie noch heute einzuſetzen. Das Gelände für deren 
Aufmarſch iſt in ſeinem Beſitz. 

Beiheft g Mil. Wodendl. 1008. 10. Heft. 3 
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Die feindliche Feldartillerie hat fofort ihr Feuer gegen die eine Ab⸗ 
theilung aufgenommen und find infolgedeſſen um 13/4 Uhr nachmittags auch 
unſere Feldbatterien aufgefahren. 

Um 2 Uhr nachmittags erhält der Kommandeur der ſchweren Artillerie 
auf den Buller⸗Bergen den Befehl, bei dieſen fo aufzufahren, daß die Haupt- 
ſchußrichtung auf Grobblers Kloof geht; die beiden rechten Flügelbatterien 
kämpfen Fort Wylie nieder. Die anderen ſechs Batterien ſtreuen zunächſt 
gegen die feindliche Infanterieſtellung nordweſtlich Colenſo, um dadurch das 
Feuer der feindlichen ſchweren Artillerie hervorzulocken. 

In dieſem Augenblicke befinden ſich: 
die Bataillonskommandeure beim Kommandeur der ſchweren Artillerie, 
die Beobachtungsſtaffel mit den Hauptleuten am Südfuße der Buller Berge, 
die Batterien und Munitionsſtaffeln mit der Spitze 2 km ſüdlich der 

Buller⸗Berge. 

Die Munitionskolonnen find um 2¼ Uhr nachmittags ſüdlich von 
Chiveley zur Verfügung des Regiments aufmarſchirt. 

Bei der nunmehr vorzunehmenden Beſtimmung der Beobachtungs- und 
Batterieſtellen, ſowie bei dem Aufmarſch der Batterien iſt es von der aller: 
größten Wichtigkeit, daß die Aufmerkſamkeit des Feindes nicht nach dieſen 
Stellen gelenkt wird. Bemerkt er das Inſtellunggehen der Batterien, ſo 
richtet er naturgemäß ſein Feuer auf dieſe, und der ganze Aufmarſch iſt in 
Frage geſtellt, müßte eventuell auf die Nacht verſchoben werden, und dieſes 
würde den Verluſt von vielen Stunden für die Vorwärtsbewegung der ganzen 
Armee bedeuten. 

Es darf daher kein Berittener auf die Höhen; das Aufſtellen der Fern⸗ 
rohre, das Einrichten der Beobachtungsſtellen muß mit der allergrößten Vor: 
ſicht geſchehen. Der Feind kann mit den vorzüglichen Scheerenfernrohren auf 
die 5 km, um die es ſich in dem vorliegenden Falle handelt, jeden Mann, 
jedes Fernrohr erkennen. Daher kann z. B. ein einziges, ungeſchickt auf: 
geſtelltes Fernrohr die Folge haben, daß der Feind auf dieſe Stelle auf— 
merkſam wird, bei genauem Hinſehen die Abſicht des Aufmarſches erkennt 
und ſo das Inſtellunggehen verhindert. Dabei iſt zu beachten, daß der 
Gegner ſeine Beobachter nicht zu ebener Erde, ſondern meiſt auf Bäumen, 
Häuſern, Kirchthürmen ꝛc. haben wird. 

Der Regimentskommandeur bezeichnet nach Empfang der nothwendigen 
Direktiven vom Feldartillerie-Brigadekommandeur den Bataillonskommandeuren: 
1. Das Ziel: I. Bataillon und 5. u. 6. Batterie die feindliche Infanterie⸗ 

ſtellung von da bis da (zeigt es im Gelände [fiche Skizze 1]). Feuer— 
leitung Kommandeur des J. Bataillons. Sobald die ſchwere Artillerie 
des Gegners, die nördlich Grobblers Kloof vermuthet wird, ihr Feuer er— 
öffnet, verlegen dieſe ſechs Batterien ihr Feuer dagegen. 
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Batterie 7 und 8 kämpft unter Leitung des Kommandeurs des II. Ba⸗ 
taillons das Fort Wylie nieder. Dieſe Batterien haben ſich ſo einzu⸗ 
richten, daß fie nach Niederkämpfung der Batterien des Forts ihr Feuer 
möglichſt ſchnell auf die ſchweren Batterien des Gegners verlegen können. 

2. Die Stellen für die Beobachtung in großen Zügen. Sie liegen auf dem 
höchſten Rande der Buller Berge. 

3. Die Batterieſtellung, welche er mit den Bataillonskommandeuren ab⸗ 
reitet. 

4. Die Sammelſtelle für die Batterien des I. Bataillons weſtlich, für die 
des II. Bataillons öſtlich der großen Straße, etwa 1000 m ſüdlich der 
Stellung. 

5. Abmarſchwege für die leeren Fahrzeuge: des I. Bataillons weſtlich, des 
I]. Bataillons öſtlich der Straße. Kein zurückgehendes Fahrzeug darf 

nördlich von Chiveley und in Chiveley ſelbſt die Hauptſtraße berühren. 

6. Die Stelle, wo die Munitionskolonnen ſtehen (ſüdlich Chiveley). Den 
Munitionserſatz regeln die Bataillone. 

Das Feuer iſt ſofort zu eröffnen. 

Bis alle dieſe Anordnungen getroffen find, ift es 2¼ Uhr nachmittags 
geworden. 

Inzwiſchen ſind die Batterieführer mit ihren Beobachtungsoffizieren 
beim Bataillonskommandeur eingetroffen, die Beobachtungsſtaffel iſt ſo nahe 
wie möglich herangerückt; an die Batterien und Munitionsſtaffeln iſt Befehl 
geſchickt, vorzurücken. 

Wir wenden uns nunmehr der Thätigkeit des Bataillonskommandeurs I., 
dem Batterie 5 und 6 unterſtellt find, zu: 

Er zeigt zunächſt das Ziel (Infanterieſtellung von da bis ” zeigt 
im Gelände). Dann weiſt er die Beobachtungsſtelle an. Als Hauptſchuß— 
richtung wird die rechte Kante von Grobblers Kloof, die ſich ſcharf abhebt, 
gegeben (ſiehe Blatt II des 3. Beihefts des Militär⸗Wochenblatts von 1902). 
Sämmtliche Batterien werden parallel geſtellt. Er bezeichnet die ungefähre 
Lage der Beobachtungsſtellen. Durch einige aufgeſtellte Berittene (die aber 
durch irgend ein äußeres Abzeichen als Points kenntlich gemacht werden 
müſſen) legt er die Flucht der Batterien feſt, bezeichnet die Lage der Flügel 
der einzelnen Batterien und ordnet, der Wege- und Geländeverhältniſſe wegen, 
ein Einfahren ſämmtlicher Batterien von der rechten Flanke an (ſiehe Ziff 132 
des Exerzir⸗Reglements). 

Die Munitionsſtaffel des I. Bataillons fährt 600 m ſüdlich der 
Stellung links rückwärts, gegen Sicht gedeckt, auf, die der 5. und 6. Batterie 
in etwa gleicher Höhe hinter dem rechten Flügel außerhalb des Strichfeuers. 

Die Sammelſtelle bezeichnet er im Gelände (etwa 1000 m links 
rückwärts). 

3* 
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Nach dieſen Anordnungen begiebt er fid) zu feiner Beobachtungsſtelle 
behufs genauer Erkundung des Zieles. Er überlegt ſich ferner die Feuer⸗ 
vertheilung und die Art des Einſchießens. Seine Beobachtungsſtelle wird tele⸗ 
phoniſch mit den Batterien und dem Regimentskommandeur verbunden. 

Die Batteriechefs ſetzen zunächſt ihre Beobachtungsorgane an. Sie 
bezeichnen genau die Stelle, von der aus beobachtet wird; die Beobachtungs⸗ 
wagen werden ſo nahe, als es die Rückſicht auf Sicht gegen Deckung erlaubt, 
hinter die Beobachtungsſtellen herangezogen. Den betreffenden Offizieren 
wird das Ziel gezeigt; die Legung der telephoniſchen Verbindungen nach dem 
Stand des Bataillonskommandeurs und mit den Batterien wird angeordnet. 

Darauf werden die Punkte für die Aufſtellung der Geſchütze genau 
beſtimmt. 

Seit 27° nachmittags ſind die Batterien im Vormarſche von 2 km 
nördlich Chiveley. Um 2“ nachmittags find fie mit der Spitze an der 
Batterieſtellung. Um 3 nachmittags find fie in der Feuerſtellung. Die 
Munitionsſtaffeln, die vorher von der Hauptſtraße abgebogen ſind, befinden 
ſich in dieſer Zeit an der ihnen bezeichneten Stelle. 

Um 335 nachmittags fällt der erſte Schuß. 

An Munition iſt nur die der Gefechtsbatterie in der Stellung, was 
zur Feuereröffnung genügt. Ziff. 43 des Exerzir⸗Reglements ſagt: 

„Für die Eröffnung des Feuers genügt in der Regel das Vorhanden⸗ 
ſein der Munitions fahrzeuge der Gefechtsbatterien.“ | 

Der Bataillonskommandeur hat die ihm zugewieſene Strecke der feind⸗ 
lichen Infanterieſtellung gleichmäßig auf die ſechs Batterien vertheilt und 
wendet zunächſt, da er die vorzüglich angelegte Stellung des Feindes nicht 
genau erkennen kann, das Streuverfahren, und zwar mit Batterieſalven, an. 

Kaum hat er das Feuer eröffnet, ſo beginnen die feindlichen Haubitz⸗ 
batterien nördlich Grobblers Kloof ihrerſeits den Kampf, und die Batterien, 
bei denen ſchon Alles für dieſen Fall vorgeſehen, leiten ihr Feuer dorthin 
über. Es wird ebenfalls, da eine Beobachtung wegen der vorliegenden hohen 
Berge nicht möglich iſt, mit Batterieſalven geſtreut, nachdem man ſich mit 
Einzelfeuer gegen Grobblers Kloof eingeſchoſſen hat. Die Entfernung iſt 
etwas groß; man kommt aber nicht näher heran. Man wird wohl kaum 
jemals in die Lage kommen, mit Entfernungen unter 5000 m rechnen zu 
können. — 

Fort Wylie erwidert nur kurze Zeit das Feuer. Um 4 Uhr ſchweigen ſeine 
Batterien. Eine Feldbatterie erhält den Befehl zu deren dauernder Nieder⸗ 
haltung (wegen der Gefahr für den rechten Flügel unſerer Feldartillerie⸗ 
ſtellung). Batterie 7 und 8 verlegen jetzt ihr Feuer auch auf die feindlichen 
Steilfener-Batterien, fo daß von 4 Uhr ab das Feuer der ſchweren Artillerie 
gegen dieſe vereinigt iſt. Die leichte Feldhaubitz⸗Abtheilung, die anfangs 
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noch zurückgehalten war, ift gegen ein auf dem rechten feindlichen Flügel 
ſtehendes Regiment mit Panzerſchilden eingeſetzt. 

Der Artilleriekampf wird, da ſich beide Artillerien an Zahl der Batterien 
ungefähr gleich ſind, ſehr lange dauern. 

General Rohne ſagt auf S. 351: 

f „Ohne eine numeriſche Ueberlegenbeit wird der Angreifer wohl 
ſchwerlich darauf rechnen dürfen, den Sieg über die feindliche Artillerie zu 
erringen.“ | 
Die Erreichung einer A Ueberlegenheit hat aber ihre Grenzen 
in dem zur Verfügung ſtehenden Raum. Es iſt vorgekommen und wird in 
der Zukunft vorkommen, daß Batterien aus Mangel an Platz nicht auf⸗ 
fahren können. 

Um 5½ Uhr nachmittags trifft bei dem Kommandeur der ſchweren 
Artillerie folgende Meldung von Offizierpatrouille 1 ein: 

Offizierpatrouille 1. Höhe 4 km 1 Colenſo, 
15. 12., 415 nachm. 

Vier ſchwere feindliche Batterien etwa 200 —400 m nördlich der ee 
von Grobblers Kloof. 

Die erſten acht Salven waren ſämmtlich 400 - 800 m zu weit und 
erheblich zu weit rechts heraus. 

Der Ueberbringer dieſer Meldung hat die Uhr genau nach der 
meinigen geſtellt. 

Ich beobachte von hier aus weiter und werde halbſtündlich die Lage 
der einzelnen Salven melden. 

X., Oberleutnant. 

Beim Kampf mit der ſchweren Artillerie des Gegners wird ein Be⸗ 
obachten aus der Höhe der eigenen Batterien oder auch aus ſolcher Ent⸗ 
fernung, die man telephoniſch überbrücken kann, in den meiſten Fällen aus⸗ 
geſchloſſen ſein. Man muß alſo ſtreuen. Ohne jede Kontrole der Schüſſe 
riskirt man aber, daß man dauernd vorbeiſchießt. Man muß alſo durch 
weit ſeitwärts vorgeſchobene Beobachter verſuchen, wenigſtens ab und zu 
Mittheilung über die Lage der einzelnen Salven zu erhalten. 

Es kann dies z. B. auf die in der letzten Meldung angedeutete Art 
erfolgen: 

Offizierpatrouille 1 beobachtet die Lage der einzelnen Salven nach 
der Uhr. Sie meldet z. B. 517 nachmittags: Salve liegt 200 m zu weit. 
Seitlich gut. | 

Der Bataillonskommandeur feinerjeits läßt genau die Minute, in der 
die einzelnen Salven abgegeben werden, daneben Höhe und Seitenverſchiebung 
notiren. Er weiß alſo, die um 5 nachmittags abgegebene Salve war 
zu weit. | 

Ein Einſchränken der Streugrenzen tft auf dieſe Weiſe möglich. 
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Dieſe Art der Beobachtung iſt von einem meiner früheren Kompagnie⸗ 
chefs oft mit großem Erfolge angewendet worden. 

Gegen 7 Uhr abends antworten die feindlichen ſchweren Batterien nur 
noch ſchwach. 

Die 7. und 8. ſchwere Haubitzbatterie feuert ſeit 6 Uhr zur Unter⸗ 
ſtützung der leichten Feldhaubitz⸗ Abtheilung gegen das feindliche Regiment 
mit Panzerſchilden und hat dieſes um 7 Uhr faſt niedergekämpft. — Um 
7 Uhr abends verlegen die Batterien 1 bis 4 das Feuer auf die feindliche 
Jufanterieſtellung, um vor Dunkelwerden noch das Einſchießen zu beendigen 
und während der Nacht zum Schutze des Brückenbaues die Infanterie zu 
zwingen, in ihren Eindeckungen zu bleiben. 

Starke aus der Tugela-Niederung aufſteigende Nebel verdecken die 
feindliche Stellung mehr und mehr. Das Feuer beginnt auf der ganzen 
Linie ſchwächer zu werden. 

Um 8 Uhr tritt bei den ſchweren Batterien die für die Nacht be⸗ 
ſtimmte Feuerordnung ein. 

Es wird von den Batterien 5 und 6 nur ab und zu ein Schuß ab- 
gegeben, um das Gelände, in welchem die feindliche ſchwere Artillerie ſteht, 
zu beunruhigen. Die Streugrenzen werden bedeutend ausgedehnt. Das 
I. Bataillon ſowie Batterie 7 und 8 ſtreuen während der ganzen Nacht 
in langſamem Einzelfeuer gegen die feindliche Infanterieſtellung (ſiehe 
Skizze 1 4 — a) 

Am 15. 9 Uhr abends geht vom Armee-Oberkommando der Befehl ein, 
daß am 16. der Angriff auf den feindlichen linken Flügel durchzuführen fet. 
Das I. Korps ſolle nach Maßgabe des Fortſchreitens des II. Korps vorgehen. 

Die Infanterie geht noch am Abend bis in die Höhe des weit nach 
Süden vorſpringenden Bogens des Tugela heran (ſiehe Skizze 1 d -e). Die 
Brückentrains werden vorgezogen, um in der Nacht vier Brücken weſtlich 
Colenſo zu ſchlagen (ſiehe Skizze 1). 

Die ſchwere Artillerie erhält den Befehl, am nächſten Morgen mit 
ſechs Batterien ihr Feuer gegen die bereits bezeichnete Einbruchsſtelle der 
Infanterie in vollem Umfange wieder aufzunehmen. Zwei Batterien halten 
die feindliche ſchwere Artillerie nieder. 

Während der Nacht iſt es gelungen, die vier Brücken herzuſtellen. Eine 
Infanteriebrigade iſt noch unter dem Schutz der Dunkelheit übergegangen 
und hat ſich etwa 800 m vor der feindlichen Infanterieſtellung eingegraben. 
(Hiervon erhält der Kommandeur der ſchweren Artillerie Meldung, ſiehe 
Exerzir Reglement Theil III. a Ziff. 57.) 

Um 6 Uhr morgens beginnt auf der ganzen Linie der Artilleriekampf 
wieder in vollem Umfange. Die ſchweren Batterien richten ihr Feuer gegen 
die Einbruchsſtelle, bezw. die feindliche ſchwere Artillerie, die nur noch ganz 
ſchwach antwortet. 
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Jede Brigade der Feldartillerie, welche während der Nacht in die 
zweite Artillerieſtellung vorgegangen iſt, läßt von 7 Uhr vormittags ab je 
eine Abtheilung gegen die vollſtändig erſchütterte feindliche Feldartillerie weiter⸗ 
feuern und wendet ſich mit Schrapnels gegen die Schützengräben der Infanterie⸗ 
ſtellung. Die leichte Feldhaubitz⸗Abtheilung befeuert im Anſchluſſe an die 
ſchweren Haubitzen die feindliche Infanterieſtellung nach rechts hin bis an 
den Bahndamm. 

Es fragt ſich nun, wann die feindliche Infanterieſtellung derartig er⸗ 
ſchüttert iſt, daß man den Sturm anſetzen kann. 

General Rohne ſagt S. 355: 

„Der Truppenführer und der Artilleriekommandeur müſſen ſich darüber 
verſtändigen, wie viel Zeit der Artillerie für die Vorbereitung des Sturmes 
zur Verfügung ſteht, bezw. mindeſtens geſtellt werden muß. ... Beſſer iſt 
es, die Zeit hierfür etwas zu reichlich als zu knapp zu bemeſſen.“ 

Eine vorherige Verſtändigung über die der Artillerie zum Sturm⸗ 
reifmachen nothwendige Zeit halte ich nicht für angängig. 

Die Stärke der Stellung zeigt ſich erſt im Verlaufe des Kampfes. 
Der Kommandeur der Artillerie muß erkennen, wie die Wirkung fortſchreitet, 
und demgemäß Meldung erſtatten. 

Unſer Exerzir⸗Reglement Theil III. a Ziff. 57 ſagt: 

„Ueber das Fortſchreiten der Wirkung hat der Kommandeur der 
ſchweren Artillerie ſich dauernd auf dem Laufenden zu erhalten und dem 
Truppenführer gegebenenfalls Meldung zu erſtatten.“ 

Die Wirkung, alſo auch nur eine annähernde Zeit für den Beginn 
des Sturmes läßt ſich in keiner Weiſe vorausbeſtimmen. Sie iſt von zu 
vielen Umſtänden abhängig: von Wind und Wetter, ob man vielleicht noch 
einmal ſein Feuer theilweiſe auf feindliche Artillerie u. ſ. w. verlegen muß. 

Man muß die Wirkung beobachten. Man kann zum Beiſpiel bei 
jedem Treffer auf einem Unterſtand Balken oder Bretter, im Kriege wahr⸗ 
ſcheinlich auch menſchliche Gliedmaßen, in der Luft herumfliegen ſehen, man 
kann in der Stellung eventuell die Zahl der Trichter, d. h. Treffer, zählen. 
Legt man dazu noch ab und zu Feuerpauſen ein oder verlegt das Feuer 
nach rückwärts, ſo daß der Feind aus Furcht vor einem Sturm die Stellung 
beſetzt, ſo wird man ſich aus der Zahl der Vertheidiger und aus der ganzen 
Beſetzung ein Bild von der noch vorhandenen Widerſtandskraft machen 
können. — 

Ich meine alſo, es ergiebt ſich einzig und allein im Verlaufe des 
Kampfes, wann die Stellung ſturmreif iſt. 

Im vorliegenden Falle nehme ich an, daß der Kommandeur der 
Artillerie um 9 Uhr vormittags dem kommandirenden General meldet, daß 
er die Stellung für ſturmreif hält. 
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Zu dieſer Zeit befindet ſich die Infanterie in der in der Skizze 1 
mit bezeichneten Stellung. 

Um 8½ Uhr vormittags hat der Kommandeur des II. Korps von 
Hlangwane Hill die Mittheilung geſchickt, daß das II. Korps um 9½ Uhr 
vormittags ſtürmen werde. 

Der kommandirende General des 1. Korps befiehlt daher ebenfalls das 
Vorbrechen der Sturmkolonnen um 9½ Uhr vormittags (ſiehe Skizze 1, 
a— a). Die übrige Infanterie überſchüttet von dieſem Moment ab die 
feindliche Stellung mit Schnellfeuer. (Ein Ueberſchreiten des Fluſſes iſt un⸗ 
möglich; ſiehe Schilderung des Geländes ꝛc., S. 489/90.) 

Die Artillerie, die ſchon ſeit einiger Zeit ab und zu Feuerpauſen 
gemacht und Feuerverlegungen vorgenommen hat, um immer wieder mit 
Salvenfeuer gegen ihr eigentliches Ziel das Feuer aufzunehmen, verlegt im 
Moment des Vorbrechens der Infanterie ihr Feuer nach rück⸗ und ſeitwärts. 

General Rohne ſagt bezüglich des Beginnes des Sturmes: 

„Das Zweckmäßigſte dürfte wohl ſein, entweder beſtimmte Signale 
oder einen ganz beſtimmten Zeitpunkt feſtzuſetzen, in dem die Infanterie zum 
Sturme vorbricht und die Artillerie zugleich das Feuer verlegt. Eine ſolche 
Zeitbeſtimmung wird beſonders wichtig, wenn ein Theil der Batterien, wie 
das bei den ſchweren Feldhaubitzen die Regel iſt, aus verdeckter Stellung 
ſchießt, mithin das Vorbrechen der ä gar nicht wahrzunehmen 
vermag.“ 

Aus den Batterien kann man allerdings das Vorbrechen der Infanterie 
nicht ſehen. Ihr Feuer wird aber geleitet aus den Beobachtungsſtänden, aus 
denen man die feindliche Stellung und die eigene Infanterie, mithin auch das 
Vorbrechen der Sturmkolonnen vollſtändig überſchauen kann. 

In dem Moment des Wahrnehmens wiſſen auch ſchon die Batterien 
per Telephon, Relais⸗ oder Winkerflaggen von dem Beginn des Sturmes, 
und das Feuer wird ebenſo ſchnell wie bei jeder Feldbatterie in der ge⸗ 
wünſchten Weiſe verlegt. 

Nach Eingang des Sturmbefehls bei der ſchweren Artillerie werden 
Beobachtungswagen, Protzen und alle vollen Munitionswagen in unmittel⸗ 
barer Nähe der Batterien bereitgeſtellt, um bei einem etwaigen Stellungs⸗ 
wechſel, der jedoch nur auf Befehl des Truppenführers erfolgen darf, zur 
Hand zu ſein. 

Um 9½ Uhr vormittags brechen die Sturmkolonnen vor. Die ſchwere 
Artillerie ſtreut von dieſem Moment ab gegen das Gelände, welches in der 
Skizze mit bezeichnet iſt. Der Sturm gelingt. Die ſchwere Artillerie 
geht nicht vor; ſie verfolgt den Feind mit Feuer. 


Ich glaube hiermit in großen Zügen die Thätigkeit der ſchweren Artillerie 
des Feldheeres im Kampfe um befeſtigte Feldſtellungen klargelegt zu haben. 
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Hauptmann Kriſak ſagt auf S. 47 ſeiner mehrfach von mir hier an⸗ 
geführten Broſchüre: 

„Die ſichere, gewandte, unnöthige Verluſte ſparende Durchführung von 
Angriffen auf befeſtigte Stellungen im Kriege verlangt wohl unzweifelhaft 
beſondere Schulung der Führer und Truppen im Frieden.“ 

Ich möchte dieſen Worten noch hinzufügen: Da die ſchweren Haubitz⸗ 
batterien ein integrirender Beſtandtheil der Feldarmee beim Kampf um be⸗ 
feſtigte Feldſtellungen geworden ſind, und da ſolche Kämpfe in einem Zukunfts⸗ 
kriege ohne jeden Zweifel häufig ſtattfinden werden, iſt es wünſchens⸗ 
werth, daß die ſchwere Artillerie mehr als bisher zu den Manövern, 
wenn angängig mit daran ſich anſchließendem Scharfſchießen, herangezogen 
werde, damit die nothwendige „beſondere Schulung“ der höheren Führer auch 
auf den Gebrauch dieſes wichtigſten Faktors bei Löſung der ihnen geſtellten 
Aufgabe ausgedehnt werden kann, und damit die anderen Truppen richtige 
Begriffe von der Beweglichkeit, der Kampfesweiſe und dem Werth dieſer 
wirkungsvollſten aller Waffengattungen erhalten. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Cohn, Berlin SWi, Kochſtraße 68— 71. 
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(Bom Generel in feinem Nachlaß aufgezeichneter Mahlſt ruch.) 


Herkunft und erſte Ingend. 


Die Familie des Generals v. Schmidt ſtammt aus der nördlichen Harz⸗ 
gegend, wo ſie nachweislich bereits im 17. Jahrhundert adelige Güter im 
Beſitz, auch Staatsdomänen in Pacht hatte; ſo war der Urgroßvater Königlich 
Preußiſcher Oberamtmann und Erbherr zu Benzingerode, der Großvater 
Amtshauptmann, Beſitzer eines Fideikommißgutes und Pächter des Königlichen 
Amtes Derenburg. Dem Soldatenſtande, dem die männlichen Mitglieder der 
Familie ſeitdem ausnahmslos angehören, wandte ſich erſt Schmidts Vater zu. 
Er machte mit Auszeichnung die Befreiungskriege mit, erwarb ſich bei Belle⸗ 
Alliance das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe und ſtarb als Königlich Preußiſcher 
Oberſtleutnant der Artillerie auf dem Gute Krakow bei Bergen — Rügen —, 
das er nach ſeiner Penſionirung erworben hatte. — Seine Gattin, Schmidts 
Mutter, war die Tochter des Majors v. Zychlinski, Erb⸗ und Gerichtsherrn 
zu Hohen⸗Lübbichow, und einer geborenen v. d. Marwitz. 

Carl v. Schmidt, geboren am 12. Januar 1817 zu Schwedt a. / Oder, 
der Garniſon ſeines Vaters und wie ſeine Voreltern evangeliſchen Glaubens, 
verlor ſeine Mutter, als er noch nicht fünf Jahre alt war; ſein ganzes Kindes⸗ 
herz hing im ſpäteren Leben an einer jüngeren Schweſter ſeiner Mutter, die mit 
einem Herrn v. Brandenſtein, zuletzt Generalleutnant und Diviſionskommandeur, 
ſich verheirathet hatte und hochbetagt im Jahre 1871 zu Potsdam ſtarb. 

Der junge Schmidt beſuchte zunächſt das Gymnaſium zu Stralſund 
und trat dann in das Kadettenkorps zu Kulm, ſpäter Berlin. — Die noch 
zum großen Theil erhaltenen Zenſuren zeugen von ſeinem Eifer und ſeinen 
guten Fähigkeiten. Er wurde 1833 Unteroffizier, beſtand das Offizierexamen 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 11./12. Heft. 1 
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mit „gut“ und trat am 14. Auguſt als Sekondleutnant in das 4. Ulanen⸗ 
regiment, das damals Treptow und Greifenberg i. P. als Garniſonen hatte 
und jetzt den Namen des berühmten Generals führt, der dem Regiment 
29 Jahre hindurch in allen Chargen bis zum Major und etatsmäßigen Stabs⸗ 
offizier angehört hat. 


Der Werdegang. — Brauſender Moft. 


Von 1838 bis 1840 ward Schmidt zur Lehreskadron nach Berlin 
kommandirt. Hier galt es für ihn beſonders, ſich zu vertiefen in die Grundſätze 
der Pferdedreſſur, wie dieſe der Soldatenreiterei dienen ſoll. In dieſen die 
richtigen Wege zu wandeln, erkannte Schmidt als das Fundament der Reiter⸗ 
ausbildung, hier lernte er dasjenige erfaſſen, was er ſpäter mit ſo viel Er⸗ 
folg lehrte, allerdings wie wir noch ſehen werden, vielfach in Abweichung von 
dem, was ſpäter die Reitſchule eine Zeit lang trieb. Es wird hier auch der 
Ort ſein, ein Wort über Schmidts Leiſtungen als Reiter zu ſagen. 

Der ſpätere General war, obgleich wie verwachſen mit dem Pferde in 
echt militäriſchem Sitz, nicht das, was man einen eleganten Reiter nennt, auch 
hatte er vielleicht nicht das Zeug und die Paſſion zum Sportsman.“) Da⸗ 
gegen war er ein unermüdlicher Reiter, der viel Freude daran fand, ſeine 
Pferde und, wenn die Zeit es erlaubte, wie z. B. als Major vom Stabe, 
auch Pferde von Bekannten ſelbſt zu arbeiten und zwar meiſt mit gutem 
Erfolge, wenn ihm auch ſein zu lebhaftes Temperament, das ſich zuweilen in 
ſeiner Führung äußerte, und das „durchſetzige Prinzip“, wie er es nannte, 
zuweilen Hinderniſſe bereitete. Das „durchſetzige Prinzip“, deſſen Mangel 
bei Anderen er oft recht lebhaft rügen konnte, und dem er ſelbſt ſpäter ſo 
manchen herrlichen Erfolg verdankte, konnte bei ihm zuweilen zur Ueber⸗ 
treibung führen. Er wollte eben bei jeder dienſtlichen Uebung zu einem ſicht⸗ 
baren Erfolge gelangen, und ward ein ſolcher in der verfügbaren Zeit nicht 
erreicht, ſo wurde dieſe Zeit, beſonders in den Jahren ſeiner Schwadrons⸗ 
führung, nicht ſelten überſchritten, was dann in anderer Hinſicht nicht ohne 
Nachtheil bleiben konnte. Dieſe Zähigkeit in der Verfolgung eines 
geſteckten Zieles war eine beſondere Eigenthümlichkeit des ſeltenen Mannes 
und ein merklicher Theil ſeiner Größe. 

In ſpäteren Jahren, nach ſeiner Verwundung, war er durch die Wunde, 
die immer wieder aufbrach und an deren Folgen er endlich ſterben ſollte, zu⸗ 
weilen gehindert, einen ganz korrekten Sitz einzunehmen. Niemand ahnte, 
was er oft litt, wenn er trotzdem viele, viele Stunden am Tage im Sattel 


*) Die Auswüchſe des Sports, deſſen Werth er im Uebrigen nicht verkannte (ſiehe 
Fußnote S. 522), wie Spekulation, Kompagniegeſchäfte zweifelhafter Art und die ſich eine 
Zeit lang breit machende Anglomanie verurtheilte er ebenſo wie die „Kräftigungsmittel“ 
nach Engliſcher Art für die ſogenannten „Nerven“. 
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ſich oft in andauernd ftarfen Gängen bewegte. So wird nach „perſönlichen 
Erinnerungen“ in Nr. 36 des Militär⸗Wochenblatts von 1902 mitgetheilt, daß 
der General, als er im Jahre 1873 nach beendeter Schwadronsbeſichtigung 
einer Einladung zu folgen hatte und ganz gegen ſeine Gewohnheit zu ſpät 
erſchien, dem Hausherrn zuraunte, als er früh zu Pferde geſtiegen ſei, ſei ihm 
die Wunde aufgegangen, das Blut in den Stiefel gelaufen und feſt getrocknet, 
er habe es erſt ablöſen müſſen, das habe ihn aufgehalten. Kein Klagelaut, 
kein ſchmerzhaftes Zucken hatte während des ganzen Tages die fürchterliche 
Pein verrathen, und keinen Augenblick ward die Beſichtigung unterbrochen. 

Hat ſich Schmidt nicht auf öffentlichen Rennbahnen verſucht, ſo liebte 
er es doch, ſich auch in ſpäteren Jahren noch an Hindernißrennen im Offizier⸗ 
korps zu betheiligen, ſo als Major vom Stabe im 4. Ulanenregiment.“) 
Jedenfalls kam er auch im ſchwierigen Gelände ſtets dahin, wohin er wollte, 
und, wie dies überhaupt in ſeiner Natur lag, dachte er auch hier an keine 
Schonung ſeiner Perſon und ritt völlig rückſichtslos. 

Schmidt beſaß auch als General noch eine Reitfähigkeit, die ihm ge⸗ 
ſtattete, allen Forderungen, die nur irgend an einen Reiterführer geſtellt 
werden können, gerecht zu werden.““) 

Für ſeine Thätigkeit bei der Lehreskadron und ſeine Beurtheilung durch 
die Kameraden iſt es charakteriſtiſch, daß, als bei dem letzten gemeinſchaftlichen 
Mahle der Reitſchüler Alle auf ihrem Platze Zettel fanden mit einem Motto, 
der Zettel für den Leutnant v. Schmidt die Worte enthielt: 

„Ich fange Alles mit Eifer an, 
Daher ich mich leicht ereifern kann.“ 

Mit welch vorzüglichen Erfolgen v. Schmidt die Lehreskadron beſucht 
hatte, ergiebt ſich aus einem Immediatſchreiben ſeines früheren Regiments⸗ 
kommandeurs, des Generalmajors v. Pritzelwitz an den König vom 20. Ok⸗ 
tober 1840 — ein ganz ungewöhnlicher Vorgang —, in welchem dieſer über 
die „ausgezeichnete, bei der Lehreskadron dokumentirte Dienſtqualifikation des 
C. v. Schmidt“ berichtet. 

Bemerkenswerth iſt, wie frühzeitig Schmidt ſelbſt an ſeiner militäriſchen 
und allgemeinen Fortbildung arbeitete. Schon vom Jahre 1837, wo er alſo 
noch blutjunger Leutnant war, finden ſich Aufzeichnungen von ſeiner Hand, 


1) Verfaſſer hat bei einer ſolchen Gelegenheit 1862 im ſelben Felde mit dem Major 
v. Schmidt geſtartet. 

*) Eine kleine Reiterepiſode mag hier Erwähnung finden. Nach Auflöſung der 
6. Kavalleriediviſion ritten unweit Paris Herzog Wilhelm von Mecklenburg und General 
v. Schmidt zu den Regimentern, um Abſchied zu nehmen. Da that ſich ſeitwärts vom 
Wege ein Hippodrom auf, und Seine Hoheit, ſtets vorzüglich beritten und wohlbewährt 
auf dem Turf, unternahm, begleitet vom General, eine Abſchweifung über die Hinderniſſe. 
Nach Ueberwindung derſelben wandte ſich der Herzog an den General mit den Worten: 
„Das können Sie ja auch.“ Und dieſer erwiderte: „Warum denn nicht, Hoheit.“ Seit⸗ 
dem tarirte der Herzog ihn als „dreiſten und ſehr guten Reiter“. 
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die den Beweis liefern, wie aufmerkſam er die Urtheile verfolgte, die von den 
Vorgeſetzten bei Gelegenheit von Beſichtigungen abgegeben wurden. Sehr bald 
findet man unter dieſen Notizen Bemerkungen, die bereits von eigenem Urtheil 
auch über die Taktik der Kavallerie zeugen, Betrachtungen über Mängel des 
Exerzir⸗Reglements, Hülfenangaben, die ſich ſpäter zu Leitſätzen (ſiehe S. 516) 
verdichteten. Aber nicht nur über Dinge der militäriſchen Ausbildung handeln 
dieſe Aufzeichnungen, ſie liefern vielmehr den Beweis, daß der junge Leutnant 
fortgeſetzt beſtrebt geweſen iſt, ſeine allgemeine Bildung zu erweitern. Die Auf⸗ 
zeichnungen behandeln z. B. beſonders eingehend die Kriege des Großen Königs, 
über die der General ſich ſpäter in Geſprächen ganz ungewöhnlich orientirt 
zeigte, wie er überhaupt ein ungemein ſcharfes Gedächtniß hatte. In Kriegs⸗ 
geſchichte war er ein Lexikon. Literatur, Kunſtgeſchichte, Staaten⸗ und Völker⸗ 
kunde, Staats wiſſenſchaften, Politik, ja Poeſie und Muſik find ebenfalls vertreten. 
Es fehlen auch nicht Betrachtungen über die Religion, wie denn Schmidt über⸗ 
haupt eine tiefreligiöſe Natur war. Unter ſeinen Aufzeichnungen finden ſich 
die Worte: „Religion iſt das Fundament von Granit, auf dem die ſoldatiſchen 
Tugenden erſtehen und allein ſicher ruhen. Aus ihr zieht der Soldat wie der 
Menſch überhaupt während ſeiner ganzen irdiſchen Laufbahn die ihn ſtets ver⸗ 
jüngende Kraft, die ſtärkende Nahrung, welche zur Ausdauer bis ans Ende 
befähigt. .. Die Kardinaltugenden des Soldaten: Gehorſam, Muth, Treue, 
der wahre Sieg über ſich ſelbſt wie über jeden noch ſo mächtigen Feind liegen 
in der Religion!“ In einem Brief an einen ſeiner Söhne findet ſich die 
Stelle: „ . .. ſetze Deine Hoffnung auf Gott, bete zu ihm, als wenn das 
Arbeiten nichts hülfe, und arbeite, als wenn das Beten nichts hülfe, das iſt 
der wahre Standpunkt für den Menſchen.“ 

Der ſpätere General war überhaupt ein Mann von umfaſſender all⸗ 
gemeiner Bildung, was diejenigen erfuhren, die ein ernſtes Geſpräch mit ihm 
pflegten, während er äußerlich in ſeinem oft rauh erſcheinenden Weſen und ſo 
ſehr hervortretenden militäriſchen Intereſſe wohl den Eindruck eines Haudegens 
oder gar eines Troupiers erwecken konnte.“) Verfaſſer entſinnt ſich noch lebhaft 
der hellen Biwaksnacht, in der Major v. Schmidt uns jungen Offizieren die 
Wunder des geſtirnten Himmels erklärte. Nelſon war ein von ihm beſonders 
verehrter Held. Das große Werk „Nelſon und die Seekriege“ von Jurien de 
la Graviere hat er nachweislich vollſtändig ſtudirt. Nelſons Leben ward 
ihm gleichſam zum immergrünen Stab auf ſeinem oft harten Wege zur Pflicht. 

Bald nach ſeiner Rückkehr von der Lehreskadron wurde Schmidt 
Regimentsadjutant und blieb in dieſer Stellung von 1842 bis 1846, faft 
vier Jahre lang unter dem Oberſten v. Plehwe, dieſem ausgezeichneten Kavalle- 


*) Was er von reiterlichen Betrachtungen niedergeſchrieben, für Vorträge, größere 
Arbeiten im Konzept entworfen hat, iſt eine ſolche Fülle, daß auch nur eine theilmeife. 
Anführung des im Nachlaß Befindlichen ganz ausgeſchloſſen ijt. Es iſt räthſelhaſt, woher 
der vielbeſchäftigte Soldat dazu die Zeit hernahm. 
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riften und ſpäteren Kommandeur der 1. Divifion. Das 4. Ulanenregiment 
erreichte unter Plehwe eine Höhe der Ausbildung, die es in der ganzen Armee 
als beſonders tüchtig bekannt werden ließ. Natürlich mußte eine Perſönlich⸗ 
keit wie Plehwe auf die Entwickelung eines ſo ſtrebſamen jungen Offiziers, 
der ſein nächſter Gehülfe war, von bleibendem Einfluß ſein. Wie hoch Plehwe 
aber auch die Thätigkeit ſeines Adjutanten einſchätzte, ergiebt ein Schreiben, 
das dieſer als Kommandeur der 1. Kavalleriebrigade unter dem 6. Mai 1852 
an „ſeinen theuren und hochgeehrten Freund“, den Premierleutnant v. Schmidt, 
richtete, und in dem er nach ſehr eingehenden Mittheilungen über privates und 
dienſtliches Leben ihm noch wärmſten Dank ſagt „für viele glückliche Stunden 
aus Jahren, wo Sie mir redlich geholfen haben, oft ſchwierige Verhältniſſe 
beſiegen und mit Ehren das Regiment führen, das in den fieben Jahren 
meines Kommandos ſich mancher Anerkennung erfreute“. 

Unter dem 14. November 1846 erfolgte Schmidts Ernennung zum 
Adjutanten der 3. Diviſion, in welcher Stellung er über ſechs Jahre 
verblieb und in der er auch vorübergehend als Lehrer an der Diviſionsſchule 
Verwendung fand. 

In ſeiner neuen Garniſon Stettin gelangte er naturgemäß in Be⸗ 
ziehungen zu dem kommandirenden General, General der Kavallerie Freiherrn 
v. Wrangel, der, damals auf der Höhe ſeines Schaffens und Wirkens, von 
maßgebendem Einfluß auf Schmidts Anſchauungen über die Ausbildung, Taktik 
und Verwendung der Kavallerie wurde. Bei allen Beſichtigungen Wrangels 
hatte er ein offenes Auge und Ohr für die belehrenden Kritiken des berühmten 
Generals, wie dies ſehr viele hinterlaſſene Aufzeichnungen von Schmidts Hand 
beweiſen. 

Nach dem Allen war er für dieſe Stellung wohlvorbereitet, als er am 
11. Januar 1853 zum Es kad ronchef ernannt, die Führung der 4. Eskadron 
ſeines Regiments übernahm. 

Das Regiment verließ im Jahre 1853 ſeine Pommerſchen Garniſonen, 
um nach Schneidemühl, Nakel und Inowrazlaw zu rücken, welch letzteren 
Ort die 4. Eskadron zur Garniſon erhielt. 

In dieſer kleinen Polniſchen Stadt brachte nur der Dienſt Abwechſelung 
in das einförmige Leben, dabei beſtanden die allerdürftigſten Garniſon⸗ 
einrichtungen, ſelbſt Trinkwaſſer mangelte, und die Bodenverhältniſſe waren 
Reitübungen im höchſten Grade ungünſtig. Doch mit ſeiner gewohnten Energie 
und nach dem Schmidtſchen Grundſatze, „daß Schwierigkeiten dazu da ſeien, 
um überwunden zu werden“, ging der junge Rittmeiſter an die Arbeit. 

Im Jahre 1857 erfolgte die Verlegung nach Deutſch⸗Krone, wo ſich 
günſtigere Garniſonverhältniſſe vorfanden. Bald gelang es Schmidt, ſeine 
Eskadron auf eine ſeltene Höhe der Ausbildung zu bringen, wobei er die 
ſyſtematiſche gymnaſtiſche Durcharbeitung der Pferde an die Spitze ſtellte, von 
der Anſicht ausgehend, daß bei dem ſtarken Gebrauch, dem die Pferde unter- 
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worfen werden müßten, ſolches ohne Schaden für dieſe nur möglich fet, wenn 
die Durcharbeitung eine thunlichſt vollkommene ſei. Und Schmidt ſtellte große 
Anforderungen an Mann und Pferd. Im Regiment meinte man, die Pferde 
der 4. Eskadron ſetzten im Manöver, wenn die der anderen Eskadrons mager 
würden, Fleiſch an. So hatte dieſe Eskadron eigentlich nie recht runde Pferde, 
aber Sehnen und Gelenke waren gefdont. 

Von den Dienſtzweigen, die Schmidt beſonders förderte, ſei nur noch 
die Lanzenausbildung hervorgehoben, die auf einer vielleicht nicht wieder 
erreichten Stufe in der Eskadron ſtand.“) Seine Unteroffiziere im Einzel- 
gefecht zu ſehen, war ein Kunſtgenuß. 

Mit ſeinem großen Eifer für den Dienſt verband ſich bei Schmidt 
leider ein ſehr heftiges Temperament. Wohl war er geneigt, anzuerkennen, 
zu danken, wenn er nur ernſtes Streben eines Eingehens auf ſeine Ab⸗ 
ſichten erkannte, doch konnte er auch äußerſt heftig werden, wenn er 
glaubte, Nachläſſigkeit, Mangel an Eifer zu bemerken. Dann ließ er 
ſich wohl hinreißen. Er konnte auch ein unbequemer Untergebener ſein 
und war nicht leicht zu behandeln. Unbequem war er manchem Bors 
geſetzten beſonders deshalb, weil er, dem Menſchenfurcht etwas ganz 
Fremdes war, auch dieſen ſeine abweichende Anſicht ganz unverblümt ſagte. 
In vieler Hinſicht erinnerte er an Yord, wie ihn uns Droyſen ſchildert. In 
ſpäteren Jahren wurde er ruhiger, aber etwas vom Feuerbrand hat immer 
in ihm geſteckt. Geringere Naturen kommen früher zum Gleichgewicht, Stein⸗ 
berger Cabinet vom beſten Jahre verlangt Zeit. 

Sein gutes Herz aber zeigte ſich darin, daß er ſeinen Untergebenen viel 
Intereſſe entgegenbrachte und gern half, wo er nur konnte. So war das 
Verhältniß zu ſeinem langjährigen Wachtmeiſter Bruß, der, eine prächtige 
Soldatenerſcheinung, 1866 wegen Tapferkeit vor dem Feinde zum Leutnant 
befördert, 1901 als Major a. D. geſtorben tft, geradezu ideal. Eine treue 
Freundſchaft hat Beide ſpäter verbunden, die in den häufig gewechſelten 
Briefen zum Ausdruck kam.“) 

Die 4. Eskadron galt ſehr bald als die beſte im Regiment, und es 
fehlte dem Führer nicht an lebhafter Anerkennung durch die Vorgeſetzten. 
Bei dem großen Manöver 1856 hatte der Prinz von Preußen die Schwadron 
die „ſchöne“ und „beſte“ genannt. Sein ſcheidender Regimentskommandeur 
v. Witzleben ſchrieb ihm, als er 1857 das 1. Garde⸗Ulanenregiment über⸗ 
nommen hatte, in einem herzlichen Abſchiedsbriefe: „. .. ich ſpreche es 
unverhohlen aus, daß die Leiſtungen Ihrer Eskadron die beſten ſind, die mir 
in meiner Dienſtzeit vorgekommen“; Generalmajor v. der Goltz, Führer der 


*) Nur bei dem 14. Ulanenregiment unter Oberſt Bothe hat Verfaſſer Aehnliches 
geſehen. 

*) Bruß ſchreibt ſpäter über den General: „Er opferte ſich geradezu für feine Unters 
gebenen, die etwas leiſteten.“ 
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4. Divifion, fpdter Kommandeur der Garde-⸗Kavalleriediviſion, ſagt in einem 
Diviſionsbefehl vom Jahre 1859: „Es gereicht dem Unterzeichneten zur be⸗ 
ſonderen Befriedigung, ſchließlich bemerken zu können, daß die 4. Eskadron 
4. Ulanenregiments vorzugsweiſe in jeder Beziehung den günſtigen Erwartungen 
entſprochen hat, zu welchen ich bei Beginn der Inſpizirung der 4. Kavallerie⸗ 
brigade berechtigt war.“ Der Diviſionskommandeur Generalleutnant v. Dank⸗ 
bahr ſandte 1859 das Buch „Nachrichten und Betrachtungen über die Thaten 
und Schickſale der Reiterei“ von Canitz dem Major v. Schmidt „als ein 
Zeichen freundſchaftlicher Ergebenheit. Möchte es demſelben vergönnt ſein, 
den Ruhm der Preußiſchen Reiterei wieder aufzufriſchen und ihren Thaten ein 
neues inhaltreiches Blatt hinzuzufügen“. 

Wahrlich, der Wunſch dieſes tüchtigen und weitſichtigen Vorgeſetzten iſt 
in Erfüllung gegangen. 

Trotz aller Anerkennung, die er fand, trotz der beſonderen und außer⸗ 
gewöhnlichen Empfehlungen und perſönlichen Bemühungen ſeiner Vorgeſetzten 
im Militär⸗Kabinet wurde Schmidt bei der Beförderung zum Major wieder⸗ 
holt zurückgeſetzt und mußte fünf Einſchübe überwinden. Von dem komman⸗ 
direnden General bis zum Brigadekommandeur herab finden ſich in dem 
Nachlaß Schreiben, die dieſe Thatſache beklagen und Schmidt ermahnen, aus⸗ 
zuharren. Er hat ausgeharrt, aber Bitterkeit erfüllte ſeine Seele ob dieſer 
ihm und den Vorgeſetzten völlig unerklärlichen Zurückſetzung nach ſo hervor⸗ 
ragenden, anerkannten Leiſtungen. 

Schmidt hat zeitlebens neben begeiſterten Anhängern und Freunden 
viele offene und heimliche Gegner und Feinde gehabt, ja ſelbſt nach ſeinem 
Tode haben ſich ſolche gefunden und gefucht, ſeine Verdienſte zu verkleinern. 
Die mannigfachen Kämpfe, die er mit widrigen Verhältniſſen aller Art 
zu führen hatte, charakteriſirte er ſelbſt treffend mit den Worten: „Sie 
haben mich oft gedrängt von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nie 
übermocht.“ 

Seine Gegner und Feinde waren einerſeits ſolche, denen er im Krieg oder 
Frieden durch ſeine Anforderungen unbequem geworden war, und dann ſolche 
die mit Neid auf ſeine Größe und Leiſtungen blickten und ſich dadurch in den 
Schatten geſtellt fühlten. Es iſt aber auch anzuerkennen, daß Schmidt durch 
ſein Temperament dazu beitrug, ſich Feinde zu ſchaffen. Er war ein unbe⸗ 
quemer Debatter, beſtand ſcharf und ſchroff auf ſeiner Meinung und konnte 
dabei wohl verletzen; ſo ſchaffte er ſich leicht aus Gegnern ſeiner Anſichten 
Feinde. Nie hat er ſich aber, wie ſeine Korreſpondenz zeigt, der beſſeren 
Ueberzeugung verſchloſſen. 

Nie ſtrebte er etwas für ſich ſelbſt an, ihm galt nur das Inter⸗ 
eſſe des Dienſtes, er hatte nicht einmal jene „Findigkeit“, die ohne Schaden 
für das Gemeinwohl ſich nebenher Vortheile zu ſichern weiß. Deshalb dauerte 
es auch ſo lange, bevor der koſtbare Kern erkannt wurde, den die rauhe Schale 
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barg. Nichts war thm widerwärtiger als Streberthum, nichts haßte er mehr 
als Schaumſchlägerei, als Schein ohne Sein.“) Seinem Falkenauge gegen⸗ 
über hielten derartige Verſuche nicht Stand, und rückſichtslos griff er zu, wo er 
dergleichen ahnte. Als den ihn leitenden Grundſatz ſeinen Untergebenen gegen⸗ 
über bekannte er oft: „Ich will kein bequemer, ſondern ein möglichſt tüchtiger 
Vorgeſetzter ſein, das bin ich meinem Könige und Herrn ſchuldig, der mich 
dazu gemacht hat, und deshalb muß ich meine Untergebenen nöthigen, Tüchtiges 
zu leiſten.“ Das tiefe Wohlwollen aber, das ihn für ſeine Untergebenen be⸗ 
ſeelte, kam in den Worten zum Ausdruck: „Wie kann ich Jemanden für un⸗ 
fähig erklären, bevor ich nicht alle Mittel und Wege erſchöpft habe, um die 
vielleicht in ihm ruhenden Fähigkeiten herauszulocken und zu entwickeln.“ 

Er war ein treuer Kamerad, ein hingebender Freund, ein liebevoller 
und aufopfernder Familienvater, wie ſich aus zahlreichen Briefen in ſeinem 
Nachlaß ergiebt. 

Endlich unter dem 19. Mai 1859 wurde Schmidt zum Major ernannt, 
zunächſt dem Regiment aggregirt und unter dem 12. Mai 1860 zum etats⸗ 
mäßigen Stabsoffizier im Regiment befördert. 

Aus der Zeit des Eskadronchefs findet ſich eine Art Denkſchrift über 
das Eskadronsexerziren, in der er in 43 Punkten ſeine Leitſätze und Er⸗ 
fahrungen für die Ausbildung niedergelegt hat. 

Einiges aus dieſem intereſſanten Aktenſtück ſei hier angeführt. Faſt an 
der Spitze des Aufſatzes iſt das Verwerfliche des Arbeitens auf die Beſichtigung 
betont, das ſchon feiner durch und durch ehrlichen Natur widerwärtig ſein 
mußte; dort heißt es ꝛc.: „Allerdings, wenn für eine Beſichtigung gearbeitet, 
dieſe allein ſtets ins Auge gefaßt wird, dann gelten andere Grundſätze und 
andere Mittel; aber ich denke, hier geht der ſittliche Menſch zur Tagesordnung 
über. Sand in die Augen ſtreuen entehrt den Einzelnen und 
unſeren ganzen Stand.“ 

Immer wieder wird auf die Grundprinzipien und „Pointen“ bin- 
gewieſen, die nicht zu verletzen feſtgehaltenes Syſtem ſein müſſe, auch wenn 
in Nebendingen gefehlt wird; die Wichtigkeit des ſelbſtändigen Reitens des 
Einzelnen, um den Reiter ſelbſtthätig zu erhalten, wird immer betont. — 
Ein langer Jagdgalopp von 2000 Schritt mit Schwadronsſchwenkungen, ge⸗ 
ſchloſſen wie eine Kette, ohne Drängen bei vollem Athem wird gefordert, ein 
Verlangen, damals weitgehend. Tempo, nicht Augenrichtung, allmähliches Ver⸗ 
beſſern vorgekommener Fehler find Lehrſätze, die ſich in den „Inſtruktionen“ ““) 


*) Dazu gehörten auch Vorführungen mit ſchwachen Rotten, phantaſievolle Gefechts 
berichte, wie ſie in den Kriegsakten beſonders auch in Zeitungen nicht eben ſelten ſind. 
An ſolchen hinderte ihn ſchon ſein Zurücktreten mit eigenen Leiſtungen, ſobald ſeine Perſon 
in Frage kam. 

**) Inſtruktionen des Generals Carl v. Schmidt, beauftragt mit der Führung der 
7. Diviſion, betreffend die Erziehung, Ausbildung, Verwendung und Führung der Reiterei 
von dem einzelnen Manne und Pferde bis zur Kavalleriediviſion. Auf Veranlaſſung Sr. 
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wiederfinden. Charakteriſtiſch iſt auch der Grundſatz: „Es ift beffer, eine 
Evolution mißlingt durch das fehlerhafte Kommando oder das verſäumte 
Kommando des Zugführers, als daß gegen dieſen moraliſchen Grund— 
ſatz, ihm unter allen Umſtänden nachzureiten, gefehlt wird.“ 

Es folgt noch eine Fülle von Lehren für das Ausführen der einzelnen 
Bewegungen, wie ſolche uns jetzt dank der „Inſtruktionen“ geläufig erſcheinen; 
intereſſant iſt aber, in dieſer Denkſchrift den Nachweis zu finden, wie die 
Lehren auf den unmittelbaren Erfahrungen des Eskadronchefs beruhen. Die 
goldenen Worte, die damals jedenfalls nur einem kleinen Kreiſe von Kavalle⸗ 
riſten zugänglich wurden, mögen doch ſchon Manchem genützt haben. 

Es liegt auch in feinem Nachlaß noch das Manufkript zu einer Reit⸗ 
inſtruktion vor, die er 1853 für den Unterricht ſeiner Schwadron ver⸗ 
faßte und die er ſpäter für ſeine Regimenter und die 7. Kavalleriebrigade, 
wo metallographirte Exemplare vertheilt wurden, mehr ausführte. 

Die Stellung als Offizier vom Stabe war nichts für unſeren an 
raſtloſe Thätigkeit gewöhnten Schmidt; gab er doch ſelbſt ſeine Schwadron nur 
ſo zögernd ab, daß, als er während des Regimentsexerzirens noch weiter ſeinen 
Einfluß auf dieſe geltend machte, der geiſtvolle Oberſt v. Monbart ihn humor⸗ 
voll apoſtrophirte: „Na, Schmidt, wollen Sie nun die Schwadron gutwillig 
abgeben?“ In der Stabsgarniſon hatte er immerhin die Offizierreitſtunde 
zu leiten, was ihm doch etwas dienſtliche Beſchäftigung brachte.“) Als das 
Regiment aber im Jahre 1863 zur Beſetzung der Ruſſiſchen Grenze aus 
Veranlaſſung des Polniſchen Aufſtandes abrückte, fehlte ihm oft jede dienſtliche 
Thätigkeit. Hin und wieder führte er wohl Detachements, die einen beſtimmten 
Theil der Grenze zu überwachen hatten. Einzelne noch erhaltene Detachements⸗ 
befehle laſſen erſehen, wie ſorgfältig er auch hier Alles anordnete und über⸗ 
legte. Aber eine ſolche Kommandoführung war doch nur vorübergehend. 

Er war dann ſehr viel zu Pferde, arbeitete ſelbſt das Pferd eines be⸗ 
freundeten Gutsbeſitzers und des Regimentsarztes und erkundete in ausgedehnten 
Ritten an der Grenze und ſelbſt über dieſe hinaus in das inſurgirte König⸗ 
reich Polen hinein. Als er infolge der Grenzüberſchreitungen Drohbriefe von 
Seiten der Inſurgentenführer erhielt, mußte er auf Erſuchen des Regiments⸗ 


Königlichen Hoheit des General⸗Feldmarſchalls Prinzen Friedrich Karl von Preußen, Yn: 
ſpekteurs der Kavallerie, geordnet und in wortgetreuer Wiedergabe der Originalien zu- 
ſammengeſtellt von v. Vollard⸗Bockelberg, Nittmeiſter im 2. Schleſiſchen Dragonerregiment 
Nr. 8 und Adjutant der 19. Diviſion; eingeleitet durch Kaehler, Major und Kommandeur 
des 2. Schleſiſchen Huſarenregiments Nr. 6. Mit dem Bildniß des Generals. Berlin 
1876. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

*) Dieſe Reitſtunden, in denen recht fcharfe Anforderungen an die Betheiligten 
geſtellt wurden, waren für den Betrieb des Reitdienſtes im Regiment von den fegens- 
reichſten Folgen und gaben allen Schülern das feſte Fundament eines bewährten Reit⸗ 
ſyſtems, auf deſſen Grundlage eine erfolgreiche weitere Thätigkeit aufgebaut werden konnte. 
Nur mit innigem Dank denke ich an dieſe Lehrzeit zurück. 
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kommandeurs die Mitte über die Grenze einftellen. Seine Stimmung, wenn 
er unbeſchäftigt war, war keine glänzende, der Verkehr mit ihm nicht 
immer leicht. 

Während ſeiner Mußeſtunden in jener Stellung entſtand eine Arbeit, 
mit der wir uns näher zu beſchäftigen haben, da ſie das Weſen und Streben 
Schmidts beſonders charakteriſirt und auch im Buchhandel vergriffen iſt. 
Es iſt dies die 1862 im Druck erſchienene Broſchüre „Auch ein Wort 
über die Ausbildung der Kavallerie von S. v. C., Stabsoffizier der 
Kavallerie“. Berlin bei Schleſier. Die Veröffentlichung dieſer Niederſchrift 
ging nicht von ihm aus, denn er beſaß bis an ſein Lebensende eine gewiſſe 
Averſion gegen ein öffentliches Hervortreten in Druckſchriften. So ſagt er 
denn auch im Vorwort, der Aufſatz ſei nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt 
geweſen, „denn unnütz iſt jedes geſchriebene und geſprochene Wort für den 
Soldaten, was nicht ausgeführt, was nicht ins Leben übertragen wird“, und 
Letzteres wagt er nicht zu hoffen. 

Die Anregung zu dieſer Arbeit ging von den Generalen v. Dankbahr 
(Diviſion) und v. Gotſch (Brigade) aus; beide, ſeine Gönner und Freunde, 
hatten dem damaligen „Etatsmäßigen“ den Wunſch ausgedrückt, er möge 
ſeine mit nicht nachlaſſender Energie von ihm vertretenen Anſichten über das 
Thema ſchriftlich äußern. Nachdem dies geſchehen und die Arbeit eingeſandt 
war, erfolgte deren Veröffentlichung auf ausdrücklichen Wunſch des Generals 
der Kavallerie Frhrn. v. Wrangel.*) 

Die Broſchüre erregte bei ihrem Erſcheinen das größte Aufſehen, und 
da Schmidt ſich darin auch gegen das auf der Reitſchule zu Schwedt übliche 
Reitſyſtem wandte, rief fie bei dem Kommando der Garde-Kavalleriediviſion, 
dem ſeiner Zeit die Reitſchule unterſtellt war, recht unliebſame Empfindungen 
wach, und es wurde Beſchwerde eingereicht, — das Kriegsminiſterium fragte 
direkt an, das Pſeudonym blieb kaum 24 Stunden unerkannt. — Gleichzeitig 
kam auch vom Prinzen Friedrich Karl und von Wrangel die Nachricht, „er 
ſei verklagt, ſolle ſich aber keine Sorge deshalb machen, ſie ſtänden auf ſeiner 
Seite“. Damit war im Weſentlichen die Sache abgethan. Uebrigens hatte 
er über die Broſchüre im Juli 1863 auch eine ſehr eingehende Beſprechung 
mit dem General v. Steinmetz, der ihren Inhalt vollſtändig kannte, Schmidt 
zuſtimmte und ihn in Betreff etwaiger Anfechtungen mit den Worten tröſtete: 
„Wer die Wahrheit ſage, müſſe Manches um derſelben willen erdulden.“ 

Nach einer kurzen Einführung ſtellt der Verfaſſer als Zweck ſeiner 
Unterſuchungen die Frage an die Spitze der Schrift: „Ob und wie eine 
beſſere, mehr kriegstüchtige Ausbildung der einzelnen Reiter und 


*) Als Anerkennung ſeines Strebens ſandte Wrangel demnächſt an Schmidt mit 
perſönlicher Widmung feine als Manuſkript gedruckte Broſchüre: „Bemerkungen über die 
Ausbildung und Verwendung der Kavallerie und die Heranbildung ihrer Führer.“ 
Berlin 1862. 
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ins Beſondere im Gebrauch der blanken Waffe, Mann gegen 
Mann zu erreichen iſt?“ Verfaſſer bejaht zunächſt unbedingt den erſten 
Theil der Frage, es müſſe vor Allem beſſer geritten und eine größere Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Führung der blanken Waffe erreicht werden und zwar durch 
verbeſſerte Einzelnausbildung. Als Ziel ſolle dem Eskadronchef „die 
höchſtmögliche Entwickelung des wahren Reitergeiſtes vorſchweben und zwar 
derart, daß der Reiter weit gewandter auf ſeinem Pferde, weit geſchickter mit 
ſeiner Waffe als ſein Gegner ſei, und daß er es für unmöglich halte, dieſer 
ſei ihm als Reiter und in der Führung der Waffe überlegen“. So müſſe 
der wahre Reitergeiſt entſtehen, der Alles wagt und nichts unverſucht 
läßt. „Nur die Erzielung der höchſtmöglichen Körper- und Geiſtes⸗ 
gewandtheit beim Reiter wie der höchſtmöglichen Körpergewandt— 
heit des Pferdes wird das gewünſchte Reſultat herbeiſühren. Beweglichkeit, 
Gymnaſtik in körperlicher und geiſtiger Hinſicht.“ Auf dieſes Pro- 
gramm bauen ſich die Ausführungen in der Schrift auf. 

Die Ausbildung des Rekruten beſprechend, ſtellt Verfaſſer dabei die 
Aufgabe, dieſem zunächſt durch Freiübungen zu Fuß den durch frühere 
Lebensgewohnheiten beeinträchtigten Gebrauch aller ſeiner Gliedmaßen wieder⸗ 
zugeben. Dabei iſt zu bemerken, daß damals Freiübungen im Ausbildungs⸗ 
programm völlig unbekannt waren. Auch die Uebungen mit der Lanze haben 
vom erſten Tage an mit dieſem Zweck zu dienen. Beſonders ſollen die für 
das Reiten ſo nothwendigen Schulter⸗, Fauſt⸗ und Kniegelenke loſe gemacht 
werden; dabei zieht ſich durch das ganze Buch wie ein rother Faden die For⸗ 
derung, nicht Maſſen⸗ und Abtheilungsdreſſur, ſondern Einzelnarbeit. 

Zu Pferde ſollen die Freiübungen fortgeſetzt werden, ein Longiren der 
Rekruten ohne Zügel wird empfohlen, jedes Einleiern von Lektionen, mechani⸗ 
ſches Wiederholen wird verpönt, das ſei purer, reiner Schein, täuſche nur, 
für jede Stunde werden neue Lektionen empfohlen, Einzeln reiten ſchon nach 
der erſten oder zweiten Stunde. 

Nach etwa vier Wochen, wenn die Balance ſicher erreicht iſt, ſoll ſofort 
„die Selbſtthätigkeit, die Arbeit am Pferde, das Denken eintreten 
und hierzu die Theorie mit der Praxis innig verbunden werden, 
damit der Reiter dazu hingeleitet werde, nichts mechaniſch, unbewußt, 
unüberlegt auf ſeinem Pferde zu thun.“ Zu dem Zweck ſoll ſchon der 
junge Reiter wiſſen, wie das rohe Pferd ausſieht und welche Formen das 
gut gerittene Pferd unter ihm bekommen muß. Das Bild eines ſolchen, dabei 
„die möglichſt ſenkrechte Kopfſtellung“ führt Verfaſſer vor und zeigt die Wege, 
die dem jungen Reiter bekannt ſein ſollen, um das Ziel zu erreichen. 

Die Erziehung ſelbſtthätiger, denkender Reiter ſtrebt Schmidt an, und 
dem Zweck ſoll das theoretiſche Wiſſen dienen, als gründliche Vorbereitung 
zur Praxis, zur Ausführung. Es ſoll auch vom Rekruten ſtets mit 
Nachdenken nnd Ueberlegung, alſo mit dem Kopf, geritten werden, „beſſer, eine 
Thätig keit äußert ſich noch zuweilen in unrichtiger Weiſe, wie gar keine“. 
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Der Rekrut ſoll in dieſer Ausbildungsperiode lernen: das Abbiegen 
und Abbrechen, das Vordrücken, Anregen, Vorklopfen des Pferdes mit beweg⸗ 
lichen Unterſchenkeln auf einen Schritt, die Wendungen im Stillhalten auf 
der Vor⸗ und Hinterhand, wodurch der junge Reiter ſehr bald ſein Pferd 
fühlen und führen lernt. 

Schon im erſten Halbjahre ſoll der Rekrut auch die Seitengänge reiten 
lernen. Als praktiſches Ziel deſſen, was er erreichen ſoll, muß dem jungen 
Reiter ſtets bezeichnet werden: 

„daß er mit der allein richtigen Haltung ſeines Pferdes (beigezäumt 
und zurückgeſtellt) in der ihm bezeichneten Gangart auf jeden ihm angegebenen 
beliebigen Punkt (oder wohin er ſelbſt will) ohne Schwierigkeiten zu gelangen 
im Stande iſt“. 

So will Schmidt „Jagdreiter erziehen, die mit Waffen und Gepäck 
im langen Jagdgalopp über Gräben und Hecken ſpringen, das Pferd dabei 
ſtets in der Hand, im Gleichgewicht und daher im Athem behaltend, ſowie 
zu jeder Wendung bereit, auch wenn er 2000 Schritte zurücklegen ſollte“. 

Im Gliede ſoll der Reiter einwirken auf fein Pferd, als ob er einzeln 
reite. Kein Exerziren ſoll beginnen, ohne daß in kleinen Abtheilungen und 
jedes Pferd einzeln geritten worden iſt. Auch in der Karriere ſollen die 
Pferde wendbar bleiben und daher Ecken geritten werden. Täglich ſollen 
der lange Galopp und die Karriere geübt, täglich eine Barriere von drei 
Fuß Höhe, ein Graben von acht bis zehn Fuß Breite genommen werden. 
Es wird auch eine große Zahl verſchiedenſter Uebungen im Einzelreiten 
beſprochen. 

Des Weiteren wendet ſich Schmidt gegen die ſchon damals auftretende 
Anglomanie, deren Weſen er ſo kennzeichnet: „Wozu braucht das Kavallerie— 
pferd Biegungen, Seitengänge zu machen? Vorwärts iſt die Looſung der 
Kavallerie, das Kurzreiten untergräbt den kavalleriſtiſchen Geiſt.“ Darauf 
antwortet Schmidt: „Als wenn Jemand in der Anwendung kurz reiten wollte; 
gerade ſtärker will man reiten, aber mit mehr Haltung und mit der 
Fähigkeit, dabei ſtets das Pferd in der Hand zu halten und dasſelbe nicht 
durch ſolche bedeutende erhöhten Anforderungen zu ruiniren.“ Er wendet ſich 
gegen den anſcheinend damals beſtehenden Gebrauch, Remonten während der 
ganzen Dreſſur faſt nur auf Kandare zu reiten, ohne ſie abzubrechen, geſchweige 
Seitengänge zu üben, und behauptet, daß die Regimenter ſelbſt vom Rett- 
inſtitut ſchlecht gearbeitete, auf die Zügel drückende Pferde mit unregelmäßigen 
Gängen zurückerhalten,“) von denen viele bei den Regimentern ſofort als 
unbrauchbar ausrangirt würden. 

Daß dieſe Kritik des Königlichen Inſtituts Schmidt in verſchiedenen 
Kreiſen mißliebig machen mußte, liegt auf der Hand. Ihm war es aber 


*) Der damals beſtehenden Einrichtung entſprechend, daß das Reitinſtitut aus den 
Remonten der Regimenter und zwar den beſten ergänzt wurde, die nach der Bearbeitung 
an dieſe zurückgelangten. 
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nur um die Sache zu thun, und unbeachtet mögen die Worte nicht ver⸗ 
hallt ſein. | 

Des Weiteren wendet er fi gegen den üblichen übertrieben ſtarken 
Trab, der die Pferde auseinanderbringt und ruinirt, und hält die häufigere 
Anwendung des ſtarken Galopps von 500 Schritt in der Minute für weit 
angemeſſener. Alſo Schmidt war wahrlich kein Kniebler, als den ihn 
ſeine Gegner wohl ſchildern: er will vorwärts reiten, ſo viel und ſo ſtark als 
möglich vorwärts reiten, aber er ſagt auch: 

„Im Jagen liegt noch nicht der Geiſt der Kavallerie; es kommt ſtets 
nur immer auf das Wie an, ſonſt folgt auf das Jagen die Unmöglichkeit 
des Jagens durch völligen Ruin des Materials; daher wird ein ſtetes Zurück⸗ 
gehen auf die Haltung des Pferdes zur Nothwendigkeit.“ 

Ueber die Remonteaus bildung ſprechend, erklärt Schmidt es als die 
Hauptaufgabe der Reitlehrer und der Remontereiter, das junge Pferd nach 
deſſen Gebäude, nach den Regeln der Anatomie und nach den Geſetzen der 
Mechanik zu formen. Durch die verſchiedenen Uebungen, beſonders die 
Seitengänge, die die Anglomanen für eine Quälerei der Pferde erklärten, 
lehre man dem jungen Pferde Turnen, eine Uebung, die doch auch für den 
Menſchen nützlich und keine Quälerei ſei. Schmidt iſt auch für den früh⸗ 
zeitigen Beginn des Galopps — nach ſechs Monaten — wenn Haltung, 
Form und Stellung dem Pferde entſprechend iſt, worauf es allein an⸗ 
kommt. Der Galopp ſoll ein reines Produkt der Genid- und Hankenbiegung. 
der Verſammlung, der Seitengänge ſein. 

Schmidt will ſehr auseinander gehalten wiſſen das Reiten auf der 
Rennbahn, das Jagdreiten und das wahre Kampagnereiten. Er 
will, wie wir ſehen, auch Jagdreiter heranbilden, aber ſolche, deren Pferde 
beſſer in Haltung, wendiger, vollkommener in der Hand der Reiter ſind, als es 
der Jagdreiter nöthig hat, der nicht zum Gebrauch der Waffen erzogen wird. 

Auch hier wird das Erforderniß der Einzeldreſſur immer wieder 
betont, und ſehr ſcharf die Anwendung von Hülfszügeln und dergleichen 
mechaniſchen Mitteln verurtheilt. 

Es folgt noch eine große Zahl vorzüglicher Anweiſungen für den 
Remontereitlehrer, die hier zu berühren zu weit führen würde und die ſich im 
Allgemeinen in den „Inſtruktionen“ finden. | 

Sehr eingehend behandelt die Schrift fodann die Ausbildung mit den 
blanken Waffen, beſonders der Lanze, in deren Gebrauch die Schwadron 
Schmidts es, wie wir ſahen, auf eine ſelten erreichte Höhe gebracht hatte. 
Man erkennt, welch klares durchdachtes Syſtem der Schrift zu Grunde liegt; 
erſt wird das zu erreichende Ziel beſtimmt und dann werden die Wege er⸗ 
örtert, die zu deſſen Erreichung führen müſſen. 

Noch heute kann man faſt jedem Satze des vor nunmehr 40 Jahren 
erſchienenen Heftes zuſtimmen, es fei denn, daß Verfaſſer den praktiſchen 
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Werth des Jagdreitens in Etwas unterſchätzte; doch wenn er dies anſcheinend 
auf S. 59 der Schrift thut, ſo war die Urſache dazu vielleicht eine mehr 
taktiſche, indem er bei der Vernachläſſigung, die die Kampagnereiterei erfuhr, 
zunächſt dieſer glaubte mit beſonderer Entſchiedenheit das Wort reden zu 
müſſen.“) Manches in der Arbeit ſteht in vollem Einklang mit den ſpäter 
erſchienenen Schriften Montetons, der den Kampf gegen die Anglomanie fort⸗ 
ſetzte, bis ſich ſchließlich ſiegreich die Erkenntniß Bahn gebrochen hat, daß das 
Rennreiten und Jagdreiten für unſere Kavallerie nur dann Nutzen ſchafft — 
ohne zugleich Nachtheil zu bringen — wenn an der Grundlage der echten 
Kampagnereiterei, der ſyſtematiſchen Durchbildung der Pferde, unverändert feſt⸗ 
gehalten wird. Schmidts Arbeit hat ſeiner Zeit Vielen die Augen geöffnet 
und ſie vor Abwegen bewahrt. Sie verdiente wohl, neu aufgelegt zu werden. 

Aeußere Ehren waren dem Major v. Schmidt bisher nur ſehr ſpärlich 
zu Theil geworden; erſt nachdem er über 2½ Jahre Major war, nach mehr 
als 27jähriger Thätigkeit als Offizier, erhielt er bei Gelegenheit der Krönungs⸗ 
feier in Königsberg am 18. Oktober 1861 den Kronen⸗Orden 4. Klaſſe. 
1858 und 1861 hatte er an den Generalſtabsreiſen im Bereiche des II. Armee⸗ 
korps, 1861 und 1862 an den Reiſen des großen Generalſtabes unter General 
v. Moltke theilgenommen und war ſchon 1859 für den Mobilmachungsfall 
als Generalſtabsoffizier einer Kavalleriediviſion beſtimmt worden. 

Wie man ſieht, hatte Schmidt die volle Ausbildung zum höheren 
Truppenführer erhalten, als er durch Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre vom 
25. Auguſt 1863 mit der Führung des 4. Küraſſierregiments beauftragt, 
durch Ordre vom 22. September desſelben Jahres unter Beförderung zum 
Oberſtleutnant zu deſſen Kommandeur ernannt wurde. 


Der Regimentskommandenr. 


Die Wahl des Regiments für Schmidt war keine glückliche. Er jelbit 
hat dies lebhaft empfunden und in verſchiedenen Briefen zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Die Folge war auch, daß er manche Unannehmlichkeiten und Reibungen 
hatte, wenngleich er für das Regiment und die dortigen Verhältniſſe ſich als 
ein rechter echter Sauerteig erwies, der das ſtark ſtagnirende dienſtliche, ja 
auch das ſoziale und politiſche Leben in eine geſunde Gährung brachte. 

Zunächſt war Schmidt nach ſeinem Aeußeren und ſeinem Temperament 
wie prädeſtinirt für ein leichtes Regiment, er war der Typus des Huſaren. 


*) Daß er ſich auch in dieſem Punkte der beſſeren Erkenntniß nicht verſchloß, er⸗ 
giebt ſich aus einer ſpäteren Niederſchrift über „Die erſten und höchſten Erforderniſſe eines 
Offizierkorps“, wo es heißt: „5. So viel wie möglich sportmen — Jagdreiten auch Rennen: 
reiten, was freilich viel Geld koſtet und leicht zu einer mit dem Offizierſtande unvereinbaren 
Geldſpekulation wird. Nur um Ehrenpreiſe reiten, nicht um Geldgewinne.“ Ein idealer, 
aber, wie die Praxis gezeigt hat, leider nicht durchſührbarer Grundſatz! Als Vortheile des 
Jagdreitens und der Rennbahn finden ſich von ihm notirt: „Kräfte des Pferdes ſchätzen 
lernen und zu rechter Zeit in Anſpruch nehmen, Hinderniſſe nehmen, dreiſt reiten lernen.“ 
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Sein Temperament haben wir ſchon geſchildert. Vergegenwärtigen wir uns 
ſeine äußere Erſcheinung. Mittelgroß, eher klein als groß, breit gebaut, von 
ſehnigem Körper, blond und von ſehr friſchen Farben, in dem ausdrucks⸗ 
vollen Kopf, den ſtarkes Kopf⸗ und Barthaar zierten, ein Paar ungemein 
lebhafte, graublaue Augen, mit dem ſcharfen Blick des Falken, ſo recht die 
Dolmetſcher ſeiner Empfindungen. Seinem Temperament entſprechend waren 
auch ſeine Bewegungen lebhaft, er behielt bis ans Ende ſeine ſehnige ſchlanke 
Geſtalt; zu einem Fettanſatz iſt es bei dem Manne nie gekommen. 

War hiernach ſeine Wahl für ein ſchweres Regiment ſchon keine glück⸗ 
liche, ſo war er auch wenig geeignet, ſich mit dem Erfatz, den das Regiment 
erhielt, gut abzufinden. Die etwas ſchwerfällige, langſame Art des Weſt⸗ 
falen ſtand in zu ſchroffem Gegenſatz zu ſeiner Natur. Lebhaft beklagt er 
ſich in nachgelaſſenen Aufzeichnungen auch über den damals in der Bevölkerung 
beſtehenden Widerwillen am Soldatenſtande, der ſich in fortgeſetzten, meiſt 
unbegründeten Reklamationen und Entlaſſungsgeſuchen, die ſelbſt die Land⸗ 
räthe unterſtützten, bemerklich machte; ſie mußten ihn bei ſeiner Begeiſterung 
für den Stand anwidern. 

Auch mit dem damaligen Empfinden des Münſterländiſchen Adels, aus 
dem ſich ein erheblicher Theil des Offizierkorps ergänzte, befand er ſich in 
ausgeſprochenſtem Gegenſatz. Bekannt iſt, daß jene Kreiſe ſich zu jener Zeit 
überhaupt noch nicht als „Preußiſch“ fühlten, man gedachte noch zu lebhaft 
der Münſterſcher Selbſtherrlichkeit, die manchen Angehörigen der Familien 
als ſouveränen Biſchof geſehen hatte. Da nun dieſe Herrlichkeit für immer 
dahin war, hatte man ſeine Sympathien dem Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaate, 
als dem Erben der Römiſchen Kaiſer Deutſcher Nation zugewendet und war 
nebenbei ſtark ultramontan. 

Dieſe Oeſterreichiſche Geſinnung äußerte ſich in den Kreiſen des ton⸗ 
angebenden Münſterſchen Adels in vollſtändig unverhohlener demonſtrativer 
Weiſe bei Ausbruch des Krieges von 1866. 

Schmidt, der mit allen ſeinen Fibern Preußiſcher Patriot war, konnte 
derartiges nur auf das Tiefſte verletzen, und er betonte dieſen Gegenſatz auch 
rückhaltlos in ſeiner geraden Art, die alle Dinge beim rechten Namen zu 
nennen gewohnt war. 

Zum eklatanten Ausbruch kam der Gegenſatz der Empfindungen, als 
nach dem Kriege von 1866 gelegentlich der Verſetzung des Regiments von 
Münſter nach Verden eine Deputation des Adels zu ihm mit der Bitte 
kam, namens des Adels eine Einladung für ein dem Offizierkorps zu⸗ 
gedachtes Abſchiedseſſen anzunehmen. Schmidt lehnte dankend für ſich und 
das Offizierkorps als ſolches ab, „da er mit ſeiner Auffaſſung als Preußiſcher 
Regimentskommandeur das Verhalten des Adels bei Ausbruch des Krieges 
1866 und während desſelben nicht in Einklang zu bringen vermöge“. Er 
fügte noch hinzu, daß er es verwandten Offizieren nicht verdenken werde, mit 
den Ihrigen zum Abſchied zu eſſen. 
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Nach dieſer Auseinanderſetzung begab ſich der Kommandeur zum kom⸗ 
mandirenden General Vogel v. Falckenſtein, und dieſer ſagte: „Das iſt hart, 
aber Sie haben Recht, ich werde Sr. Majeſtät ſofort Meldung machen.“ 

Als Schmidt in ſpäteren Tagen ſich bei König Wilhelm als Komman⸗ 
deur der 16. Huſaren meldete, ließ der König ſich nach Entlaſſung der Ver⸗ 
ſammelten von ihm über jenen Vorfall Bericht erſtatten. 

Es möge hier der hochintereſſante Brief folgen, den Schmidt über dieſe 
Audienz und die bei dem Prinzen Albrecht an ſeine Gattin ſandte: 


„Berlin, den 5. Dezember 1866. 

Meine liebe Helene! Soeben vom König zurückgekehrt, wo mich Franz in meinem 
Hotel empfangen, will ich Dir ſogleich mittheilen, daß mich unſer hochverehrter unvergleich⸗ 
licher König und Herr, den der allgütige Gott ſegnen und uns noch recht recht lange 
erhalten möge, mit unendlicher Huld und Gnade überhäuft hat; nicht allein bei der 
Meldung ſelbſt, ſondern auch nach derſelben in ſeinem Kabinet, wohin er mich rief und 
ſich eine Stunde wohl mit mir über die Weſtphäliſchen!! und Schleswigſchen Ver⸗ 
hältniſſe unterhalten hat; ich habe ihm völlig reinen Wein eingeſchenkt und ganz von der 
Leber geſprochen, ſo ſchwer es mir auch wurde, ihn zu betrüben; er iſt ſeelensgut, war 
ganz mit mir einverftanden und war in feinen Ausdrücken übergnädig; er fagte unter 
Anderem, er hoffe, ich werde ihm das neue Regiment in dieſelbe Verfaſſung ſetzen, in die 
ich mein altes Regiment gebracht habe zu ſeiner Freude; er habe großes Vertrauen zu 
mir, ich ſei ein braver tüchtiger Offizier; er wünſchte, recht viele ſolcher Offiziere zu haben, 
dann werde es ſtets mit Preußen wohl ſtehen u. ſ. w. Mündlich mehr. — Prinz Albrecht, 
ſein Bruder, ſagte mir, obgleich er den Kronprinzen von Dänemark erwarte, ſo könne er 
mich nicht jo gehen laſſen und müſſe mich annehmen; nachdem er lange mit mir ge⸗ 
ſprochen und ich ihm Vieles hatte erzählen müſſen, ſagte er mir beim Abſchiede: Ich 
wünſche Ihnen Glück, mein lieber Schmidt, zu Ihrer außerordentlichen Tüchtigkeit und zu 
Ihren Geſinnungen als Preuße, Gott lohne Ihnen Ihre Hingebung und Treue für unſer 
Haus, worauf ich ihm erwiderte: Königliche Hoheit, das iſt kein Verdienſt von mir, ich habe 
das von Vater und Mutter geerbt und kenne nichts Anderes, leben und ſterben für König und 
Vaterland, das iſt mein einziges Streben und mein Wunſch; ich habe vier Söhne, die denken 
gerade wie ich. Er wurde ganz weich ꝛc. und er drückte mir wiederholt die Hand; auch 
der König drückte ſie mir zweimal, ich wollte ſie ihm küſſen, er litt es aber nicht, drückte 
ſie mir und nahm ſie herunter. — Kurz mündlich mehr. — Es hat mich doch ſehr froh 
geſtimmt, daß man mir wegen meiner Arbeit, meines Pflichtgefühls und meiner Sad: 
kenntniß und Erfolge fo wohl will. ꝛc. Kurz es iſt mir einmal ſehr gut gegangen, und 
bin ich dem lieben Gott unendlich dankbar dafür, — mache mir aber ſelbſt Vorwürfe 
darüber, daß ich auf Menſchenworte ſo viel gebe, aber unſern König hat Gott ge— 
ſegnet und daher ijt das bei ihm anders wie bei den anderen Menſchen.“ ꝛc.“) 


Daß der Oberſt v. Schmidt — die Ernennung hierzu war am 
8. Juni 1866 erfolgt — ſich unter dieſen Umſtänden keiner Sympathien in 
der Weſtfäliſchen Bevölkerung erfreut hat, iſt wohl erklärlich; unter den 
Offizieren des Regiments aber hatte er ſich, wie vorhandene Korreſpondenzen 


*) Charakteriſtiſch für Schmidt war eine ſeinem lebhaften Temperament ents 
ſprechende glühende Verehrung des Hauſes Hohenzollern, das er als den Schöpfer 
der Größe des Vaterlandes erkannte. Als Kommandeur des 4. Küraſſierregiments fragte 
er einſt unvermittelt den Adjutanten: „Können Sie ſich etwas Schöneres denken als für 
die Hohenzollern ſterben?“ 
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beweiſen, manchen Freund für Lebenszeit und darüber hinaus erworben. Zu 
dieſen hat auch der damalige Prinz, ſpätere Fürſt von Schwarzburg gehört, 
der von den Gardes du Corps in das Regiment verſetzt worden war und 
weſentlich ſchärfer zum Dienſt ſoll herangezogen worden ſein, als er es bis 
dahin gewöhnt war. 

Schmidt wird ſich in dem Bewußtſein getröſtet haben, daß er ſeine 
Pflicht erfüllte, nicht nur in der erörterten Hinſicht, ſondern auch indem er 
die Ausbildung des Regiments nach Kräften förderte; verſchiedene dienſtliche 
Erlaſſe aus jener Zeit, die in den „Inſtruktionen“ Aufnahme gefunden haben, 
und eine Reihe von Vorträgen vor dem Offizierkorps, zu denen ſich die 
Aufzeichnungen im Nachlaß finden, beſonders aber, daß er bei ſeinem König 
volle Anerkennung fand, bezeugen dies. 

Bemerkenswerth iſt, daß, wie aus kurzen Notizen zu den täglich beim 
Regimentsexerziren vorzunehmenden Uebungen hervorgeht, er ſchon damals 
viel in der In verſion exerzirte. „Täglich eine Attacke in derſelben 
machen“ heißt es, ferner „ohne Kommando exerziren, nur leichte 
Winke, Andeutungen“, „Nach dem Säbel des Rittmeiſters ohne 
Kommando reiten“ finden wir auf einem ſolchen Zettel. Es iſt alſo 
erſichtlich, daß Schmidt dieſe Uebungen längſt vorgenommen hat, bevor man 
an anderer Stelle daran dachte. 

Es ſollte nun auch der erſehnte Tag kommen, an dem es Schmidt 
beſchieden war, zum erſten Male ins Feld zu ziehen. Am 3. Juni 1864 
rückte er an der Spitze ſeines Regiments, das zur Kavalleriediviſion gehörte 
und hier mit dem 6. Küraſſierregiment die ſchwere Brigade, die Reſerve⸗ 
kavallerie, bildete, in den Feldzug gegen Dänemark. 

Charakteriſtiſch ſind Aufzeichnungen, die, kurz „vor dem Abmarſch zur 
Kampagne“ von ihm hingeworfen, ſich unter ſeinem Nachlaß finden und 
augenſcheinlich die Grundlage zu einer Anſprache an das Offizierkorps, von 
der er in Briefen Erwähnung thut, gebildet haben. Es möge daraus Folgendes 
mitgetheilt werden: | 

„Keine Redensarten, ſondern Handeln; mein ſehnlichſter Wunſch, Ihnen ein gutes 
Beiſpiel zu geben. Dort ſtets ſich aufhalten, wohin man gehört. Mit aller 
Aufopferung gewiſſenhaft die Schuldigkeit thun — im engeren Kreiſe als Detachements⸗ 
führer, Zugführer, bei beſonderen Kommandos nicht den kleinſten Dienſt jdeuen ,— 
mancher Offizier denkt, nur nöthig den großen Dienſt thun, aber der kleine oft weit 
wichtiger und nothwendiger; auf treueſter Pflichterfüllung baut ſich alles Andere 
auf. Geſund find die Verhältniſſe und Zuſtände nur da, wo ein reges Gewiſſen 
vorhanden iſt. 

Ein Mann von Ehre ſich nicht beaufſichtigen laſſen. Mangelnde Ausbildung erſetzen 
durch moraliſchen Halt und Einwirkung.“) Unordnungen beſeitigen, niemals dulden ꝛc. 
Jeder des Preußiſchen glorreichen Namens eingedenk ſein ꝛc. Ueberall — Haltung, 
Feſtigkeit, Sicherheit, ſich niemals gehen laſſen. 

*) Hieraus und auch aus Aeußerungen in Briefen geht hervor, daß Schmidt mit 
der Ausbildung des Regiments noch keineswegs zufrieden war. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 11./12. Heſt. 2 
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Das Regiment — abgeſchloſſene Einheit, je größer die Maſſen, je mehr für ſich, 
je ſelbſtändiger. Ein ausgezeichneter Offizier ſagte einmal von einem Regiment: »Das 
Regiment werde ſtets Glück haben und das ift ein großes Lob, das heißt, auch wenn, 
wie das nicht anders möglich nach den menſchlichen Schickſalen und Wechſeln (Rückſchläge 
kommen] *), es habe in ſeinem Offizierkorps, in feinem ganzen Dienſt, in feinen: 
organiſchen Zuſammenhang die Elaſtizität und Spannkraft, um auch das ſchlimmſte Unglück 
in Glück zu verkehren und die ſchon ertrinkende Ehre bei den Haaren in die Höhe zu 
reißen. Wollte Gott, daß uns dies gelingt und das von unſerem Regiment geſagt werden 
kann ꝛc. Wir Offiziere nichts halb thun, 2c. Stramme Zucht geht Allem vor ꝛc., alſo 
moraliſcher Einfluß, lebendige Einwirkung ꝛc. Und fo gebe Gott ſeinen Segen, 
daß wir durch Treue und Pflichteifer Preußens und unſeres glorreichen Herrſcherhauſes 
Macht, Ruhm und Größe mehren und erhöhen mögen.“ 

Die Eigenthümlichkeit des Kriegsſchauplatzes, die Art von Verwendung, 
die das Regiment fand, indem es faſt ſtets zum kleinen Sicherheitsdienſt, 
vornehmlich zum Schutz der Küſten meiſt in einzelnen Eskadrons auseinander⸗ 
gezogen war, hatte zur Folge, daß es überhaupt nicht ins Gefecht kam. Wie 
ſchmerzlich Schmidt dies empfand, laſſen ſeine Briefe an die Familie aus dem 
Feldzug erſehen, wo er immer wieder klagt, daß er ein ſchweres Regiment 
befehligt und ſo keine Ausſicht habe, vorn an den Feind zu kommen. Er 
war beſtrebt, hierin eine Aenderung zu erreichen, und wandte ſich zu dem Zweck 
an den ihm bekannten Oberſten v. Podbielski, damals Oberquartiermeiſter bei 
der Armee. Dieſer antwortete ihm unter dem 5. April: 

„ic. Vermöchte ich Dir zu helfen und Dein Regiment vor den Feind zu bringen, 
fo wäre dies ſchon vor Deiner Aufforderung geſchehen, da ich mich ganz in Deine Lage 
verſetzen kann. Es iſt aber leider hier kein Feld für Kavallerie, die Hälfte unſeres 
Regiments giebt Strandwachen und Ordonnanzen, wie das Deine, die andere thut Vor⸗ 
pofte.dienft ohne Feind, der ſich uns durch nächtliche Ueberfälle bemerkbar macht, denen 
Kavallerie am wenigſten gewachſen iſt ꝛc.“ 


Schmidt war, da ſein Regiment ganz vertheilt war, eine Zeit lang 
Kommandant von Kiel und Friedrichsort, ſpäter von Rendsburg. 

Nach dem Friedensſchluß zog er enttäuſcht und niedergedrückt von dem 
Verlauf dieſes Feldzuges in ſeine Garniſon Münſter wieder ein. 

Es kam der Feldzug von 1866. Das Regiment gehörte zur Main⸗ 
Armee, 13. Diviſion, Goeben, und bildete mit dem 8. Huſarenregiment die 
13. Kavalleriebrigade unter Oberſt v. Tresckow. Als ſchweres Regiment 
ward es zum größten Leidweſen ſeines Oberſten ſtets der Reſerve zugetheilt, 
während die Huſaren ſich bei der Avantgarde befanden. Am 3. Juni rückte 
das Regiment aus Münſter ab; erſt machte es unter den größten Anſtrengungen 
die Hetze hinter den Hannoveranern her mit, ohne an den Feind zu kommen, 
und dann den kurzen Feldzug am Main. 

Die Verwendung des Regiments ſtets in der Reſerve war die Urſache, 
daß es trotz Schmidts Drängen zur Thätigkeit nicht ernſtlich ins Gefecht 
kam. Die Briefe an ſeine Angehörigen hallen wieder von Klagen über die 
traurigen Verhältniſſe. 


*) (—) Ergänzung durch den Verfaſſer. 


527 


So ſchreibt er unter dem 28. Juli: 

„Ich habe es oft verwünſcht, ja noch mehr faſt täglich bin ich ergrimmt darüber, 
Küraſſier haben werden zu müſſen, und, ich kann es wohl dreiſt ſagen, hierdurch ganz vor 
dem Feinde meine Beſtimmung zu verfehlen ꝛc.“, 

und von dem Kommandeur der Huſaren Oberſt v. Rantzau ſprechend, 
deſſen Regiment übrigens auch nur zu kleinen Scharmützeln Gelegenheit fand, 
ſchreibt er weiter: 

„Er hat immer ſo viele Hundert von Schritten zu reiten, wie ich Tauſende aus 
der Reſerve und jetzt ſind wir immer noch weiter entfernt, da die Brigade Weltzien 
(Oldenburger) noch vor uns in tiefer Kolonne marſchirt; die Avantgarde, die meiſtentheils 
Kummer gehabt hat ꝛc., dann kommt Wrangel, der auch zuweilen Kummer abgeldft hat, 
dann kommen die Oldenburger unter Weltzien und dann kommt die traurige Reſerve unter 
Tresckow, die hinterher zoddelt, alle Augenblicke halten, ſtundenlang ſtehen und ſich 
langweilen muß.“ “) 

Ganz entſetzlich muß dies Marſchiren geweſen ſein, wenn keine Gefechte 
zu erwarten waren, und dann die Bagagen, die für drei Tage Lebensmittel 
und Fourage führten, alſo endlos und im Gebirge mit Ochſen beſpannt 
waren, ſehr langſam ihren Brigaden unmittelbar folgten. 

„Sind aber die Bagagen von drei Brigaden vor uns, ſo iſt es, beſonders im 
Gebirge, wo gehemmt werden, der Hemmſchuh wieder abgenommen werden muß, wo 
zuweilen Geſpanne nicht mehr vorwärts kommen können, wo etwas am Geſchirr reißt, 
die Hölle auf Erden und nicht zu ertragen.“ 

Man kann es ſich denken, wie der thatendurſtige Mann unter dieſen 
Verhältniſſen gelitten hat, und wir Reiter können nur Gott danken, daß wir 
nicht mehr beſtimmt ſein werden „als traurige Reſerve hinterher zu zoddeln“. 

„Wenn die Reſerve herankam, jo war meiſtentheils der Feind ſchon im Abziehen,“ 
ſchreibt er unter dem 7. Auguſt, und: 

„Wenn man Kavalleriſt iſt, ſo veraſſekurirt man ſein Leben; es iſt traurig, aber 
es iſt ſo, und ich fühle das tiefer und ſtärker wie die Anderen.“ 

Während des Gefechts bei Kiſſingen erhielt der Oberſt vom General 
v. Goeben gegen 11 Uhr vormittags den Befehl, mit dem Regiment die Ver⸗ 
bindung mit dem Korps Manteuffel herzuſtellen. Ueber die weiteren Ereigniſſe 
an dieſem Tage ſchreibt er unter dem 28. Juli: 

„Als ich dies ausgeführt und meine Meldung gemacht hatte, ging ich rechts heraus 
auf das freie Feld, um möglichſt noch auf den zurückgehenden Feind zu ſtoßen, was mir nicht 
gelang, da er ſchon zu weit entfernt und hinter Nüdlingen in Poſition ſtand, von wo er 
mich und die nun auffahrende Batterie mit Granaten und Schrapnels aus 16 Geſchützen 
beſchoß, faſt drei Stunden lang. Da ich den Auftrag hatte, nicht zu drängen und mich 
nicht ſtark zu engagiren, ſo brach ich um 4 Uhr das Gefecht ab und zog allmählich meine 
Eskadrons aus dem Feuer, um ſo mehr, da gegen Nüdlingen das Terrain coupirter 
wurde ꝛc.“ 


*) Bekanntlich fand 1866 die Marſcheintheilung noch derart ſtatt, daß außer Avant⸗ 
garde und Gros noch eine Reſerve von allen Waffen ausgeſchieden wurde. Die Abſtände 
waren übergroß, fo daß die Referve einer Diviſion z. B. erſt nach einer geraumen Zahl 
von Stunden nach dem Einſetzen der Avantgarde auf dem Gefechtsfelde eintreffen konnte. 

2 * 
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Am 24. Juli während des Gefechts bei Tauberbiſchofsheim wurde 
das Regiment auf Befehl Manteuffels vorgeholt, um nachzuhauen. Schmidt 
ſchreibt unter dem 19. Auguſt darüber: 

„Ich gegen Abend mit Regiment und reit. Batterie vorgeholt auf Manteuffels aus⸗ 
drücklichen Befehl, um nachzuhauen, reite ſchnell voraus, Regiment in Eskadronskolonnen 
bei der Infanterie vorbei über Berg und Thal, ſeitwärts von der Straße heraus; ich reite 
ſteilen Weinberg in die Höhe, wo eine unſerer Batterien ſtand, die viel verloren und in 
meiner Anweſenheit ein Pferd verlor, um mich zu orientiren. Offiziere voller Blut zeigen 
mir den Feind und verſichern mich, daß es eine Unmöglichkeit vorzubrechen über Biſchofs⸗ 
heim, wo Weinberge, ein Defilee und der Feind mit allen Waffen ſtand; ich reite hinunter 
nach der nahen Stadt, unheimlicher Eindruck, brennt an drei Stellen, jenſeitiges Ufer der 
Tauber noch vom Feinde beſetzt, die enge gerade Straße zur Brücke mit Granaten und 
Kleingewehrfeuer ſo beſtrichen, daß keine Maus heraus kann; alle Augenblicke noch immer 
lebhaftes Infanteriefeuer ce. — Zum Glück kam Goeben und verbot den Angriff, den ich, 
ſo unſinnig ich ihn auch hielt, doch hätte unternehmen müſſen. ꝛc.“ 

So unterblieb die Ausführung jenes Befehls von Manteuffel, der lebhaft 
an den von Steinmetz am 18. Auguſt 1870 der 1. Kavalleriediviſion „zur 
Verfolgung“ gegebenen erinnert. 

Am 29. Juli, als ſchon der Beginn des Waffenſtillſtandes den Preußiſchen 
Truppen mitgetheilt war, hatte der Oberſt noch ein kleines Scharmützel bei 
Giebelftadt an der Württembergiſchen Grenze mit Badiſchen Truppen, die, 
wie ihm mitgetheilt worden war, der reitenden Batterie drei Kanoniere und 
drei Fouragewagen abgenommen hatten. Mit der 4. Eskadron des Regiments 
nacheilend ſah er die drei Wagen unter ſtarker Infanteriebedeckung auf der Straße 
fahrend. Allein weiter vorreitend, gerieth er in heftiges Infanteriefeuer und 
bemerkte auf der Höhe ein ſtarkes Bayeriſches Lager. So mußte der Verſuch 
aufgegeben werden. Die Eskadron hatte einen Mann und ein Pferd verloren. 

Es mag aus dieſem Kriege, der auch ſo wenig die Hoffnungen Schmidts 
für eine reiterliche Thätigkeit erfüllte, eine Epiſode hervorgehoben werden, die 
erſehen läßt, wie er ſchon damals nach dem im folgenden großen Kriege, ab⸗ 
weichend von faſt allen anderen Reiterführern, hochgehaltenen Grundſatze 
„ſelbſt ſehen“ verfuhr. “) 

*) Die Thatſache, daß es Schmidt verſagt geweſen war, ſich in dieſem Kriege 
beſonders hervorzuthun, hatte ſelbſt ſeine Freunde ſtutzig gemacht, ſo ſchreibt in ſpäteren 
Jahren der General v. Hahnenfeld, ſeinerzeit Chef des Generalſtabes des II. Armee- 
korps und während des Franzöſiſchen Krieges Vertreter Moltkes in Berlin an die 
Familie: „c. Nach Beendigung des Feldzuges 1866 wurde ich ſtutzig; follte ſich für 
den Thatendrang Schmidts gar nichts geboten haben! Worin hat es gelegen; denn ſein 
Adlerbiid auf dem Felde, feine kurze Entſchloſſenheit, jein Talent, die ſchwache Seite des 
Feindes zu erſpähen, — ich hatte fie ja mit eigenen Augen öfter geſehen. . .. Als nun 
aber ſein Ruhm durch Heer und Nation drang, als man ſich klar wurde, daß er der 
beſte, vielleicht der einzige geniale Kavalleriegeneral ſei, da kann man ſich denken, wie ich 
aufjauchzte. . .. Das Schickſal hatte Gerechtigkeit geübt und ich mich nicht getäuſcht. 
Der kühne unermüdliche Schwimmer, er war durch die Brandung ans Ufer gelangt, be: 
wundert von der Menge und alle böſen Stimmen zum Stillſchweigen zwingend — gegen 
Thatſachen läßt fic) eben nicht ſtreiten. . ..“ 
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Das Ereigniß ſchildert ſehr anſchaulich ein Brief des Oberſten an feinen 
älteſten Sohn aus Crailsheim in Württemberg vom 19. Auguſt, der hier im 
Auszuge folgen mag: 

„c. Am Tage darauf, wo Alles Ruhetag hatte, mußte ich ſchon wieder fort nach 
Höchſt mit dem 3. Bataillon 19. Regiments, reitender Batterie und 3 Eskadrons von mir, 
um Frankfurt gegen Mainz zu decken; ich war froh, ein ſelbſtändiges Kommando zu haben; 
mir wurden 2 Lokomotiven und 10 Waggons zum Gebrauch zur Dispoſition geſtellt, und 
ich marſchirte 3 Uhr, nachdem ich von Goeben meine Inſtruktion empfangen, ab. Dieſe 
Tage vom 17. bis einſchl. 20. waren angreifende, aber doch ſehr angenehme für mich. 2c. 

Prinz Alexander hatte uns eine Schiffbrücke in aller Eile zurückgelaſſen, mittelſt 
welcher wir auf das linke Ufer gelangen konnten; dieſe wurde ſogleich beſetzt, und am 
anderen Tage, den 18., machte ich ſofort mit 3 Kompagnien und 2 Eskadrons auf dem 
linken und rechten Ufer gegen Caſtel nach Wickert, Maſſenheim und Gr. Gerau Rekognoszi⸗ 
rungen. In der Mitte bei der nach Wickert war ich ſelbſt; der Wickertbach bildet da einen 
ſehr bedeutenden Abſchnitt durch ſeinen hohen linken Thalrand und durch die Wieſen am 
rechten Ufer. 

In Wickert nahm ich mir 1 Unteroffizier, 4 gewandte Küraſſiere und ritt mit ihnen 
über Hochheim, Koſtheim links laſſend, auf Caſtel“) los, um möglichſt genaue Nachrichten, 
wie mir befohlen, über die Beſatzung und über die Situation von Mainz einzuziehen, 
möglichſt einen Gefangenen zu machen. 

Von Hochheim ſenkt ſich das Terrain, und wir ritten vorſichtig, überall Erkundigungen 
einziehend und zwei Leute durch die Weinberge rechts oben ſchickend, um nicht dort um⸗ 
gangen zu werden, weiter; nach den Weinbergen kamen wir durch Obſtplantagen, bei einem 
Heiligenbilde, wo ein Weg von der Chauſſee nach rechts abgeht, vorbei; dann biegt die 
Chauſſee rechts, und ich ſah nicht weit vor mir die Bayeriſchen Schildwachen vor der 
Lünette Frankfurt ſtehen, vor der das Glacis abgeholzt war. 

Ich ritt nun ruhig weiter und war begierig, was werden würde; bei den Poſten 
bog die Chauſſee links nach Caſtel zu, rechts lag Lünette Frankfurt, Du wirſt wohl die 
Situation kennen;“) da ſah ich links auf dem Fußſteige einen Soldaten bei dem Poſten. 
Ich ſagte dem Unteroffizier Dietrich — 4. Eskadron — leiſe: »Den wollen wir faſſen«, 
ritt vor, um die Schilderhäuſer mit eingeſtecktem Pallaſch im Galopp herum, und rief den 
Bayeriſchen Poſten zu: »Ihr dummen ſchießt nicht einmal! 

Es war aber ihr Glück, daß ſie nicht ſchoſſen, denn thaten ſie dies, ſo wurden ſie 
niedergehauen, was mir jetzt als ein Barbarismus erſchien. 

Der Soldat, der ſich als ein Naſſauer erwies, wurde nun gefaßt und vorwärts 
getrieben; da ging das Schießen los, und die Köpfe kamen über Lünette Frankfurt fort 
von allen Seiten vor. 

In der mélée auf der Straße waren einige Wagen halten geblieben, zum Theil 
mit Fäſſern beladen, ein Einſpänner mit einem einzelnen Herrn; ich wandte mich an 
dieſen, und unter Vorhalten des Revolvers zwang ich ihn nach mehrmaliger Aufforderung, 
umzukehren, der Gefangene wurde hineingeſetzt, und fort ging es im Galopp bis Wickert. 
In Hochheim waren Maſſen Volks zuſammengelaufen; da ich nicht wiſſen konnte, ob in 
böſer Abſicht, ſo hielt ich den Revolver vor und befahl ihnen, in die Häuſer hinein 
zu gehen. ; 

In Wickert ließ ich die Pferde verſchnaufen, ftellte auf der Höhe einen Poften 
aus, der die ganze Straße überſehen konnte, und ließ den Leuten Bier und Butterbrod 
geben, die Pferde tränken vor dem Wirthshauſe. Als ſich Kurheſſiſche Huſaren und 


*) Bekanntlich der Brückenkopf von Mainz auf dem rechten Rhein⸗Ufer. 
**) Adreſſat hatte Caſtel als Garniſon gehabt. 
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Infanterie in der Ferne zeigten, ging es weiter bis Höchſt, und in Frankfurt wurde der 
Gefangene abgeliefert.“ 

Humorvoll fügt Schmidt hinzu: 

„Ich hatte ſchon die Abſicht, nach Caſtel hineinzureiten und mir Dein Quartier 
anzuſehen, auch mich bei Deinem Wirth zu erkundigen, ob Du ihm etwas ſchuldig 
geblieben ꝛc.“ 

Die Ausführung dieſer Erkundung war ein echtes, rechtes Huſaren⸗ 
ſtückchen und in ihrer Durchführung muſtergültig und lehrreich. 

Bald nach dem Friedensſchluß erfolgte Schmidts Verſetzung als Regi⸗ 
mentskommandeur zum 16. Huſarenregiment, die Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre. 
durch die ihm die neue wichtige Aufgabe kundgethan wurde, lautete: 

„Ich verſetze Sie hierdurch in Ihrer Eigenſchaft als Regiments⸗ 
kommandeur vom Weſtfäliſchen Küraſſierregiment Nr. 4 zum neuformirten 
Huſarenregiment Nr. 16 und ſpreche Ihnen gleichzeitig gern aus, daß Sie 
in dieſer Beſtimmung einen Beweis Meiner beſonderen Zufriedenheit mit 


Ihren bisherigen Dienſten zu erblicken haben. 
Berlin, den 30. Oktober 1866. gez. Wilhelm. 


An den Oberſten v. Schmidt, Kommandeur des 
Weſtfäliſchen Küraſſierregiments Nr. 4.“ 
Der Inhalt dieſer Ordre mußte den Oberſten, der bei ſeiner Regiments⸗ 
führung in Münſter, wie wir ſahen, mit recht viel Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte, aber ſtets das Richtige zu treffen wußte, mit beſonderer Genugthuung 


erfüllen. 
Das junge Regiment ward am 14. November 1866 formirt aus je zwei 


Eskadrons Königshuſaren (7.) und 9. Huſaren. Des neuen Kommandeurs Weſen 
und Wirken iſt vortrefflich von einem unbefangenen Beobachter charakteriſirt, 
der in dem „Hannov. Courier“ vom 13. September 1875 in einem Artikel 
„Ein Deutſcher Reiterführer“, unterzeichnet Dr. A. Z., über den damals jüngſt 


verſtorbenen General Folgendes ſchreibt: 

„ic. Schmidt war eine echte Huſarennatur. Auf dem feſten gedrungenen Körper 
ſaß ein intelligenter Kopf, deſſen helle Augen Kühnheit und Scharfblick anzeigten. Die 
Züge feines Geſichts vereinten Strenge und Energie, aber um die Lippen ſpielte zugleich ein 
leichter humoriſtiſcher Zug, der den jovialen und lebensluſtigen Geſellſchafter andeutete. So 
gab ſich ſein Charakter gleich beim äußeren Anblick. Schmidt war ſeiner ganzen Natur 
nach ſtreng, rückſichtslos, leidenſchaftlich; was er erfaßt hatte, führte er mit Kühnheit und 
Entſchloſſenheit durch. Sein heftiges Weſen ließ ihn öfters in Kolliſion mit ſeinen Offi⸗ 
zieren kommen, aber immer war es der Eifer um die Sache, um die Förderung des 
Ganzen, niemals kleinliche Befehlshaberei, was ihn bewegte. Ihm war es gelungen, in 
dem kurzen Zeitraum von wenigen Jahren die ihm anvertraute Truppe zu einer Elite⸗ 
truppe herauszubilden, die langſamen und verſchloſſenen Schleswig-Holſteiner zu kühnen 
und aufgeweckten Huſaren zu machen, die ſich im Felde ruhmvoll bewährten. Er war aber 
nicht bloß der ſtrenge Lehrmeiſter, der mit höchſter Genauigkeit alle Einzelheiten des Dienſtes 
überwachte; er war auch der Vater ſeiner Huſaren, der für ſie ſorgte und ſeine Theil⸗ 
nahme ihnen oft genug bewies. So erfüllte er dieſe junge Truppe mit einem ſolchen 
Geiſte, daß ſie keinem der alten Preußiſchen Regimenter an Patriotismus und Tapferkeit 


531 


nachſtand, und als der Krieg ausbrach, auch nicht ein einziger Mann, ſelbſt aus den nörd⸗ 
lichen Diſtrikten Schleswigs, die damals von Däniſchen Agenten überſchwemmt waren, 
ſich ſeiner Pflicht entzog. | 

Aber nicht bloß in feiner militärischen Stellung füllte Schmidt feine Aufgaben voll; 
ſtändig aus; auch in geſellſchaftlicher Beziehung war er auf feinem Platze; Niemand ver: 
ſtand es ſo wie er, mit den Bürgern der Stadt Schleswig zu verkehren. Keine Feſtlichkeit 
konnte ohne ihn abgehalten werden; er war ſtets das belebende Prinzip und trug nicht 
wenig dazu bei, daß in Schleswig ſchneller als in den anderen Städten der Herzogthümer 
ſich die Sympathie für Preußen regte und zwiſchen Bürgern und Soldaten ein gutes 
Einvernehmen ſich herſtellte. Schmidt hatte auch für alle Aufgaben des bürgerlichen 
Lebens ein reges Intereſſe und war infolgedeſſen der beliebteſte Offizier der Schleswiger 
Garniſon, der auch dort jetzt noch in gutem Andenken lebt.“) So hatte man denn das 
unbedingte Vertrauen zu ihm, daß er ſeine Truppe zu Ruhm und Ehre führen würde, als 
der Krieg ausbrach, und er hat dieſe Erwartung vollſtändig beſtätigt.“ 


In welcher Weiſe Oberſt v. Schmidt auf den Geiſt im Regiment, 
beſonders auf das Offizierkorps, zu wirken ſuchte, um aus den ihm über⸗ 
gebenen vier einzelnen Schwadronen eine ſtolze, ſelbſtbewußte Truppe zu 
ſchaffen, iſt ſo recht erſichtlich aus verſchiedenen hinterlaſſenen Notizen zu 
Anſprachen, die ſich häufig auf der Rückſeite von Wachtrapporten finden. 
Solche Anſprachen ſind z. B. bei Gelegenheit der Uebergabe der Standarte 
an das Regiment, am erſten Jahrestage der Errichtung des Regiments und 
bei anderen Gelegenheiten gehalten worden. Ohne alles Phraſengeklingel 
athmen dieſe Anſprachen ſo recht den Geiſt, der den Regimentskommandeur 
beſeelte und den ſeinem jungen Regiment einzuimpfen ihm ſo trefflich gelang. 

Seine Einwirkung auf den Dienſtbetrieb war wie immer eine aus⸗ 
giebige und gründliche; war es für ihn doch eine beſondere Genugthuung, hier 
eine junge Truppe, der einheitliche Traditionen bezw. Vorurtheile über die 
Handhabung des Dienſtes fehlten, die oft ſchwer zu bekämpfen ſind, nach 
ſeinem Ideal bilden zu können. Verſchiedene Rundſchreiben aus dieſer Zeit 
in den „Inſtruktionen“ geben hiervon Zeugniß. Es handelte ſich dabei in 
taktiſcher Beziehung vornehmlich um die Bewegungen des Regiments in Treffen, 
die Anwendung der Eskadronskolonnen, das Feſthalten der Marſchrichtung und 
des Tempos, die Sicherheit und Selbſtändigkeit der einzelnen Schwadronen, 
die Ausführung der Attacke. 

Mit ganz beſonderem Eifer wendete Schmidt ſich der Ausbildung im 
Felddienſt zu,“ “) ſowohl innerhalb des Regiments wie auch bei größeren 


*) Daß die Bürgerſchaft Schleswigs dem General auch in neuerer Zeit ein ſolch 
gutes Andenken bewahrt, geht aus einem Schreiben des Magiſtrats an einen der Söhne 
vom Dezember 1895 hervor, wo es heißt: „Wir geſtatten uns hinzuzufügen, daß das 
Andenken an Ihren verſtorbenen Herrn Vater, der ſich durch ſeine Perſönlichkeit und ſein 
Wirken die Zuneigung und Verehrung Aller erworben hatte, in der hieſigen Bürgerſchaft 
ungeändert erhalten geblieben iſt. gez. Heiberg.“ 

**) Unter dem Nachlaß findet ſich ein Rundſchreiben „Einige Hauptregeln für das 
Mandvriren, Gefechte und Vorpoſtenaufſtellungen“ vom 11. November 1867, das die 
Grundſätze, die er bethätigt wünſcht, ſehr plaſtiſch wiedergiebt und vielfach den Geiſt er: 
kennen läßt, der das Regiment im ſpäteren Feldzug beſeelte. 
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Felddienſtübungen im Verein mit anderen Waffen, bei denen er, wo er nur 
Gelegenheit fand, ſelbſt größere Abtheilungen führte. 

Bei der ihm eigenen Gründlichkeit brachte er neben den eingehenden 
mündlichen Kritiken den Verlauf jeder Uebung — ganz wie bei ſeinen der⸗ 
einſtigen Schwadronsübungen — in den Hauptzügen ſpäter zu Papier, 
ſtellte die durch die einzelnen Abtheilungen begangenen Fehler feſt und „wie 
es hätte beſſer gemacht werden ſollen.“ Er kritiſirte um ſo ſchärfer, ſobald 
er ſelber bei der Ausſührung betheiligt war. 

„Durch eine ſolche ſchonungsloſe Selbſtkritik wurde er ſich vollkommen 
klar, „über die Punkte, auf welche es vornehmlich ankommt«, ſeine In⸗ 
ſtruktionen wurden immer lehrreicher, ſein Regiment immer gewandter, und 
er ſelbſt gewann ein Urtheil und eine Sicherheit bei der Führung gemiſchter 
Truppen, die ihm mit vollem Rechte den Namen eines zweiten Katzler ein⸗ 
getragen hat, von dem Feldmarſchall Blücher ſeiner Zeit rühmte, er ſei der beſte 
Avantgarden⸗ und Vorpoſtengeneral des Preußiſchen Heeres geweſen.“ Mit 
dieſen Worten ſchließt Major Kaehler in der Einleitung zu den „Inſtruktionen“ 
eine Schilderung der Wirkſamkeit Schmidts in Schleswig. 

Wir ſehen aus Allem, wie Schmidt ſich zum Truppenführer, zum 
General vorbildete, der in des großen Königs Sinn „in das Große vom 
Kriege entriret“, und werden finden, daß er nicht einſeitig nur ein Kavallerie⸗ 
führer war, als welchen man ihn wohl darſtellen möchte. 

Was hat den Mann in allen ſeinen Stellungen ſo belehrend gemacht? 
Seine Gründlichkeit, ſein ſcharfer Verſtand, ſein unübertroffener Fleiß. Auf 
dieſem Wege gelang es ihm, bei jedem Dienſt das herauszufinden, worauf es 
ankommt, die „Pointen“, wie er es nannte. Wurden dieſe Pointen erkannt 
und feſtgehalten, ſo konnte, auch wenn in Nebendingen gefehlt wurde, die 
Ausführung nie ganz mißglücken. Dieſe Anſchauung kennzeichnet die Art 
ſeiner Lehrhaftigkeit, die ſtets das Große und Ganze, das Ziel, ſein „Ideal“ 
ins Auge faßte und ſich nie in Kleinlichkeiten verlor. 

Von beſonderer Bedeutung ward auch ſeine erzieheriſche Thätigkeit, 
die in erſter Linie darauf ausging, immer wieder die Begeiſterung für König 
und Vaterland bei den Offizieren und beſonders bei den Mannſchaften, die 
eben erſt Preußen geworden waren, anzufachen und lebendig zu erhalten, 
dann aber auch immer wieder auf den Weg der Pflicht, Pünktlichkeit, Zu⸗ 
verläſſigkeit, Aufopferung für den Allerhöchſten Dienſt hinzuweiſen, dabei das 
Ehrgefühl anrufend. 

Sein Wirken fand eine ganz beſondere Anerkennung bei ſeinem kom⸗ 
mandirenden General, dem tüchtigen, weitblickenden Manſtein, der ſeinen 
Werth ſehr wohl erkannte und ihn gegen Uebelwollen und gegen Eingriffe 
in die Selbſtändigkeit energiſch in Schutz nahm. 

Aus dieſer arbeitsreichen Friedenszeit rief der am 15. Juli 1870 nachts 
in Schleswig eintreffende Mobilmachungsbefehl das junge Regiment zu 
ernſter Thätigkeit vor den Feind. 
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Bei der unermüdlichen Arbeit, die die Mobilmachung des Regiments 
erforderte, wobei noch Zeit gefunden wurde, mit den eingezogenen Reſerviſten 
und Ankaufspferden im Regiment zu exerziren, hatte der Oberſt ſo wenig 
an ſeine eigenen Bedürfniſſe gedacht, daß, als das Regiment in Moosbach 
den Schienenſtrang verließ und in ſein erſtes Quartier Wiesbaden rückte, 
ſein Koffer mit den nöthigſten Bedürfniſſen fehlte.“) Dieſer erreichte ihn 
erſt, als der Oberſt verwundet in Pont à Mouſſon mehrere Tage lag. Er 
hatte von dieſem Vorfall nie beſondere Notiz genommen. 

Das Regiment gehörte für die Dauer des Feldzuges zur 6. Kavallerie⸗ 
diviſion, Generalleutnant Herzog Wilhelm von Mecklenburg, zu der folgende 
Regimenter zählten: 14. Kavalleriebrigade Generalmajor Frhr. v. Diepen⸗ 
broick⸗Grüter: Brandenburgiſches Küraſſierregiment Nr. 6 Oberſt Graf 
zu Lynar, 1. Brandenburgiſches Ulanenregiment Nr. 3 Oberſt Graf 
v. der Groeben, Schleswig⸗Holſteinſches Ulanenregiment Nr. 15 Oberſt 
v. Alvensleben. 15. Kavalleriebrigade Generalmajor v. Rauch: Branden⸗ 
burgiſches Huſarenregiment Nr. 3 Oberſt v. Zieten, Schleswig⸗Holſteinſches 
Huſarenregiment Nr. 16 Oberſt v. Schmidt. Dazu die 2. reitende Batterie 
Feldartillerie⸗Regiments Nr. 3. 

Die Thätigkeit Schmidts in dieſem Feldzuge, erſt als Regiments⸗, 
dann als Brigadekommandeur, als Diviſionsführer und wiederholt als 
Führer gemiſchter Truppen erſchöpfend zu ſchildern, dazu fehlt es hier leider 
an Raum, es muß ſolches einer ſpäteren, ausführlichen Arbeit überlaſſen 
bleiben; es können hier nur die Momente hervorgehoben werden, wo Schmidt 
in ganz beſonderer Weiſe perſönlich hervorgetreten iſt. 

Die perſönliche Bethätigung, das perſönliche Eingreifen, das 
Selbſtſehen, das Streben, ſeinen Leuten ein perſönliches Beiſpiel 
zu geben, zeigte ſich bei dieſem Kavallerieführer bei jeder Gelegenheit. 

Eine ſolche fand er auch ſehr bald. 


Das Regiment rückte am 4. Auguſt 4½ Uhr vormittags aus feinem 
Biwak bei Kl. Ottweiler in die Gegend von Bliescaſtel und Umgegend, und 
ſollte von dort Unternehmungen zur Alarmirung des an der Grenze ſtehenden 
Feindes ins Werk ſetzen. Zu dem Zweck wurden zwei Züge des Regiments 
in die Richtung auf die Grenze vorgeſendet; den einen, der unter dem 
Leutnant Doerr über Nieder⸗Gailbach auf Bliesbrücken ging, begleitete der 
Regimentskommandeur. Er verfolgte dabei den doppelten Zweck, ſelbſt zu 
ſehen und ſeine Huſaren, die heut zum erſten Male an den Feind kamen, 
ins Feuer zu begleiten. | 

Die Bedeutung dieſer letzteren Abſicht iſt nicht hoch genug anzuſchlagen, 
ein ſolcher Entſchluß iſt mehr als alles Andere geeignet, den Mannſchaften 
*) Einem Huſaren war die kurze Weiſung geworden, ihn „nach der Bahn“ zu 
bringen, und der brave Mann trug ihn nach der — „Reitbahn“! 
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Liebe und Vertrauen für ihren Führer einzuflößen. An folden erften Ge⸗ 
ſechtstagen iſt es durchaus erwünſcht und gerechtfertigt, daß auch höhere 
Führer ſich zeitweilig „am falſchen Platz“ befinden.“) 

Bliesbrücken war ſtark von feindlicher Infanterie beſetzt, und beſonders 
aus einer Waldliſiere, gegen die Schmidt anſprengte, nur von ſeinem Adju⸗ 
tanten Leutnant v. Heimbrachts gefolgt, wurde lebhaft gefeuert. 

Schmidt ſchreibt über dieſen Vorgang aus dem Biwak bei Saarbrücken 
am 7. Auguſt ſeiner Familie: ; 

„ . . . Ich ſelbſt bin ſchon wiederholt bei kleinen Affären im Feuer gewefen und 
habe mich davon überzeugt, wie ſchlecht und unſicher die guten Franzoſen mit ihrem ſo 
ſchnell zu ladenden Gewehr ſchießen, da ſie ſchlecht ausgebildet ſind. Sie trafen mich 
und Heimbrachts bei einer Waldliſiere trotz 200 bis 300 Schritt Nähe nicht; Heimbrachts 
aber kam, da ſein Pferd bei dem Knallen und Pfeifen der Kugeln ſehr unruhig wurde, 
zu Falle, und das Pferd lief davon; darauf brachen die Franzoſen aus der Waldliſiere 
mit Geſchrei hervor und liefen nach, um Heimbrachts zu greifen; ich in voller Sorge um 
ihn, ritt ſeinem Pferde nach, um es zu faſſen, und als ich mich überzeugte, daß dies 
nicht ging, ritt ich zu ihm zurück und nahm ihn zu mir vor mich aufs Pferd. 

So brachte ich ihn unter Ueberſpringen von Gräben bis in ein Dorf, wo wir 
etwas ſicherer waren und bald unſere Huſaren kamen, und er wurde gerettet. 

So iſt es ſchon öfter geweſen, daß ich im heftigen Feuer war, und ich freue mich 
ſagen zu können, daß unſere Mannſchaften ſich trotz ungeheurer Strapazen vor dem Feinde 
gut benehmen und herzhaft hineinreiten in den Feind, was ſie ſchon öfter bewieſen haben; 
ich bin vor ernſteren Auftritten nicht mehr bange; ſie werden ſich gut ſchlagen!“ 

Ja, dieſe Beobachtung haben wir damals überall bei unſeren Reitern 
gemacht, hätten wir nur überall auch einen Schmidt gehabt! 

Bei der Rückkehr von der Erkundung begegnete Schmidt einem Zuge 
des 10. Huſarenregiments, der in der gleichen Richtung vorging, und deſſen 
Rittmeifter v. Kotze Schmidt mit dem Adjutanten auf deſſen Pferd be⸗ 
gegnete.“ “) 

So führte der Oberſt in jenen Tagen noch manche Erkundung per⸗ 
ſönlich aus. 

Am Tage der Schlacht von Spicheren hatte die 15. Kavalleriebrigade 
den Befehl erhalten, „von Aßweiler vorzugehen, die Blies bei Rheinheim zu 
überſchreiten, auf Rohrbach und Neunkirchen zu erkunden und die Stellung 
an der Blies zu beſetzen“. Bei Rheinheim an die Blies gelangt, war die 
Brigade aber auf die falſche Meldung von dem Erſcheinen ſtärkerer feind⸗ 
licher Kräfte zurückgegangen. Erſt auf Befehl der Diviſion ging die Brigade 
am Nachmittage wieder vor und beſetzte die ihr angewieſene Stellung. Der 


*) Ueber Schmidt iſt auch von einer Seite, die nie Werth darauf gelegt hat, in 
dieſem Feldzuge ſelbſt zu ſehen, gelegentlich dahin geurtheilt worden, er habe ſich häufig 
„am falſchen Platze“ befunden. Einen ſolchen Vorwurf, der ſich darauf gründete, daß er als 
Reiterführer häufig der Nächſte am Feinde geweſen iſt, konnte er ſich wohl gefallen laſſen. 

*) Dieſer Vorgang wurde ſpäter noch in der Preſſe in Vergleich gezogen zu dem 
Verhalten der Engliſchen Begleitung des Prinzen Ludwig Napoleon, bei deſſen tragiſchem 
Tode im Zulukriege. 
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Kommandeur des 16. Huſarenregiments erkundete dabei perſönlich Neunkirchen, 
und meldete hinter dem Ort drei Bataillone Infanterie und etwas Kavallerie 
— Theile der Brigade Lapaſſet. 

Inzwiſchen hörte man das Geſchützfeuer von Spicheren herüberſchallen, 
und Schmidt bat den Brigadekommandeur, die mitgenommene Batterie gegen 
den gemeldeten Feind feuern zu laſſen, um entlaſtend auf jenen Kampf zu 
wirken. Dieſer Vorſchlag war durchaus ſachgemäß und wohl geeignet, feind⸗ 
liche Abtheilungen feſtzuhalten bezw. heranzulocken, die etwa nach dem Schlacht⸗ 
felde zu rücken die Abſicht hatten. 

Der Brigadekommandeur gab aber dem Vorſchlage keine Folge. 

Die folgenden Tage wurde der größte Theil der 6. Kavalleriediviſion 
weit zurückgehalten, nur Oberſt v. Alvensleben war über St. Avold mit den 
15. Ulanen dem Feinde auf den Ferſen. 

Am 12. Auguſt aber fand auf Befehl des Generalkommandos III. Armee⸗ 
korps, dem die Diviſion vom Oberbefehlshaber der II. Armee unterſtellt worden 
war, durch dieſe eine größere Erkundung in der Richtung auf Metz, ſüdlich 
St. Avold, ſtatt, um die hier ganz verloren gegangene Fühlung wieder zu 
gewinnen und Nachrichten über Stärke und Verbleiben des Feindes zu 
erbringen. 

Die Erkundung, hauptſächlich durch die 3. Huſaren ausgeführt, ſtieß 
in der Front bei Laquenexy auf Widerſtand. Schmidt, der dies bemerkte, 
erbat ſich von dem Brigadekommandeur die Erlaubniß, mit ſeinem Regiment 
nördlich davon, auf der großen Straße gegen Coincy, vorgehen zu dürfen. 
Dort unter wiederholtem feindlichen Infanteriefeuer erkundend, konnte er in 
dem vorliegenden freien Gelände zahlreiche und ausgedehnte feindliche Zelt⸗ 
lager melden. 

Am 13. Auguſt hatte Schmidt bei Fleury, ſüdlich Metz, ein kleines 
Vorpoſtengefecht mit Franzöſiſchen Dragonern, die er durch Pouilly bis 
Magny verfolgte, wo ſie von lebhaft feuernder Infanterie aufgenommen 
wurden, nachdem ihnen die Huſaren einige Leute und Pferde abgenommen 
hatten. — 

In den folgenden Tagen erſtatteten neben anderen Regimentern der 
6. Kavalleriediviſion auch die 16. Huſaren zahlreiche Meldungen über den 
Gegner, aus denen zu ſchließen war, daß auch am 15. Auguſt noch ſtarke 
Kräfte des Gegners ſich bei Metz befanden. Leider wurde dieſen Meldungen 
bei dem vorgeſetzten Generalkommando, das an der vorgefaßten Meinung 
feſthielt, der Gegner befände ſich ſeit mehreren Tagen auf dem Abmarjd 
gegen die Maas hin, kein Werth beigelegt. 

Es folgte das blutige Ringen bei Vion ville am 16. Auguft. 

Die Thätigkeit des Oberſten v. Schmidt als Regimentskommandeur 
ſowie als Führer der 15. Kavalleriebrigade an dieſem Tage ergiebt ſich am 
anſchaulichſten aus nachſtehendem, in den Kriegsakten enthaltenen: 
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Bericht über die Theilnahme des Schleswig-Holſteinſchen 
Huſarenregiments Nr. 16 und der 15. Kavalleriebrigade an 
der Schlacht von Vionville am 16. Auguſt 1871. 


| Das Regiment verließ am 16. Auguft morgens 31/4 Uhr fein Biwak bei Loiville 
an der Seille, um ſich auf das Rendezvous der Brigade bei Fey zu begeben. Dort 
hinter dem 3. Huſarenregiment eingetroffen, wurde fofort der Marſch auf Noveant an der 
Moſel weiter fortgeſetzt, um, dem erhaltenen Befehl zufolge, ſo früh als möglich den 
dortigen Uebergang über dieſelbe zu paſſiren (5½ Uhr). Nachdem die dortige Draht⸗ 
brücke, welche infolge ihrer großen Schwankungen nur langſam überſchritten werden 
konnte, paſſirt war, wurde der Marſch im Thal des Gorze⸗Baches, etwa 600 Schritte 
vor Gorze, fortgeſetzt und dort etwa um 6½½ Uhr morgens abgeſeſſen. Dieſes Städtchen 
war durch ein Bataillon der 5. Infanteriediviſion (8. Infanterieregiment) beſetzt. Die 
über dasſelbe hinaus vorgeſandten Eclaireurs meldeten, daß auf der Ebene, nördlich 
Gorge, zwiſchen dieſem Orte und der Chauſſee Metz — Verdun ein feindliches Armeekorps, 
und nordweſtlich gegen Mars la Tour eine feindliche Diviſion im Lager ſtänden, welche 
im Begriff ſchienen, dasſelbe abzubrechen und ihren Marſch auf Verdun fortzuſetzen. 
Das an der Tete befindliche 3. Huſarenregiment wurde infolgedeſſen zur Rekognoszirung 
über Gorze vorgeſandt; bald darauf folgte das diesſeitige Regiment und nahm Auf⸗ 
ſtellung nordweſtlich Gorze, zwiſchen dieſer Stadt und dem vor derſelben befindlichen 
tiefen Grunde, nördlich der Straße Gorze — Burieres, links neben dem 3. Huſaren⸗ 
regiment. Beide Regimenter wurden bald darauf in auseinandergezogenen Eskadrons⸗ 
kolonnen über den tiefen Grund auf die freie Ebene, Front gegen Norden, vor⸗ 
gezogen, während ſich auf den vorwärtsgelegenen Höhen, welche eine Fernſicht bis 
zur Chauſſee Metz— Verdun nicht geſtatteten, die diesſeitigen Eclaireurs befanden, welche 
fortdauernd von der feindlichen Infanterie heftig beſchoſſen wurden. Nach kurzer Zeit 
wurden beide Regimenter wieder hinter den vorbezeichneten tiefen Grund nördlich Gorze 
zurückgezogen, wahrſcheinlich, weil das Infanteriefeuer in dem öſtlich gelegenen Walde, 
Bois de St. Arnould und Bois de Vionville, immer heftiger wurde und ſich noch immer 
mehr näherte. Hierbei erhielt das 16. Huſarenregiment ſeine Aufſtellung rechts von dem 
3. Huſarenregiment, öſtlich des Weges von Gorge nach Vionville, während das 3. Hufaren: 
regiment weſtlich des Weges ſtand; die Regimenter befanden ſich in zuſammengezogenen 
Eskadronskolonnen. Bis dahin waren außer den beiden Regimentern der Brigade und 
dem Bataillon, welches Gorze beſetzt hielt, keine Preußiſchen Truppen ſichtbar geweſen. 

Nun — etwa 8½ Uhr, trafen die Regimenter der 5. Infanteriediviſion über 
Gorze ein, gingen zwiſchen den beiden Regimentern der Brigade durch, überſchritten den 
tiefen Grund in der Richtung auf Vionville und marſchirten links auf, indem ſich das 
rechte Flügelbataillon an den Bois de Vionville lehnte; es wurden Schützen vorgenommen, 
und das Schützengefecht begann auf der freien Ebene, Front gegen Norden. 

Das Regiment, welches in der bezeichneten Aufſtellung zwiſchen dem Wege 
Gorze — Buxières und dem tiefen Grunde feine erften bleſſirten Mannſchaften und Pferde 
durch verlorene Kugeln aus dem Walde gehabt hatte, erhielt nunmehr den Befehl, ſich 
durch den bereits früher diesſeits rekognoszirten, gegen Tronville hinziehenden tiefen 
Grund auf den linken Flügel der Infanterie zu begeben. 

Dasſelbe trabte in dieſem zuerſt breiten und unbewaldeten, ſpäter ſich ſehr ver⸗ 
engernden und ſtark mit Unterholz und Geſtrüpp beſetzten Grunde fort, bis derſelbe 
wieder frei wurde und ſich mehr hob. Dort mit der Tete angelangt, wurde das 
Deboudiren des Regiments durch das Zurückgehen der diesſeitigen Infanterie in 
weſtlicher Richtung verhindert, da die Letztere durch feindliche Uebermacht heftig ge 
drängt wurde. 
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Nach kurzem Aufenthalt erfolgte jedoch der Aufmarſch des Regiments in ſchnellſter 
Gangart auf dem weſtlich des Grundes gelegenen Thalrande hinter einer Waldparzelle, 
unter einigen Verluſten an Mannſchaften und Pferden, da die feindliche Infanterie bereits 
gegen den öſtlichen Thalrand vorgedrungen war. Bald darauf wurde die Brigade 
wieder vereinigt und ging dieſelbe nun in öſtlicher Richtung, ſüdlich der Chauſſee Mars 
la Tour — Metz vor, nachdem das Infanteriegefecht ſich ebenfalls wieder in öſtlicher 
Richtung vorwärts bewegt hatte. 

Nachdem das Regiment längere Zeit im heftigen Granatfeuer auf der Ebene gehalten 
hatte, ohne erhebliche Verluſte zu erleiden, ging dasſelbe etwa um 12½ Uhr auf Befehl 
des kommandirenden Generals III. Armeekorps v. Alvensleben, im Brigadeverbande, 
auf die wiederum heftig vorſtoßende und die diesſeitige Infanterie, welche ſich ſehr in 
der Minderzahl befand, zurückwerfende feindliche Infanterie zum Angriff in auseinander⸗ 
gezogenen Eskadronskolonnen, das 3. Huſarenregiment auf dem rechten Flügel, in der 
Richtung ſüdlich Flavigny, dor. Links ſeitwärts desſelben, näher der Chauſſee Mars 
la Tour — Vionville befanden ſich noch mehrere andere Kavallerieregimenter, wie das 
3. Ulanen⸗, das 15. Ulanen⸗ und das 9. Dragonerregiment; die Batterie Wittſtock 
der Kavalleriediviſion ſtand, gedeckt durch eine Eskadron 6. Küraſſierregiments, fib: 
lich Vionville, in der Nähe einer kleinen Ferme, im heftigen Feuergefecht mit 
überlegener feindlicher Artillerie. Die Brigade paſſirte beim Vorgehen den linken 
Flügel der ſich im heftigen Gefecht befindlichen 5. Infanteriediviſion und überſchritt 
auch die bisherige feindliche Schützenlinie, welche ſich in einem kleinen Ravin durch 
eine lange, ununterbrochene Linie von Todten und Bleffirten markirte. Die Attacke 
kam jedoch nicht zur vollſtändigen Ausführung, es wurde nur Trab geritten, nicht in 
Linie aufmarſchirt, und durch ein vom rechten Flügel ausgehendes Sichwerfen der 
Eskadrons nach links waren auch alle Intervalle verlorengegangen, ſo daß die 
Brigade in einer geſchloſſenen Maſſe von zuſammengezogenen Eskadronskolonnen ſich 
vorbewegte. In dieſer höchſt ungünſtigen Formation gerieth die Brigade in ſehr heftiges 
Gewehrfeuer, welches von der Front und von naher Diſtanz durch dichte Schüͤtzenſchwärme 
abgegeben wurde, die hinter einem Ravin lagen, wodurch große Verluſte entſtanden. 

Es wurde nun das Signal „Halt!“ gegeben. Links vorwärts des Regiments, in 
einer Entfernung von circa 600 bis 800 Schritten, zwiſchen Flavigny und Bionville, 
waren mehrere Regimenter in einem Kavalleriegefecht verwickelt; man bemerkte eine 
Menge von aufgelöſten, einzelnen Reitern und kleinen Trupps im wüſten Durcheinander. 
Nach einem kurzen Halt wurde das Signal „Retraite!“ gegeben und gleich darauf rief 
der Generalmajor v. Rauch dem unterzeichneten Regimentskommandeur zu: „daß er 
bleſſirt ſei, und daß derſelbe das Kommando der Brigade übernehmen ſolle“. 

Da auch die übrige Kavallerie zurückging und die Brigade in dieſer Formation 
nicht gefechtsbereit war, vielmehr es vorläufig nur darauf ankam, die Eskadrons erft 
wieder auseinanderzuziehen und dadurch gefechtsbereit zu machen, ſo führte der Unter⸗ 
zeichnete die Brigade zuerſt im ruhigen Schritt, wobei die Intervalle durch Auseinander⸗ 
ziehen der Eskadrons wiederhergeſtellt wurden, unter andauerndem heftigen feindlichen 
Infanterie⸗ und Granatfeuer, ſodann im Trabe zurück und ſtellte die Regimenter, welche 
bedeutende Verluſte an Mannſchaften und Pferden erlitten hatten, in einem Grunde hinter 
zwei kleinen Waldparzellen verdeckt auf. 

Infolge eines erneuerten feindlichen Vorſtoßes näherte ſich nach einiger Zeit 
wiederum das Infanteriegefecht, die diesſeitigen Schützen gingen gegen die erwähnten 
Waldparzellen zurück. Infolgedeſſen marſchirte der Unterzeichnete mit der Brigade nach 
links, in der Richtung auf die Chauſſee Mars la Tour — Vionville, ab, mit der gegen die 
Regimentsführer ausgeſprochenen Abſicht, dort eine geeignete Aufſtellung zur Aufnahme 
der zurückgehenden Infanterie zu nehmen, um aus derſelben die rechte Flanke der vor⸗ 
dringenden feindlichen Infanterie zu attackiren. 
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Auf dem Marſche dahin begegnete berfelbe dem General v. Kraatz, welcher an der 
Spitze feiner, der 20. Diviſion, von Tronville aus, in öſtlicher Richtung, zur Unterftügung 
des ſchon hart mitgenommenen III. Armeekorps herbeieilte. Derſelbe erſuchte den Unter⸗ 
zeichneten, ſeine linke Flanke beim Vorgehen und im Aufmarſch zu decken. Die Brigade 
behielt demzufolge die bisherige Marſchrichtung bei und ging dann weiter vorwärts 
gegen Flavigny in der Direktion der vorgehenden Kolonnen der Diviſion Kraatz vor. 
Während dieſer Bewegung erhielt der Unterzeichnete den Beſehl, die Deckung der 
Batterien des X. Armeekorps mit der Brigade zu übernehmen; dieſelben gingen ſoeben 
von Tronville aus ſüdlich der Chauſſee gegen das in der Ebene gelegene brennende 
Vorwerk Flavigny im Trabe vor; ſie ſchoben ſich zum Theil in die große Batterie des 
III. Armeekorps, welche ſich von Flavigny aus in ſüdöſtlicher Richtung gegen Gorze zu 
auf dem Plateau ausdehnte, ein; theils fuhren ſie an und auf der großen Chauſſee bei 
Vionville auf und beſchoſſen den im Norden derſelben noch mit bedeutenden Streitkräften 
befindlichen Feind. Vionville bildete mithin einen nicht ſehr ſtumpfen Winkel in der 
diesſeitigen Aufſtellung. 

Während des mehrſtündigen heftigen Artilleriekampfes, einerſeits gegen den ſüdlich 
Rezonville ſtehenden Feind, andererſeits gegen die nördlich der Chauſſee befindlichen feind⸗ 
lichen Maſſen, hatte die Brigade ihre Aufſtellung in jenem Winkel, etwa 600 Schritte 
weſtlich Flavigny genommen, um nach beiden Seiten a ports zu fein; fie ſtand mit drei 
Eskadrons des 9. Dragonerregiments, unter dem Major v. Studnitz, welche ſich derſelben 
ſchon ſeit dem Marſch nach dem linken Flügel angeſchloſſen hauen, in zuſammengezogenen 
Eskadronskolonnen, und wechſelte mehrfach ihren Standpunkt, um ſich dem heftigen 
Granatfeuer, welches ſowohl aus der Front von Rezonville aus, wie von der linken Flanke 
nördlich der Chauſſee, von Norden her einſchlug, zu entziehen. 

Gegen 7½ Uhr abends ging dem Unterzeichneten vom Kommandeur der 6. In⸗ 
fanteriediviſion, Generalleutnant v. Buddenbrock, der ſich bei Vionville im heftigen Gefecht 
befand, die Aufforderung zu, die dort befindlichen Batterien, die ſich verſchoſſen, vor 
feindlichen Kavallerieangriffen, die ſich vorbereiteten, zu ſchützen. Sofort ging derſelbe 
mit dem 3. Huſaren⸗ und 9. Dragonerregiment dahin ab; das 16. Huſarenregiment ver: 
blieb zur Deckung der ſüdöſtlich Flavigny befindlichen und gegen Rezonville im Feuer 
ſtehenden Batterien in ſeiner bisherigen Aufſtellung. Als die beiden erſtgedachten Regis 
menter nahe Vionville eintrafen, entzog ſich die feindliche Kavallerie, welche die dortige 
Batterie bedroht hatte, der diesſeitigen Attacke und verſchwand hinter Höhen; ſie war 
nicht mehr zu erreichen. 

Beim Zurückgehen von dort erhielt der Unterzeichnete von der 6. Kavalleriediviſion 
den Befehl, mit der Brigade der auf der Chauſſee gegen Rezonville vorgehenden Tete 
der 6. Infanteriediviſion zu folgen, und einen Vorſtoß gegen den Feind zu machen. Die 
Brigade wurde demzufolge fofort wieder in öſtlicher Richtung zuſammengezogen, das 
16. Huſarenregiment verblieb auf dem rechten Flügel, das von Vionville kommende 
3. Huſarenregiment auf dem linken Flügel; die auseinandergezogenen Eskadronskolonnen 
beider Regimenter wurden mit ihren Teten an dem Wege von Vionville nach Gorze in 
gleicher Höhe angeſetzt, das 9. Dragonerregiment folgte als zweites Treffen in derſelben 
Formation. In dieſer Formation trabte die Brigade, das brennende Vorwerk Flavigny 
rechts laſſend, ſüdlich der Chauſſee Rezonville — Vionville in der Richtung auf Rezonville 
vor. Infolge der angenommenen Direktion hatten im weiteren Verfolg des Vormarſches 
auf diesſeitigen ausdrücklichen Befehl zuerſt die Eskadronskolonnen des Zieten⸗Huſaren⸗ 
regiments und ſodann auch die linken Flügeleskadrons des 16. Huſarenregiments all⸗ 
mählich die Chauſſee nach Norden überſchritten, als der Unterzeichnete in der bereits ein⸗ 
getretenen Dämmerung etwa 300 bis 400 Schritte nördlich der Chauſſee mehrere 
Infanteriekarrees vor fic) ſtehen ſah, welche nach allen Seiten hin Feuer gaben, infolge: 
deſſen auch Kugeln in die Brigade einſchlugen. Da die Letztere jedoch die Spitzen der 
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6. Infanteriediviſion noch nicht paffirt hatte, fo muthmaßte der Unterzeichnete, daß er 
Preußiſche Infanterie vor ſich habe, ſprengte näher an die Karrees heran und rief den⸗ 
ſelben dies zu, infolgedeſſen auch ein Adjutant auf ihn zuritt, der dies beſtätigte, und 
auf Befragen, wie es dort ſtehe, die Auskunft gab, daß die Infanterie ſoeben durch 
feindliche Kavallerie attackirt werde. Infolgedeſſen befahl der Unterzeichnete das ſofortige 
Durchgehen zwiſchen den Infanteriekarrees und ſandte dem Major v. Seydlitz, Führer 
des 16. Huſarenregiments, durch einen Trompeter den Befehl zu, mit den rechten Flügel⸗ 
eskadrons des Regiments ebenfalls auf die nördliche Seite der Chauſſee überzugehen, 
da ſich der Feind dort befinde. Dieſe Bewegung wurde ſofort ausgeführt. 

Nach dem Paſſiren der Infanteriekarrees wurde das Signal zum Aufmarſch und 
darauf das Signal Galopp, letzteres ſogar zweimal ſeitens der Brigade gegeben, und 
die ſelbe ſtürzte fic) in Linie auf den Feind. Der Unterzeichnete ſah deutlich eine dunkle 
Maſſe, welche er als die feindliche Kavallerie erkannte, nach rechts ausweichen, und in 
demſelben Augenblick begann ein ſehr heftiges Infanteriefeuer aus nächſter Nähe. Beide 
Regimenter der Brigade befanden ſich mitten in der feindlichen Infanterie, 
überritten mehrere ausgedehnte Schützenlinien, deren Mannſchaften ſich zur 
Erde geworfen hatten und nach dem Ueberſpringen derſelben aufſprangen 
und den Regimentern in den Kücken feuerten, und warfen ſich mit lautem 
Hurrah auf die dahinter ſtehenden Karrees, die zum Theil durchbrochen und 
auseinandergeſprengt wurden; die feindliche Infanterie lief auseinander, 
unterhielt jedoch im Zurücklaufen ununterbrochen ein heftiges Feuer.“) Das 
rechte Flügelkarree des Feindes, welches etwas erhöht ſtand, und das bei der Attacke 
intakt in der linken Flanke ſtehen geblieben war, bewahrte eine beſſere Haltung, blieb 
feft zuſammen, und gab wiederholt Salven in die Maſſe ab, wodurch die Verluſte in dem 
linken Flügelregiment, Zieten⸗Huſaren, ſehr vergrößert wurden. Der Verſuch, den der 
Unterzeichnete mit dem Eskadronchef der linken Flügeleskadron, Rittmeiſter Krell ,**) 
machte, unter Zuſammenraffung einer Anzahl von 40 bis 50 Huſaren, dies Karree eben⸗ 
falls zu ſprengen, mißlang infolge des geringen Nachdrucks, den der Chok mit ab⸗ 
gematteten, ſeit früh morgens 2½ Uhr unter dem Sattel befindlichen, ungetränkten und 
ungefütterten Pferden, und mit unrangirten, in langem Darm hintereinanderherjagenden 
Mannſchaften hatte. 

Da ein weiterer Erfolg nicht mehr zu erreichen, der Feind auch im Zurückgehen 
war, ſo ließ der Unterzeichnete nunmehr Appell blaſen und führte die Regimenter, deren 
Selbſtgefühl ſich in lauten Hurrahs kund that, im ruhigen Schritt bis gegen Vionville 
zurück. Es wurden auf dieſem Wege deutlich die wiederholten Signale des Feindes zum 
Zurückgehen und Sammeln gehört. Die fpäter in der Nacht vorgeſandten Patrouillen 
des 16. Huſarenregiments beſtätigten, daß derſelbe über Rezonville hinaus ſeinen Rückzug 
bis gegen Gravelotte fortgeſetzt habe. Es waren das 93. Linienregiment und das 
12. Jägerbataillon des Feindes, auf welche die Brigade attackirt hatte, dieſe Truppentheile 
befanden ſich nach Ausſage von gefangenen Offizieren im Vormarſch auf Vionville und 
beftätigten, daß die Franzöſiſche Kavallerie hinter der Infanterie Schutz vor dem dies⸗ 
ſeitigen Angriff geſucht hatte. Das 16. Huſarenregiment bezog das Biwak unmittelbar 
bei Vionville auf dem Schlachtfelde und ſandte im Laufe der Nacht Patrouillen über 
Kezonville gegen Gravelotte vor, die erft vor dieſem Dorfe auf den Feind ſtießen. Das 


* Vom Verfaſſer unterſtrichen. 

**) In einer handſchriftlichen Randbemerkung des Generals zu dem 8. Beiheft 
des Militär⸗Wochenblattes von 1872: „Die Reiterei in der Schlacht bei Vionville und 
Mars la Tour am 16. Auguſt 1870“ änderte der General den Namen Krell in den 
v. Thümen. Dieſe Aenderung dürfte als eine durch ſpätere Erkenntniß ergangene Be⸗ 
richtigung zu erachten ſein. 
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3. Huſarenregiment rückte weiter rückwärts ins Biwak. Der Unterzeichnete gab das 
Kommando an den Major v. Seydlitz ab, um die während der Attacke in den rechten 
Oberſchenkel erhaltene Kugel in Vionville entfernen und ſich verbinden zu laſſen. 
gez. v. Schmidt, 
Generalmajor und Brigadekommandeur. 

Die 3. Huſaren waren auf die ſechs Kompagnien Infanterieregiments 
Nr. 93 geſtoßen, die 16. Huſaren auf das 28. Linienregiment; das 70. Linien⸗ 
regiment war zurückgewichen. Es ſind aber, nach Major Kunz: „Die deutſche 
Reiterei in den Schlachten und Gefechten des Krieges von 1870/71", auch 
noch andere Franzöſiſche Truppen durch die Attacke in Mitleidenſchaft gezogen 
worden, z. B. Regiment Nr. 94, welches übrigens von den Garde⸗Zuaven und 
dem 70. Regiment tüchtig beſchoſſen wurde, ferner das 91. Linienregiment, deſſen 
Adler ſogar beinahe verlorengegangen wäre, das 9. Regiment und die Garde⸗ 
Zuaven. 

Die Truppentheile, gegen die der Angriff des Oberſten v. Schmidt ſich 
gerichtet hatte, zählten alſo rund 19½ Bataillone. Dick de Lonlay jagt 
Theil III. S. 409: „Bref, le choc est des plus rudes, les cavaliers prussiens 
ont chargé à fond comme des fous et tel un peloton de jockeys de 
steeple, qui se jetterait à toute vitesse sur une tribune.“ 

Ein ſchöneres Zeugniß kann den tapferen Huſaren und ihrem heldenhaften 
Führer wahrlich nicht ausgeſtellt werden; es iſt auch um ſo werthvoller, weil 
es vom Feinde ſtammt. 

Der Oberſt v. Schmidt hatte nach dem von ihm hochgehaltenen „durch⸗ 
ſetzigen“ Prinzip den Angriff bis an die äußerſte Grenze der Möglichkeit 
durchgeführt, perſönlich leitend, perſönlich ſtets voran. 

Faſſen wir den Erfolg dieſes Angriffs zuſammen, ſo ergiebt ſich 
Folgendes: 

Die Huſaren, die zum ſcharfen Einhauen kamen, haben bedeutende 
Franzöſiſche Infanteriemaſſen durchritten und geſprengt, beim Feinde eine 
panikartige Verwirrung hervorgerufen, durch die ſowohl deſſen Moral ſehr er⸗ 
ſchüttert wurde als auch große Verluſte, beſonders durch gegenſeitiges Be⸗ 
ſchießen, eintraten. — Bei dem Gegner war das vorher vielleicht noch be⸗ 
ſtandene Gefühl eines erfochtenen Sieges gründlich ausgelöſcht, und ihm 
der Wille der Deutſchen, zu ſiegen, auch noch in den Schatten der Nacht 
klargemacht worden. 

Oberſt v. Schmidt hatte durch ſeine Führung den vom Prinzen Friedrich 
Karl gewünſchten Erfolg in vortrefflichſter Weiſe erzielt, und auch hier, wie 
wir dies für den ganzen Verlauf des Feldzuges nachweiſen werden, „ſeinen 
Auftrag voll erfüllt“, und dahin ging ſtets ſein Ehrgeiz. 

Die 3. Huſaren hatten 9 Offiziere, 160 Mann, 211 Pferde, die 
16. Huſaren, bei denen, wie es ſcheint, die Vermißten nicht gerechnet ſind, 
3 Offiziere, 33 Mann, 72 Pferde, die 9. Dragoner 1 Arzt, 16 Mann, 
32 Pferde verloren. 
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Auch der tapfere Führer der Brigade empfing hier durch einen Schuß 
in den Oberſchenkel eine ſchwere Verwundung, an der er auch nach ſeiner 
Geſundmeldung während des ganzen Feldzuges zu leiden hatte, die auch 
ſpäter nie ganz verheilte, gelegentlich aufbrach und auch die Urſache ſeines 
Todes werden ſollte. — Als die Kugel herausgezogen war, machte er ſeinem 
Aerger unverhohlen Luft, indem er zugleich die Hoffnung ausſprach, am 
nächſten Tage wieder bei der Truppe zu ſein.“) f 

Der Angriff der 14. Kavalleriebrigade, der mit gleicher Tapferkeit aus⸗ 
geführt worden war, war leider nach erheblichen Verluſten völlig geſcheitert, 
der Führer General Frhr. v. Grüter tödlich verwundet worden. 

Die Wiedergabe des in ſeiner Einfachheit ſo klaren Gefechtsberichts wird 
dem unbefangenen Leſer ein Bild von den ganz ungewöhnlichen Leiſtungen des 
Oberſten v. Schmidt bei der Führung erſt ſeines Regiments und dann der 
Brigade an dieſem Tage gegeben haben, und doch hat dieſer ausgezeichnete 
Mann das eigenthümliche Schickſal gehabt, daß ſeine Gegner nach ſeinem 
Tode noch verſucht haben, auch dieſe That zu verkleinern; ſo äußert ſich einer 
derſelben in einer geachteten militäriſchen Zeitſchrift im Jahre 1883, „General 
v. Schmidt hat nicht eine einzige nennenswerthe Attacke geritten, die ſo⸗ 
genannte Abendattacke am 16. Auguſt war »ein ſchneidiger Coupe, aber mit 
der Attacke des Generals v. Bredow nicht zu vergleichen“. Später erſchien 
ſogar eine Broſchüre, in der die Behauptung aufgeſtellt war, Schmidt hätte 
jene Attacke nur „brav mitgeritten“. 

Solchen Behauptungen hat ſchon Major Kunz durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen einen Riegel vorgeſchoben. In gewiſſem Sinne war dies aller⸗ 
dings ſchon geſchehen durch die 1891 erſchienenen, zum 25 jährigen Jubiläum 
des 16. Huſarenregiments herausgegebenen „Erinnerungsblätter“, die, von 
einem Mitkämpfer aus dem Mannſchaftsſtande herrührend und mehrfach 
Briefe von Huſaren aus dem Kriege, eine Schilderung der Schlacht am 
16. Auguſt und anderer Gefechte ſowie Dichtungen enthaltend, faſt auf jeder 
Seite von der außerordentlichen Thatkraft Schmidts und der unbegrenzten 
Liebe und Verehrung der Mannſchaften Zeugniß geben. 

Die Hoffnung des Oberſten, am folgenden Tage wieder in den Sattel 
ſteigen zu können, erfüllte ſich natürlich nicht. Er wurde am 17. Auguſt 
nach Pont à Mouſſon transportirt, wo er bis zum 21. September dar⸗ 
nieder lag. Anfangs machte er täglich bis zur Erſchöpfung Gehverſuche, 
bis es einem für ſeine Perſönlichkeit geeigneten Arzt gelang, ihn ans Bett 
zu feſſeln. | 

Aus einem Briefe des Oberften von feinem Krankenlager, am 13. Sep⸗ 
tember mit Bleiſtift geſchrieben, mag folgender Auszug von Intereſſe fein: 

*) Außer der Kugel, die ſeine Verwundung herbeiführte und ſehr deformirt war, 
da ſie durch das Sattelpolſter gegangen war, anſcheinend horizontal, zeigte Schmidts 
Ausrüſtung noch vier Kugeln, eine fünfte verwundete das Pferd. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1902. 11./ 12. Heft. 3 
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„Meine Wunde ſcheint jetzt gut zu heilen, beſſer wie eine Zeit lang, fie wird jetzt 
mit Höllenſtein verbunden, was ſehr ſchmerzt. — Das Uebelſte iſt, daß ſie in die Quere 
geht, alle Muskeln durchſchnitten ſind und ſich daher Alles ſpannt, alſo ſie ſchlechter heilt 
und ich darauf reiten muß, weil ſie ſo ſchlecht liegt, ſie alſo erſt vollſtändig vernarbt 
ſein muß, ehe ich wieder aufs Pferd ſteigen kann. — Ich bekam ſie bei der letzten Attacke 
am 16. abends mitten im 93. Franzöſiſchen Infanterieregiment es war ein 
ſcharfes Ringen für uns Alle am 16., und die gefangenen Franzöſiſchen Offiziere er⸗ 
klärten uns, daß wir unbedingt verloren geweſen, wenn unſere Kavallerie nicht ſtets von 
Neuem immer wieder angefaßt hätte, ihre Infanterie dadurch zum Stehen gebracht und 
unſerer Infanterie Luft verſchafft hätte. 

Dies iſt die ganz richtige Anwendung der Kavallerie, ſo oft und ſo viel als 
möglich; aber es hält außerordentlich ſchwer, die meiſten von uns davon zu 
überzeugen. Den Drang zur That haben nicht alle Ich bin aber nur zufrieden, 
daß man wenigſtens von oben davon abgeht, uns als eine Lebensverſicherungsanſtalt 
anzuſehen,“) und uns braucht, lieber zu viel wie zu wenig Wir gingen mit 
15 Rotten in die Schlacht, es war doch aufgepaßt worden auf den Märſchen, daß wir 
zuſammenblieben und nicht Verluſte wurden durch gedrückte, lahme, unbrauchbare 
Pferde“) Nach der Attacke zeigte das Regiment doch auch ſolche Disziplin, ſich 
zuſammenzuſchließen, daß das Appellrufen zum Regiment gar nicht erforderlich war; die 
Leute haben ſich ſehr gut benommen.“ 

In einem anderen Briefe aus Pont à Mouſſon heißt es: 

„ꝛc. Gefreut habe ich mich aber doch, daß mehrere gefangene Offiziere von dem 
Regiment, das ich attackirte, das 93., ein Major und zwei Kapitäns, von der Attacke zu 
Franz ſehr anerkennend geſprochen; wir feien ihnen bei Rezonville abends über zwei 
Linien fort in ihre Kolonnen geritten, ſo daß ſie ſchnell zurückgegangen; ich hörte in 
der Dunkelheit ganz nahe ihre Hörner die zum Rückzuge und Sammeln blieſen; es waren 
langgezogene melodiöſe Signale, länger wie unſere und nicht ſo tief die Tonlage wie 
bei uns. 


Brigadekommandeur, Führung der Diviſion und gemiſchter Truppen bis 
zum Friedensſchluß. 

Am 22. September, noch durchaus unvollſtändig von ſeiner Verwundung 
geheilt, litt es Schmidt nicht mehr auf dem Krankenlager, er eilte ſeiner 
Diviſion nach. Dazu kam, daß eine am 12. September vollzogene Ordre zu 
ſeiner Kenntniß gekommen war, laut welcher er mit Patent vom 26. Juli 
nach ſeiner früheren Anciennetät, zum Generalmajor ernannt, zu den 
Offizieren von der Armee verſetzt und zur 6. Kavalleriedivijion behufs Ver⸗ 
tretung eines verwundeten Brigadekommandeurs kommandirt wurde ***) 

Am 4. Oktober gelangte er in Märſchen von 3 bis 8 Meilen täglich 
nach Verſailles, wo er ſich bei dem Kronprinzen von Preußen meldete, der 


*) Vergl. den Brief vom 7. Auguſt 1866, S. 527. 

**) Hier hat man die Erfolge des „Soignez les détails“ u. ſ. w. Siehe S. 591. 

* Bei Gelegenheit der Mobilmachung war Schmidt in der Beförderung zum 
Generalmajor übergangen worden, gleichzeitig aber erging eine Allerhöchſte Mittheilung 
an ihn, er ſolle davon Nachtheil nicht haben, die Beförderung habe nicht erfolgen können, 
da eine Brigade nicht frei ſei und der König des Glaubens ſei, Schmidt werde die 
Thätigkeit an der Spitze des Regiments der Zutheilung an einen Stab ohne Kommando 
vorziehen. 
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ihn ſehr gnädig empfing, und am folgenden Tage erreichte er die 6. Kavallerie⸗ 
diviſion in le Mesnil St. Denis, wo er ſich behufs Uebernahme der Brigade 
Grüter bei dem Herzog Wilhelm von Mecklenburg meldete. Dieſer, bei der 
Exploſion in Laon verwundet, empfing Schmidt im Bette liegend, übergab 
ihm das Eiſerne Kreuz 2 Klaſſe, das ſchon ſeit einiger Zeit für ihn ein⸗ 
getroffen war, und legte am folgenden Tage bis zu ſeiner Geneſung das 
Kommando der Diviſion nieder, das Schmidt übernahm und bis zum 27. De⸗ 
zember beibehielt. 

Herzog Wilhelm ſagte dem General viel Erfreuliches über die Thätigkeit 
ſeines alten Regiments in der Zeit ſeiner Erkrankung, das ihn ſehr be⸗ 
glückte. — Er ſchreibt darüber am 15. Oktober an ſeine Gattin nach 
Schleswig: 

„Le Mesnil St. Denis ſüdlich Verſailles. 

2c. (nachdem er bie Mittheilungen erwähnt hatte, die ihm vom Herzoge ge⸗ 
worden waren), | 

Außerdem ſagte er mir ſehr viel Schmeichelhaftes über mein Regiment, welches 
bereits an den Major v. Heintze von den Garde⸗Ulanen vergeben ſei. Dasſelbe habe ſich 
ſehr bewährt, habe immer feſt angefaßt, richtige gute Meldungen gebracht, vor allen 
Dingen über den Marſch von Mac Mahon nach Sedan, infolgedeſſen ihm die Armee 
gefolgt und die Kapitulation erfolgt ſei ꝛc.; auch die Wegnahme eines Dorfes durch 
abgeſeſſene Mannſchaften (Voncq) “) rühmte er ſehr, wobei viele Gefangene gemacht 
wurden 

Dies machte mir mehr Freude wie die Ernennung zum General und das Eiſerne 
Kreuz, und ich ſagte ihm dies auch.“ 

Zur Zeit der Uebernahme des Kommandos durch den General v. Schmidt 
ſtanden mit der Front nach Süden zur Deckung der Einſchließung von 
Paris, zur Aufklärung und beſonders zur Ausführung von Beitreibungen 
für die Verpflegung der Einſchließungstruppen vom linken Ufer der Seine 
über Maintenon bis über Pithiviers von rechten zum linken Flügel gerechnet 
die 5., 6., 2. und 4. Kavalleriediviſion, deren Bezirke durch Befehl des Großen 
Hauptquartiers abgegrenzt waren. Den Mittelpunkt des Bezirks der 6. Ka⸗ 
valleriediviſion bildete Rambouillet. Als Rückhalt bei ihren Unternehmungen 
waren jeder Diviſion 1 bis 2 Bataillone des I. Bayeriſchen Korps zugetheilt 
worden. 

Der 6. Kavalleriedivifion war das I. Bataillon 11. Infanterieregiments, 
Major v. Bäumen, etwa 740 Mann ſtark, zugewieſen worden, das nach 
Rambouillet rückte. Bei der Diviſion führte um dieſe Zeit die 14. Kavallerie⸗ 
brigade für den mit der Führung der Diviſion beauftragten Generalmajor 
v. Schmidt der Oberſtleutnant Graf zu Lynar, die 15. Kavalleriebrigade an 


*) Am 29. Auguſt Bei der Schilderung des Gefechts in ſeinem mehr erwähnten 
Werke bemerkt Major Kunz: „Jedenfalls zeigte ſich hier die vortreffliche Erziehung und 
Ausbildung, welche der unvergeßliche damalige Oberſt v. Schmidt ſeinen Huſaren hatte 
angedeihen laſſen.“ 


3* 
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Stelle des verwundeten Generalmajor v. Rauch der Oberſt Graf v. der 
Groeben. “) | 

Kaum hatte Schmidt den Befehl angetreten, fo ereignete ſich der 
Ueberfall der 4. Eskadron ſeines alten Regiments bei Ablis, der ihn un⸗ 
gemein ergriff, beſonders auch wegen der ſehr ſtrengen Maßregeln, die er 
daraufhin gegen die Einwohner des Ortes, die ſich an dem Kampfe betheiligt 
hatten, zu verfügen genöthigt war. 

Unter dem 7. Oktober findet ſich in des Generals Kalender von 1870 
folgende Notiz: 

„ꝛc. Leichte Brigade eine Huſareneskadron nach Ablis auf General v. der Tanns 
beſonderen Wunſch zur Beobachtung des Straßenknotens vorgeſchoben, obgleich ich mich 
ſehr wegen Gefährdung des Poſtens dagegen ſträubte.“ 

Die Eskadron war abends nach Eintritt der Dunkelheit in das 
Städtchen gerückt, noch ſpäter, gegen 11 Uhr nachts, war eine ſchwache 
Bayeriſche Kompagnie gefolgt. Der Ueberfall, mit deſſen Einzelheiten wir 
uns hier nicht zu beſchäftigen haben, erfolgte 5 Uhr früh durch die Frank⸗ 
tireurs von Paris (Lipowski). Die Schwadron verlor ihren Rittmeiſter 
Ulrich todt, 5 Mann todt, 2 verwundet, 57 Mann gefangen, außerdem 
114 Pferde todt oder vermißt. 

Auf die Meldung von dem Ueberfall rückte der General ſofort mit der 
15. Kavalleriebrigade, 1 reitenden Batterie und 2 Bayeriſchen Kompagnien nach 
Ablis ab, traf um 8 Uhr die Reſte der verſprengten Beſatzung des Ortes 
und marſchirte ſogleich auf Ablis weiter. Als die 15. Kavalleriebrigade vor 
dem Orte erſchien, hatte der Gegner ihn ſchon mit ſeiner Beute ver⸗ 
laſſen. 3 Züge der 3. Eskadron 16. Huſaren gingen zur Verfolgung über 
Auneau hinaus, fanden die Ferme Bretonville von acht Schützen beſetzt, 
griffen ſofort zu Fuß an, ſchoſſen den Feind hinaus, ſaßen auf, attackirten 
und hieben ihn nieder. Verluſt: 1 Mann, 1 Pferd todt, 1 Pferd verwundet. 

Es wurde durch eingehende Unterſuchung feſtgeſtellt, daß die Einwohner 
Antheil an dem Ueberfall gehabt, ſowohl durch Benachrichtigung und Führung. 
der Franktireurs, als durch Betheiligung am Kampfe. 

Die Stadt wurde zur Strafe niedergebrannt. 

Solche Strafen waren ſehr grauſam aber nothwendig, um auf die 
Einwohner abſchreckend zu wirken, da mit dem Franktireurweſen der Guerilla⸗ 
krieg aufgelebt war und die Landesbewohner gegen das Kriegsrecht, ohne 
militäriſche Abzeichen zu tragen oder militäriſch organiſirt zu ſein ſich an 
dem Kampf betheiligten, indem ſie entweder, wie es hier geſchehen war, aus 
den Häuſern feuerten, gegen die Deutſchen Truppen verrätheriſch verfuhren 
oder aus ſicherm Verſteck hinterrücks auch mit Schrot auf Deutſche Patrouillen 
oder einzelne Reiter ſchoſſen. 


*) Oberſt v. Alvensleben war am 4. Oktober in einem Gefecht bei Epernon ver⸗ 
wundet worden. 
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Der Krieg nahm dadurch einen harten Charakter an, den Deutſchen 
geſchah zweifellos mancher Schaden, aber noch größer war das Unglück, das 
damit über das Land gebracht wurde. Jene ſcharfen Strafen haben über⸗ 
dies abſchreckend gewirkt, die energiſchen Beſtrafungen einzelner Orte wie 
hier Ablis, ferner Chäteaudun, Varize u. a. hatten ſtets zur Folge, daß für 
einige Zeit die Bewohner ſich ruhig verhielten. 

Die Nothwendigkeit, ſolche Maßregeln anzuordnen, war für die 
Deutſchen Truppen eine ſchwere Pflicht, und wie ſchwer auch Schmidt ſolche 
empfand, ergiebt ſich aus den Aeußerungen des Generals einem Kriegs⸗ 
korreſpondenten gegenüber, der ihn bald nach jenem Ereigniß aufſuchte.“) 


Dieſem ſagte der General Folgendes: 

„Sobald ich von dem Ereigniß Kunde erhalten, eilte ich ſelbſt auf den Schauplatz 
des Unglücks. Ich ließ eine gewiſſe Anzahl von Bürgern gefangen nehmen und forderte 
die Auslieferung der Schuldigen, um an ihnen die Strafe zu vollziehen; denn jedesmal, 
wenn wir an einen Ort kamen, wurde die Theilnahme am Kampfe verboten, ““) und 
Bürgern und Bauern die Todesſtrafe, der Ortſchaft aber die Zerſtörung angedroht. 

Niemand von den Geiſeln wollte oder konnte die Schuldigen nennen, und es 
blieb mir nichts übrig, als den mir für dieſen Fall ertheilten Befehl zu geben, den 
Ort anzuſtecken. Selbſtredend wurde den Einwohnern befohlen, den Ort vorher zu ver⸗ 
laſſen. Sie können ſich wohl denken, mit wie ſchwerem Herzen ich dies that und welch 
traurigen Eindruck das Jammern und Klagen der Kinder auf mich machte, als die 
Flammen aus den Häuſern emporloderten. Gegen die Einwohner iſt übrigens leine 
weilere Strafe verhängt worden; im Gegentheil ließ ich für ihre Nahrung und Unter⸗ 
bringung in anderen Orten ſorgen. 

Die Franzöſiſchen Zeitungen haben die Behauptung aufgeſtellt, ich hätte die wehr⸗ 
loſen Einwohner niederſchießen und Frauen und Kinder verbrennen laſſen. Wie wenig 
davon wahr iſt, und wie human im Gegentheil die Geiſeln behandelt wurden, das hat 
einer derſelben, der von mir zum Austauſch der gefangenen Huſaren nach Chartres ge⸗ 
ſchickt iſt, in einem dortigen Blatte ſelbſt berichtet. Leider wird indeſſen die Sendung 
jenes Franzoſen ſchwerlich Erfolg haben, denn er hat mich benachrichtigt, daß der Fran: 
zöſiſche General von einem Austauſch nichts wiſſen will.“ 

Der General ſchreibt über den Vorfall an ſeine Gattin in dem ſchon 


erwähnten Briefe vom 15. Oktober: 

„ic. Der Fall iſt mir ſehr betrübt geweſen, ein folder Echec nach einer ſiegreichen 
Kampagne; es war ein fürchterlicher Tag, die Stadt im vollen Brande, das Vieh blökend 
auf dem Felde, zum großen Theil fortgeführt, die herumliegenden Leichen, die Frauen 
und Kinder weinend auf dem Felde im Begriff andere Ortſchaften zu erreichen; ein ſo 
entſetzlicher Anblick und ein Eindruck, wie ich ihn nicht beſchreiben kann. Es war, daß 
ſich Stein und Bein erbarmen konnte, und ich werde zeitlebens daran denken; doch war 
es leider eine Nothwendigkeit, denn wir befinden uns hier im vollen Inſurrektionskriege, 
im Guerillakriege; täglich werden bei den Patrouillenritten Mannſchaften und Pferde an: 
geſchoſſen und todtgeſchoſſen aus den Waldungen, die hier ſehr bedeutend ſind, und da 
fie vielfach faft undurchdringlich, fo läßt ſich gar nichts dagegen machen, denn ſelten werden 


*) Die Unterredung iſt wiedergegeben in dem angezogenen Artikel: „Ein Deutſcher 
Reiterführer“ im „Hannoverſchen Courier“. Siehe S. 530. 

*) Hier drückt ſich der Korreſpondent jedenfalls nicht korrekt aus, ein „Verbot“ 
erfolgte nicht, aber eine Warnung bezw. Drohung. 
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die Thäter gefaßt, geſchieht dies, fo werden fie fofort erſchoſſen oder niedergehauen, was 
aber auch ſchon vielfach geſchehen; aber es iſt ein entſetzlicher Krieg.“ 

In einem über den nämlichen Vorfall an ſeine Tochter gerichteten 
Schreiben, wo er von den Eindrücken ſpricht die jene Ereigniſſe auf ihn ge⸗ 
macht haben, heißt es: 

„ic. ich bin noch nicht fo weit; X iſt ſchon weiter in dieſer Beziehung, und ich 
habe ihn daher daran erinnert, er ſolle an ſeine Mutter dabei denken; aber hier muß 
man hart werden wie Stein; es iſt nothwendig, ſonſt ſind wir verloren. Sprechen darf 
ich nun ſchon gar nicht mit den armen Leuten, ſonſt bin ich ganz verloren; ich habe die 
22 arretirten Einwohner von Ablis wieder freigelaſſen, da ſich keine Schuld bei ihnen 
durch die Unterſuchung herausgeſtellt hat ꝛc.“ 

Nach Erwähnung eines Beſuchs bei ſeinem Regiment erzählt der General 
dann weiter, daß er mit Heimbrachts, ſeinem früheren Adjutanten und einem 
Ordonnanzoffizier infolge erhaltener Meldungen bis 8 Uhr abends nach 
einigen gefährdeten Punkten geritten ſei, viele Meilen erkundend durch 
Waldungen, ohne daß ihnen etwas paſſirt fei, doch wären ½ Stunde ſpäter 
drei Ulanen angeſchoſſen worden. | 

Die Auslaſſungen des Generals über die Ereigniffe in Ablis find hier 
eingehender mitgetheilt worden, weil man gelegentlich wohl verbreitet hat, er 
ſei beſonders grauſam geweſen, ja ſein Eifer im Feldzuge habe ſeine Urſache 
in einem befonderen Haß gegen die Franzoſen gehabt. So ſuchte man, wo 
man Leiſtungen anerkennen mußte, ihm doch niedrige Motive unterzuſchieben. 
Aus dem Angeführten geht klar hervor, welches edle Herz Schmidt bejaß, 
aber er gehorchte hier Kants kategoriſchem Imperativ der Pflicht, den er 
ſtets hochgehalten. 

Die Diviſion erfüllte eine Zeit lang die Aufgabe der Deckung ſüdlich 
von Verſailles und hatte einen anſtrengenden Patrouillendienſt durch die 
Waldungen, beſonders in ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung. Mittlerweile 
war die erſte Schlacht von Orléans geſchlagen worden, dieſe Stadt von den 
Bayern beſetzt, und die 22. Diviſion mit der 4. Kavalleriediviſion zogen, nach⸗ 
dem Chateaudun nach blutigem Straßenkampf genommen worden war, auf 
das wichtige Chartres zu, um dieſes gleichfalls in Beſitz zu nehmen.“) 

Am 19. Oktober erhielt die 6. Kavalleriediviſion den Befehl des Ober⸗ 
kommandos, bei dieſer Operation mitzuwirken. Schmidt rückte ſofort ab**) 
an dem noch brennenden Ablis vorbei, in deſſen Nähe aus den Waldungen 
wieder auf die Huſaren geſchoſſen wurde; dasſelbe geſchah bei Auneau, worauf 
dieſer Stadt eine ſtarke Kontribution auferlegt wurde. 


* Schon in einem Schreiben vom 10. Oktober an das Oberkommando der Dritten 
Armee hatte der General v. Schmidt den Antrag geſtellt, gegen Chartres vorgehen zu 
dürfen, um dieſen wichtigen Ort zu nehmen, „der ein Centralpunkt feindlicher Unter⸗ 
nehmungen ſei“. Er bat dazu um noch einige Infanterie, da ſein Bataillon (Bayern) 
nur 560 Kombattanten zählte. Der Antrag wurde damals abgelehnt. Wie ſich aber 
zeigte, wurde ſpäter ſeiner Anregung doch noch Folge gegeben. 

*) Das 3. Huſarenregiment, das Bayeriſche Bataillon und zwei Gefdige blieben 
in Rambouillet zurück. 
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Am 21. Oktober wirkte die Divifion mit der 22. Divifion bei dem 
Angriff gegen Chartres durch Operation in der rechten Flanke auf Gallardon, 
St. Preſt, Jouy mit. Bei letzterem Ort kam es zu einem ziemlich heftigen 
Gefecht, indem die erſten Schwadronen der 6. Küraſſiere und 16. Huſaren 
in dem engen Wieſenthal der Eure auf Franktireurs und Mobilgarden“) 
ſtießen. Die Huſarenſchwadron Maſſonneau ſaß ſogleich ab, ebenſo zwei Züge 
Küraſſiere, ““) warfen die Feinde zurück und eroberten das verbarrikadirte 
Jouy. Die Huſaren verloren 1 Mann todt, 2 verwundet, die Franzoſen 
hatten 8 bis 10 Todte. 

Chartres fiel den Deutſchen in die Hände, indem die Franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung abzog. 

Am 22. ſäuberte der General mit den 16. Huſaren noch das ganze 
Thal aufwärts von Jouy bis St. Preſt, während auf den Thalhöhen die 
6. Küraſſiere beobachteten, um Alles, was heraustrat, niederzuhauen. 

Der Brief, in dem der General von dieſen Ereigniſſen ſpricht, ſchließt 
mit den Worten: 

„Mit meinen Huſaren bin ich ſehr zufrieden, ſie ſind ſtramm geblieben, dabei an⸗ 
ſtellig, faſſen feſt an, ſind ſehr entſchieden, was beſonders beim Gefecht in Jouy hervor⸗ 
trat, finden ſich immer zurecht, reiten tüchtig, haben Ortsſinn und bewahren gute Zucht.“ 

So hatte der General ſtets Freude an dem braven Regiment, das er 
von ſeiner Schöpfung an erzogen und geführt hatte. 

Nach der Beſetzung von Chartres hatte die 6. Kavalleriediviſion ihr 
Augenmerk mehr in nördlicher Richtung auf Dreux zu richten und blieb bis 
Mitte November in der Gegend von Rambouillet—Maintenon — Dreux in 
Thätigkeit, mit kleinen gemiſchten Abtheilungen nach allen Richtungen das um⸗ 
liegende Land durchſtreifend, ohne auf ernſten Widerſtand feindlicher Truppen 
zu ſtoß en. 

Gegen Mitte November aber machten ſich, wohl in Kückwirkung 
des Treffens von Coulmiers, wieder ſtärkere feindliche Abtheilungen in weſt⸗ 
licher Richtung fühlbar, die 17. Infanteriediviſion rückte heran, und es wurde 
die Armeeabtheilung des Großherzogs von Mecklenburg gebildet, der neben 
der 4. und 5. Kavalleriediviſion vom 11. November ab auch die 6. zugetheilt 
wurde. Der Großherzog beließ die 5. Kavalleriediviſion an der Eure⸗Linie 
und beſchloß, in der Richtung auf Tours vorzugehen und, falls ſich bei 
le Mans in der Sammlung begriffene Streitkräfte zeigen ſollten, dieſe zu 
zerſprengen. 

Die 6. Kavalleriediviſion wirkte bei dieſer Operation auf dem linken 
Flügel der Armeeabtheilung mit unter täglichen leichten Gefechten. Am 
20. November wurde ihr das 13. Bayeriſche Infanterieregiment und eine 


*) Wir folgen hier einem Schreiben des Generals an einen ſeiner Söhne, 
während Kunz bei Erwähnung des Gefechts von Mobilgarden nicht ſpricht. 
**) Dieſe führten vielfach erbeutete Chaſſepotgewehre. 
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leichte Bayeriſche Fußbatterie an Stelle der Preußiſchen zugetheilt, nachdem 
vorher bereits das I. Bataillon 11. Regiments in ſeinen Truppenverband 
zurückgetreten war. Zu einem ernſteren Zuſammenſtoß mit dem Gegner kam 
die Kavalleriediviſion zuerſt bei Landelles am 17. November, wo zwei 
Eskadrons des 16. Huſarenregiments gegen zwei feindliche Kompagnien fochten 
und im Gefecht zu Fuß ſowie in der Attacke zu Pferde 9 Mann und 13 Pferde 
einbüßten. Ein weiteres Gefecht hatte die Divifion am 20. bei les Corvses, 
welches Dorf unter Geſchützfeuer genommen wurde und wobei der flüchtende 
Feind ſein ganzes Zeltlager mit allen Effekten verlor. 

So wurde die Gegend von Chäteauneuf bis über Nogent le Rotrou 
vom Feinde gereinigt, doch dieſer wich ernſteren Entſcheidungen aus, ſo 
daß die Operation des Großherzogs entſcheidende Ergebniſſe nicht hatte. 
Da auch die Loire⸗Armee ſich inzwiſchen in bedrohlicher Weiſe verſtärkt 
hatte, wurde die Armeeabtheilung wieder näher herangezogen und am 
23. November ihr Linksabmarſch auf Beaugency befohlen. Die 6. Kavallerie⸗ 
diviſion rückte nach Mondoubleau, das der Feind beſetzt hielt und erſt 
nach heftigem Feuergefecht gegen die vorgehende Infanterie des Generals 
räumte, als dieſe zum Bajonettangriff überging und das Eingreifen 
der Artillerie angeordnet war. Die Patrouillen der Diviſion, welche be⸗ 
ſonders in ſüdlicher Richtung gegen den Loir⸗Bach aufklärten, fanden alle 
Dörfer beſetzt, beſonders ſtark auch Cloyes und Chateaudun. Im Tagebuch 
der Diviſion wird die Lage in dieſen Tagen durch die Worte gekennzeichnet: 
„Alle Kantonnements müſſen mit Gewalt genommen werden, was durch 
die vorausreitende Kavallerie geſchah, die zum Gefecht zu Fuß abſaß.“ 
Es wurde bei der Diviſion zum Prinzip erhoben, daß die Kavallerie ſich 
in den Beſitz der ihr zugewieſenen Oertlichkeiten nöthigenfalls durch Gefecht 
zu ſetzen habe, und ſcharf hat der General einen Eskadronschef einmal an⸗ 
gelaſſen, der umkehrte, ohne jenen Verſuch zu machen. So gab es täglich 
kleine Gefechte, am 26. November mußten ſogar gegen das belegte Azay 
angriffsweiſe vorgehende Abtheilungen zurückgewieſen werden. 

Inzwiſchen war die Armeeabtheilung durch Allerhöchſten Befehl vom 
25. November der Zweiten Armee unterſtellt worden. Die 6. Kavallerie⸗ 
diviſion aber erhielt am 29. den Befehl, über Cloyes bis in die Höhe von 
Villamblain ſüdlich der Straße Chateaudun — Orléans vorzugehen und gegen 
die Loire und Orléans zu rekognosziren. Schon während des Vormarſches 
mußte ein Wald diesſeits Villamblain von der Avantgarde durch Karabiner⸗ 
ſchützen geſäubert werden, auch ſtieß man auf eine feindliche Kavalleriefeldwache, 
die, ſcharf verfolgt, drei Mann einbüßte. Als die Diviſion ſich Tournoiſis 
näherte, zeigte ſich eine feindliche Eskadron, die ſofort von der Avantgarden⸗ 
eskadron, 1. Eskadron 16. Huſaren, angegriffen, geworfen und bis Tournoiſis 
verfolgt wurde. In der Meldung des Generals vom 30. November 8 Uhr 
vormittags über dies Avantgardengefecht heißt es: 
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„c. Der Vorſprung der feindlichen Eskadron war jedoch zu groß, um bei dem 
tiefen Boden ſie zeitgerecht einholen zu können; einige ihr nachgeworfene Granaten ver⸗ 
anlaßten jedoch, daß ſie in voller Auflöſung auseinanderjagte. Bei Tournoiſis traf die 
Avantgarde noch weitere feindliche Eskadrons, mit welchen ſich noch ein Avantgarden⸗ 
gefecht entwickelte. Das Gefecht führte zu einer vollen Attacke mit Handgemenge. Die 
Kavallerie ging bis Tournoiſis zurück und wurde dort von Infanterie aufgenommen, die 
das Eindringen in das Dorf verwehrte ꝛc.“ 

26 franzöſiſche Reiter und ebenſo viel Pferde blieben in den Händen 
der 16. Hufaren, deren Verluſt zuſammen 5 Mann und 8 Pferde betrug. 
Nach Ausſage der Gefangenen hatten ſich vier feindliche Eskadrons im Gefecht 
befunden. 

Nach dem Kavalleriegeſecht verſuchte Schmidt, den Ort durch abgeſeſſene 
Huſaren zu nehmen, nahm aber davon Abſtand, als dieſer ſich zu ſtark be⸗ 
ſetzt erwies. | 

Es follte nun eine ſchon länger geplante Verfügung des Prinzen 
Friedrich Karl zur Ausführung kommen, die die 6. Kavalleriediviſion und 
insbeſondere deren Führer ſehr hart traf, wie wir zeigen werden, ſchädlich 
wirkte und aus ſachlichen Gründen, d. h. dem Kriegszwecke, nicht zu erklären 
iſt. Die 6. Kavalleriediviſion ſollte derart mit der 2. Kavalleriediviſion 
tauſchen, daß die letztere der Armeeabtheilung überwieſen, die erſtere dagegen 
direkt der Zweiten Armee unterſtellt und in die zweite Linie gezogen wurde. 
Sie wurde in ihrer Aufſtellung durch die 4. Kavalleriediviſion abgelöſt, mußte 
in einem äußerſt kritiſchen Augenblick die Fühlung mit dem Feinde aufgeben 
und rückte hinter die Mitte der Armee in die Lücke zwiſchen der Armee⸗ 
abtheilung und der Zweiten Armee, wo fie am 1. Dezember bei Oinville 
eintraf. — | 

General v. Schmidt aber wollte den Gegner nicht verlaſſen, ohne die 
Verhältniſſe vor ſeiner Front noch gründlicher aufgeklärt zu haben, als es 
durch das am Tage vorher bei anbrechender Dunkelheit endende Avantgardengefecht 
möglich geweſen war. Er beſchloß vor ſeinem Abmarſch nach Norden eine 
nochmalige Erkundung von Tournoiſis und meldete über das Ergebniß: 

„C. Q. Pontant, den 30. November 1870, 5 Uhr nachmittags. 

Da bei dem geſtrigen Avantgardengefecht vor Tournoiſis ſich ergeben hatte, daß 
dieſer Ort auch mit Infanterie beſetzt ſei, das Gefecht aber der Dunkelheit wegen hatte 
abgebrochen werden müſſen ohne einen Einblick in die Stärke des Feindes daſelbſt zu 
erhalten, beſchloß ich heute, als Patrouillen von den Vorpoſten den Ort noch beſetzt 
fanden, eine gewaltſame Rekognoszirung. Mit einer Brigade und der reitenden Batterie 
ging ich gegen den Ort vor. Nördlich der Straße Chateaudun — Orléans entwickelte ſich 
eine lange Tirailleurkette, und als ich dieſelbe mit der Batterie von Süden der Straße 
aus flankiren wollte, fuhr Artillerie auf der Höhe ſüdlich Tournoiſis auf. Zwei Batterien 
eröffneten ein wohlgezieltes Feuer gegen die diesſeitige Batterie, und ſchlugen ungefähr 
zwölf Granaten unmittelbar in die Batterie ein. Trotzdem ſind nur drei Pferde ver⸗ 
wundet worden, und ſcheint dies glückliche Refultat dem Umſtande zu verdanken zu fein, 
daß der Boden ſehr tief war und daher die Wirkung der Sprengladung aufgehoben 
worden. Aus der Art des Krepirens der Granaten ging hervor, daß auch einzelne Ge⸗ 
ſchoſſe mit Perkuſſionszündern ſich daſelbſt befanden. 
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| Während dieſes Artilleriekampfes entwickelte ſich auch auf dieſer Seite der Chauſſee 
Infanterie, deren Stärke ich auf mehrere Bataillone nach Ausdehnung der Tirailleurlinie 
und der ihr folgenden Soutiens eher zu gering zu bemeſſen glaubte. 

Die Kavallerie hielt ſich heute vollſtändig zurück, man ſah nur in großer Ent⸗ 
fernung mehrere Eskadrons halten, die fic jedoch an dem Gefecht gar nicht betheiligten. 
ö Als der Feind ſeinen Aufmarſch in dieſer Weiſe vollendet, zog ich die Artillerie 
wieder zurück, ließ ein Kavallerieregiment noch zur Beobachtung ſtehen, nahm dieſes aber 
auch heran, als ſich ergab, daß der Feind in keiner Weiſe folgte. ꝛc.“ 

Der Feind hatte außer etwa 3000 Mann Infanterie 8 bis 12 Geſchütze 
gezeigt, und der General zog aus dieſem Umſtande und dem Verlauf des 
Gefechts nach dem Tagebuch der Diviſion den richtigen Schluß, daß die 
Diviſion den linken Flügel der Loire⸗Armee vor ſich hatte. 

General v. Schmidt trat nunmehr den befohlenen Abmarſch an und ſetzte 
ihn am 1. Dezember in die ihm angewieſene Aufſtellung fort. Er ſelbſt 
begab ſich an dieſem Tage in das Hauptquartier der Armeeabtheilung zu 
Janville, um ſich bei dem Großherzoge abzumelden, der ihn außerordentlich 
freundlich empfing, ihm ſein Militär⸗Ver dien ſtkreuz verlieh und das lebhafte 
Bedauern ausſprach, daß die Diviſion ihm entzogen werde. — Auf Antrag 
des Großherzogs erhielt der General ſpäter das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 
In dem Operationsbefehl der Armeeabtheilung vom 1. Dezember heißt es: 

„ . . . Bei dem Uebertritte der 6. Kavalleriedivifion zur Zweiten Armee gereicht 
es mir zur beſonderen Freude, derſelben für ihr gutes Verhalten bei jedem Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Feinde, für den vorzüglichen Patrouillendienſt und die ſehr eingehenden 
Meldungen über feindliche Bewegungen und die Ereigniſſe des ea meine volle An: 
erkennung und meinen Dank auszusprechen.” — 


Darauf hatte Schmidt jene denkwürdige Unterredung mit dem Stabschef 
General v. Stoſch, die Hoenig in ſeinem „Volkskrieg an der Loire“, wie Ver⸗ 
faſſer anzunehmen volle Urſache hat, in den Kernpunkten richtig wiedergiebt. 

Die genaue Kenntniß des Landes und die Vertrautheit mit allen ſeinen 
Eigenthümlichkeiten erregten dabei das Erſtaunen des Generals v. Stoſch, der 
bemerkte, es ſei ihm unter dieſen Umſtänden beſonders ſchmerzlich, daß der 
General zur Zweiten Armee übertrete. General v. Schmidt gab darauf 
dieſem Bedauern ſeinerſeits in ſeiner lebhaften Weiſe darüber Ausdruck, daß 
er jetzt, wo der Feind auf dem Sprunge ſtehe, anzugreifen und die Lorbeeren 
für die Kavallerie „unzweifelhaft vor der Thür liegen“, einen Spazierritt im 
Rücken der Armee machen ſolle. Die Frage des Generals v. Stoſch, ob 
er glaube „daß Korps oder Diviſionen nach Oſten zu einer Operation 
auf Fontainebleau abmarſchirt ſeien, verneinte General v. Schmidt auf 
das Beſtimmteſte und ſetzte in ſeiner draſtiſchen Art hinzu: „Die ganze 
Geſellſchaft ſteht noch immer in der Ecke von Orléans, wenn Sie aber nicht 
aufpaſſen, dann fallen ſie Ihnen hier auf den Hals; alle meine Patrouillen⸗ 
meldungen und nachrichtlichen Angaben der Einwohner ſtehen hier in meinem 
Buche mit Tag und Datum und den feindlichen Regimentsnummern. Daraus 
geht unzweifelhaft hervor, daß ſtarke Abtheilungen aller Waffen an die Straße 
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Orléans—Chateaudun vorgeſchoben find, während ich das 17. Korps vom 
Walde von Marchénoir her im Anmarſch weiß.“ Auf die Frage, wie ftart 
er den Feind in Orléans ſchätze, antwortete der General v. Schmidt: „Min⸗ 
deſtens 50 000 Mann, jedenfalls ſind dort zwei Korps. Das Vordringen 
des 17. Korps nach Nordoſten läßt auf einen gemeinſamen Angriff in aller⸗ 
nächſter Zeit von der Straße Orléans —Chateaudun aus ſchließen.“ Auf 
Wunſch des Generals v. Stoſch ſtellte der General v. Schmidt darauf die in 
den letzten Tagen erhaltenen Nachrichten und Meldungen zuſammen, wichtige 
belegte er mit dem Inhalt der Meldungen. Auf die Frage des Generals 
v. Stoſch, ob er glaube, daß das 15. und 16. Korps bei Boiscommun — 
Bellegarde ſtänden, gab er eine verneinende Antwort, blieb auch bei ſeiner 
Meinung, als der General v. Stoſch ihm jetzt mittheilte, daß dem die Auf⸗ 
faſſung des Generals v. Stiehle, Chef des Generalftabes bei dem Ober⸗ 
kommando, widerſpreche. 

Fritz Hoenig, dem wir bei der Wiedergabe des Inhalts der Unter⸗ 
redung im Weſentlichen gefolgt ſind, führt noch an, daß infolge dieſes Ge⸗ 
ſpräches der General v. Stoſch dem Großherzog die Verſammlung der Armee⸗ 
abtheilung nach vorwärts vorſchlug und der Großherzog in kühnem Entſchluß 
ſich für die Offenſive in Richtung Loigny —Lumeau erklärte. Dieſe Ent⸗ 
ſchlüſſe von größter Tragweite waren auf der durch den General v. Schmidt 
herbeigeführten Erkenntniß der Dinge aufgebaut und gaben der ganzen Krieg⸗ 
führung an der Loire den Charakter entſchiedener Offenſive, die, von dem 
ſchwächeren der beiden Deutſchen Heere ausgehend, das ſtärkere mit fortriß. 

Während dieſe Unterredung ſtattfand, gewann die Diviſion ihre rück⸗ 
wärtigen Quartiere, nachdem die letzten Poſten der 15. Ulanen, die vorwärts 
Guillonville gegen Patay ſtanden, von den Spitzen des 6. Ulanenregiments 
abgelöſt worden waren. Dieſes Regiment gehörte einer ſtarken Abtheilung 
von 3 Bataillonen, 12 Eskadrons und 3 Batterien an, die Prinz Albrecht, 
der Führer der 4. Kavalleriediviſion, unter dem älteſten Brigadekommandeur 
zur Erkundung gegen Patay vorgeſchickt hatte, und die ſo an die Stelle der 
Truppen des Generals v. Schmidt trat. Dieſer hatte noch Gelegenheit genommen, 
den Führer des Detachements eingehend über die allgemeine Lage zu orientiren. 
Mittlerweile war auch der von Schmidt vorausgeſehene Fall eingetreten; der 
General Chanzy begann die Offenſive auf Patay und darüber hinaus.“) 

Die Bayeriſchen Truppen bei Villepion hatten darauf gegen erdrückende 
Uebermacht ein nachtheiliges, äußerſt blutiges Gefecht zu beſtehen, während der 
Deutſche Führer bei Patay es für angemeſſen hielt, den ſtarken Feind an 
ſeiner Front vorüberziehen zu laſſen, ohne einen Schuß zu thun oder auch 
nur den Verſuch zu machen, die ſchwer ringenden Bayern zu ſeiner Linken 
zu unterſtützen, vielmehr nach einiger Zeit abzog. 


*) Das zur Beobachtung von der 6. Kavalleriediviſion bei Guillonville zurück⸗ 
gelaſſene 15. Ulanenregiment hatte ſchon von 7 Uhr morgens an den Anmarſch ſtarker 
feindlicher Abtheilungen gemeldet. 
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Es iſt nicht Sache dieſer Darſtellung, andere Deutſche Führer der 
Beurtheilung bezw. der Vergleichung zu unterziehen. Es war aber vorſtehend 
angeführt worden, die Ablöſung der 6. Kavalleriediviſion hätte unmittelbar 
nachtheilige Folgen gehabt, und zum Erweiſe deſſen mußten dieſe Thatſachen 
angeführt werden, denn es kann kein Zweifel beſtehen, hätte der General 
v. Schmidt an jener Stelle mit ſeiner Diviſion geſtanden, der 1. Dezember 1870 
hätte einen anderen Verlauf genommen. Die Perſönlichkeit bedeutet im Kriege 
eben Alles! 

Die Stellung, die die Diviſion an den nun folgenden Schlachttagen 
eingenommen hatte, und die ihr geſtellte Aufgabe verhinderten ein wirkſames 
Eingreifen. 

Nach dem Tagebuch der Diviſion ſpielten ſich die Ereigniſſe, wie folgt, 
ab: Die Diviſion hatte am 2. Dezember Quartiere bei Chatillon le Roi bezogen, 
als gegen Mittag der Befehl eintraf, ſofort auszurücken und dem Feinde, der 
auf Bazoches und Artenay marſchire, über Bazoches in Front entgegen⸗ 
zutreten, ihn mit Artillerie zu beſchießen und ſo lange aufzuhalten, bis das 
1X. Armeekorps heran fei. Die Diviſion wurde ſofort alarmirt, um 2½ Uhr 
nachmittags waren beide Brigaden bei Bazoches vereinigt. Als die Avant⸗ 
garde meldete, feindliche Kolonnen ſeien jenſeits Bazoches im Marſche von 
Aſchͤres auf Dijon, fuhr die Batterie auf und beſchoß den Gegner mit 
großer Wirkung, worauf die Kolonnen ſofort auf Aſchͤres zurückwichen; 
hierbei griff die 2. Kavalleriediviſion ebenfalls mit ihrer Artillerie ein. Als 
das IX. Armeekorps abends in Bazoches und vorwärts einrückte, ging die 
Diviſion in ihre Quartiere nach Chatillon le Roi zurück. 

Am folgenden Tage ſtand die Diviſion ſüdlich dieſes Ortes, um vom 
Prinzen Friedrich Karl beſichtigt zu werden, und erhielt Befehl, auf Artenay 
zu rücken, das von der Zweiten Armee umfaſſend angegriffen werden ſollte. 
Die Diviſion ging in Stellung zwiſchen Trinay und Artenay im Geſchützfeuer 
des Feindes von Arblays Ferme. Ihre Batterie ſchoß die Ferme 
in Brand. Darauf erhielt die Diviſion vom Oberkommando Befehl, ſich 
weſtlich des Dorfes auf den rechten Flügel des IX. Armeekorps zu ſetzen. 

Die Diviſion würde Gelegenheit zum Attackiren gehabt haben, heißt es 
dann im Tagebuch, wenn ſie öſtlich Arblays Ferme geblieben wäre, wohin 
ſie geführt worden war. So hatte ſie auf dem rechten Flügel des Korps 
das Ende des ſiegreichen Gefechts im R aus ſchweren Geſchützen 
des verſchanzten Lagers abzuwarten. 

Für den 4. Dezember hatte die Diviſion Befehl erhalten, morgens 8 Uhr 
ſüdlich Artenay zu ſtehen und bei dem gegen Orléans gerichteten Angriff 
der ganzen Armee auf dem rechten Flügel des IX. Armeekorps zu folgen. 
Sie rückte bis Chevilly vor und folgte ſpäter dem durch den großen Wald 
avancirenden Armeekorps, ohne die Möglichkeit zu finden, in das Gefecht ein⸗ 
zugreifen. Für den 5. Dezember erhielt die Diviſion Befehl, ſich in den 
Kantonnements öſtlich Artenay auszudehnen. 
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Wir kommen nun zu der Expedition des Generals in die Sologne. 
Vorher wird es angezeigt ſein, mit einigen Worten das Verhältniß des 
Generals zum Prinzen Friedrich Karl zu berühren. 

Der Prinz war von irgend welcher Seite gegen ihn eingenommen. 
Dazu kam, daß der Prinz Schmidt in Verdacht hatte, er habe ſein Regiment, 
die Zieten⸗Huſaren, bei der Vertheilung von Kreuzen nach der Schlacht 
von Vionville nicht genug berückſichtigt. Der Prinz richtete ſogar ein Schreiben 
an die Diviſion, in dem er ſein Bedauern und Befremden darüber ausſprach 
und die Anſicht äußerte, die Zieten⸗Huſaren ſeien das einzige Regiment 
geweſen, das an jenem Tage in feindliche Infanteriekarrees geritten ſei. 
Gleichzeitig ſandte der Prinz 30 Kreuze extra für ſein Regiment. Obgleich 
nun Schmidt in einem Bericht nachwies, daß noch zwei andere Regimenter 
effektiv in den Feind gekommen und daß er ſelbſt, da er mehrere Wochen 
infolge ſeiner Verwundung in Pont à Mouſſon lag, nicht die mindeſte Ein⸗ 
wirkung auf die Vertheilung der Dekorationen habe ausüben können, änderten 
ſich die Empfindungen des Prinzen gegen den General nicht, da wohl weitere 
Anſchwärzungen dazu kamen. Ueber die fernere Entwickelung dieſer Be⸗ 
ziehungen äußerte ſich General der Kavallerie v. Alvensleben“) in einem 
Brief an den Verfaſſer, wie folgt: 

„Der ungerechte Groll, den der Prinz danach gegen ihn hegte, verrieth ſich auf 
eine beleidigende Weiſe, als wir durch Orléans [wie wir noch ſehen werden am 6. — 
Verf.] zur Verfolgung defilirten. Da das Marédalat, in dem der Prinz reſidirte, unweit 
der von uns zu paſſirenden Loire⸗Brücke liegt, ſo hielt es der General für angemeſſen, den 
Prinzen vorweg zu avertiren und ihm ſo Gelegenheit zu geben, „ſeine Rothen“ einmal 
wiederzuſehen. Der Prinz erſchien, aber in Stelle freundlicher Worte gab er Schmidt am 
Schluß vollſtändig unmotivirt zu verſtehen, bei Verfolgungen dürfe man keine Zeit 
mit Formen verlieren. Malen Sie ſich Schmidts Ausdruck! Ihm das! Er war unfähig, 
eine Silbe zu erwidern, ſo daß ich ihn reiten ließ und dem Prinzen, dem ich früher als 
perſönlicher Adjutant und Generalſtabsoffizier nahe geſtanden, den ſachlich und perſönlich 
frappanten Fehlſchuß und Schmidts Gediegenheit klar machte. Wenn er zunächſt auch 
dazu ſchwieg, ſo wußte ich doch, daß er mir glauben, ſein Unrecht erkennen und dann 
wieder gut machen würde. Ich hatte mich nicht geirrt, feine Auſmerkſamkeit auf den 
General und ſein gutes Herz kamen ihm bald zu Hülfe. Schon in Tours hängte er ihm 
perſönlich den Pour le mérite um den Hals, embraſſirte ihn unter ſchmeichelhaften 
Worten und lud ihn zur Tafel. Schmidt war aber noch zu tief verletzt. Gleich darauf 
ſagte er mir: Verzeihen will ich ihm, aber bei ihm ſpeiſen kann ich noch nicht, ich habe 
ihm das geſagt und feine Einladung dankend abgelehnt.“ 

Dieſe getrübten Beziehungen zum Prinzen mit ihren Folgen waren eine 
von den Prüfungen, an denen das Leben des Generals ſo reich war. Aber es 
bewährte ſich hier das von ihm oft citirte Wort: „Der Feind iſt der beſte 
Korrektor, der ſicherſte Korrigeur gegen alle Intriguen und Launen, er führt 
die Verhältniſſe wieder auf die einfache, natürliche Baſis zurück. “*) Der 

*) 1870/71, wie angeführt, Kommandeur der 15. Ulanen und Schmidts hervor⸗ 


ragendſter Waffengefährte. 
*) Wörtlich nach einer Notiz des Generals. 
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Prinz verehrte und ſchätzte ſpäter den General in hohem Maße, bewies ihm 
dies zu wiederholten Malen in ganz ungewöhnlichem Grade und hat deſſen 
Beſtrebungen in den ſpäteren Friedensjahren zur Hebung der Kavallerie ſtets 
warm unterftügt.*) Er hat ihn in Tours vor den Herren feines Stabes, 
wie feſtgeſtellt iſt, „den erſten Kavalleriſten, erſten Avantgardenführer, den 
bravften General der Armee“ genannt. Schmidt wird für immer ein 
eklatantes Beiſpiel dafür bleiben, daß die tüchtigſten Soldaten im 
Frieden oft verkannt werden. Es ſteht feſt, daß vor dem Kriege an 
gewiſſen Stellen Zweifel aufgetaucht waren, „ob man ihm wohl eine Brigade 
anvertrauen könne“, und dieſe Beſtrebungen hätten vorausſichtlich Erfolg ge⸗ 
habt, wenn nicht, wie General v. Alvensleben dem Verfaſſer ſchreibt: „ſein 
Kommandirender, der alte Manſtein, Schmidts Werth erkannt und der Armee 
ſeine unvergleichliche Energie erhalten hätte, die ſich bald im Felde ſo glänzend 
bewähren ſollte“. 
Wir kommen nun zu dem 


Zuge der 6. Kavalleriediviſion in die Sologne. 


Da dieſe Unternehmung in Heft 3 der „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ 
des Großen Generalſtabes eingehend behandelt iſt, Verfaſſer auch zu thun⸗ 
lichſter Beſchränkung des Raumes genöthigt iſt, ſo ſoll dieſe Kriegshandlung 
nur in großen Zügen dargeſtellt, dagegen Ereigniſſe hervorgehoben werden, 
die geeignet ſind, den General v. Schmidt perſönlich kennen zu lernen. 

Am 5. Dezember erhielt die Diviſion Quartiere öſtlich Artenay angewieſen 
und wurde nicht an der allerdings wenig ausgiebigen Verfolgung betbeiligt, 
zu der auf Anordnung des Oberkommandos einige Truppentheile von Orléans 
in ſüdlicher Richtung vorgingen. Man hatte die Straßen mit fortgeworfenen 
Waffen und Ausrüſtungsſtücken bedeckt gefunden, die infolge der Schlacht beim 
Gegner eingetretene Erſchütterung hatte einen ſehr hohen Grad erreicht.“) 
Dieſer Umſtand wurde nicht in entſprechender Weiſe ausgenutzt. Man ließ 
dem Gegner im Allgemeinen einen weiten Vorſprung und die Möglichkeit, ſich 
hinter den zahlreiche Abſchnitte bildenden Flußläufen zu ſetzen und zu ordnen. 

Nach dem Befehl des Prinz⸗Feldmarſchalls vom 5., 7 Uhr nachmittags, 
ſollte die 6. Kavalleriediviſion am folgenden Tage mit einer Brigade auf dem 
linken Loire⸗Ufer in den Rayon der 18. Diviſion rücken, mit der anderen nord⸗ 
weſtlich Orléans bleiben. Als die Diviſion am 6. in Ausführung dieſes 


*) Die Verleihung des Ordens pour le mérite an den General erhielt 
dadurch eine beſondere Bedeutung, daß der Prinz-Feldmarſchall befahl, die Aller hoͤchſte 
Ordre der Armee durch einen Tagesbefehl Hauptquartier Tours, den 9. Februar 1871, 
bekannt zu machen mit dem Schlußſatze: „Seine Königliche Hoheit ſind überzeugt, daß 
die Armee ſich freuen wird, dieſe Allerhöchſte Auszeichnung eines ſo tapferen Generals 
zu erfahren.“ — 

**) Siehe das angeführte Einzelheft. 
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Befehls begriffen war, erfuhr der General unterwegs ihre neue Beſtimmung, 
als die vorderſten Abtheilungen bereits über Orléans hinaus gelangt waren. 

Dieſer neue Befehl für die Diviſion von 12 Uhr mittags lautete: 

„Die 6. Kavalleriediviſion erhält den Auftrag, in beſchleunigtem Vor⸗ 
marſch mit Spitzen die Gegend von Vierzon zu erreichen und dort die 
drei Bahnverbindungen Vierzon — Bourges, Vierzon — Chätcaurour, Vierzon 
— Tours nachhaltig zu unterbrechen.“) Behufs Ausführung gleichzeitiger 
Sprengung iſt ſeitens des IX. Armeekorps ein ſtärkeres Pionierdetachement 
mit Sprengmaterial beizugeben. Die weiteren Anordnungen überlaſſe ich dem 
Kommandeur der 6. Kavalleriediviſion, erwarte indeſſen, daß die Zerſtörungs⸗ 
arbeiten am 8. d. Mts. ausgeführt ſein werden. Ferner fällt der 6. Kavallerie⸗ 
diviſion die Aufgabe zu, über die Marſchrichtung der über La Ferté — 
St. Aubin zurückgegangenen Theile der feindlichen Armee Nachricht zu ſchaffen. 
Während des Vormarſches der Kavalleriediviſion iſt die Verbindung mit 
meinem Hauptquartier durch Relaispoſten zu erhalten.“ 

Das IX. Armeekorps war auch angewieſen worden, der Kavallerie⸗ 
diviſion etwas Infanterie auf Wagen beizugeben. Die 2. und 3. Kompagnie 
Füſilierregiments Nr. 36 und die 3. Feldpionierkompagnie IX. Armeekorps 
ſtießen am 6. in La Ferté — St. Aubin zur Divifion. 

Ueber dieſe Aufgabe äußert ſich der damalige Major im Generalſtabe, 
Graf v. Walderſee, in feinen Aufzeichnungen, wie folgt: ““) 

„Wäre Schmidt ſchon am 5. über die Loire gezogen worden und ihm am 6. ein 
Armeekorps gefolgt, ſo wären wir wahrſcheinlich auch ſo weit (Bourges) gekommen. Der 
moraliſche Erfolg wäre ein gewaltiger geweſen, wahrſcheinlich auch der greifbare. Die 
6. Kavalleriediviſion hat am 3., 4., 5., 6. nichts gethan, weil der Prinz ſie abſichtlich 
hinten hielt.“ *) 

Den oben angeführten Befehl erhielt der General zwiſchen 2 und 3 Uhr 
nachmittags. Da die Zerftörung der Eiſenbahnen bereits am 8. Dezember 
bewirkt fein ſollte, fo mußten vom Stabsquartier Villereau (früh den 6. De⸗ 
zember) bis zum Ziele gegen 100 km zurückgelegt werden. Dieſe waren auf 
höchſtens 2 Tage mit im Ganzen 25 Stunden Lichtzeit zu vertheilen. Dabei 
herrſchte ſchneidende Kälte, und die Straßen waren ſpiegelglatt, ſo daß die 


*) Das Oberkommando hielt es für wahrſcheinlich, daß der, wie feſtgeſtellt war, 
in mehreren Gruppen zurückgehende Feind mittelft jener Linien eine Vereinigung ſeiner 
getrennten Maſſen anſtreben werde, um in der Richtung nach Montargis von Neuem den 
Eutſatz von Paris zu verſuchen. 

**) Mitgetheilt im „Volkskrieg an der Loire“ von Fritz Hoenig, aus welchem Werk 
hier auch einzelne Anführungen benutzt ı erden. 

* Am 6. 9 Uhr nachmittags, präfentirt 12 Uhr nachts, hatte Moltke folgendes 
Telegramm an das Oberkommando gerichtet: „Schreiben durch Feldjäger erhalten. Lebhafte 
Verfolgung des geſchlagenen Feindes mit Hauptkräften der Zweiten Armee, ohne Rückſicht 
auf hieſige Verhaltniſſe iſt erforderlich“ — Der günſtige Zeitpunkt war aber ver⸗ 
ſäumt, die eingeſetzten Kräfte beſonders an Infanterie viel zu gering bes 
meſſen worden. 
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Pferde ſtreckenweiſe geführt werden mußten, namentlich bei Wegeſteigungen. 
Der Befehl von 12 Uhr mittags ließ aber ein großes Ziel erkennen und 
berührte den General deshalb ſympathiſch, doch liegt ihm der Gedanke 
einer „Verfolgung“ fern, die Aufgabe ſpricht davon überhaupt nicht, 
ſondern richtete ſich lediglich auf Eiſenbahnzerſtörung und Erkundung; danach 
waren auch die Truppenſtärken bemeſſen. Es iſt alſo nicht richtig, dieſe Expe⸗ 
dition unter dem Geſichtspunkt der Verfolgung zu betrachten. 

Abends gegen 6 Uhr erreichte die Diviſion La Ferté — St. Aubin, wo 
ſie ein Detachement gemiſchter Waffen unter Oberſt v. Houwald, Kommandeur 
des 6. Dragonerregiments, traf, das von La Motte⸗Beuvron, wo es von 
der Franzöſiſchen Nachhut entſchiedenen Widerſtand gefunden hatte, dorthin 
zurückgekehrt war. 

Am folgenden Tage wurde der Marſch fortgeſetzt. An dieſem Tage 
war die Diviſion von dem Gegner, der einen Flankenmarſch nach Aubigny Ville 
antrat, noch vier Meilen entfernt, was bei Beurtheilung des Geleiſteten wohl 
zu beachten iſt. Nur ein Drittel der für die Infanterie erforderlichen Wagen 
hatte beſchafft werden können. La Motte⸗Beuvron fand man vom Feinde 
verlaſſen, hinter dem Ort aber ſtieß die an der Spitze befindliche 1. Eskadron 
16. Huſarenregiments auf eine feindliche Eskadron, holte ſie dicht vor Nouan 
ein, attackirte fie und warf fie in den Ort hinein. Bei der Verfolgung aber 
traf ſie daſelbſt auf Franzöſiſche Infanterie, die ſie mit heftigem Feuer empfing 
und ihr den Rückzug abzuſchneiden ſuchte. Die Huſaren ſchlugen ſich aber tapfer 
durch, brachten noch Gefangene mit, hatten aber einen Verluſt von im Ganzen 
1 Offizier (dem Eskadronchef Major v. Maſſonneau), 11 Mann, 17 Pferden. 

Der Feind folgte der zurückgehenden Schwadron mit Truppen aller 
Waffen und beſetzte ein nördlich Nouan gelegenes Wäldchen. Gegen dieſes 
ſetzte der General nun ſeine Infanterie an und brachte auch die Ar⸗ 
tillerie ins Gefecht. Die Einzelheiten des heftigen Gefechts müſſen hier über⸗ 
gangen werden. Erſt nachdem Hauptmann Schwenk das Seitengewehr hatte 
aufpflanzen laſſen und die ganze Linie unter „Hurrah!“ vorgeſtürmt war, 308; 
der Gegner auf Nouan ab, das erſt durch einen neuen Anlauf genommen 
wurde, wobei eine größere Zahl Gefangene in unſere Hände fiel. General 
v. Schmidt war, nachdem er ſeine Kompagnien gegen das Gehölz angeſetzt 
hatte, nach dem linken Flügel geritten, wohin ſich ein Zug zur Umfaſſung der 
Nordoſtſeite des Dorfes gewendet hatte. „Der in der Front tobende Kampf 
rief ihn zurück; in langem Galopp ſprengte er über den faſt ungangbar ge⸗ 
wordenen, hart gefrorenen Boden an den im Feuer ſtehenden Geſchützen vorbei 
durch die Schützenlinie auf eins der erſten Häuſer zu, aus dem die Franzoſen 
ſoeben entflohen. Hier fand man die Leiche des Majors v. Maſſonneau 2c.“ “) 
Die Fortſetzung des Vormarſches wurde befohlen. Wegen der vielen Gehöfte 
und Waldſtücke an der Straße blieben zunächſt die Füſiliere an der Spitze. 


*) Wörtlich aus dem angezogenen Einzelheft. 
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Die ſüdlich von Nouan in Reſerve zurückgelaſſene 14. Kavalleriebrigade ent: 
ſandte nach beiden Flanken Eskadrons, welche La Ferté und Beauharnais ſtark 
vom Feinde beſetzt und größere Truppenzüge durch Pierrefltte in der Richtüng 
auf Bourges meldeten. | | 

Sobald das Gelände freier geworden war, hatte der General wieder 
eine Eskadron an die Spitze genommen, doch dicht vor Salbris wurde dem 
Vormärſch durch heftiges Infanterie und Artilleriefeuer von Neuen Halt 
geboten. Der General entwickelte ſeine Kompagnien zum Angriff und ließ 
auch die Batterie ins Feuer treten. Es gelang nun zwar, den Feind aus der 
großen Ferme, in der er den hauptſächlichſten Widerſtand geleiſtet hatte, zu 
vertreiben, aber ein Sturm auf Salbris konnte dem weit überlegenen Feinde 
gegenüber, bei der beginnenden Dunkelheit und dem ſich zeigenden Munitions⸗ 
mangel, nicht mehr durchgeführt werden, und ſo entſchloß ſich der General, 
das Gefecht abzubrechen und bis Nouan zurückzugehen, um ſeiner zahlreichen 
Kavallerie bei der Ungunſt der Witterung ein geſichertes Unterkommen für 
die Nacht zu verſchaffen. Um 10 Uhr abends langten die Truppen dort an, 
Patrouillen ſtreiften in der Nacht nach allen Richtungen, namentlich nach 
Salbris.“) 

Ueber die Ereigniſſe dieſes Tages ſchreibt der General unter dem 
14. Dezember an ſeine Frau: | 

we. Die 1: Eskadron auf Avantgarde attackirte die feindliche Kavallerie vehement, 
gerieth dabei in das Dorf Nouan hinein, wo die feindliche Infanterie ſtand, die zu den 
Waffen griff und uns empfindliche Verluſte beibrachte. Maſſonneau wurde vom Pferde 
geſchoſſen, ebenſo Trompeter Pohl, Trompeter Abicht, Trompeter Grundmann, letztere 
beide jung verheirathet; letzterer iſt leicht bleſſirt und gefangen, Trompeter Abicht ſehr 
ſchwer, ſo daß er liegen bleiben mußte in Nouan und wohl ſterben wird, was mir um ſo 
mehr zu Herzen geht, da er ein braver, ordentlicher Mann war; nehmt Euch bitte der 
beiden Frauen an. Pohl und einige Huſaren lagen auf der Straße mit ihren Pferden 
und ſind wohl gleich todt gewefen. Maſſonneau fand ich ſogleich darauf neben der 
Chauſſee voller Blut, die Stiefel und Strümpfe ausgezogen, die Ringe abgenommen, den 
Attila aufgeriſſen, Uhr und Geld fort, das Hemd heraus, die ſilbernen Litzen herunter⸗ 
geriſſen, noch warm; ſein Anblick ſchnitt mir in die Seele. So verfahren die Franzoſen, 
die an der Spitze der Civiliſation marſchiren. Ich konnte mich gar nicht an den Gedanken 
gewöhnen, daß der lebensfriſche, ſtets ſo heitere, liebe Mann todt ſei. 

Am Morgen des 8. haben wir Alle feierlich in Nouan zur Ruhe beſtattet; Friede 
ihrer Aſche! Der liebe Gott gebe ihnen die ewige Seligkeit und ſchenke den Hinter: 
bliebenen Seinen Troſt und Seine Gnade!“ 

*) Es iſt in dem Einzelheft die Frage aufgeworfen, ob es wohl richtig war, 
daß der General, anftatt dicht am Feinde Biwak zu beziehen, feine Truppen rückwärts 
in Quartiere legte. Dieſe Frage muß durchaus bejaht werden. Es galt die Erhaltung 
und Schonung der Truppe zu neuen Anſtrengungen unter, wie wir ſahen, ſehr un⸗ 
günftigen Witterungs⸗ und Temperaturverhältniſſen. — Maßregeln zur Schonung der 
Truppe zu treffen iſt überall dann Pflicht des Truppenführers, wenn der Kriegszweck 
nicht darunter leidet, d. h. alſo hier, die Fühlung am Feinde durch Patrouillen erhalten 
bleibt. — Und hierfür hatte Schmidt wie ſtets perſönlich und energiſch 
vorgeſorgt. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 11./12. Heft. 4 
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Folgen Worte der höchſten Anerkennung für fein altes. Regiment. 
Schnell, ſchneidig, gute, wichtige Meldungen, ſehr kaltblütig und unerſchrocken, 
ruhig im Feuer, folgen ihren Offizieren freudig überall, das iſt kurz die 
Charakteriſtik, die er von ſeinen Huſaren giebt. 

In einem anderen Briefe ſchreibt er: 

„Oberſt v. Alvensleben, ihr Brigadekommandeur, ein hervorragend tüchtiger, 
ſchneidiger Mann, ſprach ſich höchſt anerkennend über ſie und ihre Leiſtungen aus. Das 
macht mir große Freude.“ 

Ja, er hatte ein herrliches Kriegsinſtrument geſchaffen! “) 


In der Frühe des 8. hatten die Patrouillen gemeldet, daß Salbris 
zwiſchen 3 und 4 Uhr geräumt worden ſei. Wie man, als man in den Ort 
einrückte, von den Einwohnern erfuhr, hatte der Feind das Detachement weit 
überſchätzt und ſich daher einem neuen Angriff entzogen.“ “) Da es zweifelhaft 
war, ob man bis Vierzon würde vordringen können, ſo entſandte der General 
zwei ſtarke Detachements mit Pionieren nach Mennetou ſur Cher und in die 
Gegend ſüdöſtlich Vierzon, um dort die Bahn nach Tours und Bourges zu 
zerſtören, was von dem in weſtlicher Richtung abgeſandten Detachement auch 
in ſehr gründlicher Weiſe ausgeführt wurde, dem anderen durch den Gegner 
aufgehaltenen Detachement aber bei der bald hereinbrechenden Dunkelheit nicht 
gelang, worauf der Führer, der von dem Einrücken der Diviſion in Vierzon 
Nachricht erhalten hatte, dorthin abrückte, wo die e nun am 9. 
bewirkt wurde. 

Dieſe anſehnliche Stadt und wichtigen Kreuzpunkt von Bahnlinien hatte 
General v. Schmidt vom Feinde verlaſſen gefunden, vorher aber hatte die aus 
Zieten⸗Huſaren beſtehende Avantgarde noch lebhaften Widerſtand gegneriſcher 
eee in verſchiedenen vorliegenden Waldſtücken zu überwinden. Auch 


=) Charakteriſtiſch iſt noch folgende Stelle des Briefes: „Am 8. ritt meine Or⸗ 
donnanz Naeve hinter mir, als wir bei der Avantgarde von den Schanzen vor Vierzon 
das heftigſte Gewehrfeuer erhielten, ich ſah ihn an — er lachte über das ganze Geſicht und 
blieb im ruhigſten Schritt hinter mir, fo unerſchrocken und kaltblütig find ſie.“ — Mit 
dieſem Naeve blieb der General auch ſpäter in Beziehungen. Am 6. Dezember 1871 ſandte 
er ihm von Magdeburg ein freundliches Schreiben mit ſeiner Photographie und anderen 
Geſchenken, in beſonderer Erinnerung an deſſen Haltung am 8. Dezember 1870. In 
einem ſpäteren Briefe an einen Sohn des Generals ſchreibt Naeve, er habe im Feldzug 
nur ſeine Schuldigkeit gethan, „denn wer ſo einen Führer hat, wie wir ihn gehabt haben, 
der ſo für ſeine Leute ſorgte und ſelbſt im dichteſten Kugelregen einem auf die Schulter 
klopft und ſagt: »die thun uns nichts, mein Sohn«, da kommt die Liebe und An: 
hänglichkeit ganz von ſelbſt ꝛc.“ 

*) Der General meldete 10 Uhr vormittags das Einrücken in den Ort. Zugleich 
heißt es: „Die Diviſion hat geſtern bei Nouan le Fuzelier wie Salbris gegen die 
Arrieregarde dieſer Armee, beſtehend aus 1 Infanterieregiment, 1 Kavallerieregiment und 
1 Batterie geſchlagen. Dieſelbe war augenſcheinlich aus Truppen mit noch gutem Halt 
zuſammengeſetzt, um den Rückzug der Armee, der hier ſchon eine völlige Deroute geweſen, 
die Truppen wirr durcheinander, zu ermöglichen ꝛc.“ 


559 
bier gingen die Huſaren fofort zum Fußgefecht über und warfen den Feind 
im Verein mit der Infanterie nach lebhaftem Gefecht.“) . 

Allen vorauf ritt der General mit ſeinem Stabe in den Ort hinein 
und ſagte bei dem Maire für 10 000 Mann Infanterie Quartier an. In 
Vierzon fand man im Zeughauſe 1 Geſchütz und 56 Chaſſepotgewehre, und 
auf dem Bahnhofe wurden 2 Tender und 70 Güterwagen erbeutet. Der 
Marſch durch die Waldungen war auf den mit Glatteis bedeckten Straßen 
an dieſem Tage überaus beſchwerlich, die Pferde mußten viel geführt 
werden.“ *) Sehr wichtige Nachrichten über feindliche Maßnahmen, beſonders 
über die Rückzugsrichtung konnten auf der eingerichteten Relaislinie nach 
Orléans zurückgemeldet werden. 

Inzwiſchen hatte ſich aber die Kriegslage an der Loire geändert, indem der 
Großherzog von Mecklenburg am Walde von Mardenoir auf großen Widerſtand 
geſtoßen war, daß ſeine Unterſtützung durch die Zweite Armee erforderlich wurde. 
Die 6. Kavalleriediviſion erhielt infolgedeſſen den Befehl, nach Zerſtörung der 
Eiſenbahnen bei Vierzon am 10. in der Richtung über Romorantin und Contres 
ſo abzurücken, daß ihr rechter Flügel die Verbindung mit dem IX. Armee⸗ 
korps aufnehmen, der linke das Cher⸗Thal beobachten könne. Eine Brigade 
ſollte bei Vierzon, Theillay und Salbris zurückbleiben, um den Abmarſch der 
Hauptkräfte aus der Gegend von Orléans zu verſchleiern, und am 12. 
nach Contres nachgezogen werden, außerdem ſollte die Eiſenbahn Vierzon — 
Tours noch an mehreren weiter weſtlich gelegenen Stellen unterbrochen werden. 

Am 11. erreichte die Diviſion Contres, nachdem Tags zuvor durch eine 
vom Leutnant v. Werthern (16. Huſarenregiment) außerordentlich kühn geführte 
Patrouille die Fühlung mit dem IX. Armeekorps gewonnen war. Am 15. er⸗ 
hielt die Diviſion den Befehl, an das Korps heranzurücken, und vereinigte ſich 
am 16. bei Blois wieder mit der bei Vierzon zurückgelaſſenen 14. Brigade. 

Damit ging die Diviſion neuen Aufgaben entgegen. Der Zug in die 
Sologne war zum Abſchluß gekommen, der General v. Schmidt hatte ſeine 
Aufgabe trotz der Schwierigkeiten verſchiedenſter Art, die ihm entgegengetreten 
waren, glänzend erfüllt und daneben hatte er auch, „indem er ſtets am Feinde 
war, denſelben heftig drängte und unaufhörlich beſchäftigte, dieſen dadurch zu dem 
Glauben gebracht, daß die ganze Armee des Feldmarſchalls in Bewegung ſei“.“ * “ 


— — — 


*) Die Zieten⸗Huſaren zeigten ſich auch hier wieder ihres Namens würdig. — Wenn 
der General in ſeinen Briefen ſein altes Regiment beſonders häufig erwähnt, ſo iſt dies 
leicht erklärlich, auch hatte dasſelbe beſonders häufig Gefechte; im Uebrigen ſchätzte er 
auch die Tüchtigkeit der anderen Regimenter der Diviſion ſehr hoch. Siehe S. 560. 

***) Nach der Meldung des Generals aus Vierzon von nachts 12 Uhr war die Straße 
vielfach verſchanzt und zu Artilleriepoſitionen eingerichtet geweſen, die jedoch nicht mehr 
vertheidigt wurden. 

*) Wörtlich nach dem Königlich Preußiſchen Staatsanzeiger vom 6. Februar 
1871. — Dies offizielle Blatt bringt hier auf Veranlaſſung des Oberkommandos der Zweiten 
Armee die Führung des Generals v. Schmidt in hohem Grade anerkennende Ausführungen 
über jene Expedition wie über die ſpätere Verfolgung auf Laval. 4x 
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Wenn die materiellen Ergebniſſe, die der Diviſion nebenbei zu⸗ 
gefallen waren, ein Geſchütz, viele Waffen, Eiſenbahnmaterial und 1350 Ge⸗ 
fangene, nicht beſonders bedeutend waren, ſo lag dies an den bereits erörterten 
Umſtänden, die es bewirkten, daß es trotz der großen Energie des Generals 
und der Tüchtigkeit der Truppen nicht immer gelang, dem Widerſtand der 
feindlichen Nachhut an den zahlreichen Abſchnitten ſo ſchnell zu brechen, daß 
eine Einwirkung auf die weiter vorwärts ſich zurückziehenden loſer gefügten 
Truppen möglich geweſen wäre. Was unter jenen Umſtänden zu leiſten war, 
haben aber Führer wie Truppe geleiſtet. Eine Anerkennung in irgend einer 
Form wurde dem General für dieſe Unternehmung nicht. 

Am 16. wurde die Diviſion in eine Rendezvousſtellung hinter das 
IX. Armeekorps befohlen und bekam dann Quartiere vier Meilen weiter 
öſtlich angewieſen, deren; Erreichung 2½. Uhr nachts bei ſtrömendem Regen, 
ſtockfinſterer Nacht und gänzlich zerfahrenen grundloſen Wegen einen Marſch 
erforderte, den Schmidt in: einem Briefe „den furchtbarſten nennt, den id 
in meinem Leben gemacht“.“) — Ueber die Operationen gegen Chanzy in 
dieſen Tagen ſchreibt er: 

„Bei dieſer Armee (Zweite — Friedrich Karl) wird ſchlecht manöprirt; anſtatt den 
geſchlagenen Feind hartnäckig zu verfolgen und ihn nicht zum Stehen und Sammeln 
kommen zu laſſen, legt man ſich ihm nur immer vor, um ihn von Paris abzuhalten, 
er hat alſo die Initiative gegen uns, kommt er rechts, müſſen wir ſchnell dahin, kommt 
er links, ſchnell dorthin; dabei gehen die Truppen zu Grunde, ſie marſchiren ſich zu⸗ 
nichte, was ja der Feind beabfichtigt; über die Ermüdeten fällt er dann her 2c.” 

Er hatte damit klar die Mängel der Führung erkannt, wie man jetzt 
darüber urtheilt. — Die Zweite Armee verſtand zwar zu ſiegen, aber bis 
Le Mans nie entſcheidend, und nach den Siegen ſtand der Feind immer 
wieder aufrecht. 

Die nächſten Tage verliefen in Ruhe in den Quartieren unweit Conk 
miers. Unter dem 19. erreichte ihn der Befehl, drei von den Regimentern 
der Diviſion als Diviſionskavallerie abzugeben.“ “) Es waren dies die 
6. Küraſſiere, 3. Ulanen, 16. Huſaren. Es traten dafür zur Diviſton die 
2., 12. und 6. Dragoner. Schmidt beklagte dieſen Tauſch ſehr, da er alte, 
„in jeder Beziehung hochbewährte und ihm ſo liebe Regimenter“ verlor. — 
In dieſer Zeit war die Diviſion auf beide Ufer der Loire vertheilt. “) 


*) Die Diviſion war nach der Geſchichte des 15. Ulanenregiments 20 Stunden 
unterwegs geweſen. 

**) Nach der Verfügung des großen Hauptquartiers vom 16. Dezember erfolgte 
der Wechſel in Erwägung, „daß der Diviſionskavallerie in jüngſter Zeit weniger Gelegen: 
heit zur Thätigkeit und Auszeichnung gegeben werden konnte und um einer ungleich⸗ 
mäßigen Abnutzung des Pferdematerials vorzubeugen“. 

n) In einem ſehr gemüthvollen Schreiben aus Orléans vom 25. Dezember 
ſchildert der General die Feier des Chriſtabends mit ſeiner Umgebung, deren Arrange: 
ment der Feldauditeur der Diviſion Winterfeld übernommen hatte, ein Berliner Rechts⸗ 
anwalt, der als Kriegsfreiwilliger eingetreten war und, wie das Schreiben erſehen läßt, 
vom General beſonders geſchätzt wurde. 
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Am 25. kehrte Herzog Wilhelm von Mecklenburg als geneſen zurück 
und übernahm das Kommando der Divifion am folgenden Tage, Schmidt 
dasjenige der 14. Brigade — 6. Dragoner, 15. Ulanen — mit dem Stabe 
in Orléans. Die nächſten Tage verliefen, abgeſehen von der Verlegung in 
mehr weſtlich gelegene Quartiere — Oucques und Umgegend — in Ruhe. 

Am 6. Januar erhielt der General wieder eine ſelbſtändige Ver⸗ 
wendung, indem er mit der 14. Kavalleriebrigade unter den direkten Befehl 
des X. Armeekorps geſtellt und mit einer beſonderen Aufgabe betraut wurde. 
— Es begannen 


die Operationen gegen Le Mans. 


Durch Befehl des Prinz⸗Feldmarſchalls vom 2. Januar war die Offenſive 
der Zweiten Armee vereint mit dem XIII. Armeekorps beſchloſſen worden. 
Bei den Operationen hatten am 6. Januar zu erreichen: das IX. Armee⸗ 
korps ausſchl. der 25. (Großherzoglich Heſſiſchen) Diviſion, die Orlsans beſetzt 
behielt, am rechten Flügel Morce, das III. Armeekorps Vendöme und den 
Azay⸗Abſchnitt, am linken Flügel das X. Armeekorps Montoire. General 
v. Schmidt mit der 14. Kavalleriebrigade erreichte an dieſem Tage St. Arnoult 
ſüdlich Montoire. Die Operationen in der nächſten Zeit ſpielten ſich wieder 
in der Perche ab, einem Landſtrich ähnlich manchen Gegenden in Weſtfalen 
und Schleswig mit ihren Hecken und Knicks, dabei aber von ausgeſprochen 
bergigem Charakter, mit tief eingeſchnittenen Flußthälern. Hier war die Ver⸗ 
wendung von Kavallerie in Anbetracht von Jahreszeit und Witterung faſt 
ausſchließlich an die Wege gebunden, auch die Wirkung der Artillerie war bei dem 
oft mangelnden Schußfeld und Entwickelungsraum eine beſchränkte. Der tief 
eingeſchnittene Loire⸗Bach, an dem die Teten der Armee ſich am 6. fanden, 
war die Eingangspforte dieſes Gebiets. 

Der Aufmarſch vollzog ſich nicht ohne Kampf. Bei Vendöme wurde 
das III. Armeekorps lebhaft vom Gegner angegriffen, ebenſo eine ſtarke Ab⸗ 
theilung gemiſchter Truppen, die den Auftrag hatte, die rechte Flanke des 
X. Armeelorps bei Longpré am Brenne⸗Bach zu decken. Bei Vendome war 
das III. Armeekorps ſiegreich geweſen. Herzog Wilhelm von Mecklenburg 
aber, der das Kommando der von Longpré zurückweichenden Truppen bei 
St. Amand. übernommen hatte, hatte den Rückzug auf Vendöme fortgeſetzt, 
während der Feind nicht gefolgt, ſondern wieder zurückgegangen war. General 
v. Schmidt, dem die 3. reitende Batterie (Saalmüller) des 10. Artillerie⸗ 
regiments unter Major Körber zugetheilt worden war, erhielt vom General 
v. Vvigts⸗Rhetz den Befehl, am 7. auf Montoire vorzugehen, nachdem ſich 
herausgeſtellt hatte, daß eine Unterſtützung des Herzogs Wilhelm nicht er- 
forderlich war, dieſer vielmehr den Befehl zum ſofortigen Wiedervormarſche 
erhalten hatte. An dieſem Tage herrſchte ein dichter Nebel, der das Operiren 
in dem ſchwierigen Gelände noch mehr erſchwerte. 
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General v. Schmidt ging über Montoire hinaus auf der großen Straße 
nach Savigny weiter vor, als die Avantgarde aus der Ferme la Vielle Haye 
lebhaftes Feuer erhielt. Ein Umgehen der Oertlichkeit durch Patrouillen ge⸗ 
lang nicht, da dieſe überall durch Feuer abgewieſen wurden. Die Avantgarde 
griff das Dorf an, zwei Geſchütze nahmen es trotz des Nebels unter 
Feuer, die 2. Eskadron 6. Dragonerregiments ging abgeſeſſen dagegen vor, 
wobei der Führer Premierleutnant v. Hantelmann fiel. Der Verſuch miß⸗ 
glückte, die feindliche Infanterie hielt Stand und warf die Eskadron zurück. 
Der General erneuerte in Rückſicht auf den bei dem Nebel höchſt unſicheren 
Schuß der Artillerie und da es dunkelte, den Angriff nicht, ſondern bezog 
Alarmquartiere. Die Patrouillen ſtellten ſpäter feſt, daß der Feind in der 
Nacht zurückging, und La Haye durch Brandenburger Jäger beſetzt wurde. 
Es kann nur gebilligt werden, daß Schmidt ſich hier beſchied und nicht noch 
mehr Truppen einſetzte. Um zu fechten, muß man ſehen können und das iſt 
bei Nacht und ſtarkem Nebel unmöglich. 

Früh 5 Uhr des anderen Tages meldete der General den Abzug des 
Gegners auf La Chapelle⸗Huon, daß die Verbindung mit der 5. Divifion 
bezw. dem III. Korps, deſſen Vertheilung bemerkt wird, ununterbrochen ſtatt⸗ 
gefunden, daß dieſes erhebliche Gefechte nicht zu beſtehen gehabt, der Feind 
alle Ortſchaften diesſeits des Braye⸗Baches geräumt habe, ferner feine eigene 
Abſicht für den 8., ſowie die Wich in der Offizierpatrouillen vor⸗ 
gehen würden. 

Der Befehl des X. Korps für den 8. gab als Marſchziel des 
Korps für dieſen Tag Chartre ſur le Loir an und ertheilte dem General 
v. Schmidt den Auftrag „die rechte Flanke des Korps zu decken und die Ver⸗ 
bindung mit dem III. Korps zu erhalten“, eine Aufgabe, die ihm für die 
nächſten Tage eine ſehr nutzbringende Thätigkeit brachte; außerdem hatte er 
den Loir⸗Uebergang bei Beſſé zu beobachten. Von dort meldete der General 
10½½ Uhr vormittags, daß dieſer Uebergang unbeſetzt gefunden worden, der 
Marſch auf Vancé fortgeſetzt werde und in der Richtung auf St. Calais“) 
ſchwaches Geſchützfeuer hörbar ſei, wohin er einen Offizier zur Aufſuchung 
der Verbindung entſendet habe. — Dieſe Verbindung wurde durch Schmidt 
derart ins Werk geſetzt, daß, wie eine Mittheilung des III. an das X. Armee⸗ 
korps von 3 Uhr nachmittags erſehen läßt, das letztere über die Abſichten des 
erſteren ſtets unterrichtet und fo das Zuſammenwirken geſichert wurde, was 
jedenfalls die wirkſamſte Art bedeutet, wie die Verbindung zwiſchen zwei Ab⸗ 
theilungen zu erhalten iſt. 

Am Nachmittag traf die Brigade bei Vancé auf den Feind. Wir 
laſſen darüber die Meldung der Brigade im Wortlaut folgen:“) 


* An der großen Straße nach Le Mans. | 
**) Die Meldungen des Generals, ſtets von ihm felbft niedergeſchrieben, geben ein 
ſo anſchauliches Bild von der ungemeinen Gründlichkeit, mit der der General dabei immer 
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„Dance, den 8. 1. 71, Nm. 4½ Uhr. 

Die Brigade traf um 11/2 Uhr östlich Vancé auf der Straße von Belle ein, unter: 
wegs, zum Theil in Beſſé, zum Theil zwiſchen Befls und Vancé, waren feindliche 
Dragoner und Kirajfiere zu Gefangenen gemacht worden, von denen ausgeſagt wurde, 
daß mehrere Marſchregimenter Kavallerie ſich zum Theil bei Vancé, zum Theil im Kück⸗ 
zuge von La Chapelle⸗Huon dahin befanden; ſie ſagten ausdrücklich aus, es ſei keine 
Infanterie dabei. Infolgedeſſen beſchleunigte die Brigade ihren Vormarſch, die Avant⸗ 
garde erhielt jedoch, als fie in das Laſſon⸗Thal bei Vancé von den Höhen herunter: 
ſteigen wollte, ſehr heftiges Snfanteriefeuer und konnte daher nicht aus den engen Wegen 
zwiſchen den Hecken debouchiren und ſich entwickeln. Sie wurde daher zurückgezogen, die 
Batterie nahm eine günſtige Aufſtellung und bewarf die auf der Straße nach St. Gervais 
durch Bancé und von dort nach Montreuil marſch irende feindliche Kavalleriekolonne (Spahis, 
Küraſſiere, Dragoner), die offenbar vor dem diesſeitigen Angriff durch die in den Wein⸗ 
gärten und hinter den Knicken liegende Infanterie geſchützt werden ſollte, mit Granaten; 
fie fügte ihnen ſehr erhebliche Verluſte zu, wie der Anblick auf die Straße Vancö— Mon⸗ 
treuil und St. Georges darthat. Der Rückzug artete in wilde Flucht aus. Ich ließ ſo⸗ 
dann zuerſt das 15. Ulanenregiment auf der Straße St. Gervais—Bancé, ſodann das 
Dragonerregiment auf der Straße Beſſé— Vancé ſchnell zur Verfolgung vorgehen, um 
dem Feinde ſo viel als möglich Abbruch zu thun, was auch gelang. Die Verfolgung 
wurde bis zum Abſchnitt St. Georges“) zuerſt auf der Römer Straße, ſodann 
links abbiegend, da der Feind dahin zurückging, fortgeſetzt und eine erhebliche 
Zahl von Gefangenen gemacht. Bei jenem Abſchnitt mußte von der Verfolgung Abſtand 
genommen werden, da die Eskadrons in das heftigſte ſeindliche Infanteriefeuer geriethen, 
bei welchem der Leutnant v. Tresckow des 15. Ulanenregiments durch die Bruſt ge⸗ 
ſchoſſen wurde. 

Das Heckenterrain begünſtigte die feindliche Infanterie fehr, dieſelbe flankirte das 
im ruhigen Schritt zurückgehende 15. Ulanenregiment lange Zeit und fügte demſelben mehr⸗ 
fache Berlufte zu. Ich kann hierbei die Führung ſeitens des Oberſten v. Alvensleben 
ſowie die Haltung des Regiments, insbeſondere der Rittmeiſter v. Hake und v. Plötz, 
deren Eskadrons unmittelbar am Feinde waren, nur rühmend hervorheben. Ingleichen 
muß ich dem Major Körber von der Artillerie und der Batterie das Zeugniß großer 
Umſicht und Unerſchrockenheit ertheilen. Die Brigade ging nach Vancé zurück, hat Alarm⸗ 
kantonnements in dieſem Orte, ꝛc. (Näheres über die Vertheilung der Truppen). Vorpoſten 
auf der Römer⸗Straße gegen Montreuil und gegen St. Georges, gegen St. Osmane und 
Courdemanche mit lebhaftem Patrouillengang nach dieſen Orten. Der Feind zog ſich 
über St. Georges nach St. Vincent zurück. Mit dem III. Armeekorps iſt die Verbindung 
hergeſtellt. Dasſelbe ſteht a cheval der Straße Calais —Le Mans, die Queue weſtlich von 
Calais, die Tete in der Höhe von Ecorpain, links ausgedehnt bis St. Cerotte, rechts bis 
Conflans, Vorpoſten an der Liſiere weſtlich des Bois de Loges, auf dem linken Flügel 
am Laſſon⸗Bache. Der Feind hat dem Korps nur mit unbedeutenden Abtheilungen 
gegenübergeſtanden. IX. Korps ſteht in und öſtlich St. Calais. Die Brigade Schwerin 
iſt bei St. Gervais über den Abſchnitt gegangen. Ich werde, wenn die Entfernung auch 
ſehr groß iſt, weiter die Verbindung mit dem III. Korps (5. Diviſion) nach Ecorpain 
zu erhalten ſuchen, auch während der Nacht. 

Beigehend überreiche ich einige Briefe, die auf der Poſt in Beſſé kaſſirt worden 
find. Die Brigade hat: 1 todten Ulan, 1 ſchwer verwundeten Offizier (Sekondleutnant 
v. Tresckow, 15. Ulanen), 2 ſchwer verwundete Ulanen, 3 leicht verwundete Ulanen, 8 ver⸗ 


verfuhr, und ſind ſo klar und erſchöpfend, ſo vorbildlich, daß Verfaſſer bedauert, aus 
Naummangel nicht noch mehr im Wortlaut wiedergeben zu können. 
*) Gebildet von dem Bach Etangsort. Verf. 
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wundete Pferde. — Es find 12 Beutepferde gemacht. Der Feind ließ circa 30 Todte, 
mehrere ſchwer Verwundete auf dem Platz, und die ganze Chauſſee war mit todten und 
ſchwer verwundeten Pferden bedeckt, ſowie mit Armaturgegenſtänden, Küraſſen, Säbeln, 
Sätteln und Decken ꝛc. Es ſind circa 20 Gefangene gemacht worden, dabei auch 1 In: 
fanterift vom 38. Marſch⸗Infanterieregiment, die übrigen ſind vom 4. Marſch⸗ Dragoner, 
3. Marſch⸗Küraſſierregiment und ſoeben aus Afrika herübergekommenen Spahis. ö 
gez. v. Schmidt. . 
Nach Franzöſiſchen Berichten verloren die Spahis „une centaine 
d'hommes“, die 3. Marſch⸗Küraſſiere zwei Offiziere, darunter ihren Oberſt. 
und „une vingtaine d' hommes“. Nach denſelben Berichten ſollen die 
Vertheidiger abgeſeſſene Spahis geweſen ſein, da aber in der Geſchichte des 
15. Ulanenregiments Infanterie erwähnt wird, ein Infanterift auch gefangen 
wurde, fo möchte kaum zu bezweifeln fein, daß dieſe Waffe vertreten war.“) 
Die Brigade wurde in und um Vancé untergebracht. 


Durch Befehl des X. Armeekorps von 10 Uhr abends aus Chartre ſ. L. 
wurde dem General mitgetheilt, der kommandirende General werde am 9. 
mit der 20. Diviſion auf Grand Luce marſchiren, er ſolle ferner die Ver⸗ 
bindung zwiſchen dieſer Diviſion und dem III. Korps erhalten und vor der 
Front des Korps ſo weit als möglich aufklären; auch wurde ihm noch das 
2. Dragonerregiment mit den vier Geſchützen zugetheilt, die es bei ſich hatte. 


Am 9. herrſchte heftiges Schneewetter. Der General meldete aus 
Vancé, morgens 10 Uhr, daß der Feind mit allen Waffen vor ihm ſtehe, 
1000 Schritt von den Vorpoſten, alſo heute morgen vorgegangen ſei, Artillerie 
auf der Straße nach Montreuil aufgefahren, die Patrouillen erhielten aus den 
nächſten Fermen Feuer, der Feind habe Granaten geworfen und ein lebhaftes 
Feuer eröffnet, ſo daß vor einer Viertelſtunde ein Angriff erwartet worden 
ſei, der aber nicht zur Ausführung gekommen. Durch neun gefangene In⸗ 
fanteriſten hatte man erfahren, daß der Wald nach Montreuil à cheval der 
Straße mit zwei Marſch⸗ Infauterieregimentern beſetzt ſei, außerdem befänden 
ſich dort: 1 Marſch⸗Küraſſierregiment, 1 Marſch⸗Dragonerregiment, 1 Spahis⸗ 
regiment und 2 Batterien, darunter eine Mitrailleuſen⸗Batterie. 


*) Premierleutnant Rehkopf, jetzt Oberſt a. D., damals Adjutant der reitenden 
Abtheilung des 10. Artillerieregiments (Körber), zuletzt Kommandeur des Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 8, der ſich infolge ſeiner Stellung ſtets im Stabe des Generals befand 
und ein ſehr genaues Tagebuch geführt hat, charakteriſirt das Verhalten Schmidts an 
dieſem Tage in einem ſpäter gehaltenen Vortrage, wie folgt: „Der General ritt ſtets 
mit der aufgeſchlagenen Karte vorn auf dem Sattel. Bei Beſſé kam plötzlich von unſerer 
Spitze her die Meldung, ſie beobachte vor ſich eine bedeutende Fouragirkolonne des 
Feindes. — Sofort ließ der General Trab blaſen, und imponirten mir bei dieſem wilden 
Vorgehen beſonders die Ulanen, die auf den kurzen Zuruf des Generals: »Ein Zug in 
dieſe Seitenſtraße bis zu dem und dem Dorf«, ſtets wie aus der Piſtole geſchoſſen in 
langem Galopp abbogen, wobei der Oberſt v. Alvensleben, der immer dicht hinter dem 
General ritt und deſſen Befehle weitergab, nur mit den Augen zu winken ſchien, ſo 
geräuſchlos wie bei einer Inſpizirung war die Befehlsbeförderung ꝛc.“ 
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Der Genergl fügte hinzu: | 

„Unter dieſen ‚Umftänden iſt es mir leider nicht möglich, vorwärts zu kommen, 
ich habe Stellung genommen, um bei einem eventl. Angriff die Stellung Bancé fo 
lange als möglich zu halten, und werde vorwärts gehen, ſobald der Feind feine 
Stellung mit Infanterie räumt. Ich bitte um meine Bagage wegen des Hafers, da 
hier Alleß ausfaurggirt tft.” 

Um circa 12 ⅛ Uhr mittags“ erfolgte die weitere Meldung, der 
Feind fei durch General Woyna “) nach der Straße Vancé—Montreuil ges 
worfen, Schmidt laſſe ihn verfolgen. 

9 ¾ Uhr abends erſtattete Schmidt einen erneuten Bericht, wonach der 
General Woyna um 9 Uhr abends mit der Brigade Lehmann und 1. Es⸗ 
kadron 9. Dragoner in und Hei Vaucé eingerückt und der Stand der Dinge 
unverändert fei. Nach Ausſage von Gefangenen befanden ſich in Montreuil 
und ſüdlich St. Georges auf den Höhen mindeſtens je 4000 Mann, zahlreiche 
Wachtfeuer ſeien bemerkbar, vorgeſandte Eskadrons erhielten frets Geſchütz⸗ 
feuer. Die Gefangenen waren vom 16. Franzöſiſchen Korps und der Kavallerie⸗ 
diviſion Michel. Dex Bericht ſchließt mit den Worten: 

„Unter dieſen Umſtänden mußte die Brigade auf die Fortſetzung ihres Vor⸗ 
marſches gegen Montreuil, den ſie mehrere Male bis mittags 1 Uhr verſucht hatte, ver⸗ 
zichten und hat ihre Kantonnements mit Vorpoſten wieder bezogen.“ **) 

Am folgenden Morgen bei dichtem Nebel und verſchneiten Feldern hatte 
die Glätte der Straßen noch ſehr zugenommen, Kavallerie und Artillerie 
mußten ihre Pferde führen, an eine lebhafte Theilnahme dieſer Waffen am 
Kampfe war noch weniger zu denken als zuvor. Dem X. Axmeekorps ge⸗ 
lang es an dieſem Tage Grand Lucé zu erreichen, nachdem tags zuvor die 
20. Diviſion nach Eintritt der Dunkelheit Brives genommen und den Feind 
über St. Vincent zurückgetrieben hatte. General v. Schmidt rückte nach 
St. Mars und Volnay. Auf dem Marſch „weſtlich Montreuil“, 10 Uhr 
vormittags, meldete er noch, daß der Feind die Stellung St. Georges 
— Montreuil 3 Uhr früh verlaſſen und theils nach Grand Luce, theils auf 
St. Mars — 7000 bis 8000 Mann ſtark — marſchirt ſei. Truppen 
des 16. Korps reſp. Lokaltruppen mit 7 Mitrailleuſen bei Montreuil und 
10 Kanonen bei St. Georges. „Ich marſchire ſofort weiter und hoffe ſie 
zu erreichen“, ſchließt die Meldung. 

Um 3 ¾ Uhr nachmittags meldete Schmidt, der den Feind nicht mehr 
angetroffen hatte, ſein Einrücken in Volnay, ſeine Vorpoſtenlinie, Patrouillen⸗ 
gang und die Maßregeln zur Erhaltung der Verbindung mit den Neben⸗ 
kolonnen (rechts III. Korps, links 20. Diviſion), zu welchem Zweck bei den 
jetzt obwaltenden Umſtänden nicht mehr Patrouillen, ſondern je 2 Eskadrons, 


*) Sein Detachement beſtand aus dem Füſilierregiment Nr. 78, dem Infanterie⸗ 
regiment Nr. 91, 2. u. 4. Eskadron 9. Dragoner und 2. leichter und 2. ſchwerer Batterie. 

Fr) Thatſächlich war das X. Armeekorps auf die Franzöſiſche Diviſion Jouffroy 
17. Korps), General v. Schmidt auf die Diviſion Barry (16. Korps) geſtoßen. 
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nach links ſogar mit 2 Geſchützen Verwendung fanden. Er meldet ferner: 
„daß das III. Korps Parigné l' Evéque mit Sturm genommen, 1000 Gefangene gemacht 
und eine Batterie genommen habe, ꝛc.“ und ſchließt: „Das Feuer in der Richtung auf 
Challes nimmt zu; ich gehe mit den beiden Batterien und vier Eskadrons in der Richtung 
auf das Kanonenfeuer vor, um Theil am Gefecht zu nehmen.“ 

Abends 10 Uhr folgte eine weitere Meldung, der zufolge das Gefecht, 
das man gehört hatte, nicht bei Challes, ſondern weiter vorwärts, dicht vor 
Le Mans bei Changs ſtattgefunden hatte. In Rückſicht auf die große Ent⸗ 
fernung und da das Feuer ſchwieg, hatte Schmidt die Truppen wieder ein⸗ 
rücken laſſen, war aber ſelbſt hingeeilt, um ſich vom Stande der Dinge 
zu überzeugen, und meldet die Einzelheiten über den dort erfochtenen Sieg 
der 5. Diviſion, zugleich ſeine Abſicht, am folgenden Tage ſeinen Marſch auf 
Parigns fortzuſetzen.“) 

Die Aufgabe des X. Arne r für den zweiten Schlachttag von 
Le Mans beſtand in einem Umfaſſen des feindlichen rechten Flügels, „Ueber⸗ 
gang auf die Straße Chateau du Loir — Le Mans und Vordringen auf Le 
Mans von Süden her“. Auf der Straße von Grand Luce follte ein Detache⸗ 
ment im Vormarſch auf Le Mans bleiben. Hierzu beſtimmte der General 
v. Voigts⸗Rhetz die 14. Kavalleriebrigade, zu der die 20. Infanteriediviſion 
zwei Bataillone abzugeben hatte. Es waren zwei Bataillone 79. Regiments 
unter Oberſtleutnant v. Boltenſtern, die Schmidt zugetheilt wurden. 

Schmidt traf den Gegner in Stellung à cheval der Chauſſee Parigné 
— Le Mans mit Mitrailleuſen und eingeſchnittenen Geſchützen. Zwei Ba⸗ 
taillone des III. Armeekorps, die ſich hier dem Feinde gegenüber befanden, 
rückten zu dieſem Korps, das bei Change im Gefecht ſtand, ab, und Schmidt 
ließ ſeine Infanterie und Artillerie aus dem vorliegenden Walde gegen 
die ſtark überhöhende Stellung des Feindes zum Angriff vorgehen. — Am 
höchſten Punkt der Straße befand ſich die Mitrailleuſen⸗Batterie, davor waren 
in mehreren Linien hintereinander Schützengräben angelegt und beſetzt; es 
war nicht möglich der diesſeitigen Artillerie eine günſtige Stellung anzu⸗ 
weiſen. So ſchwankte das Gefecht längere Zeit bis zur Dunkelheit ohne Ent⸗ 
ſcheidung hin und her; der überlegene Feind machte ſogar energiſche Offenſiv⸗ 
ſtöße. Eine in die linke Flanke nach Ruaudin entſandte Eskadron 6. Dragoner⸗ 
regiments hatte in einem vier Stunden währenden Feuergefecht gegen Fran⸗ 
zöſiſche Infanterie dies Dorf gehalten, bis die Infanterie des X. Korps eintraf 
und es beſetzte. Das Detachement Schmidt blieb die Nacht bei Parigné l' Evèque. 

Auf der ganzen Linie der Zweiten Armee war, trotz der theilweiſe 
vortheilhaften partiellen Gefechte, die Entſcheidung im Großen noch nicht ge⸗ 
fallen, denn überall noch ſtand der Feind vor der Front der Armee; auch 
das rechts von Schmidt ſtehende III. Armeekorps hatte nur wenig Terrain 


*) Bei dieſem Ritt durchkreuzte der General Strecken, die von Deutſchen Truppen 
noch nicht berührt waren und wurde wiederholt durch das Feuer ſowohl zahlreicher Bers 
ſprengter, als auch geordneter Truppen beläſtigt. 


567 


gewonnen, das X. Korps dagegen war auf der Straße von Chateau du Loir, 
ohne ein Hinderniß zu finden, noch über Mulſanne hinaus gelangt. 

Die Gefechtsaufgabe für den entſcheidenden 12. Januar blieb für die 
Truppen des Generals v. Schmidt die gleiche, das Wetter war dasſelbe un⸗ 
günftige wie am Tage zuvor.“) 

Auch General v. Schmidt ging wieder zum Angriff vor und konnte 
um 12¾ Uhr nachmittags melden, daß er im ſiegreichen Vorgehen gegen 
Le Mans, mit der Infanterie an der Tete, in gleicher Höhe mit den Spitzen 
des X. Armeekorps ſei. Der Feind hatte ſeine Stellung in der Nacht ge⸗ 
räumt, doch wurden ihm noch 500 Mann an Gefangenen abgenommen, und 
Schmidt eilte nun nach Kräften vorwärts. In das Gefecht von Le Mans 
griff er hauptſächlich mit ſeiner Artillerie ein und war nach einem Schreiben 
vom 28. Januar aus La Flache an feine Gattin der Erſte geweſen, der die 
Stadt ſelbſt mit einer Batterie beſchoß; es folgte / Stunde ſpäter die 
Avantgardenbatterie des X. Armeekorps und eine Stunde ſpäter die erſte 
Batterie des III. Korps. Seine Geſchütze hatten theils auf in der Ferne 
abziehende feindliche Kolonnen, theils auf den Bahnhof gefeuert, von wo 
gerade Züge abfubren. si | 

Gleich nach dem Einrücken in Le Mans gegen 4 Uhr hatte General 
v. Schmidt ſich vom General v. Voigts⸗Rhetz die Erlaubniß zur Verfolgung 
erbeten. Leider wurde aber, da in der Stadt der Straßenkampf noch bis 
gegen Abend fortdauerte, dieſe Erlaubniß nicht ertheilt, und das Detachement, 
von dem die Infanterie wieder zur 20. Diviſion zurückkehrte, in Quartiere 
verlegt.**) Der Zufall wollte es, daß die Entſcheidung bei Le Mans, an der 
Schmidt einen ſo weſentlichen Antheil hatte, am Geburtstage des Generals 
fiel. Der General ſchreibt darüber in einem Briefe vom 2. Februar: 


„Du ſchreibſt über die Feier meines Geburtstages durch die Einnahme von Le 
Mans; es war ein einziger Tag für mich, ich habe es aber Niemandem geſagt, daß es 
mein Geburtstag war; aber als wir ſpät abends ins Quartier kamen, ließ ich Cham⸗ 
pagner holen, und wir, die Ordonnanzoffiziere und ich, tranken ihn auf die Eroberung 
von Le Mans aus. — Am Tage darauf ging es ſofort raſtlos weiter.“ 


So endeten dieſe denkwürdigen Tage. 


*) Die großen Leiden der Deutſchen Truppen während dieſer Gefechte werden ſehr 
anſchaulich in dem 8. und 9. Beiheft des Milttär⸗Wochenblatts von 1873 „Die fieben 
Tage von Le Mans“ von v. der Goltz geſchildert. Was die Truppen unter dieſen Um⸗ 
ſtänden geleiſtet haben, muß jeden Soldaten mit Bewunderung erfüllen. Biwaks bei Eis 
und Schnee, Hunger und Kälte waren zu ertragen, die Kleider oft mit einer Eiskruſte 
bedeckt, fielen theilweiſe in Fetzen vom Leibe. Alle Arten von Hoſen und Fußbekleidungen, 
ja ſogar ein Drittel leinene Hoſen und Holzſchuhe waren vertreten; dabei herrſchten 
fünf bis ſechs Grad Kälte und Glatteis. 

*) „Die Verbindungsgefechte und Märſche des Generals v. Schmidt während 
der Operationen gegen Le Mans“ von Junk, ee a. D. „Jahrbücher für Armee 
und Marine.“ 
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Die verfolgung nach der Schlacht von Le Mans.“) 


Dem General v. Schmidt und ſeinen Truppen ſollte nach dem er fochtenen 
Siege die ſo wohlverdiente Ruhe nicht werden, und daß dem General eine 
ſolche nicht einmal exwünſcht war, ſehen wir aus deſſen ſofort nach 
dem Einrücken in die Stadt geſtellten Antrag, zur Verfolgung übergehen 
zu dürfen. 

Daß der energiſche General Chanzy, Oberbefehlshaber des Franzöſiſchen 
Heeres, trotz des Verluſtes von de Mans noch immer das Ziel der Befreiung 
von Paris im Auge hatte und an der Leiſtungsfähigkeit des Reruns ſeiner 
Truppen noch nicht verzweifelte, geht daraus hervor, daß er beabſichtigte, 
ſeine Korps auf Alengon und Pré⸗en⸗Pail zurückzuführen, von wo er nach 
dem Eintreffen einer Verſtärkung von zwei Diviſionen, die er erwartete, von 
Neuem gegen Paris vorgehen wollte. Dieſe Abſicht billigte der Kriegsminiſter 
in Rückſicht auf den Zuſtand der Truppen allerdings nicht, aber fie legt 
Zeugniß ab für den tüchtigen Willen des Feldherrn, der in dem Befehlshaber 
des 16. Korps, dem energiſchen Admiral Jauréguiberry einen ausgezeichneten 
Gehülfen hatte. Bei der hohen Bedeutung, die die Perſönlichkeit im Kriege 
hat, muß man jenen Faktor bei Beurtheilung des Widerſtandes in Rechnung 
ziehen, den der General v. Schmidt mit ſeinem Detachement in den nächſten 
Tagen noch finden ſollte. 

Dem X. Armeekorps war durch Befehl des Oberkommandos vom 
12. Januar abends die Weiſung geworden, „den Feind auf dem rechten 
Sarthe⸗Ufer im Auge zu behalten und in aller Frühe durch ſtarke gemiſchte 
Detachements auf ſeinen Rückzugslinien zu verfolgen“. Der kommandirende 
General beſtimmte zur Verfolgung den General v. Schmidt, dem außer der 
Kavallerie und Artillerie, die er bereits unter ſeinem Befehl hatte, noch je 
zwei Bataillone von der 19. und 20. Diviſion überwieſen werden ſollten, 
ſowie ein Pionier⸗ und ein halbes Sanitätsdetachement. Die Infanterie des 
Detachements beſtand hiernach aus F. / 78, II. / 91, ohne ½ 5. und 6. Kom⸗ 
pagnie, 11./56 ohne 5. Kompagnie, F/92, im Ganzen zählte es 3 ½ Bataillone, 
11 Eskadrons *) und 17 Batterie, dazu die Pioniere und die Sanitäts⸗ 
truppen, im Ganzen hoch gerechnet 2200 Mann Infanterie ſowie etwa 
1400 Reiter und 10 Geſchütze. 

Durch die 5. Eskadron 15. Ulanenregiments hatte General v. Schmidt 
unmittelbar nach der Einnahme von Le Mans die Rückzugslinie des Feindes 


*) Ausführlich geſchildert im Heft 14 der kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des 
großen Generalſtabes. Hier ſoll mehr die Perſönlichkeit des Führers in den Vorder⸗ 
grund treten. 

**) Bei dem 2. Dragonerregiment fehlte die anderweit verwendete 4. Eskadron. 
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feſtſtellen laſſen und die Meldung von dem Abzuge in der Richtung auf 
Alen gon erhalten. 

Das Detachement ſammelte ſich am n Morgen des 13. auf der Straße 
Pontlieue—Le Mans am Eiſenbahnübergang! Die Nothwendigkeit, durch die, 
Truppen erſt Lebensmittel faſſen zu laſſen, verzögerte den Abmarſch ſehr, ſo 
daß erſt gegen 12 Uhr angetreten werden konnte. Das Detachement erreichte 
7 Uhr abends Chaufonr. Von hier ſandte Schmidt eine ſehr ausführliche 
Meldung, derzufolge der Marſch nur ſehr langſam hatte ausgeführt werden 
können, da die Straße an mehreren Stellen abgegraben und durch Verhaue 
geſperrt war, die erſt aus dem Wege geräumt werden mußten. In die rechte 
und linke Flanke hatte der General je eine: Eskadron zur Aufklärung geſandt; 
die ſüdwärts entſandte hatte Souligns⸗ ſous⸗Vallon vom Feinde ſtark beſetzt 
gefunden und war nach St. Georges du Bois zurückgegangen. Die in der 
rechten Flanke vorrückende Eskadron hatte den beſonderen Auftrag, Conlie zu 
erkunden, wo man ein befeſtigtes Inſtruktionslager Franzöſiſcher Truppen 
wußte. Die Eskadron erreichte auch Conlie bei einbrechender Dunkelheit, 
vermochte aber bei dem Widerſtand des Gegners nicht weiter vorzukommen. 
Auf die Meldung hierüber entſandte General v. Voigts⸗Rhetz auf Conlie ein 
ſelbſtändiges Detachement aller Waffen unter dem Oberſt Lehmann, mit dem 
Schmidt nun die Verbindung zu halten hatte. 

Das Detachement des Generals hatte Gefangene vom 16. und 
17. Franzöſiſchen Korps gemacht und zahlreiche Munitions⸗ und Lebensmittel⸗ 
wagen dem Feinde abgenommen. Der Widerſtand des Gegners, über deſſen 
Marſchrichtung der General eingehend meldet, war ein ſchwacher geweſen, 
von dem geringen inneren Halt der Truppen gaben die zahlreichen Ver⸗ 
ſprengten und fortgeworfenen Waffen Zeugniß. — Glatteis auf den Straßen 
hatte wiederum den Marſch erſchwert und ſelbſt das Eintreffen der Befehle 
und Meldungen verzögert. 

Vor dem Weitermarſch am 14. meldete Schmidt die in der Nacht ein⸗ 
gegangenen zahlreichen Nachrichten, die auf einen ſehr thätigen Patrouillen⸗ 
gang der Kavallerie, den Schmidt ſtets ſelbſt organiſirte, ſchließen laſſen,“) 


*) Nachdem der General bei der Beendigung des Marſches die Quartiere für die 
Truppen vertheilt hatte, was er ſelbſt that, die nächſten ſtets der Infanterie zuſammen 
mit der Artillerie überweiſend, beſtimmte er die von den vorderſten Quartieren nach Zeit 
und Ziel abzuſendenden Patrouillen, deren Führer, wenn ſie irgend etwas geſehen hatten, 
ſich ſtets perſönlich zur Meldung einzufinden hatten, wobei er fie noch gründlich aus: 
fragte und dadurch oft noch Wichtiges erfuhr. Im Uebrigen ſtellte nur jeder Truppentheil 
in ſeinem Dorfe Poſten an die Ausgänge. Gegen ſtehende Vorpoſten und Vedetten 
ſprach ſich der General aus, da fie die Truppen ermildeten und in dem coupirten Terrain 
nicht die Sicherheit wie die Patrouillen böten, die, weil in Bewegung, auch aufmerk⸗ 
ſamer wären. — Bei dieſem Syſtem iſt nie einer ihm unterſtellten Abtheilung ein Unfall 
begegnet, ſchloß doch der Feind ſchon aus dem wiederholten Erſcheinen von Patrouillen 
auf Aufmerkſamkeit bei dem Gegner. (Nach dem Tagebuch des Premierleutnant Rehkopf.) 
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insbeſondere war feſtgeſtellt worden, daß der Feind bis an den Abſchnitt des 
Végre⸗Baches zurückgegangen war. Hier konnte man ernſteren Widerſtand 
erwarten. ö 

Am folgenden Tage blieb ein dichter Nebel den ganzen Tag über 
liegen. Als bei dem Weitermarſch die Avantgarde bald auf den Feind ſtieß, 
ſaß nach der Schmidtſchen Inſtruktion der qn der Spitze befindliche Zug des 
2. Dragonerregiments ſofort ab und nahm das Gefecht ſelbſtändig auf, bis 
die vorderſte Kompagnie herangekommen war. Bei Longne fand man 
ſtärkeren Widerſtand, eine Höhe öſtlich des Dorfes war ſtark beſetzt und eine 
Barrikade ſperrte die Straße; die Stellung, von 1100 Mann Infanterie, 
1 Eskadron, 2 Mitrailleuſen und 2 Geniekompagnien beſetzt, mußte durch 
Infanterie geſtürmt werden. Die zurückeilende feindliche Arrieregarde fand 
an dem Végre⸗Bach durch die dort entwickelte Diviſion Barry Aufnahme, 
die das Dorf Chaſſills beſetzt hatte. Ueber den Verlauf dieſes Gefechts 
meldete der General aus Chaffille 7 Uhr abends: 

„ꝛc. Da alle Gefangenen jedoch einſtimmig ausſagten, daß der Feind vor Chaſſillé 
auf der großen Straße zwei Mitrailleuſen und auf den Höhen einige Geſchütze aufgefahren 
habe, ſo ließ ich die Stellung vor Chaſſills von der Straße aus längere Zeit mit 
Granaten bewerfen, um den Angriff der Infanterie vorzubereiten und derſelben Verluſte 
zu erſparen, ſodann detachirte ich das Füſilierbataillon des Regiments Nr. 78 von 
Longne aus in die rechte Flanke des Feindes über die Fermen ꝛc., um ſeine Stellung 
von dort in der Flanke zu faſſen. Als mir die Meldung zuging, daß das Bataillon die 
Umgehung vollendet, ließ ich das Füſilierbataillon vom Regiment Nr. 92 zum Angriff vor⸗ 
gehen. Unter ſehr heftigem, anhaltendem Feuer erſtürmte das Füſilierbataillon des 
92. Regiments Chaffillé, nachdem die Batterie noch einmal in einer günftigen Poſition 
zwiſchen Longne und Chaffillé eingegriffen und dadurch den Feind erſchüttert hatte. — 
Gleichzeitig erfolgte der Angriff des Füſilierbataillons Regiments Nr. 78 von Les 
Planchettes aus; der Feind wurde vollſtändig geworfen und ſein Rückzug artete in Flucht 
aus. — In ſeiner Poſition hat er große Verluſte durch Geſchützfeuer erlitten, ebenfalls 
noch weſentliche Verluſte durch Gewehrfeuer auf der großen Straße. — Das Füſilier⸗ 
bataillon 92. Regiments und das Füſilierbataillon Regiments Nr. 78 haben im Gefecht 
circa 400 Gefangene gemacht,“) 30 das 2. Dragonerregiment, welches wiederholentlich 
bei der Avantgarde mit abgeſeſſenen Mannſchaften zu Fuß das Gefecht führte, bis die 
Infanterie herankam ꝛc.“ 


Es folgen rühmende Erwähnung des F./ 92 **) und der 2. Dragoner ***), 
Angaben über die im Gefecht geſtandenen feindlichen Truppen und die eigenen 
Verluſte, ferner über die Räumung des Lagers von Conlie, das der Gegner 
zweifellos infolge des energiſchen Vorgehens der Truppen des Generals 
v. Schmidt, der hierbei auf die Flanke des Feindes drückte, eiligſt unter 


*) Darunter im Dorfe eine geſchloſſene Kompagnie, die ſich umgangen wähnte, 
da die Preußiſchen Geſchütze, die ihr Feuer in Erwartung des Abzuges der Beſatzung 
verlängert hatten, die ihnen nicht ſichtbaren Reſerven hinter dem Orte mit Granaten be: 
warfen. (Tagebuch des Premierleutnants Rehkopf.) 

**) Dieſem Bataillon ſprach der General in einem Tagesbefehl ſeine beſondere 
Anerkennung aus. 

1 Offizier, 17 Mann, 1 Pferd. 
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Zurücklaſſung großer Vorräthe an Munition und Proviant ſchon vor dem 
Eintreffen des Oberſten Lehmann verlaſſen hatte. 

Die vorſtehende Meldung des Generals wurde ausführlicher wieder⸗ 
gegeben, da ſie erkennen läßt, wie er als Führer gemiſchter Truppen operirte 
und bemüht war, ſeiner Infanterie Verluſte zu erſparen. 

Die Verluſte der Franzoſen waren außerordentlich bedeutende. 


Prinz Friedrich Karl hatte inzwiſchen befohlen, daß das Gros des 
X. Armeekorps nebſt der 6. Kavalleriediviſion nach Conlie rücken und eine 
Avantgarde nach Sillé le Guillaume vorſchieben ſolle. Auf der Straße 
nach Laval ſollte nur General v. Schmidt bleiben. Als jedoch bekannt ge⸗ 
worden war, daß der Feind Conlie ohne Gefecht geräumt hatte, auf der 
Straße von Laval, wie das Gefecht von Chaſſillé gezeigt hatte, aber ſtarken 
Widerſtand leiſtete, wurden zur Beſatzung von Conlie Truppen des IX. Armee⸗ 
korps beordert und Oberſt Lehmann nach Sille le Guillaume geſchickt, während 
das Gros des X. Armeekorps dem General v. Schmidt auf der Straße von 
Laval folgen ſollte. 

Am folgenden Tage (15.) ging der General mit dem Gros ſeines 
Detachements auf der großen Straße weiter vor, während das II. / 91 und 
das Dragonerregiment Nr. 2, die während. der Nacht ſüdlich in und bei 
Loué gelegen hatten, von ihm direkt auf Joué en Charnie auf der großen 
Straße dirigirt wurden, wo ſie noch vor der Avantgarde des Detachements, 
zwei Eskadrons Ulanenregiments Nr. 15, eintrafen.“) Auf dieſe Weiſe geriethen 
die zahlreichen Franzöſiſchen Nachzügler zwiſchen zwei Feuer, und nach einer 
Attacke der 3. Eskadron 2. Dragoner auf der Straße fielen hier etwa 
300 Gefangene in die Hände der Preußen. Oberſt v. Alvensleben, Führer 
der Avantgarde, hatte nach dem Durchſchreiten von St. Denis d' Orques 
mehrere auf Laval abziehende Wagenkolonnen bemerkt, eilte mit ſeinen Es⸗ 
kadrons und einem Zuge der reitenden Batterie ſofort nach, bekam aber am 
Erve⸗Bach bei St. Jean ſur Erve ſo heftiges Gewehr⸗ und Mitrailleuſen⸗ 
feuer, daß er zum Halten gezwungen wurde. Der Feind entwickelte 
4 Kanonen⸗ und 1 Mitrailleuſen⸗Batterie, mit denen die Preußiſchen Geſchütze 
das Gefecht aufnahmen. St. Jean und alle Höhen waren ſtark beſetzt. — 
Angeſichts der in drei Etagen übereinander placirten feindlichen Tirailleur⸗ 
linien und da die Wege über die Erve zerſtört waren, war ein weiteres 
Vordringen unmöglich.“ “) 

In beide Flanken hatte der General je eine Eskadron zur Aufklärung 
geſandt, von denen die Meldung einlief, daß ſie ſchon früh auf den Feind 


*) Als Tags zuvor aus Lous vertriebene Chaſſeurs die Beſetzung von Lous durch 
Deutſche Truppen meldeten, wurden die Franzöſiſchen Diviſionen in Jous en Charnie 
und Montreuil in ſolchem Grade beunruhigt, daß ſie ſich in Gefechtsbereitſchaft ſetzten, 
mehrere Stunden in kalter Winternacht auf einen Angriff warteten und noch vor Tages⸗ 
anbruch hinter die Erve zurückgingen. 

**) Gefechts bericht des Füſilierbataillons Infanterieregiments Nr. 78. 
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geſtoßen feten und nicht vorwärts kämen. Zur Verbindung mit dieſen 
Eskadrons und näheren Beobachtung in dieſem: ſehr unüberſichtlichen Gelände 
ließ Schmidt noch einzelne Züge Kavallerie ſüdwärts und nordwärts vor⸗ 
gehen, von denen die nach Norden entſandten die vorliegenden Dörfer 
ſämmtlich von Franzöſiſcher Infanterie beſetzt fanden, die jede Annäherung 
durch Feuer abwies, während man flidlig feindliche Abtheilungen im Marſch 
nach Weſten bemerkte. 

Die Lage des Generals war keine leichte, in der Front entſchiedener 
Widerſtand von ſehr überlegenen Kräften, die geſchloſſenen Truppen des 
16. Korps in ſehr günſtiger Stellung, auf den Flügeln ebenfalls feindliche 
Truppen, deren Stärke ſchwer zu beurtheilen war. Auch hier verſuchte der 
General, dem Grundſatz verfolgender Kavallerie entſprechend, einen Druck 
auf des Gegners Flanke und entſandte das Füſilierbataillon Regiments Nr. 92, 
zwei Eskadrons Ulanenregiments Nr. 15 und zwei Geſchütze zur Wegnahme 
von Suzanne dorthin“ — 

St. Jean vermochte das Avantgardenbataillon allein nicht zu nehmen, 
was Schmidt ſehr bald erkannte und es durch ein zweites Bataillon ver⸗ 
ſtärken ließ, das an deſſen linken Flügel ſüdlich der Straße Anſchluß nahm. 
In Reſerve hinter der Mitte verblieb nunmehr nur noch ein ganz ſchwaches 
Bataillon von etwa 250 Gewehren. Es gelang der Infanterie in der 
Front nicht, in die Umfaſſung von St. Jean einzudringen; man mußte ſich 
begnügen, Offenſivſtöße des Feindes aus dem Ort zurückzuweiſen. Mittler⸗ 
weile hatten zwei Kompagnien den gefrorenen Erve⸗Bach ſüdlich St. Jean 
überſchritten und ein hoch gelegenes Gehöft beſetzt, um von hier gegen die 
Vertheidiger des Ortes zu wirken. Auch hier machten die Franzoſen Offenſiv⸗ 
ſtöße mit dem Bajonett, wobei es zum blutigen Handgemenge kam, der 
Feind aber mit ſchweren Verluſten auf St. Jean zurückgeworfen wurde. 
Wenn es auch einzelnen geſchloſſenen Abtheilungen im Verlaufe des Gefechts 
gelang, in St. Jean einzudringen, ſo konnten ſie ſich gegen die ſtarke Be⸗ 
ſatzung doch nicht darin halten, und als die Dunkelheit heranbrach, mußte 
der General v. Schmidt erkennen, daß es ihm jetzt nicht möglich ſein würde, 
den überlegenen Gegner aus dem ſtarken Abſchnitt zu vertreiben. 

Die nach Suzanne geſandte Abtheilung hatte nach leichtem Widerſtand 
des aus Infanterie und Kavallerie beſtehenden Feindes den Ort genommen, 
hatte aber bei der Glätte der Straßen und der Ermüdung der Mannſchaft 
den Gegner nicht verfolgen können, war auch infolge eingetretener Dunkelheit 
nicht mehr imſtande, in das noch von St. Jean herübertönende Gefecht ein⸗ 
zugreifen. 

General v. Schmidt ſandte 9 Uhr abends „zwiſchen St. Denis und 
St. Jean“ eine ſehr ausführliche Meldung über dieſe Ereigniſſe, in der es 
noch heißt: 
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„Gegen Abend, als die Dunkelheit bereits eingebrochen, ließ ich noch einmal 
von Süden aus einen Vorſtoß machen. Derſelbe wurde jedoch mit einem ſo heftigen 
Feuer parirt, daß ich von weiteren Verſuchen Abſtand nahm und die Bataillone zurück⸗ 
gehen ließ.“) 

Der Gefechtstag des 15. fand indeſſen in der Nacht doch noch einen 
ſiegreichen Abſchluß, wie folgende Meldung Schmidts „zwiſchen St. Denis 
und St. Jean“ vom 16. 1 Uhr morgens zeigt: 


„Das Dorf St. Jean iſt durch die 8. Kompagnie 91. Infanterieregiments 10 Uhr 
abends genommen, 1 Oberſt, 45 Mann zu Gefangenen gemacht.“ *) 


So hatte die hartnäckige Ausdauer und Tapferkeit Schmidts und ſeiner 
Truppen, auf die er einen außerordentlichen perſönlichen Einfluß gewonnen 
hatte, hier unter den größten Schwierigkeiten einen nicht genug zu be⸗ 
wundernden Erfolg errungen. *) Die Truppen bezogen Quartiere. 

Als Admiral Jaureguiberry die Meldung von dem Eindringen Deutſcher 
Truppen in St. Jean erhielt, hatte er noch in der Nacht zum 16. den Ab⸗ 
marſch in der Richtung auf Laval befohlen und den Rückzug in der Beſorg⸗ 
niß vor erneuten Angriffen der Deutſchen in großer Eile über Vaiges bis 


*) In dem Tagebuch des Premierleutnants Rehkopf heißt es: „Ein letzter Verſuch, 
bereits im Halbdunkel mit Infanterie unter perſönlicher Führung des Generals v. Schmidt 
an die Barrikaden von St. Jean heranzuſchleichen, wurde ebenfalls durch ein lebhaftes 
Infanteriefeuer aus dem ſtark beſetzten Dorfe abgewieſen.“ Die Geſchichte des 15. Ulanen⸗ 
regiments ſagt: „Ein allgemeiner von General v. Schmidt in Perſon angeſetzter Angriff 
wurde durch mörderiſches Schnellfeuer ſeitens der Gegner abgewieſen.“ 

*) Dieſe Meldung wurde nach Ausweis der Akten mit der Meldung vom 15. 
9 Uhr abends gleichzeitig dem Oberkommando geſandt. Nach dem Gefechtsbericht des 
2. Bataillons 91. Infanterieregiments iſt Hauptmann Goldſchmidt in das Dorf ein⸗ 
gedrungen, wobei eine feindliche Feldwache aufgehoben wurde. „Hauptmann Goldſchmidt 
ging, ohne zu ſchießen, bis an die Kirche des Ortes vor. Hier wurde indeſſen das feind⸗ 
liche Feuer aus allen Häuſern und aus dem Kirchhofe ſo heftig, daß die Kompagnie 
unter Mitführung von 5 Beutepferden, 1 Franzöſiſchen Oberſten und 48 Gefangenen den 
Ort wieder räumte.“ — „Kurz darauf“, heißt es, „zog der Feind ab“. — Die 
wiederholten heftigen Angriffe hatten ihn mürbe gemacht. Der Angriff des Hauptmanns 
Goldſchmidt hatte anſcheinend überfallartig auf den Feind gewirkt, der, an anderen Stellen 
ſtark engagirt, hier einen Angriff nicht erwartete, und wohl eine Panik zur Folge gehabt, 
wenngleich die Kompagnie den Ort momentan zu verlaſſen ſich gezwungen ſah. 

**) Ueber das Verhältniß der Infanterie Schmidts zu dieſem äußert ſich Premiers 
leutnant Rehkopf in einem Vortrag, wie folgt: „Es hatte ſich bei der Infanterie das Gerücht 
verbreitet, der General v. Schmidt marſchire Alles todt. Sein mehrfach ausgeſprochener 
Grundſatz lautete allerdings: »Ein tüchtiger Marſch und ein fröhliches Gefecht das erhält 
den Menſchen frifh.e Selbſt Offiziere klagten über das Unglück, zu dieſem Kommando 
gekommen zu ſein, und hatten den dringenden Wunſch, bald abgelöſt zu werden. Und 
als die Ablöſung wenige Tage ſpäter wirklich erfolgte, hörte man überall von Offizieren 
und Mannſchaften das lebhafteſte Bedauern ausſprechen, von dem allverehrten General 
v. Schmidt ſcheiden zu müſſen, der den Muth zur höchſten Kraftentſaltung zu entflammen 
wußte, in deſſen ſtets von glänzendem Erfolg gekrönte Führung Jeder unbegrenztes Ver⸗ 
trauen ſetzte und der auch für die Bedürfniſſe feiner Truppen auf das Sorgfältigſte bedacht 
war. So hatte in kurzer Zeit der Kavalleriegeneral die Infanterie hingeriſſen.“; 
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Soulgé⸗ le Bruant fortgeſetzt, wo um Mitternacht ein Biwak bezogen und 
am 16. morgens der Weitermarſch auf Laval angetreten wurde. 

Das Detachement des Generals v. Schmidt hatte an dieſem Tage dem 
Feinde ſehr erhebliche Verluſte zugefügt und mehr als 500 Gefangene 
gemacht.“) | 

Die Franzoſen hatten ſich bei St. Jean ſehr gut geſchlagen, Chanzy be- 
richtete nach Bordeaux und Franzöſiſche Zeitungen ſagten es, daß ſein Korps, 
das 16., „mit Verzweiflung gekämpft habe“. Chanzy wurde ein Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen, ſein Stabschef getödtet, der Kommandeur der Artillerie, 
ein Oberſt, fiel verwundet in Gefangenſchaft. Es iſt auch erklärlich, daß 
Chanzy hier ſchärferen Widerſtand leiſtete, denn ſchon hinter dem Abſchnitt 
der Vögre hatte man beabſichtigt, die Truppen zu ſammeln, Schmidts Sieg 
bei Chaſſille hatte es unmöglich gemacht; bei dem Verluſt der Stellung von 
St. Jean mußte man ſich zum Zurückgehen bis Laval entſcheiden, was die 
Auflöſung des Heeres natürlich beſchleunigte. 

Ueber das Gefecht ſchreibt der General unter dem 15. Januar: 

„ic. Es war heute ein fürchterliches Feuer aus Mitrailleuſen und mit Granaten 
auf uns, ſo daß man ſein Wort nicht verſtehen konnte, und auch die Chaſſepotkugeln 
ſangen um uns nach Herzensluſt, ſchlimmer als bei Vionville.“ 

Die Abtheilung des Oberſten Lehmann, die von Conlie aus weſtlich 
vorrückte, war ſchon ſüdöſtlich Sille le Guillaume auf ſtärkere Franzöſiſche 
Kräfte geſtoßen, die man nicht hatte werfen können, und war ſogar bis 
Conlie zurückgegangen, ſo daß dieſe Truppen auf das Detachement des 
Generals v. Schmidt nicht entlaſtend gewirkt hatten. 

Eine Beurtheilung der Lage, in der dieſer General ſich befand, ergiebt 
ſich aus nachſtehendem, vom General v. Voigts⸗Rhetz an ſeine 20. Diviſion 
am 15. aus Longne 6 Uhr nachmittags gerichteten Schreiben. 

„Daß Generalmajor v. Schmidt ſich in einer nicht leichten Lage be⸗ 
findet, iſt der Königlichen Diviſion bereits bekannt. Oberſt Lehmann hat 
um 4 Uhr vor ſehr überlegenen feindlichen Kräften den Rückzug über den 
Bredin⸗Bach auf das Lager von Conlie antreten müſſen. Er glaubt, daß 
der Feind das Lager wieder nehmen will, ſich aber für zu ſchwach hält. 
Diviſion möge ſich zu morgen einrichten. mit je einer Brigade mit zwei 
Batterien auf St. Denis reſp. auf Conlie zu marſchiren.“ 

Das Generalkommando X. Armeekorps hatte aber auf Grund der Mel⸗ 
dungen der Verfolgungsdetachements die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
Spuren der Auflöſung beim Gegner abgenommen hätten, und daß ohne ernſte 
Kämpfe ein weiteres Vordringen nicht möglich ſein werde, was unter dieſen 
Umſtänden in Rückſicht auf die allgemeine Kriegslage nicht den Abſichten des 
Oberkommandos entſprochen hätte. General v. Voigts⸗Rhetz hatte daher 
am 16. Januar, 3 Uhr früh (eingetroffen bei General v. Schmidt 7 / Uhr) 


*) Die eigenen Verluſte betrugen 1 Offizier, 36 Mann und 15 Pferde. 
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befohlen, daß Oberſt Lehmann nicht über Sillé, General v. Schmidt nicht 
über Vaiges hinaus vorgehen ſolle, auch ſollten ſie überlegenen Kräften gegen⸗ 
über vom Angriff abſtehen und ſich auf die Beobachtung beſchränken. Zur 
Verbindung mit Oberſt Lehmann hatte außerdem die 20. Diviſion Bernay 
durch ein gemiſchtes Detachement beſetzen laſſen. Die vier Bataillone 
und die Batterien des Generals v. Schmidt ſollten am Abend abgelöſt 
werden. | 

General v. Schmidt brach am 16. früh 8 Uhr in drei Kolonnen auf, mit 
der Hauptkolonne auf der großen Straße auf Vaiges, wohin auch das Detache⸗ 
ment in Suzanne und die ſüdlich von St. Jean in Thorigné untergebrachten 
Truppen direkt zu rücken hatten. Die 4. Eskadron der 6. Dragoner ging 
außerdem in der linken Flanke von Bannes über La Bazouge de Chemere 
nach Goulgé vor. Auf allen drei Straßen traf die vorauseilende Kavallerie 
eine große Zahl Verſprengter und Nachzügler. Das Gros des Detachements 
blieb dem Befehl gemäß in Vaiges, wo man zwiſchen 12 und 2 Uhr eintraf, 
ſo daß die Truppen nach vier Tagen zum erſten Male bei Tageslicht ihre 
Quartiere erreichten. 

Ausnahmsweiſe wurden hier ſchon mittags Quartiere bezogen, haupt⸗ 
ſächlich auf die Vorſtellung der Artillerie, um einmal die Geſchütze gründlich 
reinigen zu können, die bei der andauernden Kälte bereits in einen bedenklichen 
Zuſtand gerathen waren. 

Ueber den Ort hinaus ſandte der General indeſſen, zur Erkundung des 
Feindes und um ſo viel Gefangene als möglich zu machen, noch einige Es⸗ 
kadrons, wobei die auf der großen Straße vorgehende 3. Eskadron 6. Dragoner 
auch eine geſchloſſene Infanteriekolonne attackirte und zum Niederlegen der 
Waffen zwang. Ueber 1000 Gefangene wurden an dieſem Tage eingebracht, 
faſt ſämmtlich dem 16. Korps angehörig, das mit zwei Diviſionen bei 
St. Jean dem General v. Schmidt gegenübergeſtanden hatte. Die befohlene 
Ablöſung der Bataillone und Batterien erfolgte nur zum Theil und verſpätet, 
ſo daß dem General beim Abmarſche am 17. noch zwei Bataillone fehlten, 
von denen das eine erſt mittags, das andere in der Stärke von nur 
280 Mann erſt abends eintraf und als Halbbataillon zu zwei Kompagnien 
formirt war. In einer längeren Meldung aus Vaiges von 3 Uhr nachmittags 
berichtet Schmidt noch, daß der Feind im vollen Abzuge auf Laval ſei, aber 
mit ſeiner Arrieregarde noch ein Gehölz weſtlich Goulgé beſetzt halte. Der 
Marſch war in tiefem Schneewaſſer und auf glatten Wegen zurückgelegt worden. 

Für den 17. hatte das X. Korps befohlen, der General v. Schmidt ſolle 
dem Feinde folgen, ſoweit es ohne ernſtliche Gefechte möglich ſei. 

Während der Nacht hatte General v. Schmidt noch Folgendes erfahren: 
Vor dem rechten Flügel Chatres und St. Chriſtophe nicht beſetzt, dagegen bei 
Evron und ſüdlich große Biwakfeuer und Feldwachen; Infanteriekolonnen 
waren gegen Mittag von Chatres auf Evron marſchirt, das nach Mittheilung 
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von Einwohnern von Infanterie und drei Geſchützen befegt fet. In Soulge 
vor der Front ſtand feindliche Infanterie, anſcheinend nicht ſo ſtark als die 
in Evron, Bazougers vor dem linken Flügel wurde noch von ſtarker feind⸗ 
licher Infanterie beſetzt gehalten. In der Nacht vom 15. zum 16. hatte 
ſüdlich Vaiges in Chémeré le Roi eine 8000 Mann ſtarke Abtheilung In⸗ 
fanterie biwakirt, die am 16. über Bazougers und Forcé auf Laval marſchirt 
war. Dieſe Fülle von Nachrichten, die der General am 17. 7 Uhr vormittags 
dem Generalkommando meldete, charakteriſiren den ausgezeichneten Erkundungs⸗ 
dienſt bei den Truppen des Generals. 

Infolge dieſer Nachrichten ließ Schmidt Evron durch die 5. Eskadron 
15. Ulanen, Bazougers durch die 2. Eskadron 6. Dragoner erkunden. Die 
nach Bazougers entſandte Eskadron fand dieſen Ort vom Feinde frei, erhielt 
aber lebhaftes Feuer aus Forcé, wobei der Eskadronführer, Oberleutnant 
v. Trotha, blieb, und brachte zahlreiche Gefangene ein. 

Um 9 Uhr trat der General mit den Hauptkräften ſeines Detachements 
den Weitermarſch auf Laval an und erreichte, ohne Widerſtand zu finden, 
die Jouanne⸗Linie. Von hier meldet er: 

„Zwiſchen Louvigné und Argentré mittags 12½ Uhr. Nach Ausſage der gemachten 
Gefangenen der Feind unter General Jaureguiberry mit 10 Regimentern Infanterie zu 
3 Bataillonen, 6 Geſchützbatterien und 7 Mitrailleuſen in Stellung diesſeits Laval in 
der Gegend von Bonchamp; ich ſende die beifolgende Proklamation des Generals en chef 
Chanzy, die die Avantgarde abgenommen hat, mit. ꝛc. In Laval der Verfügung des 
p. Chanzy zufolge nach Ausſage der Gefangenen gar kein Feind. Alles diesſeits, die 
Truppen, die bei St. Jean mit mir im Gefecht waren. Nach erhaltener Dispoſition 
ſoll ich nicht energiſch angreifen, ich werde ſehen, wie weit ich ohne ernſtes Gefecht 
komme. ꝛc.“ 

Auf dieſe Meldung erwiderte General v. Voigts⸗Rhetz um 3½ Uhr 
nachmittags: „ꝛc. Es liegt nicht in meiner Abſicht, den Feind, der ſich vor 
Laval ſtark geſetzt hat, anzugreifen. Begnügen Sie ſich, ihn zu beobachten, 
und exponiren Sie ſich nicht.“ 

Um 4¼ Uhr nachmittags ſandte der General aus Bonchamp, von 
wo aus er den Gegner perſönlich erkundet hatte, eine neue, längere Meldung 
an das Generalkommando. Danach hatte er infolge einer Meldung 
von dem Marſche ſtarker feindlicher Infanteriekolonnen von Evron nach 
Montſurs den Oberſten v. Alvensleben mit 2 Bataillonen, 3 Eskadrons 
und 4 Geſchützen nach Argentré entſandt, um dieſen Kolonnen den Weg 
zu verlegen und fie auseinanderzuſprengen.“) Der General meldet ferner, 
daß St. Céneré vom Feinde ſtark beſetzt ſei, und dieſer auf dem linken 
Flügel ſeiner Stellung bei Laval ſtarke Abtheilungen vorgeſchoben habe zur 
Aufnahme ſeiner Kolonnen, „ſo daß ich jetzt außer Stande bin, denſelben 
den Abmarſch zu verwehren.“ Der General beſchreibt dann die Stellung des 
Gegners bei Laval, die er wiederum ſelbſt rekognoszirt hatte; auch hatte er 


*) Es kam hier nicht zum Gefecht, da der Gegner in nördlicher Richtung auswid. 
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eine Eskadron der Avantgarde heranprallen laſſen, um den Feind zu zwingen, 
ſeine Kräfte zu zeigen.“) Das Ergebniß der Erkundung war, daß die 
Stellung ſehr ſtark und auch dicht mit Truppen beſetzt war. Es heißt dann: 

„Ich habe geglaubt, unter dieſen Umſtänden und da ich mich nach der Dis⸗ 
poſition in kein ernſtes Gefecht einlaſſen ſoll, vom energiſchen Angriff Abſtand nehmen 
zu müffen ꝛc., um fo mehr als mir das Füſilierbataillon 56 noch jetzt fehlt.“ (ſ. o.) 

Die Truppen bezogen Alarmquartiere.“ “) In einer weiteren Meldung 
aus Argentré von 8¾ Uhr abends wird geſagt: 

i „ꝛc. In der Front fteht der Feind feft, nur um 5 Uhr ging er mit der Kavallerie 
und Infanterie zu einer NRekognoszirung vor, die aber parirt wurde. ꝛc.“ 

In der Dispoſit ion des X. Korps für den 18. heißt es: „ꝛc. General 
v. Schmidt ſucht morgen den Abzug des Feindes weiter zu ſchädigen und 
wird dabei von der 20. Infanteriediviſion unterſtützt. General v. Kraatz 
ſetzt dieſelbe zeitig in der Richtung auf Laval in Bewegung.“ Indeſſen ent⸗ 
ſprach es nicht den Abſichten der oberſten Heerführung, hier in weſtlicher 
Richtung die Offenſive weiter fortzuſetzen. Das Oberkommando der Zweiten 
Armee befahl infolgedeſſen unter dem 17., daß dieſe für die nächſten Tage 
im Allgemeinen in ihren jetzigen Stellungen zu verbleiben habe. Die weitere 
Beobachtung des Feindes ſolle lediglich durch möglichſt weit vorzutreibende 
Patrouillen erfolgen. Daraufhin verfügte das Generalkommando am 18. 
morgens 1½ Uhr: „General v. Schmidt läßt nur Kavallerie am Feinde 
und geht auf Vaignes und St. Jean ſur Erve zurück.“ 

Ebenſo wie am 1. Dezember vor Tournoiſis konnte der General ſich 
auch hier vor Laval nicht entſchließen abzuziehen, ohne noch eine ganz beſtimmte 
Anſchauung über die Lage beim Gegner und deſſen nächſte Abſichten gewonnen 
zu haben. Eine ſcharfe Erkundung ſchien auch um ſo gebotener, nachdem 
nachts Ulanenpatrouillen die Meldung gebracht hatten, daß der Gegner tags 
zuvor innegehabte Stellungen geräumt habe, die Wachfeuer gelöſcht ſeien, viel 
Geſchrei und Wagengeraſſel hörbar ſei, auch Patrouillen über die Wegebiegung 
öſtlich Laval, wo ſie bisher ſtets der Feind mit lebhaftem Feuer begrüßt 
hatte, hinaus gelangt ſeien, ohne Feuer zu erhalten. Außerdem hatte man 
den Abend vorher 10 Uhr und morgens 6 Uhr ſehr bedeutende Detonationen 
gehört, die auf Brückenſprengung hindeuteten, die wohl mit der Abſicht eines 


*) Eine Scene hierbei ſchilderte Premierleutnant Rehkopf in ſeinem Tagebuch, wie 
folgt: „Unſere Spitze erhielt bei den erſten Häuſern der Vorſtadt lebhaftes Infanteriefeuer, 
das dem vorderſten Dragoner das Pferd tödtete, worauf der General v. Schmidt, der rekog⸗ 
noszirend gerade ſelbſt bis zur Spitze vorgeritten war, den Mann vor der Gefangennahme 
durch die herbeieilenden Franzoſen rettete, indem er ihn, ihn zwiſchen ſich und ſeinen Trom⸗ 
peter nehmend und ſo von beiden Seiten unter die Arme greifend, im ſcharfen Trabe 
glücklich zurückbrachte. Die weiter verfolgenden Franzoſen wurden demnächſt von der 
Höhe aus durch eine Anzahl abgeſeſſener und mit Chaſſepots ausgerüſteter Dragoner 
wieder zurückgeſcheucht.“ Dieſe That am Schluſſe des Feldzuges erinnert lebhaft an die 
am Beginn ausgeführte Rettung des Leutnants v. Heimbrachts. 

*) Die Verlufte an diefem Tage betrugen 1 Offizier, 9 Mann, 5 Pferde. 
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weiteren Rückzuges in Verbindung gebracht werden konnten. In der Weiz 
des Generals aus Vaiges abends 7½ Uhr heißt es dann: 

wt. fo beſchloß der Unterzeichnete, nachdem derſelbe perſönlich die geftrige ſeind⸗ 
liche Aufſtellung rekognoszirt hatte zwiſchen Bonchamp und Laval, und nur ſchwache 
feindliche Poften von ihm bemerkt worden waren, ſich durch größere Rekognoszirungen 
vor ſeinem Rückzuge nach Vaiges Gewißheit über die Anweſenheit des Feindes und 
Kenntniß von ſeiner Stärke und Stellung zu verſchaffen.“ 

Der General gab daher folgenden Befehl am Morgen des 18.:*) 

„Das Bataillon Regiments 92, die 3. und 4. Eskadron und 2 Geſchütze rücken 
um 10 Uhr unter Kommando des Oberſten v. Alvensleben zur Rekognoszirung gegen 
Laval von Argentré vor. Ein ernſtes Gefecht wird vermieden. Hat der Feind Laval 
verlaſſen, ſo wird die Stadt beſetzt und die Kavallerie zur Aufklärung darüber hinaus 
vorgeſchoben. Es iſt beſtimmt zu ermitteln, wohin er ſich zurückgezogen hat und welche 
Brücke von ihm geſprengt iſt.“ 

Ein zweites Detachement rückte auf der großen Straße Soulgé — Laval 
vor. Beide Detachements waren e in Uebereinſtimmung zu ver⸗ 
fahren und Verbindung zu halten. 


Ueber den Verlauf des Gefechts berichtete der General in der vor⸗ 
erwähnten Meldung, wie folgt: 

„ꝛc. Der Feind wurde rückwärts ſeiner geſtrigen Stellung im Thale der Mayenne 
mit einer ſtarken Schützenlinie in einer guten Deckung vorgefunden, aber ſofort delogirt, 
er zog ſich auf ſeine Hauptſtellung, einen nördlich Laval gelegenen Kegelberg, auf dem ſich 
ein ſehr ausgedehntes bedeutendes Gebäude, das Seminar, befindet, zurück, und dort wurden 
die diesſeitigen Schützenlinien mit Etagenfeuer von mehreren am Abhange aufgeſtellten 
echellonirten Bataillonen und heftigem Mitrailleuſen⸗ und Granatfeuer empfangen. Der 
diesſeitigen Anordnung gemäß zogen ſie ſich zurück, da der Zweck der Rekognoszirung 
erreicht und der Feind ſeine Streitkräfte, mindeſtens 8 Bataillone, 6 Geſchütze und 1 Mi⸗ 
trailleuſen⸗Batterie gezeigt und ſeine Abſicht, Laval zu halten, dokumentirt hatte. ꝛc.“ 

Das Detachement bezog Ortsunterkunft bei Vaiges, wo es bis zum 
22. verblieb, der Feind folgte nicht, ſelbſt nicht mit Patrouillen. 

Das Schmidtſche Korps hatte unter ſeinem energiſchen Führer ſich trotz 
der erlittenen Beſchwerden und harten Kämpfe eine ſolche Kampfesfreudigkeit 
bewahrt, daß der Abzug von Laval allgemeines Bedauern erregte und man 
beſtimmt gehofft hatte, die Stadt zu nehmen.““) 

Auch der General v. Schmidt beklagte es ſehr, daß es ihm nicht ge⸗ 
ſtattet worden war, Laval in Beſitz zu nehmen, denn von hier aus würde 
man die Mayenne⸗Linie beherrſcht haben, während jetzt der Gegner dieſe 
Stadt als Stütz⸗ und Ausgangspunkt ſeiner N zu verwerthen 
vermochte. 

Hiermit endete die Verfolgung des Feindes nach dem Siege von 
Le Mans. Betrachten wir das Ergebniß dieſes Zuges, ſo muß man das 


*) Nach der Geſchichte des 15. Ulanenregiments. 

**) Premierleutnant Rehkopf ſchreibt darüber: „Wie denn im ganzen Detachement 
mit einem gewiſſen Zähneknirſchen geſagt wurde: Hätten wir nur geburit, jo wenig wir 
auch waren, wir würden Laval bald gehabt baben.«“ I 
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Reſultat ein ganz außerordentliches im Hinblick auf die Umſtände nennen. 
Die allgemeinen Verhältniſſe der Jahreszeit und Witterung, die ſpäter noch 
beleuchtet werden ſollen, erhöhten die Strapazen der Truppen außerordentlich, 
und das Stärkeverhältniß zum Gegner war ein ſolches, daß es wohl hinreichte, 
um Nachzügler zu ſammeln, kleinere Abtheilungen zu zerſprengen und den 
Rückzug allgemein zu beunruhigen, nicht aber, um den Widerſtand größerer, 
geſchloſſener Truppenkörper in günſtiger Stellung zu brechen. Dennoch ver⸗ 
ſuchte der General v. Schmidt ſolches mit Erfolg, ſo bei Chaſſillé gegen eine 
Diviſion und gegen ein geſchloſſenes Armeekorps bei St. Jean ſur Erve. 
Einer ſolchen Uebermacht geordneter Truppen gegenüber würden die meiſten 
höheren Führer zweifellos von dem Angriff abgeſtanden haben, ohne daß ihnen 
daraus ein Vorwurf hätte gemacht werden können, denn von einer „Verfol⸗ 
gung“ des Feindes konnte hier keine Rede mehr ſein; man hätte ſich wohl 
meiſt begnügt, den Feind zu beobachten und, wenn er abzog, ihm zu folgen, 
ſeine Nachzügler aufzuleſen. Der General v. Schmidt aber griff ſtets und 
immer wieder an, durch ſeine perſönliche Energie ſeine Truppen immer wieder 
hinreißend und begeifternd,*) und hinderte, wie wir ſahen, fo den Gegner, ſich 
wieder zu ordnen. Eine reiche Beute war dem Detachement in die Hände 
gefallen, mehrere Tauſende von Gefangenen, bedeutende Vorräthe aller Art, 
Fahrzeuge und Pferde wurden dem nachrückenden X. Armeekorps abgeliefert, 
und ſtark erſchüttert langte das Franzöſiſche 16. Armeekorps an der 
Mayenne an. 

Es muthet eigenartig an, wenn das 14. Heft der Einzelſchriften zum 
Schluß erwägt, ob es dem Verfolger wohl möglich geweſen wäre, dem zurüd- 
weichenden Gegner noch größeren Abbruch zu thun, und dabei andeutet, daß 
dies thunlich geweſen ſein würde durch Abzweigen eines größeren Theiles, be⸗ 
ſonders Kavallerie und Artillerie, auf gleichlaufenden Wegen in die Flanke des 
Gegners, während ein geringerer Theil auf deſſen Rückzugsſtraße folgte. 

Dieſe Grundſätze für die Verfolgung ſind ſo bekannt, daß ſie dem 
General v. Schmidt jedenfalls nicht fremd geweſen ſind. Was ihn hinderte, 
in dieſer Weiſe zu operiren, waren jedenfalls in erſter Linie die Stärke⸗ 
verhältniſſe; bei einer ſolchen Theilung ſeines kleinen Korps hätte er ſich, da 
die außerordentliche Schwäche dieſer Theile dem Feinde nicht verborgen bleiben 
konnten, zweifellos Theilniederlagen ausgeſetzt, da, wie wir geſehen haben, 
die Franzoſen wiederholt die Offenſive ihm gegenüber ergriffen haben; auch 
waren weite Detachirungen um deshalb bedenklich, weil bei dem unüberſicht⸗ 
lichen heckendurchſchnittenen Gelände und den mangelhaften Querverbindungen 
eine gegenſeitige Unterſtützung der Theile außerordentlich erſchwert war. 


*) Er bewegte ſich häufig in den Schützenlinien und meinte, darauf angeſprochen, 
es ſei ihm wohl bekannt, daß der höhere Führer nicht eigentlich dahin gehöre, aber bei 
dem Führer einer Avantgarde ſei es etwas Anderes, der müſſe ſelbſt ſehen und bei neuen 
Truppen müſſe er ſich Vertrauen erringen. 
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Ein Blick auf die dem Heft 14 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften 
mitgegebene Karte mit den täglichen Truppenſtellungen läßt überdies deutlich 
erkennen, daß auf allen in Frage ſtehenden Parallelſtraßen ſich feindliche 
Abtheilungen bewegten, mindeſtens in Diviſionsſtärke, alſo dem geſchloſſenen 
Detachement des Generals weit überlegen. 

Wie ſollte er da noch detachiren! Ein an und für ſich richtiger 
Grundſatz läßt ſich eben nicht wie eine Schablone unter allen Umſtänden an⸗ 
wenden, und wir meinen, daß die Operationen auch in dieſer Hinſicht nichts 
zu wünſchen übrig laſſen.“) 

Während der nächſten Tage verſuchten die Franzoſen wiederholt, Er⸗ 
kundungen an die Vorpoſten des Generals heranzuſchieben, wurden aber ſtets 
blutig zurückgeworfen. Am 22. beabſichtigte dieſer eine größere Erkundung 
gegen den Jouanne⸗Bach vorzunehmen und mit einem gemiſchten Detachement 
gegen Laval und Forcé vorzuſtoßen. Es wurde aber nichts daraus, da das 
X. Armeekorps durch das III. abgelöſt wurde und den Rückmarſch auf 
Le Mans antrat. Die zahlreichen eingehenden Meldungen des Generals 
zeigen, wie lebhaft er nach wie vor den Erkundungsdienſt betrieb. 

Am 23. Januar wurde ſein Detachement aufgelöſt und der General trat 
zur 6. Kavalleriediviſion zurück, die in Kantonnements ſüdlich Le Mans rückte 
und bis zur Loire aufzuklären hatte. Zu bedeutenderen Unternehmungen kam 
es nicht mehr. Am 26. Januar übernahm der General v. Schmidt das Kom⸗ 
mando der 6. Kavalleriediviſion, da Herzog Wilhelm von Neuem erkrankt 
war, und trat am 4. Februar zur 14. Brigade zurück, als der Herzog, ge⸗ 
neſen, den Befehl der Diviſion wieder übernahm. 

Am 31. Januar wurde von den kriegführenden Theilen ein Waffen⸗ 
ſtillſtand abgeſchloſſen, und damit endete die kriegeriſche Thätigkeit des Generals. 
Blickt man auf die letzten Wochen zurück, ſo muß man erkennen, daß General 
v. Schmidt und ſeine Truppen Außerordentliches geleiſtet hatten. Einen Ruhe⸗ 
tag hatte der General ſeit dem 3. Januar überhaupt nicht gehabt und dabei 
neben dieſen unerhörten Anſtrengungen und körperlichen Entbehrungen die Bürde 
und Verantwortung eines ſelbſtändigen Kommandos unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen ohne entſprechende Organe zur Unterſtützung. 

In einem Briefe aus La Fontaine bei La Fleche vom 28. Januar ſchreibt 


der General über dieſe Verhältniſſe: 
‚rc. Die Tage vom 3. Januar bis jetzt waren die angreifendſten des ganzen Feld: 
zuges; ſie gingen in Wahrheit bis an die Grenze des Möglichen, denn Kälte, recht 


*) Im Uebrigen läßt der Verlauf der Gefechte faſt täglich erkennen, daß der 
General es ſtets verſuchte, durch Entſendungen den Gegner in den Flanken zu beunruhigen, 
ſo am 14. (Les Planchettes) und 15. (Suzanne). Das Vorgehen des Oberſten Lehmann 
auf der nördlichen Straße von Conlie aus, das jener Anforderung entſprach, hatte Aber: 
dies dem General v. Schmidt keinerlei Entlaſtung gebracht. Oberſt Lehmann war über⸗ 
haupt nicht vorwärts gekommen. 
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ſtrenge, tiefer Schnee, tägliche große Märſche, faſt tägliche Gefechte, früh im Dunkeln aus: 
gerückt, ſpät im Dunkeln eingerückt in die Quartiere oder auf Vorpoſten; den größten 
Theil der Nächte nicht aus den Kleidern und fortwährend Meldungen empfangen, Befehle 
ausgefertigt, Berichte, Meldungen erſtattet, kaum etwas genießen und Alles dies allein“) 
unter dem Drange der Verhältniſſe und Ereigniſſe ausführen, das war meine Aufgabe. 
Gott ſei Dank hat mir Gott die Kraft gegeben ꝛc. ja wir ſchwachen Menſchen vermögen 
viel, mein Kind, wenn wir nur ernſtlich wollen, dann kommt die Kraft über Bitten 
und Verſtehn von Oben. ꝛc. Vom 6. bis 24. Januar habe ich in Wahrheit nicht ein 
Stück Bagage bei mir gehabt, nur einen kleinen Tuchmantelſack mit Toilette ꝛc. auf dem 
Pferde, meine Papiere zum Melden und Berichten alle bei mir; ““) da konnte ich ſagen, 
ſelbſt iſt der Mann, ohne alle Hülfsmittel, ohne Büreau, ohne Adjutanten, meiſt ohne 
Lokal mit vielen Menſchen zuſammen, unter dem Geſchwirr der Gehenden, Kommenden, 
unter den Klagen der Bleſſirten beim Einſchlagen der Granaten, bei Schneetreiben mit 
zitternden frierenden Händen, daß man kaum den Bleiſtift halten konnte, mit ſchmerzenden 
Füßen, zerrender Wunde, ohne genügendes Licht, in den ſchmutzigſten Lokalen, wo Alles 
unbehaglich und Verwirrung erregend — bei ewigen Unterbrechungen ſeine Gedanken 
zuſammenhalten und ſeine Berichte, ſeine Meldungen machen, ſeine Befehle und Dis⸗ 
poſitionen ertheilen, das iſt viel verlangt, und es iſt mir doch möglich geworden, ohne etwas 
zu verſäumen, es zu erreichen und den Feind vor mir herzutreiben. ꝛc. Aber ich ſagte 
mir immer: es muß ſein und dann geht es trotz der ſchwerſten Hinderniſſe. ꝛc.“ 


In einem anderen Schreiben heißt es: 

„Man muß ſich ſehr rappeln bei Tage und bei Nacht, jede Nacht drei bis vier 
Male geweckt, komme ich nicht wieder zum Einſchlafen, weil mir ſo Vieles durch den 
Kopf geht und ich auch nichts verſäumen mag, es hängen zu viel Menſchen⸗ 
leben daran.“ — 


Wie man in Frankreich über die Leiſtungen des Generals v. Schmidt in 
jenen Tagen urtheilt, läßt der Wortlaut der im „Avenir militaire“ vom 
28. Februar 1896 veröffentlichten Aufgabe im Deutſchen für die Aufnahme 
in die école supérieure de la guerre erkennen. Die Aufgabe lautete: 
„Betrachtungen über die Verfolgung nach der Schlacht von Le Mans.“ 
Erläuternd wurde hinzugefügt: 

„Um die Operationen des Generals v. Schmidt voll würdigen zu können, iſt es 
nothwendig, daß man ſich die Umſtände vergegenwärtigt, die dazu beitrugen, dem General 
die Erfüllung ſeiner Aufgabe recht ſchwer zu machen. 

Die am 13. Januar unter ſeine Befehle geſtellten Abtheilungen hatten alle an den 
Gefechten der vorangegangenen Tage theilgenommen, während welcher ſie ſehr bedeutende 
Märſche zurückgelegt hatten. Die ſtarke Kälte, der Schnee, das Glatteis auf den Straßen 
vermehrten noch die Beſchwerden der Truppen, deren Reihen ſich ſchon erheblich gelichtet 

*) Da der Brigadeadjutant erkrankt in Deutſchland war, hatte der General nur 
zwei junge Ordonnanzoffiziere zur Verfügung — v. Bredow (6. Küraſſiere) und Graf 
v. Moltke (6. Dragoner) — die, wie er ſchreibt, ſehr gute ſchneidige Reiter und tüchtige 
liebe Offiziere waren, deren Aufgabe aber nicht Schreiben iſt. 

*) Von der Bedürfnißloſigkeit des Generals giebt ein Schreiben desſelben aus dem 
Jahre 1872 Zeugniß, wo es heißt: „Die Quartiere für mich anlangend, ſo iſt das die 
geringſte Noth; ſie machen mir gar nicht Sorge; ich mag nur nicht im Schweineſtall liegen; 
Keinlichkeit iſt das erſte, dicke Milch und ein Stück Brod bekommt man überall; mehr 
will und bedarf ich nicht; außerdem will ich in der Nähe der Vorpoſten ſein.“ 
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hatten. Es beftand beſonders Mangel an Offizieren, jo daß die Kompagnien häufig von 
Feldwebeln geführt wurden. Verſtärkungen waren verſchiedentlich eingetroffen, aber dieſe 
Truppen, flüchtig ausgebildet und wenig an die Beſchwerden eines ne ge: 
wöhnt, ſchmolzen ſchnell dahin.“ 

Wenn man bedenkt, daß der General v. Schmidt ſich doch ſchon in vor⸗ 
gerückten Jahren befand, und in jenen Tagen ſich bei Freund und Feind eine 
allgemeine Kriegsmüdigkeit zeigte, ſo daß der Waffenſtillſtand in beiden Heeren, 
allerdings mit weſentlich größerer Befriedigung bei unſerem Gegner, wo die 
Nachricht trotz der Niederlage laute Ausbrüche der Freude hervorrief, begrüßt 
wurde, ſo wird folgende Stelle eines Briefes vom 2. Februar zur Ergänzung 
der Charakteriſtik dieſes ſeltenen Kriegsmannes dienen: 

„Die letzte Phaſe der Kampagne war eine ſehr intereſſante für mich, ich habe auch 
Vieles durch dieſelbe gelernt und ich hätte in dieſer Beziehung wohl gewünſcht, daß ſie 
dreimal ſo lange gedauert hätte. ꝛc.“ 

Unter dem 7. Februar hatte, wie ſchon angeführt, Kaiſer Wilhelm auf 
Vorſchlag des Generals v. Voigts-Rhetz dem General den Orden pour le 
mérite verliehen, und vielſeitig waren die anerkennenden Aeußerungen, die er 
von hochgeſtellten Führern erfuhr. General v. Voigts⸗Rhetz, fein beſonderer 
Gönner, hatte ſich bereits verſchiedentlich, ſo bei Montoire, beim Einrücken in 
Le Mans, in Vaiges bei dem General für die ausgezeichneten Meldungen und 
vortrefflichen Manöver bedankt, und daß er ſo viel zum Gelingen der Ope— 
ration beigetragen. In ſeinen Berichten über die Operation an den König 
nannte er Schmidt „den erſten Avantgardenführer“ und ſagte zu ſeiner Um⸗ 
gebung, General v. Schmidt mache Alles beſſer wie er ſelbſt. Sein alter 
Gönner von Schleswig her, Manſtein (IX. Korps), ſprach ſich begeiſtert über 
ihn aus: „Wenn die 6. Kavalleriediviſion vor uns oder auf unſerer Flanke iſt, 
da kann man ruhig ſchlafen.“ Sein beſonderer Gönner war auch der General 
Konſtantin v. Alvensleben (III. Korps), wie überhaupt ſeine kommandirenden 
Generale von Wrangel bis Blumenthal, der der letzte war, ihm ſtets gewogen 
geweſen ſind und ſeinen Werth erkannt haben. 


Am Ende der Schilderung der kriegeriſchen Thätigkeit des Generals 
mag hier noch eine Aufzeichnung wörtlich folgen, die, von ihm in Frankreich 
niedergeſchrieben, ſich in ſeinem Nachlaß fand, für ſeine Perſon höchſt charak⸗ 
teriſtiſch iſt und den herrlichſten Reitergeiſt athmet. Wie er häufig nach 
Friedensübungen zu ſeinem eigenen Nutzen die daraus gezogenen Lehren 
ſchriftlich niederlegte, ſo hier in dieſen Blättern, deren Inhalt für keinen 
Dritten beſtimmt war, die Schlußfolgerungen nach dem großen Drama, 
das er erlebt hatte. Alle perſönlichen Bezugnahmen find nachſtehend fort- 
gelaſſen. 
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Allgemeine Regeln. 


1. Schnell und rapide vorgehen. Der Trieb nach vorwärts iſt Alles (wir nach 
Vierzon), nicht wie | 

2. Geht es nicht auf direktem Wege, dann auf einem Umwege den geſtellten Auf: 
trag erfüllen und das geſteckte Ziel zu erreichen ſuchen mit Hintanſetzung Leibes und Lebens 
und mit allen Mitteln, die Einem zu Gebote ſtehen. Umſicht und Ueberlegung find gut 
und nothwendig dazu, aber der Auftrag muß ſtrikte im Auge behalten und erfüllt werden. 

3. Auch noch weiter gehen bis wohin der Auftrag lautet, wenn man dort nicht auf 
den Feind geſtoßen iſt und die Order nicht ganz beſtimmt lautet (wie ich es bei Tour⸗ 
noiſis am Morgen und bei Laval am Morgen gemacht habe, obgleich ich zu den Rekognos⸗ 
zirungen auch keinen Befehl hatte). 

4. Alle Offiziere, die zu Meldungen, zum Empfang von Befehlen zu anderen Korps 
oder Diviſionen geſchickt werden, gründlich über die obwaltende Situation aufklären, ihnen 
die Truppendislokation, die Stellung des Feindes perſönlich mittheilen, damit ſie gründlich 
orientirt ſind, mündlich Auskunft über Alles ertheilen, auf die ihnen vorgelegten Fragen 
präciſe und beſtimmt Beſcheid ertheilen können, und dadurch die ihnen mitgegebenen 
ſchriftlichen Meldungen erläutern und interpretiren, weiter ausführen können. 

5. Bei Rekognoszirungen durch Offiziere nicht ſogleich, wenn man Feuer erhält, 
fortreiten, ſondern ſich aus dem Feuer zurückziehen, von anderer Seite durch Umgehung 
heranzukommen ſuchen oder längere Zeit beobachten, was der Feind vornimmt, wie er 
ſich benimmt, wo er hinzieht, wie .. . . 2c. aber nicht im Orte ſelbſt bleiben wie 
bei... und ſchwere Verluſte dadurch entſtanden. 

6. Im feſten Anfaſſen liegt Alles, die Encouragirung der eigenen Truppe 
und die Decontenancirung des Gegners, der gewöhnlich dann abgeht. Nichts noth⸗ 
wendiger wie das. Nichts behutſam, zach, halb thun, ſondern ganz, feſte, energiſch, krallig. 

7. Sodann unter allen Umſtänden den erhaltenen Auftrag ausführen, 
oder das Vorgeſetzte zur Ausführung bringen, den Punkt erreichen, wo man hat hin⸗ 
kommen wollen. Den Auftrag ſtets im Auge behalten und mit Hintanſetzung Leibes 
und Lebens und mit Umſicht auszuführen bemüht ſein. 

8. Eiſernes Pflichtgefühl im Kriege wie im Frieden; bei erſterem ganz das⸗ 
ſelbe wie im letzteren; unermüdliche Thätigkeit bei Tage und bei Nacht, Alles ſelbſt 
ſehen und erkunden, auf Vorpoſten, Patrouille und Avantgarde. Es iſt nichts Anderes 
da wie da; wer im Frieden ſein Aeußerſtes daran ſetzt, um ſeine Pflicht zu thun, der wird 
dies auch im Kriege; wer dort unermüdlich thätig iſt, wird dies auch hier ſein. Und die 
Erfolge finden ſich dann ganz von ſelbſt; es iſt alſo nur der Ausdruck des eigenen Selbſt, 
der da und hier zur Erſcheinung kommt, allerdings beide Male auf anderem Felde, im 
Kriege auf ergiebigerem, einflußreicherem, ruhmreicherem, während im Frieden ſolche 
Thätigkeit oft auf Widerſtand und mißliebige Beurtheilung ſtößt. 

9. Ein Jeder hüte ſich auf das Aeußerſte, in ſchlimmen, gefährlichen Lagen Be⸗ 
ſorgniſſe, Befürchtungen vor Subalternen und Mannſchaften zu äußern 
und laut werden zu laſſen; je höher er ſteht, um ſo weniger darf er es thun, weil ſich 
Alles dies unwillkürlich den Truppen mittheilt. Ebenſo wie ſich ſeine Sorgloſigkeit, ſein 
Uebermuth, ſeine Zuverſicht auf einen glücklichen Erfolg ſeiner Truppe unwillkürlich mit⸗ 
theilt. Hat der Kommandirende alſo ſelbſt Befürchtungen, Beſorgniſſe, ſo muß er ſie 
unterdrücken und ſie nicht äußern. Es iſt aber am beſten, er hat ſelbſt gar keine, ſelbſt 
wenn der Feind ringsum iſt, wie bei der Expedition nach Vierzon im Dezember 1870 
oder nach Laval im Januar 1871, wo es noch weit ſchlimmer war und die Seiten⸗ 
deckungen wegen der zurückgebliebenen feindlichen Kolonnen um zwei Meilen zurückblieben, 
weil ſie nicht durchkommen konnten.“) Am beſten iſt, vor den Leuten eine burſchikoſe 


*) Vergl. die Betrachtungen über dieſe Verfolgung. 
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Kedensart über die böſe Lage machen, einen derben Witz; das zieht und muntert fie auf, 
ſtärkt ſie in der Zuverſicht. 

10. Nur keine Bedenklichkeiten, kein Abwägen aller Eventualitäten, die 
alle kommen könnten, was ſtets am friſchen Handeln, das die Hauptſache iſt, hindert, wie 

11. Zwiſchen dem Kavalleriegeneral und den Mannſchaften muß ein geiſtiger 
Rapport (ift für ihn eine Nothwendigkeit) beſtehen, und das kann nur dann fein, wenn 
er ſtets in der Gefahr bei ihnen, unter ihnen iſt und ſie mit ihnen theilt, bei Rekognos⸗ 
zirungen, Avantgarde (immer), Patrouillen, Feldwachen (ſehr oft). Sie müſſen ihn perſön⸗ 
lich kennen, Vertrauen zu ihm haben, ihn gern haben. Sie müſſen lachen und ſich freuen, 
wenn er vorüberreitet. Das liegt nicht im Guten Morgen ſagen und anderen äußerlichen 
Dingen, ſondern in ſehr innerlichen Sachen, im Theilen der Gefahr, in der Friſche, im 
Leben, im vielen ſich Zeigen bei allen Gelegenheiten. 

12. Man muß als Führer nur geringe Verluſte und erhebliche Erfolge 
haben, das liegt allein im feſten Anfaſſen. Wer zach und behutſam angreift, hat ſtets 
viel mehr Verluſte wie der, welcher dies energiſch thut, vorausgeſetzt mit Ueberlegung und 
Umſicht. Der Führer darf keinen Mann opfern, um ſeinem Ehrgeiz zu fröhnen, ſondern 
er muß ſtets im Auge behalten, daß die zu erreichenden Erfolge mit den Verluſten 
in dem richtigen Verhältniß ſtehen. Nur dann handelt er nach ſittlichen Grundſätzen. 

13. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, woher mit einem Male dieſes 
Aufheben, dieſe Bewunderung, dieſe Anerkennung von allen Seiten, Vorgeſetzten wie 
Untergebenen; ich bin doch kein Anderer wie früher, ich thue doch hier nur meine Schuldig⸗ 
keit wie in der Garniſon, ich habe doch nichts Beſonderes gethan, nur meine Pflicht, wie 
ich ſie immer aufgefaßt habe, mit Hingebung und Anſpannung; ich habe ja nur die 
Aufträge erfüllt, die mir zu Theil geworden ſind und bin meinem angeborenen Temperament 
und Pflichtgefühl in Allem gefolgt. Nach reiflichem Nachdenken hierüber iſt mir die Sache 
klar geworden. Einmal liegt die Sache in der Vergleichung mit Anderen, den übrigen 
Kavallerieführern, die eben nicht ſo ſind und daher nicht die Erfolge haben, die es anders 
anfangen, voller Bedenklichkeiten ſtecken, die ſie zu Nichts kommen laſſen, nicht die 
Friſche, das Leben, das Temperament haben; ſodann liegt es eben in meinen 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften, die unwillkürlich dieſe Erfolge haben, 
in meinem angeborenen Naturell, Temperament, körperlicher Geſundheit, großer 
Arbeitskraft, körperlicher wie geiſtiger und meiner Ueberzeugung von Pflicht, Ge 
wiſſenhaftigkeit, Zuverläſſigkeit, ſowie in meinem hartnäckigen, durchſetzigen Sinn, 
der von dem, was er ſich vorgenommen, nicht Abſtand nehmen will und unbedingt darauf 
beharrt. Dies ſind die Schlüſſel zu den Erfolgen, die hier zur Erſcheinung kommen. 
Dieſe Eigenſchaften waren ſchon früher im Frieden da, vollſtändig vorhanden, traten auch 
hervor, kamen zur Erſcheinung, aber auf keinem ſo ergiebigen Felde wie hier, wo ſie 
beſſer verwerthet ſind. Es ſind dies: 

1. Naturell, Temperament, Lebendigkeit, Friſche, unermüdliche Thätigkeit bei Tage 
und bei Nacht. 

2. Durchſetziger, hartnäckiger Sinn, der feſt auf dem, was er ſich vorgenommen, 
beharrt. 

3. Körperliche Geſundheit, der nichts zu ſchwer und keine Anſtrengung zu groß 
wird, die auch die empfindlidften Schmerzen bei der Arbeit ertragen läßt. 

4. Körperliche und geiſtige Arbeitskraft, der nichts zu viel wird bei Tage und bei 
Nacht, weder zu Pferde noch mit dem Kopfe und der Feder, die niemals müde wird. 

5. Ein leichter, ſorgloſer, zuverſichtlicher Sinn, der keine Bedenklichkeiten, 
Befürchtungen (Beſorgniſſe) aufkommen läßt, ſelbſt bei den ſchlimmſten Lagen, wo der 
Feind ringsum (eine gute Doſis Sorgloſigkeit: Vancé, Vierzon, Laval), (keine vielen 
Eventualitäten, wie Alles kommen kann, wobei kein friſches Handeln aufkommt). 
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6. Eiſernes Pflichtgefühl, Gewiſſenhaftigkeit, Zuverläſſigkeit, den erhaltenen Auftrag 
unter allen Umſtänden zur Ausführung zu bringen. 

7. Feſtes, energiſches Anfaſſen, ſchneller Entſchluß zum Angriff, feſt auf den Leib 
gehen ohne Zaudern. 

8. Unüberwindliche Abneigung zurückzugehen, eine rüdgängige Bewegung zu 
machen, abzubauen (iſt mir ein Greuel) *); Abſtand vom Angriff nehmen, was nahe 
mit Punkt 2 zuſammenhängt. 

9. Das Beſtreben, Alles ſelbſtthun zu wollen, was mir im Frieden ſehr verdacht, 
jetzt ſehr hoch ausgelegt wird, wenn ich auf Vorpoſten, Rekognoszirungen, Feld⸗ 
wachen, Patrouillen, Avantgarden von Allem durch den Augenſchein überzeugen will und 
mich dabei ausſetze und den feindlichen Kugeln preisgebe (Thätigkeit, ſiehe Punkt 1). 

10. Gute Nerven, was mit Punkt 3 nahe zuſammenhängt, wofür ich nichts kann, nur 

daß nüchterne Lebensweiſe und kaltes Waſſer ſehr mitgeholfen und ihren An⸗ 
theil daran haben. 

14. Iſt der Führer ſtets voran, bei Avantgarde, Vorpoſten, Patrouillen, ſo be⸗ 
merkt er ſofort Alles ſowohl beim Feinde wie bei den eigenen Truppen, die letzteren ſind 
dann noch einmal ſo thätig, friſch und lebendig im Geſchäft, als wenn er nicht da iſt; 
Jeder drängt heranzukommen und will ſich auszeichnen, denn das Auge des Führers 
ſieht auf ihn, er erkennt an oder er tadelt, bekommt eine ſchlechte Meinung und das will 
Niemand, das drängt und treibt zum ſcharfen Anfaſſen, was ſo nothwendig für den 
Erfolg und die Hauptſache ift ..... bei 

15. Niemals Klagen laut werden laſſen, wie die Sache ſei zu gefährlich, 
es wird nicht gehen, es kann nicht ausgeführt werden, die Sache iſt unmöglich (letzteres 
Wort muß es im Wörterbuch des Kavalleriſten gar nicht geben), um Unterſtützung bitten; 
ſondern, es geht immer, wenn feſte angefaßt wird. Als Kavalleriſt niemals um Unter⸗ 
ſtützung durch Infanterie bitten; er muß ſelbſtändig ſein und bleiben und ſich nur allein 
auf ſich ſelbſt verlaſſen; es geht auch ohne die Infanterie, wenn auch vielleicht mit mehr 
Unruhe, Aufwand von Kräften und Opfern; das ewige Schreien nach Infanterie iſt un⸗ 
würdig für den Kavalleriſten. 

16. Man theilt die Offiziere und Soldaten ein: 

1. In ſolche, die immer Schwierigkeiten machen, überall Hinderniſſe ſehen, Bedenk⸗ 
lichkeiten haben, voller Beſorgniſſe ſind, alle Eventualitäten erwägen und dadurch nicht 
zum Entſchluß und zum Handeln kommen; es ſind oft ſehr kluge, gebildete Leute, aber 
ſie haben keine Friſche, keine Thatkraft, keine Unternehmungsluſt, ſie ſind zu vorſichtig 
und ängſtlich und wollen Alles berechnen, Alles ſicher haben, nichts riskiren“ *); das 
ſind keine kavalleriſtiſchen Naturen, denn des Kavalleriſten Sache iſt nicht das Berechnen, 
ſondern das friſche Handeln, Einſetzen, Wagen; nur wer wagt, kann auch gewinnen. 

2. Die anderen, die niemals Schwierigkeiten machen, keine Bedenklichkeiten, Un⸗ 
möglichkeiten kennen, die Sache friſch angreifen und ſich freuen über jeden gefahr⸗ 
vollen Auftrag, den ſie erhalten; ihre Fähigkeiten, ihre Arbeitskraft und Arbeitsluſt 
werden dadurch aufs Höchſte geſteigert, ſie gehen mit Luſt ans Werk, nehmen vielleicht 
auch zuweilen die Sache ein wenig leicht, ſchätzen die Gefahr zu gering; erſchrecken 
nicht, wenn auch der Feind einmal im Rücken auftaucht, faſſen ſchnell ihren Entſchluß 
und greifen die Sache feſt, entſchieden und energiſch an. Infolgedeſſen haben dieſe 


*) Es war in der Umgebung des Generals bekannt, daß ihm die Granaten höchſt 
widerwärtig waren, die ihm der Gegner nachſandte, wenn er gezwungen war, ein Gefecht 
abzubrechen. 

**) Leider gab es unter den Kavallerieführern von 1866 und 1870/71 auch Offiziere 
dieſer Kategorie. — Einen derſelben pflegte Schmidt zu bezeichnen: „Der General der 
Kavallerie, daß Gott erbarm v. X.“ 
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auch faft ſtets den Erfolg auf ihrer Seite; ihre Zuverſicht, ihr Selbftvertrauen theilen 
ſich allen Mannſchaften mit und ſteigern deren Leiſtungsfähigkeit auf das Höchſte, 
während das Selbſtvertrauen und die Leiſtungsfähigkeit des Feindes immer tiefer 
ſinken. Das find die Anfaffer, die Leute der That, mit denen man allein die 
Sache macht, das ſind die wahren Kavalleriſten mit kavalleriſtiſchem Impulſe, mit 
dem Geiſt der Initiative. Kommt dazu noch Nachhaltigkeit, Energie, durch⸗ 
ſetziger Sinn, ſo iſt der vortreffliche Offizier fertig; die erſteren ſind unbrauchbar. 

3. Die Selbſtſüchtigen, von ihrer Vorzüglichkeit durchdrungen, die fo viel Eigenliebe 
beſitzen, daß ſie der Truppe, die ſie kommandiren, gleich am erſten Tage ſchon ihr 
Ingenium, ihr Siegel aufdrücken, fo daß fie [in ihren Augen] “) vorzüglich iſt. 

4. Die im Gegentheil ſtets an ſich und der eigenen Truppe, trotz der größten Mühe und 
Arbeit, mehr Mängel wie an anderen finden, die alſo viel ſchärfer die eigene anſehen 
und beurtheilen, und die daher ſich das Leben ſauer machen; die eigene Truppe 
erſcheint ihnen ſtets ſchlechter wie die andere. 

5. Die Schwätzer, die nichts können, Reklame und Humbug treiben mit Verluſten. 

6. Die Schweigſamen. 

17. Ebenſo theilt man die Soldaten ein: 

1. Die ſich ſtets treiben laſſen, die immer Anregung, einen Stimulanten hinter ſich 
bedürfen, der ſie treibt, was oft nur mit Mühe gelingt; aus eigener Bewegung, aus 
eigenem Antriebe thun ſie nichts; ihnen fehlt die Initiative. 

2. Die Treiber, die ſich niemals treiben laſſen, ſich nicht treiben laſſen wollen, er⸗ 
bittert darüber ſind, wenn es geſchieht, die ſich ſelbſt treiben, von Natur thätig, 
eifrig find; vielmehr thun für ſich, als auf äußere Anregung; die erſteren find die 
„Faullenzer“, die anderen die „Arbeiter“. 

18. Die beſte Bravour, die ſich ſtets gleich bleibt, die nachhaltigſte iſt, nicht auf 
dem Augenblick beruht, iſt diejenige, welche auf dem Pflichtgefühl baſirt iſt, was der 
Franzoſe gar nicht kennt, deſſen Bravour Spritzfeuer iſt, auf der Eingebung des Augen⸗ 
blicks begründet iſt oder höchſtens zur Triebfeder den Ehrgeiz hat. 

19. Die gewöhnlichſten Entſchuldigungen und Ausreden, auf die aber gar 
nichts zu geben iſt, ſind: 1. Wir ſind umgangen, der Feind iſt uns in den 
Flanken (St. Amand) oder wir haben uns verſchoſſen; oft nicht wahr, ſind gewöhnlich die 
Drücker (. . . .). 2. Die Bevölkerung iſt eine ſehr aufgeregte, ſchwierige, 
bedenkliche, hat eine drohende Haltung angenommen (Chateau la Vallières ꝛc.). Alles 
Phraſen und Redensarten in den allermeiſten Fällen. 

20. Grund ſätze; die ſtreng feſt zuhalten find: 

1. Die Kavallerie geht unter allen Umſtänden nach den ihr angewieſenen Kantonne⸗ 
ments, ſucht ſie und bemüht ſich auf das Aeußerſte, ſie zu nehmen (Tournoiſis, bei 
Mondoubleau ꝛc.), wenn ſie vom Feinde beſetzt gefunden werden, oder wenn dies 
gar nicht möglich iſt, ſo biwakirt ſie angeſichts dieſer Ortſchaften und beobachtet 
ſie nachhaltig und konſequent und macht außerdem an mich Meldung davon. Sie 
behauptet dieſe Ortſchaften, wenn ſie angegriffen wird, indem ſie Barrikaden an 
den Ausgängen errichtet und dieſelben mit abgeſeſſenen Büchſenſchützen beſetzt 
(Bazouge, Soulge, La Chapelle ꝛc.), der übrige Theil der Eskadron hinter dem 
Dorf aufgeſeſſen zum Gefecht bereit, oder abgeſeſſen bei den Pferden. Auf keinen 
Fall ſofort abbauen wie. bei , es geht ſehr gut, wenn man 
nur feſten Widerſtand leiſtet und der Feind ſieht, daß es Einem Ernſt um das 
Halten iſt, wie der Erfolg bei allen den Gelegenheiten gezeigt und ſichtbar dargethan 
hat. Es geht ganz allein ohne Infanterie, allerdings ꝛc. (vergl. Punkt 15. Verf.) 
Aber es geht, wir können ſelbſtändig ſein, wenn wir nur wollen. Gewöhnung 


— ———— — 


*) Zufag des Verfaſſers. 
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ift gu allen Dingen nothwendig; die Gewohnheit weite Patrouillen zur Eclairirung 
zu machen; die Gewohnheit zu Fuß Dörfer und Ortſchaften anzugreifen, zu nehmen 
und zu behaupten; die Gewohnheit, ſelbſtändig zu ſein, auf eigenen Füßen zu 
ſtehen, unabhängig von den übrigen Waffen. Wir müſſen lernen, das Infanterie⸗ 
feuer auszuhalten, was beim Beginn des Feldzugs in der Allgemeinheit als nicht 
möglich, nicht ausführbar, ſehr unzweckmäßig und gänzlich fehlerhaft angenommen 
wurde, die Kavallerie war zu gut, zu koſtbar für das Infanteriefeuer. .. Sie 
muß aber das Infanteriefeuer ruhig ertragen können. 

2. Die Infanterie, wenn ſie vorhanden, beſetzt die Kantonnements, die Barrikaden 
an den Ausgängen, dient allein als Replis zur Aufnahme, ſie hält den Ort; am 
Tage kleine Wache, bei Nacht ſtarke Wache, bei Tage möͤglichſt wenige Poſten, Alles 
Ruhe, bei Nacht ſtark beſetzt. Die Infanterie thut nicht die mindeſte Feldwache und 
keinen Patrouillendienſt außerhalb der Kantonnements, die Kavallerie giebt die 
nöthigen Feldwachen, alle Patrouillen außerhalb bei Tage und bei Nacht. Streng 
feſtzuhalten, jede Waffe ihre beſtimmten Obliegenheiten, die in ihrem Weſen beruhen, 
damit jede Waffe auch ihre Ruhe hat und beim Gefecht auch Kräfte hat. Im Gefecht 
nicht leiden, daß zu viele Mannſchaften mit den Bleſſirten zurückgehen, beſonders 
nicht abends in der Dunkelheit, dann recht aufpaſſen. (Die Drücker, Ausrede, ſich 
verſchoſſen haben.) | 

3. Die Artillerie ſtets nahe heranfahren zum Feuern, lange aushalten beim 
Zurückgehen, auch wenn einmal ein Geſchütz in Gefahr kommen ſollte; auch ſchießen 
zuweilen, wenn man den Feind nicht ſehen kann (Salbris am Abend, La Vielle 
Haye Nebel, Chaffillé Nebel, nach der Karte geſchoſſen, außerordentlich getroffen) oft, 
um des moraliſchen Erfolges auf den Feind wie auf die eigenen Truppen halber, 
(Salbris), ſchnell bei der Hand (Vancé, nur ein Geſchütz auf dem beſten Punkt), die 
Minuten find foftbar..... 

4. Bei der Avantgarde ſtets Kavallerie voran in allem Terrain, bekommt fie 
Feuer, herunter vom Pferde, ſcharfes Feuer gemacht, bis Infanterie herankommt, dann 
mit ihr vorgehen zuſammen zu Fuß (. .. Chaſſills, Brains, Longué). Gemiſchte 
Avantgarde, Kavallerie voran 1 Eskadron, dahinter 1 Kompagnie Infanterie. 

5. Beim Angriff zu Fuß nicht bloß nach den einzelnen Leuten ſchießen, ſondern wie 
die Franzoſen ein ganzes Terrain unter lebhaftem Feuer halten, das 
wirkte ſchon in den meiſten Fällen. ... Der Feind geht gewöhnlich ab, wenn er 
heftiges Feuer erhält und die Kugeln bei ihm einſchlagen. 

6. Zum Eclairiren an coupirtes Terrain, Ortſchaften, Gehöfte, Waldungen niemals 
vorſichtig im Schritt heran, ſondern ſtets in ſcharfer Gangart; man wird dann nicht 
getroffen, weit weniger, als wenn in recht langſamem vorſichtigen Schritt herangeritten 
wird, wo der Feind Einen aufs Korn nehmen kann. Es koſtet nur ein wenig Ueber⸗ 
windung! Abtheilungen auseinander, nicht aneinander die Reiter kleben, Schlangen⸗ 
linien, nicht gerade Linien reiten.“ 


Zum Schluß mag noch ein Urtheil über Schmidt von einem ſeiner 
Untergebenen, dem damaligen Oberſten, jetzigen General der Kavallerie 
v. Alvensleben,“) hier Platz finden. Der Oberſt, der auch mit beiden Klaſſen 
des Eiſernen Kreuzes und dem Orden pour le mérite geſchmückt aus dem 
Feldzuge heimkehrte, “) war dem General v. Schmidt in hoher Verehrung 


* Zuletzt kommandirender General des XIII. (Königl. Württemb.) Armeekorps. 
) Sämmtliche vier Eskadronchefs ſeines Regiments hatten das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe erhalten. 
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zugethan, die der General warm erwiderte. Das Freundſchaftsverhältniß der 
beiden hervorragenden Männer, das eine lebhafte Korreſpondenz nach dem 
Feldzuge erkennen läßt, iſt um ſo bemerkenswerther und ehrt Beide um ſo 
mehr, als es in Temperament und äußeren Dingen recht verſchiedene Perſönlich⸗ 
keiten waren, die ſich hier angeſichts des Feindes zuſammenſchloſſen. 

General der Kavallerie v. Alvensleben ſchreibt dem Verfaſſer 
aus Louisdorf (Kreis Strehlen) unter dem 8. Mai 1902 Folgendes: 


„Meines Erachtens kann die Kavallerie von und nach 1870 auf keinen der Ihren 
mit mehr Verehrung zurückblicken. Obwohl erſt im Laufe des Krieges vom Regiments: 
kommandeur zum Diviſionsführer aufgerückt, war er wohl der Einzige, der die Aufgaben 
der Kavalleriediviſion ſo erſchöpfend zu löſen verſtand, daß ein kommandirender General 
wie v. Voigts⸗Rhetz, vor deſſen X. Korps die 6. Kavalleriediviſion einige Zeit operirte, 
mit Wärme erklären konnte »Wenn man ſo glücklich iſt, den General v. Schmidt vor der 
Front zu haben, fo überſieht man die Lage beim Feinde ſtets wie photographirt.« 
Schwerlich wird, wie Sie am beſten wiſſen, eine ſolche Anerkennung einem ſeiner Kollegen 
zu Theil geworden ſein. Schmidts Leiſtungen entſprangen neben klarem Urtheil und 
ſeltenem Schneid dem ſtets regen Gefühl der Wichtigkeit feiner Aufgabe wie der unermüb- 
lichen Thätigkeit und Gründlichkeit, welche ſein ganzes Weſen charakteriſirten. ꝛc. 

Am Feinde war Schmidt ſo vorbildlich, daß nur an Geiſt und Körper zugleich 
ebenbürtige Naturen ihn erreichen könnten und ſolche habe ich noch nicht geſehen. Ein 
Pflichtgefühl, das ſich nie genügen konnte, und zehnfache Anſprüche an ſich ſelbſt gegen die an 
Untergebene wurden bei ihm durch einen wahrhaft ſtählernen Körper unterſtützt. Menſch⸗ 
liche Beſchwerden, Müdigkeit, Hunger und Durſt waren ihm ſo fremd, daß wir anderen 
ſchwachen Sterblichen uns ſcheuten, ſie in ſeiner Gegenwart auch nur anzudeuten. Wenn 
das Gros endlich ſpät am Tage zur Ruhe kam, dann ſchrieb der General noch umfang⸗ 
reiche Meldungen und Befehle, bevor er überhaupt an ſich dachte. Seine Nachtruhe war 
unglaublich kurz und noch oft von ihm ſelbſt unterbrochen. Wie ſolche Beiſpiele wirken, 
begreifen Sie. Wenn Sie bei Ihrer Arbeit die Kriegsakten zu Hülfe nehmen, werden 
Sie die Gründlichkeit ſeiner Meldungen wahrnehmen. Die Zweifel laſſende Kürze der 
gewöhnlichen Meldeform vermied er abſichtlich und ſcheute ſelbſt Wiederholungen nicht, um 
nur vor Allem deutlich zu ſein. Wie ſehr ihm das in ſchneller Schrift gelang, beweiſt 
Voigts Urtheil. ꝛc. 

Des Generals im Jahrzehnt nach dem Kriege alle übrigen Waffenkameraden über⸗ 
wiegende Inanſpruchnahme im Sattel wie mit der Feder zeigt deutlich, daß er am Schluß 
ſeiner in jedem Sinne nur aktiven Laufbahn als erſte Potenz der Fortentwickelung 
ſeiner Waffe dageſtanden und die erreichte in ſeinen Abſichten überboten hat. 
Ein Schuß (bei Vionville) im Bein, hoch oben, wo es den Sattel berührt, war ſchnell aber 
ſchlecht geheilt, ſo daß der General mir gegenüber am ſpäten Nachmittag zuweilen über die 
Entzündlichkeit der Narbe klagte. Das hielt ihn aber nicht ab, ſeine ganze Diviſionsführung 
hindurch den ausgeſchlagenen Tag über im Sattel und natürlich ſtets perſönlich am Feinde 
zu ſein, denn da nur war er zu finden, er wollte ſtets ſelbſt ſehen. 

In Allem was Schmidt in Krieg und Frieden that, erſcheint er nicht nur vom 
ſittlichen Ernſt der Pflicht, ſondern des darüber hinausgehenden, unabläſſigen und voll⸗ 
kommen ſelbſtloſen Strebens bejeelt, dem Ganzen zu nützen, gunddft ſeiner Waffe. So 
ſtellte er feine Kraft und Zeit dergeſtalt in den Dienſt der Sache und feines Königlichen 
Herrn, daß er ſchließlich durch Ueberhäufung und Selbſtaufopferung an der Grenze der 
Leiſtungsmöglichkeit im Sattel zuſammenbrach. Allezeit Ehre ſeinem Andenken 
und leuchtenden Vorbild!“ 
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Der Meifterlehrer für die Kavallerie in vierjähriger Friedensarbeit.*) 


Am 10. Mai 1871 war der Friede zu Frankfurt geſchloſſen worden, 
der dem gewaltigen Ringen der Deutſchen Nation den Abſchluß gab. Neue 
mühevolle Arbeit erwartete Schmidt, der ſich mit dem ganzen Eifer ſeines 
lebhaften Temperaments dieſer in vollſter Hingabe unterzog und wie wohl 
kaum ein anderer Kavallerieführer ſo ſchwer die Mängel empfunden hatte, 
die in Ausbildung und Organiſation der Waffe anhafteten und die Urſache 
waren, daß dieſe, wenn auch vielfach gute, ſo doch bei Weitem nicht die Dienſte 
geleiſtet hatte, die ſie an und für ſich zu leiſten im Stande war. Dieſe 
Urſachen ſah Schmidt ſehr viel weniger in den techniſchen Verbeſſerungen der 
Feuerwaffen, die dem Angriff mit der blanken Waffe vergrößerte Schwierig⸗ 
keiten bereitet hatten, als in den Mängeln der Kavalleriewaffe ſelbſt, deren 
Leiſtungen nach ſeiner Anſicht unſchwer eine weſentliche Steigerung erfahren 
konnten.“) 

Dieſe Steigerung anzubahnen, hier die neuen Wege zu weiſen, indem 
die Kavallerie 

1. beweglicher, ſchneller, ausdauernder bei ihren Geiftungen zu Pferde, 

2. geeigneter und geſchulter in den Bewegungen in großen Maſſen, 

3. unabhängiger vom Gelände und der Unterſtützung durch andere 

Truppen wurde, 
war kurz zuſammengefaßt, das Ziel ſeines Strebens in jenen vier Jahren, 
die ihm als kurze Friſt geblieben waren bis zu dem Tage, da er unter der 
Laſt dieſer Arbeit zuſammenbrach. 

Schon im Laufe des Jahres 1871, noch auf Frankreichs Boden, 
hatte er eine Denkſchrift niedergeſchrieben: 

„Betrachtungen über die Reiterei nach den Erfahrungen des 
Feldzuges 1870/71“, veröffentlicht in dem Werke von Kaehler, „Die 
Preußiſche Reiterei von 1860 bis 1876 in ihrer inneren Entwickelung“, auf 
das wir verweiſen müſſen. 


*) Während des Waffenſtillſtandes hatte Schmidt, wie aus dem Nachlaß erſichtlich, 
mit raſtloſem Eifer an der Wiederherſtellung und Ausbildung ſeiner Regimenter gearbeitet, 
„auf Lorbeeren ruhen“ war nicht ſeine Art. 

**) Er ſchreibt unter dem 15. Dezember 1871 dem Oberſten v. Alvensleben, nachdem 
er ihm ſeine Intentionen, betreffend Reformen der Kavallerie, auseinandergeſetzt: „Sie 
werden ſagen, hiernach iſt es ſehr natürlich, daß nicht darauf eingegangen werden kann, 
denn ich verlange zu viel, aber ich habe die ſeſte und innigſte Ueberzeugung, daß unſerer 
Waffe mit dieſen Mitteln in unſerer jetzigen Kriegsperiode eine ſehr große Zukunft be⸗ 
ſchieden iſt, die mindeſtens derjenigen der übrigen Waffen, die ſo viel durch techniſche 
Vervollkommnung gewonnen haben, an die Seite geſtellt werden kann. Nach meiner 
Ueberzeugung würde dadurch unſere Waffe verhältnißmäßig mehr in ihrer Waffenwirkung 
gehoben werden, wie dies bei den Uebrigen durch die Hinterlader geſchehen iſt; es kommt 
nur darauf an, daß Alles durchgeſetzt und der Schwung, das Feuer in die Sache 8 
wird ꝛc.“ ; 
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Dieſe Denkſchrift reichte der General 1871 auf Befehl dem Kriegs⸗ 
miniſterium ein, zugleich eine vollſtändige Neubearbeitung des Reglements, 
Paragraph für Paragraph, nebſt einem ausführlichen Bericht, ferner eine 
Denkſchrift: „Bewaffnung der Kavallerie ꝛc. und deren Gefecht zu Fuß“, 
ſowie „Ueber die Nothwendigkeit, daß Direktiven und Vorſchriften über das 
Attackiren der Kavallerie ertheilt werden.“ 

Dieſe Eingaben enthalten klar und ausführlich motivirte Abänderungs⸗ 
vorſchläge, Ergänzungen und Anforderungen, welche der General ſeit 30 Jahren 
angeſtrebt und, wie er berichtet, „ſelbſt bereits lange Jahre exekutirt“ hatte. 

Die Kernpunkte dieſer Vorſchläge, ſowie einige charakteriſtiſche Leitſätze 
der im Kaehlerſchen Werke veröffentlichten Denkſchrift ſeien nachſtehend her⸗ 
vorge hoben. | 

Die durch rapide Offenſivbewegungen charakteriſtiſchen Kriege der Neu⸗ 
zeit beanſpruchen erhöhte Leiſtungen der Kavallerie, die ſie bei ge⸗ 
ſteigerter, tüchtiger materieller und intellektueller Ausbildung auch ſehr 
wohl hergeben kann. Im täglichen Dienſt iſt immer mehr der Geiſt zur 
Entwickelung zu bringen, welchem nichts unmöglich dünkt. Die Kavallerie 
muß tüchtig gebraucht, von ihren Pferden mehr gefordert werden, da dieſe, 
wie der Feldzug dargethan, wenn richtig zuſammengeſtellt, mehr leiſten können; 
die Ziele ſind recht weit zu ſtecken. Hier findet ſich auch der vielfach 
citirte Satz gegen das ſo oft falſch angewandte Wort von der koſtbaren Waffe: 
„Sie iſt viel zu koſtbar, um mit ihrer Verwendung zurückzuhalten.“ *“ 
Die Mäſterei muß aus der Kavallerie heraus, denn ſie iſt der Krebsſchaden, 
der an ihrer Ausbildung nagt. Legen wir die beſſernde Hand an, es wird 
ſich dann eine neue Aera für unſere Waffe eröffnen, und die kommenden 
Feldzüge werden Großthaten zu verzeichnen haben, die ſich würdig denen des 
Siebenjährigen Krieges an die Seite ſtellen.““) Aber wir müſſen denken 
und nicht ſtille ſitzen! 

Arbeit und wieder Arbeit ſei der Wahlſpruch des jungen Offiziers, 
kein Luxus, keine Genuß- und Verwöhnungsſucht, er fet dem Vorgeſetzten am 
dankbarſten, der ihn dazu anhält, der ihm recht viel zu thun giebt, der ihn 
anregt zum Denken, zu wiſſenſchaftlicher Arbeit. Nicht über das Kleine, die 
Details hinwegſehen. Eingehend beweiſt der General, wie die Sorge für das 
Kleine zum Siege führen kann. Schlagfertigkeit, Brauchbarkeit, Rottenzahl 


die wie eine Art Teſtament klingen, ſagt der General, von dem mangelhaften Gebrauch 
der Kavallerie im letzten Kriege ſprechend, u. A.: „Und wenn man 30 Mann verloren 
hat, dann ſind alle Helden geweſen und haben das Unmögliche geleiſtet. Dann haben 
allerdings die höheren Führer Recht, es iſt nichts mit der Kavallerie zu effektuiren. Jeder 
muß fühlen, daß das anders werden muß.“ 

***) An dieſem Ideal halte jeder Deutſche Reiteroffizier feſt! Zu erreichen ijt es 
aber nur dann, wenn wir in Organiſation und Ausbildung auf die höchſte Stufe 
gelangen. Fragen möge ſich ein Jeder, wieviel daran noch fehlt. 
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der Züge abhängig von der Sorge um Sattelung, Zäumung, Gepäck. (Vergl. 
das Schreiben vom 13. September 1870, S. 542). Schmidt hatte praktiſch 
bewieſen, wie richtig des Großen Friedrich Wort: „Soignez les détails, ils 
ne sont pas sans gloire, c'est le premier pas, qui mene à la victoire!“ 
Erziehung zum Selbſtſehen, Selbſtanfaſſen, Selbſthandeln. 

Dem wahren Reitergeiſt muß es unmöglich ſein, Antworten zu 
geben wie: „Es geht nicht mehr, wir können nicht mehr!“ — Lieber zu- 
ſammenſtürzen, als fo etwas über die Lippen bringen.“) Studium 
der Kriegsgeſchichte, Bekanntſein mit den Großthaten unſerer Waffe im 
Detail, warum Erfolg oder Mißerfolg. Hieraus wird der Offizier erkennen, 

„daß nichts ſo ſchlimm kommen kann, daß man nicht mit Ehren 
herauskommen könnte“. 

Er ſpricht dann weiter für Erleichterung des Gepäcks, Karabiner 
auf dem Rücken des Reiters. Größere Selbſtändigkeit der Reiterei, 
es muß nicht ſtets der Ruf nach Infanterie laut werden. Er verwahrt ſich 
dagegen, daß er etwa eine berittene Infanterie organiſiren wolle, denkt viel⸗ 
mehr an die reitenden Jägerregimenter eines Stuart. 

Praktiſche Schießübungen, vermehrte Ausbildung im Gefecht zu Fuß, 
eine gute, ſchnell feuernde, weittragende Präziſionswaffe ſind weitere Forde⸗ 
rungen. Ferner verlängerte Attacken, bis 1000 Schritt Attackengalopp, 
mindeſtens aber auf 800 Schritt ausdehnen. Verſtärken des Tempos; 
die erhöhten Leiſtungen werden nicht ſchaden bei in erhöhtem Grade richtig 
durchgearbeiteten Pferden. Aufhören aller Inverſion, d. h. Stempelung der 
Inverſion zur Gewohnheit, und damit Fortfall aller die Normalformation 
nur wiederherſtellenden Evolutionen und die ſchnellſte, einfachſte und kürzeſte 
Entwickelung zur Front gegen den Feind. Taktiſche Einheit ijt die Eskadron, 
ſtreng feſtzuhalten. — 

Fühlung nach der Mitte, die Mitte hinter den Zugführern, Augen 
vorwärts, d. h. Richtung, Direktion, Tempo nach den Zugführern, keine 
Augenrichtungen, ſondern Tempo und Direktion. Eskadronskolonnen die 
Fundamentalformation. — Noch wichtiger als dieſe Aenderung erſcheint dem 
General aber die Schaffung von Fundamentalgrundſätzen für Führung 
der Waffe, die damals gänzlich fehlten, damit die Kavallerie gewandt, ſicher 
und in wohlüberlegter Gliederung an den Feind und in dieſen geführt 
werde. Er fordert Evolutioniren während der Attacke, Gliederung in erſtes, 
zweites Treffen, Reſerve, Flankendeckungen und allgemeine Direktiven für die 
Attacke, wie ſie der große König gegeben hat. Er begründet dann eingehend 
dieſe Forderung auf die Maßregeln Friedrichs II. 


*) Dieſe Forderung konnte der General wohl ſtellen, der mit voller Berechtigung 
nach dem Kriege von ſich ſagen durfte: „Ich habe ſtets meine Aufträge erfüllt, ich bin 
immer dorthin gekommen, wohin zu gehen mir befohlen war“. Einfach klingende, aber 
inhaltsſchwere Worte! 


ee 
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Mit großer Entſchiedenheit tritt er ein für die Schulung der Führer, 
an der es doch ſo vollſtändig gefehlt hatte, nach Anleitung beſtimmter Inſtruk⸗ 
tionen und Direktiven für die Attacke. 

Weitere Forderungen finden wir bereits in den „Allgemeinen Regeln“ 
S. 583 enthalten, ſo das Verhalten der Avantgardenkavallerie betreffend. 

Der General beſpricht noch die Verwendung der Kavalleriediviſionen im 
letzten Feldzuge, er wünſcht ſie grundſätzlich der Armee weit voraus 
und betont den Einfluß dieſer Verwendung auf den Geiſt, die Selbſtändigkeit 
und Leiſtungsfähigkeit der Truppe, während nach ſeinen Beobachtungen die 
Verwendung als Diviſionskavallerie — zwei Eskadrons für jede Diviſion 
werden genügend erachtet — in jeder Hinſicht ungünſtig auf die Regimenter 
wirkte, beſonders da ſie infolge der engen Beziehung zur Infanterie un⸗ 
ſelbſtändig werden. 

Dieſe Anführungen aus der Denkſchrift belehren uns darüber, nach 
welcher Richtung der General ſeinen Einfluß in den Kavalleriekommiſſionen 
geltend gemacht hat, in die er demnächſt berufen wurde. 

Durch Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre vom 23. Mai 1871 war Schmidt 
zum Kommandeur der 7. Kavalleriebrigade ernannt worden. Die 
Wahl gerade dieſer Brigade mit dem Stabsquartier in Magdeburg war 
inſofern bedeutungsvoll, als ſie vier Regimenter zählte.“) 

Von der Thätigkeit des Generals in dieſen Friedensjahren auch nur 
ein annäherndes Bild zu geben, iſt im Rahmen dieſer Blätter ganz aus⸗ 
geſchloſſen; es kann ſich nur um eine kurze Charakteriſtik handeln. 

Ein Denkmal iſt uns geblieben in den ſchon erwähnten „Inſtruktionen“, 
deren größter Theil aus den Rundſchreiben an die ihm unterſtellten Truppen 
vom Herbſt 1871 bis zum 14. Juli 1875 zuſammengeſetzt wurde. Schon 
allein dieſe Thätigkeit mit der Feder ſtellt ſich als ein ganz außerordentliches 
Stück Arbeit dar, beſonders wenn man dabei die Arbeit bedenkt, die Schmidt 
in den Kavalleriekommiſſionen zu leiſten hatte, in die er berufen wurde, und 
ſeine unausgeſetzte Thätigkeit bei den Beſichtigungen, nicht allein ſeiner vier 
Regimenter, ſondern auch derjenigen, die ihm bei der Führung von Kavallerie⸗ 
diviſionen demnächſt unterſtellt werden ſollten. 

Dabei muß man die Gründlichkeit ins Auge faſſen, mit der Schmidt 
bei dieſen Beſichtigungen verfuhr; war er doch auch in allen Sätteln gerecht 
und kannte Alles auf das Gründlichſte, er prüfte die Truppe, wie er es 
nannte, auf „Herz und Nieren“, und wenn je das Ideal erreicht worden iſt, 
das jedem Beſichtigenden vorſchweben ſollte, daß nämlich die beſichtigte Truppe 
das Gefühl mit nach Hauſe nehmen ſoll, nicht nur eine Prüfung beſtanden, 
ſondern auch zugelernt zu haben, ſo iſt es hier zugetroffen. 

Er begnügte ſich nie, vorgefundene Mißſtände zu rügen, ſondern ging 
ihren letzten Urſachen nach und ruhte nicht eher, als bis der betreffende 


*) Das 7. Küraſſier⸗, 16. Ulanen:, 10. Huſaren⸗, 7. Dragonerregiment. 
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Untergebene, fet er Offizier, Unteroffizier oder Reiter, fih nicht nur von 
ſeinem Fehler oder Irrthum überzeugt, ſondern auch begriffen hatte, wie 
dieſer abzuſtellen und für die Folge zu vermeiden ſei. Er forderte viel, 
war aber doch auch ſchon anerkennend, wenn er ein Eingehen auf ſeine 
Beſtrebungen, guten Willen und Fortſchritt feſtſtellte. Nur wenn er Nach⸗ 
läſſigkeit und Unzuverläſſigkeit im Dienſte bemerkte, war er unnachſichtlich, 
unverſöhnlich. 

Die Art, wie Schmidt beſichtigte, charakteriſirt in trefflicher Weiſe im 
Militär⸗Wochenblatt 1902, Nr. 36, Spalte 974, ein ihm damals unterſtellter 
Schwadronschef, indem er ſchreibt: 

„»Der Eskadronchef⸗, pflegte der General zu fagen, »hat ein Recht darauf, daß er 
für alle die Mühe, die er ſich das ganze Jahr hindurch mit Ausbildung ſeiner Eskadron 
gegeben hat, vom Brigadekommandeur nicht nur oberflächlich ſondern auf das Aller⸗ 
eingehend ſte und Gründlichſte beſichtigt wird.“ Ach! wie gern hätten wir zuweilen auf 
die volle Inanſpruchnahme dieſes Rechts verzichtet! 

Wie gründlich der General v. Schmidt inſpizirte, mag beweiſen, daß er zur 
Trenſenbeſichtigung einer einzigen Eskadron, von Magdeburg kommend, um 7% Uhr in 
Schönebeck die Bahn betrat und ſie, ohne inzwiſchen einen Biſſen genoſſen, einen Tropfen 
getrunken zu haben, nachmittags um 4½ Uhr verließ. Ebenſo wird Jeder, der unter 
ihm gedient, bezeugen können, daß die Beſichtigung einer Eskadron im Exerziren, ſogen. 
Schwadronsbeſichtigung, nie weniger als drei bis vier Stunden, häufig viel längere Zeit 
in Anſpruch nahm. Aber was wurde dabei auch Alles geſehen! Anzug und Ajuſtement 
jedes Einzelnen bis in das geringſte Detail hinein, Reiten der Rekruten und der vor⸗ 
letzten Remonten auf dem Viereck, Zugvorſtellung, Einzelgefecht, Abreiten in allen Gang⸗ 
arten, Stechen nach Gegenſtänden im Galopp, auf gerader Linie und im Umkreiſen, 
kleine Schule, Direktions reiten, Exerziren, Parademärſche und Spezialaufträge mit drei 
bis vier Attacken, zuweilen auch noch Gefecht zu Fuß oder theoretiſcher Unterricht! Das 
war das regelmäßige Tableau! Kurz, man war eigentlich erſtaunt, daß Alles in der 
oben angegebenen Zeit, die dem Beſichtigten allerdings oft wie eine Ewigkeit erſchien, 
geleiſtet wurde. Ein Lob im Verlaufe der Beſichtigung, während der der General dem 
Eskadronchef kaum von der Seite wich, war höchſt ſelten, häufiger ein mißbilligendes 
Kopfſchütteln oder Räuſpern und bei den Spezialaufträgen ein mit ſtets heiſerer Stimme 
hervorgeſtoßenes »trop tard, trop tard!« das wie die Peſt gefürchtet wurde. Bei der 
Schlußkritik war man dann deſto freudiger durch die Bemerkung überraſcht, daß es im 
Ganzen doch gut gegangen, das Ideal zwar noch lange nicht erreicht, aber ein großer 
Fortſchritt zu bemerken ſei. Denn eine von den vielen großen und ſchönen Eigenſchaften 
des Generals war ſeine Gerechtigkeitsliebe.“ 

Trotzdem, daß Schmidt bei ſeinen Beſichtigungen Manchem ſehr un⸗ 
bequem geworden iſt, hat Major Kaehler doch durchaus Recht, wenn er in 
ſeinem Vorwort zu den „Inſtruktionen des Generals v. Schmidt“ ſagt: 

„Es dürften wenige ſeiner Untergebenen vorhanden ſein, die nicht mit dem Gefühl 
innigſter Dankbarkeit an die oft ſchweren Stunden zurückdenken, in denen ſie nicht nur 
beſichtigt, ſondern auch auf das Gründlichſte belehrt wurden.“ 

Beſonders viele jüngere Offiziere haben während ihrer ganzen ſpäteren 
Laufbahn aus dem Born der Erkenntniß geſchöpft, der ihnen hier geboten 
worden iſt. Manchen iſt es wie Schuppen von den Augen gefallen, wenn 
ſie über das „Warum“, „Weshalb“ belehrt wurden, denn Schmidt ging ſtets 
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auf den Grund der Dinge zurück, blieb nie an der Oberfläche. — Es gab bei 
ihm keine Empirik. So weiſt er in ſeinen Rundſchreiben auch immer wieder 
darauf hin, daß mit den Mannſchaften „geiſtige Gymnaſtik“ zu treiben iſt, 
„ſie geiſtig auch gewandt zu machen und auszubilden, ſie zum Nachdenken 
ſtets und nachhaltig anzuregen, ſie aufzuklären über die verſchiedenſten mittel⸗ 
bar und unmittelbar in unſer Fach ſchlagenden Gegenſtände, ihren Geſichts⸗ 
kreis zu erweitern, ihnen Urſache und Wirkung klarzulegen und ihre An⸗ 
ſchauungen zu berichtigen, ihr Urtheil zu beſſern und zu klären“. — „Durch 
die ganze Art und Weiſe des Dienſtbetriebes muß den Mannſchaften derſelbe 
intereſſant, anregend, belehrend gemacht werden“. 

Den langen Jagdgalopp bezeichnet er immer wieder als das Ziel der 
Ausbildung, zu dem der Weg aber durch das Kurzreiten führt. 

Keine Kavallerie der Welt beſitzt etwas Aehnliches, wie dies aus den 
Rundſchreiben des Generals zuſammengeſtellte Buch, das für alle Zeiten eine 
Fundgrube reiterlichen Wiſſens und Könnens bleiben wird, ob auch in 
mancher Richtung techniſche Fortſchritte ſeitdem eingetreten, die Reglements 
Aenderungen erfahren haben.“) 

Die Bedeutung der Schmidtſchen Lehren, wie ſie in jenem Buche zum 
Ausdruck kommt, liegt darin, daß heutzutage Jeder aus dieſen Lehren weiß 
— oder doch wiſſen könnte — worauf es bei den Uebungen ankommt, welches 
die „Pointen“ bei jeder an find, wie nad einem Schmidtſchen Ausdruck 
„der Rahmen feſtzulegen iſt“. 

Sehr richtig ſagt der Verſaſſer in dem bereits angeführten Artikel im 
Militär⸗Wochenblatt: 

„Nur wer noch vor den denken Kriegen von 1866 und 1870/71 gedient hat, kann 
ſich einen Begriff davon machen, wie gering damals die Kenntniß der fundamentalen 
Grundſätze des Exerzirens, des Felddienſtes, der Manövertaktik geweſen iſt. 2. — Mit 
einem Wort, es war kein logiſch durchgeführtes Aufbauen, was wir trieben, ſondern 
Routine und rohe Empirik.“ 

Hiermit dürfte die Lehrthätigkeit Schmidts in ihrer Bedeutung vor⸗ 
trefflich charakteriſirt ſein. 

Was ihm die Kavallerie verdankt durch ſein Wirken in den Kom— 
miſſionen, in die er berufen wurde, mag nachſtehend kurz hervor⸗ 
gehoben werden. 

Auch an maßgebendſter Stelle hatte man ſich nicht verhehlt, daß die 
Urſache der nicht genügenden Dienſte, die die Kavallerie in den letzten Kriegen 


*) Dieſe Inſtruktionen fanden auch im Auslande die größte Beachtung, befonders 
in Frankreich, wo die Autorität des „Général v. Schmidt“ vollſtändig in der militäriſchen 
Preſſe anerkannt und oft angeführt wird. Dort wie auch in Italien und England, hier 
in offizieller Weiſe erſchienen Ueberſetzungen der Inſtruktionen. — Aus einem Artikel 
des Militär⸗Wochenblatts von 1883 Nr. 83 ergiebt ſich, daß gelegentlich der Manöver in 
Indien das Studium der Inſtruktionen den Kavallerieoffizieren beſonders empfohlen 
worden war. 
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geleiſtet hatte, vornehmlich in den fehlenden Vorbedingungen für ſolche Dienfte 
lagen, inſofern weder die Ausbildungsvorſchriften wie die Vorſchriften für 
den Gebrauch der Truppe, noch deren Ausrüſtung und Bewaffnung genügten 
und einer Reform bedürftig ſeien. 

Die Folge dieſes Erkenntniſſes war, daß durch Allerhöchſte Ordre 
vom 28. Februar 1872 zum 13. März nach Berlin eine Immediat⸗ 
Kavalleriekommiſſion berufen wurde, mit der Aufgabe, in Berathung 
zu ziehen: 

„Die nach den neueſten Erfahrungen nothwendig e Er⸗ 
gänzungen und Berichtigungen des Exerzir⸗Reglements von 1855 und der 
Verordnung über die Ausbildung der Truppen für den Felddienſt, und was 
an der Bewaffnung, Bekleidung und Ausrüſtung zu ändern ſei.“ 

Den Vorſitz der Kommiſſion führte der Generalleutnant und komman⸗ 
dirende General des VII. Armeekorps Graf zu Stolberg: Wernigerode, 
der bewährte Führer der 2. Kavalleriediviſion im letzten Kriege. 

In dieſer Kommiſſion beſtanden, wie ſich bald zeigte, in Bezug auf 
eine Aenderung der Ausbildungsvorſchriften drei verſchiedene Richtungen; 
ein Theil der Mitglieder war äußerſt konſervativ, wollte von den bisherigen 
Beſtimmungen möglichſt wenig geändert wiſſen, ein Theil war zu einigen 
Konzeſſionen bereit, ein dritter Theil, zu dem der General v. Schmidt ge⸗ 
hörte, wollte radikal beſeitigen, was als überflüſſig bezw. ſchädlich ſich er⸗ 
wieſen hatte. — So platzten denn die Geiſter heftig zuſammen, und es kam 
zu ſcharfen Meinungsverſchiedenheiten. 

Nur der großen ſachlichen Ruhe und dem Eingreifen des Borfigenden 
der Kommiſſion iſt es zu danken, daß die Berathungen nicht ergebnißlos 
blieben.“) Die Einigung mußte auf einer mittleren Linie gefunden werden. 
Man hatte ſchließlich Fortſchritte gemacht, aber manchen alten Zopf un⸗ 
angetaſtet gelaſſen. 

Die Fortſchritte beſtanden namentlich in der Einführung der Richtung 
nach der Mitte und dem wenigſtens theoretiſch angenommenen Wegfall des 
Begriffs der Inverſion, infolgedeſſen Kontremärſche und Tetenwechſel fort: 
fielen. Für das Durchſchreiten von Engwegen wurde das Flügelabbrechen 
eingeführt. Für die Ausführung und Anwendung der Attacke wurden Finger⸗ 
zeige gegeben, dieſe von 800 bis auf 1500 Schritt, der Galopp in ihr von 
200 auf 400 Schritt ausgedehnt, auf das Evolutioniren in der Attacke hin⸗ 
gewieſen, ſowie eine Anweiſung für die Attacke auf au gegeben, die 
Kolonnenattacke gänzlich beſeitigt. 

Es wurde ferner ein ſehr entſchiedener Fortſchritt in der Weiter⸗ 
entwickelung der Eskadronskolonnen gemacht, von denen es im Reglement 


*) Die Beziehungen zu dem Grafen zu Stolberg, mit dem der General erſt jetzt 
näher bekannt geworden war, geſtalteten ſich zu gegenſeitiger, aufrichtiger Freundſchaft 
und Hochachtung, einem herzlichen Verkehr und Zuſammenwirken bis ans Ende, wie ſich 
aus den zahlreichen gewechſelten Briefen ergiebt. 
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beißt, daß fie „die Baſis bilden für alle Bewegungen größerer Kavallerie⸗ 
maſſen vom Regiment aufwärts“. 

Es blieb aber immer noch eine Anzahl von Formationen beſtehen, 
von denen das Reglement ſelber ſagt, daß ſie „für die Bewegung im 
Terrain und die Vorbereitung des Angriffs nur wenig Vortheil bieten und 
daher dort nur ſelten zur Anwendung kommen werden“, aber „für den 
Exerzirplatz und für die Disziplin der Truppe einen nicht zu unterſchätzenden 
Werth beſitzen.“ 

Es waren dies namentlich die Schwenkungen des Regiments in Linie, 
die Uebergänge aus der Linie in die Regimentskolonne — jetzt Kolonne in 
Eskadrons genannt und nur noch zu Paradezwecken dienend — Entwickelungen 
aus dieſer Kolonne, das zug⸗ und eskadronsweiſe Einſchwenken, das nach dem 
Wegfall der Inverſion vollſtändig unnütz geworden war. 

Man ſieht aus dieſen Anführungen, daß es Schmidt in dieſer Kom⸗ 
miſſion noch nicht vollkommen gelungen war, den Gedanken und Abſichten, 
welche er für die weitere Entwickelung der Reiterei hegte, unbeſtrittene An⸗ 
erkennung zu verſchaffen; es war insbeſondere der Begriff der Inverſion noch 
nicht ſo völlig ausgerottet, wie Schmidt angeſtrebt hatte. — Gegen die 
offenſive Taktik der Kavallerie zu Fuß hatten ſich einzelne Mitglieder aus⸗ 
drücklich erklärt, und die Beſtimmungen über das Fußgefecht blieben ganz 
unzureichend. 

Graf Stolberg ſchreibt 1873 über das neue Reglement, ſpeziell die 
Ergebniſſe der Kommiſſionsberathungen: 

„Alle Schattirungen kavalleriſtiſcher Auffaſſung waren vertreten, vom ſtrikten An⸗ 
hänger des status quo ante bis zum entſchiedenen Gegner der Inverſion; es konnten 
daher nur durch Kompromiſſe Reſultate erreicht werden. Das Produkt entbehrte der 
einheitlichen Auffaſſung, der logiſchen Durchführung und mußte natürlich farblos 
ausfallen.“ 

Prinz Friedrich Karl ſagte in ſeinem Gutachten 1872: 

„ . . . Wenn ich auch im Allgemeinen die gemachten Verbeſſerungsvorſchläge als 
meiſt Formen und weniger das Weſen der Kavallerie, wie fie die Schlacht⸗ und Gefechts 
felder der Jetztzeit erfordern, betreffend, nicht für weſentlich halte, ſo habe ich doch 
andererſeits manches Gute und den Fortſch ritt mit Freuden begrüßt.“ 

General v. Schmidt konnte natürlich von dem Ergebniß nicht ſehr 
befriedigt fein, aber wie immer, wenn er nur den kleinſten Fortſchritt fab, 
war er doch dankbar und hoffnungsvoll. 

Jedenfalls bedeuteten die von der Kommiſſion beſchloſſenen Aenderungen 
und Ergänzungen des Reglements einen Fortſchritt, und als eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung war der ganz neue fünfte Abſchnitt anzuſehen, der 
den Titel führt: „Allgemeine Beſtimmungen über Führung von Kavallerie 
in zwei oder mehreren Treffen“. Dieſe Feſtſetzung beruhte auf einer von 
dem Vorſitzenden der Kommiſſion entworfenen Denkſchrift, deren Grund⸗ 
gedanken auch der Generalfeldmarſchall Graf v. Moltke gebilligt hatte; 
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ſie war, obwohl nur in einer Stärke von acht Druckſeiten dem Reglement 
beigefügt, von großer grundlegender Bedeutung. 

Außerdem wurden durch die Kommiſſion eine zeitgemäße Ergänzung 
der Reitinſtruktion beantragt, ferner die Ausrüſtung der Reiterei mit einer 
Schußwaffe, die den neuen Anſprüchen des Feuergefechts genüge, ſowie ein⸗ 
zelne Abänderungen in der Ausrüſtung der Pferde, die beſonders eine Er⸗ 
leichterung und Vereinfachung bezweckten. 

Auch dieſen Vorſchlägen wurde Allerhöchſten Orts durchweg Folge 
gegeben. | 

Im Laufe des Sommers 1873 fanden im Bereiche des Garde⸗, IV. 
und IX. Armeekorps größere Reiterübungen ſtatt. 

Da der V. Abſchnitt des Reglements nur Fingerzeige gab, eine ganze 
Reihe von Fragen und Zweifel offen laſſend, ſo hatten die Diviſionsführer 
ihren Truppen mehr oder minder eingehende Inſtruktionen ertheilt. Dieſe 
Inſtruktionen gaben eine Reihe von Einzelbeſtimmungen, die ſich in jenem 
Abſchnitt nicht fanden. 

Schon allein die unbezweifelte Nothwendigkeit, neben den Fingerzeigen 
des Reglements Inſtruktionen zu ertheilen, ſowie die Thatſache, daß dieſe 
Inſtruktionen je nach dem ſehr abweichenden Standpunkte der führenden 
Generale verſchieden ausfielen, bewies unwiderleglich, daß jene Fingerzeige 
nicht ausreichten, um eine in den Grundzügen einheitliche Führung der 
Diviſionen für die Armee zu gewährleiſten. Es hatte ſich gezeigt, daß es 
unerläßlich war, beſtimmte Formen feſtzuſtellen. 

Nur bei der Kavalleriediviſion des IV. Armeekorps war eine beſtimmte 
Grundform von vornherein angenommen worden. Dieſe Grundform, das 
erſte Treffen voraus, auf 300 Schritt auf der gefährdeten Seite vom zweiten 
Treffen, auf 450 Schritt auf der entgegengeſetzten Seite vom 3. Treffen, 
beide das erſte überflügelnd gefolgt, wobei das 2. Treffen das 1. durch einige 
Schwadronen, die ihm folgten, unterſtützte, wurde während der Dauer der 
Uebungen feftgehalten, wobei die Funktionen der verſchiedenen Treffen wechſelten, 
je nach den Abſichten des Führers bezw. dem Verhalten des Gegners und 
den dadurch nothwendig gewordenen Veränderungen der Marſchrichtung. 

Jene großen Kavallerieübungen, die erſten in Preußen ſeit denen 
unter General v. Wrangel 1843, hatten außerordentliche Ergebniſſe, ſowohl 
in negativer, wie in poſitiver Hinſicht. So lehrreich in mancher Art 
die Uebungen bei dem IX. Armeekorps und beim Gardekorps für die 
Betheiligten auch geweſen ſein mögen, ſie boten doch nicht, wie diejenigen 
im Bereiche des IV. Armeekorps, eine Grundlage, auf der ſich einheitliche 
Vorſchriften als nothwendig erkannte Ergänzung des Abſchnitts V des Regle⸗ 
ments hätten aufbauen laſſen. 

Die Führung des Generals v. Schmidt hatte aber ein Ergebniß ge⸗ 
liefert, das ſowohl an Allerhöchſter Stelle als auch in weiten Kreiſen der 
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Kavallerie für geeignet erachtet wurde für eine weitere ſachgemäße Ent» 
wickelung der in jenem Abſchnitt des Reglements gegebenen Fingerzeige, da 
dieſe ſich faſt durchweg zweckentſprechend erwieſen hatten, ihre weitere Aus⸗ 
führung ins Einzelne aber eine unbedingte Nothwendigkeit war.“) 


Eine Folge dieſer, an maßgebender Stelle gewonnenen Erkenntniß war 
es, daß durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 15. Januar 1874 der 
General v. Schmidt an die Spitze einer Kommiſſion berufen wurde, 
die auf Grund der inzwiſchen gemachten Erfahrungen eine Neubearbeitung 
des fünften Abſchnitts des Exerzir⸗ Reglements vorzunehmen hatte. Der 
Kommiſſion gehörten noch an: Generalmajor Frhr. v. Loe, Kommandeur der 
3. Garde⸗Kavalleriebrigade, und Major v. Schoenfels vom Generalſtabe des 
X. Armeekorps. 

In treuem Zuſammenarbeiten mit den beiden anderen Mitgliedern der 
Kommiſſion gelang es dem General v. Schmidt, in der Neubearbeitung 
des Abſchnitts V**) ein Werk zu ſchaffen, das, wie Major Kaehler in 
ſeinem Nachruf für den General im Militär⸗Wochenblatt (Nr. 85 von 1875) 
anführt, damals einer der hervorragendſten höheren Generale des Heeres 
treffend mit den Worten kennzeichnete: „Seit den Inſtruktionen Friedrich des 
Großen hat die Kavallerie eine ſolche Anweiſung für ihre Erziehung und ihren 
Gebrauch nicht bejeffen.“***) 

Dieſer Ausſpruch iſt zweifellos zutreffend, wenn man die vorher be⸗ 
ſtandenen Verhältniſſe bedenkt, auch wenn man dieſe Arbeit, wie jedes Menſchen⸗ 
werk nicht für unbedingt vollkommen erachtet, ſondern zugiebt, daß die in ihr 

*) Wie ſehr dieſe Uebungen auch die Aufmerkſamkeit des Auslandes erregten, 
zeigt eine Broſchüre des damaligen Engliſchen Militärattachés in Berlin, der den Feld⸗ 
zug von 1870/71 im Großen Hauptquartier mitgemacht hatte, „The Organisation and 
Tactics of the Cavalry Division by Major-General Walker“, die auf den Uebungen 
unter General v. Schmidt aufgebaut iſt, denen Verfaſſer wiederholt beiwohnte. Er ſagt 
darin u. A.: „No report on the drill now practised by the German cavalry 
would be complete without a sketch of the remarkable man who, under diffi- 
culties of no ordinary magnitude — which will be apparent to those who know 
what it is to inaugurate a new system, be it civil or military — has the credit 
of having given new life to the arm which he loved so well. — — — — — — 
Whatever he had to do he did well, and with his whole heart..... # 

*) Abſchnitt V des Neuabdrucks des Exerzir-Reglements für die Kavallerie vom 
9. Januar 1873. Neubearbeitung zur verſuchsweiſen Einführung, Allerhöchſt genehmigt 


den 4. Juni 1874. 

1) Auch General Frhr. v. Los hatte bei dieſer gemeinſamen Arbeit und nach den 
Leiſtungen des Generals v. Schmidt deſſen Bedeutung voll erkannt und ſchrieb ſpäter, 
als der Tod der Arbeit des Generals ein Ziel geſetzt hatte, der Familie: „Tief erſchüttert 
durch den Tod des Freundes, trauere ich mit allen Kameraden um den unerſetzlichen 
Verluſt des heldenmüthigen Generals, welcher die Zukunft unſerer Waffe begründet hat 
und im Friedensberufe wie auf dem Schlachtfelde ſein Leben rückſichtslos für des Königs 
Dienſt eingeſetzt und geopfert hat.“ 
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enthaltenen Anweiſungen der Entwickelung fähig und bedürftig waren und 
Manches ſich im Wege der geſammelten Erfahrungen weiter geklärt hat. Es 
iſt hier nicht der Ort, von dieſem Werke eine Analyſe zu geben, da die in 
ihm ſowohl für den Gebrauch der einzelnen Theile einer Diviſion ertheilten 
Anweiſungen wie die Feſtſtellungen der „nothwendigen Vorbedingungen für die 
Verwendbarkeit der Truppen im erſten Treffen“ von der Ausbildung des ein⸗ 
zelnen Reiters bis zur Eskadron, deren volle Selbſtändigkeit auch im großen 
Verbande zum erſten Male ausgeſprochen wurde, in dem neueſten Exerzir⸗ 
Reglement, wennſchon in veränderter Form, Aufnahme gefunden haben. Es 
mag nur noch bemerkt werden, daß auch der letzte Reſt deſſen, was, wie die 
Normalformation, die Reihenfolge der Eskadrons nach ihrer Nummer, bisher 
noch an den Begriff der Inverſion erinnerte, aus dem Werke ſchwand, daß 
ferner zum erſten Male in einer derartigen Vorſchrift die Trockenheit der 
bisherigen Exerzir⸗Reglements für die Kavallerie vermieden wurde, indem 
neben den Feſtſetzungen über das Was und Wie auch das Warum, die 
Gründe, Ziele und Zwecke gegeben und der Stoff dem Verſtändniß des 
Leſers auf dieſe Weiſe geiſtig näher gebracht wurde. In Allem, was den 
Kampf und die Verwendung der Treffen betraf, hatten der Kommiſſion die 
Reglements Friedrich des Großen als Vorbild gedient. 

Die Kommiſſion hatte ihre Aufgabe weiter gefaßt, als der urſprüng⸗ 
liche Auftrag lautete. Es hatte ſie aber hierzu die zwingende Nothwendigkeit 
geführt, indem es ſich während des Herantretens an die Arbeit zeigte, daß es 
nicht möglich war, die Beſtimmungen für die Führung einer Diviſion in der 
Art, wie der General v. Schmidt ſolche bewirkt hatte, in reglementariſche 
Formen zu kleiden, ohne eine Anzahl von Beſtimmungen bezüglich der Aus⸗ 
bildung und Bewegungen der Eskadron und des Regiments umzugeſtalten. 

Die Kommiſſion entſchloß ſich dazu, ſolche Feſtſetzungen mit in den 
V. Abſchnitt aufzunehmen, obgleich fie ſtreng genommen nicht hineingehörten 
und jenen Abſchnitt mit Dingen belaſteten, die eigentlich in den früheren 
Theilen der Vorſchrift ſchon abgethan ſein mußten. Die Kommiſſion aber 
befand ſich in einer Zwangslage, und ſollte eine wirkliche Reform des ganzen 
Reglements angebahnt werden, ſo konnte es nur auf dieſem Wege geſchehen. 
Nachdem es dann der Kommiſſion gelungen war, für ihr Werk die Aller- 
höchſte Zuſtimmung zu erhalten, ſtand das Kriegsminiſterium vor der un⸗ 
aufſchiebbaren Nothwendigkeit einer Neubearbeitung des ganzen Reglements, 
um dieſes mit den im Abſchnitt V feftgefegten Grundſätzen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen. 

Außer mit dieſer Arbeit hatte ſich die Kommiſſion noch mit der Aus 
arbeitung von Beſtimmungen für das Gefecht zu Fuß der Kavallerie zu 
befaſſen. 

Der Berathung hierüber legte der General ſeine reichhaltigen Er⸗ 
fahrungen aus dem letzten Kriege zu Grunde, und als Ergebniß erſchien der 
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„Entwurf für die Inſtruktion zum Gefecht der Kavallerie zu Fuß“. 
Dieſer Entwurf, von Seiten des Kriegsminiſteriums der Kavallerie zur Be⸗ 
gutachtung vorgelegt, fand vielfach eine ungünſtige Beurtheilung, indem man 
hervorhob, daß zuviel verlangt ſei, ſowohl bezüglich der Ausbildung des 
einzelnen Mannes als der Anwendung des Gefechts zu Fuß;“) daß bei den 
vielen anderen Zweigen des Dienſtes die Zeit zu ſo eingehender Ausbildung 
im Fußgefecht fehlen, die Truppen von dem Fußgefecht dann einen zu häufigen 
Gebrauch machen und der eigentliche Reitergeiſt darunter leiden werde. In 
der militäriſchen Preſſe tauchten ſogar Stimmen auf, die alle Vorſchriften 
für das Gefecht zu Fuß der Kavallerie für überflüſſig erklärten. 

General v. Schmidt vertheidigte in einer längeren Denkſchrift an das 
Kriegsminiſterium den unter ſeiner Aegide entſtandenen Entwurf, indem er 
die Vorwürfe theils entkräftete, theils den Weg wies, wie ihnen begegnet 
werden könnte. 

In der Denkſchrift find zunächſt die Fälle behandelt, in denen die 
Reiterei unbedingt zum Gefecht zu Fuß zu ſchreiten genöthigt iſt, wobei 
Schmidt immer wieder die Nothwendigkeit, die Waffe möglichſt ſelbſt⸗ 
ſtändig zu machen, betont, damit ſie nicht zur Hülfswaffe herabſinke, und 
nicht wie im letzten Feldzuge immer gleich der Ruf nach Infanterie erſchalle. 
Dies Ziel war ihm bei jener Arbeit das leitende geweſen. Auch hier wies er 
wieder auf die Reiterei des Großen Königs hin, der in ſeinen Exerzir⸗ 
Reglements für die Kavallerie, Küraſſiere, Dragoner und Huſaren, nicht 
allein forderte, daß die „Poſtirungen“, die Dörfer, defenſiv gegen feindliche 
Angriffe gehalten werden ſollen, ſondern auch verlangte, daß z. B. Kirch⸗ 
höfe ꝛc. von ihnen angegriffen und genommen werden. Mit dieſem Hinweis 
entkräftete er recht gründlich zugleich den Einwand, eine große Uebung im 
Fußgefecht könne den „Reitergeiſt“ ſchädigen.““) „Was unſere Väter ver⸗ 
mochten, das werden wir doch wenigſtens anzuſtreben bemüht ſein!“ 

Daß etwa unter gründlicher Einübung des Fußgefechts andere Dienſt⸗ 
zweige leiden könnten, dieſem Einwand konnte der General einfach unter Hin⸗ 
weis auf die Leiſtungen der drei mit Karabinern bewaffneten Regimenter 
ſeiner Brigade begegnen, die bei einem unter Leitung des Generals ab⸗ 


*) In dieſer Hinſicht ſchreibt der damalige Oberſt v. Caprivi, Abtheilungschef im 
Kriegsminiſterium, an den General unter dem 6. Juli 1874 Folgendes: „Vor einigen 
Tagen ritt ich morgens mit dem Marineminiſter und dem kommandirenden General des 
III. Armeekorps. Letzterer brachte die Unterhaltung auf dieſe Arbeit (Abſchnitt Gefecht zu 
Fuß) und meinte: „General v. Schmidt verlangt Unmögliches.“ Wie aus einem Munde 
erwiderten General Stoſch und ich: „Er hat es aber doch im Kriege gezeigt, daß es 
möglich iſt!“ 

*) Als ob der Reitergeiſt nicht viel mehr geſchädigt würde, wenn die Kavallerie 
vor jeder Oertlichkeit, aus der ſie mit Gewehrfeuer begrüßt wird, ohne auch nur den 
Verſuch zu machen, den oft ganz ſchwachen Gegner zu vertreiben, Kehrt macht, wie ſo oft 
im letzten Feldzuge! f 
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gehaltenen, kriegsmäßigen Schießen außerordentlich günſtige Ergebniſſe erzielt 
hatten“) — und dabei im Reiten bei allen Gelegenheiten nur das höchſte 
Lob ernteten. — 

Auf folgende Punkte, auf die in der Brigade des Generals bei der 
Ausbildung im Fußgefecht das Hauptgewicht gelegt worden war, weiſt er in 
der Denkſchrift beſonders hin: „Gründlichſte Ausbildung mit dem Karabiner, 
ſchnellſte Formation zum Gefecht zu Fuß, raſcheſte Wiederherſtellung der 
Rangirung zu Pferde zum Gebrauch der blanken Waffe, gewandte Benutzung 
des Geländes bei Angriff und Vertheidigung, Heranſchießen an Terrainobjekte, 
Gefechts⸗Schießübungen im coupirten Gelände, umſichtige Führung der Züge 
und Gruppen im zerſtreuten Gefecht, Erziehung einer guten Feuerdisziplin.“ 

Als Prinzip ſtellte er ferner auf: 

„Alles, was zu Pferde auszuführen und zu erreichen iſt, auch ſtets zu 
Pferde und mit der blanken Waffe ausführen. Nur wenn abſolut der er⸗ 
haltene Auftrag zu Pferde nicht ausführbar iſt, abſitzen und Gebrauch der 
Schußwaffe, um ſich die Wege und das Feld für die kavalleriſtiſchen Ziele 
und Zwecke wieder zu öffnen. 

Zu dem Zwecke dann aber rationelle Ausbildung für das Gefecht zu 
Fuß mit ſtetem Hinblick auf den Ernſtfall, damit man nicht im Augenblick 
des Handelns völlig unvorbereitet und unbrauchbar auf dem Platze erſcheint. 

Nur was in dieſer Beziehung für das Gefecht nothwendig iſt, hat 
Werth, was darüber hinausgeht, muß verbannt werden.“ 

Prinz Friedrich Karl hatte ſich in ſeinem Gutachten über den Entwurf 
ſowohl zu Abſchnitt V wie zum Gefecht zu Fuß „in allen weſentlichen 
Punkten einverſtanden“ erklärt. 

Das, was wir aus der umfangreichen Denkſchrift an Kernpunkten an⸗ 
führen konnten, unterſchreibt heut jeder Kavalleriſt; damals bekämpfte man 
dieſe Prinzipien vielfach in den Reihen der älteren Offiziere.“) Aber 
Schmidt war wieder einmal „der Hecht im Karpfenteich“, der er ſo oft zum 
Segen der Waffe geweſen. Der Entwurf, der jetzt noch die Grundlage 
unſerer Ausbildung im Gefecht zu Fuß bildet, ging im Weſentlichen in das 
Exerzir⸗Reglement von 1876 über, ja die „Karabiner⸗Schießinſtruktion für 
die Kavallerie vom 12. April 1877“ forderte noch viel mehr an Schieß⸗ und 
Gefechtsausbildung, und heut beſteht eine Strömung in der Waffe, die dem 
Fußgefecht noch erhöhte Bedeutung beizulegen geneigt iſt. 

Bemerkt mag noch werden, daß Schmidt ſchon damals die Befeſtigung 
des Säbels der abgeſeſſenen Mannſchaften am Sattel befürwortet hatte. 


*) Nach Kaehler a. a. O. 76 bis 83 pCt. Treffer auf unbekannten Entfernungen 
von 500 m an. 
) Es iſt überhaupt Thatſache, daß, während der jüngere Nachwuchs der Waffe 
Schmidt begeiſtert anhing, eine große Zahl der älteren, unter den früheren Verhältniſſen 
herangewachſenen Offiziere ſeine entſchiedenſten Gegner waren. 
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Nach Genehmigung des Abſchnitts V war, wie wir ſahen, eine neue 
Bearbeitung des ganzen Reglements unaufſchiebbar geworden. Eine ſolche 
Neubearbeitung des Ererzir-Reglements vom 9. Januar 1873 Paragraph für 
Paragraph reichte Schmidt ſchon 1873 nebſt Motiven unter Hinweis auf alle 
ſeine Vorſchläge vom Jahre 1871 an das Kriegsminiſterium ein. Gleichzeitig 
einen Bericht über die eingeführte verlängerte Attacke, der eingefordert war. 

Der General befürwortet darin unbedingt den Beibehalt dieſer Feſt⸗ 
ſetzung; der verſtärkte, verlängerte Galopp werde keinerlei Nachtheile zur 
Folge haben, wenn er „ein Produkt richtiger Vorbereitung, guter Durch⸗ 
arbeit, tüchtiger Dreſſur ſei“, in welchem „ſowohl Reiter wie Pferd ſich 
wohl fühlen, eine Gewohnheitshaltung annehmen und mit Ruhe athmen 
lernen“. Die verlängerte Attacke „muß nicht die Folge des Trainirens, 
ſondern des Dreſſirens ſein“, der ſtarke Galopp müſſe entwickelt und als 
Dauergalopp angewendet werden. 

Als Belag dafür, daß die Verlängerung des Attackengalopps keinen 
Nachtheil für das Pferdematerial unter den bezeichneten Bedingungen zur 
Folge hat, konnte der General auf die einſtimmigen Berichte der vier Regi⸗ 
menter ſeiner Brigade hinweiſen, denen zuſolge „die Pferde in früheren 
Jahren von den Herbſtübungen nicht in ſo guter Verfaſſung zurückgekehrt 
ſind, daß der Pferdeſtand der Regimenter ſich ſeit dem Feldzuge unſtreitig 
gehoben hat, daß die Pferde friſcher, gängiger und die Beine derſelben 
fehlerloſer ſind als früher“. Damit ſind zugleich diejenigen Stimmen ſeiner 
Widerſacher widerlegt, die Schmidt einen unmäßigen Verbrauch des Pferde⸗ 
materials Schuld geben wollten.“) 

Die Neubearbeitung des Exerzir-Reglements ward im Spätherbſt 1874 
durch die Armeeabtheilung A des Kriegsminiſteriums, der damals Oberſt 
v. Caprivi vorſtand, auf Grund von Gutachten in die Hand genommen, die 
von hervorragenden Kavallerieoffizieren des Heeres vorlagen. 

Da hierbei die Anſichten des Generals v. Schmidt, der nachgerade eine 
autoritative Bedeutung gewonnen hatte, durchweg zur Geltung gelangten, ſo 
kann man, obgleich das Reglement erſt nach ſeinem Tode, unter dem 
5. Juli 1876, erſchien, wohl ſagen, daß er der geiſtige Urheber auch dieſer einen 
ſo außerordentlichen Fortſchritt bedeutenden Vorſchrift für die Kavallerie war. 

Verfaſſer dieſer Blätter, damals Major im Kriegs miniſterium und 
neben dem Rittmeiſter v. Weſtrell, dem die Redigirung des Werkes oblag, 


*) Es iſt nun einmal unbeſtreitbar, daß General v. Schmidt nie zu der Art von 
ehrgeizigen Offizieren der Waffe gehört hat, die geneigt waren, ſich auf Koſten des 
Pferdematerials in den Ruf von Leiſtungen zu bringen; dazu war er zu ehrlich und 
kannte das Handwerk zu gut in allen Einzelheiten. Feind aller Reklame, betonte er 
häufig: „Man darf keinen Mann, kein Pferd ſeinem Ehrgeiz opfern, ſolches 
ſehe ich als Verbrechen an.“ Der kommandirende General v. Voigts⸗Rhetz ſagte ihm 
einſt im Feldzuge: „Es iſt beiſpiellos und bewundernswerth, mit wie geringen Opfern 
und Verluſten Sie Ihre oft ſtundenlangen Gefechte durchkämpfen“. 
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auch an der Bearbeitung des Reglements betheiligt, trat bei dieſer Gelegenheit 
wiederholt in ſchriftlichen Gedankenaustauſch mit dem General v. Schmidt. 
Beſonders die Forderung, daß auf das Signal: „Front!“ ſtets nach dem 
Führer einzuſchwenken ſei, hatte bei manchen höheren Kavallerieoffizieren Be⸗ 
denken wachgerufen, denen Oberſt v. Caprivi nachzugeben nicht abgeneigt 
ſchien. Auf eine Mittheilung über den kritiſchen Stand dieſer und anderer 
wichtiger Reglementsfragen antwortete der General in einem ſehr eingehenden 
Schreiben, das viele reglementariſche Fragen berührt und ungemein lehrreich 
iſt. Hier können indeſſen nur einzelne Sätze hervorgehoben werden. 

„ . . Daß man, nachdem der Kaiſer ſich durch Genehmigung des Abſchnitts V 
und auf meinen ausdrücklichen motivirten Antrag mit der Bedeutung des Signals „Front“ 
einverſtanden erklärt hat, doch noch nicht damit im Reinen iſt und auf die Unkenrufe 
hört, hat mich in Verwunderung geſetzt. Alle dagegen aufgeſtellten Bedenken ſind ſo 
wenig ſtichhaltig, daß ich in Wahrheit kein Wort darüber zu ſagen vermag und nur allen 
den angſtvollen Gemüthern zurufen kann: Ja, allerdings, es kann auch der Himmel auf 
die Erde ſtürzen und dann begräbt er uns Allee. An einer anderen Stelle ſagt der 
General: Ihre ſpeziellen Vorſchläge anbelangend, mein lieber ..., fo bin ich mit 
demjenigen, der den Aufmarſch nach beiden Seiten betrifft, ganz einverſtanden und habe 
mich bereits früher in dieſer Richtung ausgeſprochen, mündlich und ſchriftlich, allerdings 
mit dem Bedenken, daß die Sache wegen nationaler Skrupel (Deſterr. Reglement) auf 
Widerſtand ſtoßen würde; dieſe Skrupel exiſtiren für mich nicht, man muß das Gute 
nehmen, wo man es findet, auch vom Feinde, und der Aufmarſch iſt ſchneller und macht 
die Inverſion zum Geſetz.“ 

Im Kriegsminiſterium wurden damals auch viel die Fragen der 
Bildung von Kavalleriediviſionen im Frieden erwogen, wofür wenig 
Stimmung herrſchte.“) Es kam nur zur Aufſtellung der bereits wieder auf⸗ 
gelöſten Kavalleriediviſion des XV. Armeekorps. Der General v. Schmidt 
äußerte ſich zu dieſer prinzipiell wichtigen Frage in einem Schreiben an den 
Verfaſſer unter dem 1. April 1875 wie folgt: 

„Bei allen Waffen wird im Frieden die Kriegsformation als etwas durchaus Noth: 
wendiges feſtgehalten aus tauſend Gründen; uns gewährt man dieſelbe nicht, obgleich 
wir zuerſt an den Feind kommen und obgleich anerkanntermaßen bei keiner Waffe das 
innigſte Verſtändniß zwiſchen den Führern ſo nothwendig iſt wie bei uns, obgleich die 
Führung unſerer Waffe die ſchwierigſte iſt und obgleich der enge und innige Truppen⸗ 
verband bei ihr mehr wie irgend wo geboten iſt. Aber — es geht ja auch ſo, damit 
finden ſich die maßgebenden Herren ab, und dem Führer wird dann Alles zur Laſt gelegt, 
wenn er mit einem ſo loſe zuſammenhängenden Truppenkörper, ganz fremden Unter⸗ 
führern und noch größtentheils mangelhaft ausgebildeten Truppen Fiasko macht und 
nicht dasjenige leiſtet, was billigerweiſe bei einer beſſeren Organiſation von ihm be⸗ 
anſprucht werden kann. Man gewährt uns dieſe unumgänglich erforderliche Organiſation 
nicht aus den allernichtigſten Urſachen, die alle ſehr leicht zu widerlegen ſind, und ver⸗ 
langt dann doch alles Mögliche von uns und wundert ſich, wenn dann das nicht geleiſtet 


— 


*) Die Kavallerie beſaß damals keinerlei Vertretung bei dieſer höchſten Behörde 
der Armee. Hätte eine ſolche Vertretung beſtanden, ſo wäre vielleicht unter dem friſchen 
Eindruck des Krieges eine andere Entſcheidung getroffen worden. Einzelne jüngere, aus 
der Waffe hervorgegangene Offiziere der Kavallerie im Haufe wurden gelegentlich in nen 
Fragen fo nebenbei gehört. 
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wird. Anſtatt Andere zu beſchuldigen, möchte man allein die Schuld auf ſich felbft 
nehmen, wenn man ſich eben einen klaren Blick erhalten hätte. Das kommt aber 
davon ꝛc.“ 

Unter dem 9. Dezember 1873 ſchreibt der General dem Oberſten 
v. Alvensleben: 

„Wenn man uns ſchon am... Tage an die Grenze wirft zur Erfüllung großer 
Aufgaben ... , dann müſſen wir auch ſchon im Frieden in Kavalleriediviſionen formirt 
ſein, alſo uns in einem engen taktiſchen Verbande befinden, in welchem ſich die Truppen 
untereinander kennen und der Führer die Unterführer ſowie die Truppen, wo alſo das 
Band des Vertrauens Alle umſchließt und wo Alles durch die Uebungen des Friedens 
in einen einigen Verband zuſammengeſchweißt iſt. Nur von ſolchen Diviſionen iſt man 
berechtigt, ſolche Leiſtungen zu beanſpruchen, wo alſo nicht die mindeſte Zeit zu Uebungen, 
noch zu einer wirklichen Verſtändigung, noch viel weniger Vertrauen zueinander zu ge⸗ 
winnen, vorhanden iſt. Diviſionen, wie die 1870 von Nord und Süd, Oſt und Weſt 
zuſammengeſchneit, müſſen naturgemäß einem ebenbürtigen, thatkräftigen, beſſer organiſirten 
und unternehmungsluſtigen Feinde gegenüber Fiasko machen, und ich möchte ſolche nicht 
kommandiren ꝛc.“ 

Der General v. Schmidt hatte nicht nur aus dem Kriege, ſondern 
auch aus den Friedensübungen ſeine Erfahrungen geſchöpft. 

Bei den Letzteren lag, ganz abgeſehen von der perſönlichen Begabung 
des Führers, der Unterſchied ja klar zu Tage zwiſchen den Leiſtungen der 
Kavalleriediviſion des IV. Armeekorps, in der ſeine Brigade zu vier Regi⸗ 
mentern den feſten Kern bildete, der Führer aber der 8. Brigade, General 
v. Lariſch, in vollem Einverſtändniß mit ihm arbeitete, und den anderen loſe 
ad hoc zuſammengeſtellten Diviſionen. Hätte uns der Tod den ſeltenen 
Mann nicht ſo frühzeitig entriſſen, er würde doch vielleicht mit ſeinen An⸗ 
ſichten über die Organiſation der Kavallerie durchgedrungen ſein. 

Hatte ſchon die Diviſionsübung unter General v. Schmidt 1873 die 
Aufmerkſamkeit in beſonderer Weiſe auf dieſen Kavallerieführer gelenkt, ſo 
fand er noch wärmere Anerkennung beſonders auch durch Se. Majeſtät den 
Kaiſer Wilhelm den Großen, der perſönlich an zwei Tagen zugegen war, als 
er im folgenden Jahre die gleichen Regimenter wieder in der Diviſion übte. 
Verfaſſer hatte Gelegenheit, dieſen Uebungen beizuwohnen, nachdem er vorher 
die Sächſiſchen Reiter unter einem beſonders hervorragenden General in 
gleichem Verbande hatte üben ſehen. Bei allen hervorragenden Leiſtungen dort 
mußte man die Palme doch dem General v. Schmidt zuerkennen. Er hatte 
ſeine Diviſion ſo feſt und ſicher in der Hand, wie nur ein tüchtiger Ritt⸗ 
meiſter ſeine Schwadron, da gab es kein Stutzen, keine Unſicherheit, kein Miß⸗ 
verſtändniß, Alles klappte, und in der Truppe herrſchte bei außerordentlicher 
Schnelligkeit der Entwickelung die größte Ruhe, Ordnung, Geſchloſſenheit.“) 


*) Bekannt iſt, daß der General bei den Attacken auf Infanterie beſonderen Werth 
auf die ſich folgenden „Wellen“ legte. Er, ſelbſt ein rüſtiger Schwimmer, charakteriſirte 
gelegentlich deren Wirkung auf den Feind ſo: „Bei der erſten wird er untergetaucht, bei 
der zweiten ſchluckt er Waſſer und nach der dritten iſt er fertig“. 
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„Das Weſen der Reiterei befteht in der höchſten Ordnung“, dies war 
des Generals Ausſpruch, und man darf annehmen, daß es beſonders die 
Ordnung in den Truppen war, die das Herz des Kaiſers ausſchlaggebend 
für die Reform einnahm, denn der Allerhöchſte Herr ſagte bei ſeiner 
Kritik u. A.: „Ich habe bei den großen und kleinen Verbänden in Frontal⸗ 
bewegungen immer Parademärſche geſehen.“ 


Im folgenden Jahre erging an den General nachſtehende Allerhöchſte 
Kabinetsordre: 


„Ich beauftrage Sie hierdurch mit der Führung der 7. Diviſion unter 
Gewährung der vollen Kompetenzen der vakanten Stelle. Gleichzeitig ſpreche 
Ich Ihnen gern aus, daß Ich dieſe Beſtimmung treffe, um Ihnen einen 
Beweis Meiner beſonderen Anerkennung zu geben und um die Regimenter 
der 7. Kavalleriebrigade, deren Ausbildung Mich in hohem Grade befriedigt 
hat, auch ferner noch unter Ihrer Leitung zu laſſen. 


Berlin, den 25. Mai 1875. 
gez. Wilhelm.“ 


Außerordentliche neue Arbeit erwartete ihn, es galt, ſich einzuarbeiten 
in das neue Kommandoverhältniß; Vieles mußte er kennen lernen, zahlreichen 
Beſichtigungen beiwohnen und ſolche ſelbſt abhalten. Dazu geſellte ſich eine 
andere große Aufgabe durch den Auftrag, im Herbſt die Uebungen einer 
Reiterdiviſion im Bereich des I. und II. Armeekorps zu leiten. Es galt 
nicht allein, Vorbereitungen aller Art für die von ihm zu leitenden Uebungen 
der Kavalleriediviſion zu treffen, es galt auch, die eingehende Inſpizirung der 
für dieſe beſtimmten Regimenter vorzunehmen, um ſich zu überzeugen, in wie 
weit dieſe für die Verwendung im großen Verbande vorbereitet waren, bezw. 
hier belehrend und beſſernd zu wirken. | 

Da das neue Reglement noch nicht erſchienen war, den hier betheiligten 
Regimentern in größerem Verbande zu üben noch nie Gelegenheit geworden 
war, von einem Einleben in die neuen Grundſätze der Treffentaktik alſo nicht 
die Rede ſein konnte, ja ſelbſt ein tieferes Verſtändniß für die Vorbedingungen 
des Gelingens nicht zu erwarten war, ſo arbeitete der General für die 
Truppentheile, die an der Uebung, die bei Konitz ſtattfinden ſollte, theil⸗ 
zunehmen beſtimmt waren, noch ſehr eingehende Direktiven aus, die das 
ganze Weſen des Reiterkampſes umfaſſend, die uns aus früheren Mittheilungen 
bekannten Grundſätze den Truppen klarlegten. 

An die Spitze dieſes Erlaſſes war die Forderung geſtellt, daß die 
Truppe unter Feſthaltung der unumſtößlichen Ordnung — Haupt⸗ 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1902. 11./12. Heft. 7 
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forderung — aus einer jeden Form, nach einer jeden Direktion hin zur 
höchſtmöglichen Waffenwirkung, alſo zur Linie, ſo ſchnell als möglich 
entwickelt wird; hierzu iſt unumgänglich erforderlich die höchſte Einfachheit 
der zur Anwendung kommenden Bewegungen und Evolutionen und die 
größte Sicherheit in deren Ausführung, der Ausſchluß eines jeden ien 
eines jeden Mißverſtändniſſes.““) 


Faſſen wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes zuſammen, welche Reformen 
die Kavallerie in jenen kurzen Friedensjahren ihrem Meiſterlehrer verdankte, 
ſo ſind es folgende. 


Es wurde: 
die Deutſche Reiterei von dem Banne der Normalformation befreit, indem 
er den Begriff der Inverſion endgültig beſeitigte; 
die Richtung nach der Mitte durchgeführt; 
die Eskadronskolonnentaktik zur Alleinherrſcherin gemacht; 
der Dreitreffentaktik des großen Königs neue Lebensfähigkeit gegeben, indem 
er ſie den Forderungen der heutigen Kriegsweiſe anpaßte, und der 
Reiterei die Vorbedingungen für dieſe gab; 
endlich hat er die Selbſtändigkeit der Waffe geſichert, indem er ſie wieder 
lehrte, ſich erforderlichenfalls auch zu Fuß die Bahnen zu öffnen für 
fernere Siege im Sattel. ““) 


Dieſe großen Verdienſte um die Förderung der Waffe erklären aber 
doch noch nicht ganz die geradezu begeiſterte Verehrung, die der General 
damals in der Kavallerie genoß. Was war es, was ihm beſonders die 
Herzen der jüngeren Offiziere gewann? — Die Thatſache, daß an ſeine 
Kriegsarbeit und zwar an die ſeinige vornehmlich die Hoffnung 
ſich knüpfte, der Waffe könne doch wieder eine ausſchlaggebendere 
Wirkſamkeit, gleichberechtigt mit den anderen Waffen, zufallen, 
wenn die eiſernen Würfel dereinſt wieder rollen ſollten, ſowie die 
Gewißheit, daß die Prophezeihungen derer würden zu ſchanden 
werden, die damals der Kavallerie jede Bedeutung bei einem 
künftigen Ringen abſprechen wollten. — 


*) Dieſe ſehr lehrreichen Direktiven ſind veröffentlicht im 2. Beiheft zum Militär⸗ 
Wochenblatt von 1876: „Die Uebungen der kombinirten Kavalleriediviſion des I. und 
II. Armeekorps bei Konitz im Auguſt und September 1875.“ Berlin 1876 bei E. S. 
Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, ſowie: in Kaehler, „Die Preußiſche Reiterei 
von 1806 bis 1876 in ihrer inneren Entwickelung“. Ebenda, und in Engliſcher Ueber⸗ 
ſetzung vom Major-General Walker. 

**) Kaehler, a. a. O. 
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Der Tod. — Rückblick. 


Anfang Auguſt begab ſich der General nach der Provinz Preußen um das 
3. Küraſſier⸗ und 1. Dragonerregiment zu beſichtigen. Seit dem Frühling 
litt er an einem ſich von Zeit zu Zeit einſtellenden heftigen Kopfweh, auch 
war ſeine alte Wunde wieder aufgebrochen, deren Narbe immer entzündlich 
geweſen und nie vollkommen geheilt war, da, wie ſich ſpäter herausgeſtellt 
hat, noch Kleiderfetzen darin geſteckt hatten. Dazu waren die gewaltigen An⸗ 
forderungen des Dienſtes ſeit dem Frühjahr gekommen, denen gegenüber er 
keine Schonung gekannt hatte. Ueber ſeine Dienſtgeſchäfte ſchreibt er unter 
dem 12. Juni 1875: 

„Meine Geſchäfte haben ſich durch meine Beförderung nicht gemindert, und ich bin 
eigentlich wie ein abgehetztes Wild, das keinen Augenblick Ruhe hat, um ſo mehr, da 
ich jetzt außer der Diviſion noch alle drei Brigaden verſehen muß und mit Miniſterium, 
Generalkommando des I. und II. Armeekorps wegen der Diviſionsübungen in Konitz 
korreſpondire.“ 


Durch Kommiſſionsberathungen, Berichte, Reiſen, Beſichtigungen ꝛc. blieb 
der General vom April ab in faſt ununterbrochener Arbeit, es blieb ihm 
kaum ein Tag zur freien Verfügung. Dazu kamen ſchwere Sorgen um die 
Geſundheit ſeiner Frau, eigenes ſchlechtes Befinden, Schmerzen in der Wund⸗ 
narbe — es war zu viel der Bürde aller Art für Körper, Seele 
und Geiſt und das monatelang — unabläſſig — und vom General in 
unverdroſſener Selbſwerleugnung und Pflichttreue durchgeführt und ertragen. 
So trat er ſchon recht leidend dieſe Inſpizirungsreiſe an. 


Mit ſeinem gewöhnlichen fortreißenden Feuer hatte er noch vor der 
Front der Oſtpreußiſchen Regimenter durch perſönliche Führung, Beiſpiel und 
Belehrung gewirkt, kam aber ſchwerer leidend nach Danzig bei ſeinem dritten 
Sohne an, der dort als Adjutant der 2. Kavalleriebrigade ſtand, um ſich von 
hier weiter nach Pommern zu begeben. Nach dem Reiſeplan war hier eine 
viertägige Pauſe. Die erſten beiden Tage waren durch mancherlei Geſchäfte 
und nothwendige Beſuche viel bewegte, die beiden letzten lag er faſt ſterbend 
zu Bett. Die Aerzte erklärten, er ſtände unter der Gefahr einer heftigen 
Gehirnentzündung. Fortſetzung der Reiſe unmöglich — undenkbar. Aber 
ſo erloſchen die Lebenskraft des Generals auch ſchien, die noch zu er⸗ 
füllenden dienſtlichen Pflichten ließen ihm keine Ruhe, hatte er doch noch 
die Pommerſchen Regimenter und das Oſtpreußiſche Ulanenregiment zu 
beſichtigen, und ſo ſetzte er pünktlich am 15. morgens, trotz ſichtbarer 
größter körperlicher Schwäche, ſeine Reiſe fort. In der Nacht hatte er ſich 
noch erhoben und arbeitete unter verſagenden Kräften im Fieberſchweiß an 
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den Dispofitionen für den kriegsmäßigen Anmarſch der Regimenter. Kurz 
vor der Abreiſe ſagte er ſeinem Sohne: „Ich muß die letzten Regimenter 
noch ſehen, was ſoll der Kaiſer ſagen, wenn ich ihm nicht Rede ſtehen kann 
über den Zuſtand der Regimenter. Ich fühle wohl, es iſt körperlich nicht ſo 
wie ſonſt mit mir, die Schmerzen im Bein beim Reiten kommen auch wieder, 
aber wir ſtehen doch in Gottes Hand, dein Vater auch; ich kann nicht gegen 
mein Gewiſſen und gegen meine Pflicht handeln und meine Willenskraft habe 
ich noch, da muß der Körper mit.“ 

Er beſichtigte nun noch das 11. und 3. Dragonerregiment; bei dem 
5. Huſarenregiment aber, am Schluſſe der Beſichtigung, brachen ſeine mit 
faſt übermenſchlicher Anſpannung erhaltenen Kräſte auf dem Pferde zu⸗ 
ſammen. Eine Lähmung des verwundeten Beines war eingetreten, die in 
Danzig zunahm. Faſt ſchon ein Sterbender, traf er am 18. abends in 
Danzig ein in der feſten Abſicht, ſpäter noch zur Beſichtigung des 8. Ulanen⸗ 
regiments zu reiſen. Hier hauchte er trotz ſorgfältigſter Pflege am 25. Auguſt 
ſeinen Geiſt aus. . 


So ſtarb dieſer ſeltene Mann, jeder Zoll ein Held. 


Bis zum letzten Athemzuge, bis zur äußerſten Erſchöpfung ſeiner 
Kraft nur dem Dienſte für König und Vaterland, für unſere theure Waffe 
ſich weihend, wie ein treues Pferd „in den Sielen“, bis zum letzten Moment 
ſeinen bis dahin ſo zähen kerngeſunden Körper, ſeine nie einer künſtlichen 
Anregung bedürftigen Nerven mit der Energie ſeines unbeugſamen Willens 
bezwingend. — 

Das ärztliche Atteſt über die Todesurſache lautete dahin, „daß bei 
dem obwaltenden Mangel jeder anderen beſtimmten Urſache und der völligen 
Integrität der Organe, welche Gehirnentzündungen zur Folge haben, die 
Wunde mit der Gehirnentzündung in urſächlichem Zuſammenhange ſteht“. 

Seine ſterbliche Hülle wurde auf dem neuen Garniſonkirchhofe zu 
Magdeburg beigeſetzt. 

Er hatte gelebt, ſich zum unvergänglichen Ruhme, ſeinem Vaterland 
und Volk zur Ehre, ſpäteren Geſchlechtern zur Nacheiferung. Möchten in 
Stunden der Prüfung unſerem Volke nie Männer fehlen, wie Carl v. Schmidt 
es war! Sein Hinſcheiden erregte in den weiteſten Kreiſen des Heeres die 
lebhafteſte Theilnahme und Trauer. 

Kaiſer Wilhelm, Kronprinz Friedrich Wilhelm, der Großherzog von 
Mecklenburg⸗Schwerin gaben in Zuſchriften an die Wittwe ihrer Theilnahme 
innigen Ausdruck. Von den vielen Zuſchriften hochgeſtellter Perſonen mögen 
hier nur die Worte des Prinzen Friedrich Karl eine Stätte finden, deſſen 
Beziehungen zum General, wie wir ſahen, infolge des Krieges eine ſo be⸗ 
ſondere Wendung genommen hatten. 
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Der Pring ſchrieb ſchon am Tage nach dem Tode: „Der Tod Ihres Herrn 
Vaters geht mir namenlos nahe. Es iſt dies eines derjenigen Ereigniſſe, 
auf die man nicht vorbereitet, vor denen man ſtumm daſteht und ſich fragt: 
Was nun? Iſt er nicht unerſetzlich? Sind ſeine Fähigkeiten und Eigen⸗ 
ſchaften bislang auch ſo ausgenutzt worden, wie es das Wohl des Königs 
und des Staates, wie es unſere Kavallerie bedurfte? Ich habe in ihm den 
tapferſten General und beſten Reiterführer geſchätzt und hoffte viel von einer 
noch langen Wirkſamkeit. Zu den höchſten Stellen wäre er gelangt. Die 
Kavallerie und die Armee verlieren mit ihm ſehr, ſehr viel! Ich weiß nicht, 
welcher andere Verluſt im Augenblick hätte größer ſein konnen.“ 


In einem herrlichen Nachruf des Nachfolgers im Kommando der 
Kavalleriediviſion des I. und II. Armeekorps, Generalmajors Grafen v. Roedern, 
heißt es ꝛc. „Der Diviſion, welche gehofft hatte, unter ſeiner Meiſterhand ſich 
zu einem ſchneidigen Kriegswerkzeuge heranzubilden, bleibt daher nur die 
traurige Pflicht, in tiefer Betrübniß über dem Grabe ihres unvergeßlichen 
Generals ihre Standarten zu ſenken und ihm nachzurufen: Sein Geift, fein 
reiterliches Wollen und Können, fie mögen fortleben in uns Allen!“ 


Als charakteriſtiſch dafür, wie die jüngeren Kreiſe in der Waffe für den 
Entſchlafenen fühlten, mögen hier aus dem Schreiben eines noch lebenden 
Generals einige Worte Platz finden: „ꝛc. Sie haben den beſten Vater ver⸗ 
loren, die Armee ihren ausgezeichnetſten Kavallerieführer. Der Verluſt für 
das Vaterland iſt unerſetzlich, Niemand ragt an ihn heran. Wo wäre Je⸗ 
mand, der mit ſeinem Löwenmuth die Meiſterſchaft bei der Führung und die 
reiche Erfahrung vereinigte! ꝛc.“ 


Aus des Generals Familienleben iſt noch anzuführen, daß er, als er 
zur Lehreskadron kommandirt war, Helena v. Goehren geheirathet hatte. 
Lebhaften Geiſtes, iſt ſie ihrem Gatten ſtets eine treue Helferin und Stütze 
geweſen, hat es als Gattin und Mutter verſtanden, in nimmer ver⸗ 
ſagender Opferwilligkeit und Herzensfreudigkeit ihre Aufgaben zu erfüllen, 
und war allezeit mit einem ſo idealen Gottvertrauen ausgerüſtet, daß ihr 
während der Kriege an denen der Mann und vier Söhne theilnahmen, der 
Gedanke, ſie könne einen derſelben verlieren, nicht kam. In geiſtiger Friſche 
lebt ſie, 87 Jahre alt, in Potsdam. Die vier Söhne des Generals gehören 
ſämmtlich dem Offizierſtande an, die einzige Tochter weilt nicht mehr unter 
den Lebenden. 
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Unſeres regierenden Kaiſers und Königs Majeſtät, die hohe Bedeutung 
des Generals Carl v. Schmidt wohl erkennend, haben dem 1. Pommerſchen 
Ulanenregiment Nr. 4 für alle Zeiten den Namen des Generals verliehen 
und dem durch folgende Allerhöchſte Kabinetsordre Ausdruck gegeben: 


„Ich habe beſchloſſen, das Andenken des Generalmajors Carl v. Schmidt 
und deſſen beſonders hervorragende Verdienſte um die Entwickelung der 
Kavallerie dadurch zu ehren und für alle Zeiten in Meiner Armee lebendig 
zu erhalten, daß Ich dem 1. Pommerſchen Ulanenregiment Nr. 4, in welchem 
er den größten Theil ſeiner Dienſtlaufbahn zurückgelegt hat, den Namen 
Ulanenregiment von Schmidt (1. Pommerſches) Nr. 4 verleihe. Möge das 
Regiment aus dieſem Beweiſe Meiner Gnade und Meines Wohlwollens einen 
Anſporn entnehmen, dem hochverdienten General in Ausübung aller Krieger⸗ 
tugenden nachzueifern und dadurch ſich gerechte Anſprüche ur Meine dankbare 
Anerkennung zu erwerben. 


Berlin, den 27. Januar 1889. 
gez. Wilhelm R.“ 


An das 
1. Pommerſche Ulanenregiment Nr. 4. 


Eine weitere Anerkennung ließ Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
dem Andenken des Generals v. Schmidt dadurch zu Theil werden, daß er die 
Genehmigung zur Aufſtellung eines Denkmales für ihn in der Nähe der 
Dienſträume jenes Regiments ertheilte, das der General, wie wir geſehen 
haben, zu einem ſo außerordentlichen Kriegswerkzeug gebildet hatte. 


— — — — — — —— — — —— ü — —— —ꝓ — — — 


Am 9. November d. Is. nimmt die vielhundertjährige Reſidenz der 
Herzöge von Holſtein, Schloß Gottorp in Schleswig, des tapferen Führers 
und Wegweiſers der Kavallerie Denkmal in Erz auf, von treuen Kameraden 
errichtet. Die Künſtlerhand des Schöpfers des Denkmals, Profeſſors und 
Hofmalers Conrad Freyberg, der, dem General im Kriege bekannt geworden, 
in ſelbſtloſer Weiſe das Werk ſchuf, hat Bewunderung für ſeinen Helden bei 
dem Thun geleitet. 


— . — — 


612 


Nachwort. 


Dieſe Skizze konnte unmöglich der Bedeutung des Generals Carl | 
v. Schmidt fo gerecht werden, wie der Verfaffer es gewünſcht hätte. Die Ä 
Biographie des ſeltenen Mannes bleibt noch zu ſchreiben; auch darf die 
Hoffnung ausgeſprochen werden, daß von Seiten der Familie Veröffentlichungen 

aus dem hochintereſſanten ſchriftlichen Nachlaß des Generals erfolgen. Die 
vielen auf einen ſolchen hinweiſenden Anführungen im Texte der Schrift wie 

in Fußnoten laſſen ſchon erkennen, welch reiches Material noch vorliegt. 


= R 8 — 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von C. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SWI Rodftrake 68 — 71. 


— ——— .. — — TL—F * 
. ...... a 


VAT 8 
Militar-@ochenblatt. 


SEN 
herausgegeben von v. frobel, Generalmajor a. D. 


Beibeft IS 
Vs 
N 
N 


u 
4 
1 

x 


\ 
— 


Die 


Ein Beitrag £ 
zur Frage des Weites det Festungen einst und jetzt 


v, 10 ifon, 


gepetalleuin z. D. 


EEE CE EG GER Cat at Gat EA Cat EEE a Gat ER Ca at 


Berlin. 


Ernft Siegfried Mittler und Sobn 


Königliche Hofbuchhandlung 
Kochsirasse 68 — 71, 


r 
92 
na 4 
Viet 
a 4 


u * ‘ | 


3333333339333 I I3I3IFIHEEESSEELSEESESEStgeN 


— 
= i % zu % Pa — 
W 


* N N AN 11 : 
Digitized by OO 


Beihefte 


zum 


Militär⸗ Wochenblatt 


1903. 


Herausgegeben 


von 


v. SroBbel, 


Generalmajor a. D. 


2 
2 


Mit Karten und Skizzen. 


Berlin. 


Ernſt Siegfried Mittler und Sohn 
Rinightae Hofbaahandinug 
Rochſtraße 68—71. 


Inhalt. 


Die Unternehmungen des Nordichen Korps gegen die nordfranzöſiſchen Feſtungen 
1814. Ein Beitrag zur Frage des Wertes der Feſtungen einſt und jetzt von 
v. Janſon, Generalleutnant z. D. Mit zwei Überſichtsſkizzen im Text 

Die Kriegs vorbereitungen Rußlands und feine Heeresbewegungen im Jahre 1877 
bis zur erſten Schlacht bei Plewna. Vortrag, gehalten in der Militäriſchen 
Geſellſchaft zu Berlin am 29. Oktober 1902 von 1 r im General⸗ 
ſtabe des IV. Armeekorps : 

Die ſüddeutſchen Heeresbewegungen im Main: 1 dune von 1866 Vortrag, ge⸗ 
halten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berkin am 12. November 1902 von 
v. Caemmerer, Generalleutnant z. D. Mit ſechs Skizzen im Text 

Über den Gefechtswert von Truppen auf dem Rückzuge. Mit fünf Skizzen 

Graf Albrecht v. Roon, Königlich Preußiſcher General-Feldmarſchall. (Unveränderter 
Neuabdruck des dritten Beiheftes zum Militär⸗Wochenblatt 1879.] Von v. Goßler, 
damals Major im Kriegsminiſterium, jetzt General der Infanterie, Staats» und 
Kriegsminiſter. Mit dem Bildnis des General-Feldmarſchalls . 3 

Die ſibiriſche Eiſenbahn und das ruſſiſche Arbeitsfeld in Oſtaſien. Vortrag, ge: 
halten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 26. November 1902 von 
Taubert, Oberleutnant im Feldartillerie-Regiment Nr. 22, kommandiert zur 
Kriegsakademie. Mit einem Blatt Skizzen in Steindrud . x 

Zeitgemäße Feldgeſchütze. Vortrag, gehalten in der Militärifchen Geſeuſchaft zu 
Berlin am 10. Februar 1903 von . Major im Generalſtabe der 
3. Diviſion e . . 

Die Generale der Königlich n Armee und ihrer S Von 
B. v. Poten, Königlich Preußiſchem Oberſt z. D. 

Die italieniſchen Alpini. Von G. v. Graevenitz, Hauptmann a. D. 

Taktiſche Betrachtungen über den Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen . 

Die Schlacht von Kunersdorf am 12. Auguft 1759. Vortrag, gehalten in der Mili: 
täriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 24. Januar 1903 von v. Eberhardt, Oberſt 
und Chef des Generalſtabes X. Armeekorps. Mit einem ER und 
zwei Überſichtsſkizzen : 

Das Gefecht in und bei Lüneburg am 2. April 1813. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Erhebung Hannovers im Jahre 1813 und zur Geſchichte des hannoverſchen 
Kronprinz⸗Dragonerregiments von P. v. Troſchke, Oberleutnant im 2. han⸗ 
noverſchen Dragonerregiment Nr. 16, kommandiert zur Kriegsakademie. Mit 
drei Skizzen in Steindruck : 


Seite 


67 


163 


201 


215 


243 


335 
365 


389 


421 


IV 


Rekrutenwerbungen in reichsritterſchaftlichem Gebiet im 18. Jahrhundert. Von 
Frhrn. v. Stetten: Buchenbach, Oberſt z. D. 

Blüchers Eintritt in den preußiſchen Dienſt. Auf Beranlaffung 925 teiegsgeſchicht 
lichen Abteilung II des großen Generalſtabes bearbeitet von Frhrn. Binder 
v. Krieglſtein, Hauptmann der Landwehr. Mit einer Skizze im Text. 

Eine militäriſche Studienfahrt nach Oberitalien. Von W. v. Unger. 


Uber die Sachverſtändigentätigkeit der Sanitätsoffiziere zum § 51 des Reichs- 
ſtrafgeſetzbuchs. Garniſonvortrag, gehalten zu Königsberg i. Pr. am 9. Fe: 
bruar 1903 von Dr. Rothamel, . beim len Graf 
Wrangel (Oſtpreuß.) Nr. 3 


Die Unternehmungen des Porckſchen Korps 
gegen die nordfranzöſiſchen Jeſtungen 1814. 


Ein Beitrag zur Frage des Wertes der Feſtungen einſt und jetzt 
von 


v. Janſon, 
Generalleutnant z. D. 
(Mit zwei Überſichtsſkizzen im Text.) 

Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 
Inhalt: Vorbemerkung S. 1. — I. Überſicht über die Operationen bis zum Befehl für 
die Unternehmung gegen die Feſtungen S. 2. — II. Entſtehung des Gedankens und Durch: 
führung der Unternehmung S. 6. — III. Beurteilung S. 38. — IV. Verändertes und 
Gleichgebliebenes in der Bedeutung der Feſtungen S. 45. — Anhang: Zuſätze, Be⸗ 
gründungen, Erläuterungen, Beurteilung von Quellen S. 53. — Quellen S. 60. — Anz 
lagen: A. Zuſammenſetzung der Schleſiſchen Armee zur Zeit des Saar:liberganges S. 61. 
— B. Ordre de bataille des preußiſchen I. Armeekorps nach dem Rhein-Übergang S. 62. 
— C. Verteilung der Truppen vor den Feſtungen am 22. Januar 1814 S. 64/65. — 

Überſichtsſkizzen 1. S. 3, — 2. S. 13. 


Vorbemerkung. 


Die Vorarbeiten für eine Geſchichte des Feldzuges 1814 in Frank⸗ 
reich“) haben mir Gelegenheit gegeben, mich auf Grund der Akten des 
Kriegs⸗Archivs des Großen Generalſtabes eingehend mit einer bisher in 
ihren Einzelheiten wenig bekannten Epiſode zu beſchäftigen, der Unter— 
nehmung des Yordjden Korps gegen die nordfranzöſiſchen Feſtungen im 
Januar. Da ſie ohne ſichtbaren Erfolg verlief, ſchien ihr Studium wenig 
anziehend; von jeher war fie im weſentlichen mit dem Schlagwort „Cham⸗ 
pagner⸗Dispoſition“ von der einen und „Yorck hat ſeine Viſitenkarte ab⸗ 
gegeben“ von der anderen Seite abgefertigt worden. 

Da der hierin liegende Vorwurf Männer wie Blücher und Gneiſenau, 
andererſeits Nord, traf, erſchien es mir angezeigt, die Berechtigung dazu 
ſachgemäß zu prüfen; hierbei ergaben ſich Geſichtspunkte für die Bewertung 
der Feſtungen in Bezug auf die Operationen, welche zu einem Vergleich 
mit 1870 und mit den Verhältniſſen der Gegenwart herausforderten, und 
deren Beſprechung zurzeit vielleicht nicht ohne Intereſſe iſt. So iſt in 
der doppelten Abſicht, eine kriegsgeſchichtliche Frage zu klären und hieraus 
gleichzeitig Lehren für die Gegenwart zu ziehen, dieſe Schrift entſtanden. 
) Geſchichte der Befreiungskriege 18131815 in vier Einzelwerken. III. v. Janſon, 


Generalleutnant z. D., Der Feldzug 1814 in Frankreich. Mit zahlreichen Skizzen und 
Plänen. Berlin 1903. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. (Im Druck.) 
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I. Überfidyt über die Operationen bis zum Befehl für die Unternehmung 
gegen die Feſtungen. 


In den erſten Tagen des Januar 1814 überſchritt die Schleſiſche Armee 
unter Blüchers Führung an drei Punkten — Coblenz, Caub und Mann⸗ 
heim —, ohne erheblichen Widerſtand zu finden, den Mittel⸗-Rhein und begann 
unter Zurücklaſſung des ruſſiſchen Korps Langeron vor Mainz, alſo zu— 
nächſt nur mit dem J. preußiſchen Armeekorps unter Porck und dem ruſſiſchen 
Korps Sacken, den Vormarſch durch den Hundsrück und die Pfalz nach dem 
nördlichen Frankreich. Die Abſicht, die ſchwachen franzöſiſchen Streitkräfte, 
die unter dem Marſchall Marmont in kordonartiger Aufſtellung gewiſſer⸗ 
maßen eine „Scheinverteidigung“ jener Stromſtrecke gebildet hatten, bei ihrem 
Rückzuge abzuſchneiden, mißlang wiederholt; am 10. Januar abends waren ſie 
vorwärts Metz bei Longeville an der Straße nach Saarbrücken verſammelt, 
mit einer Arrieregarde bei St. Avold. Die preußiſche und ruſſiſche Kavallerie 
hatte unmittelbar Fühlung mit dem Gegner, die Infanterie war im Begriff, 
die Saar auf der Strecke Merzig —Saargemünd zu überſchreiten. Am 11. 
wurde der Saar⸗ Übergang vollendet; abgeſehen von dem Detachement des 
Oberſten Grafen Henckel⸗Donnersmark (1 Bataillon, 5 Eskadrons, ½ reit. 
Batterie), das ſich ſeit dem 5. in Trier befand und gegen Luxemburg be- 
obachtete, bildete die preußiſche 7. Brigade unter Generalmajor v. Horn 
(6% Bataillone, 3 Eskadrons und 1 Jägerdetachement, 1 Fußbatterie) den 
rechten Flügel; fie erreichte Bouzonville (Buſenweiler) an der Straße Saar: 
louis — Thionville (Diedenhofen), während Major v. Bieberſtein mit vier 
Bataillonen und vier Eskadrons“) die Feſtung Saarlouis einſchloß und die 
Avantgarde des I. Armeekorps unter dem Generalleutnant Prinzen Wilhelm 
von Preußen (Bruder des Königs) bis Überherrn und der Reſt des Gros 
bis Forbach gelangte. St. Avold fiel durch Zuſammenwirken der vom Gros 
vorgeſchobenen Abteilung des Oberſtleutnants v. Stutterheim (1 Bataillon 
und 4 Eskadrons) *“) mit dem Detachement des Prinzen Biron***) in die 


*) Schleſ. Gren. Bat., III. / Schleſ. Landw. Nr. 13, II. und III. / Schleſ. Landw. 
Nr. 14 und Neumärk. Landw. Kav. Regt. 
) Füſ. Bat. 12. Ref. Regts. und Brandenburg. Ulan. Regt. 

**) Generalmajor Prinz Biron von Kurland war mit einem von der Reſerve⸗ 
kavallerie des Anfang Dezember 1813 noch in Erfurt befindlichen preußiſchen II. Armee⸗ 
korps (v. Kleiſt) abgezweigten Detachement, beſtehend aus je zwei Eskadrons des 2. Schleſ. 
Huf. Regts. und des Schleſ. National-Kav. Regts. ſowie dem Jägerdetachement des Neumärk. 
Drag. Regts., dem ruſſiſchen Korps Sacken zum Zweck der Verbindung mit dem Korps 
Norck zugeteilt worden. 
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Hände der Verbündeten, während faſt gleichzeitig Generalmajor v. Jürgaß 
mit der Reſervekavallerie“) und der ruſſiſche Generalleutnant Lanskoy mit 
der Avantgarde Sackens einrückten. Sackens Gros befand ſich zwiſchen 


Faulquemont (Falkenberg) und Petelange (Püttlingen). 
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*) Generalmajor v. Jürgaß verfügte als Kommandeur der, Reſervekava llerie nur 
noch über das Litth. Drag. Regt. (4 Eskadr. u. Jägerdetach.), das Weſtpreuß. Drag. Regt. 


(4 Eskadr.) und 1/2 reit. Battr. Nr. 1. 
1* 


Die Schleſiſche Armee fette ihre Vorwärtsbewegung fort, und zwar 
Horn auf Thionville, der Reſt des preußiſchen Korps auf Metz (nur 
Henckel verblieb bis auf weiteres in Trier), die Ruffen auf Pont 4 Mouſſon 
und Nancy. 

Am 14. wurde auch Generalmajor v. Pirch II mit der 1. Brigade 
von der Richtung auf Metz auf Thionville abgezweigt, um Horn, der vor 
dieſem Platze bereits am 12. in Diſtroff (Diesdorf) eingetroffen war, abzu⸗ 
löſen, während dieſer gemeinſam mit Henckel einen Verſuch machen ſollte, 
Luxemburg fortzunehmen. 

Die Franzoſen unter Marmont waren unterdeſſen auf Metz und 
über die Moſel zurückgegangen, auf dem rechten Ufer befanden ſich nur auf 
kurze Entfernung vorgeſchobene Vorpoſten, mit denen Nord unmittelbar Fühlung 
hatte; Pont a Mouſſon und Nancy wurden noch feſtgehalten. Blücher gab 
in dieſer Lage am 15. Januar folgende 


„Dispofition für den 16. Jaunar.“ 

„Den 4./16. Januar“) marſchiert das Korps Sacken in Quartiere zwiſchen 
Chateau⸗Salins und Morange. Moyen-⸗Vic und Marſal werden mit Infanterie beſetzt, 
um Herr der Straße von Moyen-⸗Vic über Petelange nach Saarguemines zu bleiben. 

Die vorauspouſſierte Kavallerie gegen Nancy wird unterſtützt durch nachrückende 
Kavallerie, und Nancy und Pont à Mouſſon beſetzt, wenn es vom Feinde verlaſſen ſein 
ſollte, der Feind auch in dieſem Falle durch leichte Kavallerie verfolgt. 

Die Avantgarde des Korps v. Sacken bleibt gegen Pont à Mouſſon ſtehen. 

Das Korps v. Word bleibt in feinen Quartieren ſtehen, und es werden die Wege 
von Foligny gegen Pont a Mouſſon rekognosziert, ob fie mit leichtem Geſchütz zu be: 
fahren ſind. 

Das Korps Graf Langeron**) marſchiert den 4./16. Januar nach Saarbrück, 
den 5./17. Januar in Kantonnements zwiſchen St. Avold und Forbach, den letzteren 
Ort excl. 


Mein Hauptquartier bleibt in St. Avold. 
Blücher.“ 


Die eingehenden Nachrichten vom gänzlichen Rückzuge des Feindes hinter 
die Moſel, im beſonderen auch von der Beſetzung von Nancy durch den 
Prinzen Biron und dann auch die Koſaken Lanskoys, veranlaßten nun die 
Abfaſſung eines zweiten Befehls an demſelben Tage, der 8 Uhr abends bei 
Mord eintraf: 


*) Die geringere Zahl des Datums bezieht ſich immer auf den alten (ruſſiſchen) 
Kalender. 

*) Es find die ſchon damals von der Einſchließung von Mainz losgelöſten Teile 
des Korps Langeron gemeint, nämlich das IX. Infanteriekorps unter Generalleutnant 
Olſuffjew (12 Bataillone) nebſt der Kavallerie des Generalleutnants Borosdin (1 Dra— 
goner⸗ und 1 Koſakenbrigade zu je 2 Regimentern) und 18 Geſchütze. 


„Dispoſition. 

Den 4./16. Januar 1814 rückt die Brigade der Avantgarde“) des Korps von Nord 
dergeſtalt vor Metz, daß ſie die Einſchließung von Colombey über Magny bis Montigny 
übernimmt. Von St. Julien bis Colombey findet nur Einſchließung durch Kavallerie von 
der Avantgarde ſtatt. 

Die andere Brigaden“) rückt auf der Chauſſee nach Metz nach. Die Reſervekavallerie 
folgt dem feindlichen Rückzug nach Verdun. 

Den 5./17. Januar geht eine Brigade bei Ancy über die Moſel, um die Einſchließung 
von Metz zu vollenden. 

An dieſem Tage iſt auch die Einſchließung von Thionville zu vollenden, ſowie die 
von Luxemburg durch frühere Dispoſition bewirkt iſt. . 

Den 5./17. Januar rückt das Korps von Saden in Kantonnierungsquartiere zwiſchen 
Nancy und Chateau⸗Salins (Nancy mit einer Infanteriebrigade beſetzt). 

Die Infanterie der Avantgarde nach Pont à Mouſſon. 

Die Kavallerie folgt dem Feind ſowohl von Pont à Mouſſon als von Nancy, jedoch 
behält die erſtere die Hauptdirektion von Pont à Mouſſon auf Commercy an der Maas, 
die andere von Nancy über Toul nach Bar le Duc. 

(NB. Die Infanterie rückt den 6./18. Januar weiter, und wird noch bes 
ſtimmt, wohin.) 

Den 6./18. Januar rückt das Korps von Langeron in zwei Kolonnen vor: 

1. Kolonne. Sämtliche Kavallerie von St. Avold in zwei Märſchen vor Metz, 
wo felbige beim General der Infanterie v. Yorck weitere Ordre finden wird. 

2. Kolonne. Sämtliche Infanterie in Kantonnierungsquartiere zwiſchen Chateau: 
Salins und Faulquemont, den 7./19. in Kantonnierungsquartiere zwiſchen Nancy und 
Chateau⸗Salins. 

Mein Hauptquartier iſt den 4./16. Januar Chateau⸗Salins, den 5./17. Januar 
Nancy. Blücher.“ 

In dem an Yord gerichteten Begleitſchreiben von demſelben Tage heißt es: „Nach 
dieſer Dispoſition halten Ew. Excellenz vom 17. Januar an die Feſtungen Metz, Thionville, 
Luxemburg und Saarlouis eingeſchloſſen. Es iſt aber keineswegs meine Abſicht, daß dies 
ein dauernder Zuſtand ſein ſoll, vielmehr Folgendes der Zweck: Ew. Excellenz fühlen die 
außerordentliche Wichtigkeit davon, wenn einer dieſer Plätze in unſere Hände fiele und 
dadurch ein ſicherer Waffenplatz würde. Iſt es möglich, einen dieſer Plätze (in denen ſich 
überall nur Konſkribierte befinden ſollen), durch Einverſtändnis mit den Einwohnern oder 
durch Sturm zu nehmen, ſo müßte es von unſerer Seite unternommen werden, ſelbſt 
wenn wir einen Verluſt von 1000 Mann und mehr dabei haben ſollten.“ Wo ſich nach 
den Erkundungen der Ingenieure ein ſofortiger Angriff als unmöglich herausſtelle, ſollten 
nächtliche Alarmierungen der Feſtungen mit nur wenigen Mann ftattfinden, „um ihre An: 
ftalten zu prüfen”. Seien die Plätze nicht zu nehmen, fo ſolle General v. Röder mit 
ſeiner Küraſſierbrigade Luxemburg und Thionville bis zur Ankunft des II. Armeekorps 
unter Kleiſt“ *) einſchließen, ebenſo Metz die bereits dorthin dirigierte Kavallerie Langerons, 
— „und Em. Excellenz marſchieren dann mit Ihrem Armeekorps gerade nach St. Mihiel 
an der Maas, in welchem Fall man auch en passant den Zuſtand von Longwy unters 
ſuchen könnte. Ich kenne Ihre Munitionsvorräthe für die 10pfdgen. Haubitzen nicht; 


*) Verſtärkte 8. Brigade. 
*) 2. Brigade. 
** Das preußiſche II. Armeekorps, das bisher das nod in franzöſiſchen Händen 
befindliche Erfurt eingeſchloſſen hatte, wurde unter Zurücklaſſung eines Detachements zur 
Einſchließung der Citadellen, nachdem die franzöſiſche Garniſon die Stadt ſelbſt geräumt 
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ſollte durch Bewerfung aus den vier Haubigen*) ein Platz zur Übergabe gebracht werden 
können, ſo wäre freilich dieſes Mittel auch zu verſuchen. Jedoch müſſen wir Munition zu 
einer Bataille erſparen. Ich begebe mich wegen der Kommunikation mit der großen 
Armee nach Nancy und überlaſſe Ew. Excellenz nach dieſen Auseinanderſetzungen alle 
Anordnungen bei Ihrem Armeekorps.““) Sollten Sie nötig finden, an einer oder der 
anderen der drei großen Feſtungen die Blockade durch Infanterie noch länger dauern 
zu laſſen, ſo kann es geſchehen und nur ein Teil nach St. Mihiel rücken. Wann dann 
die Truppen dortſelbſt ankommen können und in welcher Zahl, davon bitte ich mich zu 
benachrichtigen. Ich werde Ew. Excellenz noch Ordres an den General v. Röder ſowie 
an den ruſſiſchen General Borosdin zuſenden, um davon nach Umſtänden Gebrauch zu 
machen.“ 


Dieſe „offenen Ordres“ enthielten für Röder den Auftrag zur Ein⸗ 
ſchließung von Luxemburg und Diedenhofen mit je einer Hälfte ſeiner Truppen 
bis zur Ankunft Kleiſts bezw. für Borosdin zur Blockade von Metz auf beiden 
Ufern an Porcks Stelle. 

Dieſer Befehl für den 16., welcher dem I. Armeekorps die Einſchließung 
von drei Feſtungen (noch außer Saarlouis) und womöglich Wegnahme einer 
derſelben aufgab, wurde im Porckſchen Hauptquartier, in welchem alle Ans 
ordnungen des Armee⸗ Oberkommandos grundſätzlich einer abfälligen Kritik 
unterzogen wurden,***) gewohnheitsgemäß als „Champagner⸗Dispoſition“ 
bezeichnet f) d. h. als ein leichtfertig in der Weinſtimmung gefaßter Entſchluß, 
der den tatſächlichen Verhältniſſen nicht Rechnung trägt. Ein ſo ſchwer⸗ 
wiegender Vorwurf fordert zu genauer Prüfung auf, und hierzu bedarf es 
zunächſt einer eingehenden aktenmäßigen Darſtellung der Vorgänge. 


II. Entfiehung des Gedankens und Durchführung der Unternehmung. 


Der erſte Operationsplan Gneiſenaus, der in Frankfurt a. M. in der 
Sitzung vom 7. November 1813 vorgelegt wurde, faßte ein Vorgehen der 
Schleſiſchen Armee nebſt verfügbaren Truppen der Nordarmee zur Eroberung 
der Niederlande ins Auge, während die Hauptarmee gegen Metz, Straßburg 
und Luxemburg vorgehen ſollte und für den Einbruch durch die Schweiz nach 
der Franche⸗Comté nur ein Nebenkorps vorgeſehen war. Schon am 3. No⸗ 
vember hatte Blücher aus Gießen an den König geſchrieben, um ihn dem 
Plane der ungeſäumten Eroberung von Holland geneigt zu machen, und hier⸗ 
bei die Marſchrichtung gerade dahin, wo der Feſtungsgürtel am dichteſten 


hatte, zur Schleſiſchen Armee über Coblenz nachgezogen und ſollte am 26. Januar Trier 
erreichen. Ein Teil der zugehörigen Reſervekavallerie, Oſtpreuß. Kür. Regt. Großfürſt 
Conſtantin und das Brandenburg. Kür. Regt. unter Generalmajor v. Wrangel nebſt der 
reit. Battr. Nr. 7 waren unter Generalmajor v. Röder (Kommandeur der Reſervekavallerie) 
vorausgeſandt und auf Luxemburg dirigiert worden. 
*) Je zwei 10pfdge. Haubitzen der beiden 12 pfdgen. Batterien der Reſerveartillerie. 
**) Siehe Anhang, Nr. 1. 
***) Ebenda, Nr. 2. 
+) Droyſen III. S. 240. 
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war, ebenſo charakteriſtiſch für ſeine und Gneiſenaus Auffaſſung, wie zutreffend, 
mit folgenden Worten begründet: 

„Nötigen wir den Feind, der, folange er am rechten Ufer des Rheins operierte, 
keine ſeiner vielen Feſtungen mit Garniſon zu verſehen brauchte, ſie zu beſetzen, ſo wird 
er zu ſchwach, um im Felde gegen uns zu erſcheinen, und will er ſich im Felde halten, 
ſo verliert er Feſtungen.“ 

Als dann ein ganz anderer Operationsplan zur Annahme gelangte und 
der Schleſiſchen Armee nicht der Marſch nach den Niederlanden, ſondern ein 
Vorgehen vom Mittel-⸗Rhein aus zufiel, lag der Marſch auf Metz bezw. der 
Schutz gegen Unternehmungen von dort durchaus im Sinne der Geſamt⸗ 
operationen. 


Schon am 25. Dezember 1813 ſchrieb Fürſt Schwarzenberg an 
Blücher, er hoffe am 20. Januar „die ganze Hauptarmee auf den Höhen 
von Langres verſammelt“ zu haben, nach allen Nachrichten fänden im ſüd⸗ 
lichen Frankreich noch keine bedeutenden Truppenanſammlungen ſtatt, dagegen 
zögen ſich in Mainz, Metz und Straßburg „anſehnliche Maſſen“ zuſammen, 
im Felde werde der Feind nicht mehr als 50 000 Mann verfügbar haben, 
die Nachrichten über die Lage in Holland ſeien nur mangelhaft. „Ew. Excellenz 
ſehen hieraus, daß für die erſten Tage nur auf meiner rechten Flanke von 
Straßburg und Metz her Beſorgniſſe ſtattfinden können Mir ſcheint 
es, daß eine Operation Ihrerſeits gegen Nancy oder Verdun am zweckmäßigſten 
ſein werde.“ Ein zweites Schreiben vom 27. Dezember ſuchte Blücher von 
der Wichtigkeit zu überzeugen, welche „eine Operation (ſeinerſeits) gegen Metz 
und Nancy unter dieſen Verhältniſſen haben müſſe“. Die Nachrichten, welche 
Schwarzenberg in demſelben Schreiben mitteilt, find allerdings nicht geeig- 
net, die rechte Flanke der durch die Schweiz und über den Oberrhein auf 
Langres marſchierenden Hauptarmee als von Metz her gefährdet erſcheinen 
zu laſſen; dieſer Platz und ſeine Umgegend ſeien von Neukonſkribierten über⸗ 
füllt, einſchließlich der regulären Truppen 30 000 bis 40 000 Mann, meiſt 
ohne Ausrüſtung, nur mit alten Gewehren bewaffnet, das „Nervenfieber“ 
herrſche dort wie in Mainz und Straßburg und habe von den über den 
Rhein zurückgekommenen alten franzöſiſchen Truppen bereits 40 000 Mann 
hinweggerafft, für die genannten drei Feſtungen zuſammen ſeien nicht mehr 
als 50 000 Mann (wahrſcheinlich ausgebildete Soldaten gemeint) verfügbar. 
Für Blüchers eigenen Vormarſch auf Nancy und darüber hinaus drohte 
hiernach von Metz allerdings Gefahr, andererſeits aber waren dieſe Schil— 
derungen wohl geeignet, den Gedanken an die Möglichkeit einer Fortnahme 
des Platzes ohne Belagerung anzuregen. Zunächſt indeſſen kam es Blücher 
darauf an, eine Verſtärkung der Feſtung durch den vor ihm zurückweichenden 
Marſchall Marmont zu verhindern, dieſen überhaupt womöglich unſchädlich 
zu machen; ſein erſtes Operationsziel war daher das Korps Marmont 
ſelbſt. Die Nachrichten über dieſen Gegner waren in den erſten Tagen nach 
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dem Rhein⸗Übergang noch höchſt unzureichend, eine Entſcheidung über die erfte 
Operationsrichtung konnte daher noch nicht erfolgen; erſt an der Saar werde 
es ſich entſcheiden, ob die Abſicht, direkt auf Metz zu marſchieren, ſich 
ausführen ließe, berichtete am 3. Januar Blücher an den Kaiſer von Rußland. 
In demſelben Gedankengange ſchrieb der Feldmarſchall am folgenden Tage an 
den General Graf Wrede, der mit dem V. (bayeriſch⸗öſterreichiſchen) 
Armeekorps der Hauptarmee ſchon im Dezember den Oberrhein überſchritten 
hatte und für den weiteren Vormarſch, ſo lange Wittgenſtein mit dem 
VI. Armeekorps ſich an Straßburg und die niederelſäſſiſchen und pfälziſchen 
Feſtungen feſſeln ließ, der Nachbar der Schleſiſchen Armee wurde und 
Schwarzenbergs Sorge für die rechte Flanke teilte,“) — er habe „ſtets die 
Notwendigkeit gefühlt“, ſich links an ihn und die Hauptarmee zu halten 
und zwar auf Nancy, wenn nicht Metz der Punkt wäre, „von welchem einzig 
die uns gefährlichen Operationen ausgehen können. Unter den jetzigen Um⸗ 
ſtänden ſuche ich die feindlichen Streitkräfte auf, und das wird Ew. Excellenz 
Operationen am meiſten erleichtern.“ Schon vorher hatte Blücher auf das 
erwähnte Schreiben Schwarzenbergs vom 27. Dezember am 29. geantwortet: 

„Ich behalte circa 50 000 Mann disponibel, um damit an die Saar vorrücken zu 
können. Es wird ſich ergeben, wenn ich dort angekommen bin, was ich auf Blockaden 
verwenden muß. .. . Mir ſcheint das Zweckmäßigſte, daß ich mich gegen Metz dirigiere 
und wahrſcheinlich, daß ich bis dahin keinen zu großen Widerſtand finde.“ 

Schwarzenberg ſprach unter dem 2. Januar ſein vollſtändigſtes Ein⸗ 
verſtändnis hiermit aus.““) 

Bereits in der am 3. Januar für den 4. zum Vormarſch gegen die 
Saar ausgegebenen Dispoſition wurde eine gelegentliche Fortnahme von 
Saarlouis ins Auge gefaßt.“ **) Die hierfür maßgebenden Vorausſetzungen 
trafen jedoch nicht zu; den 8. ſrüh machte der Führer der Spitze der Avant⸗ 
garde, Generalmajor v. Katzeler, daher den Verſuch einer Beſchießung mit 
zwei 7 pfündigen Haubitzen; man hoffte auf Einwirkung der Einwohner auf 
den Kommandanten. Dieſer aber verſchmähte es ſogar, das Feuer zu beant⸗ 
worten, obwohl die Granaten an mehreren Stellen zündeten; ein vorgeſchickter 
Parlamentär erhielt Gewehrfeuer. So kam es nach der Ausführung des 
Saar⸗ Überganges zu der erwähnten Einſchließung. Gleichfalls ſchon an— 
gedeutet iſt, wie die Abſicht, Marmont von Metz abzuſchneiden, mißglückte: 
der geplanten Umklammerung und damit vielleicht Vernichtung bei Kaiſers⸗ 
lautern entzog er ſich rechtzeitig und unbemerkt, begünſtigt durch mangelhafte 
Aufklärung der ruſſiſchen Kavallerie, falſche Meldung eines preußiſchen 
Kavallerieoffiziers und Verlangſamung der Märſche beim Yordjden Korps; 
dem zweiten Verſuch des Abſchneidens an der Saar trat das plötzliche An— 


*) Siehe Anhang, Nr. 3. 
**) Ebenda, Nr. 4. 
***) Ebenda, Nr. 5. 
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ſchwellen des Fluſſes, verbunden mit dem völligen Fehlen von Brückentrains 
bei den Preußen und der mangelnden Fürſorge für rechtzeitiges Vorziehen 
der ruſſiſchen Pontons, hinderlich entgegen. So gewann Marmont mit 
ſeinen verſammelten Kräften (den Diviſionen Lagrange, Durutte und Ricard 
— nicht mehr als 10 000 Mann mit 23 Geſchützen) “) am 10. Januar die 
Verbindung mit Metz und die Möglichkeit, ungehindert über die Moſel zurück- 
zugehen. Dadurch war die Lage weſentlich geändert, von dieſem Augenblick 
an waren das erſte Operationsziel (das Korps Marmont) und das zweite 
(die Feſtung Metz) bis auf Weiteres identiſch. Dieſes Zuſammentreffen 
war indeſſen bereits weſentlich früher ins Auge gefaßt worden, denn ſchon 
am 5. Januar ſchrieb der Generalquartiermeiſter Müffling an den dienſt⸗ 
tuenden Generaladjutanten und einflußreichen Ratgeber des Königs, General⸗ 
leutnant v. dem Kneſebeck, einen Brief, der beſonders charakteriſtiſch dafür iſt, 
wie jene angefeindete Unternehmung nur die konſequente Ausführung eines 
ſtets gehegten Planes war. Es heißt darin: 

„Wir gehen mit dem erſten Schritte nach der Saar und nötigen den Feind, nach 
Saarlouis, Thionville und Luxemburg Garniſonen zu werfen, dann wollen wir ihn, wenn 
es möglich iſt, bei Metz packen.“ 

Am 9. Januar führte dann Müffling dieſen Gedanken in einem an die⸗ 
ſelbe Adreſſe gerichteten Schreiben näher aus: 

„Wir werden jetzt bis zum 20. Januar ſuchen, die feindlichen Kräfte dadurch zu 
teilen, daß wir verſuchen, ihn zu nötigen, in alle Feſtungen, Saarlouis, Metz, Thion— 
ville und Luxemburg, Garniſonen zu werfen. Vom 20. Januar“) find wir bereit, mit 
der großen Armee zu operieren und zu ſchlagen, nur wäre es uns unangenehm, wenn 
wir noch weiter links, vielleicht bis Nancy, gezogen werden ſollten. Wir können unſere 
Linien von Trier auf Coblenz, von Saarlouis auf Oppenheim und von Zweibrücken auf 
Mannheim nicht gut preisgeben, ſo lange wir nicht wiſſen, was der Feind tut. Eine 
Bewegung auf Dijon führt Euch —, wie mir es ſcheint, zu weit links. Mir ſcheint es 
beſſer, daß eine Kolonne von Remiremont auf Neufchateau und Wittgenſtein auf Nancy 
geht; denn bei Metz und Nancy find die Kräfte des Feindes, und Marmont iſt der einzige, 
der noch ein Korps auf den Beinen hat.“ 

Endlich ſchreibt Müffling am 12. an Kneſebeck, General Röder werde 
den 18. Luxemburg einſchließen und gegen Arlon ſtreifen, ſeine Hauptauf⸗ 
gabe ſei, 

„zu obſervieren, ob Napoleon von Brüſſel über Arlon etwas auf 
Luxemburg detachiere, um ſich bei Metz mit der Armee zu vereinigen. Das fürchte 
ich nicht, da wir ziemlich raſch geweſen ſind.“ 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß gerade der als „kühler Rechner“ bez 
zeichnete Kneſebeck als Träger dieſer Ideen auftritt.“ **) 


*) Siehe Anhang, Nr. 6. 
*) Den 20. Januar wollte die große Armee auf der Hochebene von Langres ver: 
ſammelt ſein; vergl. Schreiben des Fürſten Schwarzenberg vom 25. Dezember 1813. 
** Siehe Anhang, Nr. 7. 
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Schon am 8. hatte Blücher an Schwarzenberg geſchrieben: 

„Metz iſt in dieſem Augenblick der Hauptorganiſationspunkt der feindlichen Kräfte. 
Nur von dieſem Punkt aus kann der großen Armee, welche Ew. Durchlaucht auf Langres 
führen, für jetzt eine organiſierte feindliche Maſſe entgegen kommen. Wenn es daher ge: 
länge, die feindliche Maſſe bei Metz zu ſprengen und vielleicht die Organiſationsmittel zu 
zerſtören, welche der Feind dort aufgehäuft hat, ſo iſt nicht abzuſehen, was derſelbe dem 
Vordringen der großen Armee entgegenſetzen könnte.“ 

Dann wird die Abſicht entwickelt, Marmont bis Metz zurückzutreiben, 
nötigenfalls die anrückenden Verſtärkungen abzuwarten, bis 

„die Generale Graf Wittgenſtein und Wrede, vielleicht auch Ew. Durchlaucht in 
des Feindes rechter Flanke erſcheinen. Eine Bewegung von Nancy auf St. Mihiel würde 
zu dieſem Zweck ſehr entſcheidend ſein.“ 

Blücher hofft, am 15. Januar vor Metz anzukommen, berechnet das 
Anrücken ſeiner Reſerven und nimmt ſchon jetzt eine Einſchließung Luxemburgs 
durch General v. Röder in Ausſicht. 

Am folgenden Tage, dem 9., erging von ſeiten Blüchers auf einen Brief 
Schwarzenbergs, in dem er, ſich von Napoleon direkt mit einem „Haupt⸗ 
ſchlage“ bedroht fühlend, erneut die Schleſiſche Armee erſucht, „ſich auf Nancy“ 
zu „ziehen oder wenigſtens auf Verdun“ zu „dirigieren“, eine dem erwähnten 
gleichzeitigen Schreiben Müfflings entſprechende Antwort. 

„Wenn Ew. Durchlaucht“, heißt es darin, „beim weiteren Vorrücken wünſchen, 
daß ich mich Höchſtderſelben bis Nancy nähere, ſo werde ich doch wenigſtens die Zeit, 
welche mir bis dahin bleibt, benutzen, um den Feind zu nötigen, entweder Garniſonen 
nach Metz, Thionville und Luxemburg zu werfen, oder einen dieſer Plätze zu nehmen. 
Solange der Feind mit bedeutenden Kräften bei Metz ſteht, oder ſich auf der Chauſſee 
von Metz nach Paris zurückzieht, glaube ich nach Ew. Durchlaucht Intentionen zu vers 
fahren, wenn ich ihm folge und mich in keinem Fall der Gefahr ausſetze, die Linie zu 
verlieren, welche mich an die Saar über Kaiſerslautern gegen meine beiden Kommunikations⸗ 
brücken zu Mannheim und Oppenheim führt.“ 

Am 10., alſo noch vor dem üÜberſchreiten der Saar und fünf Tage 
vor der „Champagner-Dispoſition“ erging an Yorck der erſte Ausführungs⸗ 
befehl zu dieſer Unternehmung gegen die Feſtungen.“) Sowie der Feind die 
Saar verlaſſen hat, fol Yorck mit einem Detachement, deſſen Stärke zu be- 
ſtimmen ihm überlaſſen wird, Saarlouis einſchließen. „Ich muß wünſchen, 
daß wir uns fo wenig als möglich ſchwächen“; ſobald es ferner gewiß 
iſt, daß der Gegner ſich auf Metz zurückgezogen hat, ſoll Generalmajor 
v. Horn (7. Brigade) auf kürzeſtem Wege gegen Thionville in Marſch geſetzt 
werden, um dort „Schrecken und Verwirrung zu bereiten“ und im Falle der 
„Wahrſcheinlichkeit“ eines glücklichen Erfolges einen Verſuch zur Weg⸗ 
nahme zu machen. Oberſt Graf Henckel ſoll mit Horn in Verbindung 
bleiben und den 15. Januar von Trier gleichfalls gegen Thionville rücken, 
um der im Anmarſch begriffenen Kavallerie des Generals v. Röder Platz 
zu machen. 


*) Morgens 8 Uhr abgegangen, 31/9 Uhr nachmittags bei Nord präſentiert. 
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Blüchers Befehl für den 12. lautete: 


„Den 12. Januar marſchiert das Korps v. Nord in Kantonnierungen zwiſchen 
Foligny und St. Avold. Die Brigade v. Horn bleibt im Marſch auf Thionville. Die 
Avantgardenbrigade rückt vor Metz zwiſchen Courcelles und Colombey. Das Korps 
v. Sacken marſchiert in Kantonnierungsquartiere zwiſchen Faulquemont und Pet elange. 
Mein H. Q. kommt nach St. Avold.“ 

Die Brigade Horn traf am Abend des 12. thatſächlich in Diſtroff vor 
Thionville ein und begann die Einſchließung auf dem rechten Moſel⸗Ufer, 
indem ihre Vorhut“) ſich von Bas⸗Hamm bis Illange ausdehnte und ein 
ſchwaches Kavalleriedetachement nach Sierck und Inetdange zur Verbindung 
mit Henckel bezw. dem Oberſtleutnant v. Stößel, der mit ſieben Eskadrons 
der Avantgardenkavallerie“ “) und einer reitenden Batterie auf der Straße über 
Boulay (Bolchen) vorgegangen und nach einem erfolgreichen Gefecht gegen 
drei franzöſiſche Eskadrons, die von zwei Voltigeurkompagnien unterſtützt 
wurden, bis Glatigny vordrang, während Noiſſeville, wo ſich drei feindliche 
Bataillone und ſechs Eskadrons gezeigt hatten, vom Gegner beſetzt blieb.“ **) 
Die Reſervekavallerie (Jürgaß) hielt durch zwei Eskadrons unter Major 
v. Woisky mit Stößel Verbindung und ſchob die Vorhut bis Flanville vor, wäh⸗ 
rend der Reſt der Spitze der Avantgarde f) unter Kommando des Oberſtleut⸗ 
nants v. Klüx, Kommandeurs der Oſtpreußiſchen Jäger, und das Gros der 
Avantgarde die Gegend von Foligny erreichten, die 1. Brigade (General⸗ 
major v. Pirch II.) Haute Vigneul und die 2. (von Oberſt v. Warburg, 
Kommandeur des Mecklenburgiſchen Huſarenregiments, geführt) Baumbiers⸗ 
dorf. Das Detachement des Oberſtleutnants v. Stutterheim befand ſich in 
Bionville, Vorpoſten im Anſchluß an Jürgaß. Da es der Avantgarde nicht 
gelungen war, den ihr aufgegebenen Marſch voll auszuführen, gab Blücher 
ihr dies für den 13. auf, während er Sacken erſuchte, mit Rückſicht hierauf 
am 13. mit ſeinem Gros ſtehen zu bleiben, indeſſen ſollte er „Parteien“ bis 
gegen die Moſel vortreiben und vor allen Dingen zu erforſchen ſuchen, ob 
der Feind wirklich die Gegend von Metz verlaſſen habe und nach Verdun 
marſchiert ſei, „was mir ein preußiſcher Offizier, der bis gegen Mittag vor 
geweſen ift, gemeldet hat.“ ff) Von dem Ergebnis dieſer Erkundung wurde 


*) Oberſtleutnant v. Sohr, Kommandeur des Brandenburg. Huf. Regts. mit dieſem 
(4 Esk. einſchl. Jäger⸗Esk.), 1 Komp. Leib⸗Inf. Regts. und 1 Bat. Landw. 
*) Die Avantgardenkavallerie unter Oberſtleutnant v. Stößel, Kommandeur des 
2. Leib⸗Huſ. Regts. (der bisherige Führer, Oberſtleutnant v. Katzeler, war erkrankt), beſtand 
aus dieſem Regiment (4 Esk. und Jäger⸗Esk.), 1 Est. Brandenburg. Huf. Regts., 1 Est. 
Mecklenburg. Huf. Regts. und 1 Esk. Oſtpreuß. National-Kav. Regts. Davon war die 
Eskadron des Majors v. Krafft vom 2. Leib-Huſ. Regt. gegen Thionville entſandt. 
*) Siehe Anhang, Nr. 8. 
+) Gif. Bat. Brandenburg. Inf. Regts., I. Bat. 12. Ref. Inf. Regts., 2 Komp. 
Oſtpreuß. Jäger⸗Bats. und 2 Esk. Schleſ. Landw. Kav. Regts. Nr. 10. Vergl. aud 
Anhang, Nr. 9. 
+t) Rittmeiſter Erichſen ſ. Anhang, Nr. 8. 
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die endgültige Entſcheidung über die nunmehrige Marſchrichtung abhängig 
gemacht, wie ein Bericht an Schwarzenberg von dieſem Tage beweiſt: 

„Die weiteren Bewegungen der Schleſiſchen Armee hängen von den Nachrichten 
ab, welche ich unmittelbar über die des Feindes einziehen werde, oder von denjenigen, 
welche Höchſtdieſelben mir mitzuteilen die Gewogenheit haben werden, in deren Folge 
ich ſehr gern alle Operationen ausführen werde, welche Ew. Durchlaucht für die Haupt⸗ 
und die Schleſiſche Armee anzuordnen für zuträglich halten möchten.“ 

Außerdem ging durch einen ruſſiſchen Offizier folgende Meldung an 
Schwarzenberg gleichfalls am 12., wahrſcheinlich erſt abends, ab: 


„Ich bin heute mit der Schleſiſchen Armee vor Metz angekommen. Saarlouis und 
Landau“) iſt eingeſchloſſen. Thionville und Luxemburg“ *) brennt. Ich kann ſogleich 
mit 70 000 Kombattanten Bataille liefern, den 18. vor Metz mit 94000 Mann und 
ſpäter mit der Ew. Durchlaucht bekannten Stärke. 


St. Avold den 12. Januar 1814. v. Blücher.“ 


Am 13. Januar rückte Horn mit der 7. Brigade bis auf 1000 Schritt 
an Thionville heran und gewann den Eindruck, daß die meiſt mit Mauern 
verſehenen Werke in ziemlich gutem Zuſtande ſeien; Geſchütze waren nicht zu 
ſehen; nach Ausſagen von Einwohnern ſollte es nicht an Geſchützrohren, 
wohl aber an Laffeten fehlen. Da außer einem ſchwachen Infanteriepoſten 
in einer Schlucht Vorpoſten nicht vorgeſchoben waren, hatte Horn bis auf 
10 Schritt an die Feſtung heranreiten können (1). Die Überanftrengung 
feiner Kavallerie und die vielen Detadierungen***) veranlaßten den General, 
um Wiederüberweiſungen dieſer Abzweigungen, namentlich der Kavallerie, 
zu bitten. 

Auch Stößel hatte von der Avantgardenkavallerie eine Eskadron des 
2. Leib⸗Huſarenregiments unter Major v. Krafft gegen Thionville entſandt; 
ſie war dabei auf keinen Feind geſtoßen und ſo nahe an die Feſtung gelangt, 
daß ihre Flankeurs die Wälle zu beſchießen anfingen; erſt nach längerer Zeit 
wurde das Feuer beantwortet. 

Stößel ſelbſt rückte am 13., nachdem Noiſſeville am Morgen vom 
Feinde verlaſſen gefunden war, näher an Metz heran; er beſetzte jenen Ort 
ſowie Servigny und St. Barbe, nahm ſelbſt ſein Quartier in Glatigny und 
ſchob ſeine Vorpoſten zwiſchen Antilly und St. Barbe bis nahe an die 
Feſtung heran. May und Villers l'Orme blieben noch in der Hand des 
Gegners. Das vom Gros der Avantgarde zur Verſtärkung überwieſene 
I. Bataillon 12. Reſerveregiments nebſt 1/2 reitenden Batterie Nr. 2 wurden 
nach Silly herangezogen. Stößel brachte in Erfahrung, daß ſich bei Jouy⸗ 
Ancy oberhalb Metz eine Furt in der Moſel befinde; indeſſen erſchien ihm 
ihre Benutzung im Falle des Eisganges ſchwierig. 


*) Durch Truppen vom VI. Armeekorps — Graf Wittgenſtein — der Hauptarmee. 
*) Siehe Anhang, Nr. 10. 
* Ebenda, Nr. 11. 
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Unmittelbaren Anſchluß an Stößels Vorpoften hatten diejenigen des 
Detachements v. Stutterheim, der den Feind aus Colombey und Borny 
vertrieb, Montoy und Umgegend beſetzte und Feldwachen zwiſchen Ars les 
Cunnexy und der Straße Sailly — Metz ausſtellte. 

Das Gros der Avantgarde ſtand in und um Courcelles. 

Jürgaß erreichte Courcelles ſur Nied und ſchob ſeine Avantgarde 
bis Mercy, hatte aber bis zum Abend noch keine Verbindung mit Stutterheim. 

Lanskoy war mit Sackens Avantgarde dem von dieſem gegebenen und 
von Blücher gebilligten Befehle gemäß in der Richtung auf Pont à Mouſſon 
abmarſchiert und beobachtete zwiſchen der Straße von Sailly und der Moſel. 

Die 1. Brigade hatte ihr Stabsquartier in Haute Vigneul, die 2. 
in Baumbiersdorf, Mord fein Hauptquartier in Longeville, Blücher in 
St. Avold, die Reſerveartillerie befand ſich gleichfalls in jener Gegend. 

Sackens Gros verblieb, wie angeordnet, in Ortsunterkunft zwiſchen 
Faulquemont und Petelange. 

Biron gelangte bis Neuflette, mit ſeiner Spitze bis Eſſey, eine halbe 
Stunde von Nancy, fand aber die Moſel-Brücke noch mit franzöſiſcher 
Infanterie und einer Haubitze beſetzt. 

Alle Nachrichten ſtimmten dahin überein, daß ein erheblicher Teil der 
Beſatzung von Metz auf Verdun abmarſchiert ſei, indeſſen waren die Angaben 
über die Stärke dieſer Entſendung ſchwankend, ebenſo über die der bei 
Pont a Mouſſon und Nancy befindlichen franzöſiſchen Truppen. Porck faßte 
ſeine Ermittelungen in einem Bericht an Blücher dahin zuſammen, daß Metz 
ſtark beſetzt fet, eine Anzahl Konſkribierter ſollten von dort ins Innere ge 
zogen, dafür eine größere Zahl alter Truppen dorthingeſchickt ſein; um 
Metz befänden ſich Minen (Angabe eines Pfarrers), und man ſei ſehr mit 
Schanzarbeit beſchäftigt; drei Viertel der Einwohner ſei gegen eine Ver⸗ 
teidigung der Stadt, ein Viertel ſei der franzöſiſchen Regierung zugetan. 
Auffallenderweiſe iſt in dieſen Bericht eine wichtige Bemerkung nicht auf⸗ 
genommen, welche ſich im Schackſchen Tagebuche findet, nämlich, daß Metz 
von Flüchtlingen überfüllt ſein ſollte und daß große Furcht vor einem 
Bombardement herrſche. Bereits am Tage vorher hatte im Horckſchen 
Hauptquartier die Beſorgnis beſtanden, der Feind könne von Metz ab⸗ 
marſchieren, um ſich gegen eine Flanke der Hauptarmee zu wenden, Jürgaß 
war daher zu beſonderer Aufmerkſamkeit angewieſen und ein Melderelais 
eingerichtet worden, auch hielt man am 13. die Ausgabe einer beſonderen 
„Dispoſition für den Fall eines feindlichen Angriffs“ für nötig. 

Am 14. Januar ging im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee ein 
Bericht des Oberſten Grafen Henckel über den Zuſtand von Luxemburg ein, 
der maßgebend für die weit ausgedehnte Unternehmung gegen die nörd⸗ 
lichen Feſtungen wurde. Schon am 9. Januar hatte der von Henckel gegen 
Luxemburg entſandte Rittmeiſter v. der Oſten mit 50 Pferden vom 
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5. Schleſiſchen Landwehr⸗Kavallerieregiment, „der Luremburg immer munter 
erhalten ſollte“, den Abmarſch der franzöſiſchen Kavallerie von Luxemburg nach 
Frankreich gemeldet, ſowie daß ſich nur 1000 Mann Beſatzung in der Feſtung 
befinden ſollten,“) und hinzugefügt: „Nach dem allgemeinen Urteil wird 
Luxemburg ſchnell in unſere Hände kommen, wenn man ein kleines Korps 
zur Drohung zeigen könnte; denn der Schrecken und die Deſertion ſoll be⸗ 
deutend ſein.“ Henckel gab dieſe Meldung an demſelben Tage an Nord, 
wo ſie am 10. nachmittags 4 Uhr einging, mit folgendem Zuſatze weiter: 
„Ausgemacht iſt, daß, wenn ich nur etwas ſtärker wäre, ich einen Verſuch 
auf Luxemburg machen würde; denn nachgerade muß beinahe alles deſertiert 
ſein, da meine ausgeſchickten Detachements beinahe täglich 50 bis 60 ein⸗ 
bringen und meine Proklamationen den ſchönſten Fortgang haben.“ Außerdem 
hatte Henckel den 8. abends den Leutnant v. Chevallerie vom Leib⸗Füſilier⸗ 
bataillon mit auf Wagen geſetzten Tirailleurs ebendorthin entſandt, um die 
Verproviantierung zu verhindern, er ſollte „auch dem Feinde einige Jalouſien 
machen“. In einem Bericht vom 10. ſchilderte Chevallerie “*) die Zuſtände 
in Luxemburg ſo, daß eine Überrumpelung keine Schwierigkeit haben könnte; 
in der Feſtung ſollten ſich nur 500 Franzoſen (Konſkribierte) befinden, dagegen 
500 gefangene Spanier. Dieſer Bericht wurde am 11. von Henckel mit 
dem Zuſatze, daß es ihm gelungen ſei, die Verproviantierung von Luxem⸗ 
burg zu verhindern, direkt an Blücher geſandt, wo er den 14. vormittags 
11½ Uhr eintraf. Umgebend***) erteilte nun der Feldmarſchall auf dieſe 
Nachricht Chevalleries hin Henckel mittelſt eines Kuriers den „Auftrag, ſogleich 
gegen Luxemburg zu marſchieren, ſich der Hülfe der wohlgeſinnten Landleute, ſoviel 
möglich, zu bedienen, ihnen zu ſagen, daß, wenn ſie zur Wegnahme von Luxemburg 
tätig mitwirkten, ihnen bedeutende Summen zur Belohnung ausgezahlt werden ſollten, 
dem Bauer namentlich, der ſich zum Führen erboten hat, eine Summe von 300 bis 
400 Louisdor und mehr noch zu verſprechen und, wenn es eine Wahrſcheinlichkeit des 
Gelingens hat, einen Verſuch zur Wegnahme von Luxemburg zu machen“. 

Auch wurde mitgeteilt, daß General v. Horn gleichzeitig Befehl er⸗ 
hielte, ſogleich von Thionville gegen Luxemburg zu rücken, „damit er die Sache 
ausführe, wenn Sie ſich zu ſchwach an Truppen finden ſollten. Iſt dies der Fall, ſo 
blockieren Sie die Feſtung einſtweilen bis zur Ankunft des Generals v. Horn und laſſen 
keine Verſtärkung hinein“. 

Abſchrift dieſes Befehls wurde gleichfalls am 14. Mord zugeſtellt und 
hinzugefügt: 

„Hochdieſelben erſuche ich nun, eine Brigade in zwei Märſchen von Thionville 
abrücken zu laſſen, welche den General v. Horn ablöſt. 

Dem General v. Horn wollen Ew. Excellenz aber die Ordre erteilen, am Morgen 


von Thionville abzumarſchieren, wenn ſeine Ablöſung den Abend eintrifft, und einen 
Verſuch zur Wegnahme von Luxemburg zu machen. 


*) Siehe Anhang, Nr. 12. 
*) Ebenda, Nr. 13. 
2) Ebenda, Nr. 14. 
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Die Wegnahme von Luxemburg wäre eine militärifhe Handlung, welche nicht 
allein der Armee die größte Ehre brächte, ſondern auf die Beendigung des Krieges den 
größten Einfluß haben würde.“ 

Nord beſtimmte zur Ablöſung Horns den General v. Pirch II. mit 
der 1. Brigade, der den betreffenden Befehl indeſſen erſt den 14. abends 
5½ Uhr erhielt. So vermochte er erſt 8 Uhr abends aufzubrechen und 
erreichte „nach einem ungewöhnlich ſtarken Nachtmarſch“ den 15. früh 7 Uhr 
Altorff und Umgegend; im Verlauf des Tages gelangte er vor ſeinen 
Beſtimmungsort Thionville. An demſelben Tage 10 Uhr vormittags 
ging bei Yorck die „Dispoſition für den 16. Januar“ nebſt Begleitſchreiben 
ein, welche die Abſichten bezüglich der Unternehmungen gegen die nord» 
franzöſiſchen Feſtungen im Zuſammenhange zum Ausdruck brachte. Es folgte 
am 15. noch ein weiteres Schreiben Blüchers an Nord mit Beſtätigung der 
bisherigen Nachrichten; die Hauptarmee ſolle den 15. vor Langres und Dijon 
eintreffen; Chalons ſcheine der erſte Sammelplatz für die franzöſiſche Armee 
zu ſein, Paris der zweite; falls die Verſtärkung der Beſatzung von Luxem⸗ 
burg nur aus Konſkribierten beſtehe,“) könne Horn mit den Bürgern an⸗ 
knüpfen und einen Verſuch machen. „Gelingt die Unternehmung nicht, ſo trägt ſie 
zur Verwirrung des Feindes bei, und ich werde beide detachierte Brigaden in der Folge 
auf den nächſten Wegen nach der Maas an Ew. Excellenz anſchließen laſſen. Ein Marſch 
zwiſchen den Feſtungen Luxemburg, Longwy, Thionville, Metz und Verdun durch iſt in 
den jetzigen Umſtänden nicht allein ohne Gefahr zu unternehmen, ſondern auch zur Der: 
hinderung der Proviantierung höchſt wichtig.“ 

Ganz in demſelben Sinne teilte Blücher am 16. Januar Wrede die 
Einſchließung der Feſtungen mit dem Zuſatz mit, „jedoch nicht in der Abſicht, 
meine Streitkräfte an dieſen Feſtungen zu zerſplittern, ſondern um den Feind irre zu 
führen und den Marſch des II. preußiſchen Armeekorps von Coblenz über Trier gegen 
die Maas zu decken“. 

Dieſe Sätze ſind für die Beurteilung ungemein wichtig, ſie zeigen im 
Zuſammenhang mit der Dispoſition und dem Begleitſchreiben, wie das 
Hauptquartier der Schleſiſchen Armee ſtets nur einen Verſuch gegen die 
Feſtungen unter Vorausſetzung günſtiger Umſtände im Auge hat, und wie 
von vornherein immer nur eine vorübergehende Inanſpruchnahme des Porck⸗ 
ſchen Korps für dieſe Aufgabe in Ausſicht genommen war. Es handelte ſich 
darum, die in Rede ſtehenden Plätze für die Operationen der Schleſiſchen 
wie der Hauptarmee mit der größten Okonomie der Mittel unſchädlich zu 
machen, nicht durch dauernde Abzweigungen, ſondern gewiſſermaßen durch eine 
ambulante Bewachung (wenn möglich mit Gelegenheitserfolgen gegen die eine 
oder andere Feſtung), durch den Durchmarſch des preußiſchen L Armee: 
korps und demnächſt die Verſtärkungen der Schleſiſchen Armee. Es wurde 
jo eine ſtets erneute Ablöſung durch nachrückende Truppen geplant und aus: 
geführt; ſowie im Nachſchub längere Pauſen eintraten, wurde einem Mindeſt⸗ 


*) Siehe Anhang, Nr. 15. 


17 


maß von Truppen die Bewachung übertragen, was bereits durch die „offenen 
Ordres“ an Röder und Borosdin angebahnt war. 

Von einer bei Nord den 15. morgens 2 Uhr eingegangenen Nachricht, 
welche der Kommandeur der Litthauiſchen Dragoner, Oberſt v. Below, am 
14. an Jürgaß geſandt hatte, wonach die Stimmung der Bürger von Metz 
und das Vorhandenſein von etwa nur 100 alten Soldaten außer den 
Konſkribierten eine Aufforderung zur Übergabe ausſichtsvoll erſcheinen laſſe, 
ſcheint weiter keine Notiz genommen worden zu ſein; ſie war wohl auch 
tatſächlich ſehr übertrieben. 

Als Blücher gleichfalls am 15. über die getroffenen Maßnahmen an 
Schwarzenberg berichtete, konnte er gleichzeitig die ihm vom Prinzen Biron 
überſandten Schlüſſel von Nancy, wo jener den 14. nachmittags 4 Uhr 
ohne Kampf eingerückt war, dem Kaiſer von Rußland überreichen laſſen und 
melden, daß er mit dem Gros der Schleſiſchen Armee bereits am 17. an 
jenem wichtigen Punkte und in Pont à Mouſſon ſein werde; der Feind ziehe 
ſich auf Toul zurück. 

„Mit Kavallerie werde ich den Feind ſogleich bis an die Maas verfolgen laſſen, 
mit der Infanterie hole ich ihn ohnedies nicht mehr ein.“ 

Über die Heranziehung von Verſtärkungen war bisher außer dem 
bereits in der Dispoſition vom 15. erwähnten Abmarſch von Teilen des 
Langeronſchen Einſchließungskorps vor Mainz und zwar des Infanteriekorps 
Olſufiew zum Gros der Schleſiſchen Armee und der Kavalleriebrigade 
Borosdin“) nach Metz zur Ablöſung Yords, der Marſch des preußiſchen 
II. Armeekorps von Erfurt über Caſſel, Coblenz, Trier angeordnet worden, 
wo es den 26. Januar eintreffen und dann zwiſchen den nordfranzöſiſchen 
Feſtungen durch zur Schleſiſchen Armee rücken ſollte, nachdem die vorangehende 
Kavalleriebrigade Röder die Truppen Yords vor Luxemburg und Thionville in 
der Einſchließung abgelöſt haben würde. Ferner wurde dem in Coblenz befind⸗ 
lichen ruſſiſchen General Juſofowitſch am 13. Januar aufgegeben, mit ſeinem 
etwa 3700 Mann ſtarken Detachement**) über den Hundsrück zunächſt auf Sierck 
zu marſchieren. Er war demnächſt für die Einſchließung der Feſtungen in Ausſicht 
genommen und zu ſeiner Ablöſung wieder das noch in der Formation begriffene 
und zur Zeit noch unfertige IV. Deutſche Bundes⸗Armeekorps (Heſſen), während 
das II. Deutſche Bundes⸗Armeekorps unter dem Herzog von Coburg beſtimmt 
war, den Reſt des Langeronſchen Korps von Mainz zum Nachrücken zur Schle⸗ 
ſiſchen Armee frei zu machen. So waren denn ſeitens des Blücherſchen 
Hauptquartiers alle Maßnahmen getroffen, um ſo bald als möglich mit 
allen verfügbar zu machenden Kräften „die Völkerwanderung auf 
Paris“ ) anzutreten. Blücher war ſtets bereit, dieſem Gedanken alle 


*) Siehe Anhang, Nr. 16. 
**) Vergl. Gneiſenaus Schreiben an Kneſebeck, St. Avold den 15. Januar 1814 
(Delbrück g. A. IV., S. 155ff.). 
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Nebenrückſichten zu opfern, unter Umſtänden ſogar eine zeitweiſe geringere 
Sicherheit der rückwärtigen Verbindungen in den Kauf zu nehmen. In 
dieſem Sinne befahl er dem Herzog von Coburg, der angegeben hatte, wegen 
unfertiger Organiſation noch nicht, wie angeordnet, vor Mainz rücken zu 
können, dies doch zu tun, und ſchrieb an Langeron die bezeichnenden Worte: 
„Es bleibt bei der gegebenen Dispoſition“ (für Langerons Nachrücken), „der 
Herzog von Coburg mag vor Mainz angekommen ſein oder nicht. Die 
Fürſten, die in Stellung ihrer Truppen ſaumſelig geweſen ſind, haben ſich 
das Unglück ſelbſt zuzuſchreiben und darf ich deswegen den jetzigen für die 
Beendigung des Krieges entſcheidenden Moment nicht vorüberlaſſen“. 

Graf Henckel hatte inzwiſchen eine andere Auffaſſung über die Stärke 
Luxemburgs gewonnen und ſah ſich infolge ſeiner eigenen Berichterſtattung 
einem Auftrage gegenüber, an deſſen Durchführung er verzweifelte. Seine 
Stimmung geht am beſten aus einem am 15. Januar 9 Uhr morgens an 
Horn in Diſtroff abgeſandten und von dieſem an Yorck den 16. Januar 
10 Uhr morgens weitergegebenen Schreiben hervor: 

„Ein früherer Rapport des Leutnant v. Chevallerie hat den Feldmarſchall 
v. Blücher verführt, zu glauben, daß Luxemburg durch einen coup de main wegzunehmen 
wäre, und daher haben Ew. Hochwohlgeboren gewiß, ſo wie ich, den Beſehl erhalten, 
ſogleich dahin abzurücken. Die Sache iſt aber rein unmöglich, auszuführen; 
denn es ſtehen 7000 bis 8000 Mann darin, worunter ein Teil alter Garde. Das 
ganze Projekt war ein Vorſchlag eines jungen feurigen Offiziers, der ſich auszeichnen 
will, aber nicht die Mittel, die er in Händen, berechnet hat.“ 

Trotzdem und obwohl er Trier ungern ungeſchützt ließ, beſchloß Henckel, 
dem „gemeſſenen Befehle“ gemäß, noch an demſelben Tage nachmittags gegen 
Luxemburg aufzubrechen, ſah indeſſen voraus, daß er vor dem 16. nicht 
werde eintreffen können; er erreichte an dieſem Tage Grevemachern und 
ſchob Vorpoſten gegen die Feſtung vor, während in Trier gleichzeitig Major 
v. Falkenhauſen mit ſeinem nur 300 Pferde ſtarken Streifkorps (zwei 
Eskadrons 3. Schleſiſchen Landwehr⸗Kavallerieregiments), die Vorhut der 
Kavalleriebrigade Röder bildend, eingerückt war. 

Horn hatte unterdeſſen in der Nacht vom 14. zum 15. aus ſeinen 
beiden 7pfdgen. Haubitzen 20 Granaten in die Feſtung Thionville werfen 
laſſen, ohne daß der Feind antwortete, und die Ausfouragierung einiger am 
Glacis liegender Dörfer bewirkt. Die weitere Erkundung ergab, daß ſich 
nur im Brückenkopf auf dem rechten Ufer wenige brauchbare Geſchütze be- 
fänden, und daß die Beſatzung aus 1200 Mann, und zwar faſt nur 
Konſkribierten, beſtände, daß aber auf dieſem Ufer eine entſcheidende Unter⸗ 
nehmung ſchon allein der vorhandenen ſieben Zugbrücken wegen unausführbar 
ſei, vielleicht biete ſich auf dem linken Ufer mehr Ausſicht, vorausgeſetzt, daß 
das Moſel⸗Eis einen Übergang geſtatte. Nun fing aber gerade an dieſem 
Tage die Kälte an nachzulaſſen und Tauwetter einzutreten — das ſollte 
verhängnisvoll für die Geſamtunternehmung des I. Armeekorps werden. 
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Nach Eingang des Befehls beabſichtigte Horn zuerft, den Abmarſch auf 
Luxemburg anzutreten, ohne Pirchs Eintreffen abzuwarten, um den 17. am 
Beſtimmungsort eintreffen zu können, entſandte aber zunächſt eine Kompagnie 
des Leib⸗In fanterieregiments nach Sierck, um eine Übergangsſtelle über die 
Moſel zu ermitteln, da der Umweg über Trier eine Verzögerung von einem 
Tage bedingte. Dieſe Erkundung ergab indeſſen die Unmöglichkeit eines Über: 
gangs. Der inzwiſchen eingetroffene Chef des Generalſtabes Porcks, Oberſt 
v. Valentini, den jener beauftragt hatte, „der Expedition“ gegen Luxemburg 
„beizuwohnen und im Vorbeigehen zu ſehen, was bei Thionville vielleicht zu 
machen iſt“, beſtätigte dies in einem Schreiben an Porck, ſowie auch Horns 
Anſicht, daß nur, wenn die Moſel zugefroren ſei, gegen Thionville „etwas 
mit einigem Anſchein zu unternehmen wäre“. 

Unterdeſſen war das vorerwähnte Schreiben Henckels bei Horn ein⸗ 
gegangen und wurde den 16. morgens 1 Uhr an Porck weitergeſandt. Horn 
fügte hinzu: 

„Ich bin mit dem heute hier eingetroffenen Oberſt v. Valentini der Meinung, daß 
der Marſch nach Luxemburg nunmehr, da ſich die Umſtände ſo verändert haben, vielleicht 
nicht ſtattfinden dürfte.“ 

Er wollte nun, nachdem Pirch doch noch im Laufe des 15. eingetroffen 
war und die Ablöſung bewirkt hatte, am 16. mit der Brigade aufbrechen, 


nur einen kleinen Marſch nach Sierck machen und dort Befehle abwarten 
„und ich bin à portée, um auf der Straße nach Trier zu marſchieren, welches, da die 
Moſel nicht zu paſſieren iſt, auch, wenn der Marſch auf Luxemburg unverändert geblieben 
wäre, hätte geſchehen müſſen, oder jeder anderen Beſtimmung zu genügen“. 


Die Brücke von Trier ließ er durch die nach Sierck vorausgeſandte 
Kompagnie beſetzen. Gleichzeitig berichtete Valentini: 

„Da wir bei gezeigter Unmöglichkeit der Wegnahme von Luxemburg doch wieder 
eine Linksſchiebung zu erwarten haben, ſo ſcheint mir der Entſchluß des Generals Horn, 
den Marſch rechts aufzugeben, zweckmäßig“; die Brigade Pirch bedürfe der Ruhe, 
Valentini ſelbſt wolle den 17. wieder bei Mord eintreffen. 


Mord beförderte die Vorſtellungen Horns und Henckels gegen die Unter⸗ 
nehmung auf Luxemberg den 16. vormittags 10 Uhr an Blücher weiter und 
fügte hinzu: 

„Ich kann bei dieſer Lage der Dinge es nur Ew. Excellenz anheimſtellen, was 
ferner geſchehen ſoll. Ob ein Platz wie Luxemburg, der 7000 bis 8000 Mann Beſatzung 
hat, mit einer Brigade von viertehalbtauſend Mann zu ſtürmen iſt, überlaſſe ich Hoch— 
dero höherem Ermeſſen. Ebenſo, ob Trier unter dieſen Umſtänden gänzlich preiszugeben 
iſt. Was Thionville anbetrifft, welches auch von der anderen Seite einzuſchließen, wie 
der Befehl gegeben worden iſt, fo muß ich Ew. Excellenz bemerken, daß die Moſel dort 
nicht zu paſſieren iſt, und daß ſelbſt General Horn, wie aus deſſen Schreiben hervorgeht, 
um von Thionville aus über die Moſel zu gehen, genötigt iſt, über Trier zu marſchieren. 
Ich erwarte Ew. Excellenz Befehle, die ich ungeſäumt ausführen werde. Bis zu dem 
Eingange habe ich die Fortſetzung aller einmal eingeleiteten Bewegungen der Truppen 
befohlen.“ 

2* 
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Tatſächlich ging aud noch an demſelben Tage abends 10 Uhr bet 
Horn durch einen 1 Uhr nachmittags abgeſandten Ordonnanzoffizier ein 
Befehl Yorcks ein, ohne Aufenthalt feiner Beſtimmung zu folgen und den 
Marſch beſchleunigt über Trier fortzuſetzen, falls ſich ein Moſel-Übergang. 
oberhalb dieſes Orts nicht ermöglichen ließe. Horn erwiderte unverzüglich, 
daß er den Übergang bei Remich verſuchen werde, vorausſichtlich indeſſen 
über Trier marſchieren müſſe, das er trotz ſchlechter Wege beſtimmt am 17. zu 
erreichen gedenke. ö 

Im Hauptquartier hatte man volles Recht, über Yords Proteſt gegen 
einen gar nicht gegebenen Befehl überraſcht zu ſein; am Rande jenes Schreibens 
findet ſich eine offenbar von Gneiſenaus Hand herrührende Bemerkung: 

„Sollte ja nicht ſtürmen, ſondern bei etwa ſchwacher Garniſon nur einen Verſuch 
machen.“ 

In dieſem Sinne erging noch in der Nacht folgende Antwort an Nord 
(durch Ordonnanz befördert den 17. Januar 14° Uhr morgens, angekommen 
nachmittags 2 Uhr): 

„Ew. Excellenz erwidere ich auf Dero geehrtes Schreiben vom heutigen Dato, daß 
für Trier, ſolange Luxemburg und Thionville beobachtet ſind, wohl nichts zu beſorgen iſt. 
Obſchon mir die neue Angabe der Stärke der Beſatzung erſten Orts von 7000 bis 8000 Mann 
zu groß ſcheint, ſowie die von Leutnant Chevallerie zu klein geweſen ſein mag, ſo muß 
der General Horn, ſelbſt wenn er auf Luxemburg nichts unternehmen kann, dennoch ſeinen 
Marſch fortſetzen, da er von da nach meinem Schreiben vom geſtrigen Dato ſich auf 
St. Mihiel dirigieren kann. Die Brigade Pirch haben Ew. Excellenz, da ſie nach Hochdero 
Angabe nirgends anders als noch bei Trier die Moſel paſſieren kann, vor Metz mit heran⸗ 
zuziehen, damit ſie bei Ancy mit übergehe. Doch muß ein Kavalleriedetachement vor 
Thionville am rechten Ufer ſtehen bleiben, damit der Major v. Bieberſtein nicht von dort 
aus unvermutet vor Saarlouis überfallen werden kann. Es wird nun der Zeitpunkt 
eintreten, wo die Anweiſung an den General Röder abgehen kann, Thionville außer 
Luxemburg noch mit zu blockieren.“ 


Inzwiſchen hatte der leicht beeinflußbare Henckel ſchon wieder neue 
Eindrücke über den Zuſtand von Luxemburg gewonnen: Den 16. mittags 
berichtete er, daß die Beſatzung nur etwa 2000 Mann ſtark ſei, faſt nur 
Konſkribierte, außerdem ſei eine Nationalgarde aus 327 angeſehenen Bürgern 
gebildet, Kavallerie ſei nicht vorhanden, einige 50 Geſchütze befänden ſich auf 
den Wällen, meiſt alt und unbrauchbar; das Glacis ſollte unterminiert ſein, 
der Platz aber nur für höchſtens drei Tage verproviantiert; der Kommandant 
ſei ein 75jähriger Greis, es ſei wohl der Mühe wert, einen Verſuch 
zur Wegnahme zu machen. Dieſer Bericht ging, durch Horn weiter⸗ 
befördert, den 17. Januar 10 Uhr vormittags bei Nord ein, der nicht ſäumte 
(11 Uhr vormittags), ſeiner Überraſchung Ausdruck zu geben, daß drei auf⸗ 
einanderfolgende Berichte über Luxemburg „ſo ganz verſchiedenen Inhalts 
find’. Der Befehl vom Tage vorher, ungeſäumt den Marſch auf Luxem⸗ 
burg fortzuſetzen, wurde wiederholt, alle anderen Unternehmungen ſollten 
unterlaſſen, auch Trier nicht beachtet werden. Gleichzeitig wurde an Horn 
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unter Hervorhebung des Widerſpruchs in Henckels Berichten, nach deren letztem 
die Möglichkeit, Luxemburg zu nehmen, vorhanden ſei, geſchrieben, daß der 
Feldmarſchall den Verſuch wolle „und haben ſich beſtimmt ausgedrückt, daß mit dem 


Verluſt von 1000 und mehr Mann ein Waffenplatz wie Luxemburg oder eine andere 
Feſtung in dieſer Gegend nicht zu teuer erkauft wäre.““) 

Horn wurde daher aufgefordert, im Verein mit Henckel, „nach reiflicher 
Überlegung der obwaltenden Umſtände zu verſuchen, ob Luxemburg durch Liſt oder durch 
einen wohlberechneten Sturm in unſere Hände kommen kann. Iſt die Möglichkeit des 
glücklichen Erfolges vorhanden, glauben Sie, daß das Blut. unferer Truppen nicht ganz 
unnütz vergoſſen wird, ſo verſuchen Sie den Sturm in Gottes Namen“. 

In einer Nachſchrift hieß es: 

„Wenn die Unternehmung auf Luxemburg unausführbar iſt, ſo wird es immer gut 
ſein, die Garniſon des Nachts alarmieren zu laſſen, um ihre Anſtalten zu prüfen. Es 
braucht dazu nur wenige Mann geübter Infanterie.“ 

Horn gelang es, am 17. vormittags 10 Uhr bei Remich die erſte 
Truppenabteilung über die Moſel zu ſetzen. Er verfügte über zwei herbei⸗ 
geſchaffte Fähren für 100 Mann Infanterie (oder 10 Pferde oder 1 Geſchütz); 
fo glaubte er 18 Stunden zum Überſetzen zu gebrauchen. Yorck, der hiervon 
7 Uhr abends Meldung erhielt, erkannte dieſen Umſtand als vorteilhaft an, 
es bleibe nun Zeit zur Erkundung und Vorbereitung. 

„Der Tag des Angriffs bleibt, wie beſtimmt, es ſei denn, daß Ew. Hochwohlgeboren 
einen günſtigen Moment fänden. In dieſem Falle erſuche ich Sie davon zu profitieren 
und meine Ankunft nicht abzuwarten. Den 19. früh reiſe ich von hier ab und bitte mir 
Relais bei Remich gefälligſt bereit halten zu laſſen.“ 

Dieſe Anweiſung war zweifellos weit mehr im Sinne des Haupt- 
quartiers der Schleſiſchen Armee, als alle vorhergegangenen, welche allein den 
Willen des Höchſtkommandierenden als einziges und, wie man wohl zwiſchen 
den Zeilen leſen konnte, nicht gerechtfertigtes Motiv für das Unternehmen 
angaben. Ein größeres Eingehen auf den Gedankengang des Hauptquartiers 
— an wörtlichem Gehorſam hatte es auch bisher nicht gefehlt — ſcheint auch 
aus dem Eingang des gleichzeitig von Boulay abends 9 Uhr an Blücher 
erſtatteten Berichts hervorzugehen. Nord bittet, ji) „zu überzeugen, daß ich alles, 
was menſchliche Kräfte zu leiſten im ſtande ſind, anwenden werde, um die mir unterm 
15. gewordene Dispoſition auszuführen“. 


Dann aber folgt eine Aufzählung aller Schwierigkeiten, wieder unter 
der unzutreffenden Vorausſetzung, als ſei der Befehl zur Fortnahme der 
Feſtungen ein unbedingter — trotz der inzwiſchen eingegangenen, gar nicht 
mißzuverſtehenden Erläuterung — und Nord fährt fort: 

„Wenn aber von allen Befehlshabern meines Korps, die gegen vier Feſtungen vom 
erſten Range“ “) in einem jo weitläufigen Terrain detachiert find, Berichte über die be: 


— — 


*) Blüchers erläuterndes Schreiben vom 17. traf, wie wir geſehen haben, erſt 2 Uhr 
nachmittags, alſo ſpäter, ein. 

*) Zum mindeſten für Saarlouis und Thionville eine ſchwer verſtändliche 
Klaſſifizierung. 
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deutenden Schwierigkeiten, die ſich den ihnen gewordenen Aufträgen entgegenftellen, cin: 
laufen, ſo halte ich es für meine Pflicht, Ew. Excellenz hierauf ganz gehorſamſt auf⸗ 
merkſam zu machen. General Jürgaß, der mit der Reſervekavallerie geſtern, den 16., über 
die Moſel gehen und auf der Straße nach Verdun den Feind verfolgen ſollte, fand 
weder bei Metz noch bei Ancy die Möglichkeit, über dieſen Fluß zu ſetzen. Er iſt 
genötigt, über Pont & Mouſſon zu gehen, dies wird ſeinen Marſch ſehr aufhalten. 
Prinz Wilhelm, der mit der Avantgarde am 17. Metz auf dem linken Moſel⸗Ufer ein⸗ 
ſchließen ſollte, muß ebenfalls über Pont a Mouſſon gehen und kann erſt den 19. oder 20. 
vor Metz ſeiner Beſtimmung gemäß anlangen. 

General Pirch, der mit der 1. Brigade am 17. Thionville „völlige, d. h. auch am 
linken Ufer der Moſel einſchließen ſollte, würde das nur durch einen Marſch über Trier 
ausführen können, wozu mindeſtens fünf Märſche erforderlich ſind. Seine Beſtimmung 
ändert ſich nun nach dem mir ſoeben gewordenen Befehl. Beiliegend erhalten Ew. Ex⸗ 
cellenz eine Zeichnung von der Feſtung Thionville. 

General Horn, der auf Luxemburg marſchieren ſoll, muß über Trier gehen und 
kommt erſt den 20. vor der Feſtung an. 

Oberſt Graf Henckel wird indes bereits vor Luxemburg gerückt ſein. 

Das ſind die Schwierigkeiten, welche es unmöglich machten, die Unternehmungen, 
welche Ew. Excellenz befohlen haben, in der nach der Dispoſition vom 15. befohlenen 
Zeit auszuführen. 

Im Gefühl der Wichtigkeit dieſer Unternehmungen habe ich meines geſtrigen 
Berichtes ungeachtet die Fortſetzung der eingeleiteten Bewegungen ſchon geſtern befohlen 
und habe heute, nachdem Berichte von allen Befehlshabern der Detachements eingegangen 
ſind, die beiliegende Dispoſition ergehen laſſen. Dieſe Dispoſition ſowie das ebenfalls 
allignierte Tableau der Bewegungen und Unternehmungen der verſchiedenen Abteilungen 
des I. Armeekorps wird Ew. Excellenz überzeugen, daß von meiner Seite alles geſchieht, 
was in der Möglichkeit liegt, um der Beſtimmung zu genügen, die mir von Hochderſelben 
geworden iſt. Ich kann es aber Ew. Excellenz nicht verhehlen, daß ich trotz aller An: 
ſtrengungen keinen größeren Erfolg von dieſen Unternehmungen erwarte. Alle vier 
Feſtungen ſind ſo ſolide in ihren Anlagen, daß, ſelbſt bei einer ſchlechten Garniſon, ſchon 
die naſſen Gräben, das Revetement und die Menge der hintereinander zu überwindenden 
Hinderniſſe der ſtürmenden Infanterie Schwierigkeiten entgegenſtellen, die durch einen 
geringen Widerſtand der Garniſon beinahe ſchon phyſiſch unüberſteigbar werden. Ein 
Kommandant, wenn er nicht ein Ingersleben“) ijt, kann einem Sturm auf eine von 
dieſen Feſtungen ruhig entgegenſehen. 

Ew. Excellenz werden aus dem Tableau der Bewegungen des I. Korps auch 
geneigteſt zu erſehen belieben, daß die Konzentrierung des Korps bei St. Mihiei ſelbſt bei 
den anſtrengendſten Märſchen vor dem 26. nicht möglich iſt. 

Ich werde ſelbſt nach Luxemburg, Thionville und Metz gehen, um kein Mittel 
unverſucht zu laſſen, den vorgeſetzten Zweck zu erreichen.“ 

Hieran ſchloß ſich nach einem neuen Berichte Bieberſteins die Mit⸗ 
teilung, daß Saarlouis mit 1800 Mann, darunter auch 600 Mann alter 
Truppen, 240 Penſionären und 60 Kavalleriſten beſetzt ſei; die Bürger hätten 
unter Androhung der Todesſtrafe zur Ausübung des inneren Dienſtes die 
Waffen ergreifen müſſen; an Lebensmitteln fehle es nicht; tags vorher hätten, 
durch den Nebel begünſtigt, drei Ausfälle ſtattgefunden. Da auch für Luxem⸗ 
burg und Thionville zur Einſchließung nur Kavallerie in Ausſicht genommen 
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war, erbat Yorck Blüchers Einverſtändnis zur Heranziehung der vier Bataillone 
von Saarlouis, „damit das Korps, welches ſchon fo ſehr ſchwach iſt,“) am Tage der 
Schlacht mit einigem Erfolg dem Feind unter die Augen treten kann“. 

Im Hinblick auf Blüchers Bemerkung über den Munitionsvorrat 
der Haubitzen in dem Begleitſchreiben zur Dispoſition vom 15. Januar 
bemerkt Yorck noch, daß für jede Haubitze 118 Wurf mitgeführt würden; 
„bei Möckern haben dieſe Haubitzen 60 Wurf, an der Katzbach 72 Wurf getan und damit 
ihre damals vorrätige Munition gänzlich verwendet.“ 

In der beigefügten Dispoſition Porcks heißt es: 

„Wo der Anſchein eines wahrſcheinlichen Erfolges vorhanden iſt, da kann der 
Vorteil mit verhältnismäßiger Aufopferung erkauft werden.“ 

Die Brigade Horn ſollte, über Trier marſchierend, den 19. mit der 
Spitze vor Luxemburg ſein, am 20. mit Henckel den Platz eng einſchließen 
und den 21. den „Verſuch“ darauf unternehmen, Röder gleichfalls am 20. 
mit ſeiner Kavalleriebrigade vor Luxemburg eintreffen und dieſe Feſtung 
und Thionville einſchließen, falls es zu einer Wegnahme nicht käme. Horn 
wurde angewieſen, in dieſem Falle am 22. wieder nach Thionville zur Ein⸗ 
ſchließung auf dem linken Mojel-Ufer zu rücken und mit Pirch, der inzwiſchen 
den Verſuch machen würde, eine Brücke zu ſchlagen und den Platz ſelbſt auf 
beiden Ufern einzuſchließen, einen gemeinſamen Angriff zu unternehmen, in⸗ 
ſoweit ſich nicht vorher hierzu Gelegenheit fände. Wenn dies Unternehmen 
erfolglos bliebe, hatte Horn auf dem linken, Pirch auf dem rechten Moſel⸗ 
Ufer auf Metz abzumarſchieren. Dem Prinzen Wilhelm fiel inzwiſchen 
mit ſeiner eigenen und der 2. Brigade (Oberſt v. Warburg) der Verſuch zu, 
Metz „noch vor Konzentrierung des ganzen Korps zu nehmen“. 

Den 18. ſollte der Prinz bei Pont a Mouſſon ſtehen, den 19. die 
Moſel überſchreiten, den 20. die vollſtändige Einſchließung bewirken, an dieſem 
Tage werde auch die Reſerveartillerie zu ſeiner Verfügung ſein. Henckel 
wurde aufgetragen, nach Beendigung des Verſuchs auf Luxemburg am 22. mit 
der Spitze vor Longwy einzutreffen und auf dieſen Platz, falls er ſehr 
ſchwach beſetzt ſei, einen Angriff zu verſuchen, dann aber nach Beendigung 
ſeiner Aufgabe mit drei Märſchen — am 26. — bei St. Mihiel, dem Ver⸗ 
ſammlungsort des Armeekorps, einzutreffen. Allgemein wurden nächtliche 
Alarmierungen empfohlen, um „die Contenance der Kommandanten probieren“ 
zu können, und an die Beſchaffung von Sturmmaterial erinnert. Außerdem 
behielt ſich Mord vor, nähere Anordnungen für die Unternehmungen gegen 
Luxemburg und Thionville bei Gelegenheit ſeiner Anweſenheit zu geben. 

Welchen Eindruck dieſer Bericht Porcks im Hauptquartier der Schleſiſchen 
Armee machte, geht aus der offenbar gleich nach Eingang (den 17. abends) 
von Gneiſenau mit Bleiſtift an den Rand geſchriebenen Bemerkung hervor, 
die auch beſonders bezeichnend für die Geduld iſt, welche man in dieſem 
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Hauptquartier Mord gegenüber übte, trotz feines hartnäckigen Mißverſtehens 
der Anordnungen: “) 

„Es muß dem General Porck geſagt werden, daß der Befehl zur Wegnahme der 
Feſtungen durchaus nur als bedingt anzuſehen ſei, wenn nämlich große Schwäche der Be⸗ 
ſatzung dazu einladen, geheime Eingänge zu finden, Verſtändniſſe anzuknüpfen wären. 
Alles bleibt hierbei der Beurteilung der Generale überlaſſen. Es iſt gut, daß die Er⸗ 
klärung gegeben werde, der Marſch der Truppen in der Gegend der Feſtungen ſei ſelbſt 
dann dem Zwecke angemeſſen, wenn keine Feſtungen dort lägen. Dem Grafen Henckel iſt 
ſein unangemeſſener Ausdruck zu verweiſen. 


N. v. G. 

Um dieſe Papiere bitte ich morgen früh wieder.“ 

Es werden nun zunächſt die Vorgänge vor den einzelnen Feſtungen 
verfolgt werden, mit Luxemburg anfangend: Am 18. Januar befand ſich 
Horn noch in Remich. Nachdem drei Geſchütze an das linke Ufer gebracht 
waren, erwies ſich infolge des vermehrten Anſchwellens und des Eisganges 
der Moſel das Überſetzen der übrigen als unausführbar; ſie mußten nebſt 
den Munitionswagen den Umweg über Trier machen, ſo daß erſt am 
folgenden Tage auf ſie gerechnet werden konnte; ſo beſchloß denn Horn, den 
Weitermarſch auch ſeiner übrigen Truppen bis dahin zu verſchieben, und ließ 
unterdeſſen Sturmmaterial (Leitern, Feuerhaken, Faſchinen) zuſammenbringen. 

Am 19. Januar kam die Einſchließung von Luxemburg endlich 
zu ſtande. Henckel bewirkte ſie, nach dem Zurückdrängen von vier vor der 
Feſtung aufgeſtellten Kompagnien, auf der Weſtſeite, Horn auf der Oſtſeite; 
die Alzette bildete die Grenze zwiſchen beiden Abteilungen; Henckel nahm 
ſein Quartier in Mamer, Horn in Roodt. 

Am 20. wurde der Einſchließungsring enger gezogen. Yorck hatte feine 
angekündigte Rundreiſe, nachdem er ſehr zweckmäßige Anordnungen bezüglich 
ſeiner Vertretung ſowie der dauernden Verbindung mit ſeiner Perſon ge⸗ 
troffen, bereits am 19. in Begleitung Valentinis angetreten und verblieb bis 
einſchließlich des 21. bei Horn. An dieſem Tage ordnete er eine ſofort aus⸗ 
zuführende allgemeine Erkundung an, „aus der man nach den Umſtänden in 
ernſthafte Unternehmungen auf Luxemburg übergehen kann“. Die Brigade 
Horn, verſtärkt durch einen Teil der bereits am 20. in Grevemachern ein⸗ 
getroffenen Küraſſierbrigade Röder (Generalmajor v. Wrangel mit dem 
Brandenburgiſchen Küraſſierregiment und ½ reitenden Batterie), wurde 1 Uhr 
nachmittags in zwei Kolonnen nahe der Feſtung auf dem rechten Alzette-Ufer 
verdeckt zum Angriff bereit geſtellt, während Henckel, der übrigens an dieſem 
Tage bereits einen Ausfall zurückgewieſen hatte und mit ſeiner in Merl, 
Straſſen und Bartringen befindlichen Infanterie (Leib-Füſilierbataillon) den 
ganzen Tag engagiert blieb, auf dem linken Ufer, unter Beobachtung gegen 
Longwy und Thionville, nach eigenem Ermeſſen eingreifen ſollte. Zur Ver⸗ 


*) Vergl. außer dem Befehl vom 15. die Erläuterung vom 17. morgens, S. 5 
und 20. 
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bindung mit Henckel hatte Horn eine Eskadron nach Itzig vorgeſchoben. Der 
Avantgarde jeder Kolonne ſollten 50 Arbeiter mit Werkzeugen folgen; außerdem 
wurden Axte nachgeführt. 

Mord erkundete perſönlich; Schneegeſtöber geftattete ihm, bis in einen 
Grund nahe der Feſtung zu gelangen; man möchte glauben, es wäre der ge⸗ 
gebene Augenblick für eine überraſchende Unternehmung geweſen. Yorck fam 
zu einem anderen Ergebnis. Das Schneegeſtöber beeinträchtigte ſeine Be⸗ 
obachtungen; trotzdem ſtellte er feſt, daß das zuſammengebrachte Baumaterial 
nicht ausreichte,“) und von der Beſitznahme der Außenwerke verſprach er 
ſich nichts. 

„Das Emplacement von drei 7 pfogen. Haubitzen,““) die ich disponibel hatte“, be⸗ 
richtete Yord am 23. Januar an Blücher, „mußte ohne Deckung auf freiem Felde unter 
einem kreuzenden Feuer geſchehen, wenn ich die Feſtung hätte bewerfen ſollen. Es war 
alſo kein Erfolg bei einer Unternehmung von noch nicht 2500 gegen 4000 Mann ab⸗ 
zuſehen, deren Verluſt nicht zu berechnen geweſen wäre und der die preußiſchen Waffen 
ebenſo kompromittiert haben würde, als er der Stimmung der Einwohner bei dem not⸗ 
wendigen Mißglücken ſchaden mußte“. 

So blieb es denn bei der Bereitſchaftsſtellung, und Nord ordnete noch 
denſelben Tag den Abmarſch der Brigade Horn über Hesperange auf 
Thionville an, falls nicht inzwiſchen neuere Nachrichten die Möglichkeit eines 
ernſten Unternehmens dartäten. Der Abmarſch erfolgte, ebenſo derjenige 
Henckels; Röders Küraſſiere übernahmen die Einſchließung. 

Bei aller Würdigung der tatſächlich großen Schwierigkeit der Aus⸗ 
führung der geſtellten Aufgabe gegenüber dem ſchon durch die Natur ſturm— 
freien Luxemburg, muß doch feſtgeſtellt werden, daß Mord wie ſeine Unter: 
führer es an rechtzeitiger, ſachverſtändiger Erkundung und Material⸗ 
vorbereitung für einen Sturm fehlen ließen, und daß Mord konſequent die 
Möglichkeit einer Überraſchung ebenſo aus ſeinen Erwägungen ausſchloß, wie 
die Qualität der Beſatzung (er rechnete mit 4000 Mann, obwohl dieſelben 
faſt durchweg unausgebildete Konſkribierte waren) und die von ihm ſelbſt als 
günſtig anerkannte Stimmung der Einwohner, deren Ausnutzung er ſeinem 
Nachfolger Röder überlaſſen wollte, der zur Einſchließung von Luxemburg 
über — ein Küraſſierregiment verfügte. Das, wie das Rechnen mit 
4000 Mann Gegner iſt ſchwer verſtändlich, aber man ſah im Horckſchen 
Hauptquartier immer ſchwarz in Bezug auf befohlene Unternehmungen und 
glaubte in dieſem Falle wahrgenommen zu haben, daß die Ausfälle wie die 
Ausfouragierung von Dörfern die Unternehmungsluſt der Beſatzung dargetan 
hätten. Es mag hier vorweggenommen werden, daß die Ereigniſſe bei der 
folgenden Einſchließung durch das Oſtpreußiſche Küraſſierregiment Großfürſt 
Conſtantin das Gegenteil bewieſen, obwohl die Konſkribierten doch mit jedem 
Tage mehr zu Soldaten werden mußten. Am 22. ſchloß das Regiment 
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die Feſtung ein, es fanden auch jetzt häufige Ausfälle ſtatt, mitunter dreimal 
täglich; es gelang ihnen, die Vorpoſten zurückzudrängen, aber jedesmal wurden 
ſie von den wenigen Büchſenſchützen der vorrückenden Küraſſierſoutiens wieder 
zurückgeworfen, — dabei verlor das Regiment, das erſt am 30. von den 
Schleſiſchen Ulanen abgelöſt wurde, „weder einen Mann, noch ein Pferd“. 
Henckel gelangte den 22. abends bis Aubange, ½ Stunde von 
Longwy an der Straße von Arlon, wohin er mit Rückſicht auf den in⸗ 
zwiſchen von dort erfolgten Abmarſch Falkenhauſens in der Richtung auf 
Namur einen Offizier mit 20 Pferden als Rückendeckung entſandte. Die 
Nachricht, daß am 18. Marſchall Macdonald mit 6000 Mann durch 
Namur in der Richtung auf Charlemont und Mezieres marſchiert fei, regte 
in dem ſanguiniſchen Henckel den Gedanken an, etwas gegen jenen zu unter⸗ 
nehmen. Durch die „gemeſſenen Befehle“ für ſeinen Marſch glaubte er ſich 
hieran gehindert, unterließ es aber auch, den ihm für den Fall ſehr ſchwacher 
Beſatzung dieſes Platzes aufgegebenen Handſtreich zu verſuchen; er ſah ihn 
gegenüber einer Beſatzung der „Bergfeſtung“ von 600 bis 700 Mann für 
unausführbar an (ſchon am 20. hatte er über Mangel an Leitern geklagt), 
marſchierte am 23. um Longwy herum und gelangte am 27. nach Troyon. 
Wir haben nun zunächſt die Ereigniſſe vor Thionville nachzuholen. 
Wir wiſſen ſchon, daß Generalmajor v. Pirch II. am 15. auf dem rechten 
Moſel⸗Ufer vor der Feſtung eingetroffen war und Horn abgelöſt hatte. 
Am 16. wurden die bisherigen Quartiere der 7. Brigade bezogen, das 
Stabsquartier gleichfalls in Diſtroff genommen. Die Ermittelungen über 
den Zuſtand des Platzes lauteten nicht unweſentlich anders als die Horns; 
die Beſatzung ſollte aus 4000 Mann unter General Hugo beſtehen, ſpäter 
wurde fie ſogar auf 8000 bis 10 000 gejdigt,*) allerdings meiſt Kon⸗ 
ſkribierte; der Dienſt ſchien ihm „mit Saumſeligkeit“ betrieben zu werden, 
was ſich demnächſt als völlig unzutreffend zeigte, wiederholte Ausfälle be— 
wieſen das Gegenteil. Pirch gab ſpäter ſelbſt das Widerſprechende aller 
Nachrichten zu. Die Erkundungen für einen für die Nacht vom 17. zum 
18. behufs Einſchließung auch auf dem anderen Ufer in Ausſicht genommenen 
Moſel⸗ubergang bei Baſſe Ham (Niederham) begannen ohne Verzug; man 
verſuchte auch von Trier Brückenmaterial herbeizuſchaffen, da der Feind bei 
ſeinem Rückzuge die größeren Fahrzeuge vernichtet hatte und die von Horn 
ſchon bei Remich zuſammengebrachten Überſetzmittel durch das Hochwaſſer 
fortgeſchwemmt worden waren. Wiederholt wurde um Pioniere und mehr 
Kavallerie gebeten. Man dachte daran, dem Übergang einen Überfall an- 
zuſchließen, da eine offene Unternehmung infolge der naſſen Gräben und guten 
Befeſtigung zum mindeſten ſchwierig erſchien. Die geringe Leiſtungsfähigkeit 
eines Teils der Dörfer für die Verpflegung gab zur Anlage eines Magazins 
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in Homburg Anlaß. Den 17. gegen 1 Uhr mittags machte etwa ein 
Bataillon einen Ausfall, zog ſich aber vor den anrückenden Verſtärkungen der 
Vorpoſten zurück; darauf wurde aus der Feſtung mit ſchwerem Geſchütz auf 
alles geſchoſſen, was ſich blicken ließ. Der Zweck dieſer Unternehmung der 
Franzoſen ſchien Fouragierung zu ſein; ſie ſollte wohl aber auch gleichzeitig 
zur Übung der jungen Truppen dienen, die ſich ſehr ungewandt zeigten und 
fortwährender Aufmunterung ihrer Offiziere bedurften. 

Am Abend des 18. Januar wurden bei Mallingen 3 Bataillone, 1 Es⸗ 
kadron und ½ Batterie (oder vielmehr 3 Kanonen und 2 Haubitzen) der 
Brigade Pirch zum Überſetzen bereit geſtellt; zwei andere Eskadrons ſollten 
nach Ablöſung der Vorpoſten folgen, zum Verbleiben gegenüber dem Brücken⸗ 
kopf auf dem rechten Ufer war Oberſt v. Loſthin mit 4 Landwehrbataillonen, 
1 Eskadron und 3 Geſchützen beſtimmt. Da indeſſen die zum Überſetzen 
erforderlichen Fahrzeuge nicht eintrafen und die in den Tagen vorher ge⸗ 
fallene Moſel durch Regengüſſe wieder ſtark angeſchwollen war, mußte der 
Übergang verſchoben werden. Auf etwas kleinliche Anfragen Pirchs hatte 
Nord unter Erklärung feines grundſätzlichen Einverſtändniſſes zu der Unter⸗ 
nehmung — ohne Horn abzuwarten — alles „der bekannten Einſicht“ 
Pirchs überlaſſen. 

Am 19. erging dann infolge der zunehmenden Überſchwemmung und 
der dadurch für abſehbare Zeit dargetanen Unausführbarkeit des Überganges 
ein Befehl Yords, die Fahrzeuge in Trier zu belaſſen, bezw. bis auf die zur 
Verbindung unentbehrlichen zurückzuſchaffen. Nord ſelbſt traf an dieſem Tage 
auf der Reiſe nach Luxemburg vor Thionville ein und überzeugte ſich von der 
Sachlage. So geſchah hier zunächſt nichts, bis mit Tagesanbruch des 22. 
ein Ausfall ſtattfand, dem bald größere folgten, der letzte mit 400 bis 
600 Mann und 3 Geſchützen gegen Illingen (anſcheinend zum Zweck der Ein⸗ 
bringung von Lebensmitteln und Holz), die nach ſechsſtündigem Kampfe 
vom III. und II. Bataillon Landwehr⸗Infanterieregiments Nr. 5 unter Verluft 
von 1 Toten und 4 Offizieren, 11 Mann an Verwundeten, zurückgeworfen 
wurden. An demſelben Tage traf Oberſt v. Wrangel mit zwei Eskadrons 
des Brandenburgiſchen Küraſſierregiments, von Luxemburg kommend, auf dem 
linken Ufer ein. 

Den 23. Januar erſchien Horn mit der 1. Brigade, gleichfalls von 
Luxemburg her, auf dem linken Moſel⸗Ufer vor der Feſtung, meldete 
am Abend an Mord, der ebenfalls wieder in Diſtroff erſchienen war, daß 
Thionville „auch an dieſer Seite zu feſt tft, um durch einen coup de main 
genommen zu werden“, bezog für die Nacht enge Ortsunterkunft um den 
Platz und beabſichtigte, am folgenden Tage den befohlenen Abmarſch auf 
St. Mihiel anzutreten. Da traf folgender Befehl von Nord aus Diſtroff ein: 


„Die Generale v. Horn und v. Pirch werden bevollmächtigt, im Fall ſie eine Unter⸗ 
nehmung auf Thionville den 23. d. Mts. nicht geraten finden, oder der General v. Horn, 
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um fic) zu decidieren und die Lokalitäten auf feiner Seite zu unterſuchen, und ſeine Brigade 
zu ſammeln, noch einiger Zeit bedürfte, ſo werden dieſe Herren Generale bevollmächtigt, 
den 24. auch noch zu der Unternehmung zu verwenden und demnach um einen Tag ſpäter 
von Thionville abzumarſchieren.“ 

Gleichzeitig wurden der Brigade Pirch die Quartiere für den Abmarſch⸗ 
tag angewieſen. 

Da Horns beſtimmte Erklärung, nichts unternehmen zu können, durch 
den an ihn von Mord entſandten Offizier erſt am 24. nachmittags zurück⸗ 
gelangte, ſo ging dieſer Tag auch für die frühere Verſammlung des Armee⸗ 
korps verloren. Übrigens hatte Nord am 23. perſönlich erkundet und von 
Pange an Blücher berichtet, daß er auf ein Gelingen eines Verſuchs auf 
Thionville nicht rechne; die Garniſon ſei 3000 Mann ſtark (— wieder eine 
neue Schätzung, auch Horn rechnete jetzt 2000 bis 3000 Mann —), die 
Gräben infolge des Hochwaſſers überfüllt, auf dem linken Ufer die Angriffs⸗ 
front auf ein Tor beſchränkt, dahinter verſchiedene Brücken, der Feind ſei 
ſehr aufmerkſam. 

So traten erſt am 25. Januar die beiden Brigaden den Abmarſch an, 
Pirch in der Richtung auf Metz, Horn direkt auf St. Mihiel. Erſt an 
dieſem Tage erſchien die zweite Hälfte des Brandenburgiſchen Küraſſierregiments 
zur Ablöſung auf dem rechten Ufer. 

Am 26. Januar zog Pirch dicht bei dem, nur noch von Borosdin 
eingeſchloſſenen Metz vorbei in der Richtung auf Pont à Mouſſon, Vorpoſten 
in Montigny, dicht am Glacis ausſtellend. 

Wir haben nun noch die Ereigniſſe von Metz nachzuholen: 

Den Reſt des Nordihen Korps verließen wir im Begriff, Metz zu 
blockieren. Prinz Wilhelm von Preußen ſollte mit der Avantgarde am 
16. die Einſchließung dieſes Platzes auf dem rechten Moſel-Ufer vollenden, 
gefolgt von der 2. Brigade (Oberſt v. Warburg), während Jürgaß ange⸗ 
wieſen war, mit der Reſervekavallerie dem Feind über die Moſel auf 
Verdun zu folgen. Der bei Jouy⸗Ancy in Ausſicht genommene Übergang 
erwies ſich infolge des Übertretens des Fluſſes über die Ufer und des 
Eisganges als unmöglich. Jürgaß ſah ſich daher genötigt, die von den 
abziehenden Franzoſen nicht zerſtörte feſte Brücke bei Pont a Mouſſon zu 
benutzen, was infolge des dadurch bedingten Umweges ſowie des Abwartens, 
bis Lanskoy mit der ruſſiſchen Avantgarde das Defile frei gemacht hatte, 
erſt am 17. geſchehen konnte. An dieſem Tage erreichte er mit ſeiner 
Vorhut Thiaucourt und folgte am 18. und 19. dem Gegner. Inzwiſchen 
wurde jener Befehl am 18. erneut und Jürgaß dem Prinzen Wilhelm unter⸗ 
ſtellt. Der Feind nahm nun zuerſt bei Benoit, wo ſich die Straßen nach 
Verdun und St. Mihiel trennen, Stellung, zog aber ohne Kampf über 
Manheulles ab, wo die Vorhut von Jürgaß am 19. mit der feindlichen 
Arrieregarde zuſammenſtieß. Dieſe wich zurück, und jenſeits Haudiaumont 
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kam es erneut zum Kampfe, dem erft die Dunkelheit ein Ende machte. Man 
blieb in unmittelbarer Fühlung, die preußiſche Vorhut beſetzte Haudiaumont; 
Jürgaß nahm ſein Stabsquartier in Fresne, wo er bis auf weiteres ver⸗ 
blieb, nachdem am 20. der Feind (Diviſion Ricard) ſich nach Verdun zurüd- 
gezogen hatte. Nach links beſtand Verbindung mit Lanskoy durch Ber: 
mittelung eines von ihm zu dieſem Behuf abgezweigten Koſakenregiments. 

Unterdeſſen hatte Prinz Wilhelm mit dem Gros der 8. Brigade am 
16. Januar Marly erreicht, wo er in der Nacht zum 17. von Lanskoy die 
Meldung von der Räumung von Pont à Mouſſon ſowie von ſeiner Abſicht, 
ſelbſt dorthin zu rücken, erhielt. Infolgedeſſen wurde in der Erwartung, daß 
Yorck die erbetene Genehmigung zum Marſch dorthin erteilen werde (die 
Ermächtigung ging erſt in der Nacht zum 18. ein), das Detachement Stutter⸗ 
heim, das nunmehr die Vorhut der 8. Brigade (Spitze der Avantgarde) 
bildete, bereits am 17. dorthin in Bewegung geſetzt. Er erreichte an dieſem 
Tage Corny, verſtärkt durch die bisher bei Stößel befindlichen drei einzelnen 
Eskadrons (Brandenburgiſche Huſaren, Mecklenburgiſche Huſaren, Ofte 
preußiſche Nationalkavallerie), unter Zurücklaſſung der Landwehrkavallerie in 
Jouy; ſeine Geſamtſtärke war 2 Bataillone, 7 Eskadrons, 1 Batterie, 
1 Pionierkompagnie. Die Einſchließung auf dem rechten Ufer, welche bisher 
Jürgaß und Stutterheim mit bewirkt hatten, fiel nunmehr in erweitertem 
Maße dem Oberſtleutnant v. Stößel mit ſeinem jetzt nur noch 1 Bataillon, 
4 Eskadrons, 1 Jägerdetachement und ½ͤ reitende Batterie ſtarken Detachement 
zu. An ſeinen linken Flügel — im Süden von Metz — ſchloſſen ſich die 
Vorpoſten der 2. Brigade, die am 17. in Marly eintraf, aber an Kavallerie 
nur 3 Eskadrons und 1 Jägerdetachement beſaß; ſie war wie alle Truppen 
um Metz, dem Prinzen Wilhelm unterſtellt. Dieſer, die Möglichkeit eines 
Überganges bei Jouy⸗Ancy noch immer im Auge behaltend und noch ohne 
Genehmigung für den Umweg über Pont à Mouſſon — die durch die Über⸗ 
ſchwemmung hervorgerufene allgemeine Unwegſamkeit ſcheint die Befehlsüber⸗ 
mittelung ſehr geſtört zu haben — gelangte am 17. mit dem Gros der 
8. Brigade nicht über Cuvry hinaus. 


Am 18. Januar paſſierte Stutterheim die Moſel bei Pont à Mouſſon, 
drei Kompagnien eines Landwehrbataillons dort zurücklaſſend; eine Eskadron 
ſollte die Verbindung mit Jürgaß ſowie mit dem Prinzen Wilhelm unter- 
halten. Das Waſſer der Moſel ſtieg immer mehr, auch die Seille trat aus 
und überſchwemmte das ganze Tal. In der Vorausſetzung, daß am 19. 
der Marſch auf dem linken Ufer werde fortgeſetzt werden können, gab der 
Prinz am 18. in Cuvry an beide Brigaden einen Befehl aus, nach dem am 
20. die Einſchließung vollendet und am 21. ein Verſuch zur Wegnahme der 
Feſtung gemacht werden ſollte: 


„Die ſämtlichen Truppen rücken außer Kanonenſchuß, oder doch gegen das Kanonen⸗ 
feuer geſchützt, gegen die Feſtung, zum Angriff bereit. Es werden pro Bataillon 1 Offizier 


30 


und 30 Freiwillige ausgezogen, welche ſich an die Feſtung unbemerkt heranſchleichen und 
alle Tore zugleich angreifen und mit Hülfe von Inſtrumenten das Tor einzuſchlagen 
und die Zugbrücken niederzureißen ſuchen. Finden ſie alles bereit und ordentlichen 
Widerſtand, ſo müſſen ſie ſich wieder zurückziehen; wenn der Verſuch gelingt, werden die 
hierbeiſtehenden Kolonnen ſchleunigſt avertiert und rücken nach, um den Vorteil zu ver: 
folgen und in die Stadt einzudringen. Es muß bei dem Angriff der Freiwilligen viel 
geſchoſſen werden. Gelingt dieſer Verſuch nicht, ſo werden alle Anſtalten zu einem Sturm 
im Dunkeln gemacht, alle Bauern requiriert zur Verfertigung von Sturmleitern, Faſchinen ꝛc. 
Den 21. abends oder in der Nacht fängt das Beſchießen der Feſtung auf beiden Seiten 
an und werden dazu vorher die ſchicklichen Plätze zur Etablierung des Geſchützes aus⸗ 
geſucht. Es wird zugleich unterſucht, wo die nächſte Kommunikation zwiſchen den Truppen 
auf beiden Ufern iſt, und ſoll ſolche womöglich bei Moulin etabliert werden. Die Pioniere 
und Arbeits detachements müſſen zunächſt auf den Angriff der Freiwilligen folgen. Das 
Hauptquartier des Prinzen wird den 19. wahrſcheinlich nach Moulin kommen.“ 

Der Befehl für das geplante Unternehmen erſcheint nicht gerade zweck⸗ 
mäßig, da jede Bedingung für das Gelingen eines Überfalls fehlt: zuerſt 
ein Verſuch bei hellem Tage, dann, nachdem man den Feind aufmerkſam 
gemacht, einer bei Nacht; hierzu wieder die techniſchen Vorbereitungen erſt 
im Falle des Mißlingens des erſteren. Bei dem „Angriff der Freiwilligen“ 
ſoll „viel geſchoſſen werden“, d. h. den Feind alarmieren anſtatt ihn zu über⸗ 
raſchen. Dieſer merkwürdige Geſichtspunkt findet ſich im Keime bereits in 
den Ausführungsbeſtimmungen des Hauptquartiers zur Dispoſition vom 
15. Januar und dementſprechend auch in den Korpsbefehlen. Nach jenem 
ſollten, wo ſich nach den Erkundungen der Ingenieure ein ſofortiger WAn- 
griff als unmöglich herausſtelle, nächtliche Alarmierungen mit nur wenigen 
Mann ſtattfinden, „um ihre Anſtalten zu prüfen“. Das macht mehr den Ein⸗ 
druck einer Anweiſung für Inſpizierung der eigenen Feſtungen im Frieden 
als für die Vorbereitung einer Unternehmung gegen den Feind. Von ſolchen 
Alarmierungen kann man ſich allenfalls einen Vorteil verſprechen, wenn 
ſie ſo lange fortgeſetzt werden, bis der Gegner, an die Neckereien gewöhnt, 
zu gehört aber viel Zeit, eine hier nicht zutreffende Vorausſetzung. Der 
Armeebefehl ſieht aber doch eine vorangehende Erkundung vor, von der 
die Entſcheidung abhängig gemacht werden ſoll, während hier der erſte Verſuch 
bei hellem Tage eine ſolche gewiſſermaßen vertreten ſoll. Man gewinnt den 
Eindruck, als ſei der Befehl mit Widerſtreben, ohne Eingehen auf den Sinn 
des Armeebefehls, nur behufs Ausführung des Wortlauts gegeben, eine Fort— 
ſetzung der ablehnenden, trotzdem äußerlich gehorſamen Haltung des Vorckſchen 
Hauptquartiers. Und tatſächlich durchzieht die Aufzeichnungen des trefflichen 
Tagebuchs der 8. Brigade derſelbe Gedankengang wie diejenigen des Korps.“) 

Am 19. gelangte Stutterheim mit der Vorhut zunächſt bis Bayonville 
und ſtellte die Unbenutzbarkeit der nach Metz führenden Wege für Artillerie 
feſt; er marſchierte dann weiter nach Gorze, ein rechtes Seitendetachement von 
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1 Bataillon und 4 Eskadrons“) unter Major v. Schierſtädt nach Ancy 
abzweigend; die unter Bedeckung auf dem rechten Moſel⸗Ufer zurückgebliebene 
Batterie wurde nach Pont à Mouſſon herangezogen; bei Bayonville wurde 
eine Laufbrücke über die Mad geſchlagen. Die Verbindung mit Jürgaß war 
offenbar noch nicht hergeſtellt; Stutterheim meldet nämlich am 19. an den 
Prinzen Wilhelm (6 Uhr abends bei ihm eingegangen) als etwas Neues, daß 
am 16. die letzten Truppen Marmonts durch Gorze über Mars la Tour 
nach Verdun abmarſchiert ſeien; ſie ſollten ſich noch zwiſchen beiden Orten 
befinden. Falls feine nachgeſandten Patrouillen nicht auf den Feind ſtießen, 
beabſichtigte er, den 20. früh unter Belaſſung der Abzweigungen auf ihren 
Poſten ſich Metz zu nähern, die Artillerie würde vielleicht über Thiaucourt 
marſchieren können, auf anderen Wegen nicht. Von dem angeblich über Verdun 
auf Metz rückenden Entſatzkorps war den Einwohnern nichts bekannt. 

Prinz Wilhelm ſetzte ſich auf Anregung des Vertreters des Chefs des 
Generalſtabes durch Entſendung des Leutnants v. Unruh direkt mit Blücher 
in Benehmen. Dieſer billigte den Vorſchlag nicht, auf dem allerdings gang⸗ 
baren, aber Tage in Anſpruch nehmenden Umwege über Manheulles (an der 
Straße nach Verdun) auf Metz zu rücken; wenn nur der Waſſerſtand geſtatte, 
bis zum 21. abends die Feſtung einzuſchließen, ſchade dieſe Verſpätung um 
24 Stunden den einmal eingeleiteten Operationen nichts. 

Indeſſen bis zum 20. Januar ſtieg das Waſſer immer mehr, ſo daß 
auf dem linken Moſel⸗Ufer alle Wege überſchwemmt waren und nur einzelne 
Leute auf Booten die Verbindung aufrecht erhalten konnten; an vielen Stellen 
der Chauſſee nach Metz ſtand das Waſſer drei Fuß hoch. Dennoch gelang 
es Stutterheim, noch an dieſem Tage die Einſchließung zu bewirken; er rückte 
nach Lorry, ließ in Gravelotte einen Offizier mit 15 Pferden zurück und ent⸗ 
ſandte den Major v. Schmettau mit 1 Eskadron nach Hukange zur Beobachtung 
von Thionville mit dem Auftrage auf der Straße nach Luxemburg bis Hettange 
zu patrouillieren. Eine Höhe bei Plappeville ſüdlich Lorry ermittelte Stutter⸗ 
heim als zur Beſchießung der Feſtung geeignet (Meldung den 21. morgens 
4 Uhr beim Prinzen eingegangen); er fand dort einen optiſchen Telegraphen 
und ließ ihn verbrennen. Aus den vorgefundenen Papieren ging hervor, daß 
noch tags vorher Nachrichten nach Paris mitgeteilt worden waren. Außer⸗ 
halb der Feſtungen ſtanden keine Poſten; mehrere Werke waren unter Waſſer. 


Das Waſſer fiel nun allmählich. Der von Oberſtleutnant v. Klüx 
geführte Teil der Spitze der Avantgarde gelangte am 21. bis Moulin und 
erkundete gegen Metz; bei dieſer Gelegenheit wurde dem Rittmeiſter v. Barnekow 
vom Oſtpreußiſchen National⸗Kavallerieregiment durch eine Kanonenkugel der 
Kopf abgeriſſen. Am 22. vermochte auch das Gros der Avantgarde von 
Pont à Mouſſon gegen Metz zu folgen. Am 23. Januar drängten ſtarke 
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franzöſiſche Patrouillen (zu 50 Mann und 30 Pferde) aus der Feſtung an 

den Straßen nach Thionville, Lorry und Plappeville Stutterheims Vorpoſten 

zurück. 

Inzwiſchen war der ruſſiſche Generalleutnant Borosdin mit ſeinen 
vier Kavallerieregimentern am 16. Januar in St. Avold und am 18. in 
Courcelles eingetroffen und hatte am 21. auf dem rechten Moſel-Ufer auf 
der Strecke St. Julien —Colombey mit zwei Regimentern Stößel abgelöſt, 
der ſich weiter ſüdlich ſchob und unter das Kommando Warburgs trat, während 
die beiden anderen ruſſiſchen Regimenter (nur 570 Pferde unter Oberſt 
Dziwonski) dem Prinzen Wilhelm für das linke Ufer zur Verfügung geſtellt 
wurden. Außerdem waren auch Oberſt v. Rödlich mit dem 1. Oſtpreußiſchen 
Infanterieregiment, das beim Rhein-Ubergange als Beſatzung von Frank⸗ 
furt a. M. zurückgeblieben war, und Erſatzmannſchaften eingetroffen. 

So geſtaltete ſich die Einſchließung um Metz am 24. Januar folgender⸗ 
maßen: 

Rechtes Ufer: 

Von St. Julien bis Colombey: Generalleutnant Borosdin mit 1 ruſſiſchen 
Dragoner⸗ und 1 Koſakenregiment. 

Von Borny über Magny bis Montigny: Oberſt v. Warburg mit der 2. Brigade 
und dem Detachement Stößel, 9 Bataillone, 7 Eskadrons und 2 Jäger⸗ 
detachements, 1 Batterie, davon die 1. Linie (2 ½ͤ Bataillone, 6 Eskadrons 
zwiſchen Seille und Moſel bis auf Flintenſchußweite an die Werke heran⸗ 
geſchoben). Dahinter im Nachrücken begriffen die Haubitzen der Reſerve⸗ 
Artillerie mit 1 Kompagnie Bedeckung. 

Linkes Ufer: 

Prinz Wilhelm (Kommandeur der geſamten Einſchließungstruppen auf beiden 
Ufern) in Ste. Ruffine. 

In 1. Linie: Oberſtleutnant v. Stutterheim in Lorry, und zwar: 

Rechter Flügel: Oberſtleutnant v. Klüx in Moulins mit 1 Bataillon, 

2 Eskadrons, 1 Batterie, 1 Pionierkompagnie. 

Linker Flügel: Major v. Schierſtedt in Woippy mit 1 Bataillon, 

2 Jägerkompagnien, 4 Eskadrons (eine 5. Eskadron von Hukange ſollte 

herangezogen werden). 

Aeußerſter linker Flügel zwiſchen der Straße Metz — Thionville und der 

Moſel: 1 Koſakenregiment. 

In 2. Linie: 5 Bataillone, 1 ruſſiſches Dragonerregiment, 1 Batterie. 

Unterdeſſen hatte der Kommandeur der Reſerveartillerie, Oberſt 
v. Schmidt, auf Yords Befehl Unterſuchungen angeſtellt, „ob fo viel Munition 
vorhanden ſei, daß etwas mit Wirkſamkeit gegen die Feſtungen Metz, Thion⸗ 
ville, Saarlouis und Luxemburg unternommen werden könne, ohne davon 
ſo viel zu konſumieren, daß nicht noch Munition genug dem Korps verbleibe, 
um eine Schlacht zu liefern“. Es handelte ſich dabei vornehmlich um die 
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vier 1Opfdgen. Haubitzen, von denen je zwei fic) bei den beiden 12 Pfünder⸗ 
batterien der Reſerveartillerie befanden; von einer Verwendung von Tpfdgen. 
Haubitzen (je zwei bei jeder 6 Pfünderbatterie) verſprach man ſich nichts. 

Schmidt gab am 17. Januar ſein Urteil dahin ab, daß vor 14 Tagen 
bis 3 Wochen das Bombardement nicht begonnen werden könne, es ſeien nur 
200 Granaten dazu verfügbar, 60 müßten für jede Haubitze zurückbleiben; 
den Mehrbedarf müſſe man gießen, was auf dem Kriegsſchauplatze ausführbar 
ſei; das Pulver ſei aus dem Depot in Gießen herbeizuſchaffen. Man darf 
nicht vergeſſen, daß bei dem Yorckſchen Korps ſich nur eine Munitions⸗ 
kolonne befand. Mord erkannte Schmidts Auffaſſung als zutreffend an, 
entſchied aber, daß etwas geſchehen müſſe, „um das möglichſte zu verſuchen“. 
190 Wurf wurden für Saarlouis und Metz zuſammen zur Verfügung 
geſtellt und empfohlen, „beſonders gegen Saarlouis ſparſam zu ſein, da gegen 
Metz das Werfen wirkſamer ſein wird. 50 bis 60 Wurf iſt das Höchſte 
gegen Saarlouis“. Die Beſchießung dieſes Platzes fand tatſächlich am 
19. Januar mittelſt der acht Haubitzen der Reſerveartillerie (vier 10pfdge. 
und vier 7 pfdge.) ohne ſonderliche Wirkung ſtatt. Nach Ausſage von 
Deſerteuren waren zwar mit Ausnahme von ſechs alle Granaten in der 
Stadt eingeſchlagen und hatten dreimal gezündet; die Garniſon ſollte aber 
nur unerheblichen Schaden gelitten haben. So wurde die angeſtrebte Ein⸗ 
ſchüchterung nicht erreicht, ein Parlamentär wurde gar nicht angehört, die 
erbitterte Beſatzung antwortete vielmehr durch Ausfälle. Oberſt v. Schmidt 
marſchierte daher mit den Haubitzen nach Metz ab und traf am 21. in 
Cheuby und Retonfay ein. Mit der Meldung hierüber an den Prinzen 
Wilhelm verband er einen Bericht über die für die Aufſtellung ausgeſuchten, 
allenfalls geeigneten Punkte. Eine Verwendung der 7 pfdgen. Haubitzen er⸗ 
achtete er wegen der weit vorgeſchobenen Außenwerke, namentlich des Forts La 
belle Croix für untunlich. Auch die Aufſtellung der 10 pfdgen. Haubitzen 
bot große Schwierigkeiten; am geeignetſten erſchien noch ein 1800 bis 
2000 Schritt entfernter Punkt auf dem rechten Moſel⸗Ufer. Das Auffahren 
in den Weinbergen wäre aber ſchwierig geweſen und der Verluſt im Falle 
eines Ausfalles ſo gut wie ſicher. 

Infolge der am 19. eingetretenen Überſchwemmung der Seille vers 
mochten die Geſchütze indeſſen nicht dorthin zu gelangen. Auch Warburg 
meldete, daß alle Verbindungen unterbrochen ſeien, eine Beſchießung ſowie 
eine Alarmierung ſchienen ihm ſehr gefährlich. Auf dem linken Mojel-Ufer 
hatte Prinz Wilhelm am 22. durch den Artilleriemajor v. Huet eine 
Stellung für ſeine zwei 7pfdgen. Haubitzen erkunden laſſen, man hatte 30 
bis 40 Wurf in Ausſicht genommen; das Erkundungsergebnis war ein 
ziemlich negatives. Mord wußte, daß die Stadt mit Flüchtlingen überfüllt 
war, und verhehlte ſich nicht, daß das bis zu einem gewiſſen Grade zu 
Gunſten eines Bombardements ſprach, gab auch am 24. dem Prinzen 
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Wilhelm die Weiſung, fortan außer Deferteuren niemand aus der Feſtung 
herauszulaſſen, war aber ſchließlich der Anſicht, daß die wenigen verfüg⸗ 
baren Granaten die Stimmung der Garniſon nur heben würden, wofür 
allerdings die friſchen Erfahrungen von Saarlouis ſprachen. So ließ ſich 
„ſchon im voraus der Erfolg eines coup de main berechnen. Ich werde mich indeſſen“, 
berichtet Yord am 23. Januar abends 11½ Uhr an Blücher, „noch morgen durch eigene 


Anſicht davon überzeugen, ob nicht etwa Umſtände ſtattfinden, die eine dergleichen Unter⸗ 
nehmung begünſtigen“. 


Er ſandte dieſen Bericht durch Rittmeiſter v. Schack ab, „um, da ich den 
morgenden Tag zu einer Rekognoszierung verwenden werde, bis übermorgen früh die 
beſtimmten Befehle Ew. Excellenz erhalten kann, ob bei ſo bewandten Umſtänden eine 
förmliche Unternehmung auf Metz oder auch nur ein Bewerfen mit Granaten in der 
Intention Ew. Excellenz liegt“. 


Beſonders bemerkenswerth iſt der Schluß dieſes Berichts, in dem 
Mord im Gegenſatz zu der Auffaſſung des Hauptquartiers der Schleſiſchen 
Armee, das konſequent nur eine Gelegenheitsunternehmung mit ſtärkeren 
Kräften, im übrigen aber nur eine Einſchließung mit einem Mindeſtmaß 
von Truppen im Auge hatte, das I. Armeekorps aber baldmöglichſt an ent- 
ſcheidender Stelle verfügbar haben wollte, ſeine weitere Verwendung vor den 
Feſtungen vorſchlägt. Er hielt es nicht für ratſam, „Feſtungen wie Metz, Saar⸗ 
louis, Thionville und Luxemburg, deren Kommandanten ſich durch mehrere Ausfälle als 
unternehmende Männer gezeigt haben, die mit ziemlich bedeutenden Garniſonen beſetzt 
ſind, bloß mit Kavallerie, die in ſich, durch Ströme verhindert, keine Kommunilation 
hat, eingeſchloſſen, beim weiteren Vorrücken hinter ſich zu laſſen. Ich kann nicht umhin, 
Ew. Excellenz zu äußern, daß beſonders die Garniſon von Metz mir gefährlich für unſere 
Kommunikation erſcheint“. 

Er hebt hervor, daß Röder mit etwas über 700 Pferden Thionville 
und Luxemburg mit insgeſamt 7000 Mann Beſatzung einſchließen ſoll, 
Stutterheim mit vier ſchwachen Eskadrons Saarlouis und Borosdin mit nur 
1600 Pferden Metz mit einer Beſatzung von 8000 Mann; der geringſte 
Ausfall müſſe alle dieſe Kavallerieabteilungen zum Weichen veranlaſſen. 


„Alle dieſe Umſtände“, fährt Yorck fort, „geben mir das Reſultat, daß ohne die 
förmliche und kraftvolle Einſchließung einer dieſer Feſtungen, und zwar der wichtigſten, 
Metz, unſere Kommunikation ſehr gefährdet werden muß. Dagegen glaube ich, mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit behaupten zu können, daß keine dieſer Feſtungen einen dauernden 
Widerſtand leiſten würde, wenn man damit anfinge, cine von ihnen mit Nachdruck zur 
übergabe zwingen zu wollen, wozu allerdings einiges ſchwere Geſchütz und eine hin— 
längliche Truppenmaſſe Haupterfordernis ſind. Indem ich mich zu dieſen Bemerkungen 
nach den Erfahrungen, welche ich jetzt gemacht habe, verpflichtet halte, ſtelle ich ihre Be⸗ 
urteilung Ew Creeley höherem Ermeſſen ganz gehorſamſt anheim .... Ich erwarte 
nun Ew. Excellenz beſtunmte Befehle über den Abmarſch meines Korps von der Blockade 
der Feſtungen nach St. Mihiel und dem Wegnehmen der vier Bataillone von Saarlouis 
und demerke, daß das Korps erſt den 27. oder 28. d. Mts. bei St. Mihiel konzentriert 
ſein kann.“ 

Nord war ſtets für die rechte Flanke lebhaft beſorgt geweſen; ſchon 
eine Woche nach dem Rhein-Übergang ſchien ihm ein „Korps“ bei Trier 
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nötig, jetzt brachte er die Feſſelung feines eigenen Armeekorps an Metz — 
ein anderes war jedenfalls nicht verfügbar — in Vorſchlag. Er kannte ſicherlich 
Blücher und Gneiſenau zu genau, um auf eine bejahende Antwort zu rechnen, 
hielt es aber offenbar für ſeine Pflicht, ſeine abweichende Meinung, auch wo 
es einen praktiſchen Nutzen nicht haben konnte, zum Ausdruck zu bringen, 
und zwar mit größter Regelmäßigkeit, da er in grundſätzlichem Widerſpruch 
von vornherein jede Anordnung des Armerfommandos für verkehrt anſah. 
Die qualitativ ſo minderwertigen Beſatzungen der Feſtungen waren zur 
Zeit ganz ungefährlich und erſt, als ſie im weiteren Verlaufe des Feldzuges 
verwendungsfähiger geworden waren und ein Volksaufſtand, der bei der 
zeitigen Stimmung der Einwohner noch gar nicht vorauszuſehen war, ſie 
unterſtützte, entftand eine vorübergehende Gefahr für die rückwärtigen Linien, 
welcher indeſſen ſchließlich doch auch das ſchwache ruſſiſche Einſchließungs⸗ 
korps Juſofowitſch im Verein mit dem aus preußiſchen Nachſchüben in 
Nancy geſammelten Detachement des Generalmajors Prinzen Biron von 
Kurland Herr zu werden wußte, ohne daß die Operationen der Armee eine 
Störung erlitten. N | 

Blücher hielt es auch nicht für nötig, näher auf jenen Vorſchlag eine 
zugehen, und erwiderte, ohne den angekündigten weiteren Bericht abzuwarten, 
noch am 25. Januar, dem Tage des Einganges jenes Schreibens in Gondrecourt: 
„Ich finde, daß alles geſchehen iſt, was nach den Umſtänden geſchehen konnte. Das 


Beſchießen von Metz dient zu nichts, wie Ew. Excellenz bemerken, und wollen wir daher 
kein Pulver daran verſchwenden.“ 


Die Heranziehung der vier Bataillone von Saarlouis wurde genehmigt; 
„ich ließ ſie daſelbſt, um die Straße über Saarbrück zu ſichern, bis ſie nach 
Saarguemines verlegt wurde“; dieſen Ort ſowie Homburg müſſe Bieberſtein 
nun zur Baſis nehmen; Nord ſolle „nunmehr unverzüglich den Marſch auf 
St. Mihiel“ antreten; ſobald Kleiſt mit dem II. Armeekorps eintreffe (den 
2. Februar in St. Mihiel erwartet, zur Zeit aber mit den Hauptkräften 
noch in Coblenz), müſſe Borosdin (nach Yords Abmarſch allein vor Metz) 
ſich auf Nancy und Toul baſieren, wo ſich je ein halbes Bataillon Spanier 
als. Etappentruppe befänden;*) er dürfe nicht verabſäumen, gegen Verdun 
und Thionville zu patrouillieren; den 3. Februar werde eine Diviſion des 
ruſſiſchen 10. Infanteriekorps (unter Generalleutnant Kapzewitſch) und 
am 14. Februar der Reſt dieſes Korps und General Langeron ſelbſt gegen 
Ende desſelben Monats in Nancy eintreffen; das IV. Deutſche Bundes- 
Armeekorps (Heſſiſche Truppen unter dem Kurprinzen von Heſſen) ſammele 
ſich inzwiſchen in Trier, um in der Folge die Einſchließung der Feſtungen 
zu übernehmen und Borosdin frei zu machen. Es heißt dann zum Schluß: 
„Das Unangenehmſte für uns wäre, wenn die Kommandanten ſich untereinander ver: 
ſtänden und aus den Garniſonen ſämtlicher Feſtungen ein mobiles Korps von 8000 bis 


*) Siehe Anhang, Nr. 24. 
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10 000 Mann formierten, welches uns auf die Kommunikationen marſchierte. Dies zu vers 
hindern, ſind die nach und nach ankommenden Verſtärkungen vom Korps Langeron beſtimmt.“ 


Alſo war dem Hauptquartier der Schleſiſchen Armee die Sorge um 
die rückwärtigen Verbindungen keineswegs fremd, ſie wurde aber richtig ein⸗ 
geſchätzt und vermochte nicht, den leitenden Gedanken — Vorwärtsſtreben mit 
allen Kräften zur Hauptentſcheidung“) — zu lähmen. Die Aushülfe, die 
man fand, war die von Anfang an ins Auge gefaßte — die ambulante 
oder, wenn man will, ſtaffelweiſe Bewachung der Feſtungen durch den an 
ihnen vorbeiziehenden Nachſchub. Es wäre auch ganz unmöglich geweſen, 
dieſe Gefahr jemals zu überſehen, man hatte ſie ja gewiſſermaßen ſelbſt 
bewußt herbeigeführt, als man auf Metz zu operieren begann, in der aus⸗ 
geſprochenen Abſicht, den Gegner zu nötigen, Garniſonen in die 
nördlichen Feſtungen zu werfen und ſeine Kräfte ſo zu teilen. Man 
täuſchte ſich auch nicht über die unverhältnismäßige Schwäche der neuen 
Einſchließungstruppen für Metz, war auf einen Rückſchlag für ſie gefaßt und 
ſah dabei ein, daß ihnen nach dem eigenen Lande zu jeglicher Rückhalt fehlte; 
auch hier war man um eine Aushülfe nicht verlegen, man gab Borosdin 
eine Baſis mit verwandter Front, es war die eigene vorwärtsſchreitende 
Armee bezw. die von dieſer beſetzten Plätze. So griff man in ungewöhnlicher 
Lage zu ungewöhnlichen Mitteln und erhob ſich mit geſundem Blick über die 
„Regeln der Kunſt“ — man kann ſich einen größeren Gegenſatz, als den 
zwiſchen dieſem Gedankengange und dem des in Schematismus erſtickenden 
Hauptquartiers der „Hauptarmee“ nicht vorſtellen. Und doch iſt dies noch 
nicht alles, was jenes Schriftſtück auszeichnet; das Bewundernswerteſte liegt 
vielleicht im moraliſchen Element: es lag fo nahe, Yorck fein dauerndes Miß⸗ 
verſtehen und Widerſtreben vorzuhalten, ihm anzudeuten, daß er doch wohl 
nicht alle Mittel verſucht, nicht alle Gelegenheiten wahrgenommen habe; — 
wie man im Hauptquartier darüber dachte, geht aus dem dort im Umlauf 
befindlichen Scherzwort hervor, daß Nord überall feine Viſitenkarte abgegeben 
habe, — aber Blücher und Gneiſenau hatten immer nur das große Ganze 
im Auge; frei von kleinlichen Regungen, verzichteten ſie darauf, den eigen⸗ 
finnigen Nord zu kränken, da es keinen Nutzen haben konnte; fie ſprechen 
ihm ſogar eine Anerkennung aus, er ſollte ja an dem großen Werk, das 
allein in Frage kam, weiter mitarbeiten. Man vergegenwärtige ſich die 
Charaktergröße, die dazu gehört. 

Mord konnte am 25. natürlich noch nicht im Beſitz des an dieſem 
Tage in Gondrecourt erlaſſenen Befehls zum „unverzüglichen“ Abmarſch ſein, 
aber am Vormittage wurde durch einen Feldjäger ein Schreiben Blüchers 
aus Vaucouleurs vom 24. mit dem „Marſchtableau für das 1. Treffen der 
Schleſiſchen Armee“, *) überbracht, nach dem Yord am 27. Januar mit der 


) Siehe Anhang, Nr. 25. 
**) Ebenda, Nr. 26. 


37 


Queue feines Korps in Bar le Duc, am 28. in St. Digier, am 29. in 
Longchamp, am 30. in Vitry ſein ſollte. Daran ſchloß ſich die Anweiſung, 
falls der Feind durch eine Operation gegen die rechte Flanke der Schleſiſchen 
Armee ihren Marſch aufzuhalten verſuchen ſollte, „ſich in keine Schlacht ein⸗ 
zulaſſen, ſondern ausweichend ſich auf Blücher nach der Aube zurückzuziehen“; 
ein zeitweiſer Verluſt der Verbindung mit Kleiſt und Langeron habe nichts 
zu bedeuten, da die Verbindungen der Hauptarmee benutzt werden könnten. 

Für Porck war es nun allerdings nicht mehr möglich, bereits am 30. 
in Vitry einzutreffen oder, wie er ſelbſt die Abſicht Blüchers richtig auf⸗ 
faßte, ſchon am 29. ſchlagfertig vor dieſem Orte zu ſtehen. Er vermochte 
tatſächlich nicht mehr zu thun, als „nur um einen Tag ſpäter, als be⸗ 
ſtimmt war“, fein Marſchziel zu erreichen. Am 25. nachmittags 1½ Uhr 
gab er den Marſchbefehl für den 26. aus: Henckel ſollte von Troyon 
über St. Mihiel nach St. Dizier marſchieren, vom 27. (dem Tage des 
Maas⸗Überganges) an die Spitze der Avantgarde (verſtärkte 8. Brigade 
unter dem Prinzen Wilhelm) bilden und am 31. vorwärts Vitry ſtehen. 
Demnächſt folgte der Avantgarde auf derſelben Straße die 7. Brigade (Horn), 
die ſeit dem 25. in der Gegend von Ville ſur Iron, erſt am 27. von 
Hattonville den Marſch anzutreten hatte. Die 2. Brigade (Warburg) ſollte 
das rechte Moſel⸗Ufer am 26. räumen und über Pont à Mouſſon, unter 
Anſchluß der acht Haubitzen der Reſerveartillerie auf derſelben Straße als 
dritte Staffel folgen. Die vierte Staffel bildete die 1. Brigade (Pirch II), 
die auf dem rechten Moſel⸗Ufer am 26. Marly erreichte, um am 27. 
gleichfalls bei Pont & Mouſſon den Fluß zu überſchreiten. Jürgaß 
wurde aufgegeben, am 27. mit der Reſervekavallerie ſeine Stellung vor 
Verdun zu verlaſſen, auf deſſen Einſchließung fortan nicht Bedacht genommen 
wurde, über die Maas zu gehen und die rechte Seitendeckung des Korps zu 
bilden. Die vier Bataillone vor Saarlouis hatten Anweiſung, den 24. 
von dort abzumarſchieren und, über Boulay und Pont à Mouſſon folgend, 
mit der bisher in St. Avold zurückgehaltenen Reſerveartillerie (ausſchl. der 
Haubitzen) und deren Bedeckungsbataillon zuſammen zu marſchieren und am 
2. Februar in Vitry einzutreffen. Oberſt v. Rödlich ſollte mit dem Reſt 
ſeines Detachements gleichfalls den Marſch antreten und dasſelbe in St. Mihiel 
auflöſen. Das Hauptquartier wollte am 26. in Pont à Mouſſon, am 27. in 
St. Mihiel, am 28. in Bar le Duc ſein. 

Endlich wurde auch die beim Übergang über den Rhein zurück⸗ 
gebliebene große Bagage unter Bedeckung von 465 Mann (zurückgebliebene 
und nachträglich geſammelte Mannſchaften) mit ihren 103 Wagen nachgezogen; 
fie traf den 20. in Saargemünd ein, um über Chateau Salins zu folgen. 
Schließlich wurde noch angeordnet, daß ein dreitägiger Lebensmittelſtand zu 
bewahren ſei, und jetzt zum erſtenmal Vorſorge für Einrichtung einer 
Etappenlinie über Saargemünd bezw. Saarbrücken, Chateau Galing, Nancy, 


38 


St. Mibiel, Bar le Duc mit den dürftigften Mitteln getroffen. In Saar⸗ 
gemünd und Saarbrücken wurden Stabsoffiziere der Landwehr als Etappen⸗ 
kommandanten eingeſetzt, mit dem Auftrage, alle nachkommenden einzelnen 
Mannſchaften (Rekonvaleszenten ꝛc.) und Transporte des I. Armeekorps zu 
ſammeln und abteilungsweiſe nachzuſenden ſowie Kranke zurückzuſchicken. 

Der Abmarſch des Porckſchen Korps ging in der befohlenen Weiſe 
von ſtatten, und Borosdin übernahm in der Nacht zum 26. allein die Ein⸗ 
ſchließung von Metz. Mit Rückſicht auf feine große Schwäche betrachtete er 
ſich nur „als einen Avertiſſementspoſten“, der „im Falle eines ernfiliden 
Ausfalles von der Beſatzung von Metz keinen ernſtlichen Widerſtand leiſten 
können“ werde. Blücher billigte dieſe Auffaſſung und wies ihn an, „wenn 
der Feind mit Macht kommt“, auf beiden Ufern der Moſel auf Pont a 
Mouſſon zurückzugehen. „Denn es kommt vorzüglich darauf an, dem Feind 
zu verwehren, von Metz aus auf Nancy und unſere Kommunikation zu gehen 
und ſo den Marſch der nachrückenden Verſtärkungen zu hindern.“ Dem 
Feinde entging die Schwäche des Einſchließenden nicht, er machte täglich Aus- 
fälle und ſetzte ſich im Vorgelände feſt, beſchränkte aber auch hierauf ſeine 
Tätigkeit. | 

Das ift der Verlauf der Unternehmung gegen die nordfranzöſiſchen 
Feſtungen, die fortan nur noch bewacht wurden. Es war nicht gelungen, 
ſich auch nur eines Platzes zu bemächtigen, das Porckſche Korps war gänzlich 
von der übrigen Schleſiſchen Armee abgetrennt und eine Woche aufgehalten 
worden. Die Folge davon war, daß es bei den erſten Entſcheidungskämpfen 
am 29. Januar bei Brienne und 1. Februar bei La Nothiere fehlte. Auch 
die Abſicht, erhebliche Kräfte, welche geeignet geweſen wären, die 
feindliche Feldarmee beträchtlich zu verſtärken, an die Feſtungen zu 
feſſeln, war nicht gelungen; Napoleon ließ ſich zu ſolchen Maßnahmen nicht 
verführen. 

Allerdings kam endlich eine Etappenſtraße zu ſtande, dazu bedurfte 
es aber ſchwerlich jener Unternehmung eines ganzen Korps. Das iſt 
anſcheinend ein kümmerliches Ergebnis, und man wird ſich nicht verhehlen 
können, daß mindeſtens an einer Stelle ein Verſchulden vorliegen muß, und 
der Gedanke liegt trotz allem ſchon über Porckſche Verfehlungen Geſagten 
nicht fern, es dem Hauptquartier der Schleſiſchen Armee beizumeſſen. Das 
wird im folgenden eingehend zu unterſuchen ſein. 


III. Seurteilung. 


Das über die Entſtehung des Unternehmens Geſagte beweiſt, daß 
von einem leichtfertig in der Weinſtimmung gefaßten Entſchluß ſeitens des 
Hauptquartiers der Schleſiſchen Armee nicht die Rede ſein kann, daß die 
Bezeichnung „Champagner-Dispoſition“ alſo einen ungerechtfertigten Vorwurf 
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enthält. Wir haben vielmehr geſehen, daß der Marſch in der allgemeinen 
Richtung auf Metz an ſich den Abſichten und Weiſungen des Schwarzen⸗ 
bergiſchen Armee⸗Oberkommandos entſprach. Blücher behielt ſich nach dem 
Rhein⸗Übergang die Beſtimmung der genaueren Marſchrichtung als von den 
Operationen des Gegners abhängig, mit Recht vor; die zunächſt allein für 
ihn unmittelbar in Frage kommenden Streitkräfte Marmonts wurden ſein 
erſtes Operationsziel; ſo entſtand das Beſtreben, dieſen von der Rückzugslinie 
auf Metz abzuſchneiden und zu vernichten; nachdem beide Verſuche hierzu 
mißglückt waren und Marmont ſich bei Metz verſammelt hatte, wurden das 
erſte und zweite Operationsziel — die Armee und die Feſtung — identiſch. 
Das war frühzeitig vorausgeſehen worden, und in demſelben Augenblick, in 
dem noch mit dem Verſuch einer Umzingelung Marmonts bei Kaiſerslautern 
gerechnet wurde, faßte man bereits die Operation gegen die vier Feſtungen 
Saarlouis, Metz, Thionville und Luxemburg ins Auge, um den Gegner „zu 
nötigen“, in dieſe Feſtungen „Garniſonen zu werfen“, und „die feindlichen 
Kräfte dadurch zu teilen“. Gleichzeitig hoffte man, den Gegner „bei Metz“ 
zu „packen“; es war alſo alles von vornherein darauf berechnet, ganz im 
Sinne Schwarzenbergs die rechte Flanke der Hauptarmee zu ſchützen, indem 
man dem weichenden Feinde auf den Ferſen blieb, ihn von feiner Nückzugs⸗ 
linie abzuſchneiden, im übrigen aber zu teilen und zu vernichten ſuchte. 
Die Operation auf die Feſtungen war das Mittel hierzu; ſchon vor dem 
Saar⸗Übergang ſah man in Metz den „Hauptorganiſationspunkt der feindlichen 
Kräfte“, von dem aus allein die rechte Flanke der Hauptarmee gefährdet 
werden konnte. Nun beſtand aber von vornherein die Abſicht, für dieſe 
Sonderaufgabe nur das Notwendigſte zu verwenden und gleichzeitig, dem 
wiederholten dringenden Wunſche Schwarzenbergs entſprechend, ſich durch eine 
Wendung auf Nancy der Hauptarmee mehr zu nähern. In dieſem Sinne 
ergingen ſchon am 10. (alſo gleichfalls noch vor dem Saar-Übergange) an 
Yorck Weiſungen zur Einſchließung von Saarlouis und für den Fall des 
Rückzuges des Gegners auf Metz auch zur Einſchließung von Thionville. 
Man wollte zunächſt nur „Schrecken und Verwirrung“ bereiten, offenbar 
um den Feind zur eigenen Schwächung durch Verſtärkung der Beſatzungen 
zu veranlaſſen; man dachte wohl auch an Bülows leichte Erfolge in Holland; 
nur für den Fall der „Wahrſcheinlichkeit“ eines glücklichen Ausganges war 
ein „ungefährlicher Verſuch“ einer Wegnahme vorgeſehen. Allen Unter: 
nehmungen war das plötzliche Anſchwellen der Ströme ungünſtig, auch die 
Aufklärung litt hierunter, und ſo war man noch am 12. im unſichern, wohin 
ſich der Feind gewandt habe; von dem Ergebnis einer Sacken aufgegebenen 
Erkundung ſollte die endgültige Entſcheidung über die nunmehrige Marſch— 
richtung abhängig gemacht werden. Während die Direktion auf die Feſtungen 
das Porckſche Korps aufhielt, war das urſprünglich links rückwärts geſtaffelte 
Sackenſche Korps mit ſeiner Avantgarde auf dem Moſel⸗ übergang Pont a 
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Mouſſon, das ſchwache Sacken zugeteilte preußiſche Streifkorps Biron auf 
Nancy in Marſch geblieben; übereinſtimmende Nachrichten beſagten, daß ein 
erheblicher Teil der Beſatzung von Metz auf Verdun abmarſchiert ſei, die 
Angaben über die Verteidigungsfähigkeit der Feſtungen waren recht wider⸗ 
ſprechend. Da traf am 14. Januar jener zur Fortnahme von Luxemburg 
einladende Bericht Chevalleries ein. Da Henckel nichts hinzufügte und 
ſelbſt ſchon früher in ähnlichem Sinne berichtet hatte, ſo mußte man im 
Hauptquartier annehmen, daß er ſich dem Vorſchlage anſchließe. Henckel 
hatte kein Recht, wenige Tage darauf einem jungen Offizier die ganze Ver⸗ 
antwortung einer leichtfertigen Berichterſtattung zuzuſchieben und ziemlich offen 
dem Hauptquartier mangelnde Prüfung vorzuwerfen. Er erweiſt ſich bei dieſer 
Gelegenheit als leicht beeinflußbar durch jede Nachricht, deren rechtzeitige und 
gründliche Prüfung er verſäumt, und unſtät in ſeinen Anſchauungen und Ab⸗ 
ſichten — er iſt das Bild eines Sanguinikers. Ihm, dem höheren Führer, nicht 
dem kühnen Leutnant v. Chevallerie, der ſofort bereit iſt, das von ihm vorge⸗ 
ſchlagene Unternehmen ſelbſt zu leiten, iſt die Schuld beizumeſſen, dem Haupt⸗ 
quartier die Lage unzutreffend geſchildert zu haben. Daß auf ſeinen Bericht 
jener ſo angegriffene Befehl vom 15. Januar bezw. die dieſen einleitenden 
Befehle vom 14. erfolgten, darf nicht wundernehmen, das Hauptquartier 
mußte ſich auf ihn verlaſſen können und, was es anordnete, war grundſätzlich 
berechtigt und entwickelte ſich ganz folgerichtig aus den ſtets gehegten Abſichten. 
Der Gedanke, der Hauptarmee zur Entſcheidung ſo ſchnell als möglich alle 
verfügbaren Kräfte zuzuführen, erhielt praktiſchen Ausdruck durch den ununter⸗ 
brochenen Vormarſch des ruſſiſchen Korps Sacken, gefolgt von dem von 
Mainz losgelöſten Infanteriekorps Olſufiew über die Moſel an die Maas. 
Dieſer Marſch bedurfte einer Sicherung gegen die nordfranzöſiſchen Feſtungen, 
an denen man unmittelbar vorbeimarſchierte. Mit dieſer dem Vorckſchen 
Korps zuerteilten Aufgabe verband man in richtiger Okonomie der 
Kräfte andere; man wollte den Gegner durch die Bedrohung jener Plätze 
zur Teilung zwingen und außerdem im Intereſſe der eigenen rück⸗ 
wärtigen Verbindungen den einen oder anderen dieſer Plätze mit möglichſt 
geringem Zeitaufwande fortnehmen; tatſächlich entbehrten die rückwärtigen 
Verbindungen jeder feſten Stütze, ſie wurden ſogar durch jene Feſtungen 
geradezu geſperrt oder doch dauernd bedroht. Das Vorübergehende der 
Einſchließung war ausgeſprochene Abſicht; für baldmöglichſte Ablöſung durch 
die nachrückenden Truppen und fortwährendes Vorſchieben dieſer zur Ver⸗ 
ſtärkung der Hauptkräfte, denen zunächſt Yorck nacheilen ſollte, war von 
vornherein ſyſtematiſch Sorge getragen. 

Ein voller Erfolg wurde erreicht in Bezug auf den angeſtrebten Schutz 
der rechten Flanke, ein kaum nennenswerter in Betreff der Teilung der 
feindlichen Kräfte; ein voller Mißerfolg war vorhanden bezüglich der Weg— 
nahme des einen oder anderen Platzes, auch die Zuführung der zurückgehaltenen 
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Kräfte (Mord) ſowie der aus Deutſchland nachfolgenden ftodte, fo daß fie bei 
der erſten Entſcheidung fehlten. Wir können den Grund dieſer Verzögerung 
vorweg nehmen: es waren elementare Ereigniſſe, das Anſchwellen der 
Flüſſe, das wiederholt und gerade im entſcheidenden Augenblick verhängnisvoll 
wurde, und zwar um ſo mehr, als die Preußen auch nicht über den geringſten 
Brückentrain verfügten; das klingt unglaublich, aber nach den Jahren des 
Unglücks fehlte es dem Lande an allen Mitteln, in jeder Beziehung war die 
Armee dürftig, ja kläglich ausgeftattet; um fo mehr Ruhm gebührt denen, 
die dennoch das unentwegte „Vorwärts“ nie aus dem Auge verloren. Ohne 
Brückentrains, mit einer einzigen Munitionskolonne, mit einem Mindeſtmaß 
von ſonſtigen Trains, mit weit zurückgelaſſener großer Bagage drang der 
rechte Flügel der Schleſiſchen Armee (das Porckſche Korps) weit in Feindes 
Land vor, erſt ſpät wurden geringfügige Maßnahmen zur Schaffung einer 
Etappenſtraße getroffen, man ſcheute mit Recht jede Abgabe. In dieſem 
Fehlen jeglichen Apparats lag eine Schwäche, aber auch eine große Stärke, 
es wuchs damit die Operationsfreiheit; das Hauptquartier der Schleſiſchen 
Armee hatte dadurch ein Recht zu einer verhältnismäßig geringen Beachtung 
der rückwärtigen Verbindungen — auch in dieſer Beziehung beſtand ein grundſätz⸗ 
licher Gegenſatz zu den Auffaſſungen des Schwarzenbergſchen Oberkommandos. 
Hierin liegt eine beherzigenswerte Mahnung für die Zukunft, eine Warnung 
vor allzugroßer Ausdehnung der den kämpfenden Truppen folgenden Kolonnen 
und Trains. Zu jenem Grade äußerſter Anſpruchsloſigkeit, der ein verhängnis⸗ 
volles Fehlen des Notdürftigſten einſchloß, kann eine moderne Armee nicht 
mehr zurückkehren, aber das Beiſpiel der Schleſiſchen Armee, die hierin mit 
der ganzen bisherigen Gewohnheit hatte brechen müſſen, zeigt doch, daß eine 
kräftige Führung ſich von mancher Belaſtung, welche allgemein für unentbehrlich 
gehalten wird, frei zu machen vermag. Wir dürfen nicht vergeſſen, welche 
Gefahr in der Anhäufung des Troſſes der modernen Rieſenarmeen liegt, der 
die Truppen im Aufmarſch und in der Vorwärtsbewegung behindert. Alle 
Vorſorge für die zahlreichen Bedürfniſſe, welche Folge einer vorgeſchrittenen 
Technik ſind, hilft nichts, wenn es an Möglichkeit fehlt, dieſe Bedürfniſſe 
rechtzeitig zur Stelle zu haben. Die Ruſſen verfügten auch damals über 
Pontons, aber es ſcheint, daß ihr Generalſtab es nicht verſtand, “) ſie recht⸗ 
zeitig vorzuziehen; der ruſſiſchen Kolonne, welche das Glück hatte, die vor⸗ 
handenen feſten Übergänge unzerſtört vorzufinden, brachte das geringeren 
Schaden, aber um ſo mehr hätte das ruſſiſche Material für die Preußen 
ausgenutzt werden können. Dies unmittelbar zu befehlen, ſcheute ſich wohl 
Blücher, weil es ſich um das Eigentum eines Bundesgenoſſen handelte. 
Trotzdem kann man zweifelhaft ſein, ob hier an Vorſorge alles erſchöpft 
wurde. War man ſchon durch das Anſchwellen der Saar aufgehalten 
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worden, fo mußte man von vornherein bei der Moſel auf ähnliches ge⸗ 
faßt fein, und eine rechtzeitige Anweiſung durch das Hauptquartier der 
Schleſiſchen Armee an die vorgeſchobene Kavallerie zur Erkundung und zum 
Zuſammenbringen von Kähnen und unvorbereitetem Material unter Beigabe 
eines Ingenieuroffiziers zu dieſem beſonderen Zweck wäre doch vielleicht 
von Erfolg begleitet geweſen; aber auch durch das Generalkommando des 
Nordihen Korps hätte dergleichen ſelbſttätig angeordnet werden können. 
Immerhin bleibt der Erfolg zweifelhaft, da der Gegner Zeit behielt, die 
Fahrzeuge fortzufchaffen oder zu vernichten; der Kavallerie der Verbündeten 
war es nicht gelungen, ſtets Fühlung zu halten und mit den Zurückweichenden 
an die Strombarriere zu gelangen. Der traurige Zuſtand der Pferde, die 
geringe Brauchbarkeit der Landwehrkavallerie überhaupt, grundloſe Wege und 
Mangel an Karten trugen hieran in erſter Linie die Schuld. 

Zweifellos verurſachte auch die Yorck zugewieſene Aufgabe einen Aufent⸗ 
halt, und es iſt nicht zu leugnen, daß er ſich nicht unweſentlich hätte verringern 
laſſen, wenn man die Unmöglichkeit eines Moſel⸗Überganges ohne Brücken 
frühzeitig erkannt, auf den Fortnahmeverſuch verzichtet und das ganze Porckſche 
Korps auf Pont à Mouſſon, die Ruſſen auf Nancy in Marſch geſetzt, Metz 
aber von vornherein — etwa mittelſt der Reſervekavallerie unter Jürgaß — 
nur leicht eingeſchloſſen hätte, wie es demnächſt durch Borosdin geſchah, während 
Luxemburg bis zum Herankommen Röders lediglich Henckel überlaffen und 
Thionville von Metz und Luxemburg aus beobachtet werden konnte. Daß 
das angängig geweſen wäre, beweiſt die Tatſache, daß demnächſt die ſchwache 
Kavallerieeinſchließung genügte; es kommt indeſſen doch darauf an, wie zur 
Zeit der Entſchlußfaſſung die Lage dem Hauptquartier ſich darſtellte. 
Damals befanden ſich noch die geſamten Streitkräfte Marmonts bei Metz, 
und die Ungangbarkeit der Moſel hinderte, feſtzuſtellen, was etwa in die 
beiden nördlichen Feſtungen hineingeworfen worden war; man wünſchte ja 
ſogar, daß dies in größerem Maßſtabe geſchehe, und in dieſem Sinne waren 
ſchon vor der „Champagner-Dispoſition“ Henckel auf Luxemburg, Horn auf 
Thionville disponiert worden. Als nun Henckels Bericht den Gedanken der 
Wegnahme dieſes Platzes nahelegte, war es folgerichtig, außer Henckel die ört⸗ 
lich nächſte Brigade dorthin zu entſenden und vor Thionville durch eine andere 
zu erſetzen; ſo blieb nur das halbe Korps übrig, nachdem die Reſervekavallerie 
zur Verfolgung Marmonts, der ſich jetzt erſt in Marſch ſetzte, und Beob- 
achtung von Verdun verwendet worden war. Da war es doch naheliegend, 
gegen Metz dasſelbe zu verſuchen, was man gegen Luxemburg vorhatte, zu— 
mal die bisherigen Nachrichten die Möglichkeit des Gelingens keineswegs 
ausſchloſſen. Wollte man das halbe Korps ungeſäumt nach der Maas weiter 
marſchieren laſſen, fo wäre Porcks Streitmacht zerriſſen worden und an keiner 
Stelle zu beſonderer Leiſtung befähigt geweſen. 

So wird man gegen die Grundidee durchſchlagende Einwendungen nicht 
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zu erheben vermögen, in ihr vielmehr eine große Auffaſſung erkennen 
müſſen; auch erſchien, ſoweit wir heute die Verhältniſſe überhaupt beurteilen 
können, die Möglichkeit des Gelingens nicht ausgeſchloſſen, wenn Nord und 
ſeine Unterführer voll im Sinne jener Anweiſung handelten. Das aber 
war nicht der Fall, ſo ſehr auch der wörtliche Gehorſam in den Berichten 
ſowie in den ſpäteren Aufzeichnungen des Tagebuchs hervorgehoben wurde; 
die kritiſche Stimmung des Yorckſchen Hauptquartiers teilte ſich auch den 
Unterführern mit, die Initiative lähmend. Der allerdings nicht glücklich 
formulierte Satz, nach dem der Gewinn einer der Feſtungen ſelbſt „einen 
Verluſt von 1000 Mann und mehr“ aufwiegen ſollte, wurde von Nord in 
den Vordergrund geſtellt, und darauf geradezu eine Anklage gegen das Ober⸗ 
kommando geſtützt; daß eine vorangegangene ſachverſtändige Erkundung, welche 
die Möglichkeit der Unternehmung beſtätigte, die ausdrückliche Vorausſetzung 
war, wurde mit Stillſchweigen übergangen, ebenſo die gleichfalls ausdrücklich 
gelaſſene völlige Freiheit der Entſchließungen im einzelnen. Das Hauptquartier 
der Schleſiſchen Armee wurde nicht müde, auf den wahren Sinn des Befehls 
hinzuweiſen, aber darüber ging koſtbare Zeit und der Vorteil verloren, den 
Überraſchung zu bringen vermocht hätte; jede Stunde des Zögerns der vor 
Luxemburg und Thionville befindlichen Preußen mußte die ſchwachen Vers 
teidiger zuverſichtlicher machen. Man findet keinen Verſuch eines nächtlichen 
Unternehmens auf Luxemburg, trotz Henckels (nicht nur Chevalleries) anfäng⸗ 
licher und ſpäter erneuter Geringſchätzung des Platzes, auch nicht auf Thion⸗ 
ville, obwohl Horn am 13. Januar ungefährdet bis auf zehn Schritt an die 
Umfaſſung von Thionville heranreiten konnte, und die Flankeurs der Eska⸗ 
dron v. Krafft die Wälle zu beſchießen vermochten. Daß ein Unternehmen 
gegen Metz infolge der Überſchwemmung ſich als ausgeſchloſſen erwies, iſt 
voll zuzugeben. Porcks Rundreiſe tft als „Abgeben feiner Viſitenkarte“ biſſig, 
aber nicht ungerecht kritiſiert. Sicherlich war der General ſelbſt, wie ſeine 
Getreuen, in gutem Glauben, durch dieſe Beſichtigung an Ort und Stelle 
das Außerſte geleiſtet zu haben; das war es aber nur in einer Beziehung, 
nämlich in Bezug auf Übernahme der Verantwortung und loyaler Entlaſtung 
der Untergebenen. Der Sache ſelbſt half dieſe Reiſe nichts, im Gegenteil 
— nur ganz auf eigene Füße geſtellte Unterführer hätten den ſich vielleicht 
doch ergebenden richtigen Augenblick zu erfaſſen vermocht; wie wenig ſie ſich 
ſelbſtändig fühlten, geht z. B. aus den wiederholten kleinlichen Anfragen 
Pirchs hervor — Yord erfuhr hier etwas ähnliches, wie das, was er ſelbſt 
Blücher bereitet hatte. | 

Wir haben ferner ſchon geſehen, wie es an rechtzeitigen Erkundungen 
und an rechtzeitiger Materialbeſchaffung fehlte, man wird aber auch nicht 
in Abrede ſtellen können, daß hierauf von vornherein ein größerer Druck 
durch das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee hätte gelegt werden ſollen, 
man wird ihm überhaupt einen Teil der Schuld beimeſſen müſſen; der 
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liegt aber nicht in der Idee als folder, nicht auf ſtrategiſchem Gebiete, auch 
nicht in der taktiſchen Anforderung in ihrer Allgemeinheit, ſondern in der 
ungenügenden Bewertung alles Techniſchen und der geringen Neigung, ſich 
eingehend damit zu beſchäftigen. Es iſt das ungemein bezeichnend für dieſe 
faſt zu genialen Perſönlichkeiten; dieſe Lücke fühlten die Unterführer richtig 
heraus, aber es fehlte ihnen an Selbſtändigkeit und Initiative, um hier, was 
wohl angängig war, ſelbſttätig einzugreifen; ſie zogen unfruchtbare Kritik 
auf einem Felde, auf dem fie jenen keineswegs gewachſen waren, vor. Zum 
Verhängnisvollſten gehörte die unrichtige Einſchätzung der Artilleriewirkung 
gegenüber den Befeftigungen; man glaubte mit wenigen Würfen aus wenigen 
Feldhaubitzen eine Übergabe herbeiführen zu können. Dieſem Teile des 
Unternehmens kann allerdings der Vorwurf der Leichtfertigkeit wie des Ver⸗ 
kennens des pſychologiſchen Elements (man ermutigt den Gegner, anſtatt ihn 
zu ſchrecken) nicht erſpart werden. Damit ging Hand in Hand die Nicht⸗ 
verwendung der Kanonen der Reſerveartillerie; man ſcheint ſie nur als Laſt 
betrachtet zu haben, und doch hätten ſie bei der allgemeinen Schwäche ſehr 
nützlich ſein können, um den Einſchließungstruppen vor Metz mehr Widerſtands⸗ 
kraft zu geben und eine für eine Offenſive zweckmäßigere Gliederung zu er⸗ 
leichtern. Alles weiſt auf eine Unterſchätzung des Gegners hin, welche aller⸗ 
dings aus übereinſtimmenden Beobachtungen entſtanden war. Nur durch ſie 
wird die Anweiſung zum „Schrecken verbreiten“ und zu „Alarmierungen“ er⸗ 
klärlich, über deren Unzweckmäßigkeit bereits geſprochen wurde. 

War nun auch die Widerſtandskraft des Gegners zu gering eingeſchätzt, 
ſo erwies ſich doch die Bewertung der Bedeutung dieſer Feſtungen an 
ſich als eine vollkommen richtige; man wird Clauſewitz zuſtimmen müſſen, 
wenn er ſagt: „Die Kühnheit, ſie nur ganz leicht einzuſchließen, verdient nach 
unſerer Anſicht das höchſte Lob.“ “) 

Dieſe Tatſache tritt um ſo mehr hervor, als ſie in vollſtem Gegenſatz 
ſteht zu der Auffaſſung des Schwarzenbergſchen Hauptquartiers in dieſer 
Frage. Hier hielt man jeder Feſtung gegenüber ein planmäßiges Vorgehen 
für geboten, zum mindeſten aber ſtarke Einſchließung; ſo bröckelte ein großer 
Teil der Hauptarmee im Vormarſch an den Feſtungen ab, ohne daß dieſe 
an ſich eine größere Offenſivkraft gehabt und die rückwärtigen Verbindungen 
mehr gefährdet hätten, als es Saarlouis, Luxemburg, Thionville und Metz 
taten. Diviſionen und Korps fielen für die Dauer des Feldzuges Aufgaben 
zu, welche bei der Schleſiſchen Armee erfolgreich von ſchwachen Detachements, 
ſogar einzelnen Kavallerieregimentern, gelöſt wurden, und während jene vier 
Feſtungen das Porckſche Korps mit 17300 Mann im ganzen höchſtens neun Tage 
aufhielten und dieſes dann zunächſt nur durch ungefähr 2500 Mann Kavallerie 
erſetzt wurde, feſſelten Straßburg und Kehl, wozu ſpäter noch Landau und 
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Pfalzburg kamen, die 21000 Mann Wittgenfteins ungefähr vier, von Beginn 
des Rhein⸗ÜUberganges an noch drei Wochen; auch dann blieben nach allmählicher 
Loslöſung des Korps ſchließlich noch rund 15 400 Mann badiſcher und 
ruſſiſcher Truppen vor dieſen Plätzen zurück. Nicht die Verhältniſſe waren 
auf beiden Kriegsſchauplätzen weſentlich verſchieden, ſondern die Feldherren, 
der eine ließ ſich von jenen beherrſchen, der andere beherrſchte ſie. So hatten 
hier tatſächlich für den Gang der, Ereigniſſe die Feſtungen den 
Wert, den ihnen der Feldherr des gegneriſchen Offenſivheeres 
beizumeſſen für gut fand. Es fragt ſich nun, ob nur die eigenartigen 
Verhältniſſe dieſes Feldzuges, welche uns nebeneinander zwei Hauptquartiere 
zeigen nicht nur mit ganz entgegengeſetzten Auffaſſungen vom Kriege, ſondern 
mit grundverſchiedenen Charakteren und von gänzlich andersartigen Beweggründen 
geleitet (hier hinhaltende Politik mit dem Beſtreben, den Gegner zu ſchonen, 
dort als Ziel ſeine völlige Vernichtung), einen ſolchen Satz wahr zu machen ver⸗ 
mochten, oder ob in ihm wenigſtens etwas von einer allgemeinen Wahrheit 
liegt. Dazu wird es eines Blickes auf die modernen Verhältniſſe bedürfen 
und hierbei auch die Frage zu ſtreifen ſein, ob entſprechend primitive 
Mittel, wie fie damals zur überraſchenden Fortnahme von Feſtungen ver⸗ 
ſucht werden konnten, heut überhaupt noch in Frage kommen dürfen. 


IV. Verändertes und Gleichgebliebenes in der Bedeutung der Feſtungen. 


Das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee war ſich keineswegs im Un⸗ 
klaren über die Bedeutung der Feſtungen überhaupt, war aber nicht geneigt, 
in ihnen, wie das Schwarzenbergſche Hauptquartier, eine geheimnisvolle 
Macht zu erkennen, welche vor weiterem Vorſchreiten der Armee methodiſch 
bekämpft oder mindeſtens während desſelben durch eine überlegene Macht ein⸗ 
geſchloſſen werden müſſe; man nahm vielmehr auf ſie nur Rückſicht, ſoweit 
von ihnen eine tatſächliche Einwirkung auf den eigenen Vormarſch oder 
auf die unerläßlichſten, rückwärtigen Verbindungen zu erwarten war. Nicht 
der Feſtung ſelbſt wurde Beachtung geſchenkt, ſondern der möglichen 
Offenſivwirkung ihrer Beſatzung, die alſo nicht allein nach der Zahl, 
ſondern auch nach ihrer Qualität einzuſchätzen war. Das erſcheint ſelbſt⸗ 
verſtändlich, war es aber, wie das Verfahren bei der „Hauptarmee“ zeigt, 
keineswegs. Man verfuhr nun auch, wie wir geſehen haben, in der Nicht⸗ 
achtung der Feſtungen nicht ſchematiſch und urteilslos, ſondern man be⸗ 
handelte jede nach ihrem augenblicklichen Wert. | 

Der erſte feſte Platz, welcher an der Saar ein Hindernis bildete 
und demnächſt die kürzeſte rückwärtige Verbindung nach dem Rhein — 
die Straße auf Kreuznach — Oppenheim (Pontonbrücke) unterbrach, war 
Saarlouis. Es war ganz erklärlich, daß man dort außer einem Landwehr⸗ 
Kavallerieregiment auch noch vier Bataillone zurückließ und dann einen Be⸗ 
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ſchießungsverſuch machte, um es baldmöglichſt in die Hand zu bekommen. 
Einen bedeutenden Truppenaufwand war es nicht wert, weil man größere 
Ziele — das zurückweichende Korps Marmonts und die Moſel-Feſtungen — 
vor ſich hatte. Dazu kam, daß es umgangen werden konnte, und da man in 
Saarbrücken einen Saar Übergang ohne allzugroßen Umweg hatte, der außer⸗ 
halb der unmittelbaren Wirkungsſphäre der ſchwachen Beſatzung von Saar: 
louis erachtet werden konnte, andererſeits aber die Ausſicht auf ſchnelle Fort: 
nahme ſchwand, ſo erſchien auch der bisherige Truppenaufwand noch zu groß, 
und man begnügte ſich mit einer Einſchließung durch die ſchwache Landwehr⸗ 
kavallerie allein, welche ſich auch als genügend bewährte. 

Was die Unternehmungen gegen Luxemburg und die beiden Moſel⸗ 
Feſtungen veranlaßte, warum eine Wegnahme nicht zu ſtande kam und wie 
es gelang, nach verhältnismäßig kurzer Zeit das Porckſche Korps wieder frei 
zu machen, lediglich durch eine leichte Einſchließung mit Kavallerie den Durch— 
marſch der folgenden Verſtärkungen unmittelbar durch jenes Feſtungsgebiet 
ſicherzuſtellen und durch dieſen Durchmarſch ſelbſt gewiſſermaßen eine am: 
bulante Bewachung der Feſtungen herzuſtellen, haben wir geſehen. Daß dems 
nächſt die Truppenmärſche über das zwei Tagemärſche von Metz entfernte 
Pont à Mouſſon geleitet wurden, hatte ſeinen Grund weniger in der Be⸗ 
ſorgnis vor der Nähe der Feſtung, als vornehmlich im Fehlen von näheren 
feſten Brücken und dem Mangel von Material zur Herſtellung von Behelfs— 
brücken. Das alles konnte aus folgenden Gründen ohne Schaden geſchehen: 
1. Der unmittelbare, ich möchte ſagen, paſſive Wirkungsbereich der Feſtungen 

war zur Zeit der glatten Geſchütze ein ungemein geringer. 

2. Der weitere, aktive Wirkungsbereich war gleichfalls eingeſchränkt durch 
die für eine Offenſive ungeeignete Beſchaffenheit der Beſatzungen, welche 
in der Hauptſache aus friſch ausgehobenen Mannſchaſten beſtanden. Crit 
als ſie mit der Zeit etwas mehr zu Soldaten geworden waren, und 
gleichzeitig die anfangs den Verbündeten günſtige Stimmung der Bes 
völkerung umſchlug und eine Volksbewaffnung entſtand, gewannen die 
Beſatzungen eine gewiſſe Bewegungsfreiheit, und damit entſtand eine Ge— 
fahr für die ſchwachen Einſchließungstruppen und die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen. 

3. Dieſe waren an ſich verhältnismäßig wenig empfindlich, weil, wie wir 
geſehen haben, der Troß der an ſich kleinen Armee ein ungemein geringer, 
kaum den dringendſten Bedürfniſſen genügender war (mußte doch ſelbſt 
beim Munitionserſatz weſentlich auf Beute gerechnet werden), und es aus 
dem ausgeſogenen Vaterlande kaum noch etwas nachzuſchieben gab als 
die letzten waffenfähigen Menſchen, welche gerade durch ihren Durchmarſch 
wieder einen Schutz der Straße bildeten. 

4. Die hier in Frage kommenden Flußübergänge waren nur vorierasbeis 
durch das gerade zu der für den Angreifer ungünſtigſten Zeit eins 
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tretende Hochwaſſer unbenutzbar; ſonſt waren dieſe Flüſſe nicht ſchwer 
überbrückbar und auch durchfurtbar; damit ſank der Wert der be⸗ 
treffenden Feſtungen als Sperrpunkte. 

Die Vorausſetzungen zu 1. und 3. haben ſich unterdeſſen weſentlich 
geändert und ändern ſich noch dauernd durch Einführung weitreichender Gee 
ſchütze, durch die Unmöglichkeit, die heutigen auf Grund der modernen Technik 
ausgeſtatteten Rieſenheere ohne einen großen Apparat von Kolonnen und 
Trains marſchieren zu laſſen, infolge ferner der Unmöglichkeit, auf die Be⸗ 
nutzung der Eiſenbahnen zu verzichten, welche durch Feſtungen geſperrt 
werden. — Punkt 4. iſt ganz lokaler Natur. 

Der Punkt 2. aber wird immer derſelbe bleiben, und wo es auf ihn 
allein ankommt, dürfen wir auch heute noch den Satz aufrecht erhalten, 
daß eine Feſtung nur gerade ſo viel Wert beſitzt, wie der offenſive Gegner 
ihr beizumeſſen für gut befindet. Daraus ergibt ſich ſchon das Über— 
flüſſige und, weil ohne Nutzen dem Feldheere Kräfte entzogen werden, Schäd⸗ 
liche aller Feſtungen für den Verteidiger, welche nicht ſo angelegt ſind, daß 
ſie wichtige Verbindungslinien ſperren und eine Umgehung in verhältnis⸗ 
mäßiger Nähe unmöglich machen. Von dem Einfluß einer centralen Armee⸗ 
feſtung wie Paris, will ich mich, als vom eigentlichen Thema zu weit ab» 
führend, hier zu ſprechen enthalten. Man wird ſich aber auch ſagen müſſen, 
daß eine Feſtung mit einer zu weiter reichender Offenſive nicht geeigneten 
Beſatzung auch als Sperre nur einen beſchränkten Wert hat, weil bei 
ihr eben nur vom Feſthalten eines Punktes bezw. der Unterbrechung einer 
Linie die Rede ſein kann, nicht aber von einer gewiſſermaßen flankierenden 
Wirkung auf ſeitlich vorbeiführende Straßen; unter dieſer Voraus— 
ſetzung würde auch heute noch mit verhältnis mäßig vergrößerter Ent⸗ 
fernung und, ſoweit es ſich um einen Bahnbau handelt, mit größerem Zeit— 
aufwand, ein Fall wie der für 1814 charakteriſierte Marſch an Metz vorbei, 
denkbar ſein. 

Am 15. Auguſt 1870 wurde ſüdlich von Metz der Moſel⸗Übergang 
von Noveéant benutzt, der heute im Bereiche der Feſtungsgeſchütze läge; da- 
gegen würde man, falls Metz keine offenſivkräftige Beſatzung hätte, immer 
noch die Brücke von Pont à Mouſſon benutzen können. Solche Erwägungen 
haben vielfach dazu geführt, den Feſtungen einen geſteigerten Wert bei— 
zumeſſen und größere Beachtung für ſie durch den Verteidiger wie den 
Angreifer zu fordern. Eine gemäßigte Richtung erkennt nun den Haupt- 
wert der Feſtungen darin, daß auch Truppen zweiten Ranges, deren Vers 
wendung in der Feldarmee von zweifelhaftem Nutzen iſt, einen hohen Wert 
gewinnen können. Das iſt gewiß richtig, und ich möchte nur noch hinzu— 
fügen, daß vom Standpunkte des Verteidigers es außerdem erwünſcht iſt, 
nicht zu viel Feſtungen beſetzen zu müſſen; andernfalls muß er doch in die 
Feldtruppen für Beſatzungszwecke hineingreifen, oder die Beſatzungen werden 
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zu minderwertig, um von ihnen eine offenfive Mitwirkung, aljo einen 
weiteren Wirkungskreis, erwarten zu können. 

Dieſe Gefahr wächſt bei ausgedehntem Grenzgebiet und der Ausſicht 
auf einen Krieg mit zwei Fronten. Gewiß fühlt man unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen am meiſten das Bedürfnis, zu ſperren und durch mechaniſche 
Mittel die Breite des Einbruchsgeländes zu verringern, den hereinflutenden 
Maſſen einen feſten Damm entgegenzuſetzen, aber, ſo paradox es klingen 
mag, gerade dann wächſt das Bedürfnis, nur das Allernotwendigſte an 
Streitkräften feſtzulegen. Das notwendige und zuläſſige Maß läßt ſich 
nicht theoretiſch, ſondern nur praktiſch am Einzelfalle erörtern. Dem gegen⸗ 
über ſteht eine extremere Richtung, die gerade für die Feſtungen erſt⸗ 
klaſſige Truppen verlangt; das klingt ſogar ganz konſequent, wenn man 
daran denkt, wie das Maß des weiteren Wirkungsbereichs und damit der 
Wert eines feſten Platzes nicht nur von der Zahl, ſondern von der Ver⸗ 
wendbarkeit ſeiner Beſatzung im Felde beeinflußt wird. Wenn man aber 
die weitere Folgerung zieht, ſo kommt man dadurch unvermeidlich zu einer 
Schwächung der Feldarmee, in der allein die Entſcheidung liegt. Wir 
können daher nur dringend wünſchen, daß unſere etwaigen Gegner ſich dieſer 
übermäßigen Bewertung der Feſtungen zuneigen mögen. 

Im übrigen iſt der Wert derſelben Feſtungen nicht allein für ver⸗ 
ſchiedene allgemeine Kriegslagen ein verſchiedener, ſondern wechſelt auch in 
demſelben Feldzuge, und ebenſo wird das wechſeln, was man für ſie ver⸗ 
fügbar hat, zur Verteidigung wie zum Angriff. Man kann ſich ſogar den 
Fall denken, daß die Größe einer modernen Armee ihre Entwickelung zur 
Schlacht auf dem betreffenden Kriegsſchauplatz infolge von Einengung durch 
neutrale Grenzen, durch ungangbares Gelände und Straßenmangel, oder 
durch Feſtungen zeitweiſe erſchwert, ſo daß Teile gewiſſermaßen überſchüſſig 
werden und in zweiter und dritter Linie folgen müſſen; ſie werden in einer 
ſolchen Periode des Feldzuges ihre naturgemäße Verwendung zur Unſchädlich⸗ 
machung, beſſer noch Fortnahme von feſten Plätzen finden. 

Aber es wäre fehlerhaft, bei weiterem Vorſchreiten nach Überwindung 
jener Enge auf ihre Verwendung zur Entſcheidung im freien Felde zu ver⸗ 
zichten. Dann wird eine Ablöſung durch minderwertigen Nachſchub, viel⸗ 
leicht unter Beſchränkung lediglich auf die Einſchließung jener Plätze eintreten, 
wie es nach dem Abmarſch Yords von den nordfranzöſiſchen Feſtungen der 
Fall war. 1870 konnte man Metz gegenüber nicht ſo verfahren, weil nicht 
nur eine Beſatzung, ſondern eine Armee des Gegners dort unſchädlich zu 
machen war, die denn auch an der Feſtung zu Grunde ging. 

Nun trat aber 1814 im ſpäteren Verlauf noch der Fall ein, daß die 
ſchwachen Feſtungsbeſatzungen nicht allein verwendungsfähiger geworden waren. 
weil die Konſkribierten ſich allmählich zu Soldaten entwickelt hatten, ſondern 
auch, weil die unterdeſſen eingetretene Volksbewaffnung ihren Unter⸗ 
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nehmungen einen Rückhalt gab; umgekehrt bildeten die nicht eingeſchloſſenen 
Feſtungen, wie Verdun, einen Rückhalt für jene. Etwas Ähnliches trat 1870/71 
ein; wie damals auch die kleinen Feſtungen im Laufe des Feldzuges als 
Stützpunkte der Volksbewaffnung Bedeutung gewannen und die Entſcheidung 
hinausſchieben halfen, iſt kürzlich in einer beachtenswerten Schrift ſachgemäß 
nachgewieſen worden.“) Daraus geht auch der Nutzen hervor, den ſelbſt 
kleine und veraltete Befeſtigungen im Innern der Landesverteidigung zu 
gewähren vermögen; man wird daher gut tun, mit dergleichen nicht rück⸗ 
ſichtslos aufzuräumen, wie es kurze Zeit nach dem franzöſiſchen Kriege mit 
beſonderem Eifer bei uns geſchah, aber noch fehlerhafter wäre es, von vorn⸗ 
herein an ſie volle Beſatzungen zu feſſeln und ſo das zur Entſcheidung Ver⸗ 
fügbare unmittelbar oder mittelbar einzuſchränken. Das Stadium der „levee 
en masse“ trägt den Charakter eines Verzweiflungskampfes ſeitens des Ver⸗ 
teidigers; zweimal hat ſie auf franzöſiſchem Boden die Dauer des Kampfes 
in nicht vorhergeſehener Weiſe verlängert, ſie hat die Entſcheidung hinaus⸗ 
zuſchieben, nicht abzuwenden vermocht. Dieſe hätte ſich doch ſchließlich nur durch 
das Auftreten eines überlegenen Feldheeres wenden können, das, da die Feld⸗ 
armee in ihrem alten Beſtande bereits zerſtört und nur noch ein Konglomerat 
aus Trümmern war, von außen hätte kommen müſſen; dergleichen geſchah 
weder 1814 noch 1870/71. Daß ein Napoleon auch mit einer ſolchen 
minderwertigen Armee gegenüber einem großen Heere Großes leiſtete und 
zu ſiegen drohte, iſt kein Gegenbeweis; denn ſelbſt abgeſehen davon, daß eben 
Napoleon auf der einen Seite ſtand, ſo war auf der anderen zwar ein 
überlegenes Heer, aber eine Politik, welche die Vernichtung des Gegners gar 
nicht wollte, beeinflußte die Führung noch mehr als eine, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade vielleicht nur als Vorwand dienende „methodiſche“ Strategie, 
welche mit ernſter Kriegführung kaum etwas zu tun hatte, und, abgeſehen 
von einzelnen in ihrer Selbſtändigkeit beſchränkten Korpsführern der Haupt⸗ 
armee, vertrat nur ein kleiner Teil des Heeres — die Schleſiſche Armee — 
den Gedanken einer zielbewußten und energiſchen Kriegführung, — das aller: 
dings in der höchſten Potenz. 

Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß jene Verzögerung der Ent⸗ 
ſcheidung durch eine auf feſte Plätze im Innern geſtützte Volksbewaffnung nicht 
doch in einem anderen Falle ihr Ziel — Hinhalten bis zum Eingreifen eines 
ſtarken Feldheeres einer anderen Macht — zu erreichen vermag. Wir brauchen 
nur daran zu denken, wie nahe ein ſolches Eingreifen in unſeren letzten 
Kriegen gelegen hat. Dieſer Gedanke muß wieder darauf hinführen, daß es 
im Intereſſe des Angreifers liegt, hierzu keine Zeit zu laſſen und alles hin⸗ 
wegzuräumen, was die Entſcheidung zu verzögern im ſtande iſt. Ohnehin 

*) Feſtungen und Feldarmee im Kriege 1870/71. Von Gundelach, Hauptmann im 


Pionierbataillon Nr. 20, kommandiert als Lehrer zur vereinigten Artillerie⸗ und Ingenieur⸗ 
ſchule. Mit einer Karte. Berlin 1902. R. Eiſenſchmidt. 
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werden ja die Rückſicht auf die mit dem Anwachſen der Heere geſtiegenen 
Schwierigkeiten der Ernährung und Geldbeſchaffung ſowie auf den Zuſtand 
des von Arbeitskräften entblößten eigenen Landes denſelben Weg weiſen. Gerade 
die Feldzüge von 1814 wie von 1870/71 lehren uns indeſſen, wie hierzu 
Improviſationen nicht genügen, wie vielmehr auch die Beſeitigung der dem 
Angreifer entgegentretenden Befeſtigungshinderniſſe der Vorbereitung bedarf. 
In beiden Fällen unterſchätzte man die Widerſtandsfähigkeit jener Objekte 
und ging allzu genial an ihre Beſeitigung, daher wiederholt mit vollem Miß⸗ 
erfolge. In auffallender Weiſe wiederholen ſich dieſelben Fehler: mangelhafte 
Erkundung, Herangehen an das Unternehmen ohne feſten Plan, mangelnde 
Fürſorge für artilleriſtiſche Wirkung einſchließlich Vorſorge für Munition, 
mangelhaftes Erfaſſen des rechten Augenblicks für Überraſchungen. Wenn 
man — lediglich als Beiſpiel — die Vorgänge vor Thionville (Diedenhofen) 
in beiden Feldzügen vergleicht, findet man eine überraſchende Ahnlichkeit. 
1814 ſperrte dieſer Platz die nächſte Verbindung von Coblenz über Trier 
nach dem Innern von Frankreich, 1870 * war er noch wichtiger als Sperre 
einer Eiſenbahnverbindung; in beiden Fällen ſollte eine gemiſchte Brigade 
verſuchen, ihn durch Handſtreich fortzunehmen; jedesmal hinderte Hochwaſſer 
die Benutzung einer Furt zum Überſchreiten der Moſel, es fehlte an 
Brückenmaterial; man gewinnt den Eindruck, daß es auch an rechtzeitiger 
genügender Erkundung und Ausſpähung günſtiger Gelegenheit für eine Über— 
raſchung, ſowie dem unerläßlichen raſchen Zugreifen, — wieder in beiden 
Fällen — fehlte. Von einer Überraſchung allein konnte die Rede ſein, da 
1814 wie 1870 nur eine Feldbatterie ſich bei der Brigade befand. Vielleicht 
war die Ausführung tatſächlich nicht möglich — an genügender Vorbereitung 
fehlte es jedenfalls. 1814 tat man das unter den damaligen Umſtänden 
Beſte — man beſchränkte ſich auf eine Einſchließung mit einem Mindeſtmaß 
an Kräften; als ſolches kann man die 1870 dort verwandten Truppen nicht 
bezeichnen; ſchließlich erſchien nach drei Monaten eine ganze Diviſion und war 
nach weiteren elf Tagen im Beſitze des Platzes. 

Es fragt ſich nun, wie jene Fehler, die wir kurz als „mangelhafte 
Vorbereitung“ zuſammenfaſſen können, zu vermeiden ſind. Solange es ſich 
um die Befeſtigungen an der Grenze handelt, welche dem Einmarſch in das 
feindliche Gebiet ſich entgegenſtellen, werden ſicherlich in jeder gut geleiteten 
und organiſierten Armee fertige Pläne beſtehen, um jene je nach ihrer Stärke 
und Bedeutung mit Hülfe der ſchweren Artillerie des Feldheeres oder von Be— 
lagerungsmaterial, deſſen Verwendung ſchon beim Aufmarſch zu berückſichtigen 
iſt, unſchädlich zu machen; denn ohne Rückſicht auf ſie vermag der Angreifer 
unter Umſtänden nicht einmal ein erſtes Operationsziel zu beſtimmen, vielleicht 
nicht einmal ſeinen Aufmarſch zu vollenden. Das bedingt noch nicht, daß 


*) Vergl. „Gundelach“, S. 67 ff. 
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alle Grenzfeſtungen belagert oder ſtark eingeſchloſſen werden, wie die „Haupt⸗ 
armee“ der Verbündeten 1814 es that, aber es iſt kein Zweifel, daß die 
Feldarmee gezwungen ſein kann, hier zunächſt rückſichtslos ſtarke Kräfte zu 
verwenden, um überhaupt vorwärts zu kommen, d. h. die Grenzfeſtungen 
ſelbſt geradezu zu ihrem erſten Operationsziel zu machen. Dazu bedarf es 
der Vorbereitung im Frieden, nicht nur durch Bereitſtellung von Material, 
durch Vorausſicht in dem Aufmarſch, ſondern auch durch Vorbereitung in der 
Ausbildung“) aller Waffen. | 

Der Kampf um befeſtigte Punkte darf kein Geheimnis beſtimmter 
Waffengattungen oder Offizierkorps ſein; die Feldarmee muß ihn verſtehen; ſie 
wird dadurch in ihrer Feldbrauchbarkeit nicht leiden, und vor allem darf es 
nicht zweierlei Führer und Führergehülfen geben, die einen für den Feld-, 
die anderen für den Feſtungskrieg. Die Führer und ihr Generalſtab müſſen 
die Technik beherrſchen, nicht ſich von ihr bezw. ihren Vertretern beherrſchen 
laſſen, ſie brauchen darum nicht ſelbſt Techniker im eigentlichen Sinne zu 
werden; auch muß der Techniker zu Wort kommen und gehört werden. Es 
läßt ſich nun ſehr wohl der Fall denken, daß es bei richtiger Verwendung ge— 
nügender Mittel gelingt, in nicht zu langer Zeit in einem etwa an der feind— 
lichen Grenze vorhandenen Befeſtigungsgürtel genügende Lücken zu ſchaffen, 
um in das Land vorzudringen, und daß doch noch wichtige Straßen und Bahn— 
linien geſperrt bleiben. Dann wird immer die Entſcheidung gegenüber der 
feindlichen Feldarmee im Vordergrund ſtehen, und es wird ſich fragen, 
wie das gegen die noch beſtehenden Hinderniſſe zu Verwendende möglichſt 
gering an Zahl und Qualität bemeſſen werden kann, um die operierende 
Armee nicht mehr als nötig zu ſchwächen. Das führt dann von ſelbſt zum 
Verzicht auf volle Benutzung des Eiſenbahnnetzes im feindlichen Lande, d. h. 
zur Verlangſamung des Nachſchubes und zur Bedachtnahme auf eine Ein— 
ſchränkung der am meiſten gefährdeten, leider ſo unendlich angewachſenen 
Kolonnen und Trains. Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, wie ſehr das 
unerhört kühne Vorgehen der Schleſiſchen Armee erleichtert wurde, weil ſie 
dieſes Impediments faſt ganz entbehrte. Es war das äußerſte Extrem, aus 
dem nach verſchiedenen Richtungen eine Not entſtand, und es wurde auch be— 
reits angedeutet, daß die Anſprüche, welche unſere modernen Waffen ſowie die 
Ausnutzung der Mittel zum Erkunden und Nachrichtenübermitteln, überhaupt 
unſere techniſchen Kriegsmittel, zeitigen, einen ſolchen Verzicht auch nicht mehr 
in annäherndem Maße zulaſſen. Trotzdem erſcheint immer wieder ernſte Er— 
wägung geboten, wie der Troß verkleinert werden kann; es iſt immerhin 
beſſer, daß hier oder dort ein techniſches Hülfsmittel fehlt, als daß thre 
Fülle ſo iſt, daß man weder marſchieren noch ſchlagen kann, — und 
vor dieſer Alternative ſtehen die Armeen der Neuzeit. Jedenfalls 


*) Auch hierin ſtimme ich mit Gundelach überein. 
4 * 
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muß im Einzelfalle wenigſtens zeitweiſe auf nachzuführendes Material verzichtet 
werden; an dieſen Gedanken muß man ſich gewöhnen, um ſich einrichten zu 
können — man verfolge den Feldzug des Porckſchen Korps von 1812 an, und 
man wird einen Begriff davon bekommen, was der Soldat ie 
und unter Entbehrungen leiſten kann. 

Wir haben uns nun noch mit den Feſtungen im Innern zu be⸗ 
ſchäftigen. Es liegt auf der Hand, daß es wichtig iſt, ſie gar nicht zu ihrer 
Hauptrolle kommen zu laſſen, nämlich eine Stütze des Volkskrieges zu bilden. 
Je raſcher ſie unſchädlich gemacht werden können, deſto beſſer; auf welchem 
Wege, — Belagerung, überraſchende Fortnahme — hängt ſelbſtverſtändlich ganz 
von ihrer Bedeutung nach Maßgabe ihrer Lage im Verhältnis zu den 
Operationen, ihrer materiellen Verteidigungsfähigkeit und der Stärke und des 
Werts ihrer Beſatzung ab. Das Belagerungsmaterial wird vielleicht noch 
an Grenzplätze gefeſſelt ſein, die ſchwere Artillerie des Feldheeres zur Teil⸗ 
nahme an einer Hauptſchlacht bereit gehalten werden; um ſo mehr muß. 
namentlich ſchwächeren Plätzen gegenüber das Moment der Überraſchung 
ausgenutzt werden — allerdings einer wohlüberlegten und wohlvor— 
bereiteten. Wie wenig von einer planloſen Beſchießung mit Feldgeſchützen, 
womöglich mit ungenügender Munition, zu erwarten iſt, lehren beide Kriege, 
trotzdem wird man auf ihre Verwendung, namentlich der leichten Feld⸗ 
haubitzen, unter Umſtänden doch nicht verzichten und auch Nutzen zu ziehen 
vermögen. In jedem Falle dürfen wir gegen Feſtungen im Innern nicht 
mehr verwenden als nötig, und wenn der Erfolg eines gewaltſamen Unter⸗ 
nehmens unwahrſcheinlich iſt, werden wir beſſer Kräfte ſparen und uns mit 
einer nach den Umſtänden möglichſt ſchwach zu haltenden Einſchließung be- 
gnügen, wenn wir den Platz nicht ganz außer acht zu laſſen vermögen, was 
ja heute ſchwerer iſt als 1814, wo Blücher und Gneiſenau in ihrem kühnen 
Verzicht auf Sicherung der rückwärtigen Verbindungen ſo weit gehen konnten, 
ſelbſt die noch in Händen des Feindes befindlichen Feſtungen am Rhein zeit⸗ 
weiſe ohne ſtarke Einſchließungskorps laſſen zu wollen, — einige Streifzüge 
in die Umgegend behufs Verübung von Erpreſſungen ſeien der einzige Schade, 
der entſtehen könne. Bewahren wir uns den kühnen Geiſt dieſer Männer 
auch in der Frage der Bewertung der Feſtungen, ohne in den Fehler zu 
verfallen, ſie unvorbereitet und mit unzureichenden Mitteln bekämpfen zu wollen. 
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Anhang. 


Zuſätze, Begründungen, Erläuterungen, Beurteilung von Quellen. 


Nr. 1 zu S. 6. Droyſen, Bd. 3, S. 240, giebt den wichtigen Satz „und über⸗ 
laſſe Ew. Excellenz nach dieſen Auseinanderſetzungen alle Anordnungen 
bei Ihrem Armeekorps“ in der ſogenannten „Champagner⸗Dispoſition“ einge⸗ 
klammert, weil ſie, obwohl von Damitz abgedruckt, in der ihm vorliegenden Abſchrift 
fehle. Indeſſen weiſt nicht nur das Konzept (Kr. A. C. IV. 4) dieſen Satz auf, ſondern 
auch die den 15. Januar 1814 im Porckſchen Hauptquartier in Longeville 8 Uhr abends 
präſentierte Reinſchrift (Kr. A. C. IV. 4), ſowie die Abſchrift hiervon in dem vom Ober⸗ 
quartiermeiſter Major v. Schack verfaßten Tagebuche des I. Armeekorps. Hierdurch wird 
gewiſſermaßen beſcheinigt, daß der Satz nicht überſehen worden iſt. — In Ollech II. S. 163 
iſt dieſer Satz übrigens richtig abgedruckt, obwohl der Befehl im übrigen, wie anſcheinend 
alle anderen in dieſem Werk willkürlich ſtiliſtiſch (nicht ſachlich) „verbeſſert“ iſt. Auch der 
geſperrte Druck bei Ollech entſpricht nicht etwa Unterſtreichungen in den Originalen. 

Nr. 2 zu S. 6. Das Schackſche Tagebuch (Kr. A. IV. E. 25. Tagebuch des König⸗ 
lich preußiſchen I. Armeekorps unter den Befehlen des Generals der Infanterie v. Nord. 
Winterfeldzug in Frankreich 1814. Bearbeitet von Oberſt v. Schack) iſt, wie ein Vergleich 
mit den Originalmeldungen und Berichten beweiſt, obwohl zweifellos erſt nach Beendigung 
des Feldzuges in die gegenwärtige Form gebracht, eine ſehr zuverläſſige Quelle. Es liegt 
kein Grund vor, anzunehmen, daß die darin enthaltene Beurteilung der Lage ſowie der 
eingehenden Befehle dem Gedankengange und der Stimmung Porcks und ſeiner Umgebung, 
wie ſie tatſächlich zu der betreffenden Zeit waren, nicht voll entſprechen ſollten. Mögen 
auch die Begründungen nachträglich erſt in Form gebracht ſein, ſo iſt doch die mit großer 
Regelmäßigkeit abfällige Beurteilung der Anordnungen Blüchers (vergl. für den 
vorliegenden Spezialfall die bei Droyſen abgedruckten Auslaſſungen) offenbar ſachlich ganz 
echt. Hätte man eine nachträgliche Schönfärberei des eigenen Urteils angeſtrebt, ſo wäre 
ſicherlich mancher Satz und Gedanke unterdrückt worden. Es exiſtiert noch eine ältere Aus⸗ 
fertigung (Kr. A. E. 63 Nr. 4) mit anderer Einleitung, anſcheinend auch fortlaufend ge⸗ 
ſchrieben, vom 8. Januar an aber nur Dispoſitionen enthaltend, und endlich ein anſcheinend 
während der Operationen angefangenes, aber bereits am 2. Januar abgebrochenes Tagebuch 
(gleichfalls Kr. A. III. E. 63. Nr. 4). 

Nr. 3 zu S. 8. Ein Schreiben des in Wredes Hauptquartier befindlichen preußiſchen 
Oberſt Graf Waldburg⸗Truchſeß vom 28. Dezember 1813 wird durch eins von Wrede ſelbſt 
vom 30. ergänzt. In jenem heißt es: „Die beſtimmten Nachrichten, welche Se. Excellenz 
(Wrede) über die Bewegungen der großen, bei Metz aufgeſtellten franzöſiſchen Armee er⸗ 
halten haben, beſtätigen es, daß ſich dieſelbe geradezu hierher wendet.“ Aus beiden 
Schreiben ſpricht die Beſorgnis, Blücher werde anſtatt nach Saarlouis auf Trier mar⸗ 
ſchieren. Im Hauptquartier Schwarzenbergs beſtand dieſe Sorge bezüglich einer excentriſchen 
Operationsrichtung der Schleſiſchen Armee in noch höherem Grade, obwohl tatſächlich ein 
Marſch auf Trier nur für den Fall ins Auge gefaßt war, daß des Feindes Bewegungen 
dazu nötigten; aus einem an den Kaiſer von Rußland franzöſiſch erſtatteten Bericht (vor 
dem Rhein-Übergang) geht hervor, daß grundſätzlich ſchon damals die Marſchrichtung 
Kaiſerslautern —Saargemünd angeſtrebt wurde. 
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Nr. 4 zu S. 8. Schwarzenberg beſtätigt zwar ein Schreiben vom 26., es wird aber 
doch dasjenige vom 29. gemeint ſein, mit dem die Dispoſition vom 26. überſandt wurde. 

Nr. 5 zu S. 8. Die betreffende Stelle lautet: „Die Beſtimmung dieſer Avantgarde 
iſt: 2) Wenn die Feſtung Saarlouis vielleicht ohne Garniſon und nicht proviantiert 
ſein ſollte, ſie zu nehmen.“ 

Nr. 6 zu S. 9. Marmont verfügte über das VI. Korps, beſtehend aus den 
Diviſionen Ricard, Lagrange und Durutte, und das I. Kavallerie ®brps Doumerc. Nach einem 
aufgefangenen Rapport (Kr. A. IV. C. 21. I.) zählten die Diviſionen Ricard und Lagrange zu: 
ſammen am 1. Dezember 1813 unter dem Gewehr 13 278 Mann, darunter 674 Kavalleriſten, 
Marmont ſelbſt giebt die Stärke ſeiner geſamten Truppen, als er die Saar erreichte, 
auf rund 11000 Mann an, beim Abmarſch von dieſer Flußlinie waren es nur noch 8500 
(Weil I. S. 199. Anm. 1), und am 13. Januar bei feiner Ankunft in Metz ſollen ſeine 
48 Bataillone kaum noch 6000 Mann gezählt haben (Weil I. S. 211). Die ſtarken Ver⸗ 
luſte waren zum Teil durch Gefangennahme beim Rückzuge vom Rhein, dann aber durch 
Deſertion in großem Maßſtabe ſeitens der Deutſchen und Holländer aus den lockeren Ver: 
bänden herbeigeführt worden. So zeichnete Müffling am 5. Januar 1814 aus Deſerteur⸗ 
ausſagen auf (Kr. A. IV. C. 28), daß von der zur Hälfte aus Deutſchen beſtehenden Be: 
dienung der Batterie der Diviſion Ricard alle mit Ausnahme von Dreien fortgelaufen 
ſeien und daß die Batterie nur durch Eintreffen von 25 franzöſiſchen Artilleriſten vom 
Depot Saarlouis wieder verwendbar geworden ſei. 

Auf Grund jenes aufgefangenen Rapports berechnete man im Hauptquartier der 
Schleſiſchen Armee die Diviſionen Ricard und Lagrange zuſammen auf 13 200 Mann, 
ſchätzte die Diviſion Durutte auf 6000 und Doumercs Kavallerie auf 1800 Mann, kam in⸗ 
deſſen zum Schluß, daß Marmont nicht über mehr als höchſtens 15000 Mann verfügt 
haben könne. Victor nahm man mit dem II. Korps, aus 3 Diviſionen und dem 5. Ka⸗ 
vallerieforps unter Milhaud mit etwa 14000 Mann Geſamtſtärke beſtehend, zwiſchen 
Charmes und Nancy an, war indeſſen im Zweifel, ob er etwa Garniſon in Straßburg 
zurückgelaſſen habe. Außerdem follten ſich bei Victor eine Diviſion junger Garde von un: 
bekannter Stärke, die zuſammengezogenen Truppen der 4. Militärdiviſion und 2 Batterien 
befinden; Milhaud wurde bald auf 6000, bald auf 3000 bis 4000 Pferde geſchätzt; das 
letztere hielt man für wahrſcheinlicher (Kr. A. IV. C. 13. II). 


Nr. 7 zu S. 9. Müffling berichtet nicht etwa über dieſe Plane als die anderer, 
ſondern er macht ſie ganz zu ſeinen eigenen; denn der erwähnten Stelle im Schreiben vom 
5. Januar folgen unmittelbar die Worte: „Adieu, liebſter Kneſebeck, Gott ſegne Eure 
Schritte. In unſerer Armee iſt ein ganz herrlicher Geiſt, — ſelbſt in den ruſſiſchen 
Körpern (Korps) fängt an ſo ein Ding zu kribbeln, was am Ende Enthuſiasmus, wenigſtens 
militäriſcher, werden könnte.“ Kneſebeck würde im Falle abweichender Anſicht ſicherlich nicht 
verfehlt haben, in ſeinen Schriften ſpäter eine anſcheinend ergebnisloſe Unternehmung zu 
kritiſieren, wenn er in der Lage geweſen wäre, die Urheberſchaft einem anderen zuzuſchieben, 
und ſeine Gegnerſchaft zu begründen. Es iſt überhaupt merkwürdig, wie ſanguiniſch gerade 
er ſich im Anfange dieſes Feldzuges zeigte. Zum Beleg hierfür ſei noch eine Stelle aus 
demſelben Schreiben angeführt, in welcher die Wahrſcheinlichkeit, daß Marmont bei Kaiſers⸗ 
lautern ſtehen bleibe, beſprochen wird: „Wir gönnen ihm natürlich das Vergnügen; Word 
bleibt im Marſch nach der Saar und trennt Marmont dadurch von Metz. Hält ſich der 
Freund noch einen Tag auf, jo wollen wir ihn zum Maienbaum machen und einen Ringel: 
tanz um ihn tanzen. Wenn keine Fehler vorgehen, ſo muß heute ſchon der Marſch auf 
Metz ihm ſchwer werden.“ 

Nr. 8 zu S. 11. Schon am 11. Januar war Rittmeiſter v. Erichſen mit 40 Pferden 
des 2. Leib⸗Huſarenregiments bis nahe vor Metz gelangt, da, wo die Straßen von Saar— 
louis und Saarbrücken zuſammenſtoßen, und griff eine unter Bedeckung marſchierende ſtarke 
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Kolonne von Trains, Bagage- und Futterwagen an, um im Intereſſe des Nachrichtendienſtes 
Gefangene zu machen; ein gefangener Wachtmeiſter ſagte aus, daß Marmont ſich mit einer 
Infanterie⸗ und einer Kavalleriediviſion auf dem Marſche von St. Avold auf Metz befände. 
Um nicht abgeſchnitten zu werden, ging Erichſen, die Straße St. Avold — Saarbrücken ver: 
meidend, bis Les Etangs an der Straße Metz — Boulay — Saarlouis zurück. Einige mit 
den Gefangenen vorausgeſchickte Huſaren fielen bereiis im nächſten Orte Poutigny in die 
Hände der Feinde; einer jedoch entkam und meldete, daß ſich dort 200 Chasseurs à pied 
befänden. Erichſen, nun doch abgeſchnitten, forderte die Franzoſen ſchnell entſchloſſen zur 
Übergabe auf; das wurde zwar abgelehnt, indeſſen kam eine Übereinkunft zu Stande, 
nach der die Chaſſeurs nach der Straße Metz — St. Avold abziehen ſollten, was von 
dem auf ihr befindlichen General Ricard „ſonderbarer Weiſe“ (Erichſens eigener Ausdruck) 
auf Anfrage beſtätigt wurde. Erichſen ſetzte ſeinen Rückzug nur bis Volmerange fort, be— 
obachtete weiter und berichtete an Stößel, daß Metz von etwa 15 000 Mann beſetzt ſei und 
ferner: „Geſtern Abend iſt ein bedeutendes Korps nach Chalons abmarſchiert, dagegen ein 
Teil des Marmontſchen Korps heute wieder eingerückt.“ In Metz ſollte alles in großer 
Beſtürzung fein, der höfliche Empfang auch durch die Nationalfranzoſen wurde hervor: 
gehoben, zum Schluß heißt es: „Wenn ein ſtarkes Detachement jetzt nach Metz vorginge, 
ſo dürfte gewiß noch etwas zu machen ſein.“ Dieſen Bericht Erichſens, der übrigens am 
12. ſich wieder dem Regiment anſchloß und an deſſen Unternehmung bei Noiſſeville teil: 
nahm, ſandte Yorck am 12. nachmittags 3 Uhr an Blücher weiter. — Der hier berichtete 
Vorgang iſt wichtig zur Beurteilung der Stimmung in der ſranzöſiſchen Armee, ſowie 
im Verein mit den Nachrichten Erichſens über Metz für die Eindrücke, welche das Haupt: 
quartier der Schleſiſchen Armee gewinnen mußte. 

Nr. 9 zu S. 11. Unter „Spitze der Avantgarde“ wurde verſtanden, was wir heute 
„Vortrupp“, unter „Gros der Avantgarde“, was wir „Haupttrupp“ nennen. 

Nr. 10 zu S. 12. Mit Bezug auf Luxemburg greift dieſe Meldung vor, es war 
noch keineswegs eingeſchloſſen, nur durch „Parteien“ (ſtärkere Offizierpatrouillen) Henckels 
von Trier aus beobachtet. 

Nr. 11 zu S. 12. Von der Brigade Horn waren abgezweigt: 8. Kompagnie Leib⸗ 
Infanterieregiment beim Hauptquartier der Schleſiſchen Armee, Leib-Füſilierbataillon bei 
Henckel, I. Bataillon Schleſiſches Landwehrregiment Nr. 15 bei der Reſerveartillerie, 1 Eskadron 
(Major v. Zaſtrow) Brandenburgiſches Huſarenregiment bei der Avantgarde. Es blieben 
alſo nur 6/ Bataillone, 3 Eskadrons, 1 Jägerdetachement, 1 Fußbatterie übrig. 


Nr. 12 zu S. 15. Nach einer tags vorher, den 8., von Henckel überſandten ſehr 
detaillierten Ausſage eines gefangenen franzöſiſchen Militärmuſikers (Kr. A. IV. C. 30) 
belief ſich die Geſamtſtärke der Beſatzung auf 2800 Mann Infanterie, davon aller⸗ 
dings der größte Teil Konſkribierte, noch nicht einmal eingekleidet und ein oder zwei 
Kompagnien Garde-Artillerie; tags vorher follte ein großer Teil auf der. Straße nach 
Thionville abmarſchiert ſein. 

Nr. 13 zu S. 15. Der Bericht Chevalleries lautet: 

„Ew. Hochgeboren habe ich die Ehre ganz ergebenſt anzuzeigen, daß ich mit Ben 
mir anvertrauten Kommando geſtern mittags um 1 Uhr anderthalb Stunden von Luxem- 
burg in Burg Linſter angelangt war. Die Leute ſowohl als die Pferde bedurften der 
Ruhe, und da ich die Nacht abzuwarten wünſchte, blieb ich bis Mitternacht daſelbſt. 
Meine Abſicht war, im Dorfe Damelingen, dicht bei Luxemburg ein Piquet aufzuheben, 
ich fand jedoch den Poſten verlaſſen, und ſelbſt Eich nicht mehr beſetzt. Von den Be— 
wohnern erfuhr ich, daß der größte Teil der Franzoſen geſtern Abend die Veſtung 
verlaſſen und ſich auf Dietenhofen gezogen habe; zugleich ſagte man, daß im Dorfe 
Heisdorff noch 50 Mann wären, um Requifitions einzutreiben; ich marſchierte ſogleich 
hierher, fand aber nichts mehr, der Feind hatte es ſchon geſtern abends verlaſſen. Bis 
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jetzt tft leider noch nichts weiter in meine Hände gefallen, als beigehende 2 Re 
quiſitionen. Ich habe jetzt einige ſichere Menſchen nach Luxemburg geſchickt, um Er⸗ 
kundigungen einzuziehen. Die Stimmung iſt hier ſehr gut für uns. Die Menſchen ſind 
in Wut gegen den Franzoſen, und zwei Mairien haben Deputierte an mich geſchickt und 
mir 500 Mann Unterftügung angeboten, wenn ich Ihrer bedürfte; ein Bauer erbot ſich 
uns auf eine zwar beſchwerliche, aber doch ſichere Art in die Stadt zu führen, die Bürger 
ſind für uns. Ich werde meine Boten abwarten, und dann meine Maßregeln nehmen; 
wenigſtens werde ich die Veſtung im Rücken beunruhigen. Man ſagt, daß unſere Truppen 
bereits bei Dietenhofen angekommen wären; ich werde mich daher dieſer Gegend nähern, 
um Gewißheit zu erhalten. 

Der Rittmeiſter v. Oſten hat in Roodt geſtanden, wohin ich ihm von mir Nachricht 
geſchickt habe, aber keine Antwort erhalten. 

Einige Kavalleriepatrouillen, die keine feſte Beſtimmung hatten, habe ich an mir 
gezogen, ſo daß ich jetzt zwölf Pferde ſtark bin. 

Die Proklamationen ſind bis auf zwei angeſchlagen, ſie verbreiten überall die 
größte Freude, denn wo eine Proklamation angeſchlagen iſt, hält man es gar nicht für 
möglich, daß der Feind hinkommt. 

Die Konfuſion iſt in der Veſtung ſo groß, daß ſo eben eine Menge Wagen mit 
Getreide wieder zurückkommen, welche geſtern gewaltſamer Weiſe eingetrieben worden, 
und heut ohne alle Aufſicht wieder abgefahren ſind. 

In dieſem Augenblick bringt mir eine Patrouille aus der Vorſtadt von Luxem⸗ 
burg einen Spanier, der in der Stadt geſangen war, ſeiner Ausſage nach ſind deren 
noch 500 in der Stadt, die bei der geringſten Gelegenheit gleich zu den Waffen greifen 
würden. Franzoſen ſollen nur noch 700, lauter neue Leute, dort ſein. 

Ich hoffe mit meiner nächſten Meldung mehr als Ausſchreibungen zu überſenden. 

Ew. Hochgeboren etwaigen Befehle würden mich hinter Luxemburg finden, doch 
können Hochdieſelben überzeugt ſein, daß ich mit aller Vorſicht zu Werke gehen werde. 

Heisdorff, den 10. Januar 1814. 
gez. v. der Chevallerie, 
Leutnant im Leib⸗Füſilierbataillon.“ 


In dem zugehörigen Schreiben Henckels, Trier, den 11. Januar 1814 (bei Blücher 
eingegangen den 14. Januar mittags 11½ Uhr) heißt es: „Aus dem hier beiliegend vorläufigen 
Rapport des von mir gegen Luxemburg detachierten Leutnants v. Chevallerie werden Ew. Excellenz 
zu erſehen die Gnade haben, daß ſich heute Nachrichten von gemachten Expeditionen erwarten 
laſſen. Aus den beiliegenden Requiſitionsausſchreibungen werden Ew. Excellenz erſehen, 
daß meine Offiziere tätig ſind, die Erfüllung dieſer Requiſitions zu verhindern und hoffe 
ich ſonach, es bewerkſtelligen zu können, daß Luxemburg wenig oder gar nicht ver⸗ 
proviantiert wird.“ 

Henckel ſandte dann noch am 11. abends 8 Uhr zwei Berichte von Oſten vom 10. 
aus Roodt, in denen auch dieſer ſagt: „In Luxemburg erwartet man mit Ungeduld, daß 
nun etwas Ernſtliches auf die Stadt unternommen werden möchte, wo alsdann die Bürger 
zu helfen ſehr geneigt ſind“; — und: „In Luxemburg iſt nur wenig Kavallerie und wie 
man mir verſicherte, nur 10 bis 12 Mann. Die Bauern verſichern einſtimmig, daß die 
Bürger gewiß alles anwenden würden, die Stadt in unſere Hände zu bringen, wenn ſie 
nur erſt Truppen von uns ſähen und ein paar Kanonenſchüſſe von uns hörten.“ 
(Kr. A. IV. C. 13. II.) 

Noch poſitiver lautet ein Bericht Chevalleries aus Burg Linſter den 11. Januar, 
von Henckel den 13. nachmittags 4 Uhr 18 Minuten an Nord geſandt und in Longeville 
den 15. vormittags eingegangen: „Die eingezogenen Nachrichten aus Luxemburg ſind 
ſehr günſtig, ich glaube gewiß, daß man im Stande wäre, mit 1000 Mann die Feſtung 
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zu nehmen, wenn man mit 100 Mann durd einen mir befannten, verborgenen Weg in 
die Stadt vordränge, das übrige in der unbeſetzten Vorſtadt fo lange verftedt bliebe, 
bis wir die Wache überfallen und das Tor geöffnet hätten. Wäre dies erreicht, ſo iſt 
die Vollendung der Einnahme leicht; denn der erſchrockene Feind würde keine große Ver⸗ 
teidigung mehr wagen, auch darf man mit Gewißheit auf die 500 Spanier rechnen, 
welche noch darin ſind, und im höchſten Fall des Verunglückens gingen nur die ein⸗ 
geſchlichenen 100 Mann verloren, deren Führung ich mir ergebenſt erbitten würde.“ 
(Kr. A. IV. C. 30.) 

Bei der von Porck ſelbſt geleiteten Erkundung am 21. ſcheint dieſer von der Orts⸗ 
kenntnis und dem Unternehmungsgeiſt des braven Chevallerie keinen Gebrauch gemacht zu haben. 

Im Schackſchen Tagebuch wird allerdings ſeine ſowie des Rittmeiſters v. der Oſten 
Tätigkeit und Kühnheit gerühmt, in Bezug auf den letzten Bericht jenes aber hinzugefügt: 
„Indes ſcheint es, daß dieſer junge Offizier nicht mit der eigentümlichen, durch ſteile 
Felſen und tiefe montierte Gräben vermehrten Feſtigkeit des Platzes bekannt iſt.“ 

Henckel entſchuldigt in ſeinen „Erinnerungen“ (S. 254) in ſehr merkwürdiger Weiſe 
die Weitergabe des Berichtes Chevalleries ohne Prüfung: „Ich, der ich den Tag über 
etwas ſehr beſchäftigt war, und auf dieſen excentriſchen Plan gar kein Gewicht gelegt 
hatte, hatte ſeinen Originalbericht dem kommandierenden General eingeſchickt.“ Ein 
ſchlimmeres Urteil konnte kein anderer über die Unzuverläſſigkeit ſeiner Berichterſtattung 
fällen, als er ſelbſt es hier tut. In ſeinen „Erinnerungen“ läßt ihn übrigens ſein 
Gedächtnis ſtark im Stich. So vergißt er (nach den Akten), was er vor⸗ und nachher 
ſelbſt in Bezug auf Luxemburg angeregt hat, und ſpricht (S. 254 und 255) von einem 
„Edelmann“, der ſich „für eine namhafte Summe anheiſchig“ gemacht haben ſoll, „mit 
nur wenigen Truppen die Feſtung Luxemburg zu überrumpeln“. Nun ſpricht aber 
Chevallerie von einem Bauer und nichts von einer Geldforderung. Henckel will auf die 
Notwendigkeit von Geld beſonders aufmerkſam gemacht haben und vergißt ganz, daß das 
Hauptquartier aus eigener Initiative ſchon am 14. eine namhafte Summe zur Verfügung 
ſtellte, obwohl er das betreffende Schreiben in demſelben Buche (S. 569) richtig zum 
Abdruck bringt. Als Quelle werden dieſe Erinnerungen nicht ohne Vorſicht zu be 
nutzen ſein. 

Nr. 14 zu S. 15. Henckels Bericht vom 11. Januar trägt den Vermerk (im 
Hauptquartier der Schleſiſchen Armee eine Seltenheit) „Praes. den 14 Januar, Mittag 
11½ Uhr“, das Konzept des darauf ergangenen Befehls die Datierung „Hauptquartier 
St. Avold, den 14. Januar 1814, Mittag“ und den Vermerk „aba. eod.“. (Kr. A. 
IV. C. 13. II.) 


Nr. 15 zu S. 16. Die Erwähnung einer Verſtärkung der Beſatzung von 
Luxemburg in dem zweiten Schreiben Blüchers vom 15. Januar an Yorck bezieht ſich 
auf einen Bericht Henckels vom 13., in dem er an die Nachricht von der durch den Eis⸗ 
gang in der Moſel verurſachten Verzögerung des Anrückens Röders, der programmmäßig 
bereits am 16. jenen in Trier ablöſen ſollte, anknüpfend ſchreibt: „Dies ſetzt mich in 
Verlegenheit; denn da Luxemburg eine Verſtärkung von 4000 Mann erhalten, ſo kann 
es unmöglich unbeobachtet bleiben.“ Auch fet ein Schutz der Moſel⸗Brücke in Trier nötig, 
er werde daher bis auf weiteren Befehl über den 15. hinaus in Trier bleiben. 


Nr. 16 zu S. 17. Die ruſſiſche Kavalleriebrigade Borosdin war vom 
Kavalleriekorps des Generalleutnants Baron Korff abgezweigt und beſtand aus zwei 
Dragoner⸗ und zwei Koſakenregimentern mit insgeſamt 1941 Pferden, indeſſen nur 
1500 1600 Kombattanten. (Kr. A. IV. C. 26. II.) 

Das Detachement Juſofowitſch, zum Korps Langeron gehörig, beſtand aus 
2 Bataillonen, 5 Eskadrons und 1 Koſakenregiment und zählte Anfang April 1814 an 
Inſanterie 2726, an Kavallerie 986 Mann. (Kr. A. IV. C. 19.) 
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Nr. 17 zu S. 22. Droyſen (III. S. 241) giebt dieſe Stelle unrichtig wieder. 
Statt „wenn er nicht ein Ingersleben iſt“, wie es im Original heißt, das, wie eine 
Randbemerkung Gneiſenaus beweiſt, an ſeine Adreſſe gelangt iſt (Kr. A. IV. C. 13. II, 
citiert er „der nicht ein Verräter iſt“. Droyſens Verſion ſtimmt mit einer im Konzept 
(Kr. A. IV. C. 29) mit roter Tinte in ſehr viel ſpäterer Zeit vorgenommenen Anderung 
überein. Die Handſchrift kommt vielfach vor, gehört ohne Zweifel einer beim Ordnen 
des Archivs beſchäftigt geweſenen Perſönlichkeit an und iſt gar nicht mit dem Be zu 
verwechſeln. 


Nr. 18 zu S. 23. Nach dem Schackſchen Tagebuch zählte das I. Armeekorps beim 
Rhein⸗Übergang, ausſchließlich des in Frankfurt a. M. zurückgebliebenen 1. Oſtpreußiſchen 
Infanterieregiments, nur 20 045 Kombattanten; davon waren bis zum 15. Januar 2681 
Mann in Abgang gekommen, und zwar meiſt durch Krankheit, da die Zahl der in den 
wenigen Scharmützeln Gebliebenen und Verwundeten ſich nur auf wenige hundert belief. 


Nr. 19 zu S. 25. Ich habe nicht zu ermitteln vermocht, aus welchem Grunde es 
nicht möglich geweſen ſein ſollte, rechtzeitig die Maße der Gräben feſtzuſtellen und ge— 
nügendes Material vorzubereiten; auch iſt nicht erſichtlich, daß eine Erkundung Luxemburgs 
durch einen Ingenieuroffizier ſtattgefunden hätte, obwohl in Blüchers Schreiben vom 
15. Januar ausdrücklich darauf hingewieſen wurde. 


Nr. 20 zu S. 25. Von den drei 7pfdgen. Haubitzen, über die Nord vor Luxemburg 
verfügte, gehörten 2 der bei der Brigade Horn befindlichen eee 1 der 1/9 reitenden 
Batterie der Brigade Modder an. 


Nr. 21 zu S. 26. Die Bejagung von Thionville beftand nach Plotho (III. S. 494) 
aus 3 Bataillonen freiwilliger Jäger, 1 Eskadron berittener Jäger und ½ Batterie, 
zuſammen 2500 Mann, während er in den „Beilagen“ (S. 67) 4000 Mann anführt. 
Napoleon, der ſeine eigenen Truppen nicht zu gering zu rechnen pflegte, giebt am 12. Januar 
nur 1800 Mann an (Correspondance Nr. 21 089). Die Beſatzung von Luxemburg war nach 
Plotho 5000 Mann ſtark, nach Napoleon 3000, die von Metz nach erſterem e nach 
letzterem (am 12.) 12 700. 


Nr. 22 zu S. 30. Major v. Hedemann, der offenbar ſehr eifrige und verſtändige 
Generalſtabsoffizier des Prinzen Wilhelm, ſtand nach dem in den Akten vorhandenen, dienſt— 
lichen, oft in privater Form gehaltenen Briefwechſel, dem Oberſt v. Valentini, dem 
Generalſtabschef Yords, perjontid) nahe, wie überhaupt das Verhältnis zwiſchen jenem und 
den Generalſtabsoffizieren der Brigaden ein vortreffliches geweſen zu ſein ſcheint. Ebenſo 
ſchlecht war das zwiſchen Valentini und Gneiſenau, ſiehe Delbrück g. A. IV. S. 181 ff. 
Von Valentini, der bei aller Pflichttreue tief im Vorurteil gegen Gneiſenau befangen 
und ganz in dem Gedankengang ſeines Kommandeurs aufgegangen war, übertrug ſich die 
grundſätzlich kritiſierende und ablehnende Haltung in Bezug auf alles vom Armee: Haupt: 
quartier Kommende auf Schack und die Generalſtabsoffiziere der Brigaden, namentlich 
Hedemann. Es war das um ſo bedauerlicher, als die hervorragende Arbeitskraft dieſer 
an ſich vortrefflichen Perſönlichkeiten ſich fo vielfach in negativer Richtung abnutzte 
(Hedemanns Tagebuch ſiehe Kr. A. III. C. 26). 

Nr. 23 zu S. 31. Das Detachement v. Schierſtädts beſtand aus dem von ihm 
kommandierten Brandenburgiſchen Ulanenregiment und dem Füſilierbataillon Branden— 
burgiſchen Infanterieregiments. 


Nr. 24 zu S. 35. Die franzöſiſche Feſtung Toul ergab ſich am 20. Januar dem 
ruſſiſchen Generalleutnant Grafen Liewen, Kommandeur des zum Sackenſchen Korps ar: 
hörigen XI. Infanteriekorps. Aus den in der Feſtung vorgefundenen gefangenen Spaniern 
wurde behufs Verwendung zum Transport- und Garniſondienſt ein Bataillon ſormiert. 
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Nr. 25 zu S. 36. Wie man im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee am 
25. Januar die Kriegslage anſah, geht aus den an dieſem Tage und am folgenden von 
Müffling und am 26. von Gneiſenau an Kneſebeck gerichteten Schreiben (Kr. A. IV. C. 2. J; 
hervor. Man betrachtete die Lage Napoleons ſeinem Volk gegenüber als eine verzweifelte; 
„überall gleich“ hatte man guten Empfang durch die Bevölkerung gefunden, Remon⸗ 
ſtrationen gegen einen Friedensſchluß gehört, dagegen — offenbar überſchätzte — Ver⸗ 
trauensäußerungen gegen die Bourbonen; dazu kamen Nachrichten über die üble Stimmung 
in der Armee und in Paris, auf die man beſonderen Wert legte, „weil die Regierung 
des franzöſiſchen Reiches von jeher, und ſeit Napoleon noch mehr, ſich in Paris zentraliſiert“. 
„Dieſe Hauptſtadt daher in den Händen des Feindes, d. h. den unſern“, ſchreibt Gneiſenau, 
„tut in dieſem Lande eine ungleich größere Wirkung in Frankreich als ſonſt irgendwo“. 

„Unter ſolchen Umſtänden“, meint Gneiſenau, „ſcheint es mir daher geraten, von 
den gewöhnlichen Kriegsregeln abzuweichen und den Invaſionskrieg zu führen. Er ſei 
kräftig, kurz und entſcheidend. Mit 180 000 Mann können wir auf Paris gehen und alles 
niederwerfen, was ſich uns entgegenſtellen möchte. In drei Wochen haben wir dann den 
Frieden vorgeſchrieben.“ Müffling ſchrieb: „Yorck hat von einer (Feſtung) zur anderen 
eine Reiſe gemacht, es iſt aber dabei geblieben, daß er überall eine Viſitenkarte abgegeben 
hat und weitergegangen iſt .... Es iſt zu wichtig, daß wir am Tage der bataille mit 
allen unſeren Kräften de und unſere Verſtärkungen, welche nachkommen, eden die 
Feſtungen ſchon im Zaum halten.“ . 

Am 26. ſchrieb er: „Ich bin fo gewiß, als von meiner Existenz 11 daß 
unſer Heil in der Schnelligkeit, unferer Operationen liegt. Paris hat den 
Kopf verloren. Laſſen wir es nicht zu ſich ſelbſt kommen, — friſch drauf los — was 
riskieren wir? Nichts, als einmal eine Schlacht abzubrechen, um ſie in ein paar Tagen 
wieder anzufangen. Iſt es wichtig, Metz oder Luxemburg zu haben, laßt Tauentzien“) 
mit etwas Belagerungsgeſchütz kommen, wir bekommen beide Plätze, dafür repondiere ich. 
Wenn Tauentzien jetzt Magdeburg angreifen ſollte, das würde ich für einen Fehler halten. 
Mainz iſt fo ſchnell zu haben als Magdeburg, die Moſel-Feſtungen vielleicht noch ſchneller, 
und dieſe würden beim Frieden ein ganz anderes Gewicht in die Wagſchale legen als 
Magdeburg, was doch fallen maß.“ (Kr. A. IV. C. 2. I.) N 


Nr. 26 zu S. 36. Die Schleſiſche Armee follte auf halons marſchieren, wo 
Napoleon feine Streitkräfte verſammelte. 


„Marſchtableau. 


Korps Caden: 
Avantgarde ...] Ligny Bar le Duc St. Dizier nee 


1. Kolonne .. Void Ligny Bar le Duc St. iger 


Vitry 
9 Pougy 


2. . . . .] Bane | Haudelain- Joinville Dame Treuil Brienne erase Arcis = 
ouleurd court martin 
Korps Graf 
Langeron 

(Gen. Olſufiew) 

und Haupt ⸗ f 
quartier . . Zoul Vau⸗ Haudelain⸗ Joinville[ Dame Treuilly | Brienne Coclois] Arcis 

couleurs court martin 

Korps v. Yorck — — — — — Bar St. Dizier Longe | Vitry 


le Duc champ 
(NB. In dieſem Tableau iſt der benannte Quartierſtand jedesmal derjenige Ort 
von den Kriegsquartieren, welcher am weiteſten zurück auf der Straße liegt.)“ (Kr. A. 
IV. C. 13. III.) 


- *) Tauentzien belagerte mit ſeinem Korps Magdeburg. 
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Nr. 27 zu S. 41. Der im Hauptquartier Sackens befindliche Major v. Brokhuſen 
berichtet in einem Schreiben an Müffling aus Hamburg, den 8. Januar 1814 (Kr. A. 
IV. C. 13. I.), daß die ruſſiſchen Ingenieure und Pioniere in Mannheim zur Arbeit am 
Brückenkopf zurückgeblieben ſeien, die Pontons ſeien noch nicht zur Stelle, es werde erſt 
nach ihnen geſchickt; es werde ſchwer fein, „vor Ankunft der Pontons, worüber ſich 
nichts beſtimmen läßt, die Saar zu paſſieren, beſonders bei der Schwerfälligkeit unſerer 
Offiziers vom Generalſtabe“. 


Quellen. 
er; Abkürzung 

Kriegs⸗Archiv des Königlich preußiſchen Großen Generalftabes . . . = Kr. A. 
v. Clauſewitz, Hinterlaſſene Werke über Krieg und Kriegführung. 

VII. B55 = Claufewig. VII. 
Droyſen, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Nord v. Wartenbusg 

III. Bd. — Droyjen. III. 
Pertz, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt! v. Gneiſenau 

III. Bd. 
Delbrück, Fortſetzung des Werkes von Bert. IN. . . = Delbridg A. IV. 
Delbrück, Dasſelbe in zwei Bänden. 2. Aufl. 
Graf Henckel v. Donnersmarck, Erinnerungen aus meinem Leben. 
v. Damitz, Geſchichte des Feldzuges 1814. I. Thll. = Damig. 
v. Plotho, Der Krieg in Deutſchland und Frankreich in den Jahren 

1813 und 1814. III. Th. = Plotho. 
v. Ollech, v. Reyher, General der Kavallerie und Chef des General: 

ſtabes der Armee = Olled. 


Roloff, Politik und Kriegführung während des Feldzuges v von 1814. 

Correspondance de Napoléon I. XXVII. 

Koch, Mémoires pour servir a l'histoire de la Campagne de 1814. 

Mémoires du maréchal Marmont, duc de Raguse. VI. 

Weil, La Campagne de 1814, d’aprés les documents des Archives 
impériales et royales de la guerre & Vienne. La 
cavalerie des armées alliées. I. . . at Weil 

Gundelach, Feſtungs⸗ und Feldarmee im Kriege 1870/71. 
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Anlage A. 


Die Zafammenfehung der Schleſiſchen Armee zur Zeit 
des Saar-Uberganges. 


Oberkommando: General⸗Feldmarſchall v. Blücher. 
Chef des Generalſtabes: Generalleutnant Neidhardt v. Gneiſenau. 
Generalquartiermeiſter: Generalmajor v. Müffling, ſonſt Weiß genannt. 


Preußiſches I. Armeekorps: 
General der Infanterie v. Porck. 
Ruſſiſches Korps: 
General der Infanterie Baron v. Sacken. 
Ruſſiſches 10. Infanteriekorps: 
Generalleutnant Olſufiew (dem Korps Sacken folgend) 
Ruſſiſche Kavallerie: 
Generalleutnant Borosdin 
Streifkorps: 
Auf dem äußerſten rechten Flügel: Major v. Falkenhauſen. 
Zur Verbindung zwiſchen Yord und Sacken (dieſem unterſtellt): 
Generalmajor Prinz Biron von Kurland. 


beide noch zurück. 


In zweiter Linie folgend: 


Preußiſches II. Armeekorps: 
General der Infanterie v. Kleiſt. 

Ruſſiſches Detachement: 
Generalleutnant Juſofowitſch. 

In der Loslöſung von Mainz begriffen: weiterer Teil des ruſſiſchen Korps: 
General der Infanterie Graf Langeron. 


In der Bildung begriffen: 
IV. Deutſches Bundeskorps (Heffen). 
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Anlage B. 


Ordre de bataille 


des preußifchen I. Armeekorps 
nach dem Rhein⸗Übergange den 1. Januar 1814. 


General der Infanterie v. Mord. 


Chef des Generalftabes: Oberſt v. Zielinski, vom 3. Januar ab Oberſt v. Valentini. 
Oberquartiermeiſter: Major v. Schack. 


Detachement in der rechten Flanke. 


Oberſt Graf Henckel v. Donnersmarck. 
Leib⸗Füſ. Bat. 

2 Eskadrons Landw. Kav. Regts. Nr. 3. 
Landw. Kav. Regt. Nr. 5 (2 Eskadrons). 
1/3 reit. Battr. Nr. 1. 


Avantgarde. 


Generalleutnant v. Hünerbein, vom 3. Januar ab Generalleutnant Prinz Wilhelm 
von Preußen, Kommandeur der 8. Brigade. 


Spitze der Avantgarde. 


Generalmajor v. Katzeler. 
Kommandeur der Infanterie: Oberſtleutnant v. Klüx (Kommandeur der Oſtpreuß. 
Jäger). 
Füſ. Bat. Brandenburg. Inf. Regts. 
I. Bat. 12. Reſ. Inf. Regts. 
I. Bat. Landw. Regts. Nr. 14. 
2 Komp. Oſtpreuß. Jäger. 
2. Leib⸗Huſ. Regt. (4 Esk. und Jägerdetachement).“) 
1 Esk. Brandenburg. Huf. Regts. 
1 = Medlenburg-Streligiden Huſ. Regts. 
1 Oſtpreuß. National⸗Kav. Regts. 
Reit. Battr. Nr. 2. 


Gros der Avantgarde. 


II. und III. Bat. Landw. Inf. Regts. Nr. 14. Oberſt v. Gaza. 
II. und III. Bat. 12. Reſ. Inf. Regts. berſt ill 
I. und II. Bat. Brandenburg. Inf. Regts. R 
Gpfdge. Fuß⸗Battr. Nr. 15. 
Brandenburg. Ulan. Regt. (4 Esk.) : 

; t t v. : 
Landw. Kav. Regt. Nr. 10 (4 Est.) e 


* Die ſtärkeren freiwilligen Jägerdetachements der Kavallerieregimenter werden 


abwechſelnd „Detachement“ und „Eskadron“ genannt, ſo daß die Bezeichnung der Zahl 
der Eskadrons oft unſicher iſt. 


7. Brigade. 
Gen. Major v. Horn. 
I. und II. Bat. Leib: Inf. 
Regts. 
Landw. Inf. Regt. Nr. 4 
(3 Bat.). 
Landw. Inf. Regt. Nr. 15 
(3 Bat.). 
3 Esk. Brandenburg. Huſ. 
Regts. und Jägerdetach. 
Gpfdge. Battr. Nr. 3. 


Korps de Bataille. 


2. Brigade. 
ad int. Oberſt v. Warburg. 


1. Oſtpreuß. Inf. Regt (3 Bat.) 
detachiert nach Frank⸗ 


furt a. M.). 
2. Oſtpreuß. Inf. Regt. (3 Bat.). 
Landw. Inf. Regt. Nr. 6 
(3 Bat.). 
3 Esk. Mecklenburg. Huſ. 
Regts. und Jägerdetach. 
Gpfoge. Battr. Nr. 1. 


Reſerveka vallerie. 


Generalmajor v. Jürgaß. 
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1. Brigade. 


Gen. Major v. Steinmetz, 
vom 3. I. ab Gen. Major 


v. Pirch II. 
1. Oſtpreuß. Gren. Bat. 
1. Weftpreug. = 2 
Lcib-Gren. Bat. 
Schleſ.⸗ 
Landw. Inf. Regt. Nr. 5 
(3 Bat.). 
Landw. Inf. Regt. Nr. 13 
| (3 Bat.). 
3 Esk. Nat. Kav. Regts. und 
Jägerdetach. 


Gpfoge. Battr. Nr. 2. 


Litthau. Drag. Regt. (4 Est. und Jägerdetach.). 
1. Weſtpreuß. Drag. Regt. (4 Esk.). 
Neumärk. Landw. Kav. Regt. (4 Esk.). 
1½ reit. Battr. Nr. 1. 


Reſerveartillerie. 
Oberſt v. Schmidt. 


12 pfdge. Battr. Nr. 12. 
2 : 2. 
12. 
: : 24. 
Parkkolonne Nr. 13. 
2 Pion. Komp. 


reitende 


Außerdem preußiſche Streifkorps: 


Zur Verbindung mit dem preußiſchen I. Armeekorps dem Korps von Sacken 


zugeteilt: 


Gen. Major Prinz Biron von Kurland. 


2. Schleſ. Huſ. Regt. (2 Esk.) 
Schleſ. Nat. Kav. Regt. (2 Esk.) 


Jäger⸗Esk. des Neumärk. Drag. Regts. 
Koſakendetachement mit 4 leichten Geſchützen. 


von der Ref. Kav. des 


II. Armeekorps. 


Dem Armee-Oberkommando unterſtellt, auf dem rechten Flügel: 


Major v. Falkenhauſen. 


2 Esk. Landw. Kav. Regts. Nr. 3. 


Anlage C 
Verteilung der Truppen vor den 
General der In⸗ 
Vor Verdun. Vor Metz. 
e Generalleutnant Prinz Wilhelm von Preußen. 
erſt v. Jürgaß. ; 2 u 
Litthau. Drag. Regt. Auf dem rechten Moſel Ufer. Oberft v. Warburg. 
1. Weſtpreuß. Drag. Regt. 2. Brigade. 
1/g reit. Battr. Nr. 1. 1. Oſtpreuß. Inf. Regt. (am 21. gleidgeitia mit Erſatzmann⸗ 
} „ ſchaften unter Führung des Oberſt v. Rödlich von Frank⸗ 


furt a. M. eingetroffen). 
2. Oſtpreuß. Inf. Regt. 
Landw. Inf. Regt. Nr. 6. 
3 Esk. oe Huſ. u. Jägerdetach. 
Gpfoge. Battr. N 
. ve Oberſtleutnant v. Stößel. 
2. Leib⸗Huſ. Regt. 


Se.: 9 Bat., 7 Esk., 2 Jägerdet., 1 Battr. 


Außerdem: 

1 10 pfdge. u. 1 7 pfdge. Haub. Battr. der Ref. Art. mit 
1 Komp. Bedeckung, der Reſt der Ref. Art. 4 Battr. 
ohne Haubitzen) befand ſich bei St. Avold. 

Ruſſ. Generalleutnant Borosdin. 

Novoroſſiſches Drag. Regt. 

2. Ukrainiſches reguläres Rofafen-Regt. 


Se.: 8 Esk., 1 Jägerdet., 
1½ Battr. 


Auf dem linken Mofel-Ufer. — Prinz Wilhelm 
von Preußen. 


8. Brigade. 


Brandenburg. Inf. Regt. 
12. Reſ. Inf. Regt. 
2 Komp. Oſtpreuß. Jäger. 
1. Bat. Landw. Inf. Regts. 14. 
Brandenburg. Ulan. Regt. (1 CSF. gegen Thionville vor: 
geſchoben). 
Landw. Kav. Regt. Nr. 10. 
1 Esk. Brandenburg. Huf. ao | 
1 = Meclenburg. zugeteilt. 
1 = Lftpreng. Nat. Kav. 
Gpfoge. Fuß⸗Battr. Nr. 15. 
Reit. Battr. Nr. 2. 
1 Pion. Komp. 
Se.: 7½ Bat., 11 Esk., 2 Battr., 1 Pion, Komp. 
Außerdem: 
Ruſſ. Oberſt Dziwonski 
Mitauiſches Drag. Regt. 
4. Ukrainiſches reguläres Koſaken-Regt. 


Feſtungen am 22. Iannar 1814. 


fanterie v. Nord. 


Vor Thionville. 


1. Brigade. General: 


major v. Pirch II. 
1. Oſtpreuß. Gren. Sal 
1. Weſtpreuß. 
Leib⸗Gren. Bat. 
Landw. 
I. und II. Bat. 

Inf. Regts. Nr. 13. 


3 Esk. Nat. Kav. Regts. 


u. Jägerdetach. 
6yfdge. Battr. Nr. 2. 
Se.: 8 Bat., 
1 Jägerdetach., 
1 Battr. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S 


Inf. Regt. Nr. 5. 
Landw. 


3 Esk., 
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Anlage C. 


Vor Luxemburg. 


Oberſt Graf Henckel. 
Leib⸗Füſ. Bat. 
2 Esk. Landw. Kav. Regts. Nr. 3. 


Landw. Kav. Regt. Nr. 5 (2 Esk.). 


1) reit. Battr. 


7. Brigade. Generalmajor 
v. Horn. 


I. und II. Bat. Leib-⸗Inf. Regts. 


(1 Komp. beim H. Q.) 

Landw. Inf. Regt. Nr. 4. 

Landw. Inf. Regt. Nr. 15 (1 Bat. 
bei der Reſ. Art.). 

3 Esk. Brandenburg. Huf. Regts. 
u. Jägerdetachement. 

Gpfoge. Battr. Nr. 3. 

1 Pion. Komp. 


Se.: 7 Bat., 
detach., 
Komp. 


Außerdem von der Reſ. Kav. 


des II. Armeekorps. General⸗ 


major v. Röder: 


Generalmajor v. Wrangel. 
Brandenburg. Kür. Regt. 
1/3 reit. Battr. 


Se.: 4 Esk. 1/9 Battr. 


Alle dieſe Truppen traten bereits 
am 22. Januar vormittags den 
Abmarſch an und wurden durch 
das Kür. Regt. Großfürſt Conſtantin 
erſetzt. 


7 Esk., 1 Jäger: 
1½ Battr., 1 Pion. 


— —————— ———————— —— TP SAI 


Vor Saarlouis. 


Oberſtleutnant 

v. Bieberſtein. 

Schleſ. Gren. Bat. 

III. Bat. Landw. Inf. 
Regts. Nr. 13. 

II. und III. Bat. Landw. 
Inf. Regts. Nr. 14 
Neumärk. Landw. Kav. 

Regt. 


Se.: 4 Bat., 4 Esk. 


. Mittler & Sohn, Berlin SWis, Kochſtraße 68 — 7]. 


Die Kriegsvorberettungen Rußlands 


und 


feine Beeresbeivegungen im Jahre 1877 bis zur erſten 
Schlacht bei Plewna. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 29. Oktober 1902 


von 


Alo t, 


Hauptmann im Generalſtabe des IV. Armeekorps. 
- Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Ein offizielles Geſchichtswerk über den letzten orientaliſchen Krieg war 
von ruſſiſcher Seite ſchon ſeit Jahren in Ausſicht geſtellt. Sein Erſcheinen 
hat ſich aber immer wieder verzögert, und erſt Ende Dezember 1901, 
alſo faſt 24 Jahre nach Beendigung des Krieges, ſind die beiden erſten 
Bände von der kriegsgeſchichtlichen Kommiſſion des Hauptſtabes heraus⸗ 
gegeben worden. Die Gründe für dies ſpäte Erſcheinen ſind vor allem darin 
zu ſuchen, daß eine beſondere militäriſche Behörde für das Studium der 
Kriegsgeſchichte in Rußland erſt nach dem Kriege gebildet wurde, und daß 
eine aktenmäßige Feſtlegung der Begebenheiten in der Form von Kriegstage⸗ 
büchern und Gefechtsberichten während des Krieges durchaus nicht allgemein 
und ohne feſtes Syſtem erfolgt iſt. Es forderte ungewöhnliche Mühe, das 
vorhandene Material zuſammenzubringen, und auch jetzt iſt ſich die kriegs⸗ 
geſchichtliche Kommiſſion bewußt, daß ihre Darſtellung durch Erſchließung 
neuer Quellen in vielen Punkten eine Berichtigung und Ergänzung erfahren 
wird. Immerhin konnte die geſchichtliche Zuverläſſigkeit des Werkes nur 
gewinnen, je länger ſich ſein Erſcheinen hinausſchob, und ſchon durch die 
beiden erſten Bände, welche die Ereigniſſe in Europa bis zur erſten Schlacht 
bei Plewna behandeln, werden viele Fragen geklärt, in denen die Geſchichts⸗ 
ſchreibung bis jetzt nur auf Vermutungen angewieſen war. 

Als im Jahre 1876 die Wirren auf der Balkanhalbinſel einen Krieg 
zwiſchen Rußland und der Türkei ins Bereich der Möglichkeit rückten, da 
waren ſeit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Rußland noch 
kaum zwei Jahre verfloffen; viele einſchneidende Anderungen in der Orga- 
niſation und Ausrüſtung des Heeres waren verfügt, aber noch nicht durch⸗ 
geführt. Das ruſſiſche Landheer befand ſich ſomit in einem Übergangs⸗ 


Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1903. 2. Heit. 1 
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zuſtande, der eine geregelte Mobilmachung erheblich erſchweren mußte. Dazu 
kam noch, daß ein allgemeiner Mobilmachungsplan für die einzelnen Truppen⸗ 
abteilungen überhaupt noch nicht vorhanden war. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten entſchloß ſich Rußland, als ſich gegen Ende 
des Jahres 1876 die politiſche Lage immer mehr verwickelte, einen Teil ſeines 
Heeres mobil zu machen. Die erſte Mobilmachung, die ſich auf 20 Infanterie⸗ 
diviſionen erftredte, wurde am 13. November 18:6 befohlen. Dieſe erſte 
Maßnahme iſt in der Literatur wiederholt ſcharf getadelt worden, und man 
hat einer ſolchen partiellen Mobilmachung auch wohl ſchon vom rein militä⸗ 
riſchen Standpunkt die Berechtigung überhaupt abgeſtritten. Sie war gewiß 
ein Fehler, wenn Rußland ſchon im November 1876 zum Kriege wirklich 
entſchloſſen war. Selbſt auf die Gefahr hin, daß durch techniſche Mängel 
der Aufmarſch der ganzen Armee verzögert wurde, hätten dann alle Truppen 
gleichzeitig mobil gemacht werden müſſen, deren man im Felde zu bedürfen 
glaubte. Es ſteht aber unzweifelhaft feſt, daß der Entſchluß zum Kriege von 
Rußland erſt viel ſpäter gefaßt worden iſt und daß die erſte Mobilmachung 
zunächſt nur angeordnet wurde, um den ruſſiſchen Forderungen bei der Hohen 
Pforte gehörigen Nachdruck zu geben. Die Fälle ſind in der Geſchichte nicht 
vereinzelt, in denen die Politik ihre Ziele ohne Krieg durch das bloße Auf⸗ 
gebot eines Heeres erreichte, und gerade der Pforte gegenüber, die ſo oft 
ſchon Schwäche und Nachgiebigkeit gezeigt hatte, war Rußland wohl berechtigt, 
auf die Wirkſamkeit dieſes Schreckmittels zu hoffen. Wenn es diesmal ver⸗ 
ſagte, ſo iſt daraus der ruſſiſchen Diplomatie um ſo weniger ein Vorwurf zu 
machen, als ſie in Verbindung mit der Heeresleitung rechtzeitig alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen hatte, die notwendig ſchienen, um der Drohung auch die 
Tat folgen zu laſſen. 

Die Zahlen und Zeitangaben, die das ruſſiſche Generalſtabswerk über 
die Mobilmachung der Truppen und ihre Beförderung ins Aufmarſchgebiet 
enthält, ſind durchweg ſehr beachtenswert. Die Abwickelung der Transporte 
wurde dadurch erheblich erſchwert, daß die Benutzung der Eiſenbahnen für den 
Aufmarſch ſowohl für die Militär- wie für die Civilbehörden etwas völlig 
neues und ungewohntes war, daß beim Beginn der Transporte die Winter⸗ 
kälte ſchon eingeſetzt hatte, und daß endlich der im Frieden aufgeſtellte 
Transportplan mit einer Mobilmachung des geſamten Heeres rechnete, für 
eine partielle Mobilmachung alſo durchgreifender Anderungen bedurfte. So 
iſt es wiederholt zu bedenklichen Stockungen gekommen und hat überhaupt an 
Reibungen aller Art nicht gefehlt. Da aber bei dieſer erſten Mobilmachung 
die Zeit nicht eigentlich drängte, ſo iſt es kaum angängig, aus jenen 
Angaben ſichere Schlüſſe auf die tatſächliche Leiſtungsfähigkeit der Militär⸗ 
verwaltung und des Eiſenbahnnetzes in damaliger Zeit zu ziehen. Ich möchte 
daher auf Einzelheiten nicht eingehen und nur die Bahnen kurz angeben, die 
für die Transporte nach der Grenze benutzt werden konnten. Es waren 
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1. die Bahn Petersburg —Bialyſtok—Breſt Litowsk— Kaſatin —Shme⸗ 
rinka—Birſula —Raſdjelnaja —Kiſchinew und weiter zur Grenze bis Ungeni 
öſtlich von Jaſſy; 

2. die Bahn Moskau —Kursk — Kiew Shmerinka und 

3. die Bahn Charkow — Poltawa Birſula. 

Als Hilfslinien kamen noch die Bahnen Wilna — Minsk — Bachmatſch 
und Moskau — Minsk — Breſt Litowsk in Betracht. 

Das Ergebnis der erſten Mobilmachung war, daß Rußland Ende 
Januar 1877 über 460 000 Mann verwendungsbereiter Feldtruppen ver⸗ 
fügte. Von dieſen waren 193 000 Mann beſtimmt, die Operationsarmee in 
Europa zu bilden und ſtanden in Beſſarabien, 122 000 Mann waren in 
Transkaukaſien zuſammengezogen. Zur Verteidigung der Nordküſte des 
Schwarzen Meeres war ein beſonderer Heeresteil von 72 000 Mann gebildet, 
und endlich ſtanden 73 000 Mann als Armeereſerve im Militärbezirk Kiew 
verſammelt. Außerdem waren für Etappenzwecke und als Erſatztruppen noch 
80 000 Mann bereitgeſtellt, ſo daß ſich die Geſamtzahl der verfügbaren 
Truppen auf 540 000 Mann belief. 

Es iſt ein Grundſatz der Lehre vom Kriege, daß die Entſcheidung eines 
Feldzuges im allgemeinen nur auf einem Kriegsſchauplatze fallen kann. Iſt 
man auf dem Hauptkriegsſchauplatze ſiegreich, ſo verſchlägt es nichts, wenn 
man auf den Nebenkriegsſchauplätzen weniger glücklich war. Für den Krieg 
1877/78 kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das entſcheidende Operations⸗ 
gebiet in Europa lag, und es könnte danach befremden, daß Rußland 
122 000 Mann, alſo mehr als ein Viertel ſeiner Kräfte, in Aſien zu ver⸗ 
wenden gedachte. Man darf aber nicht vergeſſen, daß die Jahrzehnte langen 
Kämpfe, in denen Rußland des Kaukaſus Herr wurde, damals noch nicht ſehr 
weit zurücklagen und daß es daher eine politiſche Notwendigkeit war, die 
mühſam errungenen Gebiete zu ſchützen. Überhaupt iſt die Machtſtellung 
Rußlands in Aſien zu gewaltig und die Zahl ſeiner mohamedaniſchen Unter⸗ 
tanen zu groß, als daß es ſich auf jenem Kriegsſchauplatz einem Mißerfolg 
hätte ausſetzen dürfen. 

Eine andere Frage tft es, ob die für Europa beſtimmte Operations⸗ 
armee von 193 000 Mann ſtark genug war, um die ihr zugedachte Offenſive 
durchzuführen. Sie bildete allerdings nur ein erſtes Aufgebot, und als ſich 
Ende Januar die Lage immer mehr zuſpitzte, und die Ausſichten auf eine 
friedliche Beilegung der Streitfragen immer geringer wurden, hat Rußland 
noch weitere Truppen — ſieben Infanteriediviſionen und eine größere Anzahl 
Erſatztruppen — zur Mobilmachung bereitſtellen laſſen. Die tatſächliche 
Mobilmachung dieſer Truppen iſt aber erſt kurz vor der Kriegserklärung 
erfolgt, und als die Operationsarmee die Grenze überſchritt, hatte ſie noch 
keinerlei Verſtärkung erfahren. Im Gegenteil wird ihre Frontſtärke jetzt nur 
auf 160 000 Mann angegeben; die Abgänge hatten ſomit mehr als ein Sechſtel 
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ihres Beſtandes erreicht. Sie mußten ſich mit der Verlängerung der 
Operationslinie natürlich immer mehr vergrößern, und wenn nun einmal die 
ſtaffelweiſe Mobilmachung des Heeres durch politiſche Rückſichten veranlaßt 
war, ſo darf es doch als geboten erſcheinen, daß man von den durch die 
erſte Mobilmachung bereitgeſtellten Truppen wenigſtens alle irgend verfügbaren 
Teile im Aufmarſchgebiete zuſammenzog. Es muß auffallen, daß Rußland 
ſchon bei der erſten Einteilung ſeiner Kräfte das Ausſcheiden einer Armee⸗ 
reſerve in der Stärke von 73 000 Mann für nötig hielt. Clauſewitz erklärt 
in ſeinem Buch vom Kriege den Gedanken einer ſtrategiſchen Reſerve, die bei 
der Hauptentſcheidung nicht mitwirken ſoll, für widerſinnig und ihr Aus⸗ 
ſcheiden nur da für berechtigt, wo unvorhergeſehene Fälle denkbar ſind. Ein 
ſolcher Fall konnte im Jahre 1877 eintreten, wenn Oſterreichs Haltung 
zweifelhaft war. Wir werden aber ſehen, daß eine Bedrohung von dieſer 
Seite für ziemlich ausgeſchloſſen gelten konnte; es wäre ſomit wohl zweck⸗ 
mäßiger geweſen, die Truppen der Armeereſerve von Anfang an in die 
Operationsarmee einzugliedern. 

Auch von anderer Seite konnte die Operationsarmee noch einen Kräfte⸗ 
zuwachs erfahren. Durch die Beſtimmungen des Pariſer Friedens war 
Rußland im Schwarzen Meere gegen die türkiſche Flotte machtlos geworden. 
Es war außer ſtande, Landungen an der türkiſchen Küſte zu verſuchen und 
konnte auch ſeine rückwärtigen Verbindungen nur auf Landetappen baſieren. 
Auch durfte man gewiß den türkiſchen Admiralen ſo viel Unternehmungsluſt 
zutrauen, daß ſie ihrerſeits gegen wichtige Punkte an der ruſſiſchen Küſte 
Angriffe verſuchen würden. Dagegen war nach den Erfahrungen früherer 
Kriege kaum damit zu rechnen, daß die Türkei es unternehmen werde, durch 
Entſendung eines ſtärkeren überſeeiſchen Expeditionskorps den Krieg auf 
ruſſiſches Gebiet zu verpflanzen, und es war daher ſchwerlich nötig, zum 
Schutze der Küſte des Schwarzen Meeres volle 72 000 Mann auszuſcheiden. 

Was nun die politiſche Lage vor Beginn des Krieges betrifft, ſo hatte 
im Jahre 1876 nach den Wirren in Bulgarien zwiſchen den Kabinetten der 
europäiſchen Großmächte völlige Übereinſtimmung geherrſcht. Als aber der 
Sultan die Forderungen der Mächte nicht erfüllte, und ein Krieg in Sicht 
kam, da zeigte es ſich, daß die Mächte nicht gewillt waren, Rußland mehr 
als ihre moraliſche Unterſtützung zu leihen. Wenn Rußland ſich entſchloß, 
den Kampf allein aufzunehmen, ſo war der Erfolg ſeiner Waffen an eine 
Vorbedingung geknüpft, die dauernde Neutralität Oſterreichs. Denn mochte 
die ruſſiſche Feldarmee nach dem Überſchreiten der Grenze operieren, in 
welcher Richtung ſie wollte, ſo bot ſie dem öſterreichiſchen Nachbar immer die 
Flanke oder den Rücken dar, und da eine Baſierung des Heeres auf die See 
nicht möglich war, ſo wäre Oſterreich jederzeit in der Lage geweſen, die 
Lebensfäden der Operationsarmee zu unterbinden. Es wird denn auch von 
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ruſſiſcher Seite dankbar anerkannt, daß Oſterreich ſich zum Abſchluß eines 
Neutralitätsvertrages verſtanden und dieſen Vertrag treulich gehalten hat. 

Eine eigentümliche Stellung fiel in dem bevorſtehenden Kampfe dem 
Fürſtentum Rumänien zu. Als Vaſallenſtaat der Türkei wäre es eigentlich 
verpflichtet geweſen, dem ruſſiſchen Heere ſofort nach dem Überſchreiten der 
Grenze mit bewaffneter Hand entgegenzutreten. Bei der Entwickelung, welche 
die Wirren auf der Balkanhalbinſel genommen hatten, war aber dieſer Fall 
aus der Berechnung auszuſcheiden, und es konnte ſich nur darum handeln, ob 
ſich die rumäniſchen Truppen ſofort als Verbündete dem ruſſiſchen Heere 
anſchloſſen oder ob Rumänien ſich zunächſt neutral verhielt, d. h. den Ein⸗ 
marſch der ruſſiſchen Armee und die Ausnutzung der Hilfsquellen und Eiſen⸗ 
bahnen des Landes ſtillſchweigend geſchehen ließ. Der Abſchluß eines Bünd⸗ 
niſſes hätte bei einem Mißerfolg der ruſſiſchen Waffen für Rumänien die 
ſchwerwiegendſten Folgen gehabt und ſeine in blutigen Kämpfen errungene 
Sonderſtellung in Frage geſtellt. Andererſeits hegte Rumänien das ſehr 
begreifliche Verlangen, aus einem glücklichen Ausgang des Krieges für ſeine 
politiſche Geſtaltung möglichſt große Vorteile zu ziehen und ſuchte in dieſer 
Hinſicht ſchon vor dem Kriege von Rußland beſondere Zuſicherungen zu er⸗ 
langen. Auch wünſchte Fürſt Karl das Kommando ſeiner Truppen nicht aus 
der Hand zu geben und ſich keinem ruſſiſchen Führer zu unterſtellen. Ruß⸗ 
land wußte die ſchwierige Lage, in der ſich Rumänien befand, wohl zu 
würdigen. Da es damit rechnete, ſchon auf rumäniſchem Boden türkiſchen 
Truppen zu begegnen, ſo durfte es in dem rumäniſchen Heere einen ſehr 
willkommenen Kräftezuwachs erblicken, der ihm den Vormarſch erheblich 
erleichterte. Die ruſſiſche Heeresleitung konnte ſich aber die Schwierigkeiten 
nicht verhehlen, die aus einem ſelbſtändigen Operieren des rumäniſchen 
Heeres erwachſen mußten, und ebenſo iſt es politiſch wohl verſtändlich, daß 
Rußland im voraus keine beſtimmten Garantien für die Zukunft Rumäniens 
geben wollte. Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß Rumänien ſich 
zunächſt in dem erwähnten Sinne neutral verhielt und ſich darauf beſchränken 
wollte, einem Vorgehen der Türken über die Donau mit ſeinem Heere ent⸗ 
gegenzutreten. 

Es iſt ſoeben bemerkt worden, daß Rußland darauf gefaßt war, nach 
dem Beginn des Krieges ſchon nördlich der Donau auf den Widerſtand der 
Türken zu ſtoßen. Tatſächlich iſt ein ſolches Vorgehen in Konſtantinopel auch 
erwogen worden, und wenn es ſpäter nicht zur Ausführung kam, ſo iſt damit 
doch die Berechtigung der ruſſiſchen Berechnung erwieſen. Darüber war man 
ſich im ruſſiſchen Hauptquartier ja völlig klar, daß die Entſcheidung des 
Krieges nicht in Rumänien, ſondern nur ſüdlich der Donau fallen konnte. 
Das politiſche Ziel des Krieges war die Befreiung Bulgariens. Um es zu 
erreichen, konnte es nicht einmal genügen, dies Land ſelbſt völlig in Beſitz zu 
nehmen, wenn es nicht gleichzeitig gelang, die türkiſchen Heere entſcheidend zu 
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ſchlagen. Selbſt dann blieb es zweifelhaft, ob fid der Sultan zum Frieden 
entſchließen, und ob es nicht nötig werden würde, die ruſſiſchen Heere bis vor 
die Tore ſeiner Hauptſtadt zu führen. In den Erwägungen des ruſſiſchen 
Oberbefehlshabers erſcheint denn auch als letztes Operationsziel Konſtantinopel, 
und die Vorteile, welche die verſchiedenen Vormarſchrichtungen dahin boten, 
werden in dem Generalſtabswerke eingehend erörtert. 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß der kürzeſte Weg nach dem Goldenen 
Horn über die untere Donau und dann öſtlich derſelben weiter der Küſte 
des Schwarzen Meeres entlang führte. Es war der Weg, den General 
Diebitſch im Jahre 1828 eingeſchlagen hatte und der ihn endlich ſiegreich in 
Adrianopel einziehen ließ. Noch waren indeſſen die Wechjelfälle jenes Feld⸗ 
zuges und die Schwierigkeiten nicht vergeſſen, die man bei dem Marſche 
durch die Dobrudſcha und bei der Bezwingung der türkiſchen Feſtungen hatte 
überwinden müſſen. Die Dobrudſcha war aber im Jahre 1877 noch dieſelbe 
unwirtliche Gegend wie vor 50 Jahren, und ein Erfolg gegen Varna war 
überhaupt nicht denkbar, wenn man es nicht gleichzeitig von der Seeſeite 
einſchloß. Jener Feldzug des Generals war eben nur darum von Erfolg 
gekrönt, weil Rußland damals mit ſeiner Flotte das Schwarze Meer be⸗ 
herrſchte. Im Jahre 1877 kam jene Vormarſchrichtung daher ernſtlich gar 
nicht in Frage; eine durch die Dobrudſcha vorgehende Truppenabteilung 
konnte vielmehr nur die Aufgabe haben, den linken Flügel der Hauptarmee 
zu decken, der ſich weſtlich der Donauſtrecke Galatz —Tſchernawoda vorbewegte. 
Es war die Frage, welche Vormarſchrichtung dieſem linken Flügel zu geben 
fei. Ein Übergang der Armee zwiſchen Tſchernawoda und Siliſtria oder 
zwiſchen Siliſtria und Ruſtſchuk konnte immer durch die Beſatzungen der 
genannten Feſtungen geſtört werden. Selbſt wenn er aber gelang, und man 
den weiteren Vormarſch gegen jene Feſtungen zu decken vermochte, ſo ſtieß 
man doch bald vor Schumla und Varna auf ein weit ſtärkeres Hindernis 
und mußte ſich vorausſichtlich zu langwierigen Belagerungen bequemen. Die 
raſchen Erfolge, nach denen die ruſſiſche Heeresleitung ſo ſehnliches Verlangen 
trug, waren jedenfalls nur zu erreichen, wenn man mit der ganzen Armee 
weſtlich von Ruſtſchuk überging. Der Einmarſch der ruſſiſchen Armee wurde 
damit zunächſt zu einem Flankenmarſch längs der rumäniſch⸗türkiſchen Grenze, 
und da man nach dem Überſchreiten der Donau in ſüdlicher und ſüdöſtlicher 
Richtung weiter zu operieren gedachte, ſo bekamen durch die Umgehung des 
Feſtungsvierecks und die im Winkel geführte Operationslinie die rückwärtigen 
Verbindungen eine ſehr unwillkommene Ausdehnung. Jedenfalls war es 
geboten, nicht weiter weſtlich von Ruſtſchuk als unbedingt nötig vorzugehen. 
Die nähere Auswahl der Brückenſtelle war dann operativ von untergeordneter 
Bedeutung. 

Es könnte ſcheinen, als ob die ruſſiſche Heeresleitung bei ihrem Opera⸗ 
tionsplan zu wenig mit den Streitkräften und den möglichen Abſichten des 
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Gegners gerechnet hätte, und als ob er im Widerſpruch ſtände mit der 
ruſſiſchen Annahme, eventuell ſchon in Rumänien auf feindliche Truppen zu 
ſtoßen. Nachdem aber die ruſſiſche Armee monatelang im Verſammlungs⸗ 
gebiet geſtanden hatte, ohne daß ein ſolches Vorgehen erfolgte, war die Er⸗ 
wartung berechtigt, daß es ſich dabei nur um ſchwächere Kräfte handeln 
werde, deren Herr zu werden nicht ſchwer fallen konnte. Die türkiſche 
Heeresleitung mußte doch auch die Erwägung angeſtellt haben, daß ein über 
die Donau vorgehendes Heer es ſofort mit der 50 000 Mann ſtarken rumä⸗ 
niſchen Armee zu tun bekam. Auch war es doch gewiß vorteilhafter, die 
Schwierigkeiten eines Donau-Überganges den Ruſſen zuzuſchieben, als ſelbſt 
mit dieſem Hindernis im Rücken einen entſcheidenden Schlag zu wagen. So 
war es alſo nicht verfrüht, wenn die ruſſiſche Heeresleitung ſchon vor dem 
Beginn des Krieges einen Donau⸗Übergang weſtlich von Ruſtſchuk ins 
Auge faßte. 

Ob und wo dieſer Übergang gelingen würde und wie ſich die weiteren 
Operationen geſtalteten, das freilich hing vom Feinde ab. Die Nachrichten, 
die man im ruſſiſchen Hauptquartier zu Kiſchinew von der Verteilung der 
türkiſchen Streitkräfte hatte, laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß Ende März 
auf dem von den Ruſſen in Ausſicht genommenen Kriegsſchauplatz im ganzen 
158 000 Mann ſtanden. Davon waren in vorderer Linie längs der Donau 
von Widdin bis zum Schwarzen Meere etwa 92 000 Mann feſtgeſtellt, in 
zweiter Linie von Niſch bis Varna 33 000 Mann, jenſeits des Balkans 
von Sofia bis Adrianopel 20 000 und bei Konſtantinopel der Reſt von 
13 000 Mann. Außerdem wußte man, daß die Feſtungen Ruſtſchuk, Widdin 
und Siliſtria armiert und auch die alten Feſtungen Nikopol und Turtukai 
beſetzt waren. Endlich wurde die Donau von einer ſtarken türkiſchen Kriegs⸗ 
flottille beherrſcht. 

Wie wohl ſomit die Bildung einer ſtärkeren Heeresabteilung unter 
einheitlichem Oberbefehl beim Feinde noch nicht feſtgeſtellt war, ſo war es 
doch gewiß ein kühner Gedanke, mit einem Heere von 160 000 Mann die 
Offenſive gegen ein Heer von 158 000 Mann eröffnen zu wollen, zumal da 
die ruſſiſche Armee bis zur Donau weite Gebiete zu durchmeſſen hatte, und 
der Gegner ſich bis dahin lange konzentrieren konnte. Der Optimismus, 
den die ruſſiſche Heeresleitung in dieſer Hinſicht an den Tag legte, war vor 
einem halben Jahre vielleicht noch berechtigt geweſen, als die türkiſchen 
Truppen durch die langwierigen Kämpfe in Serbien und Bulgarien geſchwächt 
und zerrüttet waren. Seitdem hatte aber Rußland unabläſſig und offenkundig 
zum Kriege gerüſtet und mußte trotz der Zerfahrenheit der osmaniſchen 
Staatswirtſchaft billigerweiſe annehmen, daß auch der Gegner die Zeit nicht 
ungenutzt verſtreichen ließ. Dieſe Erkenntnis hat ſich beim Beginn der 
Operationen auch Bahn gebrochen, und ſchon 14 Tage nach der Kriegs- 
erklärung wurde die Operationsarmee, die anfangs nur aus dem 8., 9., 
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11. und 12. Armeekorps beſtand, durch die bisherigen Truppen der Armee⸗ 
reſerve, das 13. und 14. Armeekorps, und noch ein drittes Korps, das 4., 
verſtärkt, was einem Kräftezuwachs von 100 000 Mann entſprach. Rech⸗ 
nete man dazu die 50 000 Rumänen und die Mitwirkung der bulgariſchen 
Milizen, ſo konnte man immerhin hoffen, dem Feinde auch numeriſch über⸗ 
legen zu ſein, zumal da ein Teil der türkiſchen Truppen durch die Haltung 
Montenegros in Anſpruch genommen war. Immerhin mußte eine längere 
Zeit verſtreichen, bis jene drei Armeekorps den Anſchluß an die Feldarmee 
erreichen konnten. | 

Die ruſſiſche Kriegserklärung wurde am 23. April erlaſſen, und {don 
in der Nacht zum 24. überſchritten die Ruſſen den Pruth. Von den vier 
Armeekorps der Operationsarmee hatte das 12. auf dem rechten Flügel 
öſtlich von Bielzy geſtanden, das 8. zwiſchen Kiſchinew und Tiraspol, das 
11. zwiſchen Kauſchany und Tarutinskaja, das 9. in zweiter Linie bei 
Balta. Ein großer Spielraum in der Wahl des Aufmarſchgebietes war ja 
nicht vorhanden geweſen. Der Einmarſch in Rumänien geſchah in mehreren 
Kolonnen über Jaſſy, Leowo und Kubej. Zum Schutze der linken Flanke 
gegen die untere Donau wurde gleich bei Beginn des Vormarſches eine be⸗ 
ſondere Truppenabteilung, die „Untere Donau-Abteilung“, gebildet. Sie 
beſtand aus dem halben 11. Armeekorps und aus Teilen des 7. Armee⸗ 
korps, welchem im übrigen der Küſtenſchutz ſüdweſtlich von Odeſſa zufiel. 
Da ferner die Ruſſen nach Maßgabe ihres Vorrückens die rumäniſchen 
Bahnen ausnutzen wollten, ſo war für ſie der Beſitz der großen Eiſenbahn⸗ 
brücke über den Sereth bei Galatz von ganz beſonderem Werte. Ihre Zer⸗ 
ſtörung durch die Türken hätte den Betrieb für Monate lahmgelegt. Der 
rechte Flügel der Unteren Donau-Abteilung wurde daher mit der ſchleunigen 
Beſetzung dieſes wichtigen Punktes beauftragt. Wider Erwarten ließen ſie die 
Türken, die das jenſeitige Ufer inne hatten, ohne jeden Widerſtand geſchehen, 
und es konnte überhaupt das ganze linke Donau⸗Ufer von Galatz bis zur 
Mündung von dem ruſſiſchen Poſten ohne Kampf beſetzt werden. 

Unter dieſem Flankenſchutze rückten nun die ruſſiſchen Heeresſäulen in 
Rumänien ein. Ihre Marſchziele waren kurz folgende: Die rechte Kolonne 
ſollte von Jaſſy über Roman —Bakeu— Fokſchani—Buſeo —Plojeſchti in die 
Gegend zwiſchen Alexandria und Bukareſt marſchieren, die mittlere von Jaſſy 
über Berlat —Fokſchani —Plojeſchti auf Beneas, hart nördlich von Bukareſt, 
die linke über Faltſchi—Galatz —Braila auf Slobodzia in die Gegend öſtlich 
von Bukareſt. Der Vormarſch ſtieß nirgends auf Widerſtand, und es würde 
zu weit führen, ihn im einzelnen zu verfolgen. Mit dem Vorrücken der 
Armee wurden die rumäniſchen Truppen, die bis dahin die Donau bewacht 
hatten, durch ruſſiſche abgelöſt und konzentrierten ſich im weſtlichen Teile des 
Fürſtentums. Allerdings erlitt der Vormarſch der Ruſſen erhebliche Ver⸗ 
zögerungen. Die Wege waren in der damaligen Jahreszeit vielfach grundlos 
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geworden, und die Leiſtungsfähigkeit der rumäniſchen Bahnen blieb auch weit 
hinter der Berechnung zurück. Die Fahrpläne, die man für ihre Benutzung 
entworfen hatte, mußten wiederholt umgearbeitet werden, und einige Trans⸗ 
porte langten einen vollen Monat ſpäter, als vorgeſehen, an ihrem Be⸗ 
ſtimmungsorte an. Dieſe Verhältniſſe blieben natürlich auch nicht ohne 
Rückwirkung auf das Herankommen der drei neuen Korps, des 4., 13. und 
14., die mit Fußmarſch aus dem Verſammlungsgebiet heranrücken ſollten. 

So war es nun gegen Mitte Juni geworden, bis das 8., 9. und 
12. Armeekorps in der geplanten Weiſe um Bukareſt verſammelt waren; 
ihre Vortruppen ſicherten die Donau von Turnu bis Olteniza. Daran 
ſchloſſen ſich nach Oſten bis Hirſowa die Poſtierungen des 11. Armeekorps, 
das mit ſeinem Gros ſüdlich von Slobodzia ſtand. Seine der Unteren 
Donau⸗Abteilung zugewieſenen Teile waren durch das 14. Armeekorps ab⸗ 
gelöſt worden, das anfangs Juni nach Galatz rückte. Das 13. Armeekorps 
hatte von Kiſchinew die Marſchrichtung über Faltſchi—Fokſchani—Plojeſchti 
auf Bukareſt erhalten; ſein Eintreffen daſelbſt war aber vor Ende Juni nicht 
zu erwarten. Das 4. Korps endlich, das gleichfalls auf Bukareſt angeſetzt 
war, konnte erſt gegen Mitte Juli herankommen. Das große Hauptquartier 
hatte in Plojefhtt Quartier genommen. Von den rumäniſchen Truppen 
ſtanden um Mitte Juni 3 Diviſionen bei und öſtlich von Kalafat gegenüber 
von Widdin, die 4. bei Karabia weſtlich von Turnu. Man war mit dem 
Fürſten Karl dahin übereingekommen, daß die Rumänen im Anſchluß an die 
Ruſſen die Donau weſtlich des Oltu ſichern ſollten. 

In dieſer ganzen Zeit hatten die Türken nichts von Bedeutung unter⸗ 
nommen. Die auf dem rechten Donau⸗Ufer angelegten Batterien eröffneten 
zwar mitunter eine Kanonade gegen das jenſeitige Ufer, hin und wieder ver⸗ 
ſuchten auch kleine Abteilungen ſich auf rumäniſchem Boden feſtzuſetzen, und 
an einzelnen Punkten, ſo namentlich zwiſchen Ruſtſchuk und Siliſtria, konnte 
die Anlage größerer Erdarbeiten feſtgeſtellt werden. Zu ernſtlichen Kämpfen 
iſt es aber nur auf der Donau ſelber gekommen. Die ruſſiſche Heeresleitung 
konnte einen Übergang über die Donau mit ſtärkeren Kräften und einen 
Brückenbau nur dann wagen, wenn eine Störung durch die türkiſche Donau⸗ 
Flottille ausgeſchloſſen war. Es galt, den Verkehr dieſer Schiffe durch Legen 
von Flußminen immer mehr einzuſchränken. Schon wenige Tage nach der 
Kriegserklärung wurde an der unteren Donau mit den nötigen Erkundungen 
begonnen und bald auch auf dem linken Ufer eine Reihe von Strandbatterien 
zum Schutze der Arbeiten angelegt. Auch mehrere kleine Flußdampfer wurden 
auf dem Landwege herangeſchafft und mit Marinetruppen bemannt. Die 
Arbeiten wurden ſtreckenweiſe ſehr ſyſtematiſch durchgeführt, und bis zum 
9. Juni gelang es, die untere Donau von der Mündung bis Hirſowa durch 
Minen abzuſchließen. Die türkiſche Flottille hatte in dieſer Zeit ziemliche 
Unternehmungsluſt gezeigt, und es iſt wiederholt zu Kämpfen mit den ruſſiſchen 
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Schiffen gekommen. Ein türkiſches Schiff wurde dabei in die Luft geſprengt, 
ein zweites in den Grund gebohrt. Es wäre unbillig, eine dieſer Unter⸗ 
nehmungen auf Koſten der anderen eingehender zu behandeln. Sie bilden 
für die Ruſſen eine Reihe von Großtaten des kleinen Krieges, die in ihrem 
Ausgang zugleich für das Gelingen der Hauptoperation eine ausſchlaggebende 
Bedeutung beſaßen. 

Bald nach dem Eintreffen des Großen Hauptquartiers in Plojeſchti 
wurde dann die Abſperrung der Donau zwiſchen Giurgewo und Karabia be⸗ 
gonnen. Es war beabſichtigt, bei Parapan, Flamunda und Karabia Minen 
anzulegen und zum Schutze der Arbeiten Batterien bei Giurgewo, Parapan, 
Turnu und Karabia zu errichten. Die Artillerie bei Giurgewo und Turnn 
wurde beſonders ſtark bemeſſen, da fie zugleich gegen die Feſtungen Ruftſchuk 
und Nikopol wirken ſollte. Ohne nennenswerten Widerſtand der Türken 
wurden die Arbeiten bei Karabia und Flamunda bis zum 26. Juni beendet. 
Bei Parapan dagegen war infolge des Hochwaſſers die völlige Sperrung 
noch nicht geglückt, als der Übergang der Hauptarmee begann. 

Die erſten ruſſiſchen Truppen haben indeſſen die Donau nicht weſtlich 
von Ruſtſchuk, ſondern in ihrem Unterlaufe überſchritten. Die Heeresleitung 
hielt es für unbedingt nötig, daß der Übergang der Unteren Donau⸗Abteilung 
demjenigen der Hauptarmee voranging. Man hoffte damit die Aufmerkſam⸗ 
keit der Türken und einen Teil ihrer Kräfte von der Hauptarmee abzu⸗ 
lenken. Die Inſtruktion, die der Kommandeur des 14. Armeekorps, General 
Zimmermann, am 12. Juni vom Großen Hauptquartier erhielt, beſagte, 
daß er in der Gegend von Galatz und Braila über die Donau gehen, die 
wichtigſten Punkte der Dobrudſcha beſetzen und bis zur Linie Tſchernawoda — 
Küſtendſche feſten Fuß faſſen ſollte. Abgeſehen von beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden, war dieſe Linie nur nach entſcheidenden Erfolgen der Hauptarmee zu 
überſchreiten, wenn dieſe in der Lage war, einen Teil ihrer Kräfte auf 
Schumla anzuſetzen. Bis dahin ſollten nur Aufklärungsabteilungen vor⸗ 
geſchickt und eine Unterbrechung der Verbindungen zwiſchen Siliſtria, Varna 
und Schumla verſucht werden. 

Die Stärke der Unteren Donau- Abteilung belief ſich auf etwa 
35 000 Mann, die allerdings zur Zeit auf etwa 230 km auseinandergezogen 
waren. Die Nachrichten vom Feinde bezifferten aber ſeine Stärke nur auf 
etwa 11 500 Mann; im beſonderen ſollten in Matſchin 1500 Mann ſtehen, 
in Hirſowa 2250, in Iſaktſcha gegen 1000 und in Tultſcha 750 Mann. 
General Zimmermann beſchloß nun, bei Braila eine Brücke zu bauen und 
nach ihrer Vollendung zunächſt bei Galatz eine Truppenabteilung auf Booten 
überzuſetzen, um die zwiſchen Galatz und Matſchin gelegenen Höhen in Beſitz 
zu nehmen. War dies gelungen, ſo ſollte bei Braila eine zweite Abteilung 
übergehen und dann am folgenden Tage Matſchin von zwei Seiten an⸗ 
gegriffen werden. Die Arbeiten für den Brückenbau begannen am 13. Juni; 
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man hoffte fie fo zeitig zu vollenden, daß der Übergang bei Braila am 22, 
der Angriff auf Matſchin am 23. Juni erfolgen konnte. Am 20. Juni 
fürchtete indes General Zimmermann, auf ein rechtzeitiges Fertigwerden der 
Brücke nicht mehr rechnen zu können, und telegraphierte an den Chef des 
Generalſtabes, General Nepokoitſchizki, daß die Unternehmung gegen Matſchin 
erſt am 24. oder 25. ſtattfinden werde. Da der Übergang der Hauptarmee 
über die Donau inzwiſchen auf die Nacht vom 26. zum 27. Juni angeſetzt 
war und außerdem Kaiſer Alexander ſelbſt am 23. bei Braila eintreffen 
wollte, ſo ſchickte das Große Hauptquartier am 21. die telegraphiſche Weiſung, 
daß an den urſprünglich feſtgeſetzten Zeiten unbedingt feſtgehalten werden 
müſſe. Tatſächlich iſt auch die Brücke am 21. fertig geweſen, und die Feſtig⸗ 
keit des Großen Hauptquartiers hat ſich in dieſem Falle als ſehr ſegensreich 
erwieſen. 

Das Hochwaſſer der Donau hatte die ſchilfbewachſenen Uferniederungen 
auf weite Strecken überſchwemmt, und ſo ſtieß der Übergang bei Galatz in 
der Nacht zum 22. Juni auf erhebliche Schwierigkeiten. Das Unternehmen 
wurde auch von den Türken bald entdeckt, und es kam an einzelnen Stellen 
zu heftigen Kämpfen. Erſt gegen Mittag gelang es den Ruſſen, die Höhen 
in Beſitz zu nehmen und die Türken zum Abzug auf Matſchin zu zwingen. 
Trotz dieſes Erfolges meinte General Zimmermann den Angriff auf Matſchin 
nicht wagen zu ſollen. Er wies am 22. Juni in einem Briefe an den Chef 
des Generalſtabes auf die Schwierigkeiten hin, die die angeſchwollene Donau 
einer Verbindung zwiſchen Braila und Matſchin entgegenſetzte, und gab auch 
der Meinung Ausdruck, daß die Türken bei Matſchin erhebliche Verſtärkungen 
erhalten hätten. Die Ereigniſſe zeigten aber ſehr bald, daß ſeine Beſorgniſſe 
unbegründet waren. Noch am Abend des 22. brachten Bulgaren die Nach⸗ 
richt nach Braila, daß die Türken Matſchin geräumt hätten und in ſüdlicher 
Richtung abgezogen ſeien. Eine ruſſiſche Abteilung Freiwilliger ſetzte darauf 
ſofort über die Donau und beſetzte Matſchin noch in der Nacht. Die weiteren 
Operationen ſtießen auf keinerlei Widerſtand. Am 26. Juni wurden Iſaktſcha 
und Tultſcha, am 27. Babadagh beſetzt; am 7. Juli ſtand das ganze 
14. Armeekorps auf dem rechten Ufer der Donau. Bis zum 9. Juli 
rückte es dann in eine Linie vor, die ſich von Hirſowa in öſtlicher Richtung 
zum Meere zog. — 

Inzwiſchen war auch ſchon die Hauptarmee übergegangen. Erkundungen 
waren zum Teil ſchon vor der Kriegserklärung erfolgt, und auch die Be- 
ſchaffung der Überſetzmittel und des Materials für den Brückenbau war von 
langer Hand vorbereitet. Ende Mai hatte das Große Hauptquartier eine 
erneute Erkundung auf der ganzen Strecke von der Oltu-Mündung bis zum 
Schwarzen Meere angeordnet. Es bezweckte dabei, die eigenen Truppen wie 
die feindlichen über die vorausſichtliche Übergangsftelle im Ungewiſſen zu 
laſſen. Da man, wie erwähnt, nicht weiter weſtlich von Ruſtſchuk übergehen 


18 


wollte, als unbedingt nötig war, fo war man ſich im übrigen ſchon fett 
längerer Zeit darüber klar, daß der Übergang zwiſchen Nikopol und Siſtowa 
erfolgen müſſe. Nachdem das Hochwaſſer der Donau genügend gefallen war, 
ließ das Große Hauptquartier die Truppen bis zum 23. Juni bereitſtellen. 
Eine Verzögerung in der Heranſchaffung des Übergangsmaterials veranlaßte 
aber noch einen Aufſchub um drei Tage bis zum 26. Juni. Am 20. Juni 
hatte Großfürſt Nikolaj Nikolajewitſch in aller Stille noch eine perſönliche 
Erkundung vorgenommen; am 22. Juni wurde darauf endgiltig beſchloſſen, 
in der Nacht vom 26. zum 27. zwiſchen Simniza und Siſtowa überzugehen. 
Für die Wahl dieſer Stelle war in ſtrategiſcher Hinſicht der Gedanke aus⸗ 
ſchlaggebend, daß ſie der vorausſichtlichen weiteren Operationslinie, die über 
Tirnowa auf Adrianopel führte, ſehr nahe lag, und dieſe Linie in ihrem 
gefährlichſten Teile, der am Feſtungsviereck vorbeilief, erheblich verkürzte. 
Auch taktiſch bot der Punkt Vorteile durch zwei Inſeln, die den Brückenſchlag 
bedeutend erleichterten, und durch den Höhenzug auf dem jenſeitigen Ufer, 
der einen trefflichen Brückenkopf zu bilden verſprach. Vom Feinde war nur 
bekannt, daß er Siſtowa mit 1500, Warden mit etwa 3000 Mann 
beſetzt hielt. 

Der Anmarſch der Truppen wurde nun derart geregelt, daß am 26. 
abends das 8., 9., 12. und 13. Armeekorps in dem Raume Alexandria — 
Zurnu— Simniza bereitſtanden. Als erſte Truppe ſollte die 14. Infanterie⸗ 
diviſion unter General Dragomirow überſetzen. Dem 11. Korps fiel die 
Aufgabe zu, etwaige Übergangsverſuche der Türken bei Giurgewo oder 
Olteniza zu verhindern und ihre Aufmerkſamkeit auf Turtukai abzulenken. 
Zu gleichem Zwecke ſollten die ruſſiſchen und rumäniſchen Strandbatterien 
vom 26. ab Widdin, Nikopol und Ruſtſchuk drei Tage lang beſchießen. Die 
geplante Übergangsſtelle wurde bis zuletzt ſtreng geheim gehalten, und das 
9. Armeekorps erhielt ſogar die Weiſung, bei Flamunda überzuſetzen und 
dann weiter auf Nikopol vorzugehen. Daß Kaiſer Alexander ſelbſt den 
Übergangspunkt nicht gekannt habe, wird durch das Generalſtabswerk als 
Legende erwieſen. Allerdings erfuhr er ihn erſt am 26. abends und begab 
ſich dann am 27. früh nach Flamunda, um die Wahrung des Geheimniſſes 
zu vollenden. 

Die letzten Erkundungen hatten ergeben, daß das rechte Donau-Ufer bei 
Siſtowa von den Türken nur ſchwach beſetzt war, und ſo wurde der Über: 
gang in der Nacht zum 27., wie feſtgeſetzt, begonnen. Die Türken bemerkten 
die Boote erſt, als ſie ſich dem rechten Ufer bis auf wenige hundert Schritte 
genähert hatten, und ſo gelang es, die erſte Truppenſtaffel glücklich zu landen. 
Nun aber gingen die Türken auch von Warden vor, und wiewohl die ruſſiſche 
Artillerie vom linken Ufer erfolgreich in den Kampf eingriff, gerieten die 
Ruſſen bis zum Herankommen der weiteren Staffeln doch wiederholt in ziem⸗ 
liche Bedrängnis. Sobald aber General Dragomirow ſeine Truppen auf 


19 


dem rechten Ufer vereinigt hatte, ſchritt er zum einheitlichen Angriff auf die 
Höhen von Siſtowa. Der Widerſtand der Türken war nur noch kurz: um 
2 Uhr nachmittags wurden die Höhen genommen, um 3 Uhr Siſtowa ohne 
Kampf beſetzt. Auch die von Warden vorgegangenen Abteilungen gingen wieder 
nach Oſten zurück. Ein türkiſcher Dampfer, der von Ruſtſchuk her erſchien, 
war durch Artilleriefeuer raſch wieder vertrieben worden. Der Übergang 
nahm nun ungeſtört ſeinen Fortgang, und am 27. abends war bereits über 
ein Armeekorps übergeſetzt. 

Der Oberbefehlshaber war bei den Vorgängen bei Siſtowa nicht zu⸗ 
gegen, ſondern hatte ſich am 27. früh mit dem Kaiſer Alexander nach der 
Höhe bei Flamunda begeben. Hier machte ihm um 9 Uhr vormittags der 
Kommandeur des 9. Armeekorps, Generalleutnant v. Krüdener, die Meldung, 
daß die Pontons zum Überſetzen feiner Truppen noch immer nicht eingetroffen 
ſeien. Da nahm der Kaiſer, ohne ein Wort zu ſagen, den General bei der 
Schulter und wies in der Richtung nach Siſtowa, wo der Kampf ſchon ent⸗ 
brannt war. Dieſe kleine Epiſode zeigt deutlich, wie gut die Heeresleitung 
es verſtanden hatte, ihre wahren Abſichten zu verſchleiern, und wenn auch das 
raſche Gelingen des Übergangs nicht zum mindeſten dem ſchwachen Wider⸗ 
ſtande auf türkiſcher Seite zu verdanken iſt, ſo muß man doch unbedingt an⸗ 
erkennen, daß dieſes ſchwierige Unternehmen in gleich trefflicher Weiſe vor⸗ 
bereitet und durchgeführt worden iſt. — Das Material für den geplanten 
Bau von zwei Brücken wurde nun ſofort herangeſchafft, und am 1. Juli 
war die untere Pontonbrücke bereits fertiggeſtellt, ſo daß der weitere Über⸗ 
gang am 2. Juli beginnen konnte. Auch die völlige Abſperrung der Donau 
bei Parapan war in der Nacht vom 28. zum 29. Juni geglückt. 

Mit dem Übergang über die Donau waren die ruſſiſchen Operationen 
an einem neuen Abſchnitt angelangt, und die Heeresleitung mußte ſich über 
die weiteren Unternehmungen ſchlüſſig werden. Der nächſte Weg nach dem 
letzten Ziel, Konſtantinopel, führte allerdings über Tirnowa und den Balkan. 
Selbſt wenn aber die Türken einem ſolchen Vorgehen in der Front nur 
geringen Widerſtand entgegenſetzten und etwa beabſichtigten, erſt jenſeits des 
Balkans ſich zur Entſcheidung zu ſtellen, ſo war die Unternehmung doch nur 
möglich, wenn ſie auch in den Flanken ausreichend geſchützt wurde. Trotz 
der ſpärlichen Nachrichten vom Feinde durfte man doch ſicher damit rechnen, 
daß im Feſtungsviereck erheblichere Streitkräfte verteilt ſtanden, und wenn 
auch eine Offenſive dieſer Truppen über die Donau zunächſt als ausgeſchloſſen 
gelten konnte, nachdem ſie ſoeben den Übergang der Ruſſen ſo ruhig hatten 
geſchehen laſſen, ſo lag dafür ein Vorſtoß gegen die linke Flanke der über 
den Balkan vorgehenden Hauptarmee ſehr nahe. In der rechten Flanke er⸗ 
forderte die Sicherheit der Brückenſtelle eine Wegnahme der alten Feſtung 
Nikopol. Über die Stärke des Gegners weſtlich vom Wid war Näheres 
nicht bekannt; nach den Nachrichten, die zu Anfang Juli vorlagen, war aber 
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die Heeresleitung zweifellos berechtigt, den Schutz nach Weſten zunächſt 
ſchwächer zu bemeſſen, als den nach Oſten. Nach Süden war natürlich in 
erſter Linie weitgehende Aufklärung erforderlich. | 

So wurden denn aus dem Beſtande der Hauptarmee drei beſondere 
Heeresabteilungen ausgeſchieden. Am 30. Juni erging der Befehl zur Bildung 
einer vorgeſchobenen Abteilung in der Stärke von 10 000 Mann. Sie be⸗ 
ſtand aus 4 Kavalleriebrigaden, die durch Abgaben der beſtehenden Kavallerie⸗ 
diviſionen ad hoc gebildet wurden; außerdem waren ihr die 4. Schützen⸗ 
brigade und die bulgariſche Opoltſchenje zugeteilt, ſo daß ſie im ganzen aus 
4 Bataillonen, 42 Eskadrons, 40 Geſchützen und 6 Druſhinen beſtand. Der 
Oberbefehl wurde dem General Gurko übertragen, der bis dahin kein Kom⸗ 
mando geführt hatte. Der Auftrag für die vorgeſchobene Abteilung lautete 
dahin, auf Tirnowa und Selvi vorzugehen, die ganze Umgegend aufzuklären 
und ſich zum weiteren Vorgehen einzurichten. Letzteres hatte aber nur auf 
beſonderen Befehl zu erfolgen; die Abteilung ſollte dann verſuchen, die Balkan⸗ 
päſſe in Beſitz zu nehmen, ihre Kavallerie aber über den Balkan ſchicken, um 
die Bevölkerung zur Erhebung zu veranlaſſen und türkiſche Abteilungen zu 
zerſtreuen. Über die Abſichten der Hauptarmee war beigefügt, daß ſie über 
Gabrowo — Kaſanlik und Trewna — Magliſch vorzugehen beabſichtige. 

Zum Schutze der Hauptarmee nach Oſten wurde am 5. Juli aus dem 
12. und 13. Armeekorps eine Abteilung in der Stärke von 75 000 Mann, 
die Ruſtſchuk⸗Abteilung, gebildet. Ihr Oberbefehl wurde dem Großfürſten⸗ 
Thronfolger, Alexander Alexandrowitſch, übertragen und ihm auch alle übrigen 
Truppen unterſtellt, die ſich im Wirkungsbereiche der genannten Korps auf 
beiden Ufern der Donau befanden. Das 12. Korps hatte nach dem Über: 
gang über die Donau zunächſt bis zur Jantra mit dem rechten Flügel auf 
Bjela vorzugehen. Nach dem Heranrücken des 13. Korps ſollten dann beide 
auf Ruſtſchuk vorgehen, es einſchließen und zu nehmen ſuchen. 

Zum Schutze der Hauptarmee nach Weſten wurde eine Weſtabteilung 
in Stärke von 35 000 Mann unter Generalleutnant v. Krüdener gebildet. 
Sie beſtand im weſentlichen aus dem 9. Armeekorps; am 6. Juli wurde 
ihr noch die kaukaſiſche Kaſakenbrigade überwieſen, die urſprünglich dem 
General Gurko zugeteilt war. Im ganzen verfügte General v. Krüdener 
über 24 ¼ Bataillone, 28 Eskadrons und 108 Geſchütze. Über die urſprüng⸗ 
lichen Aufgaben der Weſtabteilung, die dieſen Namen übrigens erſt ſpäter 
erhielt, bringt auch das Generalſtabswerk keine völlige Klarheit. Es ſagt, 
daß der Oberbefehlshaber dem General v. Krüdener mündliche Anweiſungen 
gegeben habe; welcher Art dieſe waren, ſei aber genau nicht mehr bekannt. 
Aus Notizen, die der Gehilfe des Generalſtabschefs, General Lewizki, zur 
Zeit des Donau⸗Übergangs gemacht hat, ließ ſich aber feſtſtellen, daß dem 
9. Armeekorps die Aufgabe zugedacht war, auf Tſchauſch Magula und 
tifopol vorzurücken und letzteres in Beſitz zu nehmen. Dann ſollte es in 
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Richtung Plewna vorgehen, dort ein Detachement zum Schutze der rechten 
Flanke der Armee zurücklaſſen und ſich zum Vorgehen ins Gebirge auf be- 
ſonderen Befehl hin bereithalten. 

Dieſe Notizen ergeben in Verbindung mit dem Auftrag der Abteilung 
Gurko unzweifelhaft, daß die Heeresleitung die Abſicht hatte, mit den Haupt⸗ 
kräften ſobald wie möglich über den Balkan zu gehen. Dieſe Operation 
gewann jedenfalls an Sicherheit, wenn man die ſüdlich der Donau gewonnene 
Baſis vorher nach Oſten verbreiterte, und inſofern kann die geplante Ein⸗ 
nahme von Ruſtſchuk nur gutgeheißen werden. Trotz der verhältnismäßigen 
Stärke der Ruſtſchuk⸗Abteilung war aber ein raſcher Erfolg bei dieſer Unter⸗ 
nehmung nicht unbedingt zu erwarten. Sie konnte event. noch weitere Unter⸗ 
nehmungen gegen das Feſtungsviereck zur Folge haben und ſtand überhaupt 
in einem gewiſſen Widerſpruch mit dem Grundgedanken der bisherigen 
Operationen, die eben in dem Verlangen nach raſchen Erfolgen eine Um⸗ 
gehung des Feſtungsvierecks bezweckten. Wollte man aber vor dem Falle 
von Ruſtſchuk die Offenſive über den Balkan ergreifen, ſo war es fraglich, 
ob dafür noch genügend Kräfte verfügbar waren. Wenn man nach den da⸗ 
maligen Nachrichten auch berechtigt war, auf eine baldige Mitwirkung der 
Weſtabteilung — des 9. Armeekorps — zu zählen, ſo durfte doch die rechte 
Flanke nicht ganz ohne Schutz gelaſſen werden, und auch an der Donau 
mußten Truppen verbleiben. Selbſt nach dem Herankommen des 4. Armee⸗ 
korps, das gegen Mitte Juli bei Bukareſt erwartet wurde, hätten zu einer 
ſolchen Offenſive nicht viel mehr als drei Armeekorps, das 4. und 8. und 
etwa die Hälfte des 9. und 11. zur Verfügung geſtanden. Jedenfalls war 
es angebracht, alle irgend verfügbaren Kräfte heranzuziehen. 

In dieſer Hinſicht ſcheint die Stärke der Unteren Donau⸗Abteilung 
den wirklichen Bedarf zu überſteigen. Wir hatten das 14. Armeekorps ver⸗ 
laſſen, als es am 9. Juli bis in die Höhe von Hirſowa vorgerückt war. 
Es hatte bis dahin ſeine demonſtrative Aufgabe wohl erfüllt. Nachdem aber 
die Hauptarmee bei Siſtowa übergegangen war, konnte eine Täuſchung auf 
türkiſcher Seite nicht mehr obwalten, auch kam eine türkiſche Offenſive durch 
die Dobrudſcha ernſtlich nicht mehr in Frage. Das 14. Armeekorps wäre 
ſomit wohl in der Lage geweſen, von der Demonſtration zur Offenſive über⸗ 
zugehen und damit die Operation gegen Ruſtſchuk indirekt zu erleichtern. 
Wollte man aber ſeine Aufgabe auf den Schutz der unteren Donau be⸗ 
ſchränken, ſo genügten dazu ſchwächere Kräfte, und man konnte einen Teil des 
Korps zur Offenſive über den Balkan oder zur Ablöſung des 11. Armee⸗ 
korps heranziehen. Tatſächlich iſt das 14. Armeekorps bis zum 20. Juli 
ohne Kampf bis zur Linie Tſchernawoda —Küſtendſche vorgerückt, wo fein 
Kommandeur dann weitere Befehle abwarten wollte. 

Es ſind nun zunächſt die Ereigniſſe bei der Abteilung Gurko zu be⸗ 
handeln. Der Vormarſch der Ruſſen auf Tirnowa vollzog ſich ohne ernſt⸗ 
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lide Kämpfe. Die Türken, die über etwa 4000 Mann verfügten, räumten 
die Stadt nach kurzem Widerſtand und zogen auf Osmanbaſar ab. Tirnowa 
wurde von den Ruſſen am 7. Juli beſetzt, an demſelben Tage wurde Selvi 
vom Feinde frei gefunden. Am 9. Juli war das Gros der Abteilung Gurko 
bei Tirnowa vereinigt. 

Dieſer raſche Erfolg und die Tatſache, daß vor der Front der Armee 
türkiſche Truppen nicht vorhanden waren, ließen bei dem Oberkommandierenden 
den Gedanken aufkommen, die völlige Vereinigung der Armee ſüdlich der 
Donau nicht abzuwarten, ſich nach Oſten und Weſten mit einem Flanken⸗ 
ſchutze zu begnügen und den Vormarſch nach Süden fortzuſetzen. In einem 
Briefe an Kaiſer Alexander vom 9. Juli ſprach er die Abſicht aus, die Be⸗ 
lagerung von Ruſtſchuk ganz aufzugeben und ſich auf eine Beobachtung dieſer 
Feſtung durch das 12. und 13. Korps zu beſchränken. Das 8. Korps 
ſollte der Abteilung Gurko auf Tirnowa folgen und nach dem Herankommen 
des 11. mit dieſem über den Balkan gehen. Der Großfürſt hoffte damit 
die Türken zur Aufgabe der Linie Ruſtſchuk—Schumla —-Varna und zum 
Zurückgehen über den Balkan zum Schutze von Konſtantinopel zu veranlaſſen. 
Gingen die Türken aber gegen die Jantra vor, ſo hoffte er das 12. und 
13. Korps noch immer rechtzeitig verſtärken zu können. 

Dieſer Plan fand aber nicht die Billigung des Zaren. Ihm ſchien 
ein Vorgehen über den Balkan zu gewagt, ſolange in der linken Flanke 
Ruſtſchuk und Schumla, in der rechten Nikopol und Plewna noch nicht beſetzt 
waren, und er hielt es für unbedingt nötig, auch das Herankommen des 
4. Armeekorps abzuwarten. Man wird dieſer Anſicht des Kaiſers nur bei⸗ 
ſtimmen können. Die Einnahme der alten Zarenſtadt Tirnowa war gewiß 
politiſch wie militäriſch ein ſchöner Erfolg, und es war auch nicht unmöglich, 
daß er auf eine Demoraliſation der türkiſchen Truppen zurückzuführen war. 
Je weiter aber die Ruſſen ohne Kampf nach Süden vorrückten, um ſo 
ſchwieriger wurde die Deckung ihrer Operationslinie, und um ſo deutlicher 
mußte es fühlbar werden, daß auch die Beſetzung der ausgedehnteſten Länder⸗ 
ſtrecken niemals die Entſcheidung bringen kann, ſolange die feindlichen Heere 
noch ungeſchlagen im Felde ſtehen. 

Inzwiſchen hatte General Gurko ſich zum Vorgehen ins Gebirge ent⸗ 
ſchloſſen. Es ſtanden dazu vier Wege zu Gebote, die über Schipka, Trewno, 
Chainkiöj und Twardiza führten. Der Weg über den Schipka-Paß war am 
bequemſten, kam aber nicht in Frage, da er beſetzt und befeſtigt war. Auch 
ein Vorgehen über Trewna führte zu nahe auf Kaſanlik, das man vom 
Feinde beſetzt wußte. Da auch der Weg über Twardiza beobachtet wurde, 
ſo bot der Weg über Chainkiöj noch die günſtigſten Ausſichten. Ihn hielten 
die Türken für ungangbar und hatten daher jeden Schutz unterlaſſen. Es 
zeugt gewiß von großem Vertrauen in die Leiſtungsfähigkeit ſeiner erſt kurz 
zuſammengefügten Truppen, wenn General Gurko gerade dieſen Weg wählte. 
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Er gedachte nach jeiner Überwindung fih im Tundſcha⸗Tale nach Weſten zu 
wenden, Kaſanlik zu nehmen und durch den Druck von Süden die Türken 
zur Räumung des Schipka⸗Paſſes zu veranlaſſen. General Gurko meldete am 
11. Juli ſeine Pläne an das Große Hauptquartier und ſprach dabei die Ab⸗ 
ſicht aus, am 15. Juli um jeden Preis in Kaſanlik zu ſein. Die Einnahme 
dieſer Stadt mußte nach ſeiner Anſicht die Beſetzung des Schipka⸗Paſſes zur 
unmittelbaren Folge haben. Dieſer Anſicht ſchloß ſich auch das Große Haupt⸗ 
quartier an. Es billigte ſeinen Plan und knüpfte daran nur die Weiſung, 
nach Gewinnung der Paßausgänge ohne Befehl nicht weiter nach Süden vor⸗ 
zugehen. Zur Unterſtützung ſeiner Unternehmung werde am 14. Juli ein 
Infanterieregiment mit einer Batterie von Tirnowa auf Drenowo und 
Gabrowo vorgeſchickt werden. 

General Gurko trat nun am 12. den Vormarſch an und erreichte bis 
zum Abend Srednjaja Koliba am Fuße des Gebirges. Schon am folgenden 
Tage wurde ihm während des Marſches bewußt, daß eine Einnahme von 
Kaſanlik am 15. Juli zeitlich und räumlich unmöglich war. Auch hielt er 
es jetzt für wünſchenswert, bei ſeinem Vorgehen dahin im Rücken bei Chain⸗ 
kiöj durch Truppen des 8. Armeekorps geſichert zu werden. Er ſchrieb daher 
an das Große Hauptquartier, daß er erſt am 17. früh Kaſanlik anzugreifen 
gedenke, und empfahl, an dieſem Tage den Schipka⸗Paß auch in der Front 
bedrohen zu laſſen. Er verſprach ſich von dieſen Operationen eine gewaltige 
moraliſche Wirkung und bezeichnete es direkt als ſündhaft, dieſen Eindruck 
nicht auszunutzen und, nachdem die Päſſe im Rücken geſichert waren, nicht auf 
Philippopel oder Hermanly weiter vorzugehen. 

Das Große Hauptquartier, das ſich jetzt in Tirnowa befand, war in⸗ 
deſſen zu einer ruhigeren Auffaſſung der errungenen Erfolge gekommen. Es 
erkannte klar, wie ſchwierig die Lage werden konnte, wenn die Türken vor 
dem Heranrücken der hinteren Korps etwa von Schumla über Osmanbaſar 
vorgingen. General Gurko erhielt daher den Beſcheid, daß er, abgeſehen von 
dem auf Gabrowo entſandten Detachement, auf eine Unterſtützung durch das 
8. Korps nicht rechnen könne und nach dem Überſchreiten des Balkans keines⸗ 
falls ohne beſonderen Befehl mit ſeinen Hauptkräften nach Süden weiter 
vorgehen ſolle. Von ſeinem Abſchwenken auf Kaſanlik wurde er erſucht, 
ſpäteſtens bis zum 15. abends Meldung zu machen, damit dann das Detache⸗ 
ment Gabrowo am 16. gegen den Schipka antreten konnte. 

General Gurko hatte inzwiſchen ſeinen Marſch fortgeſetzt und am 
14. Juli Chainkiöf am Südabhang des Gebirges ohne ernſtlichen Kampf 
beſetzt. Nach einem unbedeutenden Scharmützel bei Oriſari konnte er am 
15. Juli um 2 Uhr nachmittags an das Große Hauptquartier melden, daß 
er am 16. bei Magliſch zu nächtigen und am 17. auf Kaſanlik zu gehen 
gedenke. Die Türken ſetzten dieſer Unternehmung nur wenig Widerſtand 
entgegen. Es kam am 16. bei Uflani und am 17. öſtlich von Kaſanlik zu 
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Heinen Gefechten, die aber beide mit bem Rückzuge der Türken endigten. 
Kaſanlik wurde am 17. gegen Mittag beſetzt. Von da ging die Kavallerie 
gegen das Dorf Schipka weiter vor, fand es aber verlaſſen. Da inzwiſchen 
vom Großen Hauptquartier die Nachricht eingegangen war, daß am 18. 
eine Brigade des 8. Armeekorps zur Unterſtützung Gurkos auf Chaintisj 
werde vorgehen können, ſo zog Gurko die dort zurückgelaſſenen Truppen ſofort 
nach und hatte am 17. abends ſeine ganze Abteilung bei dem Dorfe Schipka 
vereinigt. 

Das Detachement des 8. Armeekorps, das von Norden gegen den Schipka⸗ 
Paß vorgehen ſollte, war am 15. Juli in der Stärke von 3 Bataillonen, 
4 Sſotnjen und 10 Geſchützen unter Befehl des Generals Deroſhinski bei 
Gabrowo verſammelt. Es iſt aus dem Generalſtabswerk nicht erſichtlich, 
wann die Meldung Gurkos vom 15. Juli 2 Uhr nachmittags, daß er am 
17. auf Kaſanlik zu gehen gedenke, im Großen Hauptquartier eingetroffen iſt. 
Sie war jedenfalls noch nicht angekommen, als am 15. aus dem Großen 
Hauptquartier ein Schreiben an General Deroſhinski abging, des Inhalts, 
daß von General Gurko noch keine neuen Nachrichten vorlägen und daß daher 
Deroſhinski ſelbſt die Verbindung mit der Abteilung Gurko aufnehmen ſolle. 
Im übrigen müſſe er ſeine Unternehmung auf jeden Fall am 16. Juli ein⸗ 
leiten, am 17. aber nur dann zur Entſcheidung ſchreiten, wenn er die Nach⸗ 
richt von dem Vorgehen Gurkos auf Kaſanlik erhalte. 

General Deroſhinski glaubte dieſen Weiſungen am beſten zu genügen, 
wenn er am 16. Juli zunächſt eine Abteilung von 2 Kompagnien und 
1 Sſotnje nach dem Großen Badek, einer befeſtigten Kuppe öſtlich des 
Schipka⸗Paſſes, entſandte. Er hoffte, damit nicht nur feindliche Truppen aus 
der Hauptſtellung abzuziehen, ſondern auch die Verbindung mit der Abteilung 
Gurko herzuſtellen. Der Abmarſch wurde derart eingerichtet, daß die Ab⸗ 
teilung am 17. in der Morgendämmerung zum Angriff auf den Badek 
ſchreiten konnte. Dieſe Unternehmung glückte auch vollkommen, und nach 
einem kurzen, aber heftigen Kampfe wurden die Schanzen den Türken am 
17. früh entriſſen. 

Unterdeſſen hatte der Kommandeur der 9. Infanteriediviſion, General 
Fürſt Swjatopolk Mirski, perſönlich den Befehl über das Detachement 
Gabrowo übernommen. Der Vormarſch von Gabrowo wurde am 17. früh 
in 3 Kolonnen angetreten, von denen die mittlere auf der großen Chauſſee 
vorging. Die linke Kolonne, die nur aus 2 Kompagnien beſtand, hatte den 
Auftrag, den rechten Flügel der feindlichen Stellung auf ſchmalen Gebirgs⸗ 
pfaden zu umgehen. Da es aber an Karten gänzlich fehlte und die bulgariſchen 
Führer verſagten, ſo ſah ſie ſich plötzlich dem rechten Flügel des Feindes 
ſelbſt auf kurze Entfernung gegenüber. Sie griff zwar ſofort ohne Beſinnen 
an, wurde aber abgewieſen und geriet in ſchwere Bedrängnis. Nach einem Ver⸗ 
luſte von 120 Mann mußte ſie ſich zum Rückzug auf Gabrowo entſchließen. 
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Die mittlere Kolonne, bei der ſich Fürſt Swjatopolk befand, war gegen 
2 Uhr nachmittags an die erſten vorgeſchobenen türkiſchen Befeſtigungen heran⸗ 
gekommen, als von Süden Kanonendonner erſcholl. Es waren die türkiſchen 
Geſchütze, die die linke Kolonne zum Weichen brachten. Der Fürſt glaubte 
aber, daß General Gurko jetzt von Süden angreife, und ſchritt ſelber zum 
Angriff. Auch hier erwieſen ſich aber die ruſſiſchen Kräfte als viel zu ſchwach, 
um irgend eine Entſcheidung zu bringen. Als der Fürſt um 8½ Uhr abends 
die Nachricht vom Rückzug der linken Kolonne erhielt, beſchloß er, auch mit 
den übrigen Truppen nach Gabrowo zurückzugehen. Auch die nach dem großen 
Badek entſandten Truppen wurden zurückbeordert und trafen am 19. früh in 
Gabrowo wieder ein. 

General Gurko ſeinerſeits hatte am 17. abends bei Kaſanlik gleichfalls 
Kanonendonner vernommen, war aber bei der vorgerückten Stunde nicht 
mehr im ſtande, mit Infanterie zum Angriff gegen den Schipka⸗Paß vor⸗ 
zugehen. Er beſchloß, am 18. anzugreifen, und ſandte nach Gabrowo die 
Aufforderung, ihn durch einen Angriff von Norden her zu unterſtützen. Dazu 
war aber das Detachement Gabrowo am 18. natürlich nicht in der Lage, und 
da General Gurko wiederum die Ereigniſſe des 17. erſt am 18. um 6 Uhr 
abends erfuhr, ſo war auch er bei ſeinem Angriff auf ſich allein angewieſen. 
Der Angriff wurde derart angeordnet, daß in der Front auf der Hauptſtraße 
nur 2 Plaſtun⸗Sſotnjen vorzugehen hatten, während als rechte Kolonne 
2 Schützenbataillone die türkiſche Stellung von Oſten her angreifen ſollten. 
Dieſe rechte Kolonne langte nach einem beſchwerlichen Marſch an derſelben 
Stelle an, an der tags zuvor die linke Kolonne des Detachements Gabrowo 
ſo heldenmütig gekämpft hatte. Dank ihrer größeren Stärke gelang es ihr, 
die feindlichen Schanzen zu nehmen. Ein Angriff auf die türkiſche Haupt⸗ 
ſtellung war aber durch das ſteil abfallende Felsgelände überhaupt nur von 
Norden her möglich, und da der Feind ſich auch numeriſch als überlegen er⸗ 
wies, ſo entſchloß ſich General Gurko um 7 Uhr abends, nach dem Dorfe 
Schipka zurückzugehen, und beantragte in ſeiner Meldung an das Große 
Hauptquartier, für einen erneuten gemeinſamen Angriff Tag und Stunde 
genau feſtzulegen. 

Indeſſen hatte Großfürſt Nikolaus, der den Rückzug des Detachements 
Gabrowo am 18. erfuhr, ſofort befohlen, den Schipka⸗Paß am 19. Juli er⸗ 
neut anzugreifen, und hatte 3 Bataillone und 1 Batterie zur Verſtärkung 
auf Gabrowo in Marſch geſetzt; denn er war feſt überzeugt, daß auch 
General Gurko ſeinen Angriff erneuern werde. Es ſollte aber zu keinem 
Kampf mehr kommen. Der Mangel an Lebensmitteln bewog die Türken, 
am 19. früh einen Parlamentär an General Gurko zu ſenden. Während 
über die Übergabe verhandelt wurde, zerſtreuten ſich die türkiſchen Truppen⸗ 
teile ins Gebirge, und man fand nachher in den Stellungen keinen Feind mehr 
vor. So wurde der Schipka⸗Paß am 19. Juli von dem Detachement Gabrowo 
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ohne Kampf beſetzt; General Gurko dagegen vereinigte feine Truppen bei 
Kaſanlik. 


Ein Rückblick auf die Ereigniſſe am Schipka⸗Paß läßt zunächſt erkennen, 
daß die Gründe für den Mißerfolg des Detachements Gabrowo am 17. Juli 
vorwiegend in ſeiner unzureichenden Stärke und in dem gänzlichen Mangel 
an Querverbindungen liegen, der ein Zuſammenwirken der einzelnen Kolonnen 
ſo gut wie unmöglich machte. Was die zeitliche Trennung des Angriffs be⸗ 
trifft, der von Norden her am 17., von Süden am 18. erfolgte, ſo hat man 
bis jetzt zu der Anſicht geneigt, daß ſie auf ein Verſagen des Meldedienſtes 
zurückzuführen ſei. Hätte man im Großen Hauptquartier rechtzeitig erfahren, 
daß Gurko erſt am 17. Kaſanlik zu nehmen gedenke, ſo wäre der Angriff 
von Norden nicht auf den 17., ſondern auf den 18. angeſetzt worden. Dieſe 
Anſicht läßt ſich nicht mehr aufrechterhalten. Denn bevor die entſcheidende 
Meldung Gurkos im Großen Hauptquartier einlief, iſt, wie erwähnt, von 
dieſem an das Detachement Gabrowo der Befehl ergangen, am 17. Juli an⸗ 
zugreifen, nachdem die Nachricht von dem Vorgehen Gurkos auf Kaſanlik ein⸗ 
gegangen ſei. General Gurko hat in ſeinen Meldungen einen eigentlichen 
Angriff auf den Schipka⸗Paß von Süden her garnicht erörtert. Er glaubte 
ſicher, daß die Einnahme von Kaſanlik die Räumung des Paſſes zur un⸗ 
mittelbaren Folge haben werde, und das Große Hauptquartier hat dieſe 
Meinung geteilt. Dann war es aber durchaus richtig, den Angriff auf 
Gabrowo ſchon auf den 17. Juli anzuſetzen. — Im ganzen betrachtet, kann 
der Zug des Generals Gurko als ein voller Erfolg bezeichnet werden, an 
dem Kühnheit und Vorſicht in gleicher Weiſe Anteil hatten. Die Wege über 
den Balkan waren der Hauptarmee geöffnet, und wenn ſie ſie nicht ſobald 
benutzen konnte, ſo lag dies an der großen Veränderung der Lage, die gerade 
in dieſen Tagen in ihrer rechten Flanke eintrat. 

Ehe ich mich dieſen Ereigniſſen zuwende, möchte ich in aller Kürze die 
Operationen der Ruſtſchuk⸗Abteilung berühren. Während Kaiſer Alexander 
am 9. Juli ein ſofortiges Vorgehen des 8. Armeekorps auf Tirnowa nicht 
gebilligt hatte, war er mit der Abſicht des Großen Hauptquartiers ein⸗ 
verſtanden, von einer Einſchließung von Ruſtſchuk Abſtand zu nehmen. Noch 
am 9. Juli erging an die Ruſtſchuk⸗Abteilung der Befehl, über die Yantra 
nicht vorzugehen, ſondern nur von ferne gegen Ruſtſchuk zu beobachten. Bei 
der paſſiven Haltung der Türken iſt es in der folgenden Woche zu keinen 
irgend erheblichen Zuſammenſtößen gekommen. Am 17. Juli erhielt der 
Großfürſt-Thronfolger den Befehl, mit feinen Avantgarden und der Kavallerie 
über den Lom vorzugehen, die Hauptkräfte aber bis an dieſen Fluß heran⸗ 
zuſchieben. Man glaubte die Armecabteilung damit beſſer in der Lage, einem 
Vorgehen der Türken von Ruſtſchuk oder Schumla entgegenzutreten. Gleich⸗ 
zeitig erhielt das 11. Armeekorps die Richtung nach der Gegend öſtlich von 
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Tirnowa, um je nach Bedarf die Ruſtſchuk⸗Abteilung zu unterſtützen oder auch 
ein Vorgehen der Türken von Osmanbaſar zurückzuweiſen. Die Ruſtſchuk⸗ 
Abteilung erreichte die befohlene Aufſtellung bis zum 20. Juli ohne jeden 
ernſtlichen Kampf. 

Die Weſtabteilung hatte am 7. Juli ihren Übergang über die Donau 
noch nicht ganz vollendet, als ſie die Weiſung erhielt, auf Nikopol, Plewna 
und Lowtſcha aufzuklären. Für die weiteren Operationen wurde es dem 
Führer überlaſſen, im Einklang mit den früher erwähnten Anweiſungen nach 
eigenem Ermeſſen zu handeln. General v. Krüdener erhielt am 8. Juli die 
Meldung, daß zwiſchen Osma und Vid zu beiden Seiten der Chauſſee nach 
Plewna nirgends etwas vom Feinde zu ſehen ſei; dagegen brachten bulgariſche 
Einwohner die Nachricht, daß Plewna von einer Kompagnie beſetzt ſei. Da 
General v. Krüdener an demſelben Tage durch einen Adjutanten des Ober⸗ 
befehlshabers die Weiſung empfing, zur Einnahme von Nikopol vorzugehen, 
ſo glaubte er zur Beſetzung von Plewna zunächſt nicht ſchreiten zu ſollen 
und ließ fein Korps am 9. bei Orjeſch aufſchließen; nur Avantgarden wurden 
nach Pjati⸗Kladenzy und Stiſharow vorgeſchoben. 

Für den Angriff auf Nikopol gedachte er einen Teil ſeines Korps 
zwiſchen Donau und Osma von Oſten und Süden gegen die Feſtung vor⸗ 
gehen zu laſſen, mit einem anderen Teil das Gelände weſtlich der Osma 
bis zum Wid hin zu beſetzen, um damit der Beſatzung den Abzug nach 
Weſten abzuſchneiden. Zum Schutze gegen Plewna hielt General v. Krüdener 
eine Rückendeckung, zum Schutze gegen Widdin eine Beſetzung der unteren Wid⸗ 
Übergänge mit Kavallerie für ausreichend. Über den Wid hinaus Kavallerie 
nach Weſten vorzutreiben, erachtete er nicht für erforderlich, und man gewinnt 
überhaupt den Eindruck, daß General v. Krüdener glaubte, ſich auf die Siche⸗ 
rung des eigenen Korpsbereichs beſchränken zu dürfen, und ſich nicht ver⸗ 
pflichtet fühlte, die rechte Flanke der Armee im weiteren Sinne zu decken. 

Der Vormarſch auf Nikopol ſollte am 10. Juli beginnen. Da lief 
um 5 Uhr morgens die Meldung ein, daß tags zuvor eine Abteilung In⸗ 
fanterie und Kavallerie, mit 6 Geſchützen von Nikopol kommend, in Plewna 
eingerückt ſei. Dieſer Abmarſch konnte auf den Gedanken führen, daß die 
Türken Nikopol ohne Kampf räumen wollten, und der Chef des Generalſtabes 
machte daher dem General v. Krüdener den Vorſchlag, gegen Nikopol nur 
eine Brigade ſtehen zu laſſen, mit allem anderen auf Plewna abzumarſchieren. 
General v. Krüdener aber ſchätzte die Beſatzung von Nikopol auf 15 000 Mann; 
er verſprach ſich von der Einnahme der Feſtung einen größeren Erfolg und 
ließ den Vormarſch auf Nikopol am 10. Juli antreten. Es würde zu weit 
führen, die Ereigniſſe der nächſten Tage im einzelnen zu behandeln. Der 
Angriff auf Nikopol wurde am 15. Juli in der geplanten Weiſe durchgeführt; 
am Abend waren ſämtliche vorgeſchobenen Stellungen in den Händen der 
Ruſſen; am 16. früh ſollte die Erſtürmung der Zitadelle den Fall der Feſtung 
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befiegeln. Ehe es aber dazu fam, entſchloſſen ſich die Türken zur Kapitulation; 
7000 Mann gerieten unverwundet in Gefangenſchaft. Die Ruſſen hatten 
ihren Sieg mit einem Verluſte von 1300 Toten und Verwundeten erkauft. 

Der Fall von Nikopol war in Verbindung mit den Erfolgen Gurkos 
wohl geeignet, die Siegeszuverſicht im ruſſiſchen Heere zu ſteigern. War es 
doch die erſte Unternehmung, bei der die Ruſſen mit einem größeren Teil 
der türkiſchen Streitmacht in Berührung gekommen waren, und ſie hatte mit 
ſeiner Gefangennahme geendet. Gleichzeitig hatte ſich aber auch die Opera⸗ 
tionsbaſis ſüdlich der Donau nach Weſten hin erweitert und verſtärkt. Um 
zwiſchen Wid und Jantra unbedenklich nach Süden operieren zu können, 
mußte freilich auch Plewna in ruſſiſchen Händen ſein. Es iſt bereits erwähnt 
worden, daß dieſer Ort am 9. Juli von einer aus Nikopol abmarſchierten 
Abteilung beſetzt wurde. Ihrer durfte man allerdings hoffen, mit leichter 
Mühe Herr zu werden. Es war aber auch bekannt, daß ſich bei Widdin 
noch immer ein ſtärkerer Heereskörper befand, und wenn das Große Haupt⸗ 
quartier eine weitreichende Aufklärung in dieſer Richtung nicht anordnete, ſo 
konnte es dies nur im Hinblick auf die Stellung der Rumänen bei Kalafat, 
denen ja ein Abmarſch des Gegners nicht verborgen bleiben konnte. Als 
Osman Paſcha am 13. Juli mit 19 Bataillonen, 5 Eskadrons und 
9 Batterien ſeinen Marſch auf Plewna antrat, ging tatſächlich ſofort die 
Meldung an den Fürſten Karl ab, daß eine große feindliche Kolonne, 
25 Bataillone mit Kavallerie, raſch auf Lompalanka marſchiere. Das Große 
Hauptquartier hat dieſe Meldung am 14. Juli erhalten. Es war ein 
eigentümliches Verhängnis, daß von rumäniſcher Seite ſchon wiederholt 
Alarmnachrichten gekommen waren, die ſich nachher nicht beſtätigt hatten. 
Dieſer Umſtand und das Hochgefühl über die bisher errungenen Erfolge ver⸗ 
anlaßten das Große Hauptquartier, dem Telegramm des Fürſten Karl zu⸗ 
nächſt keine Bedeutung beizumeſſen; es wurde an General v. Krüdener nicht 
mitgeteilt, auch eine weitergehende Aufklärung nicht angeordnet. So blieb 
die Sicherung nach Weſten auf die Maßnahmen beſchränkt, die General 
v. Krüdener vor dem Vormarſch auf Nikopol getroffen hatte. Die kaukaſiſche 
Kaſakenbrigade hielt die Übergänge über den unteren Wid beſetzt, und außer⸗ 
dem war ſeit dem 13. Juli ein Detachement von 3 Bataillonen, 3 Sſotnjen 
und 8 Geſchützen unter Oberſt Kleinhaus nach Turski Treſtenik und Bolgareni 
vorgeſchoben. Eine Aufklärung über den Wid lag nicht im Auftrage der 
Kaſakenbrigade, und auch von dem Detachement Kleinhaus ſind vom 11. bis 
16. Juli keine Meldungen eingegangen, welche die Lage klären und den 
General v. Krüdener zu einem eiligen Vorgehen auf Plewna veranlaſſen 
konnten. Mit dem Falle von Nikopol trat aber an das 9. Armeekorps 
durch den nötigen Abtransport der Gefangenen und Verwundeten und die 
Ergänzung der Verpflegung und Munition eine Reihe von Verwaltungs⸗ 
geſchäften heran, die Zeit und Kräfte in Anſpruch nahmen. General 
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v. Krüdener bat am 16. Juli das Große Hauptquartier um Befehle für die 
Beſetzung von Nikopol und die Behandlung der Gefangenen. Darauf kam 
am 17. früh die Weiſung, er ſolle den rumäniſchen Truppen befehlen, un⸗ 
verweilt Nikopol zu beſetzen, mit ſeinen eigenen Truppen aber auf Plewna 
abrücken und dort weitere Befehle erwarten. Dieſe Weiſung forderte in 
ihrem erſten Teile inſofern Unmögliches, als damals mit Rumänien noch 
keine Konvention abgeſchloſſen war, die die Teilnahme ſeines Heeres an den 
ruſſiſchen Operationen regelte. Tatſächlich hat auch Fürſt Karl eine Beſetzung 
von Nikopol abgelehnt. Jedenfalls wäre das Große Hauptquartier allein in 
der Lage geweſen, eine ſolche herbeizuführen, und wir müſſen daher auch in 
dieſer Anordnung eine gewiſſe nebenſächliche Behandlung der Operationen der 
Weſtabteilung erblicken. 

Was den Abmarſch auf Plewna betrifft, ſo ſoll General v. Krüdener 
nach dem Generalſtabswerk bereits am 16. abends ein Telegramm vom 
General Nepokoitſchizki erhalten haben, demzufolge er außer der Kaſaken⸗ 
brigade ſofort zwei Regimenter Infanterie mit Artillerie auf Plewna in 
Marſch ſetzen ſollte. Ob dieſe Angabe richtig iſt, ſcheint mir deswegen 
zweifelhaft, weil nach einer anderen Stelle des Generalſtabswerks dasſelbe 
Telegramm faſt in dem gleichen Wortlaut erſt am 18. abends an General 
v. Krüdener abgegangen iſt. Jedenfalls hatte aber General v. Krüdener am 
17. früh den beſtimmten Befehl, mit ſeinen Truppen auf Plewna abzurücken. 
Er ſah ſich indeſſen veranlaßt, in ſeiner Antwort am 17. nochmals auf die 
Notwendigkeit hinzuweiſen, vor dem Abmarſch ſeine Munition zu ergänzen. 
Zugleich berichtete er, daß nach Meldungen der Kaſakenbrigade ſich in Plewna 
4 Bataillone mit Artillerie und 2 Sſotnjen befanden, die ſich dort ver⸗ 
ſchanzten. Im Laufe des 17. gingen aber aus dem Großen Hauptquartier 
noch zwei Telegramme an General v. Krüdener ab mit dem Erſuchen um 
Mitteilung, ob er bald auf Plewna abrücken werde; er werde ſich dort zeitig 
gegen ein etwaiges Vorgehen des Gegners von Widdin her zu decken haben. 
Könne er nicht ſofort mit allem auf Plewna abmarſchieren, ſo ſolle er doch 
unverzüglich die Kaſakenbrigade und einen Teil der Infanterie dahin abſenden. 
Dieſe Weiſungen laſſen erkennen, daß das Große Hauptquartier die Depeſche 
des Fürſten Karl doch nicht mehr für ganz gegenſtandslos hielt, wiewohl ja 
neue Nachrichten über den Marſch jener feindlichen Kolonne bis jetzt nicht 
eingegangen waren. 

Das letzte Telegramm des Großen Hauptquartiers traf am 18. früh 
beim 9. Armeekorps ein, und General v. Krüdener gab nun ſofort die Be— 
fehle zum Vormarſch. Der Kommandeur der 5. Infanteriediviſion, General 
Schilder⸗Schuldner, ſollte mit einer Infanteriebrigade und 4 Batterien am 
18. Juli nach Bresljaniza und, wenn er auf keine beſonderen Hinderniſſe 
ſtieß, am 19. auf Plewna marſchieren. Ebendahin hatte am 19. von Turski 
Treſtenik das Detachement Kleinhaus vorzugehen. Die Kaſakenbrigade und 
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das 9. Don⸗Kaſakenregiment wurden dem General Schilder unterſtellt und 
erhielten die Weiſung, öſtlich des Wids auf Plewna aufzuklären. Das 
9. Ulanenregiment, das bei Schikowo ſtand, ſollte von hier aus den Unter⸗ 
lauf des Wids und die von Rachowo heranführenden Wege beobachten. Mit 
dem Reſt ſeines Korps gedachte General v. Krüdener am 19., ſpäteſtens am 
21. Juli auf Bresljaniza zu folgen. 

Da die Befehle für den 18. erſt am 18. vormittags ausgegeben 
wurden, ſo kamen ſie verſpätet an die Truppe und nicht mehr vollſtändig 
zur Ausführung. Die 1. Brigade der 5. Infanteriediviſion gelangte nur bis 
Schikowo, und die Kaſakenbrigade, die am 18. von Moſſeljewo nach Tran⸗ 
tſchewiza marſchiert war, erhielt hier erſt am ſpäten Abend den Befehl, nach 
Turski Treſtenik zu marſchieren. Bei der geringen Entfernung der beiden 
Orte beſchloß Oberſt Tutolmin, erſt am 19. früh dahin abzurücken. So 
ſtanden die gegen Plewna beſtimmten Truppen in der Nacht vom 18. zum 
19. in zwei Gruppen 26 km voneinander entfernt: die rechte bei Schikowo, 
die linke an der Chauſſee zwiſchen Turski Treſtenik und Poradim. Von der 
Kavallerie aber ſind neue Nachrichten über den Feind am 18. überhaupt nicht 
eingegangen. 

Osman Paſcha war, wie erwähnt, am 13. früh von Widdin auf⸗ 
gebrochen. Nach dem Übergang über den Isker, der volle 6 Stunden in 
Anſpruch nahm, erreichte er am 18. abends Metropol und ſtand am 19. 
früh bei Plewna. Er hatte in 6 Tagen 192 km zurückgelegt. Von dieſem 
allen hat die ruſſiſche Kavallerie nichts bemerkt, und als General Schilder 
am 18. abends die Befehle für den 19. gab, glaubte er noch immer bei 
Plewna nur eine ſchwache Abteilung gegenüber zu haben. Trotzdem fühlte 
er das natürliche Bedürfnis, ſeine Kräfte zunächſt mehr zu vereinigen. Er 
befahl der rechten Gruppe, am 19. nach Werbiza, der linken, nach Sgalowjez 
zu rücken, und wollte aus dieſer Linie am 20. auf Plewna vorgehen. Mit 
der Ausführung dieſes Befehls verkürzte ſich allerdings die Entfernung der 
beiden Gruppen um einige Kilometer, die linke Kolonne entfernte ſich aber 
von der rechten, und wenn die Gros bei Werbiza und Sgalowjez unter⸗ 
gebracht werden ſollten, ſo kamen die Vorpoſten Plewna ſo nahe, daß es leicht 
noch am 19. zum Kampf kommen konnte. Der Befehl für den 19. wird 
nur dadurch verſtändlich, daß die Karte, nach der er gegeben wurde, ver⸗ 
ſchiedene grobe Fehler enthielt. Auf ihr lag Werbiza nicht ſüdlich, ſondern 
7 / km ſüdöſtlich von Bresljaniza, und Sgalowjez nur 1 km ſüdlich der 
Chauſſee Plewna —Bolgareni, und die Truppen wären ſomit am 19. abends 
noch 16 bis 21 km von Plewna entfernt geweſen. — Die Anordnungen für 
die Aufklärung waren auch für den 19. nicht ausreichend. Das auf dem 
rechten Flügel befindliche 9. Don⸗Kaſakenregiment erhielt nur den Befehl, 
den Wid und das Gelände in Richtung nach der Isker⸗Mündung, alſo auf 
Rachowo, ſorgfältig zu beobachten, und die kaukaſiſche Kaſakenbrigade wurde 
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von Turski Treftenif nach Tutſcheniza auf den äußerſten linken Flügel be- 
ordert. Für die unmittelbare Aufklärung wurde aber der rechten Kolonne 
Kavallerie überhaupt nicht zugeteilt. : 

Welchen Weg die rechte Kolonne am 19. eingeſchlagen hat, iſt nicht 
genau feſtzuſtellen. Sie befand ſich mit dem Anfang bereits ſüdweſtlich von 
Werbiza, als um 1“ nachmittags ihr bulgariſcher Führer erklärte, daß er 
den Weg verfehlt habe und daß man direkt auf Plewna marſchiere. General 
Schilder beſchloß nun noch bis zu einer Waſſerſtelle zu marſchieren, die bei 
Bukowlek ſichtbar war, und dort zu biwakieren. Der Vortrupp hatte den 
kleinen Waſſerlauf bei Bukowlek noch nicht erreicht, als plötzlich von Plewna 
her Granaten einſchlugen. Unter dem Schutze einer Schützenlinie fuhren nun 
die ruſſiſchen Batterien ſofort in Stellung, und die Infanterie marſchierte 
nordöſtlich von Bukowlek auf. General Schilder hielt es indeſſen für nötig, 
ſeinen Truppen zunächſt eine zweiſtündige Ruhe zu gönnen und wollte erſt 
dann zum Angriff vorgehen. 

Als die Türken das Zögern der Ruſſen bemerkten, gingen ſie ihrerſeits 
zum Angriff gegen den rechten ruſſiſchen Flügel vor, wurden aber durch das 
Feuer der Infanterie bald zum Zurückgehen veranlaßt. Sie haben jedenfalls 
nicht die Abſicht gehabt, ihren Angriff wirklich durchzuführen. 

Auch General Schilder kam bei der vorgerückten Tagesſtunde bald auf 
ſeinen urſprünglichen Plan zurück, erſt am 20. Juli anzugreifen. Er wurde 
darin durch den Umſtand beſtärkt, daß bis 8“ abends von der linken Kolonne 
noch keinerlei Nachricht eingegangen war. 

Oberſt Kleinhaus hatte Sgalowjez um 2“ nachmittags erreicht. Von 
hier meldete er dem General Schilder, daß ſeine Kavallerie Griviza von 
feindlicher Kavallerie mit zwei Geſchützen beſetzt gefunden habe. Ob von der 
Kavallerie der linken Kolonne wirklich keine anderen Meldungen eingegangen 
ſind, läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen. Oberſt Tutolmin behauptet in ſeinem 
Feldzugstagebuch, der Kavallerieführer der linken Kolonne habe dem Oberſt 
Kleinhaus gemeldet, daß bei Plewna ein großes feindliches Lager zu ſehen 
ſei; nach Ausſage von Landeseinwohnern ſei es von ſtarken Truppen auf⸗ 
geſchlagen worden, die erſt am 18. abends angelangt ſeien. Unter dem 
Eindruck dieſer Nachrichten habe bei dem Detachement Kleinhaus die Meinung 
geherrſcht, daß wegen der im Korpsbefehl vorgeſehenen und nun wirklich ein⸗ 
getretenen beſonderen Hinderniſſe ein Angriff auf Plewna am 20. nicht ſtatt⸗ 
finden werde. Wie dem auch ſein mag, General Schilder hat am 19. von 
ſeinem linken Flügel nur jene eine Meldung von der Beſetzung Grivizas 
erhalten; denn auch die Kaſakenbrigade hat an dieſem Tage zu einer Klärung 
der Lage nichts beigetragen. Sie marſchierte am 19. früh von Trantſchewiza 
nach Turski Treſtenik und von da weiter nach Sgalowjez, wo fie das De- 
tachement Kleinhaus ſchon im Biwak traf. Hier erſt erfuhr Oberſt Tutolmin, 
daß er am 19. nach Tutſcheniza rücken ſollte. Er berief ſich aber auf den 
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ihm ſelbſt zugegangenen, allerdings für den 18. Juli beſtimmten Befehl des 
Generals v. Krüdener, nach Turski Treſtenik zu marſchieren, und verblieb 
mit ſeiner Brigade bei Sgalowjez. Wiewohl man im Laufe des Tages 
Geſchützfeuer aus Richtung Bresljaniza und Griviza vernommen hatte, 
ſcheint für die Aufklärung nichts weiter geſchehen zu ſein. In der Nacht 
zum 20. traf dann in Sgalowjez von General Schilder die Nachricht ein, 
daß er am 20. früh morgens Plewna angreifen werde; Oberſt Kleinhaus 
ſolle ſeinerſeits von Griviza her angreifen. 

Das Generalſtabswerk bemerkt zu dieſem Entſchluſſe, daß General 
Schilder nach dem unbedeutenden Gefecht vom 19. keinen Anlaß hatte, am 
20. zurückzugehen. Da General Schilder ſich über die wirkliche Stärke des 
Gegners völlig im Irrtum befand, ſo wird man dies auch zugeben können. 
Damit war aber ein Angriff auf Plewna noch nicht gerechtfertigt. Die 
geplante Vereinigung der ruſſiſchen Kolonnen war am 19. nicht erfolgt; ihre 
Verbindung war im Gegenteil noch äußerſt loſe, und bei der gänzlichen Un⸗ 
kenntnis über die Ausdehnung der feindlichen Stellung, hatte General Schilder 
jedenfalls damit zu rechnen, daß die beiden Kolonnen am 20. früh zunächſt 
getrennte Gefechte zu führen hatten. Aber auch abgeſehen davon mußte dem 
Anſetzen des Angriffs eine Erkundung der feindlichen Stellung vorangehen. 
Der Angriff wäre dann ſicher unterblieben, bis die übrigen Teile des 9. Armee⸗ 
korps herangerückt waren. 

Osman Paſcha hatte mit ſeinen Truppen auf den Höhen nördlich 
von Plewna eine befeſtigte Stellung genommen und ſeinen rechten Flügel 
weſtlich von Griviza bis an die Chauſſee Plewna —Bolgareni zurückgebogen. 
Er verfügte im ganzen über 25 Bataillone, 6 Eskadrons und 58 Geſchütze 
in einer Geſamtſtärke von 15000 Mann. Es iſt klar, daß die Ruſſen, die 
in 9 Bataillonen, 16 Eskadrons und 46 Geſchützen nur 9000 Mann zählten, 
gegen eine ſolche Stellung nichts ausrichten konnten. Nachdem bei der rechten 
Kolonne der Artilleriekampf um 5° morgens begonnen hatte, waren zunächſt 
freilich auch bei der Infanterie Erfolge zu verzeichnen. Aber ſchon um 7° 
erkannte General Schilder die Stärke des Gegners und ſandte an General 
v. Krüdener die Bitte um Unterſtützung. Gleich darauf lief auch von der 
linken Kolonne die Meldung ein, daß ſie zwar Griviza genommen habe, zu 
einer Fortſetzung des Angriffs aber zu ſchwach ſei. In den nächſten 
Stunden geſtaltete ſich die Lage der rechten Kolonne immer kritiſcher, und 
um 9½ Uhr meldete General Schilder an das Generalkommando, daß ein 
Angriff auf Plewna nicht möglich ſei, und bat abermals um Verſtärkungen. 
Er war ſich aber wohl ſelbſt darüber klar, daß dieſe nicht mehr rechtzeitig 
eintreffen konnten, um noch am 20. einen Umſchwung herbeizuführen. Um 
11½ Uhr trat er den Rückzug an. Da die Türken nicht verfolgten, ſo traf 
die rechte Kolonne gegen Abend bei Bresljaniza wieder ein; die linke Kolonne, 
deren Führer auf dem Schlachtfeld gefallen war, ging nach Sgalowjez 
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und von da am fpäten Abend nach Turski Treſtenik, wo ihre Bagage 
geblieben war. 

Die Verluſte der Ruſſen in der erſten Schlacht bei Plewna erreichten 
die Höhe von 2400 Mann. Sie geben ein beredtes Zeugnis von der Er⸗ 
bitterung des Kampfes und von dem Heldenmut der ruſſiſchen Truppen in 
dieſem ungleichen Ringen. Weit ſchwerer aber wogen die ſtrategiſchen Folgen, 
die dieſe taktiſche Niederlage nach ſich zog. Die Operationen der ruſſiſchen 
Armee wurden mit einem Male in eine Richtung abgelenkt, mit der die 
Heeresleitung am wenigſten gerechnet hatte. Die Urſachen dieſer unerwarteten 
Wendung ſind in erſter Linie in dem Verſagen der Aufklärung zu ſuchen. 
Die Mittel dazu waren gewiß vorhanden, da die Weſtabteilung allein über 
28 Eskadrons verfügte, und es darf auch angenommen werden, daß die 
Kavallerie ihren Aufgaben genügt hätte, wenn ſie eben von der oberſten 
Heeresleitung oder dem Generalkommando die nötigen Weiſungen erhielt. 
Selbſt heutzutage, wo die Grundſätze der ſtrategiſchen Aufklärung Gemeingut 
der Armeen geworden ſind, wird man auf ſolche beſtimmte Hinweiſe nicht 
verzichten können. 

Es fragt ſich nun aber weiter, ob die Weſtabteilung noch im ſtande war, 
Plewna in Beſitz zu nehmen, wenn ſie den Vormarſch Osman Paſchas recht⸗ 
zeitig erfuhr. Da Osman am 18. abends bei Metropol eintraf, fo mußte 
Plewna ſpäteſtens an dieſem Tage genommen, und die Beſatzung in der Lage 
ſein, den Kampf mit Osman aufzunehmen. Zur Wegnahme von Plewna 
vor dem Eintreffen Osmans konnte allenfalls eine gemiſchte Brigade genügen, 
und für das Behaupten von Plewna am 19. war dann vielleicht eine Diviſion 
noch ausreichend. Späteſtens aber am 20. früh mußte ein ganzes Armee⸗ 
korps zur Entſcheidung bei Plewna verſammelt ſein. Da Osman nur über 
15 000 Mann, General v. Krüdener über 35 000 Mann verfügte, ſo hätte 
die Weſtabteilung einer Verſtärkung nicht bedurft, wenn ſie eben ſchon ſo 
frühzeitig bei Plewna ſtehen konnte. 

Nun iſt Nikopol am 16. Juli gefallen, und General v. Krüdener fühlte 
ſich außer ſtande, vor dem 18. mit ſeiner Infanterie von Nikopol abzu⸗ 
marſchieren. Die Friſt, die er zum Loskommen von der Feſtung brauchte, 
erſcheint nicht zu lange bemeſſen, und es darf auch gebilligt werden, daß 
General v. Krüdener davon Abſtand nahm, etwa das Detachement Kleinhaus 
ſchon vor dem 18. gegen das von vier Bataillonen beſetzte Plewna vorgehen 
zu laſſen. Da nun aber die Entfernung von Nikopol bis Plewna in der 
Luftlinie 37 km beträgt, ſo war es für das 9. Armeekorps unmöglich, 
rechtzeitig dieſen Punkt zu erreichen. 

Das Große Hauptquartier konnte die Verhältniſſe vor Nikopol freilich 
nicht ſo genau überſehen wie General v. Krüdener. Es wäre darüber aber 
vermutlich ſchon früher — im günſtigſten Falle am 15. früh — unterrichtet 
worden, wenn es die Meldung von dem Abmarſch Osman Paſchas von 
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Widdin fofort an General v. Krüdener weitergegeben hätte. Dann beftand 
vielleicht immer noch die Möglichkeit, einen anderen Truppenkörper in der 
bedrohten Richtung zu entſenden. Allerdings war die Auswahl nicht leicht zu 
treffen. Truppen der Ruſtſchuk⸗Abteilung konnten ſchon der Entfernung wegen 
nicht in Betracht kommen, und auch das 11. Armeekorps hatte, ſoweit es 
ſüdlich der Donau ſtand, in der Aufklärung und Sicherung gegen Osman⸗ 
baſar eine ſehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Vom 8. Korps aber war 
mindeſtens die Hälfte durch den Balkan⸗ Übergang Gurkos, andere Teile durch 
örtliche Sicherung in Anſpruch genommen. Das 4. Korps endlich traf erſt 
in dieſen Tagen bei Bukareſt ein. 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß die ruſſiſche Streitmacht für 
den Augenblick tatſächlich zu ſchwach war, um außer den ſchon eingeleiteten 
Operationen noch eine weitere zu unternehmen. Es hätte des Verzichtes auf 
eine jener Operationen bedurft, wenn man Plewna rechtzeitig in Beſitz nehmen 
und Osman Paſcha aus dem Felde ſchlagen wollte. Freilich mußte man 
dann wieder befürchten, daß ſich an einem anderen Punkte die Lage kritiſch 
verſchob. Die Erkenntnis von der Unzulänglichkeit der eigenen Kräfte hat 
ſich bei der Heeresleitung im Laufe des Juli auch Bahn gebrochen und 
die Mobiliſierung der drei Diviſionen des Gardekorps und von noch drei 
weiteren Diviſionen zur Folge gehabt. Bis ſie auf dem Kriegsſchauplatz ein⸗ 
treffen konnten, mußte aber geraume Zeit verſtreichen, die einzig den Türken 
zugute kam. Das Generalſtabswerk ſpricht von einem ſtrategiſchen Knoten, 
der ſich bei Plewna ganz unerwartet geſchürzt hat, und meint, es habe un⸗ 
geheurer Opfer bedurft, um dieſen Knoten zu löſen. Dieſe Entwickelung der 
Dinge war aber die Folge davon, daß man den Gegner zu Anfang unter⸗ 
ſchätzt hatte. Hätte Rußland die Truppen, die jetzt im Juli mobilgemacht 
wurden, ſofort nach der Kriegserklärung herangezogen, ſo gab es eine 
raſchere Löſung. Man konnte dann den Knoten, wie Alexander der Große 
einſt in Gordion, mit ſcharfem Schwerte zerhauen. 


Die ſüddeutſchen Beeresbewegungen 
im Main Jeldzuge von 1866. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellchaft zu Berlin am 12. November 1902 


von 
v. Caemmerer, 
Generalleutnant z. D. 

(Mit ſechs Skizzen im Text.) 


Nachdruck verboten. 
überſetzungsrecht vorbehalten. 


General v. Lettow hat für ſeine im letzten Jahre erſchienene Dar⸗ 
ſtellung des Main⸗Feldzuges (III. Band ſeiner „Geſchichte des Krieges von 
1866 in Deutſchland“) neben den bisher vorliegenden Druckwerken vor allem 
die Kriegsakten der beiderſeitigen Hauptquartiere durchforſcht, außerdem aber 
Beiträge von verſchiedenen noch lebenden Perſonen erhalten, die damals in 
den höheren Kommandobehörden mitgewirkt haben, ſo daß ſeine Erzählung 
der Ereigniſſe eine Fülle intereſſanter Aufſchlüſſe gewährt. 

In der Beurteilung der Tatſachen kann ich dem Verfaſſer aber mehr⸗ 
fach nicht beiſtimmen. Er folgt in Bezug auf die ſüddeutſche Kriegführung 
im allgemeinen der bisherigen Kritik, während ich meine, daß gerade ſeine 
Forſchungen uns weſentlich andere Folgerungen an die Hand geben müſſen. 
Ich lege dabei den Maßſtab der Moltkeſchen Operationsgrundſätze an, die 
nach meiner Überzeugung in einem ausgeſprochenen Gegenſatz zu denjenigen 
ſtrategiſchen Anſchauungen ſtehen, welche die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hinterlaſſen hatte. 

Lettow hat bekanntlich den Gedanken eines weſentlichen Gegenſatzes 
zwiſchen Moltkeſcher und Napoleoniſcher Strategie ſchon bei früheren Gelegen⸗ 
heiten bekämpft und er tut es wieder in dieſer neueſten Schrift. Er erkennt 
wohl an (S. 439), daß Moltke als höchſtes Ziel der Strategie jene Leitung 
der Operationen bezeichnet, bei welcher am Schlachttage ſelbſt ein letzter 
kurzer Marſch von verſchiedenen Seiten aus gleichzeitig gegen Front und 
Flanke des Gegners führt. Er beſtreitet aber (S. 121), daß Moltke ſich 
damit in Gegenſatz zu Napoleon geſtellt habe, denn auch dieſer habe gelegent⸗ 
lich, z. B. bei Pr.⸗Eylau, die Gunſt der getrennten Aufſtellung wohl zu be⸗ 
nutzen gewußt. 
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Ich will hier durchaus nicht etwa den eben verklungenen theoretiſchen 
Streit zu neuem Leben erwecken; ich begnüge mich, nochmals darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß einer der beſten Kenner Napoleoniſcher Kriegführung, Yorck 
v. Wartenburg, die Konzentration vor der Entſcheidung wiederholt 
als einen beſonders charakteriſtiſchen Grundſatz des großen Schlachtenkaiſers 
erklärt hat.“) 

Jedenfalls iſt hiernach ſchon klar, daß man zu recht verſchiedener Be⸗ 
urteilung der Tatſachen gelangen muß, je nachdem man ſie von dem einen 
oder dem anderen Geſichtspunkte aus betrachtet. 


Bei den erſten Erwägungen, wie der Krieg gegen Preußen zu führen 
ſei, hatte Oſterreich den Wunſch ausgeſprochen, daß die Süddeutſchen ſich 
unmittelbar an die öſterreichiſche Nord⸗Armee anſchließen ſollten. Die Lang⸗ 
ſamkeit, mit der ſich die Aufſtellung des aus fünf Kontingenten gemiſchten 
8. Bundeskorps vollzog, ließ ſeine Heranziehung nach Oſterreich niemals 
ernſtlich in Frage kommen. Dagegen iſt über den unmittelbaren Anſchluß 
der Bayern allerdings näher verhandelt worden. 

In München ging man zunächſt von dem Gedanken aus, daß Oſter⸗ 
reich die Offenfive ergreifen werde, und erklärte ſich bereit, über Hof in 
Sachſen einzurücken und hier die Fühlung mit der Nord⸗Armee zu gewinnen. 
Im Generalſtabe der Nord⸗Armee hatte man aber bekanntlich nur ein ſehr 
beſcheidenes Maß von Offenſivabſichten und forderte daher das Herankommen 
der Bayern an die Oberelbe. Eine im Herbſt 1866 in München erſchienene 
kleine Schrift „Urſachen und Wirkungen der bayeriſchen Kriegführung im 
Feldzuge 1866“, als deren Verfaſſer ſpäter ein Mitglied des damaligen 
bayeriſchen Hauptquartiers bekannt wurde, erörtert die Unannehmbarkeit jenes 
Vorſchlages mit recht guten Gründen. Der Bahntransport nach Pardubitz 
hätte auf der einzigen hierzu verfügbaren Bahnlinie von Schwandorf (fünf 
Meilen nördlich Regensburg) über Pilſen und Prag ungefähr drei Wochen 
gedauert, gerade ebenſo lange wie die Marſchbewegung auf Straßen, und er 
mußte ebenſo wie der Marſch als ein ſehr gewagtes Unternehmen erſcheinen, 
bei dem man in ungewöhnlichem Maße von dem Verhalten des Feindes ab⸗ 
hing und das auf lange Zeit hinaus ſehr ſchwierige Verhältniſſe der rück⸗ 
wärtigen Verbindung ergab. 

Man muß hierbei ſofort an den berühmten Aufſatz Moltkes denken, 
mit welchem er die öſterreichiſche Kritik ſeiner Kriegsanlage von 1866 zurück⸗ 
wies. *) Er ſagt darin am Schluſſe, daß die Oſterreicher nach feiner An⸗ 

*) Vergl. daruber auch Verdys „Studien über den Krieg, III. Theil Strategie, 
1. Heft, S. 39/40, 157/158, 160/162“, wo trotz der vermittelnden Stellungnahme des 
Herrn Verfaſſers doch die Verſchiedenheit des Moltkeſchen und Napoleoniſchen Stand⸗ 
punktes klar und deutlich anerkannt wird. 

** Moltkes taktiſch-ſtrategiſche Aufſätze S. 286. 
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ſicht weit beſſer gefahren wären, wenn fie es ebenfo gemacht hätten wie die 
Preußen, wenn ſie auf die Verſammlung der großen Hauptmaſſe ihrer Streit⸗ 
kräfte an einer Stelle verzichtet und dafür zwei Aufmarſchcentren ange⸗ 
nommen hätten, nämlich neben Olmütz auch Prag. Hätten die Oſterreicher ſich 
damals entſchließen können, von dem Napoleoniſchen Vorbilde abzuſehen, das 
auf einem und demſelben Kriegsſchauplatze nur ein einziges einheitliches Heer 
forderte, hätten fie die Leiſtungsfähigkeit ihrer Bahnlinie Wien —Brünn — Prag 
ſoweit wie irgend möglich ausgenutzt, um auch bei der böhmiſchen Hauptſtadt 
ein ſtattliches Heer aufzuſtellen, dann wäre ihre Anforderung an die Bayern 
auch weſentlich beſſer begründet geweſen. Nach Prag hin konnte die bayeriſche 
Armee, wenn man die berittenen Waffen ſowie die Kolonnen und Trains auf 
den Fußmarſch verwies, ſehr gut in zehn Tagen verſammelt werden, und dieſe 
Bewegung wäre ſo vollſtändig unter dem Schutze der öſterreichiſchen Truppen⸗ 
aufſtellung verlaufen, daß militäriſche Bedenken dagegen von bayeriſcher Seite 
nicht geltend zu machen waren. 

Daß ein Übergewicht von rund 50 000 Mann auf dem entſcheidenden 
Kriegsſchäuplatze ſehr wohl von hoher Bedeutung werden konnte, brauche ich 
nicht näher auszuführen. Und Preußen wäre kaum im Stande geweſen, dieſes 
Übergewicht durch Heranziehung weiterer Truppen auch nur einigermaßen aus⸗ 
zugleichen. Zur Unſchädlichmachung der Hannoveraner haben ja die dafür 
urſprünglich beſtimmten Truppen kaum ausgereicht, und was Ende Juni hier 
etwa verfügbar wurde, wäre zur Hauptentſcheidung in Böhmen zu ſpät ge⸗ 
kommen. Im Main⸗Feldzuge aber hätte uns ein größeres Maß der Über⸗ 
legenheit über das 8. Bundeskorps ſchwerlich den wünſchenswerten Ausgleich 
geboten. Wir wiſſen aus Moltkes wunderbar klarer Direktive für Falcken⸗ 
ſtein vom 26. Juni 1866, daß er von dem 8. Bundeskorps befürchtete, es 
werde einem Angriff ausweichen, durch die in Händen der Verbündeten be⸗ 
findliche Feſtung Mainz hindurch auf das linke Rhein⸗Ufer hinübergehen und 
hier unter den Kanonen der Feſtung jedem Angriffe ſpotten. Eine ſolche 
Aufſtellung bildete eine Flankenſtellung für jede preußiſche Operation in das 
Herz der ſüddeutſchen Koalition hinein, ſie bedrohte dabei dauernd die 
preußiſche Rheinprovinz und konnte endlich ein ſehr gefährliches politiſches 
Werkzeug werden, falls Frankreich die Neigung empfand, ſich in ganz be⸗ 
ſonderem Maße der ſüddeutſchen Selbſtändigkeit anzunehmen. Sie wäre alſo 
zweifellos ſehr unangenehm für Preußen geweſen und hätte auch eine ſtarke 
preußiſche Main⸗Armee in ziemlich unfruchtbarer Tätigkeit lahmgelegt. 

Mit dem Fallenlaſſen eines bayeriſchen Abmarſches nach Böhmen mußte 
natürlich die Vereinigung aller weſtdeutſchen Streitkräfte zu einem Heere ſo⸗ 
fort in den Vordergrund der Erwägungen treten. Gelang es dem Bundes⸗ 
oberfeldherrn, Prinz Karl von Bayern, das am oberen Main aufmarſchierende 
bayeriſche Korps und die nach und nach bei Frankfurt a. M. eintreffenden 
Südweſtdeutſchen nach vorwärts zu vereinigen und dazu auch die Hannove— 
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raner und Kurheſſen heranzuziehen, fo verfügte er über rund 120 000 Mann, 
und wenn er mit dieſer Streitmacht durch Thüringen gegen die mittlere Elbe 
vordrang, ſo wäre eine ſolche Operation ſehr bald bei dem preußiſchen Heere 
in Böhmen fühlbar geworden. 
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Nun war man aber in allen kleineren Staaten des Deutſchen Bundes 
durch das entſchloſſene Handeln Preußens um die Mitte Juni 1866 gar ſehr 
überraſcht worden. Daß der Bundesbeſchluß vom 14. Juni zur „Mobil⸗ 
machung ſämtlicher nicht zur preußiſchen Armee gehörigen Korps des Bundes⸗ 
heeres“ ſofort mit dem Einrücken der Preußen in Kurheſſen und Hannover 
beantwortet werden würde, das hatte niemand erwartet. Es verging eine 
Woche, ehe überhaupt irgend welche operativen Maßnahmen erfolgen konnten. 

Am 22. Juni trat dann eine bayeriſche Diviſion als Avantgarde des 
7. Korps von Schweinfurt aus den Vormarſch in Richtung auf Fulda an. 
Die Hauptmaſſe des Korps ſollte baldmöglichſt folgen, das 8. Bundeskorps 
von Frankfurt a. M. aus am Weſtfuße des Vogelsberges entlang in gleicher 
Höhe vorrücken. Es war nicht unberechtigt, wenn man hoffte, daß es den 
Hannoveranern möglich fein werde, ihren Rückzug aus der Südſpitze des 
Staates, der Gegend von Göttingen, ſo einzurichten, daß ſie unter Ver⸗ 
meidung der preußiſchen Truppen in Kurheſſen den Anſchluß an die Bundes⸗ 
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genoffen gewannen. Nun fehlte es aber einerſeits vollſtändig an jeder ficheren 
Nachricht über die Maßnahmen und Abſichten der hannoverſchen Führung, 
und andererſeits war das 8. Bundeskorps vorläufig noch außer Stande zu 
irgend welcher ernſteren Leiſtung. So geriet auch die bayeriſche Bewegung 
auf Fulda ins Stocken, und als man den Abmarſch der Hannoveraner in 
Richtung auf Gotha und das Eintreffen preußiſcher Truppen in der Gegend 
von Eiſenach erfuhr, wurde die auf der Straße Schweinfurt —Fulda vor⸗ 
gegangene Diviſion wieder nach Oſten hin an das Gros ihres Armeekorps 
herangezogen. 

Am 26. und 27. Juni fand in Schweinfurt eine Beratung zwiſchen 
Prinz Karl von Bayern und dem Führer des 8. Bundeskorps, Prinz 
Alexander von Heſſen, ſtatt, bei der man wieder auf den Gedanken des Vor⸗ 
marſches zu beiden Seiten des Vogelsberges zurückkam und die unmittelbare 
Vereinigung für den 7. Juli in der Gegend von Hersfeld ins Auge faßte. 
Gleich darauf ſollte ſich aber zeigen, daß der Feind nicht gewillt war, eine 
jo langfame. und vorſichtige Behandlung der ſchwebenden Frage zuzulaſſen. 
Es kam die Nachricht, daß die Hannoveraner zwar am 27. Juni einen 
preußiſchen Angriff abgeſchlagen hatten, daß ſie aber durch erhebliche Über⸗ 
macht von allen Seiten ſtark bedrängt waren, und Prinz Karl entſchloß ſich, 
mit ſeinen Bayern allein dem norddeutſchen Bundesgenoſſen zu Hülfe zu eilen. 
Am 29. rückte er auf zwei Straßen in nordöſtlicher Richtung ab, erreichte 
am 30. die Gegend von Meiningen und Hildburghauſen und ſchob Vor⸗ 
truppen in Richtung auf Gotha in die Päſſe des Thüringer Waldes hinein. 
Am 30. Juni erfuhr er aber auch, daß die beabſichtigte Hülfe jetzt bereits 
zu ſpät kam, daß die Hannoveraner am Tage vorher zur Niederlegung der 
Waffen gezwungen worden waren. 

Man fragt ſich, ob Prinz Karl etwa doch von einer Fortſetzung ſeiner 
Offenfive noch Erfolge erhoffen durfte. Aus ſeiner Aufſtellung vom 30. 
konnte er den Thüringer Wald nach Gotha hin in drei Kolonnen über⸗ 
ſchreiten und in zwei ſtarken Märſchen, alſo am 2. Juli, dorthin gelangen. 
Am 30. Juni und 1. Juli ſollte damals in Gotha die Verladung der 
Hannoveraner zum Transport in die Heimat ſtattfinden. Sie konnte freilich 
in dieſer Friſt nicht vollendet werden, und wenn die Bayern heranrückten, ſo 
hätte man mit den Gefangenen in nördlicher oder nordöſtlicher Richtung ab⸗ 
marſchieren müſſen. 

Die drei Diviſionen der eigentlichen Main⸗Armee waren an der Be⸗ 
wachung und Einſchiffung der beſiegten Gegner aber nicht mehr beteiligt, 
ſondern ſchoben ſich in denſelben Tagen bereits nach dem weit ausſpringenden 
Bogen der Werra ſüdweſtlich Eiſenach hin, von dem aus die weiteren 
Operationen eingeleitet werden ſollten. Am 2. Juli erreichten dort die 
Diviſionen Beyer und Goeben in vorderer Linie Vacha und Salzungen, 
während Manteuffel dahinter nach Eiſenach gelangte. Die ee des 

Beiheft Z. Mil. Wochenbl. 1908. 2. Heft. 
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bayeriſchen Marſches in Richtung auf Gotha wäre alſo vollſtändig zum Luft⸗ 
ſtoß geworden, und der preußiſche Gegenſtoß hätte demnächſt die Bayern auf 
das gefährlichſte in Flanke und Rücken bedroht und ſie jeder Ausſicht auf ein 
Zuſammenwirken mit dem 8. Bundes korps beraubt. 

Man muß es aber als ſehr berechtigt anerkennen, wenn das bayeriſche 
Oberkommando Bedenken trug, dem numeriſch gleich ſtarken, vielleicht ſogar 
überlegenen preußiſchen Heere, das ſoeben die Hannoveraner bezwungen hatte, 
unter beſonders gefährlichen Umſtänden entgegenzutreten. Der Generalſtabs⸗ 
chef v. der Tann vertrat dort mit Entſchiedenheit die Auffaſſung, daß die 
preußiſche Infanterie mit ihrer überlegenen Bewaffnung und ihrer hervor⸗ 
ragenden taktiſchen Schulung ein ſehr gefährlicher Gegner ſei, und daß man 
gut tue, wenn irgend möglich ihr gegenüber die Vorteile der Verteidigung in 
guter Stellung auszunutzen, jedenfalls aber dafür zu ſorgen, daß das eigene 
Übergewicht an Artillerie zur Geltung komme. Und im preußiſchen Lager 
äußerte ſich der geniale Goeben um die Zeit, von der wir hier ſprechen: 
„Der Kampf im Thüringer Walde und im Werra⸗Tale würde für uns, bei 
dem Mangel an Kavallerie, der Beweglichkeit der Truppen, bei dem über⸗ 
legenen Feuergewehr ſehr vorteilhaft und mir das Liebſte ſein.“ 

Prinz Karl war alſo durchaus im Recht, wenn er am 30. Juni ſofort 
wieder zu dem Gedanken der Vereinigung mit dem 8. Bundeskorps zurück⸗ 
kehrte. War dieſe erreicht, jo zählte das Heer in 8 Diviſionen, 2 Kavallerie⸗ 
reſerven und 2 Artilleriereſerven zuſammen 92 Bataillone, 91 Eskadrons, 
270 Geſchütze. Es war damit dem preußiſchen Gegner an Infanterie etwa 
doppelt, an Kavallerie vierfach, an Artillerie dreifach überlegen. Wenn es 
gelang, dieſe Übermacht auf ein Schlachtfeld zu bringen, dann durfte man 
auch einem beſonders tüchtigen Feinde gegenüber den Angriff wagen. 

Nun ſtand das 8. Bundeskorps am 30. Juni erſt in Höhe von Fried⸗ 
berg und ſollte erſt eine Woche ſpäter nach Hersfeld gelangen. Bewegten ſich 
die Bayern von Meiningen aus auf den nächſten Wegen dorthin, ſo blieb 
ein vereinzelter Zuſammenſtoß mit den Preußen ſehr wahrſcheinlich. Der 


Vereinigungspunkt mußte alſo weiter rückwärts gewählt werden und dazu 


bot ſich Fulda auf den erſten Blick an. 

Erhielt Prinz Alexander ſofort telegraphiſche Weiſung zu entſprechender 
Veränderung ſeiner Marſchrichtung, ſo konnte er am 4. Juli mit ſeinen 
Hauptkräften dort ſtehen. Und bis zu der gleichen Zeit konnten die Bayern 
in kleinen Märſchen auf mehreren Straßen aus dem Tal der Werra über 
die Hohe Rhön in das Tal der Fulda hinüberrücken. Man konnte dieſe 
letztere Bewegung in derſelben Zeit und mit vermehrter Sicherheit auch ſo 
ausführen, daß man das eigentliche Rhön⸗Gebirge in ſtarken Märſchen ſüd⸗ 
lich umging, und ein ſolcher Vorſchlag iſt dem Feldmarſchall Prinzen Karl 
auch vorgelegt werden. Er wies ihn zurück, weil der Beginn dieſer Be⸗ 
wegung ein Rückmarſch auf denſelben Straßen geweſen wäre, auf denen man 
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eben vorgegangen war, was nach feiner Anfidt einen ungünſtigen Eindruck 
auf die Truppen machen konnte. 

Das Beiſpiel zeigt in ſeinen Folgen wieder einmal deutlich, welche 
grundlegende Wichtigkeit eine gute Heeres disziplin hat, die der Führung von 
vornherein ein ausreichendes Kapital an Vertrauen bei den Geführten ſicher⸗ 
ſtellt und ſie davon entbindet, die Stimmung der Truppen als maßgebend 
in die ſtrategiſche Erwägung einzuführen. 

Es wurde im bayeriſchen Hauptquartier alſo die Transverſalbewegung 
über die Hohe Rhön beſchloſſen — keineswegs aber ſofort begonnen. Man 
hatte wohl noch keinen richtigen Maßſtab für die Beweglichkeit des Gegners 
gewonnen, die bei deſſen eigenartiger Zuſammenſetzung — wenig Artillerie 
und verſchwindend wenig Trains — eine außergewöhnlich große war, und 
man nahm auch wohl an, daß ein kurzer Aufſchub des Abmarſches dazu 
dienen könne, größere Klarheit über die Verhältniſſe beim Feinde zu ge⸗ 
winnen. Wenn dieſe Abſicht mitſprach, ſo hätte das Korpskommando aller⸗ 
dings die vorhandenen Mittel der Aufklärung ausgiebiger verwenden müſſen, 
als es geſchah. 

Sehr charakteriſtiſch iſt die unbeſtimmte Form des Schreibens, in 
welchem dem Prinzen Alexander am 30. Juni abends die veränderte Lage 
mitgeteilt und er mit neuen Anweiſungen verſehen wird (vergl. Lettow S. 39). 
Es enthält wohl die Angabe der beiden Querſtraßen (über Hilders nach 
Fulda und über Geiſa nach Hünfeld), auf welchen der Marſch erfolgen ſoll, 
aber nicht die Zeit ſeiner Ausführung. Es enthält keine beſtimmte Weiſung, 
die Geſamtbewegung des 8. Bundeskorps zu beſchleunigen und 
mehr nach Oſten zu verſchieben, ſondern beſchränkt ſich auf die Auf⸗ 
forderung: „die zu meiner (des Prinzen Karl) Verſtärkung nur irgend ver⸗ 
fügbaren Truppenteile, mit Hintenanſetzung jedes Nebenzwecks, teils auf der 
Linie Hanau — Fulda — Hünfeld *), teils und namentlich auf der Linie Frank⸗ 
furt a. M. — Gemünden per Eiſenbahn und von da über Hammelburg nach 
Kiſſingen in Bewegung zu ſetzen und mir über Ihre desfalls zu treffenden 
Anordnungen baldmöglichſt Aufſchluß mit Angabe der Tage zu geben“. Das 
heißt doch auf gut deutſch: Gieb mir ſoviel von Deinen Truppen unmittel⸗ 
bar ab, als Du entbehren kannſt, und mache mit dem übrigen Korps, was 
Dir gut dünkt. 

Die Forderung einer Truppenverſchiebung über Gemünden würde ganz 
unverſtändlich ſein, wenn das Schreiben nicht zugleich die Mitteilung ent⸗ 
hielte, daß das 7. Bundeskorps, ſofern es in den nächſten Tagen zum Rück⸗ 
zuge gezwungen werde, dieſen auf die fränkiſche Saale hin bewerkſtelligen 
wolle und daß man in dieſem äußerſten Falle auf Kooperation des 8. Korps 
zwiſchen Neuſtadt (drei Meilen oberhalb Kiſſingen) und Schweinfurt hoffe. 


. ea 


* Operationslinie, nicht Eiſenbahn, welche damals noch nicht beſtand. 
3* 
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Es tritt ſchon in dieſem Falle ein Grundfehler der ſüddeutſchen Krieg⸗ 
führung von 1866 deutlich hervor, der ihre Niederlage ganz weſentlich mit 
verſchuldet hat. Es iſt das die Doppelſtellung des Prinzen Karl als Ober⸗ 
feldherr und als Korpskommandant. Als Prinz Alexander den Prinzen Karl 
nach deſſen Ernennung zum Bundes⸗Oberfeldherrn befragte, wer nunmehr 
das 7. Armeekorps führen werde, hat Prinz Karl geantwortet: „Ich kann 
Niemandem die Ehre abtreten, die Bayern zu befehligen, und werde gleich⸗ 
zeitig das Kommando der weſtdeutſchen Armee und des 7. Korps führen.“ 
Dabei ſchwebte natürlich das Beiſpiel jener vorübergehend gebildeten Neben⸗ 
heere Napoleons vor, bei denen der älteſte Marſchall unter Beibehalt ſeines 
eigenen Korps den Oberbefehl handhabte. Viel Glück haben dieſe improvi⸗ 
ſierten Oberkommandierenden bekanntlich niemals entwickelt, und man hätte 
eigentlich ſchon aus der Napoleoniſchen Kriegsgeſchichte das Fehlerhafte der 
Anordnung erkennen können. Wußte doch bereits der Wachtmeiſter in 
Wallenſteins Lager, daß der Feldherr immer das Ganze überſchlagen 
muß, und das wird durch die gleichzeitige Korpsführung mehr oder weniger 
unmöglich gemacht. Die bayeriſche Oberleitung erhebt ſich im Juli 1866 
faſt niemals über eine Korpsführung hinaus, welche von dem Nachbar und 
Kollegen die möglichſte Unterſtützung der eigenen Intereſſen fordert; ſie 
nimmt nur ganz ausnahmsweiſe den höheren Standpunkt ein, daß aus der 
übereinſtimmenden Tätigkeit beider Teile eine einheitliche Geſamthandlung zu 
erzielen iſt. Dieſer Heeresbefehl wird ſchon dadurch gekennzeichnet, daß er 
ſich in der Regel mit ſchriftlichen Mitteilungen an das 8. Bundeskorps be⸗ 
gnügt und auf die telegraphiſche Verbindung keinen beſonderen Wert legt. 
Ein täglicher Anſchluß beider Korpskommandos an die beſtehenden Telegraphen⸗ 
leitungen des Hinterlandes wäre ſo einfach geweſen. Er hat aber nicht 
regelmäßig ſtattgefunden, und es ſind zu wiederholten Malen aus dieſer Ver⸗ 
ſäumnis die ernſteſten Nachteile erwachſen. 

Zunächſt hatte die Unklarheit der von der Oberleitung gemachten Mit⸗ 
teilung die ganz natürliche Folge, daß das Generalkommando des 8. Bundes⸗ 
korps an ſeiner bisherigen Auffaſſung der Dinge im allgemeinen feſthielt. 
Man legte dort aus ſehr guten Gründen ein erhebliches Gewicht darauf, 
tunlichſt bald als Sieger in Kaſſel einzuziehen. Die kurheſſiſchen Truppen 
waren bei ihrem aufs höchſte beſchleunigten Abmarſche von dort ſo außer⸗ 
ordentlich mangelhaft ausgerüſtet geblieben, daß man ſie im Felde gar nicht 
verwenden konnte, und ſo hatte man ſie der Beſatzung von Mainz zugeteilt. 
Die Vertreibung der Preußen aus Kaſſel hätte wahrſcheinlich die nachträg⸗ 
liche Mobiliſierung der Kurheſſen ermöglicht. Immerhin beſchloß Prinz 
Alexander am 1. Juli, vom nächſten Tage ab die Richtung durch den Vogels⸗ 
berg auf Fulda einzuſchlagen und dadurch ſeinerſeits den Bayern miaglidft 
entgegengufommen. Er gab demnächſt auch die Weiſung, daß eine im Nach⸗ 
rücken begriffene württembergiſche Brigade (die Württemberger zählten drei 
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Infanteriebrigaden) von Hanau aus den Marſch durch das Kinzig⸗Tal nach 
Fulda einſchlage. Da Prinz Karl ſeine Reſervekavallerie über den Südabhang 
des Rhön⸗Gebirges nach Fulda ſchicken wollte, ſo war Ausſicht vorhanden, daß 
man dann in den nächſten Tagen die unmittelbare Verbindung gewann. 


I. 
Pr 3. Juli abendo. 


Q Sioenach 


Bei den Bayern hatten fih die Truppen am 1. und 2. Juli mit 
kleinen Märſchen etwas nach Welten verſchoben. Am 3. Juli begann die 
eigentliche Flankenbewegung nach Fulda und führte die Spitzen der Marſch⸗ 
kolonnen bis dicht an den Fuß des Rhön⸗Gebirges heran. Durch auf⸗ 
klärende Kavallerie und Infanterie wurde zugleich feſtgeſtellt, daß der Feind 
an dieſem Tage die Werra in ſüdlicher Richtung überſchritten hatte und mit 
Vortruppen ſchon in der Nähe der Bayern ſtand. 

Am 4. Juli erfolgte von Norden her im Tale der Felda und öſtlich 
desſelben ein doppelter preußiſcher Angriff. Von Dermbach aus exzentriſch 
vorgehend, traf er auf zwei bayeriſche Diviſionen, errang auf beiden Gefechts⸗ 
feldern anfängliche Vorteile und wurde dann mit Vorſicht und Geſchick wieder 
abgebrochen, ehe es den Bayern möglich war, ihre Übermacht zu gebrauchen. 
Fritz Hönig hat in einem Einleitungskapitel ſeiner vortrefflichen Schrift „Die 
Entſcheidungskämpfe des Main⸗Feldzuges an der fränkiſchen Saale“ der 
bayeriſchen Führung einen Vorwurf daraus gemacht, daß fie an dieſem Tage 
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nicht mit allen Kräften zum Angriff übergegangen ift, um die in ihrer 
Reichweite befindliche preußiſche Diviſion Goeben zu vernichten. Ahnlich 
hat ſich Moltke in einer von Lettow mitgeteilten kurzen Betrachtung aus⸗ 
gedrückt,“) indem er eine bayerifhe Offenſive im Felda⸗Tale ſchon als die 
notwendige Folgerung aus der Lage vom 3. Juli hinſtellt und beſonders 
betont, daß eine ſolche Bewegung in die Flanke der Main⸗Armee für dieſe 
ſehr unbequem werden mußte. 

Ich möchte dagegen geltend machen, daß Goebens muſtergültiges Ver⸗ 
halten am 4. Juli ſolche Einwände entkräften muß. Goeben hatte ſich bei 
Dermbach eine ſtarke Reſerve zurückbehalten und ſeine Unterführer brachen 
auf Grund der ihnen erteilten Anweiſung das Gefecht ab, ehe die unmittel⸗ 
bar gegenüberſtehende Übermacht zur Geltung kam. Wir wiſſen, daß Goeben 
die ihm gewordene Aufgabe eines „kurzen Vorſtoßes“ innerlich mißbilligte, 
weil ſie die Truppen in eine gefährliche Lage brachte und ihnen zugleich die 
Ausnutzung etwaiger Erfolge verbot. Wir können daher nur annehmen, daß 
Goeben bei noch größerer feindlicher Überlegenheit noch vorſichtiger auf⸗ 
getreten wäre. Denn Goeben war eine jener ſeltenen Naturen, die mit 
vollendet klarem Blick immer nur die Sache im Auge haben und nie durch 
Nebenrückſichten auf ihre Perſon aus der Bahn gelenkt werden, die mit 
höchſter Kühnheit zugleich die allerkühlſte Erwägung zu verbinden wiſſen. Er 
hätte alſo am 4. Juli ſicher kein Bedenken getragen, ſich einem übermächtigen 
Angriff durch den Rückzug zu entziehen. Seine Bagagen und die wenigen 
Trains waren auf Falckenſteins Anordnung bereits ſeitlich verſchoben. Er 
konnte alſo ohne jede Schwierigkeit in nordweſtlicher Richtung fo aus weichen, 
daß er der bis zur Werra nachrückenden Diviſion Manteuffel die Front 
freimachte. Nun ſetzte ja freilich auf Falckenſteins Anordnung die Diviſion 
Beyer am 4. Juli den Marſch nach Hünfeld fort. Wenn Goeben ſich zum 
Rückzug entſchließen mußte, wäre ſie aber zweifellos bald zurückgerufen 
worden. Ich glaube daher, daß ein bayeriſcher Vormarſch im Felda⸗Tale 
an dieſem Tage ohne den gehofften Erfolg geblieben wäre, daß ihm aber 
am nächſten Tage der von mehreren Seiten umfaſſende Gegenangriff der 
Preußen ein verhängnisvolles Ende bereiten konnte. 

Prinz Karl iſt daher nach meiner Anſicht nicht zu tadeln, wenn er 
am 4. Juli die Verteidigung in ſtarker Stellung ins Auge faßte und ſeine 
Truppen hierzu bei Kalten⸗Nordheim zuſammenzog. Die Stellung lag ſüd⸗ 
lich und weſtlich des genannten Ortes und wird als wirklich ſtark geſchildert. 
Nach der Karte weiſt das Vorgelände in Front und linker Flanke immerhin 
viel Wald auf, welcher die Wirkung der zahlreichen bayeriſchen Artillerie be- 
einträchtigen mußte. Wenn Falckenſtein ſich zum Angriff entſchloß, ſo wäre 
er aber vorausſichtlich nicht bloß in der Front erſchienen. Für die Diviſion 


*) Lettow III. 92. 
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Beyer war vielmehr der Angriff in die linke Flanke, durch das Ulfter-Tal 
über Tann, nach Lage der Verhältuiſſe geradezu gegeben. 

Prinz Karl hatte das preußiſche Vorgehen am 4. Juli für eine „Rekog⸗ 
noszierung“ angeſehen und hat am 5. Juli tatſächlich auf den Angriff ge⸗ 
wartet. Als er nicht erfolgte, mußten neue Entſchlüſſe von großer Tragweite 
gefaßt werden. Vom 8. Bundeskorps wußte man, daß es am 5. abends mit 
zwei Diviſionen innerhalb Tagesmarſchentfernung von Fulda auf den nord⸗ 
öſtlichen Abdachungen des Vogelsberges ſtand, daß die beiden anderen Divi⸗ 
ſionen ſich allerdings noch ein bis zwei Märſche weiter weſtlich befanden. 
Der Verſuch, durch die bayeriſche Reſervekavallerie die unmittelbare Ver⸗ 
bindung zwiſchen beiden Korps herzuſtellen, war geſcheitert. Dieſe Kavallerie 
war am 4. Juli nördlich Fulda bei Hünfeld auf den Feind geſtoßen, hatte 
eine Schlappe erlitten, und da das 8. Bundeskorps dem Anſuchen auf Unter⸗ 
ſtützung durch Infanterie nicht umgehend entſprach, ſo hatte ſie Fulda wieder 
aufgegeben und den Rückmarſch nach der Saale angetreten, wobei leider eine 
entſetzliche Panik einriß und mehrere Regimenter für einige Tage gefechts⸗ 
unfähig machte. Die unmittelbare Verbindung wäre ja nun ganz angenehm 
und beruhigend geweſen, ſie war aber ſchließlich von geringerer Bedeutung, 
ſofern man nur, wie es ſelbſtverſtändlich leicht möglich war, ſich in ſtändigem 
telegraphiſchen Verkehr miteinander befand.“) 

Ich will die telegraphiſche Verbindung einmal vorausſetzen und zugleich 
annehmen, daß Moltkes ſtrategiſche Anſchauungen ſchon damals allgemeine 
Geltung gehabt hätten. Alsdann lag am Nachmittag des 5. Juli dem Ober⸗ 
kommandierenden des Bundesheeres die folgende Erwägung außerordentlich 
nahe: „Der Gegner hat heute nicht angegriffen, ſeine Vortruppen ſogar 
weiter zurückgezogen. Eine ſeiner Avantgarden war ſchon geſtern Morgen 
bei Hünfeld und iſt dort verblieben. Es iſt daher klar, daß er den Marſch 
in Richtung auf Fulda fortſetzen will. — Wenn das 7. Korps nun morgen, 
am 6. Juli, ſeinen Marſch auf Fulda auch wieder aufnimmt, wobei der 
nördlichſte Straßenzug zu vermeiden iſt und eine Kolonne dafür ſüdlich der 
Straße Hilders — Fulda vorzugehen hat, fo kann das Korps am 6. abends 
auf den Weſtabhängen des Rhön⸗Gebirges, 1½ bis 2 Meilen von Fulda, 
ftehen. Zieht das 8. Bundeskorps am 6. Juli gleichzeitig fo viel Kräfte wie 
irgend möglich von rückwärts an ſeine vordere Aufſtellung heran, ſo können 
wir übermorgen, am 7. Juli, von zwei Seiten her mit einem kurzen Marſch 


*) Das bayeriſche Hauptquartier Kalten Sundheim (nahe ſüdlich Kalten-Nordheim) 
konnte durch die bayeriſche Feldtelegraphen-Abteilung mit Meiningen verbunden ſein, wo 
ſich eine bayeriſche Telegraphenſtation (eine ſog. Auslandsſtation) befand und den Verkehr 
mit Gießen ermöglichte. Von hier mußte eine Relaislinie von nicht ganz acht Meilen 
Länge am Nordfuße des Vogelsberges entlang den Verkehr ins Hauptquartier des Prinzen 
Alexander vermitteln. Zeitbedarf ſonach im ganzen rund vier Stunden. In Gießen ſtand 
die badiſche Diviſion mit der Reſervekavallerie. 
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in das Fulda⸗Tal hinabſteigen und den Gegner erdrücken. Wir können als⸗ 
dann mit etwa ſieben unſerer Diviſionen, alſo jedenfalls mit ganz erheblicher 
übermacht und zumal mit mehr als doppelt fo ſtarker Artillerie zum An⸗ 
griff ſchreiten. Zur unmittelbaren Verbindung hat die württembergiſche 
Brigade im Kinzig⸗Tale ſchon morgen, am 6. Juli, bis in die Nähe von 
Fulda vorzurücken, woſelbſt ſich ihr am 7. Juli die verfügbaren Teile der 
bayeriſchen Reſervekavallerie anſchließen müſſen. ꝛc.““) 


I. 
era wirkliche Siellung 6. 3 abendd. 
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So würde Moltke an Stelle des Prinzen Karl ganz ſicher gedacht 
haben und wenn das Oberkommando dem 8. Bundeskorps die erforderlichen 
Weiſungen ſofort telegraphiſch zukommen ließ, ſo mußte die Lage des 
preußiſchen Heeres eine ſehr bedenkliche werden. Es befand ſich allerdings 


*) Die füdlichere Straßen verbindung über die Rhön war damals zwiſchen Kalten 
Nordheim und der Straße Hilders — Wüſtenſachſen durchgehend gewöhnlicher Landweg. 
aber — nach der Karte 1: 25000 — mit höchſter Steigung von 9 pCt. auf kurzer Strecke 
und daher für Feldartillerie zweifellos noch durchaus gangbar. Die weſtliche Fortſetzung 
iſt ſchon auf einer Wegekarte des bayeriſchen Generalſtabes von 1863 als gebeſſerte Land: 
ſtraße gezeichnet. Sofern man etwa Bedenken trug, mehr als eine Divifion auf den 
Landweg zu verweiſen, jo unterlag es gar keiner Schwierigkeit, die gute Straße über 
Hilders in ihrem öſtlichen Teile noch mit einer dritten Diviſion zu belaſten, zumal die 
Bewegung ſchon am 5. Juli nachmittags begonnen wurde. Auch mußte man die Bagagen 
der über den Landweg marſchierenden Truppen auf die Hauptſtraße verweiſen. 
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auch in dieſem Falle auf der inneren Operationslinie zwiſchen feinen beiden 
Gegnern, aber ohne alle Bewegungsfreiheit zuſammengedrängt in der Tiefe, 
während die Verbündeten die Höhen beherrſchten. Er hätte ſich wahrſchein⸗ 
lich nur durch ſchnelles Zurückgehen dem ſicheren Verderben zu entziehen 
vermocht. 

Meine Behauptung, daß Moltke ſo gedacht haben würde, iſt keine bloße 
Vermutung. Lettow bringt auf Seite 95 eine Bemerkung Moltkes zu einer 
Arbeit über den Main⸗Feldzug, die Schlichting als Major im Generalſtabe 
verfaßt hat und die dem Chef vorgelegt worden iſt. Die Lage Falckenſteins 
am 6. Juli wird darin mit derjenigen Benedeks bei Miletin verglichen, und 
bei Hervorhebung der Unterſchiede ſagt Moltke: „Als Falckenſtein am 
6. Juli zwiſchen beide feindlichen Heeresteile gelangte, befanden 
ſich beide auf dem Rückzuge, während Benedek, bei Miletin an⸗ 
gelangt, die preußiſchen Heere in ununterbrochenem Vorrücken 
ſah. Benedek fand keinen Raum mehr, um ſich nach Belieben 
gegen das eine oder das andere zu wenden, die Prinzen Karl und 
Alexander gewährten durch ihren Rückzug der inneren Operations- 
linie die Wirkſamkeit.“ 5 

Daß Prinz Karl nicht ebenſo dachte, dürfen wir ihm nun in keiner 
Weiſe übelnehmen. Alle militäriſchen Denker, die das Weſen der Krieg⸗ 
führung ſeit Napoleon erörtert haben, waren mehr oder weniger darin einig 
geweſen, daß ſtrategiſch in der Operation auf innerer Linie und taktiſch im 
Durchbrechen des feindlichen Centrums die höchſte Meiſterſchaft und die 
größte Wirkung liege, und dieſe Anſchauung hat noch bis zum Ende des 
Jahrhunderts begeiſterten Anhang gefunden, obgleich Moltke mit ſeinen 
großen Taten von 1866 und 1870/71 und mit einer Lehrtätigkeit von 
25 Jahren eine weſentlich andere Auffaſſung der Dinge vertreten hat. Es 
iſt alſo ganz begreiflich, daß der greiſe Bundesfeldherr von 1866, der in 
ſeiner Jugend gegen Napoleon gefochten hatte, noch völlig unter dem Banne 
der älteren Lehre ſtand. 

Nach dieſem überlieferten Denken war man aber durchaus geneigt, 
ſchon das einfache Erſcheinen des Feindes bei Fulda, in der Mitte zwiſchen 
den beiden eigenen Armeekorps, als einen Erfolg desſelben anzuerkennen. 
Man ſagte ſich nicht: jetzt können wir von zwei Seiten ſo in ſeine Maſſen 
hineinſchießen, daß kaum ein Geſchoß fehlgehen wird, ſondern man hatte 
das Gefühl, als wenn die feindliche Maſſe mit der Wucht ihres phyſiſchen 
Stoßes das loſe Gefüge der eigenen Linien auseinander ſprenge. „Und an 
ſich iſt nichts weder gut noch böſe, das Denken macht es erſt 
dazu,“ ſagt Hamlet. 

So war denn der Weitermarſch durch das Rhön⸗Gebirge ſchon im 
Laufe des 4. Juli eigentlich aufgegeben worden, ja man hatte ſchon an dieſem 
Tage dem 8. Korps die Abſicht des Zurückgehens an die fränkiſche Saale 


108 


(nach Neuſtadt) mitgeteilt und es erſucht: „ſich in gleicher Höhe zu 
halten und möglichſt raſch die Verbindung über Brückenau und 
Kiſſingen herzuſtellen“. Nur vor gerade drohendem Angriff wollte der 
Prinz nicht abmarſchieren, daher blieb die Ausführung einſtweilen verſchoben. 
Kaum war dann am 5. Juli dieſer Entſchluß endgültig geworden, als die 
Nachricht von der unglücklichen Entſcheidungsſchlacht in Böhmen eintraf.“) 
Der bayeriſche Führer fühlte ſofort, daß nunmehr ſeine Obergewalt über 
das 8. Bundeskorps auf eine harte Probe geſtellt werde, und ſo fragte er 
am 6. Juli aus dem nächften Marſchquartier ſchriftlich bei dem Prinzen 
Alexander an, „was für Dispoſitionen er auf die Nachricht des feindlichen 
Vorgehens getroffen habe“, und begnügte ſich, den Wunſch nach baldiger 
Vereinigung erneut zu betonen. 

Wie dieſe Vereinigung nunmehr herbeizuführen ſei, darüber iſt man 
augenſcheinlich im bayeriſchen Hauptquartier zu keiner einigermaßen klaren 
Vorſtellung gelangt. Das bayeriſche Generalſtabswerk gibt — in Überein⸗ 
ſtimmung mit einer kleinen Schrift aus Prinz Karls eigener Feder“ “) — dem 
oben erwähnten Befehle vom 4. Juli die Auslegung, daß das 8. Korps 
über Brückenau nach Kiſſingen heranrücken ſollte. Im Wortlaute „ih in 
gleicher Höhe zu halten“ und „Verbindung herzuſtellen“ liegt der Marſch 
nach Kiſſingen nun ſicherlich nicht. Nach dem Buchſtaben des Befehls mußte 
eine Aufſtellung im Kinzig⸗Tale bei Schlüchtern oder Salmünſter genommen 
werden und es war eine geſicherte Relaislinie nach der Saale zu legen. Die 
Forderung des Rechtsabmarſches mit dem ganzen 8. Korps bis zu den 
Bayern hin ließe ſich allenfalls noch unter der Vorausſetzung verſtehen, daß 
man am 4. Juli ganz beſtimmt mit dem preußiſchen Vormarſch öſtlich des 
Rhön⸗Gebirges, im Felda⸗Tale, rechnete und daß man ſich ihm durch Nüd- 
zug entziehen wollte. In dieſem Falle konnte das 8. Korps recht wohl in 


*) Ich mache nochmals ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß die Nachricht von der 
Niederlage bei Königgrätz erſt eintraf, nachdem Prinz Karl die endgültigen Befehle zum 
Rückzuge gegeben hatte und etwa 24 Stunden nach dem Zeitpunkte, zu welchem er dem 
Prinzen Alexander ankündigte, daß die Vereinigung im Fulda-Tale unmöglich geworden 
ſei. Meine Erwägungen, wie man an Stelle des Prinzen Karl auch anders hätte handeln 
können, befaffen ſich mit der Lage vor dem Eintreffen der Hiobsbotſchaft. 

Daß nach ihrem Eintreffen eine beſondere Seelenſtärke dazu gehört haben würde, 
eine kühne Unternehmung auszuführen, das iſt ſicher. Militäriſch und politiſch wäre ſolche 
Kühnheit aber zweifellos das Beſte geweſen, was man tun konnte. Ein entſcheidender 
Sieg über Falckenſtein mußte im preußiſchen Hauptquartiere in Böhmen Sorge für das 
eigene Gebiet erwecken, in Wien aber den Mut neu beleben; und wenn die Mittelſtaaten 
in dem zukünftigen Bunde eine tunlichſt große Selbſtändigkeit erſtrebten, ſo war ein kraft⸗ 
volles un auf dem Schlachtfelde ſicher der beſte Weg, fie zu erreichen. 

un) „Erläuterungen des Höchſtkommandierenden der ſüdweſtdeutſchen Bundesarmee 
zu dem im Buchhandel erſchienenen Feldzugsjournal Seiner A Hoheit des 
Prinzen Alerander von Heſſen ꝛc.“ München 1867. 
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drei ſtarken Märſchen an die Saale gelangen und man konnte hier den 
Entſcheidungskampf mit verſammelter Kraft annehmen. 

Wie wir wiſſen, wollte Prinz Karl aber einem etwaigen preußiſchen 
Angriff in dieſer Richtung ſchon bei Kalten⸗Nordheim ſtandhalten, wo jede 
Unterſtützung durch das 8. Korps ausgeſchloſſen war. Und als der Rückzug 
an die Saale wirklich ausgeführt wurde, fiel er zeitlich mit dem preußiſchen 
Vormarſch auf Fulda zuſammen. So kommen wir zu dem Ergebnis, daß 
die Forderung des Rechtsabmarſches an die Saale dem Prinzen Alexander 
einen längeren Flankenmarſch vor der Front des Feindes vorbei zumutete, 
während die bayeriſchen Streitkräfte ſich durch ihren Rückzug außer ſtand 
ſetzten, dem Bundesgenoſſen irgend welche Hülfe zu bringen. Wenn man 
wirklich fo gedacht hat, fo war es eben nur möglich, weil die bayeriſche 
Führung nicht als Oberkommando eines aus gleichberechtigten Gliedern be⸗ 
ſtehenden Heeres empfand, ſondern als bayeriſches Korpskommando, das nur 
die Intereſſen des eigenen Korps voll und ganz zu vertreten hat. 

Als Prinz Alexander am 5. Juli die Aufforderung erhielt, war er 
trotz aller klar vorliegender Schwierigkeiten zunächſt doch bereit, über ihren 
Wortlaut hinauszugehen und den Marſch an die fränkiſche Saale zu unter⸗ 
nehmen. Sobald aber die Unglücksbotſchaft von Königgrätz eingetroffen war, 
änderte er feinen Entſchluß und traf feine Anordnungen zum Rückzuge auf 
Frankfurt a. M., wo er vorwärts des Mains, zwiſchen Kinzig und Nidda, 
Stellung zu nehmen gedachte. Dem bayeriſchen Führer aber ließ er vor⸗ 
ſchlagen, mit dem 7. Korps an der Saale bis zu deren Einmündung in den 
Main hinabzumarſchieren und ſich alsdann mit dem linken Flügel bis 
Aſcha ffenburg auszudehnen. „Ich halte Mainlinie für wichtiger, als eine 
Geſamtſtellung auf der unwirtſamen Rhön, daher 8. Korps Höchſt (an der 
Nidda⸗Mündung), Friedberg, Hanau; 7. Korps Aſchaffenburg, Gemünden. 
Von dort können wir uns vereint in einem Zuge nach rechts und links be⸗ 
wegen oder nach vorwärts ſtoßen, ſtatt den Gegner wie bis nun in unſerer 
Mitte eingekeilt zu laſſen (!) und in Defileen en detail geſchlagen zu werden.“ 

Der ſofortige Rückmarſch nach Frankfurt a. M. war natürlich im 
höchſten Grade übereilt. Man hätte immer noch den Verſuch machen müſſen, 
den feindlichen Vormarſch zu verzögern, wozu das Kinzig⸗Tal ſehr gute Ge⸗ 
legenheit bot. Und der weitere Gedankengang iſt ganz ebenſo unklar wie 

die gleichzeitigen Erwägungen im Armee⸗ Hauptquartier. Wenn die Bayern 
den höchſt unwegſamen nördlichen Speſſart in die Mitte zwiſchen ihre beiden 
Heereshälften legten, ſo hätten ſie das 8. Korps in einer Schlacht allenfalls 
mit der weſtlichen Hälfte zu unterſtützen vermocht. Intereſſant iſt, daß die 
doch ſo ſehr gefürchtete Stellung des Feindes in der Mitte zwiſchen beiden 
Bundeskorps unwillkürlich mit einem Ausdruck bezeichnet iſt, der gar nicht 
in das Syſtem paßt. Hätte man ſich nur entſchließen können, das Ein⸗ 
gekeiltſein des Feindes in der Mitte als einen Nachteil für dieſen und 
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als Vorteil der eigenen Lage angufehen, fo hätte man auch jetzt nod auf 
der Nordſeite des Mains Spielraum genug gehabt, um durch Bewegung die 
Vereinigung in der Schlacht zu ſuchen. Mit dem exzentriſchen Zurückgehen 
beider Korps hatte man allerdings dem Feind die Vorhand überlaſſen. Man 
mußte nunmehr ruhig abwarten, nach welcher Seite er ſich wandte. Setzte 
er, wie man wohl erwarten durfte, ſeinen Marſch auf Frankfurt a. M. 
fort, ſo hatte das 8. Korps langſam und fechtend auszuweichen, nötigen⸗ 
falls an Frankfurt a. M. vorbei bis unter die Kanonen von Mainz; das 
7. Korps aber mußte mit Eilmärſchen in den Rücken des Feindes gehen und 
man war — bei ſtets vorhandener telegraphiſcher Verbindung über Süd» 
deutſchland — in der Lage, den Ort und die Zeit des Entſcheidungskampfes 
nach Maßgabe der eigenen Bereitſchaft zu beſtimmen. Umgekehrt hätte das 
7. Korps, falls der Feind ſich von Fulda aus mit ſeiner ganzen Kraft ihm 
zuwandte, alsbald den langſamen Rückzug auf dem rechten Main⸗Ufer 
ſtromaufwärts, an Schweinfurt vorbei, in Richtung auf Bamberg antreten 
müſſen, und es war dann Sache des 8. Korps, den Preußen in den Rücken 
zu gehen. 

Ich ſchalte dieſe Betrachtung nur ein, weil ich die damalige Kriegslage 
theoretiſch nach allen Seiten beleuchten will. Hätten die ſüddeutſchen Führer 
überhaupt ſo denken wollen, ſo hätten ſie es vorteilhafter gleich getan, als 
der Gegner zuerſt die Neigung zeigte, ſich einkeilen zu laſſen. Jetzt war 
die Ausführung zwar nicht unmöglich, aber ſie war doch weſentlich ſchwerer 
als früher, weil der Feind jetzt vermöge des gewonnenen Spielraums ſehr 
viel leichter imſtande war, über ſeine Abſichten zu täuſchen und den Irrtum 
auszunutzen. 

Stellen wir uns nunmehr ganz auf den Boden der bei den ſüd⸗ 
deutſchen Feldherren maßgebenden Denkweiſe, faſſen auch wir den Begriff 
der Vereinigung in der engeren Begrenzung des Dichtnebeneinander⸗ 
ſtehens, Arm an Arm, mit gleicher Front auf, dann war es eigentlich 
am 6. Juli bereits völlig klar, daß eine Vereinigung nördlich des Mains 
nicht mehr zu erreichen war. Die nächſte logiſche Folgerung mußte dann 
die ſein: alſo muß notgedrungen derjenige, welchen der Preuße angreift, 
langſam fechtend hinter den Main zurückgehen und der andere muß zu 
ihm herankommen, der Zurückgehende aber hat die Richtung ſeines Rückzugs 
danach zu beſtimmen. Müßte das 7. Korps vor dem preußiſchen Angriff 
zurückweichen, ſo hatte es hiernach bei Schweinfurt über den Main zurück 
und dann, mit dem linken Flügel an den Fluß angelehnt, ſüdlich und ſtrom⸗ 
abwärts nach der Gegend von Kitzingen und Ochſenfurt zu gehen und hier 
nach Weſten umzubiegen (wobei aber die Front immer dem nachfolgenden 
Feinde zugewandt bleibt). Wurde das 8. Korps gedrängt, ſo hatte es bei 
Hanau — Frankfurt a. M. den Fluß zwiſchen ſich und den Feind zu legen 
und dann, unter Anlehnung des rechten Flügels an den Fluß, ſtromaufwärts 
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abzumarſchieren, um bei Miltenberg nach Often umzubiegen. In beiden 
Fällen durfte man darauf rechnen, ſpäteſtens an der Tauber mit dem 
Bundesgenoſſen zu einer Front zuſammenzuſchließen. Ein reiches Wegenetz 
gewährleiſtete in den ſtarkbevölkerten Landſchaften ſüdlich des Mains den 
glatten Verlauf dieſer Bewegungen. 

Durch die Eiſenbahnen war eine weſentliche Beſchleunigung nicht zu 
erzielen. Die Main⸗Eiſenbahn Hanau (Darmſtadt) — AſchaffenburgWürz⸗ 
burg— Schweinfurt (Kitzingen) war feindlichen Eingriffen ausgeſetzt; die nächſte 
weiter ſüdlich gelegene Verbindung Darmſtadt — Heidelberg —Bruchſal—Stutt⸗ 
gart — Nördlingen —Gunzenhauſen — Ansbach — Ochſenfurt iſt heute noch auf 
längerer Strecke eingeleiſig, ſie konnte alſo nach damaligem preußiſchem Maß⸗ 
ſtabe nur acht Züge täglich befördern. Danach hätte ſchon der Transport 
der Infanterie eines jeden der beiden Korps etwa ſechs Tage gedauert und 
mehr war für die Marſchbewegung auch nicht nötig. Immerhin konnte unter 
Umſtänden eine beſchleunigte Verſchiebung einzelner Heerteile von einer Seite 
zur anderen auf dieſem Wege wohl bewirkt werden. — 

Prinz Karl war mit dem beſchleunigten Rückzug des 8. Korps bis 
nach Frankfurt a. M. ſelbſtverſtändlich nicht einverſtanden. Er verbat ſich 
in einem Schreiben vom 7. Juli ſehr entſchieden „jede eigenmächtige Ab⸗ 
weichung von den durch ihn mitgeteilten Beſtimmungen“ und erklärte, daß 
er die Verteidigung der Mainlinie „nicht in oder hinter dieſer Linie, ſondern 
ſo weit als nur irgend möglich vor derſelben“ ausgeführt ſehen wolle. Zu 
dieſem Zweck konzentriere ſich die bayeriſche Armee an der Saale bei Neu⸗ 
ſtadt, Kiſſingen und Hammelburg und ſchiebe Spitzen in nördlicher und nord⸗ 
weſtlicher Richtung vor. „Im Einklang hiermit wolle Euer Großherzogliche 
Hoheit auf der Fuldaer Straße möglichſt weit gegen Schlüchtern vorgehen 
und die Defileen halten. Indem ich daher erwarte, daß das 8. Bundeskorps 
eine ſtarke Entſendung in die Defileen, welche auf der Straße Gelnhauſen — 
Schlüchtern liegen, vorrücken laſſe, befehle ich zugleich, daß eine Brigade 
dieſes Korps ſich möglichſt ſchnell per Eiſenbahn nach Gemünden verfüge 
und mir ihre Ankunft daſelbſt melde.“ 

Vom Marſch des 8. Korps an die Saale iſt auch in dieſem Schreiben 
abermals nicht die Rede. Nach dem erſten Satz der Weiſungen für dieſes 
Korps ſoll es in ſeiner Geſamtheit möglichſt weit gegen Schlüchtern vor⸗ 
gehen. Demnächſt wird dieſe Forderung wieder abgeſchwächt und auf eine 
ſtarke Entſendung in die Talengen der Kinzig unterhalb Schlüchtern be⸗ 
ſchränkt. Wenn dann Prinz Alexander außerdem noch eine Brigade nach 
Gemünden ſandte, ſo erlaubte ihm der Oberfeldherr mit der Maſſe ſeiner 
Streitkräfte bei Frankfurt a. M. zu bleiben und nach eigenem Gutdünken 
weiter zu handeln. | 

Die Kritik hat bisher dem Prinzen Alexander mit mehr oder weniger 
Schärfe den Vorwurf gemacht, daß er ſich wiederholt berechtigten Forderungen 
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des Oberkommandos aus nichtigen, allenfalls politiſch verſtändlichen, jedenfalls 
aber unmilitäriſchen Gründen entzogen habe. Man muß ſich im vorliegenden 
Falle vergegenwärtigen, daß Falckenſtein ſoeben die Bayern unbeachtet ge⸗ 
laſſen und mit unverkennbar deutlicher Abſicht die Straße Fulda — Frank⸗ 
furt a. M. eingeſchlagen hatte. Prinz Alexander war alſo mit vollſtem Rechte 
darauf gefaßt, daß er in den allernächſten Tagen von der feindlichen 
Geſamtmacht angegriffen werde, und es war daher militäriſch für ihn 
ſo gut wie unmöglich, ſich jetzt zu Gunſten der Bayern durch Entſendung 
einer Brigade zu ſchwächen, Ich glaube, daß jedes Generalkommando einer 
jeden Armee ſeinem Oberkommando gegenüber in ſolcher Lage zum wenigſten 
eine Gegenvorſtellung erheben würde. Und hier war in handgreiflichſter 
Weiſe erſichtlich, daß trotz der gebieteriſchen Tonart des Schreibens nicht der 
Oberkommandierende der weſtdentſchen Bundesarmee, ſondern der komman⸗ 
dierende General des 7. Korps geſprochen hatte, der für den eigentlich recht 
unwahrſcheinlichen Fall eines preußiſchen Marſches nach der Saale — eines 
richtigen Zickzackmarſches — dort noch eine Brigade mehr in der Hand zu 
haben wünſchte. Nun wurde Pring Alexander zu gleicher Zeit von des „ durch⸗ 
lauchtigſten deutſchen Bundes“ höchſter Behörde und von den Regierungen der 
ſüdweſtdeutſchen Staaten auf die beſondere Wichtigkeit von Frankfurt a. M. 
hingewieſen, welches auch noch durch den Vormarſch preußiſcher Truppen von 
Coblenz her durch Naſſau ernſtlich bedroht ſchien, und ſo entſchloß er ſich, 
von der Truppenverſchiebung nach Gemünden Abſtand zu nehmen. Die 
Wiederbeſetzung von Gelnhauſen wurde dagegen eingeleitet. 

Inzwiſchen war nun allerdings Falckenſtein durch eine Depeſche Moltkes 
erneut auf die Bayern hingewieſen worden und hatte ſich — entgegen ſeiner 
erſten Abſicht — von Fulda aus wirklich gegen die Saale gewendet. Am 
frühen Morgen des 10. Juli lief beim 8. Bundeskorps eine bayeriſche Depeſche 
ein, welche das Vorgehen ſtarker preußiſcher Kräfte über Brückenau gegen 
Hammelburg und Kiſſingen, und den Entſchluß des Prinzen Karl zum 
Schlagen an der Saale anzeigte, zugleich auch nochmals „eine Bewegung 
gegen Schlüchtern“ forderte. Darauf wurde die ganze württembergiſche 
Diviſion wieder auf Gelnhauſen in Marſch geſetzt, mit der Weiſung, gegen 
die Straße Schlüchtern — Brückenau zu demonſtrieren. Dieſe Bewegung 
konnte freilich erſt am 11. Juli zur Ausführung gelangen, weil die Depeſche 
mit einem für gewöhnlich nicht benutzten Schlüſſel geſchrieben war, der erſt 
herbeigeſchafft werden mußte. Von der Beförderung einer Brigade nach 
Gemünden war in der Depeſche nichts geſagt. Man könnte meinen, daß 
Prinz Alexander jetzt, wo die Marſchrichtung der Preußen erkannt war 
(oder doch mit einiger Sicherheit erkannt ſchien), von ſelbſt auf die frühere 
Weiſung des Oberbefehlshabers zurückkommen mußte. Zu feiner Ent⸗ 
ſchuldigung ſpricht aber, daß ſeine Hilfe jetzt aller Vorausſicht nach zu ſpät 
eintraf, wie es auch wirklich der Fall geweſen wäre. 
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Der bayeriſche Rückzug von Kalten⸗Nordheim nach der Saale war am 

5. Juli nachmittags bereits begonnen worden und von dort bis Hammelburg. 

ſind auf der großen Straße etwa zehn, bis Kiſſingen acht Meilen. Man 

hätte alſo bis zum 9. Juli nachmittags eigentlich Zeit genug gehabt, um ſich 

ſo aufzuſtellen, daß man die über Brückenau nach der Saale führenden 
Straßen gerade vor der Front hatte. Das war aber nicht der Fall. Bei 
Hammelburg befand ſich neben dem Gros der Kavalleriereſerve nur eine 
Infanteriebrigade, bei Kiſſingen eine Infanterie⸗ und eine Kavalleriebrigade. 
Die Maſſe des Heeres war am Abend des 9. noch bei Münnerſtadt und Neu⸗ 
ftadt zurück, hatte alſo in vier Tagen nur ſechs bezw. fünf Meilen zurückgelegt. 
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Über die Art und Weiſe, wie der Kampf an der Saale zu führen fei, 
im Hauptquartier zuerſt keine Übereinſtimmung der Anſichten beſtanden. 
Anſicht v. der Tanns ſollte die Maſſe des Heeres eine Stellung bei 
nhauſen, halbwegs zwiſchen Kiſſingen und Schweinfurt, beziehen und 
en Angriff des Feindes erwarten. Man kann die Stellung nach der 
nur als mangelhaft bezeichnen, denn das Vorgelände iſt ſehr wald⸗ 
nd Waldungen verhindern vielfach auch den ſachgemäßen Aufbau der 
ie. Außerdem aber bietet die Stellung einem von Kiſſingen an⸗ 
n Feinde eigentlich geradezu die rechte Flanke dar und gleicht dieſen 
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Nachteil durchaus nicht etwa dadurch aus, daß man den feindlichen Flanken⸗ 
angriff ſelbſt wieder in vorteilhafter Weiſe zu flankieren vermöchte. 

Der Feldmarſchall war für offenſive Gefechtsführung, und in dieſem 
Sinne ließ er am Morgen des 10. Juli eine Diviſion von Münnerſtadt 
nach Poppenhauſen, zwei von Neuſtadt nach Münnerſtadt rücken, um ſie zur 
Führung des Gegenſtoßes bereitzuſtellen. Das war ausgezeichnet disponiert, 
ſofern der Gegner ſeinen Angriff ganz oder vorzugsweiſe auf Kiſſingen 
und Gegend richtete. 

Man konnte ſich dann hier den Augenblick des umfaſſenden Gegenſtoßes 
ſo wählen, daß er den Gegner vor Vollendung ſeines Überganges traf — die 
Saale iſt im allgemeinen ein wirkliches Hindernis —, und damit war ein 
glücklicher Erfolg wohl zu erhoffen. Die Truppen bei Hammelburg durften 
in dieſem Falle nicht auf Unterſtützung rechnen und mußten ihr Verhalten 
danach einrichten. 

Ging der Gegner freilich mit den Hauptkräften auf Hammelburg vor 
und verhielt er ſich bei Kiſſingen vorſichtig und zurückhaltend, dann befand 
ſich der Schwerpunkt der bayeriſchen Kräfte zweifellos an falſcher Stelle. Die 
vorerwähnte Depeſche des Prinzen Karl an Prinz Alexander enthält allerdings 
ſogar die Ankündigung einer bayeriſchen Offenſive über die Saale, ſofern die 
Preußen nicht angreifen ſollten. Man ſtelle ſich aber einmal eine preußiſche 
Diviſion mit ihren Hinterladern bei Kiſſingen defenſiv auf dem rechten Saale⸗ 
Ufer vor, während die Bayern zum Angriff ſchreiten. Zum mindeſten hätte 
ihr Widerſtand lange genug gedauert, um den Hauptkräften der Main⸗Armee 
die Zeit zum Heranrücken zu gewähren. 

Am 10. Juli 1866 tat nun das Glück für die Bayern, was es irgend 
tun konnte. Nicht nur, daß die preußiſchen Hauptkräfte, die Diviſionen Goeben 
und Manteuffel, von Brückenau auf der einen Straße nach Kiſſingen in langer 
Marſchkolonne marſchierten, ſondern ſie waren dabei auch noch ohne einheit⸗ 
liche Leitung, weil Falckenſtein ſich merkwürdigerweiſe der Diviſion Beyer 
angeſchloſſen hatte und ſich bei Hammelburg durch den Verlauf des Kampfes 
feſſeln ließ. Es waren bei Kiſſingen alſo alle Vorausſetzungen vorhanden, 
um den Bayern die Gelegenheit zu einer erfolgreichen aktiven Verteidigung zu 
geben. Sie konnten ihren anfänglichen paſſiven Widerſtand am Fluß ſo ein⸗ 
richten, daß er den Gegner zur Entfaltung bedeutender Kräfte zwang. Dann 
mußten ſie langſam nachgeben und den Feind hinter ſich herziehen und endlich 
im dritten Akte mit den bereitgeſtellten Reſerven von zwei Seiten über die 
nachfolgenden Preußen herfallen und ſie wieder auf das andere Ufer zurück⸗ 
werfen, wo ihnen der Reſt ihrer allmählich eintreffenden Streitkräfte nur noch 
zur Aufnahme zu dienen vermochte. 

Ich will hier auf den Verlauf des 10. Juli nicht näher eingehen. Er 
liefert ein deutliches Beiſpiel dafür, wie ſehr die Truppenführung im Frieden 
gelernt ſein will, wie unbedingt notwendig jene Sicherheit und Gewandtheit 


115 


in der Befehlsgebung und im Melde⸗ und Nachrichtenweſen ift, die wir uns 
bei Manövern, auf Übungsritten und im Kriegsſpiel anzueignen ſuchen. Es 
iſt tatſächlich das Übermaß der „Friktion in der Maſchine“, wie Clauſewitz 
ſagt, an dem bei Kiſſingen der gute Grundgedanke des Prinzen Karl ſcheitert. 
Da war die paſſive Verteidigung des Flußlaufs von der Unterführung nicht 
mit der Umſicht und dem taktiſchen Überblick angeordnet, die man ſich im 
allgemeinen nur durch häufige Geländeübungen aneignen kann. Da wurde 
dieſe Minderwertigkeit der Flußverteidigung für das Korpskommando zur 
Veranlaſſung, ſehr bedeutende Reſervekräfte einfach verſtärkend und nährend 
einzuſetzen, wodurch ſie der ſpäteren offenſiven Verwendung entzogen wurden. 
Da gab es endlich Mißverſtändnis über Mißverſtändnis in der Befehlsgebung 
und als Folge das Ausbleiben einer ganzen Diviſion (derjenigen von Poppen⸗ 
hauſen) in der Stunde der Entſcheidung. 

Trotzdem hat der am Nachmittage aus der Richtung von Münnerſtadt 
geführte Gegenangriff beinahe den Sieg errungen. Die Diviſion Goeben, auf 
dem linken Flügel oberhalb Kiſſingen durch einige Abteilungen von Manteuffel 
unterſtützt, hatte ſich in blutigem Kampf einen Kranz nächſtliegender Höhen 
auf dem linken Saale⸗Ufer erſtritten und war dann zur Ruhe übergegangen, 
und dabei hatte die Führung mittleren und unteren Grades an mehreren 
Stellen nicht mit der nötigen Überlegung und Vorſicht gehandelt. Auf 
bayeriſcher Seite nutzte aber eine Umfaſſungskolonne das Gelände mit großem 
Geſchick aus, und es gab für die Preußen einen Augenblick höchſter Gefahr. 
Sie überwanden ihn nicht nur vermöge ihrer beſſeren Bewaffnung, ſondern 
weil ſie eine Zähigkeit und eine Kühnheit einzuſetzen wußten, die das „Abend⸗ 
gefecht von Winkels“ “) zu einer beſonderen Ruhmestat für die beteiligten 
Führer und Truppen machen. Es gelang der Diviſion Goeben, ſich in ihren 
Stellungen zu behaupten. Die Bayern aber traten am ſpäten Abend den 
Rückzug in der Richtung an, aus der ſie gekommen waren. 

Bei Hammelburg hatte man bayeriſcherſeits von vornherein den Fehler 
gemacht, ſich auf dem rechten Saale⸗Ufer aufzuſtellen, obgleich Sperrung 
des Übergangs hier der allein mögliche Gefechtszweck war. Die beſondere 
Gunſt der örtlichen Verhältniſſe bewahrte die Minderzahl vor einer ſchweren 
Niederlage; der mit Notwendigkeit unglückliche Verlauf des Kampfes wurde 
aber zum Anlaß, daß die Führung von den beiden ihr freigeſtellten Rückzugs⸗ 
richtungen, auf Schweinfurt oder Würzburg, die letztere wählte, mit der der 
Geſamtheit allerdings am wenigſten gedient war. 

So wie der 10. Juli geendet hatte, war die Lage der Bayern ſehr 
ernſt geworden. Etwa 2½ Divifionen waren vom Kiſſinger Schlachtfeld nach 
empfindlichen Verluſten auf Münnerſtadt zurückgegangen; eine Diviſion, ver⸗ 
ſtärkt durch eine neu eingetroffene Reſerve⸗Infanteriebrigade, ſtand bei Poppen⸗ 


*) Winkels liegt 2 km nordöſtlich Kiſſingen an der Straße nach Münnerſtadt. 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1903. 2. Heft. 4 
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haufen; die Hammelburger Streitkräfte nahm man am Abend noch in dortiger 
Gegend an. Wenn die verſtärkte Diviſion bei Poppenhauſen am 11. Juli 
dort ſtandzuhalten vermochte, dann mußte Vereinigung bei Schweinfurt als 
die beſte Löſung erſcheinen. Dabei empfahl es ſich aber, für die Hauptmaſſe 
des Korps nicht die allerkürzeſte Verbindung Münnerſtadt — Rannungen — 
Schweinfurt zu benutzen, ſondern vorſichtshalber etwas weiter öſtlich über 
Maßbach auszuholen. Wurde die bei Poppenhauſen ſtehende Diviſion ge⸗ 
ſchlagen, dann war der Rückzug in ſüdöſtlicher Richtung auf Bamberg gar 
nicht zu vermeiden. 

Nun rückte am Vormittag des 11. ein ſtarker preußiſcher Heerteil 
(Diviſion Manteuffel) in Richtung auf Poppenhauſen vor, und da man mit 
vollſtem Rechte annahm, daß ihm weitere Kräfte folgen würden, ſo ließ man 
die Diviſion bei Poppenhauſen zunächſt den noch hinter ihr verfügbaren Raum 
ausnutzen und auf die Höhen unmittelbar vor Schweinfurt zurückgehen, wo 
ihr auch aus der Tete der Hauptmarſchkolonne am raſcheſten weitere Ver⸗ 
ſtärkungen zugeführt werden konnten. Die Hauptmaſſe der von Münnerſtadt 
kommenden Truppen aber erhielt nunmehr die Richtung auf Haßfurt (20 km 
oberhalb Schweinfurt) angewieſen. Dieſe Truppen blieben für heute etwa 
halbwegs zwiſchen Münnerſtadt und Haßfurt ſtehen und gelangten auch am 
12. Juli noch nicht ſämtlich nach Haßfurt, wahrſcheinlich weil ihr Rückmarſch 
durch voraufgehende Kolonnen und Trains gehemmt wurde und weil deren 
Abmarſch auch nach der feindlichen Seite hin gedeckt werden mußte. 

Wenn der preußiſche Angriff am 11. ausblieb, ſo wurde er natürlich 
um ſo wahrſcheinlicher für den 12. Dafür war aber an dieſem Tage ein 
nachhaltiger Widerſtand auf dem rechten Flußufer auch nicht mehr nötig, 
man konnte ſich auf die Verteidigung des linken beſchränken. Ganz beſondere 
natürliche Vorzüge beſitzt die Aufſtellung ſüdlich Schweinfurt aber nicht, und 
Prinz Karl konnte vorerſt kaum ein großes Vertrauen zu dieſem Widerſtande 
haben, ſo lange er nur über einen beſchränkten Teil ſeiner Streitkräfte ver⸗ 
fügte. Am 12. Juli vormittags hatte er aber nur 26, bis zum Abend 
29 Bataillone mit 60 Geſchützen verfügbar und durfte auf weitere Ver⸗ 
ſtärkungen in keiner Weiſe mehr rechnen. Griff Falckenſtein jetzt mit allen 
Kräften an und mußte Prinz Karl bei Schweinfurt weichen, dann waren die 
auf Haßfurt in Marſch geſetzten Truppen (15 Bataillone mit etwa 50 Ge⸗ 
ſchützen, ſowie jene Trains und Kolonnen) unzweifelhaft auf den Rückzug nach 
Bamberg angewieſen, und wenn man ſich mit ihnen vereinigen wollte, ſo 
mußte man, da weſtlich Bamberg große Waldungen liegen, die Richtung auf 
Nürnberg einſchlagen. 

Daß eine derartige Maßnahme auch wirklich erwogen ſein muß, dafür 
findet ſich eine ſehr intereſſante Andeutung in einer Depeſche, die der württem⸗ 
bergiſche Major v. Suckow — von Prinz Alexander zur Aufnahme der Ver⸗ 
bindung entſandt — am 11. Juli abends aus Würzburg an den Führer des 
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8. Bundeskorps richtete. Suckow hatte in Würzburg auf der Durchreiſe den 
Generalſtabschef der bayeriſchen Reſervekavallerie geſprochen und meldet, daß 
die Bayern z. Zt. in Haßfurt, Schweinfurt und Würzburg ſtehen (was der 
bayeriſche Offizier bezüglich der beiden erſteren Punkte nur durch Mitteilung 
aus dem Hauptquartier wiſſen konnte), und daß die Abſicht vorliege, alles 
nach Nürnberg hin zu vereinigen (vergl. Lettow S. 210). 
Nun haben wir aber vom 12. Juli vormittags 10 Uhr zwei höchſt 
merkwürdige Dokumente, die auf einen ganz anderen Gedankengang des Feld⸗ 
marſchalls hinweiſen. Ein Bericht an den König von Bayern ſchließt mit 
den Worten: „Kann der Unterzeichnete ſich ohne Gefahr einer Kataſtrophe 
nicht mehr bei Schweinfurt halten, ſo beabſichtigt derſelbe, die Armee nach 
Würzburg zu führen.“ Und ein Telegramm an das Kriegsminiſterium lautet: 
„Armee ſteht bei Schweinfurt und Haßfurt, Kavalleriereſervekorps mit 6. Brigade 
bei Würzburg. Wenn nicht zu heftig gedrängt, bleibe ich bei Schweinfurt, 
außerdem“) Abmarſch nach Würzburg beabſichtigt. Laſſe eben die Truppen 
hinter den Main zurückgehen.“ Ich habe, als ich dieſe Citate bei Lettow 
(S. 264) fand, zuerſt geglaubt, es könne im Original bei flüchtiger Schrift 
mit lateiniſchen Buchſtaben der Name Nürnberg vielleicht ſo ausſehen, daß 
man ſtatt ſeiner Würzburg leſe, und als Lettow auf Befragen beſtimmt bei 
Würzburg beharrte, habe ich mich mit der Bitte um Auskunft an den Vor⸗ 
ſtand des bayeriſchen Kriegsarchivs gewendet. Danach kann nun kein Zweifel 
mehr ſein: es heißt wirklich Würzburg. Natürlich kann es nur bedeuten, 
daß man trotz aller eigenen Bedrängnis noch an die Vereinigung mit dem 
Bundesgenoſſen dachte. Aber man kommt doch mit Notwendigkeit zu dem 
Ergebnis, daß eine Verwirklichung ſolcher Gedanken völlig ausgeſchloſſen war. 
Wenn die Preußen bei Schweinfurt in ſiegreichem Kampfe vom rechten 
auf das linke Main⸗Ufer vordrangen, ſo konnte Prinz Karl unmöglich unter 
ihren Augen vom linken auf das rechte übergehen, um nach Würzburg zu 
marſchieren und dort wieder das linke Ufer zu erreichen. Er konnte ja 
freilich auf dem linken Ufer ſtromabwärts marſchieren bis in die Gegend von 
Kitzingen und Ochſenfurt — wie ich das ſchon früher erörtert habe — und 
konnte dann, ftatt einfach nach Weften umzubiegen, den Marſch nach Würz⸗ 
burg fortſetzen. Das bedeutete aber unter dem Geſichtspunkte der allgemeinen 
Lage vom 12. Juli vormittags die völlige Trennung von der Haßfurter 
Heeresgruppe, und es konnte außerdem, wenn Falckenſtein folgte, zum Kampf 
mit verwandter Front führen. Möglicherweiſe könnte man daran gedacht 
haben, im Falle des ernſten preußiſchen Angriffs die Haßfurter Truppen 
(ohne die Trains) auf der Eiſenbahn Bamberg —Nürnberg — Gunzenhauſen — 
Ansbach Ochſenfurt heranzuziehen. Das hätte ungefähr drei Tage erfordert, 
und ſo lange konnte man bei freiwillig angetretenem Rückzug den feindlichen 


*) D. h. anderenfalls, nämlich wenn der Feind ſtark drängt. D. V. 
4* 


118 


Vormarſch von Schweinfurt über Kitzingen vorausſichtlich verzögern. Aber 
wenn dergleichen beabſichtigt war, dann hätten die beiden obigen Außerungen 
vermutlich eine andere Faſſung erhalten. 

Dieſe Angelegenheit wird dadurch noch beſonders verwickelt, daß wir 
von demſelben Tage eine dritte Außerung des Prinzen Karl über die Lage 
beſitzen, und zwar aus den Abendſtunden, nachdem ein Angriff der Preußen 
für heute nicht erfolgt, alſo jedenfalls ein Tag für die Wiedervereinigung 
des Heeres gewonnen war. Ich bemerke hierzu ausdrücklich, daß der Rechts⸗ 
abmarſch Falckenſteins von der Saale nach Frankfurt am 12. abends noch 
nicht bekannt war, was man nach der Darſtellung des bayeriſchen General⸗ 
ſtabswerks glauben könnte. Es hat zwar am 12. Juli der Hauptmann 
Fleſchuez vom Generalſtabe des Hauptquartiers“) weſtlich Schweinfurt einen 
ausgezeichneten Erkundungsritt ausgeführt, hat den Marſch einer gemiſchten 
Kolonne von Brigadeſtärke in weſtlicher Richtung beobachtet, hat mit ſeinen 
wenigen Begleitern einen erheblich überlegenen Trupp Nachzügler angegriffen 
und ſechs Gefangene eingebracht, welche einerſeits Gemünden, andererſeits 
Kitzingen als das weitere Marſchziel ihrer Truppe bezeichneten. Aus dieſer 
vereinzelten Meldung war aber die Sachlage noch durchaus nicht zu 
erſehen und iſt auch nicht daraus erſehen worden. Vielmehr hat daraufhin 
der nach Würzburg zurückgegangene Heerteil noch die Weiſung erhalten, nach 
Kitzingen abzurücken und den dortigen Übergang zu zerſtören, eine Maßregel, 
die ganz unzweifelhaft beweiſt, daß man noch ſehr ſtark mit dem Bevorſtehen 
eines preußiſchen Angriffs rechnete. Wäre das bayeriſche Hauptquartier wirk⸗ 
lich am 12. Juli bereits über den Rechtsabmarſch Falckenſteins im Klaren 
geweſen, ſo bedürfte es der beſonderen Rechtfertigung, warum man nicht 
unmittelbar hinter dem Gegner hermarſchierte. Unter den verſchiedenen 
Gründen, die das Generalſtabswerk in dieſem Sinne anführt, lautet der eine 
dahin, „daß man durch das Nachrücken in den Speſſart den Feind abermals 
im Beſitz der inneren Linie gelaſſen haben würde“. Man ſieht aus dieſem 
Beiſpiele, wie einſeitig die Theorie von der Überlegenheit der Operation auf 
der inneren Linie bereits geworden war. 

Die dritte Außerung des Prinzen Karl, von der ich berichten will, iſt 
die Antwort auf eine Anfrage des 8. Bundeskorps. 

Prinz Alexander hatte ſich gleich am 10. Juli auf die erſte Nachricht 
vom preußiſchen Vorgehen in Richtung auf die Bayern klar zu machen geſucht, 
wie er nunmehr zu handeln hätte. Zu einem Eingreifen in die Entſcheidung 
an der Saale fehlte die Zeit, die Würfel mußten dort vorausſichtlich am 
10. Juli fallen. Man hatte alſo entweder mit einem Siege oder mit einer 
Niederlage der Bayern zu rechnen. Im erſteren Falle wollte Prinz Alexander 
ſofort im Kinzig-⸗Tale in Richtung auf Fulda auf die Rückzugslinie der 


*) Er lebt in München als General der Kavallerie z. D. 
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Preußen vorgehen; im Falle der bayeriſchen Niederlage wollte er über den 
Speſſart hinüber, entweder auf Lohr — Gemünden oder auf Heidenfeld rücken, 
um dem Bundesgenoſſen auf dem nächſten Wege die Hand zu reichen. Der 
erſtere Gedanke war ſehr einfach und ſachgemäß, der zweite konnte ohne nähere 
Kenntnis der bayeriſchen Anſchauungen und Abſichten für den Fall eines Rück⸗ 
zugs überhaupt keine feſtere Geſtalt gewinnen. Daher ließ es ſich Prinz 
Alexander nicht verdrießen, immer wieder telegraphiſch bei dem Oberfeldherrn 
anzufragen, was er beabſichtige, und ſandte außerdem den ſchon früher er⸗ 
wähnten Major v. Suckow ab, um mündlich ſeine Gedanken und Vorſchläge 
entwickeln zu laſſen. Zu den letzteren gehörte auch, daß die Bayern ſich von 
der Saale aus nach Würzburg wenden möchten, um von hier aus in der 
einen oder anderen Weiſe die unmittelbare Fühlung mit dem über den Speſſart 
heranrückenden 8. Korps zu gewinnen. | 

Wir haben ſchon vorher geſehen, daß v. Suckow am 11. abends in 
Würzburg war. Am 12. traf er in Gerolzhofen ein, wohin Prinz Karl 
um Mittag ſein Hauptquartier verlegt hatte. Und auf ſeinen Vortrag hin 
erteilte nun der Feldmarſchall am 12. abends ſchriftlich, leider nicht tele⸗ 
graphiſch, den folgenden Beſcheid: 

„Die Vereinigung der beiden Armeekorps über Heidenfeld bei Würz⸗ 
burg, wie ſie das Oberkommando des 8. Armeekorps nach Meldung des Herrn 
Major v. Suckow in Ausſicht nimmt, erſcheint unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden als zu ſchwer ausführbar, teils wegen der Verpflegung, teils wegen 
der auf dem rechten Main⸗Ufer ſtehenden preußiſchen Macht. 

Vorteilhafter wird alſo die Vereinigung ſüdlicher bewirkt, nämlich über 
Miltenberg — Tauberbiſchofsheim auf Uffenheim, umſomehr, als auch das 
7. Armeekorps zur Konzentrierung auf dem linken Main⸗Ufer noch mehrerer 
Tage bedarf, ſo daß alſo die Vereinigung der beiden Armeekorps bei Uffen⸗ 
heim etwa am 20. Juli ſtattfinden wird. ‘ 

Im Gegenſatze ſowohl zu dem früheſten Kritiker des Main⸗Feldzuges, 
Emil Knorr, wie zu Lettow, welche ſich beide mit dieſer Aufforderung nicht 
befreunden können,“) meine ich, daß ſie von durchaus richtigen Anſchauungen 
ausgeht und die für den Augenblick beſte Löſung enthält. Ich habe ja ſchon 
weiter oben in meiner theoretiſchen Betrachtung den gleichen Gedanken ent⸗ 
wickelt. Am Abend des 12. Juli durfte man die Hoffnung hegen, daß die 
Haßfurter Heerteile ungefährdet den Anſchluß an das Armeekorps wieder⸗ 
gewinnen würden, ehe der — anſcheinend infolge ſeiner raſchen Operationen 
ſtark ermüdete — Gegner den Main⸗Übergang erzwang. Nach der Ver⸗ 
einigung war man ſtark genug, um langſam, Schritt für Schritt, auf dem 
linken Ufer ſtromabwärts zu weichen. Das Datum des 20. Juli iſt aller⸗ 
dings anfechtbar. Es trägt ja dem Zeitbedarf des 8. Korps reichlich Rech⸗ 


*) Vergl. Lettow, III. S. 218 und 263. 
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nung, ift aber in Bezug auf die Möglichkeit des bayeriſchen Widerſtandes 
zwiſchen Schweinfurt und Uffenheim ſehr ſanguiniſch gedacht. Wenn Falcken⸗ 
ſtein auf das linke Flußufer folgte, ſo würde er ein ſo langſames Tempo des 
Abmarſches — ungefähr eine Meile pro Tag — doch wohl kaum zugelaſſen 
haben. Aber wenn es nicht die Linie Ochſenfurt — Uffenheim fein konnte, in 
der man ſich mit dem 8. Korps vereinigte, ſo brauchten die Bayern ja nur 
ihren Rückzug weſtwärts nach der Tauber hin fortzuſetzen, um dort mit dem 
Bundesgenoſſen zu der fo ſehnſüchtig erſtrebten einheitlichen Front — nun⸗ 
mehr das Antlitz gegen Oſten — zuſammenzuſchließen. Dieſe Abänderung 
nach den Umſtänden war alſo leicht zu machen und brauchte in dem Schreiben 
vom 12. Juli noch nicht vorgeſehen zu werden. 

Ich begnüge mich für dieſen Teil des Kriegsſchauplatzes jetzt mit der 
Feſtſtellung, daß man auf bayeriſcher Seite auch noch am 13. in Ungewißheit 
über die Verhältniſſe beim Feinde blieb, weil eben damals die Kavallerie hier 
wie überall ihre kriegeriſche Hauptaufgabe, die der Aufklärung, voll⸗ 
ſtändig vergeſſen hatte. Erſt am 14. Juli wurde der Abmarſch der preußiſchen 
Main⸗Armee nach Weſten bekannt. Ein zu Falckenſtein entſandter Parlamentär 
erhielt auf ſeinem Wege von den Behörden und Landeseinwohnern Kenntnis 
über die preußiſchen Truppenbewegungen und ſandte, nachdem ihm als zeit⸗ 
weiliger Aufenthaltsort des feindlichen Feldherrn Gemünden genannt worden 
war, einen Begleiter mit der wichtigen Nachricht zurück. Das 7. Bundeskorps 
ſtand jetzt wirklich vereinigt im Main⸗Bogen ſüdlich Schweinfurt, und Prinz 
Karl ließ es nun in kurzen Märſchen gleichfalls nach Südweſten abrücken und 
den Main zweimal überſchreiten, ſo daß ſich am 17. ſeine Hauptkräfte weſtlich 
Würzburg, die übrigen Teile bei dieſer Stadt und öſtlich befanden. 

Und nun müſſen wir uns wieder zum 8. Bundeskorps bei Frankfurt 
wenden. 

Prinz Alexander hatte in der Nacht vom 10. zum 11. Juli allerdings 
eine Depeſche aus dem bayeriſchen Hauptquartier erhalten, daß man auf 
Schweinfurt zurückgehe, ſeine wiederholten Anfragen nach den weiteren Ab⸗ 
ſichten waren aber ohne Antwort geblieben. Am 11. nachmittags erfuhr er 
aus Schweinfurt — aber nicht durch das Oberkommando — daß die Preußen 
vor der Stadt ſtänden, am Abend gab Suckow aus Würzburg das richtige 
Bild der Lage, das wir ſchon kennen. Am Mittag des 12. wurde aus 
Gemünden das Einrücken preußiſcher Truppen gemeldet, eine Nachricht, die 
zunächſt noch nicht recht zu verſtehen war. Es waren Truppen der Diviſion 
Goeben, die abermals das Glück hatte, die Avantgarde der Main⸗Armee 
zu bilden. 

Wenn man bedenkt, daß um dieſe Zeit die Beendigung der Feindſelig⸗ 
keiten überall als ganz nahe bevorſtehend angeſehen wurde und daß daher die 
politiſche Forderung des unmittelbaren Landesſchutzes eine ſehr gerechtfertigte 
war, wenn man ferner erwägt, daß von Coblenz her eben eine ſtärkere 
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preußiſche Truppenabteilung in Naſſau einrüdte und in Richtung auf Frank⸗ 
furt — Mainz vordrang, fo muß man es dem Prinzen Alexander ſehr hoch 
anrechnen, daß er trotz der geringen Beachtung, die er bei der Oberleitung 
fand, unentwegt an dem Gedanken des Abmarſchs zu den Bayern feſthielt und 
ſeine Vorbereitungen danach traf. Noch am 12. wurde eine Brigade der 
heſſiſchen Diviſion mit der Eiſenbahn nach Aſchaffenburg befördert und am 
13. folgte ihr der Reſt der Diviſion nach. Die übrigen Truppen des Armee⸗ 
korps ſollten ſich einſtweilen in ihren weit auseinandergezogenen Stellungen 
auf der nördlichen Seite des Mains für den Abmarſch bereithalten, um als⸗ 
bald nach Aſchaffenburg zu folgen, ſowie das Oberkommando ſeine Zuſtimmung 
zu dem Vorſchlage des Prinzen Alexander erteilt haben würde. 


W. 12. Juli abend». 


G 
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Am 13. Juli ging nun aber auch bereits die Divifion Goeben 
durch den Speſſart hindurch und beide Bewegungen ftießen nahe 
öſtlich Aſchaffenburg aufeinander. 
| Hätte Pring Alexander die uns bekannte Weiſung feines Oberfeldherrn 

zum Marſch über Miltenberg und Tauberbiſchofsheim nach Uffenheim ſofort 
auf telegraphiſchem Wege erhalten, hätte er ſie am 12. abends bereits 
in Händen gehabt, ſo hätte er ganz zweifellos auf ſein gefährliches Unter⸗ 
nehmen verzichtet und ſich damit begnügt, zur Sicherung ſeines Abmarſches 
auf dem linken Main⸗Ufer den Übergang bei Aſchaffenburg zu ſperren. 
Und er hätte dann ganz unbedingt ſeine ſämtlichen Truppen bereits am 13. 
früh in der Richtung nach Miltenberg in Marſch geſetzt. Der 13. Juli 
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würde dann gezeigt haben, daß die Vorausſetzung des Oberfeldherrn eine 
irrige war, daß die Preußen vielleicht in ihrer Geſamtheit, jedenfalls aber 
mit bedeutenden Kräften von den Bayern abgelaſſen hatten, um ſich gegen 
das 8. Bundeskorps zu wenden, Man hätte unter ſolchen Umſtänden wohl 
beim Oberkommando anfragen müſſen, ob die Weiſung vom 12. in Gültigkeit 
bleibe. Einſtweilen aber hätte ſich das 8. Korps in einer durchaus günſtigen 
Lage befunden. Es ſtand hinter dem unteren Main weſtlich Aſchaffenburg in 
einer Stellung, die frontal ſelbſt von bedeutenden Kräften nicht gut anzu⸗ 
greifen war, von der aus man aber zugleich die Main⸗Talſtraße auf dem 
rechten Ufer nach Frankfurt mit Geſchützfeuer ſperrte. Nach Falckenſteins 
Anordnungen hielt das Gros ſeines Heeres am 14. Juli in der Gegend von 
Gemünden Ruhetag und trat am 15. mit der Diviſion Beyer den Marſch 
auf Gelnhauſen — Hanau an, während Manteuffel über Lohr bis halbwegs 
Aſchaffenburg hinter Goeben zu folgen hatte. Wie wir die Dinge jetzt über⸗ 
ſehen, würde erſt das Eintreffen Beyers bei Hanau am 17. Juli die 
Gelegenheit gegeben haben, den Widerſtand des 8. Bundeskorps an der Linie 
des unteren Main zu überwinden. 

Ich habe dieſe Verhältniſſe eingehend erörtert, weil ſich in ihnen mit 
geradezu überwältigender Deutlichkeit zeigt, wie das Walten des Ober⸗ 
kommandos immer die Grundlage des Erfolges iſt. Hätte das Oberkommando 
am 12. ſeine wichtige Entſcheidung telegraphiſch mitgeteilt, ſo wäre die Nieder⸗ 
lage des 8. Bundeskorps am 13. und 14. Juli ſicher vermieden worden. 
Bei ihrem tatſächlichen Eintreffen war das Unheil bereits im Zuge und ein 
Mißgeſchick führte das andere herbei. 

Die heſſiſche Diviſion hatte um Mittag des 13. mit der zuerſt ein⸗ 
getroffenen Brigade, welcher dann die andere bald nachfolgte, etwa eine Meile 
öſtlich Aſchaffenburg Aufſtellung genommen. Ihre Vortruppen gerieten bald 
in Fühlung mit der Diviſion Goeben, die heute von Lohr kam und eine halbe 
Meile vom Gros der Heſſen entfernt zur Ruhe überging. Tatſächlich infolge 
von Mißverſtändniſſen, ohne Wiſſen und Willen des gar nicht anweſenden 
Diviſionskommandeurs, ging nun die Maſſe der heſſiſchen Diviſion zum An⸗ 
griff auf die eine Kolonne Goebens über, die ihr bei Laufach zunächſt vor 
der Front ſtand. Das verhältnismäßig enge Tal begünſtigte die preußiſche 
Verteidigung, der heſſiſche Angriff aber wurde mit jener Verachtung des 
feindlichen Feuers und jenem Verſchmähen der Deckung und eigenen vernunft⸗ 
gemäßen Waffengebrauchs ausgeführt, die ſich zu Zeiten der alten Steinſchloß⸗ 
flinte noch durchführen ließen, die aber vor dem Hinterlader zuſammenbrechen 
mußten. Schwer erſchüttert gingen die heſſiſchen Truppen nach Aſchaffen⸗ 
burg zurück. 

Prinz Alexander hatte am Vormittage des 13. Juli im Hauptquartier 
bei Frankfurt verſchiedene Nachrichten erhalten, welche den Anmarſch etwa 
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einer feindlichen Diviſion auf Aſchaffenburg als möglich erſcheinen ließen, und 
hatte daher die tunlichſte Verſtärkung der Heſſen angeordnet. Die öſterreichiſche 
Brigade, die mit den Naſſauern zuſammen eine Diviſion bildete, ſollte ſofort 
mit der Bahn über Darmſtadt nach Aſchaffenburg befördert werden, eine 
württembergiſche Brigade von Hanau aus am nächſten Morgen den Main 
hinauf marſchieren. Auch die übrigen Truppen erhielten die Weiſung, am 
14. mit dem Rückmarſch zu beginnen. Als am Nachmittage die Meldung 
vom Beginn eines Kampfes bei Aſchaffenburg und vom Vorgehen der heſſiſchen 
Truppen eintraf, wurde auch der Bahntransport der badiſchen Diviſion in 
eine Stellung zwiſchen Babenhauſen und Aſchaffenburg eingeleitet, die württem⸗ 
bergiſche Diviſion aber erhielt den Befehl, bei Hanau auf einer Kriegsbrücke 
das linke Main⸗Ufer zu gewinnen. 

Prinz Alexander nahm an, daß am nächſten Tage vorwärts Aſchaffen⸗ 
burg Kräfte genug zur Stelle ſein würden, um in guter Stellung einen 
preußiſchen Angriff abzuwehren, und dieſe Zuverſicht verleitete ihn, von der 
Zurückberufung ſeiner Truppen auf das linke Ufer auch dann Abſtand zu 
nehmen, als ihm das Schreiben des Prinzen Karl vom vorhergehenden Tage 
zugegangen war. Er nahm Anſtand, im Angeſicht des Feindes einen Schritt 
zurück zutun, eine Anſchauung, die hier und da allen Ernſtes als ein guter 
militäriſcher Grundſatz ausgeſprochen wird, die aber bei eingehender Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Taten und Grundſätzen der großen Feldherren nicht aufrecht 
zu erhalten iſt. 

Wenn Prinz Alexander aber vorwärts Aſchaffenburg ſchlagen wollte, 
ſo hätte er ſofort am 13. abends auf den bedrohten Punkt eilen und die 
Leitung in die Hand nehmen, hätte vor Allem auch die geſamte Reſerve⸗ 
artillerie mit ihren 56 Geſchützen dorthin ſchicken ſollen, die in Offenbach 
und Langen ſtand. Von dieſen Orten nach Aſchaffenburg ſind 30 bezw. 35 km, 
eine Entfernung, die die Artillerie ſehr bequem im Laufe der Nacht zurück⸗ 
legen konnte. Organiſierte er perſönlich zunächſt den nachhaltigſten Wider⸗ 
ſtand, ſo konnten ihm die am Morgen des 14. eintreffenden Verſtärkungen 
unter Umſtänden vielleicht ſogar die Mittel gewähren, um nach Erſchütterung 
des Gegners ſelbſt zum Angriff überzugehen. 

In Abweſenheit des Korpskommandeurs kam es nun aber zu ſehr 
unerquicklichen Reibungen zwiſchen dem heſſiſchen General, der bisher das 
Kommando hatte, und dem Oſterreicher, der die kombinierte Diviſion führte, 
und dem nach ſeinem Dienſtalter die Leitung nunmehr zuſtand, und am 
Morgen des 14. gingen die Heſſen zu demſelben Zeitpunkt über den Main 
zurück, wo ſich die Oſterreicher den anrückenden Preußen zum Kampfe ſtellten. 
Goeben hatte ſeine Anordnungen zum Angriff mit großer Umſicht getroffen 
und die Oſterreicher waren allein nicht ſtark genug. Als Prinz Alexander 
nach Mittag mit der Bahn weſtlich Aſchaffenburg eintraf, kam ihm die 
geſchlagene öſterreichiſche Brigade in voller Auflöſung entgegen. Die beiden 
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feften Übergänge von Aſchaffenburg und Stockſtadt waren unverſehrt in die 
Hände des Feindes gefallen. 

Bis zum Abend brachte der Prinz zur Abwehr eines etwaigen feind⸗ 
lichen Angriffs in ſeiner Stellung weſtlich Aſchaffenburg an der Straße nach 
Darmſtadt nicht mehr als die badiſche Diviſion und die Oſterreicher zuſammen. 
Die Heſſen waren bis halbwegs Frankfurt zurückgegangen; die Württemberger 
hatten bei Hanau das linke Main⸗Ufer erreicht; die Naſſauer, die vorher ihr 
engeres Vaterland gegen das Andringen der preußiſchen Beſatzungstruppen 
von Coblenz her geſchützt hatten, trafen bei Darmſtadt ein. 

Wenn Falckenſtein am 15. Juli mit zwei ſeiner Diviſionen 
bei Aſchaffenburg den Main überſchritten hätte, ſo konnte er 
glänzende Erfolge erzielen.“) 

Prinz Alexander konnte natürlich nicht ahnen, daß ſeines Gegners Sinn 
jetzt nur darauf ſtand, als Sieger in Frankfurt einzuziehen; er konnte auch 
nach den empfindlichen Schlägen vom 13. und 14. die Verteidigung des 
unteren Mains nicht mehr mit ſo günſtigen Augen anſehen, wie ich das 
weiter oben getan habe; er empfand vielmehr jetzt in verſtärktem Maße den 
Wunſch baldigſter Vereinigung mit den Bayern, durch die allein man dem 
Gegner ebenbürtig werden konnte. Es iſt durchaus berechtigt, daß er den 
ihm durch die letzte Weiſung des Oberfeldherrn vorgeſchriebenen Marſch um 
die Südſpitze des weſtlichſten großen Main⸗Bogens herum alsbald antrat. 
Die Trains und Kolonnen wurden auf den Umweg Darmſtadt — Heidelberg 
Mosbach und ſoweit möglich auf Benutzung der Eiſenbahn bis dorthin ver⸗ 
wieſen. 

Am 19. Juli fand in Tauberbiſchofsheim, wohin Prinz Alexander ſeinen 
Truppen vorausgeeilt war, eine erſte Beſprechung der beiden Korpskomman⸗ 
deure über die demnächſtigen weiteren Maßnahmen ſtatt. 

Bayeriſcherſeits wünſchte man, daß das 8. Bundeskorps an der Tauber 
einfach Front mache und daß beide Korps dann nebeneinander, mit dem 
rechten Flügel an den Main gelehnt, auf deſſen linkem Ufer wieder vorgingen, 
wo ſich in dem Raum bis zum Neckar vier größere Straßenzüge darboten. 
Beim 8. Korps machte man hiergegen zunächſt geltend, daß es bei der Um⸗ 
kehr auf den eben benutzten Straßen an Verpflegung fehlen könne, und ferner, 
daß das Hin⸗ und Herziehen einen ſchlechten Eindruck auf die Truppe machen 
müſſe. Dieſe Bedenken waren beide nicht ſtichhaltig. In erſterer Beziehung 
unterſchätzte man die Wohlhabenheit des Landes, in dem die nachfolgenden 
Preußen nicht die geringſten Ernährungsſchwierigkeiten gefunden haben, obgleich 
ſie ganz ausſchließlich aus der Hand in den Mund leben mußten. Und ein 


*) Falckenſtein verfügte allerdings am 14. Juli abends bei Ufdaffenburg nur über 
die eine Diviſion Goeben, aber nur darum, weil Manteuffel an dieſem Tage bei Gemünden 
Ruhetag halten mußte. Bei etwas anderer Anordnung konnte Manteuffel am 14. abends 
ſehr wohl hinter Goeben aufgeſchloſſen ſtehen. 
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Wiedervorgehen in Verbindung mit neu eingetroffenen Hilfstruppen kann 
niemals niederdrückend wirken. 

Die erſte Beratung blieb ohne Ergebnis. Bei ihrer Fortſetzung, zwei 
Tage jpäter in Würzburg, kam Prinz Karl auf feinen erſten Vorſchlag zurück, 
gab dann aber ſchließlich nach, und man einigte ſich auf einen höchſt merk⸗ 
würdigen Ausweg, der ſchwere Gefahren in ſich barg. Man beſchloß nämlich, 
das bayeriſche Armeekorps auf die Straße Lohr —Aſchaffenburg, das ſüdweſt⸗ 
deutſche auf die Straße Heidenfeld — Aſchaffenburg zu ſetzen, fie beide gleich⸗ 
zeitig durch den Speſſart gehen zu laſſen und bei Aſchaffenburg wieder auf 
das linke Main⸗Ufer zurückzuführen, um hier eine Aufſtellung mit der Front 
gegen Frankfurt zu nehmen. 

Jedenfalls hat man angenommen, daß der Feind, der um dieſe Zeit 
mit ſeinen drei Diviſionen bei Frankfurt, Hanau und Aſchaffenburg ſtand, 
dieſen letzteren Ort ſofort räumen und ſich nach ſeinem rechten Flügel hin 
verſammeln werde. Denn eigentlich jede Gegenmaßregel der Preußen mußte 
bei dieſem Plan verhängnisvoll werden. Wenn man die weit überlegenen 
eigenen Maſſen auf eine recht ſchmale Front zuſammendrängte und ihren 
Marſchkolonnen eine ſolche Tiefe gab, daß deren rückwärtige Hälfte am 
erſten Tage des Zuſammenſtoßes nicht mehr auf das Gefechtsfeld gelangen 
konnte, fo war das gerade das Allerfehlerhafteſte, was man tun konnte. Die 
ganze Überlegenheit an Artillerie mußte dabei zur höchſt gefährlichen Laſt 
werden, und bei der bereits erkannten Geſchicklichkeit des Gegners in der Ver⸗ 
wendung ſeiner Infanterie ſetzte man ſich in den Tälern des Speſſart den 
allergrößten Gefahren aus. Die Vertreter des Gedankens betonten freilich, 
daß der Odenwald noch ausgedehnter ſei, als der Speſſart. Sie überſahen 
aber, daß ſeine Wegbarkeit eine viel größere iſt und daß gerade im Berglande 
die größere Zahl der Marſchkolonnen das einzige Mittel iſt, um die eigene 
Überlegenheit zur Geltung zu bringen. 

Am 21. Juli wurde Lohr von den Bayern beſetzt und am nächſten 
Tage ſetzte ſich die eine bei Würzburg noch auf dem rechten Main⸗Ufer 
befindliche Diviſion ſtromabwärts in Marſch, um über Gemünden nach Lohr 
zu rücken. Die übrigen bayeriſchen Truppen blieben bis zum Eintreffen des 
8. Korps weſtlich Würzburg, Avantgardendiviſion bei Heidenfeld, ſtehen. 

Die Preußen, nunmehr unter Manteuffels Führung, hatten am 21. Juli 
von der Linie Frankfurt — Hanau — Aſchaffenburg aus die Operationen aufs 
neue begonnen und ſchwenkten am 23. um die Südſpitze des Main⸗Bogens 
bei Miltenberg herum. Goeben hatte den rechten Flügel und ging etwa eine 
Meile ſüdlich dieſer Stadt vorbei; Flies (Führer der bisherigen Diviſion 
Manteuffel) rückte durch Miltenberg und etwa 1½ Meilen öſtlich darüber 
hinaus; Beyer, welcher bisher die Straße auf dem rechten Main⸗Ufer benutzt 
hatte, ging nunmehr über den Fluß und hatte ſich dicht hinter Flies 
zu ſetzen. 
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Dem 8. Bundeskorps war die Annäherung des Gegners bekannt; nach 
einer Kundſchafternachricht glaubte man es aber nur mit einer Diviſion zu 
tun zu haben, und Prinz Alexander hatte ſeine Vortruppen auf dem linken 
Tauber⸗Ufer beſonders ſtark gemacht, um bei deren nachhaltigem Widerſtande 
größere Klarheit über den Feind zu erlangen. Er beabſichtigte ſogar 
einen Offenſivſtoß mit der ganzen heſſiſchen Diviſion, der aber zu feinem 
Glücke infolge verſpäteten Eintreffens des bezüglichen Befehls unterblieb. 
Das befohlene Vorgehen hätte dieſe Truppe ſo recht in die Mitte der feind⸗ 
lichen Marſchkolonnen hineingeführt, und man darf mit ziemlicher Sicherheit 
ſagen, daß daraus eine ſchwere Niederlage der Heſſen entſtanden wäre. Von 
der zur Stelle befindlichen Reſervekavallerie wurde — natürlich! — kein 
Gebrauch gemacht; ſie hielt hinter der eigenen Infanterie, den Augenblick zur 
Attacke vergeblich erwartend. Immerhin war auf dem rechten Flügel durch 
das Vorgehen eines badiſchen Rekognoszierungsdetachements und durch ein 
daran anſchließendes Gefecht der Vormarſch ſtarker preußiſcher Kräfte feſt⸗ 
geſtellt worden, und weiter im Süden war eine badiſche Eskadron mit über⸗ 
legener preußiſcher Kavallerie zuſammengeſtoßen. Prinz Alexander hatte jeden⸗ 
falls den Eindruck, daß die feindliche Bewegung doch ſehr viel ernſter zu 
nehmen ſei, als er anfänglich gedacht, ganz beſonders auch darum, weil ſie im 
Norden bis nahe an die Tauber heran fortgeſetzt wurde, und ſo führte er 
am Morgen des 24. Juli ſeine Truppen ſämtlich hinter die Tauber zurück. 


127 


Die Offenſive durch den Speſſart war jetzt ſelbſtverſtändlich aufzugeben 
und man mußte ſich auf Kämpfe an der Tauber einrichten. Die Tauber iſt 
kein bedeutendes Hindernis, man kann an vielen Stellen durch ſie hindurch⸗ 
gehen. Immerhin iſt es eine alte Erfahrung, daß ſich auch bei ſolchen 
Gewäſſern der Angriff mit Vorliebe auf die beſtehenden oder im Gefecht 
hergeſtellten Brücken zuſammendrängt. Nach Maßgabe des feindlichen An⸗ 
marſches kam für etwaige unmittelbare Verteidigung nur die Strecke Wert⸗ 
heim — Tauberbiſchofsheim in Betracht; denn eine weitausholende Umfaſſung 
im Süden war für die erheblich ſchwächeren Preußen viel zu gefährlich. Die 
obige Flußſtrecke iſt mit etwas über zwei Meilen Luftlinie für die unmittel⸗ 
bar verfügbaren Kräfte der Verbündeten, d. h. für etwa 80 Bataillone mit 
ſehr ſtarker Artillerie, nicht übermäßig lang. Die einfache Verteidigung, 
unter Zurückhaltung angemeſſener Reſerven, war alſo keineswegs ausſichtslos. 
Da man aber, um den Feind entſcheidend zu ſchlagen, allemal der Ver⸗ 
teidigung ein gut Stück Angriff beimiſchen muß, ſo war es zweifellos beſſer, 
dem Angreifer am Fluſſe ſelbſt nur mäßigen Widerſtand zu leiſten, ihn da⸗ 
durch zur Entwickelung und zum Zeigen ſeiner Kräfteverteilung zu zwingen, 
ihn dann aber hinüberzulaſſen und ihn anzugreifen, wenn er auf dem 
rechten Ufer vorwärts ſtrebte. Die Maſſe des Heeres mußte dazu von 
Anfang an 8 bis 10 km hinter dem Fluß ſtehen. Es empfahl ſich als⸗ 
dann, ſie nach Maßgabe des vorhandenen Wegenetzes in zwei Hauptgruppen 
an den beiden Hauptſtraßen bereitzuſtellen. Das Verfahren der Avantgarden 
am Fluſſe regelte ſich für die beiden äußeren Flügel dahin, daß ſie unter 
Freimachung der Front nach außen auszuweichen hatten; für die Abteilungen 
in der Mitte mußten die örtlichen Verhältniſſe den Ausſchlag geben. 

Am allerbeſten aber hätte man die eigene Überlegenheit ausgenützt, 
wenn man die bayeriſchen Hauptkräfte nach der Gegend von Heidenfeld hin⸗ 
ſchob, um ihnen den umfaſſenden Angriff von Norden her zu ermöglichen, 
ſobald der Feind auf dem rechten Tauber⸗Ufer vorwärts drang. Denn dieſe 
Angriffsrichtung war für den Feind die gefährlichſte, ſie ſetzte ihn der ernſten 
Gefahr aus, ſeinen Rückzug zu verlieren. 

Wenn Prinz Karl in der Nacht vom 23. zum 24. Juli die Ver⸗ 
teidigung der Tauber⸗Linie nach einem dieſer drei Geſichtspunkte geregelt 
hätte, ſo konnte man den kommenden Ereigniſſen mit vollſtem Vertrauen 
entgegenſehen. Und ſollte ſich dann etwa herausſtellen, daß der Feind zu 
vorſichtig war, um die Tauber zu überſchreiten, ſo konnte die Bundesarmee 
ſelbſt mit vollem Recht die Offenſive ergreifen. 

Aber das Kommando des 8. Bundeskorps verſäumte es, am 23. Juli 
abends den Stand der Dinge telegraphiſch nach Würzburg zu melden. Es 
verfaßte einen umfangreichen Bericht, der erſt am nächſten Morgen im Haupt⸗ 
quartier eintraf. Prinz Karl ordnete nun zwar am 24. früh ſofort die 
Heranziehung ſeiner nach Gemünden entſandten Diviſion mittelſt der Eiſen⸗ 
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bahn an und wollte die Maſſe des 7. Korps halbwegs zwiſchen Wertheim 
und Würzburg enger zuſammen rücken laſſen; er unterließ es aber, zum 
wenigſten eine ſtarke Avantgarde ſogleich bis in die Nähe der Tauber vor⸗ 
zuſchieben, ſo daß ſie in gleicher Höhe mit dem 8. Korps ſtand, und er ließ 
dieſen ganzen Tag dahingehen, ohne einen einheitlichen Plan für das Ver⸗ 
halten beider Korps aufzuſtellen und ihn dem Prinzen Alexander mitzuteilen. 
Dagegen forderte er von dieſem die Aufrechterhaltung der Verbindung, und 
machte ihn dafür verantwortlich, daß keine Lücke zwiſchen beiden Korps ent⸗ 
ſtehe. Wie die Bayern ſelbſt aber den Kampf zu führen gedachten, erfuhr 
der Bundesgenoſſe nicht. 

Prinz Alexander ſtellte ſeine vier Diviſionen auf der Straße Tauber⸗ 
biſchofsheim — Würzburg in einer Weiſe auf, welche im allgemeinen den 
Grundſätzen entſpricht, die ich vorher für die Bereitſtellung des Bundesheeres 
entwickelt habe. Die Maſſe des Armeekorps war etwa 8 km zurück in einer 
Aufſtellung verſammelt, die ſowohl Angriff wie Verteidigung geſtattete, und 
die Tauber ſelbſt war durch Avantgarden beſetzt. Bei dieſer Beſetzung war 
aber ein doppelter Fehler gemacht worden. Es waren einerſeits viel zu 
viel Truppen dazu verwandt, und zwar die ganze württembergiſche Diviſion 
bei Tauberbiſchofsheim, eine badiſche Brigade etwa 6 km weiter unterhalb; 
dann aber war das Verhalten dieſer vorgeſchobenen Truppen nicht einheitlich 
in dem Sinne geregelt, wie ich es oben erörtert habe. Man hatte ſie viel⸗ 
mehr einfach dorthin geſtellt und ihnen überlaſſen, wie ſie den Kampf zu 
führen gedachten. Es wäre ein Wunder geweſen, wenn die zu verſchiedenen 
Verbänden gehörigen Truppen unter ſolchen Umſtänden wirklich nach einem 
einheitlichen Geſichtspunkte gehandelt hätten, und tatſächlich iſt auch hier 
wieder einmal aus dem Fehlen des leitenden Gedankens eine Nieder⸗ 
lage erwachſen. ö 

Manteuffel hatte am 24. Juli zwar die Diviſion Beyer in die Mitte 
zwifchen Goeben und Flies hineingeſchoben, der ganzen Heeres front aber nur 
ein Herangehen an die Tauber aufgegeben. Er erwartete hier Widerſtand 
und wollte ſeine entſcheidenden Maßnahmen erſt nach eingehender Er⸗ 
kundung treffen. 

Es waren Goebens Vortruppen, die am Nachmittag ſowohl bei 
Tauberbiſchofsheim wie weiter unterhalb die Fühlung mit dem Feinde ge⸗ 
wannen. Kaum hatten nun einige preußiſche Bataillone ſich der Stadt 
Tauberbiſchofsheim bemächtigt, die auf dem linken Ufer liegt und vom 
rechten Ufer aus unter keinen Umſtänden dauernd behauptet werden kann, 
als die Württemberger in ebenſo tapferer, wie durchaus unzweckmäßiger Weiſe 
dazu übergingen, ihre Kräfte in ſtetig wiederholten Rückeroberungsverſuchen 
zu erſchöpfen. Es wurden nacheinander fünf verſchiedene Angriffe ausgeführt, 
freilich keiner mit der Geſamtheit der verfügbaren Kräfte zu gleicher Zeit. 
Alle Vorteile der Ortlichkeit waren dabei auf Seiten der Preußen, und wenn 
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die Württemberger auch eine Geſchützzahl einſetzten, wie fie in dieſem Feld⸗ 
zuge ſonſt nirgends zur Geltung gebracht worden iſt, ſo gelang es damit doch 
nicht, das ungeheure Übergewicht auszugleichen, welches der Hinterlader in guter 
Deckung den Preußen bot. Der ohne jeden taktiſchen Zweck geführte 
Kampf verführte aber auch noch den Prinzen Alexander dazu, zeitweiſe von 
ſeinem erſten Gedanken abzugehen. Er ließ das Gros des Armeekorps auf die 
vorderen Höhen des rechten Ufers vorrücken, um es hier zur Verteidigung 
aufzuſtellen. 

Während der Ausführung dieſer Bewegungen mußte er nun aber 
erfahren, daß die badiſche Brigade inzwiſchen die unmittelbare Fluß⸗ 
verteidigung aufgegeben hatte und in die Hauptſtellung des Korps zurück⸗ 
gegangen war, daß ſich jetzt alſo noch ein weiterer Übergang über den Fluß 
in Feindeshänden befand. Ich betone hier ganz ausdrücklich, daß nach meiner 
Anſicht das badiſche Verhalten durch gute militäriſche Gründe vollſtändig 
erklärt iſt und daß das Korpskommando die Schuld für alle entſtandene 
Verwirrung lediglich in der Unklarheit und Unbeſtimmtheit ſeiner An⸗ 
ordnungen und in dem durchaus unbegründeten Wechſel der eigenen Abſicht 
zu ſuchen hatte. Denn eine reine Defenſivſchlacht auf den Höhen des rechten 
Talrandes durfte das 8. Korps für ſich allein gar nicht ins Auge faſſen, 
weil der Flußlauf unterhalb von Werbach in keiner Weiſe beſetzt und ver⸗ 
teidigt war. 

So blieb denn dem Prinzen Alexander am Abend des 24. Juli nichts 
anderes übrig, als — grollend über die fehlende bayeriſche Unterſtützung — 
auf der Straße nach Würzburg mit allen Kräften in die erſte Aufſtellung 
ſeines Gros zurückzugehen. 

So intereſſant es für den Soldaten iſt, an der Hand von Lettows 
eingehender Darſtellung genau zu erkennen, wie groß der Einfluß iſt, den 
die Technik des Dienſtes in einem Hauptquartier auf den Gang der Er⸗ 
eigniſſe übt, ſo muß ich mich doch hier auf den kurzen Hinweis beſchränken, 
daß in erſter Linie wieder die Reibungen im Verkehr der Kommandobehörden 
die Schuld tragen, wenn der 25. Juli den ſüddeutſchen Truppen neue 
Unglücksfälle bringt. , 

Aber auch der Grundgedanke des bayeriſchen Oberkommandos für 
dieſen Tag kann vor einer ernſteren Prüfung nicht beſtehen. Ein Schreiben 
des Prinzen Karl vom 25. Juli 9 Uhr vormittags an das 8. Korps nimmt 
irrtümlich an, daß die Tauber⸗Linie noch behauptet werde und fordert „ein 
feſtes Ausharren mit ganzer Kraft, während gleichzeitig das bayeriſche Armee⸗ 
korps zur Unterſtützung herbeieilt“. Dasſelbe Schreiben erklärt aber auch 
diejenige Art und Weiſe der Unterſtützung, die uns als die einfachſte und 
ungefährlichſte erſcheinen muß, nämlich das gerade Vorrücken der ver- 
fügbaren bayeriſchen Kräfte in Richtung auf Wertheim, für „eine 
Zerſplitterung der Kräfte, die nur nachteilig ſein könnte“. Deshalb 
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hatten die beiden zunächſt verfügbaren bayeriſchen Diviſionen bereits Befehl 
erhalten, ſich hinter dem rechten Flügel des 8. Korps, dicht nördlich der 
Straße Tauberbiſchofsheim Würzburg aufzuſtellen, und nach dem bayeriſchen 
Generalſtabswerk (S. 179) lag es in der Abſicht, von hier aus keilförmig 
in die feindliche Schlachtlinie einzudringen, ſo daß die Preußen gezwungen 
wären, „exzentriſch gegen Tauberbiſchofsheim und Wertheim zurückzuweichen“. 
Es iſt alſo echt Napoleoniſche Maſſenſtoßtaktik, in der man in dieſem 
Augenblick das Heil ſuchte, nicht aber Ausnutzung der weitüberlegenen Feuer⸗ 
kraft, über die man verfügte und die in der Geſamtzahl der Gewehre und 
Geſchütze, beſonders aber in der Zahl der gezogenen Geſchütze, zum Ausdruck 
kam.“) Nichts konnte verderblicher ſein, als der Gedanke des Centrums⸗ 
durchbruches, gegenüber einer tüchtigen, mit Hinterladergewehren bewaffneten 
Infanterie! 

Die eben erwähnte Verſchiebung von zwei bayeriſchen Diviſionen, von 
der Straße Würzburg — Wertheim nach der Straße Würzburg — Tauber⸗ 
biſchofsheim hin, erfolgte am 25. Juli ſo ſpät und zögernd, daß ſie nur 
dann wirklich gelingen konnte, wenn die Preußen auch heute noch von jedem 
Vorgehen über die untere Tauber Abſtand nahmen. 

Nun hat Manteuffel ſein Vorgehen am 25. Juli zwar mit großer 
Vorſicht eingeleitet, weil er über die Stärke der Bayern im Main⸗Tale und 
in dem Flußbogen, nördlich der Straße Wertheim Würzburg, noch nicht die 
wünſchenswerte Klarheit erlangt hatte und weil er es vermeiden mußte, 
einem kräftigen Angriff aus jener Richtung die Flanke zu bieten. Aber wenn 
er auch Flies als ſtarke linke Flügelſtaffel zurückhielt, ſo ging doch gegen 
Mittag Beyer als Centrum und Goeben als rechter Flügel über die Tauber 
vor und Beyers Bewegung war es, welche den verſpätet eingeleiteten Flanken⸗ 
marſch der Bayern unmöglich machte. Sie verwickelte in der Gegend von 
Helmſtadt nacheinander die Hauptkräfte von zwei bayeriſchen Diviſionen in 
unglückliche Gefechte. Prinz Karl war zur Stelle und verfügte über recht 
beträchtliche Referven, nämlich über das Gros der von Gemünden heran⸗ 
beförderten Diviſion, über die Reſerve⸗Infanteriebrigade ſowie über ſtarke 
Kavallerie und Artillerie, während die bisherige Avantgardendiviſion, die bei 
Heidenfeld geſtanden hatte, allerdings noch nicht herangekommen war. Der 
Feldmarſchall nahm aber Anſtand, dieſe Kräfte in einem Teilgefechte ein⸗ 
zuſetzen. Am Abend ſtand das bayeriſche Korps mit drei Diviſionen ziemlich 
eng verſammelt bei Roßbrunn, auf der nördlichen Hauptſtraße nach Würz⸗ 
burg, mit einer Diviſion zwiſchen dieſer und der ſüdlichen Straße, auf der 
ſich das 8. Korps befand. Aber dieſe letztere Diviſion hatte im Gefechte 
ſchwer gelitten und konnte als ein zuverläſſiges Bindeglied nicht gelten. 


9) Geſamtſtärken damals ungefähr: Verbündete 75 000 Mann Infanterie, 270 Ge⸗ 
ſchütze, darunter 142 gezogene; Preußen 45 000 Mann Infanterie, 120 Geſchütze, darunter 
66 gezogene. 
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Prinz Alexander war am Vormittag des 25. zunächſt in feiner Auf: 
ſtellung etwa eine Meile hinter der Tauber verblieben. Da aber Befehle des 
Oberkommandos nicht eingingen, dagegen von ſeinem rechten Flügel her das 
Zurückgehen benachbarter bayeriſcher Vortruppen gemeldet wurde, ſo führte 
er gegen Mittag eine kurze Rückzugsbewegung aus, um dadurch endlich in 
gleiche Höhe mit den Bayern zu gelangen. Demnächſt traf er ſeine An⸗ 
ordnungen ſo, daß eine Diviſion weſtlich Gerchsheim in günſtiger Ver⸗ 
teidigungsſtellung die Straße ſperrte, während die Maſſe des Korps rechts 
rückwärts davon ſo aufgeſtellt werden ſollte, daß ſie ſich ſowohl an Ort und 
Stelle ſchlagen, wie auch zu wirkſamem Gegenangriff vorgehen konnte, ſobald 
der Feind in den Kampf um die vorgeſchobene Stellung eingetreten war. 
Mit einem offenſiven Vorgehen des rechten Flügels würde man dann auch 
am wirfjamften in das Gefecht eingegriffen haben, das ſich am Nachmittage 
bei den benachbarten bayeriſchen Truppen entſpann. 

Wenn dieſer Grundabſicht eine geſchickte und ſachgemäße Befehlsgebung 
entſprach, ſo konnte ſie einem unvorſichtigen Feinde gegenüber ſehr wohl zu 
wirklichem Erfolge führen. Aber Goeben hütete ſich wohl, in die Falle zu 
gehen. Er faßte die vorgeſchobene Stellung frontal mit hinhaltender Gefechts⸗ 
führung an und ließ einer frühzeitig gegen den feindlichen linken Flügel an⸗ 
geſetzten Umfaſſung die Zeit heranzukommen. Prinz Alexander mußte ſich 
außerdem bald überzeugen, daß — wahrſcheinlich infolge unklarer Befehls- 
gebung — ein Teil ſeiner Truppen im Zurückgehen verblieb, daß alſo die 
Führung einer wuchtigen Gegenoffenſive bereits in Frage geſtellt war. Von 
dem bayeriſchen Gefechtsfelde ſtrömten endlich zahlreiche Flüchtlinge an ſeinen 
Reſerven vorüber und der Abend brach herein. Auch hatte Prinz Alexander 
bereits einzelne Meldungen erhalten, aus welchen hervorging, daß die 
moraliſche Kraft ſeiner Truppen durch die Anſtrengungen und Entbehrungen 
der letzten Tage, unter dem Drucke des ſtetigen Mißgeſchicks, erheblich ge⸗ 
litten hatte. Da gab er den Kampf auf und trat unter leichtem Gefechte 
den Rückzug auf Würzburg an. 

Als Prinz Karl im Laufe der Nacht die Meldung von dieſem Rückzug 
erhielt, erkannte er ſofort, daß nunmehr jede Möglichkeit eines gemeinſamen 
offenſiven Vorgehens endgültig ausgeſchloſſen war. Er beſchloß, ſein Armee⸗ 
korps wnterhalb Würzburg über den Main zurückzuführen, war indeſſen ge⸗ 
zwungen, vorläufig noch ſtandzuhalten, weil die Herſtellung von Kriegsbrücken 
einige Zeit in Anſpruch nahm und weil ſich die Trains und Kolonnen auch 
noch auf dem linken Ufer befanden. 

Am Abend des 25. Juli war aber Beyer in naher Fühlung mit den 
bayeriſchen Truppen verblieben und es war eine ſtarke Avantgarde von Flies 
dicht an ſie herangerückt. So entſpann ſich in erſter Morgenfrühe des 26. 
erneuter Kampf, der allmählich größere Verhältniſſe annahm und endlich die 
geſamten Kräfte von Beyer und Flies in Bewegung brachte. Vor ihnen 
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gingen die Bayern langſam fechtend in eine ſehr gute Verteidigungsſtellung 
nordweſtlich von Würzburg zurück. Hier fand vor allem ihre zahlreiche 
Artillerie ein ganz ausgezeichnetes Schußfeld. Der rechte Flügel war nach 
dem Main hin zurückgebogen, der linke reichte bis nahe an die Straße 
Tauberbiſchofsheim — Würzburg, auf der ſich noch weiter öſtlich und dicht 
vor Würzburg das 8. Korps befand. So lange dieſes Korps noch auf dem 
linken Main⸗Ufer ſtand, konnte es einer Umfaſſung des linken bayeriſchen 
Flügels angriffsweiſe entgegentreten und ihn dadurch in allerwirkſamſter 
Weiſe ſchützen. 

Es muß hiernach ſehr fraglich erſcheinen, ob die preußiſche Main⸗Armee 
trotz aller erzielten Erfolge überhaupt ſtark genug war, um die ihr hier ent⸗ 
gegentretende Stellung zu überwinden, ob zumal ihre Geſchützzahl zur Be⸗ 
wältigung dieſer Aufgabe auch nur annähernd ausgereicht hätte. 

Außerdem aber hatte Manteuffel am 25. abends noch kein ſo klares 
Bild von der Lage gewonnen, wie er es ſelbſt für erforderlich hielt, um in 
einem höchſt unüberſichtlichen Gelände (mit ſtarker Waldbedeckung auf hügeligem 
Untergrunde) kühn und entſchloſſen vorzugehen. Ihm fehlte beſonders noch 
die Gewißheit, ob ſeine linke Flanke auch vor einem ernſten bayeriſchen 
Angriff aus nördlicher Richtung geſichert ſei, der ihm nach der Lage ſeiner 
eigenen Rückzugslinie am allerempfindlichſten ſein mußte. Nur ſo iſt es zu 
erklären, daß er am 26. Juli zunächſt nicht vorgehen, ſondern in der er⸗ 
reichten Aufſtellung die weitere Entwickelung der Dinge abwarten wollte, und 
daß er feine Befehle in diejem Sinne gab. Wenn Lettow meint (S. 372), 
daß ungenügende Verſammlung der Main-Armee mitgeſprochen habe, jo 
kann ich dem nicht beiſtimmen. 

Die drei ſtarken Diviſionen (50 Bataillone oder die Stärke von zwei 
gewöhnlichen Armeekorps) ſtanden am 25. in unmittelbarer Fühlung neben⸗ 
einander auf einem Raume, der vom äußerſten rechten zum äußerſten linken 
Flügel noch nicht zwei Meilen breit war. Das iſt enge Verſammlung. 
Sofern man nicht etwa beabſichtigt, Napoleoniſche Sturmkolonnen zu bilden, 
kann man eine noch engere Verſammlung im Angriffe gar nicht gebrauchen, 
wenigſtens im Kriege nicht, wo Eiſen und Blei ihre Arbeit tun. Im Frieden 
iſt es ja leider, leider in der Regel anders. Da verlaufen die Gefechte 
immer ſo raſch, daß nur frühzeitige allerengſte Vereinigung vor der Gefahr 
des Zuſpätkommens einzelner Teile zu ſchützen vermag.“) 


*) Im Kriegstagebuch des Oberkommandos der Main-Armee (welches unverkennbar 
ſeine endgültige Geſtalt dadurch erhalten hat, daß kurze Tagesnotizen nach Abſchluß der 
Operationen ſorgfältig ausgearbeitet und vervollſtändigt wurden), findet ſich unter dem 
25. Juli allerdings auch die Angabe, daß die Diviſion Flies im Verhältnis zur Diviſion 
Beyer noch zu weit zurückgeſtanden habe, daß ſie „noch nicht ins Alignement der Armee 
eingerückt“ geweſen ſei. Dieſe Angabe trifft aber nicht zu. Die Diviſion Flies blieb 
am 25. nachmittags um nicht ganz eine Meile hinter der Diviſion Beyer zurück, welche 
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Am 26. Juli 1866 entbrannte nun der Kampf ohne des Feldherrn 
Zutun und Manteuffel hat es verſäumt, der rechten Flügeldiviſion abändernde 
Befehle zu ſenden. Goeben mißbilligte den Ruhetag, aber er gehorchte. 
Gleichwohl hat er Erkundungen ausgeſchickt; was er aber erfuhr, war zu⸗ 
fällig nicht Anlaß genug, um nach dem Grundſatze zu handeln, daß ver⸗ 
änderte Verhältniſſe ein ſelbſtändiges Verfahren bedingen. So kam es, daß 
Goeben fehlte, als Manteuffel am Nachmittage mit zwei Diviſionen vor der 
Front der bayeriſchen Stellung erſchien. 

Um dieſe Zeit hatte Prinz Alexander, über die Geſamtlage nur un⸗ 
vollkommen unterrichtet, bereits dem Drängen ſeiner Unterführer nachgegeben 
und hatte ſeine erſchöpften Truppen auf das rechte Main⸗Ufer hinübergeſchickt. 
Wäre Goeben jetzt zur Stelle geweſen, ſo hätte Manteuffel das bayeriſche 
Korps wohl angreifen dürfen, denn deſſen ganze Aufſtellung rechnete auf den 
Flankenſchutz durch das 8. Korps und die Verteidigung war gerade auf dieſer 
Seite am wenigſten vom Gelände begünſtigt. Eine Niederlage der Bayern 
aber mußte für ſie verhängnisvoll werden und ihre Führung war ſich deſſen 
voll bewußt. Der Kampf wäre alſo unter allen Umſtänden ein ungemein 
blutiger und hartnäckiger geworden. 

Daß uns ein ſo ernſtes Ringen damals erſpart wurde, darüber müſſen 
wir Deutſchen von heute dem Schickſal ewig dankbar ſein. Denn an dem⸗ 
ſelben Tage wurde im fernen Nikolsburg die erſte Verſöhnung zwiſchen 
Nord und Süd hergeſtellt, der bald darauf ſchon die engſte Verbrüderung 
zu Schutz und Trutz, beſonders gegen die Einmiſchungsgelüſte des Erbfeindes, 
folgen ſollte. 

Am 26. nachmittags und abends gingen die Bayern unterhalb Würz⸗ 
burg über den Main zurück, am 27. rückten die Preußen vor und es kam 
zu einer Beſchießung der auf dem linken Main⸗Ufer liegenden Feſte Marien⸗ 
berg, die als Brückenkopf den Übergang deckt. Dann trafen die Nachrichten 
von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande ein und ſetzten den Feindſeligkeiten 
ein Ziel. 

Die erſte kritiſche Darſtellung des Main⸗Feldzuges durch Emil Knorr 
enthält (Bd. II, S. 3) den folgenden Ausſpruch: „Wir werden im weiteren 
Verlaufe der Dinge ſehen, wie die wiederholte Nichtbefolgung des Grund⸗ 
Staffelung bei der Unſicherheit der Verhältniſſe in der linken Flanke durchaus angemeſſen 
erſcheint, und am 26. war nach den eigenen Angaben dieſes Tagebuchs die Diviſion Flies 
ganz früh am Morgen mit der Geſamtheit ihrer Kräfte zur Stelle. 

Das Tagebuch betont im übrigen dreimal die Unkenntnis der Verhältniſſe beim 
Feinde, zumal die Unſicherheit darüber, wie ſtark der Feind ſei, der auch jetzt noch in der 
linken Flanke ſtehen ſollte, und es hebt ausdrücklich hervor, daß es der Diviſion Flies 
— der die Aufklärung nach Norden hin vorher wiederholt und ſehr dringlich aufgetragen 
worden war — nicht gelungen ſei, die nötige Klarheit zu ſchaffen. 
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ſatzes: allem anderen erſt die Vereinigung der Kräfte zum gemein- 
ſamen Wirken vorhergehen zu laſſen, eine eee der Mißerfolge 
der ſüddeutſchen Waffen wurde.“ 


Ich glaube, daß meine Unterſuchung den Beweis für das genaue Gegen⸗ 
teil geliefert hat. Die Haupturſache der Mißerfolge der Süddeutſchen lag 
darin, daß ſie an dem aus der Napoleoniſchen Kriegsepoche überlieferten 
Grundſatze engſter Verſammlung vor Eintritt in die Entſcheidung unter 
Umſtänden feſthielten, durch welche ein anderes Handeln geboten war. 

Sie haben ſich damit die ganz außerordentliche Gunſt der Lage in der 
erſten Juliwoche verſcherzt; ſie ſind aus dieſem Anlaß längere Zeit hindurch 
ohne jeden feſten und klaren Operationsgedanken geblieben, und ſie haben am 
Schluſſe des Feldzuges, als die Fehler der preußiſchen Führung die lang⸗ 
erſtrebte Vereinigung wirklich herbeigeführt hatten, noch dadurch geſündigt, 
daß ſie den ſtrategiſchen Grundſatz taktiſch ins Ungemeſſene übertrieben, daß 
ſie die enge Vereinigung der Kräfte bis zum Maſſenſtoße mit Napoleoniſchen 
Schlachtphalangen zu ſteigern gedachten. 

So zeigen die ſüddeutſchen Operationen im Main⸗Feldzuge ganz ebenſo 
wie die gleichzeitigen öſterreichiſchen Operationen in Böhmen in unzweifel⸗ 
hafteſter Weiſe, daß die Zeit vorbei war, für welche Jomini und Williſen 
ihre Kriegslehren geſchrieben hatten, und auf welche die Clauſewitzſche Be⸗ 
trachtung ohne jede Anderung und Ergänzung paßte. Sie zeigen, daß die 
veränderten Verhältniſſe in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine 
neue Methode der Operationen erforderten, eine Methode, die Moltke be⸗ 
gründet hat. 

Mag daher der Gedanke eines wirklichen Gegenſatzes zwiſchen Moltkeſcher 
und Napoleoniſcher Strategie anfänglich auch auf noch ſo großen Widerſtand 
geſtoßen ſein, allmählich muß er zum Siege gelangen. 


— — — 
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Über den Gefechtswert von Truppen 
auf dem Rückzuge. 


(Mit fünf Skizzen.) 


—— - Nachdruck verboten. 
bersehnngs rech vorbehalten. 


Es iſt begreiflich, daß man ſich in der Armee nur ungern und nur neben⸗ 
her mit allem beſchäftigt, was an das Wort „Rückzug“ anklingt. Der Gedanke 
an Sieg und Verfolgung muß und ſoll auch jedem ſoldatiſchen Herzen viel 
näher liegen, als Erwägungen und Betrachtungen, wie man ſich einer Nieder⸗ 
lage entziehen kann. Aber das Kriegsglück iſt bekanntlich veränderlich, und 
die Kr iegsgeſchichte beweiſt, daß auch die beiten Feldherren an der Spitze vor⸗ 
trefflicher Heere nicht ſelten dem Feinde den Rücken zuwenden mußten. In 
keiner Armee wird das an ſich durchaus notwendige und unerläßliche Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbſtvertrauen ſo weit getrieben werden dürfen, die Möglich⸗ 
keit einer Niederlage und des an eine ſolche ſich anſchließenden Rückzuges für 
ausgeſchloſſen zu halten. Erfahrungsmäßig aber kann man nur das im 
Kriege, auf was man ſich im Frieden vorbereitet hat, und darum wird es 
jeder gründlichen Ausbildung zur Pflicht, auch ſchon im Frieden ſich die 
Verhältniſſe und Lagen klar zu machen, in die der Unterliegende im Kriege 
geraten kann. 

Grundſätze und Lehren für einen ſolchen Fall aufzuſtellen, iſt nicht 
der Zweck dieſer Zeilen, man findet ſolche in jedem Lehrbuch der Taktik 
und Strategie, die alle mehr oder weniger umfangreiche und erſchöpfende 
Kapitel über das Weſen der Rückzüge enthalten, die ebenſo vielſeitig und 
verſchiedenartig ſind, wie alle anderen Handlungen im Kriege. Auf ein 
anderes Moment ſoll dagegen an der Hand einiger kriegsgeſchichtlicher Bei⸗ 
ſpiele hingewieſen werden, das bei Rückzügen eine außerordentlich bedeutſame 
Rolle ſpielt, nämlich die Güte der Truppe. 

Die Truppen ſind in den Kriegen der Neuzeit meiſt erſt unmittelbar 
nach zum Teil ſehr erheblichen Marſchleiſtungen in das Gefecht getreten, in dem 
neue phyſiſche Anſtrengungen, außerordentliche Verluſte und nicht zum wenigſten 
der den Kämpfen mit modernen Feuerwaffen anhaftende, die Nerven der Leute 
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zerrüttende moraliſche Eindruck den Wert und die Leiſtungsfähigkeit des 
Soldaten auf eine ſehr harte Probe ſtellten. Verhängnisvoller aber noch als 
die tatſächlichen Verluſte ſowie die Einwirkungen und Eindrücke des Kampfes 
ſelbſt machte ſich in den meiſten Fällen der Einfluß des Rückzuges geltend. 
Der für dieſen erlaſſene Befehl ging zahlreichen Truppenteilen gar nicht 
oder erſt ſehr verſpätet zu, Straßen und Wege waren von Fahrzeugen der 
Bagagen und Trains faſt immer unentwirrbar verſtopft, und das Dunkel 
der Nacht, ſo ſehr es andererſeits das Loslöſen vom Gegner und das Ent⸗ 
kommen aus dem Bereiche der unmittelbaren taktiſchen Verfolgung begünſtigt 
hatte, mußte naturgemäß die unausbleibliche Unordnung, Verwirrung und die 
Lockerung der an ſich ſchon ſehr durch- und auseinander gekommenen Ver⸗ 
bände noch mehr ſteigern, das Abkommen ganzer Truppenteile begünſtigen 
und dem Abbröckeln einzelner Vorſchub leiſten. So wurden die Märſche, 
deren Zeitdauer manchmal in keinem Verhältnis zu den zurückgelegten Ent: 
fernungen ſtand, phyſiſch ebenſo anſtrengend, wie ſie für den Geiſt der 
Truppen, der an ſich ſchon durch die vorangegangene Niederlage nieder⸗ 
gedrückt war, verhängnisvoll zu werden drohten. Erſchwerend trat hinzu, 
daß es um die Verpflegung faſt immer ſehr ſchlecht beſtellt war. Trotz 
alledem bewieſen die Truppen in einem der erlittenen Niederlage nur wenige 
Tage ſpäter nachfolgenden neuen Kampfe, daß jene Niederlage und der 
daran anſchließende Rückzug ihren Gefechtswert nicht weſentlich herabgeſetzt 
hatten. Der Grund für dieſe Erſcheinung liegt klar auf der Hand, die 
innere Güte der Truppen hatte ſie immer noch als ein brauchbares Kriegs⸗ 
werkzeug erhalten. Das Schickſal der franzöſiſchen Bober-Armee im Jahre 
1813 dagegen zeigt, daß junge, ungeübte, disziplinloſe Truppen auf dem 
Rückzuge nach einer Niederlage beinahe jeden Gefechtswert einbüßen, und 
dabei war die Einwirkung der verfolgenden Blücherſchen Armee doch nur 
eine ziemlich geringfügige, da die Unterführer das Weſen und die Bedeutung 
einer Verfolgung, wie ſie damals von dem Führer der Schleſiſchen Armee 
in noch heute muſtergültiger Weiſe angeſtrebt wurde, nicht zu verſtehen 
vermochten. 
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| I. 
Rückzug des 1. öſterreichiſchen und des ſächſiſchen Armeekorps 
nach dem Gefecht bei Gitſchin. 


Nachdem ſich in den Nachmittagsſtunden des 29. Juni 1866 der Kampf 
der 5. (v. Tümpling) und 3. (v. Werder) preußiſchen Diviſion gegen das 
1. öſterreichiſche (Graf Clam⸗Gallas) und das ſächſiſche Armeekorps (Kronprinz 
von Sachſen) an der Gitſchin—Turnauer bezw. der Gitſchin —Münchengrätzer 
Straße entſponnen hatte, beſchloſſen die Verbündeten gegen 7 Uhr nachmittags, 
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nach Eingang eines Befehls des Feldzeugmeiſters v. Benedek, der ihnen die 
Fortſetzung des Abmarſches zur Vereinigung mit der Hauptarmee unter Ver⸗ 
meidung größerer Gefechte auftrug, das Gefecht abzubrechen und noch am 
Abend hinter Gitſchin zurückzugehen, um am anderen Morgen mit dem ſäch⸗ 
ſiſchen Korps auf Smidar, mit dem öſterreichiſchen auf Miletin und Horſitz 
weiter zu marſchieren. Die Loslöſung der Truppen aus dem Kampfe war 
zum Teil mit recht erheblichen Verluſten verknüpft (Brigade Piret 800 Tote 
und Verwundete) und von mannigfachen Unordnungen begleitet, da die 
Rückzugsbefehle einzelne Truppenteile gar nicht, andere verſpätet erreichten. 
Dank dem Umſtande, daß der Gegner ſich jeden Nachdrängens enthielt, ging 
1* 
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der Durchzug durch Gitſchin zwar ohne Verluſte von ſtatten, aber da ſich vier 
Infanteriebrigaden, die Maſſe der Artillerie und Kavallerie über die weſtlich 
der Stadt gelegenen Brücken drängten, entſtand in dem Orte ein begreifliches 
Durcheinander, geſteigert durch die bereits eingetretene Dunkelheit; Truppen⸗ 
teile verliefen ſich in den engen Gaſſen, gerieten auf falſche Wege und kamen 
ſo von ihren Korps ab. 

Gitſchin wurde, nachdem preußiſche Abteilungen, die der über Wohavetz 
zurückgehenden Brigade Ringelsheim gefolgt waren, vergeblich verſucht hatten, 
ſich in der Stadt feſtzuſetzen, von der ſächſiſchen Leibbrigade beſetzt, während 
die ſächſiſche Reiterdiviſion weſtlich der Stadt, Front gegen Sobotka, Bor: 
poſten bezog. Gegen Mitternacht ſetzte ſich die Diviſion Tümpling, nachdem 
ſie ein abgekommenes öſterreichiſches Bataillon mit 7 Offizieren, 478 Mann 
nördlich der Stadt gefangengenommen hatte, in den Beſitz Gitſchins, wo ihr 
noch zahlreiche Gefangene in die Hände fielen. Die ſächſiſche Leibbrigade 
räumte die Stadt ohne Widerſtand und ging auf Militſchowes zurück, wo 
fie 4°° vormittags anlangte. Die ſächſiſche Kavallerie war, als ſich die 
Preußen Gitſchin näherten, auf Tſchechkowitz zurückgegangen. Die von Git⸗ 
ſchinowes zur Deckung des Rückzuges nach Staremjſto vorgezogene Divi⸗ 
fion v. Schimpff war nach erſtgenanntem Orte um 1°° vormittags wieder 
zurückgekehrt. Den Verbündeten, inſonderheit dem öſterreichiſchen Korps, 
wurde die nächtliche Beſitznahme Gitſchins durch den Feind inſofern ſehr 
nachteilig, als die gerade im Gange befindliche Befehlsausgabe bei letzterem 
Korps für den um 3 Uhr früh beabſichtigten weiteren Rückzug jählings 
unterbrochen werden mußte, ſo daß die meiſten Truppenteile, die im Dunkel 
der Nacht aus ihren Biwaks aufgeſcheucht wurden, überhaupt keine Befehle 
erhielten und in arger Verwirrung ſich auf falſche Straßen jetsten, die 
zudem noch durch Trains vielfach geſperrt waren. Es war unausbleiblid, 
daß dieſer nächtliche Rückzug auf den Geiſt und die Disziplin der Truppen, 
beſonders beim öſterreichiſchen Korps, einen äußerſt nachteiligen, beinahe noch 
ſchlimmeren Einfluß ausübte, als die Verluſte ſelbſt. Sie betrugen: 

beim öſterreichiſchen Korps 184 Offiziere, 4714 Mann, darunter un⸗ 
verwundete Gefangene 51 Offiziere, 1832 Mann; 

bei den Sachſen 27 Offiziere, 586 Mann, darunter unverwundete Ge⸗ 

fangene 1 Offizier, 106 Mann; 
während den Preußen der Tag nur 71 Offiziere, 1482 Mann, darunter 
12 Vermißte, gekoſtet hatte. 

Der 30. Juni zeigte, wie es nach dem unfreiwilligen, überſtürzten 
Aufbruch im Dunkel der Nacht und bei der geſtörten Befehlsausgabe nicht 
zu verwundern iſt, die Verbündeten in einem argen Durcheinander, es hatten 
ſich nicht nur die Verbände innerhalb der Korps gelöſt, ſondern dieſe hatten 
ſich auch untereinander gemiſcht. Die Brigaden Piret und Abele, die Korps⸗ 
Geſchützreſerve der Oſterreicher, das 4. Bataillon und 2 Eskadrons Sachſen 
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trafen bereits gegen 7°° morgens bei Miletin ein, von erfterer Brigade 
waren 200 Mann des Regiments Großfürſt Konſtantin auf Joſephſtadt, von 
letzterer 2 Bataillone und 1 Batterie auf Horſitz, 1 Batterie auf Smidar 
weiter marſchiert. Auch das 2. ſächſiſche Infanteriebataillon hatte ſich in der 
Dunkelheit in Gitſchin verirrt, es wandte ſich auf Horſitz, marſchierte faft 
ununterbrochen die Nacht und den folgenden Tag und traf am 1. Juli 
12* vormittags, nach einem Marſche von 42 km, in Joſephſtadt ein, 
zwar völlig erſchöpft, aber mit vollem Mannſchaftsbeſtande. Die Brigaden 
Poſchacher, Ringelsheim und Leiningen, denen ganze Truppenteile abhanden 
gekommen waren, ſowie der kommandierende General Graf Clam⸗Gallas mit 
ſeinem Stabe erreichten in den Vormittagsſtunden Horſitz, das 18. Jäger⸗ 
bataillon, das Regiment Gyulai, der größte Teil des Regiments Württem⸗ 
berg und 2 Batterien hatten ſich nach Smidar gewandt. Graf Clam⸗Gallas 
beabſichtigte zunächſt ſein Korps bei Horſitz und Miletin zu ſammeln, und am 
nächſten Morgen um 2 Uhr nach Königgrätz weiter zu marſchieren. Dieſen 
gegen 11 Uhr vormittags gefaßten Entſchluß gab er auf, als die Brigade 
Leiningen, von preußiſcher Kavallerie (2. Garde⸗Ulanenregiment) verfolgt, ein⸗ 
traf, und befahl die ſofortige Fortſetzung des Rückzuges. Um 1 Uhr nach⸗ 
mittags war Horſitz von den Oſterreichern geräumt. Von ihnen erreichten die 
Brigaden Poſchacher und Leiningen Sadowa, die Brigade Ringelsheim Plotiſt. 
Auch hier hielt man zunächſt die ſehr ermüdeten Truppen unter den Waffen, 
da das bis in die Nacht hinein fortdauernde Eintreffen von Nachzüglern und 
Trains andauernd Mißverſtändniſſe und Alarmierungen hervorrief. Die auf 
Miletin marſchierten Teile des öſterreichiſchen Korps ſetzten um 5°° nachmittags 
von dort über Groß⸗Bürglitz—Maslowed den Weitermarſch nach Königgrätz 
fort. Nach Smidar war auch die Diviſion Stieglitz über Militſchowes und 
die Diviſion Schimpff von Gitſchinowes, gefolgt von der ſächſiſchen Kavallerie⸗ 
diviſion, marſchiert. Die ſächſiſche Reſerveartillerie ging bis auf 2 Batterien, 
die in Smidar verblieben, nach Neubidſchow zurück. Auch die Kavalleriediviſion 
Edelsheim, die bei Staremjſto die Nacht verbracht hatte, erreichte auf Seiten⸗ 
wegen Smidar, nachdem ihr feindliche Kavallerie einen Regimentstrain ab⸗ 
genommen hatte. Für die Sachſen geſtaltete ſich der Marſch außerordentlich 
beſchwerlich, da der vor ihnen gleichfalls auf Smidar ſich zurückbewegende 
öſterreichiſche Train und Munitionspark fortgeſetzt Stockungen hervorrief. 
So kam es, daß die meiſten Truppenteile zur Zurücklegung der nur 
2¼ Meilen betragenden Entfernung Gitſchin — Smidar volle 12 Stunden 
gebrauchten. 

Am 1. Juli 2 Uhr vormittags trat das ſächſiſche Korps, nachdem 
Trains und Bagagen vorausgeſandt worden waren, über Neubidſchow — 
Nechanitz den Rückzug hinter die Biſtritz zur Vereinigung mit der Haupt⸗ 
armee an. Nach 12 ſtündigem Marſche bezog die Diviſion Stieglitz um 
2 Uhr nachmittags weſtlich Nieder⸗Prim, die Diviſion Schimpff öſtlich Lubno, 
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die Reiterdiviſion öſtlich Nechanitz Biwak, die Reſerveartillerie war bis 
Kuklena zurückgegangen. Um im Mittel 20 km zurückzulegen, hatten die 
Truppen wiederum eine ganz unverhältnismäßig hohe Zeit gebraucht, nach⸗ 
dem ihre an und für ſich knappe Nachtruhe durch einen falſchen Alarm be⸗ 
einträchtigt worden war. Von den vom Korps abgekommenen Teilen ruhte 
das 4. Infanteriebataillon den Vormittag über in der Feſtung Joſephſtadt 
und bezog am Nachmittag bei Trotina mit der öſterreichiſchen Brigade 
Henriquez Biwak. Das Bataillon fand hier zum erſten Male nach drei 
Tagen Gelegenheit zum Abkochen. Es blieb nebſt den beiden Schwadronen 
Divifionsreiterei an dieſem Tage in und bei Königgrätz. 

Vom 1. öſterreichiſchen Korps gingen die Brigaden Poſchacher und 
Leiningen von Sadowa nach Kuklena zurück, wo auch die Brigaden Piret 
und Abele eintrafen, nachdem fie am Morgen nach Neu⸗Königgrätz gerückt 
waren; die Brigade Ringelsheim verblieb in dem nahe gelegenen Plotiſt, die 
Kavalleriediviſion Edelsheim hatte ſich von Smidar nach Stößer heran⸗ 
gezogen, ſo daß das Korps am 1. Juli ſeine Vereinigung wieder vollzogen 
hatte, während die abgekommenen ſächſiſchen Truppenteile erſt am Abend des 
folgenden Tages ihr Korps erreichten. Am 2. Juli verblieben die Truppen 
der beiden Korps in ihren Stellungen, ſie fanden endlich eine kurze Ruhe 
und die Möglichkeit, ſich zu verpflegen. 

Blickt man noch einmal auf die der Schlacht von Königgrätz voraus⸗ 
gegangenen Tage zurück, ſo wird man zugeben müſſen, daß ſie an die 
phyſiſchen und moraliſchen Kräfte der Truppen ganz außerordentliche An⸗ 
forderungen geſtellt hatten. Sie traten weniger durch vorangegangene große 
Marſchleiſtungen als durch die mehrtägige Entbehrung ausreichender Nacht— 
ruhe und den Mangel an Verpflegung bereits ſtark ermüdet in das Gefecht 
von Gitſchin ein, denn am Mittag des 29. Juni berichtete der Kronprinz 
von Sachſen an das Große Hauptquartier: „Truppen ſehr ermüdet, Rubetag 
dringend notwendig.“ 

Jenem Kampfe, der ihnen die angegebenen Verluſte brachte, folgten die 
Schreckniſſe, Verwirrungen und Strapazen eines ungeordneten, überſtürzten 
nächtlichen Rückzuges, der einzelne Truppenteile bis zum folgenden Abend in 
Bewegung hielt und ſelbſt bei geringen Marſchleiſtungen, wie beim ſächſiſchen 
Korps, die Kräfte durch fortgeſetzte, ſtundenlange Marſchſtockungen aufs 
äußerſte erſchöpfte. Auch der 1. Juli brachte den Truppen, inſonderheit den 
Sachſen, nicht die erwünſchte Ruhe, letztere waren nach einer ſehr kurzen, 
durch einen falſchen Alarm geſtörten Nachtruhe wiederum 12 Stunden unter⸗ 
wegs. Erſt der 2. Juli geſtattete den Truppen, ſich der Ruhe hinzugeben 
und für ihr leibliches Wohl zu ſorgen, ehe ſie am folgenden Tage an dem 
großen Entſcheidungskampfe um Königgrätz teilnahmen. In dieſem lieferten 
namentlich die Sachſen durch ihr hervorragendes Verhalten den Beweis. daß 
die vorangegangenen, zum Teil außerordentlichen Anſtrengungen, Entbehrungen 
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und Verluſte ihrem moraliſchen Halt und ihrer Widerſtandskraft keinen Ein⸗ 
trag getan hatten. Erſt nach 7 ſtündigem heißen Kampfe räumen ſie in guter 
Ordnung ihre Stellungen, während das in Reſerve gehaltene 1. öſterreichiſche 
Korps am Nachmittag Offenſivſtöße ausführt, die nicht etwa an der mangel⸗ 
haften Haltung der Truppen, ſondern an der Überlegenheit des preußiſchen 
Zündnadelgewehrs und an dem Umſtande ſcheiterten, daß ſie zu einer Zeit 
befohlen wurden, als die Schlacht für die Verbündeten bereits unrettbar ver⸗ 
loren war. Die deutlichſte Sprache dürften die Verluſtziffern reden: die 
Sachſen verloren 62 Offiziere, 1576 Mann, das 1. öſterreichiſche Korps 
290 Offiziere, 9599 Mann, darunter allerdings eine große Anzahl Ge⸗ 
fangener, was in den bekannten unglücklichen Rückzugsverhältniſſen ſeine 
Erklärung findet. 

Bei Abwägung der Einflüſſe, die in dieſem Falle eine Niederlage a 
ein darauf folgender Rückzug auf den moraliſchen und phyſiſchen Wert der 
Truppen ausgeübt haben, wird man allerdings nicht vergeſſen dürfen, daß ſie 
ſich inſofern in einer ſehr günſtigen Lage befanden, als ſich der Feind jeder 
Störung ihres Rückzuges enthielt. 


II. 
Rückzug der Diviſion Donay nach dem Gefecht von Weißenburg. 


Am 4. Auguſt 1870 ſtand die 2. franzöſiſche Diviſion (Douay) weit 
vorgeſchoben vor den übrigen Teilen ihres Korps (1.) bei Weißenburg mit 
dem Auftrage, nur im Falle eines Angriffs „ſehr überlegener Kräfte“ dieſen 
Poſten aufzugeben. Nachdem General Douay nach etwa 2ſtündiger Gefechts⸗ 
dauer die Überzeugung gewonnen hatte, daß er es mit weit überlegenen 
Kräften des Feindes zu tun habe, beſchloß er gegen 10° vormittags den 
Rückzug anzutreten und zwar auf der Straße Weißenburg — Bitſch über 
den Pigeonnier — Klimbach auf Lembach. Dadurch, daß der Rückzugsbefehl 
den Truppen zum Teil gar nicht, zum Teil ſehr verſpätet übermittelt wurde, 
und insbeſondere durch den Tod des Generals Douay, der die Diviſion 
für längere Zeit der Führung beraubte, wurden die rückgängigen Be⸗ 
wegungen erſt angetreten, als der ſehr überlegene Feind bereits auf Nah- 
kampfentfernung herangekommen war. Trotzdem geſtaltete ſich für den linken 
Flügel der franzöſiſchen Stellung das Loslöſen vom Gegner nod) verhältnis- 
mäßig leicht, da die Einnahme des vom 2. Bataillon Regiments Nr. 74 
verteidigten Weißenburg unverhältnismäßig viel Kräfte des Feindes und ſeine 
Aufmerkſamkeit lange Zeit in Anſpruch nahm, die am Bahnhofe zurid- 
gelaſſene, 300 Mann ſtarke Arrieregarden⸗Abteilung vom 3. Bataillon des 
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Turko⸗Regiments einen ebenſo zähen wie wirkungsvollen Widerſtand leiftete, 
das zu durchſchreitende Rückzugsgelände durch Formation und Bewachſung 
die Truppen der Sicht des Feindes ſehr bald entzog und der Feind nur 
mit wenigen Granatſchüſſen, mit Infanterie und Kavallerie aber gar nicht 
verfolgte. 
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Aus dieſen Gründen gelang es den Truppen des linken Flügels — 
dem Turko⸗Regiment, dem ſpäter auch die Artillerie und Kavallerie folgten 
— in guter Haltung, über den Vogelsberg — Steinſelz — Kleeburg nach dem 
Pfaffenſchlick⸗Paß, vom Feinde nicht beläſtigt, den Rückzug anzutreten und 
Lembach in der Nacht zu erreichen. Die tapferen Verteidiger Weißenburgs 
— das 2. Bataillon Regiments Nr. 74 — wurden gefangengenommen, die 
Arrieregardenabteilung beinahe gänzlich aufgerieben. Schwieriger und verluſt⸗ 
reicher geſtaltete ſich der Rückzug für die auf dem Geisberge entwickelte 
1. Brigade. Hier hatte ihr Führer, der General Montmarie, das 3. Ba⸗ 
taillon Regiments Nr. 50 und ſpäter auch das 3. Bataillon Regiments 
Nr. 74 nach Schafbuſch zurückgenommen, um die im heftigſten Nahkampfe 
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ftehenden erſten beiden Bataillone der genannten Regimenter aufzunehmen. 
Aber nur deren Trümmer, etwa 200 bis 300 Mann, entgingen dem um⸗ 
faſſenden feindlichen Angriffe und vermochten Schafbuſch zu erreichen. Unter 
dem Schutze einer hier zurückgelaſſenen, zäheſten Widerſtand leiſtenden Arriere⸗ 
garde gelang es den Reſten der Brigade Montmarie den ſchützenden Buben⸗ 
Eichwald zu gewinnen und ungeſtört vom Feinde über Bremmelbach und 
Sulz Hagenau um 11 Uhr abends zu erreichen. Wie auf dem linken 
Flügel die Erſtürmung Weißenburgs, ſo hatte auch hier der tapfere Wider⸗ 
ſtand der Beſatzung des Schloſſes Geisberg, gegen das ſich ſchließlich ſieben 
preußiſche Bataillone gewandt hatten, den Gegner ſo ſehr gefeſſelt, daß er 
darüber wirkſame Maßnahmen zur Verfolgung zu treffen vergaß. Der 
Feind hatte gegen 2°° nachmittags „das Ganze halt“ und „Sammeln“ 
blaſen laſſen und ließ ſogar die Fühlung mit der 2. Diviſion, deren 
Führung nach dem Tode Douays der General Pellé übernommen hatte, 
verlorengehen. 

Am 5. Auguſt früh morgens brachen die nach Lembach gelangten Teile 
der Diviſion über Wörth nach Fröſchweiler auf, wo ſie ſüdweſtlich des Dorfes 
Stellung nahmen. Hier trafen auch ſpäter die auf Hagenau zurückgegangenen 
Abteilungen ein, nachdem ſie am Vormittag von dort mit der Eiſenbahn bis 
Reichshofen befördert worden waren. Das 2. Bataillon Regiments Nr. 50, 
das ſeit dem 1. Auguſt zu Grenzſchutzzwecken in Selz geſtanden hatte, war 
von dort auf Hagenau zurückgegangen und erreichte durch Fußmarſch am 6., 
als die Schlacht bereits beendet war, Reichshofen, nahm alſo am Kampfe 
keinen Anteil. Das Jägerbataillon Nr. 16, das ſich ſeit dem 28. Juli zu 
demſelben Zweck ebenfalls in Selz befand, ging am 5. nach Hagenau zurück 
und wurde in der Nacht zum 6. mit der Bahn bis Reichshofen befördert, 
von wo es nach den Höhen öſtlich Niederbronn marſchierte. 

Der 4. Auguſt hatte der 2. Diviſion außerordentliche Verluſte gebracht, 
ſie hatte von 6690 Mann 2200, alſo ein Drittel ihres Beſtandes eingebüßt. 
In der Schlacht von Wörth verriet jedoch die Haltung der Truppen in keiner 
Weiſe, daß die Schreckniſſe, Aufregungen und Anſtrengungen eines erbitterten 
Kampfes, der ihre Reihen zum Teil furchtbar gelichtet hatte, erſt zwei Tage 
zurücklagen. Sowohl bei der Verteidigung der Dörfer Elſaßhauſen und 
Fröſchweiler, als auch ganz beſonders bei dem glänzenden und erfolgreichen 
Offenſivſtoß der Turkos gegen Teile des XI. und V. deutſchen Korps, der 
erſt mit der beinahe völligen Vernichtung dieſes Regiments ein Ende fand, 
lieferten die Truppen den Beweis, daß fie durch die Niederlage bei Weißen- 
burg an ihrem moraliſchen Wert und ihrer Gefechtskraft keine Einbuße 
erlitten hatten. 
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III. 
Rückzug des 2. franzöſiſchen Korps nach der Schlacht bei Spicheren. 


Als ſich General Froſſard am Nachmittage des 6. Auguſt 1870 zum 
Rückzuge entſchloß, fühlte er ſich hierzu viel mehr durch die ihm über 
Wehrden — Groß-Roſſeln drohende Umgehung als durch die ungünſtige 
Gefechtslage ſeiner Truppen bewogen. Dieſe hatten auf dem linken Flügel 
durch eine energiſche Offenſive im Tale den Feind aus dem Stieringer 
Waldſtück hinaus auf Drahtzug zurückgeworfen, und auf dem rechten batte 
man zwar den Roten Berg und den Gifert-Wald geräumt, aber es gelang, 
die Höhen nördlich und nordöſtlich Spicheren dem erſchöpften Angreifer 
gegenüber zu behaupten. Unter dem Schutz von Arrieregarden in und öſt— 
lich Stieringen ſowie auf dem Pfaffenberge gingen die Truppen, wohl nach 
ſchweren Verluſten (5500 Mann), aber keineswegs geſchlagen, zurück: die 
Gunſt des Geländes in der Front und rückwärts und die große Erſchöpfung 
des Gegners, ſowie der Einbruch der Dunkelheit geſtatteten den Franzoſen 
ein leichtes und verluſtloſes Loslöſen von dem Gegner. Ganz beſonders 
wurde dieſes dadurch begünſtigt, daß die Umgehung über Groß-Roſſeln zu 
ſpät kam, und eine Umfaſſung der Franzoſen zum Teil aus Mangel an 
Kräften unterblieb oder, wo ſie verſucht wurde, nicht zur Durchführung ge— 
langte. Vom linken Flügel gingen die Diviſion Vergé und Teile der Divi— 
fion Bataille nach dem Kelſchberge, vom rechten die Diviſion Laveaucouvpet 
und diejenigen Truppenteile des Generals Bataille, die bei jener Diviſion 
gefochten hatten, hinter den Pfaffenberg zurück. 

General Froſſard hatte, in Anbetracht der ihm über Wehrden droben— 
den Gefahr, die ihm vorgeſchriebene Rückzugsrichtung nach St. Avold als zu 
gefährlich aufgegeben und den Rückzug in ſüdlicher Richtung auf Saargemünd 
beſchloſſen. Bei der Wahl dieſer Richtung ſprach wohl auch die Hoffnung 
mit, daß er in ihr ſeine Truppen friſchen Kräften näher brachte, die er in 
Groß-Blittersdorf und Saargemünd (Diviſion Montaudon und 5. Korps) 
vermutete. Die Anordnungen für dieſen nächtlichen Rückzug waren jedoch ſo 
mangelhaft, daß die Truppen mehr durch dieſen als durch die Folgen des 
vorangegangenen Kampfes in einen Zuſtand gerieten, der demjenigen nach 
einer verlorenen Schlacht ſehr ähnlich ſah. Sehr ungünſtig wirkte auf die 
Ausführung des Rückzuges, über den man ein klares Bild aus den bis— 
herigen Quellen nicht gewinnen kann, der Umſtand, daß der Entſchluß, auf 
Saargemünd zu marſchieren, dem General Froſſard erſt in den ſpäten Abend— 
ſtunden gekommen zu ſein ſcheint, denn noch um 10° abends befahl er der 
Diviſion Laveaucoupet, den beiden anderen auf Behren und Ottingen, alſo 
in weſtlicher Richtung, zu folgen. Dieſe Diviſion ſtieß nun im Dunkel der 
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Nacht auf die Chauſſee Forbach — Saargemünd, auf der ſich inzwiſchen 
Bagagen, Artillerie und die Diviſion Vergé in ſüdöſtlicher Richtung auf 
Groß⸗Blittersdorf in Mari geſetzt hatten, und wurde dadurch gezwungen, 
nördlich der Straße über Kerbach und zum Teil querfeldein zu marſchieren. 
Bei Lixingen bog ſie wieder in die Chauſſee ein und drängte dadurch die 
noch auf dieſer befindlichen Teile der Diviſion Vergé auf den Weg nach 
Ruhlingen ab. 

Auch die ſüdlich der Chauſſee über Buſchbach — Ruhlingen und Kaden⸗ 
bronn — Wölferdingen führenden Wege find gleichfalls von Truppenteilen 
benutzt worden. Den Beſchluß bildete die Diviſion Bataille, die erſt mit 
Tagesgrauen am 7. aus der Gegend von Ottingen auf der Chauſſee nach 
Groß⸗Blittersdorf und den ſüdlich dieſer führenden Nebenwegen aufbrach 
und mit der Deckung des Rückzuges betraut wurde, eine Anordnung, von 
der General Laveaucoupet, der urſprünglich die Arrieregarde bilden ſollte, 
keine Kenntnis erhielt und die den Beweis liefert, daß General Froſſard die 
Hauptgefahr für ſeinen Rückzug nicht von Spicheren, ſondern von Forbach 
her fürchtete. Als er dann, kurz nach Mitternacht in Saargemünd anlangend, 
dort anſtatt der vermuteten ſtärkeren Kräfte nur die Brigade Lapaſſet vor⸗ 
fand und außerdem die Niederlage von Wörth erfuhr, beſchloß er, ungeſäumt 
den Marſch auf Püttlingen fortzuſetzen. Von Saargemünd aus betraute er 
die genannte Brigade, die er ſeinem Befehl unterſtellte, mit der Deckung des 
Rückzuges ſeines Korps, das ſich am Nachmittag des 7. weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich Püttlingen nach einem Marſche von 25 km zuſammen fand. Der 
Feind hatte ſich jeder Störung enthalten, er hatte den Rückzug der Franzoſen 
auf Saargemünd ſogar nicht einmal bemerkt; trotzdem kann es nicht Wunder 
nehmen, daß die Verbände durch dieſen ungeordneten nächtlichen Marſch in 
hohem Grade gelockert und durcheinander gebracht wurden, und der moraliſche 
Halt der Truppen dadurch eine größere Einbuße erlitt, als durch die voran⸗ 
gegangenen Ereigniſſe auf dem Schlachtfelde. 

Am 8. Auguſt 3 Uhr vormittags ging das 2. Korps bis Groß-Tänchen 
zurück, die Diviſionen Vergé und Bataille bezogen nördlich bezw. ſüdlich dieſes 
Ortes Biwak, die Diviſion Laveaucoupet, die die Arrieregarde gebildet hatte, 
verblieb bei Ersdorf, die Kavalleriediviſion noch weiter zurück bei Hellimer; 
der Feind war nur mit Patrouillen gefolgt. Da die Märſche am 7. und 8. 
vielfach durch die vor dem Korps auf derſelben Straße befindlichen Bagagen 
und Trains behindert und dadurch für die Truppen ſehr anſtrengend ge: 
worden waren, ſandte General Froſſard alle ſeine Fahrzeuge in der Nacht 
zum 9. nach Brülingen voraus, bis wohin er an dieſem Tage zurück— 
zugehen gedachte. Auf dem Marſche dahin, den man mit Tagesanbruch an⸗ 
getreten hatte, erhielt General Froſſard die Nachricht, daß der vom Kaiſer 
zunächſt beabſichtigte Rückzug der franzöſiſchen Armee nach Chalons aufgegeben 
ſei, und man an der franzöſiſchen Nied ſich zu ſchlagen beabſichtige, General 
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Froſſard folle, wenn möglich, nod am 9. über Remilly Courcelles a. d. N. 
erreichen. Nach einem zweiſtündigen Halt bei Brülingen ſetzte das Korps 
deshalb den Marſch in der befohlenen Richtung fort und traf ſehr ſpät am 
Abend bei Rémilly ein. Es hatte auf einem 32 km langen Marſche, auf 
den durch heftige Regengüſſe grundlos gewordenen Wegen, nicht einen Mann 
zurückgelaſſen, eine um ſo anerkennenswertere Leiſtung, als die Truppen ſeit 
drei Tagen keine regelmäßige und ausreichende Verpflegung erhalten hatten, 
und das Land auch nur wenig mit ſeinen Vorräten auszuhelfen vermochte. 
Vom Feinde hatten ſich nur Patrouillen gezeigt. 

Mit Tagesanbruch am 10. rückte das Korps in folgende Stellung: 
nach Villers⸗Laquenexy die Brigade Lapaſſet, ſüdweſtlich davon die Diviſion 
Bataille, dahinter die Diviſion Laveaucoupet, die Diviſion Verge nach Mercy 
le Haut. Inzwiſchen hatte man im franzöſiſchen Großen Hauptquartier den 
Gedanken an einen Widerſtand an der franzöſiſchen Nied aufgegeben und die 
Zurücknahme der Armee näher an Metz heran, in die Linie vorwärts der 
Forts Queuleu und St. Julien, beſchloſſen. Das 2. Korps bezog mit den 
Diviſionen Vergé und Bataille auf den Höhen bei Peltre, mit der Diviſion 
Laveaucoupet in zweiter Linie dahinter, zwiſchen Grigy und Bevoy, mit der 
Brigade Lapaſſet am Schloſſe von Mercy le Haut eine Stellung, in der es 
bis zum 13. bei andauernd ſchlechtem Wetter verblieb. Die drei Tage der 
Ruhe benutzte man, um die von einzelnen Regimentern verlorenen Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke, wie Torniſter, Kochgeſchirre und Zelte aus den Magazinen von Metz 
zu ergänzen, die jedoch nur wenig zu bieten vermochten. Im Laufe des 13. 
erhielt dann General Froſſard den Befehl, ſich zum Rückzuge auf das linke 
Moſel⸗Ufer bereit zu halten; man hatte ſchon wieder im Großen Haupt⸗ 
quartier einen anderen Entſchluß gefaßt, nämlich den bereits einmal auf⸗ 
gegebenen, mit allen Kräften nach Chälons zurückzugehen. Am 14. ging 
dann der entsprechende Befehl ein, und General Froſſard ließ zuerſt die 
Artillerie und Bagagen, von 10 Uhr vormittags ab die Truppen über die 
Moſel gehen. Da man alle Korps und ihre Trains auf die Straße Metz 
— Gravelotte verwieſen hatte, traten beim Durchzuge durch Metz. in Longe⸗ 
ville und Moulins ſtundenlange Marſchſtockungen ein, ſo daß das Korps erſt 
ſehr ſpät am Abend und ſtark ermüdet bei Rozérieulles Biwak bezog. So 
gelangte die Brigade Lapaſſet erſt um 11 Uhr abends zur Ruhe, und die 
Kavalleriediviſion brauchte die ganze Nacht, um ſich durch Metz hindurch 
zu winden. Am 15. ſollte das Korps Mars la Tour erreichen. Da ſich 
aber der Marſch anderer Korps infolge der Schlacht auf dem rechten Moſel⸗ 
Ufer vom Tage zuvor erheblich verzögert hatte, und der Weitermarſch auf 
Chalons mit allen Korps in gleicher Höhe fortgeſetzt werden ſollte, erhielt 
General Froſſard den Befehl, bei Rézonville zu verbleiben, wo ſein Korps 
zwiſchen 9 und 10 Uhr vormittags eintraf. Die Diviſionen Vergé und Ba⸗ 
taille bezogen weſtlich des genannten Ortes, die Brigade Lapaſſet ſüdlich des⸗ 
ſelben Lager, die Kavalleriediviſion war bis Vionville vorgegangen. 
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Am anderen Morgen 4°° machten fih die Truppen marſchfertig, um 
den Rückzug auf Chalons fortzuſetzen. Auf Befehl des Marſchall Bazaine 
wurde jedoch das Antreten dieſer Bewegung, da ſich erſt zwei andere Korps 
(3. und 4.) in gleiche Höhe ſetzen ſollten, auf den Nachmittag verſchoben, und 
fie wurde ſchließlich durch die ſich in den Vormittagsſtunden entſpinnende 
Schlacht von Vionville — Mars la Tour gänzlich verhindert. Das 2. Korps 
nahm an ihr einen hervorragenden Anteil, Teile von ihm haben ſich von 
10 Uhr vormittags an bis in die ſinkende Nacht mit zäher Ausdauer und 
großer Tapferkeit geſchlagen. Die Truppen bewieſen, daß die Verlufte am 
Tage von Spicheren und der ſich anſchließende, durch ſchlechtes Wetter, mangel⸗ 
hafte Verpflegung und vieles Hin⸗ und Hermarſchieren ſehr anſtrengende 
Rückzug keinen Eindruck auf ihren moraliſchen Halt und ihre Gefechtskraft 
gemacht hatte. Einſchließlich der Brigade Lapaſſet (ausſchließlich der in Metz 
verbliebenen Diviſion Laveaucoupet) verlor das 2. Armeekorps an dieſem Tage 
201 Offiziere und 5085 Mann, den fünften Teil ſeines Beſtandes. 

In der Nacht zum 17. biwakierten die beiden Infanteriediviſionen 
zwiſchen Gravelotte und dem Bois des Ognons, die Brigade Lapaſſet in 
ihrer Schlachtſtellung ſüdöſtlich Nezonville die Kavalleriediviſion ſüdlich von 
Villers⸗aux⸗Bois. Am nächſten Morgen um 4 Uhr ging das Korps über 
Gravelotte — St. Hubert in die ihm vom Marſchall Bazaine zugewieſene, von 
der Höhe von Point⸗du⸗jour bis Nozerieulles ſich erſtreckende Stellung zurück, 
in der es am 18. dem Angriffe dreier deutſcher Armeekorps ſtand zu halten 
vermochte. War die von dem Korps verteidigte Stellung auch eine von 
Natur außerordentlich ſtarke, ſo wird man doch dieſe Leiſtung der Truppen 
um ſo höher anſchlagen müſſen, als ihre Reihen erſt 36 Stunden vorher durch 
die Schlacht von Vionville in ſehr fühlbarer Weiſe gelichtet worden waren. 
Vom Feinde nicht bezwungen, räumte das Korps erſt am 19. in der Morgen⸗ 
frühe auf höheren Befehl die ruhmvoll verteidigte Stellung, in der es 
27 Offiziere und 594 Mann verloren hatte. 


IV. 


Rückzug der franzöſiſchen ober-Armee nach der Schlacht 
an der Katzbach. 


Nachdem am 26. Auguſt 1813 in der Schlacht an der Katzbach die 
Entſcheidung zu Gunſten der Verbündeten gefallen war, ſchloß ſich für die 
franzöſiſche Bober-Armee unter dem Marſchall Macdonald ein Rückzug an, 
der bei der Minderwertigkeit der ihr angehörenden Truppen und den außer⸗ 
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ordentlich ungünſtigen Witterungsverhältniſſen zu völliger Auflöſung führen 
ſollte. Der Rückzug der Franzoſen von der Katzbach geſtaltete ſich in folgender 
Weiſe: Mitte und linker Flügel, das 11. und 3. Korps, verbrachten die Nacht 
zum 27. auf den Höhen des linken Katzbach⸗Ufers, da die Verbündeten aus 
bekannten Gründen: große Erſchöpfung der Truppen und Pferde, Grundloſig⸗ 
keit der Wege, Hochwaſſer, das die Niederungen der wütenden Neiße und der 
Katzbach in Seen verwandelt und bereits am Nachmittag des 26. die Brücken⸗ 
ſtellen überflutet hatte, am 26. nicht über das Schlachtfeld hinaus gefolgt 
waren. Erſt bei Tagesanbruch am 27. trat die Maſſe des 11. und 3. fran⸗ 
zöſiſchen Korps den weiteren Rückzug an, nur einzelne Haufen Flüchtender 
erreichten bereits am Abend des 26. Rothkirch, Adelsdorf und Gegend. Das 
auf dem rechten Flügel befindliche 5. Korps, das ſich in und hinter Henners⸗ 
dorf behauptet hatte, begann dagegen ſchon in der Nacht zum 27. den 
Rückzug auf Goldberg zu bewerkſtelligen, wohin ſich am Abend nach der 
Schlacht bereits Trümmer vom 11. Korps und Teile vom 2. Kavalleriekorps 
gewandt hatten. 

Das in arger Auflöſung zurückgehende 5. Korps hatte auf dem Rück⸗ 
zuge über Goldberg namhafte Verluſte zu verzeichnen. Bei Prausnig fielen 
den Kaſaken Grekows 700 Mann und 5 Geſchütze, bei Röchlitz dem preußiſchen 
2. Leib⸗Huſarenregiment unter Major Stößel 427 Mann und der ruſſiſchen 
Kavallerie des Generals Emanuel, die nördlich Goldberg herumgehend, bei 
Pilgramsdorf den Feind eingeholt hatte, 1200 Mann und 6 Geſchütze in die 
Hände. Die franzöſiſche Arrieregarde: 3 Bataillone und 4 Geſchütze ſtark, 
unter Oberſt Maurin, wandte ſich, da ſie Goldberg bereits von den Reitern 
Emanuels beſetzt fand, nach dem Wolfsberge, um oberhalb der Stadt den 
Fluß zu überſchreiten. Sie wurde von der Kavallerie Grekows und der 
Infanterie und Artillerie der Avantgarde Langerons eingeholt und verlor 
an Toten 85 Mann, an Verwundeten 90 Mann, an Gefangenen 31 Offi⸗ 
ziere, 950 Mann und ihr letztes Geſchütz, nachdem ſie die drei übrigen 
bereits bei Prausnitz hatte ſtehen laſſen müſſen. Die Verluſte der Fran⸗ 
zoſen ſind jedoch wahrſcheinlich viel bedeutender geweſen, als die angeführten 
Verluſtziffern beſagen, denn eine große Anzahl Leute, die durch die gehabten 
Anſtrengungen, durch Näſſe, Kälte und Hunger jeden Halt verloren hatten, 
verließ die Marſchkolonnen und zerſtreute ſich in die umliegenden Ortſchaften. 
Die erſten Flüchtlinge erreichten Löwenberg bereits in den Vormittagsſtunden 
des 27., in mehr oder weniger großer Unordnung folgten größere und kleinere 
Haufen. Von hier aus wandte ſich nun die Maſſe des 5. Korps und die 
Trümmer des 11., ſowie Teile des 2. Kavalleriekorps, da das Hochwaſſer 
in den Nachmittagsſtunden ein Überſchreiten des Bobers bei Löwenberg nicht 
mehr geſtattete, nach Bunzlau, wo ſie in der Nacht zum 28. N der Stadt 
eintrafen und lagerten. 
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Oſtlich Löwenberg verbrachten einzelne Abteilungen die Nacht bei Plage 
witz und Lang⸗ Neundorf, während eine Arrieregarde bei Neuwieſe den Oſt⸗ 
rand des Hainwaldes beſetzt hielt. Die von Hennersdorf über Goldberg 
nach Bunzlau zurückgegangenen Teile der Franzoſen hatten demnach vom 
Abend des 26. bis in die Nacht zum 28. hinein rund 52 km zurückgelegt, 
eine bei dem Zuſtande der Truppen und der Grundloſigkeit der Wege gewiß 
hervorragende Marſchleiſtung. Widerſtandsfähig waren allerdings dieſe 
Truppen nicht mehr, hätte eine energiſche Verfolgung ſeitens des Korps 
Langeron, wie ſie die vom Oberkommando erlaſſenen Befehle forderten, ſtatt⸗ 
gefunden, hätte im beſonderen die Maſſe der ruſſiſchen Kavallerie den Feind 
zu überholen und ſich an geeigneten Abſchnitten vorzulegen getrachtet, ſo 
würden die Verfolger weit mehr erreicht haben, denn die Auflöſung der 
Franzoſen war eine derartig hochgradige, daß Langeron am 28. unter 
anderem dem Oberkommando berichtete: „Die Anzahl der von allen Seiten 
eingebrachten Gefangenen, Kanonen, Munitionswagen und Bagagen ꝛc. iſt 
ſo groß, daß ich mich vielleicht nicht imſtande befinde, darüber genauen 
Rapport abzuſtatten. Übrigens iſt der Feind in ſolcher Deroute, daß die 
leichten Truppen beinahe hinreichen und ich nicht zweifele, daß noch viele 
Gefangene von denſelben eingebracht werden, jedoch hat ſelbiger die Höhen 
zwiſchen Lauterſeifen und Neuwieſen noch heute Morgen mit Kanonen 
beſetzt gehabt.“ 

Die auf den Höhen des linken Katzbach⸗Ufers, in der Gegend von 
Kroitzſch, nach der Schlacht verbliebenen Teile der Franzoſen begannen bei 
Tagesanbruch am 27. den Rückzug, zu deſſen Deckung die Diviſion Delmas 
vom 3. Korps und Teile vom 2. Kavalleriekorps Kroitzſch die ſüdlich ge⸗ 
legene Katzbach⸗Brücke und die Höhen nördlich dieſes Dorfes beſetzt hielten. 
Unter dem Schutze dieſer Stellung ſollten auch die aus der Linie Schmoch⸗ 
witz — Liegnitz zurückgehenden Diviſionen Albert und Ricard des 3. Korps 
ſich auf die Straße Liegnitz — Hainau ſetzen. Die Trümmer des 11. Korps 
und Teile vom 2. Kavalleriekorps floſſen über Adelsdorf — Hartmannsdorf — 
Mittlau auf Bunzlau ab; die Auflöſung war auch hier groß, die Abgänge 
an Mannſchaften, die ſich in die Dörfer zerſtreuten, um ihren Hunger zu 
ſtillen oder vor Ermüdung liegen blieben, ſehr bedeutend. 

Als ſich gegen 10 Uhr preußiſche Kavallerie dem Dorfe Kroitzſch 
näherte, ging die Diviſion Delmas über Rothkirch auf Hainau zurück unter 
dem Schutze mehrerer Regimenter des 2. Kavalleriekorps und reitender 
Artillerie, gegen die ſich die unterlegene preußiſche Kavallerie auf ein Plänkler⸗ 
gefecht beſchränkte und über Rothkirch hinaus nur mit einigen 50 Pferden 
folgte, als die franzöſiſche Kavallerie, von einer ſtarken gemiſchten Arriere⸗ 
garde aufgenommen, in der Richtung gegen die Liegnitz — Hainauer Straße 
abzog. Bei der Räumung von Kroitzſch fielen den Preußen in und bei dem 
Dorfe eine große Anzahl Gefangener, einige 60 Bagagewagen und Schlacht— 
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vieh in die Hände. Hainau wurde am Nachmittag zuerſt von Bagagen, 
Artillerie und Teilen der Diviſion Souham erreicht. Bis zum Abend folgte 
der Reſt des 3. Korps in gleicher Auflöſung und Unordnung, ſo daß es dem 
Streifkorps des Oberſten Rachmanoff, das nur aus einer Landwehreskadron 
und 80 Kaſaken beſtand, gelang, der franzöſiſchen Kavallerie in der Gegend 
von Hainau verhältnismäßig hohe Verluſte zuzufügen, denn ſie verlor 
150 Mann an Toten und Verwundeten und 1 Offizier, 30 Mann an 
Gefangenen, während das Streifkorps nur 10 Mann einbüßte. Auch das 
Streifkorps des Majors v. Falkenhauſen hatte in dieſer Gegend einen nicht 
minder auffallenden Erfolg und zwar gegen Truppen einer intakten Diviſion 
zu verzeichnen. Es hatte am 26. das von der Diviſion Marchand in Hainau 
zurückgelaſſene heſſiſche I. Bataillon Leibgarde eingeſchloſſen und ihm dabei 
2 Offiziere und 83 Mann an Gefangenen abgenommen. Am Abend des 26. 
kehrte die Diviſion Marchand von Liegnitz nach Hainau zurück, befreite jenes 
Bataillon und trat am frühen Morgen des 27. den Abmarſch nach Bunzlau 
an, das ſie infolge erheblicher Schwierigkeiten beim Überſchreiten des Bobers 
bei Thomaswaldau erſt gegen 9 Uhr abends erreichte, gefolgt von nur einer 
Landwehreskadron und einigen Kaſaken unter Falkenhauſen, dem 35 Mann 
als Gefangene in die Hände fielen. 

Waren die Marſchleiſtungen des Korps Langeron am 27. ſchon nicht 
beträchtlich, jo müſſen fie bei den Korps Nord und Sacken als ganz uner⸗ 
heblich bezeichnet werden. Die vorderſten Truppen Porcks, die mit der Ver⸗ 
folgung betraute Brigade Horn und drei Regimenter der Reſervekavallerie, 
waren über Wildſchütz nicht hinausgekommen, hatten alſo noch nicht ganz 
eine Meile zurückgelegt, während die Avantgarde Sackens bis Liegnitz vor⸗ 
ging, mithin nur eine gute Meile marſchiert war. 

Am 28. zogen diejenigen franzöſiſchen Abteilungen, die die Nacht öſtlich 
Löwenberg bei Plagwitz, Lauterſeifen und Neuwieſe verbracht hatten, nach 
Vernichtung einer großen Anzahl von Fahrzeugen auf Bunzlau ab, da ſich 
eine Überbrückung des Bober bei Löwenberg als unausführbar erwieſen hatte. 
Eine ſolche war dagegen der Diviſion Marchand bei Bunzlau geglückt. Hier 
gingen am Morgen diejenigen Teile des 5. und 11. Korps und des 
2. Kavalleriekorps über, die am Tage vorher über Löwenberg Bunzlau 
erreicht hatten, und wandten ſich weiter auf Siegersdorf, wo die beabſichtigte 
Überſchreitung des Queis infolge des Hochwaſſers unterbleiben mußte. Dieſen 
Teilen hatte ſich die Diviſion Marchand angeſchloſſen. Am frühen Morgen 
war das 3. Korps von Hainau auf Bunzlau aufgebrochen, nachdem man 
daſelbſt die Brücke über die ſchnelle Deichſel abgebrochen hatte. Eine Arriere⸗ 
garde: 6 Bataillone, einige Kavallerie und 2 Geſchütze, deckte dieſen Abzug 
gegen die verfolgende Kavallerie Katzlers und Karpows, indem ſie zuerſt auf 
den Höhen von Kreibau und ſpäter bei Thomaswaldau Stellung nahm. 
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Gegen Abend ging fie in eine neue Stellung bei Gnadenberg zurück, behielt 
aber Thomaswaldau mit dem Nachtrupp beſetzt. 

Wie wenig widerſtandsfähig die geſchlagenen franzöſiſchen Korps waren 
und in welch hochgradiger Auflöſung ſie ſich befanden, ergibt ſich am deut⸗ 
lichſten aus den unverhältnismäßig hohen Zahlen von Gefangenen, die der 
preußiſchen Kavallerie, zum Teil ihren ganz ſchwachen Patrouillen, mühelos 
in die Hände fielen. Leutnant Stiege vom 2. Leib⸗Huſarenregiment, das am 
Morgen von Hohendorf in Richtung Gröditzberg vorgegangen war, um die 
ſich zahlreich zwiſchen Bober und Katzbach herumtreibenden Verſprengten des 
Feindes aufzuheben, nahm mit 15 Mann 144, ein Gefreiter mit nur zwei 
Huſaren 50 Franzoſen gefangen. Bei Adelsdorf erbeutete das Regiment 
6 Geſchütze, deren Bedeckung, 100 Lanciers und etwas Infanterie, beim Er⸗ 
ſcheinen der ſchwarzen Huſaren ohne weiteres die Flucht ergriff, und in 
Groß⸗ Hartmannsdorf, wo das Regiment Biwak bezog, machte es 150 Fran⸗ 
zoſen, die ſich in jenem Dorfe bereits einquartiert hatten, zu Gefangenen. 
Rittmeiſter Erichſen, der mit 60 Huſaren nördlich des Gröditzberges über 
Georgenthal auf Warthau vorgeritten war, ſtieß in erſtgenanntem Dorfe 
auf franzöſiſche Einquartierung und griff einige 50 Infanteriſten auf. Der 
Brigade Horn waren an dieſem Tage 500 Gefangene in die Hände gefallen. 

Ebenſo bezeichnend für die „Deroute“ der franzöſiſchen Armee ſind 
Wendungen aus Meldungen des Oberſten v. Katzler von jenem Tage. Um 
9 Uhr vormittags meldete er aus Hainau an Porck und Blücher: „Der 
Feind flieht ſo ſchnell, daß es mir nicht möglich iſt, ihn mit den ermüdeten 
Pferden meiner Kavallerie einzuholen. Er hat heute früh um 6 Uhr Hainau 
verlaſſen und iſt geſtern von früh 9 Uhr bis abends um 10 Uhr in der 
größten Unordnung, das heißt: Kavallerie, Infanterie, alles durcheinander, 
hier durchgeflohen. .... Ich bin eine halbe Stunde nach dem Rittmeiſter 
v. Schwanenfeld in Hainau eingetroffen, weil ich mit einigen Kaſaken vor⸗ 
ritt, um dieſer Haſenhetze beizuwohnen. .. ..“, und einen um 5“ nad- 
mittags aus Wolfshain an Mord erſtatteten Bericht ſchließt er mit den 
Worten: „Alle Ausſagen der Einwohner ſtimmen darin überein, daß der 
Feind in Unordnung retiriert iſt. Nur die Arrieregarde iſt geordnet, wie 
ich mich davon überzeugt habe.“ Die gleiche Schilderung von dem Zuſtande 
der flüchtenden franzöſiſchen Armee findet ſich in der bereits früher ange⸗ 
führten Meldung Langerons an das Oberkommando vom 28. 

Während die Verfolgten an dieſem Tage Marſchleiſtungen von 30 
bis 40 km aufzuweiſen hatten, blieben diejenigen der Verfolger zum Teil 
erheblich dahinter zurück. Das Korps Sacken erreichte mit der Avant⸗ 
garde die Gegend zwiſchen Hainau und Wolfshain (28 km), mit dem Gros 
Liegnitz (9 km), die Kaſaken ſtreiften bis Kreibau. Vom Korps Yorck ges 
langte die Brigade Horn, um 4 Uhr vormittags von Wildſchütz aufbrechend, 
um 1 Uhr nachmittags nach Hainau (16 km), das Gros über Goldberg 
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nach Leiſersdorf und Ulbersdorf (22 km), einzelne Teile desſelben reichten 
über Goldberg hinaus bis nach Rochlitz zurück. Die Avantgarde des Korps 
Langeron war von Pilgramsdorf nach Lauterſeifen (10 km) gelangt, zu 
ihrer Unterſtützung rückte das 6. Infanteriekorps nach Pilgramsdorf, während 
die übrigen Teile noch öſtlich Goldberg verblieben. Die preußiſche Kavallerie 
unter Katzler hatte von Wildſchütz über Hainau Wolfshain (30 km), das 
2. Leib⸗Huſarenregiment von Hohendorf Groß⸗Hartmannsdorf (24 km) er: 
reicht, die beim Korps Nord, bisher noch verbliebene Reſervekavallerie war 
nach Neudorf (24 km), ſüdlich des Gröditzberges, vorgegangen. 

In der Nacht zum 29. hatte endlich der Regen nachgelaſſen, und es 
war wieder gutes Wetter eingetreten. Als um 3 Uhr vormittags die Arriere⸗ 
garde des 3. franzöſiſchen Korps die Abteilung, die bis dahin Thomaswaldau 
beſetzt gehalten hatte, auf Gnadenberg heranzog, folgte dieſer der Oberſt 
v. Katzler mit 2 Eskadrons und einigen Kaſaken und nahm ihr 600 Mann 
ab. Bei Gnadenberg auf überlegene franzöſiſche Kavallerie (6 Eskadrons 
mit 3 Geſchützen) ſtoßend, mußte Katzler vorläufig halten, um das Heran⸗ 
kommen der ihm folgenden Kräfte: Kavallerie der ruſſiſchen Avantgarde, 
Brigade Horn, Infanterie der ruſſiſchen Avantgarde, abzuwarten. Die 
Generale v. Horn und Waſſiltſchikow erkundeten gemeinſam die feindliche 
Stellung, die ſich von Neu-Schönfeld bis Looswitz erſtreckte, und beſchloſſen, 
von einem Angriff abzuſehen, da ſie die ihnen zur Verfügung ſtehenden 
Kräfte für zu ſchwach hielten. In dieſem Sinne meldete Horn um 11 Uhr 
vormittags an Mord und wies darauf hin, daß wenn von ſeiten des Korps 
an dieſem Tage ein Angriff auf den rechten feindlichen Flügel bei Looswitz 
noch möglich ſei, ſeine Brigade und die Avantgarde Sackens in der Front 
angreifen würden. „In dieſem Falle“, ſchloß das Schreiben, „würden wir 
eine glänzende Affaire machen, die Sache kann in !/ Stunde entſchieden 
ſein.“ Zum Glück für die öſtlich Bunzlau verbliebenen Teile des 3. Korps 
und die Trümmer vom 5. und 11. Korps, die immer noch an dieſem Tage 
aus der Gegend von Löwenberg heranfloſſen, glaubte General Porck, in An⸗ 
betracht der Verfaſſung ſeiner Truppen, auch nicht mit Teilen in der von 
Horn angedeuteten Richtung vorgehen zu können. 

Ein ſolches Vorgehen würde, vorausſichtlich wenigſtens, an dieſem Tage 
zu einer Entſcheidung auch wohl nicht geführt haben, denn die Entfernung 
von Leiſersdorf nach Looswitz betrug beinahe einen Tagemarſch. Es rädte 
fi) eben jetzt, daß das Korps Word am 27. und 28. im ganzen nur 22 km 
zurückgelegt hatte. Ein gleicher Vorwurf kann dem General v. Sacken nicht 
erſpart bleiben. Nachdem er an den beiden vorangegangenen Tagen nur 
ganz unbedeutende Marſchleiſtungen zu Wege gebracht hatte, trifft er am 29. 
um 3 Uhr nachmittags in Hainau ein, findet hier einen die Verhältniſſe bei 
Gnadenberg ſchildernden Bericht ſeines Avantgardenführers Waſſiltſchikow vor, 
aber anſtatt zu handeln, ſchreibt er an Blücher, er ſei bereit, mit ſeinem 
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ganzen Korps zu feiner Avantgarde zu ftoßen, wenn es General Waſſiltſchikow 
für nötig erachten würde. Auf dieſe Weiſe entgingen die noch öſtlich Bunzlau 
befindlichen Teile der franzöſiſchen Armee, die hier ohne jede Verbindung mit 
den nach dem linken Bober⸗Ufer übergegangenen Kräften waren, einer Kata⸗ 
ſtrophe, die vielleicht ſchon eingetreten wäre, wenn Horn und Waſſiltſchikow 
ſelbſt mit unterlegenen Kräften angegriffen hätten, wozu bei der offenſichtlich 
hochgradigen Auflöſung der franzöſiſchen Armee alle Berechtigung vorlag. 
Auch die preußiſche Reſervekavallerie unter Oberſt Jürgaß und das 2. Leib⸗ 
Huſarenregiment unter Major Stößel ſtießen, über Warthau in der Richtung 
auf Bunzlau vorgehend, auf überlegene franzöſiſche Kavallerie und vermochten 
infolge ihrer eigenen Schwäche und wegen der abgetriebenen, halb verhungerten 
Pferde dem Feinde keinen Abbruch zu tun. Stößel meldete an Nord: „Euer 
Excellenz würden gewiß noch Tauſende von Gefangenen machen, wenn mehrere 
Kavallerieregimenter vorrückten,“ und „der Feind ſcheint coüte que coũte 
Stand halten zu müſſen, weil er die angeſchwollenen Gewäfſſer nicht 
paſſieren kann“. 

Wie gering die Widerſtandskraft und der innere Halt der franzö⸗ 
ſiſchen Armee war, bewies auch das Schickſal der Diviſion Puthod vom 
5. Korps. Dieſe ſtand am 27. bei Grunau, nördlich Hirſchberg und 
ſollte ſich auf Befehl Macdonalds über Zobten an die zurückgehende Armee 
heranziehen. Dicht gefolgt von der ruſſiſchen Kavallerie unter Juſſefowitſch, 
die ihr bereits eine beträchtliche Anzahl Gefangener abgenommen hatte, rückte 
die Diviſion am 28. auf dem rechten Ufer des Bober, den ſie vergeblich bei 
Hirſchberg und Lähn zu überſchreiten verſucht hatte, nach Zobten und bezog 
hier und in Hohendorf Biwak. In der Frühe des 29. brach ſie, da auch 
bei Zobten ein Uferwechſel nicht möglich war, über Höſel — Plagwitz nach 
Löwenberg auf, um dort den Fluß zu überſchreiten. Bei Plagwitz wurde ſie 
jedoch, nachdem ſich ein großer Teil der Truppen noch vor dem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit den Verbündeten zerſtreut hatte, mit leichter Mühe von Teilen des 
Korps Langeron gänzlich vernichtet.“) An dem Kampfe hatte auch das 
Leib⸗Huſarenregiment teilgenommen, das auf die Nachricht von einem Ge⸗ 
fechte bei Löwenberg ohne Zögern herbeigeeilt war. Im ganzen fielen 
115 Offiziere, darunter der General Puthod, 3000 bis 4000 Mann und 
16 Geſchütze in die Hände der Verbündeten, eine große Anzahl Franzoſen, 
die ſich durch Schwimmen über den Bober zu retten verſuchte, kam in den 
Fluten um. 

Vergebens hatte vom linken Flußufer aus eine Brigade der Diviſion 
Ledru der bedrängten Diviſion Puthod zu helfen geſucht. Ledru war am 
28. von Spiller in die Gegend von Greiffenberg gelangt und hatte am 29. 


*) Die 13 Bataillone der Diviſion Puthod zählten bei Beginn der Feindſeligkeiten 
11 885 Mann, von dieſen kehrten nur 254 Mann über den Bober zurück. 


156 


zur Aufnahme Puthods eine Brigade nach Löwenberg vorgefandt, die fid 
im weſentlichen darauf beſchränken mußte, das Durchſchwimmen des Fluſſes 
durch die Kaſaken zu verhindern. Ledru verblieb am 29. bei Greiffenberg, 
um den Rückzug der Armee von Bunzlau über den Queis zu decken. Die 
Diviſion Marchand hatte früh morgens den Bober bei Siegersdorf über⸗ 
ſchritten und gelangte am Nachmittag nach Lauban, wo ſie nach einem 
Marſche von 14 km auf den Höhen des linken Queis⸗Ufers Stellung nahm, 
Lauban, Naumburg und Berthelsdorf mit je einem Bataillon beſetzt haltend. 
Auf ſeiten der Verbündeten verblieb das Korps Porck in der Gegend Ulbers⸗ 
dorf — Leiſersdorf, die bisher öſtlich Goldberg noch befindlichen Teile des 
Korps Langeron ſchloſſen nach Lauterſeifen auf. Erwähnt ſei noch, daß es 
dem unermüdlichen Rittmeiſter v. Schwanenfeld mit 50 Huſaren unter großen 
Schwierigkeiten geglückt war, bei Baudendorf den Bober zu überſchreiten. 
Er wandte ſich über Klitſchdorf auf Waldau, nachdem er in einer Meldung 
an Horn auf die verzweifelte Lage der Franzoſen öſtlich Bunzlau hin⸗ 
gewieſen hatte. 

Am 30. Auguſt 1 Uhr vormittags räumten die Franzoſen bei Bunzlau 
das rechte Bober⸗Ufer und gingen in eine Stellung bei Tillendorf zurück, 
wobei die Stadt ſchwach beſetzt blieb. In dem ſich am Morgen entſpinnenden 
Gefechte um den Beſitz der Bober-Brüde, deren gründliche Zerſtörung unbe⸗ 
greiflicherweiſe unterlaſſen worden war, entwickelten die franzöſiſchen Truppen 
zum erſten Male wieder nach der Schlacht an der Katzbach eine bemerkens⸗ 
werte Widerſtandskraft und Zähigkeit, ſo daß es den Verbündeten erſt 
nach hartem Kampfe gegen 11 Uhr vormittags gelang, die franzöſiſche 
Arrieregarde aus ihrer Stellung bei Tillendorf zurückzuwerfen. Gegen 2 Uhr 
nachmittags gingen die Franzoſen, die ſich gedeckt in dem weſtlich dieſes 
Dorfes gelegenen Walde wieder geſammelt hatten, zur Offenſive über, warfen 
die Tillendorf beſetzt haltenden Bataillone der Verbündeten wieder aus dem 
Dorfe hinaus und drangen ſogar über die Bober-Briide vor. Erſt nach 
einem vielfach hin⸗ und herſchwankenden Kampfe wichen die Franzoſen auf 
das linke Bober⸗Ufer zurück und zogen unbehelligt auf Siegersdorf ab, 
während ſich die Verbündeten, denen dieſes hartnäckige Gefecht 362 Mann 
gekoſtet hatte, darauf beſchränkten, eine neue Unternehmung des Feindes gegen 
die Bober⸗Brücke zu verhindern. Tillendorf wurde von Horn, Bunzlau von 
Waſſiltſchikow beſetzt, während die gegen 5 Uhr nachmittags eintreffenden 
Gros der Korps Porck und Sacken auf dem rechten Bober⸗Ufer neben der 
Stadt Biwaks bezogen. 

Auf franzöſiſcher Seite war es auch gelungen, zwei Diviſionen des 
11. Korps (Gérard und Charpentier) nach Überſchreitung des Bober bei 
Bunzlau, in der Gegend von Ottendorf, wieder zu ſammeln und zu ordnen. 
Um ein Nachdrängen des Feindes über Löwenberg zu verhindern, waren ſie 
von neuem gegen den Bober nach jener Stadt vorgegangen und hatten da⸗ 
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ſelbſt gegen 8 Uhr morgens Aufftellung genommen, fo daß es dem Korps 
Langeron unmöglich wurde, den beabſichtigten Brückenſchlag auszuführen. 
Gegen 4 Uhr nachmittags zogen die Franzoſen unter Belaſſung kleinerer 
Poſtierungen am Bober auf Naumburg ab. Langeron verblieb mit ſeinem 
Korps bis zum anderen Tage, da Brückenſchläge bei Löwenberg, Zobten und 
Dippelsdorf mißglückten, auf dem rechten Bober⸗Ufer bei den genannten 
Orten. Von der Diviſion Ledru ging die, wie erwähnt, tags zuvor gleich⸗ 
falls nach Löwenberg vorgeſchobene Brigade in eine Stellung bei Seiffersdorf 
(öſtlich Lauban) zurück, während die beiden anderen in Greiffenberg und 
Gegend verblieben. In dieſer Stadt wieſen die Franzoſen einen Angriff der 
Avantgarde St. Prieſts ab, die nach einem Verluſte von 68 Toten und 
über 100 Verwundeten auf Ottendorf zurückging, während das Gros dieſes 
Generals Spiller erreichte. Hatten ſo die zunächſt am Feinde befindlichen 
Teile der geſchlagenen franzöſiſchen Armee ihre Widerſtandsfähigkeit und 
ihren inneren Halt einigermaßen wiedergefunden, ſo ſchien die Auflöſung der 
weiter vom Gegner entfernten Teile immer noch hochgradig zu ſein, wie 
man aus nachſtehender Meldung des Rittmeiſters Schwanenfeld, der am 30. 
morgens bereits bis Görlitz gelangt war, ſchließen kann: „Die franzöſiſche 
Armee ſcheint gänzlich aufgelöſt; der Kommandant von Görlitz hat den Flücht⸗ 
lingen die Tore geſchloſſen, und vor der Stadt liegen gegen 7000 Mann in 
chaotiſcher Unordnung.“ 

Auch die beiden ruſſiſchen Streifkorps, Madatow und Rachmanow, 
hatten im Rücken der flüchtenden Armee Erfolge zu verzeichnen, es gelang 
ihnen, die Neiſſe⸗Brücken zwiſchen Görlitz und Penzig abzubrechen, für deren 
Erhaltung von den Franzoſen keinerlei Vorſorge getroffen worden war. 
Oſtlich Görlitz griff das preußiſche Streifkorps des Majors v. Boltenſtern in 
einem in der Nacht zum 31. ausgeführten Überfalle des von den Franzoſen 
belegten Ortes Pfaffendorf 51 Mann und 72 Pferde auf. 

Am 31. marſchierte die Diviſion Marchand, nachdem fie eine Brigade 
zur Verbindung mit dem in der Gegend von Zittau ſtehenden Korps Ponia⸗ 
towski nach Oſtritz entſandt hatte, nach Görlitz. Das 3. Korps hatte in der 
Nacht zum 31. den Queis bei Naumburg und Siegersdorf überſchritten, die 
Übergänge abgebrochen und bei den genannten Orten Stellung genommen. 
In der Richtung auf Siegersdorf folgte Sacken, der der feindlichen Auf⸗ 
ſtellung gegenüber mit der Avantgarde bei dieſem Orte, mit dem Gros bei 
Paritz Biwak bezog. Hinter dem Sackenſchen Korps folgte die Avantgarde 
Yords auf Naumburg, das fie gegen 4 nachmittags beſetzte. Das Gros 
des Korps traf erſt bei Einbruch der Nacht öſtlich Naumburg ein und dehnte 
ſich bis Herzogswaldau aus. Weiter ſüdlich hatten ſtärkere Kräfte der Fran⸗ 
zoſen auf Lauban, ſchwächere auf Markliſſa den Rückzug hinter den Queis 
fortgeſetzt. Die am Tage vorher nach Seiffersdorf gelangte Brigade der 
Diviſion Ledru ging um 6 Uhr vormittags auf Lauban zurück, während die 
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beiden anderen um 3°° vormittags Greiffenberg räumten und in eine Stellung 
bei Markliſſa, auf dem linken Queis⸗Ufer abmarſchierten. Bei Lauban 
waren bereits am 30. zwei Diviſionen, 3000 Reiter und 24 Geſchütze des 
5. Korps unter Lauriſton eingetroffen, nachdem ſie bei Bunzlau den Bober 
überſchritten hatten. Auch die Diviſion Gérard vom 11. Korps hatte bei 
Lauban wieder Front gemacht. Hier, wie bei Markliſſa waren die Queis⸗ 
Übergänge von den Franzoſen zerſtört worden. Langeron überſchritt von 
8 Uhr vormittags an bei Löwenberg und Dippelsdorf den Bober und ließ 
die Avantgarde unter Rudſewitſch auf Lauban folgen, das Gros bei Seiffers⸗ 
dorf Lager beziehen. Nach Abzug der Franzoſen aus Greiffenberg war die 
Avantgarde des Generals St. Prieſt zum Teil auf Markliſſa gefolgt, zum 
Teil hatte ſie ſich auch auf Lauban gewandt; das Gros rückte in Greiffen⸗ 
berg ein. 

In der Nacht zum 1. September räumte die franzöſiſche Armee ihre 
Stellungen am Queis und vereinigte ſich bei Görlitz hinter der Neiſſe, auf 
den Höhen des rechten Ufers öſtlich der Stadt verblieb nur eine Brigade 
der Diviſion Ledru und etwas Kavallerie. Von Görlitz aus ſetzten einzelne 
Teile den Rückzug auf Bautzen fort, während eine ſchwächere Abteilung ſich 
in nördlicher Richtung auf Rothenburg wandte. Die Diviſion Marchand 
ging von Görlitz und Oſtritz auf Reichenbach zurück. Katzler und Karpow 
folgten mit der Kavallerie bis Hennersdorf, mit der Infanterie ihrer 
Avantgarden bis Hochkirch. Die Avantgardenkavallerie Langerons war über 
Lauban den Franzoſen nach der Neiſſe gefolgt, ſeine Infanterie verblieb in 
der Stadt. St. Prieſt erreichte mit dem Gros Markliſſa, während die 
Avantgarde, in weſtlicher Richtung vorgehend, mit dem Haupttrupp nach 
Seidenberg gelangte. Die Gros der drei Korps der Verbündeten verblieben 
an dieſem Tage auf dem rechten Queis⸗Ufer. 

Während die Arrieregarden der franzöſiſchen Armee nunmehr geordnet 
und widerſtandsfähig zurückgingen, ſo daß ihnen die Verbündeten, da nur 
ihre Kavallerie dem Feinde zu folgen vermocht hatte, keinen Schaden mehr 
zufügen konnten, ſcheint man bei den am weiteſten vom Feinde ab befind⸗ 
lichen Teilen des geſchlagenen Heeres noch immer nicht der eingeriſſenen Un⸗ 
ordnung und Auflöſung Herr geworden zu ſein. So hatte das Streifkorps 
Falkenhauſens im Vereine mit den Huſaren Schwanenfelds einen ziemlich 
erheblichen Erfolg im Rücken des Feindes zu verzeichnen. Es überfiel am 
Morgen des 1. September Girbigdorf (weſtlich Görlitz), das von 570 Fran⸗ 
zoſen belegt war. Nur 60 bis 70 Mann entkamen, 2 Offiziere, 53 Mann, 
150 Pferde und 1 Geſchütz fielen dem Streifkorps in die Hände, das dieſen 
Erfolg mit nur 1 Toten und 30 Verwundeten bezahlt hatte. 

Von Görlitz brach die franzöſiſche Armee in der Nacht zum 2. Sep⸗ 
tember unter dem Schutze einer 8000 Mann ſtarken Arrieregarde nach Reichen⸗ 
bach auf. Nachdem man die Stadt gegen Mittag durchſchritten hatte, ſetzte 
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die Armee auf den Straßen über Weißenberg und Löbau den Rückzug hinter 
das Löbauer Waſſer fort, hinter dem ſie, am 3. mit Arrieregarden bei 
Wurſchen und Hochkirch ſtehen bleibend, das Eintreffen der durch Napoleon 
von Dresden aus in Marſch geſetzten Verſtärkungen abwartete. Die Schleſiſche 
Armee war am 2. mit den Gros ihrer Korps bis in die Linie Hochkirch — 
Kieslingswalde — Pfaffendorf, am 3. bis in die Linie Ebersbach —Landskrone 
gefolgt, während die Kavallerie ihrer drei Avantgarden, die am 2. zu einem 
Avantgardenkorps zuſammengefaßt wurden, zwar am Feinde zu bleiben, ihm 
aber aus Mangel an Artillerie- und Infanterieunterſtützung Abbruch nicht 
zu tun vermochte. Nachdem im Laufe des 4. der Kaiſer Napoleon mit dem 
Garde- und dem 1. Kavalleriekorps Latour⸗Maubourg, denen das 6. Korps 
nachrückte, zur Bober-Armee öſtlich Bautzen geſtoßen war, wandte ſich das 


* 


Skizze 5. 


Ru, 
Lite o Ne 
gfaffe orf Lowenberg 
Gaben 
Wank 
oy o Yrriffenberg 
Noarhlior oo 
1750 000 
5 0 5 10 75 40 35 Am 


Blatt. Die Franzoſen waren nunmehr wieder zur Offenſive befähigt, der 
die Schleſiſche Armee, die an dieſem Tage bis in die Linie Weißenberg — 
Noſtitz — Roſenhain gelangt war, aus guten Gründen auszuweichen beſchloß. 
Nach den geſchilderten Ereigniſſen auf dem Rückzuge der franzöſiſchen 
Armee dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß ſie und zwar lediglich infolge 
der Minderwertigkeit der ihr angehörenden Truppen eine nennenswerte Gefechts⸗ 
kraft überhaupt nicht mehr beſaß und nur durch den Zuzug friſcher Truppen 
an die ſich ihre Trümmer angliedern konnten, wieder Halt gewann. 

Die Verluſte der franzöſiſchen Bober⸗Armee in den Tagen vom 
26. Auguſt bis 4. September laſſen ſich auch nicht annähernd feſtſtellen, ſie 
ſind ſicherlich ganz außerordentlich hohe geweſen, wie man aus den Angaben, 
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die in dem Blücherſchen Tagesbefehle vom 1. September darüber enthalten 
ſind, und einem Rapporte über die Stärke des 5. franzöſiſchen Korps am 
1. September ſchließen kann. Blücher jagt in jenem Befehle: „103 Kanonen, 
250 Munitionswagen, des Feindes Lazarettanſtalten, feine Feldſchmieden, 
ſeine Mehlwagen, 1 Diviſionsgeneral, 2 Brigadegenerale, eine große Anzahl 
Oberſten, Stabs⸗ und andere Offiziere, 2 Adler und andere Trophäen 
ſind in Euren Händen.“ Nach jenem Rapporte hatte das 5. Korps in 
den Tagen vom 15. Auguſt bis zum 1. September 17 000 Mann und 
546 Pferde verloren, allerdings war dieſe beſonders hohe Einbuße wohl 
hauptſächlich durch die beinahe vollſtändige Vernichtung der Diviſion Puthod 
verurſacht worden. 

Das 2. Leib⸗Huſarenregiment erbeutete allein in den Tagen vom 27. bis 
29. Auguſt: 7 Kanonen, 36 Pulverwagen, eine große Anzahl Feldſchmieden 
und andere Truppenfahrzeuge, mehrere hundert Pferde und machte außerdem 
26 Offiziere und 1335 Mann zu Gefangenen. 


Wenn man bedenkt, daß die ſeit unſeren letzten Feldzügen außerordentlich 
verbeſſerten Feuerwaffen alle jene die moraliſchen und phyſiſchen Kräfte der 
Truppen aufzehrenden Einflüſſe in wahrſcheinlich ungeahnter Weiſe ſteigern 
werden, im beſonderen auch die Verluſte an Führern der unteren Grade, die 
für die Aufrechterhaltung von Zucht, Ordnung und Gehorſam wohl am un⸗ 
entbehrlichſten ſind, ſo wird man die Lehre ziehen müſſen, daß man nur mit 
einer zu vollkommenſtem Gehorſam und ſtrengſter Mannszucht erzogenen 
Truppe eine Schlacht verlieren kann und trotzdem noch nicht alles verloren 
zu geben braucht. Damit wird auch der wohl ſehr verbreiteten Anſicht ent⸗ 
gegengetreten, daß eine einmal geſchlagene Truppe in ihrem Gefechtswerte 
ftets jo herabſinkt, daß man ihr, wenigſtens für die allernächſte Zeit, eine 
größere Kampfleiſtung nicht mehr zutrauen kann. 

Man wird bei den gewählten Beiſpielen aus den Feldzügen von 1866 
und 1870/71 allerdings mit Recht einwenden, daß der Feind ſich jeder Ver⸗ 
folgung enthalten hat und nur dadurch die zurückgehende Truppe vor Ver⸗ 
nichtung bewahrt worden if. So bereitwillig auch zugegeben werden muß, 
daß ein ganzer Erfolg meiſt nicht auf dem Schlachtfelde ſelbſt, ſondern erſt 
durch eine rückſichtsloſe und unermüdliche Verfolgung zu pflücken iſt und, 
wie man in allen Armeen übereinſtimmend der Anſicht iſt, in einem Zukunfts⸗ 
kriege gepflückt werden ſoll, ſo wird man andererſeits doch nicht verkennen 
dürfen, daß auch die Schwierigkeiten der Verfolgung gegen früher nicht 
unweſentlich gewachſen ſind. Der Sieger hat zunächſt wohl meiſt auch die 
mindeſtens gleich großen Anſtrengungen hinter ſich, einen langen Anmarſch 
und Aufmarſch, ſtundenlange, verluſtreiche, die Verbände der Truppen, nament⸗ 
lich der Infanterie, durcheinandermiſchende und auflöſende Kämpfe. Bei der 
zu erwartenden großen räumlichen Ausdehnung von Zukunftsſchlachtfeldern 
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tft es ferner zweifelhaft, ob die oberſte Leitung ſich gerade an der Stelle 
befinden wird, wo die erſten Anzeichen des beginnenden Rückzuges beim 
Gegner in die Erſcheinung treten, und nur von ihr kann eine wirkungsvolle, 
von den Flanken her gegen die Rückzugsrichtung des Feindes angeſetzte Ver⸗ 
folgung eingeleitet werden, denn bekanntlich läuft der Verfolgte immer 
ſchneller als der Verfolgende, ein direktes Hinterherlaufen führt daher ſelten 
einen durchſchlagenden Erfolg herbei. In den modernen Feuerwaffen, be⸗ 
ſonders in den geſteigerten Schußleiſtungen der Feldartillerie, beſitzt zudem 
der Weichende ein Mittel, die unmittelbare Verfolgung recht ſchwierig zu 
machen und auf längere Zeit hinauszuſchieben, ſelbſt ſtark erſchütterte In⸗ 
fanterie vermag ſich in Ortlichkeiten oder günſtigen Geländeabſchnitten, wie 
die Beiſpiele von Weißenburg und Spicheren beweiſen, recht lange und erfolg⸗ 
reich zu behaupten. 

Man darf ſich der Hoffnung hingeben, daß die Truppenführung aus 
der Vergangenheit gelernt hat, für die Zukunft die Rückzugsſtraßen derart 
freizuhalten, daß Bilder, wie ſie die angeführten Beiſpiele geben, nicht mehr 
die Regel ſein werden. Der Sieger ſteht gleichfalls ſtundenlang unter den 
Gefahren und Aufregungen des Kampfes, nimmt dieſer durch das Weichen 
des Gegners ein Ende, ſo pflegt meiſt der großen Nervenanſpannung eine 
ebenſo große Abſpannung zu folgen, man iſt leicht geneigt, ſich des Sieges 
zu freuen, und ſcheut ſich, die Größe der bereits gebrachten Opfer noch mehr 
zu ſteigern, man will den erſchöpften Menſchen und Tieren Ruhe und Er⸗ 
holung gönnen. Es bedarf keines Beweiſes, wie verkehrt dieſe Anſchauung, 
wie falſch eine ſolche Humanität iſt, und doch ſind alle dieſe Gefühle zu 
menſchlich, als daß man behaupten könnte, ſie würden in Zukunft nach einer 
Waffenentſcheidung nicht mehr mitſprechen. Das Wort von Clauſewitz, daß 
ſich nach einem vielleicht teuer erkauften Siege „das ganze Gewicht des ſinn⸗ 
lichen Menſchen mit ſeinen Bedürfniſſen und Schwächen an den Willen des 
Feldherrn hängt“, ſteht immer noch dem Worte Napoleons I. entgegen von 
dem Verfolgen „l’epee dans les reins“. Ob daher eine Verfolgung in 
letzterem Sinne immer eintreten wird, iſt mindeſtens zweifelhaft, ganz be⸗ 
ſtimmt aber, daß eine an eiſerne Disziplin gewöhnte Truppe die Gefahr, 
die durch eine ſolche ihrem Rückzuge erwächſt, viel beſſer überſtehen wird, 
als eine ſolche ohne Gehorſam. Junge, ungeübte Truppen ohne das in 
Fleiſch und Blut übergegangene Gefühl des unbedingten Gehorſams auch 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, werden ſich vor einer energiſchen Ver⸗ 
folgung ſehr bald in alle Winde zerſtreuen. 

Mißverſtanden würden, wie ausdrücklich betont werden ſoll, die vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen ſein, wenn man etwa aus ihnen den Schluß und 
den Troſt ziehen wollte, daß ein Rückzug nicht immer eine nach jeder Richtung 
hin bedenkliche und gefährliche Sache ſei; an dem Streben, den Sieg mit 
allen Mitteln und mit Einſetzung auch der letzten Kräfte zu erzwingen, ſoll 
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nicht gerüttelt, jondern nur die Auffaſſung vertreten werden, daß, wenn 
die Entſcheidung auch einmal ungünſtig ausfällt, noch kein Grund vor⸗ 
handen iſt, an der ganzen Sache zu verzweifeln, ſofern nur die Armee in 
Führern und Truppen gut ausgebildet und zu unerſchütterlichem Gehorſam 
erzogen iſt. 

Nach zwei Richtungen ſind demnach die angeführten Beiſpiele aus der 
Kriegsgeſchichte belehrend, ſie beweiſen einmal, wie wenig der Gefechtswert 
einer guten Truppe durch eine verlorene Schlacht an ſich beeinträchtigt wird, 
und andererſeits ſind ſie eine Mahnung, dem Siege eine rückſichtsloſe, die 
völlige Vernichtung der geſchlagenen Kräfte anſtrebende Verfolgung anzu⸗ 
ſchließen, um die Opfer einer neuen Schlacht zu vermeiden. 

Im Frieden wie im Kriege, zum Siege und zum Ertragen einer Nieder- 
lage, zum Verfolgen und für den Rückzug, zu jeder Leiſtung einer Truppe 
bleibt die unerläßliche Vorbedingung der Gehorſam; ihn jederzeit und überall 
mit allen Mitteln zu pflegen und zu ſtählen, iſt gerade in unſeren Tagen, 
wo das Gefühl für Unterordnung zu ſchwinden ſcheint, eine der erſten 
Pflichten der Truppenausbildung. Eine in dieſem Geiſte erzogene Truppe 
wird für alle Wechſelfälle des Krieges am beſten gerüſtet ſein und auch in 
den Zeiten des Unglücks in den Händen einer guten Führung nicht verſagen. 


—— An 
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Die Ingendzeit. 


Albrecht Theodor Emil v. Roon wurde am 30. April 1803 zu 
Pleushagen bei Kolberg in Pommern geboren. Der Vater hatte in jüngeren 
Jahren in der Armee gedient und lebte nun mit dem Titel eines königlich 
preußiſchen Leutnants a. D. und herzoglich braunſchweigiſchen Kammer⸗ 
junkers als Rittergutsbeſitzer auf Pleushagen; Albrecht war der jüngſte 
Sohn aus ſeiner dritten Ehe mit Ulrike v. Borke. 

Pleushagen liegt fern von den großen Verkehrsſtraßen in dem ehe⸗ 
maligen Fürſtentum Kammin; die Feldmark wird ihrer ganzen Länge nach 
im Norden von der Oſtſee begrenzt. Bis zum Beginn dieſes Jahrhunderts 
war das Rittergut Eigentum der Familie v. Damitz geweſen; für 3000 Taler 
ging es in den Beſitz der Familie v. Roon über, von welcher bisher kein Mit- 
glied in Pommern angeſeſſen geweſen war. 

Pleushagen war ein einſamer Ort, um ſo einſamer für den Knaben, 
als er der Geſchwiſter als Spielgefährten entbehrte, denn alle waren in 
früheſter Jugend geſtorben. Aber das Leben in Pleushagen war nicht ein- 
förmig; das ewig wechſelnde Meer erfriſchte die Sinne und machte ſie für 
großartige Eindrücke empfänglich. Das Meer ſollte auch dem Kinde die 
erſten kriegeriſchen Bilder zeigen; denn am Schluſſe des Jahres 1805 kreuzten 
engliſche Kriegsſchiffe an der pommerſchen Küſte und ſperrten den Hafen 
von Kolberg. 

Bei dieſen vorüberziehenden Bildern blieb es jedoch nicht; Pleushagen 
wurde vielmehr direkt in das Kriegsleben hineingezogen, als im Jahre 1807 
Kolberg von den Franzoſen belagert wurde. Wenn auch das Kind die Be— 
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deutung der Ereigniſſe noch nicht verſtehen konnte, fo hafteten doch einzelne 
Eindrücke, und es liegt eine wunderbare Vorbedeutung darin, daß in den 
Jahren der Erniedrigung Albrecht v. Roon an der Stelle des Vaterlandes 
zu ſuchen iſt, an welcher Preußens Ruhm und Ehre unverfälſcht bewahrt 
wurde. An dem Tage, an welchem der Knabe ſein viertes Lebensjahr voll⸗ 
endete, übernahm der Major v. Gneiſenau die Verteidigung von Kolberg. 

Nach abgeſchloſſenem Waffenſtillſtande verließen die letzten Belage- 
rungstruppen Anfang Juli 1807 die Kolberger Gegend und behielten nur 
von Körlin und Treptow an der Rega an die Provinz Pommern beſetzt. Dem 
Waffenſtillſtande folgte am 19. Juli 1807 der Friede, ſeine Bedingungen 
vermehrten nur die Erſchöpfung des Landes. 

Auch in Pleushagen wurden die Sorgen wohl ſchwer empfunden, doch 
der Sohn entwickelte ſich kräftig in dem freien ländlichen Leben. Ein regel⸗ 
mäßiger Schulunterricht fand nicht ſtatt, ſei es, daß der Vater ihn noch für 
unnötig hielt, ſei es, daß die Gelegenheit tatſächlich mangelte; denn in 
Pleushagen gab es weder Kirche noch Schule. Als der Knabe acht Jahre 
alt war, ſtarb der Vater. Die gebeugte Mutter verließ mit dem Sohne den 
einſamen Ort und zog nach Alt⸗Damm zu ihrer Mutter, der verwitweten 
Majorin v. Borke. 

Dieſer Entſchluß der Mutter war für die Entwickelung Albrechts v. Noon 
ſegensreich; denn die Großmutter war eine tatkräftige Frau, die von dem 
Enkel Fleiß und Gehorſam forderte. Albrecht wurde nunmehr in den Ele⸗ 
mentar⸗Wiſſenſchaften unterrichtet und machte raſche Fortſchritte. Zu einer 
ungeſtörten gleichmäßigen Fortbildung kam es jedoch nicht; die Not der Zeit 
machte ſich aufs drückendſte geltend. Alt⸗Damm hatte im Jahre 1812 ſchwer 
unter dem Durchmarſch der franzöſiſchen Kolonnen nach Rußland zu leiden 
und blieb in Gemeinſchaft mit Stettin von einer ſtarken Truppenmacht, teils 
aus Franzoſen, teils aus Holländern beſtehend, beſetzt. Hatten bei dem 
Durchmarſch Einquartierungen und Lieferungen bereits die Mittel der Stadt 
und ihrer Bewohner faſt erſchöpft, ſo mußte nun auch ferner der Unterhalt 
der Beſatzung — trotz des Vertrages vom 24. Februar 1812 — preußiſcher · 
ſeits beſtritten werden. 

Als für das Vaterland die Stunde der Befreiung ſchlug, wurde die 
Lage der Bewohner von Alt-Danım nur ſchlimmer; die Franzoſen waren ent- 
ſchloſſen, die Feſtung zu verteidigen, und Mitte Februar 1813 wurde der 
Belagerungszuſtand erklärt. Anfang März erſchienen die Koſaken in der 
nächſten Umgebung der Stadt, in den folgenden Tagen rückten preußiſche 
und ruſſiſche Truppen unter Befehl des Generals v. Tauentzien heran und 
Stettin und Damm wurden eingeſchloſſen. Bis zum 8. Juni gab es eine 
Reihe von Scharmützeln, dann trat infolge abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes 
eine zehnwöchentliche Ruhe ein. 

Die Not der Einwohner war groß; ſchon beim Beginn der Belagerung 
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hatte es an Lebensmitteln gefehlt, die Metze Kartoffeln hatte beiſpielsweiſe 
4 Groſchen gekoſtet. Jetzt, Anfang Juni, koſtete bereits das Pfund Rind⸗ 
fleiſch 12 Groſchen, ein Huhn 1 Taler 20 Groſchen, das Quart Milch 
10 Groſchen, das Pfund Butter 3 Taler, und auch der Waffenſtillſtand brachte 
keine Erleichterung, da die Einführung von Lebensmitteln nicht geſtattet 
wurde. 

Frau v. Borke mit ihren beiden Schützlingen litt unter der allgemeinen 
Not; aber wenn auch die Entbehrungen ihre Kräfte aufrieben, der Geiſt der 
preußiſchen Patriotin behielt ſeine Spannkraft. Am 3. Auguſt, dem Ge⸗ 
burtstage König Friedrich Wilhelms III., brachte ſie am geöffneten Fenſter 
in Gegenwart der auf der Straße befindlichen Franzoſen ein Hoch auf den 
König aus; ſie hatte ſich mit ihrem letzten Gelde Wein gekauft, um auf die 
Geſundheit ihres geliebten Monarchen zu trinken. 

Am 20. Auguſt wurden die Feindſeligkeiten wieder eröffnet, Damm 
wurde lebhaft beſchoſſen, namentlich von den auf dem Dammſchen See be⸗ 
findlichen ſechs ſchwediſchen Kanonen⸗Schaluppen. Albrecht v. Roon kam in 
ernſte Lebensgefahr; er wurde durch einen Splitter einer vor ihm auf dem 
Straßenpflaſter platzenden Bombe — zum Glück unbedeutend — verwundet. 
Hungersnot und Krankheit nahmen mehr und mehr überhand; auch die fran- 
zöſiſchen Soldaten waren dem Elend preisgegeben, fie nahmen die Lebens 
mittel, wo ſie ſie fanden, und auch der Garten der Frau v. Borke entging 
der Plünderung nicht. Der Enkel ſchützte das Eigentum ſeiner Großmutter 
nach beſten Kräften, und mit einem auf einem Beſenſtiel befeſtigten Bajonett 
bewachte er den gefährdeten Garten. Erſt am 5. Dezember ſchlug die Er⸗ 
löſungsſtunde; Stettin und Damm Tapitulierten, die Beſatzung wurde 
kriegsgefangen auf das rechte Weichſelufer geführt. 

Die Großmutter erlebte die Befreiung nicht; die 72jährige Frau erlag 
den Entbehrungen der Belagerung. 

Aus den nächſten Lebensjahren Albrechts v. Roon iſt ein wichtigeres 
Ereignis nicht zu verzeichnen; der Knabe verblieb vorläufig in Alt⸗Damm 
und fand in dem Herrn v. Blanckenburg⸗Zimmerhauſen einen gütigen Be⸗ 
ſchützer. Er wurde zur Aufnahme in das Kadettenkorps angemeldet und im 
November 1816, als er ſich in Berlin bei dem Hauptmann v. Frankenberg 
im Grenadier⸗Regiment Kaiſer Alexander aufhielt, mit 32 anderen Er- 
ſpektanten nach Kulm einberufen. Am 8. November 1816 erfolgte ſeine Auf- 
nahme in das Kulmer Kadettenhaus. 

Dieſe Anſtalt befand ſich in der Reorganiſation. Sie war mit dem 
Kulmer Lande im Frieden zu Tilſit an Polen abgetreten worden und erſt 
vom 1. Juni 1815 an wieder unter preußiſche Verwaltung gekommen. Der 
bisherige Direktor, Major v. Turski, war vorläufig beibehalten worden, da⸗ 
gegen wurden die aus dem Königreich Polen gebürtigen Zöglinge größten⸗ 
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teils entlaſſen, und als im November 1816 die einberufenen 33 Exſpektanten 
eintrafen, war nur noch ein Beſtand von 35 Kadetten vorhanden. 

Das aus der polniſchen Zeit übernommene Lehr- und Erziehungs⸗Per⸗ 
ſonal entſprach den Anforderungen keineswegs. Von den fünf Gouver⸗ 
neuren waren vier kenntnislos und unmoraliſch; das ganze Lehrperſonal 
beſtand ſchließlich in einem Profeſſor, dem Tanzmeiſter, dem Zeichenlehrer 
und dem Fechtlehrer. 

Trotz dieſer ſchwierigen Verhältniſſe wurde die Ausbildung der Kadetten 
ſtetig gefördert; die beiden am 25. Oktober 1816 von Berlin dorthin beor- 
derten Kompagniechefs, die Hauptleute v. Scheliha und v. Chappuis, wachten 
als väterliche Freunde ihrer Zöglinge über ihre ſittliche und wiſſenſchaftliche 
Erziehung; die weſentlichſten Fortſchritte der Anſtalt datieren jedoch erſt vom 
29. Januar 1818, als dieſelbe von dem neu ernannten Direktor, Major 
v. Woyna, übernommen wurde. Das eifrige Streben und die Befähigung 
des Kadetten v. Roon entgingen dem Scharfblick des Majors v. Woyna nicht, 
und als er am 3. Juni 1818 eine Ehrentafel ſtiftete, auf welcher die beſten 
Kadetten verzeichnet wurden, wurde der Unteroffizier Albrecht Theodor Emil 
v. Roon an erſter Stelle eingetragen. 

Im Mai 1818 verließen 35 Kadetten das Kulmer Inſtitut, um ihre Er⸗ 
ziehung in Berlin zu vollenden. 

Trotz der vielen Störungen im Unterricht und der mangelhaften Auffidt 
durch ihre Erzieher waren gerade unter dieſen Zöglingen ſo viele tüchtige 
wie noch nie vorher. Die Zenſuren ihrer Erzieher, Kompagniechefs und des 
Direktors bezeichnen zwölf als beſonders begabt und für die Aneignung von 
Kenntniſſen äußerſt eifrig; unter den drei fähigſten wird Albrecht v. Roon 
genannt. Major v. Woyna ſchrieb dem 15jährigen v. Roon ins Zeugnis: 
„er verſpricht unendlich viel.“ f 

Die beſonders empfohlenen 12 Kulmer Kadetten kamen in die zweite 
Klaſſe der Berliner Anſtalt; ſie blieben durch Fleiß und ſittliche Führung 
hervorragende Zöglinge. 

Das Hauptinſtitut zu Berlin befand ſich zu dieſer Zeit gleichfalls noch im 
Stadium der Reorganiſation. Oberſtleutnant v. Brauſe, der vormalige Gou- 
verneur des Prinzen Wilhelm, hatte am 23. September 1817 das Kommando 
ſämtlicher Kadetten⸗Anſtalten und insbeſondere das des Berliner Hauſes 
übernommen. Sein Einfluß auf die Kadetten war ein tiefgehender und von 
den ſegensreichſten Folgen. In welchem Sinne er ſeine Aufgabe auffaßte, 
beweiſt die Anſprache, mit welcher er am 25. Auguſt 1818 die vom Könige 
vollzogene Inſtruktion — behufs definitiven Abſchluſſes der begonnenen Re- 
organiſation — publizierte. 

„Nach einer Zeit“ — fo ſagte er — „in welcher die höhere Lebens- 
anſchauung darniederlag, Trübſale und Erſchütterungen durch die Menſch⸗ 
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heit gingen, wird es doppelt heilige Pflicht aller Lehrer und Erzieher, in dem 
aufblühenden Geſchlechte alle edlen Keime ſorgſam zu pflegen. Der Beruf 
eines jeden Lehrers und Erziehers fordert hauptſächlich, eine Geſinnungs 
tüchtigkeit der Schüler zu gründen, ſiemoraliſchundcharaktervoll 
zu machen.“ 

Das ganze Leben Albrechts v. Roon iſt nur eine Betätigung der Wahr⸗ 
heit dieſer Grundſätze geweſen. 

Die Zeit in Berlin trug übrigens zur Stählung ſeines Charakters da⸗ 
durch weſentlich bei, daß ſich innerhalb des Kadettenhauſes politiſche Gegen- 
ſätze bemerklich machten. Die Entſtehung derſelben war nicht auf die Zög⸗ 
linge ſelbſt zurückzuführen, ſondern die Anſchauungen der Gouverneure, 
junger unlängſt von den Univerſitäten entlaſſener Männer, wirkten ver- 
wirrend auf die Gemüter; die damals in akademiſchen Kreiſen herrſchende 
Geiſtesrichtung lief den militäriſchen Anſchauungen zuwider. Mit der ganzen 
Entſchiedenheit ſeines Weſens wandte ſich der Kadett v. Roon von dieſen Ver⸗ 
irrungen ab, und die angeregten Zweifel trugen nur dazu bei, ihn in ſeinen 
ſtrengen Anſichten von ſoldatiſcher Treue und Loyalität um ſo feſter und 
ſicherer zu machen. 

Mit dem Jahre 1820 endete fein Aufenthalt in dem Berliner Kadetten⸗ 
hauſe; am 9. Januar 1821 wurde v. Roon mit einem Patent vom gleichen 
Tage als Sekondeleutnant zum 14. Inſantcrieregiment verſetzt und am 
28. Februar vereidigt. 


Die Lentnautszeit. 


Das 14. Infanterieregiment (3. Pommerſches) ſtand damals mit dem 
Stabe und dem Füſilierbataillon in Stargard, mit dem 1. Bataillon in 
Königsberg in der Neumark, mit dem 2. Bataillon in Soldin. Leutnant 
v. Roon wurde dem Füfſilierbataillon zugeteilt; nach der Rangliſte war er 
der 35. Sekondeleutnant, von ſeinen Regimentskameraden hatten 25 das 
Eiſerne Kreuz. 

Roons Perſönlichkeit war auffallend ſtattlich und militäriſch. Seine 
Größe betrug 5 Fuß 10 Zoll bei vollem Ebenmaß in der Figur; feine Züge 
waren ausdrucksvoll, das Auge klar und durchdringend, die Stirn hoch und 
ſcharf begrenzt. Der junge Offizier war auf feine eigenen Kräfte angewieſen; 
das elterliche Vermögen war verloren gegangen, und Pleushagen hatte ver- 
kauft werden müſſen. Sehr bald verlor er auch die Mutter, welche ſeit 
Jahren von einer Gemütskrankheit befallen war. 

Dem Dienſt widmete ſich v. Roon mit der ihm eigenen ſtrengen Pflicht⸗ 
treue; ein Kommando (vom 15. April bis 15. Juni 1822) zur Vewachung 
der Strafanſtalt in Naugard unterbrach die Einförmigkeit des Garniſon⸗ 
lebens. Aber ſeinem eifrigen Streben genügte die einfache Erfüllung ſeiner 
Pflichten als Frontoffizier nicht; fleißig arbeitete er an ſeiner wiſſenſchaftlichen 
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Fortbildung, meldete fic) zur allgemeinen Kriegsſchule in Berlin und wurde 
1824 nach glücklich beſtandenem Examen zu derſelben einberufen. 

Dieſes Inſtitut (die jetzige Kriegsakademie) war für diejenigen Offiziere 
beſtimmt, welche, nachdem ſie ſich bereits gründliche Kenntniſſe auf anderen 
Anſtalten erworben hatten, dieſe über alle Teile des Kriegsweſens erweitern 
und vervollkommnen wollten, um ſich dadurch auch zu den höheren und außer⸗ 
gewöhnlichen Verhältniſſen des Dienſtes geſchickt zu machen. 

Mit eifernem Fleiß ſuchte v. Roon dieſer hohen Beſtimmung der all 
gemeinen Kriegsſchule gerecht zu werden. Er trieb alle Militärwiſſenſchaften 
mit Eifer, mit Vorliebe Kriegsgeſchichte, und wendete außerdem ein cin: 
gehendes Studium der Geographie, Geſchichte und den Naturwiſſenſchaften 
zu. Zugleich beſuchte er einige feſſelnde Vorleſungen der Univerſität, vor⸗ 
züglich von Ritter und Raumer, und legte ſo die fernere Grundlage zu den 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, durch welche er ſchon wenige Jahre darauf in 
den weiteſten Kreiſen bekannt wurde. 

Während ſeines Kommandos zur allgemeinen Kriegsſchule erfolgte am 
14. Januar 1826 feine Verſetzung zum 15. Infanterieregiment mit einem Pa⸗ 
tent vom 24. Dezember 1820; v. Roon wurde der 13. Sekondeleutnant. Das 
Regiment ſtand mit dem Stabe, dem 1. und 2. Bataillon in Minden, mit 
dem Füſilierbataillon in Bielefeld. Nach beendigtem Kurſus begab ſich 
Leutnant v. Roon 1827 zu ſeinem neuen Truppenteil nach Minden. Das 
Regiment beteiligte ſich im Auguſt 1827 am Korpsmanöver bei Münſter, 
im nächſten Jahre am Brigade- und Diviſionsmanöver bei Minden. 

Bereits am 12. Oktober 1828 wurde Leutnant v. Roon nach Berlin zu⸗ 
rückberufen und zwar als Erzieher beim dortigen Kadettenhauſe, und mit 
dieſem Kommando beginnt die wiſſenſchaftliche Periode in Roons reid 
bewegtem Leben. 

Generalmajor v. Brauſe war noch Kommandeur des Kadettenkorps; ihm 
zur Seite ſtand ſeit dem 30. Auguſt 1825 als beſonderer Studiendirektor der 
Profeſſor Karl Ritter, einer der hervorragendſten Gelehrten ſeiner Zeit und 
der frühere Lehrer Roond. Zwiſchen Beiden entwickelte ſich ein inniges 
geiſtiges Verhältnis und von Ritter ſelbſt iſt Roon als derjenige ſeiner 
Schüler bezeichnet worden, welcher wie keiner mit gleicher Tiefe in ſeine 
Ideen eingedrungen iſt. 

Ritter hatte zuerſt in der 1. Klaſſe des Kadettenhauſes perſönlich geo 
graphiſche Vorträge gehalten; als er wegen Überhäufung mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten hiervon Abſtand nehmen mußte, beauftragte er Leutnant 
v. Roon mit der Fortſetzung feiner Vorträge und ſtellte ihm dann die Auf⸗ 
gabe, die Ausarbeitung eines bezüglichen Leitfadens zu übernehmen. 

Dieſes Vertrauen des berühmten Lehrers verdoppelte die Arbeitskraft 
des begabten jungen Offiziers und in 7—8 Monaten bei 12 Stunden täglicher 
Arbeitszeit wurde fein erſtes Werk „Grundzüge der Erd-, Völker. und 
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Staatenkunde“ verfaßt. Die Aufgabe war geſchickt und eee gelöſt; 
im Auguſt 1832 wurde das Werk herausgegeben. | 

Wie wohltuend berührt die Denkweiſe des Verfaffer3 in enter Vorrede 
zur erſten Auflage! „Der Verfaſſer“ — ſchreibt er — „betrachtete indes ſein 
geringes Wiſſen, überhaupt ſeine Befähigung zu einem ſolchen Unternehmen 
nicht als ſein Eigentum, ſondern gleichſam nur wie ein Darlehn, welches 
er der wohlwollenden Güte und Freundlichkeit ſeines berühmten Lehrers 
verdanke, über welches er nicht verfügen könne und dürfe, wolle er ſich nicht 
in die Reihe Derer ſtellen, auf die man Schillers Worte anwenden könnte: 

„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun.“ 

Sein Entſchluß wurde daher einzig und allein durch des Meiſters 
Billigung und freundliche Aufmunterung beſtimmt, eine Aufmunterung, 
welche um ſo ermutigender war, als derſelbe aus ſeiner Stellung als Stu⸗ 
dien direktor der Kadettenanſtalten die Bedürfniſſe derſelben genau kannte, 
als ſolcher die erſten, unſicheren Schritte des Verfaſſers auf der ſchwierigen 
Laufbahn des Lehrers geleitet, und früher und ſpäter und zu allen Zeiten 
ſein wohlwollender Führer, ſein belehrender Ratgeber bei allen Beſtrebungen 
geweſen war, welche derſelbe auf dem ge ONE, Gebiete . Erdkunde 
zu eigener Belehrung unternommen hatte.“ 

Karl Ritter ehrte das Erſtlingswerk ſeines jungen Freundes durch ein 
beſonderes Vorwort. 

Wenn auch das Buch urſprünglich für den Unterricht im Kadettenhauſe 
beſtirnmt war, gewann es doch mit feinem Erſcheinen allgemeine Verbrei⸗ 
tung. Es wurde zum unentbehrlichen Leitfaden für den geiſtvolleren geo⸗ 
graphiſchen Unterricht überhaupt und erlebte in wenigen Jahren mehrere 
Auflagen. 

Eine Umarbeitung der Grundzüge fand in den Jahren 1837 — 1840 ſtatt, 
fie bildeten von da an — in drei ſtarken Bänden — einen Leitfaden in der 
Hand der Lehrer. | 

Am 20. Juli 1831 wurde v. Roon Premierleutnant; am 17. Juli 1832 
trat er zu ſeinem Regiment zurück, und machte mit demſelben im Auguſt und 
September bei Minden und Münſter das Manöver mit. 

Bei dieſen regelmäßigen Friedensübungen blieb es jedoch nicht, ſondern 
am 3. November erging der Befehl, daß die Linientruppen des VII. und 
VIII. Armeekorps ſofort auf die Kriegsſtärke treten und die Feſtungen Weſel 
und Köln armiert werden ſollten. | 

Den Grund zu diefer Maßnahme bildete der unterm 22. Oktober 1832 
geſchloſſene Vertrag zwiſchen Frankreich und England, durch Anwendung 
von Zwangsmaßregeln die Räumung der von Holland und Belgien beſetzten 
gegenſeitigen Gebiete herbeizuführen. Da gegen die Ausführung dieſcs 
Vertrages eine Weigerung von Seiten Belgiens nicht ſtattfand, ſollte Hol- 
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land, welches ſich ablehnend verhielt, durch Waffengewalt zur Nachgiebigken 
gezwungen werden. 

Rußland, Ofterreid) und Preußen verweigerten dieſer Maßregel ihre 
Zuſtimmung und letzteres entſchloß ſich, ein Obſervationskorps an der bel⸗ 
giſchen Grenze aufzuſtellen. 

Das Obſervationskorps wurde in der Stärke von 17 Bataillonen, 
2 Schützen⸗Abteilungen, 16 Eskadrons, 9 Batterien unter dem Befehl des 
Generals der Infanterie v. Müffling zwiſchen Aachen und Cleve verſammelt. 
Das Hauptquartier war in Krefeld. 

Das 15. Infanterieregiment wurde dem Obſervationskorps zugeteilt, 
ſeine Komplettierung ſtieß jedoch auf Schwierigkeiten und erſt am 25. No⸗ 
vember traf es bei Weſel ein; die Offiziere bekamen die halbe Feldzulage 
und doppelte Tiſchgelder. Dem Premierleutnant v. Roon wurde die Aus⸗ 
zeichnung zu teil ins Hauptquartier berufen zu werden und der Komman⸗ 
dierende würdigte den jungen Offizier ſeines beſonderen Vertrauens. 

Inzwiſchen hatte am 15. November eine franzöſiſche Nordarmee (etwa 
66 000 Mann) die belgiſche Grenze überſchritten und war am 21. vor der 
von den Holländern beſetzten Zitadelle von Antwerpen eingetroffen. Außer⸗ 
dem ſtand eine franzöſiſche Oſtarmee (etwa 43 000 Mann) an der Maas und 
Moſel. 

Die Ereigniſſe bedingten nicht ein Heraustreten des Obſervationskorps 
aus ſeiner zuwartenden Rolle. Die Belagerung von Antwerpen nahm ihren 
regelmäßigen Verlauf und am 23. Dezember kapitulierte die Zitadelle. 

Nachdem am 5. Januar 1833 die franzöſiſche Nordarmee Belgien wieder 
geräumt hatte, wurde am 10. Januar die Auflöſung des Obſervationskorps 
verfügt. Das 15. Infanterieregiment marſchierte in ſeine Garniſon zurück 
und ſetzte ſich wieder auf den Friedensfuß. Vor ſeinem Rücktritt zum Re⸗ 
giment erhielt Premierleutnant v. Roon Gelegenheit, ſich durch den Augen⸗ 
ſchein von den Reſultaten der Belagerung von Antwerpen zu überzeugen 
und konnte ſomit dieſe Begebenheit, die damals die Aufmerkſamkeit von faſt 
ganz Europa feſſelte, in ihren Details ſtudieren. 

Noch in demſelben Jahre wurde v. Roon zum topographiſchen Viireau 
in Berlin kommandiert und widmete ſich mit voller Hingebung den ihm 
zufallenden Arbeiten, die feinen vorausgegangenen Studien und feiner Nei⸗ 
gung ſo vollkommen entſprachen. Trotzdem fand er noch Zeit, ſchriftſtelleriſch 
tätig zu ſein und veröffentlichte im Jahre 1834 ſein bekanntes Werk „An⸗ 
fangsgründe zur Erdkunde“. Es war für den Gebrauch der Schüler be⸗ 
ſtimmt und entſprach dieſem Zweck in vollendeter Weiſe; noch nach 34 Jah- 
ren fand eine Neubearbeitung deſſelben durch den Verfaſſer, nunmehrigen 
Kriegsminiſter, ſtatt. 

Während ſonſt eine dreijährige Prüfungszeit Regel war, erfolgte ſchon 
am 30. März 1835 Roons Kommando zum Großen Generalſtabe; er wurde 
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zunächſt mit Vorträgen an der Allgemeinen Kriegsſchule betraut und las 
über Taktik und Geographie. 

Seine praktiſche Generalſtabstätigkeit begann mit einer N 
zierungsreiſe nad) Schlefien, woſelbſt bei Kapsdorf die Königsrevue für das 
VI. Armeekorps abgehalten wurde, der ſich dann die Truppenverſammlung 
bei Kaliſch anſchloß. 

Sein Aufenthalt in Schleſien war von entſcheidender Bedeutung für ſein 
ganzes Leben, denn er lernte hier eine ihm bis dahin unbekannte Verwandte, 
Anna Rogge, Tochter des Predigers Rogge zu Groß⸗Tinz bei Liegnitz, kennen 
und gewann ihr Herz. Die Hochzeit war im nächſten Jahre und bezeichnete 
den Anfang eines ungetrübten glücklichen Familienlebens. 

Am 30. März 1836 wurde v. Roon zum Hauptmann im Großen Gene- 
ralſtabe befördert. 


Die Generalſtabszeit. 


Chef des Generalſtabes der Armee war zu dieſem Zeitpunkt der Gencral- 
leutnant v. Krauſeneck; der Generalſtab hatte einen Etat von 45 Offizieren. 

Die Tätigkeit des Hauptmanns v. Roon blieb vorläufig eine pädagogiſche. 
Als Lehrer an der Allgemeinen Kriegsſchule wirkte er bis zum Jahre 1841 
und verſah nebenher noch bis zum 30. September 1837 die Funktionen eines 
Examinators bei der Ober⸗Militärexaminationskommiſſion. 

Im Laufe dieſer Jahre verfaßte v. Roon noch zwei größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten, in welchen er die Geographie vom militäriſchen Geſichts⸗ 
punkt behandelte. Der erſte Aufſatz „Militäriſche Länderbeſchreibung von 
Europa“ wurde 1837 in der Handbibliothek für Offiziere veröffentlicht; je- 
doch iſt von dieſer Länderbeſchreibung nur der 1. Teil erſchienen. Eine Arbeit 
ähnlicher Art war eine Monographie „Militärgeographie der iberiſchen Halb⸗ 
inſel“, die 1839 erſchien. 

In demſelben Jahre wurde v. Noon von einer ſchweren Krankheit be⸗ 
troffen, die ihn faſt der militäriſchen Laufbahn entriſſen hätte; denn während 
ſeine Kräfte noch geſchwächt waren und völlige Geneſung in weiter Ausſicht 
ftand, wurde ihm in Rückſicht auf dieſen Zuſtand die Stelle eines Direktors 
der Ritterakademie zu Liegnitz angeboten. v. Roon blieb jedoch ſeinem Be⸗ 
rufe treu und der Gebrauch eines Seebades, ſowie eine im Jahre 1840 unter- 
nommene Reiſe nach der Schweiz und Italien ſtellten ſeine Geſundheit wieder 
her. Hieran ſchloß ſich im nächſten Jahr eine Rekognoszierungsreiſe durch 
Böhmen, Mähren und Ungarn und eine Generalſtabsübungsreiſe nach 
Schleſien. 

Am 12. April 1842 wurde er zum Major befördert und gleichzeitig zum 
Generalſtabe VII. Armeekorps verſetzt. Nach kurzem Aufenthalt in Münſter 
wurde er ſchon am 17. November 1842 wiederum als Lehrer bei der Allge⸗ 
meinen Kriegsſchule nach Berlin zurückberufen und blieb, am 1. April 1843 
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wieder definitiv zum Großen Generalftabe verſetzt, bis zum Jahre 1846 in 
dieſer Stellung. | 

Neben feinen Vorträgen auf der Allgemeinen Kriegsſchule wurde ihm 
auch ſeit 1843 der beſonders ehrenvolle Auftrag zu teil, den Prinzen Friedrich 
Karl von Preußen Königliche Hoheit in der Geographie und Taktik zu 
unterrichten. 

Major v. Roon wußte dem ihm hierdurch zu teil gewordenen Vertrauen 
ſo völlig zu entſprechen, daß er auserſehen wurde, auch die weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung dieſes hochbegabten jungen Prinzen zu überwachen. 
und wurde, nachdem er noch vorher kurze Zeit dem Generalſtabe des 
IV. Armeekorps angehört hatte, am 3. Februar 1846 unter Aggregierung 
beim Generalſtabe der Armee definitiv zum militäriſchen Begleiter Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Karl ernannt. Der Prinz bezog die 
Univerſität Bonn, und während ſeines zweijährigen Aufenthalts daſelbſt war 
Major v. Roon bei allen Vorleſungen gegenwärtig, welche der Prinz fo- 
wohl mit anderen Studenten öffentlich als allein hörte; auch begleitete er 
ſeinen Erlauchten Schutzbefohlenen auf den Reiſen, welche während der Ferien 
durch die Rheinprovinz, Belgien, Frankreich, die Schweiz und Italien ge 
macht, ſowie bei den Beſuchen, welche bei ſolchen Gelegenheiten einzelnen 
Höfen abgeſtattet wurden. 

Aus dieſer Zeit datiert auch der Beginn einer engen Freundſchaft, welche 
v. Roon mit dem Profeſſor Perthes zu Bonn verknüpfte; zwiſchen beiden 
entwickelte ſich ein reger perſönlicher und brieflicher Verkehr, welcher bis zu 
dem im Jahre 1867 erfolgenden Tode des Profeſſors Perthes andauerte. 

Im Jahre 1848 hatte Prinz Friedrich Karl ſeine Univerfitätsſtidien 
vollendet; infolgedeſſen trat Major v. Roon am 13. März zum General- 
ſtabe zurück und wurde, nach vorübergehender Zuteilung an den Großen 
Generalſtab, am 16. Mai desſelben Jahres zum Generalſtabe des VIII. 
Armeekorps nach Koblenz verſetzt. Am 22. Auguſt 1848 erfolgte ſeine Er⸗ 
nennung zum Chef des Generalſtabes dieſes Korps. 

Die Zeit, zu welcher Major v. Roon dieſe verantwortliche Stellung 
übernahm, war eine ernſte; die Gärung war allgemein und frech erhob an 
einzelnen Stellen der Aufſtand das blutige Haupt. Der junge Chef des 
Generalſtabes verſah ſeine Pflichten — unbeirrt von politiſchen Schwan⸗ 
kungen und wechſelnden Tagesmeinungen — im Geifte echt preußiſcher Treue 
und ſoldatiſcher Straffheit; feine Perſon trat um ſo mehr in den Vorder⸗ 
grund, als die Stelle des kommandierenden Generals nicht beſetzt war 
und die Funktionen desſelben von dem jedesmaligen älteſten Diviſions⸗ 
kommandeur, von denen jedoch keiner in Koblenz ſelbſt in Garniſon ſtand. 
wahrgenommen wurden. 

Eine ernſte Aufgabe brachte das Jahr 1849. In Baden war ein allge⸗ 
meiner Aufſtand ausgebrochen, der auch die Rheinpfalz mitergriff; eine pro- 
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viſoriſche Regierung wurde eingeſetzt und ein Volksheer von etwa 30 000 
Mann unter dem Polen Mieroslawski verſammelt. Die Bundesfeſtung 
Raftatt fiel in die Hände der Inſurgenten, Landau wurde von ihnen berannt. 

Zur Niederwerfung des Aufſtandes wurden zwei preußiſche Armeekorps 
und ein aus Bundestruppen kombiniertes Korps (das ſogenannte Neckar- 
korps) beſtimmt; der General der Infanterie, Prinz von Preußen Königliche 
Hoheit, übernahm den Oberbefehl. 

Major v. Roon wurde zum Chef des Generalſtabes des I. Armeekorps 
der Operationsarmee am Rhein ernannt; ſein kommandierender General 
war Generalleutnant v. Hirſchfeld I. Das Korps hatte eine Stärke von 
23 Bataillonen, 1 Jägerkompagnie, 114 Pionierkompagnien, 15 Eskadrons, 
50 Geſchützen (etwa 19 000 Mann), und wurde in vier Diviſionen eingeteilt. 

Das II. preußiſche Armeekorps (etwa 15 000 Mann) ſtand unter dem 
Befehl des Generalleutnants v. der Gröben, das Neckarkorps (etwa 15 000 
Mann) unter dem des Generalleutnants v. Peucker. 

Die Operationen entwickelten fic) in der Art, daß das I. Armeekorps in 
der Zeit vom 13.—19. Juni die Rheinpfalz vom Feinde ſäuberte, Landau 
entſetzte und am 20. bei Germersheim auf das rechte Rheinufer überging. 
Hier ſtrebte es die Vereinigung mit den beiden anderen Korps an, die in⸗ 
zwiſchen die Neckarlinie forciert hatten und in ſüdlicher Richtung vordrangen. 
Es kam zu einer Reihe ernſter Gefechte (bei Waghäuſel und Wieſenthal, 
Ubſtadt, Durlach und an der Murg), welche ſchließlich die völlige Zer⸗ 
ſprengung des Inſurgentenheeres herbeiführten. Auf dem Felde der Ehre 
trafen auch Lehrer und Schüler wieder zuſammen; Prinz Friedrich Karl 
Königliche Hoheit, machte den Feldzug beim I. Armeekorps mit und gab bei 
Wieſenthal das Beiſpiel glänzendſter Tapferkeit. Der Feldzug vollendete 
ſich in der Weiſe, daß das J. Armeekorps und das Neckarkorps die flüchtenden 
Feinde bis zur Schweizergrenze verfolgten, während das II. e ee 
ſich der Feſtung Raſtatt bemächtigte. 

Major v. Roon erwarb ſich die volle Anerkennung ſeines Erlauchten 
Oberbefehlshabers, und dieſe hier angebahnte nähere perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft war für das Vaterland von den ſegensreichſten Folgen. 

Nach Beendigung der Operationen marſchierte der größere Teil der 
Truppen in die Heimat zurück; nur ein kombiniertes Armeekorps unter dem 
Generalleutnant Roth v. Schreckenſtein verblieb in Baden. Major v. Roon 
übernahm im Oktober wieder ſeine Stellung als Chef des Generalſtabes 
VIII. Armeekorps zu Koblenz; er war nunmehr der drittälteſte Major im 
Generalſtabe geworden, als unmittelbaren Vordermann hatte er den Major 
Freiherrn v. Moltke. 

Die Ruhe war jedoch nur eine ſcheinbare, vielmehr verſchärften ſich die 
politiſchen Gegenſätze innerhalb Deutſchlands mehr und mehr, fo daß ſchließ⸗ 
lich ein Krieg Preußens gegen die verbündeten Staaten Sſterreich, Bayern 


174 


und Württemberg unvermeidlich ſchien. Am 6. November 1850 erging der 
Befehl zur unverzüglichen Mobilmachung der Armee. Das VIII. Armee- 
korps konzentrierte ſich bei Koblenz; es ſetzte ſich vorläufig aus 2 Linien-, 
12 Landwehrbataillonen, 3 Linien-, 16 Landwehreskadrons, 7 Batterien zu 
8 Geſchützen und 1 Pionierabteilung zuſammen, alle übrigen Linientruppen 
waren zu den Korps in Baden und Kurheſſen und zu einem bei Kreuznach 
befindlichen Detachement ablommandiert (1 Eskadron außerdem in Mainz). 

Zu einer kriegeriſchen Tätigkeit kam es jedoch nicht; bereits im Januar 
1851 wurde die Demobilmachung befohlen. 

Für den Oberſtleutnant v. Roon, der am 26. September 1850 zu dieſem 
Dienſtgrad befördert worden war, trat in dieſer Zeit ein entſcheidender Wechſel 
in ſeinem militäriſchen Verhältnis ein; er wurde am 26. Dezember 1850 
zum Kommandeur des 33. Infanterieregiments ernannt. 


Die Kommandenrzeit. 

Das 33. Infanterieregiment (1. Reſerveregiment) ſtand in Thorn; es 
beſtand aus 2 Bataillonen und war, wie alle Reſerveregimenter, im Mobil⸗ 
machungsfall zur Beſetzung von Feſtungen beſtimmt; ſein drittes Vataillon 
wurde in dieſem Falle aus Landwehrmannſchaften gebildet. 

Oberſtleutnant v. Roon traf am 25. Januar 1851 in Thorn ein; ſeine 
erſte Tätigkeit war, das Regiment auf den Friedensſtand zurückzuführen. 
Bereits im nächſten Monat wechſelte das Regiment die Garniſon, es wurde 
nach Königsberg i. Pr. verlegt und trat unter den Befehl der 1. Diviſion. 

Auch der Aufenthalt in ſeiner neuen Garniſon war nur von kurzer Dauer, 
denn es erhielt am 25. Auguſt Befehl, noch vor Schluß des Jahres ſeine 
Garniſon in Köln zu nehmen. Die ſämtlichen Reſerveregimenter (Nr. 33 bis 
40) wurden im weſtlichen Deutſchland verſammelt und bildeten die Be⸗ 
ſatzungen beziehungsweiſe Teile derſelben von Köln, Trier, Luxemburg, 
Mainz und Saarlouis. 

Am 19. Oktober trat das Regiment ſeinen Marſch nach dem Rhein an: 
Bromberg wurde durch Fußmärſche erreicht, von dort an wurde der Weiter⸗ 
marſch mit der Eiſenbahn fortgeſetzt. Am Vormittage des 30. Oktober kam 
das Regiment in Berlin an und wurde auf dem Stettiner Bahnhof von 
Seiner Majeſtät dem Könige beſichtigt. Die Stabsoffiziere und Hauptleute 
wurden zur Königlichen Tafel befohlen. Am 1. November traf das Regiment 
in Köln ein und trat mit dieſem Tage in die Reihen des VIII. Armeekorps. 

Dank dem unermüdlichen Eifer ſeines Kommandeurs, der am 2. De⸗ 
zember 1851 die Beförderung zum Oberſt erhielt, errang das Regiment in 
dem neuen Verbande raſch eine ehrenvolle Stellung. Bei Beſichtigungen und 
größeren Übungen wurde dem Regiment und feinem Kommandeur volle An- 
erkennung zu teil und Seine Königliche Hoheit der Prinz von Preußen, der 
als Militärgouverneur in der Rheinprovinz und der Provinz Weſtfalen zu 
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Koblenz refidierte, würdigte Oberſt v. Roon ſeines dauernden gnädigen 
Vertrauens. 

Eine intereſſante Epiſode aus der Zeit in Köln bildete für v. Roon das 
Kommando zur Begleitung des Generalleutnants v. Hirſchfeld bei Begrüßung 
des damaligen Präſidenten der franzöſiſchen Republik im Juli 1852. 

Mit ſchwerem Herzen ſah das Regiment ſeinen Kommandeur am 
26. Juni 1856 ſcheiden, an welchem Tage Oberſt v. Roon zum Kommandeur 
der 20. Infanteriebrigade zu Poſen ernannt wurde; am 15. Oktober 1858 
avancierte er zum Generalmajor. Die ihm unterſtellte 20. Infanteriebrigade 
wurde aus dem 10. Infanterieregiment und dem 19. Landwehrregiment 
gebildet. Erſteres ſtand in Poſen und Rawitſch, letzteres ſetzte ſich aus den 
Landwehrbataillonen Polniſch⸗Liſſa, Schrimm und Krotoſchin zuſammen. 
Die einzelnen Landwehrbataillone zerfielen in einen beſoldeten Stamm, 
1. und 2. Aufgebot. 

Inzwiſchen war im Oktober 1857 Seine Majeſtät der König ſo ernſtlich 
erkrankt, daß der Prinz von Preußen Königliche Hoheit vom 24. Oktober 
ab die oberſte Leitung der Staatsgeſchäfte und am 9. Oktober 1858 die 
Regentſchaft übernahm. 

Von dieſer höchſten Stelle erhielt im Juni 1858 Generalmajor v. Roon 
die Aufforderung, eine Denkſchrift über eine eventuelle Reorganiſation der 
Armee auszuarbeiten; die Gelegenheit hierzu brachte eine perſönliche Meldung 
in Babelsberg. 

v. Roon unterzog ſich des ihm gewordenen Allerhöchſten Auftrages mit 
der ihm eigenen Energie und Gewiſſenhaftigkeit. In der Stille eines Bade⸗ 
aufenthaltes zu Kolberg — ohne andere Hilfsmittel, als ſeine reiche Dienſt⸗ 
erfahrung, ſein umfaſſendes Wiſſen und ſein logiſch geſchultes Denkvermögen 
— entſtand eine umfangreiche Denkſchrift über die Reorganiſation der Armee 
und bereits unterm 21. Juli wurde dieſelbe als Immediateingabe an Aller- 
höchſter Stelle eingereicht. 

Die weſentlichſten Gründe, welche in der Denkſchriſt für die Reorgani⸗ 
ſation der Armee geltend gemacht wurden, waren folgende: 

Die Landwehr (ſelbſtverſtändlich in der damaligen Organiſation) ſei 
eine politiſch falſche Inſtitution, die dem Ausland nicht imponiere und 
die Freiheit der eigenen Politik behindere. Sie ſei aber auch zugleich eine 
militäriſch falſche und ſchwache Inſtitution in Rückſicht ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung und der ihr zugewieſenen Beſtimmung. 

Zur Beſeitigung diefer Übelſtände fet vor allem notwendig: 
1. Verſtärkung der Kadres an Offizieren und Unteroffizieren und 
2. Vermehrung des Präſenzſtandes an Gemeinen, bei gleichzeitiger 
innigſter Verſchmelzung der Linie mit der Landwehr. 

Um erſteres (d. h. die Herſtellung feſterer Rahmen in größerer Zahl) 

zu erreichen, jet namentlich eine Vermehrung der Erziehungs⸗ und Bildungs- 
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anſtalten für Offiziere und Unteroffiziere erforderlich; in letzterer Beziehung 
ſei die Beibehaltung der dreijährigen Dienſtzeit und die Aushebung einer 
größeren Anzahl Rekruten als bisher unentbehrlich. 

Ein eigentümlicher Vorſchlag war der ſogenannter Doppelbataillone, 
d. h. die Infanteriebataillone ſollten bei der Mobilmachung in zwei zerlegt 
und, um dies zu ermöglichen, bereits im Frieden auf 896 Köpfe gebracht 
werden. 

Seine Königliche Hoheit der Prinzregent prüfte die v. Roonſche Denk⸗ 
ſchrift auf das gründlichſte, namentlich auch im Vergleich mit denjenigen 
Vorſchlägen, welche ihm ſeitens des Kriegsminiſteriums vorgelegt waren, 
ſprach dieſelben mit dem Generalmajor v. Roon, der inzwiſchen am 22. No⸗ 
vember 1858 als Kommandeur der 14. Diviſion nach Düſſeldorf verſetzt war, 
perſönlich durch und befahl unterm 8. Januar 1859 die Berufung einer Kom⸗ 
miſſion, um über die Reorganiſation in Beratung zu treten. 

Hierzu kam es jedoch vorläufig nicht, denn die politiſche Situation wurde 
eine ſo ernſte, daß es nicht geraten ſchien, den weſtlichen Nachbar, der ſich 
zum Kriege rüſtete, auf die Schwächen der diesſeitigen Heeresorganiſation 
aufmerkſam und das Vertrauen der eigenen Armee wankend zu machen. 

Als ſich im April mit Sicherheit überſehen ließ, daß der Ausbruch des 
Krieges zwiſchen Oſterreich und den verbündeten Staaten Frankreich und 
Sardinien unvermeidlich wäre, wurde am 20. April die Kriegsbereitſchaft 
des III., VII. und VIII. Armeekorps und der geſamten Linienkavallerie be⸗ 
fohlen; bereits neun Tage ſpäter wurde die Kriegsbereitſchaft auf die ganze 
Armee ausgedehnt. Den raſchen Erfolgen der franzöſiſch-italieniſchen Waffen 
gegenüber ſchienen jedoch dieſe Sicherheitsmaßregeln nicht ausreichend und 
am 14. Juni verfügte Seine Königliche Hoheit der Prinzregent die Mobil⸗ 
machung des Garde-, III., IV., V., VII. und VIII. Armeekorps; auch bei 
den drei übrigen Korps wurden die Feldſtellen beſetzt. Die mobilen Armee 
korps (ausgenommen das Gardekorps) ſollten am Rhein konzentriert 
werden; der Generalfeldmarſchall Freiherr v. Wrangel wurde mit der oberen 
Leitung beauftragt. Dem Generalleutnant v. Roon (ſeine Beförderung zu 
dieſem Dienſtgrad war am 31. Mai 1859 erfolgt) wurde bei der Mobil- 
machung das Kommando der 14. Infanteriediviſion übertragen. Die Di⸗ 
viſion beſtand nach der Ordre de Bataille aus dem 16. und 17. Infanterie⸗ 
regiment, dem 16. und 17. Landwehrregiment, dem 7. Jägerbataillon, dem 
11. Huſarenregiment, der 3. Fußabteilung 7. Artillerieregiments, der 
7. Pionierabteilung und einer Feld- Telegraphieabteilung. In der Zeit 
vom 2. bis 13. Juli wurde die geſamte Diviſion in und bei Köln verſammelt. 

Der überraſchende Friede von Villafranca änderte plötzlich die Situation. 
Die Konzentration am Rhein wurde aufgegeben; die Landwehrtruppen 
kehrten in die Stabsquartiere, die Erſatztruppen in ihre Formationsorte zu⸗ 
rück, die ausgerückten Linientruppen bezogen weitläufige Kantonnements. 
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Unter dem 16. Juli wurden ausgedehnte Beurlaubungen befohlen; die 
Mannſchaften der Landwehr 1. Aufgebots und des fünften Jahrganges der 
Reſerven wurden entlaſſen. Am 1. Auguſt trat die Demobilmachung ein, 
jedoch wurde die Kriegsformation vorläufig beibehalten. Generalleutnant 
v. Roon blieb in dem Verhältnis als Kommandeur der 14. Infanteriediviſion; 
erſt vom 13. Oktober ab trat er in ſeine frühere Stellung zurück. 

Ehe die bei Köln kantonnierenden Truppen der Diviſion den Rück⸗ 
marſch nach ihren Garniſonen antraten, hatten ſie die Ehre, am 1. Auguſt 
von Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzregenten beſichtigt zu werden. 

Inzwiſchen waren die Pläne bezüglich Reorganiſation der Armee von 
neuem aufgenommen worden und am 2. September erging an v. Roon der 
Befehl, fic) ſobald als möglich nach Berlin zu begeben, um mit dem Kriegs- 
miniſter, General der Infanterie v. Bonin, über die Ausführung der Re⸗ 
organiſation in Beratung zu treten. 

Generalleutnant v. Roon traf am 10. September in Berlin ein und 
nahm von den umfangreichen Vorarbeiten, welche ſeit zwei Jahren im Kriegs⸗ 
miniſterium für die Heeresreform eingeleitet und durchgeführt waren, ein⸗ 
gehende Kenntnis. Hierauf fanden anhaltende Beratungen über das Detail 
der weiteren Ausführungen der Reformprojekte ſtatt und Mitte Oktober 
konnten die Vorarbeiten als abgeſchloſſen betrachtet werden. 

Am 20. Oktober wurde das Kommando des Generalleutnants v. Roon 
aufgehoben; er kehrte jedoch nicht nach Düſſeldorf zurück, ſondern begleitete 
Seine Königliche Hoheit den Prinzregenten auf ſeiner Reiſe nach Breslau, 
um über die Reſultate der Vorarbeiten mündlich ausführlichen Bericht zu 
erſtatten. Sobald Seine Königliche Hoheit nach Berlin zurückgekehrt war, 
befahl er unterm 28. Oktober 1859 den Zuſammentritt einer Kommiſſion 
von erfahrenen Generalen, welche noch über verſchiedene die Organiſation 
der Armee betreffende Punkte ihre Anſicht ausſprechen ſollten. 

Bereits am 31. fand die erſte Sitzung der Kommiſſion ſtatt, und zwar 
beſtand ſie aus folgenden Mitgliedern: 

Generalfeldmarſchall Freiherr v. Wrangel als Vorſitzender, 
General Fürſt Radziwill, 

. v. Werder, 

- Prinz Auguſt von Württemberg Königliche Hoheit, 


v. Schack, 
Generalleutnant Prinz Friedrich Karl Königliche Hoheit, 
v. Steinmetz, 


. v. Roon, 
Generalmajor Prinz Friedrich Wilhelm Königliche Hoheit, 
. v. Alvensleben II. 
Letzterer führte das Protokoll; als Kommiſſarius des Kriegsminiſteriums 
wurde der Chef der Armeeabteilung, Oberſtleutnant v. Hartmann, deputiert. 
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An demfelben Tage fand nod eine Verſtärkung der Kommiſſion durch 
Ernennung des Generalleutnants v. Schlemüller, der Generalmajors 
v. Bialcke und v. der Mülbe und des Oberſten und Kommandeurs des Kaiſer 
Alexander Grenadierregiments, v. Clauſewitz, zu Mitgliedern ſtatt. 

Die Fragen, über welche Seine Königliche Hoheit der Prinzregent die 
Anſicht der Kommiſſion vernehmen wollte, waren folgende: 

| 1. Iſt eine Reorganiſation der Armee nach den vorgelegten Umriſſen 
wünſchenswert und ins Leben zu rufen? 

2. Iſt dieſelbe dahin auszuführen, daß bei der Infanterie die 
Garde-, Linien- und Reſerveregimenter die bisherige Zahl ihrer 
Bataillonskadres und zwar in reduzierter Größe verdoppeln, bei 
der Kavallerie die Landwehr⸗Kavallerieregimenter eingehen, 
und dafür eine entſprechende Anzahl Garde- und Linien⸗Kavallerie⸗ 
regimenter errichtet werden? 

3. Wird ein Bataillonskadre in ſeiner Reduktion zu 18 Offizieren und 
482“) Unteroffizieren und Gemeinen plus einer Handwerkerſektion 
von 20 Handwerkern ſtark genug ſein, um in ſich zu derſelben Höhe 
der taktiſchen Ausbildung und des militäriſchen Geiſtes gelangen 
zu können, auf welcher die jetzigen Bataillonskadres ſtehen? 

4. Sollen die neuen Linien⸗Kavallerieregimenter unverweilt formiert 
werden oder iſt ſucceſſive dazu überzugehen, indem man zunächſt 
die jetzt beſtehenden Linien⸗Kavallerieregimenter von 5 Schwa⸗ 
dronen auf 6 augmentiert? 

Die Protokolle der Sitzungen wurden ſofort Allerhöchſten Orts zur 
Vorlage gebracht und nach Beendigung der Beratungen nahm Seine König⸗ 
liche Hoheit der Prinzregent noch mit einzelnen Mitgliedern der Kommiſſion, 
zu denen auch Generalleutnant v. Roon gehörte, beſondere Rückſprache. 
Hiernach arbeitete Seine Königliche Hoheit den ganzen Reorganiſations⸗ 
entwurf perſönlich durch und ſchloß denſelben am 28. November definitiv ab. 

Es handelte ſich nun darum, den Mann zu wählen, welcher nach ſeinem 
Wiſſen und Können am meiſten befähigt ſein würde, die Vertretung der 
Königlichen Grundſätze in den weiteren Stadien der Beratung und Aus- 
führung zu übernehmen; die Wahl fiel auf den Generalleutnant v. Roon, 
und nachdem der bisherige Kriegsminiſter, General der Infanterie v. Bonin, 
das Kommando des VIII. Armeekorps übernommen hatte, wurde v. Roon, 
der inzwiſchen nach ſeiner Garniſon Düſſeldorf zurückgereiſt war, am 5. De⸗ 
zember 1859 zum Staats- und Kriegsminiſter ernannt. Er war damals der 
jüngſte patentierte Generalleutnant der Armee. 


*) Per Kompagnie 4 Offiziere, 13 Unteroffiziere, 3 Spielleute und 104 Gemeine. 
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Die Miniſterzeit. 

Mit dem vollen Bewußtſein der Verantwortung übernahm v. Roon den 
wichtigen Poſten, und ſeine ganze Lebenskraft ſetzte er ein, um das Vertrauen 
ſeines Herrſchers zu rechtfertigen und das Werk, welches über die Zukunft 
des Vaterlandes und des Heeres entſcheiden mußte, in ſeinem Sinne zu 
vollenden. 

Die nächſte Aufgabe war, für die Reorganiſation die geſetzliche Baſis zu 
ſchaffen und ſich über die praktiſche Durchführung derſelben ſchlüſſig zu 
machen. Die Arbeiten wurden ſo gefördert, daß bereits am 10. Februar 1860 
die bezüglichen Geſetzentwürfe dem Hauſe der Abgeordneten vorgelegt werden 
konnten. 

Der erſte dieſer Geſetzentwürfe behandelte die Verpflichtung zum Kriegs- 
dienſte und die hieraus reſultierende Stärke und Zuſammenſetzung des 
Heeres, der zweite beantragte die Bewilligung der Mittel für die übergangs⸗ 
periode und für den Unterhalt der reorganiſierten und verſtärkten Armee. 

Der Kriegsminiſter begründete in klarer ſachlicher Rede die Vorlagen 
und wies namentlich darauf hin, daß es kein ſpezifiſch gouvernementales 
Intereſſe geweſen ſei, welches dieſes Reformprojekt ins Leben gerufen habe, 
ſondern daß die beabſichtigte Reform unerläßlich wäre, um das nationale 
Intereſſe mit Ehre und Erfolg wahrnehmen zu können. 

Leider hatten die Führer der liberalen Partei im Abgeordnetenhauſe wie 
in der Nation ſelbſt kein richtiges Verſtändnis für die wahre Bedeutung der 
beabſichtigten Veränderungen im Heeresweſen; ein faſt 50jähriger Friede 
hatte die überzeugung von der Notwendigkeit ſteter Schlagfertigkeit des 
Heeres in den Hintergrund treten laſſen. Die vom Abgeordnetenhauſe nieder- 
geſetzte Kommiſſion zur Beratung der Militärvorlagen verhielt ſich ab⸗ 
lehnend; ſie ſtellte finanzielle Bedenken in den Vordergrund, tadelte die ver⸗ 
änderte Organiſation der Landwehr und forderte die Herabſetzung der geſetz⸗ 
lich beſtehenden dreijährigen Dienſtzeit. 

Trotz dieſer prinzipiellen Verſchiedenheiten wurden von beiden Häuſern 
des Landtages die Mittel für die Durchführung der Reorganiſation in pro- 
viſoriſcher Form bis zum 30. Juni 1861 bewilligt. 

Nachdem dieſe Grundlage gewonnen war, gelang es der unausgeſetzten 
Tätigkeit und unermüdlichen Arbeitskraft des Kriegsminiſters, die Reform 
im Laufe des Jahres 1860 zum vorläufigen Abſchluß zu bringen. Folgende 
Neuerrichtungen beziehungsweiſe Erweiterungen von Formationen fanden 
ſtatt: 

A. Bei der Infanterie. 
1. Errichtung von 9 Bataillonen als dritte Bataillone der bisherigen 
9 Referde-Snfanterieregimenter ; 
2. Errichtung von 4 Garde- und 32 Linien-Änfanterieregimentern zu 
3 Bataillonen, in Stelle der bisher le und im Kriegsfalle 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 4. Heft. 2 


180 


zu mobiliſierenden 4 Garde. und 32 Provinzial-Landwehr⸗In⸗ 
fanterieregimenter; 
Errichtung einer Schulabteilung; 
Erweiterung der Militär ⸗Schießſchule; 
5. Verſtärkung der Jägerbataillone. 
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B. Bei der Kavallerie. 
Errichtung von 2 Garde- und 8 Linien⸗Kavallerieregimentern; 
2. Erweiterung der Militär⸗Reitſchule. 
C. Bei der Artillerie. 
1. Formierung der Artillerieregimenter zu 3 Fußabteilungen und einer 
reitenden Abteilung; 
2. Verſtärkung der Kopfzahl bei den Batterien und Kompagnien. 


— 


D. Bei den Pionieren. 
Verſtärkung der bisherigen Pionierabteilungen zu 3 Kompagnien 
auf Pionierbataillone zu 4 Kompagnien. 
E. Beim Train. 
Errichtung einer Traininſpektion; 
2. Verſtärkung der 9 Trainſtämme auf 9 Trainbataillone zu 2 Kom— 
pagnien. 


— 


F. Außerdem. 
1. Errichtung eines dritten Diviſions⸗ und eines dritten Kavallerie 
brigadekommandos beim Gardekorps; 
2. Verſtärkung ſämtlicher Diviſionsſtäbe durch Intendanturabtei⸗ 
lungen. 


Die neuen Truppenteile wurden vorläufig als kombinierte Regimenter 
formiert; am 4. Juli 1860 erhielten ſie — mit allen übrigen Truppenteilen 
der Armee — neue Benennungen, am 18. Januar 1861 Fahnen und Stan⸗ 
darten. 

Im Oktober 1860 begleitete v. Roon Seine Königliche Hoheit den Prinz ⸗ 
regenten zu der Monarchen⸗Zuſammenkunft in Warſchau und erhielt daſelbſt 
von Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Rußland den Weißen Adler-Orden, von 
Seiner Majeſtät dem Könige von Sachſen das Großkreuz des Albrecht— 
Ordens. 

Am 2. Januar 1861 erreichte die Regentſchaft ihr Ende; der Tod erlöſte 
den Königlichen Dulder von ſeinen namenloſen Leiden und Seine Majeſtät 
König Wilhelm I. beſtieg den preußiſchen Königsthron. 

Der Beginn dieſes Jahres brachte dem Miniſter v. Roon eine Erweite— 
rung feines Wirkungskreiſes. Unterm 5. März 1861 befahl Seine Majeſtät 
der König die Auflöſung der im Jahre 1853 geſtifteten Admiralität, die Er- 
richtung eines Marinedepartements, welches eine für ſich beſtehende Behörde 
bilden und einem der Staatsminiſter neben ſeinem eigentlichen Reſſort als 
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Marineminiſter unter übernahme der minifteriellen Verantwortlichkeit für 
die Marineverwaltung übertragen werden ſollte, und die übertragung dieſes 
Departements an den Staats- und Kriegsminiſter v. Roon. Die definitive 
Ernennung zum Marineminiſter fand am 16. April 1861 ſtatt, nachdem 
v. Roon bereits ſeit dem 15. Januar den Chef der Marineverwaltung einjt- 
weilen vertreten hatte; dieſelbe energiſche Hand, welche das Fundament zur 
Größe des Heeres gelegt hatte, ſollte nun auch die Grundlagen für das Auf⸗ 
blühen der Flotte ſchaffen. 

Ein ſchwerer Kampf ſtand dem Kriegsminiſter noch bevor, ehe das Ab- 
geordnetenhaus ſeinen Widerſpruch gegen den definitiven Abſchluß der Re⸗ 
organiſation fallen ließ. Zwar wurden im Jahre 1861 die erforderlichen 
Mittel als einmalige außerordentliche Ausgaben zur Aufrechterhaltung der 
Kriegsbereitſchaft des Heeres bis zum Schluſſe des Jahres bewilligt, im 
nächſten Jahre aber ſämtliche Mehrkoſten für das Heer abgelehnt. Wenn 
auch durch einen derartigen Beſchluß die geſetzliche Regelung der ſchwebenden 
Fragen verzögert wurde, ſo konnte damit doch in der Sache ſelbſt nichts ge— 
ändert werden, denn ein Verzicht auf die Reorganiſation wäre gleichbedeutend 
mit dem Aufgeben der Machtſtellung Preußens überhaupt geweſen. Es 
konnte jedoch nicht fehlen, daß, je länger der Konflikt dauerte, um jo leiden- 
ſchaftlicher die Sprache, um ſo ſchärfer die Gegenſätze wurden. In dieſer 
traurigen Zeit des ſogenannten Militärkonflikts ſtand der Miniſter v. Roon 
feſt und unbeirrt auf ſeinem gefahrvollen und verantwortlichen Poſten. Mit 
der ganzen Macht ſeiner Beredſamkeit kämpfte er für das Werk ſeines Königs; 
Gottesfurcht und Königstreue gaben ihm Kraft zum Streit und Mut zum 
Ausharren. Unerſchütterlich war auch das Vertrauen, das ſein Herrſcher 
ihm ſchenkte, und in dieſem Bewußtſein ſchlug v. Roon alle Angriffe ab, ver— 
wahrte ſich gegen parlamentariſche Übergriffe und trotzte den Beleidigungen. 
Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, auf die Einzelheiten dieſer Kämpfe 
einzugehen; der Streit zog ſich mehrere Jahre hin, ohne daß im Lande eine 
bemerkenswerte Aufregung hervorgetreten wäre, und erſt die glorreichen Er— 
eigniſſe des Jahres 1866 brachten die glückliche Beilegung der Zwiſtigkeiten. 

Auch die Bemühungen für eine raſchere und umfaſſendere Hebung der 
Flotte ſcheiterten an dem Widerſtande des Abgeordnetenhauſes; die im 
Jahre 1862 beantragte Bewilligung von Geldern zur Beſchaffung dreier 
großer Panzerſchiffe, ſowie zur kräftigeren Fortſetzung der begonnenen 
Schiffsbauten und zur Anlegung eines Kriegshafens auf der Inſel Rügen 
wurde abgelehnt, ein Verfahren, das ſich in dem ſpäteren Kriege gegen Däne— 
mark auf das bitterſte rächte. 

Abgeſehen von dieſer parlamentariſchen Tätigkeit, ſorgte v. Roon mit 
unermüdlicher Pflichttreue für das Wohl und die Kriegstüchtigkeit der Armee. 

Die Anfertigung und Verausgabung von Zündnadelgewehren und ge— 
zogenen Geſchützen wurde unausgejeßt gefördert. Auch den deutſchen Bundes 
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genoſſen wurde die beſſere Bewaffnung nicht vorenthalten, vielmehr wurden 
allmählich die Kontingente von Altenburg, Anhalt, Bremen, Koburg, Ham⸗ 
burg, Lippe⸗Detmold, Lübeck, Mecklenburg⸗Schwerin und -Strelit, Mei⸗ 
ningen, Oldenburg, Reuß, Rudolſtadt, Sondershauſen, Waldeck und Weimar 
mit Zündnadelgewehren, ſowie die Kontingente der größeren Bundesſtaaten 
mit gezogenen Geſchützen ausgerüſtet. Mit Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Alten- 
burg und Waldeck wurden Militärkonventionen abgeſchloſſen. 

Hohe Ordensdekorationen gaben öffentlich Zeugnis von der anerkannten 
Tüchtigkeit des preußiſchen Kriegsminiſters. 

Im Herbſt 1861 begleitete v. Roon ſeinen Kriegsherrn zur Königsrevue 
über das VII. und VIII. Armeekorps bei Düſſeldorf und Köln; es waren 
über 50 000 Mann Linientruppen verſammelt; unter ihnen die neuen Regi 
menter. Zu Brühl (am 20. September) erhielt v. Roon den Roten Adler⸗ 
Orden 1. Klaſſe mit Schwertern am Ringe. Im Oktober folgte er ſeinem 
Könige nach Königsberg und wohnte der Krönungsfeier bei; hier vereinigten 
fic) zum erſten Mal die Repräſentanten der geſamten neugeſchaffenen Armee. 
Was der Herrſcher und ſeine Kriegsminiſter im Geiſt gebildet hatten, kam 
jetzt durch die Anweſenheit der Generalität, der Kommandeure, der Fahnen 
und Standarten zur lebendigen großartigſten Darſtellung. Der denkwürdige 
Krönungstag (18. Oktober) brachte dem Miniſter v. Roon als ſichtliches 
Zeichen Königlicher Gnade den Kronen-Orden 1. Klaſſe. 

Bereits das Frühjahr 1862 lieferte den Beweis der geſteigerten Schlag ⸗ 
fertigkeit der Armee. Es galt, den Kurfürſten von Heſſen zur Nachgiebigkeit 
gegen die berechtigten Forderungen der preußiſchen Regierung zu zwingen. 
Am 10. Mai wurde die Kriegsbereitſchaft des IV. und VII. Armeekorps und 
einzelner Gardetruppen befohlen; die Infanteriebataillone ſollten mit 
800 Köpfen, die Kavallerie in der Friedensſtärke, die Batterien mit vier Ge⸗ 
ſchützen und ſieben Fahrzeugen ausrücken. Bei dem eventuellen Vormarſch 
ſollte der General der Infanterie v. Schack den Oberbefehl übernehmen. 
Vom Garde-, III. und VIII. Armeekorps wurden Truppen zum Nachſchube 
beſtimmt. Am 21. Juni wurde der Befehl zum Abmarſch gegeben; die Bde 
wegungen wurden jedoch am 23. wieder ſiſtiert, da der Kurfürſt von Heſſen 
den Forderungen Seiner Majeſtät des Königs nunmehr in allen Punkten 
nachgegeben hatte. Am 26. Juni wurde die Marſchbereitſchaft aufgehoben; 
durch beſondere Ordre vom 25. Juni wurde die Allerhöchſte Anerkennung in 
Betreff der für die Marſchbereitſchaft getroffenen Anordnungen aus⸗ 
geſprochen. 

Als Ende Januar 1863 im Königreich Polen Unruhen ausbraden, 
zeigte ſich in den ſofort getroffenen Schutzmaßregeln das energiſche Handeln 
des Kriegsminiſters. Entſprechend feinen Vorſchlägen wurden das I., II., V. 
und VI. Armeekorps einem gemeinſamen Oberbefehl unterſtellt; das I. und 
VI. Armeekorps und die 4. Diviſion zogen ſämtliche disponible Reſerven 
der Infanterie ein, beim Garde- und V. Armeekorps wurde ein Teil der 
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Infanterieregimenter komplettiert. Die Entlaſſung der Reſerven erfolgte, jo- 
bald die Ausbildung der Rekruten beendet war. 

Dank den getroffenen Schutzmaßregeln blieb das preußiſche Gebiet von 
der Inſurrektion und ihren traurigen Folgen verſchont. Zur Erinnerung an 
dieſen dem Vaterlande geleiſteten Dienſt wurde ſpäter (am 26. März 1864) 
dem bisherigen Brückenkopf zu Poſen der Name „Fort Roon“ beigelegt. 

Als am 17. März 1863 das fünfzigjährige Stiftungsfeſt der Landwehr 
gefeiert wurde, erhielt v. Roon als dauernden Beweis Königlicher Huld das 
Groß⸗Komthurkreuz des Hohenzollernſchen Hausordens. Im Herbſt war der 
Kriegsminiſter bei der Königsrevue des Garde- und III. Armeekorps, ſowie 
der Großherzoglich Mecklenburg⸗Schwerinſchen Truppen bei Buckow an⸗ 
weſend; die neuformierten Truppen zeigten ſich den älteren ebenbürtig. 

Das Jahr 1864 brachte den erſten blutigen Waffengang; im Bunde 
mit Oſterreich erklärte Preußen an Dänemark den Krieg. Den getroffenen 
Vereinbarungen gemäß wurde eine Streitmacht von 60 000 Mann mit 
166 Geſchützen aufgeboten; und zwar ſtellte Preußen 37 000 Mann mit 
110 Geſchützen, Oſterreich 23 000 Mann mit 56 Geſchützen. Von den zwölf 
mobilgemachten preußiſchen Infanterieregimentern zählten acht zu den neu⸗ 
formierten. Die große Schnelligkeit und Ordnung, mit welcher die Mobil- 
machung der preußiſchen Truppen, ihre Zuſammenziehung und Beförderung 
nach dem Kriegsſchauplatz ſich vollzog, bildete einen erfreulichen Gegenſatz zu 
den Mobilmachungen früherer Zeiten. Hierzu kam, daß unter den Kom⸗ 
plettierungsmannſchaften ſich nur 3000 Landwehrleute befanden, während 
nach den früheren Einrichtungen 20 000 derſelben hätten einberufen werden 
müſſen. 

Die Armee beſtand die Probe glänzend, die Organiſation, die Aus⸗ 
bildung, die Bewaffnung bewährten ſich in jeder Hinſicht. Als am 18. April 
die Düppeler Schanzen mit Sturm genommen waren, reiſte am 20. Seine 
Majeſtät der König nach Schleswig, um ſeine braven Truppen zu ſehen und 
ihnen perſönlich zu danken. In feiner Begleitung befanden ſich der Kriegs- 
miniſter v. Roon und der Generaladjutant Freiherr v. Manteuffel, ſeine 
treuen Helfer und Mitarbeiter bei der Neugeſtaltung der Armee. Als Chef 
des Oſtpreußiſchen Füſilierregiments Nr. 33 kehrte v. Roon nach Berlin 
zurück; zu Flensburg, am 23. April, wurde ihm dieſe hohe Auszeichnung zu⸗ 
teil. Am 10. Mai führte er zum erſtenmal das Regiment auf dem Neumarkt 
zu Köln vor ſeinem Kriegsherrn vorbei. 

Den ſiegreichen Kämpfen in Jütland machte der Waffenſtillſtand vom 
20. Juli ein Ende; der definitive Friede wurde am 30. Oktober zu Wien 
unterzeichnet. Die Verdienſte des Kriegsminiſters hinſichtlich Vorbereitung 
und Durchführung dieſes glorreichen ſechsmonatlichen Feldzuges wurden 
durch die am 16. November (dem Tage der Ratifikation des Friedens) er⸗ 
folgende Verleihung des Großkreuzes des Roten Adler⸗Ordens mit Eichen- 
laub und Schwertern am Ringe öffentlich anerkannt. Seine Majeſtät der 


184 


König jorgte auch mit der ihm eigenen Güte perſönlich dafür, daß v. Roon 
dem am 7. Dezember ſtattfindenden feierlichen Einzuge der 6. Diviſion in 
Berlin bereits mit der Kriegsdenkmünze geſchmückt beiwohnen konnte. 

Außerdem ſprach ein gnädiges Handſchreiben Sr. Majeſtät des Kaiſers 
von Oſterreich vom 19. Dezember dem Generalleutnant v. Roon in warmen 
Worten den Dank des Kaiſerlichen Alliierten aus. „Lieber Generalleutnant 
v. Roon!“ — lautet dasſelbe — „Wenn Ich auf die Leiſtungen und Erfolge 
der alliierten Truppen im Lauf des letzten ſiegreichen Feldzuges zurückblicke, 
kann es Mir nicht entgehen, daß als Grundlage dieſer glücklichen Operationen 
die raſche Truppenbeförderung, die gute Verpflegung und die reichlichen 
Nachſchübe weſentlich zur Erreichung des Endzieles beitrugen. 

Das Verdienſt ſolcher auch Meinen Truppen zu Gute gekommenen 
Leiſtungen gebührt größtentheils Ihrer vorſorglichen und energiſchen Leitung 
des Ihnen anvertrauten Kriegsminiſteriums. Es gereicht Mir daher zum 
beſonderen Vergnügen, Ihnen, lieber Generalleutnant, Meine Anerkennung 
und Dankbarkeit hierfür auszudrücken“ ꝛc. 

Aus den Ereigniſſen des Jahres 1864 bleibt noch zu erwähnen, daß am 
2. September v. Roon mit einer Miſſion zum Beſuche des Lagers von Cha 
lons und des Kriegshafens von Cherbourg betraut wurde und auf dieſe 
Weiſe die franzöſiſche Kriegsmacht aus eigenem Augenſchein kennen und be 
urteilen lernte. Die Achtung, welche er ſich auch hier beim Kaiſer der 
Franzoſen erwarb, drückte ſich in der Verleihung des Großkreuzes des Ordens 
der Ehrenlegion aus. 

Die Hoffnung, daß im Hinblick auf die errungenen kriegeriſchen Erfolge 
das Abgeordnetenhaus ſeinen Widerſpruch gegen die Reorganiſation aufgeben 
würde, verwirklichte ſich nicht. Die parlamentariſchen Debatten des Früh⸗ 
jahrs 1865 gaben jedoch dem Kriegsminiſter Gelegenheit, mit glänzender 
Beredſamkeit die neuen Heeresinſtitutionen nochmals zu erläutern und zu 
rechtfertigen. Auch die beantragte Anleihe von 10 Millionen Talern für 
Marinezwecke wurde vom Abgeordnetenhauſe abgelehnt. 

Dieſe Außerungen der Parteileidenſchaft konnten die Regierung in 
ihrer Sorge für die Sicherheit und Wohlfahrt des Landes nicht beirren. 

Durch die Errichtung ſelbſtändiger Feſtungsartillerieregimenter wurde 
die Reorganiſation der Armee vollendet; für die Marine wurden ſchwere 
Gußſtahlgeſchütze beſchafft, eine Panzerfregatte wurde in Beſtellung gegeben. 

Die in Holſtein und Schleswig ſtehenden Truppen wurden in einem 
Übungslager bei Lockſtädt zuſammengezogen, bei Merſeburg fand eine 
Königsrevue über das IV. Armeekorps und die benachbarten deutſchen Kon⸗ 
tingente ſtatt. 

Inzwiſchen wurde das Verhältnis zwiſchen Preußen und Sſterreich 
immer geſpannter; der Zeitpunkt zum Ausbruch des Krieges rückte mit Sicher⸗ 
heit heran. Ruhig und wohlbedacht vollendete der Kriegsminiſter die Mobil⸗ 
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madungSvorberettungen. Am 29. und 31. März 1866 wurden die eriten 
Sicherheitsmaßregeln getroffen, am 3. Mai wurde die Kriegsbereitſchaft, 
wenige Tage darauf die Mobilmachung befohlen, am 5. Juni ſtanden 
814 Armeekorps operationsfähig an der böhmiſchen und ſächſiſchen Grenze; 
im weſtlichen Deutſchland wurde eine Weſtarmee (die ſpätere Mainarmee) 
zuſammengezogen, ein Reſervekorps konzentrierte fic) in Berlin. Eine Feld- 
armee von 326 000 Kombattanten — vorzüglich bewaffnet und ausgerüſtet — 
bildete das Werkzeug, welches der Kriegsminſter den Zwecken der oberſten 
Heeresleitung zur Dispoſition ſtellen konnte. 

Am 8. Juni wurde v. Roon zum General der Infanterie befördert, am 
30. ging er im Gefolge Sr. Majeſtät des Königs nach dem Kriegsſchauplatz 
ab, am 3. Juli war er Zeuge des herrlichen Sieges bei Königgrätz. Das 
preußiſche Heer bewährte ſich in dem neuen gewaltigen Kampfe in allen 
ſeinen Teilen und Waffen, ſowie in allen ſeinen Einrichtungen ſo glänzend, 
wie es die kühnſten Erwartungen kaum zu ahnen gewagt hatten. 

Aber die Reorganiſation beſtand noch eine zweite ernſte Probe, denn als 
bei den Friedensverhandlungen die Befürchtung eines neuen großen Krieges 
in weſtlicher Richtung aufſtieg, konnte der Kriegsminiſter mit gutem Gewiſſen 
Sr. Majeſtät dem Könige den Rapport abſtatten, die Armee ſei hierzu bereit; 
denn es ſtanden, als der Friede zu Nikolsburg geſchloſſen wurde, 664 000 
Mann unter den Waffen. Am 28. Juli, bei Unterzeichnung der Friedens⸗ 
präliminarien, erhielt General der Infanterie v. Roon zu Nikolsburg den 
Schwarzen Adler-Orden; am 4. Auguſt erfolgte die Rückkehr nach Berlin. 

Neue aufreibende Arbeiten erwarteten den Kriegsminiſter; es handelte 
ſich um die Demobilmachung der Armee und die Gliederung der Wehrkraft 
der neu erworbenen Provinzen. Am 26. Auguſt wurde die neue Ordre de 
Bataille genehmigt, infolge welcher die Armee in ein Garde- und 12 Armee- 
korps eingeteilt wurde; am 27. September wurde die Neuformation von 
16 Infanterieregimentern, 3 Jägerbataillonen, 8 Dragoner-, 4 Hujaren-, 
4 Ulanenregimentern, 3 Feldartillerieregimentern, 3 Pionierbataillonen und 
3 Trainbataillonen verfügt. 

Am 10. November wurde die Formierung fünfter Eskadrons bei den 
alten Kavallerieregimentern und die Auflöſung der noch beſtehenden 
12 Landwehr⸗Kavallerie⸗Regimentsſtämme angeordnet. 

Hand in Hand mit dieſen rein militäriſchen Arbeiten gingen die Ver⸗ 
handlungen mit der Landesvertretung; ſie hatten einen ſegensreichen Erfolg, 
der innere Friede wurde wiederhergeſtellt. Für die Ausgaben der ver— 
gangenen Jahre wurde unterm 14. September Indemnität bewilligt und die 
Ermächtigung zu den durch den Krieg gegen Sſterreich und in Deutſchland 
veranlaßten außerordentlichen Ausgaben unterm 28. erteilt. 

Für das Jahr 1867 kam ein regelmäßiges Staatshaushaltsgeſetz zu— 
ſtande; der Sold der Mannſchaften wurde um 6 Pfennig pro Mann und Tag 
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erhöht, zur Verſtärkung der Marine ein bedeutender Zuſchuß aus der Kriegs- 
kontribution bewilligt. 

Die Geſundheit des Miniſters hatte unter den Anſtrengungen und Auf- 
regungen ſeines Amtes ernſtlich gelitten; ein ſechswöchentlicher Urlaub zur 
Wiederherſtellung derſelben wurde ihm unterm 2. Oktober bewilligt, jedoch 
erſt mit Hilfe eines dreiwöchentlichen Nachurlaubs gelang die zeitweilige 
Geneſung. 

Als am Neujahrstage 1867 Se. Majeſtät der König ſein 60jähriges 
Militärdienſt⸗Jubiläum feierte, befand ſich auch General v. Roon unter der 
verſammelten Generalität; ein Königlicher Händedruck und die Worte: „Sie 
ſind mir viel geweſen!“ belohnten den treuen Diener. Ein fernerer Beweis 
Königlicher Huld wurde ihm am 12. Februar durch Verleihung einer Dotation 
von 300 000 Talern zuteil. 

Die mit Frankreich hinſichtlich Luxemburg drohenden Verwickelungen 
erforderten die angeſtrengteſte Tätigkeit des Kriegsminiſters betreffs Be⸗ 
ſchleunigung des Retabliſſements der Armee. Ein neuer Mobilmachungs⸗ 
plan wurde aufgeſtellt. 

Mit faſt ſämtlichen norddeutſchen Bundesſtaaten wurden Militärfon- 
ventionen geſchloſſen; es entſtand eine einheitliche, gleichmäßig bewaffnete 
und ausgebildete deutſche Armee; das alte Bundesheer mit ſeinen zehn ge⸗ 
miſchten Armeekorps gehörte endgültig der Vergangenheit an. 

Die Formation der Landwehr fand ihren Abſchluß, der Erlaß einer 
Landwehrordnung legte die Dienſtverhältniſſe des Beurlaubtenſtandes klar. 
Ein detaillierter Plan ſtellte die Erweiterung der Bundeskriegsmarine und 
die Herſtellung der Küſtenverteidigung feſt. 

Die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes ſchuf für das Kriegsweſen 
eine neue Baſis; die Friedenspräſenzſtärke des Bundesheeres wurde bis zum 
31. Dezember 1871 auf ein Prozent der Bevölkerung von 1867 normiert. 

Die Dienſtverpflichtung regelte im ſpeziellen das Wehrgeſetz vom 9. No- 
vember. v. Roon konnte ſich an den parlamentariſchen Debatten nur wenig 
beteiligen; fein Hals- und Nervenleiden hatte feine ganze Konſtitution aufs 
ernſtlichſte erſchüttert, nur noch einmal nahm er am 18. Oktober in ſeiner 
Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter das Wort, um die Annahme der ge⸗ 
ſetzlichen Befugnis, daß Reſerven auch zu notwendigen Verſtärkungen des 
Heeres einberufen werden dürften, zu empfehlen. Am 20. Oktober konnte 
er den Abdruck des nach ſo langen Kämpfen feſtgeſtellten Wehrgeſetzes Seiner 
Majeſtät dem Könige vorlegen. 

So war das große Werk vollendet, der ſchwere Kampf ſiegreich zu Ende 
geführt. Was v. Roon für das Vaterland geleiſtet, können keine Worte beſſer 
ausdrücken, als diejenigen, welche ſein erhabener Kriegsherr ihm ſchrieb. 
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Das Königliche Handſchreiben, d. d. Baden, den 21. Oktober 1867, lautet: 

„Soeben empfange Ich Ihr Schreiben von geſtern mit dem Abdruck 

des nunmehr feſtgeſtellten Wehrgeſetzes und fügen Sie den Glückwunſch 

hinzu, daß endlich nach achtjährigen ſchweren Kämpfen dies Werk vollendet 

iſt. Wenn Ich Ihnen dafür Meinen Dank ausſpreche, ſo weiß Ich aber 
auch, wem Ich dieſen Sieg verdanke, und das find Sie! 

Wenn Ich den Weg nachgehe, den dies Werk gegangen iſt, ſeit unſerer 
erſten Unterredung auf Babelsberg, bis es nun vollendet iſt, ſo ſieht man 
recht klar, wie das Schickſal die Menſchen zuſammenfügt, um etwas Großes 
zu ſchaffen. 

Empfangen Sie aljo nun nochmals Meinen herzlichen und tief⸗ 
gefühlten Dank für Alles, was Sie in den 8 Jahren mit Hintenanſetzung 
Ihrer Geſundheit geleiſtet haben, um dies fu nöthige Ziel endlich zu er- 
reichen ꝛc. 

Mit treuſter Dankbarkeit Ihr 

ergebener König 
gez. Wilhelm.“ 


Auch Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Baden ließ es ſich 
nicht nehmen, ſeine Anerkennung und Wertſchätzung des Generals v. Roon 
öffentlich kundzutun. Er verlieh ihm das Großkreuz des Badiſchen Militär- 
Verdienſtordens von Großherzog Karl Friedrich und ſchrieb ihm hierbei: 

„Werthgeſchätzter Herr General! 

Die vielen Beweiſe freundlichen Entgegenkommens und thatkräftiger 
Fürſorge, welche Euer Exzellenz mir und meiner Regierung in den ver⸗ 
ſchiedenſten Fragen der militäriſchen Intereſſen des Großherzogthums 
gegeben haben, verpflichten mich, Ihnen dafür eine öffentliche Kundgebung 
der Dankbarkeit und Anerkennung anzubieten. Euer Exzellenz kennen 
zwar den Grund meiner Geſinnungen Ihnen gegenüber und ſind daher 
überzeugt, daß auch ohne äußeres Zeichen derſelben meine Dankbarkeit 
für alle Ihre freundliche Bereitwilligkeit, uns zu helfen und unſere mili⸗ 
täriſchen Aufgaben zu erleichtern, eine recht aufrichtige iſt. 

Sie werden es aber wohl gerne erkennen, daß ich es als eine werthe 
Pflicht betrachte, Ihnen öffentlich kundzugeben, welche Bedeutung ich den 
Leiſtungen des Entgegenkommens beimeſſe, die Sie in Erfüllung König⸗ 
lichen Wohlwollens uns in ſo freundlicher Weiſe zu Theil werden ließen. 

Empfangen Sie daher hiermit das Großkreuz des Badiſchen Militär- 
Verdienſtordens von Großherzog Karl Friedrich und nehmen Sie dabei die 
Verſicherung entgegen, daß ich mich glücklich ſchätze, den Kriegsminiſter 
unter die erſten Mitglieder dieſes Ordens zählen zu dürfen, dem die 
preußiſche Armee und ſomit Deutſchland ſtets dankbar bleiben muß für die 
Kraft und Ausdauer, womit er das hohe Ziel anſtrebte und verfolgte, 
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welches nun auch im Süden von Deutichland zur Geltung kommen ſoll. 
Möchte es Euerer Exzellenz noch recht lange Zeit möglich ſein, Ihrem ver⸗ 
ehrten König und dem Vaterlande zu dienen. Mit dieſem Wunſch bleibe 
ich in beſonderer Werthſchätzung 
Euer Exzellenz 
wohlgeneigter 
gez. Friedrich Großherzog von Baden.“ 


Die innige Freude über dieſe gnädige Anerkennung ſeiner amtlichen 
Tätigkeit wurde dem Minſter v. Roon durch die zunehmende Verſchlechterung 
ſeiner Geſundheit getrübt. Seine Arzte drangen auf längere Enthaltung von 
den Geſchäften und einen die rauhere Jahreszeit überdauernden Aufenthalt 
in einem milderen Klima, ſofern überhaupt ſeine fernere Erhaltung geſichert 
werden ſollte. Mit ſchwerem Herzen bat er um einen längeren Urlaub und 
erhielt denſelben durch eine überaus gnädige Kabinettsordre vom 20. De⸗ 
zember bewilligt. Die Vertretung übernahmen Generalleutnant v. Pod 
bielski und Kontreadmiral Jachmann. Wohl fand der Kranke im Süden 
Linderung, aber erſt ein achtwöchentlicher Nachurlaub ſetzte ihn in den Stand, 
Mitte 1868 die Geſchäfte wieder zu übernehmen. Am 16. Juni wurde ihm 
der beſondere Auftrag, den Kanzler des Norddeutſchen Bundes für die Dauer 
ſeiner Abweſenheit in Angelegenheiten des Heeres und der Marine zu ver 
treten. 

Unter den militäriſch wichtigen Errungenſchaften dieſes Jahres ſind zu 
nennen: die Stiftung der Feſtungsartillerieabteilungen Nr. 9, 10 und il, 
der Erlaß der Militär⸗Erſatzinſtruktion für den Norddeutſchen Bund und die 
Publikation des Quartierleiſtungs-Geſetzes vom 25. Juni. 

Das Jahr 1869 lieferte neue Beweiſe, wie hoch Allerhöchſten Orts 
v. Roons ſtaatsmänniſche Einſicht geſchätzt wurde. Am 14. Februar wurde 
er zum Bevollmächtigten beim Bundesrate des Norddeutſchen Bundes, am 
1. Mai zum Vorſitzenden des Bundesrats für den deutſchen Zollverein er⸗ 
nannt und am 14. Auguſt mit der Vertretung des Bundeskanzlers auch in 
denjenigen Bundesangelegenheiten beauftragt, bei welchen es ſich nicht 
ſpeziell um Militärangelegenheiten handelte. 

In militäriſcher Hinſicht wurde die Vervollkommnung der gemeinſamen 
Heereseinrichtungen gefördert, mit Baden militäriſche Freizügigkeit Her 
geſtellt. Im Herbſt wurde beim I. und II. Armeekorps Königsrevue ab- 
gehalten. 

Die Marineanleihe wurde erweitert und im Juni der Kriegshafen an 
der Jade, nunmehr Wilhelmshaven genannt, eröffnet; in dreizehnjährigem 
Kampfe hatte deutſcher Fleiß den Elementen die Erfüllung einer großen 
nationalen Aufgabe abgerungen. 

Die Geſundheit des Miniſters blieb ſchwankend; Seine Majeſtät ae 
ſtattete ihm infolgedeſſen, die Geſchäfte, ſoweit ſolche nicht ſeine perſönliche 
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Anweſenheit in Berlin bedingten, von jeinem neu erworbenen Gute Giiter- 
gotz bei Potsdam zu führen. 

Im Frühjahr 1870 konnte die Organiſation des Bundesheeres als ab- 
geſchloſſen betrachtet werden; ihre Tüchtigkeit ſollte in kurzem durch die plötz⸗ 
liche Verwickelung mit Frankreich auf eine furchtbare Probe geſtellt werden. 
Mitten im tiefſten Frieden trat an die Militärverwaltung die Aufgabe heran, 
die ſofortige Mobilmachung der ganzen Armee auszuführen. In der Nacht 
vom 15. zum 16. Juli wurde der Befehl zur planmäßigen Mobilmachung des 
geſamten norddeutſchen Heeres erteilt; der 16. wurde als erſter Mobil⸗ 
machungstag feſtgeſetzt; am 23. begann bereits der Maſſentransport nach der 
weſtlichen Grenze. Mobilmachung und Aufmarſch wurden ohne jede Störung 
vollendet, eine Tatſache, die mit Rückſicht auf die Stärke der zu formierenden 
und zu bewegenden Truppenmaſſen, und auf die Kürze der Zeit, in welcher 
die Aufgabe gelöſt werden mußte, einzig in der Kriegsgeſchichte daſteht. Im 
Monat Auguſt betrug die Totalſumme der aufgebotenen deutſchen Streit⸗ 
kräfte 1 183 389 Mann und 250 373 Pferde. 

Der Kriegsminiſter machte den Feldzug gegen Frankreich im großen 
Hauptquartier Seiner Majeſtät des Königs mit; unter ihm fungierte als 
Chef des Stabes der Oberſtleutnant Hartrott, als zweiter Adjutant war ihm 
fein dritter Sohn, der Premierleutnant v. Roon vom Garde⸗Füſilierregiment, 
beigegeben. Am 31. Juli reiſte General v. Roon nach dem Kriegsſchauplatz 
ab, am 11. Auguſt überſchritt er die franzöſiſche Grenze. Den Schlachten 
bei Gravelotte, Beaumont und Sedan, ſowie der Belagerung von Paris, 
wohnte er als Augenzeuge und treuer Ratgeber ſeines Königs bei. Am 
21. Auguſt erhielt er das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe, am 22. September das 
1. Klaſſe, am 28. Oktober den Orden pour le mérite. Ein tiefer Schmerz 
traf ſein väterliches Herz, als ſein zweiter Sohn, der als Batteriechef beim 
Garde⸗Feldartillerieregiment ſtand, bei Sedan zum Tode getroffen wurde. 

Am 9. Januar 1871 feierte v. Roon zu Verſailles ſein 50jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum; es war ein feſtlicher Tag für die Armee und für die ganze 
Nation. Größere Feſtlichkeiten verbot die Rückſicht auf den leidenden Zu⸗ 
ſtand des Jubilars; denn nur ſein eiſerner Wille hielt den ermatteten Körper 
aufrecht. Schon am frühen Morgen ſandte Seine Majeſtät einen ſchrift⸗ 
lichen Glückwunſch mit Allerhöchſtſeinem Porträt. Die Ordre lautete 
wörtlich: 

„Sie vollenden an dem heutigen Tage eine 50jährige Dienſtzeit, auf 
die Sie mit Stolz und mit Freude zurückblicken dürfen. Das ernſte Stre⸗ 
ben Ihrer Jugend, die ſtrengſte Pflichterfüllung während Ihrer ganzen 
Dienſtzeit und Ihr redlicher ehrenhafter Sinn haben Sie erreichen laſſen, 
was Wenigen beſchieden iſt: die höchſten Ehrenſtellen der Armee und das 
Bewußtſein, Ihrem Könige und Ihrem Vaterlande die weſentlichſten 
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Dienſte geleiſtet zu haben. Mit ſolchen Gefühlen ijt es eine ſchöne Feier, 
die Sie heute begehen. Ich ſpreche Ihnen Meinen herzlichen Glückwunſch 
zu derſelben aus, und Ich danke Ihnen gleichzeitig warm und aufrichtig, 
daß Sie Mir manches Jahr, oft in ſehr bewegter Zeit, — immer treu und 
feſt — mit Rath und That zur Seite geſtanden haben. Ich wünſche, daß 
Mein Porträt, welches Ich Ihnen zu dem heutigen Tage beſtimmt habe, 
Sie immer daran erinnert, daß Ihr König jederzeit Ihre Dienſte in dank⸗ 
barem Gedächtniß behalten wird. Möge der Lenker aller unſerer Schick⸗ 
ſale zu Meinem herzlichen Wunſche für Sie auch Seinen Segen geben 
und es gnädig ſo fügen, daß Ich und die Armee noch recht lange in dem 
Beſitz Ihrer Dienſte bleiben können. 
Hauptquartier Verſailles, den 9. Januar 1871. 
Ihr 
dankbarer König 
gez. Wilhelm.“ 


Um 10 Uhr erſchien der greiſe Monarch ſelbſt — mit Helm und Schärpe 
— in der Wohnung ſeines Miniſters und beglückwünſchte und umarmte den 
Jubilar. Seiner Majeſtät folgte Seine Königliche Hoheit der Kronprinz, 
ſpäter Graf Bismarck und Graf v. Moltke. 

Wie ein echter Soldat hielt v. Roon trotz der ſchwindenden Kräfte treu 
auf ſeinem Poſten aus, bis der Sieg entſchieden war, und erlebte als herr⸗ 
lichſten Triumph die Kaiſerproklamation zu Verſailles. 

Was derſelbe während des Feldzuges durch ſein Organiſationstalent 
geleiſtet und wie er die Wehrkraft Norddeutſchlands anzuſpannen gewußt 
hat, ergibt ſich aus folgenden Zahlen. 

Es wurden aufgeſtellt (abgeſehen von Bayern, Württemberg und Baden) 
in dem Kriege 1870/71: 

A. Kommandobehörden und Stäbe. 
1 großes Hauptquartier, 
5 Oberkommandos, 
9 Generalgouvernements, 
17 Generalkommandos ꝛc., 
13 ſtellvertretende Generalkommandos, 
46 Diviſionskommandos ꝛc., 
118 Infanterie-Brigadekommandos (einſchließlich ſtellvertretende), 
38 Kavallerie⸗Brigadekommandos und Inſpekteure der Erſatz⸗ 
eskadrons, 
28 Artillerie⸗Brigadekommandos, 
13 Kommandos der Korpsartillerie, 
9 Kommandos der Belagerungsartillerie, 
4 Kommandos von Ingenieur⸗Belagerungstrains 2c. 
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B. Truppen. 

118 Linien-Infanterieregimenter, 

118 Erſatzbataillone, 

20 Jägerbataillone, 

18 Jäger-⸗Erſatzkompagnien, 

76 Linien-Kavallerieregimenter, 

16 Reſerve⸗Kavallerieregimenter, 

76 Erſatzeskadrons, 

14 Feldartillerieregimenter, 

39 Reſervebatterien, 

37 Reſerve⸗Munitionskolonnen, 

14 Artillerie⸗Erſatzabteilungen, 

34 Feſtungsartillerie-Abteilungen (einſchließlich des Detachements 

der Artillerie⸗Verſuchskompagnie), 

131, Pionierbataillone, 

13 Pionier⸗Erſatzkompagnien, 

33 Feſtungs⸗Pionierkompagnien, 

22 Trainbataillone ꝛc., 

14 Train⸗Erſatzabteilungen, 

43 Landwehrregimentsſtäbe, 

166 Landwehrbataillone, 

72 Garniſonbataillone, 

60 unberittene Landwehr⸗Depoteskadrons. 


C. Beſondere Formationen. 
170 Feldlazarette, 
Feld⸗Telegraphenformationen, 
Feld⸗Eiſenbahnformationen, 
Luftſchiffer⸗Detachement, 
Feld⸗Photographiedetachement, 
Torpedodetachement, 
Zentral⸗Pferdedepot, 
16 Gouvernements eroberter Feſtungen. 


D. Ad miniſtrationen. 
1 Generalintendantur, 
5 Armeeintendanturen, 
4 Etappenintendanturen, 
15 Korpsintendanturen, 
13 Provinzialintendanturen, 
54 Divifions- ꝛc. Intendanturen, 
4 Intendanturen für Generalgouvernements, 
1 Seld-Oberproviantamt, 
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19 Feld-Hauptproviantämter, 
53 Proviantämter, 

15 Feld⸗Bäckereiämter, 

16 Kriegskaſſen, 

1 Feld-Oberpoſtamt, 

4 Armee-Pojtamter, 

15 Feld⸗Poſtämter, 
54 Feld⸗Poſtexpeditionen. 


Trotz dieſer Fülle von neuen Organiſationen und Formationen entſtand 
infolge der klaren Gedanken und Anordnungen deſſen, der ſie ſchuf, nirgends 
Verwirrung. v. Roon war ein Mann, der die großartigen Verhältniſſe und 
rieſigen Dimenſionen vollkommen beherrſchte. Die Armee blieb in aus⸗ 
gezeichneter Verfaſſung, und hierfür ſprach Seine Majeſtät der Kaiſer am 
22. März 1871 durch beſondere Ordre ſeine ganze Anerkennung und Dank⸗ 
barkeit aus. Als Beweis derſelben erhielt der Miniſter den Stern der Groß— 
komthure des Hohenzollernſchen Hausordens mit Schwertern. 

Am 16. Juni, dem denkwürdigen Tage des Einzuges der Truppen in 
Berlin, erfolgte die Erhebung v. Roons in den Grafenſtand — erblich im 
Mannesſtamme ſeines Geſchlechts nach dem Rechte der Erftgeburt. 

Am Jahrestage der Schlacht von Sedan empfing er von Seiner Majeſtät 
zwei eroberte Geſchütze als Geſchenk. Der ſchönſte Lohn war ein Allerhöchſtes 
Handſchreiben vom 24. Dezember, welchem eine Bronzebüſte Seiner Majeſtät 
beigefügt war. 

„Ich muß“ — lautet dasſelbe — „am Schluſſe des Jahres, das uns 
nach zwei blutigen Jahreskämpfen einen ruhmvollen Frieden brachte, — 
der Hand gedenken, die die Waffe ſchärfte mit geübtem Blick und un- 
ermüdlicher Ausdauer, mit der Preußens Heer überall ſiegte und unver⸗ 
gängliche Lorbeeren ſich und dem Vaterlande erkämpfte. Empfangen Sie 
als ein Zeichen Meiner innigſten Dankbarkeit am heutigen Weihnachts- 
feſte die Züge deſſen, der nie aufhören wird, ſich Ihrer Mühen zu erinnern! 

Ihr dankbarer treu ergebener König 
| gez. Wilhelm.” 


Die Geſchäftslaſt, welche nach der Beendigung des Krieges dem Krieg‘ 
miniſter erwuchs, war eine koloſſale. Die Demobilmachung der Armee, die 
Regelung der Okkupation, das Retabliſſement, die Organiſation des Reichs⸗ 
heeres, die Feſtſtellung eines neuen Gewehr⸗ und Geſchützſyſtems, der Ent- 
wurf und die Vertretung der notwendigen neuen Reichsgeſetze erforderten 
ungewöhnliche Anſtrengungen. 

Eine Erleichterung erwuchs dem Miniſter aus der Trennung des Marine: 
reſſorts vom Kriegsminiſterium. Auf ſeinen Wunſch entband ihn Seine 
Majeſtät der Kaiſer am 31. Dezember unter warmer Anerkennung ſeiner 
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Verdienſte von der Stellung als Marineminiſter; am 1. Januar 1872 wurde 
eine beſondere Behörde, die Kaiſerliche Admiralität, für die Verwaltung der 
Kriegsmarine geſchaffen. 

Am 28. Januar 1872 wurde Graf v. Roon zum Mitgliede des Herren- 
hauſes auf Lebenszeit berufen; Seine Majeſtät ſetzte dem bezüglichen Schrei⸗ 
ben eigenhändig hinzu: 

„und wähle Ich dazu den heutigen Tag, an welchem vor einem Jahre die 
Ruhe der Waffen eintrat, welche letzteren Sie ſo ſorgfältig zu ſo großen 
Erfolgen vorbereiteten.“ 

Am 2. März erhielt der General von der durch das Reichsgeſetz vom 
22. Juni 1871 zur Verfügung geſtellten Dotationsſumme 300 000 Taler. 

Auch an ſonſtigen Beweiſen hoher Verehrung mangelte es nicht. 

Die Offiziere und Beamten des Kriegsminiſteriums überreichten ihm am 
18. Januar als Erinnerungsgeſchenk an ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum 
ſein lebensgroßes Porträt, von Profeſſor G. Graef gemalt. Das Bild ſtellte 
den Gefeierten in würdiger Weiſe dar, einfach im Überrock, die linke Hand 
am Degengriff, die rechte auf den Tiſch geſtützt. Im Hintergrunde blickt man 
auf den Schloßplatz von Verſailles und ſieht preußiſche Fahnen unter dem 
Reiterſtandbilde Ludwigs XIV. vorbeiführen. General Graf Roon hatte 
ſelbſt einmal hervorgehoben, welchen tiefen Eindruck es auf ihn gemacht, als 
er dort in Verſailles den preußiſchen Fahnenmarſch beim Abbringen der 
Fahnen gehört habe. 

Die Bürgerſchaft der Stadt Gotha wählte ihn zum Ehrenbürger. 

Die Anhaltiſche Eiſenbahngeſellſchaft bat darum, einer neuen Loko⸗ 
motive den Namen „v. Roon“ beilegen zu dürfen. Der Miniſter bewilligte es 
lachend und ſchrieb an den Rand des betreffenden Schreibens: „Der Schalk 
ſtichelt auf meine notoriſche Dämpfigkeit.“ 

Im Juli reiſte Graf v. Roon zu einer mehrwöchentlichen Kur nach 
Marienbad, nachdem noch vorher das Militärſtrafgeſetzbuch für das Deutſche 
Reich die geſetzliche Sanktion erhalten hatte. Die gehoffte Geneſung fand er 
jedoch nicht; er fühlte, daß ſich ſeine Kräfte mehr und mehr erſchöpften, und 
mit Beginn des Winters bat er um ſeinen Abſchied. 

Seine Majeſtät konnte ſich jedoch von ſeinem treuen, ſeinem Herzen ſo 
naheſtehenden Diener nicht trennen. 

„Nachdem Ich“ — lautete der Beſcheid — „Ihnen auf das Mir vor⸗ 
gelegte Abſchiedsgeſuch bereits eingehender geſchrieben habe, lehne Ich das- 
ſelbe hierdurch ab, indem Ich Ihnen gleichzeitig ausſpreche, daß Ich auf die 
Fortſetzung Ihrer Mir ſeit vielen Jahren geleiſteten, in jeder Beziehung 
ausgezeichneten Dienſte unter den gegenwärtigen Verhältniſſen einen ganz 
beſonderen Werth lege. Sie werden — deſſen halte Ich Mich verſichert — 
nicht anſtehen, Ihre Kräfte auch ferner dem Dienſte des Vaterlandes zu 
opfern; Mein Dank dafür wird um fo größer fein, als Ich leider nicht 
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verkennen kann, daß Sie es mit Anſtrengung und im Kampf mit Ihrer 
Geſundheit thun werden. 
Berlin, den 16. Dezember 1872. 
gez. Wilhelm.“ 


Aber Seine Majeſtät war beſtrebt, ſeinem Kriegsminiſter die möglichſte 
Erleichterung in ſeinen dienſtlichen Funktionen zu gewähren; behufs Ent⸗ 
laſtung von den laufenden Geſchäften gab er ihm in dem Generalleutnant 
v. Kameke einen verantwortlichen Vertreter. Die Allerhöchſte Ordre war 
vom 1. Januar 1873 datiert und lautete: 

„Nachdem Ich den Reichskanzler Fürſten v. Bismarck auf ſeinen An⸗ 
trag von der Stellung als Präſident Meines Staats⸗Miniſteriums ent⸗ 
bunden habe, finde Ich Mich bewogen, Ihnen dieſe Stellung zu verleihen, 
Sie gleichzeitig von der des Kriegsminiſters zu entheben, vermag Ich jedoch 
nicht, indem Ich Werth darauf lege, daß Sie als Kriegsminiſter und „Vor⸗ 
ſitzender des Ausſchuſſes für Landheer und Feſtungen“, mit der oberen 
Leitung und Vertretung der Armee⸗Angelegenheiten auch ferner betraut 
bleiben. — Da Ich gleichwohl ermeſſe, daß es Ihnen, bei dem Ihnen nun⸗ 
mehr übertragenen Vorſitze im Staatsminiſterio und der daraus für Sie 
erwachſenen Geſchäftsvermehrung nicht möglich fein würde, die Pflichten 
als Kriegsminiſter in dem bisherigen Umfange zu erfüllen, ſo finde Ich 
Mich gleichzeitig veranlaßt, den Chef des Ingenieurkorps und der Pioniere 
und Generalinſpekteur der Feſtungen, Generalleutnant v. Kameke, mit 
dem Titel und dem Range eines Staatsminiſters zum Mitgliede des 
Staatsminiſteriums zu ernennen, mit der Beſtimmung, den Geſchäften des 
Kriegsminiſteriums, in Uebereinſtimmung mit Ihnen, verantwortlich vor- 
zuſtehen und Sie als Kriegsminiſter überall wo es nöthig ebenſo zu ver⸗ 
treten“ u. ſ. w. 

Gleichzeitig verlieh ihm Se. Majeſtät die höchſte militäriſche Würde des 
preußiſchen Heeres. 

„Ich habe bereits manches neue Jahr“ — begann das Schreiben — 
„mit dem Gefühle dankbarer Erinnerung und lebhafter Anerkennung für 
die Dienſte begonnen, welche Sie in dem verfloſſenen Jahre Mir und Meiner 
Armee geleiſtet hatten. — In dieſem Jahre hege Ich dieſes Gefühl be⸗ 
ſonders lebhaft, indem Ich Mich der Aufopferung erinnere, mit der Sie 
nicht allein Ihre bisherigen Dienſtpflichten wieder übernommen, ſondern 
denſelben noch neue und ſchwere hinzugefügt haben. — Es iſt daher Mein 
Wunſch, Ihnen heute einen beſonderen Beweis Meiner großen Werth⸗ 
ſchätzung Ihrer Dienſte und Ihrer Perſon zu geben, indem Ich Sie hier⸗ 
durch, unter Belaſſung in Ihren bisherigen Dienſtverhältniſſen, zum Ge 
neralfeldmarſchall ernenne. — Nehmen Sie Meinen herzlichſten Glück⸗ 
wunſch zu dieſer wohlverdienten höchſten Ehrenſtelle in der Armee und die 
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Verſicherung, daß es Mir eine große Freude geweſen iſt, Ihnen diefelbe 
übertragen zu können. 8 | 
Berlin, den 1. Januar 1873. 
| | Ihr treu ergebener König 
gez. Wilhelm.“ 


Dem Miniſter gingen aus Anlaß dieſer Gnadenauszeichnungen von ſo 
vielen Freunden, Bekannten und Unbekannten aus dem Lande und aus der 
Armee Glückwünſche zu, daß er öffentlich ſeinen Dank ausſprechen mußte, 
weil die Abſtattung des Dankes an jeden Einzelnen der großen Zahl wegen 
nicht möglich war. 

Soweit ſeine Kräfte es irgend geſtatteten, beteiligte fit} der Feldmar⸗ 
ſchall an allen wichtigen militäriſchen und geſetzgeberiſchen Arbeiten. Hierzu 
gehörten unter anderen die Geſetze, betreffend die Geldmittel zur Umge⸗ 
ſtaltung ꝛc. der Feſtungen, über die Kriegsleiſtungen und über die Woh⸗ 
nungsgeldzuſchüſſe; als letzte wichtige Sache zeichnete er den Entwurf des 
Reichsmilitärgeſetzes. 

Durch Beweiſe ſeiner beſonderen Gnade ſuchte Se. Majeſtät der Raifer 
auch ferner den Lebensabend feines Paladins zu verſchönern. Erneute Ge- 
legenheit hierzu bot die Wiederkehr des Jahrestages der Schlacht von Sedan. 
Die erſte bezügliche Ordre war vom 1. September datiert: 


| „Nachdem Ich beſchloſſen habe, daß die im Bau befindlichen Forts bei 
Straßburg ihre Namen nach denjenigen Männern erhalten ſollen, welche 

ſich um die Erfolge des letzten Krieges beſonders verdient gemacht haben, 
erfülle Ich eine Pflicht des wärmſten Dankes und der lebhafteſten Aner- 
kennung, indem Ich beſtimme, daß das Fort Nr. 3 künftig den Namen 
„Fort Roon“ führen ſoll. Es gereicht Mir zum beſonderen Vergnügen, 
Sie an dem heutigen Erinnerungstage der denkwürdigen Schlacht von 

Sedan hiervon zu benachrichtigen. ” 

Berlin, den 1. September 1873. gez. Bitbetm* 


An dieſe Ordre ſchloß ſich die vom 2. September an: 


„Für Ihr langjähriges Wirken als Kriegsminiſter kann es kein. 1 fi 
neres und erhebenderes Heft geben, als dasjenige, welches wir heute feiern. 
In drei Kriegen, unter immer größer werdenden Anforderungen find un⸗ 

ſere Fahnen von Sieg zu Sieg gegangen —, das iſt ein ſichtbares Zeichen, 
daß Gottes Segen auf Ihrem Wirken als Kriegsminiſter geruht hat und 
daß der warme Dank, den Ich Ihnen heute aus vollem Herzen ausſpreche, 
ein wahrhaft verdienter iſt; mögen Sie eine äußere Bethätigung deſſelben 
darin erkennen, daß Ich Ihnen hierdurch den Schwarzen Adlerorden in 
Brillanten verleihe. 
Berlin, den 2. September 1873. gez. Wilhelm.“ 
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Der 1. November brachte dem Grafen v. Roon den Feldmarſchallſtab. 
Aber die Hand, die ihn halten ſollte, wurde immer matter. Zwar war noch 
einmal der Verſuch gemacht worden, durch einen dreimonatlichen Urlaub 
v. Roons Geſundheit wieder herzuſtellen, aber im Winter konnte man ſich 
der Überzeugung nicht mehr verſchließen, daß die Kraft zur Führung der 
Geſchäfte nicht mehr ausreichte. Am 9. November wurde ihm der erbetene 
Abſchied bewilligt. | 


| „Ich kann Mich leider der Ueberzeugung nicht verſchließen“ — ſchrieb 
Se. Majeſtät — „daß Ihr wiederholtes Geſuch um Uebertritt in den Ruhe- 
ſtand durch Ihre leidende Geſundheit zu ſehr begründet iſt, um deſſen Ge⸗ 
währung ablehnen oder auch nur weiter verzögern zu können. Ich gewähre 

Ihnen daher — aber mit ſchwerem Herzen — den gewünſchten Abſchied, in⸗ 
dem Ich Sie hierdurch, unter Entbindung von der mit jo großer Auszeich- 
nung bekleideten Stellung als Kriegsminiſter, mit der geſetzlichen Penſion 
zur Dispoſition ſtelle. — Sie tragen in dieſem Verhältniß auch ferner die 
aktiven Dienſtzeichen und verbleiben auch in der Liſte der aktiven General- 
Feldmarſchälle, ſo wie in Ihrem Verhältniß als Chef des Oſtpreußiſchen 
Füſilierregiments Nr. 33, damit Sie der Armee, auf deren Ehrentafeln 
Ihr Name für alle Zeiten ſteht, auch durch ein äußeres Band angehören, 
ſo lange Sie leben. — Ich danke Ihnen nochmals warm und von ganzem 
Herzen für Alles, was Sie in Ihrer langen Dienſtzeit in allen Ihren inne⸗ 
gehabten Stellungen für Meine Armee gethan haben. Vor allem aber 
nehmen Sie hier nochmals Meinen Königlichen Dank entgegen für Ihre 

Leiſtungen für Mich und Meine Armee, ſeitdem Ich Sie zum Kriegsminiſter 
ernannte. Sie haben Mich bei Durchführung der Reorganiſation der 
Armee mit ſeltener Umſicht, Konſequenz und Energie unterſtützt, und die 
Früchte Ihrer ſchweren Arbeit haben nicht auf ſich warten laſſen. Zwei 
glorreiche Kriege haben die Tüchtigkeit unſerer Kriegsinſtitutionen bewährt, 
und bei der nunmehr erfolgten Vergrößerung des Heeres iſt es wiederum 
Ihr Werk geweſen, dieſelbe in kürzeſter Zeit ins Leben zu rufen. — Mögen 
Sie ſich nach Ihrer treuen Arbeit der wohlverdienten Ruhe noch lange er⸗ 
freuen, und mögen Sie verſichert ſein, daß Ich niemals aufhören werde, 
Meinen in vielfach ſchwerer und bewegter Zeit immer bewährten Kriegs- 
miniſter in ehrender und dankbarer Erinnerung zu behalten. — Als An⸗ 
denken an den ſchweren Augenblick unſerer Trennung ſende Ich Ihnen 
Meine Büſte in Marmor. 


Berlin, den 9. November 1873. 


gez. Wilhelm." 
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Die Endzeit. 

Den Ovationen, welche dem Feldmarſchall bei ſeinem Scheiden zugedacht 
waren, ging er aus dem Wege; ſein Geſundheitszuſtand forderte ſeine ſo⸗ 
fortige Abreiſe nach dem Süden. Aber wenigſtens ließen es ſich die Offiziere 
und Beamten des Kriegsminiſteriums nicht nehmen, ihrem ſcheidenden Chef 
eine Ehrengabe zu widmen; fie beſtand in einer 95 om hohen blauen Por- 
zellanvaſe, welche auf der Vorderſeite die Anſicht des Kriegsminiſterial-Ge⸗ 
bäudes vom Garten her zeigte und auf der Rückſeite eine kurze Widmung 
trug. In einem zum Geburtstage des Feldmarſchalls abgeſandten Gratu- 
lationsſchreiben wurde derſelbe um Annahme des Ehrengeſchenkes gebeten. 
Seine Antwort lautete: 

„Lugano, 6. Mai 1874. 

Euer Exzellenz haben mich durch das „im Namen der Offiziere und 
Beamten des Kriegsminiſteriums“ an mich gerichtete Gratulations- 
ſchreiben vom 23. v. M., welches ich an meinem Geburtstage in Pallanza 
vorfand, eben fo ſehr überraſcht als erfreut, ja gerührt und beſchämt. — 
Ich las und leſe die warmen Worte der Anhänglichkeit und Ergebenheit, 
der Anerkennung und Theilnahme mit wahrer innerlichſter Herzens⸗ 
bewegung und danke Ew. Exzellenz ſowie allen Mitgliedern des Kriegs- 
miniſteriums aufs innigſte für dieſes werthe Dokument, welches neben den 
von unſeres gnädigen Königs Huld empfangenen Anerkennungsſchreiben 
für alle Zeiten zu den Schätzen meiner Familie gehören wird. 

Daſſelbe iſt mir ein neues Symptom der oft erkannten freien Hin- 
gebung tüchtiger Männer, der wohlgeordneten Harmonie zwiſchen Haupt 
und Gliedern der thatkräftigen Inſtitution, der ich — dank Ihrer felbit- 
loſen Mitwirkung — 14 Jahre lang vorzuſtehen die Genugthuung hatte: 
jener bewundernswerthen Inſtitution, welche, ebenſo ein Produkt als ein 
Hebel der großartigen hiſtoriſchen Entwickelung unſeres geliebten Bater- 
landes, ſich fort und fort zu ergänzen, zu verjüngen und zu erneuern hat, 
um in alter Treue, mit ungeſchwächten Kräften dem großen Zwecke ihres 
Daſeins dienen zu können. Dieſem Zwecke — das Heer, den ſtarken Arm des 
Königs, immer feſter zu ſtählen, die vaterländiſche Waffenſchule immer 
zweckmäßiger und leiſtungsfähiger zu geſtalten und zu entwickeln, um durch 
eine unübertroffene Organiſation der geſamten Volkskraft für den Krieg 
dem Vaterlande den Frieden zu ſichern: — die ſem Ziele nah und näher 
zu kommen, als der eigentlichen Aufgabe jedes preußiſchen Kriegsminiſters, 
war mein Streben während des großartigſten Abſchnittes meiner nun be— 
endeten langen Dienſtlaufbahn. Darin durch das nicht nur unermüdliche 
und aufopfernde, ſondern auch verſtändnißvolle und erfolgreiche Mitwirken 
fo vieler ausgezeichneter Männer in Krieg und Frieden unterſtützt, ge- 
hoben und gefördert worden zu ſein, gehört zu den befriedigendſten Erinne- 
rungen meines nun geſchäftsloſen Alters. — 
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Eben dieſe innerliche Gemeinſamkeit des Wirkens und Strebens hat 
aber — wie mir jüngſt neu bewieſen — ein Band geflochten, das zu mei⸗ 
ner Freude die offizielle Gemeinſamkeit überdauert. Der nicht erloſchenen 
innerlichen Verbindung auch ein äußerliches Denkmal zu ſetzen, haben ſich 
meine lieben Freunde und getreuen Mitarbeiter in oft recht ſchwerer Noth 
bewogen gefunden, mit dem ſchriftlichen Ausdruck ihrer liebenswürdigen 
Sympathien, eines mir beſtimmten, eben ſo ſinnigen als erwünſchten Ge⸗ 
ſchenkes zu gedenken, welches mir — wie Ew. Exzellenz es ausſprechen — 
mit der Abbildung des Kriegsminiſteriums auf einer Vaſe ein Erinne⸗ 
rungszeichen an die Stätte meines perſönlichen Strebens und Schaffens, 
nämlich auch alle die Treue und Liebe, alle die unermüdliche Selbſtent⸗ 
ſagung und geiſtige Kraft zurückrufen wird, denen ich innerhalb dieſer 
Stätte jederzeit zu begegnen und mich zu erfreuen hatte. 

Daher nehme ich auch dieſes Zeichen der werthen Anhänglichkeit der 
Offiziere und Beamten des Kriegsminiſteriums mit herzlicher Befriedigung 
dankend an, und bitte ſchließlich Ew. Exzellenz, nachdem Sie Sich in ſo 
überaus verbindlicher Weiſe als Organ der Herren Offiziere und Beamten 
des Kriegsminiſteriums erwieſen haben, den Letzteren nunmehr auch 
dieſen Ausdruck meines aufrichtigen Dankes und meiner nie erlöſchenden 
Sympathien in der Ihnen geeignet ſcheinenden Weiſe gütigſt mittheilen 
zu wollen. 

Genehmigen Ew. Excellenz die gern wiederholte Verſicherung meiner 
fortdauernden freundſchaftlichen Verehrung und Ergebenheit. 

Der Generalfeldmarſchall. 
(gez.) Graf v. Roon.“ 
An den Königlichen Staats- und 
Kriegsminiſter, Generalleutnant, 
Herrn v. Kameke Exzellenz, Berlin. 


In den folgenden Jahren lebte Graf Roon auf den Rittergütern Crobnitz 
und Döbſchütz bei Reichenbach oder auf Neuhof bei Koburg; Gütergotz hatte 
er verkauft. 

Zu den Verhandlungen des Herrenhauſes, ſowie bei ſonſtigen wichtigen 
Anläſſen kam er nach Berlin, ſoweit es ſeine Geſundheit geſtattete. 

Als er ſich im Februar 1879 wieder nach der Reſidenz begab, erkrankte 
er infolge aſthmatiſcher Beſchwerden. Er hatte ſich in ſeinem gewohnten 
Hotel (Hotel de Rome) ein Zimmer geben laſſen, von welchem er das Palais 
ſeines Kaiſers ſehen konnte. Der Hinzutritt einer Lungenentzündung wan⸗ 
delte das Krankenlager in ein Sterbelager um; ſeine Familie ſammelte ſich 
um ihn, und am 21. Februar nahm Se. Majeſtät von ſeinem treuen Diener 
den letzten Abſchied. Unerwartet und unangemeldet trat der hohe Herr an 
das Bett ſeines ehemaligen Kriegsminiſters, der, den Kaiſer auch ſogleich er- 
kennend, ſeine Hand mit beiden Händen ergriff und mit dem Rufe: „Ma- 
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jejtat, welche Freude!“ ihm für ſein Kommen dankte. „Ich habe Ihnen viel, 
viel zu danken!“ erwiderte Seine Majeſtät und nahm mit Tränen in den 
Augen einen herzbewegenden Abſchied von dem Kranken. Am 23. Februar 
in der erſten Nachmittagsſtunde wurde Feldmarſchall Graf Albrecht v. Roon 
aus dieſer Zeitlichkeit abberufen. Noch am Abend des Sterbetages wurde die 
ſterbliche Hülle nach der Garniſonkirche übergeführt. 

„Echt und recht in Rat und Tat“, war der Wappenſpruch des Verewig⸗ 
ten geweſen; ſein ganzes Leben hatte dieſen Spruch zur lebendigen Wahrheit 
gemacht. Seine Zeit war in Unruhe geweſen, oft ſchien kaum ein Ausweg 
aus dem Wirrſal der Begebenheiten und Zuſtände, aber unerſchütterlich 
hatte er die gerade Bahn verfolgt, welche ſeine Treue gegen Gott und ſeinen 
König ihm vorſchrieb, und auf dieſer geraden Bahn führte er das Heer und 
mit ihm das Vaterland zum Ruhm und zur Größe. Ehre dem Manne, der 
ſein Leben dieſem hohen Ziele weihte; mit leuchtender Schrift bleibt allezeit 
ſein Name auf den Ehrentafeln der Armee! 

An Auszeichnungen, welche ihm im Leben zu teil geworden, iſt noch 
nachzutragen, daß er den Ehrentitel eines Dr. phil. führte; mehrfach war er 
zum Abgeordneten für das Abgeordnetenhaus und den Reichstag gewählt 
worden. Anfang 1873 hatte ihm der Mikado von Japan als Geſchenk ein 
japaniſches Schwert geſandt. 

Bei ſeinem Regiment, dem Oſtpreußiſchen Füſilierregiment Nr. 33, hatte 
Graf Roon in warmer Verehrung geſtanden; mit Stolz blickte er ſelbſt auf 
die Kriegstaten dieſes Regiments, das 1870/71 5 Eiſerne Kreuze 1. Klaſſe 
und 333 Eiſerne Kreuze 2. Klaſſe erworben hatte. 

Für Errichtung eines Kriegsdenkmals trug er ſeinerzeit 500 Taler bei 
und gründete einen Unterſtützungsfonds von 2000 Talern; Ende 1872 ſchenkte 
er dem Offizierkorps ſeine Büſte. Dankbar widmete 1877 das Offizierkorps 
ſeinem Chef die Geſchichte des Regiments. 

Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Seiner Kaiſerlichen und Königlichen 
Hoheit dem Kronprinzen wurde der Heimgang des Verewigten durch deſſen 
älteſten Sohn, Oberſt Graf Waldemar v. Roon, unmittelbar nach erfolgtem 
Ableben gemeldet. In tiefer Bewegung gab Se. Majeſtät erneut ſeinem 
Danke Ausdruck für das, was der Verſtorbene in Bezug auf die Reorgant- 
ſation der Armee und die Wehrkraft des Vaterlandes geleiſtet. Dieſes Ge⸗ 
fühl ſprach ſich auch auf das Lebendigſte in der Allerhöchſten Kabinettsordre 
vom 24. Februar aus, durch welche eine Armeetrauer um den verſtorbenen 
Feldmarſchall angeordnet wurde. Dieſelbe hatte folgenden Wortlaut: 

„Ich erfülle mit Meiner Armee eine Pflicht des ſchuldigen Dankes, 
indem Ich, um das Andenken des geſtern verſtorbenen hochverdienten 
Generalfeldmarſchalls Grafen v. Roon zu ehren, hierdurch beſtimme, daß 
1) ſämmtliche Offiziere der Armee für ihn den Trauerflor am linken Unter- 
arm auf acht Tage, vom 26. d. Mts. ab, anlegen; 2) dieſe Trauer bei den 
Offizieren des Oſtpreußiſchen Füſilierregiments Nr. 33 zehn Tage und 
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3) bet den Offizieren des Kriegsminiſteriums — dem der gefeierte Name 
des Verewigten aus hochbewegter Zeit ganz beſonders angehört — vierzehn 
Tage dauert. Das Kriegsminiſterium hat hiernach das Erforderliche be 
kannt zu machen. 
Berlin, den 24. Februar 1879. 
gez. Wilhelm.“ 
An das Kriegsminiſterium. 


Am 26. Februar 11 Uhr vormittags fand die kirchliche und militäriſche 
Trauerfeier für den Feldmarſchall Grafen v. Roon in der Königlichen Gar⸗ 
niſonkirche zu Berlin ſtatt. Se. Majeſtät der Kaiſer war durch Erkältung 
an der perſönlichen Teilnahme verhindert; Ihre Majeſtät die Kaiſerin, Seine 
Kaiſerliche und Königliche Hoheit der Kronprinz, ſowie Ihre Königlichen 
Hoheiten der Prinz Karl, Prinz Friedrich Karl, Prinz Alexander und Prinz 
Auguſt von Württemberg wohnten derſelben bei. a 

Die Trauerrede hielt der General⸗- Superintendent Dr. Büchſel, der lang⸗ 
jährige Freund des Heimgegangenen. Als Grundzug des Verſtorbenen hob 
er die Treue gegen Gott, den König und ſeine Familie hervor und ſchloß 
mit den herzbewegenden Worten: 

„Und wie heute Ehre und Liebe dieſen Sarg reich geſchmückt haben 
und Kampfes. und Kriegsgenoſſen dieſem Treuen das Geleite geben, fo 
gebe Gott dem Könige und dem Vaterlande allezeit Männer, die treu zu 
Gott ſtehen, Männer, die allezeit wie der Kriegsminiſter Roon nicht nur 
Gottes Wort lieben, ſondern deren Streben und Trachten iſt, wie es das 
ſeine war, die Reinigung als Chriſt, um allezeit treu und bereit zu ſtehen, 
wie Roon es ſtand, mit Gott für König und Vaterland.“ 

Auf dem Königlichen Leichenwagen wurde die ſterbliche Hülle des Feld⸗ 
marſchalls mit militäriſchen Ehren nach dem Görlitzer Bahnhof gebracht; der 
Kommandeur des Oſtpreußiſchen Füſilierregiments Nr. 33, Oberſt v. Wülck⸗ 
nitz, trug den Feldmarſchallſtab dem Sarge voraus, die Ordenskiſſen wurden 
von Stabsoffizieren des Kriegsminiſteriums getragen. 

Dichte Menſchenmaſſen hielten die Straßen, welche der Leichenzug 
paſſierte, zu beiden Seiten beſetzt; ihre würdige Haltung war der beſte Tribut 
ihrer Achtung für den Verſtorbenen. Ein ſich unmittelbar anſchließender 
Eiſenbahnzug führte den Sarg über Görlitz nach Reichenbach, und am 
nächſten Tage erfolgte die feierliche Beiſetzung in der Familiengruft zu 
Crobnitz. 

Der Hauptinhalt des Lebens Albrechts v. Roon läßt ſich in den Worten 
zuſammenfaſſen: | 


„Er war das leuchtende Vorbild eines preußiſchen Soldaten.“ 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SWi2, Kochſtraße 6871. 


Die ſibiriſche Eifenbahn und das ruffilche 
Arbeitsfeld in Oſtaſten. 


Vortrag, gehalten in der Militärifchen Geſellſchaft zu Berlin am 26. November 1902 


von 


Taubert, 


Oberleutnant im Feldartillerie⸗Regiment Nr. 22, kommandiert zur Kriegsakademie. 
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Überſetzungsrecht Lerbehalken 


Während ſeit 1900 die Aufmerkſamkeit ſich dorthin lenkte, wo unſere 
Truppen mit denen der anderen Nationen zu gemeinſamer Aktion in Petſchili 
ſtanden, vollzog ſich in aller Stille die Kulturarbeit eines großen Volkes faſt 
zur Vollendung: die ſibiriſche Bahn. 

Die Literatur aller Nationen hat ſich bereits ſeit Jahren mit Unter⸗ 
ſuchungen dieſes großen Bahnbaues befaßt, noch ehe dieſer ſelbſt vollendet 
war. Meine Ausführungen bringen nun eine Beſchreibung, wie die Bahn 
ausſieht. Im übrigen ſchließe ich meinen Vortrag eng an die bekannte 
Schrift des verewigten Grafen Yord v. Wartenburg „Über das Vordringen 
der ruſſiſchen Macht in Oſtaſien“ an. 

Das ruſſiſche Reich mußte eine von fremden, ſtörenden Einflüſſen freie 
Verbindung ſeines ſehr in der Hebung begriffenen Beſitzes am ſtillen Ozean 
mit dem fruchtbaren ſibiriſchen Weſten und Europa herſtellen, und zwar über 
Land, da der Seeweg zu weit und der freie Verkehr bei politiſchen Ver⸗ 
wickelungen mangels offener Häfen und Straßen, auch Kohlenſtationen geſtört, 
wenn nicht gar gänzlich unterbunden werden konnte. 

Im Februar 1891 befahl daher ein kaiſerlicher Ukas die Weiterführung 
der Bahn Samara — Slatousk bis Tſcheljabinsk, und am 24. Mai desſelben 
Jahres tat der jetzige Zar damals als Großfürſt⸗Thronfolger in Wladiwoſtok 
den erſten Spatenſtich am jenſeitigen Endpunkt zur Einweihung des endgültig 
beſchloſſenen Werkes. Die kürzlich erfolgte Inſpektionsreiſe des Finanz— 
miniſters Witte kann man wohl als einen gewiſſen Abſchluß des Bahn⸗ 
baues betrachten. 

Maßgebend für die Linienführung war der kürzeſte Weg und die 
Wichtigkeit der zu durchſchneidenden Gebiete. Im Verhältnis zur Länge der 
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Strecke find größere Kunſtbauten felten. An Gebirgen find eigentlich nur 
der Ural, das Jablonoi⸗Gebirge, das große Schingan⸗Gebirge und ſchließlich 
die bergige Liao-tung⸗Halbinſel zu paſſieren. Die ſchwierigſten Stellen find 
am Baikal⸗See und im großen Schingan⸗Gebirge, wo ſich auch die einzigen 
Tunnel auf der ganzen Strecke befinden. Die großen Stromſyſteme machten 
oft erhebliche Brückenbauten erforderlich. Sümpfe ſind faſt ausnahmslos 
umgangen worden. Die ganze Strecke iſt eingleiſig in ruſſiſcher Normalſpur 
hergeſtellt. Ausweichegleiſe ſind genügend vorhanden, werden aber vermehrt. 
Ein zweites Geleiſe ſcheint vor der Hand nicht beabſichtigt zu ſein, denn alle 
Brücken, die bereits zum größten Teil fertig aus Eiſenkonſtruktion hergeſtellt 
ſind und auf gemauerten Pfeilern ruhen, ſind nicht zur Aufnahme eines 
zweiten Geleiſes eingerichtet. Sie ſind ſämtlich nach einem Prinzip gebaut, 
mit Spannweiten zwiſchen 84 m und 130 m. 

Da die Brückenbahn überall ſo hoch über den Waſſerſpiegel gelegt 
wurde, daß die Schiffe darunter paſſieren können, erfolgt die Zuführung der 
Geleiſe deshalb häufig auf erheblichen Dämmen. Gleichzeitig finden wir an 
den großen Strömen auch zu beiden Seiten des Dammes auf beiden Ufern 
Schienengleiſe an dem Strome heruntergeführt, welche die Verbindung zwiſchen 
dem Schiffs⸗ und Eiſenbahnverkehr herſtellen. Als Schienenmaterial war 
anfangs eine leichtere Schiene als die ſonſt im ruſſiſchen Eiſenbahnbetriebe 
übliche gewählt. Da dieſe ſich für größere Schnelligkeiten jedoch bald als 
ungeeignet herausſtellte, verwendete man bereits bei den neu zu erbauenden 
Strecken, z. B. der chineſiſchen Oſtbahn, Schienen des üblichen Profils. 
Bei den ſchon vollendeten Strecken iſt die Umlegung im Gange, und zwar 
hat man zunächſt an den Kurven begonnen, um bei größeren Geſchwindig— 
keiten das Herausſpringen der Wagen aus dem Geleiſe zu vermeiden. Die 
Züge werden auf proviſoriſchen Nebengeleiſen, ähnlich wie hier bei der 
Straßenbahn, um die Bauſtelle herumgeführt. Ferner ſuchte man der ge— 
ringen Tragfähigkeit der Schienen, wo es erforderlich war, dadurch auf— 
zuhelfen, daß man eine vermehrte Anzahl von Schwellen unterzog, oft drei 
pro Meter. Die Koſten der Anlage haben ſich aus dieſen Gründen be— 
deutend vermehrt. 

Die Eingleiſigkeit und die Wahl der Schienen ſind Fehler. Erſtens 
iſt die Bahn ſchon heute bei höchſter Anſpannung nur in der Lage, zehn 
Züge täglich nach jeder Richtung zuzulaſſen, und nicht mehr im ſtande, den 
Güter⸗ und Perſonenverkehr, welcher einen ganz ungeheuren Umfang an— 
genommen hat, zu bewältigen. Zweitens hätte man unbedingt dem ſich jetzt 
entwickelnden modernen Schnellverkehr durch die Wahl einer noch ſtärkeren 
Schiene bereits Rechnung tragen müſſen. 

Die Urſache dieſer Tatſachen hat man wohl in der beſchränkten 
Leiſtungsfähigkeit der ruſſiſchen Induſtrie zu ſuchen, die mit den Erforder— 
niſſen für dieſen Rieſenbau im Wachstum nicht gleichen Schritt gehalten hat. 
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Eine fernere Einſchränkung legte ein kaiſerlicher Ukas auf, welcher beſtimmt, 
daß das erforderliche Material im Inlande zu beſchaffen iſt. Soweit dies 
äußerlich erkennbar, iſt es auch geſchehen. Ins Auge fällt nur als fremdes 
Material eine Anzahl amerikaniſcher Lokomotiven. 

Zum Bau wurde Militär überall gleichmäßig verwendet. Ferner 
wurden weſtlich des Baikal⸗See europäiſche und ſibiriſche Arbeiter genommen, 
während zum Bau der Bahn öſtlich des Baikal⸗Sees Eingeborene angeſtellt 
und auch beſonders aus China (Shantung) große Arbeitermaſſen heran⸗ 
gezogen wurden. Vorübergehend wurden auch Sträflinge verwendet; die 
ſchlechten Erfahrungen jedoch mit dieſen Arbeitern veranlaßten die Regierung 
bald davon Abſtand zu nehmen. 

Die Waſſerverſorgung bot im weſentlichen keine Schwierigkeiten, wohl 
aber mußte dafür Sorge getragen werden, daß auch im Winter genügender 
Vorrat an Waſſer für die Lokomotiven warm auf den Stationen bereitſtand. 
Die Waſſertürme wurden deshalb mit Heizvorrichtung verſehen. Feuerungs⸗ 
material iſt weſtlich des Baikal Kohle, öſtlich Holz, welches der Urwald 
dazu liefert. 

Die Verſorgungsſtationen ſind gleichzeitig Maſchinenwechſelſtellen und 
Verpflegungsſtationen für Auswanderer, Truppen ꝛc.; große Schutzdächer, 
unter denen Tiſche und Bänke ſtehen, bezw. große Hallen ſind vorhanden. 
Maſchinenwechſel findet innerhalb 24 Stunden drei- bis viermal ſtatt. 

Der Oberbau der Bahn erforderte eine ſorgfältige Unterſuchung der 
Bodenverhältniſſe, namentlich hinſichtlich der vielfachen Sümpfe und ferner 
auch in Anbetracht des Regens und Abfluß des geſchmolzenen Schneewaſſers. 
So finden wir längs der ganzen Linie Abzugsgräben und Sammelbecken für 
das Abflußwaſſer in gewiſſen Abſtänden die Bahn begleiten. 

Der Vertrag der ruſſiſch-chineſiſchen Bank mit China 1896 ermöglichte 
es der ruſſiſchen Regierung, von der urſprünglich geplanten Führung der 
Strecke über Stretensk, Chabarowsk nach Wladiwoſtok abzuweichen, und den 
Bau geradliniger durch die chineſiſche Mongolei und Mandſchurei weiter: 
zuführen. Die Strecke Karimskaja — Wladiwoſtok wurde 1897 begonnen. 
Die Wirren in China veranlaßten die ruſſiſche Regierung, den Bau zu be— 
ſchleunigen und ſo entſtand die Linie bereits erheblich früher als veranſchlagt. 

Außerdem wurden noch, durch die tatkräftige Mitwirkung des Militärs, 
die nach Süden führende Linie der chineſiſchen Oſtbahn von Kharbin nach 
Port Arthur, und als Zweiglinie dieſer Bahn die Verbindungslinie zwiſchen 
der chineſiſchen Eiſenbahn Peking —Shanhaikwan von Inko über Niutſchwang 
gebaut. Letztere Linie iſt vor wenigen Wochen“) dem öffentlichen Verkehr 
übergeben worden, während die Übergabe des übrigen Teiles der chineſiſchen 
*) Die Zeitangaben beziehen ſich durchweg auf den November v. Js. 

Anm. d. Red. 
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Oſtbahn in Kürze zu erwarten iſt. Der Verkehr iſt auf allen dieſen Strecken 
aber bereits zugelaſſen, ſo daß ſeit ungefähr vier Monaten eine Reiſe von 
Moskau nach Peking möglich iſt. 

Rußland hat dieſer Bahn in dem Abkommen mit China den Namen 
„die oſtchineſiſche Bahn“ gegeben. Es iſt das nur eine ſchmeichelhafte Kon⸗ 
zeſſion, die es China in dem Titel gemacht hat. Auch die erſte Stelle des 
Direktors, die den Chineſen in der Organiſation vorbehalten iſt, iſt nur 
eine Scheinſtellung, denn in Wahrheit führt der ruſſiſche Vizepräſident die 
geſamte Verwaltung. Die ruſſiſche Behörde beſtellt und beſoldet auch das 
Beamtenperſonal, ebenſo wie auch die ruſſiſche Regierung die Betriebs⸗ und 
Unterhaltungskoſten der Linie trägt. 

Die Compagnie internationale des Waggons-lits unterhält angen: 
blicklich zweimal wöchentlich einen durchgehenden Verkehr von Moskau bis 
Irkutsk. Dieſe Züge ſollen ſpäter bis Peking weitergeführt werden. Außer⸗ 
dem verkehren wöchentlich noch zwei ruſſiſche Poſtſchnellzüge. Die Anzahl 
dieſer Züge wird demnächſt vermehrt. Jenſeits des Baikal⸗Sees führen vom 
Baikal bis zur mandſchuriſchen Grenze ruſſiſche Anſchlußſchnellzüge. Von 
hier ab ſteht der Reſt der Linie noch unter militäriſcher Kontrolle. 

Die Länge der Bahn, die Dauer der Reiſe und die wechſelnden An⸗ 
forderungen machen häufig Anderungen in der üblichen Zugzuſammenſtellung 
erforderlich. Gelegentlich wird auch an Auswandererzüge ein Kirchenwagen 
gehängt. In den übrigen Zügen ſind mitunter beſondere Arreſtantenwagen 
zur Beförderung der Sträflinge und bei den durchlaufenden Perſonenzügen 
fehlt ſelten ein beſonders eingerichteter Sanitätswagen. 

Wir ſteigen auf dem Bahnhof der Moskau — Kursker Eiſenbahn in 
den Transſibirien⸗Expreß ein. Übermorgen früh haben wir Samara er⸗ 
reicht. Die Wolga paſſiert der Zug auf der längſten Eiſenbahnbrücke der 
Strecke (Alexander-Brücke 1425 m; die Graudenzer Brücke, im Vergleiche 
hierzu, 1092 m). Einen Tag weiter ſind wir in Tſcheljabinsk. Wir haben 
den Ural überſchritten. Ein Teil der Strecke im Ural wird ähnlich der 
bekannten Schwarzwald-Bahn in Serpentinen geführt. Fünf Tage jpäter 
treffen wir in Irkutsk ein, der Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, 
(etwa 50 000 Einwohner, Muſeum, Theater, große öffentliche Bauten). 

Beſonders beachtenswert auf dieſer letzten Strecke iſt die zweitlängſte 
Brücke über den Ob von 975 m Länge und 130 m lichten Spannweiten 
(im Vergleiche hierzu: die Rhein-Brücke bei Köln von nur 400 m). Wir 
paſſierten auf dieſer Strecke während dreier Tage die Taiga, das große 
ſibiriſche Wald- und Sumpfgebiet. An demſelben Tage, wenige Stunden 
ſpäter, erreichten wir den Baikal⸗See bei der Station Baikal. Die Um⸗ 
gehungsbahn um den See iſt noch in Arbeit. Wir müſſen den Zug daher 
hier verlaſſen und auf einem der beiden Eisbrecherdampfer über den See 
ſetzen. Nach 4½ bis 5 Stunden wird das jenſeitige Ufer bei der Station 
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Angara erreicht. In Angara treffen wir auf den ruſſiſchen Schnellzug; mit 
dieſem fahren wir tags darauf von Miſſowaja weiter. Dann paſſieren wir 
das Jablonoi⸗Gebirge, und zwei Tage darauf langen wir auf der Station 
Manſchuria, der Grenzſtation Sibiriens, an. Hier iſt Zollreviſion.“) Von 
hier ab laufen den Reſt der Strecke vorläufig nur Wagen 2. und 3. Klaſſe, 
ſo daß wir auf eine beſondere Schlafgelegenheit verzichten müſſen. In der 
Nacht paſſieren wir Chailar, den Ausgangspunkt eines neuen ruſſiſchen Bahn⸗ 
projektes nach Peking. Zwei Tage nachher ſind wir in Tſitſikar und von 
dort in einem Tage in Kharbin (Sungari). In Kharbin iſt wieder Zug⸗ 
wechſel. In wiederum zwei Tagen erreichen wir Port Arthur, oder auch 
Wladiwoſtok (ſchlechter Anſchluß, oder über Inko in drei weiteren Tagen 
Peking am Abend. 

Dieſe Zeiten ſind annähernd fahrplanmäßig gegeben. Die Reiſe 
dauert mithin 17 Tage bis Port Arthur oder Wladiwoſtok, bezw. 20 Tage bis 
Peking, gegenüber einer Dampferfahrt von etwa 45 Tagen bis Taku. Die 
Fahrgeſchwindigkeiten ſchwanken zwiſchen 40 km auf der weſtſibiriſchen (eine 
Geſchwindigkeit, die von einigen unſerer großen Transatlanter überholt wird) 
und 15 km auf den öſtlichen Strecken pro Stunde. Daß ſie noch erheblich 
zu ſteigern ſind, zeigt die Heimkehr des japaniſchen Prinzen Komatſu, deſſen 
Extrazug die ganze Strecke von Petersburg bis Port Arthur (Ende Auguſt) 
in 14 Tagen durchlief. Die Geſchwindigkeiten werden geſteigert, ſobald die 
ſtärkeren Schienen verlegt ſind; und auf der oſtchineſiſchen Bahn, der man 
Ende Auguſt / Anfang September noch die Eile der erſten Anlage anmerkte, 
wenn der Ausbau beendet iſt. Eine Verbindungsgeſchwindigkeit Baſel — 
Berlin — Eydtkuhnen würde für die Reiſe von Moskau nach Port Arthur 
nur 6½½ Tage erfordern. 

Im ganzen finden ſich nur noch zwei abſolute Unterbrechungen: 

1. bei Niutſchwang, wo die Brücke über den etwa 500 m breiten Liao⸗ho 
noch in den erſten Stadien des Baues iſt, und 
2. am Baikal. 

Der Plan, die Verbindung der Strecken am Baikalſee lediglich durch 
Trajekt herzuſtellen, ſtellte ſich ſchnell als dürftig heraus. 

Die beiden Trajektdampfer können den Verkehr nicht bewältigen. Dieſer 
aber wird mit Einſetzen des Winters trotzdem unterbrochen. Selbſt die gleich⸗ 
zeitige Einrichtung dieſer Dampfer als Eisbrecher kann die Schifffahrt nicht 
lange offenhalten, denn die Leiſtungsfähigkeit iſt begrenzt. Sie können brechen 
Eis von der Stärke von 14 Zoll ohne Schwierigkeit, Eis von drei Fuß Dicke 
mit drei Schiffslängen Anlauf, jedoch höchſtens bis zu einer halben Schiffs— 
länge Bruch. 

*) Es iſt das eine Folge der vertragsmäßigen „offenen Tür“. Rußland behandelt 
die Mandſchurei daraufhin als Ausland. 
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Der eine der beiden Dampfer ift zur Aufnahme von Waggons gebaut. 
Es werden jedoch nur ausdrücklich als Durchgangs⸗ und Eilgut bezeichnete 
Ladungen in Waggons übergeſetzt. Perſonen müſſen den Zug verlaſſen. Für 
den Winter hatte man in Vorſchlag gebracht, Schienen über das Eis zu legen. 
Die Möglichkeit muß ſich erſt in dieſem Winter herausſtellen. Ich glaube, es 
iſt nicht ausführbar, weil das Eis niemals eine Ebene darſtellen wird, ſondern 
durch die verſchiedenartigen Strömungen ſich in Schollen und Bruchſtücken 
übereinander ſchiebt und dann immerhin für die Verlegung von Gleiſen 
Schwierigkeiten bereitet. Ferner iſt mancher von den Schlitten, die im Winter 
Waren und Perſonen über das Eis ſchafften, in den plötzlich ſich öffnenden 
Riſſen des Eiſes verſchwunden. Eine Überführung von Eiſenbahnzügen dürfte 
demnach doch eine gewiſſe Gefahr in ſich tragen. Dieſe Mittel ſind jetzt nur 
noch ein Notbehelf, denn die Regierung hat den Bau einer Umgehungsbahn 
um das Südende des Sees bereits begonnen. Im Oktober d. Js. hoffte 
man bereits mit den erforderlichen Durchbrüchen fertig zu ſein. 1904 ſoll 
die Strecke dem Verkehr übergeben werden. Die Schwierigkeiten, die ſich hier 
dem Bau entgegenſtellen, ſind ganz ungeheuer. Steil. oft faſt ſenkrecht ſteigen 
die Felſen aus dem See heraus, ohne auch nur einen ſchmalen Uferſtrich zu 
laſſen. Der Raum für den Bahnkörper muß daher förmlich in den Felſen 
gehauen werden. So wird dann dieſe ganze Strecke von etwa 230 km Länge 
entweder auf aus dem Geſtein gehauenen Galerien am Ufer entlang geführt 
oder durch Tunnel geleitet, deren Anzahl ſo groß iſt, daß im Verhältnis auf 
je 1 km Strecke ein Tunnel zu verzeichnen ſein wird. Die Koſten dieſer 
Anlage ſollen 220 Millionen Rubel betragen. Schließlich iſt noch im 
Schingan⸗Gebirge ein etwa 3 km langer Tunnel im Bau. Die Stelle wird 
augenblicklich in Serpentinen (ſiehe Skizze 2) überwunden. 

Der Stationsabſtand auf der Strecke weſtlich des Baikal⸗Sees beträgt 
im Durchſchnitt 12 km, öſtlich des Baikal⸗Sees 20,5 km. Die Geſamtlänge 
der Bahn von Moskau bis Port Arthur iſt 8726 km mit rund 600 Stationen 
und Haltepunkten. Wagenmaterial ſcheint gegenüber früheren Angaben jetzt 
mehr vorhanden zu ſein. 

Die Bahn leiſtet nur 10 Züge täglich nach jeder Richtung mit mäßigen 
Geſchwindigkeiten. Den Anſprüchen, heute kurz vor ihrer Vollendung, zeigt 
fie ſich ſchon nach wenigen Monaten nicht mehr gewachſen. Bis zu drei 
Monaten mußten Getreideſendungen auf den Stationen im Laufe dieſes 
Sommers lagern, ehe ſie abtransportiert werden konnten. Die Bahn wird 
in Zukunft wohl den Karawanenverkehr etwas entlaſten, ohne dieſem aber 
Abbruch zu tun. So lange ſie nun von dieſem Binnenhandel im Reiche ſo 
vollkommen in Beſchlag genommen wird, gebricht es ihr an der phyſiſchen 
Leiſtungsfähigkeit um in die internationale Arbeitsbewältigung und Arbeits⸗ 
leiſtung wirkſam eingreifen zu können. Die Bahn wird deshalb vorläufig 
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die Bedeutung einer Welthandelsſtraße nicht erlangen, geſchweige denn den 
Schiffsverkehr um Indien beeinträchtigen. 

Der großen Welt bringt die Bahn eine ſchnellere Poſtverbindung nach 
Oſtaſien und die Anlage eines überlandtelegraphen (Große Nordiſche 
Telegraphen⸗ Kompagnie, Däniſche Geſellſchaft), der Rußland, Frankreich und 
Deutſchland unabhängig macht von den engliſchen Kabellinien und in Kürze 
fertig iſt. 

Innerpolitiſch aber für Rußland iſt die Bahn von hoher Bedeutung. 
Nicht nur, daß ſie der Beſiedelung der anbaufähigen Gebiete und deren Ver⸗ 
ſorgung mit Erzeugniſſen der Induſtrie und mit Menſchen zu übernehmen 
im ſtande iſt, wird ſie im Austauſch hiergegen die Erträge des Bodens dem 
Mutterlande zuführen und hierdurch ausgleichend wirken. 

Trotz ihrer beſchränkten Leiſtungsfähigkeit bietet ſie militäriſch die 
Möglichkeit, Truppen und deren Bedarf vom Oſten zum Weſten und vom 
Weſten zum Oſten herüberzuziehen, eine Notwendigkeit, die geſtiegen iſt mit 
dem Einrücken in die Mandſchurei, wo für Rußland eine zweite Verteidigungs⸗ 
front im Anwachſen iſt. 

Angeſichts des wirtſchaftlichen Ausgleiches der Bedürfniſſe und des 
militäriſchen Standpunktes iſt es erklärlich, daß jetzt bereits eine zweite Bahn 
von Petersburg über Perm, Tobolsk nach Nikolajewsk projektiert wird. 

Es iſt wiederholt an mich die Frage gerichtet worden, ob ſich die 
Koſten der Bahn rentieren werden (ohne die Umgehungsbahn rund 1 Milliarde). 
Frachtſätze und Tarife werden freilich den Koſtenaufwand in abſehbarer Zeit nicht 
einbringen, aber die Mandſchurei, ein Gebiet größer als Deutſchland, fällt durch 
die oſtchineſiſche Bahn tatſächlich an Rußland, gleichgültig, ob ihre politiſche 
Zugehörigkeit noch nicht in allem ausgelöſt iſt. Die Ausnutzung dieſes großen 
und reichen Gebietes, welches in abſehbarer Zeit auch mit Zweigbahnen durch⸗ 
zogen ſein wird, ſichert Rußland Werte, die jenen Koſtenaufwand der Bahn 
bei weitem überragen. Und daß Rußland beſtrebt iſt, dieſe Werte zu halten, 
ſelbſt mit Gewalt, das zeigen die Bauten, die es ausführt, das raſtloſe 
Schaffen, um zu einem Abſchluß zu gelangen und die allmähliche Anhäufung 
von Machtmitteln zu Waſſer und zu Lande. 

Die Mandſchurei umfaßt ein Gebiet von 750 000 qkm mit über 
12 Millionen Einwohnern. Sie zerfällt in drei Provinzen: Die Amurprovinz, 
Kirin und Mugden. Kirin und Mugden ſind am ſtärkſten bevölkert. Die 
Stammbevölkerung ſind die Mandſchuren, die ehemaligen Eroberer Chinas. 
Heute ſind ſie mit Chineſen ſo durchſetzt, daß dieſe etwa 60 pCt. der Geſamt⸗ 
bevölkerung ausmachen. Es wird vorwiegend Ackerbau getrieben. Die breiten 
Flußniederungen der Ströme, beſonders aber des Sungari und Lia⸗ho, find 
außerordentlich fruchtbar. Viehreichtum, Wildbeſtand und große Wälder ſind 
wertvolle Objekte. Vor allem aber iſt die Mandſchurei wie Sibirien reich 
an Erzen, beſonders an Gold (ſiehe Plan), deſſen Abbau nun nichts mehr 
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im Wege ſteht. Die Mandſchurei wurde ebenfo wie China von ſchlechten 
Beamten verwaltet. Das Volk hat ſich ſeit langem an den Gedanken einer 
ruſſiſchen Invaſion gewöhnt. Ruſſiſche Herrſchaft erſcheint ihm ein unab⸗ 
weisbares Geſchick. Nachdem es Rußland nun gelungen iſt, ſeine Pläne bis 
zu einem gewiſſen Grade zu verwirklichen, findet es auch ein offenes Ent⸗ 
gegenkommen in der Bevölkerung. Auch ſchon ſeit Jahren, und das iſt 
beſonders merkwürdig, ſind neben den chineſiſchen Münzwerten die ruſſiſchen 
und ſogar Papiergeld im Umlauf. (Ein beredtes Zeugnis für die agitatoriſche 
Tätigkeit der erſt 1896 gegründeten ruſſiſch⸗chineſiſchen Bank.) 

Wir befinden uns in dem folgerichtigen Stadium einer beginnenden 
Gebietserweiterung, wie wir ſie aus der Vorgeſchichte des ruſſiſchen Vor⸗ 
dringens in Oſtaſien verfolgen können: 

1851 ſtellte Murawiew ein beſonderes Heer am Baikal für das Gebiet 
am Amur auf. 

1856 wurden die Amurländer beſetzt und einverleibt. 

1859 wurden die Transbaikal⸗Kaſaken am Amur zwangsweiſe an⸗ 
geſiedelt und ihnen noch einige Tauſend beſtrafte Soldaten beigegeben. Aus 
allen zuſammen entſtand das Amur⸗Heer; 

oder: 

1860 ſetzte ſich eine Truppenabteilung am Stillen Ozean feſt. Noch 
in demſelben Jahre erfolgte die Einverleibung des Hinterlandes und die 
Gründung von Wladiwoſtok. 

1862 war bereits das Uſſuri⸗Heer formiert; 

heute: 

1896 erwirbt Rußland die Liao-tung⸗Halbinſel mit Port Arthur, das 
Land für die Eiſenbahn nach Wladiwoſtok und ſofort beginnt hier der Ausbau. 

1900 Eindringen in die Mandſchurei, Bau der Verbindungsſtrecken 
nach Port Arthur und Shanhaikwan. Beginn der Anſiedelung längs der 
Bahn. Es fehlt nur noch die endgültige Abtretung und die Formierung des 
Mandſchuriſchen Heeres. 

Vor dem Eintritt in die Mandſchurei empfiehlt es ſich einen Blick auf 
die allgemeine Situation in Oſtaſien zu werfen. 

Mit dem Vordringen in die Mandſchurei iſt Rußland an einem Punkte 
angelangt, wo ſein Vorwärtsdrängen den Intereſſen der anderen Großmächte 
zuwiderläuft. Es zeigte ihm dies ſchon die gemeinſame Aktion der Mächte 
in China. Wäre dieſe nicht erfolgt und hätte Rußland allein die Unruhen 
in Chili niedergeworfen, ſo wäre es gar nicht unwahrſcheinlich geweſen, wenn 
auch noch das nördliche Chili in die ruſſiſche Machtſphäre mit hineingezogen 
worden wäre. Liefen doch ſchon Gerüchte, daß der chineſiſche Hof nicht mehr 
nach Peking zurückkehren wolle, ſondern beabſichtige, die Regierung nach Kaifeng 
weiter ſüdlich zu verlegen. So gab Rußland aber Petſchili auf und zog 
ſeine Truppen zurück. Jedoch hat es auch hier ſchon für ſpäter vorgeſorgt, 
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indem es die Konzeſſion zum Bau einer Bahn nach Kalgan und Peking“) 
erwarb; ferner erwarben die Ruſſen eine Niederlaſſung in Tientſin, und ſchließ⸗ 
lich blieb das Marinearſenal bei Tongku, wo ſie jetzt ſucceſſive ihre Schiffe 
ausbeſſern oder umbauen, in ihren Händen. Ruſſiſches Geld und ruſſiſche 
Verſprechungen haben China längſt zum Freunde gemacht. 

England trat vor kurzem aus ſeiner Iſoliertheit heraus und verbündete 
ſich mit Japan. Es drückt nun dieſem an ſich wirtſchaftlich ſchwachen Staat 
die Mittel zum weiteren Ausbau ſeiner Flotte und ſeines Heeres in die 
Hand, und Japan wird dafür den Kampf mit Rußland aufnehmen müſſen: 
Korea iſt der Brennpunkt. Korea darf ſich Rußland nicht entgehen laſſen, 
wenn es ſich nicht der eben gewonnenen Freiheit auf dem Meere wieder begeben 
will. Die Entfernung zwiſchen Korea und Shantung iſt ſo gering (200 Werſt), 
daß Korea in feindlichen Händen Rußland den Weg aus dem Gelben Meere 
in den Ozean geradezu abſperrt. In allen Punkten hat Rußland ſich bisher 
Japan gegenüber in Korea auf Grund eines Ergänzungsvertrages von 1896 
paſſiv verhalten. Anders die Japaner. Eine japaniſche Bahn verbindet 
Schemulpo mit Seoul, das koreaniſche Heer, leidlich organiſiert, ſteckt in 
japaniſchen Uniformen und trägt japaniſche Waffen. In Seoul, Schemulpo 
und Fuſan liegen japaniſche Garniſonen, in allen Häfen ſind dieſe japaniſche 
Kolonien, und bald werden längs der ganzen koreaniſchen Küſte japaniſche 
Leuchtfeuer den Schiffen den Weg weiſen. Grund genug für ein Einſchreiten 
der Ruſſen. 

Aber in Japan iſt den Ruſſen auch ein mächtiger Gegner im Oſten 
entſtanden. Der auf vereintes Wirken von Frankreich, Rußland und Deutſch⸗ 
land erfolgte zweite Friede von Chimonoſeki (1896), welcher Japan um die 
ſchönſten Früchte feines glücklichen Sieges brachte,“ “) die Beſetzung des 
Gebietes von Port Arthur durch Rußland und die Vereitelung eines japaniſchen 
Feſtſetzens in Korea haben das japaniſche Volk tief empört. Heute betrachtet 
der Japaner den Ruſſen als ſeinen ausgeſprochenen Feind. Der glückliche 
Krieg gegen China 1894/1895, die Erfolge im Jahre 1900/1901 in Petſchili 
haben ſein Selbſtbewußtſein geſtärkt. Japan ſteht Rußland mit einer Armee, 
gut ausgebildet, bekleidet und bewaffnet gegenüber, von der 250 000 Mann für 
den Kontinent verfügbar ſind. Die Marine, in ſtetem Wachstum begriffen, 
mit 105 Fahrzeugen (897 Geſchützen), iſt tüchtig. Fortifikatoriſch gegenüber 
einem Angriff zur See iſt eine große Arbeit vollbracht. Das Bündnis mit 


*) Abweichend von dem alten Projekt Maimatſchin — Kalgan — Peking (Waſſer⸗ 
mangel). In Kalgan wird gebaut. Von der Bahn laufen Gerüchte um, daß ſie bereits 
bis 120 km nördlich Kalgan für Bauzüge befahrbar iſt. Durch dieſe Linie fällt aber die 
öſtliche Mongolei an Rußland. Dieſe Bahn und die oſtchineſiſche aber umklammern 
dann das Gebiet, welches man wohl für ſpätere Grenzerweiterungen auserſehen bezw. 
bezeichnen muß. 

**) Liao-tung⸗Halbinſel und Teile Koreas u. A. 
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England und der hierin liegende äußerliche Beweis der Anerkennung Japans 
als Großmacht hat einen großen Eindruck im Volke hinterlaſſen, und wie ſtark 
und innerlich gefeſtigt ſich dieſes Volk jetzt ſchon glaubt, das zeigt am beſten, 
daß es von feiner Kraft ſchon abgibt und nicht nur Korea durch Kolonifation, 
ſondern auch China mit Inſtruktoren verſieht. Japan verfolgt aber nicht 
nur den Zweck, auf das Feſtland überzugreifen, ſondern ein Hinarbeiten auf 
Zuſammenſchluß der gelben Raſſen gegen das Vordringen der weſtlichen 
Mächte, auch Rußlands, iſt erkennbar. Es ſiegt oder fällt mit ſeinen Zielen. 
Jedenfalls aber wird Rußland, wenn es 1904 auf einem durchgehenden un⸗ 
bedrohten Schienenſtrang ſeine Truppennachſchübe ſicher heranziehen kann, 
allmählich einen Druck auf Japan auszuüben beginnen, ſobald es ſich ſtark 
genug glaubt. 

Da auch China nicht unberührt bleiben wird, ſo wird dieſer Zeitpunkt 
wiederum die Mächte zum Schutze ihrer Intereſſen auf den chineſiſchen 
Boden führen. 

Demgegenüber ſieht es militäriſch heute in der Mandſchurei wie 
folgt aus: 

Japaniſche Quellen beziffern die Stärke der Ruſſen in der Mandſchurei 
auf 130 000 Mann. Ich meine, man neigt Rußland gegenüber leicht zu 
Überſchätzungen und glaube nicht, daß mehr als ein ſtarkes Armeekorps in 
China und der Mandſchurei verſammelt war. Vor den Wirren ſtanden noch 
etwa 2000 Mann an der nördlichen Bahn und etwa 12 000 Mann im 
Pachtgebiet (vergl. Schoen, Ziele Rußlands in Aſien). Das Amur⸗ und Uſſuri⸗ 
Heer wurden nur zum Teil aufgeboten für die Wirren. — Die Infanterie 
macht einen guten Eindruck, die Kavallerie beſteht nur aus Koſaken auf 
kleinen chineſiſchen Ponys. Die Artillerie, von der nur 9 Batterien mit 
Schnellfeuergeſchützen bewaffnet ſein ſollen, iſt dürftig beſpannt, was man 
daraus erſehen kann, daß die Ruſſen jedes nur irgend brauchbare Pferd von 
den abziehenden Kontingenten in China aufkauften. Es mögen auf dieſe 
Weiſe etwa 1000 große Pferde nach der Mandſchurei gebracht ſein. Die 
Flotte kann man zuzüglich einiger Transportſchiffe auf etwa 50 Fahrzeuge 
beziffern. Dieſen Angaben gegenüber iſt Japan bedeutend überlegen. Aber 
jedes Transportſchiff und jeder aus Sibirien eintreffende Transportzug bringt 
den Ruſſen Verſtärkung. 

Augenblicklich mußte Rußland dem Drängen der Mächte nachgeben und 
ſeine Truppen aus der Mandſchurei zurückziehen. Es geſchieht dies nach 
dem Pachtgebiet und nach der Küſte. An der Bahn jedoch bleiben die Schutz⸗ 
wachen ſtehen, wie es im Vertrage mit China vorgeſehen iſt. Die Centrale 
dieſer Aufſtellung iſt Kharbin. Die Schutzwachen beſtehen vorwiegend aus 
Kaſaken zu Fuß und zu Pferde nebſt Geſchützen. Damit behält Rußland 
dennoch das Land in den Händen. Die Zurückziehung der anderen Truppen 
iſt bedeutungslos, da ſie jederzeit auf der Eiſenbahn wieder herangezogen 
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werden können. So liegen denn an der ganzen Bahn entlang, in Abſtänden 
von 4 bis 5 km, größere oder kleinere Kaſakenpoſten, zum größten Teile 
in gut gemauerten Unterkünften untergebracht. Nur noch wenige lagern 
ausgeſprochen in Zelten. Frauen und Kinder ſind überall hin gefolgt und 
pulſiert längs der Bahn bereits ein abſolut kernruſſiſches Leben. Damit 
hat auch an der Bahn entlang die Beſiedelung begonnen. Vor wenigen 
Tagen wurden dieſe Schutzwachen dem Kommandeur des Amur⸗ Bezirks 
(General Subotitſch) unterſtellt. 

Wladiwoſtok wird bereits ſeit Jahren zu einem Kriegshafen ausgebaut. 
Port Arthur, der vorläufige Endpunkt der Bahn (ſchon früher eine chineſiſche 
Befeſtigung), iſt mit allen Mitteln der Fortifikation verſtärkt. Die Einfahrt 
iſt nur 250 m breit. Im Hafen iſt eine Werft zum Bau von Torpedo⸗ 
booten in voller Tätigkeit. Der Hafen jedoch iſt zu klein, um den Handels⸗ 
ſchiffen und der wachſenden Kriegsflotte Raum zu bieten. Deshalb wird 
Port Arthur in kürzeſter Friſt als Handelshafen geſchloſſen und der Handel 
nach der Bucht von Talienwan, welche mit der Bahn bereits verbunden iſt, 
abgelenkt werden. In dieſer Bucht von Talienwan aber liegt nun der Punkt, 
der neuerdings die Kritik der ganzen Welt herausfordert — Dalny. 

Dalny iſt von allem, was Rußland im Oſten bisher geleiſtet hat, der 
Glanzpunkt ſeines Arbeitsgebietes. Er iſt der erſte eisfreie“) Hafen mit allen 
ſich daran knüpfenden Hoffnungen Rußlands. Es macht den Eindruck, als 
ob alle Erfahrungen, alle Arbeitskraft und alle Mittel auf dieſen einen 
Punkt konzentriert werden. Dalny hat, wenn auch in erſter Linie als 
Handelshafen gedacht, auch militäriſch ſeine Bedeutung, denn die Bucht iſt 
groß genug, um neben den Handelsſchiffen die ganze ruſſiſche Flotte zu 
bergen. Durch Port Arthur an ſich ſchon geſchützt, wird es auch ſelbſt noch 
mit einigen Hafenbefeſtigungen verſehen werden. Zunächſt wird mit Schluß 
von Port Arthur Dalny der definitive Endpunkt der ganzen Bahn. Die 
Handelshäuſer Port Arthurs beginnen ſchon jetzt mit der Verlegung ihrer 
Geſchäfte, und die erſten Landverſteigerungen haben in dieſem Monat ſtatt⸗ 
gefunden. Im Jahre 1898 wurde mit dem Bau der Anlage des Hafens 

begonnen, und ſchon heute nach vier Jahren ſtehen wir vor einem erſtaun⸗ 
lichen Reſultat. Allerdings ſind die verwendeten Mittel enorm zu nennen 
(160 Millionen Mark). 

Dalny iſt eigentlich eine auf des Zaren Befehl entſtehende Stadt, 
gedacht als internationale Anſiedelung, nach dem Vorbilde von St. Francisco, 
unter der Annahme, daß die Verlegung des Endpunktes der ſibiriſchen Bahn 
dorthin überſeeiſche Unternehmungen in Bezug auf Dampferlinien und Aus⸗ 
tauſch von Handelsprodukten mit dem Hinterlande auf ſich ziehen würden. 


*) Durch eine warme Meeresſtrömung an der koreaniſchen Küſte. 15 em⸗Eis it 
bisher als ſtärkſtes beobachtet worden. 
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Ein einheitlicher, für die ganze Bebauung aufgeſtellter Plan hat eine Cin- 
wohnerzahl von einer Million Menſchen mit 10 000 Beamten vorgeſehen. 
Die Eiſenbahn wird bis auf den Quai hinaufgeführt, woſelbſt in der Mitte 
die Hauptſtation liegt, und führt im weiteren in ihren Zweiglinien bis auf 
die Piers, alſo bis an die Dampferanlegeſtellen. 

Fertig iſt bereits ein großer Teil der ruſſiſchen Beamtenſtadt, der 
größere Teil des Straßennetzes mit Pflaſterung, Trottoirs, Kanaliſation, 
Anpflanzungen und Lichtanlagen. Die Quais ſind aus Kunſtſteinen erbaut 
und in das Meer hineingerückt worden. Die Piers gehen ſo weit in das 
Meer hinaus, daß ſie eine beträchtliche Waſſertiefe zu beiden Seiten haben 
und gleichzeitig ihre Länge das Anlegen mehrerer großer Überſeedampfer 
beiderſeitig geſtattet. Ferner weiſt die Hafenanlage zwei Trockendocks auf, 
eins von 120 m, das andere von 300 m Länge. Das Offnen und Schließen 
der Schleuſen ſowie das Auspumpen erfolgt elektriſch. Die Kraft wie das 
Licht liefert die elektriſche Centrale (1000 Pferdeſtärken) für die ganze Stadt. 
Eiſenarbeiten, Maſchinenzuſammenſetzungen ꝛc. erfolgen in Dalny in einem 
großen, eigens für die Bauausführungen hergeſtellten Eiſenwerke nordweſtlich 
der Stadt. 

Dem Wohle der Arbeiter und ihren ſozialen Bedürfniſſen ſind große, 
geſchmackvolle Wohnhäuſer und ein großartiges Arbeitervereinshaus zu Ver⸗ 
ſammlungszwecken zugedacht. Die öffentlichen Parks ſind angebaut. Dieſe 
Arbeiten liegen vollendet vor uns. Den Chinefen, die der europäiſchen 
Stadtanlage haben weichen müſſen, wird ſüdweſtlich, getrennt von der 
übrigen Stadt, eine neue Chineſenſtadt mit allen ihren Bedürfniſſen auf⸗ 
geführt. An alle Bauten und Anlagen kann man einen abſolut vorurteils⸗ 
loſen Maßſtab anlegen. Das ganze Vorgehen bei der Anlage dieſer Stadt, 
die Überlegungen, die aus jedem Bau ſprechen, fallen ſofort ins Auge und 
mit einem gewiſſen Stolze wird der Fremde in zuvorkommendſter Weiſe 
durch die Straßen von Dalny geführt. 

Verſchiedentlich wird dieſe ganze Schöpfung als ein verfehltes Unter⸗ 
nehmen hinſichtlich der großen Handelsbedeutung von Niutſchwang bezeichnet. 
Aber die Kritiker vergeffen ſtets, daß Newtſchwang im Winter vereiſt und 
im Sommer wegen ſeiner Barre ebenſo wie Taku für größere Schiffe nur 
zur Flutzeit zugänglich iſt. Dalny aber iſt Winter und Sommer offen, 
beſitzt gute Ein⸗ und Ausladevorrichtungen und iſt ſchließlich Endpunkt einer 
aus einem reichen Hinterlande herausführenden einzigen Bahnlinie, und die 
ruſſiſche Regierung wird alles daran ſetzen Dalny zu fördern. Wo ſolches 
geſchaffen wurde, werden die Erwartungen wohl vorher gründlich erwogen 
ſein. Aber auch Niutſchwang wird deshalb nicht vernachläſſigt werden, das 
zeigen weitläufige Anlagen auf dem rechten Ufer des Liaoho hart an der 
Mündung, die mit Ladeſchuppen und Rampen verſehen ſind und in Verbindung 
mit der Bahn ſtehen. 
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Seit etwa 2 Jahrzehnten macht fid im ruſſiſchen Volke mit dem 
Bekanntwerden der reichen Schätze Sibiriens und Oſtaſiens ein ausgeſprochener 
Drang nach dem Oſten bemerkbar. In den letzten Jahren ſind nahezu eine 
Million Menſchen freiwillig über den Ural gewandert, ſei es, daß die Heimat 
ihnen nicht mehr ihr tägliches Brot gab oder Abenteuerluſt ſie überkam. 
Bisher entzogen ſich dieſe Strömungen unſerem weiteren Verfolgen. Heute 
können wir aber offener in das Werk der großen ruſſiſchen Staatsmaſchine in 
Oſtaſien hineinſehen. Und ich möchte ſagen, daß man den Eindruck gewinnt, 
daß Rußland, baſierend auf zahlloſe Erfahrungen in allen ſeinen Gebieten, 
ſich hier als ein Meiſter der Organiſation zeigt. Der gewaltige Druck der 
Ruſſifizierung, dem gegenüber ſchon die Völker Centralaſiens ſtetig zurückwichen, 
dem gegenüber das anſäſſige Volk in Finland ſich beugen muß, dem das Deutſch⸗ 
tum in den Oſtſeeprovinzen zum Opfer fällt, löſt ſich hier in der Mandſchurei 
und überhaupt in Oſtaſien in zahlloſe bis in das Kleinſte hineingehende Auße⸗ 
rungen von Erfahrungen auf und zeigt ſich uns als eine werdende Kultur⸗ 
arbeit, wie ſie planmäßiger und zielbewußter nicht gedacht werden kann. 

Im Verfolgen der Vorgänge da draußen bietet ſich auch für uns 
Deutſche ein reiches Studium mit dem Eintreten Deutſchlands in kolonialen 
Beſitz. Es werden dort draußen Fragen angeſchnitten, die auch uns eng 
berühren, z. B. Auswanderung, Zwangsanſiedelung, Deportation, Verhinderung 
von Grund⸗ und Bodenſpekulationen, der Verkehr mit den Eingeborenen, die 
Regelung ihrer rechtlichen Stellung, vor allem aber in religiöſer Beziehung. 
Aber auch in anderer Hinſicht verdient Rußland volles Intereſſe, denn es 
tritt als erſte weſtliche Macht ein in den kulturellen Kampf gegen die gelbe 
Raſſe, die hier am Stillen Ozean mit 450 Millionen Menſchen ſitzt. Man 
rühmt der gelben Raſſe nach, durch ihre ungeheuere Zähigkeit zahlloſe Völker⸗ 
ſchaften in ſich förmlich aufgeſogen zu haben, ſo daß ihre Unterſchiede gänzlich 
verſchwunden ſind. Was bisher noch keinem Volke der Erde gelungen iſt, 
gelang den Chineſen: Ein vollſtändiges Abſorbieren des Judentums. In 
hiſtoriſcher Folge iſt es den Chineſen immer wieder gelungen, ihre jeweiligen 
Unterdrücker wieder zu überwinden, ein Vorgang, wie er ſich in jüngſter Zeit 
den Mandſchuren gegenüber abgeſpielt hat. Ob ſich das ruſſiſch-ſlaviſche 
Element ſtärker erweiſt als das chineſiſche, das muß die Zeit lehren. Jeden⸗ 
falls iſt man ſich der Schwierigkeit der Aufgabe voll bewußt und befinden 
wir uns hier in einem Arbeitsgebiet der ruſſiſchen Nation, auf welches 
Regierung und Volk ihr ganzes Schwergewicht legen. Hier wird die Aus⸗ 
einanderſetzung der atlantiſchen mit der pacifiſchen Welt beginnen. Geht 
Rußland aus den bevorſtehenden Kämpfen ſiegreich hervor, dann wird es zu 
der aſiatiſchen Macht, zu der es ſich berufen fühlt und zu der es anwächſt 
und „Aſien den Aſiaten“ wird ſein Schlagwort. 
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Als der Allerhöchſte Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs vom 
März 1897 bekannt wurde zur Bewaffnung der deutſchen Feldartillerie mit dem 
Material 96, und gleichzeitig die Nachricht durchdrang, daß die Ausführung 
dieſes Befehls dank umſichtiger Maßnahmen in kurzer Zeit vollendet fein werde, 
da ging ein Gefühl der Befriedigung durch die Armee und das Land. Das 
Bewußtſein im Vorſprung zu den anderen Armeen ein Geſchütz zu beſitzen, 
das volle Ausnutzung der neuen kraftvollen Treibmittel gewährleiſtete, gab den 
Anhängern des ewigen Weltfriedens neue Zuverſicht auf deſſen Erhalten. Der 
Armee und beſonders der Feldartillerie gab es neues Vertrauen zu den Mitteln 
zum Erreichen des Erfolges. Wer aber ſchweren Herzens in den Staats— 
ſäckel oder als Steuerzahler in den eigenen greifen mußte zur Beſtreitung 
der Koſten der neuen Waffen, der tröſtete ſich mit dem Gedanken, daß nun 
auch für längere Zeit dieſe Frage erledigt ſei und erhebliche Staatsmittel 
ſobald nicht wieder für die Feldartillerie in Anſpruch genommen würden. 

Heut, kaum fünf Jahre nach der Einführung des neuen Materials, ſieht 
man im Gegenſatz zu dieſer Hoffnung eine mächtige Bewegung durch die 
Fachpreſſe aller Länder gehen, darauf gerichtet, jenes Material 96 für ver- 
altet und minderwertig zu erklären. Das wachſende Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändnis für techniſche Fragen in breiten Schichten des deutſchen Volkes, ver- 
bunden mit dem Intereſſe des Steuerzahlers an den Staatsausgaben und 
deſſen Ausnutzung durch die politiſchen Parteien hat den Streit der Meinungen 
aus der Fachliteratur in die Tagespreſſe hinübergetragen. 

Gewichtige Stimmen erheben ſich mit dem Ruf nach neuen Kanonen, 
da unſere jetzigen Feldgeſchütze von Haus aus unterlegen ſeien, ſeitdem unſer 
Nachbar und Gegner xac’ ekoxrv ſich ein neues Feldartilleriematerial ganz 
anderer Art geſchaffen wie das deutſche Material 96. Die Erkenntnis der 
finanziellen Ergebniſſe der Fertigung brauchbarer Geſchütze durch mehrere 
Fabriken — ebenſo für den Erzeuger wie für den verbrauchenden Staat — 
hat das Entſtehen neuer Fabriken begünſtigt, die nun im Wettbewerb den 
wenigen großen Weltfirmen ihr Monopol ſtreitig machen. 
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Der Wettbewerb der Technik hat neue Waffen erſtehen laſſen und bietet 
dieſe nach ſeiner Angabe in völlig fertigem kriegsbrauchbaren Zuſtand dar. 
Er ſucht die Notwendigkeit ihrer Einführung zu beweiſen durch den Hinweis 
auf die Ohnmacht der bisherigen gegen die anderwärts eingeführten. 

St dieſe Ohnmacht wirklich vorhanden? Fegt die Boe, der Orkan 
der franzöſiſchen Feldartillerie wirklich die deutſche ſo völlig von dem Gefechts⸗ 
feld hinweg, daß wir ſchleunigſt nach neuen Waffen greifen müſſen, um be⸗ 
ſtehen zu können? Stellen die von der Technik dargebotenen Waffen wirklich 
ein ſicher kriegsbrauchbares Mittel dar, ſo daß die Entſcheidung jetzt fallen 
kann. Muß alſo der Staat jetzt zur Einführung eines Schnellfeuergeſchützes 
in Rohrrücklauf⸗Lafette mit Schutzſchilden ſchreiten? 

Die Beantwortung der Fragen verlangt die getrennte Betrachtung der 
Teile, deren Zuſammenwirken die Leiſtung der Waffe ergeben: des Rohres 
und ſeiner balliſtiſchen Leiſtung, des Lafettenbaus, der Leiſtung als Geſchütz 
und deſſen Deckung. 

Will man ſich aber bei Betrachtung der Frage nicht von mancherlei 
neuen Erſcheinungen beirren laſſen, ſo muß man feſthalten an den Aufgaben 
der Feldartillerie, wie ſie ſich nach ſorgfältiger Prüfung ihres Gefechtszweckes 
und ihrer Eigenart ergeben. Ihre Aufgaben liegen in Wirkung und Be⸗ 
weglichkeit begründet. Ihr Wirkungsbereich liegt in erſter Linie vor dem 
der Infanterie und greift in den wirkſamen Bereich des Infanteriegewehres 
nur über, ſoweit es die Selbſtverteidigung erfordert. 

Ihre Wirkung muß ſie durch wirkſame Einzelſchüſſe erſtreben, nicht 
durch eine Maſſe von Schüſſen, die im einzelnen weniger wirkſam ſind, da in 
gleichen Zeiten ſich annähernd dieſelbe Schußzahl wirkſamer und weniger wirk⸗ 
ſamer Geſchoſſe verſchießen läßt. Das wirkſamere Geſchoß wird zwar in ein⸗ 
zelnen Fällen einen Überſchuß an Kraftaufwand bedeuten, dafür aber in allen 
Fällen anwendbar ſein. 

Die Wirkung muß durch Steigerung der Feuergeſchwindigkeit in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken in kürzeſter Zeit herbeigeführt werden können. 

Die Beweglichkeit muß ein ſchnelles Erreichen jeder Stellung auch bei 
langen Bewegungen ohne Straßen, einen ſchnellen Übergang aus der Bewe⸗ 
gung zur Feuerbereitſchaft und leichte Handhabung des Geſchützes beim 
Schießen wie bei kurzen Bewegungen zu geringen Anderungen der Stellung 
geſtatten. 

Dieſe Anforderungen werden ſeit langer Zeit an die Feldartillerie geſtellt. 
Der zahlenmäßige Ausdruck der grundlegenden Begriffe hat ſich geändert und 
immer höhere Werte fordern laſſen, die Natur der Forderungen iſt dieſelbe 
geblieben. 

Die Verwendung und Kampfformen der Truppen haben ſich in neueſter 
Zeit nicht geändert. Sie erfordern nach wie vor ein Geſchoß der Feldartillerie 
von guter Tiefenwirkung, das gerade dadurch imſtande iſt, ein einfacheres 
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Schießverfahren anwenden zu laſſen und kleinere Beobachtungsfehler des 
Schießenden und Stellungsänderungen des Zieles auszugleichen. 

Die Einführung von ſtärkeren Deckungsmitteln bei der Feldartillerie 
lenkt den Kampf nicht von dieſer ab auf die Infanterie. Wird der Kampf 
der Artillerien durch wirkſamere Geſchütze und ſtärkere Deckungen auch heißer, 
vielleicht langwieriger, jo kann doch nur in einheitlichem Zufammen- 
wirken der zur Feuerentſcheidung beſtimmten Waffen der Weg 
zum Erfolg geſehen werden. 

Zu der Zeit des Aufbaues des Rohres 96 führte das allgemeine Streben 
nach Steigerung der Leiſtungsfähigkeit des Geſchützes dazu, für Feldgeſchütze 
weſentlich höhere Anfangsgeſchwindigkeiten als die bisherigen — bis 800 m — 
zu fordern. Der Technik des Rohrbaues war es durchaus möglich, ſolche 
Anfangsgeſchwindigkeiten zu erreichen. Man überſah aber bei dieſen Forde⸗ 
rungen, daß die hohe Anfangsgeſchwindigkeit allein noch keineswegs eine große 
Endgeſchwindigkeit des Geſchoſſes bedingt, beſonders auf größeren Entfernungen. 
Durch geeigneten Geſchoßbau muß erſt dafür geſorgt werden, daß dem Ge⸗ 
ſchoß auch ein möglichſt großer Teil der hohen Anfangsgeſchwindigkeit bleibt. 

Das Zweite, was bei der Forderung nach hohen Anfangsgeſchwindig⸗ 
keiten überſehen wurde, war, daß jede Steigerung der Kraftwirkung auf das 
Geſchoß auch eine ſolche auf Rohr und Lafette hervorbringt. Sie vermehrt 
damit den Rückſtoß und meiſt auch das Gewicht der Lafette. Beides wider⸗ 
ſtrebt den Forderungen der Beweglichkeit und leichten Handhabung und findet 
darin ſehr bald eine Grenze. 

Mit einem gewiſſen Erſtaunen wurde von der Welt bei dem Streben 
nach großen Anfangsgeſchwindigkeiten das deutſche Material 96 aufgenommen, 
das nur eine geringe Steigerung der Anfangsgeſchwindigkeit gegen die bis⸗ 
herige aufwies. Die nähere Prüfung ergab aber bald, daß man trotz dieſer 
geringen Erhöhung der Anfangsgeſchwindigkeit es verſtanden hatte, ein weſent⸗ 
lich leiſtungsfähigeres Geſchütz einzuführen. Die Richtigkeit des gewählten 
Weges wird wohl deutlich dadurch gekennzeichnet, daß ſeither die übertriebenen 
Anforderungen an Anfangsgeſchwindigkeiten auch anderwärts, z. B. auch in 
Frankreich, zurückgegangen ſind. Man fordert jetzt im allgemeinen Anfangs⸗ 
geſchwindigkeiten, die nur wenig über die des Materials 96 hinausgehen. 
Ein weiteres Zeugnis für die Richtigkeit des deutſchen Rohrbaues iſt, daß 
trotz der vielen ſeither geſchehenen Neukonſtruktionen verſchiedener Syſteme 
noch kein brauchbares Feldgeſchütz gebaut worden iſt, das bei ungefähr gleichen 
Gewichtsverhältniſſen erheblich beſſere balliſtiſche Leiſtungen aufzuweiſen hat 
wie das Rohr 96. 

Das franzöſiſche Feldgeſchütz 97 zeigt bei etwas geringerem Geſchoß— 
gewicht eine weſentlich höhere Anfangsgeſchwindigkeit. Aber auf den Haupt⸗ 
kampfentfernungen ſind die Endgeſchwindigkeiten und beſtrichenen Räume nicht 
mehr erheblich von denen des Materials 96 verſchieden. Die höhere Anfangs⸗ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 5. Heft. 2 


218 


geſchwindigkeit konnte nur mit großer Gewichtsvermehrung des Geſchützes 
erkauft werden. Die franzöſiſchen Fabriken, die vor allem mit den großen 
deutſchen in Wettbewerb treten, haben ſeither kein wirkſameres Geſchütz gebaut. 

Auch die neueſten in Deutſchland gebauten Feldgeſchütze, die zur Ein⸗ 
führung an Stelle des Materials 96 vorgeſchlagen werden, zeigen bei gleichen 
Gewichten keine erheblichen Verbeſſerungen der balliſtiſchen Leiſtung. Bei 
etwas höherer Anfangsgeſchwindigkeit, meiſt um 500 m, nähern ſich die End⸗ 
geſchwindigkeiten auf 3000 m jedoch ſchon bedeutend, die beſtrichenen Räume 
ſind faſt gleich, die Treffwahrſcheinlichkeit iſt die gleiche. 

In dem Kampf der Geiſter um ein neues Feldgeſchütz hat auch das 
Rohr und ſeine balliſtiſche Leiſtung bisher keine weſentlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten hervortreten laſſen. 

Nicht zur Erhöhung der balliſtiſchen Leiſtung, ſondern zur allgemeinen 
Gewichtserleichterung des Geſchützes iſt unter anderen für eine Neubewaffnung 
eine erhebliche Herabſetzung der Seelenweite vorgeſchlagen worden. Da die Grund⸗ 
lage dieſes Vorſchlages darauf beruht, im Intereſſe einer weitreichenden Deckung 
mit der zuläſſig geringſten Wirkung ſich zu begnügen, kann dieſes Syſtem bei 
Betrachtung hoher balliſtiſcher Leiſtungen nicht in Vergleich geſtellt werden. 

Auch in Bezug auf die mögliche Feuergeſchwindigkeit, ſoweit ſie von 
Einrichtungen des Rohres und Verſchluſſes abhängt, zeigen die ſeither 
erfolgten Neubauten in den Vorrichtungen für ſchnelles Laden und Abfeuern 
keine erheblichen Verbeſſerungen, keine grundlegenden Anderungen. Verbeſſe⸗ 
rungen geringfügiger Art, wie ſie die fortſchreitende Technik ſtetig hervorbringt, 
laſſen ſich faft ſtets auch für das Material 96 nutzbar machen. 

Daraus ergibt ſich, daß das Rohr 96 nach ſeiner balliſtiſchen Leiſtung 
und nach der Feuergeſchwindigkeit, ſoweit ſie von Einrichtungen des Rohres 
abhängt, nicht nur bei ſeiner Einführung durchaus auf der Höhe ſtand, ſondern 
auch jetzt noch nicht erheblich von anderen übertroffen wird. 
| Eine andere Entwickelung zeigt der Lafettenaufbau ſeit Einführung des 
Materials 96. Hierin hat die Technik neue Syſteme ausgebildet. Der 
Lafettenbau ſtellt einen der Hauptpunkte dar, um den ſich jetzt der Kampf für 
eine Neubewaffnung erhebt. Die neuen Lafetten haben Einrichtungen zur 
Hemmung des Rücklaufes. An ſich ſind dieſe Beſtrebungen keineswegs neu. 
Daß der Rücklauf des Geſchützes und das ſtete Vorbringen eine ſtarke Mehr⸗ 
arbeit und einen erheblichen Kräfteaufwand der Bedienung verlangte, hat man 
lange ſchon als Übelſtand empfunden. Man glaubte aber dieſen Kräfteaufwand 
leiſten zu können auch bei Verluſten an Bedienungsmannſchaften, beſonders, 
nachdem man durch Bremseinrichtungen der Räder die Größe des Rücklaufes 
beſchränkt hatte. Dringender wurde die Forderung nach Beſeitigung des 
Rücklaufes, nachdem die Einführung rauchſchwacher Treibmittel die Rauch⸗ 
entwickelung beſeitigt hatte, die bis dahin ein gerichtetes Schnellfeuer aus 
einem Geſchütz verhinderte. Die Technik lieferte die Mittel, das Geſchütz 
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außerordentlich ſchnell laden! zu können und hatte die Richtmittel vervoll⸗ 
kommnet. Blieb nun das Geſchütz in der ihm gegebenen Richtung feſt, ſo 
war ein tatſächliches Schnellfeuer auch des einzelnen Geſchützes möglich. 

Noch nach einer zweiten Richtung hatte die Einführung der neuen 
Treibmittel dieſe Frage beeinflußt. Die größere Kraftwirkung dieſer Mittel 
auf das Geſchoß vergrößerte in gleichem Maße auch die Wirkung auf Rohr 
und Lafette. Wenn auch die mildere Art der Wirkung der langſamer ver⸗ 
brennenden Pulver an ſich den Stoß auf die Lafette verringerte und ſo keine 
feſtere und deshalb ſchwerere Lafette verlangte, ſo blieb doch die größere 
Kraft und damit der größere Rücklauf. Vervollkommnung der Einrichtungen 
zu deſſen Hemmung erſchien damit von großer Bedeutung. 

Zur Zeit der Einführung des Materials 96 hatten die Beſtrebungen 
noch keine kriegsbrauchbaren Mittel hierfür gezeitigt. Die Grundlagen der 
jetzigen Entwickelung waren zwar damals ſchon vorhanden; ſie wurden auch 
einer eingehenden Prüfung und praktiſchen Erprobungen unterworfen, erwieſen 
ſich aber nicht als brauchbar. Ein Abwarten der weiteren Entwickelung war 
aus anderen Gründen nicht angängig, ſo beſchränkte man ſich darauf, den 
Rücklauf im allgemeinen mit dem bekannten Mittel der Radbremſen zu 
mäßigen, ihn für Zeiten großer Feuergeſchwindigkeit durch einen feſten Sporn 
auszuſchließen, und nahm die Notwendigkeit des jedesmaligen Richtens in den 
Kauf. Auch hierbei gelang es, eine gegen früher geſteigerte Feuergeſchwindigkeit 
zu erzielen. 

Bei den weiteren Arbeiten an der Vervollkommnung der Schnellfeuer⸗ 
geſchütze ergab ſich, daß ein Feſtſtellen des Rohres in der Schießſtellung bei 
der für eine ausreichende Wirkung auf das Geſchoß notwendigen Kraft nicht 
ausführbar war. Man mußte dieſe Kraft in einer Bewegung ſich verbrauchen 
laſſen und nur Einrichtungen treffen, daß das Rohr wieder in die Schieß⸗ 
ſtellung zurückkehrte, ſo genau, daß ein Nachrichten nicht mehr erforderlich 
war. Die Erfüllung dieſer Forderung hat in mannigfacher Entwickelung zu 
zwei Grundrichtungen des Lafettenbaues geführt. Die eine läßt Rohr und 
Lafette die Bewegung ausführen, die andere will nur dem Rohr die Bewegung 
geſtatten. Beide Arten verlangen Einrichtungen zur möglichſten Beſchränkung 
der Rückwärtsbewegung und zum Wiedervorbringen des bewegten Teiles in 
die frühere Stellung. | 

Bei den Lafettenrücklauf⸗Geſchützen hat die bewegende Kraft eine faft 
dreimal ſo große Laſt zu bewegen, als wenn das Rohr allein bewegt wird. 
Die Laſt beſchränkt daher ſchon ſelbſt den Rücklauf. Die weiteren Ein⸗ 
richtungen können weit einfacher ſein als bei der geringeren Laſt. Sie 
beſtehen in einem Sporn, der an der Lafette beweglich durch eine Feder⸗ 
einrich tung ſo mit ihr verbunden iſt, daß die beim Schuß zurückgehende Lafette 
die Feder ſpannt. Die hierfür notwendige Arbeit verbraucht die nach Bewegen 
der großen Laſt noch übrige Rückſtoßkraft. Das natürliche Entſpannen der 
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Feder bringt die Lafette in die frühere Stellung. Nach der Einrichtung 
werden dieſe Lafetten als Federſporn⸗Lafetten bezeichnet. 

Weſentlich zuſammengeſetzter ſind die Rohrrücklauf⸗Lafetten. Die nur 
etwa ein Drittel des Gewichts des Geſchützes betragende Laſt des auf glatten 
Schienen zurückgleitenden Rohres verbraucht bei der Bewegung einen ſo 
geringen Teil der Rückſtoßkraft, daß mechaniſche Federn nicht zum Verbrauch 
des übrigen Teiles ausreichen. Nach mancherlei anderweiten Verſuchen wendet 
man jetzt faft ausſchließlich die Flüſſigkeitsbremſe hierfür an. Sie beſteht 
aus einem mit trägflüſſigem Ol gefüllten Hohlzylinder, in dem ein durch⸗ 
löcherter Kolben bewegt wird. Hierbei muß das Ol durch die feinen Löcher 
ſich durchzwängen. Die dazu erforderliche Arbeit genügt, die Rückſtoß⸗ 
kraft auf einem Weg des Rohres von 1 bis 1,6 m zu verbrauchen. Gleich⸗ 
zeitig werden hierbei die Einrichtungen zum Wiedervorbringen geſpannt, die 
dabei einen weiteren Teil der Rückſtoßkraft verbrauchen. Dieſe Einrichtungen 
beſtehen jetzt faſt immer aus ſtarken Spiralfedern. Da das Rückfließen des 
Ols durch Ventile erleichtert wird, iſt die für das Vorbringen erforderliche 
Kraft natürlich erheblich geringer als die für den Rücklauf verbrauchte. Bei 
dem franzöſiſchen Feldgeſchüz wird zum Vorbringen Preßluft verwendet, 
die, in einem zweiten Zylinder befindlich, bei dem Rücklauf noch mehr zuſammen⸗ 
gedrückt wird. Dieſe Einrichtung arbeitet beim Schuß ebenſo ſicher wie die 
Federn. Sie gewährleiſtet aber nicht das notwendige Erhalten der Luft im Ruhe⸗ 
zuſtand in einer Preſſung von 12 kg auf 1 qem und macht die ohnehin ſchon 
ſehr zuſammengeſetzte Maſchinerie noch verwickelter und anfälliger. Sie gilt 
heut, wenige Jahre nach der Einführung, wenigſtens bei allen Sachverſtändigen 
außerhalb Frankreichs als überlebt. Die Federvorbringer übertreffen ſie in 
Einfachheit und Sicherheit. Selbſt der getreue Verbündete Frankreichs, der 
ſich bei ſeinem Bau eines neuen Feldgeſchützmaterials mehr und mehr dem 
franzöſiſchen Vorbild anſchloß, hat dieſe Preßlufteinrichtung verworfen. Auch 
in Frankreich ſelbſt ſcheint man ſich der Erkenntnis der Nachteile nicht ver⸗ 
ſchloſſen zu haben und befürwortet einen Erſatz durch Federvorholer. Neuere 
Geſchütze franzöſiſcher Fabriken haben aber ebenfalls noch Preßluftvorbringer. 

Gegeneinander haben die beiden Lafettenſyſteme manche Vorteile und 
Nachteile. Dem feſten rüden Aufbau der Federſporn⸗Lafetten haftet der Nachteil 
an, daß bei der Bewegung der ganzen Lafette doch leicht kleine Veränderungen 
der Richtung entſtehen, die ein Nachrichten notwendig machen. Ein dauerndes 
Verbleiben der Bedienung unmittelbar an der Lafette iſt nicht möglich, da ſie 
der Bewegung Raum geben muß. Dem Nachteil des künſtlichen aus vielen 
Teilen zuſammengeſetzten Aufbaues der Rohrrücklauf-Bremſen und Vorbringer 
ſteht das größere Feſtſtehen der Lafette ſelbſt gegenüber. Damit iſt die 
Möglichkeit gegeben, die Bedienung dauernd unmittelbar an der Lafette zu 
belaſſen und daher an dieſer Deckungseinrichtungen für die Bedienung in 
Form von Panzerſchilden anzubringen und auszunutzen. Gerade letztere 
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Eigenſchaft gibt der Rohrrücklauf⸗Lafette einen Vorzug gegen die anderen neueren 
und die bisherigen Arten, wenn man einen ſolchen Schutz für notwendig 
hält. Der Streit über dieſe Notwendigkeit iſt der zweite Hauptpunkt in 
dem Kampf der Geiſter für ein neues Feldgeſchütz. 

Einige Bilder bringen die verſchiedene Bewegung eines Geſchützes bis⸗ 
heriger Art mit ſtarrem Sporn und eines Rohrrücklauf⸗Geſchützes zur An⸗ 
ſchauung.“) Es ſind einzelne charakteriſtiſche Bilder aus kinematographiſchen 
Aufnahmen von Kruppſchen 7,5 em Geſchützen, die mir in zuvorkommendſter 
Weiſe von der Fabrik zur Verfügung geſtellt ſind. Bei dem Geſchütz mit 
ſtarrem Sporn ſieht man das Springen der Lafette deutlich. Bei dem Rohr⸗ 
rücklauf⸗Geſchütz fieht man neben den gut ſichtbaren Einzelheiten des Baues 
das Zurückgleiten des Rohres. Aus der Stellung der Radſpeichen in den erſten 
Bildern iſt die geringe Rückwärtsbewegung der Lafette ſelbſt erſichtlich. 

Vor dem Eingehen auf die Schutzſchilde ſollen noch einige Fragen der 
Rohrrücklauf⸗Lafetten betrachtet werden und zwar: 

1. ob dieſe Einrichtung eine Erhöhung der Leiſtung ohne Gewichts⸗ 
vermehrung der Lafette geſtattet, 

2. wie weit mit ihr eine Erhöhung der Feuergeſchwindigkeit ver⸗ 
bunden iſt, 

3. ihre Kriegsbrauchbarkeit. 

Zunächſt bringen die Einrichtungen zur Hemmung des Rohrrücklaufes 
ſelbſt eine Gewichtsvermehrung mit ſich. Da aber durch die Bremſe ein bis 
zu gewiſſem Grade elaſtiſches Zwiſchenmittel zwiſchen dem Stoß des Rohres 
und der Lafette eingeſchoben iſt, können an die Feſtigkeit der Lafette, beſonders 
gegenüber derjenigen mit ſtarrem Sporn, geringere Anforderungen geſtellt werden. 
Dadurch kann an der Lafette ſonſt an Gewicht geſpart werden, und es läßt 
ſich für die gleiche Leiſtung des Rohres die Lafette auch mit Rohrrücklaufs⸗ 
Bremſen annähernd in demſelben Gewicht herſtellen wie eine 96. Die 
Tätigkeit der Bremſe beruht aber weiter darauf, daß ihr einer Teil ſich mit 
dem Rohr bewegt, der andere mit der Lafette feſtſteht. Je größer der Rückſtoß 
iſt, deſto mehr Arbeit wird von der Bremſe verlangt und deſto feſter muß 
alſo auch die Lafette ſtehen. Dieſes Feſtſtehen muß wieder durch ihr Gewicht 
und durch einfache möglichſt ſelbſttätige Einrichtungen wie Sporn und Schieß⸗ 
bremſe erreicht werden. Genügen dieſe nicht, ſo muß man durch weitere 
Einrichtungen die Lafette feſtſtellen und hat dann neben vermehrtem Gewicht 
eine erſchwerte Bedienung, die beim Abprotzen und jedem Zielwechſel ſich 
ſtörend geltend macht. In dieſem notwendigen Feſtſtellen der Lafette liegt 
alſo auch bei den Rohrrücklauf⸗Lafetten die Grenze für die Erhöhung der 
Leiſtung. Das franzöſiſche Geſchütz hat die höhere Anfangsgeſchwindigkeit 
nur dadurch erreichen können, daß das Geſchütz zum Schießen durch Radſchuhe 


*) Der Herr Vortragende erläuterte hier und an anderen Stellen ſeine Darlegungen 
durch Bilder, die wir leider nicht wiedergeben können. Anm. d. Red. 
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feſtgeſtellt wird. Es hat die angeführten Nachteile des größeren Gewichtes 
und der erſchwerten Bedienung in den Kauf genommen, damit aber einen zu 
hohen Preis dafür bezahlt. Die jetzigen Geſchütze beſchränken die Leiſtung auf 
eine dem deutſchen 96 Material gleiche oder wenig höhere und vermeiden ſo 
die angeführten Nachteile. Die Rohrrücklauf⸗Lafetten geſtatten alſo damit an 
ſich unter ſonſt gleichen Verhältniſſen keine weſentlich höhere Leiſtung des 
Geſchützes als die bisherigen Lafetten. 

Für die Feuergeſchwindigkeit gegenüber dem Material 96 kommt in 
Betracht, daß ein Vorbringen des Geſchützes nach dem Schuß fortfällt. Bei 
Anwendung des Sporns war zwar auch bei Material 96 ein Vorbringen nicht 
notwendig. Hier fanden aber bei jedem Schuß durch Springen der Lafette 
und geringe Rückbewegungen fo erhebliche Richtungs veränderungen ſtatt, daß 
jedesmal ein Nachrichten erforderlich war. Nach den Angaben und Verſuchen 
der Fabriken wird bei den jetzt von ihnen vorgeſchlagenen Geſchützen ein 
ſolches Feſtſtehen der Lafetten erreicht, daß ein Nachrichten nicht notwendig iſt. 
Ein Vergleich der von ihnen erſchoſſenen Treffbilder von Schnellfeuer mit 
und ohne Nachrichten der Geſchütze, ergibt auch keine ö Unterſchiede 

in der Größe der Streuungen. 

Das Feſtſtehen der Lafetten hängt aber weſentlich von der Boden⸗ 
beſchaffenheit ab, im beſonderen davon, ob der Lafettenſchwanz eine feſte Auf⸗ 
lage, der Sporn feſtes Widerlager findet. Loſer Ackerboden, leichter Sand⸗ 
boden, ebenſo Fels können dem Sporn meiſt nicht genügendes Wider⸗ 
lager geben und führen ſo, beſonders bei einer Reihe von Schüſſen, 
erhebliche Richtungsänderungen herbei; je genauer das Geſchütz ſchießt, 
deſto größeren Einfluß haben auch kleine Richtungsänderungen. So⸗ 
lange es alſo auf ein genaues Schießen und nicht nur auf ein Streuen 
ankommt, wird auch bei Rohrrücklauf⸗Lafetten ſtets ein Nachrichten erforderlich 
ſein, wenn nicht beſonders günſtige Umſtände das völlige Feſtſtellen des 
Geſchützes herbeiführen. Trotz dieſes notwendigen Nachrichtens aber ergeben 
die Rohrrücklauf⸗Geſchütze eine Erhöhung der Feuergeſchwindigkeit gegenüber 
dem Material 96 um einige Schuß in der Minute. : 

Die Bedeutung der Feuergeſchwindigkeit des Feldgeſchützes darf aber 
nicht überſchätzt werden. 

Schon die Angaben der Fabriken über die Schußleiſtungen der Geſchütze 
in einer Minute müſſen mit gewiſſer Vorſicht aufgenommen werden. Nicht als 
ob in die Richtigkeit der Angaben Zweifel zu ſetzen wären, aber Schußzahlen von 
16 bis 28 Schuß in einer Minute ſind Parforceleiſtungen mit dem für ſolche 
Schauſtellungen eingeſpielten Fabrikperſonal unter beſonders vorbereiteten 
günſtigen Umſtänden. Sie laſſen ſich mit demſelben Geſchütz und dem Perfonal 
einer gut ausgebildeten Batterie bei kriegsmäßigem Schießen ſchon auf dem 
Schießplatz nicht, viel weniger noch im Ernſtfall erreichen. Sie ſind aber 
auch gar nicht notwendig. 
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Erfahrungsgemäß fteigert ſich die Wirkung in Bezug auf die getroffenen 
Mannſchaften nach wenigen Schüſſen durchaus nicht mehr im Verhältnis der 
Zahl der Schüſſe. Dieſe ſchlechtere Verwertung der Munition bei längerem 
Schnellfeuer würde ohne Bedeutung ſein, wenn der Aufwand an Munition 
überhaupt nutzbringend wäre. Die Wirkung einer richtig eingeſchoſſenen 
Batterie mit 4 bis 6 Bz. Lagen iſt aber ſo groß, daß eine Fortſetzung des 
Feuers mit möglichſt großer Geſchwindigkeit bald nur noch geringe Erhöhung 
der Zahl der getroffenen Mannſchaften herbeiführt und damit eine Munitions⸗ 
verſchwendung. Mit der Steigerung der Feuergeſchwindigkeit iſt im allge⸗ 
meinen ſchon bei gewöhnlichem Feuer eine Steigerung des Munitionsverbrauches 
verbunden, daher um ſo größere Aufmerkſamkeit auf das Haushalten mit der 
Munition geboten. Schon die Ausnutzung der Feuergeſchwindigkeit des Ge⸗ 
ſchützes 96 mit ſeinen 10 Schuß in einer Minute wird daher nur aus⸗ 
nahmsweiſe in einem Schnellfeuer von einer Minute Dauer gerechtfertigt 
ſein. Werden aber nur wenige Schuß jedes Geſchützes im Schnellfeuer 
abgegeben, ſo ſind die Unterſchiede in dem hierfür erforderlichen Zeitaufwand 
bei Geſchütz 96 und den Rohrrücklauf⸗Geſchützen doch wohl zu gering, als daß 
ſie für eine Neubewaffnung ausſchlaggebend ſein könnten. 

Die Steigerung der Feuergeſchwindigkeit iſt aber zugleich ein Maßſtab 
für die Erleichterung und Vereinfachung der Bedienung auch im gewöhnlichen 
Feuer. Mit jeder ſolchen Erleichterung gewinnt die Mannſchaft an körper⸗ 
licher und geiſtiger Ruhe für die ihr noch verbliebenen Verrichtungen und 
damit iſt mittelbar eine Verbeſſerung der Bedienung verknüpft. Aber auch 
unmittelbar muß ſich die Erleichterung der Tätigkeit der Mannſchaften 
geltend machen, ſobald Verluſte eintreten. Selbſt bei gut ausgebildeten 
Batterien müſſen dieſe eine Abnahme der Feuergeſchwindigkeit herbeiführen, 
die naturgemäß um ſo weniger und ſpäter ſich geltend macht, je einfacher 
und leichter die Bedienung iſt. Hierin ſind zweifellos die Rohrrücklauf⸗Lafetten 
den bisherigen überlegen, und damit liegt hierin in Bezug auf Feuer⸗ 
geſchwindigkeit der Hauptvorzug der Rohrrücklauf⸗Lafetten, der zwar allein noch 
nicht für die Notwendigkeit einer Neubewaffnung entſcheidend ſein kann, der 
aber weſentlich ins Gewicht fällt. 

Trotz der Erleichterung der Bedienung dürfte es kaum angezeigt ſein, 
bei Rohrrücklauf⸗Geſchützen die Zahl der Bedienungsmannſchaften unter die 
bisherige zu verringern. Die Anzahl der Mannſchaften iſt nicht allein durch 
die Verrichtungen in der Feuerſtellung bedingt, ſondern ebenſo auch durch die 
für einen ſchnellen Uebergang aus der Bewegung in die Feuerbereitſchaft. 
Hierin iſt aber durch das Syſtem des Rohrrücklaufs keine Erleichterung 
geſchaffen. 
i Die Grundbedingung der Einführung von Rohrrücklauf⸗Geſchützen aber iſt, 
daß ſie mit Sicherheit als kriegsbrauchbar und ebenſo als unempfindlich 
gegen langjährigen Friedensgebrauch anzuſehen ſind. 
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Gegen unmittelbare Verletzungen durch Kugeln und Sprengſtücke find 
die Einrichtungen in hohem Grade ſchon durch ihre Lage unter dem Rohr 
und zwiſchen den ſtarken Gleitbahnen des Rohres geſchützt. 

Die Zweifel an der Kriegsbrauchbarkeit ſind in den Einrichtungen ſelbſt 
begründet. Die Flüſſigkeitsbremſen ſtellen freilich kein völlig neues Mittel 
dar, ſie ſind ſeit langer Zeit bei ſchweren Geſchützen in Anwendung. Bei 
Feldgeſchützen aber iſt dieſe infolge der Beſchränkung des eigenen Gewichtes 
ſowie des Raumes, den ſie einnehmen dürfen, ferner infolge der Verbindung 
mit dem Vorbringer und ſchließlich durch die Anforderungen des Fahrens der 
Lafette doch eine erheblich andere als bei den ſchweren Geſchützen. Ihre 
komplizierte Zuſammenſetzung läßt zunächſt Zweifel an der Kriegsbrauchbarkeit 
erſtehen. An fic) iſt dieſe Zuſammenſetzung felbftverftindlid) kein Grund, eine 
Vorrichtung für kriegsunbrauchbar zu erklären, wenn deren Anwendung einfach 
und leicht iſt oder ſich wie bei der Bremſe mechaniſch ohne weitere Bedienung 
vollzieht. Solche Apparate ſind aber auch ohne jede Bedienung ſicherlich recht 
empfindlich. Bei gutem ſoliden Bau, beſonders bei einzelnen Probeftüden, 
können ſie erfahrungsgemäß eine ſehr große Feſtigkeit auch gegen Gewalt⸗ 
verſuche aller Art beſitzen. Ihre Empfindlichkeit tritt meiſt erſt bei Maſſen⸗ 
anfertigungen und bei längerem Gebrauch zu Tage, wenn ſelbſt ohne meßbare 
Abnutzungen der einzelnen Teile Lockerungen und Undichtigkeiten eintreten, die 
in der Geſamtheit die Grundlage zu Unregelmäßigkeiten geben. 

Daß die Franzoſen ſelbſt in das ſichere Arbeiten ihres Rohrrücklauf⸗ 
Geſchützes noch ein gewiſſes Mißtrauen ſetzen, geht doch aus der Zuteilung je 
eines Schloſſers zu jedem Geſchütz auch in der Feuerſtellung hervor. Sie 
rechnen alſo mit Vorkommniſſen, die in erſter Linie nur an dem Rücklaufs⸗ 
mechanismus eintreten können. 

Seit Einführung des franzöſiſchen Materials ſind nun freilich Fort⸗ 
ſchritte gemacht worden. 

Die jetzt von deutſchen Fabriken vorgeſchlagenen Lafetten ſind ſehr weit⸗ 
gehenden Erprobungen unterworfen worden. Unter möglichſt ſchwierigen Gelände⸗ 
und Witterungsverhältniſſen ſind Fahrverſuche über Tauſende von Kilometern, 
alſo etwa der Jahreskilometerleiſtung eines eingeführten Geſchützes entſprechend, 
in Verbindung mit Schießen auf hartem Boden und unter möglichſt nachläſſiger 
Behandlung der Geſchütze, ſchließlich unter Beſchießen des Geſchützes als Ziel 
gemacht worden. Nach den in die Offentlichkeit gelangten Nachrichten haben ſich 
hierbei keine Vorkommniſſe ergeben, die eine beſondere Empfindlichkeit des Syſtems 
erkennen ließen. Zwei Bilder eines ſo erprobten Geſchützes können dieſe Dauer⸗ 
haftigkeit veranſchaulichen. Das eine gibt das Geſchütz vor dem Verſuch, das 
andere dasſelbe Geſchütz, nachdem es nach einer eigenen Schußleiſtung von faſt 1000 
Schuß ſelbſt mit Schrapnells auf 2000 m und mit dem Infanteriegewehr auf 350 
und 450 m beſchoſſen iſt. Auch nach dieſer Beſchießung ergab das ſofortige weitere 
Schießen des Geſchützes keine Anſtände. Danach ſind für die Kriegsbrauch⸗ 
barkeit und auch für die Dauerhaftigkeit gute Anzeichen vorhanden. Trotzdem 
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genügen dieſe Verſuche für die Heeresverwaltung eines Großſtaates nicht. 
Die finanzielle Bedeutung und die Verantwortung für die Schlagfertigkeit 
der Armee erfordern, daß nur durch eigene Verſuche Erprobtes und lange 
Dauer Verſprechendes eingeführt wird. Wie weit die Verſuche der 
deutſchen Heeresverwaltung mit den neuen Geſchützen mit den Angaben der 
Fabriken übereinſtimmen, iſt bisher weiteren Kreiſen nicht bekannt geworden. 
Daß aber die neue Entwickelung mit Aufmerkſamkeit verfolgt wurde, mußte 
jedem klar ſein, der die bisherige Entwickelung unſerer Bewaffnung kennt und 
weiß, daß z. B. auch alsbald nach Einführung des Geſchützes 73 an die Neu⸗ 
konſtruktion eines Geſchützes gegangen wurde. Die Tatſache der ſeit über zwei 
Jahren beſtehenden Verſuche mit dem neuen, in ſeiner Form ſo auffallenden, 
ſcheinbar doppelläufigen Geſchütz ließ ſich nicht verheimlichen, wenn auch die 
Ergebniſſe unbekannt blieben. Mittelbar aber ließen ſich aus den bis in die 
neueſte Zeit andauernden Anderungen und Verbeſſerungen ſeitens der Fabriken 
Schlüſſe ziehen, daß dieſe Verſuche noch kein endgültiges Ergebnis hatten. 
Dieſe Anderungen erſtrecken ſich, abgeſehen von den rein techniſchen Einzel⸗ 
heiten, hauptſächlich auf Herbeiführen einer größeren Sicherheit des Arbeitens 
der Rücklaufbremſe und des Vorbringers und auf Gewichtsverminderung, um 
allen Anforderungen innerhalb des Gewichtes des Materials 96 zu genügen. 
Das ſichere Arbeiten gerade der Rücklaufsbremſe iſt von größter Bedeutung. 
Während bei Eintreten von Beſchädigungen an anderen Teilen meiſt noch mit An⸗ 
wendung feldmäßiger Hilfsmittel ein Weiterſchießen möglich iſt, macht ein 
Verſagen der Bremſe das Geſchütz unbrauchbar. Daß das ganze Syſtem 
hierin noch entwickelungsfähig iſt, erſcheint nicht zweifelhaft. Es geht das 
auch aus der von den Fabriken oft als Vorzug und Beweis der Sicherheit 
des Arbeitens angeführten Tatſache hervor, daß eine Verminderung der Brems⸗ 
flüſſigkeit bis auf ein Drittel des normalen Beſtandes und ebenſo der Bruch 
einer der Vorholfedern keinerlei Nachteil in dem ganzen Arbeiten zur Folge 
hatte. Daraus folgt einerſeits, daß man doch mit ſolchen Vorkommniſſen 
rechnet, andererſeits erſcheint aber auch die Frage naheliegend, ob nicht mit 
dem jetzigen Beſtande eine zu große Sicherheit verbunden iſt, wenn ſolche 
Störungen keinen Einfluß ausüben. Mit der zu großen Sicherheit wäre auch 
unnötiges Gewicht verbunden. 

Wenn nun auch die Fortſchritte der Technik dauernd Anderungen und Ver⸗ 
beſſerungen an dieſem neuen Apparat hervorbringen und weiter hervorbringen 
werden, die zunächſt naheliegenden Zweifel an der Kriegsbrauchbarkeit ſind nach 
den bisherigen Ergebniſſen nicht mehr in dem Maß berechtigt, daß ein ſolches 
Syſtem a limine abzulehnen wäre. 

Aber die techniſche Ausführung des Syſtems bedarf noch weiterer Er⸗ 
probung auf möglichſt breiter Grundlage. Dazu gehören Truppenverſuche. 

Wir können als ſicher annehmen, daß ſolche in kürzeſter Zeit eintreten 
werden, ſobald die Erprobungen im einzelnen ein zu ſolchen Verſuchen 
geeignetes Muſter ergeben haben werden. 
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Vor einigen Tagen“) durchlief die Tagespreſſe die Nachricht, daß die Neu⸗ 
bewaffnung entſchieden ſei und daß die Firmen Krupp und Ehrhardt ſowie 
das ſtaatliche Artillerie⸗Konſtruktionsbureau je einen Teil der Anfertigung 
übertragen erhielten. In dieſer Form iſt die Nachricht zweifellos falſch. Sie 
läßt ſich wohl nur dahin deuten, daß tatſächlich die Verſuche im einzelnen zu 
einem gewiſſen Abſchluß geführt haben, und daß nun die beiden in Deutſch⸗ 
land in Frage kommenden Privat⸗Geſchützfabriken ſowie die ſtaatliche techniſche 
Anſtalt den Auftrag erhalten haben, für Verſuche in größerem Maßſtab das 
notwendige Material zu liefern. 

Die neueſten Geſchütze der beiden Privatfabriken — abgeſehen von dem 
auf anderer Grundlage ſtehenden 5 cm Granatgeſchütz der Fabrik Ehrhardt — 
unterſcheiden ſich in Bezug auf den Bau der Rohrrücklaufs⸗Einrichtungen nur 
in techniſchen Einzelheiten voneinander. Deren größerer oder geringerer 
Vorzug läßt ſich theoretiſch nicht beurteilen. Dazu bieten nur praktiſche Er⸗ 
probungen die Grundlage. Augenſcheinlich hat auch die Militärtechnik ſelbſt 
ein Modell geſchaffen, das gleichzeitig mit den anderen erprobt werden ſoll. 

Selbſt wenn dieſe Verſuche die völlige Kriegsbrauchbarkeit der Rohr⸗ 
rücklauf⸗Lafette ergäben, ſo würden deren Unterſchiede gegen Material 96 
allein noch nicht die Frage einer ſofortigen Umbewaffnung in Fluß 
gebracht haben, wenn ſie nicht die Grundlage für die Ausrüſtung der Feld⸗ 
artillerie mit Schutzſchilden wären. 

Nur wenn die Lafette ganz oder nahezu ganz feſtſteht, laſſen ſich der⸗ 
artige Deckungen auch lohnend ausnützen. 

Die Frage der Schutzſchilde iſt erſt mit den Vorbereitungen zu ihrer 
Einführung bei der franzöſiſchen Feldartillerie ernſthaft erwogen und ſeither 
in immer weitergehender Weiſe erörtert worden. Heut vertreten gewichtige 
Stimmen im Inland und Ausland die Notwendigkeit ſolcher Deckungen und 
ſolgern daraus auch diejenige der Rohrrücklauf⸗Lafette. Die letztere Folgerung 
iſt für den jetzigen Stand der Technik ohne weiteres zuzugeben. An Ge⸗ 
ſchützen bisheriger Art laſſen ſich zwar Schutzſchilde genügend haltbar be⸗ 
feſtigen, aber ihr Wert iſt gering, ſobald bei jedem Schuß die Bedienung die 
Deckung verlaſſen muß, um der Bewegung des Geſchützes Raum zu geben. 
Die Notwendigkeit der Einführung von Schutzſchilden wird davon abhängen, 
welchen Schutz ſie gewähren, und inwieweit dieſe Deckung die Wirkung nicht 
beeinträchtigt. 

Grundſätzlich wird man zunächſt feſtſtellen können, daß das Mitführen 
einer Deckung die moraliſchen Eigenſchaften einer Truppe nicht ungünſtiger be⸗ 
einfluſſen kann als das Aufſuchen oder Anlegen ſolcher Deckung an Ort und 
Stelle. Die Bedienung des Geſchützes nach Einführung folder Schutzſchilde 
mit dem zeitweiſe notwendigen Verlaſſen der Deckung ſtellt dabei nicht ſolche 
Anforderungen an den einzelnen Mann, wie ſie beim Vorgehen der kämpfenden 
Schützenlinie aus der Deckung heraus geſtellt und doch auch erfüllt werden. 


*) D. h. Ende Januar d. Js. Anm. d. Red. 
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Das mutvolle Vorwärtsgehen der Feldartillerie hängt von dem Verhalten 
des Truppenführers, des Batterieführers und der ungeſchützt bleibenden 
Fahrer ab. Die ſichere Bedienung des Geſchützes braucht ſelbſt dann nicht zu 
leiden, wenn ein einzelner Kanonier mehr als notwendig den ſchützenden 
Schild auszunutzen beſtrebt iſt. Weniger als bei den anderen Waffen iſt zur 
erfolgreichen Wirkung für die Feldartillerie ein unmittelbares Herangehen an 
den Feind erforderlich. 

Den Geiſt offenſiver Verwendung können Schutzſchilde der Feldartillerie 
nicht nehmen, aber auch nicht geben. 

Für die Deckung, die Schutzſchilde gewähren, kommt bei beſtem Material 
ihre Größe, Stärke und Lage in Betracht. In der Stärke von 3 bis 
4mm ſchützt ein folder Schild aus zähem Stahl gegen Bleikugeln des Schrapnells 
und gegen die eingeführten Infanteriegeſchoſſe von etwa 400 m ab; auch gegen 
Infanteriegeſchoſſe beſonderer Art, wie Stahldorn oder Stahlgeſchoſſe, gibt er 
von etwa 500 m ab genügenden Schutz. Gegen Volltreffer aus Geſchützen und 
große Sprengſtücke wie Zünder und ähnliche läßt ſich ein Schutz durch 
Panzerung bei Feldgeſchützen überhaupt nicht erzielen. Es iſt natürlich, daß 
ſich der Kampf zwiſchen Panzer und Geſchoß auch hier wieder entwickelt. Er 
findet aber bei Feldgeſchützen beiderſeits bald eine Grenze, die Stärke des 
Panzers an der Beeinträchtigung der Beweglichkeit des Geſchützes, die 
Wirkung der Schrapnellkugel an der Forderung, daß das Schrapnell auch gegen 
andere, ungeſchützte Ziele wirkſam bleiben muß. Sonſt würde die Einführung 
eines beſonderen Geſchoſſes gegen Artillerie die Munitionsausrüſtung unzuläſſig 
verwickelt geſtalten. 

Die verſchiedene Form der Schilde veranſchaulichen drei Bilder. Das 
eine zeigt ein Kruppſches 7,5 em Geſchütz mit einfachem Frontalſchild, das andere 
ein ebenſolches Geſchütz mit Seitenpanzern. Der erſtere Panzer wird zum Fahren 
nach vorn umgelegt, ſo daß die Kiſſen dann die Rücklehnen der Achsſitze er⸗ 
geben. Die Fahrſtellung des letzteren iſt aus dem dritten Bilde erſichtlich. 

Die Mindeſtgröße des Schildes iſt gegeben durch den Raum zwiſchen 
den Rädern in einer Höhe bis etwa Manneshöhe. Durch einen zuſammen⸗ 
hängenden Schild in dieſer Breite wird die Deckung weſentlich ſtärker erhöht 
als im Verhältnis der Gewichtszunahme gegenüber zwei getrennten Schilden. 
Daher iſt der ganze Schild zweckmäßiger, er bedingt aber wieder Einrichtungen, 
um ihn beim Fahren zuſammenklappen zu können. 

Ein folder Schild, 3 bis 4 mm ſtark, bringt ein Gewicht von 50 bis 
60 kg mit ſich, 5mm ſtark von 75 kg. Daraus ergibt ſich der Einfluß, 
den eine Erhöhung der Stärke auf die Beweglichkeit des Geſchützes haben 
muß. Dieſe Gewichts vermehrung iſt der weſentlichſte Nachteil, den die Panzer 
mit ſich bringen. 

Es iſt die Forderung erhoben worden, daß die Panzerungen durch ihre 
Stärke einen Schutz gegen das wirkſamſte Infanteriefeuer bieten und durch 
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Seitenſchilde auch gegen Flankenfeuer ſchützen ſollen. Natürlich bringt dieſer 
Panzer bei ſolcher Stärke und Größe ein Geſchützgewicht mit ſich, das weit 
über die Gewichtsverhältniſſe der Geſchütze bisheriger Seelenweite hinausgeht. 
In logiſcher Fortentwickelung des Gedankens wird daher für ſolchen Panzer 
die Forderung aufgeſtellt, mit der Seelenweite des Geſchützes bis auf etwa 
5 cm herunterzugehen, d. h. auf ein Maß, deſſen Wirkung noch gerade für 
Erfüllung der Aufgaben der Feldartillerie genügen ſoll. Da dieſe Seelen⸗ 
weite einerſeits dem Bau eines wirkſamen Schrapnells erhebliche Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellt, andererſeits das Geſchütz gerade zur Bekämpfung ſtark 
gepanzerter Feldgeſchütze beſtimmt iſt, wird es nur mit Granaten ausgeſtattet. 
Die bisher veröffentlichten Schießergebniſſe dieſes 5 em Granatgeſchützes der 
Fabrik Ehrhardt genügen nicht, um der objektiven Prüfung ein vollgültiges 
Beweismaterial zu liefern für das Vorhandenſein aller der Vorzüge, die dem 
Geſchütz zugeſprochen werden. Selbſt wenn das Geſchütz aber tatſächlich die 
behauptete Leiſtungsfähigkeit beſitzen ſollte, ſo erſcheinen doch die Grundlagen, 
auf denen es aufgebaut iſt — der ſtarke Panzerſchutz — noch nicht gerecht⸗ 
fertigt. Inwiefern die Einführung von Panzerungen eine Verwendung der Feld⸗ 
artillerie im Infanteriefeuer auf näheren Entfernungen als die angeführten von 
500 oder 400 m herbeiführen ſoll, iſt nicht zu erſehen. Eine Steigerung der 
Wirkung wird keineswegs durch ein Herangehen auf unter 500 m herbeigeführt. 
Das Exerzier⸗Reglement der Feldartillerie verlangt ſchon jetzt ein Begleiten 
des Infanterieangriffs durch einzelne Batterien oder Abteilungen bis auf 
nächſte für das eigene Feuer wirkſamſte Entfernung vorzugsweiſe zur mo⸗ 
raliſchen Stärkung des Angriffs. Die Grundbedingung für ein ſolches Vor⸗ 
gehen und zwar ebenſo der ungeſchützten wie der Panzerbatterie, deren Be⸗ 
ſpannung ohne Panzerſchutz bleibt, wird immer eine gewiſſe Deckung 
gegen das Infanteriefeuer bei dem Vorkommen ſein, ſonſt könnte der 
Eindruck der im Feuer des Feindes zuſammenbrechenden Batterien weit 
eher den entgegengeſetzten Erfolg als den der moraliſchen Stärkung 
herbeiführen. Sollte wirklich nun ein Gelände ſich auffinden laſſen, in 
dem die Batterien zwar auf 500 m und näher einigermaßen gedeckt heran⸗ 
kommen können, in dem ſie aber einige 100 m rückwärts keine Wirkung 
ausüben, ſo würde doch eine ſolche Ausnahme noch nicht eine Panzerung der 
geſamten Artillerie rechtfertigen, die notwendig ihre Wirkung herabſetzen 
muß. Außerdem muß eine auf ſo nahe Entfernung am Feind ſtehende 
Batterie ſich nur auf den Kampf mit dem unmittelbar vor ihr ſtehenden 
Gegner beſchränken. Jede Maſchinengewehr⸗Abteilung würde größeren tat⸗ 
ſächlichen und wohl ebenſo großen moraliſchen Erfolg haben. Ihr Vorgehen 
unterliegt denſelben, wenn nicht günſtigeren Bedingungen. Weit eher wäre 
daher die Frage einer ſo wirkſamen Panzerung für die Maſchinengewehr⸗ 
Abteilungen berechtigt. Ein Kampf der Feldartillerie Schulter an Schulter 
mit der Infanterie iſt für beide Teile unerwünſcht und ſtört beide an voller 
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Entfaltung ihrer Feuerkraft. Das einheitliche Zuſammenwirken beider Waffen 
erfordert nicht eine ſolche räumliche Vereinigung. 

Eher wäre das Hineinkommen der Feldartillerie in das wirkſamſte 
Infanteriefeuer in der Verteidigung denkbar, wenn Batterien, die zurück⸗ 
gehalten oder bei offenbarer Überlegenheit des Angreifers aus dem Geſchütz⸗ 
kampf zurückgezogen, im letzten Augenblick in die Schützenlinie des Verteidigers 
geworfen werden. Ihr Hineinkommen unterliegt denſelben Bedingungen wie 
das einer ungeſchützten Batterie. Man kann aber zugeben, daß ſolche Batterien 
den Angriff zum Stocken bringen, entſcheiden werden ſie ihn wohl kaum. 
Sie haben nicht nur die Infanterie zu fürchten, ſondern auch die nach 
erlangter Feuerüberlegenheit auf wirkſamſte Entfernung vorgeeilten Batterien 
des Angreifers. Auf etwa 1000 m Entfernung oder näherer bieten ſie dieſen 
Batterien mit ihrem Panzer ein Ziel, das ſelbſt durch Volltreffer kaum mit 
einem Schuß zu verfehlen iſt. Gegen ſolche ſchützt aber der Panzer nicht. 
Trotz des Schutzes gegen Infanterie werden ſie ebenſo ſchnell erledigt ſein 
wie weniger geſchützte Batterien, wohl aber wäre es möglich, daß bei einem 
wirkſameren Geſchütz der Angreifer nicht die Feuerüberlegenheit errungen, der 
Infanterieangriff gar nicht ſo weit herangekommen wäre. Der Schutz gegen 
wirkſamſtes Infanteriefeuer erſcheint daher überhaupt nicht notwendig. 

Die Ausdehnung der Schutzſchilde zu Seiten⸗ und Radpanzer erſtrebt 
einen Schutz auch gegen Schrägfeuer. Dieſer Schutz wird auch bis zu 
gewiſſem Grade erreicht. Es fragt ſich aber, ob er notwendig iſt, oder ob 
er im Verhältnis zu den Nachteilen, mit denen er erkauft wird, nicht einen 
ſtrafbaren Luxus darſtellt. Die beſonderen Nachteile eines ſolchen Panzers liegen 
darin, daß mit der Größe auch die Sichtbarkeit wächſt; ferner iſt für das Zu⸗ 
ſammenklappen beim Fahren und Aufrichten zum Schießen eine Reihe von Vor⸗ 
richtungen notwendig, die ſeine Gebrauchsfähigkeit beſonders nach einer Beſchießung 
in Frage ſtellen. Vor allem aber bringt er in der vorgeſchlagenen, gegen 
wirkſamſtes Infanteriefeuer ſchützenden Stärke mit dem Gewicht von 230 kg 
eine Mehrbelaſtung des Geſchützes mit ſich, die eben dazu zwingt, um faſt dasſelbe 
Maß am Gewicht und damit an der Leiſtung des Geſchützes zu ſparen. 

Die Seitenpanzer bringen nur den beiden unmittelbar hinter den 
Schutzſchilden ſitzenden Leuten erhöhte Deckung. Die weiter rückwärts ſtehenden 
zwei Mann werden nicht weſentlich beſſer geſchützt. Auch ohne ſolchen Seiten⸗ 
panzer ſind die hinter den Schutzſchilden ſitzenden Leute gegen ein Schrägfeuer 
im Winkel von 25° geſchützt, d. h. die feuernde Truppe muß etwa um die 
Hälfte ihrer ſenkrechten Entfernung von dem Ziel ſeitwärts ſtehen. Die 
Möglichkeit eines ſolchen Schrägfeuers wird ſich im Gefecht für Infanterie 
nur ausnahmsweiſe ergeben und wohl auch für Artillerie die Ausnahme dar— 
ſtellen. Bei nicht unmittelbarem Gegenüberſtehen der Artillerien in der 
beiderſeitigen Schlachtordnung werden die einzelnen Batterien im Intereſſe des 
eigenen Feuers in leichter Staffelung und Schrägſtellung zur Geſamtfront, 
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ſobald das Gelände es geftattet, ſich fo weit frontal zur Schußrichtung ftellen, daß 
das Schrägfeuer ziemlich aufgehoben wird. Gegen reines Flankenfeuer ſchützt 
aber auch der weitreichende Panzer nicht. Damit ſcheint eine Herabſetzung 
der Leiſtung im Intereſſe eines ſolchen nicht unbedingt notwendigen Schutzes 
nicht begründet. 

Verlangt man nur einen Schutz gegen Bleikugeln und Infanteriegeſchoſſe 
auf mittleren Entfernungen, ſo laſſen ſich Schutzſchild⸗Geſchütze von gleicher Seelen⸗ 
weite, Geſchoßgewicht und Anfangsgeſchwindigkeit wie das Material 96 mit einer 
Gewichtsvermehrung von 10 bis 25 kg herſtellen, bei 5 mm ſtarken Schilden 
und etwas höherer Leiſtung mit 75 kg Mehrgewicht. 

Die Wirkung gegen Schutzſchilde iſt nun noch keineswegs 
gleichbedeutend mit der Wirkung gegen eine Schutzſchildbatterie. 

Geht man zur Betrachtung der durch Schutzſchilde gewährten Deckung 
von dem einzigen bisher von einer europäiſchen Großmacht eingeführten Muſter 
der franzöſiſchen Feldartillerie aus, ſo darf man nicht verkennen, daß dieſes 
Muſter für eine Neueinführung jetzt ſchon überholt iſt; die franzöſiſchen 
Schilde ſind nach heutiger Auffaſſung zu klein und liegen nicht an günſtiger 
Stelle. Über ihre Stärke gehen die Angaben auseinander, jedenfalls genügt 
ſie aber, um Durchſchläger der bisherigen Schrapnellbleikugeln und von 
Infanteriegeſchoſſen über 400 m zu verhindern. 

Es iſt bekannt, daß die franzöſiſche Feldartillerie zur Erhöhung der 
Deckung der Bedienung den gepanzerten Munitionswagen hochgeklappt neben 
die Kanone mit 0,5 m Entfernung aufſtellt. 

Die Deckung erſcheint zunächſt eine außerordentlich hohe. Die nähere 
Unterſuchung ergibt, daß nur die drei Mann hinter dem Munitions wagen, 
zuſammen 45 pCt. der Batteriebeſatzung, ſolange ſie hinter dem Wagen 
bleiben, gegen Schrapnells völlige Deckung genießen. Die acht Mann unmittelbar 
hinter den Schutzſchilden, 20 pCt. der Bedienung, bieten eine geringe Treff⸗ 
fläche, die übrigen 35 pCt. an Lafettenſchwänzen oder weiter ab von den 
Deckungen ſtehenden, darunter Batterieführer und Zugführer, genießen keine 
erheblich höhere Deckung als bei einer im Gelände gedeckt ſtehenden Batterie 
ohne Schutzſchilde. Beim Schießen muß nun ein gewiſſer Verkehr zwiſchen 
Munitionswagen und Geſchütz über den offenen Raum hinweg ſtattfinden. 
Die Leute am Lafettenſchwanz, die Geſchütz⸗ und Zugführer müſſen bei Be⸗ 
wegungen mehr oder weniger aus der Deckung herauskommen, Erſatz für 
ausgefallene Mannſchaften kommt heran; ſo ergibt ſich, daß trotz der 
franzöſiſchen Deckungsmittel noch etwa 50 pCt. der Beſatzung der 
feuernden Batterie und darunter die für die Tätigkeit der Batterie 
entſcheidenden Perſonen von Schrapnells erreichbar ſind. Weiter 
kommt hinzu daß ein Teil der Sprengſtücke des Schrapnells wie Zünder, 
Treibſcheibe bei nicht zu großen Sprengweiten die Panzer der Geſchütze und 
Munitionswagen ſelbſt durchſchlagen. Die Verſuche unſerer Schießplätze be⸗ 
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ftätigen bisher anſcheinend dieſe Betrachtung. Die Verfahren zur Bekämpfung 
von Schutzſchildbatterien ſind ſchon im Vorjahr bei der Truppe erprobt 
worden. Die hierbei gemachten Erfahrungen können natürlich noch keine 
endgültigen ſein, ſie zeigen aber eine auffallende Übereinſtimmung der Zahl 
der getroffenen Mannſchaften mit den Berechnungen der Möglichkeit des 
Treffens. 

Verſuche anderer Artillerien und von Fabriken beweiſen ebenſo, daß bei 
günſtiger Lage der Sprengpunkte auch ohne Durchſchlagen der Schilde mit 
Kugeln gegen Schutzſchildbatterien recht gute Wirkung erzielt werden kann. 
Wirkungen von 75 pCt. getroffener Mannſchaften, die nach vorliegenden 
Schießliſten mit 20 Bleikugelſchrapnells gegen Schutzſchildbatterien erreicht 
ſind, mögen beſonders günſtige Friedensergebniſſe ſein, ſie zeigen aber 
jedenfalls eine recht beachtenswerte Möglichkeit des Treffens. 

Für die Wirkung im Kriege wird man hier ebenſo einen Diviſor an⸗ 
zuſetzen haben, wie bei der Wirkung gegen ungeſchützte Batterien. Im Ver⸗ 
hältnis zu dieſer wird dadurch nichts geändert. Es iſt alſo ein Widerſpruch 
mit den Tatſachen, wenn man das Schrapnell mit Bleikugeln als nahezu 
ohnmächtig gegen Schutzſchildbatterien bezeichnet. 

Der Technik gelang es inzwiſchen, auch Schrapnells mit Füllkugeln aus 
Stahl von etwa gleichem Gewicht wie die bisherigen Kugeln zu bauen, die 
noch auf 3500 m Schutzſchilde von 3 mm Stärke durchſchlugen. Die Wirkung 
einer ſolchen Beſchießung ſollen vier Bilder zeigen. Es ſind die Bilder einer 
Zielbatterie von vier Geſchützen nach franzöſiſchem Muſter, die mit Stahl⸗ 
ſchrapnells und Bleikugelſchrapnells beſchoſſen iſt. Man erkennt die Anſchläge 
der Bleikugeln, von denen keine die Panzer durchſchlug, von den Stahlkugeln 
durchſchlugen etwa 75 pCt. der auftreffenden. Die erreichte Wirkung war 
84 pCt. getroffene Mannſchaften. Trotz dieſes Erfolges ſcheint dies bisher 
aber doch nicht der Weg zu ſein, der allgemein zum Ziel führt. Zunächſt 
erſcheinen die Zweifel berechtigt, ob auch über 3500 m hinaus noch bei der 
abnehmenden Endgeſchwindigkeit oder auf geringeren Entfernungen bei größeren 
Sprengweiten die Durchſchlagskraft ausgereicht hätte. Wenn die Führung 
auch anſtreben muß die Feldartillerie von vornherein nicht auf Entfernungen 
in den Kampf treten zu laſſen, die erheblich über die angeführte Entfernung 
von 3500 m hinausgehen, ſo würde doch eine Beſchränkung des Wirkungs⸗ 
bereiches gegen Schutzſchildbatterien eine unzuläſſige Beſchränkung der Ver⸗ 
wendung überhaupt bedeuten. Geringe Verſtärkungen der Schutzſchilde, die 
noch innerhalb der zuläſſigen Gewichtsgrenzen lägen, würden jedenfalls auf 
größeren Entfernungen ein Durchſchlagen verhindern und auch auf mittleren 
Entfernungen Gewichte und damit Größen der Füllkugeln verlangen, die die 
Wirkung des Schrapnells gegen lebende Ziele zu weit verringern. Bei der 
ſchon angeführten Wirkung der bisherigen Schrapnells hat ſich ein unmittel⸗ 
bares Bedürfnis für ſolche Stahlſchrapnellkugeln auch nicht mehr herausgeftellt. 
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Verbeſſerungen des Schrapnells ſind keineswegs ausgeſchloſſen ſowohl hinſichtlich 
der Beſchaffenheit der Füllkugeln wie der Entwickelung ſeiner Sprengladung 
zu größerer Annäherung an die Briſanzgranate. Der Gedanke, der Wunſch 
nach ſolcher Verbeſſerung wird in den Erörterungen der Frage der Schutz⸗ 
ſchildbekämpfung vielfach laut. Bisher iſt es der Technik faſt ſtets gelungen, 
die Bedürfniſſe der Bewaffnung zu befriedigen. Ob es ihr auch gelingen 
wird, den ſchwer zu vereinigenden Forderungen nachzukommen und ein Geſchoß 
zu bauen, das als Briſanzgranate und als Schrapnell und beides mindeſtens 
mit Bz. verwendbar wäre, iſt nicht zu überſehen. 

Für die augenblickliche Beurteilung der durch Schilde gewährten Deckung 
iſt freilich die Ausſicht auf mögliche Verbeſſerungen der Geſchoſſe ohne Be⸗ 
deutung. Für die Entſcheidung über Einführung von Schilden müſſen ſie 
doch in Betracht gezogen werden. 

Naturgemäß iſt die Wirkung der Briſanzgranate von gleicher Seelen⸗ 
weite als Volltreffer von erheblich höherer Wirkung gegen das Material als 
das Schrapnell, die Wirkung gegen lebende Weſen zeigt keine ſo erhebliche 
Überlegenheit. | 

Der größeren Wirkung ſteht gegenüber, daß für das Erreichen von 
Volltreffern ein zeitraubendes und keineswegs leichteres Einſchießen notwendig 
iſt, und daß damit die Wirkung ſpäter eintritt, außerdem iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Treffens überhaupt geringer als bei dem Streugeſchoß mit 
Tiefenwirkung. Es wird daher immer wertvoll bleiben, mit dem Schrapnell 
gegen Schutzſchildbatterien ſchießen zu können. 

Das Schießen mit Schrapnells Brennzünder ſtellt nun keineswegs ſo 
erheblich höhere Anforderungen an das Verſtändnis und die Überlegung des 
Schießenden als ein Schießen mit Aufſchlagzündern. 

Beobachten und dementſprechend die Entfernung ändern muß der 
Schießende in beiden Fällen, im Brennzünderſchießen außerdem noch die 
Sprengpunkte heben oder ſenken. Nach Art des deutſchen Verfahrens ſtellt 
dieſes Regeln verhältnismäßig nicht weſentlich höhere Anforderungen an das 
Verſtändnis des ſchießenden Offiziers als fie im Einzelgefechts⸗-Schießen an jeden 
Infanteriſten geſtellt werden. 

Das Brennzünderſchießen gegen Schutzſchildbatterien bringt keine er⸗ 
heblichen Anderungen des bisherigen, eigentlich groben, Verfahrens der Gabel⸗ 
bildung und des Streuens auf zwei Entfernungen mit ſich. Will man 
grundſätzlich tiefe Sprengpunkte und damit zugleich von ſelbſt kurze Spreng- 
weiten erzielen, ſo würden geringe techniſche Anderungen am Zünder oder 
Aufſatz genügen, um ohne jede Mitwirkung des Schießenden die Sprengpunkte 
der Schrapnells näher als bisher an das Ende der Flugbahn zu verlegen. 
Bei ſolchen kürzeren Sprengweiten hat man Ausſicht mit dem größeren Teil 
der Schrapnells als Streugeſchoſſe zu wirken, mit den in der Streuung am 
weiteſten liegenden als Volltreffern. Wird dann gleichzeitig noch mit einem 
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Teil der Batterien einer Artilleriemaſſe mit Briſanzgranaten die feindliche 
Artillerielinie bekämpft, fo tft es durchaus möglich, auch gegen Schutzſchild— 
batterien mit den jetzigen Geſchoſſen und dem jetzigen Verfahren 
eine entſcheidende Wirkung zu erzielen. Dieſe Wirkung kann bei der durch 
Schutzſchilde gewährten Deckung nur nicht völlig in der gleichen Zeit erzielt 
werden wie gegen ungeſchützte Batterien. In dieſem Zeitunterſchied liegt der 
einzige tatſächliche Vorteil, den Schutzſchilde gewähren. 

Unter ſonſt gleichen Umſtänden der Verwendung, Leiftungs- 
fähigkeit des Geſchützes und des Schieß verfahrens würde dieſer Vor— 
teil bei Einführung von Schutzſchilden durch eine Feldartillerie auch ähnliche 
Deckungsmittel bei der anderen nach ſich ziehen müſſen. 

Wird aber durch andere Umſtände die beſſere Deckung der gegne- 
riſchen Artillerie ausgeglichen, ſo iſt der Kampf noch nicht von vornherein 
für die deutſche Feldartillerie ungünſtig. Dann liegt für jetzt noch kein 
Zwang vor, die Schilde einzuführen. Alle die vielen zu der Anderung ge⸗ 
hörenden Fragen können dann in reiflicher Erprobung entſchieden werden. 
Wieweit Verwendung und Schießverfahren der Schutzſchildartillerie der 
Franzoſen dieſen Ausgleich bringen, kann hier nur in wenigen Hauptpunkten 
berührt werden. 

Das größere Gewicht des franzöſiſchen Syſtems bringt es mit ſich, 
daß Bewegungen beſonders außerhalb der Wege langſamer als bei der deutſchen 
Feldartillerie erfolgen. Das Einnehmen der Feuerſtellung mit dem Auffahren 
des Geſchützes neben den Munitionswagen geſchieht langſamer und bietet 
größere Ziele. Die geringe Bedienungsmannſchaft des franzöſiſchen Geſchützes 
mit Wagen, das notwendige Feſtſtellen des Geſchützes auf ſeine Radſchuhe 
verzögern den Übergang zum Feuern aus der Bewegung und umgekehrt, und 
der Rücklauf des Geſchützes beim erſten Schuß verhindert bis dahin die volle 
Ausnutzung der Deckung der Schilde. 

Die franzöſiſche Feldartillerie ſieht ebenſo wie die deutſche ihre Haupt⸗ 
aufgabe in der Unterſtützung des Kampfes der eigenen Infanterie. Die 
Vorbedingung hierzu iſt das Niederkämpfen der feindlichen Artillerie. Während 
die deutſche Feldartillerie aber hierin ſchon grundſätzlich eine überlegene Ge- 
ſchützzahl einzuſetzen ſtrebt, betont das franzöſiſche Reglement die Notwendig⸗ 
keit, nur die durchaus erforderliche Zahl einzuſetzen. Nicht verwendete Batterien 
ſollen bereitgeſtellt werden, feuerbereit oder aufgeprotzt. 

Eine zu zurückhaltende Beurteilung der notwendigen Zahl kann nun 
leicht zu einem dauernden Kampf mit Minderheiten gegen die Mehrheit führen. 
Die abgeprotzt bereitſtehenden Batterien ſollen zwar jeden Augenblick zur 
Feuereröffnung gerüſtet ſein. Aber dieſe Feuereröffnung bedarf ebenſo eines 
höheren Befehls wie das Umlenken des Feuers einer ſchon kämpfenden 
Batterie und wird daher nur dann ſchneller erfolgen, wenn das Ziel zufällig 
auch an dem Richtungspunkt der Geſchütze erſcheint. * 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 5. Heft. 3 
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Die deutſche Verwendung kennt zwar auch folde abgeprotzt bereits 
ſtehenden Batterien, aber nur, wenn die geringe Größe des Zieles ein gleich⸗ 
zeitiges Einſchießen aller Batterien verhindert oder erſchwert. Zum Wirkungs⸗ 
ſchießen ſollen dieſe Batterien ausgenutzt werden. 

In dem Ausnutzen der Deckung des Geländes geht das franzöſiſche 
Reglement trotz der Deckung durch Panzerungen erheblich weiter als das 
deutſche. Der Grund hierfür iſt wohl die richtige Bewertung der Nachteile, 
die die größere Sichtbarkeit des Geſchützes mit Munitionswagen und die 
erwähnten Schwierigkeiten des Stellungnehmens mit ſich bringen. 

In dem Streben nach überraſchender Feuereröffnung ſtehen beide 
Reglements gleich. Das deutſche Reglement kennt auch alle die Ausnutzungen 
der Deckung wie das franzöſiſche, läßt aber in ihrer Benutzung mehr freie 
Hand. In der Praxis der deutſchen Artillerie könnte es aber zuweilen 
ſcheinen als ob das Vermeiden des Zeigens auch nur einer Helmkugel die Feld⸗ 
artillerie im Manöver zu häufig in Stellungen führt, die ſie beim Scharf⸗ 
ſchießen lieber vermieden hätte. Ob dieſe Benutzung von Deckungen die 
Schießleiſtung deutſcher Batterien beeinträchtigt, kann hier unerörtert bleiben; 
jedenfalls läßt die praktiſche Ausführung der Reglements den Unterſchied in 
dem Wortlaut der Vorſchriften weit weniger in Erſcheinung treten, als man 
zunächſt erwarten könnte. Bei Ausnutzung der Deckung kommt weiter in 
Betracht, daß die deutſche Feldbatterie viel leichter ihre Geſchütze aus der 
Deckung herausbringen und zu direktem Feuer übergehen kann, als die 
franzöſiſche Batterie mit den viel ſchwereren Geſchützen und den für Mann⸗ 
ſchaften faſt unbeweglichen Wagen. 

In den meiſten ſonſtigen Beſtimmungen ſtehen beide Reglements auf 
den gleichen Grundanſchauungen, wenn auch die Faſſung der einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen mehr nach der einen oder anderen Richtung abweicht. 

Das Zuſammenwirken der Infanterie und Feldartillerie wird als 
Grundlage für den Erfolg angeſehen. Überall, wo es bei dieſer Ver⸗ 
wendung auf Beweglichkeit ankommt, liegt der Vorteil der Verwendung auf 
deutſcher Seite. 

Die Grundlage des franzöſiſchen Schießverfahrens iſt die Ausnutzung 
der großen Feuergeſchwindigkeit des Geſchützes 97, die, abgeſehen von dem 
Lafettenbau, durch ſinnreiche, für den Feldgebrauch wohl etwas zu komplizierte 
Richtvorrichtungen angeſtrebt iſt. Im allgemeinen will man ſich im Artillerie⸗ 
kampf mit einer Gabelbildung von 200 m begnügen; dann wird auf dieſen 
beiden Entfernungen, der dazwiſchen liegenden und einer 100 m kürzeren, ge⸗ 
ſchützweiſes Feuer von je zwei Schuß oder — wird hierbei zugleich ein Seitwärts⸗ 
ſtreuen angewendet — von je drei Schuß abgegeben. Mit dieſer rafale wird ein 
Raum von 100 bezw. bei Seitwärtsſtreuen 200 m Breite und etwa 500 m Tiefe 
ziemlich gleichmäßig mit Feuer überſchüttet, und zwar, da das geſchützweiſe Feuer 
auf den vier Entfernungen ohne Zwiſchenkommando des Batterieführers abgegeben 
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wird, innerhalb ſehr kurzer Zeit. Hält der Batterieführer es nicht für not⸗ 
wendig, ſo ſchnell zu dem Wirkungsſchießen überzugehen, oder geſtatten es ſeine 
Beobachtungen, ſo kann er auch die Gabel weiter verengen und das Feuer 
mehr in der Hand behalten durch Zurückhalten des geſchützweiſen Feuers. 

Das Einſchießen kann mit Az. oder Bz. erfolgen, als Vorbereitung 
eines ſchnellen Bz.⸗Schießens wird es grundſätzlich auch mit Bz. und mit 
Salven von vier Schuß vorgenommen. 

Es läßt ſich ſehr einfach berechnen, daß bei einem ſolchen Streuen über 
500 m Tiefe eine deutſche ungeſchützte Batterie von ſechs Geſchützen in wenigen 
Minuten etwa 33 pCt. getroffene Mannſchaften haben kann. Dabei hat das 
Streuen über 500 m den Vorteil, daß auch kleinere Fehler in der Gabel⸗ 
bildung ausgeglichen werden. 

Vergleicht man damit das jetzige deutſche Verfahren, ſo ergibt ſich, gleiche 
Beobachtungsverhältniſſe vorausgeſetzt, daß das Bilden der für Schrapnell⸗ 
ſchießen erwünſchten 100 m Gabel mit ebenſoviel Schuß erfolgen kann als 
in Frankreich mit Salven, deren Schüſſe mit geringen Pauſen abgegeben 
werden. 

Dieſe Schußzahl, bei Bz.⸗Einſchießen die Notwendigkeit des Zünder⸗ 
ſtellens und Ladens erſt nach dem Kommando der neuen Entfernung, die 
Kontrolle der Gabel und das Regeln der Sprenghöhen bewirken, daß das 
Einſchießen einer franzöſiſchen Batterie vorausſichtlich mehr Zeit erfordert als 
das einer deutſchen. Dieſer Unterſchied iſt natürlich keine Eigenheit der 
Schutzſchildbatterie, ſondern durchaus unabhängig davon eine Folge des 
Schießverfahrens, das auch bei anderen Batterien anwendbar wäre. Das 
franzöſiſche Verfahren des Einſchießens mit Bz. kann ſchon während desſelben 
Wirkung ergeben. Ob dieſer Vorteil geeignet iſt, die Nachteile des lang⸗ 
ſameren Einſchießens auszugleichen, oder ſie überwiegt, kann nur durch ein⸗ 
gehende Schießverſuche feſtgeſtellt werden. 

Nach deutſchem Verfahren folgt nach dem Einſchießen das Regeln der 
Sprenghöhen im Bz. Feuer. Gibt man der deutſchen Batterie in den erſten 
zwei Minuten des Wirkungsſchießens auf zwei Entfernungen — etwa der 
Dauer der franzöſiſchen rafale avec fauchage entſprechend — nur 4 Schüſſe 
pro Geſchütz, eine Zahl, die auch bei den Entfernungsänderungen nicht hoch 
iſt, ſo wird nach gleicher Berechnung wie für die franzöſiſche Batterie 
auf den Quadratmeter treffbarer Fläche faſt die doppelte Zahl Treffer ent⸗ 
fallen (etwa 2, bei der rafale 1,25). 

Sechs Geſchütze von gleicher Trefffläche wie die deutſche Batterie würden 
dann in dem Raum von 100 m Frontbreite etwa 55 pCt. getroffene Leute 
haben. Eine Verringerung der treffbaren Fläche durch Schutzſchilde auf 
55 pCt. ergäbe etwa 30 pCt. getroffene Mannſchaften. Bei einer Vereinigung des 
Feuers der ſechs Geſchütze nur auf vier feindliche Geſchütze (Frontbreite 80 m) 
würde ſich die Prozentzahl der getroffenen Perſonen noch etwas erhöhen. 
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Die Wirkungen von 30 oder 33 pCt. getroffener Mannſchaften be- 
deuten keinen Unterſchied. Die trotz der Schußzahl jedes Geſchützes (des 
franzöſiſchen zwölf, des deutſchen vier) erheblich höhere Wirkung der deutſchen 
Batterie wird herbeigeführt durch das Schießen mit ſechs Geſchützen und 
Streuen nur über 300 m Tiefe. Sie wird allerdings erkauft durch eine 
geringere Sicherheit ihres Eintretens, inſofern als die Wahrſcheinlichkeit, das 
Ziel überhaupt zu treffen, naturgemäß größer iſt, wenn man auf eine Tiefe 
von 500 m ftreut, als wenn man nur 300 m mit Feuer überſchüttet. Das 
richtige Abwägen zwiſchen der Sicherheit des Eintretens und der Größe der 
Wirkung iſt ein weſentlicher Teil der Schießkunſt und deren Ausdruck in 
Schießregeln. Wie man aber weder in großen Operationen der Heere noch 
in Bewegungen und Gefecht der Truppen mit Sicherheiten rechnet und ohne 
ein gewiſſes Wagen Erfolge erzielen kann, ſo wird auch beim Schießen ein 
durch wohlerwogene Grenzen eingeſchränktes Wagen ſeine Berechtigung in dem 
erreichten Gewinn finden. 

Selbſtverſtändlich ſind die für die Wirkung angegebenen Zahlen nur 
Verhältniszahlen, da bei beiden die Einwirkung der Kriegsverhältniſſe auf 
die ſchießende Batterie nicht in Rechnung geſtellt iſt. Sie zeigen aber, 
daß die franzöſiſche rafale noch nicht mit ſo vernichtender 
Wirkung die deutſche Artillerie aus dem Felde fegt, wie vielfach 
behauptet wird. 

Ein Blick auf den Munitionsverbrauch iſt dabei geeignet zu 
zeigen, wie bald doch in der franzöſiſchen Batterie ein Verkehr zum 
Munitionserſatz erforderlich werden kann. Mit einer ſolchen rafale und dem 
Einſchießen vorher hat das franzöſiſche Geſchütz faſt 1/4 der Munition feines 
Wagens verbraucht. Das wäre ohne Bedeutung, wenn damit der nächſte 
Zweck völlig erreicht wäre, das iſt aber nicht der Fall. Sehr bald muß eine 
neue rafale eintreten. Die franzöſiſche Batterie hat 108 Schuß für jedes 
Geſchütz unmittelbar in der Gefechtsbatterie. Wenn zur Beleuchtung der 
hohen Zahl darauf hingewieſen wird, daß 1870 nur vereinzelt mehr Munition 
von deutſchen Batterien an einem Tage verbraucht iſt, ſo kann das kaum als 
Maßſtab für ein Verfahren herangezogen werden, bei dem in den erſten fünf 
Minuten nach Auftreten der Batterie ſchon / dieſer Munitionsmenge ver⸗ 
ſchoſſen iſt. 

Aus der kurzen Gegenüberſtellung der Taktik und des Schießens geht 
hervor, daß die beſſere Deckung durch Schutzſchilde bei der franzöſiſchen 
Batterie vorläufig noch durch Nachteile des Geſchützes und der Verwendung 
ausgeglichen wird. 

Erſt ein Syſtem der Ausrüſtung und Verwendung, das dieſe Nachteile 
vermeidet und innerhalb der jetzigen deutſchen Gewichtsverhältniſſe liegt, würde 
einen Vorteil bedeuten, der zur gleichen Anwendung von Schutzſchilden 
zwingt. 
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Der Nachteil, daß Schilde die Sichtbarkeit erhöhen, läßt ſich nicht ver- 
meiden. Die Erhöhung der Sichtbarkeit iſt aber, ſolange das Geſchütz allein 
ſteht nur eine geringfügige. 

Weſentlich erhöht wird die Sichtbarkeit der Batterie aber, wenn die 
gepanzerten Munitionswagen neben den Geſchützen aufgeſtellt werden. Eine 
ſolche Aufſtellung der Munitionswagen unmittelbar neben dem Geſchütz 
vermehrt die Deckung der Bedienung des Geſchützes und macht die Munitions⸗ 
verſorgung, ſolange der Wagen reicht, ſehr einfach. 

Dieſer Munitionsvorrat am Geſchütz tft aber auch eine nicht zu unter- 
ſchätzende Gefahr. Ein Volltreffer in den Wagen bringt den ganzen Vorrat 
zum Auffliegen. Er vernichtet dann nicht nur ſein Geſchütz, ſondern zieht 
auch die beiden Nachbargeſchütze um ſo mehr in Mitleidenſchaft, je kleiner die 
Zwiſchenräume ſind. Die Wirkung der Exploſion einer Menge von etwa 
40 bis 50 kg Sprengmunition kann man ſich wohl vorſtellen, aber auch die 
Schrapnells richten ſchon genügende Zerſtörung an. Je mehr man nun ver⸗ 
ſucht, bei der Bekämpfung einer Schutzſchildbatterie kurze Sprengweiten der 
Schrapnells zu erreichen, deſto häufiger werden hierbei auch Sprengpunkte 
hinter dem Ziel ſich ergeben, von denen ein Teil als Volltreffer das Geſchütz 
oder den Wagen trifft. Vorausſichtlich wird bei der größeren Sichtbarkeit 
des Wagens dieſer häufiger der Zielpunkt ſein. Die häufigen Zufallstreffer in 
den Munitionswagen bei den Schießübungen ſcheinen dieſe Gefahr zu beſtätigen. 
Gegenüber dieſer Gefahr iſt der durch den Munitionswagen erhöhte Schutz 
der Bedienung am Geſchütz gegen Schrapnellkugeln und Sprengſtücke von 
geringer Bedeutung. Er tritt doch nur gegen Schrägfeuer von einer Richtung 
her ein. Ein Umſtellen des Wagens, wenn das Feuer von der anderen Seite 
herkommt, iſt nicht ausführbar. Die Notwendigkeit eines ſolchen Schutzes auf 
beiden Seiten iſt ſchon nicht ſehr begründet noch weniger aber der auf 
einer Seite. 

Das Aufſtellen der Wagen neben dem Geſchütz erſchwert das Einnehmen 
der Stellung, beſonders wenn man nicht die geübten Leute des Friedensſtandes 
als Fahrer verwendet. Sehr vorteilhaft iſt natürlich die ſich möglichſt gedeckt 
vollziehende Munitionsverſorgung. Keine andere Art der Aufſtellung kann 
eine gleiche Deckung gewähren. Sieht man aber von der der Geſchütz—⸗ 
bedienung durch ſolche Aufſtellung gewährten Deckung ab, ſo iſt doch ſchließlich 
die Deckung des Munitionserſatzes eine von der Annahme der Schutzſchilde 
ganz unabhängige Frage. Nur durch Erhöhung der Feuergeſchwindigkeit durch 
Annahme eines Rohrrücklauf-Geſchützes ſteht ſie damit in Zuſammenhang. 
Dann iſt aber der entſcheidende Punkt, ob eine Aufſtellung in größerer Ent⸗ 
fernung noch die Sicherheit ſchnellen Munitionserſatzes bietet. Wie ſchon 
vorher erwähnt, iſt ein Schnellfeuer von über 8 bis 10 Schuß jedes 
Geſchützes kaum zu erwarten. Bei der deutſchen Art der Munitionsverpackung 
zu vier Schüſſen in einem Korb würde alſo ein Bereitſtellen von drei bis 
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vier Körben an der Lafette für ſolche Fälle genügen. Dieſe find ohne 
Schwierigkeit ſchon bei Beginn des Schießens dort bereit zu ſtellen. Die 
Munitionsverpackung zu vier Schüſſen begünſtigt auch den laufenden Erſatz. 

Wird den Leuten an dem Wagen ſelbſt ein Schutz durch Schilde gewährt, 
ſo verringert ſich die vorher angeführte Zahl von 33 pCt. getroffenen Mann⸗ 
ſchaften entſprechend. Der Verkehr von den Wagen zum Geſchütz bleibt ohne 
Deckung. Solange man aber nicht jeden Mann im Kriege mit einem Panzer 
bekleiden kann, wird auch die Feldartillerie Verluſte in den Kauf nehmen 
müſſen. Daß dieſe im allgemeinen ſo groß werden könnten, daß die Munitions⸗ 
verſorgung der ſonſt noch kampffähigen Batterie leiden könnte, iſt nicht zu 
erwarten. Auch bei den Munitionswagen ſpielt das Gewicht eine weſentliche 
Rolle. Jeder Schutz hieran bringt eine Gewichtsvermehrung, die meiſt durch 
Mindertransport an Munition wieder ausgeglichen werden muß. Die 
deutſchen Munitionswagen mit ihrem verhältnismäßig geringen Gewicht könnten 
nötigenfalls noch eine Gewichtsvermehrung durch leichte Schutzſchilde vertragen. 
Als ſolche könnten ein Schild an der Achſe, beim Fahren hochgeklappt und 
ein Schild oben zum Hochſtellen in Frage kommen. 


Als Ergebnis dieſer Betrachtungen läßt ſich zuſammenfaſſend nun 
ableiten: 


1. Die Annahme wirklich deckender Schutzſchilde bei der Feldartillerie 
einer europäiſchen Großmacht zwingt bei ungefähr gleicher Leiſtungsfähigkeit 
der Artillerien auch die anderen Großmächte dazu, ſich einen gleichen Schutz 
zu verſchaffen. 

2. Die Überlegenheit der franzöſiſchen Feldartillerie mit Schutzſchilden 
iſt nicht eine ſolche, daß ſie zu ſofortiger Einführung eines ähnlichen 
Schutzes drängt. 

3. Der Schutz kann im Intereſſe der Wirkung nur in einem Schilde 
beſtehen, der den Raum zwiſchen den Rädern bis höchſtens Mannshöhe ausfüllt, 
möglichſt weit nach hinten liegt und gegen Schrapnellkugeln und Sprengſtücke 
deckt. Eine Stärke von 3 bis 4 mm genügt. Ihre Anwendung erlaubt noch 
die Beibehaltung des jetzigen Gewichts des Geſchützes. 

4. Die Schutzſchilde verlangen bei dem heutigen Stand der Technik ein 
Rohrrücklauf⸗Geſchütz. | 

5. Die techniſche Ausführung des an ſich zweckmäßigen Gedankens des 
Rohrrücklaufs verlangt vor Einführung noch eingehende Prüfung durch 
Truppenverſuche. 

6. Die Munitionswagen müſſen auch leichte Schutzſchilde erhalten. 


Auf das deutſche Feldartillerie-Material angewendet, würde für den Fall 
einer Anderung nach günſtigem Ausfall der Verſuche die Annahme einer als 
brauchbar befundenen Rohrrücklauf-Lafette mit Schutzſchilden unter Bei⸗ 
behalt des Rohres und ſeiner Munition und Ausnutzung aller ſonſtigen 
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Fortſchritte der Technik ein Feldgeſchütz ergeben, das zwar nicht alle Fort⸗ 
ſchritte der Technik aufwieſe, das aber nach Leiſtung und Beweglichkeit durchaus 
zeitgemäß wäre. Die Annahme der Schutzſchilde bei Kanonen bringt auch die 
für Feldhaubitzen mit ſich. Die etwas anderen Bedingungen des Lafettenbaues, 
der Verwendung und des Schießens verſchieben zwar die Grundlagen hier 
etwas. Doch iſt die Anbringung auch hier möglich. 

Für einen kurzen Blick auf die Folgen einer ſolchen Neubewaffnung 
ſeien nur zwei Hauptpunkte hervorgehoben: Die mögliche Bekämpfung durch 
Geſchütze mit kleinen Seelenweiten und die Organiſation. 

Bei der erſteren Frage kann es ſich nicht um Veränderungen von 
wenigen Millimetern handeln. Ob ein Geſchütz von 7,3 oder 7,7 em in der 
Geſamtleiſtung ein beſſeres Ergebnis erzielt, hängt von dem Zuſammenwirken 
einer Reihe von techniſchen Einzelheiten ab, die im einzelnen in der Kon⸗ 
ſtruktion abgeſchloſſen meiſt erſt bei dem Zuſammenwirken auf ihren vollen 
Wert erkannt werden können. Erhebliche Herabſetzungen der Seelenweite auf 
6 cm oder darunter bringen aber auch eine Herabſetzung der Leiſtung des 
Einzelſchuſſes mit ſich. Da die Feuergeſchwindigkeit innerhalb der hier in 
Betracht kommenden Grenzen von der Seelenweite unabhängig iſt, läßt ſich 
die Verminderung der Wirkung nicht durch die größere Zahl der Schüſſe 
wieder ausgleichen. Im beſondern wird die Wirkung des Schrapnells herab⸗ 
geſetzt, die gegen ungeſchützte Ziele, wie Infanterie und Kavallerie, von größter 
Bedeutung iſt. Ein Geſchoß ohne Tiefenwirkung, das ein genaues Einſchießen 
erfordert, kann auch bei guter Granatwirkung nicht das Schrapnell erſetzen. 
Auch gegen die durch Schutzſchilde geſchützten Batterien bietet das Schrapnell noch 
Ausſicht auf Erfolg. Bei einem Schutz, der jede Wirkung des Schrapnells 
ausſchlöſſe, würde die Wirkung des größeren Geſchützes die des kleineren 
erheblich übertreffen. Eine größere Wahrſcheinlichkeit des Treffens iſt mit der 
kleineren Seelenweite auf den Entfernungen des Artilleriekampfes nicht ver⸗ 
bunden; alſo auch dann iſt das größere Geſchütz wirkſamer. Der bei kleinerer 
Seelenweite mitzuführende größere Munitionsvorrat iſt nicht von der großen 
ihm zugeſprochenen Bedeutung, da für Erzielen der gleichen Wirkung wie mit 
dem größeren Geſchütz auch ein größerer Munitionsvorrat notwendig iſt. 

Der Kampf des größeren aber leichter gepanzerten Geſchützes mit einem 
kleineren aber ſchwerer gepanzerten Geſchütz wird ſich unter ſonſt gleichen 
Umſtänden günſtiger für das größere geſtalten. 

Für die Organiſation der Feldartillerie wird mit der Annahme des 
Rohrrücklauf⸗Syſtems erneut die Frage der Gliederung der Batterien zu vier 
oder ſechs Geſchützen aufgeworfen. 

Man kann nicht beſtreiten, daß eine kleinere Batterie leichter und 
ſicherer im Gelände zu führen iſt als eine größere. Leider wird die Batterie 
zu vier Rohrrücklauf⸗Geſchützen nicht kleiner wie die bisherige, wenn man eine 
Vermehrung der Munitionswagen, die unmittelbar bei der Batterie notwendig 
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find, zugleich damit befürwortet. Eine folde Vermehrung der Wagen müßte 
dann allerdings auch bei der Batterie zu ſechs Geſchützen eintreten. Es ließe 
ſich aber ohne Anderung der jetzigen Organiſation und Gliederung auch die 
Staffel der Batterie, die jetzt hinter der Abteilung folgt und der Feuerſtellung 
bis 300 m fernbleibt, bis in die Feuerſtellung führen und damit jedem 
Geſchütz ein Munitionswagen zuteilen. 

Im ungünſtigſten Fall könnte ſich durch das Heranziehen der Staffeln 
vor Verlaſſen einer Deckung die Feuereröffnung der Batterie um etwa 
1 ½, Minuten verzögern. 

Das Belaſſen der Protzen der Munitionswagen an dieſen würde die 
Geſchütze mit 88 Schuß in der Stellung verſehen. Gelingt es durch prog- 
hakenartige Einrichtungen das Angeſpann der Pferde zu bewirken, ſo würde 
ſich das Loslöſen der Pferde wohl ebenſo ſchnell vollziehen laſſen wie das 
jetzige Abprotzen. Damit ließe ſich auch bei Batterien zu ſechs Geſchützen eine 
Munitionsrate in der Feuerſtellung ſchaffen, die zwar hinter der franzöſiſchen 
von 108 pro Geſchütz abſolut zurückſteht, in Anbetracht des Schießverfahrens 
würde es aber eine relativ höhere ſein. 

Man kann weiter zugeben, daß eine Batterie zu vier Rohrrücklauf— 
Geſchützen in ihrer Leiſtung einer Batterie zu ſechs bisherigen Geſchützen 
gleichkommt. Man gewinnt dann alſo bei Beibehalt von ſechs Geſchützen 
einen erheblichen Zuwachs an Feuerkraft der einzelnen Batterie. 

In dem höheren Verband kommt es aber nicht auf die Zahl der 
Batterien, ſondern auf die Zahl der Geſchütze an. Das Streben nach höchſter 
Ausnutzung der Feuergeſchwindigkeit der neuen Geſchütze führt dazu, in ent⸗ 
ſcheidenden Zeiten ein geſchützweiſes Schnellfeuer loszulaſſen. Dann gibt die 
abſolute Geſchützzahl den Ausſchlag und nicht mehr deren Gliederung in 
Batterien zu vier oder ſechs Geſchützen. Glaubt man alſo die Zahl der 
jetzigen Batterien zu ſechs Geſchützen dem Raum nach unterbringen zu können 
in Marſchkolonne und in der Schlachtordnung, ſo würde es ein freiwilliger 
Verzicht nicht nur auf einen Zuwachs an Feuerkraft ſein, wenn man die 
Geſchützzahl in den höheren Truppenverbänden erheblich verringerte, ſondern 
geradezu ein Verzicht auf zur Feuerüberlegenheit notwendige Mittel. Oft 
werden für die Unmöglichkeit, die Artillerie noch innerhalb zuläſſiger Gefechts— 
ausdehnungen unterzubringen die Schlachten von 1870/71 als Beweismittel 
angeführt. Die Feldartillerie hat aber in den 30 Jahren in der Verwendung 
in Maſſen doch erhebliche Fortſchritte gemacht. Das feſte Zuſammen— 
halten in Regimentern und Abteilungen, das Streben nach Deckung im 
Gelände und ſchließlich die Vervollkommnung der Richtmittel für ein 
Schießen gegen verdeckte Ziele in Verbindung mit der Ausbildung hierin, läßt 
heute die Feldartillerie ohne Nachteil für ihre Wirkung Stellungen ein— 
nehmen, die ſich 1870 als unmöglich erwieſen. Die Ereigniſſe von 1870 laſſen 
ſich alſo im allgemeinen hierfür nicht als Beweis verwenden. Das Zahlen— 
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verhältnis der Geſchütze zu den Gewehren hat ſich ſtetig vergrößert. Die 
Fortſchritte in Bewaffnung und Verwendung der Artillerie geſtatteten die 
Vermehrung, ohne daß ſie ein Ballaſt wurde. Die veränderte Art der Waffe 
rechtfertigt auch eine Verſchiebung der Zahl entſprechend ihrer Leiſtungsfähigkeit 
und Bedeutung. 

Die Steigerung der Feuerkraft des Gewehrs hat noch niemals den 
Gedanken gezeitigt, nun die Zahl der Gewehre innerhalb des Verbandes 
herabzuſetzen. Wenn nun die Artillerie im Verhältnis zur Infanterie auch 
eine Steigerung ihrer Leiſtungsfähigkeit erfährt, ohne auf die Verwendung 
der Infanterie einen nachteiligen Einfluß auszuüben, ſo wird die Infanterie 
und die höhere Führung den Gewinn annehmen, nicht aber freiwillig darauf 
verzichten. 

Die Gliederung der bisherigen Geſchützzahl des Armeekorps in Batterien 
zu vier Geſchützen würde allerdings die beſte Organiſation ſein. Solange 
aber noch Geldmittel für Zwecke der allgemeinen Heeresorganiſation, für 
dringend notwendig erachtete Truppen und Kommandobehörden und bei der 
Feldartillerie ſelbſt für Beſpannungen nicht in dem erforderlichen Maß ver⸗ 
wendet werden können, ſolange kann die Artillerie auch mit der Gliederung 
der Batterie zu ſechs Geſchützen ſich begnügen. 

Die Fortſchritte der Technik bringen es mit ſich, daß auch eine Um⸗ 
bewaffnung mit Rohrrücklauf⸗Geſchützen wieder nur für eine kurze Spanne 
Zeit die Feldartillerie mit völlig zeitgemäßen Geſchützen verſehen wird. Es 
iſt nicht möglich, dauernd im Beſitz des neueſten und beſten Erzeugniſſes der 
Waffentechnik zu ſein. Aber in dem Streben nach beſter Ausnutzung ihrer 
Waffe, in dem Können des rechtzeitigen Schießens vom richtigen Platz aus 
kann die deutſche Feldartillerie ihren Gegnern voranſtehen. Dann wird es ihr 
auch mit jeder Waffe gelingen, der Infanterie den Weg zu bahnen, auf dem 
dieſe auch dann noch im blutigen Ringen die Entſcheidung herbeiführt. Im 
gemeinſamen Wirken mit der Infanterie darf die Artillerie nicht an eigene 
Schonung denken, ſondern muß feſthalten an der bisherigen Loſung: Wirkung 
geht vor Deckung! 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruderei von E. S. Mittler & Sohn. Berlin BW. Kochſtraze 68 — 71. 


Die Generale der Königlich Haunoverſchen Armee 
und ihrer Stammirnppen. 


Von 


B. v. Poten, 
Königlich Preußiſchem Oberſt z. D. 


5 Nachdruck verboten. 
Überietzungdsrecht vorbehalten. 


Weder die im Jahre 1786 zu Celle (Zelle) in 2. Auflage erſchienene 
„Geſchichte der Einrichtung ſämmtlicher Chur-Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen 
Truppen“ von Hauptmann v. Wiſſel noch die vom Generalleutnant 
L. v. Sichart (242) verfaßte, durch feine Söhne, die Generalmajore A. 
und R. v. Sichart zu Ende geführte „Geſchichte der Königlich Hannoverſchen 
Armee“ (4 Bände, Hannover 1866 bis 1871, bezw. Hannover und Leipzig 
1898) geben Auskunft über den Lebensgang der einzelnen Offiziere. Wiſſel 
nennt, unter Beifügung der Vornamen, die Chefs der Regimenter ſeit deren 
Errichtung, die übrigen Stabsoffiziere ſeit ſpäterer Zeit, vollſtändig ſeit 1729, 
und berichtet über die Veranlaſſung zu ihrem Ausſcheiden aus dem Dienſte, 
mitunter auch über ihren Tod; das Sichartſche Werk bringt von Zeit zu Zeit 
Auszüge aus den Rangliſten bis zum Hauptmann und Rittmeiſter hinunter 
und einen Nachweis der Veränderungen im Kommando der Truppen bis zum 
Regimente hinab, aber ohne die Vornamen zu nennen. Es iſt daher ſchwer 
— bei Sichart mehr, bei Wiſſel weniger — und oft unmöglich, die Lauf⸗ 
bahn des Einzelnen zu verfolgen; von Herkommen und Dienſteintritte gibt 
keine der genannten Quellen Nachricht. 

Dieſe Lücken einigermaßen auszufüllen, iſt Zweck der hier vorliegenden 
Arbeit. Ihren Mängeln muß die Dürftigkeit der Quellen zur Entſchuldigung 
dienen. Es waren außer den genannten Werken, welche für das erſte Jahr⸗ 
hundert der in Betracht kommenden Zeit faſt allein zur Verfügung ſtanden, 
hauptſächlich die von 1738 bis 1803 und von 1817 bis 1865 alljährlich 
erſchienenen „Staatskalender“, ſeit 1838 „Staatshandbücher“ (im Texte als 
St. H. bezeichnet) und die im Archive des Königlich Preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums aufbewahrten Stammrollen der einzelnen Truppenteile, ſie ſind 
dort etwa ſeit dem Jahre 1792 faſt vollzählig vorhanden. Außer ihnen 
gab über die Zeit der engliſch-deutſchen Legion (1803 bis 1816) und über 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 6./7. Heft. 1 
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den ſpäteren Lebensgang ihrer Offiziere bis zum Jahre 1837 ein Anhang B 
zum 2. Teile der „Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion“ (Hannover 1832 
bis 1837) von Major N. Ludlow Beamiſh (B. mit hinzugefügter Seitenzahl) 
zuverläſſige Auskunft. An ſonſtigen mehrfach benutzten, im Texte durch Ab⸗ 
kürzung kenntlich gemachten Quellen ſind zu nennen: 

Neue genealogiſch⸗hiſtoriſche Nachrichten von den vornehmſten Begebenheiten 
von M. Ranft), Leipzig 1738 bis 1765 (Ranft, mit näherer Be⸗ 
zeichnung); | 

Allgemeine Deutſche Biographie, herausgegeben von der hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion bei der Akademie der Wiſſenſchaften zu München, Leipzig 1875 
bis 1902 (A. D. B. mit Angabe von Band und Seitenzahl); 

Neuer Nekrolog der Deutſchen, Ilmenau und Weimar, 1823 bis 1852 
(N. Nekr., mit Angabe des Bandes); 

B. Jacobi, Hannovers Teilnahme an der deutſchen Erhebung 1813, Han⸗ 
nover 1863 (Jacobi, mit Angabe der Seitenzahl); 

B. Hülſemann, Geſchichte des Königl. Hann. 4. Infanterieregiments, Han⸗ 
nover 1863 (Hülſemann, mit Angabe der Seitenzahl); 

H. Dehnel, Erinnerungen deutſcher Offiziere aus den Kriegsjahren 1805 
bis 1816, Hannover 1864 (Dehnel, mit Angabe der Seitenzahl); 

B. v. L. (inſingen)⸗G.(eſtorf), Aus Hannovers militäriſcher Vergangenheit, 
Hannover 1880 (B. v. L.⸗G., mit Angabe der Seitenzahl); 

v. Löbells Jahresberichte über die Veränderungen und Fortſchritte im 
Militärweſen, Berlin (v. Löbell, mit Angabe der Jahreszahl); 

Militär⸗Wochenblatt, Berlin (Mil. Wochenbl. mit Angabe von Jahrgang 
und Nummer). 

Die übrigen benutzten Quellen ſind an den betreffenden Stellen nach⸗ 
gewieſen, außerdem wurden vielfach Nachrichten von den Familien ſowie von 
Behörden erbeten und bereitwilligſt erteilt. 

Auf Grundlage dieſer Hilfsmittel iſt verſucht, den Lebensgang und die 
ſoldatiſche Laufbahn aller derjenigen Offiziere zu ſkizzieren, welche in den 
Stammtruppen der Königlich Hannoverſchen Armee und in letzterer felbſt 
Generalsſtellungen bekleidet haben. Zu dieſen Offizieren ſind auch ſolche gerechnet, 
welche Poſten innehatten, die der Regel nach von Generalen bekleidet wurden, 
obgleich ſie ſelbſt nicht zu Generalen ernannt waren. 

Die Truppen, aus denen die Hannoverſche Armee hervorgegangen iſt, 
zerfallen, die letztere eingerechnet, in ſechs folgendermaßen geſonderte Gruppen: 


A. Geſamthaus der Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg, 
1633 bis 1642, in welcher diejenigen Generale vereinigt ſind, welche ernannt 
wurden als, durch die Verhältniſſe des 30 jährigen Krieges bewogen, ſämtliche 
welfiſche Herzoge ihre Truppen dem gemeinſamen Kommando des Herzogs 
Georg von Calenberg unterſtellt hatten; 
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B. Herzogtum Calenberg, feit 1692 Kurfürſtentum Braunſchweig⸗ 
Lüneburg (Hannover), 1642 bis 1705, mit deſſen Truppen im Jahre 1679 
nach dem Tode des Herzogs Johann Friedrich deſſen Nachfolger Herzog Ernſt 
Auguſt, der demnächſtige erſte Kurfürſt, welcher ſeit 1662 Biſchof von Osna⸗ 
brück geweſen war, diejenigen verſchmolz, die im 

C. Bistume Osnabrück von 1662 bis 1679 vorhanden geweſen waren 
und zu denen, als im Jahre 1705 ſein Bruder Georg Wilhelm geſtorben war, 
diejenigen kamen, welche im 

D. Herzogtume Celle von 1642 bis 1705 beſtanden hatten. Damit 
waren die Stammtruppen vereinigt, welche fortan die Armee des 

E. Kurfürſtentums Braunſchweig⸗Lüneburg (Hannover), 
1705 bis 1803, bildeten. Das letztere Jahr machte ihrem Beſtehen ein 
Ende. Sie lebte aber wieder auf als, noch bevor das Jahr zu Ende ging, 
in England 

F. Des Königs Deutſche Legion, 1803 bis 1816, (Text: K. D. L.) 
errichtet wurde, aus welcher, nachdem ſie ihre Aufgabe zu Ende geführt hatte, 
im Vereine mit den ſeit 1813 im Vaterlande aufgeſtellten Neuformationen, 
die Armee hervorging, welche das 

G. Kurfürſtentum Braunſchweig⸗Lüneburg (Hannover), ſeit 
1814 Königreich Hannover von 1813 bis 1866 unterhielt. 

Für die durch die vorgeſetzten Zahlen gekennzeichnete Reihenfolge der 
Namen hat das Dienſtalter als Grundlage gedient, ihr ſtriktes Innehalten 
kann aber nicht in jedem Falle verbürgt werden, weil im Anfange vielfach 
die Quellen zur Feſtſtellung fehlen und ſpäter nicht ſelten noch nach dem 
Ausſcheiden Beförderungen erfolgten, deren Einwirkung auf die Rangordnung 
zweifelhaft iſt. Charakterverleihungen, welchen ſpäter Erteilung von Patenten 
folgte, ſind außer acht gelaſſen. 

Die verſchiedenartige Bezeichnung der Regimenter — zuerſt durch Namen, 
dann durch Ziffern — beruht darauf, daß die meiſten von ihnen bis zum Jahre 
1783 nach den Chefs genannt wurden und dann Nummern erhielten. 

Da eigentliche Kriegsorden nicht beſtanden, ſo ſind von dergleichen Aus⸗ 
zeichnungen nur die einzelnen Offizieren der Legion verliehenen Bathorden und 
die Guelfenorden (im Texte Bath. bezw. G.) verzeichnet worden, die in den erſten 
10 Jahren nach der am 15. Auguſt 1815 erfolgten Stiftung ausgegeben wurden, 
weil in dieſer Zeit mehrfach Offiziere, die den Orden nicht erhalten hatten, von 
dem ihnen ſtatutenmäßig zuſtehenden Rechte Gebrauch machten, die Verleihung 
auf Grund hervorragender Leiſtungen ſelbſt herbeizuführen, und weil der Lage 
der Dinge nach anzunehmen iſt, daß, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, der 
in dieſen Jahren zuerkannte Orden kriegeriſches Verdienſt belohnt hat. 

Für die Schreibweiſe der Namen und die Beifügung von Adelstiteln 
ſind die in den betreffenden amtlichen Veröffentlichungen angewendeten maß⸗ 
gebend geweſen; ſie ſtehen mit den jetzt geltenden nicht überall im Einklange. 

1* 
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Die Teilnahme an Feldzügen konnte vollſtändig und zuverläſſig erit 
ſeit dem 19. Jahrhundert nachgewieſen werden, die aufgenommenen früheren 
Angaben erheben dieſen Anſpruch nicht. Ebenſo iſt es mit den Nachrichten 
über Kriegsgefangenſchaft und Verwundungen; von letzteren ſind allgemein 
nur die als „ſchwere“ gekennzeichneten berückſichtigt. Die Teilnahme an 
Kriegen iſt durch nachſtehende Abkürzungen angedeutet: 

G. bedeutet Gibraltar, 1775 bis 1784, 


M. = Mittelländifches Meer, 1807 bis 1814, 
N. D. ⸗ Nördliches Deutſchland, 1813 bis 1814, 

N. „ Niederlande, 1815, 

N. u. W.⸗ Niederlande und Waterloo, 1815, 

O. „ SOftfee, 1807, 

O. E. Ofterreidifder Erbfolgekrieg, 1743 bis 1748, 
O. J. ⸗ Oſtindien, 1781 bis 1792, 

P. - Pyrenäiſche Halbinſel, 1808 bis 1813, 

R. ⸗ Rervolutionskrieg in den Niederlanden, 1793 bis 1795, 
S. K. + Siebenjähriger Krieg, 1757 bis 1763, 

S. = Südliches Frankreich, 1814, 

Schl. H. = Schleswig⸗Holſtein, 1848 bezw. 1849, 

Th. Thüringen, 1866. 


Die am Schluſſe abgedruckte Namenliſte wird das Auffinden der 
einzelnen Perſönlichkeiten erleichtern. 


Bevor wir an die Aufzählung der den obengenannten Gruppen ange⸗ 
hörigen Offiziere herantreten, müſſen einige Fürſten aus dem Welfenhaufſe 
genannt werden, die, ohne daß ihnen Generalspatente ausgefertigt wären, in 
höheren Kommandoſtellen an Kriegen teilgenommen haben, und zwar zuerſt 
der als „Georg von Calenberg“ ſchon genannte. 

1. Georg Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg (Vater von? 
und 3), geb. 15. 2. 1582 zu Herzberg, geſt. 2. 4. 1641 zu Hildesheim, auf 
welchen der Urſprung der ſpäteren hannoverſchen Armee zurückzuführen iſt, 
weil von ihm errichtete Truppen die erſten nach Friedensſchluſſe im Dienſte 
verbliebenen waren. (F. v. der Decken: Herzog Georg von Braunſchweig und 
Lüneburg, 4 Teile, Hannover 1833/34.) 

2. Georg Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg 
(Sohn von 1, Bruder von 3), geb. 16. 1. 1624 zu Herzberg, geſt. 28. 8. 1705 
zu Wienhauſen bei Celle, erhielt 1648 die Regierung der Fürſtentümer 
Calenberg und Göttingen, vertauſchte dieſe und ſeine Reſidenz Hannover 
1665 mit der der celleſchen Landesteile und dem Sitze zu Celle, komman⸗ 
dierte 1675/76 im Elſaß, an der Moſel und am Rhein gegen die Franzoſen 
ſowie hinterher im Bremiſchen gegen die Schweden, (F. v. der Decken: Feld⸗ 
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züge des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, Hannover 1838; Heimbürger: 
Georg Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, Celle 1852). 

3. Ernſt Auguſt, der erſte Kurfürſt von Hannover, (ſeit 1692), 
(Sohn von 1, Vater von 4 und 5, Bruder von 2), geb. 20. 11. 1629 zu Herzberg, 
geſt. 23. 1. 1698 zu Herrenhauſen, von 1662 bis 1679 Biſchof von Osna⸗ 
brück, dann Herzog von Calenberg⸗Hannover; 1673 bis 1675 ſowie 1688 
und 1689 im Felde im Elſaß, an der Moſel und am Rhein perſönlich tätig. 

4. Georg Ludwig, Erb» ſpäter Kurprinz, demnädft Kurfürſt und 
zuletzt König Georg I. von England, (Sohn von 3, Vater von 6, Bruder 
von 5), geb. 1. 5. 1660 zu Hannover, geſt. 22. 6. 1727 zu Osnabrück, welcher 
1685 in Ungarn gegen die Türken, von 1689 bis 1693 am Rhein und in 
Brabant ſowie 1708 / ebenda gegen die Franzoſen focht. 

5. Ernſt Auguſt, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, (Sohn 
von 3, Bruder von 4), geb. 17. 9. 1674, geſt. 14. 8. 1728, von König Georg I. 
zum Herzog von Pork ernannt, 1715 zum Biſchof von Osnabrück erwählt; 
erſchien zuerſt (als Generalmajor bezeichnet) im Jahre 1702 im Felde und 
nahm ſpäter ohne hervorzutreten unter Marlborough am Kriege teil. 

6. Georg II. (Sohn von 4, Vater von 7), geb. 30. 10. 1683 zu 
Hannover, geſt. 25. 10. 1760 zu Kenſington, der Sieger in der Schlacht 
bei Dettingen am 27. 6. 1743. 

7. Wilhelm Auguſt, Herzog von Cumberland (Sohn von 6), geb. 
25. 4. 1721 (a. St.) zu London, bei Dettingen verwundet, am 11. 5. 1745 
bei Fontenoy von Moritz von Sachſen geſchlagen, dann ſiegreich gegen den 
Prätendenten Karl Eduard, den er bei Falkirk und bei Culloden ſchlug, am 
2. 7. 1747 wieder unglücklich gegen Moritz bei Laffeld, bei Ausbruch des 
Siebenjährigen Krieges mit dem Oberbefehle des gegen Frankreich aufgeſtellten 
Heeres betraut, am 26. 7. 1757 bei Haſtenbeck geſchlagen und darauf wegen 
Abſchluſſes der Kapitulation von Zeven am 10. Sept. aller ſeiner militäriſchen 
Würden entkleidet, am 31. 10. 1765 zu London geſtorben. (M. Campbell 
Maclachlan: W. A. Duke of Cumberland, London 1876.) 


Die übrigen hier zu nennenden Glieder des Welfenhauſes erhielten 
Patente und ſind ihrem Dienſtalter entſprechend eingereiht. 


A. Geſamthaus der Herzoge zu Brauuſchweig und Lüneburg. 
1633 bis 1642. 


8. Uslar, Thilo Albrecht v., geb. 13. 12. 1586 zu Waake bei Göt⸗ 
tingen, ein verſuchter Kriegsmann, welcher ſeit 1604 vielen Herren, zuletzt 
dem Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, gedient und zahlreiche Feldzüge mitgemacht 
hatte, ſtand, als im Jahre 1634 die Truppen ſämtlicher Herzoge vereinigt 
wurden, im Dienſte des Herzogs Friedrich Ulrich von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel, der ihn 1633 als kommandierenden General ſeiner Truppen berief 
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und ihm gleichzeitig ein Infanterie⸗ und ein Kavallerieregiment gab. Herzog 
Georg von Calenberg ernannte ihn am 5./15. 9. 1633 zum GR. und zum 
Chef ſeines Leib⸗Kav. Regts. Uslar wurde aber ſchon am 4./14 10. 1634 
bei der Belagerung von Minden durch eine Falkonetkugel getötet. (E. Frhr. 
v. Uslar⸗Gleichen, Beiträge zur Geſchichte der Frhrn. v. U.⸗G., Hannover 
1888, S. 251.) An ſeine Stelle trat 

9. King, bisher GM. in ſchwediſchen Dienſten, welcher 1635, als 
Herzog Georg dem Prager Frieden beitrat und am 29. 7. 1635 das ſchwediſche 
Generalat niederlegte, in den Dienſt der letzteren Macht zurückkehrte. 

10. Winkel, aus dem, erhielt 1636 als GM. das Celleſche Leib⸗Regt. 
zu Roß und ſtarb am 31. 3. 1639 als Kommandant auf dem Kalkberge 
zu Lüneburg. 

11. Klitzing, Hans Kaspar v., kam am 1. 5. 1639, als Herzog 
Georg bei ſeinen Verbündeten vorſtellig geworden war ihm ſeiner Kränklich⸗ 
keit wegen einen Generalleutnant beizugeben, nachdem er ſchon früher in der 
kurſächſiſchen, dann in der brandenburgiſchen Armee geſtanden hatte, die ihn 
als ihren erſten General betrachtet, als GL. mit einer Beſoldung von monat⸗ 
lich 1500 Talern in die des Geſamthauſes; er hatte 1641 glänzenden Anteil an 
den Kämpfen um Wolfenbüttel, nahm, über ſchlechte Behandlung ſeitens der 
Herzoge klagend, gleich nachher den Abſchied, ſtarb am 24. 6. 1644 und 
wurde zu Berlin beigeſetzt. — A. D. B. XVI, S. 200. 

12. Pithan, Edouard de, trat 1631 als Oberſt aus braunſchweig⸗ 
wolfenbüttelſchen Dienſten in die des Herzogs Georg, für welchen er ein 
Inf. Regt. („das weiße“) errichtete, erhielt 1641 an Klitzings (11) Stelle den 
Oberbefehl und kam, als die Herzoge 1642 mit dem Kaiſer Frieden ſchloſſen 
und die Regimenter teilten, in den Dienſt des Herzogs von Celle. 


B. Herzogtum Calenberg, feit 1692 Aurfürſtentum Braunſchweig⸗ Lüneburg. 
1642 bis 1705. 


13. Görtz, Staats v., erhielt 1646 als Oberſt das rote Inf. Regt., 
war 1665 GM. und ſtarb 1671. 

14. Offener, Georg Friedrich v., war 1665 GM. ſowie Chef eines 
Kav. und eines Inf. Regts., welche beide 1679 abgedankt, aber ſofort ſamt 
ihrem Chef von Herzog Georg Wilhelm von Celle übernommen wurden, 
aus deſſen Dienſte Offener jedoch alsbald nach Hannover zurückkehrte, wo 
Herzog Ernſt Auguſt ihn auch zum Droſt in Aerzen ernannte. Er wurde 
1690 GL. und fiel an der Spitze eines Reuter⸗Regts., 72 jährig, am 29. 7 
1693 in der Schlacht bei Neerwinden. 

15. Podewils, Heinrich v., ein Pommer, 1615 geboren, kam auf 
Empfehlung König Ludwigs XIV. im Jahre 1670 aus franzöſiſchen Dienſten 
in die des Herzogs Johann Friedrich, ſtellte für dieſen eine Heeres macht 
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von 15000 Mann auf, behielt die Leitung aller militäriſchen Angelegenheiten 
auch als Herzog Ernſt Auguft, bisher Biſchof von Osnabrück, 1679 feinem 
Bruder in der Regierung folgte und die von dort mitgebrachten Truppen 
mit den in Hannover vorhandenen vereinigte, und ſtarb am 16. 7. 1696 
auf einer Reiſe zu Hamburg. Seine kriegeriſche Tätigkeit im herzoglichen 
Dienſte war nicht bedeutend, um fo größer war die organiſatoriſche. — 
A. D. B. XXVI, S. 341. 

16. Flemming, Heino Heinrich (ſeit 1700 Graf) v., geb. 8. 5. 1632 
in Hinterpommern, hatte in holländiſchen, kaiſerlichen und brandenburgiſchen 
Dienſten geſtanden, als er 1676 als GM., Kriegsrat und Droſt zu Oſterode 
in hannoverſche trat. In dieſen hatte er 1679 das blaue Inf. Regt. Er 
ging 1682 als GL. in kurſächſiſche Dienſte, in denen er 1683 am Entſatze 
von Wien teilnahm, wurde 1687 General⸗Feldmarſchall, kehrte 1691 nach 
Brandenburg zurück, ſpielte in den Kriegen der nächſten Jahre eine Rolle, 
verließ 1698 den Dienſt und ſtarb am 28. 2. 1706 zu Buckow bei Berlin. 

17. Rauchhaupt, Hans Chriſtof v., Erbherr auf Drebnitz und Hohen⸗ 
thurm, befehligte 1648 als Major zwei Freikompagnien Kavallerie, 1663 ein 
von den braunſchweig⸗lüneburgiſchen Agnaten für den Türkenkrieg aufgeſtelltes 
Reuter⸗Regt., erhielt während des Feldzuges das Kommando einer aus 
ſeinem eigenen, einem münſteriſchen und einem pfälziſchen Regimente gebildeten 
Kavalleriebrigade, an deren Spitze er großen Ruhm erntete und weſentlich 
zum Siege bei Sankt Gotthard a. d. Raab am 1. 8. 1664 beitrug, ward 
1684, weil er ſich „obgleich ſonſt ſehr brav, höchſt ungeſittet“ erwies (Sichart 
I, 184), penſioniert und ſtand noch 1698 auf Wartegeld. 

18. Mont, du, erhielt 1682, aus ſpaniſchen Dienſten kommend, als 
GM. das Inf. Regt. des GM. v. Flemming (16), wurde 1690 GL. und 1695 
General⸗Feldzeugmeiſter, machte die Feldzüge von 1685 in Ungarn und ſeit 
1688 den gegen Frankreich mit, kommandierte 1694 die hannoverſchen Truppen 
auf dem Kriegsſchauplatze in den Niederlanden und ſtarb 1697 zu Hameln. 

19. Ohr, Hermann Philipp v., ſtand 1677 als Oberſt mit einem 
osnabrückiſchen Inf. Regt. in Brabant im Felde, erhielt 1678 dasjenige, 
welches der Feldzeugmeiſter v. Uffeln (37) gehabt hatte, befehligte, nachdem er 
1679 in den hannoverſchen Dienſt übernommen war, von 1685 bis 1687 
in Griechenland drei von Herzog Ernſt Auguſt der Republik Venedig zum 
Türkenkriege überlaſſene Infanterieregimenter, blieb, 1686 zum GM. be⸗ 
fördert, als dieſe heimkehrten dort, nahm 1688 an der vergeblichen Be⸗ 
lagerung von Negroponte teil, wurde 1690 Chef der neuerrichteten Fußgarde, 
rückte 1693 zum EL. auf, erhielt das Drag. Regt. des in der Nacht vom 
1/2. 7. 1694 ermordeten Graſen Königsmarck und ſtarb im Februar 1703. 
— Seit Ende 1689 befand er ſich bis zum Frieden von Ryswyk mehrfach 
auf den Schauplätzen des Krieges gegen Frankreich, wo ihn, wie ſchon in 
Griechenland, ſein ränkeſüchtiger Charakter, namentlich nach der Schlacht bei 
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Neerwinden am 29. 7. 1693, in Mißhelligkeiten mit anderen Offizieren brachte 
(Sichart, 1. 534); zuletzt ftanden ſämtliche Völker von Hannover, Celle und 
Holſtein⸗Gottorp unter ſeinem Kommando. Als nach Friedensſchluß fein 
Regiment reduziert wurde, erhielt er kein anderes, blieb aber im Genuſſe 
ſeiner Bezüge. 

20. Sommerfeld, Karl Chriſtian v. (Vater von 93), geb. 15. 10. 
1650, kam 1679 als Oberſtlt. aus dem osnabrückiſchen in den hannoverſchen 
Dienſt, kommandierte 1685 in Ungarn das Inf. Regt. v. Röbbig, deſſen Chef 
er 1687 wurde, ward 1690 GM., 1695 GL, war 1705 General⸗Feldzeug⸗ 
meiſter und ſtarb 15. 10. 1711 zu Hameln. — Er befehligte 1693 die auf 
dem Kriegsſchauplatze in Ungarn befindlichen braunſchweig⸗lüneburgiſchen 
Truppen, mit denen er an dem mißlungenen Sturme auf Belgrad teilnahm, 
befand ſich in gleicher Stellung 1694 am Rhein, 1695 bis 1697 ſowie 1702 
bis 1704 in den Niederlanden, wo er am 23. 11. 1702 beim Sturme auf 
Lüttich verwundet wurde, und ward am 2. 4. 1704 wegen Mißhelligkeiten 
mit dem General v. Bülow (23) abberufen. 

21. Busſche, Johann v. dem, geb. 27. 9. 1642 zu Ippenburg bei 
Osnabrück, kam mit dem Herzoge Ernſt Auguſt aus Osnabrück, wo er 1676 
als Oberſtlt. in der Leibgarde⸗Komp. genannt wird, nach Hannover, befehligte 
dort ſeit 1680 die Leibgarde als Oberſt, wurde 1690 GM. und fiel an ihrer 
Spitze am 29. 7. 1693 in der Schlacht bei Neerwinden. 

22. Voigt, v., war 1677 Oberſt im osnabrückiſchen Kav. Regt. 
v. Offen, erhielt 1686 das Regt. des verſtorbenen Oberſten v. Gordon, an 
deſſen Spitze er 1690 als Brigadier nach Brabant zu Felde zog, wurde 
1693 GM., war 1705 GL. und ſtarb 1715. 

23. Bülow, Kuno Joſua (ſeit 16. 12. 1705 Frhr.) v., war 1683 
Major und Generaladjutant, wurde 1688 Oberſt und Chef eines Drag. 
Regts., wogegen er feine Schloß⸗Komp. abgab, war 1696 GM., 1705 Ge. 
wurde 1707 General d. Kav., 1728 General⸗Feldmarſchall; erhielt 1712 auch 
die Fußgarde und ſtarb 2. 7. 1733. — Trat zuerſt in der Schlacht von 
Neerwinden am 29. 7. 1693 durch geſchickte Leitung eines Fußgefechtes her⸗ 
vor, befehligte 1702 die Kavallerie unter General v. Sommerfeld (20), bereitete 
1703 durch die Einſchließung von Bonn die Einnahme der Stadt vor, be⸗ 
fehligte 1704 das für England geſtellte Hilfskorps, bewährte ſich am 13. 8. 
1704 in der Schlacht bei Höchſtädt als tüchtiger Reiterführer, trat am 2. 4. 
1704 an Sommerfelds Stelle an die Spitze des England überlaſſenen Hilfs- 
korps, behielt dies Kommando bis 1712 das Verhältnis gelöſt wurde, rückte 
dann mit den Truppen zur Reichsarmee an den Rhein, kehrte Ende 1713 
mit ihnen in die Heimat zurück, führte 1719 ein Reichs⸗Exekutionskorps nach 
Mecklenburg und wurde hier am 6. März von dem, ſpäter in preußiſchen 
Dienſten am 6. 5. 1757 bei Prag gefallenen General v. Schwerin geſchlagen. 
Wird als hochfahrend und unverträglich geſchildert, ſoll die Schuld am Zer⸗ 
würfniſſe mit Sommerfeld getragen haben, aber durch Hofgunſt gehalten ſein. 
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24. Vitry, de, war 1673 Oberſt und Chef einer ſelbſtändigen Kom⸗ 
pagnie von 200 Mann, erhielt, als 1679 die osnabrückiſchen mit den han⸗ 
noverſchen Truppen verſchmolzen wurden, ein neu errichtetes Drag. Regt. 
wurde 1690 Brigadier, gehörte 1692 mit ſeinem und einem ihm daneben 
unterſtellten, der erlittenen Verluſte wegen bald nachher aufgelöſten Inf. Regt. 
zu einem von den Herzogen von Hannover und von Celle dem Kaiſer für 
den Türkenkrieg überlaſſenen Korps und trat 1694, auf Grund eines von 
ſeinem Kriegsherrn behufs Erlangung der Kurwürde mit dem Kaiſer ab⸗ 
geſchloſſenen Traktates, mit 2000 Mann in des letzteren Dienſte. Sein Regi⸗ 
ment wurde im Jahre 1700 aufgelöſt. 

25. Saint⸗Pol des Eſtangs, de, ging 1685 als Oberſtlt. im Inf. 
Regt. du Mont nach Ungarn, erhielt 1686 das Inf. Regt. du Marteaux, 
wurde 1694 Brigadier, nach dem Frieden von Ryswyk als GM. Komman⸗ 
dant von Hameln und ſtarb dort an den am 23. 5. 1706 in der Schlacht 
bei Ramillies erhaltenen Wunden. — Führte im April 1701 2000 Mann, von 
den Herzogen von Hannover und von Celle den Generalſtaaten überlaſſene 
Hilfstruppen nach den Niederlanden und befehligte dieſe dann im Spaniſchen 
Erbfolgekriege. 

26. Montigny, Johann Karl v., kam 1679 aus dem osnabrückiſchen 
in den hannoverſchen Dienſt, in welchem er zunächſt auf Wartegeld ſtand, 
errichtete 1682 das Reuter⸗Regt. Prinz Georg Ludwig, in dem er Oberſt 
und Chef der Leib⸗Komp. wurde, erhielt 1686 das Reuter⸗Regt. Raugraf 
zur Pfalz, nahm mit dieſem von 1689 bis 1697 an den Feldzügen gegen 
Frankreich teil, wurde im Juni 1694 Brigadier und nach Friedensſchluß, 
als ſein Regiment reduziert wurde, von neuem auf Wartegeld geſetzt. 

27. Weyhe, Chriſtian Ludwig v., war 1685 Oberſtlt. in der Leib⸗ 
garde, wurde 4. 9. 1688 Generaladjutant der Kavallerie, 1693 an Busſche's 
(21) Stelle Chef der Leibgarde, war 1698 GM., 1705 GL. und ftarb 1708, 
nachdem er im vorhergehenden Jahre den Kurfürſten Georg Ludwig in das 
Feld begleitet hatte. 

28. Sayn und Wittgenſtein, Karl Ludwig Graf zu, gehörte ſeit 
1689 während der Kämpfe gegen Frankreich dem Hauptquartiere des Kur⸗ 
prinzen Georg Ludwig als Generaladjutant und Hofmarſchall an, führte 1693 
ein Inf. Regt. zum Türkenkriege nach Ungarn und ſtarb im Auguſt 1699 
als GM. und Kommandant zu Cimbed. 

29. Herleville, d', war 1685 Kapitän im Inf. Regt. Prinz Maxi⸗ 
milian Wilhelm, erhielt 1689 ein eigenes Regiment, wurde 1696 Brigadier, 
nach Friedensſchluſſe Kommandant von Hannover, war 1702 GM. und ſchied 
1705 mit dem Charakter als GL. aus. — War 1702/3 in den Nieder⸗ 
landen unter Sommerfeld (20) GM. der Infanterie und zeichnete ſich her⸗ 
vorragend am 13. 8. 1704 in der Schlacht bei Höchſtädt aus, wo der 
franzöſiſche General Blanſac mit 27 Bataillonen und 12 Schwadronen 
ſich ihm ergab. 
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30. Noyelles, Graf v., war 1687 Oberſtlt. im Reuters Regt. v. Voigt, 
erhielt 1691 ein neu errichtetes Regiment, mit welchem er 1692 unter dem 
General⸗Feldzeugmeiſter Marquis v. Boisdavid (27) nach Ungarn marſchierte, 
führte es 1695 nach den Niederlanden und fiel als GM. am 13. 8. 1704 
in der Schlacht bei Höchſtädt. — War 1702/3 unter General v. Commer: 
feld (20) in den Niederlanden Brigadier der Kavallerie. 

31. Amſtenradt, v., war 1676 Kapitän im blauen Regimente, kam 
1686 als Major zum Regt. du Moulin, ſtand mit dieſem ſeit 1690 in 
Brabant im Felde, wurde 1694 Oberſt, nach der Heimkehr Chef des Regi⸗ 
ments und Kommandant zu Wiedenbrück und nahm 1704 als Brigadier 
ſeine Entlaſſung. — War am 29. 7. 1693 in der Schlacht bei Neerwinden 
verwundet in Gefangenſchaft geraten und hatte ſich am 27. 7. 1695 beim 
Sturme auf Namur hervorgetan. 

32, Hülſen von Treuenfels, ſcheint 1679 aus dem osnabrückiſchen 
Dienſte als Kapitän nach Hannover gekommen zu ſein, marſchierte 1685 als 
Major im Inf. Regt. v. Röbbig und 1692 als Oberſilt. im Inf. Regt. 
v. Sommerfeld nach Ungarn in den Türkenkrieg, erhielt das Regiment des 
in der Schlacht bei Neerwinden am 29. 7. 1693 gefallenen Oberſten v. Cor⸗ 
don, 1694 das des abgegangenen Oberſten Grafen Löwenhaupt, wurde 1697 
Kommandant zu Münden, war im Spaniſchen Erbfolgekriege Brigadier und 
ging 1705 in Penſion. 

33. Schulenburg, Alexander (ſeit 4. 12. 1713 Frhr. v. der), geb. 
24. 9. 1662 zu Altenhauſen bei Neuhaldensleben im Magdeburgiſchen, nahm 
als Freiwilliger von 1683 bis 1685 am Türkenkriege teil, trat nach Rückkehr 
der Truppen in das Land in den hannoverſchen Dienſt, rückte 1690 als 
Rittm. im Reuter⸗Regt. Erbprinz nach Brabant in das Feld, war dort 1692 
Major in der Leibgarde, erhielt nach der Schlacht von Neerwinden 
(29. 7. 1693) als Oberſt das Regt. des GM. v. Ohr (19), kam, als dieſes 
nach dem Friedensſchluſſe von Ryswyk aufgelöſt wurde, wieder zur Leib⸗ 
garde, übernahm dann als GM. das Regiment des in der Schlacht von 
Höchſtädt am 13. 8. 1704 gefallenen Grafen Noyelles (30), wurde 1709 Ge. 
trat 1729 mit einer Penſion von 2000 Talern in den Ruheſtand und ſtard 
am 13. 1. 1753 zu Celle. — Befehligte im Spaniſchen Erbfolgekriege die 
Kavallerie, zuerſt unter Saint⸗Pol (25) und ſeit 1705 unter Bülow (23), 
mit dem er wenig übereinſtimmte, und diente unter dieſem auch 1719 
in Mecklenburg. — Danneil, Geſchichte des Geſchlechts v. der S., Salz⸗ 
wedel 1847, II. 560. 

34. Bothmer, Friedrich Johann (ſeit 4. 11. 1713 Graf) v., geb. 
11. 7. 1658 zu Bothmer an der Leine, war 1689 als Oberſtlt. Chef eines 
in dieſem Jahre errichteten celleſchen Drag. Regts., 1693 Oberſt, 1704 
Brigadier, 1705 GM., ſtarb 9. 3. 1729 zu Kopenhagen als GL. und Ambaſſa⸗ 
deur. — Befehligte 1704 das celleſche Reichskontingent an der Donau, wurde 
am 13. Auguſt 1704 in der Schlacht bei Höchſtädt verwundet. 
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35. Penk, v., war 1688 Rittm. im hannoverſchen Reuter⸗Regt. 
v. Breidenbach, ging 1693 als Major im Regt. v. Voigt nach den Nieder⸗ 
landen, erhielt 1701 ein eigenes Regiment, erſcheint 1702 im Spaniſchen 
Erbfolgekriege als Brigadier von der Kavallerie, wurde 1709 GM. und 
ſtarb 1722. 

36. Hammerſtein, Alexander v., aus dem Hauſe Equord, geb. 1660 
zu Ohſen bei Hameln, war 1686 Generaladjutant bei den celleſchen Truppen 
in Ungarn, erſcheint 1693 in gleicher Stellung bei den hannoverſchen Truppen 
in den Niederlanden, ſchützte dort in der Schlacht bei Neerwinden am 29. 7. 
1693 den Kurprinzen (König Georg J.), dem er ſein Pſerd gab, vor der 
Gefangenſchaft, wurde 1699 Oberſt, 1704 Brigadier, 1705 GM., nahm 
am Spaniſchen Erbfolgekriege teil und ſtarb 25. 8. 1720 zu Hannover. — Ge⸗ 
ſchichte der v. Hammerſteinſchen Familie, Hannover 1856 [als Manujfript 
gedruckt). 


C. Bistum Osnabrück. 
1662 bis 1679. 


Als im Jahre 1662 in Gemäßheit der Beſtimmungen des weſtfäliſchen 
Friedens Herzog Ernſt Auguſt, der ſpätere Kurfürſt von Hannover, Biſchof 
von Osnabrück geworden war, ſtand an der Spitze ſeiner Truppen als Feld⸗ 
zeugmeiſter 

37. Uffeln, Johann Georg Frhr. v., in Heſſen geboren, welcher 1676 
den Dienſt verließ und Kommandant von Hamburg wurde, nachdem der 
Herzog an jene Stelle den aus ſpaniſchen Dienſten kommenden, bei der Be⸗ 
lagerung von Trier ihm bekannt gewordenen Marquis Louvigny (38) be⸗ 
rufen hatte. Er trat am 7. 8. 1679 als Kommandant in den Dienſt der 
Stadt Hamburg, bezog als ſolcher ein Gehalt von 2800 Talern und ſtarb 
dort am 14. 8. 1690 in einem Alter von 71 Jahren. 

38. Louvigny, Johann Karl Marquis v. L. und Landos, trat 
bald als Gouverneur von Meſſina in das ſpaniſche Heer zurück und ſtarb 
als Feldmarſchall. Ihn erſetzte 

39. Offen, v., welcher 1673 Oberſt und Chef eines Kav. Regts. war, 
an deſſen Stelle er 1677 als GM. das Leibregiment erhielt. Er kam 1679 
mit dem Herzoge nach Hannover, wurde 1690 GL. und ſtarb 1692. 


D. Herzogtum Celle. 
1642 bis 1705. 


40. Waldeck, Joſias Graf v., geb. 31. 7. 1636, kam 1665 aus 
kaiſerlichen Dienſten in die des Herzogs Georg Wilhelm, führte 1668 
3000 Mann im Solde der Republik Venedig nach Kandia (Kreta) und 
ſtarb am 29. 7. 1669 an den bei der Verteidigung der Feſtung Kandia er⸗ 
haltenen Wunden. — A. D. B., XL. 667. 
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41. Chauvet, Jeremias v., als Sohn eines Handwerkers zu Pfalz⸗ 
burg geboren, trat, nachdem er ſich im Dienſte Portugals und Frankreichs 
einen Namen gemacht hatte, 1670 als Oberſt und Chef eines Reuter⸗Regts. 
in den celleſchen, wird 1674 als GM. bezeichnet, wurde 26. 8. 1675 GY. 
und Geheimer Kriegsrat, woneben ihm ein Einfluß auf ſämtliche Truppen 
zugeſtanden ward, rückte 1685 zum General⸗Feldmarſchall auf, befehligte 1690 
ein im Dienſte der Generalſtaaten ſtehendes Korps am Mittelrhein, ging 1692, 
weil er einige von Herzog Georg Wilhelm getroffene Anordnungen nicht 
billigte und mit dem Miniſter v. Bernſtorff zerfallen war, in das kurſächſiſche 
Heer, mit welchem er 1693 am Rhein⸗Feldzuge teilnahm, aus dem er aber 
im Dezember desſelben Jahres wieder ausſchied, kehrte nach Celle zurück und 
ſtarb dort, vom Herzoge mit einer Penſion begnadigt, am 13. 8. 1699. — 
Er hatte ſich am 4. 10. 1674 (n. St.) in der Schlacht von Enſisheim als 
Reiterführer ausgezeichnet, am 11. 8. 1675 die Beſatzung von Trier an der 
Mitwirkung bei der Schlacht an der Conzer Brücke abgehalten, 1677 die 
celleſchen Hilfstruppen in den Niederlanden, 1685 und vielleicht auch 1683/84 
im Türkenkriege in Ungarn und 1690 am Rhein befehligt. 

42. Ende, Rudolf v., war 1674 Chef des Leib⸗Regts. (Infanterie), 
mit dem er am 11. 8. 1675 in der Schlacht an der Conzer Brücke focht, 
befehligte 1677/78 die dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
nach Pommern gegen die Schweden geſtellten Hilfstruppen und ſtarb 1683. 

43. Malortie, Jaques v., geb. 6. 1. 1648 in Frankreich, kam 1659 
mit ſeinen Eltern nach Celle, wurde 1668 Kapitän, ging als ſolcher im 
Inf. Regt. des Oberften v. Rasfeldt, 1668 unter Waldeck (40), nach 
Kandia, war 1670 in dem von dort zurückkehrenden Regimente v. Molleſſon Major, 
wurde 1674 Oberſt, erhielt 1675 als GM. das Inf. Regt. des Oberſten Joquet, 
mit welchem er 1678 unter dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg auf Rügen landete, und ſtarb 13. 3. 1684 als Kommandant zu Har⸗ 
burg. — E. v. Malortie, Hiſtoriſche Nachrichten der Familie v. M., 
Leipzig 1872. 

44. Haxthauſen, Arnold Ludwig v., war 1648, als Herzog Georg 
Wilhelm die Regierung zu Hannover antrat, welche er 1665 mit der zu 
Celle vertauſchte, Oberſtallmeiſter und Chef der Leibgarde zu Roß (Trabanten), 
wurde in letzterem Jahre, als dieſe Truppe den Stamm des in Celle neu⸗ 
errichteten Leib-Regts. bildete, deſſen Chef und 1677 GM., nahm 1679 
ſeine Entlaſſung und ſtarb am 15. 3. 1690 als Droſt zu Ahlden an der Aller. 

45. Melleville, Andreas, ein Schotte, welcher eigentlich Melvill 
hieß (Vater von 72), 1624 geboren, kam, nachdem er vielen Herren gedient 
hatte, 1665 auf Empfehlung des Grafen Joſias v. Waldeck (40) als Oberſt, 
Chef der Garde-Kompagnie und Kommandant nach Celle, erhielt dazu 1673 
ein „ohnmondiertes“ Miliz-Regt., war 1680 GM. und ſtarb 1706 als 
Droſt zu Gifhorn. — Er wohnte 1671 der Belagerung von Braunſchweig 
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bei, führte 1673 das genannte Regiment zum Kriege gegen Frankreich in das 
Feld, wo es ſich in der Nacht nach der am 4. 10. 1674 (n. St.) bei Enſis⸗ 
heim geſchlagenen Schlacht durch die den toten Feinden ausgezogenen Kleider 
zu einem uniformierten machte, ging 1683 ſeiner Bleſſuren wegen in Penſion 
und ſchrieb in den Aufzeichnungen über ſein Leben: „Ich möchte nicht wieder 
in dieſer Welt von vorn anfangen“. — A. D. B., XXI. 303. 

46. Lippe, Ferdinand Chriſtian Graf zur L.⸗Detmold, erhielt 1675 
das blaue Regiment, gab es 1677 ab und ſtarb als GL. im Oktober 1724. 

47. Boisdavid, Anton Simon Marquis v., trat 1684 als GM. 
und Chef des Inf. Regts. von Malortie (47) in den herzoglichen Dienſt, 
„entſchlug“ ſich deſſen, als 1705 die celleſchen mit den hannoverſchen Truppen 
vereinigt wurden, erhielt damals 1200 Taler jährlich „zu ſeinem Unterhalt“ 
und ſtarb 1706 zu Celle. — Er gehörte zu den 1685 unter dem Erbprinzen 
Georg Ludwig zum Türkenkriege nach Ungarn geſandten Hilfstruppen, führte 
1692 als General⸗Feldzeugmeiſter 6000 Mann celleſche und hannoverſche 
Völker ebendahin, erwies ſich als beſonders umſichtig und tüchtig und ver⸗ 
teidigte 1693 Ratzeburg mit Erfolg gegen den däniſchen Feldmarſchall v. Wedel. 

48. Beauregard, v., erhielt als Oberſt das Reuter⸗Regt. des am 
4. 10. 1674 (n. St.) in der Schlacht bei Enſisheim gebliebenen Oberſt Feige 
und ging 1685 als GM. mit den zum Türkenkriege ausrückenden Truppen 
nach Ungarn; 1690 wird ſein Regiment als „vakant“ bezeichnet. 

49. Lippe, Graf zur, zum Unterſchiede von einem in braunſchweig⸗ 
wolfenbüttelſchen Dienſten ſtehenden Grafen Georg v. der Lippe als „junior“ 
bezeichnet, erhielt 1689 als GM. ein neuerrichtetes Reuter⸗Regt., nahm in 
demſelben Jahre unter dem Erbprinzen Georg Ludwig und 1690 unter 
Chauvet (41) an den Feldzügen am Rhein teil, wurde am 19. 9. 1691 in 
der Schlacht bei Leuze verwundet und wird dann nicht weiter erwähnt. 
Das nach ihm benannte Regiment ward 1697 aufgelöſt. 

00. Franke, v., erhielt 1671 ein vom Kurfürſten von Köln über- 
nommenes Drag. Regt., nahm mit dieſem 1674/75 an den Feldzügen gegen 
Frankreich im Elſaß und an der Moſel, 1083 am Türkenkriege in Ungarn, 1686 
an dem Unternehmen gegen Hamburg und ſeit 1688 im Solde der General⸗ 
ſtaaten an den Kämpfen gegen Frankreich in den Niederlanden teil, wird in 
dem Bericht über die am 1. 7. 1690 geſchlagene Schlacht bei Fleurus als 
Brigadier bezeichnet und ging 1691 ab. 

51. Nettelhorſt, Georg Friedrich v., wurde 1670, als das Inf. Regt. 
von Rasfeldt aus Kandia zurückkehrte, bei dieſem Kapitän, erhielt 1683 als 
Oberſt das Regt. des GM. v. Ende (42) und ſtarb 1692 als GM. 

52. Carles, de, erhielt 1692 als Brigadier das Inf. Regt. des bei 
Neerwinden am 29. 7. 1693 gebliebenen Oberſt du Four⸗Bibrac und ſtarb 
1706. — Wurde in der Nacht vom 21./22. 5. 1702 bei der Belagerung von 
Kaiſerswerth ſchwer verwundet. 


256 


53. Motte⸗Chevallerie, Charles de la, geb. 1648, erhielt 1685 
als Oberſt ein Inf. Regt. und ſtarb 12. 8. 1717 als GM. und Kommandant 
zu Lüneburg. 

54. Bernſtorff, Barthold Hartwig v., erhielt 1693 als Oberſt das 
Inf. Regt. Dalberg des geteilten Regts. von Nettelhorſt, rückte im April 
1701 als Brigadier von der Infanterie in das Feld, befand ſich beim 
Sturme auf den Schellenberg am 2. 7. 1704 in der Avantgarde, war 1705 
GM. und wurde am 11. 7. 1708 in der Schlacht bei Oudenarde tödlich 
verwundet als er unter dem Herzoge von Argyle ſechs Bataillone zum An⸗ 
griff vorführte. 

65. Ranzow, Detlev v., war 1685 Oberſtlt. im Inf. Regt. von 
Linſtow, wurde 1691 deſſen Chef, war 1705 GM., wurde 1709 GL. und 
ſtarb 24. 11. 1724 als Kommandant zu Stade. — Ging im April 1701 
als Brigadier von der Infanterie mit den den Generalſtaaten von den 
Herzogen überlaſſenen Hilfstruppen nach den Niederlanden, focht 1702 und 
1703 hier, 1704 in Bayern und ſeit 1705 wieder in den Niederlanden, 
folgte 1706 dem General de Saint⸗Pol (25) im Kommando der genannten 
Truppen und tat ſich am 11. 7. 1708 in der Schlacht bei Oudenarde als 
Führer der Avantgarde ſehr hervor. 

56. Villers, de, 1685 Oberſtlt. im Drag. Regt. von Franke, deſſen 
Chef er 1691 wurde, war 1702 im Spaniſchen Erbfolgekriege Brigadier, 
wurde 28. 1. 1703 im Dorfe Gimnich an der Erft überfallen und gefangen 
genommen, erſcheint aber bald darauf wieder im Felde, wurde 1705 GM. 
und ſtarb 1708 zu Brüſſel. 

57. Gaint-Laurent, Amaury de Farcy de, geb. 1652 zu Vitré in 
der Bretagne, trat 1674 als Pikenier in den Dienſt, machte 1685 als 
Fähnrich im Inf. Regt. von Linſtow den Türkenkrieg in Ungarn mit, kam 
dann als Kapitän zur Dragonergarde, wurde 1688 Major im Reuter⸗Regt. 
Chauvet, rückte 1701 als Brigadier von der Kavallerie mit dem den General⸗ 
ſtaaten überlaſſenen Hilfskorps in das Feld, wurde 1705 GM., 1712 Gs. 
und ſtarb 5. 5. 1729 als Droft zu Ebſtorf bei Ulzen. — Wurde am 
19. 9. 1691 im Treffen bei Leuze gefangen genommen, zeichnete ſich am 
23. 5. 1706 in der Schlacht bei Ramillies, wo er 18 Schwadronen führte, 
und am 11. 9. 1709 in der bei Malplaquet aus, wo er dem mit dem 
Kommando von 30 Schwadronen betrauten jungen Prinzen d' Auvergne bei⸗ 
gegeben war, erwarb ſich ein Verdienſt, indem er zwiſchen Bülow (29) 
und den ihm unterſtellten Generalen vermittelte, und machte unter jenem 
1719 den Zug nach Mecklenburg mit. — Annalen der Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgiſchen Churlande, Hannover 1791, S. 586. 

58. Luc, de, war 1685 Oberſtlt. im Inf. Regt. Boisdavid, welches 
er am 1. 8. 1693 als Oberſt erhielt, war 1705 GM. und ſtarb 1707, 
nachdem er im Winter 1704/5 den Schauplatz des Spaniſchen Erbfolgekrieges 
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verlaffen hatte, in welchem er 1702 als Brigadier von der Infanterie in den 
Niederlanden und am 2. 7. 1704 beim Sturme auf den Schellenberg ge⸗ 
nannt wird. 


59. Bocage, du, befand ſich als Oberſt und Chef der Dragonergarde 
in den Winterquartieren 1674/75 in Schwaben, befehligte 1697 in den 
Niederlanden die ſämtlichen celleſchen Truppen und ward 1705 als GM. 
mit vollem Gehalte penſioniert. 

60. Courgelon, de, wurde 1705 als GM. und Chef der eine 
Schwadron ſtarken Garde du Corps mit vollem Gehalte penſioniert. 

61. Frochapelle, de la Croix de, war 1685 Major im Reuter⸗Regt. 
Beauregard, erhielt 1694 das Reuter⸗Regt. Brennecke, war 1705 Brigadier 
der Kavallerie beim holländiſchen Hilfskorps und ging 1711 als em. in 
Penſion. 

62. Gauvain, v., ging 1685 als Kapitän im Inf. Regt. Boisdavid 
nach Ungarn, erhielt 1702 als Chef das eine Bataillon des geteilten Regts. 
La Motte, war 1705 Brigadier der Infanterie beim engliſchen Hilfskorps, 
wurde 1709 GM., 1724 Ge. und ſtarb 1727. 


E. Rurfirftentum Sraunfchweig-Lüneburg (Hannover). 
1705 bis 1803. 


63. Starcke, war 1688 Kapitän in dem aus Morea zurückgekehrten 
hannoverſchen Inf. Regt. des GM. v. Ohr (79), kam mit dieſem 1690 zur Fuß⸗ 
garde, erhielt 1698 als Oberſt ein von ihm ſelbſt errichtetes Regt., welches er 
1705 auf den Kriegsſchauplatz in den Niederlanden führte, wurde hier im 
nämlichen Jahre Brigadier beim holländiſchen Hilfskorps unter General 
de Saint⸗Pol (25) und ſtarb 1708 am Rhein. 

64. Gohr, v., ward 1676 Kapitän im hannoverſchen weißen Inf. 
Regt., ging 1685 als Major in dem für die Republik Venedig aufgeſtellten 
Regt. Prinz Maximilian Wilhelm nach Morea, wurde nach der Rückkehr 
Oberſtlt. im Regt. Raugraf zur Pfalz, kam 1690 als Oberſt zur neu⸗ 
errichteten Fußgarde (19), wurde 1693 Chef des Regts. Bremer und ſtarb 
als GM. an den am 11. 9. 1709 in der Schlacht bei Malplaquet er⸗ 
haltenen Wunden. 

66. Klinckowſtröm, Balthaſar (ſeit 17. 3. 1690 v.), geb. 22. 8. 1656 
in Schwediſch-Pommern, war 1689 bei der Rückkehr der hannoverſchen 
Truppen aus Morea Kapitän im neuen Prinzenregimente, wurde 1690 Major 
und Chef einer zum Kriege gegen Frankreich aufgeſtellten Freikompagnie, welche 
zu der durch GM. v. Ohr (79) gebildeten Fußgarde kam, war im Feldzuge des 
Jahres 1692 in Brabant Oberſtlt. und Generaladjutant des Kurprinzen, 
wurde 1700 Oberſt, machte 1700/1 unter König Karl XII. von Schweden 
den Krieg in Livland mit, erhielt 1703 das Regiment des Oberſten Schlägel, 
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wurde 1711 GM. und ſtarb 1719 als GL. und Kommandant von Hameln. 
— Befehligte ſeit 1707 das zur Reichsarmee geſtellte Kontingent. — G. 
v. Klinckowſtröm, Geſchichte derer v. K., Caſſel 1859, S. 64. 

66. Breidenbach, Georg Heinrich v., war 1688 Major im han⸗ 
noverſchen Drag. Regt. v. Bülow, erhielt 1705 das Leibregiment, wurde 1709 
Brigadier, 1716 GM. und ſtarb am 10. 3. 1728 als Ge. 

67. Coſeritz, v., war 1685 Kapitän im hannoverſchen Inf. Regt. 
du Mont, 1692 Major im Regt. v. Sommerfeld, 1896 Oberſtlt. im Regt. 
v. Gohr, erhielt 1705 als Oberſt das Regt. v. Hülſen (32), wurde 1711 Briga⸗ 
dier und ſtarb 1719 als GM. zu Göttingen. — Ließ im Spaniſchen Erbfolge⸗ 
kriege eine Anzahl Soldaten Zimmermannsgeräte mitführen, was andere Regi⸗ 
menter nachahmten. 

68. Hitzfeld, Johann Leopold v., war 1685 Kapitän im han⸗ 
noverſchen Inf. Regt. v. Siegelberg, 1696 Oberſt in der Fußgarde, erhielt 
1706 das Regiment des Brigadiers de Carles (52), wurde 1711 ſelbſt Brigadier, 
1723 GM. und ſtarb 1725. 

69. Breuil, Jaques, du, erhielt 1702 als Oberſt das eine Bataillon 
des geteilten celleſchen Inf. Regts. La Motte (53), wurde 1714 GM. 
und ſtarb 1723 zu Roſtock. b 

70. Hahn, v., war 1685 Kapitän im celleſchen Drag. Regk. v. Franke, 
deſſen Chef er 1708 nach dem Tode des GM. v. Villers ward, wurde 1711 
Brigadier und ſtarb 1716. 

71. Hardenberg, Hildebrand Chriſtof v., geb. 1. 7. 1668, kam aus 
braunſchweig⸗wolfenbüttelſchen Dienſten 1697 als Major zur hannoverſchen 
Leibgarde zu Pferde, deren Kommando er 1708 erhielt, wurde 1716 GM. 
1729 GL, 1735 General und ſtarb am 4. 4. 1737. — Wolf, Geſchichte 
des Geſchlechts v. H., II. 183, Göttingen 1823. 

72. Melleville, Georg Ernſt v. (Sohn von 45), erhielt 1707 ein 
aus der Teilung des Inf. Regts. de Luc (68) hervorgegangenes Regiment, wurde 
1714 Brigadier, 1723 GM., 1727 GL, 1735 General en chef und ſtarb 
am 14. 1. 1742 zu Celle. 

73. Welling, wurde 1715 Brigadier und der erſte Chef der kom⸗ 
binierten Artillerie, als welcher 1734 Brükmann (115) ihm folgte. 

74. Chalon gen. v. Gehlen, Moritz, 1701 Oberſtlt. im Regt. v. Voigt, 
erhielt 1711 als Oberſt das Drag. Regt. des Oberſten v. Schlütter, ſtarb 
1715 als Brigadier. — Am 13. 8. 1704 in der Schlacht bei Höchſtädt ver⸗ 
wundet. 

75. Belling, v., 1698 Oberſt im hannoverſchen Regt. d' Herleville (29), 
deſſen Chef er 1705 wurde, ſtarb 1719 als Brigadier. 

76. Tecklenburg, v., 1696 Oberſtlt. im hannoverſchen Regt. du Mont, 
wurde 1704 Oberſt und Chef des Regiments des Gen. v. Amſtenradt (77) und 
ſtarb 1718 als Brigadier zu Münden. 
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77. Reck, Otto v., erhielt 1704 als Oberſt das celleſche Inf. Bat. 
Tozin, deſſen Chef am 2. 7. desſelben Jahres beim Sturme auf den Schellen⸗ 
berg gefallen war und welches 1705 als Regiment aufgeſtellt wurde, ward 1719 
GM. und ſcheint 1724, als Oberſt v. Wrangel (95) fein Regiment erhielt, ges 
ſtorben zu ſein. 

78. Campe, Chriſtian Wilhelm v., aus dem Hauſe Iſenbüttel, geb. 
1668, trat 1687 in den Dienſt, war 1698 Kapitän im hannoverſchen Regt. 
v. Gohr, erhielt 1711 das Regt. des verſtorbenen Oberſt v. Hodenberg, wurde 
1719 Brigadier, 1725 GM., 1735 GL. 1742 General en chef und ſtarb 
zu Hannover am 24. 5. 1747. — J. H. Steffens, Geſchichte des Geſchlechts 
v. Campe, Celle 1783, S. 149. 

79. Lucius, Bernhard Ludwig, war 1711 Oberſtlt. im Inf. Regt. 
v. Stallmeiſter, erhielt 1714 das Regt. des verſtorbenen Oberſt v. Diepenbroick, 
wurde 1725 Brigadier, 1727 GM., ftarb 22. 1.1737 als Kommandant zu Stade. 

80. Wurmb, Ludwig Heinrich v., geb. 3. 6. 1677 zu Groß-Furra 
in Schwarzburg⸗Sondershauſen, Herr auf Eula bei Naumburg a. S., war 
1711 Oberſtlt. im Inf. Regt. v. Klinckowſtröm, erhielt 1717 das Regt. des in 
württembergiſche Dienſte getretenen Oberſt v. Boldewin, wurde 1725 Briga⸗ 
dier, 1734 GM., 1737 GL, 1740 penſioniert, am 29. 4. 1744 Kommandant 
von Hamburg mit einem Jahresgehalt von 3000 Talern und Nebeneinkünften 
und ſtarb dort in dieſer Stellung am 29. 12. 1762. — Sp. E. 

81. Schlütter, v., erhielt 1710 das Reuter⸗Regt. v. Eltz, 1711 
das Drag. Regt. v. Frechapelle (61), wurde 1728 GM. und ſtarb 1731. 

82. Hasberg, Georg Werner v., war 1689 Kapitän in dem celleſchen 
Drag. Regt., welches 1690 der Oberſilt. v. Bothmer (32) erhielt, 1711 Oberſt 
im Regt. v. Bülow, erhielt 1713 das Reuter⸗Regt. des verſtorbenen Oberſt 
v. Grote, wurde 1722 Brigadier, 1729 GM., 1735 GL, 1737 General, ſtarb 
im Mai 1738. — Wurde am 13. 8. 1704 in der Schlacht bei Höchſtädt verwundet. 

83. Pontpietin, Jaques du, Bruder des Generals d Amproux (92), 
1668 in der Bretagne geboren, Page am Hofe zu Celle, 1690 Fähnrich im 
Inf. Regt. La Motte, wurde 1696 in die Drag. Garde verſetzt, befehligte 
im Spaniſchen Erbfolgekriege das Reuter⸗Regt. v. Peng (35), erhielt 1715 das 
Drag. Regt. des Brigadiers Chalon gen. v. Gehlen (72), wurde 1728 Brigadier, 
1731 GM., 28. 6. 1735 GL, 1741 General en chef der Kavallerie und 
ſtarb am 4. 12. 1756 als Gouverneur von Stade. — Ward am 23. 5. 1706 
bei Ramillies und am 11. 7. 1708 bei Oudenarde verwundet, befehligte 
1733/34 die hannoverſchen Truppen am Rhein, 1742 ein in engliſchem Solde 
ſtehendes Korps von 16 500 Mann, welches zuerſt nach Brabant ging und 
1743, auf 23 000 Mann verſtärkt, am 27. Juni bei Dettingen focht, 
übergab dann das Kommando an den GL. v. Wendt (85) und kehrte in das 
Land zurück. — Annalen der Braunſchweig-Lüneburgiſchen Churlande, 
Hannover 1792. 
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84. Rhoeden, Auguſt Friedrich v., geb. 25. 7. 1668 zu Lautenthal 
im Harz, trat bei der Artillerie in den Dienſt, machte als Korporal den 
Feldzug von 1685 in Ungarn mit, wurde 1687 Fähnrich im Inf. Regt. 
v. Nettelhorſt, 1690 Leutnant, 1695 Kapitän, 1703 Major, 1706 Oberftlt., 
erhielt 1717 das Regiment des Oberſten Knöbel, wurde am 19. 2. 1722 
Brigadier, 1. 7. 1734 GM., 1741 als GL. penſioniert und ſtarb 8. 5. 1742 
als Kommandant zu Harburg. — v. Rhoeden, Geſchichte des Geſchlechts 
v. Rhoeden, Verden 1864. 

85. Wendt, Franz Karl v., geb. 1675, war 1711 Oberſtlt., 1714 
Oberſt im Reuter⸗Regt. Saint⸗Laurent (57), erhielt 1716 das Drag. Regt. 
v. Hahn (70), wurde 1723 Brigadier, 1732 GM., 17.1. 1735 GL, 1740 
General, trat 1743 an die Stelle des Generals du Pontpietin (83), wurde 
im Mai 1745 durch den General v. Ilten (98) erſetzt und ſtarb 18. 5. 1748. 
— Ranft, 1748. 

86. Behr, Johann Vincenz v., geb. 18. 9. 1669 zu Wuſtrow in 
Mecklenburg⸗Schwerin, war 1698 Kapitän im hannoverſchen Inf. Regt. Saint⸗ 
Pol, 1711 im Inf. Regt. Lescour, 1714 Oberſtlt. in der Fußgarde, erhielt 
1717 das Inf. Regt. des Oberſten Niemeyer, wurde 1725 Brigadier und 
ſtarb als GM. am 10. 3. 1736 zu Roſtock. — Sp. E. 

87. Schulzen, Johann Chriſtian v., war 1714 Oberſtlt. im Reuter: 
Regt. v. Voigt, welches er 1715 erhielt, wurde 4. 5. 1728 Brigadier, 22. 6. 
1735 GM., 1739 Ge. und ſtarb 17. 2. 1750 zu Stade über 80 Jahre 
alt. — Ranft, 1751. 

58. Busſche, Ernſt Auguſt v. dem, geb. 30. 10. 1681 zu Ippenburg 
bei Osnabrück, war 1698 Major im hannoverſchen Leib⸗Regt. (Reuter), 1711 
Oberſtlt. in der Leibgarde, erhielt 1722 das Regiment des Generals v. Pentz, 
1733 das des GF M. v. Bülow (23), wurde 1729 Brigadier, 1735 GM. 
1740 G., 1757 General und ftarb 20. 9. 1761. — Hatte 1707 den Kur: 
fürſten Georg Ludwig als Generaladjutant in das Feld begleitet. 

89. Wallmoden, v., wurde 1732, als das Ingenieurkorps von der 
Artillerie getrennt ward, deſſen erſter Chef und blieb es bis 1743, wo 
Lüttich (33) ihm folgte. 

90. Schwaan, Erich Philipp v., war 1711 Kapitän im Inf. Regt. 
des Oberſten v. Boldewin, erhielt 1718 das Inf. Regt. des Brigadiers 
v. Tecklenburg (76), wurde 1735 GM. und ſtarb 2. 2. 1738. 

91. Löw von Steinfurt, Lothar Franz, geb. 1671, war 1711 
Oberſtlt. im Reuter⸗Regt. Freéchapelle, erhielt 1729 das Drag. Regt. des 
Generals Grafen Bothmer (34), wurde 1731 Brigadier und ſtarb 12. 5. 1735 
zu Caſſel auf einer Reiſe. — Notizen über die Familie der Freiherren von 
Löw, Darmſtadt 1868. 

92. Amproux, Louis d', Bruder des Generals du Pontpietin (82), 
war 1711 Oberſtlt. im Inf. Regt. v. Reck, erhielt 1729 das Regiment des 
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Generals Lucius (79), wurde 1735 Brigadier und ftarb am 4. 2. 1738 als 
Kommandant auf dem Kalkberge bei Lüneburg. 

93. Sommerfeld, Georg Friedrich v. (Sohn von 20), geb. 16. 3. 
1687, war 1711 Oberſtlt. im Inf. Regt. Belling, wurde 1719 Oberſt und 
Chef des Regiments des verſtorbenen GM. v. Klinckowſtröm (65), 1735 
Brigadier, 1738 GM., 1740 GL, 1746 General, erhielt 1749 die Fuß⸗ 
garde und ſtarb am 12. 10. 17600 zu Hannover. — Stand 1742 beim 
Korps des Generals du Pontpietin (80), mit welchem er am 27. 6. 1743 bei 
Dettingen focht, 1744 bei dem des Generals v. Wendt (85) in den Nieder⸗ 
landen, 1745 am Rhein an der Spitze eines ſelbſtändigen Korps von 16 000 
Mann, 1746 wieder in den Niederlanden, wo er nach Iltens (98) Abgange 
Höchſtkommandierender der kurfürſtlichen Truppen wurde und bis zum Ende 
des Krieges blieb, befehligte 1755 ein nach England geſandtes Hilfskorps, war 
aber bei Ausbruch der Feindſeligkeiten im Jahre 1757 nicht mehr felddienſt⸗ 
fähig und ſo ſchwach, daß er die von ihm in ſeiner Stellung als komman⸗ 
dierender General der ſämtlichen Truppen zu erlaſſenden Befehle bis zu ſeinem 
Ende mittelſt eines Stempels unterzeichnete. 

92. Druchtleben, Johann Auguſt v. (Oheim von 158), geb. 17. 9. 
1680, kam als Kapitän aus braunſchweig⸗wolfenbüttelſchen Dienſten, erhielt 
1721 das Inf. Regt. des Oberſten v. Leslie, wurde 1735 Brigadier, 1739 
GM., 29. 1. 1742 Ge. und ſtarb 7. 8. 1748 zu Helmond in Brabant. — 
Führte 1743 acht Infanterieregimenter aus dem Heimatlande zum Korps des 
Generals du Pontpietin (89), welche aber erſt nach der Schlacht von Det⸗ 
tingen bei dieſem eintrafen. — Ranft, 1748. 

95. Wrangel, Johann Georg v., war 1711 Major im Inf. Regt. 
v. Klinckowſtröm, 1714 Oberſtlt., erhielt 1724 das Inf. Regt. v. Reck (77), 
wurde 26. 6. 1735 Brigadier, 7. 7. 1740 GM., im Februar 1743 GL. und 
ſtarb im Juli 1746 in Livland. — Ranft, 1746. 

96. Ranzow, Chriſtian v., war 1711 Major im Inf. Regt. 
v. Coſeritz, erhielt 1724 das Inf. Regt. des Generals Detlev v. Ranzow (55), 
wurde 1735 Brigadier und ſtarb 1739 zu Lüneburg. 

97. Behr, Wilken Friedrich v., geb. 3. 7. 1677 zu Hoya, zuerſt Frei⸗ 
williger im celleſchen Drag. Regt. v. Bothmer, 1703 Kapitän im Inf. Regt. 
Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg-Strelitz, 1711 Major im Regt. 
Diepenbroick, 10. 6. 1719 Oberſtlt. im Regt. Lucius, 1728 Oberſt und 
Chef des Regiments des Oberſten Eimbeck, 28. 6. 1735 Brigadier, 4. 7. 
1739 zu Hoya geſtorben. Kurz nach ſeinem Tode traf ein Generalspatent 
für ihn ein. — Sp. E. — Vogell, Verſuch einer Geſchichte der Herren v. Behr, 
Celle 1815, S. 114. 

98. Ilten, Johann Georg v., war 1711 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Gauvain, erhielt 1733 die Fußgarde, wurde 28. 6. 1735 Brigadier, 
7. 7. 1739 GM., im Januar 1742 Gouverneur von Hannover, im 

2* 


362 


Februar 1743 Ge. und ſtarb 17. 4. 1749 zu Hannover. — War 1719 
General⸗Adjutant des Reichs⸗Exekutionskorps unter General v. Bülow (23) in 
Mecklenburg, 1742 beim Korps des Generals du Pontpietin (83), übernahm im 
Mai 1745 in den Niederlanden das Kommando des bis dahin vom General 
v. Wendt (85) befehligten Korps, wurde aber im Frühjahr 1746 in das Land 
zurückgerufen, worauf Sommerfeld (93) an feine Stelle trat. 

99. Vincke, Idel Jobſt v., kam mit einem 1717 von Herzog Ernſt 
Auguſt als Biſchof von Osnabrück errichteten Inf. Regt., deſſen Chef er 
1722 geworden war, 1728 in die kurfürſtliche Armee, wurde 1735 Brigadier 
und ſtarb am 29. 5. 1740. War der Großvater von 307. 

100. Goubtron, Johann v., geb. 12. 3. 1673, Page des Herzogs 
Georg Wilhelm, 1688 in den Dienſt gekreten, war 1711 Major im Inf. 
Regt. v. Reck, erhielt 1729 das Regt. Sebo, wurde 1735 Brigadier, 1740 
GM, 1745 GL, 1749 Kommandant von Lüneburg, ſtarb dort am 2. 3. 1754. 
— Ranft, 1754. 

101. Launay, Georg v., war 1711 Major in der Leibgarde zu 
Pferde, erhielt 1729 das Leibregiment, wurde 1736 Brigadier, 1740 GM, 
1745 GL. und ſtarb 28. 2. 1746 zu Aachen. 

102. Pauli, war 1711 Major im Drag. Regt. v. Hahn, wurde 
1714 Oberſtlt., kam 1724 als Oberſt zum Ingenieurkorps, war 1729 
General-Quartiermeifter, wurde 1735 Brigadier, 1740 GM., 1745 Ge. — 
Hatte den Spaniſchen Erbfolgekrieg von Anfang an mitgemacht und zog noch 
1757 mit dem Herzog von Cumberland in das Feld. 

103. Weddig, Friedrich v., war 1714 Major im Reuter⸗Regt. v. Has: 
berg, wurde 1729 Oberſtlt., 1732 Oberſt und Chef des Regts. v. Horn, 
1738 des Drag. Regts. v. Harling, 1739 Brigadier und ſtarb 25. 6. 1740 
zu Herzberg. 

104. Monroy, Ludwig Auguſt v., war 1711 Major im Inf. Regt. 
du Breuil, erhielt 1733 das Regt. v. Mauw, wurde 1742 Brigadier, 1743 
GM. und ſtarb an einer am 27. 6. 1743 in der Schlacht bei Dettingen 
erlittenen Verwundung. Ihm ſelbſt und ſeinem in des Vaters Regimente 
als Leutnant dienendem Sohne waren durch die nämliche Kanonenkugel je ein 
Bein abgeriſſen. 

105. Bothmer, Auguſt Friedrich v., war 1724 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Campe, wurde 1729 Major in der Garde, erhielt 1737 das Regiment 
des Oberſten v. Quernheim, ward 1742 Brigadier, 1743 GM. und ſtarb 
22. 11. 1743. 

106. Klinckowſtröm, Friedrich Wilhelm, (ſeit 17. 3. 1690 v.), [Neffe 
von 65], geb. 8. 12. 1686, kam 1705 aus dem franzöſiſchen Regimente Royal 
Suédois als Kapitän in das Inf. Regt. v. Klinckowſtröm, wurde 1717 Major 
in der Fußgarde, 1729 Oberſtlt. im Regt. v. Ranzow, 6. 4. 1734 Oberſt und 
Chef des Regiments eines abgegangenen Vetters Bernhard Chriſtof v. K. 
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1742 Brigadier, 26. 7. 1743 GM., 21. 8. 1747 GL. und ftarb am 
16. 11. 1750 als Kommandant zu Stade. — Sp. E., O. E. — Quelle |. 
65, S. 73. 

107. Hammerſtein, Chriſtian Ludwig v., aus dem Hauſe Loxten, geb. 
18. 11. 1682 zu Quakenbrück, ging 1701 als Volontär nach Brabant, 
wurde 10. 1. 1703 Kornet, 20. 2. 1704 Lt., 2. 3. 1707 Rittm. in der 
Leibgarde, 1. 1. 1715 Major im Regt. v. Schulzen, erhielt 22. 10. 1733 
als Oberſt ein Drag. Regt., welches v. dem Busſche (5S) abgab, wurde 3. 3. 
1742 Brigadier, 8. 1. 1743 GM., 16. 8. 1747 GL. und ſtarb 22. 12. 1759 als 
Kommandant zu Lüneburg. — Hatte am Spaniſchen und am Oſterreichiſchen 
ſowie am Siebenjährigen Kriege teilgenommen. — Quelle ſ. 36, S. 362. 

108. Montigny, Johann Karl v., war 1711 Rittm. im Reuter⸗Regt. 
v. Pentz, 1729 Major im Regt. Walter, erhielt 1732 das Regt. Rathmann, 
wurde 1742 Brigadier, 1743 GM., 1747 GL. und ſtarb am 16. 7. 1754. 

109. Maider, Chriſtian Julius v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
Lucius, erhielt 1734 das Regt. v. Behr, wurde 1742 Brigadier, 1743 GM. 
und ſtarb im Juni 1746. 

110. Zaſtrow, Ludwig v., um 1680 in Pommern geboren, kam 1707 
aus franzöſiſchen in die kurfürſtlichen Dienſte, war 1711 Kapitän im Inf 
Regt. v. Klinckowſtröm, 1714 Oberſtlt., erhielt 25. 2. 1737 das Regiment 
des GM. Lucius (79), wurde 20. 1. 1743 Brigadier, 2. 5. 1744 GM., 
26. 8. 1747 Ge., 15. 2. 1757 General der Infanterie und ſtarb 29. 1. 1761 
zu Stade. — Er hatte ſich am 11. 5. 1745 in der Schlacht bei Fontenoy 
bei der Deckung des Rückzuges ſehr hervorgetan und war im Siebenjährigen 
Kriege nach dem Abgange des Herzogs von Cumberland bis zur Ankunft des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig Oberbefehlshaber, verließ aber im 
Frühjahr 1758 das Heer. — O. v. Zaſtrow, Die Zaſtrowen, Berlin 1872; 
A. D. D. XLIV, 720. 

111. Grote, Ernſt Auguſt Wilhelm v., geb. 31. 12. 1694 zu Güſtrow 
oder Schnega bei Lüchow, war 1711 Major im Drag. Regt. v. Bülow, 
1714 Oberſtlt. im Drag. Regt. v. Bothmer, wurde 1737 Kommandeur der 
Leibgarde, 1743 Brigadier, 1744 GM., 28. 8. 1747 Ge. und ſtarb 
9. 9. 1753 zu Hannover. — Sp. E., O. E. — Emmo Frhr. Grote, Ge⸗ 
ſchichte des gräflich und freiherrlich Groteſchen Geſchlechts, Berlin 1891. 

112. Wintzer, Heinrich Julius v., war 1729 Major im Drag. Regt. 
v. Schulzen, 1737 Oberſtlt., wurde 1738 Oberſt und Chef des Reuter-Regts. 
v. Weddig und ging 1742 als Brigadier in Penſion. 

113. Schulenburg, Ernſt Auguſt v. der, aus dem Hauſe Altenhauſen, 
geb. 14. 8. 1692, war 1714 Kapitän im Inf. Regt. de Lueur, wurde 1726 
Oberſtlt. im Inf. Regt. v. Druchtleben, 1735 Oberſt, erhielt 1738 das 
Regiment des GM. v. Schwaan (JV), wurde 1743 Brigadier und ſtarb 3. 9. 
1743 zu Frankfurt a. M. — Sp. E., O. E. — Quelle ſ. 35, S. 568. 
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114. Middachten, Georg Ernſt v., Page des Herzogs Georg Wilhelm, 
1711 Kapitän im Inf. Regt. v. Ranzow, 1717 Major, wurde 12. 9. 1728 
Oberſtlt. im Inf. Regt. v. Wrangel, 13. 10. 1735 Oberſt, erhielt 1738 das 
Regiment des Brigadiers d' Amproux (92), wurde 1743 Brigadier, 23. 3. 1744 
GM., 27. 8. 1747 Ge. und ftarb 5. 2. 1751. 

115. Brückmann, Johann Jakob, aus fremden Dienſten gekommen, 
war 1729 Oberftlt. in der Artillerie, 1734 Oberſt und ihr Chef, wurde 
1743 Brigadier, 11. 1. 1745 GM. und ſtarb 2. 11. 1750 zu Harburg, 
71 Jahre alt. — Zeichnete ſich 27. 6. 1743 in der Schlacht bei Dettingen 
ſowohl perſönlich wie durch die vortreffliche Beſchaffenheit ſeiner Waffe fahr 
aus. — Ranft, 1750. 
| 116. Böſelager, Chriſtian v., kam 1728 als Major im Inf. Regt. 
v. Vincke aus dem Osnabrückiſchen Dienſte, erhielt 1739 das Regiment des 
Brigadiers v. Behr (97), wurde 1743 Brigadier, 1745 GM., ging 1751 mit 
dem Charakter als GL. in Penſion und wurde Droſt zu Quakenbrück. — O. E. 

117. Mapdell, Otto v., Livländer, welcher aus franzöſiſchen Dienſten 
kam (Vater von 244), war 1714 Kapitän in der Fußgarde, 1729 Major 
im Inf. Regt. v. Quernheim, erhielt 1739 das Regiment des Brigadiers 
v. Ranzow (96), wurde 2. 3. 1744 Brigadier, 1745 GM., 26. 9. 1747 Ge. 
und ſtarb 3. 12. 1748 zu Stade. — Sp. E., O. E. — Ranft, 1748; 
Deutſcher Herold, Berlin 1877, S. 143. 

118. Staffhorſt, Joachim Chriſtian Ludwig v., war 1737 Kapitän 
im Inf. Regt. v. Berward, wurde 1743 Major im Regt. v. Maxuel, 
1746 Oberſtlt. im Regt. v. Krough, erhielt 1755 das Regt. v. Hattorf, ging 
1756 mit dem Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1776 zu Osna⸗ 
brid. — O. E. 

119. Zepelin, Johann Friedrich v., geb. 2. 9. 1695 zu Hoſtrup bei 
Apenrade, 1710 in den Dienſt getreten, wurde 1. 9. 1729 Rittm. in der 
Leibgarde, 1737 Major, 3. 11. 1747 Oberſtlt. im Drag. Regt. v. dem 
Busſche, erhielt 15. 11. 1755 das Leib⸗Regt., 1757 die Leibgarde, wurde 
in demſelben Jahre GM., ging 27. 4. 1759 mit dem Charakter als GL. 
in Penſion und ſtarb 28. 9. 1777 zu Ulzen. — Sp. E.; O. E.; S. K. — 
Fromm, Geſchichte der Familie v. Zepelin, Schwerin 1876. 

120. Schulenburg, Georg Ludwig Graf v. der, aus dem Hauſe 
Hehlen, geb. 23. 7. 1719, war 1748 Major in der Leibgarde, 1753 Oberſtlt., 
daneben Vize⸗Oberjägermeiſter, wurde, als er im Mai 1757 ein nach ihm 
genanntes Jägerkorps errichtete, zum GM. ernannt, erbat im Auftrage 
König Georgs II. den Herzog Ferdinand von Braunſchweig als Oberbefehls⸗ 
haber. Am 10. 12. 1757 bei Eimke im Handgemenge verwundet, am 
13. 4. 1759 bei Bergen, wo er an des gefallenen Prinzen Yſenburg Stelle 
das Kommando des linken Flügels übernahm, kontuſioniert. Trat am 
10. 7. 1759, weil er ſich für zurückgeſetzt bei den Beförderungen hielt, von 
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feiner Stellung als Kommandeur, in welcher Freytag (176) ihm folgte, in 
fein Hofamt zurück und ſtarb 30. 10. 1774. — Ouelle ſ. 34. 

121. Grotthaus, Ernſt Philipp v., war 1737 Rittm. im Leib-Regt., 
wurde 1745 Major in der Leibgarde, 1748 Oberſtlt., 1755 Oberſt, 1757 
Chef des Reuter⸗Regts. des Oberſten Roſcher (747), 1759 GM., ging 28. 4. 
1761 mit dem Charakter als GL. in Penſion. — O. E.; S. K. 

122. Spörcken, Auguſt Friedrich v., geb. 28. 8. 1698, trat 1715 als 
Fähnrich beim Inf. Regt. v. Gauvain in den Dienſt, kam 1716 als Leutnant 
zur Fußgarde, wurde 1719 Kapitän, 1728 Major, 1733 Oberſtlt., 1740 
Oberſt und Chef des Inf. Regts. v. Melleville (72), 1745 Brigadier, 1747 
GM., 1754 GL, 1758 Gen. d. Inf., 1764 General⸗Feldmarſchall und kom⸗ 
mandierender General der geſamten Truppen, ſtarb zu Hannover in der Nacht 
vom 12./ 13. 6. 1778. — v. Sichart, III 1, S. 96. — Wohnte 1734/35 
als Freiwilliger dem Feldzuge am Rhein bei, nahm dann im Oſterreichiſchen 
Erbfolgekriege an denen am Main und in den Niederlanden teil, wo er am 
11. 5. 1745 in der Schlacht bei Fontenoy ſchwer verwundet wurde, und 
machte den ganzen Siebenjährigen Krieg mit, in deſſen Geſchichte ſein Name 
beſonders in den Schlachten bei Krefeld, Minden, Langenſalza und Wilhelms⸗ 
thal genannt wird. Da er nächſt Herzog Ferdinand der dienſtälteſte Offizier 
war, ſo befehligte er mehrfach eine von der Hauptmaſſe abgeſonderte ſogen. 
„kleine Armee“. — Als kommandierender General erwarb er ſich mancherlei 
Verdienſt um die Wohlfahrtseinrichtungen der Armee. 

123. Wrede, Friedrich Franz v., geb. 1683 in Weſtfalen, war 1714 
Kapitän im Drag. Regt. v. Bülow, 1729 Major im Reuter⸗Regt. v. Has⸗ 
berg, wurde 1732 Oberſtlt. im Regt. v. Weddig, erhielt 1740 das Regiment 
des Oberſten v. Malortie, wurde 1745 Brigadier, 1747 GM. und ſtarb am 
11. 5. 1754. — Sp. E.; O. E. — Ranft, 1754. 

124. Krough, Chriſtian Ludwig v., war 1714 Kapitän in der Fuß⸗ 
garde, 1729 Major im Inf. Regt. v. Wurmb, 1737 Oberſtlt., erhielt 1740 
das Regiment des Brigadiers v. Vincke (99), wurde 1745 Brigadier, 1747 
GM. und ſtarb 29. 11. 1752. — Sp. E.; O. E. 

125. Adelebfen, Otto Heinrich v., war 1729 Major in der Leibgarde, 
erhielt 1740 das Reuter⸗Regt. des Oberſten v. Weddig, wurde im Juli 
1745 Brigadier, 14. 9. 1747 GM. und ſtarb 4. 3. 1751 zu Adelebſen bei 
Göttingen im 59. Lebensjahre. — Sp. E.; O. E. 

126. Block, Johann Heinrich (ſeit 1753 v.), war 1729 Major im 
Inf. Regt. d' Amproux, wurde 1732 Oberſtlt. im Regt. v. Campe, erhielt 
17. 5. 1741 das Regiment des Oberſten v. Grote, wurde 1745 Brigadier, 
15. 9. 1747 GM, 1748 Kommandant zu Göttingen, 1754 GL. und ſtarb 
im Juli 1764 zu Göttingen, nachdem er mehr als 60 Jahre lang von der 
Pike auf gedient hatte. — Sp. E.; O. E.; S. K. — Ranft, 1765. 

127. Borch, Ernſt Auguſt Friedrich v. der, kam 1728 mit dem Inf. 
Regt. v. Vincke aus dem osnabrückiſchen Dienſte, wurde 1729 Kapitän in der 
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Fußgarde, 1737 Oberſtlt., erhielt 1742 das Regiment des Oberſten v. Diepen⸗ 
broick, wurde 1746 Brigadier, 1747 GM. und ſtarb 1752 zu Hannover. 
— O. E. 

128. Platen-Hallermund, Georg Ludwig Graf v., geb. 1705, war 
1729 Kapitän in der Fußgarde, 1735 Major, 1742 Oberſtlt., erhielt 1745 
das Leib⸗Regt. (Kav.), wurde 1750 GM., 1753 Chef der Leibgarde, ging im 
März 1757 mit dem Charakter als GL. in Penſion und ſtarb 1772. 

129. Münchow, Guſtav v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Zaſtrow, wurde 1734 Major, 1740 Oberſtlt., erhielt 1746 als Oberſt 
das Regiment des GM. v. Maider (109) und ging 1753 mit dem Charakter 
als GM. in Penſion. 

130. Oberg, Chriſtof Ludwig v., geb. 26. 3. 1689 zu Oberg im 
Stifte Hildesheim, wurde 11. 12. 1709 Fähnrich, 14. 2. 1711 Leutnant, 
16. 6. 1719 Kapt. Lt., 10. 10. 1720 Kapitän im Inf. Regt. v. Schwaan, 
31. 12. 1731 Major, 2. 12. 1735 Oberſtlt. im Regt. v. Druchtleben, 
10. 10. 1743 Oberſt und Chef des Regts. v. der Schulenburg (113), 23. 5. 1754 
GM., 20. 1. 1758 GL, ging 1759 in Penſion und ſtarb, kurz vor ſeinem 
Tode als Gen. d. Inf. charakteriſiert, am 13. 9. 1778 zu Oberg. — Wurde 
ſchon vom Herzog von Marlborough, deſſen Ordonnanzoffizier er bei Mal⸗ 
plaquet war, mit einer Doſe beſchenkt, nahm 1737/38 als Freiwilliger unter 
Lacy am Türkenkriege teil, führte 1758 die Vorhut des Herzogs Ferdinand 
von der Elbe an den Rhein, trug weſentlich zum Siege von Krefeld bei, 
ward aber am 10. 10. 1758 in Gemeinſchaft mit dem landgräflich heſſen⸗ 
caſſelſchen General Prinzen Nienburg bei Lutternberg geſchlagen. — Sp. E.: 
O. E.; S. K. — A. D. B. XXIV 90. 

131. Freudemann, Georg Friedrich v., war 1729 Major im Inf. 
Regt. v. Druchtleben, wurde 1735 Oberfilt. im Regt. Monroy, erhielt 1744 
als Oberſt das Regiment des GM. v. Bothmer (705), wurde 1746 Brigadier, 
1754 GM. und ging 1756 mit dem Charakter als GL. in Penſion. — 
Sp. E.; O. E. 

132. Hugo, Georg Eberhard v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
d'Amproux, wurde 1735 Oberſtlt. im Regt. v. Klinckowſtröm, erhielt 1745 
das Regiment des Oberſten v. Maxuel, wurde 1754 GM. und ging 1756 
mit dem Charakter als GL. in Penſion. — O. E. 

133. Lüttich, Johann Chriſtian v., wurde 1754 Oberſt und Chef 
des Ingenieurkorps, 1754 GM. und ging 1758 in Penſion. 

134. Heimburg, Friedrich Martin v., aus dem Hauſe Goltern, 
geb. 1690, war 1729 Rittm. im Reuter⸗Regt. v. Schlütter, wurde 1732 
Major im Regt. Rathmann, 1740 Oberſtlt. im Regt. v. Wintzer, kam 1742 
zum Drag. Regt. v. dem Busſche, erhielt 1746 als Oberſt das Regiment 
des Generals v. Launay (1/7), wurde 1754 GM., im April 1757 Ge., ging 
in demſelben Jahre in Penſion, ſtarb 1766. — Sp. E.; O. E. 


267 


135. Brunck, Heinrich Joachim v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Schwaan, 1737 Major im Regt. v. Klinckowſtröm, erhielt 1745 als 
Oberſt das Regiment des Oberſten v. Hugo, wurde 1751 GM., 1758 GR, 
verließ dann die Feldarmee und ſtarb 1767 als Kommandant von Hameln. — 
Sp. E.; O. E.; S. K. 

136. Kielmansegge, Georg Ludwig (ſeit 1723 Graf) v., geb. 22. 8. 
1705 zu Hannover (Großvater von 292, 295, 325 u. 363), 12. 7. 1723 
Fähnrich in der Fußgarde, 31. 5. 1726 Kapitän, 8. 12. 1733 Major, 
27. 3. 1739 Oberſtlt. im Inf. Regt. v. Bothmer, 1745 Oberſt und Chef 
eines der Regimenter, in welche das Regt. Bourdon geteilt wurde, 27. 5. 1754 
GM., 21. 1. 1758 GL, 9. 6. 1776 mit dem Charakter als Gen. d. Inf. 
penſioniert, 14. 5. 1785 zu Hannover geftorben. — Wohnte 1734 als Volontär 
den Ereigniſſen am Rhein bei, nahm teil am Oſterreichiſchen Erbfolgekriege 
und wird im Siebenjährigen Kriege viel genannt als Führer größerer 
Heereskörper. — Familienchronik der Herren v. Kielmansegg, Leipzig und 
Wien 1872, S. 128, Nr. 109. 

137. Hardenberg, Chriſtian Ludwig v., geb. 3. 11. 1700, trat als 
Fähnrich beim Inf. Regt. v. Druchtleben aus ſardiniſchen Kriegsdienſten in 
die hannoverſchen, wurde 1728 zur Fußgarde verſetzt, war 1737 Kapitän, 
wurde 1739 Major, 1742 Oberſtlt., 1748 Oberſt und Chef des Inf. Regts. 
v. Druchtleben (94), 1757 GM., 1759 GL, 1776 Gen. d. Inf., 14. 4. 1778 
Feldmarſchall, nach Spörckens (722) Tode Chef der geſamten deutſchen Truppen 
und ſtarb 26. 11. 1781 zu Hannover. — Bei ſeiner am 8. 12. 1781 im 
Erbbegräbniſſe zu Bühle bei Nörten ſtattgehabten Beiſetzung befehligte 
G. D. Scharnhorſt, damals Fähnrich im 8. Kav. Regt. (Dragoner), den 
Leichenkondukt. — H. hatte den Polniſchen Thronfolgekrieg, die Feldzüge von 
1743 bis 1747 gegen Frankreich und den Siebenjährigen Krieg mitgemacht. 
Seiner Tätigkeit während des letzteren wird zuerſt bei der von ihm geleiteten, 
am 31. 12. 1757 durch Kapitulation beendeten Belagerung von Harburg, 
zuletzt in dem Gefechte auf dem Johannisberge am 30. 8. 1762 Erwähnung 
getan, in welchem er an des verwundeten Erbprinzen von Braunſchweig 
Stelle den Oberbefehl übernahm. — Wolf, ſ. 71; W. v. Haſſell, Das 
Kurfürſtentum Hannover, Hannover 1894, S. 124. 

138. Wan genheim, Georg Auguſt v. (Vater von 225), geb. 9. 11. 1706, 
trat 1722 als Fähnrich in landgräflich heſſen-caſſelſche Dienſte, in denen er 
am 13. 9. 1732 Stabskapitän im Regt. Prinz Friedrich ward, war 1737 
Kapitän in der Hannoverſchen Fußgarde, wurde 12. 10. 1741 Major, 1745 
Oberſtlt., 1751 Oberſt und Chef des Regiments des General v. Böſelager (716), 
1757 GM., 1759 Ge., 25. 5. 1772 Gen. d. Inf. und ſtarb 24. 9. 1780 
zu Hannover. — Hatte als Volontär am Polniſchen Thronfolgekriege und 
dann am Oſterreichiſchen Erbfolgekriege teilgenommen; trat im Siebenjährigen 
Kriege zuerſt hervor, als er nach dem Abſchluſſe der Kapitulation von Zeven 
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die braunſchweigiſchen Truppen an der Rückkehr in ihr Land verhinderte, 
hatte ſpäter an der Spitze größerer Abteilungen vielfach ſelbſtändige Auf⸗ 
gaben zu erledigen und verdiente ſich in der Schlacht bei Krefeld am 
23. 6. 1757 den beſonderen Dank des Herzogs Ferdinand. — Geſclichte 
der Frhrn. v. Wangenheim, Göttingen 1874 [als Manuſkript gedruckt! . 

139. Hermanns, Chriſtian Guſtav, war 1737 Kapitän in der Artillerie, 
wurde 1743 Major, 1748 Oberſtlt., 1750 Chef, 1752 Oberſt, ging 1757 
mit dem Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1770 zu Hannover. — O. E. 

140. Bothe, Johann Arnold, war 1729 Major im Drag. Regt. 
du Pontpietin, wurde 1740 Oberſtlt., 1748 Oberſt, erhielt 1751 als Oberſt 
das Reuter⸗Regt. des Oberſten v. Bruchhauſen, ging im März 1757 mit 
dem Charakter als GM. in Penſion. — O. E. 

121. Ledebur, Friedrich Johann v., geb. 21. 5. 1697 zu Arenshorſt 
bei Osnabrück, war 1729 Kapitän in der Fußgarde, wurde 1735 Major, 
1742 Oberſtlt., erhielt im Auguſt 1748, nach dem Tode des Oberſten 
v. Hohorſt, das zum Regiment erhobene I. Bat. des Regiments Bourdon, 
wurde 23. 1. 1757 GM., kehrte im Herbſt desſelben Jahres krank aus dem 
Felde zurück und ſtarb 5. 1. 1758 zu Stade. — O. E.; S. K. 

142. Hodenberg, Joachim Chriſtof v., wurde 1735 Major im Inf. 
Regt. v. Bothmer, 1741 Oberſtlt. im Regt. v. der Schulenburg, erhielt 
1747 als Oberſt das Regiment des Gr. v. Maydell (717), wurde 1757 GM. und 
ſtarb an den in der Schlacht bei Haſtenbeck am 26. 7. 1757 erhaltenen 
Wunden. — O. E.; S. K. 

143. Diemar, Heinrich Adolf Jakob v., war 1729 Kapitän im Drag. 
Regt. v. Bülow, wurde 1734 Major im Reuter⸗Regt. v. Weddig, 1742 Oberſtlt, 
kam 1744 zum Leibregimente, wurde 1751 Oberſt und Chef, trat im März 
1757 mit dem Charakter als GM. in Penſion. 

144. Pöllnitz, Friedrich Moritz Frhr. v., war 1729 Rittm. im Reuters 
Regt. Walter, wurde 1734 Major im Regt. v. Hasberg, 1744 Oberſtlt, 
erhielt 1748 als Oberſt das Regiment des verſetzten Oberſten v. Behr und 
ging im März 1757 mit dem Charakter als GM. in Penſion. — O. E. 

145. Grote, Otto Frhr. v., geb. 13. 11. 1709 zu Breeſe bei Lüchow, 
17. 11. 1726 Fähnrich im Inf. Regt. v. Schwaan, 4. 4. 1729 Lt., 30. 7. 1732 
Kapitän, 20. 9. 1741 Major, 31. 3. 1745 Oberſtlt., erhielt 22. 7. 1751 
als Oberſt das Inf. Regt. des GL. v. Middachten (174), wurde 1757 GM. 
trat 2. 1. 1759 mit dem Charakter als GL. in Penſion, erhielt 1766 das 
Kommando des Ratzeburgiſchen Garniſonregiments, welches er aber in dem⸗ 
ſelben Jahre wieder abgab und ſtarb 22. 8. 1771 zu Breeſe. — O. €; 
S. K. — Quelle ſ. 111. 

146. Breidenbach, Johann Ernſt Ludwig v., war 1729 Rittm. im 
Reuter⸗Regt. v. Horn, wurde 1738 Major, kam 1742 zur Leibgarde, wurde 
1745 Oberſtlt., 1747 Oberſt und Chef des Reuter⸗Regiments des bei Laffeld 
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gefallenen Oberſten v. Hardenberg, 1753 mit dem Charakter als GM. 
penſioniert und ſtarb 21. 1. 1755 zu Friedberg in Heſſen im 55. Jahre. 

147. Roſcher, Johann Friedrich, war 1737 Rittm. im Reuter⸗Regt. 
v. Hammerſtein, wurde 1742 Major im Regt. v. Diemar, 1746 Oberſtlt., 
1753 Oberſt, 1754 Chef des Regiments des GM. v. Wrede (723), ging im März 
1757 mit dem Charakter als GM. in Penſion, erhielt 1773 das Ratze⸗ 
burgiſche Garniſonregiment und ſtarb 1776. — O. E. 

148. Landesberg, Arthur v., wurde 1743 Major im Inf. Regt. 
v. Sommerfeld, 1746 Oberſtlt. im Regt. v. Block, 1755 Oberſt, ging 1756 
mit dem Charakter als GM. in Penſion, war 1761/2 Chef des Calen⸗ 
bergiſchen Landbataillons und ſtarb 1776 zu Wormsthal bei Bückeburg. 
— O. E. 

129. Zandré, Karl Friedrich v. Z. di Caroffa, war 1737 Kapitän 
im Inf. Regt. v. Sommerfeld, wurde 1742 Major im Inf. Regt. v. Hohorſt, 
1746 Oberſtlt., erhielt 1754 als Oberſt das Regiment des GL. v. Soubiron 
(100), ging 1757 mit dem Charakter als GM. in Penſion. — O. E. 

150. Kneſebeck, Ernſt Friedrich v. dem, aus dem Haufe Colborn, 
geb. 1701, war 1737 Kapitän im Inf. Regt. v. Wrangel, wurde 1742 
Major im Regt. v. Campe, 1745 Oberſtlt. im Regt. v. Bülow, erhielt 
1756 als Oberſt das Regt. des GL. Freudemann See ging 1758 mit dem 
Charakter als GM. in Penſion. — O. E.; S. K. 

151. Cheuſſes, Wilhelm v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 

v. Sommerfeld, 1737 Major im Regt. v. Monroy, wurde 1741 Oberſtlt. 
im Regt. v. Sommerfeld, erhielt 1746 als Oberſt das Regiment des Ge. 
v. Wrangel (95) und ging 1757 mit dem Charakter als GM. in Penſion. 
— O. E. 
152. Haug, Franz Chriſtian v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Druchtleben, wurde 1735 Major im Regt. v. Vincke, 1741 Oberſtlt., 
erhielt 1746 als Oberſt das Regiment des Gen. en chef v. Campe (78), zog 
1757 als GM. mit zu Felde, wird hier zuletzt 1758 beim Vormarſche gegen 
den Rhein genannt, ging dann in Penſion, blieb aber als Kommandant von 
Hameln tätig, erhielt 1766 das 2. Hamelnſche Garniſonregiment, wurde 
1768 GY. und ftarb im Auguſt 1771. — O. E.; S. K. 

153. Iſenbart, Philipp, war 1737 Kapitänlt. im Ingenieurkorps, 
1747 Kapitän, wurde 1747 Major, 1753 Oberſtlt., 1758 Oberſt und Chef 
und ſtarb 1759 zu Lippſtadt. — O. E.; S. K. 

154, Diepenbroick, Guſtav Wilhelm v., 1737 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Ranzow, 1741 Major im Regt. v. Maider, 1745 Oberſtlt. im Regt. v. Brunck, 
erhielt 1748 das Regiment des verſetzten Oberſtlt. v. Schilden, 1750 als Oberſt 
das Regiment des verſtorbenen Oberſten v. Horn, wurde 1757 GM., ging, 
nachdem er an den beiden erſten Feldzügen des Siebenjährigen Krieges rühm- 
lichen Anteil genommen hatte, am 6. 4. 1759 mit dem Charakter als GL. in 
Penſion und ſtarb 1771 zu Lüneburg. — O. E.; S. K. 
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155. Dachenhauſen, Johann Chriftof v. (Bruder von 162), geb. 18. 
7. 1692, war 1729 Kapitän im Drag. Regt. v. Bülow, wurde 1734 Major, 
kam 1735 zum Reuter⸗Regt. v. Hammerftein, wurde 1744 Oberſtlt., 1751 
Oberſt, 1753 Chef des Drag. Regts. des verſtorbenen Oberſten v. Behr, 
1757 GM. und ſtarb am 1. 5. 1758 zu Hankensbüttel im Lüneburgiſchen. 
— O. E.; S. K. 

156. Sckölln, Gerlach Friedrich v., war 1737 Kapitän im Drag. Regt. 
v. dem Busſche, wurde 1745 Major im Reuter⸗Regt. v. Hammerſtein, 1747 
in das Regt v. Adelebſen verſetzt, 1748 Oberſtlt., 1755 Oberſt, 1757 Chef 
des Leib⸗Regts., 1758 GM. und ſtarb im April des nämlichen Jahres. — 
O. E.; S. K. 

157. Zaſtrow, Chriſtian Friedrich Nikolaus v. (Neffe von 110), 1705 
geboren und 1721 aus franzöſiſchen Dienſten als Fähnrich zur Fußgarde ge⸗ 
kommen, war 1737 Kapitän, wurde 1742 Major im Regt. v. der Borch, 
1745 Oberſtlt. im Regt. v. Horn, erhielt 1757 als Oberſt das Regiment des 
GM. v. der Borch (127), wurde 1758 GM., 1759 GL. und ftarb 1773 zu 
Göttingen. — Im Siebenjährigen Kriege vielfach in höheren Stellungen vers 
wendet; hervorgetreten namentlich durch die tapfere, am 25. 7. 1759 mittelſt 
Kapitulation beendete Verteidigung von Münſter, worauf er kurze Zeit 
Kriegsgefangener war. — (Quelle ſ. 110). 

158. Druchtleben, Wilhelm Ludwig v. (Neffe von 92), war 1737 
Kapitän im Inf. Regt. v. Druchtleben, wurde 1742 Major, 1747 Oberſtlt., 
erhielt 1753 als Oberſt das Regiment des GM. v. Münchow (129), wurde 
1758 GM., ging am 16. 1. 1759 in Penſion, erhielt 1766 das Ratzeburgiſche 
Garniſonregiment und ſtarb 1773. — Wird bei vielen Kämpfen des Sieben⸗ 
jährigen Krieges rühmend erwähnt. 

159. Poft, Joachim Wilhelm v., war 1737 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Schwaan, wurde 1743 Major im Regt. v. Nettelhorſt, 1746 Oberſtlt. 
im Regt. v. Hugo, 1755 Oberſt, 1756 Chef des Regiments des verſtorbenen 
Oberſt v. Hammerſtein, 1758 GM., 1761 mit dem Charakter als GL 
penſioniert, erhielt 1766 das 1. Hamelnſche Garniſonregiment und ſtarb im 
Dezember 1782. — Im O. E. und im S. K. mehrfach mit Auszeichnung 
genannt. 

160. Bock, Johann Friedrich v., aus dem Haufe Wülfingen, war 1737 
Kapitän im Drag. Regt. v. Harling, wurde 1745 Major, erhielt 1747 die 
Eskadron Grenadiere zu Pferde, wurde 1748 Oberſtlt., erhielt 1757 als Oberſt 
das Drag. Regt. des Gen. d. Kav. du Pontpietin (89), wurde 1758 GM., 
9. 12. 1760 GL. und ſtarb 6. 4. 1766. — Sein Hauptehrentag im Sieben⸗ 
jährigen Kriege war der 30. 11. 1759, an welchem er bei Fulda mit vier 
Schwadronen fünf auf dem Rückzuge begriffene Bataillone niederritt. 

161. Reden, Ernſt Friedrich v., aus dem Hauſe Stemmen, geb. 28. 11. 
1713 (Bruder von 189), war 1737 Rittm. im Reuter-Regt. v. Schulzen, 
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wurde 1747 Major im Reuter⸗Regt. v. Hammerſtein, 1753 Oberſtlt., erhielt 
1757 das Regiment des GM. Bothe (140), 1759 das Drag. Regt. des ver⸗ 
ſtorbenen GM. Maximilian v. Breidenbach (166), wurde 1758 GM., 1761 
G., am 20. 3. 1761 bei Grünberg (Burggemünden) tötlich verwundet und 
ſtarb am 22. desſelben Monats in der Gefangenſchaft. — O. E.; S. K. 

162. Dachenhauſen, Karl Guſtav v. (Bruder von 155), geb. 1696, 
war 1737 Kapitän im Drag. Regt. v. Wendt, wurde 1744 Major im Regt. 
v. dem Busſche, 1748 Oberſtlt. im Regt. v. Behr, 1754 Oberſt und Chef 
des Reuter⸗Regts. des verſtorbenen GL. v. Montigny (108), 1758 des Drag. 
Regts. ſeines verſtorbenen Bruders und GM., am 20. 9. 1759 penfioniert, 
ſtarb 1770 zu Syke. — O. E.; S. K. 

163. Hodenberg, Ernſt Wilhelm v., war 1737 Kapt. Lt. in der Leib⸗ 
garde, wurde 1748 Major im Leib⸗Regt., 1753 Oberſtlt. im Reuter⸗Regt. 
Bothe, erhielt 1757 als Oberſt das Regiment des verſtorbenen Oberſten 
v. Schlütter, wurde 1759 GM., 1761 GL, ſtarb 1770 zu Wiedenhauſen 
bei Walsrode. — Am 15. 2. 1761 im Treffen bei Langenſalza verwundet 
und gefangen. — O. E.; S. K. 

164. Dreves, Karl Heinrich v.,, war 1737 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Druchtleben, wurde 1747 Major im Inf. Regt. v. Horn, 1748 Oberſtlt. 
im Regt. v. Oberg, erhielt 1757 als Oberſt das Regiment des GM. 
v. Cheuſſes (151), wurde 1759 GM. — Hatte am Oſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
kriege und am Siebenjährigen Kriege teilgenommen, und ſich in letzterem 
namentlich durch die Einnahme von Osnabrück am 28. 7. 1759 ausgezeichnet; 
bei der Belagerung von Caſſel wurde ihm zur Laſt gelegt, daß er durch 
mangelhafte Wahrnehmung des Dienſtes in den Laufgräben das Gelingen 
eines am 7. 3. 1760 von der Beſatzung unternommenen Ausfalles verſchuldet 
habe. Da ihm freigeſtellt wurde, ob er den Spruch eines Kriegsgerichts ab⸗ 
warten oder den Abſchied nehmen wolle, wählte er das letztere und ging 
1761 in Penſion. 

165, Breidenbach, Georg Karl v., war 1747 Rittm. in der Leib⸗ 
garde und Brigademajor, wurde 1750 Major im Reuter⸗Regt. v. Schlütter, 
1753 Oberſtlt., erhielt 1757 als Oberſt das Regiment des penſionierten 
Oberſt v. Gilten, 1759 das des penſionierten GM. v. Dachenhauſen (162), 
wurde in demſelben Jahre GM., 1760 GL. und am 14. 2. 1761 bei einem 
von ihm geleiteten Unternehmen gegen Marburg erſchoſſen. Die franzöſiſche 
Beſatzung bereitete ihm ein glänzendes Leichenbegängnis. Herzog Ferdinand 
beklagte ſeinen Tod um ſo mehr „als er niemand habe, der ihn vollſtändig 
erſetzen könnte“. 

166. Breidenbach, Maximilian Johann Chriſtian v., war 1737 
Kapitän im Drag. Regt. du Pontpietin, wurde 1747 Major, 1751 Oberſtlt., 
erhielt 1757 als Oberſt zuerſt das Reuter⸗Regt. des Oberſten v. Diemar, 
dann das des GL. v. Heimburg (134), wurde 1759 GM. und ſtarb am 7. 9. 
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desſelben Jahres zu Hannover. — Befeſtigte den guten Ruf, welchen ihm 
gleich nach Beginn des Siebenjährigen Krieges ſein ſelbſtändiges Eingreifen in 
den Gang der Schlacht bei Haſtenbeck am 27. 6. 1757 eingetragen hatte, durch 
ſeine nachfolgende Tätigkeit. 

167. Peng, Siegfried v., war 1747 Major im Drag. Regt. v. Wendt, 
wurde 1753 Oberſtlt., 1757 Oberſt und Chef des Regiments des Oberſten 
Maximilian v. Breidenbach (166) und ging 1758 mit dem Charakter als 
GM. in Penſion. 

168. Halberſtadt, Hans Jürgen v. war 1737 Kapitän in der Fuß⸗ 
garde, wurde 1745 Major im Regt. v. der Borch, 1748 Oberſtlt., erhielt 
1750 das Regiment des verſetzten Oberſt v. Diepenbroick, 1757 das des 
GM. v. Zandré (149), wurde 1759 GM., ging am 29. 12. 1761, nachdem er 
bis dahin im Siebenjährigen Kriege mit vieler eee gefochten hatte, 
in Penſion und ſtarb 1776 zu Lüneburg. — O. E.; 

169. Luckner, Nikolaus (ſeit 22. 4. 1778 Frhr. 31. 3. 1784 Graf v.), 
geb. 12. 1. 1722 zu Cham in der Oberpfalz, 1741 in ein bayeriſches Inf. 
Regt. getreten und 1745 mit einem von’ Bayern den Generalſtaaten übers 
laſſenen Huſ. Regt. in die Dienſte der letzteren gekommen, ward am 1. 5. 
1757 als Major mit dem Auftrage angeſtellt ein Huſ. Regt. zu errichten, 
welches anfangs nur 106 Pferde zählte, im Laufe des Krieges aber auf den 
Stand von vier Schwadronen gebracht wurde, während L. ſelbſt 1758 zum 
Oberſtlt., im ſelben Jahre zum Oberſt, 1759 zum GM., 1761 zum Gs. 
aufſtieg. Am 30. 6. 1763 trat er in franzöſiſche Dienſte, wurde Marſchall 
und, nachdem er ſchon während des Krieges in Holſtein ſich angekauft hatte, 
däniſcher Graf, befehligte in den Kriegen der franzöſiſchen Republik zuerſt 
die Rhein-, dann die Nord-Armee, und wurde zu Paris am 4. 1. 1793 
guillotiniert. — Er hatte ſich in hannoverſchen Dienſten nicht nur als Partei⸗ 
gänger einen angeſehenen Namen gemacht, ſondern war auch in immer wach⸗ 
ſendem Umfange zur Führung größerer Armeeabteilungen und zur Erfüllung 
wichtiger Aufgaben verwendet. — Militär⸗Wochenblatt 1893, 10. Beiheft; 
A. D. B. XIX, S. 359. 

170. Braun, Anton Ulrich, der Sohn eines 1689 aus Danzig an die 
Spitze der celleſchen Artillerie berufenen Offiziers, welcher nach der Ver⸗ 
einigung mit der hannoverſchen nicht mehr genannt wird, diente in der nämlichen 
Waffe, wurde 1748 Major, 1752 Oberſtlt., 1757 Oberſt und Chef, 21. 9. 
1759 GM., 25. 4. 1770 Gx. und ſtarb im Dezember 1780. — Seine Dienſte 
wurden von Herzog Ferdinand namentlich nach der Schlacht von Minden 
am 1. 8. 1759 anerkannt. — O. E.; S. K. 

171. Bremer, Friedrich Chriſtian (Vater von 262), war 1747 Rittm. 
im Reuter-Regt. v. Hammerſtein, wurde 1749 Major im Regt. v. Malortie, 
1754 Oberſtlt. im Regt. v. Schlütter, erhielt 1758 als Oberſt das Regiment 
des GM. v. Dachenhauſen (142), wurde 1761 GM., 1762 GL, 1777 
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Gen. d. Kav. und ftarb im Dezember 1781 zu Gifhorn. — Hatte fih im 
Siebenjährigen Kriege einen angeſehenen Namen gemacht und war für Aus⸗ 
zeichnung im Treffen bei Wilhelmsthal am 24. 6. 1762 zum GL. befördert. 

172. Heiſe, Otto Wilhelm, war 1747 Rittm. im Reuter⸗Regt. v. Behr, 
wurde 1751 Major im Reuter⸗Regt. v. Diemar, 1754 Oberſtlt., erhielt 1758 
als Oberſt das Regiment des verſtorbenen GM. v. Sckölln (756), ging 1761 
mit dem Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1771 zu Bremen. — 
O. E.; S. K. 

173. Veltheim, Adrian Dietrich v., war 1747 Rittm. im Reuter⸗Regt. 
v. Schulzen, wurde 1754 Major im Regt. Breidenbach, kam 1753 zum Regt. 
v. Reden, wurde 1756 Oberſtlt. im Regt. v. Dachenhauſen, erhielt 1759 als 
Oberſt das Regiment des Oberſten Georg Karl v. Breidenbach (165), wurde 
28. 8. 1761 GM. und ſtarb am 7. 5. 1765 zu Walsrode. — O. E.; S. K. 

174. Walthauſen, Georg v., war 1747 Kapitän im Drag. Regt. 
v. Adelebſen, wurde 1754 Major im Regt. v. Heimburg, kam 1756 zum 
Regt. du Pontp ietin, wurde hier 1757 Oberſtlt., erhielt 1759 als Oberſt 
das Regiment des verſetzten GM. v. Reden (761), dem er auch 1761 als Chef 
des von dieſem damals übernommenen Regiments folgte, wurde 28. 8. 1761 
GM., 1775 GL. und ſtarb 14. 11. 1776 als Kommandant zu Göttingen. 
— Zeichnete ſich namentlich aus, als er am 23. 7. 1761 den glücklichen Aus⸗ 
gang des Gefechts bei Lutterberg herbeiführte. — O. E.; S. K. 

175. Dincklage, Gerhard Jobſt Daniel v., aus dem Hauſe Schulen⸗ 
burg, geb. 10. 4. 1712, war 1747 Kapitän im Inf. Regt. v. Soubiron, 
wurde 1750 Major im Regt. v. der Borch, 1757 Oberſtlt. im Regt. Kiel⸗ 
mannsegge, 1759 Oberſt, ging 1761 mit dem Charakter als GM. in Pen⸗ 
ſion und ſtarb 19. 9. 1793 zu Osnabrück. — O. E.; S. K. 

176. Freytag, Wilhelm v., geb. 17. 3. 1720 zu Eſtorf bei Nienburg 
a. d. Weſer, diente in der Infanterie, nahm als Leutnant und Kapitän am 
Oſterreichiſchen Erbfolgekriege teil, kam 1757 zu dem vom General Grafen 
v. der Schulenburg (120) errichteten Jägerkorps, deſſen Organiſation und 
Führung zumeiſt ihm oblag, zu deſſen Chef er 1760 ernannt wurde und 
deſſen Leiſtungen ihm große Anerkennung eingetragen haben. Nach Friedens⸗ 
ſchluß formierte er aus dieſem und den übrigen vorhandenen leichten Truppen 
zwei Dragonerregimenter, erhielt 1766 als Gen. Adj. den Vortrag beim Könige 
in London, wurde nach v. Redens (159) Abgange kommandierender General 
aller kurfürſtlichen Truppen, führte 1793 das nach den Niederlanden geſandte 
Korps in das Feld, kehrte, am 6./7. 9. 1793 bei Hondſchoote verwundet, in 
das Land zurück und ſtarb am 2. 1. 1798 zu Hannover. Er war 28. 8. 1761 
GM., 1772 GL, 17. 2. 1783 Gen. d. Kav., 26. 2. 1793 Feldmarſchall geworden. 
— A. D. B. VII, 374; B. v. L. — G., S. 343; W. v. Haſſell, S. 129 (vergl. 737). 

177. Wallmoden, Johann Ludwig v. (ſeit 27. 4. 1781 Graf, ſeit 17. 
1. 1783 Graf v. W.⸗Gimborn), ein natürlicher Sohn König Georgs II. 
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(Vater von 277), geb. 22. 4. 1736 zu Hannover, kam 1758 zum Stabe 
des Herzogs Ferdinand, wurde am 25. 9. 1759 — in der betreffenden Ordre 
als „Kammerrat“ bezeichnet — Oberſt und Chef der Leibgarde, 28. 8. 1761 
GM., 3. 5. 1772 GB, 18. 2. 1783 Gen. d. Kav., 2. 5. 1798 Feldmarſchall. 
Er hatte ſich im Siebenjährigen Kriege als tüchtiger Offizier gezeigt, war 
dann lange Jahre Geſandter in Wien, ſpäter in Hannover neben ſeiner mili⸗ 
täriſchen Tätigkeit Oberſtallmeiſter, nach v. Freytag (176) Höchſtkomman⸗ 
dierender, ſchloß als ſolcher am 5. 7. 1803 die Elb⸗Konvention und ſtarb 
10. 10. 1811 zu Hannover. — S. K.; R. — A. D. B. XL, 756; W. v. Haſſell, 
Das Kurfürſtentum Hannover vom Baſeler Frieden bis zur preußiſchen 
Okkupation im Jahre 1806, Hannover 1894, S. 148. 

178. Huth, Heinrich Wilhelm v., geb. 17. 8. 1717 zu Coſtewitz in 
Sachſen, zuerſt in landgräflich heſſen⸗caſſelſchen Dienſten, 1762 GM. und 
Chef des Ingenieurkorps, nach Friedensſchluß in die däniſche Armee getreten, 
als GL. am 6. 5. 1806 zu Kopenhagen geſtorben. — S. K. — Dansk bio⸗ 
grafisk Lexikon udgivet af C. F. Brida, Kjebenhavn 1895, VIII, 180. 

179. Chevallerie, Georg Ludwig von la, geb. 20. 10. 1711, war 173 
Fähnrich im Inf. Regt. v. Melleville, 1747 Kapitän im Inf. Regt. v. Horn, 
wurde 1749 Major im Regt. v. Spörcken, 1757 Oberſtlt. im Regt. v. Oberg 
(150), deſſen Oberſt und Chef er 1759 wurde, 1762 GM., ſtarb am 16. 5. 1768 
als Kommandant zu Lüneburg. — Die Beförderung zum GM. dankte er 
ſeinem Verhalten in der Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. 6. 1762. — 
O. E.; S. K. 

180. Veltheim, Karl Auguſt v., 1747 Rittm. im Reuter⸗Regt. v. Hammer⸗ 
ſtein, wurde 1757 Major in der Leibgarde und im nämlichen Jahre Oberſtlt, 
1761 Oberſt, 1763 Chef des Reuter⸗Regts. des Oberſten v. Behr, 1765 des 
des Oberſten Adrian Dietrich v. Veltheim (173), 1768 GM., 4. 9. 1777 GL 
und ſtarb 1781 zu Pyrmont. — O. E.; S. K. 

181. Ahlefeldt, Siegfried Ernſt v., war 1747 Kapitän in der Fuß⸗ 
garde, wurde 1751 Major, 1757 Oberſtlt., 1759 Oberſt und Chef des Inf. 
Regts. des bei Dreckmünden gefallenen Oberſt v. Ferſen, 1762 GM., 24. 5. 
1772 GL, 26. 2. 1788 Gen. d. Inf. und ſtarb 1792 zu Ratzeburg als Chef 
des 13. Inf. Regts. — Hatte am 16. 7. 1761 weſentlich zur Entſcheidung 
der Schlacht bei Vellinghauſen beigetragen und war für ſein Verhalten in 
der Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. 6. 1762 zum GM. befördert. — 
O. E.; S. K. N 

182. Jonquières, Wilhelm v. (Vater von 301), geb. 29. 5. 1719 
zu Celle, war 1747 Rittm. im 1. (Leib⸗) Regt., wurde 1754 Major im Regt. 
v. Dachenhauſen, 1757 Oberſtlt. in der Leibgarde, 1759 Oberſt, 1761 Chef 
des Leib⸗Regts., 1766 GM., 3. 9. 1777 Ge., wurde im Mai 1803 pen⸗ 
ſioniert und ſtarb 3. 12. 1803 zu Plate bei Lüchow. — O. E.; S. K. 

183. Stralenheim, Heinrich Auguſt v., war 1787 Kapitän in der 
Fußgarde, wurde 1745 Major, 1748 Oberſtlt., ging 1758 mit dem Charakter 
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als Oberſt in Penfion, erhielt 1766 als GM. das Harburgiſche Garniſon⸗ 
regiment und ſtarb 1779. — O. E.; S. K. 

184. Scheither, Johann Heinrich v., war 1737 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Wurmb, wurde 1744 Major im Regt. v. Hodenberg, 1747 Oberſtlt. im 
Regt. de Cheuſſes, 1755 Oberſt, 1756 Chef des Regiments des als GM. 
penſionierten Oberſt v. Staffhorſt (718), 1759 GM., 13. 4. 1762 GL. und ſtarb 
3. 7. 1781 als Kommandant zu Münden. — In der Geſchichte des Sieben⸗ 
jährigen Krieges mehrfach hervorgetreten, aber nicht zu verwechſeln mit ſeinem 
Sohne Albrecht v. S. (A. D. B. XXX, 729), welcher von 1758 bis 1763 
ein nach ihm benanntes Korps leichter Truppen befehligte und 1789 als Oberſt 
und Chef des 4. Rav. Regts. ſtarb. — O. E.; S. K. 

185. Stoltzenberg, Friedrich Ludwig v., war 1737 Kapitän im Inf. 
Regt. v. Soubiron, wurde 1744 Major im Regt. v. Klinckowſtröm, 1747 
Oberſtlt. im Regt. v. Hauß, 1755 Oberſt, 1756 Chef des Regiments des GM. 
v. Hugo (132), 1759 GM., ging am 29. 9. desſelben Jahres mit dem Charakter 
als GL. in Penſion, erhielt 1769 das 2. Hamelnſche Garniſonregiment und 
ſtarb 1777. — O. E.; S. K. 

186. Behr, Jobſt Heinrich v., war 1737 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Soubiron, wurde 1745 Major im Regt. v. Brunck, 1748 Oberſtlt. im 
Regt. v. der Borch, 1757 Oberſt und Chef des Regiments v. Hodenberg (163), 
22. 9. 1759 GM. und ſtarb 1776 zu Lüneburg. — O. E.; S. K. 

187. Schele, Johann Daniel Viktor v., war 1737 Kapitän im Inf. 
Regt. v. Vincke, wurde 1745 Major im Regt. v. Spörcken, 1749 Oberſtlt. 
im Regt. v. Hammerſtein, 12. 7. 1757 Chef des Regiments des Oberſten 
v. Fabrice, 29. 6. 1759 GM., 20. 1. 1761 GL. und ſtarb am 27. 11. 1774 
zu Osnabrück. — Sein Name wird während der ganzen Dauer des Sieben⸗ 
jährigen Krieges mit Anerkennung genannt. — O. E.; S. K. 

188. Bock, Ernſt Wilhelm v., wurde 1746 Major im Inf. Regt. 
de Cheuſſes, 1751 Oberſtlt. im Regt. v. Diepenbroick, 1758 Oberſt und Chef 
des Regts. des GM. v. Ledebur (141), 1759 GM., 24. 4. 1770 GL, 1784 
Gen. d. Inf., 1786 penſioniert, blieb aber Kommandant von Stade und ſtarb 
dort 1790. — O. E.; S. K. 

189. Reden, Johann Wilhelm v. (Bruder von 1/61), geb. 3. 3. 1717 
zu Hannover, wurde 1746 Major in der Fußgarde, 1751 Oberſtlt., 1758 
Oberſt und Chef des Regts. des als GM. penſionierten Oberſt v. dem Kneſebeck 
(151), 1759 GM., 24. 12. 1762 GL, 1781 Gen. d. Inf., 20. 4. 1784 Feld⸗ 
marſchall. — War während der ganzen Dauer des Siebenjährigen Krieges erſter 
Gen. Adj. des Herzogs Ferdinand und als ſolcher mit der Leitung des ge⸗ 
ſamten inneren Dienſtbetriebes betraut, wurde 1781 nach dem Tode des Feld⸗ 
marſchalls v. Hardenberg (137) kommandierender General ſämtlicher kurfürſtlichen 
Truppen, trat von dieſem Poſten angeſichts des bevorſtehenden Krieges am 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 6./7. Heft. 3 
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18. 9. 1792 zurück und ftarb zu Hannover am 8. 1. 1801. O. E.; S. K. 
— A. D. B. XXVII, 515; W. v. Haſſell, S. 125 (vergl. 137). 

190. Laffert, Ernſt Werner v., aus dem Hauſe Lehſen, geb. 25. 4. 
1704, war 1739 Kapt. Lt. im Inf. Regt. v. Monroy, wurde 1747 Major 
im Regt. v. Druchtleben, 1753 Oberſtlt. im Regt. v. Hardenberg, 1759 
Oberſt und Chef des Regiments des GL. v. Grote (145), ging 1762 mit dem 
Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1774 zu Lüneburg. — Trat be⸗ 
ſonders bei der durch ihn geleiteten Verproviantierung von Dillenburg im 
Januar 1761 hervor. — O. E.; S. K. 

191. Rhoeden, Karl Ludwig v., geb. 15. 9. 1706, war 1737 Kapitän 
im Inf. Regt. v. Sommerfeld, wurde 1747 Major im Regt. v. Mapdell, 
1751 Oberſtlt. im Regt. v. Fabrice, 1758 Oberſt und Chef des Regiments 
des GL. v. Diepenbroick (154), ging 1762 mit dem Charakter als GM. in 
Penſion und ſtarb am 2. 9. 1765. — O. E.; S. K. — Quelle ſ. 182. 

192. Schulenburg, Alexander Jakob v. der, geb. 23. 1. 1710 zu 
Altenhauſen bei Neuhaldensleben im Magdeburgiſchen, trat 1725 beim Inf. 
Regt. v. Druchtleben in den Dienſt, wurde 1733 Leutnant, 1742, nachdem 
er als Freiwilliger den Feldzug am Rhein von 1734/35 mitgemacht hatte, 
Kapitän im Inf. Regt. v. Münchow, 1748 Major im Regt. v. Horn, 1756 
Oberſtlt. im Regt. v. Wangenheim, 1758 Oberſt, 1759 Chef des Regiments 
des GM. v. Druchtleben (158), ging 1763 mit dem Charakter als GM. in 
Penſion und ſtarb am 23. 10. 1775 zu Emden bei Neuhaldensleben. — O. E. 
S. K. — Quelle ſ. 33. 

193. Wurmb, Wilhelm Chriſtoph Siegmund v., kam 1759 als Oberft 
mit dem von Hannover übernommenen Inf. Regt. Sachſen⸗Gotha in den 
kurfürſtlichen Dienſt, wurde 1761 GM., 2. 9. 1777 GL, ging 1793 in 
Penſion. 

194. Mecklenburg, Karl Ludwig Friedrich, Prinz von M.⸗Strelitz 
(Bruder von 195), geb. 10. 10. 1741, wurde 1755 Major, 1760 Oberſtlt., 
1761 Oberſt und Chef des Regiments des in der Schlacht bei Vellinghauſen 
am 16. 7. 1761 gefallenen Oberſt v. Gancé, 1762 GM., 4. 2. 1763 Ge. 
1776 an Stelle des verſtorbenen GM. v. Spörcken Chef der Fußgarde, 18. 
11. 1782 Gen. d. Inf., erhielt 1786 die erbetene Dienſtentlaſſung mit dem 
Charakter als Feldmarſchall und einer Jahrespenſion von 2000 Talern 
(F. Thimne, Die inneren Zuſtände des Kurfürſtentums Hannover 1806 bis 
1813, Hannover 1893, I 16), kam 1794 zur Regierung und ſtarb am 6. 11. 
1816 als erſter Großherzog. — Während des Siebenjährigen Krieges hatte er 
dem Stabe des Herzog Ferdinand angehört und 1762 den Grafen Wilhelm 
von Lippe⸗Bückeburg nach Portugal begleitet. — Er war der Vater der 
Königinnen Luiſe von Preußen und Friederike von Hannover. 

195. Mecklenburg, Ernſt Prinz von M.⸗Strelitz (Bruder von 194), 
geb. 7. 8. 1742, wurde 1762 Oberſt und Chef des Inf. Regts. des Oberften 
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v. Rhoeden (791), 1763 GM., 25. 5. 1772 GL, 27. 2. 1788 Gen. d. Inf. 
und ſchied 8. 10. 1802 mit dem Charakter als Feldmarſchall mit einer Jahres⸗ 
penſion von 6000 Talern (vergl. 195) aus. 

196. Pleſſen, Kuno Burchard v., war 1729 Kapitän im Inf. Regt. 
d' Amproux, 1747 Major im Regt. v. Zaſtrow, wurde 1756 Oberſtlt. im 
Regt. v. Hauß, 1758 Oberſt, 1759, nachdem Oberſt v. Linſtow an der am 
13. 4. 1759 in der Schlacht bei Bergen erhaltenen Wunde geſtorben war, 
Chef dieſes Regiments, 1763 GM. und ſtarb 1764. — O. E.; S. K. 

197. Geyſo, Friedrich Auguſt v., war 1747 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Oberg, wurde 1757 Major im Regt. v. Zaſtrow, 1759 Oberſtlt. im Regt. 
v. Pleſſen, 2. 3. 1763 Oberſt, erhielt 1766 das Diepholzſche und, nachdem 
er 1767 GM. geworden war, 1768 auch das Celleſche Landregiment. 

198. Otten, Chriſtian, war 1737 Kapitän im Inf. Regt. v. Behr, 
wurde 1746 Major im Regt. v. Zaſtrow, 1752 Oberſtlt., 1758 Oberſt, 
1761, nach dem Tode des GM. v. Zaſtrow (157) Chef dieſes Regiments, 
1768 GM. und ſtarb 18. 12. desſelben Jahres zu Hanau. 

199. Meding, Ernſt Auguſt v., auf Horſt und Barum im Fürſten⸗ 
tume Lüneburg, geb. 12. 1. 1710, war 1747 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Zaſtrow, wurde 1752 Major, 1757 Oberſtlt. im Regt. v. Druchtleben, 
1759 Oberſt im Regt. v. Wangenheim, 1760 Oberſt und Chef des Regiments 
des GM. v. Spörcken (122), welcher die Fußgarde erhalten hatte, 1768 GM., 
4. 9. 1777 GR, ging 1792 in Penſion und ſtarb 28. 12. 1794 zu Eim⸗ 
beck. — O. E.; S. K. 

200. Behr, Johann Friedrich v., geb. 7. 7. 1716 zu Stellichte bei 
Walsrode, war 1747 Rittm. im Reuter⸗Regt. v. Montigny, wurde 1756 Major 
im Reuter⸗Regt. des Oberſten Karl Guſtav v. Dachenhauſen (162), 1757 
Oberſtlt. im Regt. v. Gilten, 1759 Oberſt, 1761 Chef des Regiments des 
verſetzten Oberſt v. Walthauſen (774), 1768 GM. und ſtarb 27. 7. 1776 
zu Buxtehude. — O. E.; S. K. — Quelle ſ. 97. 

201. Wenſe, Ludwig Moriz v. der, geb. 30. 3. 1717, diente zuerſt 
in der Fußgarde, wurde 1747 Kapitän im Inf. Regt. v. Böſelager, 1753 
Major im Regt. v. Wangenheim, 1758 Oberſtlt., 1763 Oberſt und Chef 
des Regiments des Oberſten v. Behr, 1766 Chef des Lüneburgiſchen Land⸗ 
regiments, 1768 GM. und ſtarb am 24. 10. 1770 auf der Bunkenburg bei 
Lüneburg. — War am 2. 7. 1747 in der Schlacht bei Laffeld verwundet, hatte 
ſich am 20. 8. 1760 bei der Einnahme des Schloſſes zu Bentheim und 
namentlich am 21. 9. 1762 im Gefechte bei der Brücker Mühle ausgezeichnet 
— Stammbaum des Geſchlechtes v. der Wenſe, 1881 [als Manuſkript 
gedruckt]. 

202. Bremer, Alexander v., war 1747 Rittm. im Reuter⸗Regt. 
v. Hammerſtein, wurde 1757 Major und im nämlichen Jahre Oberſtlt. im 
Regt. v. Reden, 1761 Oberſt und Chef des Regiments des penſionierten Ge. 

3* 


278 


v. Grotthaus (721), 21. 4. 1770 GM., 5. 9. 1777 Gs., ging 1793 in 
Penfion und ſtarb 1798 zu Stade. — O. E.; S. K. 

203. Linſingen, Chriſtoph Karl v. (Bruder von 221), geb. 24. 4. 
1703, war 1747 Kapitän in der Fußgarde, wurde 1751 Major, kam 1753 
zum Regt. v. Soubiron, wurde 1758 Oberſtlt. 1761 Oberſt und an Stelle 
des GM. v. Halberſtadt (765) Chef, 22. 4. 1770 GM., erhielt 1776, als Prinz 
Karl von Mecklenburg (794) die Fußgarde übernahm, deſſen Regiment, wurde 
1783 GL., ging bald darauf in Penſion und ftarb 6. 5. 1785 zu Hameln. 
— O. E.; S. K. 

204. Goldacker, Burchard Rudolf v., war 1747 Kapitän in der Fuß⸗ 
garde, wurde 1751 Major, 1758 Oberſtlt., 1760 Oberft, 1761 Chef des 
Regiments des ausgeſchiedenen GM. v. Dreves (164), 1. 5. 1772 GM. und ſtarb 
im Februar 1783 als Kommandant zu Lüneburg. — O. E.; S. K. 

205. Sprengel, Auguſt Heinrich v., war 1747 Rittm. im Reuter⸗ 
Regt. v. Hammerſtein, wurde 1757 Major im Regt. v. Pöllnitz, 1758 
Oberſtlt. im Regt. v. Pentz, 1761 Oberſt und Chef des Regiments des pen⸗ 
ſionierten Oberſt v. Jüngermann, 1. 5. 1772 GM., 7. 9. 1777 GL. und 
ſtarb 1786. — O. E.; S. K. 

206. Busſche, Otto Ernſt v. dem, geb. 14. 2. 1726, war 1747 
Kapt. Lt. in der Leibgarde, wurde 1757 Major, 1758 Oberſtlt., 1761 Oberſt, 
2. 5. 1772 GM., 1776 Chef des Drag. Regts. des GL. v. Walthauſen (174), 
1783 GL. und ſtarb am 29. 7. 1787 zu Nörten. — O. E.; S. K. 

207. Müller, Johann Vincent v., 1755 Kapitän im Drag. Regt. 
du Pontpietin, 1757 Major im Regt. v. Bock, 1758 Oberſtlt. im Regt. 
Maximilian v. Breidenbach, 1761 Oberſt und Chef des damals von General 
Ernſt Auguſt v. dem Busſche (6S) befehligten Regiments, 3. 8. 1772 GM., ſtarb 
am 2.1.1781. — War 1763 zum Exerzieroberſt und 1780 zum Inſpekteur 
der Kavallerie ernannt. — O. E.; S. K. 

208. Eſtorff, Emmerich Otto Auguſt v. (Vater von 305), geb. 28. 
10. 1722 zu Ebſtorf bei Ulzen, wurde 31. 3. 1741 Kornett im Leib⸗Regt. 
zu Pferde, 30. 5. 1745 Leutnant, 10. 11. 1748 Kapt. Lt. im Regt. Adelebſen 
und Oberadjutant, kam 1750 zur Leibgarde, wurde 23. 11. 1753 Rittm., 
1. 4. 1757 Brigademajor d. Kav., 27. 12. 1757 Major im Drag. Regt. 
v. Breidenbach, 24. 9. 1758 GM. und Adjutant des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig, 10. 8. 1759 als er die Nachricht vom Siege bei Minden 
dem König nach England brachte, Oberſtlt., 28. 12. 1761 Oberſt und Chef 
der „andern Esquadrons des 1. Kav. Regts.“, 7. 12. 1762 General⸗Quartier⸗ 
meiſter, 18. 4. 1766 Chef des Drag. Regts. v. Bock (160), 4. 5. 1772 GM., 
9. 9. 1777 GL, 1781 Inſpekteur d. Kav., ſtarb 19. 10. 1796 zu Nort⸗ 
heim. — O. E.; S. K. — Mil. Wochenbl. 1899, Nr. 44. 

209. Motte, Auguſt de la, 1757 Kapitän im Inf. Regt. v. Wangen⸗ 
heim, 1756 Major im Regt. v. Pleſſen, 1758 Oberſtlt. im Regt. v. Spörcken, 
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1762 Oberſt und Chef des Regiments des penfionierten GM. v. Laffert (190), 
25. 5. 1772 GM., 1783 GL, ſtarb 1788. — Schon im Siebenjährigen 
Kriege hervorgetreten, befehligte er die Brigade, welche von 1775 bis 1783 
zur Beſatzung von Gibraltar gehörte und bei der Verteidigung der Feſtung 
hohen Ruhm erwarb. — E. v. dem Kneſebeck (454), Geſchichte der Chur: 
hannoverſchen Truppen in Gibraltar, Minorka und Oſtindien, Hannover 
1845; A. D. B. XVI, 573. 

210. Scharnhorſt, Andreas Wilhelm v., geb. 7. 3. 1717 in Alſeld, 
1755 Kapitän im Inf. Regt. v. Zaſtrow, 1757 Major, 1759 Oberſtlt. im 
Regt. v. Schele, 1762 Oberſt, kam 1767 in das Regt. v. Ahlefeldt, 1775 in 
das Regt. v. Meding, wurde 1781 Chef des Regiments des penſionierten 
GM. v. Eſtorff (211), 3. 9. 1777 GM. und ſtarb 1783 zu Stade. — 
O. E.; S. K. 

211. Eſtorff, Ludolf v., geb. 6. 1. 1708 zu Neetze bei Lüneburg, 
wurde 1733 Leutnant, 1739 Kapt. Lt., 1741 Kapitän, 1745 Major im 
Inf. Regt. v. Sommerfeld, 1754 Oberſtlt. im Regt. v. Hugo, 1758 Oberſt, 
1759 Chef des Regiments des penſionierten Oberſten v. Brunck (735), 1776 
mit dem Charakter als GM. penſioniert, ſtarb am 2. 9. 1779. — O. E.; S. K. 

212. Werſebe, Hans Melchior v., 1747 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Brunck, 1753 Major im Regt. de Cheuſſes, 1758 Oberſtlt. im Regt. 
v. Grote, kam 1762 zum Regt. v. Meding, wurde im ſelben Jahre Oberſt, 1765 
in das Regt. v. Eſtorff verſetzt, ging 1776 mit dem Charakter als GM. in 
Penſion, erhielt 1782 das Ratzeburgiſche Garniſonregiment. — Hatte ſich im 
Siebenjährigen Kriege an der Spitze eines Gren. Bats. viel Anerkennung er⸗ 
worben und war am 29. 9. 1762 im Gefechte bei der Brücker Mühle ſchwer 
verwundet. — O. E.; S. K. 

213. Monroy, Georg v., 1747 Kapitän im Inf. Regt. v. Klinckow⸗ 
ſtröm, 1756 Major im Regt. v. Ledebur, wurde 1759 Oberſtlt., 1762 Oberſt 
im Regt. Prinz Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, ging 1770 mit dem Charakter 
als GM. in Penſion, wurde Amtsvogt zu Beedenboſtel bei Celle. 

214. Frieſenhauſen, Ernſt Wilhelm Philipp v., geb. 6. 5. 1722, 
1740 Fähnrich in der Fußgarde, 1744 Leutnant, 1749 Kapt. Lt., 1761 
Major im Regt. Otten, 1766 Oberſtlt. im Regt. v. Reden, 1774 Oberſt, 
1777 GM., ging 1778 in Penſion, lebte zu Detmold und ſtarb 13. 11. 1784 
zu Blomberg. — O. E.; S. K. 

215. Stockhauſen, Heinrich Ludwig v., geb. 30. 11. 1714, 1755 
Kapitän im Inf. Regt. v. Hardenberg, wurde 1757 Major, errichtete 1759 
aus Landleuten vom Solling und aus der Weſergegend ein Schützenbataillon, 
dazu 1760 eine Schwadron, welche, in einem Korps leichter Truppen ver⸗ 
einigt, gute Dienſte leiſteten und veranlaßten, daß St., zugleich mit Rückſicht 
auf ſein eigenes Verhalten im Gefechte bei Wilhelmsthal am 24. 6. 1762 
zum Oberſt befördert wurde, kam 1763 in das Regt. Kielmansegge, 1765 
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in das Regt. v. Meding, wurde 4. 9. 1777 GM., 1781 Chef des Regiments 
des verſtorbenen GL. v. Scheither (784), 23. 2. 1788 GL. und ſtarb 4. 10. 
1794 als Kommandant von Münden. 

216. Sydow, Heinrich Bernhard v., geb. 1711 oder 1712, 1731 Fähn⸗ 
rich im Inf. Regt. v. Wrangel, 1741 Leutnant, 1745 Kapt. Lt., 1747 Kapitän 
im Regt. v. Spörcken, 1757 Major im Regt. v. Oberg, 1759 Oberſtlt. im 
Regt. v. La Chevallerie, 1763 Oberft, 5. 9. 1777 GM., 1782 Chef des Regi⸗ 
ments des verftorbenen FM. v. Hardenberg (137), 24. 2. 1788 GL, ſtarb 
16. 1. 1789 zu Nienburg. — Befehligte die Brigade, welche von 1775 bis 
1782 zur Beſatzung der Inſel Minorka gehörte. — Quelle ſ. 209. — O. E.; 
S. K. — Genealogie der Familie v. S., Berlin 1898. 

217. Alten, Ernſt Adam Ludolf v., geb. 1718, war 1757 Kapitän 
im Drag. Regt. v. dem Busſche, wurde 1758 Major, 1763 Oberſtlt. im 
Regt. v. Hodenberg, in demſelben Jahre Oberſt, 1766 in das Drag. Regt. 
v. Müller verſetzt, 1778 mit dem Charakter als GM. penſioniert, ſtarb 1791 
zu Dunau bei Hannover. 

218. Friedrichs, Kaſpar, 1755 Kapt. Lt. im Reuter⸗Regt. v. Schlütter, 
kam im Mai 1757 zum Jägerkorps des GM. Graf v. der Schulenburg 
(120) und 1763 zum 9. Drag. Regt. Königin, wurde 1774 Oberſt, 26. 6. 1778 
GM., 1781 Chef des Drag. Regts. des verſtorbenen GM. v. Müller (207), 
25. 2. 1788 GL, 1793 penſioniert und ſtarb 1795 zu Nienburg. 

219. Plat, George Joſua du, war 1755 Leutnant im Ingenieurkorps, 
zu deſſen Chef er, 1757 Kapitän geworden, 1763 als Major ernannt ward, 
wurde 1761 Oberſtlt., 1774 Oberſt, 27. 6. 1778 GM., 26. 2. 1788 GL. 
und ſtarb 1795 zu Hannover. — S. K. 

220. Minnigerode, Johann Friedrich v., vom Melchiorhofe zu 
Silkerode auf dem Eichsfelde, 1758 Kapitän in der Fußgarde, 1759 Major 
im Lucknerſchen Huſarenkorps, 1763 Oberſtlt. im Drag. Regt. v. Bock, 
15. 11. 1776 Oberſt, 20. 2. 1779 GM., 1781 Chef des 10. Regts. Prinz 
von Wallis; ſtarb am 27. 10. 1793 zu Tournay. — O. E.; S. K.; R. — 
M. A. Frhr. v. Minnigerode: Vivat, crescat, floreat gens M., Breslau 1875. 

221. Linſingen, Johann Wilhelm v. (Vater von 254), geb. 10. 2. 1724 
zu Udra auf dem Eichsfelde, war bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
Leutnant im Inf. Regt. v. Poſt, erhielt am 1. 8. 1757 eine Kompagnie 
beim Jägerkorps des GM. Graf v. der Schulenburg (120), kam 1763 als 
Major zum Inf. Regt. v. Block, wurde 1769 Oberſtlt. im Regt. Prinz Ernſt 
von Mecklenburg⸗Strelitz, 2. 10. 1776 Oberſt, 21. 2. 1779 GM., 1783 
Chef des Regiments des verſtorbenen GM. v. Scharnhorſt (2/0 ſeit 1783 Nr. 12), 
1793 Ge., ſtarb 16. 5. 1795 zu Lüneburg. — O. E.; S. K. 

222. Ramdohr, Georg Wilhelm v., 1755 Rittm. im Leib - Regt, 
1759 Major im Reuter⸗Regt. v. Spörcken, 1761 Oberſtlt. im Regt. Bremer, 
1776 Oberſt, 28. 6. 1778 GM., 1781 Chef des Drag. Regts. des ver⸗ 
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ſtorbenen GL. Karl Auguſt v. Veltheim (180), 27. 2. 1788 G., ſtarb 1797 
zu Verden — O. E.; S. K. 

223. Bobart, Karl Philipp v., war 1747 Kapt. Lt. im Inf. Regt. 
v. Maydell, 1755 Kapitän im Regt. v. Block, 13. 10. 1760 Oberſtlt. im 
Regt. v. Poſt, 1774 Oberſt im Regt. v. Pleſſen, ging am 28. 1. 1778 mit 
dem Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1781 in Hameln. — O. E.; 
S. K. 

222. Busſche, Georg Wilhelm Daniel v. dem (Vater von 306, 342 
und 344), geb. 24. 7. 1726 zu Münden, 27. 7. 1743 Fähnrich im Inf. 
Regt. v. Campe (ſpäter Haufs), 1747 Leutnant, 1750 Kapt. Lt., 1755 
Kapitän, 1759 Major im Regt. v. Schele, 14. 1. 1762 Oberſtlt., 1773 zum 
Regt. Hardenberg verſetzt, 1776 Oberſt und Chef des Regts. Prinz Friedrich, 
29. 6. 1778 GM. und Kommandant zu Osnabrück, 1781 Chef des 7. Inf. 
Regts. und Kommandant zu Hameln, 28. 2. 1788 GL. und Inſpekteur 
d. Inf., 13. 2. 1793 Gen. d. Inf., fiel am 11. 12. 1794 als ſtellvertretender 
Oberbefehlshaber der kurfürſtlichen Truppen beim Rückzuge aus den Nieder⸗ 
landen in einem Gefechte an der Waal. — O. E.; S. K.; R. — W. v. Haſſell, 
S. 125 (vergl. 177). 

225. Taube, Jakob Johann Graf v., 1755 Kapt. Lt. in der Fuß⸗ 
garde, 1757 Kapitän im Inf. Regt. v. Spörcken, 1759 Major, 1761 Oberſtlt. 
in der Fußgarde, 1776 Oberft, 30. 6. 1778 GM., 1783 Chef des 11. Inf. 
Regts., 29. 2. 1788 Ge., 1795 penſioniert, ſtarb 1799 zu Lübeck. — Hatte 
im Siebenjährigen Kriege dem Stabe des Herzogs Ferdinand angehört, war 
aber mehrfach mit der Ausführung beſonderer Aufträge betraut geweſen. 

226. Arentsſchildt, Karl Chriſtof Friedrich v., geb. 27. 12. 1709 
zu Oldendorf bei Stade, wurde 9. 8. 1732 Fähnrich im Drag. Regt. 
v. Wendt, 20. 1. 1741 Leutnant, 10. 2. 1747 Kapt. Lt., 5. 9. 1747 Kapitän 
im Drag. Regt. v. Dachenhauſen, 28. 6. 1757 Major im Reuter⸗Regt. 
v. Sckölln, 30. 1. 1759 Oberſtlt., 6. 12. 1761 Oberſt im Regt. v. Jonquiéres, 
27. 5. 1777 mit dem Charakter als GM. penſioniert, erhielt am 22. 3. 1782 
das Harburgiſche Garniſonregiment und ſtarb 16. 9. 1792 zu Achim. — 
O. E.; S. K. 

227. Uslar, Karl Wilhelm Auguſt v., geb. 3. 3. 1722 zu Rehungen 
bei Duderſtadt, 24. 10. 1741 Fähnrich im Inf. Regt. v. Bourdon, 7. 6. 1745 
Leutnant, 3. 5. 1752 Kapt. Lt., 30. 1. 1753 Kapitän, 19. 8. 1759 Major 
im Inf. Regt. v. Scheither, 9. 7. 1761 Oberſtlt., 9. 1. 1776 Oberſt, 13. 7. 
1779 mit dem Charakter als GM. penſioniert, erhielt am 2. 3. 1782 das 
Mündenſche, 1783 das 2. Hamelnſche Garniſonregiment und ſtarb am 5. 8. 
1789 zu Hofgeismar. — O. E.; S. K. — Quelle ſ. 8. 

228. Seebach, Chriſtian Friedrich v., kam 1759 als Kapitän mit dem 
Inf. Regt. Sachſen⸗Gotha in den kurfürſtlichen Dienſt, wurde 1761 Major, 
1772 Oberſtlt., 1777 Oberſt, ging 1786 mit dem Charakter als GM. in 
Penſion und ſtarb 1791 zu Göttingen. — S. K. 
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229. Hammerſtein, Hans Günther Karl v., aus dem Haufe Lozten, 
geb. 17. 12. 1730, am 28. 1. 1746 Kornett im Reuter⸗Regt. v. Hammerſtein, 
13. 5. 1749 Leutnant, 10. 5. 1754 Kapt. Lt., 24. 4. 1757 Rittm., 3. 6. 1760 
Major im Regt. v. Linſingen, 24. 1. 1772 Oberſtlt. im Regt. Alt⸗Bremer, 
7. 12. 1777 Oberſt, 1781 Chef des Regiments des verſtorbenen GL. Bremer 
(1783, Nr. 2), welches er 1793 an den Prinzen Ernſt (251) abtrat, worauf 
er das 3. erhielt, wurde 31. 3. 1787 GM., 3. 8. 1793 GL. und ſtarb 1795 
zu Hannover. — S. K. — Quelle ſ. 36. 

230. Ziegeſar, Johann Friedrich v., war 1755 Kapt. Lt. im Drag. 
Regt. v. Dachenhauſen, 1757 Kapitän, wurde 1761 Major im Drag. Regt. 
v. Bock, 1774 Oberſtlt., 10. 12. 1777 Oberſt, 1785 mit dem Charakter als 
GM. penſioniert und ſtarb 1800 zu Brinkum bei Bremen. — S. K. 

231. Schmiedchen, Chriſtian Friedrich, 1755 Kapt. Lt. im Reuter⸗ 
Regt. v. Schlütter, 1757 Rittm., 1766 Major im Reuter⸗Regt. v. Bremer, 
1. 10. 1775 Oberſtlt., 22. 7. 1782 Oberſt, 24. 2. 1788 GM., 1793 
penſioniert, lebte in Bremervörde. 

232. Busſche, Johann Friedrich v. dem, geb. 20. 3. 1732 zu Ebſtorf 
bei Ülzen, war 1755 Kapitän im Drag. Regt. v. dem Busſche, wurde 1762 
Major im Reuter⸗Regt. v. Behr, 30. 10. 1775 Oberſtlt. im Regt. v. Sprengel, 
22. 7. 1782 Oberſt, 25. 2. 1788 GM. und Chef des 5. Regts., 13. 12. 1793 
G., ſtarb 22. 11. 1795 zu Nienburg. — S. K.; R. 

233. Oeynhauſen, Georg Ludwig Graf v., geb. 10. 5. 1734 zu 
Hannover, war 1757 Leutnant in der Fußgarde und Oberadjutant, 1759 
Kapitän im Drag. Regt. v. Breidenbach, wurde 1761 Major in der Leibgarde, 
4. 10. 1775 Oberſtlt., 24. 7. 1782 Oberſt, 26. 2. 1788 GM., 1793 Chef 
des 7. Kav. Regts. (Drag.), 7. 8. 1795 GL, ſtarb am 1. 3. 1811. — 
S. K.; R. 

234. Pufendorf, Georg Siegmund v., geb. 18. 8. 1715 zu Minden, 
war 1738 Fähnrich im Inf. Regt. v. Wrangel, 1755 Kapt. Lt. im Regt. 
v. Staffhorſt, wurde 1760 Major im Regt. v. Halberſtadt, 1762 Oberfilt., 
13. 1. 1776 Oberſt, erhielt 1779 das Wendiſche Landregiment, 1788 das 
Celleſche und das Diepholzſche, ward gleichzeitig zum Inſpekteur aller Land⸗ 
regimenter ernannt und ſtarb 1799 zu Döhren bei Hannover. — O. E.; S. K. 

235. Dachenhauſen, Johann Levin v., geb. 24. 3. 1729 zu Parchim, 
1757 Kapt. Lt. im Drag. Regt. v. Dachenhauſen, 1758 Kapitän, 2. 12. 1762 
Major im Reuter⸗Regt. v. Behr, 2. 12. 1777 Oberſtlt., 20. 6. 1783 Oberſt, 
18. 10. 1789 GM., 1793 Chef des 6. Kav. Regts. (Drag.), ſtarb 27. 1. 1803 
zu Döhren bei Hannover. — S. K.; R. 

236. Hugo, Ernſt Auguſt v., 1761 Major im Inf. Regt. Hardenberg, 
27. 10. 1776 Oberſtlt., 1782 Oberſt, 1787 Chef des 4. Inf. Regts., 
ſtarb 1788. — S. K. 

237, Mutio, Johann Friedrich v., 1757 Kapt. Lt. im Inf. Regt. 
v. Ledebur, 1761 Major im Inf. Regt. v. Craushaar, 1763 im Regt. Graf Kiel⸗ 
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mansegge, 4. 12. 1777 Oberſtlt. im Regt. v. Scharnhorſt, 1783 Oberſt, 1788 
Chef des 4. Regiments des verſtorbenen GM. v. Hugo (236), 19. 10. 1789 
GM., ſtarb im Mai 1793 auf dem Marſche nach dem Kriegsſchauplatze zu 
Vilvorde bei Brüſſel. — S. K. 

238. Beſſel, Johann Chriſtian Heimart v., 1757 Kapitän im Inf. 
Regt. v. Scheither, 1762 Major in der Fußgarde, 1776 Oberſtlt. im Regt. 
v. Wangenheim, 1783 Oberſt, 20. 10. 1789 GM. und Chef des 6. Regts., 
ſtarb 1795 zu Ratzeburg. — S. K. 

239, rapes Karl Gabriel Heinrich v., geb. im Dezember 1734, 
wurde 21. 7. 1752 Fähnrich bei der Fußgarde, 25. 5. 1756 Leutnant, 
9. 2. 1759 1 1 15 im Drag. Regt. v. Bock, 20. 11. 1763 Major, 9. 12. 1777 
Oberſtlt., 25. 6. 1783 Oberſt, 21. 10. 1789 GM., 19. 3. 1793 GL, im 
nämlichen Jahre penſioniert, ſtarb am 4. 4. 1798 zu Hannover. — Er hatte 
im Siebenjährigen Kriege dem Stabe des Herzogs Ferdinand angehört und 
von 1786 bis 1790 die Prinzen Ernſt (257) und Adolf (259) auf die 
Univerſität Göttingen begleitet. — Quelle ſ. 43. 

240. Bußmann, Johann Friedrich, war 1747 Leutnant in der 
Artillerie, wurde 1758 Kapitän, 1762 Major, 16. 11. 1773 Oberſtlt. und 
Kommandeur, ging aber im nämlichen Jahre ab und ward Kommandant zu 
Harburg. — O. E.; S. K. — Ihm folgte: 

2411. Trew (ſpr. Treu), Viktor Lebrecht v., geb. zu Stade 1730, ſtand 
zuerſt in Braunſchweigiſchen Dienſten, in denen er am 1. 8. 1750 Fähnrich, 
am 4. 6. 1757 Leutnant beim Inf. Regt. v. Zaſtrow wurde, trat 1. 3. 1758 
in die Artillerie, wurde 6. 4. 1759 Kapt. Lt., 3. 10. 1760 Kapitän, 29. 6. 1766 
Major, 9. 3. 1781 Oberſtlt. und Kommandeur, 2. 7. 1784 Oberſt und Chef, 
22. 10. 1789 GM., 13 5. 1798 GL, rückte 1803 in das Feld und iſt bald 
nachher geſtorben. — S. K.; R. 

242. Beck, Johann v. der, 1757 Kapitän im Inf. Regt. Alt⸗Zaſtrow, 
13. 4. 1762 Major im Regt. v. Block, kam 1765 zum Regt. v. Ahlefeldt, 
wurde 9. 10. 1781 Oberſtlt., 28. 7. 1786 Oberſt und Chef des 5. Inf. 
Regts., ging 1793 als GM. in Penſion und ſtarb 1794 zu Verden. — 
O. E.; S. K. 

240. Wangenheim, Chriſtian Ludwig v., kam als Hauptmann (Patent 
vom 31. 1. 1759) in letzterem Jahre mit dem Inf. Regt. Sachſen⸗Gotha, 
welches ſeit 1759 am Siebenjährigen Kriege teilgenommen hatte, in den 
Hannoverſchen Dienſt, wurde 1. 12. 1762 Major im Reuter⸗Regt. v. Behr, 
kam 1776 zum Regt. Bremer (1783, Nr. 2), wurde 11. 2. 1782 Oberſtlt., 
30. 7. 1786 Oberſt, trat 1786 an die Stelle des Oberſten Chriſtof Auguſt 
v. Wangenheim (262) in Oſtindien, kehrte im November 1792 in das Land 
zurück, wurde 28. 5 1793 GM. und Chef des 9. Regts. Königin Leichte 
Drag. und ſtarb 1. 5. 1794 zu Tournay. — S. K.; O. J.; R. — Quelle 
ſ. 16. 
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244. Maydell, Karl Auguſt v. (Sohn v. 177), geb. 1734 zu Stade, 
wurde 1747 Fähnrich in ſeines Vaters Inf. Regt., 1757 Leutnant, 1758 
Kapt. Lt., 1759 Kapitän im Drag. Regt. Heiſe, 1762 Major im Leib⸗Regt, 
1781 Oberſtlt. im Drag. Regt. v. Ramdohr, 10. 17. 1789 Oberſt und Chef 
des 3. Kav. Regts., 27. 2. 1793 GM., 14. 5. 1798 GL. und ſtarb 10. 6. 1802 
zu Verden. — S. K.; R. — Quelle ſ. 177. 

245. Wangenheim, Georg Philipp Wilhelm v. (Sohn von 138), geb. 
24. 11. 1735 zu Hannover, diente in der Leibgarde, in welcher er am 
16. 12. 1762 Major, 1781 Oberſtlt., 17. 10. 1789 Oberſt, 28. 2. 1793 
GM. wurde, ward 1795 Chef des 4. Kav. Regts. und ſtarb 1. 8. 1799 zu 
Walsrode. — S. K.; R. — Quelle ſ. 798. 

246. Yfenbart, Georg Friedrich, war 1757 Fähnrich im Ingenieur⸗ 
korps, 1759 Leutnant, 1763 Kapitän, wurde 1768 Major, 1782 Oberſtlt, 
18. 10. 1789 Oberſt, 1795 Chef, ging 1796 in Penſion und ſtarb 1798 als 
Kommandant von Harburg. — S. K. 

247. Diepenbroick, Auguſt Ludwig Friedrich v., geb. 1738 in Weſt⸗ 
falen, 1770 Major im Inf. Regt. v. Schele, 1782 Oberſtlt., 1783 als 
ſolcher in das 11. Regt. verſetzt, 19. 10. 1789 Oberſt, 1791 Chef des 
10. Regts., 1. 3. 1793 GM., 1796 Chef des 11. Regts., 16. 5. 1798 Gs. 
und ſtarb 29. 1. 1805 zu Lüneburg, wo er zuletzt Kommandant geweſen 
war. — Er befehligte 1803 beim Ausmarſche die Reſerve und gehörte zu 
den am 4. Juli desſelben Jahres durch den FM. Graf Wallmoden⸗Gimborn 
(177) nach dem Haidekruge berufenen Offizieren, welche die am 5. mit dem 
General Mortier abgeſchloſſene Elbkonvention billigten. — Am 18. 7. 1794 
war er durch die Kapitulation von Nieuport in franzöſiſche Gefangenſchaft 
geraten. — S. K.; R. 

248. Oldershauſen, Adolf Auguſt Wilhelm v., geb. 27. 4. 1737, 
1763 Kapitän im Inf. Regt. Otten, 14. 8. 1770 Major im Regt. Sachſen⸗ 
Gotha (ſpäter 9.), 1782 Oberſtlt., 20. 10. 1789 Oberſt, 1792 Chef und GM., 
war 1803 Kommandant zu Göttingen und ſtarb 5. 5. 1806. — S. K. 

249. Quernheim, Friedrich Ferdinand v., geb. 6. 10. 1729 zu 
Münden, trat 1748 in den Dienſt, war 1763 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Craushaar, wurde 15. 8. 1770 Major im Regt. v. Bock, 21. 8. 1789 
Oberſt im 3. Regt., 1792 GM. und Chef des 9. Regts., 24. 5. 1793 
Kommandant zu Hamburg und G., ſtarb 3. 9. 1800 auf einer Reiſe zu 
Stade. — S. K. 

250. Hammerſtein, Rudolf v., aus dem Haufe Xorten, geb. 30. 9. 1735 
zu Loxten bei Quakenbrück, trat 1751 bei der Fußgarde in den Dienſt, war 
1763 Kapitän und Brig. Major, wurde 3. 4. 1771 Major im Regt. La Motte, 
22. 10. 1781 Oberſtlt., 22. 10. 1789 Oberſt im 11. Regt., 1792 Chef des 
6. Regts, 3. 3. 1793 GM., 17. 5. 1798 GL und Kommandant zu Nien⸗ 
burg, ſtarb am 4. 11. 1811 zu Schenkendorf bei Erxleben in der Altmark. — 
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Hatte am Kriege in den Niederlanden jeit dem Frühjahr 1793 teilgenommen 
und führte ſeit dem Tode des Generals v. dem Busſche (224) das Kommando 
der Hannoverſchen Truppen. Seine glänzendſte Waffentat war die in der 
Nacht vom 30. 4. zum 1. 5. 1794 unter ſeinem Befehle ausgeführte Selbſt⸗ 
befreiung der Beſatzung von Menin. Beim Ausmarſche im Jahre 1803 ſtand 
er an der Spitze des Hauptkorps und gehörte zu den unter 247 bezeichneten 
Offizieren. — S. K.; R. — Quelle ſ. 36. 

251. Cumberland, Ernſt Auguſt Herzog von, ein Sohn Königs 
Georg III. von England (Bruder von 259, Vater von 335), geb. 5. 6. 1771 
zu London, trat 17. 3. 1790 als Rittm. beim 9. Drag. Regt. in den Dienſt, 
wurde 23. 2. 1792 Oberſt und Chef des 2. Kav. Regts., führte dieſes 1793 
nach den Niederlanden, ſtand hier mehrfach an der Spitze größerer Abteilungen, 
wurde 18. 8. 1794 GM., kehrte, als der Friede geſchloſſen war, nach Eng⸗ 
land zurück, beſtieg am 20. 6. 1837 den hannoverſchen Königsthron und ſtarb 
18. 11. 1851 zu Hannover. 

252. Klencke, Wilhelm Leopold v., aus dem Hauſe Hämelſchenburg 
(Vater von 322), geb. 3. 12. 1731, war 1756 Leutnant im Inf. Regt. Graf 
Kielmansegge und während des Siebenjährigen Krieges im Freytagſchen 
Jägerkorps, wurde dann Kapitän im Regt. Sachſen⸗Gotha, 22. 8. 1773 Major, 
24. 10. 1781 Oberſtlt., kam 1788 zum 1. Regt., wurde 1. 6. 1792 Oberſt, 
1793 mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb am 8. 8. 1800 zu 
Hämelſchenburg bei Hameln. 

253. Scheither, Ludwig Heinrich Auguſt v., geb. 1738 zu Oſterode, 
1763 Kapitän im Inf. Regt. v. Ahlefeldt, wurde 23. 8. 1773 Major, kam 
1776 zum Regt. v. Wangenheim, wurde 26. 11. 1781 Oberſtlt., 8. 6. 1792 
Oberſt., 19. 8. 1794 GM., 23. 1. 1795 Chef des 1. Regts. und Komman⸗ 
dant zu Münden, 3. 10. 1800 G., erhielt 1803, als er an der Elbe ans 
gekommen war, das Kommando des II. Korps, gehörte zu den unter 247 
bezeichneten Offizieren. — S. K.; R. 

254, Linſingen, Bernhard Thilo Kurt Eitel v. (Sohn von 221), geb. 
im April 1736 zu Birkenfelde auf dem Eichsfelde, trat 1747 beim Inf. Regt. 
v. Craushaar in den Dienſt, kam 1757 zum Jägerkorps, dann zum Luckner⸗ 
ſchen Huſarenkorps und 1. 7. 1763 als Kapitän zum 2. Leichten Drag. 
Regt. Prinz von Wallis (ſpäter 10.), wurde 16. 3. 1774 Major, 28. 10. 
1781 Oberſtlt., 4. 6. 1792 Oberſt, 20. 8. 1794 GM., 4. 11. 1800 G., 
kommandierte 1793 die Avantgarde, gehörte zu den unter 247 bezeichneten 
Offizieren und ſtarb 18. 2. 1807 zu Schloß Ricklingen bei Hannover. — 
S. K.; R. 

255. Iſſendorff, Karl Guſtav v., 1763 Kapitän im Inf. Regt. 
v. Hardenberg, 27. 8. 1776 Major, 31. 10. 1781 Oberſtlt., 6. 6. 1792 Oberſt, 
1792 Chef des 2. Regts., 21. 8. 1794 GM., 1800 GL, ſtarb 1802 zu 
Osnabrück. — S. K.; G.; R. 
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256. Hohorſt, David Leopold v., 1763 Kapitän im Inf. Regt. Otten, 
28. 8. 1776 Major im Regt. v. Scheither, 1. 11. 1781 Oberſtlt., 7. 6. 
1792 Oberſt, 1793 Chef des 5. Regts., ging im Oktober 1797 mit dem 
Charakter als GM. in Penſion und ſtarb 1801 zu Verden. — War 1794 
durch die Kapitulation von Nieuport in Kriegsgeſangenſchaft geraten. — 
S. K.; R. 

257, Bothmer, Georg Ludwig v., geb. 5. 10. 1733 zu Vesbeck, Amt 
Neuſtadt am Rübenberge, 1763 Kapitän in der Fußgarde, 20. 9. 1776 Major, 
2. 11. 1781 Oberſtlt., 8. 6. 1792 Oberft, 20. 11. 1793 Chef des 4. Inf. 
Regts., 23. 8. 1794 GM., 6. 10. 1800 G., ſtarb 10. 6. 1804 zu Stade, 
wo er Kommandant geweſen war. — S. K.; R. 

258, Niemeyer, Jakob Konrad, geb. 1732, war 1763 als Rittm. 
vom Lucknerſchen Huſarenkorps „noch nicht placiert“, kam 24. 6. 1766 als 
Kapitän zum Drag. Regt. v. Bock, wurde 26. 11. 1777 Major, 5. 11. 1781 
Oberſtlt., 11. 6. 1792 Oberſt, 24. 8. 1794 GM., 1796 Chef des 8. Regi⸗ 
ments (Drag.), 7. 11. 1800 G., blieb 1803 beim Ausmarſche in feinem 
Standorte Northeim zurück. — S. K. 

259. Cambridge, Adolf Friedrich Herzog von, ein Sohn Königs 
Georg III. von England (Bruder von 251, Vater von 336), geb. 24. 2. 
1774 zu London, trat 17. 3. 1790 als Kapitän bei der Fußgarde in den 
Dienſt, nahm als ihr Kommandeur von 1793 bis 1795 am Kriege in den 
Niederlanden teil, wo er am 7. 9. 1793 bei Hondſchoote verwundet wurde, 
ward am 26. 3. 1794 GM., 24. 8. 1798 Ge., war im Jahre 1803 Jr: 
ſpekteur der Kavallerie und der Infanterie, ſollte damals den Oberbefehl über⸗ 
nehmen, verließ aber vor dem Abſchluſſe der Elbkonvention das Land, ward am 
19. 12. 1803 zum oberſten Chef von „des Königs Deutſcher Legion“ ernannt, 
kehrte, am 26. 10. 1813 Feldmarſchall geworden, nach Hannover zurück, wo 
er ſeit dem 16. 10. 1816 als General⸗Gouverneur, ſeit dem 22. 2. 1831 als 
Vizekönig, regierte bis nach dem am 20. 6. 1837 erfolgten Tode König 
Wilhelms IV. fein Bruder (257) als König Ernſt Auguſt den Thron beſtieg 
und ſtarb am 8. 7. 1851 zu London. 

260. Düring, Georg Albrecht, geb. 1731, war 1763 Kapitän im 
Inf. Regt. v. Zaſtrow, wurde 3. 12. 1777 Major, 9. 11. 1781 Oberſtlt. 
29. 11. 1793 Oberſt, 1794 Chef des 9. Regts., 1796 mit dem Charakter 
als GM. penſioniert und Kommandant zu Ratzeburg, ſtarb 16. 12. 1801 zu 
Horneburg bei Stade. — S. K. 

261. Stedingk, Ludwig Wilhelm Adolf v., geb. 1735 zu Holzhauſen 
in der Grafſchaft Ravensburg, war 1763 Kapitän in der Fußgarde, wurde 
8. 12. 1777 Major, 13. 11. 1781 Oberſtlt. im Regt. v. Reden, 20. 8. 1794 
Oberſt und Chef des 3. Regts., 30. 10. 1798 GM., rückte 1803 nicht aus, 
lebte dann zu Hameln. — S. K.; R. 

262. Wangenheim, Chriſtof Auguſt v., geb. 23. 3. 1741 zu Han⸗ 
nover, wurde 1757 Kornett im Reuter⸗Regt. v. Reden, kam 1763 aus dem 
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Lucknerſchen Huf. Regt. als Kapitän zum Leichten Drag. Regt. Königin 
(1783 Nr. 9), wurde 11. 12. 1777 Major, 1781 unter Beförderung zum 
Oberſtlt. Chef des nach Oſtindien beſtimmten 16. Inf. Regts. (1783 Nr. 15), 
ſegelte 1782 ab, kam rechtzeitig zur Teilnahme an der Schlacht bei Cuddalore (13. 
6. 1783) an, wurde am 30. 7. 1786 Oberſt, kehrte wegen Mißhelligkeiten mit 
dem älteſten Offizier der entſandten Truppen, dem gleichfalls abberufenen, 
unterwegs verſtorbenen Oberſt Reinbold, 1787 in das Land zurück, ging aus 
der Unterſuchung gerechtfertigt hervor, trat 1788 in Penſion, erhielt 1797 
den Charakter als GM. und ſtarb am 23. 6. 1830 als „Land⸗ und Schatz⸗ 
rat“ zu Hannover. — S. K.; O. J. — Quelle ſ. 138. 

263. Scheither, Bernhard Friedrich Rudolf v., geb. 1740 zu Münden, 
war 1763 Kapitän im Inf. Regt. Prinz Karl von Mecklenburg ⸗Strelitz, 
wurde 6. 6. 1781 Major, kam 1784 zum 8. Regt., ward 17. 10. 1791 
Oberſtlt., 22. 8. 1794 Oberſt, 1795 Chef des 13. Regts. (1802 Nr. 11), 
31. 10. 1798 GM. und war 1803 Kommandant von Ratzeburg. — S. K. 

264. Bremer, Georg Friedrich (Sohn von 171, Vater von 379), geb. 
1734 zu Celle, 1763 Kapt. Lt. im Drag. Regt. v. Veltheim, 13. 11. 1766 
Kapitän im Regt. v. Müller, 19. 1. 1781 Major, kam 1783 zum Regt. 
v. Eſtorff, wurde 22. 10. 1791 Oberſtlt., 25. 8. 1794 Oberſt, 1797 Chef 
des 5. Drag. Regts., 31. 11. 1798 GM., rückte beim Einmarſche der Fran⸗ 
zoſen nicht aus und ſtarb am 30. 12. 1803 zu Verden. — S. K. 

265. Bülow, Karl Gottlieb v., geb. 6. 7. 1741 zu Gifhorn, trat 1757 
bei den Grenadieren zu Pferde in den Dienſt, wurde 1758 Leutnant, 1760 
Kapt. Lt., 20. 10. 1768 Rittm. in der Leibgarde, 20. 6. 1781 Major, 23. 10. 
1791 Oberſtlt., 26. 8. 1794 Oberſt, 2. 11. 1798 GM. und Chef des 2. Kav. 
Regts., befehligte 1803 die Kavallerie des Reſervekorps und ſtarb 4. 3. 1821 
auf dem Oberſchloßgute zu Beyernaumburg in der Provinz Sachſen. — 
P. v. Bülow, Familienbuch, Berlin 1858; Ergänzung 1873. 

266. Kuntze, Friedrich Chriſtof, war 1757 Fähnrich im Ingenieur⸗ 
korps, 1763 Kapt. Lt., wurde 7. 11. 1766 Kapitän, 24. 6 1783 Major, 
24. 10. 1791 Oberſtlt., 22. 1. 1795 Oberſt, 1796 Chef, 30. 11. 1800 
GM., ſtarb 1821 zu Hannover. — Während des Krieges in den Nieder⸗ 
landen General⸗Quartiermeiſter, gehörte 1803 zu den unter 247 bezeichneten 
Offizieren. — S. K.; R. 

267. Plat, Johann Wilhelm du, war 1763 Kapt. Lt. im Inf. Regt. 
v. Kielmansegge, 4. 7. 1766 Kapitän im Regt. Prinz Friedrich, 20. 4. 1786 
Major, 30. 10. 1791 Oberſtlt., 23. 1. 1795 Oberſt und Chef des 7. Regts., 
Inſpekteur d. Inf., was er bis 1801 blieb, 1. 12. 1800 GM., 1803 
GL. und gehörte zu den unter 247 bezeichneten Offizieren. — S. K. 

268. Gaffe, Ernſt v., war 1763 Kapt. Lt. im Inf. Regt. v. Zaſtrow, 
10. 7. 1766 Kapitän, 23. 4. 1786 Major im 2. Regt., 2. 11. 1791 Oberſtlt. 
24. 11. 1796 Oberſt und Chef des 10. Inf. Regts., 1800 GM., ſtarb 1801 
zu Lüneburg. — S. K. 
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269. Hake, Adolf Chriſtof v., geb. 3. 9. 1747 zu Hannover, wurde 
16. 4. 1762 Fähnrich in der Fußgarde, 4. 3. 1769 Leutnant, 30. 4. 1773 
Kapt. Lt., erhielt 1774 eine Kompagnie im Inf. Regt. v. Wangenheim, wurde 
25. 4. 1789 Major im 6. Regt., 26. 3. 1793 Oberſtlt. und Flügel⸗Adj. 
des Höchſtkommandierenden, General v. Freytag (176), aber ſchon bald durch 
einen vor Valenciennes erlittenen Sturz mit dem Pferde genötigt in das Land 
zurückzukehren, war für den Felddienſt unbrauchbar, daher in der Kriegs⸗ 
kanzlei verwendet, 4. 2. 1797 Oberſt, 3. 12. 1800 GM., nach dem Auf⸗ 
hören der Fremdherrſchaft Vizepräſident der Kriegskanzlei und Gen. d. Inf. 
1823 penſioniert, am 21. 6. 1825 zu Hameln geſtorben. — St. H. 1826; 
W. v. Haſſell, Das Kurfürſtentum Hannover, Hannover 1894, S. 134; A. v. Hake, 
Geſchichte der Frhrn. v. Hake in Niederſachſen, Hameln 1887, S. 207. 

270. Hattorf. Ernſt Friedrich v., geb. 1739 zu Uslar, wurde im 
März 1757 Fähnrich im Drag. Regt. v. Heimburg, November 1758 Leutnant, 
September 1761 Kapt. Lt., 15. 2. 1774 Rittm. im Regt. Alt⸗Bremer, 30. 8. 
1788 Major im 5., 14. 11. 1793 Oberſtlt. im 6. Drag. Regt., 9. 2. 1797 
Oberſt, 1798 Chef des 9., 4. 12. 1800 GM., 1803 Chef des 6. Drag. 
Regts., mit welchem er in das Feld rückte, ſtarb 1. 4. 1807 zu Göttingen. 
— S. K. 

271, Drechſel, Friedrich Karl v., geb. 12. 8. 1740 zu Battenberg 
in Heſſen⸗Darmſtadt, 1757 Fähnrich in der Fußgarde, 1760 Leutnant, 1772 
Kapt. Lt., 12. 11. 1773 Kapitän, 21. 6. 1789 Major, 20. 11. 1793 Oberſtlt. 
1. 8. 1797 Oberſt, 18. 8. 1799 Chef des 14. Regts., welches 1802 die 
Nr. 12 erhielt, 5. 12. 1800 GM., trat am 21. 1. 1806 als kommandierender 
Oberft des 7. Linien⸗Bats. in die K. D. L., wurde 4. 6. 1811 GL, 1815 
Gen. d. Inf., 1816 Kommandant von Hannover und ſtarb hier am 12. 1. 
1827. — Wurde 10. 1. 1795 bei Elſt an der Waal gefangen genommen, 
gehörte zu den unter 247 bezeichneten Offizieren, befehligte 1807 ein auf der 
Inſel Rügen gelandetes Korps. — S. K.; R.; O. — B. 166; St. H. 1828; 
N. Nekr. V2, Ilmenau 1829. | 

272. Wenſe, Ernſt Auguſt v. der, geb. 1749 zu Eldingen bei Celle, 
wurde 18. 4. 1775 Kapitän in der Fußgarde, 23. 4. 1792 Major im 3. Inf. 
Regt., 26. 11. 1793 Oberſtlt., 26. 3. 1799 Oberſt, 30. 11. 1801 Chef des 
10. Regts., 1803 GM., ſtarb 29.7. 1811 zu Celle. — S. K.; R. — Quelle ſ. 201. 

273, Haſſell, Jeremias v. (Bruder von 300, Vater von 434), geb. 
13. 1. 1745 zu Eyſſel bei Verden, kam am 13. 1. 1761 aus dem Georgianum 
als Fähnrich zur Fußgarde, wurde 6. 8. 1762 Leutnant, 18. 4. 1775 
Kapt. Lt., 10. 4. 1776 Kapitän, 17. 3. 1791 Major, 28. 11. 1793 Oberſtlt. 
im 4. Inf. Regt., 27. 3. 1799 Oberſt, im Juni 1802 Chef des 5. Regts., 
1803 GM., gehörte zu den unter 247 bezeichneten Offizieren, war nach dem 
Aufhören der Fremdherrſchaft kurze Zeit Kommandant von Stade und ſtarb 
am 22. 2. 1822 zu Gifhorn. — Hatte 1802 die Truppen befehligt, welche 
das Bistum Osnabrück in Beſitz nahmen. — S. K.; R. 
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274. Schulte, Otto v., geb. 1744 zu Burg Sittenfen im Amte Zeven, 
trat beim 7. Inf. Regt. in den Dienſt, wurde am 31. 1. 1777 Rittm. in der 
Leibgarde, 20. 3. 1791 Major, 31. 12. 1793 Oberſtlt., 29. 3. 1799 Oberſt, 
20. 8. 1799 Chef des 4. Kav. Regts., 1803 GM., gehörte zu den unter 247 
bezeichneten Offizieren, trat 21. 1. 1806 als kommandierender Oberſt des 
2. Drag. Regts. in die K. D. L., ſchied 4. 8. 1810 aus und ſtarb 
2. 8. 1826 zu Burg Sittenſen. — S. K.; R. — B. 142. 

275. Schwarzburg-Sondershauſen, Johann Karl Günther, 
Prinz von, geb. 24. 6. 1772 zu Sondershauſen, wurde am 3. 10. 1789 
Kapitän im 6. Inf. Regt., 3. 1. 1794 Major, 21. 8. 1795 Oberſtlt. im 
8. Regt., 12. 1. 1801 Oberſt, 1802 Chef desſelben Regiments, befehligte 
1803 eine Brigade, gehörte zu den unter 247 bezeichneten Offizieren, 
erhielt 1823 den Charakter als GL. und ſtarb am 16. 11. 1842. 


F. Des Königs Dentſche Legion, 
1803 bis 1816. 


276. Linſingen, Karl Chriſtian (ſeit 17. 1. 1816 Graf) v., geb. 6. 1. 
1742, wurde 1756 Kornett im Kav. Regt. v. Hammerſtein, 1758 Sek. Lt. bei 
den Freytagſchen Jägern zu Pferde, kam 1763 zum 9. Drag. Regt., wurde 
1773 Pr. Lt., 9. 2. 1777 Kapitän, 1791 Major, führte als ſolcher 1793 das 
Regiment in das Feld, ward 26. 8. 1794 bei Goirle verwundet und gefangen, 
21. 4. 1795 Oberſtlt., 6. 1. 1801 Oberſt, 18. 8. 1804 GM. und komman⸗ 
dierender Oberſt des 1. Huf. Regts. der K. D. L., 4. 6. 1811 GL, 14. 3. 1815 
General, 1. 3. 1816 Inſpekteur d. Kav. und ſtarb 5. 9. 1830 zu Herren⸗ 
hauſen. — Bath 2, G. 1. — S. K., R., O. — B. 38. — St. H. 1831; 
Spangenbergs Archiv 1831, 4. Heft; B. v. L⸗G., S. 378. 

277. Wallmoden Gimborn, Ludwig Graf v., (Sohn von 177), geb. 
6. 2. 1769 zu Wien, 2. 6. 1784 Sek. Lt. in der Leibgarde, 3. 10. 1790 als 
ſolcher in das preußiſche Drag. Regt. v. Tſchirſchky (Nr. 11), 28. 8. 1792 zu 
Wolffradt Huſ. (Nr. 6), im Auguſt 1795 als Rittm., mit dem bei Kaiſers⸗ 
lautern erworbenen Orden pour le mérite ausgeſchieden, 1796 als Rittm. 
im Huſ. Regt. Vecſey in das öſterreichiſche Heer getreten, 21. 1. 1813 Ge. 
und kommandierender Oberſt des 1. Leichten Drag. Regts. der K. D. L., 1813/14 
Oberbefehlshaber an der Niederelbe, 24. 6. 1814 ausgeſchieden, um in den 
k. k. öſterreichiſchen Dienſt zurückzukehren, am 20. 3. 1862 als Gen. d. Kav. 
im Ruheſtande zu Wien geſtorben. — Bath 2, G. 1. — B. 142. — J. Hirten⸗ 
feld, Militär⸗Maria Thereſia⸗Orden, Wien 1852; A. D. B. XL, 761; 
C. v. Wurzbach, Biographiſches Lexikon des Kaiſertums Oſterreich, 52. Band, 
Wien 1885. 

278. Decken, Friedrich (ſeit 17. 8. 1833 Graf) v. der, geb. 25. 5. 1769 
zu Langwedel, 1784 Kadett im 13. Inf. Regt., 18. 6. 1789 Fähnrich, als ſolcher 
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1790 zur Fußgarde, 17. 3. 1791 Leutnant im 3. Inf. Regt., 26. 7. 1796 
Kapitän im Generalſtabe, 17. 4. 1801 Major, erhielt 28. 7. 1803 als Oberſtlt. 
ein engliſches Patent zur Werbung eines Korps von Ausländern, welches am 
19. 12. 1803 mit dem von Major Halkett (297) errichteten Bataillone zur 
Bildung der K. D. L. vereinigt wurde, zu deren Gen. Adj. er 17. 11. 1803 
ernannt war, blieb in dieſer Verwendung und als kommandierender Oberſt 
des Art. Regts. bis zur Auflöſung der K. D. L., war 14. 10. 1805 
Brig. Gen., 25. 7. 1810 GM., 4. 6. 1814 GL. geworden, führte 1815 ein 
hannoverſches Reſervekorps nach den Niederlanden, kehrte als Chef der Artillerie 
und des Ing. Korps in den hannoverſchen Dienſt zurück, wurde 6. 9. 1816 
General⸗Feldzeugmeiſter, 15. 7. 1833 penſioniert und ſtarb 22. 5. 1840 zu 
Hannover. — G. 1; R., O., N. — B. 18. — Die Familie v. der Decken, 
Hannover 1865, Note 5. 

279. Drieberg, Ernſt Georg v., geb. 1747 zu Haſtedt bei Stade, trat 
1766 beim Inf. Regt. des Herzogs Karl von Mecklenburg⸗Strelitz in den Dienſt, 
wurde 25. 4. 1783 Kapitän, 6. 4. 1894 Major im 2. Gren. Bat., 6. 5. 1797 
Oberſtlt. im 9. Inf. Regt., 1. 4. 1804 Oberſt im 5. Linien⸗Bat. der K. D. L., 
1808 Brig. Gen., 9. 6. 1810 penfioniert und ſtarb am 3. 1. 1832 zu Celle. 
— S. K., G., R., O. — B. 178. 

280. Plat, Peter Joſef du, geb. 16. 2. 1761 zu Jork im Alten Lande, 
trat 17. 9. 1774 als Kadett beim Inf. Regt. Prinz Friedrich in den Dienſt, 
wurde 1776 Fähnrich im Ing. Korps, kam 1778 als folder zum 9. Drag. 
Regt., wurde 13. 9. 1779 Sek. Lt. 26. 2. 1782 Pr. Lt., ging 1781 mit dem 
15. Inf. Regt. nach Oſtindien, wurde hier 26. 11. 1784 Kapitän, kam 1792 
zurück, 30. 1. 1794 Major im 6. Inf. Regt., 9. 8. 1799 Oberſtlt. im 1. Inf. 
Regt., trat 18. 9. 1804 in die K. D. L., wurde 1808 Brig. Gen., 18. 7. 1810 
GM., war bei der Auflöſung kommandierender Oberſt des 8. Linien⸗Bats., 
erhielt 1823 den Charakter als GL und ſtarb 19. 3. 1824 zu Celle. — 
O. J., R., O., M. 1808 — 16. — B. 112. — St. H. 1825. 

281. Veltheim, Auguſt v. (Sohn von 173), geb. 13. 7. 1754 zu 
Beyenrode bei Fallersleben, trat 1769 beim 5. Inf. Regt. in den Dienſt, kam 
2. 3. 1770 als Leutnant zur Leibgarde, wurde 11. 10. 1783 Kapitän im 
7. Drag. Regt., 12. 2. 1794 Major, 23. 7. 1799 Oberſtlt. im 1. Kav. Regt., 
17. 4. 1804 Oberſt im 2. Drag. Regt. der K. D. L., 1805 Oberſt, 25. 8. 1809 
Brig. Gen., 19. 5. 1810 kommandierender Oberſt des 3. Huſ. Regts., 25. 7. 1810 
GM., war bei der Auflöſung kommandierender Oberſt des 2. Drag. Regts., 
1816 als GL. penſioniert, geſt. 15. 2. 1829 zu Hildesheim. — R. — B. 33. 
— N. Nekr. V 2. Ilmenau 1829. 

282. Langwerth, Ernſt Eberhard Kuno L. v. Simmern, geb. 20. 7. 1757 
zu Hannover, wurde 1769 Fähnrich bei der Fußgarde, 16. 9. 1777 Leumant, 
7. 12. 1784 Kapitän im 8. Inf. Regt., 26. 5. 1795 Major im 13., 19.9.1799 
Oberſtlt. in der Fußgarde, 14. 11. 1803 kommandierender Oberſt des 1. Linien⸗ 
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Bats. der K. D. L., 1808 Brig. Gen, fiel 28. 7. 1809 in der Schlacht bei 
Talavera de la Reyna, worauf ihm die engliſche Nation in der St. Pauls⸗ 
Kathedrale zu London ein Denkmal ſetzte. — R., O., P. 1808/9. — B. 153. 
— A. D. B. XVII. 

283. Löw von Steinfurt, Sigismund v., geb. 7. 11. 1757 zu 
Staden in der Wetterau, 1. 4. 1774 Fähnrich in der Fußgarde, 5. 10. 1778 
Leutnant, 8. 12. 1787 Kapitän, 15. 8. 1794 Major, 8. 12. 1802 Oberſtlt., 
20. 12. 1804 kommandierender Oberſt des 4. Linien⸗Bats. der K. D. L., 
25. 7. 1810 GM., beim Rücktritte in den hannoverſchen Dienſt penfioniert, 
11. 2. 1817 G., 1838 General, geſt. 16. 7. 1846 zu Löwenruhe bei Offen⸗ 
bad. — Bath 2, G. 2. — R., O., P. 1808 - 12. — B. 88. — St. H. 1848; 
N. Nekr. XXI. 2, Weimar 1848; vergl. 91. 

284. Honſtedt, Auguſt v., 26. 10. 1779 Sek. Lt. in der Fußgarde, 
28. 11. 1784 Kapitän im 14. Inf. Regt., 14. 4. 1794 Maj., 16. 9. 1799 
Oberſtlt., kam 1803 als folder zum 2. Inf. Regt., trat 15. 12. 1804 in die 
K. D. L., in welcher er 1808 zum Brig. Gen., 25. 7. 1810 zum' GM. be⸗ 
fördert wurde und zuletzt kommandierender Oberſt des 6. Linien⸗Bats. war, 
beim Rücktritte in den hannoverſchen Dienſt penſioniert, ſtarb 31. 10. 1821 zu 
London. — G. 2. — O. J., R., O., M. 1808 — 16; P. 1812 — 13. — B. 101. 

285. Alten, Karl Auguſt (ſeit 21. 7. 1815 Graf) v. (Bruder von 288), 
geb. 21. 10. 1764 zu Wilkenburg bei Hannover, kam 1776 als Page in das 
Georgianum, wurde 1781 Fähnrich in der Fußgarde, 15. 4. 1785 Leutnant, 
18. 8. 1794 Kapitän, 30. 10. 1795 Major, 10. 8. 1802 Oberſtlt., 16. 11. 1803 
Kommandeur des 1. leichten Bats. der K. D. L., 22. 12. 1804 Oberſt, 1808 
Brig. Gen., 25. 7. 1810 GM., war 1815—18 kommandierender General des 
Okkupationskorps in Frankreich, wurde 26. 9. 1816 General, 4. 12. 1818 In⸗ 
ſpekteur d. Inf., geſt. 20. 4. 1840 als General⸗Inſpekteur der Armee und 
Kriegsminiſter auf einer Reiſe zu Bozen. — Befehligte in den Kämpfen von 
1808 bis 1814 vielfach größere aus engliſchen und Legionstruppen gemiſchte 
Abteilungen, ſowie während des Feldzuges vom Jahre 1815 ſämtliche Hanno⸗ 
verſche und Legionstruppen. — Bath 2, G. 1. —- R., O., P. 1808 — 13, 
S. 1809, S. F. 1813/14, N. u. W. — St. H. 1841; N. Nekr. XV 1, Weimar 1842. 

286. Bock, Georg v., geb. 1755 zu Elze, wurde, nachdem er ſeit 1774 
zuerſt beim 5., dann beim 13. Inf. Regt. geſtanden hatte, 29. 11. 1779 Sek. Lt. 
in der Leibgarde, 9. 12. 1783 Rittm., 13. 2. 1794 Major, 24. 7. 1799 
Oberſtlt., gehörte zu den Unterhändlern der am 3. 6. 1803 zu Sulingen 
abgeſchloſſenen Konvention, trat 21. 4. 1804 als kommandierender Oberſt des 
1. Drag. Regts. in die K. D. L., wurde 25. 7. 1810 GM. und ertrank am 
21. 1. 1814 durch Schiffbruch bei der Überfahrt von Spanien nach England. 
— Unter ſeinem Kommando erfolgte am 23. 7. 1812 bei Garzia Hernandez 
der Angriff der beiden Drag. Regtr. der K. D. L., ſpäter Hannoverſchen 
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Kür. Regtr., welcher dieſen das gleichnamige Motto eintrug. — R., P. 1812 
bis 13, S. F. 1813. — B. 134. 

287. Barſſe, Adolf v., geb. 1749, wurde 2. 11. 1774 Leutnant im 
Inf. Regt. Prinz Friedrich, 28. 3. 1788 Kapitän, 17. 8. 1794 Major im 
10. Inf. Regt, 19. 8. 1802 Oberſtlt. im 9. Inf. Regt, trat 15. 11. 1803 
in die K. D. L., wurde 21. 12. 1804 kommandierender Oberſt des 2. Linien⸗ 
Bats., 25. 7. 1810 GM., beim Rücktritte in den hannoverſchen Dienſt als 
GL. penſioniert, 19. 5. 1834 zu Hannover geftorben. — R., O., M. 1806/7. 
1813/14. — B. 75. 

288. Alten, Adolf Victor Chriſtian Jobſt v., (Bruder von 285), geb. 
2. 11. 1755 zu Burgwedel bei Hannover, trat im April 1770 beim 2. Inf. 
Regt. in den Dienſt, wurde 5. 8. 1774 Sek. Lt. in der Leibgarde, 15. 11. 1785 
Rittm., 23. 7. 1794 Major, 3. 12. 1802 Oberſtlt. im 4. Kav. Regt., trat 
15. 11. 1803 in die K. D. L., in welcher er am 19. 12. 1804 zum Oberſt, 
25.1.1810 zum GM. befördert ward, wurde 1. 3. 1816 Kommandeur der 3. Kav. 
Brig., 16. 4. 1818 GL, ſtarb 23. 8. 1820 zu Osnabrück als kommandierender 
Oberſt des 2. Huſ. Regts. — Schwer verwundet 22. 7. 1812 bei Salamanca. 
— G. 2. — R., O., S., P. 1811 —13, N. u. W. — B. 45. 

289. Hinüber, Heinrich v., geb. 1767 zu London, 1781 Fähnrich und 
im nämlichen Jahre Leutnant im 14. Inf. Regt., 6. 4. 1788 Kapitän, 26. 10. 
1798 Major im 6., 9. 11. 1803 im 1., 18. 6. 1804 Oberſtlt. und Kom⸗ 
mandeur 3. Linien⸗Bats. der K. D. L., 1805 Oberſt, 4. 6. 1811 GM., bei 
der Auflöſung kommandierender Oberſt des 3. Linien⸗Bats., 1. 3. 1816 Kom⸗ 
mandeur der 3., 1. 4. 1820 der 2. Inf. Brigade, 17. 4. 1818 G., 18. 2. 1831 
Kommandeur der 2. Inf. Div., daneben Bevollmächtigter für das X. Armeekorps 
bei der Bundesverſammlung zu Frankfurt, wo er am 2. 12. 1833 ſtarb. — 
Bath 2, G. 2. — O. J., R., O., M. 1808 — 13, S. F., N. — B. 82. — 
St. H. 1835. 

290. Dörnberg, Wilhelm v., geb. 14. 4. 1768 zu Hauſen bei Hers⸗ 
feld, hatte in landgräflich heſſen⸗caſſelſchen Dienſten an den Revolutionkriegen 
und in preußiſchen am Feldzuge von 1806 teilgenommen, war dann weſt⸗ 
fäliſcher Oberſt und ſeit 28. 2. 1809 Kommandeur des Garde⸗Jäger⸗Bats., 
ſeit 25. 9. 1809 Kommandeur des Huf. Regts. im braunſchweigiſchen Korps 
geweſen, trat 1. 1. 1812 als GM. in die K. D. L., bei deren Auflöſung er 
kommandierender Oberſt des 1. Drag. Regts. war, wurde 1. 3. 1816 Komman⸗ 
deur der 1. Kav. Brig., 18. 4. 1818 Ge., 23. 9. 1831 penfioniert und ſtarb 
19. 3. 1850 zu Münſter als hannoverſcher Geſandter beim ruſſiſchen Hofe. 
— Schwerverwundet am 18. 6. 1815 bei Waterloo. — Bath 2. G. 1. — 
N. D., N. u. W. — B. 27. 

291. Halkett, Colin (Bruder von 313), hatte in holländiſchen Dienſten 
die Revolutionskriege mitgemacht, war 1799 in das engliſche 3. Inf. Regt. 
(The Buffs), dann in die Brigade des Prinzen von Oranien getreten, erhielt 
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gleichzeitig mit v. der Decken (279) ein Patent zur Anwerbung eines Bataillons, 
mit welchem er als Oberſtlt. am 19. 12. 1803 in die K. D. L. überging, ge⸗ 
hörte dieſer, ſeit 1. 1. 1812 Oberſt, 25. 3. 1814 Brig. Gen., 4. 6. 1814 GM., 
zuletzt kommandierender Oberſt des 2. Leichten Bats. an, kehrte 1816 in eng⸗ 
liſche Dienſte zurück und ſtarb 24. 9. 1856 als General und Gouverneur des 
Hoſpitals zu Chelſea. — Am 23. 10. 1812 verſchaffte die ausgezeichnete 
Haltung der von ihm befehligten leichten Inf. Brig. der K. D. L. den beiden 
leichten Bataillonen und deren Nachfolgern das Motto „Venta de del Pozo“. 
Schwerverwundet am 18. 6. 1815 bei Waterloo. — Bath 2, G. 2. — O., 
S., P. 1808 —13; S. F. 1813; N. u. W. — B. 63. 5 

292. Ompteda, Chriſtian v., geb. 26. 11. 1765 zu Ahlden a. d. Aller, 
23. 5. 5. 1780 beim Inf. Regt. Stockhauſen in den Dienſt getreten, wurde 
am 29. 12. 1787 Leutnant in der Fußgarde, 4. 10. 1793 Kapitän, trat 
13. 11. 1803 in die K. D. L., wurde 4. 6. 1813 kommandierender Oberſt 
des 5. Linien⸗Bats. und fiel 18. 6. 1815 bei Waterloo an der Spitze einer 
von ihm befehligten Brigade. — R., B., M. 1806/7, P. 1813, S. F. 
N. u. W. — B. 153; — L. Frhr. v. Ompteda, Ein engliſch⸗han noverſcher 
Offizier vor hundert Jahren, Leipzig 1892; A. D. B. XXIV, 353. 


6. Aurfürſtentum Sraunfchweig-Lüneburg (Hannover), 
feit 1814 Königreich Hannover. 


1813 bis 1886. 


293. Welling ton, Arthur Herzog von, geb 1. 5. 1769 zu Dangan⸗ 
Caſtle in der Grafſchaft Meath (Irland), 21. 6. 1813 FM., geſt. 14. 9. 1852 
zu Walmer⸗Caſtle bei Dover. 

294. Kielmansegge, Ludwig Friedrich Graf v. (Sohn von 136, Bruder 
von 295, 325 und 363), geb. 17. 10. 1765, hatte von 1792 bis 1795 im 
Heeresverwaltungsdienſte den Feldzügen in den Niederlanden beigewohnt, war 
1803 Kriegsrath, wurde im Frühjahr 1813 GM. und ad latus des Kom⸗ 
mandierenden der Hannoverian Levies (Jacobi, 198), des Generals Grafen 
Ludwig v. Wallmoden⸗Gimborn (277), ſeines Schwagers, diente aber nicht mit 
der Waffe, war dann bis 1838 Oberſtallmeiſter und ſtarb 30. 6. 1850 zu 
Gülzow im Herzogtum Lauenburg. — G. 1. — Quelle ſ. 136. 

295. Kielmansegge, Friedrich Otto Gotthard Graf v., geb. 
15. 12. 1768 (Enkel von 136, Bruder von 294, 325 und 363), nahm 
als Freiwilliger im landgräflich heſſiſchen Drag. Regt. Prinz Friedrich am 
Revolutionskriege teil, trat 1813 als Oberſt und Chef an die Spitze eines 
durch den Jagdjunker v. Düring errichteten, dann nach K. benannten Jäger⸗ 
korps, rückte 1815 als GM. und Kommandeur der 1. Inf. Brig. in das 
Feld, wurde 1. 3. 1816 Kommandeur der 1. Inf. Brig., 19. 4. 1818 Ge. 
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30. 3. 1827 daneben Kommandant von Hannover, 28. 2. 1831 als Komman⸗ 
deur der 1. Inf. Brig. aus dem Frontdienſte geſchieden, 5. 6. 1839 General, 
ſtarb 18. 7. 1851 zu Hannover. — G. 1. — Quelle ſ. 136. 

296. Schmidt ab Altenſtadt, Georg Ludwig Siegmund, geb. 
19. 9. 1738 zu Hof (Bayreuth), 23. 5, 1757 Fähnrich im Drag. Regt. 
Heimburg, 11. 12. 1777 Kapitän, 10. 11. 1792 Major, 22. 4. 1795 Oberſtlt., 
7. 1. 1801 Oberſt des nämlichen Regiments, 1814 als GM. penſioniert, 
ſtarb 6. 4. 1823 zu Göttingen. — S. K. — St. H. 1824; v. Sichart, 
IV. 93. 

297. Reitzenſtein, Chriſtof Karl, geb. 1743 zu Konradsreuth bei 
Bayreuth, trat 1758 bei den Grenadieren zu Pferde in den Dienſt, 14. 2. 1777 
Rittm. in der Leibgarde, 11. 11. 1792 Major im 5. Drag. Regt., 24. 4. 1795 
Oberſtlt. im 4. Kav. Regt, 8. 1. 1801 Oberſt, 1815 als GM. penſioniert, 
ſtarb 1820 zu Baſſum, Amt Freudenberg. — G. 3. — S. K., R. 

298. Wenckſtern, Ernſt Joachim Gottlieb v., geb. 1752 zu Celle, 
17. 6. 1768 Pr. Lt. im Drag. Regt. v. Sprengel, 12. 3. 1781 Kapitän 
im Drag. Regt. Prinz von Wallis, 26. 4. 1795 Oberſtlt. im 7. Drag. 
Regt., 9. 1. 1801 Oberſt, 1814 als GM. penſioniert, 1821 als Platz⸗ 
kommandant zu Hildesheim geſtorben. — S. K., R. 

299. Dzierzanowsky, Hanach Bogislav v., geb. 1743 zu Cawierz, im 
ſpäteren Südpreußen, war Page am braunſchweigiſchen Hofe, trat 1760 beim 
Huſ. Regt Luckner in den Dienſt und kam 1763 als Leutnant in das Drag. 
Regt. Prinz Wallis, wurde 11. 9. 1779 Kapitän, 9. 12. 1793 Major 
im 4. Kav. Regt., 28. 11. 1796 Oberſtlt. im 2., 7. 12. 1802 Oberſt, war 
1803 Kommandeur der 2. Kav. Brig., wurde 1814 als GM. penſioniert und 
ſtarb am 28. 6. 1831 als Kommandant zu Celle. — G. 3. — S. K., R. — 
St. H. 1832; Spangenbergs Archiv 1832, 4. Heft; Neuer Nekrolog IX, I. 
Ilmenau 1833. 

300. Haſſell, Franz Wilhelm v. (Bruder von 273, Vater von 235), 
geb. 28. 3. 1752, 1767 Kadett in der Fußgarde, 1768 Fähnrich, 13. 12. 1773 
Leutnant, 28. 2. 1782 Kapitän, 1792 Major im 5. Inf. Regt., 6. 12. 1796 
Oberſtlt., 1802 mit dem Charakter als Oberſt ausgeſchieden und Droſt des 
Amtes Ricklingen, 1814 Titulär⸗GM., 1815 Droſt des Amtes Ahlden, wo 
er 21. 3. 1827 ſtarb. — 19. 7. 1793 durch die Übergabe von Nieuport in 
Gefangenſchaft geraten, im ſelben Jahre ausgewechſelt. — W. v. Haſſell, Das 
Kurfürſtentum Hannover, Hannover 1894, S. 439; St. H. 1828. 

301. Hedemann, Hartwig Johann Chriſtof (Vater von 446), geb. 
24. 10. 1756 zu Schleswig, 9. 3. 1775 Fähnrich im Inf. Regt. v. Bock 
(1783 Nr. 4), 2. 5. 1787 Leutnant, 7. 10. 1793 Kapitän im Generalſtabe, 
nach Beendigung der Revolutionskriege mit dem Charakter als Oberſtleutnant 
ausgeſchieden, Ende 1813 als Kommandant von Hannover wieder eingetreten, 
errichtete im Winter 1813/14 das Leichte Feld-Bat. Calenberg, befehligt dann 
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vorübergehend eine Inf. Brig, wurde 4. 7. 1816 von neuem Kommandant 
von Hannover und ſtarb als GM. in demſelben Jahre. 

302. Jonquiéò res, Karl Friedrich v. (Sohn von 182), 1771 zu 
Celle geboren, 6. 4. 1784 Kornett im 2. Kav. Regt., 3. 2. 1791 Kapitän im 
7. Drag Regt., trat 20. 4. 1804 in das 2. Drag. Regt. der K. D. L., in 
welchem er 7. 5. 1810 Major wurde und bei der Auflöſung Oberſt war, 
erhielt 7. 9. 1816 den Charakter als GM. und ſtarb 12. 12 1831 zu Plate 
bei Lüchow. — 11. 8. 1812 bei Las Roſas gefangen. — Bath 3, G. 3. — 
R.; P. 1812; N. u. W. — B. 33. 

303. Bennnigſen, Auguſt Chriſtian Ernſt v. (Vater von 398), geb. 
9. 1. 1765 zu Allendorf, hatte in heſſiſchen und preußiſchen Dienſten geſtanden 
(Orden pour le mérite für Mainz 1793) und 1807 als Major den Abſchied 
genommen, trat 1813 in den hannoverſchen Dienſt, errichtete ein nach ihm ge⸗ 
nanntes Bataillon, wurde 6. 6. 1814 Oberſtlt., 18. 3. 1815 Kommandeur der 
1. Brig. des Reſervekorps und ertrank 1. 9. 1815 bei Oſtende. 

304. Arentsſchildt, Friedrich v. (Vater von 409), geb. 12. 6. 1755 
zu Winſen a. d. Aller, trat 1770 beim 1. (Leib⸗) Rav. Regt. in den Dienſt, wurde 
16. 7. 1779 Pr. Lt., 14. 2. 1792 Rittm., erhielt 5. 2. 1794 eine Kompagnie 
im 10. Drag. Regt., wurde 17. 11. 1798 Major, 12. 11. 1803 als ſolcher 
im 1. Huſ. Regt. der K. D. L. angeſtellt, in welcher er, am 22. 10. 1805 
zum Oberſtleutnant, 26. 1. 1814 zum Oberſt befördert, bei der Auflöſung 
kommandierender Oberſt des 3. Huf. Regts. war, wurde 12. 3. 1816 GM. 
und Kommandeur der 2. Kav. Brig., ſtarb 10. 12. 1820 zu Northeim als 
kommandierender Oberſt des 3. Huſ. Regts. — Das von ihm kommandierte 
1. Huſ. Regt. brachte, in Anerkennung der Leiſtungen der Schwadronen des 
Rittm. Ernſt Poten (geſt. 24. 6. 1838 als Oberſtlt. und Kommandant zu 
Göttingen) und Georg Bergmann (geſt. an ſeinen Wunden 17. 10. 1811) am 
25. 9. 1811 das Motto „El Bodon“ aus dem Felde zurück. — Bath 2, G. 2. 
— R., O., P. 1809 —13; S. F. 1813/14; N. u. W. — B. 50. 

305. Eſtorff, Albrecht v. (Sohn von 208), geb. 4. 9. 1766 zu Veerſſen 
bei Uelzen, 26. 8. 1775 Fähnrich im Drag. Regt. ſeines Vaters, 31. 8. 1781 
Leutnant, 5. 6. 1787 Kapitän und Oberadjutant d. Kav., 1792 Kompagniechef 
im 10. Drag. Regt., 1794 Brigademajor d. Kav. und General⸗Quartier⸗ 
meiſter, 24. 10. 1798 Major im 9. Drag. Regt., war 1803 Oberadjutant der 
Kavallerie, trat 19. 5. 1804 in die K. D. L., ſchied 20. 6. 1807 als Oberſtlt. 
3. Huſ. Regts. aus, weil die weſtfäliſche Regierung mit Einziehung feines 
Grundbeſitzes drohte, errichtete am 24. 3. 1813 das Lüneburgiſche Huſ. Regt. 
(1866 Regt. Kronprinz⸗Drag.), wurde im Mai 1814 Oberſt, 13. 3. 1816 
GM., 28. 2. 1831 mit dem Charakter als GL. penſioniert und ſtarb 
19. 3. 1840 zu Veerſſen. — G. 2. — R., N., N. u. W. — B. 147. — 
St. H. 1841. 

306. Busſche, Louis v. dem (Sohn von 224, Bruder von 342 und 
344), geb. 16. 3. 1772 zu Osnabrück, 7. 1. 1785 Fähnrich im 2. Inf. 
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Regt, 19. 3. 1793 Leutnant, 4. 2. 1794 Stabs⸗Kapt., Kompagniechef zuerit 
im 10., dann im 9., 14. 2. 1804 Major im 1, dann im 2. Linien⸗Bat. 
der K. D. L., 29. 3. 1809 Oberſtlt. im 3., 20. 6. 1815 kommandierender 
Oberſt des 5., 1. 3. 1816 GM. und Kommandeur der 2. Inf. Brig., 16. 1. 
1831 GL., 28. 2. 1831 Kommandeur der 1. Inf. Brig., 1. 7. 1833 der 
1. Inf. Div., 5. 6. 1841 GL, 10. 5. 1841 Gen. Inſpekteur der Inf., 16. 
6. 1848 mit dem Charakter als General penſioniert, 22. 8. 1852 zu Liethe 
bei Wunſtorf geſtorben. — Befehligte 1830/31 die Obſervations⸗Diviſion in 
Göttingen. — Bath 3, G. 2. — R., O., P. 1808 —13, S. F., N. u. W. 
— B. 95. 

307. Binde, Ernſt v., geb. 1768 zu Flammersheim im Herzogtum 
Berg (Enkel von 99), 4. 4. 1784 Sek. Lt. in der Leibgarde, 1. 2. 1794 
Rittm., 13. 3. 1814 Oberſt im Inf. Regt. Herzog von Mord, 16. 3. 1816 
GM. und Kommandeur der 4. Inf. Brig., 28. 2. 1831 als Kommandeur 
3. Inf. Brig. mit Charakter als GL. penſioniert, 16. 8. 1845 zu Oſtenwalde 
bei Osnabrück geſtorben. — G. 2. — R., N. u. W. — St. H. 1846; N. Nekr. 
XXIII. 11, Weimar 1847. 

308. Röttiger, Auguſt, geboren zu Stade 11. 12. 1766, 1. 5. 1783 
Art. Kadett, 27. 4. 1792 Fähnr., 29. 11. 1793 Sek. Lt., 3. 9. 1794 Pr. 
Lt., 16. 9. 1801 Kapt., trat 8. 11. 1803 als folder in die K. D. L., 
wurde 14. 12. 1805 Major, 25. 11. 1808 Oberſtlt., 14. 6. 1814 Oberſt, 
war bei ihrer Auflöſung der älteſte Offizier, wurde 1. 3. 1816 Kommandeur des 
Art. Regts., 6. 9. 1816 GM., 1. 5. 1831 GL, 1. 7. 1833 Direktor des 
Artillerie⸗Materials, 5. 7. 1848 mit dem Charakter als General penſioniert, 
ſtarb 27. 10. 1851 zu Hannover. — G. 2. — R., O., N. D., N. u. W. — 
B. 19; N. Nekr. XXIX. 2, Weimar 1853. 

309. Congreve, William, Erfinder der nach ihm genannten Raketen, 
geb. am 20. 5. 1772, 27. 1. 1817 GM. à la suite der Artillerie, geſt. am 
16. 5. 1828. 

310. Bodecker, Rudolf, geb. 1759 zu Weſterhof bei Northeim, 
24. 5. 1779 Fähnr. im Inf. Regt. von Reden (1783 Nr. 3), 22. 8. 1786 
Sek. Lt., 3. 3. 1794 Kapt. im 10. Inf. Regt., 18. 9. 1803 Kapt. im 
1. Linien⸗Bat. der K. D. L., 7. 7. 1804 Major, 25. 11. 1808 Oberftit., 
22. 10. 1810 Oberſt, 1. 3. 1816 Kommandeur der 5. Inf. Brig., 14. 3. 
1817 GM., 17. 1. 1831 zu Emden als Chef 10. Inf. Regts. geſtorben. — 
Bath 3., G. 2. — G., R., O., M. 1806/7, P. 1808 - 13, S. F. 1813,14, 
N. — B. 69. 

311. Martin, Auguſt David, geb. 1764 zu Hannover, 1780 Volontär 
im Ingenieurkorps, 1781 Fähnr. im 15. Inf. Regt., 7. 8. 1784 Sek. Lt., 
11. 3. 1794 Kapt. im 4. Inf. Regt., 17. 1. 1805 Major im 1. Linien⸗Bat. 
der K. D. L., 26. 1. 1811 Oberſtlt. 2. Linien⸗Bats., 1814 Oberſt, 15. 3. 
1817 GM., ftarb 4. 4. 1829 als Chef 6. Inf. Regts. und Gen. Adj. zu 
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Hannover. — G. 2. — G., R., O., P. 1808/9, S., N. D., N. — B. 63. 
St. 8, 1830. 
12. Beſt, Karl, geboren im Februar 1765 zu Hannover, trat als 


Kadett beim Inf. Regt. Prinz Friedrich (1783 1.) in den Dienſt, wurde 
1781 Fähnr. im 14, 8. 1. 1784 Sek. Lt., 24. 7. 1794 apt. im 12., 
1. 10. 1803 Major im 2. Leichten Bat. der K. D. L., 15. 1. 1812 Oberſtlt. 
im 8. Linien⸗Bat., 16. 3. 1814 Oberſt und Kommandeur des Landw. Bats. 
Münden, 1. 3. 1816 Chef des 4. Inf. Regts., 16. 4. 1818 GM., 9. 5. 
1820 Chef des 7. Inf. Regts., 27. 5. 1828 penſioniert, ſtarb am 5. 12. 
1836 zu Verden. — G. 2. — 13. 6. 1783 bei Cuddalore verwundet. — 
O. J., R., O., P. 1808/9, S., N. D., N. u. W. — B. 113; St. H. 1838. 

313. Halkett, Hugh (ſeit 18. 6. 1862 Frhr. v.), geb. 30. 9. 1783 
zu Muſſelburgh bet Edinburg, Bruder von 291 und durch dieſen, nachdem er 
ſeit 1798 im engliſchen Heere gedient hatte, am 17. 10. 1803 als Major in 
dem von ihm errichteten Bat. angeſtellt, welches als 2. Leichtes in die K. D. L. 
überging, wurde am 1. 1. 1812 Oberſtlt., kam 6. 10. 1802 zum 7. Linien⸗ 
Bat. und, nachdem er ſeit dem Sommer 1813 eine hannoverſche Brigade be⸗ 
fehligt hatte, am 17. 3. 1814 Oberſt geworden war, am 1. 3. 1816 als 
Chef des 8. Inf. Regts. Hoya in den hannoverſchen Dienſt, wurde 29. 9. 
1818 GM., am 1. 4. 1820 Kommandeur der 4., 1. 4. 1831 der 3., 1. 7. 1833 
der 4. Inf. Brig., 1. 1. 1834 GL, 20. 4. 1836 Kommandeur der 2. Inf. Div., 
1848 der 1., befehligte in dieſem Jahre das X. Bundes⸗Armeekorps im 
Kriege gegen Dänemark, wurde 23. 9. 1848 General⸗Inſpekteur d. Inf., 
erhielt bei ſeinem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſte durch einſtimmigen 
Beſchluß der Allgemeinen Ständeverſammlung vom 18. 6. 1858 eine 
Penſionszulage von jährlich 2500 Talern und ſtarb zu Hannover am 26. 
7. 1863. — Bath 3., G. 2. — O., S., P. 1808 — 12, N. D., N. u. W., 
Schl. H. 1848. — B. 106. — E. v. dem Kneſebeck (254), Leben ꝛc., Stutt⸗ 
gart 1865; St. H. 1864; A. D. B. X, 412. 

314. Beaulieu⸗Marconnay, Karl v., geb. 1776, war im Jahre 1803 
Forſtmeiſter beim Calenbergſchen Ober⸗Forſtamte und 1813 in weſtfäliſchem 
Dienſte zu Misburg bei Hannover ſtationiert, trat am 24. 4. 1813 als 
Oberſtlt. und Komdr. in das Kielmanseggeſche (295) Jägerkorps, errichtete 
im November aus den Harzer Schützen das Leichte Feldbataillon Grubenhagen, 
wurde am 19. 3. 1814 Oberſt, 13. 3. 1815 Kommandeur der 2. Brig. des 
Reſervekorps, trat 1818 als Chef des 5. Inf. Regts. mit dem Charakter als 
GM. in das Forſtfach zurück, ſtarb 10. 9. 1855 als Oberforſtmeiſter a. D. 
zu Marienrode bei Hildesheim. — G. 2. — Jacobi 101; Hülſemann 11. 

315. Berger, Auguſt v. (Vater von 420), geb. 26. 1. 1765 zu Celle, 
trat 1780 beim Inf. Regt. von Ahlefeldt (1783 Nr. 13) in den Dienſt, 
wurde 21. 5. 1781 Fähnr., 14. 6. 1789 Lt., 13. 8. 1794 Kapt. und Ober⸗ 
adjutant, 1799 Komp. Chef, 18. 1. 1806 Major im 1. Linien⸗Bat. der 
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K. D. L., kam 21.1.1307 zum 7., ſchied 28.9.1810 mit Penſion aus, er⸗ 
richtete im Frühjahr 1813 das Feld⸗Bat. Lauenburg, wurde im Auguſt 
Oberſtlt. und Gen. Adj. bei Wallmoden (177), 1814 Oberſt und Komman⸗ 
deur einer Inf. Brig., 1815 Chef des Stabes bei Alten (285), 12. 12. 1818 
GM. und Chef des 9. Inf. Regts., 1. 4. 1831 Kommandeur der 3. Inf. 
Brig., 24. 3. 1836 als Ge. penſioniert, war 1838 bis 1843 Geſandter in 
Berlin und ftarb 4. 8. 1850 zu Hannover. — G. 2. — R., O., P. 1808/9, 
N. D., N. u. W. — B. 179. — St. H. 1851. f 

316. Hartmann, Georg Julius (ſeit 15. 5. 1856 v.), geb. 6. 4. 
1774 zu Hannover, trat 1787 als Volontärkadett bei der Artillerie in den 
Dienſt, wurde 1. 4. 1789 Kadett, 17. 3. 1793 Fähnr., 1. 1. 1794 Lt., 26. 
4. 1795 Pr. Lt., 7. 6. 1803 Stabs⸗Kapt., 9. 11. 1803 Kapt. in der K. D. 
L., 12. 4. 1806 Major, 17. 8. 1812 Oberſtlt., 3. 3. 1814 Oberſt, 15. 12. 
1818 GM., 1. 7. 1833 Kommandeur der Art. Brig, 15. 3. 1836 Ge. 
23. 5. 1850 penſioniert, 27. 5. 1852 General und ſtarb 7. 6. 1856 zu 
Hannover. — 30. 4./1. 5. 1794 in Menin Kriegsgefangener. — B. 2, 
G. 2. — R., O., P. 1808 —13, S. F., N. u. W. — B. 19. — v. Hartmann, 
General Sir Julius v. Hartmann, 2. Aufl., Berlin 1901. 

317. Plato, Wilhelm v., geb. 1750, zuerſt Fähnr. im Inf. Regt. 
Goldacker (1783 Nr. 11), 16. 10. 1773 Lt., 30. 12. 1786 Kapt., 4. 8. 1794 
Major im 8. 16. 8. 1802 Oberſtlt. im 1., 1814 Oberſt und Kommandant 
von Nienburg, wo er am 30. 5. 1823 mit dem Charakter als GM. ſtarb. 
— R., N. D. 

318. Quentin, George, 8. 4. 1785 Sek. Lt. und Regimentsbereiter 
in der Leibgarde, 1791 ausgeſchieden, dann Kornett im engliſchen 10. Huſ. 
Regt., erhielt 1816 den Rang als hannoverſcher GM., 7. 9. 1838 als GL. 
und ftarb 7. 12. 1851, 91 jährig, zu London. — St. H. 1852. 

319. Ulmenſtein, Wilhelm v., geb. 1757 zu Celle, 29. 9. 1775 
Fähnr. im Inf. Regt. Prinz Ernſt (1783 Nr. 8), 28. 6. 1783 Lt., 8. 3. 
1794 Kapt., 12. 1. 1805 Major im 4. Linien⸗Bat. der K. D. L., in welcher 
er bei der Auflöſung ſeit 26. 10. 1810 Oberſtlt. im 6. war, erhielt 1816 
den Charakter als Oberſt, 1820 den als GM. und ſtarb 13. 2. 1852 zu 
Celle. — R., O., M. 1808 — 1816. — B. 101. 

320. Linſingen, Chriftian Wilhelm v. (Vater von 392), geb. 17. 1. 
1756 zu Northeim, 1774 Kadett im Inf. Regt. Goldacker (1783 Nr. 11), 
mit welchem er nach Minorka ging (276), 4. 12. 1777 Fähnr., 26. 6. 1789 Lt. 
in der Fußgarde, 2. 11. 1794 Kapt. im 10. Regt., 6. 10. 1803 in die 
K. D. L. getreten, aber erſt 5. 5. 1805 beim 5. Linien⸗Bat. zum Dienſt ge⸗ 
kommen, 20. 6. 1806 Major im 6., 4. 6. 1813 Oberſtlt. im 5., 1. 3. 1816 
Oberſt und Kommandeur 3. Garde⸗Bats. im 4. Inf. Regt., 1. 4. 1820 
Chef 1. Inf. Regts., 25. 2. 1821 GM., 1. 4. 1831 Kommandeur 2. Inf. 
Brig, 1834 der 2. Inf. Div., 24. 3. 1836 mit dem Charakter als Gs. 
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penfiontert, 14. 8. 1839 zu Göttingen geftorben. — Bath 3, G. 3. — R. 
O., M. 1813/14, P. 1812/13, N. u. W. — B. 95. — St. H. 1840. 

321. Klende, Auguſt v., aus dem Haufe Oenigſtedt, geb. 24. 12. 1776 
zu Oenigſtedt im braunſchweigiſchen Amte Thedinghauſen, 30. 12. 1793 
Fähnr. im 6. Inf. Regt., 16. 3. 1801 Sek. Lt., trat 30. 4. 1804 in das 
1. Leichte Bat. der K. D. L., aus welchem er, wie Eſtorff (305) am 31. 
11. 1811 als Kapt. ausſchied, und 20. 6. 1813 als Oberſtlt. in das Leichte 
Bat. Lüneburg, befehligte ſpäter eine leichte Inf. Brig., wurde 1. 3. 1816 
Kommandeur des letztgenannten Bats. im 5. Inf. Regt., 7. 5. 1817 Oberſt, 
1. 4. 1820 Chef des 2. Inf. Regts. und ſtarb am 24. 1. 1825 zu Ober⸗ 
Neuland bei Bremen. — G. 2. — R., O., P. 1808/9, S., N. D., N. u. 
W. — B. 188. — Hülſemann 15, 136. 

322. Gerber, Emanuel Chriſtian Friedrich, geb. 13. 3. 1763 zu 
Lübeck, wurde 8. 11. 1782 Fähnrich im Inf. Regt. von Stockhauſen (1783 
1.), 12. 7. 1791 Lt., 12. 5. 1801 Kapt., 24. 1. 1805 Major im 5. Linien⸗ 
Bat. der K. D. L., 16. 10. 1810 penſioniert, trat aus Anlaß der Be⸗ 
freiungskriege von neuem in den hannoverſchen Dienſt und befehligte im 
Winter 1814/15 als Oberſtlt. die 1. Leichte Brigade, wurde nach Friedens- 
ſchluß als Oberſt penſioniert und ſtarb am 25. 1. 1849 zu Delmenhorſt. — 
R, O., P. 1808/9, N. D. — B. 178. 8 

323. Klencke, Karl Wilhelm Leopold v., aus dem Haufe Hämelſchen⸗ 
burg (Sohn von 252), geb. 21. 12. 1767, trat 1782 in preußiſche Dienſte, 
die er 1804 als Drag. Kapt. verließ, errichtete 1. 1. 1814 das Landw. Bat. 
Hameln, befehligte, zum Unterſchiede von 321, in der Kriegsgliederung 
mit „Junior“ bezeichnet, als Oberſtlt. die 2. Linien⸗Brig., ſchied 23. 3. 
1815 mit dem Charakter als Oberſt aus und ſtarb am 27. 8. 1823 zu 
Hämelſchenburg. 

324. Busſche, Auguſt Friedrich Philipp v. dem, geb. 4. 10. 1771 zu 
Horneburg, 5. 10. 1784 Kornett im 4. Kav. Regt., 31. 8. 1794 Rittm., 
trat 8. 10. 1803 in das 1. Huſ. Regt. der K. D. L., kam 10. 12. 1805 
zum 3., 4. 8. 1810 als Major zum 2., wurde 9. 3. 1813 auf Halbſold 
geſetzt, errichtete gleich darauf die Bremen und Verdenſche Legion, aus 
welcher das alsdann von ihm befehligte gleichnamige Huſ., ſpäter 1. Ulanen⸗ 
Regt. hervorging, wurde 19. 3. 1814 Oberſt, 27. 2. 1821 GM., 4. 2. 1830 
penſioniert und Kommandant von Stade, erhielt 28. 2. 1836 den Charakter 
als GL., trat 20. 7. 1840 in den Ruheſtand und ſtarb 2. 8. 1844 zu Stade. 
— Das Motto „Barossa“, welches dem 2. Huf. Regt. verliehen wurde, 
dankte es zwei am 5. 3. 1811 durch den Major v. dem B. geführten 
Schwadronen. — G. 2. — R., O., P. 1808 —12, N. D., N. u. W. — 
B. 140. — St. H. 1845. — Jacobi 206. 

325. Kielmansegge, Ferdinand Graf v. (Sohn von 136, Bruder 
von 294, 295 und 363), geb. 14. 2. 1774 zu Ratzeburg, trat 1791 bei 
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der Leibgarde in den Dienft, wurde 17. 1. 1792 Sek. Lt., 4. 2. 1794 Pr. 
Lt., 18. 5. 1801 Rittm., 1813 Major im Lüneburgiſchen Huf. Regt, 1814 
Oberſtlt., 8. 5. 1817 Oberſt und Chef des Leib⸗Kür. Regts., 18. 10. 1826 
GM., 28. 2. 1831 Kommandeur 2. Kav. Brig, 31. 10. 1831 der (ein- 
zigen) Kav. Div., 17. 3. 1836 GL., 1. 1. 1838 Kommandeur der 1. Kar. 
Div., war 28. 10. 1840—47 Kriegsminiſter, wurde 26. 5. 1855 General 
und ſtarb 19. 8. 1856 zu Hannover. — 23. 5. 1793 im Treffen bei Famars 
gefangen. — R., N. D., N. u. W. — St. H. 1856. 

326. Wiſſell, Auguſt v., geb. 1769 zu Diepenau, 9. 10. 1789 Fähnrich 
im 7. Drag. Regt, 9. 1. 1795 Kapt. im 6., 15. 10. 1803 Rittm. im 1. Hui. 
Regt. der K. D. L., welches er, ſeit 9. 12. 1813 Oberſt, bei ihrer Auflöſung 
als Oberſtlt. kommandierte, 1. 3. 1818 Oberſt und Chef des 2. Ulan. 
Regts., 19. 10. 1826 GM., 28. 2. 1831 Kommandeur der 4. Nav. Brig., 16. 
2. 1833 penſioniert, ſtarb 30. 5. 1838 zu Verden. — Bath 3., G. 3. — 
S., P. 1811-1813, N. u. W. — B. 38. 

327. Gruben, Philipp v., geb. 20. 8. 1766 zu Götzdorf im Lande 
Kehdingen, 1776 Kadett im 1. (Leib⸗) Kav. Regt., 11. 7. 1780 Kornett im 
Kav. Regt. v. Sprengel (1783 Nr. 4.), 11. 8. 1789 Pr. Lt., 23. 5. 1800 
Rittm., 22. 12. 1803 im 1. Huf. Regt. der K. D. L., 12. 1. 1813 Major, 
10. 12. 1813 Oberſtlt., erhielt nach der Schlacht bei Waterloo das Kommando 
des Cumberland Huſ. Regts., 1817 das des 4. Huf. Regts., wurde 20. 10. 
1820 Oberſt und Chef des 2. Huſ. Regts., 20. 10. 1826 GM. und ſtard 
15. 10. 1828 zu Diepholz. — Bath 3, G. 3. — O., P. 1809 — 13. S. F. 
N. u. W. — B. 39. — St. H. 1829; N. Nekr. VI 2, Ilmenau 1830. 

728. Bülow, Karl Ernſt Heinrich v., geb. 25. 6. 1766 zu Hutled 
bei Stade, 1783 Sek. Lt. in der Leibgarde, 23. 3. 1787 Pr. Lt., 1793 Rittm., 
1795 ausgeſchieden, 1805 Landrat im Fürſtentume Lüneburg, lebte in Plate 
bei Lüchow, trat 16. 1. 1814 als Oberſtlt. bei der Landwehr von neuem in 
den Dienſt, wurde 18. 3. 1815 Kommandeur der 3. Brig. des Reſervekorps, 
übernahm nach Friedensſchluſſe das Kommando des Landwehr⸗Bat. Lüchow 
im 5. Inf. Regt., ging 1. 4. 1820 ab und ſtarb 8. 12. 1823 als Schatzrat 
zu Hannover. — R., N. — Hülſemann, S. 114. 

329. Hohenlohe-Langenburg, Ernſt Chriſtian Karl Fürſt zu, geb. 
7. 5. 1794, 8. 5. 1821 Oberſt à la suite, 17. 12. 1827 GM. à la suite, 
geſt. 13. 4. 1860 zu Baden⸗Baden. ö 

330. Dalrymple, William, 28. 6. 1830 GM. a la suite, erſcheint 
als ſolcher im Staatshandbuche zuletzt 1833. 

331. Stephenſon, Benjamin Charles, erſcheint 1823 als Oberfilt., 
ſeit 28. 6. 1830 als GM. à la suite und als ſolcher im Staatshandbuche bis 
1838. — Ob identiſch mit einem am 30. 5. 1788 ernannten Sek. Lt. 
Stephenſon vom 9. Drag. Regt., welcher am 6. 4. 1794 bei Wervicq ver- 
wundet wurde und bis 1794 im Staatskalender geführt tit. 
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332. Wheatley, Henry, 6. 7. 1830 GM. & la suite, 21. 3. 1852 
zu London geftorben. 

333. Bothmer, Ernſt v., geb. 28. 6. 1770 zu Landesbergen bei Stolzenau, 
3. 5. 1787 Fähnrich im 8. Drag. Regt, 3. 6. 1793 Pr. Lt. in der Leibgarde. 
5. 7. 1800 Rittm., 1813 als Major von neuem in den Dienſt getreten, 
11. 3. 1814 Oberſtlt. und Kommandeur des Feld⸗Bat. Hoya, 1. 3. 1816 
im 8. Inf. Regt, 1. 4. 1820 im 9, 18. 2. 1821 Oberſt, 18. 5. 1825 Chef 
des 2., 23. 7. 1829 des 6, 16. 1. 1831 GM. a la suite, 16. 4. 1833 
penſioniert, 9. 1. 1849 zu Hannover geſtorben. — R., N. 

334. Decken, Hieronymus v. der, geb. 8. 2. 1781 zu Laak im Lande 
Kehdingen, 13. 5. 1795 Kornett im 4. Kav. Regt., 1. 5. 1801 Sek. Lt., trat 
14. 1. 1804 in die K. D. L., aus welcher er, ſeit 8. 5. 1807 Rittm. im 
3. Huf. Regt., am 21. 7. 1810 aus denſelben Gründen wie Eſtorff (305) 
ſchied, 9. 4. 1813 Major im Bremen und Verdenſchen Huſ. Regt., 17. 3. 1814 
Oberſtlt., 20. 2. 1821 Oberſt und Chef des 3., 17. 1. 1831 GM. und 
Kommandeur der 1. Kav. Brig., 1. 1. 1838 der 2. Rav. Div., 5. 6. 1838 
GL, 5. 1. 1845 penſioniert, 8. 10. 1845 zu Verden geſtorben. — G. 3. 
— O., P. 1808/9, N. D., N. u. W. — B. 144; Familiengeſchichte, Nr. 29 
(278). 

335. Cumberland, Georg Prinz v., feit 17. 11. 1851 König 
Georg V., (Sohn von 251), geb. 27. 5. 1819 zu Berlin, 23. 4. 1828 Oberſt 
en second des Garde⸗Huſ. Regts., 18. 1. 1831 GM., 5. 5. 1838 G., 
geſtorben 12. 6 1878 zu Paris. — Th. 

336. Cambridge, Georg Prinz v. ſeit 1850 Herzog v. (Sohn von 259), 
geb. 26. 9. 1819 zu Hannover, 30. 4. 1828 Oberſt en second des Garde⸗ 
Jäg. Regts., 19. 1. 1831 GM., 6. 5. 1838 Ge, 16. 5. 1852 Inhaber 
des nach ihm benannten Drag. Regts., 27. 5. 1855 General. 

337. Braunſchweig, Wilhelm Herzog von, geb. 25. 4. 1806, 8. 4. 
1831 Feldmarſchall, 16. 1. 1852 Inhaber des Garde⸗Kür. Regts, geſt. 
18. 10. 1884 zu Braunſchweig. 

338. Benoit, Gideon v., geb. 1769 zu Hannover, 1785 Kadett im 
7. Inf. Regt., 4. 7. 1788 Fähnrich, 10. 10. 1794 Lt., 11. 5. 1806 als 
ſolcher im 8. Lin. Bat. der K. D. L. angeſtellt, ausgeſchieden ohne zum Dienſt 
gekommen zu ſein, 28. 3. 1813 Kapitän im Feld⸗Bat. Lauenburg, 18. 3. 1814 
Oberſtlt., 1. 3. 1816 Kommandeur des Gren. Bat. Oſtfriesland im 10. Inf. 
Regt., 20. 1. 1831 Oberſt, 23. 2. 1831 Kommandeur der 5. Inf. Brig., 
16. 4. 1833 mit dem Charakter als GM. penfioniert, 5. 5. 1841 zu Verden 
geſtorben. — G. 3. — R., N. D., N. u. W. — B. 191. — Jacobi S. 208. 

339. Bock, Karl v., geb. 1773 zu Hannover, 24. 2. 1784 Fähnrich 
im 4. Inf. Regt., 18. 2. 1793 Lt., 1800 mit dem Charakter als Kapitän 
ausgeſchieden, 4. 5. 1813 als Major von neuem in den Dienſt getreten, 
20. 3. 1814 Oberſtlt. und Kommandeur des Feld⸗Bats. Calenberg, 1. 3. 1816 
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zum 6. Inf. Regt., 17. 12. 1828 Oberſt und Chef des 2., 12. 1. 1831 GM., 
1. 4. 1831 Kommandeur der 6. Inf. Brig., 20. 4. 1836 der 4., 5. 6. 1841 
der 2. Inf. Div., 4. 6. 1843 GL, 1. 6. 1846 penſioniert, 15. 1. 1852 zu 
Celle geſtorben. — R., N. D., N. 

340. Kneſebeck, Auguſt Friedrich Wilhelm v. dem, aus dem Hauſe 
Colborn, Vater von 254, geb. 18. 1. 1775 zu Böhme bei Walsrode, 18. 5. 
1790 Fähnrich im 11. Inf. Regt., 26. 7. 1794 Pr. Lt. in der Leibgarde, 
4. 6. 1801 Rittm., kam 16. 10. 1803 als ſolcher in das 1. Drag. Regt. 
der K. D. L., aus welcher er wie Eſtorff (305) am 7. 9. 1810 ausſchied, 
1813 Major im Bremen und Verdenſchen Huſ. Regt., 28. 3. 1814 Oberſtlt. 
und Kommandeur des Landw. Bats. Celle, ging 21. 8. 1820, zum Ausreuter 
des Kloſters St. Michaelis zu Lüneburg gewählt, mit dem Charakter als 
Oberſt ab, erhielt 26. 5. 1848 den als GM. und ſtarb 10. 12. 1842 zu 
Lüneburg. — R., N. D., N. — B. 143. — St. H. 1844; N. Nekr. 
XX 2, Weimar 1844. 

341. Brückmann, Heinrich, hatte in der firbonnoverien Infanterie 
als Offizier gedient und trat am 9. 11. 1803 in die nämliche Waffe der 
K. D. L., am 24. 1. 1804 aber in die Artillerie, in welcher er am 21. 3. 
1804 Kapitän, 26. 11. 1808 Major, 4. 6. 1814 Oberſtlt. wurde, kam 
1. 3. 1816 in das hannoverſche Art. Regt., wurde 18. 12. 1828 Oberſt, 
22. 1. 1831 GM., 1. 7. 1833 penſioniert und ſtarb 27. 10. 1834 zu Stade. 
— G. 3. — R., O., N. D, N. — B. 19. 

342. Busſche, Hans v. dem (Sohn von 224, Bruder von 306 unt 
344), geb. 27. 8. 5 74 zu Nienburg, 19. 3. 1789 Fähnrich in der Fußgarde, 
19. 3. 1753 Lt., 7. 1800 Kapt., trat als ſolcher 20. 10. 1803 in das 
1. Leichte Bat. E 5 D. 9 „ wurde 26. 6. 1811 Major, kam 1. 3. 1816 
als Oberſtlt. mit Patent vom 18. 6. 1815 in das 1. Inf. Regt., 1. 6. 1820 
in das Garde⸗Jäg. Regt., wurde 20. 12. 1828 Oberſt, 13. 5. 1829 Gen. 
Adjutant, 23. 1. 1831 GM., 13. 6. 1838 Kommandeur der Leichten Inf. 
Brig., 5. 6. 1843 Ge., 16. 6. 1848 mit dem Charakter als General pen⸗ 
ſioniert und ſtarb 30. 9. 1851 zu Hameln. — Arm verloren am 18. 6. 1815 
bei Waterloo. — Bath 3, G. 2. — R., O., P. 1808-13, S. F., N. u. W. — 
B. 57. — N. Nekr. XXIX 2, Weimar 1853. 

340. Müller. Georg, geb. 1767 zu Buxtehude, 1781 Fähnrich im 
15. Inf. Regt., 28. 5. 1787 Lt. im 3., 23. 5. 1801 Kapitän, trat als ſolcher 
5. 5. 1804 in das 2. Lin. Bat. der K. D. L., in welchem er 18. 2. 1813 
Major, 18. 6. 1815 Oberſtlt. wurde, kam 1. 3. 1816 zum 8. Inf. Regt., 
1. 4. 1820 zum 1., wurde 21. 12. 1828 Oberſt, 19. 3. 1831 penſioniert 
und Kommandant zu Celle, 22. 7. 1834 GM., ſtarb 21. 11. 1847 zu Celle. 
— Verwundet 5. 5. 1811 bei Fuentes d'Onoro. — Bath 3, G. 3. — O. J. 
R., M. 1806 — 7, P. 1808 —11, N. D., N. u. W. — B. 76. 

344. Busſche, Werner v. dem (Sohn von 224, Bruder von 306 und 
342), geb. 7. 7. 1773 zu Osnabrück, 20. 4. 1793 Sek. Lt. in der Leibgarde, 
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13. 1. 1795 Pr. Lt. und Oberadjutant im Generalftabe, 7. 5. 1802 Rittm., 
trat 8. 11. 1803 in das 1. Huſ. Regt. der K. D. L., in welcher er bei der 
Auflöſung Major im 2. war, kam 1. 3. 1816 als Oberſtlt. mit Patent vom 
18. 6. 1815 in das Leib⸗Reuter⸗ (ſpäter Leib⸗Kür.) Regt., wurde 22. 12. 1828 
Oberſt und Chef des 2. Huſ. Regts., 28. 2. 1831 Kommandeur der 3. Kav. 
Brig., 1. 2. 1834 GM., 1. 8. 1836 penſioniert und Kommandant zu Osna⸗ 
brück, wo er 4. 11. 1842 ſtarb. — G. 3. — R., O., S., P. 1810—13, 
N. — B. 45. 

346. Krauchenberg, Georg (ſeit 18. 6. 1832 Frhr. v.), geb. 12. 6. 
1776 zu Celle, 1791 beim 3. Kav. Regt. in den Dienſt getreten, 6. 9. 1794 
Sek. Lt. im 10. Drag. Regt., trat 28. 1. 1804 in das 1. Huſ. Regt. der 
K. D. L., in welcher er bei der Auflöſung Oberſtlt. mit Patent vom 18. 6. 
1815 im 3. Huſ. Regt. war, wurde 24. 12. 1828 Oberſt, 28. 2. 1830 In⸗ 
ſpekteur der Kavallerie, 1. 4. 1831 Kommandeur der 3. Kav. Brig., 3. 1. 1834 
GM., 1840 Kommandeur der 1. Kav. Div. und ſtarb 14. 5. 1843 zu 
Hannover. — Bath 3, G. 3. — R., O., P. 1809 —13, S. F., N. u. W. — B. 51. 
— N. Nekr. XXI 1, Weimar 1845; A. D. B, XVII, 61. 

346. Baring, Georg (ſeit 18. 6. 1832 Frhr. v.), geb. 8. 3. 1773 zu 
Hannover, 21. 6. 1787 Kadett im 6. Inf. Regt., 1. 4. 1790 Fähnrich, 
20. 11. 1794 Pr. Lt., 10. 11. 1803 Kapitän im 1. Leichten Bat. der K. D. L., 
1. 4. 1814 Major im 2., 18. 6. 1815 Oberſtlt., kam 1. 3. 1816 zum 
Garde⸗Gren. Bat. des 2. Inf. Negts., wurde 1. 4. 1820 Kommandeur des 
Garde⸗Gren. Regts., 26. 12. 1828 Oberſt, 1. 7. 1833 Kommandeur des 
2. Lin. Bats., 4. 1. 1834 GM., 12. 2. 1834 Kommandeur der 1. Inf. Brig., 
war daneben von 1832 bis 24. 2. 1845 Kommandant zu Hannover, 4. 6. 1846 
GL. und Kommandeur der 2. Inf. Div., ſtarb 27. 2. 1848 zu Wiesbaden. 
— Verwundet am 8. 9. 1793 in der Schlacht bei Hondſchoote. — Bath 2, 
G. 3. — R., O., S., P. 1808—9, 1811 —13, S. F., N. u. W. — B. 63. — 
1. und 2. Beiheft zum Mil. Wochenbl. 1898. 

347. Aly, Wilhelm, geb. 1766 zu Rotenkirchen bei Eimbeck, 10. 10. 
1787 Sek. Lt. im 9. Drag. Regt., 27. 5. 1793 Pr. Lt., 15. 6. 1804 Rittm. 
im 1. Huf. Regt. der K. D. L., 26. 1. 1814 Major, 18. 6. 1815 Oberſtlt. 
im 2., als ſolcher in den Hannoverſchen Dienſt, 27. 12. 1828 Oberſt, 1. 4. 
1831 Chef des 3., 5. 4. 1832 Kommandeur der 4. Kav. Brig., ſtarb 26. 3. 
1833 zu Osnabrück. — Verwundet 18. 7. 1812 bei Canizal. — B. 3, G3. — 
R., O., P. 1809 - 13, S. F., N. — B. 45. 

348. Decken, Melchior Burchard v. der, geb. 13. 12. 1766 zu 

Langwedel bei Verden, 3. 1. 1783 Fähnrich im 3. Inf. Regt., 7. 9. 1791 Lt., 
6. 5. 1802 Kapitän, trat 29. 11. 1803 in die K. D. L., in welcher er bei 
der Auflöſung ſeit dem 4. 6. 1814 Major im 6. Lin. Bat. war, kam 1. 3. 
1816 als Oberſtlt. mit Patent vom 18. 6. 1815 zum 2. Inf. Regt., wurde 
5. 12. 1818 Kommandant zu Hameln, erhielt 7. 8. 1832 den Charakter als 
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Oberſt, 22. 7. 1834 den als GM., wurde 16. 4. 1835 penfioniert und ftarb 
4. 5. 1838 zu Hameln. — R., O., M. 1808—16; P. 1812—13. — B. 101. 

349. Berger, Johann Samuel, geb. 1. 12. 1756 zu Celle, 1. 5. 1771 
Kadett im Inf. Regt. Prinz Ernſt, 18. 5. 1773 Fähnrich im Drag. Regt. 
v. Müller (1783 Nr. 7), 19. 3. 1788 Pr. Lt., 30. 11. 1793 Kapitän, 
1814 Oberſtlt. und Vorſtand der Militär⸗Kleidungs⸗Kommiſſion, erhielt 
1. 8. 1823 den Charakter als Oberſt, 19. 10. 1830 den als GM,, ſchied 
1831 aus dem Dienſte und ſtarb 9. 12. 1838 zu Hannover. — N. 
Nekr. XVI 2, Weimar 1840. 

350. Heſſen⸗Philippsthal-Barchfeld, Ernſt Prinz v., geb. 28. 1. 
1789, erhielt 1836 den Charakter als General und am 13. 4. 1838 die 
nachgeſuchte Entlaſſung, ſtarb am 19. 4. 1850. — Neuer Nekr. XXIX I, 
Weimar 1853. 

351. Bothmer, Alexander v., geb. 27. 6. 1780 zu Osnabrück, trat, 
nachdem er jeit 1809 im k. k. Ulan. Regt. Schwarzenberg, zuletzt als Rittm, 
gedient hatte, 1813 als Kapitän in das Feld⸗Bat. Hoya, wurde 23 9. 1813 
Major, 18. 6. 1815 Oberſtlt., 1. 3. 1816 Kommandeur des Leichten Bats. 
Hoya des 8. Inf. Regts., kam 1. 4. 1820 zum 9. Inf. Regt., wurde 17. 1. 
1831 Oberſt, 1. 4. 1831 Chef des 1. Inf. Regts., 1. 7. 1833 Kommandeur 
des 1. Leichten Bats., 1. 4. 1836 GM., 20. 4. 1838 Kommandeur der 3. Inf. 
Brig., 6. 5. 1838 penſioniert und ſtarb 1. 1. 1840 zu Osnabrück. — N. D., 
N. — St. H. 1841. 

352. Düring, Ernſt v., (Bruder von 375), geb. 6. 7. 1778 zu Home: 
burg, trat 1793 beim 10. Inf. Regt. in den Dienft, wurde 20. 3. 1794 
Fähnrich in der Fußgarde, 19. 4. 1801 Leutnant, 14. 11. 1803 Kapitän im 
1. Leichten Bat. der K. D. L., 5. 10. 1813 Major, kam 1. 3. 1816 mit Patent 
vom 18. 6. 1815 in das 4. (1820 5.) Inf. Regt., wurde 18. 1. 1831 Oberſt 
und Kommandeur, 1. 7. 1833 des 5. Linien⸗Bats., 20. 4. 1836 GM. und 
Kommandeur der 2. Inf. Brig., 12. 5. 1838 der 3., 1. 6. 1845 penfioniert, 
ſtarb 7. 4. 1851 zu Nottensdorf bei Stade. — G. 3. — R., O., P. 1808,9, 
S., N. D., N. — B. 63 

353. Linſingen, Ernſt v., (Sohn von 254), geb. 21. 7. 1775 zu 
Adenſtedt bei Hildesheim, 20. 4. 1790 Kadett im 9. Drag. Regt., 11. 11. 1791 
Leutnant, 9. 8. 1801 Pr. Lt., 17. 11. 1804 Kapitän im 1. Huf. Regt. der 
K. D. L., 14. 6. 1814 Major, kam 1. 3. 1816 als Oberſtlt. mit Patent vom 
18. 6. 1815 in das Garde⸗Huſ. Regt., wurde 20. 1. 1831 Oberſt und Kom: 
mandeur des 3., 3. 4. 1836 GM., 13. 2. 1838 General⸗Adj., 6. 1. 1845 
Kommandeur der 1. Rav. Div., 6. 5. 1846 GL, 16. 6. 1848 mit dem 
Charakter als General penſioniert und ſtarb am 22. 6. 1853 zu Hannover. 
— G. 3. — R., O., P. 1809 —13, N. D. — B. 51. — B. v. L.⸗G., S. 428. 

354. Decken, Arnold v. der, geb. 17. 7. 1779 zu Ritterhude bei Oſter⸗ 
holz, im Februar 1794 Kadett, 26. 8. 1794 Fähnrich in der Fußgarde, 27. 4. 
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1802 Leutnant, 5. 1. 1814 Major im Landwehr⸗Bat. Bremerlehe, 28. 2. 1816 
Oberſtlt. im 7. Inf. Regt., 4. 4. 1832 Oberſt und Kommandeur des 9., 
1. 7. 1833 des 9. Linien⸗Bat., 4. 4. 1836 GM., 16. 1. 1838 Kommandeur 
der 2. Inf. Brig., 11. 4. 1848 penſionirt, 28. 5. 1856 zu Ritterhude geſtorben. 

355. Cockburn, Sir James, großbritanniſcher Inspector of the 
Marines, erhielt am 23. 7. 1836 den Charakter als GM. und ſtarb am 
20. 2. 1852 zu London. 

356. Hodenberg, Friedrich Auguſt v., geb. 14. 3. 1774 zu Hude⸗ 
mühlen bei Walsrode, 1790 in den Dienſt getreten, 25. 4. 1791 Kornett im 
1. (Leib⸗) Kav. Regt., 12. 4. 1794 Pr. Lt., 17. 2. 1814 Major im Landwehr⸗ 
Bat. Neuſtadt am Rübenberge, 2. 3. 1816 Oberftlt. und Kommandeur des 
Landwehr⸗Bats. Gifhorn im 4. Inf. Regt., 1. 4. 1831 Kommandeur des Regts., 
5. 3. 1832 Oberſt, 5. 5. 1838 GM., 1841 Kommandeur der 4. Inf. Brig., 
5. 6. 1846 daneben Kommandant zu Osnabrück, 11. 4. 1848 penſioniert, 
20. 6. 1862 zu Osnabrück geſtorben. — R., N. — St. H. 1863. 

357. Seweloh, Karl (bis 1824 als „Friedrich“ im Staatskalender 
aufgeführt), 1793 Fähnrich im Art. Regt., 5. 9. 1794 Sek. Lt., 1. 9. 1801 
Pr. Lt., 4. 3. 1816 Oberſtlt. und Chef des Ingenieurkorps, 7. 3. 1832 Oberſt, 
1. 7. 1833 penfiontert, 7. 6. 1848 zu Linden bei Hannover geftorben. — R. 

358. Dammers, Wilhelm Heinrich, (Vater von 473), geb. 1765 zu 
Nienburg, 1776 in den Dienſt getreten, 9. 6. 1785 Fähnrich im 3. Inf. Regt., 
5. 4. 1794 Leutnant, 14. 9. 1804 Kapitän im 1. Leichten Bat. der K. D. L., 
4. 6. 1814 Major im 3. Linien⸗Bat., 20. 6. 1815 im 1. Leichten Bat., 1. 3. 
1816 im 2. Inf. Regt., 8. 3. 1816 Oberſtlt., 1. 4. 1820 im 9., 8. 3. 1832 
Oberſt, 16. 3. 1833 penſioniert, erhielt 6. 6. 1838 den Charakter als GM. 
und ſtarb am 3. 3. 1841 als Kommandant zu Nienburg. — R., O., 
M. 1808 —14, N. — B. 57. 

359. Kuckuck, Auguſt, geb. 18. 10. 1767 zu Verden, trat 1734 beim 
2. Inf. Regt. in den Dienſt, wurde 27. 12. 1793 Fähnrich, 1. 4. 1801 Sek. Lt., 
trat 15. 9. 1804 in die K. D. L., in welcher er bei der Auflöſung ſeit 4. 6. 1814 
Major im 5. Linien⸗Bat. war, 1. 3. 1816 Oberſtlt. und Kommandeur des 
Landwehr⸗Bats. Münden im 1. Inf. Regt., kam 1. 4. 1820 in das 5., wurde 
24. 8. 1821 Kommandant zu Hildesheim, 14. 5. 1832 Oberſt, 6. 6. 1838 
GM. und ſtarb zu Hildesheim am 18. 7. 1841. — R., O., M. 1808— 14, 
N. u. W. — B. 95. — St. H. 1842. 

360. Arentsſchildt, Victor v., geb. 5. 5. 1778 zu Harburg, 1. 1. 1795 
Artillerie⸗Kadett, 22. 7. 1802 Sek Lt., trat 13. 1. 1804 in die K. D. L., 
wurde 20. 7. 1805 2., 26. 11. 1808 1. Kapitän, 25. 10. 1813 Major, 
9. 3. 1816 Oberſtlt, 22. 11. 1819 mit dem Charakter als GM. penſioniert, 
19. 8. 1839 Kommandant zu Münden und ſtarb 20. 1. 1841 zu Göttingen. 
Stand von 1809 bis zu Ende des Krieges in portugieſiſchen Dienſten. — 
R., O., P. 1808 — 13, S. F. — B. 20. — N. Nekr. XIXI, Weimar 1843. 
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361. Prott, Victor (ſeit 15. 5. 1856 v.), geb. 21. 9. 1781 zu Hannover, 
1. 4. 1795 Artillerie⸗Kadett, 22. 7. 1802 Sek. Lt., trat 20. 4. 1802 in das 
Ingenieurkorps der K. D. L., wurde 23. 3. 1805 Kapitän, 21. 2. 1815 Major, 
10. 4. 1816 Oberftlt. und Generalquartiermeiſter⸗Leutnant, 9. 3. 1832 Oberſt 
und Generalquartiermeiſter (1851 Chef des Generalſtabes), 4. 6. 1838 GM., 
5. 6. 1849 Gs., 29. 5. 1855 General, ftarb 16. 2. 1857 zu Hannover. — 
Neben ſeinen militäriſchen Dienſtgeſchäften leitete er von 1817 bis 1843 den 
geſamten Wegebau, war von 1845 bis 1848 General-Adj. und von 1848 
bis 1850 Kriegsminiſter. — O., N. D. — B. 17. — St. H. 1857; A. D. 
B. XXVI, 670. 

362. Gadenſtedt, Wilhelm v., geb. 2. 5. 1780 zu Gadenſtedt bei Peine, 
trat 1809 beim k. k. Huſ. Regt. Blankenſtein in den Dienſt, wurde bald Offizier 
und für Auszeichnung in der Schlacht bei Wagram Oberleutnant, machte den 
Krieg gegen Rußland mit, nahm dann den Abſchied, wohnte als Freiwilliger 
im preußiſchen Heere der Schlacht von Bautzen bei, trat am 2. 8. 1813 als 
Major im Bremen und Verdenſchen Huſ. Regt. in den hannoverſchen Dienſt, 
wurde 27. 2. 1817 Oberſtlt. im 4. (Lüneburgiſchen), als deſſen Kommandeur 
er am 1. 7. 1833 mit dem Charakter als Oberſt, ſeit 1852 als GM. pen⸗ 
ſioniert wurde und ſtarb am 25. 2. 1862 zu Gadenſtedt. — N. D., N. u. W. 
— St. H. 1862. 

303. Kielmansegge, Ernſt Auguſt Wilhelm Ludwig (Enkel von 136, 
Bruder von 294, 295 und 325), geb. 5. 3. 1780 zu Ratzeburg, 28. 3. 1793 
Fähnrich im 7. Drag. Regt., 2. 4. 1794 in der Leibgarde, 3. 1. 1804 Kapitän 
im 1. Huſ. Regt. der K. D. L., 16. 2. 1811 penſioniert, erhielt 1819 den 
Charakter als Oberſtlt., 1837 als Oberſt, 17. 3. 1840 als GM., ſtarb 
14. 10. 1850 zu Hannover. — R., O. — B. 139. — Quelle ſ. 136. 

364. Kronenfeldt, Karl v., geb. 1782 zu Neuſtadt am Rübenberge, 
8. 5. 1798 Fähnrich in der Fußgarde, 13. 5. 1803 Leutnant, trat 17. 12. 
1803 in das 1. Linien⸗Bat. der K. D. L., in welcher er, nachdem er im 6. 
geſtanden und am 6. 9. 1810 Kapitän geworden war, ſeit 14. 3. 1815 als 
Major im 1. Leichten Bat. ſtand, kam 1. 3. 1816 zum Garde⸗Gren. Bat. 
des 2. Inf. Regts., 1. 4. 1820 zum Garde⸗Gren. Regt., wurde 25. 2. 1821 
Oberſtlt., 1. 6. 1833 Kommandeur des Garde⸗Gren. Bat., 1. 4. 1836 Oberſt, 
1.2.1835 Kommandeur des Garde-Regts., 6. 1. 1839 GM., 1840 penſioniert und 
ſtarb 24. 1. 1841 zu Hannover. — O., M. 1808 — 15, P. 1812/13. — B. 69. 

365. Witzleben, Karl v., geb. 1777 zu Eiſenach, 28. 5. 1795 Fähnrich 
in der Fuß garde, 29. 4. 1802 Sek. Lt., daneben Artillerieoffizier, trat 20. 3. 
1804 in die Artillerie der K. D. L., wurde 23. 12. 1805 2., 11. 12. 1812 
1. Kapitän, trat nach Auflöſung der K. D. L. als Major mit Patent vom 
6. 3. 1815 zu ſeiner Urſprungswaffe zurück, wurde Flügel⸗Adj. der Inf. und 
in dieſer Stellung 12. 6. 1822 Oberſtlt., 2. 4. 1836 Oberſt, 18. 1. 1838 
mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb 29. 6. 1845 zu Hannover. 
— G. 3. — O., S., N. D. — B. 20. 
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366. Rettberg, Karl Ludwig v., geb. 1777 zu Stade, 4. 2. 1794 
Fähnrich im 2. Gren. Bat., 7. 4. 1801 Sek. Lt. im 3. Inf. Regt., trat 2. 5. 
1804 in die Artillerie der K. D. L., wurde 9. 2. 1805 Pr. Lt., 12. 4. 1806 2., 
25. 11. 1813 1. Kapitän, 17. 3. 1815 Major, 19. 7. 1824 Oberſtlt., 26. 10. 
1836 Oberſt, 17. 1. 1838 mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb 
9. 3. 1845 zu Stade. — G. 3. — R., O., P. 1808—14, N. u. W. — 
B. 20. — St. H. 1846. 

667. Hattorf, Hans v., geb. 5. 5. 1782 zu Barſinghauſen bei Hannover, 
3. 6. 1794 Sng im 5. Drag. Regt., 8. 2. 1804 Leutnant im 1. Drag. 
Regt. der K. D. L., 20. 1. 1807 Kapitän, 1. 3. 1816 Major mit Patent 
vom 17. 3. 1815 im Garde⸗Huſ. Regt., 21. 7. 1824 Oberſtlt., 15. 7. 1831 
Kommandeur der Garde du Corps, 4. 4. 1836 Oberſt, 20. 11. 1836 dispo⸗ 
nibeler Brigadier, 1. 1. 1838 Kommandeur der 1. Kav. Brigade, 2. 2. 1839 
GM., 6. 1. 1845 Kommandeur der 2. Kav. Div., daneben 1. 3. 1845 bis 
1. 10. 1848 Kommandant zu 1 4. 11. 1848 Kommandeur der 
(einzigen) Rav. Div., 6. 6. 1849 Gs., 7. 1. 1850 zu Hannover geftorben. — 
G. 3. — P. 1812/13, S. F., N. u. W. B. 28. 

368. Solms-Braunfels, Bernhard Prinz zu, geb. 4. 8. 1800 zu 
Braunfels, 18. 1. 1839 GM. a la suite, 5. 5. 1845 GL, 28. 5. 1855 
General, am 24. 8. 1868 zu Braunfels geſtorben. 

369. Uslar-Gleichen, Friedrich Ludwig Claus v., geb. 22. 12. 1779 
zu Ilten bei Hannover, 7. 1. 1795 Fähnrich im 7. Drag. Regt., 19. 5. 1801 
Sek. Lt. in der Leibgarde, trat 9. 2. 1804 in das 1. Drag. Regt. der K. D. L., 
im welchem er bei der Auflöſung ſeit dem 3. 1. 1809 Kapitän war, kam 
1. 3. 1816 als Major mit Patent vom 17. 3. 1815 zum 2. Huf. Regt., 
wurde 22. 7. 1824 Oberſtlt., 1831 Kommandeur, 1. 7. 1833 Kommandeur 
des 2. Drag. Regts., 5. 4. 1836 Oberſt, 1. 1. 1838 Kommandeur der 3. Kav. 
Brig., 1. 3. 1840 GM., 5. 8. 1846 penſioniert und ſtarb am 17. 9. 1848 
zu Verden. — G. 3. — P. 1812/13, S. F., N. u. W. — B. 28; Familien⸗ 
geſchichte Nr. 444 (vergl. 8). 

370. Hohnhorſt, Georg v., geb. 2. 11. 1774 zu Gadenſtedt bei Peine, 
4. 5. 1792 Fähnrich im 8. Inf. Regt., 10. 7. 1795 Pr. Lt., trat 13. 6. 1804 
in das 3. Linien⸗Bat. der K. D. L., in welchem er bei der Auflöſung ſeit dem 
13. 10. 1807 Kapitän war, kam als Major mit Patent vom 19. 5. 1815 
zum 5. Inf. Regt., wurde 15. 10. 1825 Oberſtlt. im 10., 27. 5. 1828 
penſioniert und Kommandant zu Lüneburg, 6. 6. 1838 Oberſt, 4. 5. 1842 
GM. und ſtarb 4. 1. 1843 zu Lüneburg. — O., M. 1808—14, N. u. W. 
— B. 83. 

371, Münter, Friedrich, geb. 1780, 1791 Kadett, 28. 4. 1801 Fähnrich 
im 9. Inf. Regt., 4. 2. 1804 im 2. Linien⸗Bat. der K. D. L., 21. 1. 1806 
Lt. im 6., 21. 9. 1810 im 7., 1. 12. 1813 Kapitän, 1. 3. 1816 Major 
mit Patent vom 28. 5. 1815 im 10. Inf. Regt., 27. 10. 1825 Oberſtlt. 
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im 2., kam 22. 6. 1829 zum 9., wurde 1. 7. 1833 Kommandeur des 12. Linien: 
Bats., 1. 2. 1838 des 4. Inf. Regts., 8. 6. 1838 Oberſt, war dann vom 
27. 7. 1842 bis 8. 4. 1849 Kommandant zu Nienburg, wurde 31. 5. 1845 
GM. und ſtarb dort am 15. 2. 1856. — O., M. 1808 — 16. — B. 108. 

372. Gilſa, Friedrich v., geb. 1780 zu Siebertshauſen in Heſſen, 
1. 1. 1794 Kadett im 10. Inf. Regt., 26. 4. 1794 Fähnrich, 10. 12. 1802 
Sek. Lt. im 9., 19. 12. 1804 im 1. Leichten Bat. der K. D. L., in welchem 
er bei der Auflöſung Kapitän war, kam 1. 3. 1816 als Major mit Patent 
vom 29. 5. 1815 zum 2. Garde⸗Bat. des 3. Inf. Regts., 1. 4. 1820 zum 
Garde⸗Jäg. Regt., wurde 10. 10. 1825 Oberſtlt., 16. 4. 1833 penfiontert, 
6. 7. 1833 Kommandant zu Eimbeck, 6. 6. 1838 Oberſt, 1. 1. 1844 GM., 
ſtarb 5. 8. 1849 zu Eimbeck. — G. 3. — O., S., P. 1808 —13, S. F., 
N. u. W. — B. 58; St. H. 1850. 

373. Stolte, Wilhelm, geb. 1780 zu Walsrode, trat 1788 in den 
Dienſt, wurde 9. 6. 1794 Fähnrich im 5. Inf. Regt., 21. 4. 1805 Leutnant 
im 2. Leichten Bat. der K. D. L., 24. 4. 1811 Kapitän, 1. 3. 1816 Major 
mit Patent vom 30. 5. 1815 im 9. Inf. Regt., 30. 10. 1825 Oberſtlt. im 10., 
16. 4. 1833 penſioniert, 28. 10. 1833 Kommandant zu Emden, 1. 4. 1838 
zu Aurich, 10. 6. 1838 Oberſt, 1. 6. 1845 GM. und ſtarb 25. 3. 1851 
zu Aurich. Verwundet 27. 9. 1810 bei Buſaco. — O., P. 1808 13, S. F., 
N. u. W. — B. 64. 

374. Schlütter, Andreas v., geb. 1781 zu Stade, 30. 7. 1795 Kadett 
im 7. Inf. Regt. 30. 5. 1801 Fähnrich, 2. 2. 1804 im 1. Linien⸗Bat. der 
K. D. L., 21. 4. 1805 Leutnant, 24. 4. 1811 Kapitän im 2. Leichten Bat. 
1. 3. 1816 Major mit Patent vom 29. 5. 1815 im 6. Inf. Regt., 28. 7. 
1824 Oberſtlt., 23. 12. 1833 penſioniert und Kapitän des Elbzoll⸗Wacht⸗ 
ſchiffes, welche Stelle er bis zu ihrem Eingehen im Jahre 1858 inne hatte, 
erhielt 10. 9. 1839 den Charakter als Oberſt, 30. 7. 1845 den als GM. 
und ſtarb 24. 2. 1863 zu Stade. — G. 3. — O., P. 1808 —12, N. D., 
N. u. W. — B. 70; St. H. 1863. 

375. Düring, Georg v. (Bruder von 352), geb. 8. 10. 1780 zu Horne: 
burg, 30. 3. 1794 Leutnant in der Fußgarde, 18. 3. 1804 im 1. Linien⸗Bat. 
der K. D. L., in welchem er bei der Auflöſung, ſeit 21. 6. 1813, Major war, 
ging, nachdem er von 1809 bis 1814 dem Stabe Wellingtons angehört hatte 
und während des Wiener Kongreſſes Sekretär des engliſchen Bevollmächtigten 
Lord Londonderry geweſen war, in den engliſchen Civildienſt über, aus welchem 
er 1832 als Konſul zu Trieſt ſchied, erhielt 27. 7. 1837 den Charakter als 
Oberſt, wurde im September 1837 Privatſekretär des Königs Ernſt Auguft, 
5. 7. 1841 GM. und Generaladjutant, erhielt 5. 2. 1848 die erbetene Entlaſſung 
aus dieſem Dienſtverhältniſſe, 21. 9. 1861 den Charakter als GL. und ſtarb 
30. 3. 1572 zu Hannover. — G. 3. — R., O., M. 1806/7, P. 1808 — 13, 
S. F. — B. 79: W. v. Haſſell, Geſchichte des Königreiches Hannover, I 405, 
Bremen 1898. 
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376. Boten, Friedrich (ſeit 30. 3. 1827 Frhr. v.) (Bruder von 477 
und 419), geb. 22. 11. 1779 zu Groß-Munzel bei Wunftorf, Januar 1790 
Kadett, 19. 1. 1795 Leutnant im 10. Drag. Regt., trat 16. 1. 1804 als 
ſolcher in das 1. Huſ. Regt. der K. D. L., wurde 4. 8. 1810 Kapitän im 3., kam 
1. 3. 1816 als Major mit Patent vom 16. 8. 1815 zum 3. Huſ. Regt., 
wurde 4. 10. 1825 Oberſtlt. 1. Ulan. Regts., 1831 Kommandeur des Garde⸗ 
Huj. Regts., 1. 7. 1833 des 1. Drag. Regts., 1. 1. 1838 Kommandeur der 
4. Kav. Brig., 2. 1. 1839 Oberſt, 2. 6. 1845 GM., 30. 9. 1845 penſioniert, 
ſtarb 26. 10. 1845 zu Osnabrück. — R., O., N. D. — B. 51. 

377. Daniel, Ludwig, geb. 5. 8. 1777 zu Münden, trat 1793 in den 
Dienſt, wurde 19. 5. 1801 Fähnrich und Artillerieoffizier im 12. Inf. Regt., 
21. 3. 1804 in der Artillerie der K. D. L., 9. 2. 1805 Leutnant, 26. 11. 
1808 Kapitän 2., 16. 5. 1815 1. Klaſſe, 19. 12. 1817 Major, 16. 1. 1831 
Oberſtlt., 15. 7. 1833 penfiontert, 3. 1. 1839 Oberſt und Kommandant zu 
Harburg, 3. 6. 1845 GM., 27. 5. 1855 Ge. und ſtarb 12. 8. 1856 zu Har⸗ 
burg. — G. 3. — R., O., P. 1808 — 13, S. F. — B. 20. 

378. Wiering, Georg, geb. 1780 zu Bederkeſa, wurde 16. 3. 1794 
Fähnrich und Artillerieoffizier im 4. Inf. Regt., 20. 4. 1804 Leutnant in 
der Artillerie der K. D. L., 22. 3. 1805 Kapitän 2. Klaſſe, 23. 11. 1809 
Kapitän 1. Klaſſe, 10. 1. 1818 Major, 18. 1. 1831 Oberſtlt., 4. 1. 1839 
Oberſt, 4. 6. 1845 GM., 1. 1. 1851 Kommandeur der Art. Brig., 24. 5. 1853 
penſioniert, ſtarb 30. 8. 1857 zu Hannover. — G. 3. — R., B., N. D., 
N. u. W. — B. 21. 

379, Bremer, Karl (Sohn von 264), geb. 1775 zu Okel, Amt Syke, 
17. 9. 1789 Fähnrich im 7. Drag. Regt, 14. 2. 1801 Leutnant im 8., 
20. 12. 1805 Leutnant im 3. Huſ. Regt. der K. D. L., in welchem er bei 
der Auflöſung ſeit 25. 5. 1810 Rittm. war, kam 1. 3. 1816 zum 3. Huſ. 
Regt., wurde 2. 5. 1817 Major, 19. 1. 1831 Oberſtlt. und Kommandeur 
des 2. Ulan. Regts, 1. 7. 1833 des 3. Drag. Regts., 5. 1. 1839 Oberſt, 
10. 2. 1840 Kommandeur der 2. Kav. Brig., ſtarb 27. 1. 1842 zu Celle. — 
G. 3. — R., O., P. 1808/9: N. D., N. — B. 51. 

380. Bothmer, Bernhard v., geb. 7. 4. 1783 zu Landesbergen bei 
Stolzenau, 14. 2. 1800 Leutnant im 10. Drag. Regt., trat 30. 1. 1804 als 
Kornett in das 1. Drag. Regt. der K. D. L., in welchem er ſeit 28. 5. 1804 
Leutnant, bei der Auflöſung Kapitän war, wurde 1. 3. 1816 mit Patent 
als Major vom 16. 10. 1815 Oberadjutant der 1. Kav. Brig., dann in 
das 4. Huf. Regt. verſetzt, 20. 1. 1831 Oberſtlt., 1. 7. 1833 penſioniert, 
erhielt 12. 1. 1838 den Charakter als Oberſt, 13. 12. 1851 als GM., 23. 7. 
1862 als Ge. und ſtarb 5. 11. 1868 zu Hannover. — Verlor 18. 6. 1815 bei 
Waterloo ein Bein. — G. 3. — P. 1811 12, S. F., N. u. W. — B. 28. 

381. Meinecke, Georg Friedrich, geb. 1775 zu Hannover, trat 1793 
beim Ingenieurkorps in den Dienſt, wurde am 9. 6. 1794 Kondukteur, 
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16. 6. 1804 Leutnant in der K. D. L., 17. 3. 1807 Pr. Lt., 24. 10. 1810 
Kapitän 2. Klaſſe, kehrte 1. 8. 1816 als Kapitän 1. Klaſſe mit Patent vom 
17. 10. 1815 in den hannoverſchen Dienſt zurück, wurde 12. 1. 1818 Zitular-, 
30. 1. 1833 wirklicher Major, 1. 7. 1833 Oberſtlt. und Kommandeur, 1837 
Bevollmächtigter bei der Bundes⸗Militärkommiſſion und ſtarb 5. 10. 1843 
zu Frankfurt a. M. — O., P. 1808 — 14. N. 1815 mit dem Königlich 
Preußiſchen II. Armeekorps. — B. 17. 

352. Goeben, Quintus v., geb. 18. 2. 1782 zu Poggemühlen, Amt 
Bremervörde, kam, nachdem er Fähnrich im 4. Inf. Regt. geweſen war, 
9. 4. 1798 als Kornett zum 2. Kav. Regt., trat 24. 12. 1805 in das 3. Huſ. 
Regt. der K. D. L., wurde 2. 5. 1811 Rittm. und 1. 3. 1816 Major mit 
Patent vom 18. 10. 1815, kam 1821 zum 2. Ulan. Regt., wurde 22. 1. 1831 
Oberſtlt., 1. 2. 1838 Kommandeur der Garde du Corps, 30. 9. 1839 mit 
dem Charakter als Oberſt penſioniert, erhielt 27. 5. 1852 den als GM. und 
ſtarb 18. 2. 1867 zu Verden. — O., P. 1808/9, N. D., N. u. W. — B. 51. 

383. Cleve, Urban, geb. 1781 zu Süpplingenburg im Herzogtume 
Braunſchweig, 1797 Kadett im 9. Drag. Regt., 28. 4. 1801 Leutnant, trat 
20. 1. 1806 in das 2. Huſ. Regt. der K. D. L., wurde 10. 7. 1811 Kapitän, 
kam 1816 als ſolcher mit Majorspatent vom 19. 10. 1815 zum 2. Huſ. 
Regt., 31. 1. 1829 zur Garde du Corps, wurde 23. 1. 1831 Oberſtlt. 
1. 1. 1838 Kommandeur des Garde-für. Regts., 3. 3. 1840 Oberſt, 3. 2. 
1843 Kommandeur der 2. Kav. Brig., 5. 6. 1845 GM., 16. 6. 1848 pen⸗ 
ſioniert und ſtarb 13. 1. 1855 zu Hannover. — G. 3. — O., S., P. 
1810-1813, N. — B. 46. 

384. Decken, Georg (ſeit 7. 2. 1835 Graf) v. der, geb. 23. 11. 1787 
zu Oerichsheil im Lande Kehdingen, 11. 2. 1804 Kornett im 1. Huſ. Regt. 
der K. D. L., 27. 2. 1806 Leutnant, 11. 7. 1811 Kapitän, kam 1. 3 1816 
als Major mit Patent vom 20. 10. 1815 in das Garde⸗Huſ. Regt., wurde 
24. 1. 1831 Oberſtlt., 1. 2. 1838 Kommandeur, 4. 3. 1840 Oberſt, 6. 1. 
1845 Kommandeur der 1. Rav. Brig., 4. 6. 1846 GM., 5. 5. 1851 Gs. 
und Gen. Inſpekteur d. Kav., 30. 5. 1855 Gen. d. Kav., 9. 5. 1859 penſioniert, 
ſtarb 19. 8. 1859 in Schloß Rumpenheim bei Frankfurt a. M. — Ver⸗ 
wundet 10. 12. 1813 bei Barouillet, am 27. 2. 1814 bei Orthes. — G. 3, 
— O., P. 1809 —13, S. F., N. u. W. — B. 39; St. H. 1860; Familie 
(vergl. 278). 

385. Schnehen, Wilhelm, geb. 1785 zu Uelzen, kam aus dem Geor⸗ 
gianum am 12. 3. 1802 als Leutnant zum 9. Drag. Regt., trat 10. 11. 
1804 als Kornett in das 2. Drag. Regt. der K. D. L., aus welchem er, ſeit 
1. 2. 1809 Lt., 20. 9. 1811 Kapitän, am 1. 3. 1816 als Major mit Patent vom 
23. 10. 1815 zum 3. Huſ. Regt. kam, wurde 1. 4. 1831 Oberſtlt. im Leib⸗ 
Kür. Regt., 1. 1. 1838 Kommandeur des Königin Huf. Regts., 5. 3. 1840 
Oberſt, 30. 9. 1845 Kommandeur der 4. Rad. Brig, 5. 6. 1846 GM. 
4. 10. 1849 Kommandeur der 2. Kav. Brig., 20. 5. 1856 mit dem Charakter 
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als GL. penſioniert, ſtarb 12. 3. 1876 zu Hannover. — G. 3. — P. 1812/13, 
N. u. W., Schl.⸗H. 1848. — B. 52. 

306. Wyneken, Chriſtian (Bruder von 395), geb. 14. 3. 1783 zu 
Rüſtje bei Stade, trat im März 1798 in das 11. Inf. Regt., wurde 4. 5. 1802 
Fähnrich im 8., 20. 12. 1803 im 1. Leichten Bat. der K. D. L., 1. 3. 1805 
Leutnant, 17. 12. 1813 Kapitän, kam 1. 3. 1816 als ſolcher mit Majors⸗ 
patent vom 25. 10. 1815 zum Garde⸗Jäger⸗Regt., in welchem er 18. 3. 1820 
wirklicher Major wurde, 30. 12. 1831 Oberſtlt., 1831 bis 1. 2. 1838 Kom⸗ 
mandeur des Land⸗Dragonerkorps (Gendarmerie), dann Kommandeur des 
Leib⸗Regts., 6. 3. 1840 Oberſt, 5. 6. 1845 Kommandeur der 3. Inf. Brig., 
6. 6. 1846 GM., 1848 Kommandeur der 2. Inf. Div., 24. 5. 1852 Ge,, 
ſtarb zu Verden 10. 9. 1853. — Befehligte im Winter 1848/49 ein zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung nach Thüringen entſandtes Korps und im 
Jahre 1849 die in den Elb⸗Herzogtümern zum Kriege gegen Dänemark be⸗ 
findliche „Hannoverſch⸗Sächſiſche Diviſion“. — G. 3. — O., S., P. 1808 
—13, S. F., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — B. 58; Dehnel S. 72; 
A. D. B. XLIV, 398. 

387. Hattorf, Georg v., geb. 24. 2. 1784 zu Völkershauſen in Heſſen, 
8. 8. 1801 Fähnrich im 6. Drag. Regt., 3. 2. 1804 Kornett im 1. Drag. 
Regt. der K. D. L., in welchem er am 15. 2. 1812 Kapitän wurde, kam 
1. 3. 1816 mit Majorspatent vom 29. 10. 1815 zum Garde-Kür. Regt., 1831 
zum 3. Huf. Regt. 1. 7. 1833 zur Garde du Corps, wurde 3. 1. 1834 Oberſtlt., 
1. 2. 1838 Kommandeur des 4. Drag. Regts., 18. 10. 1839 der Garde du 
Corps, 28. 10. 1840 Kommandant zu Stade, 5. 6. 1849 penſioniert, ſtarb 
16. 3. 1861 zu Stade. — G. 3. — Verwundet 11. 8. 1812 bei Majala⸗ 
honda und 18. 6. 1815 bei Waterloo. — P. 1808 bis 12, S. F., N. u. W. 
— B. 28; St. H. 1861. 

358. Holtzermann, Ernſt, geb. 1781 zu Heiligenlohe im Amte Ehren⸗ 
burg, Kadett im 7. Drag. Regt., 21. 1. 1804 Fähnrich im 2. Leichten Bat. 
der K. D. L., in welchem er 26. 1. 1806 Leutnant und 22. 3. 1812 Kapitän 
wurde, kam 1. 3. 1816 mit Majorspatent vom 5. 11. 1815 zum 6. Inf. 
Regt., 1. 4. 1820 als Major zum 2., 1. 7. 1833 zum 2. Linien⸗Bat., 1838 
zum 2. Inf. Regt., wurde 13. 5. 1838 Kommandeur zu Hameln, 4. 1. 1834 
Oberſtlt., 18. 10. 1843 Oberſt, 3. 6. 1847 GM. und ſtarb dort 11. 11. 
1852. — O., S., P. 1808 13, S. F., N. u. W. — B. 64. 

389. Schweitzer, Auguſt Friedrich, geb. 1778 zu Eimbeck, trat 1793 
beim Ingenieurkorps in den Dienſt, wurde 9. 6. 1794 Kondukteur, 13. 3. 
1803 Fähnrich im 12. Inf. Regt., 6. 2. 1805 Leutnant im Ingenieurkorps 
der K. D. L., 7. 4. 1807 Pr. Lt., 15. 7. 1812 Kapitän 2. Klaſſe, kehrte 
als Kapitän 1. Klaſſe in den hannoverſchen Dienſt zurück, wurde 1. 7. 1833 
Major, 5. 1. 1834 Oberſtlt., 1837 Kommandeur, 1843 mit Charakter als 
Oberſt penſioniert, ſtarb 19. 5. 1848 zu Hannover. — O., N. D., N. — B. 18. 
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390. Rettberg, Leopold v., geb. 24. 7. 1785 zu Weſterhof bei Northeim, 
1. 10. 1800 Kadett, im 3. Inf. Regt. 12. 9. 1802 Fähnrich, 14. 9. 1804 
im 1. Linien⸗Bat. der K. D. L., 2. 4. 1806 Leutnant, 18. 1. 1813 Kapitän, 
kam 1. 3. 1816 mit Majorspatent vom 2. 2. 1816 zum Gren. Garde⸗Bat. 
des 2. Inf. Regts., 1. 4. 1820 zum Garde⸗Gren. Regt, wurde 1. 3. 1835 
Oberſtlt. und Kommandeur des 10. Lin ien⸗Bats., 30. 4. 1836 des Garde⸗Jäger⸗ 
Bats., 7. 10. 1843 des Garde⸗Regts., 22. 10. 1843 Oberſt, 5. 6. 1846 Komman⸗ 
deur der 1. Inf. Brig., 10. 6. 1846 GM., 1. 10. 1848 auch Kommandant zu 
Hannover, 23. 5. 1851 penſioniert, ſtarb 30. 10. 1861 zu Hannover. — Ver⸗ 
wundet 27. 2. 1814 vor Bayonne. — G. 3. — O., M. 1806/7, P. 1808 
—13, S. F., N. u. W. — B. 71; St. H. 1862. 

391. Hodenberg, Ernſt v., geb. 1787 zu Rethem a. d. Aller, 27. 
5. 1801 Fähnrich im 7. Drag. Regt., 22. 4. 1805 im 1. Linien⸗Bat. der 
K. D. L., in welchem er bei der Auflöſung ſeit 22. 9. 1813 Kapitän war, 
kam 1. 3. 1816 mit Majorspatent vom 24. 2. 1816 in das Gren. Garde-Bat. 
des 2. Inf. Regts., 13. 4. 1820 in das Gren. Garde⸗Regt., wurde 16. 4. 1833 
mit dem Charakter (Patent 1. 1. 1836) als Oberſtlt. penſioniert, 6. 7. 1833 
Kommandant zu Verden, 5. 6. 1847 Oberſt, 5. 5. 1847 GM., 27. 5. 1855 
G., und ſtarb zu Verden am 9. 4. 1858. — Verwundet 28. 7. 1809 
bei Talavera. — G. 3. — O., P. 1808 —13, S. F., N. — B. 71, 

392. Linſingen, Karl v. (Sohn von 320), geb. 21. 1. 1792 zu Line: 
burg, trat 7. 12. 1805 als Fähnrich in das 5. Linien⸗Bat. der K. D. L. 
wurde 14. 1. 1808 Leutnant, 16. 4. 1813 Kapitän, war durch ſeine 
am 28. 7. 1809 bei Talavera und am 27. 2. 1814 vor Bayonne er⸗ 
haltenen Wunden für den Frontdienſt untauglich, wurde 1833 Diſtrikts⸗ 
kommiſſär zu Lüneburg, 1838 Kommandant zu Göttingen, erhielt 1830 den 
Charakter als Major, 18. 2. 1835 als Oberſtlt., 20. 10. 1843 als Oberſt, 
27. 5. 1854 als GM., 27. 5. 1860 als Ge. und ſtarb 17. 4. 1870 zu 
Göttingen. — O., P. 1808—13, S. F. — B. 96. 

393. Marſchalck, Guſtav Frhr. v., geb. 1786 zu Geeſthof bei Stade, 
25. 4. 1800 Fähnrich in der Fußgarde, 5. 1. 1805 im 1. Leichten Bat. der 
K. D. L., in welchem er 28. 11. 1807 Leutnant, 26. 1. 1814 Kapitän wurde, 
kam 1816 mit Majorspatent vom 28. 2. 1816 in das Jäger⸗Garde⸗Bat. 
des 1. Inf. Regts, 18. 3. 1820 in das Garde⸗Jäger⸗Regt., 1825 in das 
9. Inf. Regt., 1828 wieder in das Garde⸗Jäger⸗Regt., wurde 2. 1. 1836 
Oberſtlt. und Kommandeur des 2. Leichten Bats., 4. 5. 1844 Oberſt, 1845 
Kommandeur 4. Inf. Regts., 29. 3. 1848 der 3. Inf. Brig., 5. 6. 1848 
GM., 24. 5. 1853 penſioniert, ſtarb 6. 10. 1853 zu Hutloh bei Stade. — 
G. 3. — O., S. P. 1808—13, S. F., N. u. W., Schl.⸗H. 1848. — B. 58. 

394. Oſten, Wilhelm v. der, geb. 1782 zu Celle, trat im Februar 1801 
beim 13. Inf. Regt. in den Dienſt, wurde 27. 8. 1802 Leutnant in der 
Leibgarde, 10. 11. 1803 im 1. Huſ. Regt. der K. D. L., kam 5. 11. 1808 
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zum 16. engliſchen Leichten Drag. Regt., war jpäter Major auf Halbfold, er⸗ 
hielt 3. 8. 1836 den Charakter als Hannoverſcher Oberſtlt., 18. 10. 1839 als 
Oberſt, 6. 7. 1849 als GM. und ſtarb 24. 1. 1852 zu Rufford Abbey in 
Yorkſhire. — B. 150. 

395. Wyneken, Friedrich (Bruder von 386), geb. 1782 zu Rüſtje bei 
Stade, 1790 Kadett im 4. Inf. Regt., 26. 4. 1802 Fähnrich, trat 19. 2. 1803 
als ſolcher in das 1. Leichte Bat. der K. D. L., in welchem er am 1. 10. 1805 
Leutnant, 18. 7. 1811 Kapitän wurde, gehörte bei der Auflöſung dem ausländiſchen 
Veteranen⸗Bat. an, wurde durch eine ſchwere, am 14. 4. 1814 vor Bayonne 
erhaltene Wunde verhindert, ferner Dienſt zu tun, ward jedoch vom 12. 12. 
1847 bis 20. 11. 1848 Kommandant zu Celle, erhielt 1836 den Charakter als 
Major, 30. 3. 1837 den als Oberſtlt., 1838 als Oberſt, 1. 6. 1847 als GM., 
27. 5. 1862 als Ge. und ſtarb 10. 12. 1871 zu Celle. — G. 3. — O., 
P. 1808 — 1813, S. F. — B. 120. 

396. Ludowig. Wilhelm v., geb. 1787 zu Buxtehude, war acht Monate 
Kadett im 8. Inf. Regt. geweſen, als er am 7. 7. 1804 als Fähnrich in 
das 1. Leichte Bat. der K. D. L. trat, wurde 28. 1. 1806 Leutnant, ſchied 
23. 4. 1811 aus, trat 23. 5. 1813 beim Kielmannseggeſchen Jägerkorps als 
Kapitän von neuem in den Dienſt, kam 1. 3. 1816 zum Landwehr⸗Bat. 
Harburg des 5. Inf. Regts., wurde 17. 10. 1826 Major, 1. 8. 1828 in 
das 1. Inf. Regt. 1. 4. 1833 in das 2. Leichte Bat. verſetzt, 2. 4. 1836 Major 
und Kommandeur, 1. 2. 1838 Kommandeur des 5. Inf. Regts., 3. 6. 1848 
Oberſt, 3. 5. 1848 Kommandeur der 2. Inf. Brig., 18. 3. 1849 GM., 24. 5. 
1855 mit dem Charakter als GL. penſioniert, ſtarb 21. 6. 1870 zu Lüneburg. 
— Befehligte im Jahre 1849 die zum Kriege gegen Dänemark nach den Elb⸗ 
Herzogtümern entſandte hannoverſche Brigade (vergl. 386). — G. 3. — O., 
P. 1808/9, S., N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — B. 191; Jacobi 202. 

397. Witzendorff, Hartwig v., geb. 1783 in Tesdorf bei Lüneburg, wurde 
im Sommer 1799 Kadett im 13. Inf. Regt., 18. 8. 1801 Fähnrich, 19. 4. 
1805 Kornett im 1. Drag. Regt. der K. D. L., 28. 8. 1810 Leutnant, 13. 6. 
1813 Kapitän, kam 1.3. 1816 zum Garde⸗Kür. Regt., (ſpäter Garde du Corps), 
wurde 18. 10. 1826 Major 3. 4. 1836 Oberſtlt., 1. 2. 1838 Kommandeur 
der Landgendarmerie, 4. 6. 1848 Oberſt, 4. 6. 1849 GM., 23. 5. 1851 
Kommandant zu Hannover, wo er 7. 1. 1852 ſtarb. — Verwundet 11. 8. 
1812 bei Majalahonda. — O., P. 1812/13, S. F., N. — B. 29. 

398. Bennigſen, Ernſt Karl Gebhard (Sohn von 303), geb. 30. 10. 
1789 zu Magdeburg, trat 13. 6. 1813 als Leutnant beim Bat. Bennigſen in 
den Dienſt, wurde 13. 8. 1813 Kapitän, ſchied 1814 aus, trat 1815 beim 
Landwehr⸗Bat. Lüchow von neuem ein, kam am 1. 3. 1816 zum 5. Inf. Regt., 
wurde 18. 5. 1829 Major im 2., 1. 7. 1833 im 5. Linien⸗Regt., 1. 1. 1837 
Oberſtlt., kam am 8. 12. 1838 zum Garde⸗Regt., wurde 16. 8. 1840 Komman⸗ 
deur, 1. 10. 1843 Bevollmächtigter bei der Bundes⸗Militärkommiſſion, 14. 6. 
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1848 Oberſt, 27.5 1854 GM., 1. 3. 1855 penfiontert, erhielt 27. 5. 1865 
den Charakter als GL., ſtarb 7. 4. 1869 zu Bennigfen, Kreis Springe. — 
N. D.; N. | 

399. Gotthard, Friedrich, geb. 8. 8. 1788 zu. Zellerfeld, 1809 aus⸗ 
gehoben für das 6. weſtfäliſche Inf. Regt., 1812 Leutnant, 1813 Kapitän in 
der Füſiliergarde (Orden der Ehrenlegion im ruſſiſchen Feldzuge), 7. 1. 1814 
Kapitan im leichten Bat. Osnabrück, 1. 4. 1820 im 8. Inf. Regt., 11. 7. 
1831 Major im 10., 1. 6. 1833 im 10. Linien⸗Bat., 1836 Kommandeur des 
letzteren, 2. 2. 1838 Oberſtlt. und Komdr. des 1. Leichten Bats., 24. 8. 1842 
des 3. Inf. Regts., 15. 6. 1848 Oberſt, 10. 9. 1849 bis 5. 10. 1861 Kom⸗ 
mandant von Stade, 27. 5. 1855 GM., 17. 1. 1864 zu Hannover geſtorben. 
— Verwundet 18. 6. 1815 bei Waterloo. — N. D., N. u. W. — St. H. 1864. 

400. Lütgen, Konrad Friedrich, geb. 1790 zu Eime im Amte Lauen⸗ 
ſtein, ausgehoben für das 3. weſtfäliſche Inf. Regt., 1811 Unterleutnant, 6. 1. 
1812 Leutnant im Garde⸗Jäger⸗Regt., 9. 1. 1814 Kapitän im Landwehr⸗Bat. 
Hameln, 1. 4. 1820 im 2. Inf. Regt. 2. 9. 1831 Major im 3., 1. 7. 1833 
im 3. Linien⸗Bat., 1. 2. 1838 Oberſtlt. und Komdr. des 6. Inf. Regts., 16. 4. 
1848 Oberſt, 17. 6. 1848 Kommandeur der 4. Inf. Brig., 5. 6. 1850 GM., 
5. 12. 1854 zu Osnabrück geſtorben. — N. D., N. u. W. 

401. Oldenburg, Nikolaus Friedrich Peter Großherzog von, geb. 8. 
7. 1827, 10. 2. 1852 GL. und Inhaber des 2. Inf. Regts., 27. 5. 1855 
General, 13. 7. 1900 geſtorben. 

402. Sachſen-Altenburg, Joſeph Herzog von, geb. 27. 8. 1789, 
10. 2. 1852 GL. und Inhaber des 3. Inf. Regts., 27. 5. 1855 General, 
25. 11. 1868 geſtorben. 

403. Mecklenburg-Schwerin, Friedrich Franz II. Großherzog von, 
geb. 28. 2. 1823, 22. 6. 1857 General und Inhaber des 6. Inf. Regts., 
15. 4. 1883 geſtorben. 

404, Anderten, Heinrich Friedrich Auguſt v., geb. 2. 2. 1775 zu 
Hannover, 1. 10. 1790 Fähnrich im 2. Inf. Regt., 13. 4. 1794 Leutnant im 
10., 19. 1. 1804 im 1. Leichten Bat. der K. D. L., ſchied 23. 4. 1811 als 
Kapitän aus, errichtete 1813 das leichte Feldbataillon Osnabrück, blieb aber 
nur kurze Zeit im Dienſte, erhielt 17. 3. 1840 den Charakter als Oberſt, 
12. 2 1855 als GM. und ſtarb 19. 7. 1861 zu Celle. — R., O., P. 1808/9, S., 
N. D. — B. 196. 

205. Jacobi, Karl (ſeit 17. 5. 1866 v.), geb. 24. 6. 1790 zu Celle, 
Advokat zu Hannover, 13 4. 1813 Sergeant im Leichten Bat. Lüneburg, in 
welchem er bald nachher Fähnrich, am 4. 5. 1813 Leutnant, am 23. 7. 1813 
Kapitän wurde, kam nach dem Kriege zum Stabe der Armee, welchem er 
bis zum Jahre 1850 angehört hat, wurde 20. 10. 1826 Major, 4. 4. 1836 
Oberſtlt., 20. 10. 1843 Oberſt, 1848 Gen. Adj., 5. 5. 1849 GM., war 
3. 10. 1850 bis 28. 11. 1851 Kriegsminiſter, dann Bundeskommiſſar in 
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Bremen und Gejandter am Bundestage, wurde 27. 5. 1854 Kommandeur 
der 2. Inf. Div., 26. 5. 1855 GL, 18. 5. 1859 Kommandeur der 1. Inf. 
Div., 3. 12. 1860 General, 1862 penſioniert, ſtarb 4. 7. 1875 zu Hannover. — 
G. 3, N. D., N. u. W. — Aus meinem Leben, Hannover [als Manujfript 
gedruckt; A. D. B. XIII., 100. | 

206. Elern, Adolf Friedrich v., geb. 1791 zu Schwerin, kam 1813 
aus der mecklenburgiſchen Gren. Garde als Leutnant in das Bat. Bremen 
und Verden, wurde 15. 4. 1814 Kapitän, 1. 3. 1816 in das 6. Inf. Regt., 
am 1. 7. 1833 zum 6. Linien- Bat. verſetzt, 1. 1. 1837 Major im 
2. Leichten Bat., 8. 11. 1840 Oberſtlt., 1841 in das 6. Inf. Regt. verſetzt, 
1844 Kommandeur des 2. Leichten Bats., 1846 in das 4. Inf. Regt. verſetzt, 
1848 Kommandeur des letzteren, 31. 8. 1849 SOberft, 23. 5. 1851 
penſioniert und Kommandant zu Lüneburg, erhielt 1855 den Charakter als 
GM. und ſtarb 16. 5. 1859 zu Lüneburg. — N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — 
Hülſemann 133. | 

407. Münſter, Wilhelm Graf zu, geb. 10. 1. 1787 zu Langelage 
bei Osnabrück, wurde 14. 7. 1806 Fähnrich im preußiſchen Drag. Regt. 
v. Brüſewitz, ſtand dann im Marwitzſchen Freikorps und im Huſ. Regt. 
v. Rudorf, nahm nach dem Frieden von Tilſit den Abſchied, wurde 1808 
Leutnant im weſtfäliſchen Garde⸗Chevaulegers⸗Regt., 1810 Rittm. im 1. Huſ. 
Regt., 1811 im 2. Kür. Regt., in welchem er 1812 den Feldzug nach Rußland 
mitmachte, war während des Krieges 1813/14 Adjutant bei Dörnberg (290), 
errichtete eine Schwadron (Rittmeiſterpatent vom 12. 2. 1814) für das 
Cumberland Huſ. Regt. (1816 2. Ulan., 1833 2. Drag. Regt.), wurde 
4. 1. 1838 Major, 16. 5. 1842 Oberſtlt., 8. 2. 1843 Kommandeur der 
Garde du Corps, 5. 6. 1847 der 3. Kav. Brig., 1848 Oberſt, 6. 6. 1850 GM., 
25. 5. 1851 Kommandeur der 1., 16. 3. 1855 mit dem Charakter als Ge. 
penſioniert, ſtarb 23. 1. 1862 zu Düendorf bei Wunſtorf. — N. D., N. 
u. W. — St. H. 1864. . 

408. Landesberg, Louis v., geb. 12. 3. 1787 zu Bückeburg, wurde 
1805 Leutnant im kurheſſiſchen Huſ. Regt., 1807 im weſtfäliſchen Garde⸗ 
Chevaulegers-Regt., 1810 Rittm., 1812 als ſolcher in Wilna gefangen, 
19. 7. 1814 Rittm. im Cumberland Huſ. Regt. (ſpäter 2. Ulan. Regt.), aus 
welchem er am 1. 7. 1833 mit dem Charakter als Major ausſchied, war vom 
7. 9. 1838 bis 30. 4. 1843 Diſtriktskommiſſar zu Stade, wurde 20. 3. 1843 
Oberſtlt., 1. 5. 1843 Kommandeur der neuerrichteten Kadettenanſtalt, 2. 5. 1849 
Oberſt, 20. 5. 1854 GM., 20. 5. 1856 penſioniert, ſtarb 20. 8. 1863 zu 
Hannover. — N. D., N. u. W. — St. H. 1864. 

409, Arentsſchildt, Arnold v. (Sohn von 304), geb. 2. 8. 1789 zu 
Scharnebeck bei Oſterholz, trat 1813 beim Bremen und Verdenſchen Huſ. 
Regt. in den Dienſt, wurde 19. 4. 1813 Kornett, 3. 7. 1813 Leutnant, 
26. 1. 1815 Rittm., kam 1. 2. 1838 als Major zur Garde du Corps, 
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wurde 8. 2. 1843 Kommandeur des Garde⸗Kür. Regts., 30. 7. 1843 Oberſtlt., 
6. 6. 1849 Oberſt, 1. 3. 1851 GM., 27. 5. 1851 Kommandeur der 
3. Rav. Brig., ſtarb 28. 1. 1852 zu Celle. — N. D., N. u. W. 

410. Hodenberg, Georg Wilhelm, geb. 4. 1. 1793 zu Hudemühlen, 
Amt Ahlden, trat 5. 8. 1813 als Leutnant in das Bat. Bennigſen (609, 
wurde 6. 1. 1815 Rittm. im Cumberland Huſ. Regt. (ſpäter 2. Ulan. Regt. 
1833 2. Drag. Regt.), 28. 5. 1838 Major im 4. Drag. Regt., 31. 7. 1843 
Oberſtlt. und Kommandeur des 2., 20. 10. 1845 des 3., 5. 6. 1847 der 
Garde du Corps, 20. 11. 1848 penſioniert und Kommandant zu Celle, 
erhielt 16. 12. 1851 den Charakter als Oberſt, 13. 5. 1859 als GM., ſtarb 
28. 12. 1861 zu Celle. — N. D., N. 

411. Lindemann, Julius, geb. 1789 zu Lüneburg, stud. jur., März 
1813 bei Errichtung des Lüneburgiſchen Huſ. Regts. Wachtmeiſter, 1. 4. 1813 
Leutnant, 8. 3. 1815 Rittm., 29. 5. 1838 Major, 2. 6. 1844 Oberſtlt., 

5. 6. 1847 Kommandeur des Cambridge⸗Drag. Regts. 1. 12. 1851 Oberſt, 
2 4. 1852 Kommandeur der 3. Rav. Brig., 21. 5. 1854 GM., 20. 5. 18559 
penſioniert, ſtarb 22. 11. 1855 zu Celle. — N. D., N. u. W. — Jacobi 204. 

412. Spörcken, Friedrich v., geb. 1790 zu Lüdersburg bei Lüneburg, 
trat als stud. jur. im März 1813 bei Errichtung des Lüneburgiſchen Hui. 
Regts. in den Dienſt, wurde am 1. 11. 1813 Leutnant, 3. 4. 1815 Rittm., 
1. 6. 1833 mit dem Charakter als Major penſioniert, 1. 4. 1837 Ober⸗ 
adjutant des Herzogs von Cumberland (am 20. 6. 1837 König Ernſt Auguſt, 
übernahm 1839 die Leitung des Landgeſtütes zu Celle, erhielt 16. 2. 1851 
den Charakter als Oberſtlt. 27. 5. 1852 als Oberſt, 27. 5. 1856 als GM., 
21. 5. 1861 als GL, nahm als Oberlandſtallmeiſter 1866 den Abſchied und 
ſtarb 25. 4. 1871 zu Celle. — N. D., N. u. W. — Jacobi 204. 

413. Dachenhauſen, Alexander v., geb. 14. 10. 1793 zu Stade, trat 
beim 1. weſtfäliſchen Kür. Regt. in den Dienſt, wurde im November 1810 
Leutnant im 1. Huſ. Regt., 10. 5. 1812 Pr. Lt., machte den Feldzug nach 
Rußland mit, kehrte aber ſchon im Sommer krank in die Heimat zurück. 
trat 1813 beim Lüneburgiſchen Huſ. Regt. ein, in welchem er 17. 4. 1813 
Pr. Lt., 15. 4. 1815 Rittm. wurde, ward 2. 1. 1831 zum Garde⸗Huſ. Regt. 
verſetzt, hier 30. 5. 1838 Major, 3. 6. 1844 Oberſtlt., 6. 1. 1845 Kom⸗ 
mandeur, 2. 12. 1851 Oberſt, 22. 5. 1854 GM., 27. 5. 1855 Kommandeur 
der 3. Rav. Brig., 27. 5. 1856 der 2., 24. 5. 1858 GL, 18.5. 1859 Rom 
mandeur der Kav. Div., im Mai 1860 penſioniert, ſtarb am 24. 7. 1873 zu 
Verden. — N. D., N. u. W. — Jacobi 204. 

414. Diebitſch, Friedrich Wilhelm Adolf v., geb. 29. 8. 1790 zu Weſel, 
wurde 24. 6. 1804 e in preußiſchen Dienſten, 27. 10. 1809 im 
7. Linien⸗Bat. der K. D. L., aus welchem er, 23. 6. 1811 Leutnant geworden, 
am 1. 3. 1816 als Kapitän mit Patent vom 27. 3. 1815 zum 4. Inf. 
Regt., 1. 7. 1833 zum 4. Linien⸗Bat. kam, wurde 13. 2. 1838 mit dem 
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Charakter als Major penfioniert, 10. 2. 1841 Kommandant zu Northeim, 
19. 8. 1842 Oberſtlt., 16. 12. 1851 Oberſt, 27. 5. 1866 GM. und ſtarb 
1. 5. 1872 zu Northeim. — P. 1810—11, M. 1812—14, N. D., N. — 
B. 109. 

415. Brandis, Eberhard (ſeit 10. 6. 1856 Frhr.) v., geb. 2. 9. 1795 
zu Hildesheim, 1806 Kadett im 5. Linien⸗Bat. der K. D. L., 29. 9. 1807 
Fähnrich, 1809 Leutnant, 27. 7. 1815 Kapitän, kam 1. 3. 1816 in das 
3. Gardes Bat. des 4. Inf. Regts., 8. 4. 1820 in das 4. Inf. Regt., 
1. 7. 1833 in das 12. Linien⸗Bat., wurde 9. 2. 1838 Major im Garde⸗ 
Regt., 29. 7. 1843 Oberſtlt., 1846 Kommandeur des 2. Leichten Bats., 
15. 6. 1849 Oberſt, 5. 6. 1851 GM. und Kommandeur der 1. Inf. Brig., 
28. 11. 1851 Kriegsminiſter, 27. 5. 1855 G., 4. 12. 1860 General und 
ſtarb 13. 6. 1884 zu Schloß Ricklingen bei Hannover. — G. 3. — 
O., P. 1808 — 13, S. F., N. u. W., Schl.⸗H. 1848, Th. — B. 97; Mil. 
Wochenbl. Nr. 70, Berlin 1884; Dehnel S. 55. 

416. Medlenburg » Strelig, Friedrich Wilhelm (ſeit 6. 9. 1860) 
Großherzog von, geb. 17. 9. 1819, 21. 6. 1857 GM. und Inhaber des 
7. Inf. Regts, 20. 5. 1861 Gs. 

417. Poten, Auguſt (Bruder von 376 und 219), geb. 1. 10. 1789 
zu Wunſtorf, trat 1805 als Kadett beim 2. Drag. Regt. der K. D. L. in 
den Dienſt, wurde 16. 5. 1806 Kornett, 13. 2. 1812 Leutnant, 15. 10. 1815 
Kapitän, kam 1. 3. 1816 als Rittm. und Schwadronchef zum Leib⸗ (ſpäter 
Garde⸗) Kür. Regt, in welchem er, am 21. 5. 1839 zum Major befördert, 
verblieb, bis er am 22. 10. 1845 Oberſtlt. und Kommandeur des 2. Drag. 
Regts. wurde, kam in gleicher Stellung am 25. 6. 1848 zum Kronprinz⸗ 
Drag. Regt., am 1. 6. 1851 zur Landgendarmerie, wurde am 3. 12. 1851 
Oberſt, 23. 5. 1854 GM., 25. 5. 1858 GL, 20. 12. 1858 penſioniert und 
ſtarb 4. 3. 1867 zu Hannover. — P. 1812—13, S. F., N. u. W., Schl.⸗ 
H. 1848, 1849. — B. 34. 

418. Luttermann, Johann, geb. 1774 zu Hannover, diente ſeit 1792 
als Gemeiner und Unteroffizier in der Infanterie, wurde 12. 7. 1799 Pr. Lt. 
und Regiments⸗Quartiermeiſter im 6. Drag. Regt., trat am 21. 1. 1806 als 
Leutnant in das 6. Linien⸗Bat. der K. D. L., wurde 1. 11. 1812 Pr. Lt. 
im Ingenieurkorps, 1. 5. 1816 Kapitän 2. Klaſſe, 3. 1. 1833 Kompagnie⸗ 
chef, 23. 12. 1839 Major, 1843 Kommandeur, 3. 6. 1846 Oberſtlt., 1848 
Oberſt, 1851 mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb 9. 7. 1854 
zu Hannover. — R., O., M. 1808 —16, P. 1812— 13. — B. 18; St. 
H. 1856. . 

419. Boten, Konrad (Bruder von 376 und 417), geb. 4. 10. 1792 
zu Wunſtorf, trat 16. 7. 1807 als Kadett beim 1. Huſ. Regt. der K. D. L. 
in den Dienſt, wurde 16. 3. 1810 Kornett, 14. 6. 1811 Leutnant, kam am 
1. 3. 1816 als Stabsrittmeiſter mit Patent vom 25. 2. 1816 zum Leib⸗ 
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(ſpäter Garde⸗) Kür. Regt, wurde 1831 Schwadronchef im 3. Huf. Regt. 
1. 7. 1833 im 1. Drag. (1. 1. 1838 Garde⸗Huſ.) Regt., 8. 3. 1840 Major 
im 3. Drag. Regt., 22. 9. 1846 Oberſtlt., 5. 6. 1847 Kommandeur des 
4. Drag. Regts., 25. 6. 1848 des Königin⸗Huſ. Regts., 5. 12. 1851 Oberſt, 
24. 5. 1854 GM., 27. 5. 1855 Kommandeur der 1. Kav. Brig., 26. 5. 1858 
G., 5. 5. 1859 penſioniert und Kommandant zu Hannover, ſtarb dort am 
29. 6. 1863. — P. 1809 — 1813, S. F., N. u. W., Schl.⸗H. 1848. — B. 41; 
St. H. 1863. 

420. Berger, Ludwig v. (Sohn von 375), geb. 20. 8. 1799 zu 
Badow in Mecklenburg⸗Schwerin, trat 1813 in das Bat. Lauenburg, in 
welchem er am 4. 4. 1813 Leutnant wurde, kam dann zum Feld⸗Bat. Verden 
und 1. 3. 1816 als Kapitän mit Patent vom 21. 4. 1816 in das 7. Inf. 
Regt., 1. 4. 1820 zum 9., 1. 7. 1833 zum 9. Linien⸗Bat., 1. 2 1838 zum 
Leib⸗Regt., wurde 9. 3. 1840 Major im Garde⸗Regt., 23. 9. 1846 Oberſtlt. 
und Kommandeur, 6. 12. 1851 Oberſt und Kommandeur der 1. Inf. Brig, 
27. 5. 1853 daneben Kommandant zu Hannover, 25. 5. 1854 GM. 
27. 5. 1858 Ge. und ftarb 24. 12. 1858 zu Hannover. — N. D., N. u. W. 

421, Quiſtorp, Theodor v., geb. 7. 6. 1795 zu Vorwerk bei Laſſan 
in Schwediſch⸗Pommern, trat 4. 10. 1813 beim Bat. Lauenburg in den 
Dienſt, wurde 28. 4. 1813 Leutnant, dann in das Feld⸗Bat. Verden verſetzt, 
kam 1. 3. 1816 als Stabs⸗Kapt. mit Patent vom 22. 4. 1816 zum 
1. Inf. Regt., in welchem er am 13. 2. 1818 Kompagniechef ward, 
1. 6. 1833 zum 1. Leichten Bat., wurde 10. 4. 1840 Major und im Sep⸗ 
tember zum Garde⸗Regt. verſetzt, 7. 11. 1843 Kommandeur des Garde⸗Jäg. 
Bats., 12. 10. 1846 Oberſtlt., 27. 5. 1852 Oberſt, 27. 5. 1853 Kommandeur 
der 3. Inf. Brig., 26. 5. 1854 GM., 14. 5. 1859 mit dem Charakter als 
GR. penſioniert und ſtarb 29. 8. 1876 zu Liebenburg am Harz. — Ver: 
wundet 18. 6. 1815 bei Waterloo. — N. D., N. u. W. — B. v. Quiſtorp, 
Familiengeſchichte, S. 314, Berlin 1901. 

422. Pfannkuche, Auguſt, geb. 1794 zu Verden, trat 1809 als Kadett 
in die Artillerie der K. D. L., wurde 14. 10. 1810 Sek. Lt., 9. 12. 1813 
Pr. Lt., 8. 3. 1816 Stabs-Kapt., 1828 Kompagniechef, 18. 6. 1840 Major, 
20. 5. 1847 Oberſtlt., 24. 5. 1853 Oberſt und Direktor des Armeematerials, 
27. 5. 1854 GM., 15. 5. 1859 GY, 15. 3. 1867 penſioniert und in 
den Verband der preußiſchen Armee aufgenommen, ſtarb 28. 2. 1869 zu 
Wandsbek. — P. 1812/13, S. F., N. — B. 23. 

423, Brinckmann, Friedrich (Bruder von 472), geb. 12. 2. 1794 
zu Hildesheim, 13. 6. 1806 Fähnrich im 8. Linien-Bat. der K. D. L., 
10. 4. 1811 Leutnant, kam 1. 3. 1817 zum 3. Garde-Bat. des 4. Inf. Regts., 
wurde 24. 1. 1817 Stabs⸗Kapt., kam 1. 4. 1320 zum Garde-Gren. Regt., wurde 
1826 Kompagniechef, 22. 4. 1841 Major im 3. Inf. Regt., 24. 3. 1848 Oberſtlt. 
und Kommandeur, 28. 5. 1853 Oberft, 27. 5. 1854 Kommandeur der 
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2. Inf. Brig., 27. 5. 1855 GM., 18. 5. 1858 penfioniert, ſtarb 17. 3. 1859 
zu Celle. — Verwundet am 18. 6. 1815 bet Waterloo. — O., M. 1808 
bis 1814, N. u. W., Schl.⸗H. 1848, 1849. — B. 118. 

424. Riefkugel, Bernhard, geb. 1785 zu Jeinſen bei Hannover, 1805 
Unteroffizier in der Artillerie der K. D. L., 25. 11. 1809 Fähnrich im 
2. Leichten Bat., 18. 11. 1813 Leutnant, kam 1. 3. 1816 zum Garde⸗Gren. 
Bat. des 2. Inf. Regts., wurde 26. 1. 1817 Stabs⸗Kapt., 1826 Kompagnie⸗ 
chef im Garde⸗Jäg. Regt., 1. 9. 1841 Major im 2. Leichten Bat., 15. 4. 1848 
Oberſtlt. im 5. Inf. Regt., 5. 6. 1851 Kommandeur, 27. 5. 1853 Oberſt, 
27. 4. 1854 mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb 11. 12. 1869 
zu Hannover. — Verwundet 18. 6. 1815 bei Waterloo. — G. 3. — O., 
P. 1808-1813, S. F., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — B. 65. 

325. Wehner, Johann Friedrich Wilhelm, geb. 1796 zu Stade, war 
Kaufmann, wurde 26. 7. 1813 Fähnrich im Feld⸗Bat. Bremen, 7. 8. 1813 
Leutnant, 16. 1. 1818 Stabs-Kapt., 1. 4. 1820 auf Wartegeld geſetzt, 1830 
Kompagniechef im 8. Inf. Regt., 1. 7. 1833 im 11. Linien⸗Bat., 1. 2. 1838 
im 6. Inf. Regt., 8. 11. 1843 Major im 2., 5. 7. 1848 Oberſtlt. und 
Kommandeur des 1. Leichten Bats., 27. 5. 1855 Oberſt, 27. 5. 1856 GM. 
und Kommandeur der 4. Inf. Brig., 16. 5. 1859 GL. und Kommandeur 
der 1. Inf. Div., 23. 5. 1864 penſioniert, ſtarb 11. 9. 1876 zu Hannover. — 
N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — Jacobi 216. 

426. Sachſen-Altenburg, Ernſt Herzog von, geb. 16. 9. 1826, 
21. 5. 1860 Gs. und . des 1. Jäger⸗Bats. 

427, Schaumburg-Lippe, Adolf Fürſt zu, geb. 1. 8. 1817, 18. 5 
1859 GM. und Inhaber des 2. Jäger⸗Bats., 27. 5. 1860 G., ſtarb 
8. 5. 1893. 

428. Heſſe, Adolf, geboren im Juni 1790 zu Göttingen, 1806 beim 
2. Linien⸗Bat. der K. D. L. in den Dienſt getreten, 30. 11. 1807 Fähnrich, 
17. 3. 1812 Leutnant, kam 1. 3. 1816 zum Gren. Garde⸗Bat. des 2. Inf. Regts., 
1. 4. 1820 zum Garde⸗Gren. Regt, wurde 8. 8. 1820 Stabs⸗Kapt., 1. 7 
1833 Komp. Chef im Garde⸗Jäger⸗Bat., 14. 11. 1843 Major, 17. 3. 1847 
mit dem Charakter als Oberſtlt. penſioniert, erhielt 27. 5. 1857 den als 
Oberſt, 18. 6. 1865 als GM. und ſtarb 10. 7. 1866 zu Hannover. — 
G. 3. — Verwundet 18. 10. 1812 vor Burgos und 7. 10. 1813 an der 
Bidaſſoa. — O., P. 1808—13, S. F., N. u. W. — B. 81; Dehnel S. 1. 

429. Meyer, Ernſt Friedrich, geb. 1790 zu Lindhorſt bei Harburg, 
war stud. jur., trat 24. 3. 1813 beim Lüneburgiſchen Huſ. Regt. in den 
Dienſt, wurde 1. 11. 1813 Kornett, 9. 3. 1814 Lt., 9. 3. 1820 Stabsrittm., 
1. 7. 1833 Schwadronchef, 14. 11. 1843 Major, kam 30. 9. 1845 zum 
Königin⸗Huſ. Regt., wurde 8. 3. 1848 Oberſtlt., 27. 5. 1851 Kommandeur 
des Kronprinz⸗Drag. Regts., 18. 4. 1856 Oberſt, 27. 5. 1856 Kommandeur 
der 3. Rav. Brig, 27. 5. 1857 GM., 17. 1. 1860 penſioniert und ſtarb 
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2. 12. 1867 zu Osnabrück. — N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1848. — 
Jacobi S. 208. 

430. Dehnel, Heinrich, geb. 31. 5. 1791 zu Patſchkau i. Schl., trat 
1805 als Bombardier in das 2. preußiſche Feldart. Regt., wurde 8. 12. 
1806 zu Glogau Kriegsgefangener, 1. 8. 1809 Leutnant in der Artillerie des 
Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, 4. 6. 1812 Fähnrich im 
3. Linien⸗Bat. der K. D. L., 1. 3. 1816 Pr. Lt. mit Patent vom 3. 7. 
1815 im Art. Regt., 18. 1. 1821 Stabs⸗Kapt., 1. 7. 1833 Komp. Chef, 5. 
5. 1844 Major, 9. 7. 1848 Oberſtlt., 1. 8. 1849 penſioniert, erhielt 24. 5. 
1861 den Charakter als Oberſt, 18. 6. 1865 den als GM., trat 16. 4. 
1868 in den Verband der preußiſchen Armee und ſtarb am 17. 4. 1878 zu 
Hildesheim. — G. 3. — N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. — B. 86; Rückblicke 
auf meine militäriſche Laufbahn, Hannover 1859, mit einem [als Manuſkript 
gedruckten] Nachtrage (Generalſtabs⸗Bibliothek zu Berlin). | 

431. Hammerftein, Otto Frhr. v., aus dem Haufe Loxten (Bruder 
von 447), geb. 4.2.1799 zu Grabow im Amte Lüchow, trat im Mai 1813 
beim Bremen und Verdenſchen Huf. Regt. in den Dienſt, wurde 27. 8. 1813 
Kornett im 1. Drag. Regt. der K. D. L., 13. 5. 1815 Leutnant, kam 1. 3. 
1816 in das Garde⸗Kür. Regt. (1828 Garde du Corps), wurde 25. 4. 1824 
Stabs⸗Rittm., 1. 7. 1833 Schwadronchef, 20. 10. 1845 Major im Garde⸗ 
Kür. Regt., 13. 7. 1848 Oberſtlt., 5. 5. 1851 Kommandeur, 22. 5. 1856 
Oberſt, 9. 5. 1859 GM. und Kommandeur der 1. Kav. Brig., 27. 5. 1860 
GL. und Kommandeur der Rav. Div., 23. 5. 1864 penſioniert und ſtarb 
7. 11. 1884 zu Celle. — Verwundet 18. 6. 1815 bei Waterloo. — N. D., 
N. u. W. — B. 30. 

432. Brinckmann, Ernſt (Bruder von 223), geb. 2. 9. 1799 zu 
Hildesheim, 7. 4. 1812 Fähnrich im 4. Linien⸗Bat. der K. D. L., 4. 3. 1813 
Leutnant, kam 1. 3. 1816 zum 3. Garde-Bat. des 4. Inf. Regts., 1. 4. 1320 
zum Garde⸗Gren. Regt., wurde 2. 12. 1825 Stabs⸗Kapt., 1. 2. 1838 Komp. 
Chef im Leib⸗Regt., 5. 6. 1846 Major, 14. 7. 1848 Oberſtlt., 5. 6. 1851 
Kommandeur, 26. 4. 1856 Oberſt, 27. 5. 1858 Kommandeur der 2. Inf. 
Brig., 18. 5. 1859 GM. und Kommandeur der 4., 28. 8. 1861 mit dem 
Charakter als Ge. penfioniert, ſtarb 30. 9. 1874 zu Hannover. — N. u. W., 
Schl.⸗H. 1818, 1849. — B. 92. 

433, Dammert, Anton Heinrich, geb. 1795 zu Hameln, trat 26. 9. 
1813 beim Ingenieurkorps in den Dienſt, wurde 15. 4. 1814 Sek. Lt., 7. 
9. 1815 Pr. Lt., 2. 4 1820 Stabs⸗Kapt., 1843 Komp. Chef, 24. 9. 154% 
Major, 1. 8. 1848 Oberſtlt., 30. 10. 1854 Kommandeur, 30. 4. 1856 
Oberft, 11. 5. 1859 GM., 21. 9. 1861 GL, 17. 6. 1866 penſioniert und 
ſtarb 8. 10. 1876 zu Hannover. — N. D., N., Schl.⸗H. 1848. 

434. Gebſer, Wilhelm Theodor, geb. 1798 zu Mariaſtein bei 
Göttingen, 14. 2. 1814 Kornett im 1. Huſ. Regt. der K. D. L., 5. 3. 1816 
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Sek. Lt. im Garde⸗Huſ. Regt. 25. 5. 1821 Pr. Lt., 2. 2. 1826 Stabs- 
Rittm., 1. 1. 1838 Schwadronchef im Königin⸗Huſ. Regt., 26. 9. 1846 
Major, kam 5. 6. 1847 zum 3. Drag. Regt., 7. 6. 1848 zum Garde⸗Huſ. 
Regt., wurde 2. 8. 1848 Oberſtlt., 14. 4. 1852 Kommandeur des Cam⸗ 
bridge⸗Drag. Regts., 4. 5. 1856 Oberſt, 18. 5. 1859 GM. und Komman⸗ 
deur der 2. Rav. Brig., 27. 1. 1860 der 1., 22. 9. 1861 GL, 27. 5. 1864 
Kommandeur der Kav. Div., 27. 5. 1866 General, 17. 6. 1866 penſioniert, 
trat 15. 3. 1867 in den Verband der preußiſchen Armee und ſtarb 10. 12. 
1877 zu Hannover. — Befehligte 1863/64 die hannoverſchen Bundes⸗ 
Exekutionstruppen in Holſtein, machte den Feldzug von 1866 nicht mit. — 
N. u. W. — B. 43. 

435. Haſſell, Wilhelm (Sohn von 300), geb. 15. 11. 1796 zu 
Verden, trat im November 1813 in das Feld⸗Bat. von Anderten (404), 
wurde 13. 9. 1814 Kornett im 1. Huf. Regt. der K. D. L. (1. 3. 1816 
Garde⸗Huſ. Regt.), wurde 1. 5. 1818 Sek. Lt., 10. 4. 1826 Stabs⸗Rittm., 
1. 1. 1838 Schwadronchef im 3. Drag. Regt., 28. 9. 1846 Major, 1848 
Direktor der Armee⸗Remontekommiſſion, deren Geſchäfte er ſchon ſeit 1838 
beſorgt hatte, 4. 8. 1848 Oberſtlt., 8. 5. 1856 Oberſt, 13. 5. 1859 GM., 
23. 5. 1862 GL. und ſtarb 27. 1. 1865 zu Hannover. — N. D., N. u. W. — 
B. 43, St.⸗H. 1865. Vergl. auch die bei 375 angegebene Quelle (S. 453). 

36. Meyer, Hans Georg, geb. 1792 zu Göttingen, wohnte, auf der 
dortigen Univerſitäts⸗Reitbahn ausgebildet, im Gefolge des Herzogs von 
Sachſen⸗Coburg dem Kriege von 1513/14 bei, ſtand dann kurze Zeit im 
preußiſchen 11. Huſ. Regt. (v. Eck, Regimentsgeſchichte, Mainz 1894), wurde 
6. 10. 1814 Pr. Lt. im Cumberland⸗Huſ. Regt., 1819 in das Garde⸗Huſ. 
Regt. verſetzt, 27. 6. 1826 Rittm., 15. 3. 1832 Armeebereiter, 29. 9. 1846 
Major, 5. 8. 1848 Oberſtlt., 12. 5. 1856 Oberſt, 14. 5. 1859 GM., 23. 
5. 1862 Ge. und ſtarb 19. 11. 1863 zu Hannover, wo er neben feiner 
militäriſchen Stellung auch Stallmeiſter am königlichen Marſtalle war. 

437. Bolger, Karl Wilhelm, geb. 1797 zu Sulingen, trat im April 
1813 beim Lüneburgiſchen Huſ. Regt. in den Dienſt, wurde 3. 5. 1813 
Fähnr. im Leichten Bat. Lüneburg, 9. 7. 1813 Lt., kam 1. 3. 1816 zum 5., 
1823 zum 3. Inf. Regt., wurde 24. 9. 1826 Stabs⸗Kapt., 1835 Komp. 
Chef im 8. Linien⸗Bat., 1. 2. 1838 im Leib⸗Regt., 1. 10. 1846 Major im 
Garde⸗Jäger⸗Bat., 6. 8. 1848 Oberſtlt. im 2. Inf. Regt., 5. 6. 1851 
Kommandeur des 4., 27. 5. 1855 Oberſt und Kommandeur des 2. Leichten 
Bats., 16. 5. 1856 Oberſt, 15. 5. 1859 GM. und Kommandeur der 1. Inf. 
Brig., ſtarb 19. 12. 1360 zu Hannover. — G. 3. — Verwundet am 
16. Juni 1815 bei Quatrebras. — N. D., N. — Hülſemann S. 141. 

435. Tſchirſchnitz, Ernſt Wilhelm (ſeit 15. 5. 1856 v.), geb. 1796 
zu Frauſtadt in Poſen, trat im April 1813 in das zu Berlin gebildete Bat. 
v. Röhl, ſpäter Feld-Bat. Bremen, wurde 22. 6. 1813 Fähnrich, 13. 8. 1813 


322 


Leutnant, kam 1. 4. 1820 in das 6. Inf. Regt., wurde 26. 9. 1826 Stabs⸗ 
Kapt., kam 1. 7. 1833 zum 12. Linien⸗Bat., 1. 2. 1838 als Komp. Chef in das 
6. Inf. Regt., 1. 5. 1838 zur General⸗Adjutantur, an deren Spitze er, 
nachdem er ſchon früher vielfach und lange Zeit ſich in Adjutantenſtellungen 
befunden hatte, im Oktober 1850 trat und bis zum 17. 6. 1866, ſeit 1853 
als Gen. Adj., blieb, wurde 13. 10. 1846 Major, 7. 8. 1848 Oberſtlt., 27. 
5. 1853 Oberſt, 29. 5. 1855 GM., 25. 5. 1862 G., 17. 6. 1866 mit 
dem Charakter als General penſioniert und ſtarb am 22. 6. 1873 zu 
Dresden. — N. D., N. u. W. — Jacobi S. 216. 

439. Hennings, Wilhelm v., geb. 1796 zu Plön, 7. 4. 1813 Fähnrich 
im Feld⸗Bat. Lauenburg, 14 8. 1813 Leutnant, kam 1. 3. 1816 in das 6. Inf. 
Regt., wurde 28. 9. 1826 Stabs⸗Kapt., 29. 2. 1836 Komp. Chef im 3. Leichten 
Bat., 25. 7. 1847 Major, 16. 5. 1851 Oberſtlt. im 7. Inf. Regt., 27. 5. 
1854 Kommandeur des 3., 24. 5. 1856 Oberſt, 11. 5. 1859 penſioniert, 
erhielt 27. 5. 1860 den Charakter als GM., 27. 5. 1862 als Ge., wurde 
27. 5. 1865 Kommandant zu Emden, 1866 zu Osnabrück und ſtarb dort 
am 5. 3. 1871. — N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1848, 1849. — Jacobi S. 216. 

440. Müller, Karl Friedrich, geb. 26. 11. 1796 zu Stade, trat 
17. 6. 1813 in die Artillerie, wurde 10. 3. 1814 Sek. Lt., 4. 3. 1816 Pr. Lt., 
15. 3. 1828 Stabs⸗Kapt., 11. 3. 1838 Komp. Chef, 1843 Major im General⸗ 
ſtabe (Patent am 30. 5. 1847), 19. 5. 1851 Oberſtlt., war vom 10. 10. 
1850 bis 28. 11. 1851 Generalſekretär des Kriegsminiſteriums, wurde 27. 
5. 1853 Oberſt und Kommandeur der Art. Brig., 1856 GM. (Patent am 
20. 5. 1860), 27. 5. 1862 Ge., 15. 3. 1867 penſioniert, hatte den Feldzug 
von 1866 nicht mitgemacht und ſtarb am 24. 9. 1892 zu Hannover. — N. 
D., N. u. W., Schl.⸗H. 1848. 

441. Grote, Georg Louis Frhr., geb. 11. 2. 1798 zu Hoya, trat im 
Herbſt 1813 beim Feld⸗Bat. Grubenhagen in den Dienſt, wurde 9. 1. 1814 
Fähnrich im Landw. Bat. Hoya und mit dieſem, ſeit 17. 3. 1814 Leutnant, am 
1. 3. 1816 in das 7. Inf. Regt., wurde 29. 5. 1828 Stabs⸗Kapt., 1. 2. 1838 
Komp. Chef im Garde⸗Regt., 17. 11. 1847 Major, 25. 5. 1852 Oberſtlt. 
und Kommandeur, 21. 5. 1857 Oberſt, 13. 5. 1859 Kommandeur der 3. Inf. 
Brig., 27. 5. 1861 der 1., 27. 1. 1862 der 1. Inf. Div., 27. 5. 1863 G., 
17. 6. 1866 penſioniert und ſtarb 2. 8. 1881 zu Neuhof auf der Inſel 
Wilhelmsburg. — N. D., N. u. W. — Vergl. III. 

442. Jäger, Karl Adolf, geb. 1794 zu Sittenſen bei Zeven, war 
stud. theol., trat 1813 beim Bremen und Verdenſchen Huſ. Regt. in den 
Dienſt, wurde 12. 8. 1813 Kornett, 28. 4. 1814 Pr. Lt., 22. 12. 1828 
Stabs⸗Rittm., 1. 1. 1838 Schwadronchef im 4. Drag. Regt., kam 1842 in 
die Generaladjutantur, 1849 zum Stabe der Rav. Div., wurde 16. 5. 1848 
Major, 27. 5. 1852 Oberſtlt., 25. 5. 1855 mit dem Charakter als Oberſt 
penſioniert, erhielt 27. 5. 1860 den als GM., 25. 5. 1864 als GL. und 
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ſtarb 30. 8. 1874 zu Wilftorf bei Harburg. — Stand 1829 bis 1834 an 
der Spitze der während dieſer Zeit beſtehenden Kavallerie⸗Lehranſtalt zu 
Stade. — N., N. u. W. — Jacobi S. 207. 

440. Schultz, Chriſtian Friedrich, geb. 1794 zu Celle, trat im April 
1813 beim Bremen und Verdenſchen Huſ. Regt. in den Dienſt, wurde 27. 
3. 1814 Kornett, 4. 8. 1815 Leutnant, 6. 7. 1831 Stabs⸗Rittm., 1840 
Schwadronchef im Garde⸗Huſ. Regt., 19. 5. 1848 Major, kam 26. 5. 1851 
zum Königin⸗Huſ. Regt., wurde 2. 1. 1853 Oberſtlt., 1. 3. 1855 Bevollmäch⸗ 
tigter bei der Bundes⸗Militärkommiſſion, 23. 5. 1857 Oberſt, 27. 5. 1860 
GM., 26. 5. 1864 GL., 15. 3. 1867 penſioniert und ſtarb 19. 5. 1878 zu 
Hannover. — N. D., N. u. W. 

444. Sichart, Heinrich Louis v., geb. 15. 6. 1797 zu Herzberg, 
wurde in der weſtfäliſchen Artillerie⸗ und Genieſchule zu Caſſel ausgebildet, 
16. 2. 1814 Fähnrich im 2. Linien⸗Bat. der K. D. L., 1. 3. 1816 im Gren. 
Garde⸗Bat. des 2. Inf. Regts., 1. 4. 1820 im Garde⸗Gren. Regt., 7. 5. 
1821 Pr. Lt., 2. 6. 1836 Kapt. im Generalſtabe, 4. 7. 1848 Major, kam 
1. 1. 1849 zum 6. Inf. Regt., wurde 24. 5. 1853 Oberſtlt., kehrte 1. 10. 
1856 in den Generalſtab zurück, wurde 27. 5. 1857 Oberſt und Chef, 1858 
GM. (Patent am 24. 5. 1860), 27. 5. 1862 G., 17. 6. 1866 Diviſionär 
(nominell), machte den Feldzug von 1866 nicht mit, wurde 15. 3. 1867 pen⸗ 
ſioniert und in den Verband der preußiſchen Armee aufgenommen, ſtarb 
14. 4, 1882 zu Hameln. — N. u. W., Schl.⸗H. 1848. — B. 80; Mil. 
Wochenbl. 1882, Nr. 44; v. Löbell IX. 

445. Schwanewede, Friedrich v., geb. 2. 6. 1798 zu Frellsdorfer⸗ 
mühlen im Bremenſchen, trat 1814 beim Bremen und Verdenſchen Huf. 
Regt. in den Dienſt, wurde 16. 1. 1815 Kornett im Cumberland⸗Huſ. Regt., 
29. 3. 1820 Sek. Lt., 28. 6. 1828 Pr. Lt., 27. 12. 1831 Stabs⸗Rittm., 
1842 Schwadronchef im Königin⸗Huſ. Regt, 5. 7. 1848 Major, kam 4. 11. 
1848 zum Cambridge⸗Drag. Regt., wurde 25. 5. 1853 Oberſtlt., 27. 5. 
1855 Kommandeur des Königin⸗Huſ. Regts., 26. 5. 1857 Oberſt, 26. 5. 
1860 GM. und Kommandeur der 2. Kav. Brig., 24. 5. 1865 GL, 17. 6. 
1866 penſioniert, blieb aber während des Feldzuges im Hauptquartiere und 
ſtarb 26. 1. 1870 zu Hannover. — N. u. W., Schl.⸗H. 1848, Th. 

446. Hedemannn, Ernſt v. (Sohn von 307), geb. 14. 6. 1800 zu 
Hannover, trat 1814 als Kadett beim Leichten Feld⸗Bat. Calenberg in den 
Dienſt, wurde 25. 5. 1815 Kornett im 2. Drag. Regt. der K. D. L. (ſpäter 
Garde⸗Kür. Regt.), 7. 3. 1818 Sek. Lt., 27. 1. 1831 Pr. Lt., 1. 3. 1832 
Stabs⸗Rittm., 30. 12. 1839 Schwadronschef im 2. Drag. Regt., 12. 3. 1843 
zum Garde⸗Kür. Regt., 18. 2. 1844 zur Garde du Corps verſetzt, 12. 7. 
1848 Major, 5. 5. 1849 dem Regimente aggregiert und im Hofdienſte, zuletzt 
als Schloßhauptmann, verwendet, 26. 5. 1853 Oberſtlt., 27. 5. 1857 Oberſt, 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1908. 6./7. Heft. 6 
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27. 7. 1860 GM., 10. 3. 1863 fajfiert, 14. 2. 1864 in Celle geftorben. 
— B. 36. 

447. Hammerſtein, Alexander Frhr. v., aus dem Hauſe Loxten (Bruder 
von 436), geb. 14. 3. 1797 zu Grabow im Amte Lüchow, trat im Juli 1813 
in die ruſſiſch⸗deutſche Legion, wurde 9. 10. 1813 Kornett im 3. Huſ. Regt. 
der K. D. L., 3. 5. 1817 Pr. Lt., 3. 3. 1832 Stabs⸗Rittm., 22. 10. 1545 
Schwadronchef in der Garde du Corps, 15. 8. 1848 Major, 3. 5. 1853 
Oberſtlt., 27. 5. 1855, nachdem er ſeit 1849 der Generaladjutantur angehört 
hatte, Kommandeur des Garde⸗Huſ. Regts., 5. 5. 1859 mit dem Charakter 
als Oberſt penſioniert, 27. 2. 1862 GM., 25. 5. 1862 Ge. und ſtarb 
8. 9. 1876 zu Ebſtorf bei Ülzen. — N. D., N. u. W. — B. 04. 

448, Meyer, Karl Eduard Georg Heinrich, geb. 1794 zu Höxter, 10. 1. 
1814 Fähnrich im Landwehr⸗Bat. Bremervörde, 31. 10. 1814 Pr. Lt., kam 
1. 3. 1816 in das 6. Inf. Regt. 1. 7. 1833 in das 12. Linien⸗Bat., wurde 
3. 2. 1838 Kapitän und Kompagniechef im 6. Inf. Regt., 7. 7. 1848 Major 
im 2., 27. 5. 1853 Oberſtlt., 1. 10. 1856 Kommandeur des 4., 13. 5. 1859 
Oberſt und Kmdr. der 2. Inf. Brig., 20. 5. 1861 penſioniert und ftarb 
25. 8. 1871 zu Celle. — N. D., N. u. W. 

449. Weſte, Georg, geb. 22. 4. 1798 zu Döhren bei Hannover, trat 
5. 9. 1813 beim Kielmanseggeſchen Jägerkorps in den Dienſt, wurde 1. 10. 
1814 Kadett in der Artillerie, 15. 7. 1815 Sek. Lt., 6. 4. 1818 Pr. Lt, 
12. 11. 1832 Kapitän 2. Klaſſe, 1. 2. 1838 Kompagniechef, 29. 8. 1849 
Major, 19. 5. 1855 Oberſtlt., 15. 9. 1859 Oberſt, 27. 5. 1862 GM. 
15. 7. 1863 penſioniert und Kommandant zu Hannover und ſtarb dort 
27. 8. 1883. — Erhielt für Auszeichnung als Kadett in der Schlacht bei 
Waterloo die für Unteroffiziere und Mannſchaften beſtimmte Guelfenmedaille. — 
N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 1849. 

450. Rechtern, Adolf, geb. 6. 11. 1797 zu Gittelde, 1. 8. 1814 Kadett 
in der Artillerie der K. D. L., 24. 7. 1815 Sek. Lt., 7. 4. 1818 Pr. Lt, 
8. 7. 1833 Kapitän 2. Klaſſe, 1840 Kompagniechef, 29. 8. 1849 Major, 
29. 5. 1855 Oberſtlt., 16. 5. 1859 Oberſt, 6. 11. 1862 penſioniert und 
Kommandant zu Stade, als welcher er am 18. 6. 1866 kapitulierte, erhielt 
27. 5. 1862 den Charakter als GM. und ſtarb 28. 9. 1869 zu Campe bei 
Stade. — B. 25. 

451. Bentheim, Ludwig Erbprinz von (ſeit 3. 11. 1866 Fürſt), geb. 
1. 8. 1812, 29. 7. 1844 Rittm. à la suite der Garde du Corps, 6. 12. 
1849 Major, 27. 5. 1855 Oberſtlt., 20. 5. 1859 Oberſt, 27. 5. 1862 GM. 
ſtarb 28. 9. 1890. . 4 

452. Cöſter, Winandus, geb. 6. 1. 1802 zu Rees bei Weſel, 29. 11. 
1815 Kadett in der Artillerie der K. D. L., 17. 4. 1818 Sek. Lt., 27. 7. 
1824 Pr. Lt., 4. 9. 1838 Kapitän 2. Klaſſe, 1843 Kompagniechef, 17. 5. 1851 
Major, 24. 5. 1855 Oberſtlt., 17. 5. 1860 Oberſt, 21. 5. 1863 GM., 18. 
3. 1865 penſioniert, ſtarb 2. 7. 1876. 
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453. Ramdohr, Wilhelm Albrecht Andreas v., geb. 15. 5. 1800 zu 
Beedenboſtel bei Celle, 4. 9. 1815 Fähnrich im 9. Inf. Regt., 10. 2. 1822 
Sek. Lt, 23. 6. 1826 Pr. Lt., 15. 5. 1842 Kapitän 2. Klaſſe, 1844 Kom⸗ 
pagniechef im 3., 1. 1. 1853 Major im Garde-Regt., 25. 5. 1857 Oberſtlt., 
15. 5. 1859 Kommandeur, 19. 5. 1860 Oberſt, 27. 5. 1861 Kommandeur 
der 3. Inf. Brig., 22. 5. 1863 GM., 27. 5. 1865 GL. und Komdr. der 
2. Inf. Div., 17. 6. 1866 penſioniert, ſtarb 25. 1. 1882 zu Celle. 

454. Kneſebeck, Ernſt Julius Georg v. dem, aus dem Haufe Colborn 
(Sohn von 340), geb. 8. 12. 1809 zu Landesbergen bei Stolzenau, 12. 10. 
1824 Sek. Lt. im 4. Inf. Regt., 4. 11. 1829 Pr. Lt., 1. 2. 1838 im Garde⸗ 
Regt, 1840 im Generalſtabe, 7. 11. 1842 Kapitän, ſeit 1847 im diplo⸗ 
matiſchen Dienſte (zuerſt Geſandter in München, ſeit 1864 in Wien), 26. 5. 
1853 Major, 27. 5. 1856 Oberſtlt., 21. 5. 1860 Oberſt, 23. 5. 1863 GM., 
14. 6. 1866 G., trat 14. 5. 1868 in den Verband der preußiſchen 
Armee und ſtarb am 30. 9. 1869 zu Worms auf einer Reiſe. — 
A. D. B. XVI, 280. 

455. Schomer, Friedrich, geb. 1803 zu Hannover, 1. 7. 1816 Kadett 
in der Artillerie, 1. 4. 1820 Sek. Lt., 10. 4. 1826 Pr. Lt., 27. 12. 1839 
Kapitän, 1848 Kompagniechef, 1. 12. 1851 Major und (bis 1866) General: 
ſekretär im Kriegsminiſterium, 24. 5. 1854 Oberſtlt., 23. 5. 1860 Oberſt, 
24. 5. 1863 GM., ſtarb zu Berlin am 21. 11. 1876. 

456. Kotzebue, Chriſtian Auguſt Meinhard, geb. 14. 3. 1795 zu Hoya, 
trat 1813 in den Dienſt, wurde 18. 4. 1815 Fähnrich im 7. Inf. Regt. 
14. 1. 1822 Sek. Lt., 30. 5. 1828 Pr. Lt., kam 1. 2. 1838 zum Leib⸗Regt., 
wurde 24. 3. 1843 Kapitän 2. Klaſſe, 1845 Kompagniechef, 31. 5. 1853 
Major, 24. 5. 1858 Oberſtlt., 13. 5. 1859 penſioniert, erhielt 21. 5. 1860 
den Charakter als Oberſt, 25. 5. 1863 als GM. und ſtarb am 24. 1. 1880 
zu Hannover. 

457. Arentsſchildt, Alexander v., geb. 14. 10. 1806 zu Lüneburg, 
12. 11. 1822 Kadett im 1. Inf. Regt., 10. 10. 1824 Sek. Lt. im 3. (1838 2.), 
31. 5. 1828 Pr. Lt., 23. 2. 1845 Kapitän 2. Klaſſe, 5. 6. 1847 Kompagnie⸗ 
chef im 3., 18. 5. 1855 Major im 6., 25. 8. 1858 Oberſtlt. und Kmdr., 
25. 5. 1860 Oberſt, 27. 5. 1861 Kommandeur der 2. Inf. Brig., 26. 5. 1863 
GM., 17. 6. 1866 GL. und kommandierender General, trat 15. 3. 1867 
in den Verband der preußiſchen Armee und ſtarb am 14. 5. 1881 zu 
Hannover. — Schl.⸗H. 1848, 1849, Th. — Mil. Wochenbl. 1881, Nr. 44; 
v. Löbell, VIII; A. D. B. XLVI. 

458. Wrede, Hermann v., geb. 18. 8. 1813 zu Nettlingen bei Hildes⸗ 
heim, 1. 10. 1828 Kadett im Garde⸗Huſ. Regt., 1. 4. 1830 Sek Lt., 1. 2. 
1840 Pr. Lt., 17. 10. 1845 Rittm. 2. Klaſſe, 1. 1. 1848 Schwadronchef 
im Kronprinz⸗Drag. Regt., 27. 5. 1855 Major in der General⸗Adjutantur, 
1. 5. 1859 Oberſtlt., 15. 5. 1859 Kommandeur des Cambridge-Drag. Regts., 
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27. 5. 1860 Oberſt und Kmdr. der 3. Rav. Brig., 27. 5. 1863 GM. 
17. 6. 1866 für die Dauer des Feldzuges Kommandeur der geſamten 
Kavallerie, 15. 3. 1867 penſioniert und in den Verband der preußiſchen 
Armee getreten, 11. 5. 1887 zu Alvern bei Celle geſtorben. — Schl.⸗H. 1848, 
1849, Th. — v. Löbell XIV. 

459. Slider, Ludwig Johann Frhr. v., geb. 1809 zu Caffel, 7. 12. 
1825 Sek. Lt. im Garde⸗Gren. Regt., 21. 5. 1829 Pr. Lt., 7. 11. 1842 
Kapitän, 6. 6. 1851 Major (Patent am 4. 1. 1853), 26. 5. 1857 Oberſtlt., 
20. 5. 1860 Oberſt, 3. 5. 1861 penſioniert, erhielt 27. 5. 1863 den Charakter 
als GM. und ſtarb 9. 9. 1896 zu Hannover. — Seit 1. 1. 1841 bis zu 
ſeinem Ausſcheiden im perſönlichen Dienſte der Könige Ernſt Auguſt und 
Georg V. — Schl.⸗H. 1849. 

460. Boddien, Leopold v., geb. 1809 zu Ludwigsluſt, 24. 9. 1826 
Sek. Lt. im Garde⸗Gren. Regt., 13. 7. 1831 Pr. Lt., 19. 1. 1843 Kapitän, 
1848 Kompagniechef, 27. 5. 1853 Major, 26. 5. 1857 Oberſtlt., 22. 5. 1860 
Oberſt, 20. 5. 1861 penſioniert, erhielt 27. 5. 1863 den Charakter als GM. 
und ſtarb am 3. 6. 1875 zu Dresden. War ſeit 13. 9. 1849 bis zu ſeinem 
Ausſcheiden Adjutant bezw. Flügeladjutant des Kronprinzen, ſpäter König 
Georg V. 

461. Beulwiz, Karl v., geb. 1807 zu Celle, 22. 10. 1822 Kadett in 
der Garde du Corps, 2. 10. 1826 Sek. Lt., 10. 2. 1838 Pr. Lt., 3. 7. 1847 
Rittm. 2. Klaſſe, 1848 Schwadronchef im Garde⸗Kür. Regt., 26. 5. 1855 
Major im Kronprinz⸗Drag. Regt., 5. 5. 1859 Oberſtlt. und Komdr. des 
Garde⸗Huſ. Regt., 26. 5. 1861 Oberſt, 20. 9. 1863 GM., 27. 5. 1864 
Kommandeur der 1. Kav. Brig., 17. 6. 1866 penſioniert, 29. 12. 1885 zu 
Hannover geſtorben. 

462, Hartmann, Karl, geb. 1794 zu Eimbeck, trat 1813 beim Land⸗ 
wehr⸗Bat. Calenberg in den Dienſt, wurde 1. 8. 1814 Fähnrich im 1. Inf. 
Regt., 25. 12. 1821 Sek. Lt, 1. 10. 1823 Pr. Lt., kam 1. 6. 1832 zum 
Land⸗Dragonerkorps (ſpäter Landgendarmerie), wurde 24. 8. 1842 Rittm., 
10. 12. 1858 Major, 27. 5. 1859 Oberſtlt. und Kommandeur, 27. 5. 1863 
Oberſt, 20. 6. 1864 mit dem Charakter als GM. penſioniert und ſtarb am 
24. 12. 1866 zu Hannover. 

463, Kneſebeck, Auguſt v. dem, aus dem Hauſe Colborn, geb. 1. 2. 
1804 zu Dorum im Lande Wurſten, 25. 3. 1822 Sek. Lt. im Garde⸗Jäger⸗ 
Regt., 3. 1. 1828 Pr. Lt., 29. 5. 1845 Kapitän 2. Klaſſe, im Febr. 1848 
Kompagniechef, im Juni in das 3. Leichte Bat. verſetzt, 1. 9. 1855 Major 
im Garde⸗Jäger⸗Bat., 27. 5. 1857 Kommandeur, 6. 9. 1859 Oberſtlt., 27. 
5. 1861 Oberſt und Komdr. der 3. Inf. Brig., 1862 der 2., 21. 5. 1863 
GM., war 1863 Kommandeur der Infanterie des hannoverſchen Bundes⸗ 
Exekutionskorps in Holſtein, wurde 15. 3. 1867 penſioniert und in den Ver⸗ 
band der Preußiſchen Armee aufgenommen und ſtarb 31. 1. 1886 zu Verden. 
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— ©G@l.-. 1848, 1849; Th. — Militär- Wochenblatt 1886, Nr. 16; 
v. Löbell, XIII. 

464. Roques, Heinrich Louis v., geb. 1807 zu Leeſe im Amte 
Stolzenau, 27. 5. 1821 Kadett im 4. Inf. Regt., 8. 10. 1824 Sek. Lt., 
20. 5. 1829 Pr. Lt., 22. 9. 1845 Kapitän 2. Klaſſe, 1848 Kompagniechef 
im 5., 25. 5. 1856 Major im 6., 9. 3. 1859 Oberſtlt. und Komdr. des 
4. Inf. Regts., 27. 5. 1862 beauftragt mit der Führung der 4. Inf. Brig., 
18. 5. 1863 mit dem Charakter als Oberſt penſioniert, ſtarb 20. 10. 1893 
zu Hannover. — Schl.⸗H. 1848, 1849. — H. Vogt, Aus dem alten Han⸗ 
nover, Hannover 1887. 

465. Freſe, Friedrich Ernſt v., geb. 12. 12. 1802 zu Hinta bei Emden, 
26. 5. 1821 Sek. Lt. in der Artillerie, 11. 1. 1831 Pr. Lt., 16. 1. 1843 
Kapitän, 22. 1. 1854 mit dem Charakter als Major zur Dispoſition geſtellt, 
14. 5. 1859 Oberſtlt., 27. 5. 1862 Oberſt, 4. 8. 1863 GM., ſtarb 18. 4. 
1875 zu Freſenhaus bei Emden. — War von 1839 bis 1850 Adjutant des 
Kronprinzen, nachmals König Georg V. 

466. Bothmer, Ludwig Friedrich Ernſt v., geb. 3. 3. 1817 zu Nien⸗ 
burg, im Novbr. 1835 Kadett im Garde⸗Jäger⸗Regt., 6. 6. 1836 Sek. Lt., 
8. 11. 1842 Pr. Lt., 20. 10. 1846 Kapitän 2. Klaſſe, 1848 Kompagniechef, 
24. 5. 1857 Major im 2. Jäger⸗Bat., 20. 5. 1859 Kommandeur, 25. 5. 
1859 Oberſtlt., 27. 5. 1861 Kommandeur des Garde⸗Jäger⸗Bats., 27. 5. 
1863 Oberſt (Patent am 26. 5. 1864) und Komdr. der 4. Inf. Brig., 27. 
5. 1865 GM., 15. 3. 1867 in die Preußiſche Armee getreten, ſtarb, nach⸗ 
dem er am Kriege 1870/71 gegen Frankreich teilgenommen hatte, am 23. 9. 
1873 als GL. und Gouverneur zu Köln. — Th. 

467. Leonhart, Harry, geb. 1798 zu Wunſtorf, 13. 5. 1812 Fähnrich 
im 1. Leichten Bat. der K. D. L., 25. 3. 1814 Leutnant, kam 1. 3. 1816 
in das Garde⸗Jäger⸗Bat., wurde 13. 7. 1832 Kapitän 2. Klaſſe im 2. Leichten 
Bat., 1. 2. 1838 Kompagniechef im Leib⸗Regt., 1. 7. 1848 Major, 1851 
mit dem Charakter als Oberſtlt. penfioniert, erhielt 27. 5. 1859 den als 
Oberſt, 27. 5. 1864 den als GM. und ftarb 25. 11. 1881 zu Hannover. — 
Wurde 18. 6. 1815 bei Waterloo verwundet. — N. D., N. u. W., Schl.⸗H. 
1848. — B. 60. 

468. Schlütter, Friedrich v., geb. 1797 zu Stade, 6. 5. 1813 Fähnrich 
im 3. Linien⸗Bat. der K. D. L., kam 1. 3. 1816 in das 2. Garde⸗Bat. des 
2. Inf. Regts., 1. 4. 1820 in das Garde⸗Jäger⸗Bat., wurde 23. 10. 1820 
Pr. Lt., 11. 2. 1838 Kapitän 2. Klaſſe im 2. Leichten Bat., 1840 Kompagniechef 
im Garde⸗Jäger⸗Bat. 24. 8. 1848 Major, 7. 7. 1854 Oberſtlt. und Komdr., 
1857 mit dem Charakter als Oberſt penſioniert, erhielt 27. 5. 1864 den als 
GM. und ſtarb 1. 10. 1878 zu Hannover. — N. D., N. u. W. — B. 86. 

469. Kuhlmann, Franz, geb. 20. 11. 1806 zu Bothfeld bei Hannover, 
trat im Dezember 1821 in die Artillerie, wurde 29. 2. 1824 Sek. Lt. im 
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9. Inf. Regt. 3. 7. 1829 Pr. Lt., 1. 7. 1833 in das 12. Linien⸗Bat., 1. 2. 
1838 in das Leib⸗Regt. verſetzt, 8. 10. 1846 Kapitän 2. Klaſſe, April 1848 
Kompagniechef im 5., 25. 5. 1857 Major im 6., 16. 5. 1859 Oberſtlt. und 
Komdr. des 2. Inf. Regts., 27. 5. 1864 Oberſt und Komdr. der 3. Inf. 
Brig., ſtarb zu Berlin am 12. 3. 1865. — Schl.⸗H. 1848. — St. H. 1865. 

470. Bülow⸗Stolle, Magnus Ido Hanal Karl v., geb. 1812 zu 
Fredensborg auf der Inſel Seeland, 26. 8. 1830 Sek. Lt. im 9. Juf. Regt, 
1. 7. 1833 im 11. Linien⸗Bat., 1. 2. 1838 im Garde⸗Regt., 2. 1. 1843 
Pr. Lt., 15. 11. 1847 Kapitän, 1848 Kompagniechef, 24. 5. 1858 Major 
im Leib⸗Regt., 22. 5. 1859 Oberſtlt. und Komdr., 27. 5. 1861 zum Garde⸗ 
Regt. verſetzt, 27. 5. 1865 Kommandeur der 3. Inf. Brig., 15. 3. 1867 
penſioniert und in den Verband der Preußiſchen Armee getreten, 15. 11. 1886 
zu Lüneburg geſtorben. — Th. 

471. Baur, Ludwig Peter Jeremias de, geb. 23. 4. 1808 zu Harburg, 
1823 Kadett im 7. (1838 5.) Inf. Regt., 27. 1. 1827 Sek. Lt., 2. 5. 1841 
Pr. Lt., 17. 11. 1847 Kapitän 2. Klaſſe, April 1848 Kompagniechef im 2. 
25. 5. 1858 Major im 7. Inf. Regt, 23. 5. 1859 Oberſtlt. und Komdr., 
23. 5. 1866 Oberſt und Komdr. der 2. Inf. Brig., 15. 3. 1867 penſioniert 
und in den Verband der Preußiſchen Armee ee am 6. 5. 1881 zu 
Dresden geſtorben. — Th. 

472. Stoltzenberg, Karl v., geb. 29. 5. 1809 zu Walsrode, 1. 8. 
1823 Kadett in der Artillerie, 24. 6. 1827 Sek. Lt., 10. 7. 1848 Kapitän 
2. Klaſſe, 1. 6. 1851 Kompagniechef, 8. 5. 1859 Major, 14. 5. 1860 Oberfilt, 
17. 6. 1866 Oberſt und Komdr. der Feldartillerie, 15. 3. 1867 penſioniert 
und in den Verband der Preußiſchen Armee getreten, am 5. 4. 1882 zu 
Hannover geſtorben. — Th. 

473. Dammers, Friedrich (Sohn von 350), geb. 6. 9. 1818 zu 
Nienburg, April 1835 Kadett im 9. Linien⸗Bat., 8. 9. 1835 Sek. Lt. im 6, 
25. 9. 1844 Pr. Lt., 5. 11. 1849 Kapitän 2. Klaſſe, 1851 Kompagniechef im 
3. Inf. Regt., 17. 5. 1859 Major, 28. 5. 1861 Oberſtlt. 16. 6. 1866 Oberit 
und Gen. Adjutant. Bei Auflöſung der Armee aus dem Militärdienſte geſchieden, 
erhielt er 1870 von König Georg V. den Titel als GM. und ſtarb 15. 5. 
1887 zu Dresden. — Sch.⸗H. 1848, Th. — v. Löbell, XIV; Erinnerungen 
und Erlebniſſe des GM. Dammers, Hannover 1890. 

474. Geyſo, Viktor v., geb. 1840 zu Denniehauſen im Amte Wickenſen 
im Herzogtume Braunſchweig, Juli 1830 Kadett im 2. Huf. Regt., 3. 5. 
1832 Sek. Lt. im Leib⸗Kür. Regt., 17. 6. 1841 Pr. Lt. in der Garde du 
Corps, 15. 9. 1848 Rittm. 2. Klaſſe, Dezember 1851 Schwadronchef im 
Garde⸗Kür. Regt., 1853 zur Garde du Corps verſetzt, 20. 5. 1859 Major 
im Garde⸗Kür. Regt., 27. 5. 1860 Kommandeur, 1. 6. 1861 Oberfilt. 
17. 6. 1866 Oberſt und Komdr. der Reſerve⸗Kav. Brig., 15. 3. 1867 in 
den Verband der Preußiſchen Armee getreten, 14. 12. 1868 als Oberſt, 
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aggregiert bem 6. Kür. Regt. penfioniert, am 26. 1. 1869 zu Dresden ges 
ftorben. — Th. 

475. Cordemann, Ernſt Ludwig Fried rich, geb. 14. 6. 1812 zu 
Lauenau, 21. 9. 1828 Kadett in der Artillerie, 5. 7. 1831 Sek. Lt., 13. 2. 
1838 Pr. Lt., 1. 6. 1840 in den Generalſtab verſetzt, 3. 10. 1848 Kapitän, 
1855 Major, 1859 Oberftlt, 17. 6. 1866 Oberſt und Chef des General⸗ 
ſtabes, 15. 3. 1867 dem preußiſchen Großen Generalſtabe überwieſen, im 
Februar 1868 penſioniert, 1870 für die Dauer des Krieges wieder ein⸗ 
getreten, 14. 2. 1871 als GM. charakteriſiert, 18. 4. 1891 zu Coburg 
geſtorben. — Schl.⸗H. 1848, 1849, Th. — v. Löbell, XVII. 

476. Oppermann, Georg Auguſt (ſeit 16. 6. 1871 v.), geb. 19. 1. 
1821 zu Stade, 19. 2. 1841 Sek. Lt. im Ingenieurkorps, 30. 5. 1843 Pr. 
Lt., 11. 11. 1853 Kapitän 2. Klaſſe, 1855 Kompagniechef, 27. 5. 1863 
Major, 17. 6. 1866 Oberſtlt. und Chef, 15. 3. 1867 in den Verband der 
Preußiſchen Armee getreten und, nachdem er im Stabe der Maas⸗Armee 
am Kriege von 1870/71 teilgenommen hatte, am 6. 5. 1880 als GM. und 
Inſpekteur der 4. Ingenieurinſpektion penſioniert, 26. 11. 1892 zu Hannover 
geſtorben. — Th. — Mil. Wochenbl. 1892, Nr. 10; v. Löbell, XIX. 
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Die italieniſchen Alpini. 
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In den Jahren 1898 und 1901 bin ich durch die Güte des italieniſchen 
Kriegsminiſteriums in die Lage verſetzt worden, Alpinitruppenteile im Hoch⸗ 
gebirge aufſuchen zu dürfen und mir von ihrer Tätigkeit an Ort und Stelle 
eigene Anſchauung zu erwerben. Ich weiß meinen Dank für dieſes ganz be⸗ 
ſondere Entgegenkommen nicht beſſer auszudrücken, als wenn ich verſuche, von 
Weſen und Erſcheinung dieſer ſo anziehenden italieniſchen Spezial⸗ und Elite⸗ 
truppe ein Bild zu geben. 


Die Truppe der italieniſchen Alpini iſt eine verhältnismäßig junge, ihr 
Geburtstag iſt der 15. Oktober 1872. Eine königliche Verfügung von dieſem 
Tage ordnete die Aufſtellung von 15 Alpinikompagnien an, deren jede einen 
beſtimmten Abſchnitt der weſtlichen und öſtlichen Alpengrenze zugewieſen erhielt; 
ſie bildeten damals ſo ziemlich die einzige Verteidigung dieſer Grenzgebiete, 
denn die Mittel zu einer ſyſtematiſchen fortifikatoriſchen Verſtärkung der 
Alpen ſtanden dem jungen Nationalſtaat damals noch nicht zu Gebot. Ver⸗ 
bindet ſich ſo die Schöpfung dieſer echt italieniſchen Spezialwaffe mit den Er⸗ 
innerungen an die Umwälzungen des Jahres 1870, an die Begründung des 
italieniſchen Einheitsſtaates und mit dem Namen des damaligen Kriegs⸗ 
miniſters, des heutigen Generals z. D. und Senators Ricotti, ſo weiſen die 
eigentlichen Urſprungszeiten und ⸗gedanken der Waffe doch nach anderer 
Richtung hin. Nächſt den Lehren der Jahrtauſende, der Geſchichte der Alpen⸗ 
übergänge ſeit Hannibal und der Völkerwanderung waren es die Erfahrungen 
des Jahres 1866 und beſonders der trüben Tage nach Cuſtozza, welche in 
dem damaligen Generalſtabshauptmann Perrucchetti, dem jetzigen Kommandeur 
der Diviſion Florenz, die Überzeugung erweckten, die ſo furchtbar und ge⸗ 
waltig erſcheinende Grenzſcheide der Alpen biete ohne eine ihrer Natur an⸗ 
gepaßte militäriſche Grenzwehr keinen Schutz, es genüge auch nicht, dem An⸗ 
greifer überhaupt Truppen entgegenzuſtellen, ſondern lediglich eine aus der 
Alpenbevölkerung ſich rekrutierende und für den Gebirgsdienſt beſonders aus⸗ 
gebildete Truppe müſſe dieſen Schutz übernehmen, ohne eine ſolche ſeien die 
Alpen, um mit Dante zu ſprechen, mal vietate, ſchlecht gehütet. In jenen 
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Tagen nach Cuſtozza erſchienen Entſendungen von der Armee unmöglich, und 
ſo konnten die Oſterreicher faſt ohne Opfer die ſteilen Paßwege des Tonale und 
Stelvio überſchreiten, ins Adda⸗ und Oglio⸗Tal vordringen und Truppen 
nachſchieben: eilig zuſammengeraffte Bataillone einer mobilen Nationalgarde 
vermochten ihren Vormarſch nicht aufzuhalten. Die vergeblichen Kämpfe 
Garibaldis im Trentino lieferten ähnliche Ergebniſſe, und dieſe kriegsgeſchicht⸗ 
lichen Lehren verdichteten ſich in den Jahren 1867 bis 1871 bei Perrucchetti 
zu einer größeren in der „Rivista militare Italiana“ veröffentlichten Studie 
„über die Verteidigung einiger Alpenpäſſe gegen Oſterreich und die Schweiz 
und Vorſchläge zu einer militäriſchen Organiſation der Alpenzone“. Die 
oben angeführte Verfügung Ricottis ſchloß ſich in der Hauptſache den in 
dieſer Studie entwickelten Grundzügen einer Alpentruppe an. 

Trotz des ſchon in jener Zeit in Italien ſtark ausgeſprochenen Wider⸗ 
ſtandes gegen „Elitetruppen“ ſchritt man in den nächſten Jahren in dem 
Ausbau der Alpentruppe rüſtig fort. 1873 erfolgte in Verbindung mit 
der Neuordnung des Heeres eine Vermehrung der Kompagnien auf die Zahl 
von 24, die in ſieben Bataillone zuſammengefaßt wurden, 1878 unter dem 
Nachfolger Ricottis, General Mezzacapo, eine gleiche auf 36 Kompagnien in 
10 Bataillonen. Die betreffende Verfügung vom 30. Auguſt entzog die Ba⸗ 
taillone der bisher beſtandenen Abhängigkeit von den Diſtrikten und machte 
ſie, abgeſehen von Verwaltung und Zahlmeiſterweſen, zu ſelbſtändigen Truppen⸗ 
teilen. Sie ſprach außerdem aus, daß die Kompagnien ſich dauernd auf 
einer Kriegsſtärke von 250 Köpfen befinden ſollten. Damit war die Bildung 
von Alpinikompagnien zweiter Linie aus Mannſchaften mit dreijähriger Dienſt⸗ 
zeit erleichtert; was aber noch wichtiger war, die Mobilmachung der aktiven 
Kompagnien konnte in kürzeſter Zeit vor ſich gehen, ein offenſives Vorgehen 
in den erſten Tagen nach der Kriegserklärung war ermöglicht, einer defenſiv 
gedachten Einrichtung war der Stempel der Offenſive aufgedrückt. Dieſe 
hohe Kopfſtärke iſt jedoch nur etwa ſieben Jahre aufrecht erhalten worden, 
der Schöpfer der Truppe, General Ricotti ſelbſt, ſetzte unter dem Druck der 
hohen Ausgaben für den Ausbau des Geſamtheeres und der nationalen Ver⸗ 
teidigung, unter dem Zwange der ſich allmählich aufdrängenden Erſparnis⸗ 
theorie 1885 den durchſchnittlichen Friedensſtand auf 125 Köpfe feſt. Andrer⸗ 
ſeits traten noch zweimal, 1882 unter dem Miniſterium Ferrero und 1887 
unter dem zweiten Miniſterium Ricotti, Erweiterungen der Organiſation und 
Erhöhungen der Kompagnienzahl erſter Linie ein. 1882 wurde die Zahl der 
Kompagnien und Bataillone verdoppelt, ein Regimentsverband für je drei 
bezw. vier Bataillone geſchaffen und den Regimentern ein Depot beige⸗ 
geben; die Bataillone hatten den Namen des Alpenbezirks, aus dem ſie 
ſich rekrutierten, erhalten. 1887 wurde dann die Truppe auf die heute be⸗ 
ſtehende Zahl von 75 Kompagnien gebracht, die in 22 Bataillonen und 
7 Regimentern mit je einem Depot vereinigt ſind. 
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Die Schwierigkeiten, welche fih dem Verſuch entgegenftellen, die tats Friedensſtärken. 
ſächliche Friedensſtärke italieniſcher Truppenteile mit Sicherheit feſtzuſtellen, ſind 
bekannt. Sie wird grundſätzlich geheim gehalten, die Ziffern der Sollſtärke 
und der jedes Jahr vom Parlament bewilligten Durchſchnittsſtärke “) haben 
in dieſer Beziehung keinen Wert, da die beſchränkten Mittel des konſolidierten 
Budgets zu Verminderungen, vorzeitigen Entlaſſungen und dergl. zwingen, 
und die Einrichtung der Mindeſt⸗ und Höchſtſtärken in der Winter⸗ und 
Sommerperiode des weiteren einen Überblick erſchwert. Mir freundlichſt zur 
Verfügung geſtellte Angaben über den Friedensſtand der Alpinikompagnien in 
dieſen verſchiedenen Dienſtzeiten beziffern ihn folgendermaßen: 

1. Periode ohne Rekruten (alſo von Ende September bis Anfang März) 

110 Köpfe, 
2. Periode nach Einſtellung der Rekruten Anfang März 170 bis 
180 Köpfe, 

3. Periode nach Einberufung von Reſerven für die Sommerübungen 

und Manöver etwa 200 Mann. 

Die angeſtrebte durchſchnittliche Stärke der Kompagnien von 140 Köpfen 
und ihre Verteilung auf Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften ſowie 
die entſprechenden Verhältniſſe für Regiment, Bataillon und Depot ergibt die 
nachfolgende Tabelle: 
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Kommandeure (Oberften). . . > dd. 1 — — | — 7 
Oberſtleutnants (Kommandeure der Depots und Schrift⸗ 
führer [relatori jj eases | zu 4 7 
Oberſtleutnants { Bataillonskommandeure und zur { — — — — 7 
Majore Verfügung 111 — | — 22 
Hauptleute (Regimentsadjutanten, Kompagnieführer, beim | 
Depot und zur Verfügung) . . . . 2 - 2 0. 4 — 1) 1 110 
Leutnants und Unterleutnants (Bataillonsadjutanten und 
Kompagnieoffizieree .. — 113 — 247 
Stabsertzze 223 1 — | — — 7 
Aſſiſtenzärzte 1. und 2. Klaſſ ee — 1 — — 22 
Hauptleute als Rechnungs führer — — — 1 7 
Leutnants und Unterleutnants als Rechnungsführer.— — — 3! 21 
Summe der Offiziere 7 | 3 | 4 | 6! 457 


*) Sie betrug für die Geſamtheit der fedtenden Alpinitruppen: 
1875: 103 Offiziere, 2 400 Unteroffiziere und n 24 Vierfüßer, 
179 s 


1887: 487 s 9575 s s 
1898: 464 : 10 845 2 : : 629 
1903: 457 3 11000 s 5 2 629 2 
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Mapeauoniatere «ce kw ww we „ ert 2 
Regiments: und Bataillonsfelowebel . . . . . ..I 1 1 — — 29 
Kompagniefeldwebel — — 1 1 82 
Unteroffiziere als Ordonnanz 1 — — — 7 
als Magazinverwaltte 4 — 114 — 1 29 
r SPS ak ee Md 1 — — — 7 
als Rechnungs führer — — — 3 2¹ 
als Hornijten . 1 — — — 7 
/ 55 an os eu are 1 — — 22 
r A a? et ao 1 — — 7 
e . a a ee ee N 157 
Bataillonsſchreiber und Kompagnieunteroffiziere . 1 1 4 — 329 
tegen „„ 1 — 75 
Babimettergebtiien ... &: 2 0. . 1 6 117 
Korporale als Horniſten 2 2 41 1 — — 22 
als Sappeure — 1 — 75 
als Führer „ „ F eee — 
. als Hufſchmied 1 — — — 7 
r re ee BS 8| 2 614 
Dien % „ 8 1 232 
, aA. > — 10 — 750 
e eer oS Bite Soon nene 8 329 
Summe der Truppe 9 10 140 31 rd. 11000 
r oe cos Bree cee 1 1 8 — 629 


Erie nee Seit 1874 war die ſchrittweiſe Erweiterung der Organiſation der 
und Truppen erſter Linie von der Aufſtellung von Truppen zweiter und dritter 
bitter Linie. Linie, von Alpenmobilmiliz und Alpenterritorialmiliz, begleitet; fie entſprechen 
etwa der Landwehr und dem Landſturm Oſterreichs und Deutſchlands, der 
Territorialarmee und deren Reſerve Frankreichs. Die Zahl dieſer Truppen 

nach Kompagnien und Stärke iſt großen Schwankungen unterworfen geweſen. 

Es hatte das ſeinen Grund darin, daß der eine Kriegsminiſter den Milizen 

eine Organiſation geben wollte, in die ſie hineinwachſen ſollten, ein anderer 

nicht mehr Einheiten aufftellen wollte, als dem zeitweiligen Mannſchaftsſtande 

entſprach. Immerhin haben dieſe Truppenteile unter dem in In⸗ und Aus⸗ 

land ſo oft beklagten häufigen Wechſel der italieniſchen kriegsminiſteriellen 
Anſchauungen wohl weniger wie andere Teile der Armee gelitten, weil der 

gute Wille, dieſe ſo ſehr wichtigen Formationen auszubauen und zu ſtärken, 
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ftets vorhanden war. Aber feine Durchführung wurde und wird durch zwei 
beſondere Umſtände erſchwert. Unter der ſogenannten zeitweiligen Aus⸗ 
wanderung aus Italien, welche die kräftigſten und tüchtigſten Elemente für 
den größeren Teil des Jahres nach der Schweiz, Frankreich, Ungarn, den 
Balkanſtaaten ꝛc. entführt, die militäriſche Kontrolle ſehr erſchwert und eine 
glatte Mobilmachung in Frage ſtellt, leiden gerade Piemont, die Lombardei 
und Venezien in hohem Maße, die armen Gebirgsgegenden dieſer Provinzen 
aber in ganz beſonderer Weiſe. Italieniſchen Urteilen nach dürfte ſich auch 
die Achillesferſe der italieniſchen Formationen zweiter und dritter Linie, die 
Schwäche der Kadres, der Mangel an Unteroffizieren und namentlich Offi⸗ 
zieren im Ernſtfall insbeſondere für die Territorialmiliz fühlbar machen. 
Für die jetzt beſtehenden 38 Kompagnien der Mobilmiliz wird es voraus⸗ 
ſichtlich gelingen, durch überzählige Hauptleute, Offiziere des Hilfsdienſtes und 
Erſatzoffiziere die nötigen Offizierkadres zu finden, aber für die aufzuſtellenden 
75 Kompagnien reſp. 22 Bataillone der Territorialmiliz fehlen nach Ausweis 
der letzten Rangliſte 12 Bataillonskommandeure, 40 Kompagnieführer und 
etwa 100 Subalternoffiziere, deren Erſatz im Ernſtfalle ſehr ſchwierig ſein 
wird. Fehlen doch für die Beſetzung der Unteroffizier⸗ und Offizierftellen der 
Territorialmiliz der Geſamtarmee etwa 5500 Unteroffiziere und 4400 Offi⸗ 
ziere. Auch wird bezweifelt, ob die beſonderen Verhältniſſe des Dienſtes der 
Gebirgstruppen und deren ausſchlaggebende Bedeutung für die erſten Phaſen 
des Krieges nicht eine intenſivere Ausbildung der Territorialmilizoffiziere der 
Alpentruppen dringend wünſchenswert erſcheinen laſſen. 

Jedenfalls haben dieſe Verhältniſſe und Fragen einen wichtigen 
Programmpunkt bei den Beratungen der ſieben Alpiniregimentskommandeure 
gebildet, die im Jahre 1900 in Rom unter Vorſitz des ſeitdem verſtorbenen 
Inſpekteurs der Alpentruppen, Generalleutnant Heuſch, ſtattfanden. Erkenn⸗ 
bare und einſchneidende Folgen für die Organiſation der Truppen und das 
Geſamtſyſtem der Alpenverteidigung haben ſie nach zwei Richtungen gehabt. 
Der wachſenden Bedeutung der Truppe hatte es entſprochen, daß im Jahre 
1887, dem ihrer letzten Vermehrung, eine ſelbſtändige Inſpektion der Alpen⸗ 
truppen mit dem Sitz in Rom eingerichtet wurde, deren erſter Inhaber der 
jetzige Generalleutnant und Senator Luigi Pellour war. Direkt dem Kriegs⸗ 
miniſterium unterſtellt, ſollte ſie die erforderliche Gleichheit der Alpentruppen 
in Bezug auf Organiſation, Ausbildung und Mobilmachungsvorkehrungen ge⸗ 
währleiſten. Dieſes Syſtem der zentraliſierenden Zuſammenfaſſung hat im 
Zuſammenhang mit jenen Beratungen inſofern eine Abſchwächung und Ande⸗ 
rung erfahren, als ſeit dem März je zwei reſp. drei Regimenter in Gruppen 
zuſammengefaßt und Gruppenkommandanten in Generalsſtellungen unterſtellt 
find. Schon einmal in einem Ricottiſchen Geſetzentwurf war inſofern eine 
Gliederung von Alpentruppen vorgeſehen, als damals je ein Alpini⸗ und ein 
Berſaglieriregiment zu einer Brigade vereinigt werden ſollten; bei der jetzt 


Gruppen» 
einteilung. 
Dislokation. 
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geltenden Gruppeneinteilung find die Berfaglieri, die neuerdings den Infanterie⸗ 
brigaden unterſtellt find, bei Seite gelaſſen. Ein Alpiniinſpektorat iſt im 
Grundſatz beibehalten worden, inſofern der älteſte Gruppenkommandeur die 
Funktionen des früheren Inſpekteurs ausüben ſoll. Die Gehälter der neu⸗ 
geſchaffenen Stellungen ſind dadurch flüſſig gemacht worden, daß König Viktor 
Emanuel III. ſeine casa militare um zwei Generäle verringerte: ſo brauchte 
das Parlament nicht mit der geſetzgeberiſchen Genehmigung der Neueinrichtung 
befaßt zu werden. Die Einzelheiten der Gruppeneinteilung, die Dislokation 
der Regimenter, Bataillone und Kompagnien in der Winterperiode vom Ende 
des Manövers bis Ende März ergibt die folgende Tabelle: 


Regimenter 
Gruppeneinteilung und ihre Bataillone Kompagnien Wintergarniſon 
Garniſon 
Pieve di Teco 2. 3. 8. Oneglia 
I. Gruppe 1. Mondovi Ceva 1. 45. 6. Cuneo 
Stabsquartier Mondovi 9. 10. 11. Mondovi 
Cuneo. | 
Generalmajor Borgo S. Dalmazzo 12. 13.14.15 Je ein Bataillon 
Ragni. 2. Bra Vinadio 16. 17. 18. 19. abwechſelnd in Bra 
Dronero 1. 22. 23. Alba und Dronero 
24. 25. 26. 27. Je ein Bataillon ab: 
II. Gruppe 3. Turin Feneſtrelle 28. 29. 30. 37. wechſelnd in Turin, 


| 
| 
| 
| 


| ae 


Stabsquartier Grilles 31. 32. 33. Pinerolo und Rivoli 
Turin. : | 
Generalmajor Sufa 34. 35. 36. | Suſa 
Frugoni 4. Ivrea Jvrea 38. 39. 40. | Yorea 
(mit ben Aofta 7. 41. 42. 43. Aoſta 
Funktionen des Morbegno 44. 45. 47. Ein Bataillon 
Inſpekteurs . Tirano 46. 48. 49. | abwechſelnd in 
beauftragt) 5. Mailand Edolo 50. 51. 52. Bergamo und drei 
| Veſtone 53. 54. 55. in Mailand 
Verona 56. 57. 58. 13. Ein Bataillon ab⸗ 
III. Gruppe | 6. Verona | Vicenza 59. 60. 61. wechſelnd in Baſſano 
Stabsquartier Baſſano 62. 63. 74. und zwei in Verona 
Verona. = , : 
Generalmajor 1 f Feltre 64. 65. 66. | Ein Bataillon ab⸗ 
Coeito gliano Pieve di Cadore | 67. 68. 75. wechſelnd in Padua u. 


Gemona 69. 70. 71. 72. zwei in Conegliano 
| a 


Schon die Verteilung der Stabsquartiere der Gruppen und der Regis 
menter läßt erkennen, daß der überwiegende Teil der Alpini die Front nach 
Weſten, gegen Frankreich, hat. Nicht allein die politiſchen Verhältniſſe nötigen 
dazu, ſondern auch die Geländegeſtaltung der Weſtalpen. Mit dem Friedens⸗ 
ſchluß von Villafranca iſt Frankreich Herr der Höhenkämme der Seealpen 
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Cottiſchen und Graiſchen Alpen geworden. Sie fallen nach Weiten, nach 
Frankreich zu, allmählich ab, die Wegbarkeit dieſes Weſtabhangs iſt ziemlich 
groß, er bietet Raum für ein ausgedehntes Syſtem permanenter Befeſtigungen, 
wie Frankreich es ſich dort tatſächlich geſchaffen hat. Nach Oſten aber, nach 
Italien, weiſen dieſelben Alpen vielfach ſteile Abfälle, enge, die Wegbarkeit des 
Geländes nur in geringem Maße unterſtützende Täler auf. Ein Blick auf 
die: Karte“) lehrt auch, daß zahlreiche franzöſiſche Anmarſchſtraßen und 
Schienenwege auf die italieniſche Grenze zuführen, daß ſie aber jenſeit der⸗ 
ſelben faſt alle konvergierend auf Turin führen. Dieſe Verhältniſſe, die hier 
nur geſtreift werden konnten, geben dem Ausſchnitt der Grenzzone Turin — 
Ventimiglia—Aoſta für die italieniſchen Verteidigungs⸗ und Mobilmachungs⸗ 
vorkehrungen eine ganz beſondere Bedeutung. Es ſpricht ſich das in der ſtra⸗ 
tegiſchen Durchbildung des lombardiſchen Eiſenbahnnetzes, in der ſtarken Be⸗ 
legung dieſes Grenzabſchnittes mit Truppen und in der Zahl und Stärke der 
hier vorhandenen Sperrforts und Befeſtigungen aus. In dieſer Beziehung 
kommen namentlich in Betracht: Tenda am Col di Tenda und Vinadio im 
Stura⸗Tal, weiter ſüdöſtlich und landeinwärts zum Schutz von Genua Nava 
und Zuccarello, dann Ceſana, Feneſtrelle und Perrero, die dem Vormarſch 
im Chiſone⸗Tal auf Pinerolo ſich entgegenſtellen, dann die Werke des direkt 
auf Turin führenden Riparia⸗Tals, Bardonecchia (Mont⸗Cenis⸗Tunnel), 
Exilles und Suſa, endlich die Forts Mont⸗Cenis (Paß) und Bard. Dieſe 
Anlagen haben bedeutende Summen verſchlungen und können ihrer Bauart 
nach als modern bezeichnet werden. 

Es entſpricht den geſchichtlichen und auch den heutigen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, wenn die Grenze gegen die neutrale Schweiz und das befreundete 
Oſterreich ſchwächer mit Truppen belegt und in erheblich geringerem Maße 
mit Befeſtigungen ausgeſtattet iſt, als die Weſtgrenze. Geographiſch aller⸗ 
dings erſcheint Italien auch der Schweiz gegenüber im Nachteil: der als Keil 
ſich in italieniſches Gebiet hineinſchiebende Kanton Teſſin mit dem Syſtem der 
Gotthardbefeſtigungen würde in einem ſchweizeriſch⸗italieniſchen Kriege eine 
vortreffliche Angriffsbaſis für die Schweiz ſein. Die Front gegen letztere 
haben eigentlich nur die drei Bataillone Morbegno, Tirano und Edolo des 
noch der zweiten Gruppe zugewieſenen 5. Alpiniregiments, während dem 
Bataillon Veſtone die Deckung der rechten Flanke gegen den von der Etſch 
durchfloſſenen Zipfel des öſterreichiſchen Territoriums zufällt. Der italieniſch⸗ 
ſchweizeriſche Vertrag vom 25. November 1895 in Betreff des Simplon⸗ 
Tunnels, der mehr als zur Hälfte ſeiner Länge auf italieniſchem Gebiet ver⸗ 
läuft, ſpricht ſich über den Bau von Befeſtigungen nicht aus, und deshalb iſt 
bei Varzo und an der Crevola-Briide nördlich Domodoſſola mit dem Bau 


*) Italieniſche Generalſtabskarte (carta Era) 1:500000 oder Karten der 
a Bädeker und Gſell⸗Fels. 


Aufgaben 
im Kriegs fall. 
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von Forts begonnen worden, die ſich gegen die Schweiz richten, wie die 
Befeſtigungen des Gotthard und ſpeziell die bei Airolo ſich gegen Italien 
wenden. Sonſt aber weiſt die italieniſche Grenze gegen die Schweiz keinerlei 
Befeſtigung auf. 

Oſterreich gegenüber nennt Italien ja nur ein ſtrategiſch unbedeutendes 
Stück des Alpengebiets ſein eigen und iſt alſo auch hier im Nachteil. Die 
Verteidigung der Friauler und karniſchen Alpen würde der dritten Alpini⸗ 
gruppe anheimfallen, und für fie würden die Forts Rocca d Anfo weſtlich des 
kleinen Idro⸗Sees, Rivoli Veroneſe im Etſch⸗Tal und an der Bahn nach Ve⸗ 
rona, die Befeſtigungen des Aſtico⸗Tals und Valle dei Signori nördlich 
Schio und Vicenza, Primolano und Cismona nördlich Baſſano, Cadore und 
Cordeville im Piave⸗Tal und Oſoppo nördlich Udine in Betracht kommen. 
Italien verwendet auf die Moderniſierung dieſer Werke, die nach dem Kriege 
von 1866 entſtanden und Ende der achtziger Jahre beendet ſind, wenig 
Mittel, was von irredentiſtiſcher Seite oft genug beklagt worden iſt. 


Die vorſtehende kurze Überſicht von Grenzbefeſtigungen beanſprucht nicht, 
irgendwie erſchöpfend zu ſein. Sie berückſichtigt nur Werke größeren Umfangs, 
die mit Feſtungsartillerie beſetzt und den einzelnen Artilleriekommandos dieſer 
Waffe unterſtellt ſind. Sie genügt einerſeits, weil ſie die Verteilung der 
Kräfte charakteriſiert, andrerſeits, weil die Alpini nur inſofern indirekt und 
in den erſten Tagen der Mobilmachung an der Verteidigung teilnehmen, als ſie 
vorgeſchobene Stellungen vor den Werken einnehmen. Die direkte Verteidigung 
dieſer Forts, die im Frieden mit Kommandos der Fußartillerie belegt find, 
fällt den Grenzſchutztruppen des 1. bis 4. Korps, im beſonderen den Diviſionen 
Turin, Novara, Cuneo, Genua und Aleſſandria zu. Dieſe Diviſionen ſind 
ſeit einigen Jahren durch eine Reihe von Einrichtungen der Organiſation, 
der techniſchen und artilleriſtiſchen Ausrüſtung in den Stand geſetzt, ſich im 
Kriege zu einer Art Gebirgsdiviſion zu formieren.“) Die Periode der italie⸗ 
niſchen ſtrategiſchen Auffaſſungen, welche dem eindringenden Feinde erſt am 
Ausgang der Alpen⸗Täler entgegentreten wollte, gehört der Vergangenheit an, 
man iſt zu der Überzeugung gelangt, daß ohne zwingende Gründe kein Fuß 
italieniſchen Bodens dem Gegner überlaſſen werden dürfe, daß die ſtrategiſche 
Defenſive durch taktiſche Offenſive zu ergänzen ſei. Demgemäß liegen die 
während der Mobilmachung von den Alpini einzunehmenden Stellungen der 
ſogenannten difesa avanzata vorwärts der Sperrfortlinie und ihre Auf⸗ 
gaben ſind defenſiv⸗offenſiver Natur. Denn gleichzeitig mit der ſchon er⸗ 
wähnten Aufgabe des indirekten Schutzes der Grenzforts und der Mobil⸗ 
machung des Heeres liegt ihnen die ſtrategiſche Aufklärung ob. Erſt eine zweite 


*) Für ſie exiſtiert auch die beſondere „Vorſchrift über die Bagage der Korps und 
Abteilungen, welche beſtimmt find, im Gebirge zu operieren.“ 
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Phaſe des Krieges wird ihnen die neben dem Flankenſchutz der in den 
Haupttälern operierenden Grenzdiviſionen vornehmſte Aufgabe zuweiſen, die 
Durchführung des eigentlichen Hochgebirgskrieges. Feſthalten der wichtigen 
nicht durch permanente Werke geſchützten Stellungen, von Päſſen, Straßen⸗ 
knotenpunkten, Hochebenen, Bergrücken, beherrſchenden Punkten über Seiten⸗ 
tälern wird ſich mit offenfivem Vorgehen verbinden müſſen, mit Vorſtößen 
auf die feindlichen Kommunikationslinien, mit der Tätigkeit von Umgehungs⸗ 
kolonnen im Sinne der öſterreichiſchen Kriegführung in Bosnien und der 
Herzegowina, Überraſchungen des Gegners ꝛc. Solche Aufgaben und die ſich 
aus ihnen für die Truppe und den einzelnen Soldaten ergebenden Anforderungen 


haben die Rekrutierung, Ausbildung, Ausrüſtung und Unterbringung 


der Alpini im Gebirge zu ganz beſonderen gemacht, ſie zeichnen auch der Art 
und Weiſe der Mobilmachung und der Unterſtützung der Alpini durch 
Gebirgsartillerie die Grundlinien vor. 


Vereinzelt war früher in Italien die Anſchauung vertreten, daß be⸗ 
ſondere Gebirgstruppen nicht erforderlich ſeien, daß vielmehr ſämtliche für 
einen eventuellen Krieg im Gebirge in Betracht kommenden Truppen für ihn 
geeignet und ausgebildet ſein müßten; man wies auch darauf hin, daß eine 
beſondere Gebirgstruppe der Infanterie zu viel gutes Menſchenmaterial ent⸗ 
ziehe. Solche Anſchauungen ſind als aufgegeben zu betrachten. Man hält 
allerdings wie in Frankreich und Oſterreich auch in Italien daran feſt, alle 
Waffengattungen namentlich der Grenzkorps an die Forderungen des Gebirgs⸗ 


Rekrutierung. 


krieges zu gewöhnen und für ſie auszurüſten, denkt aber dabei doch nur an 


ihre Verwendung auf den großen Talſtraßen und mit geordnetem Ver⸗ 
pflegungsnachſchub. An der Notwendigkeit einer beſonderen Alpentruppe für 
den eigentlichen Hochgebirgskrieg rüttelt niemand. Selbſt der radikale Heeres⸗ 
verminderungsvorſchlag der ſozialiſtiſchen Partei, der dem Parlament unter⸗ 
breitet wurde, verlangte doch bei 64 Infanterieregimentern (anſtatt jetzt 96) die 


jetzt beſtehende Anzahl von ſieben Alpiniregimentern (75 Kompagnien und ſieben 


Depots), und der Vertreter der Zukunftsorganiſation des italieniſchen Heeres 
als eines rein defenſiven Werkzeugs der nationalen Verteidigung, Oberſt 
Marazzi, verlangt ſelbſtverſtändlich eine ſtarke Erhöhung der Kopfzahl der 
Alpentruppen, d. h. von beſonders ausgebildeten und ausgerüſteten Truppen 
erſter Linie, die durch beſondere Verteidigungs⸗ und Verproviantierungsmaßregeln 
zu unterſtützen ſeien. Mit ſolchen Zugeſtändniſſen und Forderungen iſt eine 
weitere Frage entſchieden: das namentlich aus politiſchen Gründen ſonſt in 
Italien befolgte Syſtem der das ganze Land umfaſſenden und zuſammen⸗ 
ſchweißenden nationalen Rekrutierung kann für die Alpentruppen nicht zur 
Anwendung kommen. Zunächſt erſcheint es bei der heutigen kurzen Dienſtzeit 
unmöglich, in der Ausbildung von Leuten Erfolge zu erreichen, denen das 
Gebirge etwas Fremdes iſt. Es wäre des weiteren unklug, die Vorteile 
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ſchnellerer Mobilmachung, größerer organiſatoriſcher Klarheit und Einfachheit 
und geringerer Koſten einem allgemeinen, durch die Rekrutierung der reitenden 
Waffen ſowieſo durchbrochenen Prinzip zu opfern. Es wäre endlich un⸗ 
praktiſch, das ausgezeichnete muskel⸗ und lungenſtarke Menſchenmaterial einer 
Gebirgstruppe, das die Schmuggler, Bergführer, Jäger, Hirten, Träger und 
Kohlenbrenner der Alpen liefern, nicht in vollem Umfang für die Verteidigung 
der Grenze heranzuziehen, das ſtark ausgeprägte Heimatsgefühl, das die Ver⸗ 
teidigung von Haus und Hof als etwas Selbſtverſtändliches anſieht, die 
geſchichtlichen Traditionen der Alpenverteidigung durch Alpenbewohner nicht 
auszunutzen. Solchen Erwägungen entſpricht das in Italien im Gegenſatz 
zu Frankreich und Oſterreich bis in die kleinſten Einzelheiten durchgeführte 


regionale Rekrutierungsſyſtem. Es beläßt den Bergbewohner während ſeiner 


Offigierforps. 


ganzen Dienftzeit in ſeiner Heimat und kommt in der Einteilung des ges 
ſamten Alpengebietes in 22 Rekrutierungsbezirke zum Ausdruck, welche den 
22 nach ihnen benannten Bataillonen entſprechen. Sie liefern den Beſtand 
an Rekruten im Frieden und füllen durch Reſerviſten die Kompagnien im 
Kriege auf. Auch die Kompagnien der Mobil⸗ und Territorialmiliz formieren 
ſich an den Standorten und Mobilmachungscentren der Bataillone erſter Linie. 
Das regionale Rekrutierungsſyſtem wurde nach Anſicht einzelner Sach⸗ 
verſtändiger ſogar zu ſtarr durchgeführt, man wünſchte hier und da eine 
individuellere Anwendung; man meinte, daß der als Küchenjunge eines Hotels 
in San Remo herangewachſene junge Mann nicht ein ſo geeigneter Rekrut 
für eine Alpentruppe ſei wie etwa der Holzfäller von Abettone im Apennin 
bei Piſtoja. Und tatſächlich hat man ſich denn auch neuerdings, namentlich 
unter dem Druck der ſchon erwähnten Verhältniſſe der zeitweiligen und 
dauernden Auswanderung aus den Gebirgsgegenden,“) dazu entſchloſſen, auch 
aus den Apenninen Rekruten den Alpinibataillonen zu überweiſen, um deren 
Kopfſtärke nicht unter Rekrutenmangel leiden zu laſſen. 


Die hohen phyſiſchen Anforderungen, welche an das Mannſchafts⸗ 
material der Alpini geſtellt werden müſſen, gelten natürlich in erhöhtem 
Maße für ihre Führer; neben ausdauernder in allen Verhältniſſen ſich be⸗ 
währenden Marſchierfähigkeit wird man von dem eintretenden jungen Offizier 
große Sehſchärſe verlangen müſſen. Des weiteren wird man Liebe zum 
ernſten Alpenſport und zu dem Alpengelände, das feine Truppe im Ernſt⸗ 
falle zu verteidigen hat, bei ihm vorausſetzen dürfen. Sie wird ſich nach 
einigen Jahren in genaue Kenntnis dieſes Geländes, namentlich des dem 
einzelnen Bataillon zugewieſenen Sektors, der Bewohner desſelben, ihrer 
Denkart, namentlich ihres Dialektes ꝛc. umgeſetzt haben müſſen. In dieſer 

*) Die dauernde Auswanderung des Jahres 1902 betrug 148 737, die zeitweilige 
206 388 Perſonen, was eine Zunahme von 28 395 der dauernd Ausgewanderten und 
1109 der zeitweilig Ausgewanderten gegenüber dem Jahre 1901 darſtellt. 
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Beziehung fet das Wort eines italieniſchen Generals, der fein Savoyen kannte, 
angeführt: „Das Leben eines Menſchen reicht nicht dazu aus, um wirklich 
gründlich eine Alpenzone von etwa 10 Geviertkilometern Umfang kennen zu 
lernen.“ Beſondere, den Gebirgsverhältniſſen angepaßte körperliche Rüſtigkeit 
muß auch in den Stellungen des Kapitäns und Bataillonskommandeurs noch 
verlangt werden. Seit dem Sommer 1901 ſteht ja etwa 1100 italieniſchen 
Kompagniechefs (bei einer Geſamtzahl von etwa 2100) ein Dienſtpferd zu, 
denen der Alpentruppen auf ihren Wunſch ein Maultier. Aber — eigene An⸗ 
ſchauung unterſtützt darin das Urteil italieniſcher Kameraden — bei Aufenthalt 
und Märſchen in der mittleren und oberen Gebirgszone, namentlich beim Ab⸗ 
ſtieg, im Biwak, iſt das Pferd lediglich ein Hindernis, und auch das als Trag⸗ 
tier unſchätzbare und unerſetzbare Maultier entwertet nicht die Gewöhnung und 
das Vertrauen an und auf die eigenen Gliedmaßen. So gut wie man von dem 
deutſchen Kompagniechef verlangt, daß er ein kilometerlanges ſprungweiſes 
Vorgehen ſeiner Kompagnie zu Fuße mitmacht, ſo verlangen auch der 
italieniſche Alpini⸗Hauptmann, der Bataillonskommandeur und ſelbſt höhere 
Vorgeſetzte von ſich, daß ihre Fuß⸗ und Beinmuskeln und ihre Lungen 
ſtundenlangen Gebirgsklettermärſchen gewachſen ſeien. Das Pferd würde ſich 
für die Wintergarniſon und den Winterdienſt der Alpini einigermaßen ein⸗ 
bürgern, wenn dieſe Periode, was nicht der Fall iſt, einen ausgedehnten 
Gebrauch des Pferdes nötig machte, und wenn es nicht in der wichtigeren 
Dienſtperiode des Sommers ſo häufig verſagte. Das Maultier würde im 
Sommerdienſt allgemein benutzt werden, wenn nicht erklärliche Rückſichten der 
Eitelkeit den Kompagniechef abhielten, es in der Wintergarniſon, etwa in den 
Straßen von Mailand und Turin zu reiten. Die ganze Frage, die bei der 
Neuheit der Berittenmachung der Hauptleute noch nicht geklärt iſt, muß 
übrigens auch vom Standpunkt der Verlängerung der Marſchkolonnen beurteilt 
werden: fünf bis ſechs Pferde (Bataillonskommandeur, Hauptleute, Adjutant) 
mehr in einer Bataillonskolonne ſprechen gerade im Gebirgskriege weſentlich 
mit. Jedenfalls müſſen alſo an die körperliche Rüſtigkeit des Alpinioffiziers 
dauernd beſondere Anforderungen geſtellt werden, und ſie laſſen es wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, daß der junge Offizier bis zum Bataillonskommandeur mög- 
lichſt in ſeiner Spezialwaffe verbleibe; daß auch im Offizierkorps der einzelnen 
Bataillone möglichſt wenig Wechſel eintrete, läßt die einmal gewonnene 
Kenntnis des Bataillonsbezirks wünſchenswert erſcheinen. Die Nachteile ſolcher 
Verhältniſſe für den einzelnen liegen bei der Dürftigkeit der meiſten Alpini⸗ 
garniſonen des Winters, bei dem Mangel an geiſtigen Anregungen in ſämt⸗ 
lichen Sommergarniſonen auf der Hand. 


Mit dieſer Unterbringung der Kompagnien und Bataillone in Winter⸗ 
und Sommerquartieren, mit der Ausführung beſonderer Übungen im Winter 
und Sommer — abgeſehen von den Manövern — hängt die Ausbildung 


Ausbildung. 
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ber Truppe eng zuſammen, die nun ins Auge zu faſſen iſt. In den Winter- 
quartieren vom 1. November bis Ende April vollzieht ſich die dienſtliche Aus⸗ 
bildung im allgemeinen in denſelben Formen wie in den Garniſonen der 
Infanterie. Für die Ausbildung des einzelnen Mannes und der Truppe im 
Exerzieren, Schießen, Felddienſt ꝛc. ſind für die Alpini die für die geſamte 
Infanterie geltenden Vorſchriften und Reglements maßgebend; Grundzüge für 
die Verwendung der Truppe im Gebirgskrieg enthält die Vorſchrift „Über 
den Gebrauch der drei Waffen im Kriege“. Auch die Ausbildung der 
Offiziere und Unteroffiziere der Reſerve geſchieht in der gleichen Weiſe 
wie bei der Infanterie durch Lehrzüge.“) Den theoretiſchen Unterricht 
über das dem Bataillon zugewieſene Alpengelände unterſtützen Relief⸗ 
darſtellungen, die von Offizieren gefertigt ſind. In der Sommerperiode vom 
1. Mai bis Ende Oktober bildet die kriegsmäßige Ausbildung im Gebirgs⸗ 
krieg eigentlich das einzige Übungsthema, Exerzierplätze und Scheibenſchieß⸗ 
ſtände ſind in der Wintergarniſon zurückgeblieben. Den Höhepunkt dieſer 
praktiſchen Ausbildung für den Gebirgskrieg bezeichnen die etwa mit dem 
15. Juli beginnende Zeit der Sommerübungen, welche den Manövern un⸗ 
mittelbar vorausgehen, und die Manöver ſelbſt. Für die Sommerübungen 
beziehen die Kompagnien entweder Kantonnements in hochgelegenen Gebirgs⸗ 
dörfern oder, namentlich an der Weſtgrenze, ſpezielle Alpini⸗Unterkunftsräume 
hoch oben im Gebirge. Dieſe ſcheiden ſich in ſolche, die nur kurze Zeit kleinere 
Abteilungen, Poſten ꝛc. aufnehmen ſollen, und ſolche, die bei längerer Unter⸗ 
kunft größeren Truppenteilen einige Bequemlichkeit bieten und dann auch 
Magazine, Stallungen, Depots ꝛc. enthalten müſſen. Unterkunftsräume der 
erſteren Art ſind einfach gewölbte und erdgedeckte Räume oder Hütten nach 
Köhlerart, ſcheunenartige Gebäude, ausgebaute Sennhütten ꝛc. und werden 
von der Truppe ſelbſt hergeſtellt. Die letzteren ſind Kaſernen allereinfachſter 
Art. Von hier aus, inmitten des Gebiets, in welchem im Ernſtfall dem 
Gegner jeder Schritt ſtreitig gemacht werden ſoll, geht die Alpinikompagnie 
zunächſt auf die praktiſche, geographiſche, topographiſche und militäriſche Er⸗ 
forſchung des dem Bataillon zugewieſenen Verteidigungsabſchnitts aus. Nur 
auf Grund ſolcher Studien können Übungsmärſche, Gefechtsdarſtellungen. 
Übungen in der Anlage paſſagerer Befeſtigungen aller Art, in Feſtlegung von 
Entfernungen, in Herſtellung und Zerſtörung von Straßen, kann die Vor⸗ 
bereitung von Telegraphenlinien und Signalvorrichtungen auch für den Ernſt⸗ 
fall den praktiſchen Wert haben, den ſie beſitzen ſoll. In dieſer Periode 
finden natürlich auch die Schießübungen im Gelände ſtatt. Welcher Wert 
auf die Schießausbildung der Alpini gelegt wird, geht daraus hervor, daß 


*) Als beſondere Dienſtvorſchrift für die Alpini wäre nur zu nennen diejenige 
„Über die Bagage für die Alpini“; ihr erſter Teil behandelt Bau und Behandlung des 
Maultiers, den zwei⸗ und vierrädrigen Karren, Zaum⸗ und Sattelzeug der Zugtiere; der 
zweite Teil die Bagage der Truppen, Träger: und Tragtiertransporte. 
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für fie eine höhere Übungsmunitionsquote als für die Infanterie und die 
Berſaglieri ausgeworfen iſt (145 ſcharfe und 72 Platzpatronen gegenüber 
135 und 66). Den Offizieren fällt in dieſer Periode noch insbeſondere die 
Nachprüfung der Karte und die militärgeographiſche Beſchreibung einzelner 
Abſchnitte zu, welche den höheren Behörden vorgelegt wird, die im Gebirge 
ſo ſehr ſchwierige Zeitberechnung von Märſchen unter verſchiedenen Umſtänden, 
die Erkundung und kartographiſche Feſtlegung von Vormarſchlinien, Ver⸗ 
ſammlungspunkten, Stellungen und ſogenannten Operationspunkten. In 
Bezug auf letztere handelt es ſich nicht um große Stützpunkte, verſchanzte 
Lager, deren Auswahl und Befeſtigung dem Generalſtab und der Genietruppe 
zufallen würde, ſondern um die Sicherung und Verbindung der großen Tal⸗ 
ſtraßen und der in ihnen operierenden Truppen. Mit anderen Worten, die 
Fragen ſind zu beantworten: „Wohin werden bei dieſer oder jener Even⸗ 
tualität Alpentruppen entſendet, welche Maßnahmen ſind für ihre Verſamm⸗ 
lung an Ort und Stelle zu treffen, welche Vorkehrungen für Unterkunft und 
Verpflegung, Munitionsverſorgung vorzuſehen; ſind Artillerieſtellungen, Tele⸗ 
graphen⸗ und Signalſtationen einzurichten ꝛc.?“ Die Frage: „Sind dieſe 
kleinen Operationspunkte zu befeſtigen?“ ſcheidet aus. Befeſtigungen, ſelbſt 
ſolche paſſagerer Natur, Defenſivkaſernen oder dergleichen würden dem 
Charakter der Freizügigkeit, der ungehinderten Offenſive des Hochgebirgskrieges 
nach italieniſcher Auffaſſung Eintrag tun. In Verfolg dieſes Gedankens 
bleibt es auch eine offene, von Fall zu Fall und eben gerade auf Grund 
ſorgfältigen Friedensſtudiums zu entſcheidende Frage, ob und inwieweit ſich in 
Verbindung mit dieſen Operationspunkten Wegeanlagen empfehlen, die ja 
unter Umſtänden auch dem ſiegreich vorrückenden Gegner Vorteile bieten 
können, ob Brunnen, Depots und dergleichen anzulegen ſind, wenn nicht ihre 
rechtzeitige Zerſtörung zu gewährleiſten iſt. Das bisher als klaſſiſch zu be⸗ 
zeichnende Werk über den Gebirgskrieg von Kuhn wiünſcht noch ein voll⸗ 
kommenes Straßenſyſtem in allen für eine hartnäckige Verteidigung beſtimmten 
Gebieten. Neuere italieniſche Schriftſteller, wie namentlich Barbetta, neigen 
mehr der gegenteiligen Auffaſſung zu. 

Die Skizzierung des ſommerlichen Dienſtſtoffes der Alpini hat in den 
vorſtehenden Zeilen einen Hinweis auf den weiten Bereich taktiſcher Fragen 
des Gebirgskrieges veranlaßt, hat an einem Beiſpiel auf deren engen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Ausbildung der Alpini und ihres Offizierkorps hin⸗ 
gedeutet. Es verbietet ſich ſchon aus Raumrückſichten, auf dieſem Wege weiter 
zu gehen, es mag aber erlaubt ſein, gerade bei der Schilderung des Sommer⸗ 
dienſtes der Alpini perſönlichen Erinnerungen aus dem Sommer 1901 einen 
kleinen Raum zu gewähren. 

Mein kriegsminiſterieller Paß geſtattete mir einen Beſuch des dem 
5. Alpiniregiment (Mailand) angehörenden Bataillons Veſtone, das ich in 
der Nähe ſeines Sommerſtandorts Veſtone im Chieſe⸗Tal nordöſtlich Brescia 
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zu finden hoffte. Aber ich hatte die Rechnung ohne das ſommerliche Zigeuner⸗ 
leben der Alpini gemacht. Beim Diviſionsſtab in Brescia erfuhr ich, daß 
das Bataillon augenblicklich etwa 40 km Luftlinie von ſeinem Standort ent⸗ 
fernt in Ponte di Legno im oberen Oglio⸗Tal (Val Camonica) läge. Damit 
waren mir zwei volle übrigens ſehr genußreiche Reiſetage vorgezeichnet, die 
mich über das Nachtquartier Breno nach Edolo, dem Standquartier des 
gleichnamigen Bataillons des 5. Regiments brachten, dem nordweſtlichen 
Nachbarn des Bataillons Veſtone. Zu meiner lebhaften Befriedigung fand 
ich hier eine Kompagnie Alpini⸗Mobilmilizen, die dorthin für eine 20 tägige 
Übung einberufen waren, und von denen ich mir fo eine perſönliche An⸗ 
ſchauung zu bilden vermochte. Der Eindruck von den Mannſchaften war der 
eines vorzüglichen Menſchenmaterials, auf welches ſich das Bataillon wohl 
verlaſſen kann. Die dem Jahrgang 1871 angehörigen Leute waren prächtige, 
vollentwickelte, ſehnige Geſtalten, und das Urteil ihrer der Linie und dem 
Erſatz (Jahrgänge 1871 bis 1876) entnommenen Offiziere ging dahin, daß 
ſie für die beſonderen Aufgaben der Alpini noch weit geeigneter ſeien als die 
jüngeren Mannſchaften der Linienkompagnien. Man verſicherte auch, daß die 
Einberufung zu dieſer Ubung hier numeriſch ein vollkommen befriedigendes 
Ergebnis gezeitigt habe. Die ſeit einigen Jahren beſtehende Einrichtung. daß 
die bedürftigen Familien einberufener Mannſchaften tägliche Unterſtützungen 
von 50 bezw. 40 Centeſimos für die Mütter und 25 bezw. 20 Centeſimos 
für noch nicht arbeitsfähige Kinder erhalten, wird in den armen Gebirgs⸗ 
gegenden natürlich beſonders dankbar empfunden; wenigſtens ſprach ein Land⸗ 
wehrmann mir gegenüber ſeine beſondere Befriedigung darüber aus. Die 
Kompagnie war zu dem Appell, dem ich beiwohnte, in der Stärke von 
320 Mann erſchienen und in vier kriegsſtarke Züge gegliedert; in ihnen ſind 
Leute vereinigt, die in ihrer aktiven Dienſtzeit in demſelben Bataillon gedient 
haben. Im ganzen Grenzgebiet wird mittelſt Einberufung eines Jahrgangs 
jedem der ſechs Regimenter eine ſo formierte Kompagnie zugeteilt. 

Eine Beſichtigung der Kaſerne, die ſonſt diejenige der aktiven jetzt ins 
Gebirge ausgerückten Kompagnie war, lieferte keine neuen bemerkenswerten 
Ergebniſſe, ſehe ich von dem brunnenartigen Raum für Sprengſtoffe (93 Teile 
Gelatine und 7 Teile Schießbaumwolle) und dem aus Gründen der Leichtig⸗ 
keit nicht mit feſtem Wagendach ſondern nur mit Plandecke geſchützten Patronen⸗ 
wagen ab. Übrigens iſt, wie erwähnt, die Kaſerne für die Alpini im Sommer 
ein ziemlich vorübergehender Begriff, ihr Sommerquartier iſt im allgemeinen 
das ärmliche Gebirgsdorf. Ponte di Legno, wohin ich von Edolo im Val 
Camonica weiter aufwärts ſtrebte, iſt ein ſolches Sommerquartier, das der 
deutſche Offizier und Soldat unbedenklich mit dem techniſchen Ausdruck 
„Schweinequartier“ belegen würde. Es iſt ein eng und düſter gebautes 
armes Dorf von etwa 1500 Einwohnern, auf deſſen Dürftigkeit und Schmutz 
kleinbürgerliche ſogenannte Sommergäſte noch keinen hebenden und beſſernden 
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Einfluß ausgeübt haben. Von dem einen Albergo fagte mein Reiſeführer 
„nicht gerühmt“, von der anderen Locanda „ganz beſcheiden“! Und in dieſem 
Ortchen ſind die vier Kompagnien des Bataillons Veſtone mit 12 Offizieren 
für etwa zwei Wochen untergebracht. So erſcheint es durchaus nicht als 
ungerechtfertigter Luxus, daß das Offizierkorps ſich für feinen gemeinſchaftlichen 
Mittagstiſch aus der Wintergarniſon Mailand einen Okonomen herangezogen 
hat. Die Verpflegung an dieſer „Menſa“, die in dem engen Zimmer des 
Finanzwachenhauſes in der Diagonale hat geſtellt werden müſſen — wie ruft 
das deutſche Manövertage in die Erinnerung — iſt dementſprechend gut und 
kräftig. Das Getränk ſpielt ja bei italieniſchen Offizieren nicht entfernt die 
Rolle wie bei uns. Jeder trinkt ſein Halbes⸗ oder Viertelliter⸗Schöppchen 
offenen roten Weins; der mit gewinnender Herzlichkeit und kameradſchaftlicher 
Liebenswürdigkeit aufgenommene Gaſt findet regelmäßig einen ausgezeichneten, 
leicht mouſſierenden Conegliano⸗Flaſchenwein vor ſeinem Gedeck. Über den 
zum Gedeck gehörigen Schoppen geht keiner der Offiziere hinaus, auch nicht 
in Sa. Catarina, einem eleganten Luftkurort, Hotel und Sommerfriſche der 
guten Geſellſchaft von Mailand im oberen Valtellin, wohin uns zwei Tage 
ſpäter das militäriſche Geſchick führte. Alſo Offiziersverpflegung in Ponte 
di Legno gut! Aber die Unterkunft?! Und namentlich die Quartiere der 
jüngeren Kameraden?! — Schwamm drüber! 

Noch beredter ſprechen von dem ehernen Geſetz der Verzichtleiſtung auf 
jede Bequemlichkeit, unter dem die Alpinitruppen ſtehen, von den Ent⸗ 
behrungen des lange dauernden kriegsgemäßen Lebens im Frieden die Quartiere 
der Mannſchaften. Als deutſcher Offizier vom Kompagniedienſt hätte ich 
3. B. bei dem einen Maſſenquartier zweifellos erklärt: „Hier können nicht 
70 Mann liegen (wie es der Fall war), ſondern höchſtens 30, außerdem iſt 
die vierfache Portion Stroh zu liefern, und endlich ſind Decken für die Nacht 
zu beſchaffen!“ Der italieniſche Offizier hatte das aus gutem Grunde nicht 
geſagt, denn wo nichts iſt, da hat der Kaiſer und auch der Kompagniechef 
der Alpentruppen ſein Recht verloren; namentlich iſt Stroh in jenen Alpen⸗ 
gegenden natürlich eine landwirtſchaftliche Delikateſſe. So hat das à la 
guerre comme à la guerre für die Sommerdienſtperiode der Alpentruppen 
nach vielen Richtungen hin eine ſehr viel ernſtere Bedeutung als etwa für 
unſere Herbſtübungen. Was mich bei der Quartierbeſichtigung mit Ver⸗ 
wunderung und peinlich berührte, war, daß in keiner Weiſe verſucht war, 
Latrinen zu errichten. Der italieniſche Gebirgsdörfler kennt allerdings ſolchen 
Luxus nicht, ſondern überläßt es dem Regen oder Schnee, reinigend oder 
verhüllend in der Umgebung ſeines Hauſes zu ſorgen, aber für die Truppen 
wären trotz der nicht zu verkennenden örtlichen Schwierigkeiten Einrichtungen 
primitiofter Art doch wohl zu ermöglichen geweſen. Drängt ſich uns doch 
gerade bei Beſichtigungen italieniſcher Kaſernen ſtets der Gedanke auf, welche 
wichtige erzieheriſche Aufgabe der Militärdienſt bei einem Volke hat, dem 
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Streben nach Reinlichkeit und Gefühl für Sauberkeit der e Um⸗ 
gebung nicht im Blute liegen. 


Einige Minuten vom Dorfe entfernt iſt in einem vom Regen halb 
überſchwemmten Feldweg ein Schießſtand für die eingezogenen Reſerviſten 
eingerichtet. Über dieſen Schießſtand und über die Art und Weiſe, wie man 
dort die Schießübungen erledigte, hätte ſich ein deutſcher Kompagniechef wahr⸗ 
ſcheinlich die Haare ausgerauft. Hinter der ſchießenden Abteilung ſammelt 
ſich Dorfpublikum an und parlamentiert mit dem Offizier über die Benutzung 
des Feldweges; letzterer führt ſeine Liſte mit Bleiſtift auf loſem Blatt, das 
ſeinen Platz auf einem durch ein Stück Mannſchaftszelt gegen den Regen 
geſchützten Patronenkaſten hat. Bedingungen ſind für die ſechs von je zwei 
Mann abzugebenden Schüſſe nicht vorgeſchrieben, das Abkommen wird nicht 
gemeldet; das Ziel bilden zwei rechteckige am Waldrand ohne Kugelfang auf⸗ 
geſtellte Ringſcheiben, dazwiſchen erhebt ſich die aus Erde einfach aufgeworfene 
Deckung. Erſt nach 12 Schuß kommen auf Flaggenzeichen die Anzeiger her⸗ 
aus und zeigen mit Flaggen ſummariſch die Trefferzahl an. Alles wird nach 
unſeren Schießſtandsbegriffen etwas ſalopp ausgeführt, der Mann nimmt 
auch nicht die Hacken zuſammen, wenn er das Ergebnis meldet oder auf 
Fragen des Offiziers antwortet, aber es verläuft alles kriegsgemäß, die Ein⸗ 
richtungen ſind praktiſch und können in Ponte di Legno eben nicht andere 
ſein, wenn man nicht einen Schießſtand bauen will. Der aber würde Geld 
koſten, was dem Miniſterium nicht zur Verfügung ſteht, und außerdem ſieht 
das Bataillon das Dörflein vielleicht erſt nach einigen Jahren wieder. 


Der dritte Tag meines Aufenthalts war für die Überſiedlung aus dem 
Kantonnement Ponte di Legno im Oglio⸗Tal und in der Höhenlage von 
1261 m über den Gavia⸗Paß (2334 m) nach Sa. Catarina (1746 m) im 
oberen Adda⸗Tal (Valtellin) beſtimmt. Es handelte ſich alſo um einen 
Gebirgsmarſch von bedeutender Ausdehnung in voller Ausrüſtung der Gruppe 
und der Bagage, wie er in der Sommerperiode das tägliche Brod der Alpim 
bildet. Mit der Ausdauer jedes einzelnen Mannes in ſolchen Gebirgsmärſchen 
auch unter den ſchwierigſten und widrigſten Verhältniſſen ſteht und fällt die 
Spezialtruppe der Alpini. Der Rekrut bringt ja im allgemeinen eine be⸗ 
deutende Eignung dafür mit. Aber ſeine Anlagen müſſen militäriſch geformt 
und ausgebildet werden. Etwas anderes iſt es, als Bergführer mit ver⸗ 
hältnismäßig leichter Laſt und reichlicher Verpflegung dem Touriſten voran⸗ 
zuſchreiten, etwas anderes im Verbande der Kompagnie, des Bataillons, mit 
ſchmaler vielleicht auf die Neige gehender Ration und mit Gepäck und Aus⸗ 
rüſtung tagelang in Märſchen und Gefechten zu verbringen. Etwas anderes 
iſt es für den Kohlenbrenner, im Sommer von ſeiner Arbeitsſtätte meilen⸗ 
weit über die Paßhöhe zu Weib und Kind zurückzuwandern, etwas anderes 
als Patrouillenführer auf kaum begehbarem vereiſtem Ziegenpfade oder über 
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Gletſcher hinweg mit der Verantwortung für das Leben von zwei anderen 
Kameraden einen Beobachtungspoſten in der Flanke des Gegners zu gewinnen. 
Am Morgen des betreffenden Marſchtages um 5 Uhr ſtanden die Kompagnien 
wie ſie gerade in den engen Straßen Platz hatten, das Bataillon in der 
Stärke von 450 Mann, zum Abmarſch bereit, ebenſo die vereinigte Bagage 
des Bataillons, d. h. die neun im Frieden dem Bataillon zuſtehenden Maul⸗ 
tiere mit ihrer nicht unbeträchtlichen Laſt an Kompagnie⸗ und Offiziersgepäck, 
Rationen und Patronen. Dieſe braven Maultiere! Unbezahlbar nannte ſie 
mit Recht ein italieniſcher Generalſtabsoffizier, als ſie am Abend in Sa. Catarina 
mit den eben empfangenen Biwaksbedürfniſſen an ihm vorbeitrotteten, nachdem 
ſie den Gebirgsmarſch von 12 Stunden auf ſchlechteſtem Wege hinter ſich 
hatten, der an einer durch Geröll beſonders erſchwerten Stelle eigens für ſie 
hatte ausgebeſſert werden müſſen. 

Natürlich handelte es ſich auch für den ſchwer bepackten Soldaten, für 
die älteren Offiziere des Bataillons um keine genußreiche Touriſtenpartie. 
Nur etwa 1 ½ Stunden war der Weg ein derartiger, daß er ein Marſchieren 
in rechtsabmarſchierten Reihen erlaubte, dann trat auf ſogenannten Maultier⸗ 
pfaden (mulattiera) der Marſch zu Einem in ſein Recht, und nach etwa 
1/4 Stunde, nachdem das ganze Bataillon ſich zum Gänſemarſch aufgelöſt 
hatte, trat dem von vorſpringender Klippe es überſchauenden Beobachter mit 
einem Schlage die ganze Eigenart des Gebirgskrieges entgegen. Auf wie 
zahlreiche Schwierigkeiten würde bei dieſem auf der Karte ſo leicht zu ent⸗ 
werfenden Marſch im Kriegsfall Rückſicht zu nehmen ſein! Ein Bataillon in 
der Kolonne zu Einem mit erweiterten Abſtänden, wie ſie ein ſteiler mit 
Geröll überſäeter Gebirgsfußweg vorſchreibt, erſcheint dem Soldaten der 
Ebene gar nicht mehr wie eine militäriſche Marſchform. Wie dieſe ohne die 
bald zurückbleibende Bagage etwa ein Kilometer lange Linie von Menſchen 
lenken, die durch Überwindung der Wegeſchwierigkeiten in Anſpruch genommen 
ſind? Was geſchieht z. B. bei überraſchendem Angriff von der Flanke? Von 
einer wirkſamen Entſendung von Patrouillen während des Marſches in das 
durchaus unwegſame Gelände rechts und links des kaum erkennbaren Fuß⸗ 
weges kann nicht gut die Rede ſein, und der Aufmarſch einer Kompagnie 
erfordert allein etwa 8 Minuten. Bei ſolchen hier nur zu ſtreifenden Lehren 
des Augenſcheins und Erwägungen fällt auch das richtige Licht auf geiſtvolle 
aber nur am grünen Tiſch und auf der Karte ausführbare Ideen, die aus 
den Alpini eine Kavallerie des Gebirges machen, ihnen die ſtrategiſche Auf⸗ 
klärung im Rücken des Feindes zuteilen wollen. 

Stundenlang geht es ſo weiter aufwärts um Felſen und über Geröll, 
an Schneefeldern vorbei und über Gletſcherabflüſſe, dann gegen 11 Uhr iſt 
die Paßhöhe erreicht, die durch eine weite, flache, jedes Lebens entbehrende 
Einſenkung zwiſchen Gletſchern und Schneeſpitzen und einen regungsloſen 
Gebirgsſee in ihrer Mitte bezeichnet wird. Jenſeits erſcheint im Nebel die 
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Schutzhütte des Monte Gavia, die Stätte des , grand’ alt“ von 1½ Stunden, 
nachdem drei andere Ruhepauſen von kurzer Dauer vorangegangen find. Um 
die Hütte herum entfaltet ſich das bekannte bunte und maleriſche Bild eines 
raſtenden Truppenteils, das durch die ernſte Gebirgsumgebung noch eigen⸗ 
artiger wird. Den Abſchluß des einfachen Frühſtücks der Mannſchaften 
bildet Kaffee, der an einem Feuer von Alpenroſenholz gekocht wird; der poe⸗ 
tiſche Strauch der hohen Gebirgsgegenden hat als faſt nirgends fehlendes 
Brennholz militäriſch große Bedeutung. In dem Innenraum der Schutz⸗ 
hütte entwickelt ſich ebenfalls ein fröhliches Treiben. Die Laſt des mit⸗ 
geführten Privatmaultieres des Offiziertiſchökonomen erſcheint in Geſtalt von 
Brot, kalter Küche und Käſe auf dem Holztiſch, guten roten Wein liefert die 
Schutzhütte, die im Hochſommer für einfachen Oſteriabetrieb eingerichtet tft, 
und man tafelt mit dem herrlichſten Appetit von der Welt und zuſammen mit 
einigen männlichen und weiblichen Vertretern der ſeltenen Spezies italieniſcher 
Alpentouriſten, darunter ein Abgeordneter, deſſen Witzwort: „In der Kammer 
gibt es viel ſchlimmere Gletſcherſpalten als hier bei Ihnen im Gebirge“ leb⸗ 
hafte Heiterkeit hervorruft. 

Auch ſonſt umfaßt die Unterhaltung meiſt Themen, die dem Leben in 
den Alpen, dem Dienft der Truppe entnommen find, oft geht ſie abſichtlich 
oder unabſichtlich in das Patois des Alpenbewohners über, in dem der richtige 
Alpinioffizier mit ſeinen Leuten verkehrt, und oft läßt ſie erkennen, wie eng 
die Bande ſind, welche den Vorgeſetzten mit dem Untergebenen verbinden, wie 
das Bataillon, die Kompagnie unter der Gemeinſamkeit der Intereſſen, der 
Entbehrungen und Mühen zu einer großen militäriſchen Familie wird, aber 
zu einer Familie, in welcher der einzelne ein nicht unbedeutendes Maß von 
Freiheit hat. Ich ſtimme dem wackeren, ſtets heiteren und angeregten, in 
Geologie und Botanik ebenſo wie in Strategie und Taktik bewanderten Ka⸗ 
pitano T., dem Typus des richtigen Alpinikompagniechefs, gern bet, wenn er 
mir ſagt: „Sie wundern ſich ſicher, daß bei uns hier und dort die ſtrenge 
militäriſche Form vernachläſſigt wird, daß wir dem Mann eine individuelle 
Freiheit laſſen, die Sie auch in anderen italieniſchen Truppenteilen nicht finden 
werden. Aber wenn ein Mann mit ſeiner vollen Gepäckbelaſtung eine Gletſcher⸗ 
ſpalte überſchreiten ſoll, wenn wir ihn als Patrouille in die unwegſame 
Wildnis unſerer Berge vorausſchicken, muß die Fähigkeit in ihm entwickelt 
ſein, ſich ſelbſt zu helfen und auf eigene Fauſt zu handeln.“ 

Der gegen 1 Uhr angetretene Abſtieg ins Valtellin beleuchtet ein an⸗ 
deres ſchon vorher behandeltes militäriſch-alpines Thema praktiſch, die Frage: 
„Iſt bei gleicher Entfernung der Aufſtieg oder der Abſtieg anſtrengender und 
militäriſch gefährlicher?“ Der Nebel hat jetzt die greifbare Form ſtrömenden 
Regens angenommen, das Geröll iſt glatt, der ſpärlich vorhandene Humus 
glitſchig und nachgiebig geworden, von den Leuten wird jetzt vielfach der aus 
Eichenholz gefertigte Bergſtock als Stütze benutzt, während er beim Aufſtieg 
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durchgehends unter den um den Zornifter gelegten Mantel geftedt und zum 
Anheben des Gepäcks benutzt wird; übrigens dient er auch im Biwak und 
ſonſt als Zeltſtütze. Die Kolonne hat ſich noch mehr ausdehnen müſſen, wenn 
nicht das Gewehr des abwärts ſteigenden Vordermanns den Hintermann be⸗ 
läſtigen foll, Überraſchungen wären im Ernſtfall namentlich von rückwärts 
her zu befürchten — kurz, man einigt ſich darauf, den Aufſtieg dem Abſtieg 
militäriſch vorzuziehen. 


An die vorſtehend in ihrem allgemeinen Charakter und in Einzelheiten 
geſchilderte Periode des Sommerdienſtes und der Sommerübungen ſchließen 
bei allen Alpinibataillonen ſich die Herbſtübungen, Manöver mit Gegenſeitig⸗ 
keit an, welche die Bataillone in der Regel aus dem Gelände ihres Ver⸗ 
teidigungsſektors heraus führen. Sie haben in den letzten Jahren in Bezug 
auf Truppenſtärke und Ausdehnung gewonnen, die dabei gemachten Erfahrungen 
ſind für wertvoll erklärt worden, und ſo ſoll der größere Rahmen dieſer 
Übungen beibehalten werden. Es ſti deshalb geftattet, den Verlauf der letzten 
großen Manöver an der Weſtgrenze kurz zu ſkizzieren. Es vereinigten ſich 
bei Valdieri bei Cuneo das erſte dort ſtehende Alpiniregiment, das zweite 
nördlicher bei Bra untergebrachte, das fünfte und ſechſte, die zu dieſem Behuf 
von der Oſtgrenze herangezogen wurden, und die 108. Mobilmilizkompagnie, 
ferner neun Gebirgsbatterien, eine Batterie Feldartillerie, eine Schwadron 
Kavallerie, eine Geniekompagnie, je eine Sektion Mineure und Telegraphiſten. 
Die Manöver teilten ſich in drei Perioden, in Bataillonsmanöver mit Gegen⸗ 
ſeitigkeit vom 10. bis 15. Auguſt, in ſolche der Regimenter vom 15. bis 
18. Auguſt und in große Manöver unter Teilnahme aller Waffen vom 18. bis 
25. Auguſt. Der Kommandeur der erſten Gruppe der Alpini hatte ſo Ge⸗ 
legenheit, an Ort und Stelle des Ernſtfalles für ſeine verantwortungsvolle 
Aufgabe des Schutzes der Weſtgrenze Erfahrungen zu ſammeln, denn die Zu⸗ 
ſammenziehung einer größeren Zahl von Alpiniregimentern und anderen Spe⸗ 
zialtruppen an beſonders bedrohten Stellen der Grenze kann ja durch die 
Kriegslage ſehr oft geboten erſcheinen. Solchen Geſichtspunkten entſprach be⸗ 
ſonders die ſtrategiſche Anlage der letzten Tage der großen Manöver. Die 
beiden großen Straßen, welche Cuneo über das weſtlich gelegene Borgo 
S. Dalmazzo mit der etwa 45 km entfernten Grenze in Verbindung ſetzen, 
ſind im ſüdlich führenden Tal der Roja bei Col di Tenda, im weſtlich 
führenden Tal der Stura bei Vinadio durch Sperrfortanlagen geſchützt. Da⸗ 
zwiſchen aber ſchiebt fich nach Südweſten führend das kleinere Geſſo-Tal: es 
entbehrt der Befeſtigung und ſein Schutz iſt alſo eine wichtige Aufgabe der 
mobilen Verteidigung. Es war nun allgemeiner Zweck der Übung, praktiſch 
darzuſtellen, wie unter Einfluß von Wegſamkeit des Geländes, Faſſungskraft 
der Straßen und anderer lokaler Verhältniſſe ſich hier die Abwehr eines von 
Südweſten erfolgenden Angriffs abſpielen würde, wie die Verwendbarkeit der 
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einzelnen Straßen und Kommunikationen, der Gebrauch der einzelnen Waffen 
und Truppenteile ſich geſtalten würde. Die taktiſche Entwicklung vollzog ſich 
am 21. und 22. Auguſt bei Valdieri, das ſchließlich dem Angreifer in die 
Hände fiel. Die hier kurz geſchilderten Manöver ſollen ebenſo wie die des 
vorhergehenden Jahres die Überzeugung verſtärkt haben, daß mit dem Bau 
permanenter Befeſtigungen an der Weſtgrenze genug geſchehen ſei, und daß 
ein weiterer Schutz der letzteren nur durch kriegsgemäßere Ausbildung der 
Grenztruppen, durch Stärkung ihres offenſiven Geiſtes, eventuell auch durch 
ihre Vermehrung anzuſtreben ſei. 


Winterübungen. Nach etwa ſechsmonatlichem Aufenthalt in kleinſten Gebirgsneſtern, in 
Kantonnements und in Biwaks, fern aller modernen Civiliſation, fern oft 
jeder Kultur, kehren die Alpinibataillone Ende Oktober in ihre am Fuße der 
Alpen gelegenen Wintergarniſonen, die mit Ausnahme von Turin (3. Regi⸗ 
ment), Mailand (drei Bataillone des 5. Regiments) und Verona (zwei Ba⸗ 
taillone des 6. Regiments) ja auch Kleinſtädte ohne Komfort und geiſtige An⸗ 
regung ſind, und zum Winterdienſt zurück. Dauerndes Verbleiben in der 
Garniſon verbürgt aber auch dieſe Dienſtperiode nicht. Seit einer Reihe von 
Jahren ſind die Winterübungen im Hochgebirge zu einer ſtehenden Einrichtung 
der Alpentruppen geworden. Sie umfaſſen im allgemeinen 10 bis 12 Tage, 
ſind an keinen beſtimmten Termin gebunden und werden häufig zu einer 
Mobilmachungsübung ausgenutzt, ein Thema, dem in der italieniſchen Armee 
ſonſt wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Der Zweck dieſer Winterübungen 
iſt, das Studium des Verteidigungsabſchnitts auch unter winterlichen Ein⸗ 
flüſſen zu ermöglichen, Offiziere und Truppe an den Winterkrieg im Hoch⸗ 
gebirge zu gewöhnen und der letzteren die Überzeugung beizubringen, daß das 
Hochgebirge auch im Winter für kleinere Abteilungen gangbar iſt und Lebens⸗ 
bedingungen gewährt. Entſcheidend dafür iſt neben längeren Unterkunftszeiten 
in vorbereiteten Schutzhäuſern und Hütten (ricoveri alpini) die Möglichkeit 
von Biwakieren im Schnee reſp. in Schneehütten (trune, capanne). Dieſe 
Möglichkeit wurde namentlich durch ausgedehnte Verſuche und Übungen des 
Bataillons Veſtone des 5. Regiments in den Alpi Orobie im Februar 1901, 
der ſich durch beſondere Kälte und Schneemengen auszeichnete, erwieſen. Es 
wurde feſtgeſtellt, wie lange der Bau von in den Schnee gegrabenen Höhlen 
unter Benutzung der einfachſten der Truppe im Hochgebirge zur Verfügung 
ſtehenden Inſtrumente dauert, wie groß ihre Stabilität und Haltbarkeit iſt, 
namentlich aber, wie weit ſich ihre Bewohnbarkeit erſtreckt. Man erreichte 
hier bei nächtlichen Biwaks in Schneehöhlen, die für drei Mann eingerichtet 
waren, bei einer Außentemperatur von — 10° eine Innenwärme von 
+ 1 bis 2. Noch beſſere Ergebniſſe erzielte man mit Freimachung des 
Bodens von Schnee und Errichtung von doppelwandigen Zelten auf ihm. 
zwiſchen deren Wandungen Stroh gelagert wurde. In dieſen mit acht 
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(anftatt fonft mit feds) Mann belegten Zelten fant die Wärmetemperatur 
nicht unter + 5°. Gegen Erſtarren der Füße diente eine Schicht Stroh, 
die das Berühren der Sohlen mit dem Boden verhindern mußte; auch erwies 
ſich als praktiſch, die Füße ohne Strümpfe in die mit Stroh ausgeſtopften 
Stiefel ſtecken zu laſſen. Alles in allem genommen hat man ſich bei dieſen 
Verſuchen des Bataillons Veſtone alſo für den Gebrauch von Doppelzelten 
in Schneebiwaks ausgeſprochen, hat aber auch darauf hingewieſen, daß das 
gewöhnliche Truppenzelt, mit denen die Alpinibataillone ausgerüſtet ſind, den 
Anforderungen des verſchneiten Hochgebirges in keiner Weiſe entſpricht und 
daß beſonders hergeſtellte Zelte, wie ſie im Alpenſport gebraucht werden, er⸗ 
forderlich erſcheinen. Aus Friedensrückſichten und um Unglücksfälle zu ver⸗ 
hindern, war Stroh und Brennholz in ausreichender Menge vorhanden und 
auch reichliche Kaffee⸗ und Aquavitverteilungen fanden ſtatt. Im Ernſtfall 
möchte es nach allen dieſen Richtungen hin auf Höhen über 1300 m doch 
recht hapern, und eine Biwaksnacht würde wohl manches Opfer fordern. 
Wendete man bei den Winterübungen der Jahre 1900 und 1901 der 
Frage des Biwakierens im winterlichen Hochgebirge beſondere Aufmerkſamkeit 
zu, ſo ſind in den erſten Monaten des Jahres 1902 abſchließende Erfah⸗ 
rungen über den Gebrauch von Schneeſchuhen (sci) für militäriſche Zwecke 
geſammelt. Bei ihnen kam es darauf an, feſtzuſtellen, ob die Schneeſchuhe 
ſich bei der Eigenart der italieniſchen Alpen überhaupt für militäriſchen Ge⸗ 
brauch eigneten, welche Vorzüge oder Nachteile ſie anderen bisher in Gebrauch 
befindlichen Hilfsmitteln der Fortbewegung auf Schnee, namentlich den 
Racketts gegenüber beſäßen, und wie weit die Kompagnien event. mit Schnee⸗ 
ſchuhen auszurüſten ſeien. Die italieniſchen Alpen fallen wie erwähnt nach 
der Po⸗Ebene außerordentlich ſteil ab, ſind von Schluchten und Schründen 
viel reicher durchſetzt als etwa der Abfall nach Frankreich und begünſtigen 
alſo nicht gerade den Gebrauch der Schneeſchuhe. Die Urteile über die Ver⸗ 
wendbarkeit der letzteren ſtanden ſich nach Beendigung der Verſuche noch 
ziemlich ungeklärt gegenüber. Es gab Enthuſiaſten, welche die Skis die 
„Fahrräder des Gebirges“ nannten und die ganzen Kompagnien damit ge⸗ 
wiſſermaßen beritten machen wollten. Ruhigere Beurteiler, namentlich ſolche, 
die im praktiſchen Leben des Alpinidienſtes ſtanden, äußerten ſich dahin, daß 
der Schneeſchuh nur das Fortbewegungsmittel für einzelne Fälle und einzelne 
mit ihrem Gebrauch durchaus vertraute Leute ſein könne. Dieſe letztere Be⸗ 
urteilung hat Recht behalten, ſoweit es auf die Entſcheidung des Kriegs- 
miniſteriums ankommt. Eine Verfügung desſelben hat die Annahme des 
Skimodells Jacober (Glarus in der Schweiz) für die Alpiniregimenter 
angeordnet, aber es ſollen nur drei Mann der Kompagnie in jedem Jahre 
damit ausgerüſtet fein und nach einer Prüfung zu Skiläufern (sciatori) ers 
nannt werden. Zu den mittelſt Patent zu Alpenführern (guide) ernannten 
Leuten, die ſich durch gute Führung, Findigkeit und Gewandtheit auszeichnen, 
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und zu den mit Abzeichen bedachten tüchtigften Steigern (escursori) treten 
nun alſo die sciatori, die übrigens der Zahl der guide entnommen werden 
ſollen. Die Ausbildung im Schneeſchuhlaufen ſoll vor den Winterübungen 
beendet fein, und während derſelben ſollen die sciatori im Aufklärungsdienſt, 
im Sicherheitsdienſt und zur Verbindung der Kolonnen während des Marſches, 
zur Beſetzung wichtiger vorwärts gelegener Punkte und im Meldedienſt Ver⸗ 
wendung finden. 


Der Gebrauch des Bergſtocks, die Erwähnung von Skis und Racketts 
leiten auf das Thema Uniformierung und Sonderausrüſtung der Alpini über. 
Die Alpini tragen den ſchwarzen, koniſchen, kalabreſiſchen Filzhut mit aufrecht 
ſtehender Krähenfeder (bei Offizieren Adlerfeder). Er zeigt vorn an Stelle 
des Infanterieabzeichens mit der Regimentsnummer eine Trophäe, die unſerm 
Gardeſtern ähnelt. Der dunkle Waffenrock hat joppenartigen Schnitt, eine 
Reihe Knöpfe, hellgrünen Klappkragen und gleichfarbige Aufſchläge und Bieſen. 
Zwei vordere Schlitze erlauben, den ſchwarzen unterzuſchnallenden Patronen⸗ 
riemen durchzuſtecken und an ihm die zwei vorderen Patrontaſchen zu be⸗ 
feſtigen; letztere können infolge ihrer praktiſchen Befeſtigung beim Schießen 
im Liegen abgenommen und ladegerecht auf den Boden gelagert werden. Die 
hellgrauen Hoſen mit grünen Bieſen werden in den bis zur halben Wade 
reichenden Gebirgsſchnürſchuhen getragen. An Stelle des Infanteriemantels 
tritt der kurze Umhängemantel mit Kapotte (mantellina). Die Uniform der 
Offiziere unterſcheidet ſich von derjenigen der Infanterie durch den Alpinihut 
mit der Adlerfeder und die grüne Farbe der Aufſchläge; denn der 1895 bei 
ihnen eingeführte beſondere Bluſenrock (giubba da campagna) iſt 1900 
dem dem ganzen Heere verliehenen ſchwarzen Rock mit ſchwarzer Stickerei und 
verdeckter Knopfreihe gewichen, wie auch der Alpiniſtiefel jetzt ſämtlichen In⸗ 
fanterieoffizieren zugeſtanden iſt. 

Die beſchriebene Uniform der Alpini, die ſeit 1887 auch diejenige der 
Alpinimobil⸗ und Territorialmiliz iſt, hebt die Truppe von der Maſſe der 
übrigen Infanterie ab und verleiht ihr ein ſpezifiſches Gepräge. Sie wird, 
ſoweit ſich das beurteilen läßt, gern getragen und entſpricht auch im all⸗ 
gemeinen den Anforderungen einer militäriſchen Gebirgstracht, die außer⸗ 
ordentlich vielſeitig ſind. So wird es ja z. B. ſchwer ſein, einen Mantel 
zu ſchaffen, der auch eine Decke darſtellt, beim Marſchieren nicht durch zu 
große Länge hindert und trotz Waſſerdichtigkeit nicht zu viel wiegt. Gegen 
den Erſatz des kleidſamen aber unpraktiſchen Alpinihuts mit einer gegen 
Kälte ſchützenden weichen und dann alſo wahrſcheinlich unkleidſamen Kopf⸗ 
bedeckung würden die Alpini wohl ſelbſt Proteſt einlegen. Dagegen ſcheint 
die in der Militärliteratur oft auftretende Klage der Berückſichtigung wert, 
daß für die Zeit der Winterübungen und auch ſchon im Herbſt im Hoch⸗ 
gebirge nicht genügend für wärmere Unterkleidung und Reſervebekleidungs⸗ 
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ſtücke wie Fauſthandſchuhe, geſtrickte Kopfkappen (cappuccio passa-montagna) 
geſorgt werde; kennt doch das Hochgebirge ſchon im Auguſt Fälle von ſtarker 
Kälte und Neuſchnee. Solche Vergünſtigungen in Bezug auf Kleidung wären 
den braven Alpini um ſo mehr zu gönnen, als die reglementariſchen Ent⸗ 
ſchädigungen für beſondere Anſtrengungen und Übungsleiſtungen in Geſtalt 
von Soldzulagen und beſſerer Beköſtigung in Rückſicht auf die vorhandenen 
knappen Mittel keine ſehr reichlichen find und z. B. die Höhe der in Frank⸗ 
reich zugeſtandenen lange nicht erreichen.“) Die Waffenausrüſtung des Alpini 
beſteht aus dem Infanteriegewehr Mod. 91 (Repetierſyſtem Carcano) mit 
Haubajonett, die Patronenausrüſtung im Frieden aus 90, im Kriege aus 
162 in fünf bezw. neun Paketen verpackten Patronen; Unteroffiziere, Horniſten 
und Sappeure tragen im Frieden nur 72 Patronen. Der Torniſter wiegt 
in gepacktem Zuſtande 17½ kg. Die in ihm mitgeführten eiſernen Rationen 
ſetzen ſich aus zwei Rationen Fleiſch zu je 200 g, zwei Portionen Zwieback 
zu je 500 g und zwei Portionen Salz zu je 15 g zuſammen; fie werden in 
dem nur wenige Hilfsquellen gewährenden Gebirge oft die einzige Ver⸗ 
pflegungsmöglichkeit bieten und geſchloſſene Abteilungen werden ſich alſo im 
allgemeinen kaum weiter als zwei bis drei Tagemärſche von den Proviant⸗ 
ſtationen entfernen können. Zeltteile, Lagerdecke, Brodſack, Feldflaſche mit 
Becher bringen das Gewicht, das der einzelne Mann auf den ſchwierigſten 
Märſchen und Wegen zu tragen hat, auf etwa 27 kg, alſo das des deutſchen 
Infanteriſten. Die 25 m lange und 3 kg ſchwere um den Torniſter gelegte 
Manilaleine, die bei ſchwierigen Paſſagen namentlich zur Beförderung der 
Gewehre und Torniſter dient, wird abwechſelnd getragen. An Schanz⸗ und 
Werkzeug tragen außerdem die 10 Sappeure jeder Kompagnie, die im Winter 
durch den Bataillons⸗Sappeurunteroffizier ausgebildet werden und ausgeſucht 
ſtarke Leute ſein müſſen, einen Erdbohrer mit Zubehör, zwei Schaufeln, ſechs 


Hacken, vier Gartenmeſſer, zwei Beile, eine Handſäge, Maßſtab und Maß⸗ 


bänder; für den Krieg verdoppelt ſich die Anzahl der Sappeurmannſchaften 
und der mitgeführten Werkzeuge. Die Ausrüſtung eines größeren Teils der 
Kompagnie mit Schanzzeug wird von mancher Seite lebhaft befürwortet, von 
anderer ebenſo lebhaft bekämpft. Barbetta ſtellt z. B. die Frage: „Wenn 
wir uns entſchließen ſollten, die Laſt des Alpini um 1 kg zu vermehren, tun 
wir es dann mit einem Spaten oder mit dem entſprechenden Gewicht von 
Patronen und Lebensmitteln?“ und entſcheidet ſich ohne Bedenken für letztere 
Gewichtserhöhung. Für Erdarbeiten im Gebirge fehle ſehr oft die Grund— 
bedingung, die Erde; dagegen möchte er Spaten in größerer Anzahl den 
Unterkunftsräumen überwieſen ſehen. Weitere Wünſche in Bezug auf Aus⸗ 
rüſtung der Truppe und der Offiziere erſtrecken ſich auf zeitgemäße Laternen 


— — 


*) Neuere ſeit dem 1. April d. J. geltende Beſtimmungen haben inzwiſchen die be— 
rechtigten Wünſche nach dieſer Richtung hin erfüllt. 


Mobilmachung. 
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für Nachtmärſche — das vorhandene alte Modell wird für faſt nutzlos er⸗ 
klärt — und Überweiſung von Feldſtechern beſter Qualität an die Offiziere. 

An beſonderen Ausrüſtungsſtücken für Märſche auf Schnee und Eis 
kommen, ſehen wir von den Skis ab, namentlich Racketts und Grappetts 
zur Anwendung. Erſtere ſind aus Eichen⸗ oder Eſchenholz gefertigte ovale 
Rahmen von etwa 2 Fuß Länge, die durch ein Netzwerk von Stricken aus⸗ 
gefüllt ſind und mittelſt Riemenvorrichtung an den Fuß angeſchnallt werden. 
Sie laſſen auf frifhem tiefen Schnee den Fuß nicht tiefer wie etwa 40 bis 
50 em einſinken, und iſt z. B. das ſtets vor der Truppe marſchierende 
Pionierkommando damit ausgerüſtet, ſo bildet ſich eine feſte Bahn, auf der 
die Truppe ohne Rackett marſchieren kann. Der Marſch mit Racketts er⸗ 
müdet jedoch ſchnell und in hohem Maße, ſo daß ein häufiger Wechſel in 
ihrer Zuteilung eintreten muß. Die Grappetts ſind ſtarke Nägel, die je nach 
der Konſtruktion auf Stahlbändern oder auf dem Stiefel angepaßten Stahl: 
formen befeſtigt ſind, und werden ebenfalls dem Stiefel unterſchnallt. Sie 
geben auf vereiſtem Boden, wo die gewöhnliche Benagelung der Stiefel nicht 
mehr ausreicht, dem Fuß Halt. 

Zur Ausrüſtung des Bataillons gehört auch der allen modernen An⸗ 
forderungen entſprechende optiſche Telegraphenapparat Faini, der Spiegel⸗ und 
Lichtſignale abgibt; auf Ausbildung im Signal- und Telegraphendienſt wird 
wie im geſamten italieniſchen Heer ſo beſonders bei den Alpini Wert gelegt. 
Zur Ausrüſtung der Kompagnien endlich gehört noch die bei allen Märſchen 
mitgeführte Tragbahre, Syſtem Fröhlich. Daß eine einzige Tragbahre pro 
Kompagnie im Ernſtfalle einen Tropfen auf einen heißen Stein darſtellt, iſt 
klar; die Bergung der Verwundeten durch die ſechs Krankenträger “) der 
Kompagnie wird im Gebirgskriege immer ein dunkles Kapitel bleiben. 


Wenn zum Schluß unſerer Betrachtungen über die Truppe der Alpini 
dem wichtigſten Kapitel, der Mobilmachung, näher getreten wird, ſo muß 
zunächſt auf die ſchon berührte Friedensſtärke (ſiehe S. 337f.) der Kompagnien 
von 110 Köpfen während ſechs Monaten (wenn man für den März von 
den nicht ausgebildeten Rekruten abſieht) und von 170 bis 180 Köpfen für 
drei Sommermonate hingewieſen werden. Dieſe Kopfſtärken ſind ja, wenn 
ſie wirklich immer erreicht werden, im Verhältnis zu dem der anderen In⸗ 
fanteriekompagnien recht günſtige zu nennen, für eine ſpezielle Grenztruppe 


*) Das Krankenträgerperſonal (drei im Frieden, ſechs im Kriege) wird mit be: 
ſonderen Anſprüchen an Körperkraft aus dem Effektivſtand der Kompagnie ausgeſucht und 
verbleibt in demſelben. Der Lazarettgehilfe wird in einem Militärlazarett mit beſonderer 
Rückſicht auf die Verhältniſſe des Gebirges und deſſen beſondere Krankheitserſcheinungen 
ausgebildet, die Krankenträger werden durch den Bataillonsarzt unterwieſen. Die Alpini 
weiſen übrigens in Bezug auf Krankenzahlen gegenüber den anderen Infanterietruppen 
recht günſtige Verhältniſſe auf (1899: Alpini 549 pro Mille, Infanterie 821 pro Mille. 
Berſaglieri 965 pro Mille, Grenadiere 1036 pro Mille). 
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aber erſcheinen fie doch zu gering, und deren Überführung auf Kriegsſtärke wird 
keine ganz leichte Operation ſein, wenn die Mobilmachung nicht gerade in 
die Hochſommermonate fällt, wo die Urlauber ſich im Gebirge bei den Truppen⸗ 
teilen befinden. Dieſe Kriegsſtärke beträgt für die Kompagnien 250 Köpfe, 
für ihren Train 44 Köpfe, und um für ihre Erreichung eine gewiſſe Sicher⸗ 
heit zu haben, werden in Friedenszeiten 330 Mann in den Liſten geführt. 

Die Mobilmachung der Kompagnie erfolgt in zwei Staffeln. Die 
erſte, aus den bei der Fahne befindlichen Mannſchaften und Offizieren be⸗ 
ſtehend, marſchiert, wenn der Mobilmachungsbefehl die Kompagnie im Winter⸗ 
quartier traf, nach wenigen Stunden mit der Munitionsausrüſtung des 
Mannes von 162 Patronen an die Grenze ab, bezw. nimmt, wenn der 
Befehl fie im Gebirge trifft, die vorgeſehenen Stellungen der difesa 
avanzata ein. Die zweite, aus den Urlaubern beſtehende Staffel, ſammelt 
ſich in jedem Fall im Winterſtandort des Bataillons, wird hier eingekleidet 
und ausgerüſtet und dann von einem zurückgehaltenen Begleitkommando der 
Kompagnie nachgeführt. Die Zuſammenſetzung des Trainperſonals der Kom⸗ 
pagnie und feine Einteilung in drei Mobilmachungsſtaffeln ergibt die 
folgende Tabelle: 


Staffel Ins⸗ 
142 geſamt 
Truppe. | 
Offiziere, Unteroffiziere bezw. Gefreite 1 | 2; 1 4 
Begleitmannfhaften . > 2. . 2. 1. ee ee eee 5 3 8 
Führer (aus Civil bevölkerung vorher verpflidtet) . . . . O | 6 | 20 4] 30 
7 | 8 


Maultiere. 


| 
| 
| 
Für die Munition . 2. 2 200 
e Bagage und Effekten 
„ Referve-Lebensmittel . 20 rn 
⸗Gebrauchsmittel (1. Ausſtattung) 
2 (2. Ausſtattung) 
Rettmaultier © > 220 
Zugmaultiie ee 


Summe | 6 | 20 sl 20/10] 36 10 


Referve-Vebensmittelmagen . > > . 2. 1. m rn 


Patronen wagen 
Gebrauchs⸗Lebens mittelwagee ndnd .I 
ö 


1 5 


= em 


Summe eee De 
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Die erſte Staffel begreift die dauernd vorrätig gehaltene Munition und 
Verpflegung und bricht mit der erſten Staffel der Kompagnie auf. Die 
zweite Staffel umfaßt die Reſervevorräte und begleitet die zweite Staffel der 
Urlauber. Dieſe beiden Staffeln ſetzen ſich, wie die Tabelle erkennen läßt, 
nur aus Traglaſten zuſammen. Die dritte, aus beſpannten Wagen gebildete 
Staffel, tritt zum Train des Bataillons, wenn nicht etwa die betreffende 
Kompagnie einen Sonderauftrag erhält, der ſie dem Bereich des Bataillons 
entzieht. Einſchließlich dieſer dritten Staffel verfügt die mobile Alpin 
kompagnie über 
6 Offiziere (einſchl. 1 Militärarzt), 
292 Offiziere und Mannſchaften, 

36 Maultiere (26 für Traglaſten, 10 für die fünf Kompagniewagen), 
318 Patronen pro Gewehr. 

8 Tage Vorräte an Lebensmitteln und Futter. 


Es erheben ſich für die Mobilmachung der Kompagnie folgende 
Fragen: 

1. Wird, namentlich in den ſechs Winter- und Frühlingsmonaten, die erſte 
Staffel der Kompagnie eine genügende Stärke beſitzen, um, rechtzeitig 
an Ort und Stelle der vorgeſchobenen Grenzſtellungen gelangt, ſich bis 
zum Eintreffen der zweiten Staffel zu behaupten, und zwar eventuell 
auch ſtärkeren feindlichen Kräften gegenüber? 


2. Gibt die Trainzuteilung von 1 Offizier und 6 Maultieren mit Führern 
dieſer erſten Staffel die nötige Bewegungsfreiheit und Stärke, um ſie die 
Fülle von beſonderen auch offenſiven Aufgaben erfüllen zu laſſen, welche 
einer Grenz⸗ und Gebirgstruppe in den erſten Mobilmachungstagen 
zufallen? 


3. Werden die Verhältniſſe der dauernden und vorübergehenden Aus⸗ 
wanderung die raſche und programmmäßige Aufſtellung und Entſendung 
der zweiten Mannſchaftsſtaffel an die Grenze geſtatten? 


Es ſteht zu hoffen, daß der Ernſtfall dieſe Fragen mit Ja beantwortet. 
Was die Truppe, ſo wie ſie iſt, durch Anſpannung aller Kräfte und Aus⸗ 
nutzung ihres vorzüglichen Menſchenmaterials und ihrer kriegsmäßigen Aus⸗ 
bildung leiſten kann, wird ſie zweifellos leiſten, und die Richtſchnur von 
Offizieren und Mannſchaften wird die Forderung ſein, welche die „Vorſchrift 
für die Verwendung der drei Waffen“ aufſtellt: „im Gebirge muß man vor 
allem danach ſtreben, ſich die Initiative der Operationen zu ſichern!“ 
Die Zuſammenſetzung der mobilen Bataillons⸗ und Regimentsſtäbe 
ergeben folgende Tabellen: 
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Bataillon: 
Stab. | Train. 
| 
| taffel 8: 
Truppe Staffeln In 
geſamt 
1. 2. 
Offizier als Kom⸗ | 
Oberftleutnant oder Ä | mandant 1 1 

Major als Kom⸗ | Unteroffiziere und 

mandant . . . 1 2 Gefreite . 2 5 
Bataillons -Adjutant 1 1 Führer. 4 5 9 
Bataillons Fourier 1 Begleitmannfgaften 2 13 | 15 
Bataillons⸗Sappeur⸗ | Arbeiter, Ordonnan⸗ 

Unteroffizier 1 | en | 5 5 
Bataillons-S dhretber 1 |, | 
Stabshornift . 1 | | u zn was 5 | 
Gemeine . a 5 | Maultiere 

Sune | W 8 Tragmaultiere 
Reitmaultiere. 
Zugmaultiere. . . 
Summe | 4 
Wagen 
Regiment: 
Oberſt als Kom⸗ Gemeine 10 10 

mandant 1 2 
Regiments⸗ Adiutant Maultiere für Ba⸗ 

(Hauptmann). 1 2 gage und Lebens: | 
Regiments: ajutant mittel . . . . 2.2 7 

(Leutnant) . 1 1 | 
Unteroffiziere. 3 
Gemeine 13 

Sinne mne| 19 5 19 5 | 


Die erſte einige Stunden nach der Mobilmachung zuſammentretende 
Staffel des Bataillonstrains umfaßt die Bagage und das notwendigſte 
Sprengmaterial, die zweite Staffel u. a. weiteres Sprengmaterial und ⸗gerät, 
eine Feldſchmiede und 200 Paar Reſerveſtiefel. 

Die Mobilmachung der Mobilmiliz⸗ und Territorialmiliz⸗Kompagnien, 
wie diejenige der aktiven Truppen auf das klare und einfache Syſtem der 
regionalen Rekrutierung aufgebaut, liegt in den Händen der Regimenter; 
die Urlauber, die — wenn ſie nicht ausgewandert ſind — bei der Seßhaftig⸗ 
keit der Bevölkerung im allgemeinen in ihrem Bataillonsbezirk wohnhaft ge⸗ 
blieben ſind, ſtellen ſich zur Einkleidung und Ausrüſtung bei ihren Depots. 
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Aus jedem Bataillonsbezirk werden eine bezw. zwei Mobilmilizkompagnien 
aufgebracht, im ganzen 38, und ohne Rückſicht darauf, wie ſtark ſie ſind, 
dann zu einer oder zu zweien den aktiven Bataillonen zugeteilt, die je aus 
drei oder vier Kompagnien beſtehen. Die Territorialmiliz ſtellt in ent⸗ 
ſprechender Weiſe 22 Bataillone auf. Für die Durchführung der Mobil⸗ 
machung entſcheidet auch bei den Truppen der zweiten Linie die Frage, ob 
das Regiment ſich im Winter⸗ oder Sommerquartier befindet. 

Die ſchon berührte Schwierigkeit (S. 337) der Bezifferung italieniſcher 
Friedens⸗Truppenſtärken ſind auch für ſolche der Kriegsſtärken vorhanden, 
die Verhältniſſe der dauernden und vorübergehenden Auswanderung, welche 
beſonders die Truppen zweiter und dritter Linie beeinfluſſen (ſiehe S. 338), 
treten hinzu, es hat deshalb nicht allzuviel Wert, wenn ein franzöſiſcher 
Schriftſteller die Geſamt⸗Kriegsſtärke der Alpini auf 45 000 Mann angibt. 
Jedenfalls aber kommen bei ſolchen Abſchätzungen auch die ſieben mit der Be⸗ 
wachung der Alpengrenze betrauten Bataillone der Grenz⸗ und Finanzwache 
in Frage. Dieſe Truppe rekrutiert ſich aus gedienten Unteroffizieren, iſt 
insgeſamt 23 Bataillone ſtark, ſchon im Frieden militäriſch organiſiert und 
in Bezug auf militäriſche Friedensausbildung und ⸗ausrüſtung der Oberaufſicht 
des Kriegsminiſteriums unterſtellt. Dieſe ſieben Bataillone ergeben für den 
Kriegsfall 5000 Mann ausgebildeter, an Ort und Stelle ihrer Verwendung 
gewöhnter mit dem Gewehr bewaffneter Leute. Je drei bis ſechs Kom⸗ 
pagnien treten mit dem Moment der Mobilmachung unter den Befehl 
eines aktiven Stabsoffiziers, die geſamte Truppe iſt der Verfügung des 
militäriſchen Befehlshabers des betreffenden Grenzabſchnitts unterſtellt. Der 
von oben her gepflegte kameradſchaftliche Zuſammenhang der Alpini und der 
Finanziers kommt ſchon bei Gelegenheit der Friedensübungen zum Ausdruck, 
ſo namentlich im Winter, wo die hochgelegenen Stationshäuſer der Finanzwachen 
oft auf Meilen die einzige Unterkunft bieten. 


Gebirgeartillerie. Eine Studie über die Alpini würde unvollſtändig ſein, wenn nicht 
wenigſtens mit einigen Worten und anhangsweiſe auf ihre Schweſterwaffe, 
die italieniſche Gebirgsartillerie, eingegangen würde. Seit ihrer Schöpfung 
im Jahre 1887 — als ihr ideeller Begründer kann Oberſt Pietro Lanfranco 
bezeichnet werden — hat ſie Schulter an Schulter mit den Alpini dem Ziele 
nachgeſtrebt, der Infanterie des Hochgebirges als Artillerie des Hochgebirges 
zur Seite zu treten. Dieſe tatſächliche Zuſammengehörigkeit iſt im Frieden durch 
Gemeinſamkeit der größeren und kleineren Ubungen und Manöver, auch durch 
die Einführung von Alpini⸗Ausrüſtungsſtücken (Racketts, Kapuzen, Hand⸗ 
ſchuhe) bei der Gebirgsartillerie zum Ausdruck gekommen, und ſie hat dann 
einen Niederſchlag darin gefunden, daß bei der Schaffung des Regiments⸗ 
verbandes der Gebirgsartillerie im Jahre 1895 ihre Abteilungsſtäbe in Stabs⸗ 
quartiere der Alpinibataillone gelegt ſind. Das Regiment, das jetzt aus 
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fünf Abteilungen und 15 Batterien beſteht, hat feinen Regimentsſtab nebft 
Depot, die 3. und 4. Abteilung in Turin, die 1. Abteilung in Mondovi 
nahe der Grenze weſtlich Turin, die 2. Abteilung in Oneglia am Golf von 
Genua, die 5. kürzlich ſelbſtändig gemachte Abteilung des Veneto endlich in 
Conegliano. Dieſer wie geſagt tatſächlich vorhandene Zuſammenhang hat 
organiſatoriſch noch keinen Ausdruck erhalten, es beſtehen in Italien keine 
ſtraffen Zuſammenfaſſungen von Gebirgstruppen wie in Frankreich, wo jedem 
Bataillon Alpenjäger eine Gebirgsbatterie, eine Abteilung Pioniere und eine 
ſolche der Grenz⸗ und Zolltruppe für den Kriegsfall angegliedert iſt. Es 
tft, ſoviel bekannt, eine noch ſchwebende Frage, ob in Italien die kürzlich 
erfolgte Zuſammenfaſſung von je zwei Regimentern Alpini zu Gruppen im 
franzöſiſchen Sinne durch Zuteilung von Gebirgsartillerie ꝛc. ausgebaut und 
ſchon im Frieden organiſatoriſch vorbereitet werden ſoll. Bevor die Frage 
der Vorteile oder Nachteile ſolcher Gruppenbildung entſchieden werden kann, 
muß natürlich die andere Frage bejahend beantwortet ſein: „Iſt die Gebirgs⸗ 
artillerie wirklich die Schweſterwaffe der Alpini, vermag ſie taktiſch und ſtra⸗ 
tegiſch ſich deren Kampfesweiſe anzupaſſen?“ Dieſe Frage wird nicht ohne 
weiteres zu bejahen ſein, wenigſtens verneint ſie ein Offizier der Waffe, 
Capitano Franzini in der „Rivista di Artiglieria e Genio“ bezw. in der 
„Rivista di Fanteria“ und führt aus, daß die Gebirgsartillerie unter Um⸗ 
ſtänden und namentlich in Rückſicht auf den Train, den ſie erfordere, die 
Verpflegungsſchwierigkeit der Tragtiere der Geſchütze ꝛc. lediglich ein Hindernis 
für die Alpini bilden werde, deren Hauptaufgabe das Sehen, der ſtrategiſche 
Aufklärungsdienſt aus vorgeſchobenen Stellungen ſei; ſtelle ſich doch das 
Gewicht deſſen, was die Batterie zur Verpflegung von Menſch und Tier nur 
ihrer kämpfenden Teile mitzuführen habe, faſt dem gleich, was ein ganzes 
Alpinibataillon mit ſich führe. Dieſer Auffaſſung traten zwei literariſch 
hervorragende Alpinioffiziere, Oberſtleutnant Carpi und Hauptmann Barbetta 
entgegen und entwickelten, daß die verſchiedenen offenſiven und defenſiven Auf⸗ 
gaben der Alpini, namentlich die Beſetzung und Feſthaltung der Mobil⸗ 
machungsſtellungen, die Mitwirkung der Artillerie unentbehrlich machten. Die 
einfache Tatſache, daß die gegneriſchen Gebirgstruppen Artillerie mit ſich 
führten, verböte es, wie Franzini es wolle, die eigene Gebirgsartillerie bei 
den Grenzdiviſionen zurückzulaſſen und dort gemiſchte Artillerieregimenter“) 
zu formieren. Namentlich Carpi vertritt mit Wärme den Standpunkt, daß 
die Gebirgsartillerie das geleiſtet habe, leiſte und leiſten werde, was die 
Schweſterwaffe der Alpini von ihr verlange, und weiſt insbeſondere auf die 
Belagerungsübung des Jahres 1899 bei Suſa hin. Dort habe die Gebirgs⸗ 


*) Verſuche mit ſolchen Regimentern, die ſich aus Batterien mit Zugtieren und 
ſolchen auf Tragtieren zuſammenſetzten, ſind früher gemacht worden, haben aber nicht die 
gewünſchten Ergebniſſe gebracht, was Franzini dem zuſchiebt, daß ſie unter falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen geſchehen ſeien. 
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artillerie durch Stellungnahme auf dem anſcheinend unerſteigbaren Monte 
Giuſalet die überraſchende Entſcheidung des Kampfes gebracht. Carpis 
einziges Zugeſtändnis ſeinem literariſchen Gegner gegenüber iſt, daß er den 
höheren Kommandobehörden die Verwendung der den Alpini zugeteilten 
Artillerie in jedem einzelnen Falle überlaſſen will. 

Die intereſſante Frage einer engeren Verbindung der Gebirgsartillerie 
mit den Alpinitruppen konnte hier nur in ihren Hauptzügen geſtreift werden, 
weil ſie eben für Italien eine noch unausgetragene iſt. Sie wird voraus⸗ 
ſichtlich eine neue Erörterung erfahren, wenn das jetzige veraltete 7 cm Hart⸗ 
bronze⸗Geſchütz mit Flachkeil aus Stahl durch ein neues Stahlgeſchütz mit 
dem Einheitskaliber 7,5 erſetzt ſein wird. Tragproben mit einem ſolchen 
ſind bereits im Mai 1902 durch eine Verſuchsbatterie von ſechs Geſchützen 
bei Mondovi vorgenommen worden. Wie das bisherige wird auch das 
neue Geſchütz in drei Traglaſten zerlegbar ſein, die auf Maultiere verladen 
werden, unter Umſtänden und namentlich bei Eröffnung und Abbruch des 
Gefechts aber auch durch Artilleriſten dorthin transportiert werden müſſen, 
wo das Maultier nicht hingelangen kann. Daß Verſuche nach der Richtung 
bedeutend verringerter Gewichtsmenge von Erfolg begleitet ſein werden, läßt 
die Notiz annehmen, daß der Oberſt der Reſerve Palma di Cesnola ein 
Geſchütz konſtruiert hat, das einſchließlich Lafette nur 120 kg wiegt. 


Ein kurzes Schlußwort mag mein auf eigene Beobachtung, Studien 
und mir freundlichſt erteilte Auskünfte ſich ſtützendes Urteil über die Waffe 
der Alpini zuſammenfaſſen. Auf vorzügliches Menſchenmaterial aufgebaut, 
von einem Offizierkorps geleitet, das in Bezug auf körperliche und geiſtige 
Fähigkeit und Liebe zur eigenen Waffe ein Eliteoffizierkorps genannt werden kann, 
von beſtem Geiſt nationaler und regionaler Überlieferungen erfüllt, endlich, 
ſeit nun 30 Jahren von der Krone, dem Staat und dem Kriegsminiſterium 
mit all der Fürſorge umgeben, welche die ja allerdings nur beſchränkten 
Mittel des Kriegshaushaltes geſtatten, werden die Alpini im Ernſtfall ſicherlich 
das leiſten, was Italien von ihnen erwartet, werden an ihrem Teile dazu 
beitragen, daß die ſchwierigen Aufgaben der italieniſchen Mobilmachung erfüllt 
werden können, und werden auch im weiteren Verlauf des Krieges den alten 
Wahlſpruch italieniſcher Alpenbewohner, wenn ſie zum Schwert griffen, 
hochhalten: 


„Di qui non si passa!“ 


Rom, im Februar 1903. 


Taktifche Betrachtungen über den Angriff 
auf befeſtigte Jeldſtellungen. 


5 Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Kriegsgeſchichte zeigt, daß der ſteten Verbeſſerung der Waffen⸗ 
wirkung eine ſtetig ſich erhöhende Bedeutung der Feldbefeſtigung entſpricht. 
Die vermehrte Schanzzeugausrüſtung auch ſolcher Armeen, die, wie die deutſche 
die ſchärfſte Betonung des Offenſivgeiſtes als ihren bewährteſten Grundſatz 
feſtzuhalten entſchloſſen ſind, beweiſt, daß man ſich im gegebenen Falle die 
Vorzüge der künſtlichen Deckungen keineswegs entgehen laſſen wird. Wie zur 
Offenſive, ſo kann man auch zur Defenſive niemals zu ſtark ſein. Sucht 
erſtere ihre Stärke in der überlegenen Zahl, ſo ſucht ſie die letztere in der 
höchſten Steigerung der Waffenwirkung und der beſten erreichbaren Deckung. 

Der Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen bildet ohne Zweifel eins der 
ſchwierigſten Probleme der modernen Taktik, denn in ſolchen Kämpfen wird 
die Wirkung der heutigen Feuerwaffen auf das höchſte Maß geſteigert. Die 
Schwierigkeiten des Angriffs ſind deshalb mit den Leiſtungen der Feuer⸗ 
waffen geſtiegen. Immer größer werden die Räume, die der Angreifer im 
Wirkungsbereiche des feindlichen Feuers zu durchſchreiten hat. Zwar kommen 
auch dem Angriff die Fortſchritte der Waffentechnik zu gute. Er vermag 
ſchon auf weſentlich größere Entfernungen als früher mit Ausſicht auf Erfolg 
das Feuer zu eröffnen. Das ändert aber nichts daran, daß er ſtets ein 
günftigeres Ziel bietet als der Verteidiger. Weder Tapferkeit noch Über⸗ 
legenheit an Zahl ſichert ihm den Erfolg. Allein die aus richtigem Zu⸗ 
ſammenwirken der Waffen hervorgehende Feuerüberlegenheit bahnt den Weg 
zum Siege. 


Sind ſolche Kämpfe zu vermeiden? 


Zahlreich ſind die Stimmen, welche den Kampf um befeſtigte Stellungen 
möglichſt vermeiden wollen. Durch Erhöhung der Beweglichkeit der Armeen 
wollen ſie grundſätzlich danach ſtreben, den Gegner aus ſeiner Stellung 
herauszumanövrieren, um ihn dann in minder günſtiger Lage anzugreifen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Strategie, bevor ſie ſich zum 
Angriff auf eine ſtarke befeſtigte Stellung entſchließt, oft erſt überlegen wird, 
ob es möglich und zweckmäßig iſt, den Gegner zum Verlaſſen ſeiner Stellung 
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zu zwingen. Das ift kein neuer Gedanke. Wir finden ihn aber in der 
Kriegsgeſchichte ſelten ausgeführt. Das hat ſeinen Grund ſicher nicht in 
mangelnder Umſicht oder Entſchloſſenheit des Angreifers. Oft iſt es ſchon 
ein Erfolg der Strategie, daß ſich der Gegner überhaupt zum Kampfe ſtellt, 
und man ergreift mit Freuden die Gelegenheit, ihn anzugreifen. Oft iſt die 
ſtrategiſche Lage für die Ausführung des Angriffs fo günftig, daß es unzweck⸗ 
mäßig wäre, auf ſolche Vorteile wegen taktiſcher Schwierigkeiten zu ver⸗ 
zichten. Nirgends erreicht man das Moltkeſche Ideal der Strategie, die 
konzentriſche Vereinigung des Heeres auf dem Schlachtfelde häufiger und 
gefahrloſer, als wenn der Gegner unter Verzicht auf eigene Initiative in 
zentraler Stellung den Angriff erwartet. Sollen die Erfolge, die das Aus⸗ 
nutzen ſo günſtiger Lagen verſpricht, nicht an der Schwierigkeit der Aus⸗ 
führung ſcheitern, ſo müſſen im Intereſſe einer energiſchen Kriegführung die 
Angriffs mittel fo entwickelt fein, daß fie die Schwierigkeiten zu überwinden 
vermögen. Das iſt kraftvollere Kriegführung als das Manövrieren. 

Dem Verſuche, den Feind aus feiner Stellung herauszumanövrieren, 
ſtellen ſich bei der Ausführung mancherlei Schwierigkeiten entgegen. Grund⸗ 
ſätzlich befeſtigt der Verteidiger ſeine Stellung erſt dann, wenn er annehmen 
kann, daß er in ihr angegriffen werden wird, wenn er alſo ſchon in 
ſo naher Berührung mit dem Angreifer ſteht, daß dieſer ſeine Marſch⸗ 
richtung nicht mehr weſentlich ändern kann, ohne ſich Blößen zu geben. Die 
Ausführung einer Umgehungsbewegung iſt um ſo ſchwieriger, je ſtärker die 
Truppenmaſſen find, welche fie ausführen. Die heutigen Maſſenheere find 
ſchwer zu leitende Körper. Umgehungen müſſen von weit rückwärts her ein⸗ 
geleitet werden, ſoll nicht die Ausführung eine komplizierte und dadurch bei 
der Nähe des Gegners gefahrvolle werden. Beſchränkt ſich dieſer nicht auf 
tote paſſive Verteidigung, ſo wird er ſolche Lagen durch energiſche Offenſive 
auszunutzen ſuchen. Gelingt der Umgehungsmarſch dennoch, ſo wird er oft 
allein ſeiner Zeitdauer wegen wirkungslos. Verſchanzungen ſind heute ſo 
ſchnell herzuſtellen, daß man beim Anſetzen großer Maſſen gar nicht weiß, 
ob dieſe nicht auf Verſchanzungen ſtoßen werden, die vorher noch gar 
nicht vorhanden waren. Darauf muß die Truppe vorbereitet ſein und über 
die Mittel verfügen, ſolche Verſchanzungen ohne Zeitverluſt anzugreifen. 

Es folgt aus dem Geſagten, daß man das Hinausmanöorieren des 
Gegners aus ſeiner Stellung jedenfalls nicht zu einem allgemein gültigen 
Grundſatz der Kriegführung machen darf. Es iſt fraglich, ob das allzuſtarke 
Betonen, daß das wünſchenswert ſei, nicht eine Gefahr für die Energie der 
Kriegführung bedeuten würde. Die neuere Kriegsgeſchichte zeigt deshalb 
zahlreiche Kämpfe um befeſtigte Stellungen. Das wird auch in Zukunft nicht 
anders werden. Moltke ſagt, daß im Kriege nur einfaches Erfolg verſpricht. 
Einfach iſt ein kunſtvolles Manövrieren nicht. 


367. 


Die Kriegführung vor der Zeit Friedrichs des Großen zeigt das 
grundſätzliche Beſtreben, den Angriff auf verſchanzte Stellungen zu vermeiden. 
Die Heere lagen ſich deshalb oft monatelang ohne Entſcheidung gegenüber. 
Auch der große König wünſchte urſprünglich ganz im Geiſte ſeiner Zeit ſolche 
Stellungen nicht anzugreifen. Bald zeigt ſich aber das Originale ſeiner 
Kriegführung. Er ſieht ein, daß er nur ausnahmsweiſe damit rechnen kann, 
daß ſich ihm feine Gegner in dem damals giinftigften Angriffsgelände, der 
freien Ebene, unverſchanzt zur Schlacht ſtellen, und er wird ſich darüber klar, 
daß das Vorhandenſein von ſtarken Stellungen und Verſchanzungen ihn nicht 
hindern dürfe, die Schlachtentſcheidung grundſätzlich zu erſtreben. Er befaßt 
ſich daher eingehend mit der Durchführung ſolcher Kämpfe und gelangt dabei 
unter anderem auch zu der durchaus modernen Forderung der Artillerie⸗ 
vorbereitung und der Verwendung von Wurffeuer. 


Anlage von befeſtigten Feldſtellungen. 


Wollen wir uns über die Grundſätze für die Durchführung des 
Angriffs klar werden, ſo müſſen wir uns zunächſt in großen Zügen ein Bild 
der Befeſtigungsanlagen entwerfen, die wir zu erwarten haben. Man darf 
daraus zwar nie ein Schema ableiten, es laſſen ſich aber doch die Ziele feſt⸗ 
ſtellen, die zu erreichen ſind, ohne daß man die Wege beſtimmt, auf denen ſie 
erreicht werden ſollen. 

Die Grundzüge der Feldbefeſtigung ſind bei allen modernen Armeen 
ähnliche, denn ſie ſind die Folgeerſcheinung der heutigen Waffenwirkung. 
Die Feldbefeſtigung läßt ſich ebenſowenig wie die Taktik willkürlich ändern. 
Die Rückſichten auf eigene höchſte Feuerwirkung und möglichſt gute Deckung 
müſſen, gegeneinander abgewogen, zum richtigen Ziele führen. Übermäßiges 
Betonen eines der beiden Geſichtspunkte würde dem Ganzen ſchaden. 

Infanterie⸗ und Artillerieſtellung werden überall fo weit auseinander 
gelegt, daß das gegen die eine gerichtete Feuer die andere nicht ſchädigt und 
die Infanterie des Angreifers möglichſt nicht in den Artilleriekampf einzu⸗ 
greifen vermag. Der größte Vorzug einer Infanterieſtellung iſt ein weites 
freies Schußfeld. Dem läßt ſich natürlich nicht überall Rechnung tragen. 
Es gibt in einer weit ausgedehnten Stellung immer Punkte, wo man ſich 
mit einer weit geringeren Schußweite begnügen muß. Dem Artilleriefeuer 
ſucht man die Infanterieſtellung möglichſt dadurch zu entziehen, daß man 
ihre Linien den Geländeformen anpaßt und die Bruſtwehr bedeckt. Man 
erreicht dadurch, daß ſolche Schützengräben außerordentlich ſchwer zu erkennen 
ſind und nur von geübten Beobachtern mit beſonders guten Gläſern auf⸗ 
gefunden werden. Taktiſch unzweckmäßig würde es ſein, Infanterieſtellungen 
ſo anzulegen, daß ſie zwar von der feindlichen Artillerieſtellung aus nicht 
geſehen werden können, dafür aber auch nur ein geringes Schußfeld haben. 
Ein ſolcher Verzicht auf ein gutes Schußfeld würde allein ſchon einen Erfolg 
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der feindlichen Artillerie darſtellen. Man würde außerdem der Infanterie 
des Angreifers geſtatten, ohne Verluſte bis auf ſo nahe Entfernung heran⸗ 
zugehen, daß ihr Feuer auch gegenüber den kleinen Zielen der Verteidigung 
eine gute Wirkung hat. — Größere Werke werden in der Infanterieſtellung 
mit Recht wenig verwendet, weil ſie leicht erkennbar ſind und der Artillerie 
günſtige Ziele bieten. 

Hinderniſſe dürften im Feldkriege verhältnismäßig ſelten Verwendung 
finden. Sie ſind nur da brauchbar, wo man auf offenſive Tätigkeit von 
vornherein verzichtet. Ihre Herſtellung nimmt lange Zeit, viel Kräfte und 
viel Material in Anſpruch. Sie erleichtern dem Feinde oft das Auffinden 
der Stellung und verraten ihm deutlich die Abſichten des Verteidigers. 

Auf die umfangreiche Verwendung von Scheinanlagen haben die Er⸗ 
fahrungen des Burenkrieges unzweifelhaft ſehr fördernd gewirkt. Die engliſche 
Artillerie hat ſich, ebenſo wie teilweiſe auch die Infanterie, vielfach ſo täuſchen 
laſſen, daß lange Beſchießungen ohne allen Erfolg blieben. Die Infanterie 
mußte ohne Artillerievorbereitung angreifen und ſcheiterte. Daraus fowobl, 
wie aus Mißerfolgen bei Friedensübungen, geht hervor, wie außerordentlich 
ſolche Scheinanlagen dem Angreifer ſeine Aufgabe erſchweren. Wir werden 
ſpäter darauf eingehen, wie ſich der Angriff mit ſolchen Schwierigkeiten 
abzufinden hat. Hier möge nur darauf hingewieſen werden, daß man nicht 
in das Extrem fallen darf. Es iſt nicht ratſam, die Erfahrungen des Buren⸗ 
krieges ohne Kritik für unſere Verhältniſſe zu übernehmen. Das Gelände 
begünſtigte in Südafrika die Anlage von mehreren Verteidigungslinien hinter⸗ 
einander. Die Buren vermochten wegen ihrer hohen Beweglichkeit beſchoſſene 
Stellungen ſchnell zu räumen, ſo daß dieſe zu Scheinanlagen wurden, unbe⸗ 
ſetzte aber ſchnell zu beſetzen. Geringe Gewandtheit des Angreifers begünſtigte 
ihr Verfahren. 

Eine ſehr ausgedehnte Verwendung von Scheinanlagen entſpricht im 
allgemeinen nicht dem, was im Ernſtfalle in der verfügbaren Zeit unter 
BerückſichtigQung der ſtets gebotenen Schonung der Arbeitskräfte geleiſtet 
werden kann. Sie müſſen taktiſch richtig liegen und ſorgfältig hergeſtellt 
ſein, ſollen ſie nicht ohne weiteres als Scheinanlagen kenntlich und daher 
ſchädlich ſein. Sie müſſen auch im allgemeinen vor der eigentlichen Ver⸗ 
teidigungslinie liegen. Wollte man ſie hinter derſelben anlegen, ſo würden 
durch ihre Beſchießung die Deckungsgräben und Annäherungswege gefährdet 
werden. 

Die Lage der Deckungsgräben iſt vom Gelände abhängig. Zu weit 
vor der Verteidigungslinie dürfen ſie nicht liegen, damit ihre Beſatzung recht⸗ 
zeitig dorthin gelangen kann. Dies Beſetzen geht nicht ſchnell vor ſich, weil 
das Vorgehen in den ſchmalen Annäherungswegen viel Zeit in Anſpruch 
nimmt. Weiter als etwa 200 m werden die Deckungsgräben daher meiſt 
nicht hinter der vorderen Linie liegen, zu nahe hinter ihr ebenfalls nicht, 
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weil fie ſonſt durch das gegen die vordere Linie gerichtete Feuer getroffen 
werden. 

Im allgemeinen verbindet man die Deckungsgräben mit der vorderen 
Linie durch Annäherungswege, wenn dazu Zeit vorhanden iſt, ſo daß die 
Beſatzung ungeſehen und ohne Verluſte durch Schrapnell⸗ oder Gewehrfeuer 
verſtärkt werden kann. Man nimmt dabei allerdings den Nachteil in Kauf, 
daß die Annäherungswege verhältnismäßig leicht zu ſehen ſind und ſo der 
Artillerie des Gegners das Auffinden der Stellung ſehr erleichtern. Ver⸗ 
zichtet man aus dieſem Grunde auf Annäherungswege, for muß die Ver⸗ 
ſtärkung der Beſatzung im wirkſamſten Feuer der gegen die Verteidigungs⸗ 
linie eingeſchoſſenen Artillerie erfolgen. Es treten dadurch ſo ſtarke Verluſte 
ein, daß die Verſtärkung oft unfähig ſein wird, der Beſatzung die wünſchens⸗ 
werte moraliſche Kraft zu längerem Aushalten zu verleihen. Wollte man, 
um dieſe Verluſte zu vermeiden, die vordere Linie von vornherin mit ihrer 
vollen Beſatzung verſehen, ſo mehren ſich die Verluſte durch Artilleriefeuer, 
und die Stellung iſt dann beim Vorgehen der feindlichen Infanterie wahr⸗ 
ſcheinlich vollkommen erſchüttert. Man ſieht, daß dem Verfahren des Ver⸗ 
teidigers unter allen Umſtänden Schwächen anhaften, die ein geſchickter 
Angreifer auszunutzen vermag. 

Für die Artillerie werden nach Möglichkeit Schrapnelldeckungen an⸗ 
gelegt, denn da ihr Hauptzweck die Abwehr des Infanterieangriffs iſt, wird ſie 
meiſt in nicht verdeckten Stellungen ſtehen müſſen. Zum Artilleriefampfe 
würde ſie zwar beſſer verdeckt ſtehen, dann müßte ſie aber beim Vorgehen 
der feindlichen Infanterie einen zeitraubenden Stellungswechſel im gefährlichſten 
Augenblick vornehmen. Da man heute Artilleriekampf und Infanterieangriff 
nicht mehr als geſonderte Abſchnitte des Kampfes anſieht, ſondern beide ſich 
gegenſeitig unterſtützen läßt, würde der Zeitpunkt zum Stellungswechſel bald 
gekommen und ſchwierig zu beſtimmen ſein. 

Namentlich die Front der Stellung wird in der großen geplanten Schlacht 
eine ganz beſondere Stärke haben, denn hier will der Verteidiger die 
Kräfte erſparen, die ihm die Führung der aktiven Verteidigung an der 
entſcheidenden Stelle ermöglichen ſollen. Die genaue Lage der Flügel läßt 
ſich oft erſt ſpäter beſtimmen, weil dabei das Verhalten des Angreifers mit⸗ 
ſpricht. Sehr günſtig iſt es für den Verteidiger, wenn die Geländegeſtaltung 
es ihm ermöglicht, ſich von vornherein zu entſchließen, wie er ſeinen Flügel 
verlängern, zurückbiegen oder ſtaffeln will, wenn dort der umfaſſende, ent⸗ 
ſcheidende Angriff erfolgt. Eine bloße Verlängerung der angegriffenen Front 
iſt ſelten zweckmäßig. Übergroße Ausdehnung iſt für den Verteidiger noch 
gefährlicher als für den Angreifer, weil er dann nicht mehr in der Lage iſt, 
jeden Punkt ſeiner Stellung rechtzeitig zu unterſtützen. Beiſpiele aus dem 
Burenkriege ſind in dieſer Beziehung für uns nicht maßgebend, weil wir 
nicht über derartig bewegliche Truppen verfügen. 
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Veranlaßt der feindliche Anmarſch Anderungen der Stellung, z. B. ein 
Zurückbiegen des Flügels, ſo wird man hier noch künſtliche Verſtärkungen 
meiſt vornehmen können. Es wird kaum jemals wieder der Fall eintreten, 
daß die beabſichtigten Arbeiten wie am 18. Auguſt 1870 auf dem entſcheidenden 
Flügel bei St. Privat aus Mangel an Schanzzeug gar nicht oder doch nur 
unvollkommen zur Ausführung gelangen. 


Angriffsartillerie. 


Bevor auf eine Beſprechung des Angriffs übergegangen wird, möge 
noch eine kurze Charakteriſtik der Angriffsartillerie gegeben werden, weil deren 
Haubitzbatterien eine neue Erſcheinung bilden und beim Kampfe um befeſtigte 
Stellungen in den Vordergrund treten. Solche Batterien ſind notwendig, 
weil den verſtärkten Mitteln der Verteidigung auch verſtärkte Mittel des 
Angriffs entgegengeſetzt werden müſſen. 

Die Kriegsgeſchichte, wie auch Friedensübungen haben gezeigt, daß 
Kanonenbatterien zur wirkſamen Vorbereitung des Angriffs auf Schützen⸗ 
gräben nicht ausreichen. Daran hat auch die Einführung der Sprenggranate 
nichts geändert, weil auch die leichteſte Eindeckung deren Wirkung aufhebt. 
Man hat deshalb in allen modernen Armeen Feldhaubitzbatterien eingeführt. 
Dieſes neue Kampfmittel verlangt bei der Verwendung eine ſeiner Eigenart 
entſprechende Berückſichtigung. Es iſt notwendig, daß ſich der Führer mit 
dem Weſen und der Leiſtungsfähigkeit dieſer Waffe genau vertraut macht, um 
fie richtig verwenden zu können. Von der Verantwortlichkeit dafür entlaftet 
ihn der ihm zur Seite ſtehende Artillerieführer nicht. 

Die leichte Feldhaubitze ſteht der Feldkanone an Beweglichkeit nur 
wenig nach. Sie muß, um im Gewicht nicht zu ſchwer zu werden, ſich mit 
einer Geſchoßwirkung begnügen, die für die Mehrzahl der im Feldkriege vor⸗ 
kommenden Eindeckungen ausreicht. Sie ſoll alſo mit hoher Beweglichkeit 
ausreichende Wirkung verbinden und gleichzeitig auch der Schrapnellleiſtung der 
Kanone möglichſt nahe kommen, während im Gegenſatz dazu die Geſchütze der 
ſchweren Artillerie die höchſte für ein Feldgeſchütz erreichbare Wirkung mit 
ausreichender Beweglichkeit verbinden ſollen. Schon daraus geht hervor, daß 
leichte Feldhaubitzen und ſchwere Artillerie ſich nicht gegenſeitig ausſchließen, 
ſondern ſich ergänzen ſollen. 

Es kommen auch im Feldkriege ohne Zweifel Eindeckungen vor, die 
von der leichten Feldhaubitze nicht durchſchlagen werden. Beweglichkeit und 
Geſchoßwirkung find nun einmal Dinge, die ſich widerſprechen. Auch dürfte 
es zweifelhaft fein, ob das Geſchoß nach dem Durchſchlagen ſtärkerer Ein⸗ 
deckungen noch in allen Fällen genügende Wirkung gegen die Beſatzung dieſer 
Hohlräume ausübt. Eine Ergänzung der Wirkung der leichten Feldhaubitze iſt 
deshalb notwendig. Man muß die volle Sicherheit haben, alle Stellungen 
auch dann ſturmreif machen zu können, wenn der Verteidiger längere Zeit und 
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geeignete Hilfsmittel zu ihrer Herſtellung verfügbar hatte. Der Truppen⸗ 
führer muß die Gewißheit haben, daß der Feind erſchüttert iſt, und dieſe 
Gewißheit vermögen ihm die leichten Feldhaubitzen nicht unter allen Umſtänden 
zu verſchaffen. Infolgedeſſen werden ſchwere Geſchütze auch zur Löſung der 
Aufgaben des Feldkrieges herangezogen. Der Streit darüber, ob es notwendig 
iſt, dem Feldheere dauernd ſolche Geſchütze zuzuteilen, iſt als abgeſchloſſen zu 
betrachten, und es iſt die Aufgabe dieſer Batterien, ihre Tätigkeit nicht nur 
auf die Spezialverwendung beim Angriff auf ſtarke befeſtigte Stellungen zu 
beſchränken, ſondern das Beſtreben zu haben, möglichſt vielſeitig in allen 
Lagen des Krieges verwendbar zu ſein. Sie entſchädigen dadurch das Feld⸗ 
heer für die Mühe, die ihm unter Umſtänden durch das Mitführen ſchwerer 
Artillerie erwächſt. 

Von mehreren Seiten iſt nach endgültiger Einſtellung der ſchweren 
Artillerie das Beibehalten der leichten Feldhaubitze für unnötig erklärt 
worden. Man ſchlug vor, die Beweglichkeit erſterer ſo zu ſteigern, daß ſie 
alle Aufgaben der leichten Feldhaubitze mit übernehmen könne. Dieſe An⸗ 
ſicht dürfte über das Ziel hinausgehen. Es werden häufig Fälle eintreten, 
in denen möglichſt beſchleunigtes Einſetzen von Haubitzfeuer erforderlich iſt. 
Dabei würde die Beweglichkeit der ſchweren Artillerie, namentlich bei 
ſchlechten Wegeverhältniſſen, nicht immer ausreichen. Das Geſchütz an Gewicht 
merklich herabzuſetzen, würde nur dann möglich ſein, wenn man an Wirkung 
unzuläſſig viel aufgibt. Das würde das Geſchütz zum Beſchießen perma⸗ 
nenter Befeſtigungen, ſeinem zweiten Hauptzweck, ungeeignet erſcheinen laſſen. 
Auf letztere Aufgabe ganz zu verzichten, wäre unzweckmäßig, denn die Bei⸗ 
gabe von ſchwerer Artillerie zum Feldheere ſoll dieſes auch befähigen, ſchwächere 
oder iſolierte permanente Befeſtigungen zu nehmen, ohne daß der Fortgang 
ſeiner Operationen aufgehalten wird. 

. Ein Vorzug der leichten Feldhaubitze gegenüber der ſchweren könnte 
darin gefunden werden, daß erſtere beim Verfeuern gleichen Munitionsgewichts 
mehr als die doppelte Geſchoßzahl mit in den meiſten Fällen ausreichender 
Wirkung an das Ziel bringt, während der Treffer der ſchweren Feldhaubitze 
gegenüber den meiſten feldmäßigen Stellungen einen Überſchuß an Wirkung 
beſitzt. Man darf aber dennoch daraus nicht den Schluß ziehen, daß beim 
Beſchießen ſchwächerer Stellungen die leichte Feldhaubitze das Doppelte der 
ſchweren leiſtet. Zunächſt bringt die ſchwere Batterie ein ſehr viel höheres 
Munitionsgewicht in die Feuerſtellung, weil ihre Munitionswagen dem Gewicht 
des Geſchützes entſprechend ſchwerer beladen werden können. Sie hat alſo 
ein höheres Geſamtmunitionsgewicht einzuſetzen. Ferner erzielt die leichte 
Batterie beim Beſchießen von Infanterieſtellungen nicht annähernd die Doppelte 
Feuergeſchwindigkeit der ſchweren. Letztere bringt alſo in der gleichen Zeit 
ſehr viel mehr Munitionsgewicht ans Ziel. Auch ſind die Streuungen des 
leichten Geſchützes ſtets größer als die des ſchweren. Ferner iſt die Wirkung 
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der ſchweren Geſchoſſe eine fo intenſive, daß fie einen Unterſtand auch dann 
zerſtören, wenn ſie ihn nicht direkt treffen, ſondern neben ihm innerhalb einer 
gewiſſen Zone einſchlagen. Bei der leichten Feldhaubitze iſt dieſe Zone ent⸗ 
weder gar nicht vorhanden oder doch ſehr gering. — Endlich liegt noch ein 
Vorzug der ſchweren Feldhaubitze darin, daß ſie gegen alle ſchwächeren Ver⸗ 
ſchanzungen ihr Geſchoß ohne verzögerte Zündung verfeuern kann und auf 
dieſe Weiſe auch gegen Ziele außerhalb der Eindeckungen Splitterwirkung 
hat. Die leichte Feldhaubitze muß gegen Schützengräben mit Eindeckungen 
ſtets mit Verzögerung feuern und wegen des dadurch bedingten tiefen Ein⸗ 
dringens der Geſchoſſe auf Splitterwirkung verzichten. 

Alle dieſe Faktoren wirken dahin zuſammen, daß auch beim Beſchießen 
ſchwächerer Stellungen die Wirkung der ſchweren Feldhaubitze meiſt die der 
leichten übertreffen dürfte. 

Wenden wir uns ſchließlich zur Beweglichkeit beider Geſchützarten. 
Die leichte Feldhaubitze hat etwa das Gewicht des Feldgeſchützes 73 und 
dürfte daher in ſeiner Beweglichkeit auch hohen Anforderungen entſprechen. 
Sie eignet ſich daher ganz beſonders zu beſchleunigtem Vorziehen auf das 
Gefechtsfeld, zu ſchnellem Stellungswechſel und zu ſeitlichen Verſchiebungen 
innerhalb der Gefechtsfront, wenn an irgend einer Stelle ein verſtärkter 
Einſatz von Wurfſeuer notwendig wird. 

über die Beweglichkeit der ſchweren Feldhaubitze herrſchen nicht überall 
klare Anſchauungen. Abſprechende Urteile haben ihren Grund vielfach in 
ungenügender Kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe. Die Marſchgeſchwindig⸗ 
keit im Schritt entſpricht auf Wegen und bei nicht zu ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen auch außerhalb derſelben durchaus derjenigen der Infanterie. Schwierig⸗ 
keiten treten nur in ſehr tieſem Boden und auf ſehr ſtarken Steigungen ein, 
wo auch der Feldartillerie das Vorwärtskommen ſchwierig iſt. Dennoch iſt 
nur ausnahmsweiſe die Zuteilung von Infanterie zur Hilfeleiſtung notwendig. 
Der Grund dieſer hohen Leiſtungen der ſchweren Batterien liegt in der Güte 
ihrer Beſpannung. Die hierzu verwendeten ſchweren Pferde kalten Schlages 
ſind im ruhigen ſchweren Zuge dem warmblütigen Pferde ganz außer⸗ 
ordentlich überlegen. Solche Pferde ſind bei der immer größeren Ausdehnung 
der Zucht des kalten Schlages bei der Mobilmachung ſtets in ausreichender 
Zahl vorhanden. Auf Straßen vermögen die ſchweren Batterien zu traben. 

Der Zeitbedarf vom Eintreffen in der Feuerſtellung bis zur Feuer⸗ 
eröffnung iſt ein geringer. Man kann annehmen, daß nur ſehr wenig mehr 
Zeit gebraucht wird, als wenn Feldartillerie aus der gleichen Stellung 
feuern würde. 

Anmarſch. 

Dem Zuſammenſtoß mit dem Feinde wird im allgemeinen ein engeres 
Zuſammenziehen der einzelnen Marſchkolonnen der angreifenden Armee vor⸗ 
hergegangen ſein. Der Führer wird es jedoch meiſt vermeiden, die Armee 
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ſchon eng zu konzentrieren, um fid in der Wahl der Angriffsridtung mög⸗ 
lichſte Freiheit zu wahren und ſie zum Zwecke der Umfaſſung nicht wieder 
auseinanderziehen zu müſſen. Bemerkt er die defenſive Abſicht ſeines Gegners, 
ſo wird ihn das um ſo mehr darin beſtärken, ſich die Vorteile des konzen⸗ 
triſchen Zufammenwirkens der einzelnen Teile der Armee zu ſichern. Gerade 
darin liegen unſchätzbare Vorteile der Offenſive gegenüber dem in zentraler 
Lage beharrenden Verteidiger. ö 

Der Führer einer Armee muß ſich meiſt ſchon ſehr früh darüber klar 
werden, wohin er den Hauptnachdruck ſeines Angriffs zu richten beabſichtigt. 
Dort muß er ſeine Korps enger zuſammenfaſſen, dorthin muß er auch ſeine 
Reſerven dirigieren, wenn er nicht ſpäter viel Zeit verlieren will. Zwar 
zeigt das Beiſpiel vom 18. Auguſt 1870, daß man beim Angriff auf eine 
befeſtigte Stellung die Maſſen auch dann noch ſeitlich verſchieben kann, wenn 
man ſchon in unmittelbarer Berührung mit dem Gegner ſteht. Solche 
Flankenbewegungen ſind aber gegenüber einem Feinde, der ſich nicht völlig 
paſſiv verhält, gefährlich und deshalb nur als Notbehelf anzuſehen. 

Für die Wahl des Angriffsrichtung dürften bei Armeen meiſt ſtrategiſche 
Rückſichten von ausſchlaggebender Bedeutung ſein, weil genaue Nachrichten 
über die feindliche Stellung zu der Zeit, wo der Feldherr ſeinen Entſchluß 
faſſen muß, meiſt noch nicht vorhanden ſein werden. In vielen Fällen iſt ſchon 
die Anmarſchrichtung dafür maßgebend. Kleinere Heereskörper ſind dagegen 
in der Wahl der Angriffsrichtung viel weniger beſchränkt. Sie ſind deshalb 
in der Lage, taktiſche Schwächen des Gegners auszunutzen. — Zur Vor⸗ 
bereitung des entſcheidenden Angriffs wird der Armeeführer ſchon während 
des Anmarſches eine überlegene Artilleriemaſſe zuſammenzufaſſen ſuchen, um 
ſie dahin zu dirigieren, wo er die Entſcheidung herbeiführen will. Dazu 
eignen ſich ganz beſonders ſeine wirkungsvollſten ſchweren Batterien, die er 
vielleicht ſchon vorher teilweiſe zu ſeiner Verfügung zurückgehalten hat. Er 
verwendet ſie ähnlich wie früher der kommandierende General ſeine Korps⸗ 
artillerie. Ferner wird er vielleicht ſolchen Armeekorps, die den Nebenangriff 
zu führen haben, ihre leichten Feldhaubitzabteilungen entziehen, um ſie eben⸗ 
falls einheitlich am Punkte der Entſcheidung einzuſetzen. — Solche Maßnahmen 
dürfen möglichſt nicht bis zum letzten Augenblick verſchoben werden, weil 
Quermärſche bei den in der Nähe des Schlachtfeldes ohnehin überlaſteten 
Straßen ſehr ſtörend ſein würden. Oft wird nichts anderes übrig bleiben, 
als die Nacht zu ſolchen Märſchen zu verwenden. Ihrer geringeren Beweglich⸗ 
keit entſprechend wird man in erſter Linie auf das Heranziehen der ſchweren 
Artillerie bedacht ſein müſſen. 

Wenden wir uns zu kleineren Verhältniſſen, der Diviſion, ſo intereſſiert 
beſonders das Eingliedern der Artillerie in die Marſchkolonne beim Vormarſch 
gegen eine befeſtigte Stellung. Ihr Platz iſt von der vorausſichtlichen Ver⸗ 
wendung abhängig und läßt ſich durch allgemein gültige Regeln nicht feſt⸗ 
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legen. Für die Einleitung des Gefechts find in erfter Linie die Kanonen 
batterien notwendig. Sie ſpielen auch die Hauptrolle im Artilleriekampfe. 
Sie werden alſo ihren Platz ſo nahe wie möglich hinter der Avantgarde 
erhalten. Da aber zum Artilleriekampf ein einheitliches und gleichzeitiges 
Einſetzen der geſamten Artillerie erwünſcht iſt, empfiehlt es ſich, die Haubitz⸗ 
batterien unmittelbar folgen zu laſſen. Der Führer muß ſich beim Einſetzen 
der Artillerie ſchon über die Durchführung ſeines Angriffs klar geworden 
ſein. Er weiß daher auch ſchon, wo er ſeine Haubitzbatterien braucht, und 
kann ihnen gleichzeitig mit den Kanonenbatterien ihre Stellungen anweiſen. 
Da dem Angriff der Infanterie eine lange Artillerievorbereitung vorhergeht, 
der Gegner aber auf eigene Offenſive verzichtet hat, ſo dürfte in dieſer langen 
Artilleriekolonne eine Gefahr im allgemeinen nicht zu erblicken ſein, wenn 
man ſie durch kleine eingefügte Infanterieabteilungen ſichert. 

Man wird auch grundſätzlich das Beſtreben haben, die ſchwere Artillerie 
ſo früh wie möglich in den Artilleriekampf eingreifen zu laſſen, weil ſie wegen 
ihrer ſehr bedeutenden Wirkung gegen Feldartillerie, namentlich gegen Schild⸗ 
batterien, geeignet iſt, eine ſchnelle Entſcheidung herbeizuführen. Gegenüber 
einer ſtarken Stellung wird es ſogar oft notwendig ſein, mit der Eröffnung 
des Artilleriefeuers bis zum Eintreffen der ſchweren Artillerie zu warten, 
um ſich keiner Teilniederlage der Feldartillerie auszuſetzen. Dieſer Forderung 
würde man nicht entſprechen, wenn man die ſchwere Artillerie am Ende der 
fechtenden Truppen marſchieren ließe. Sie vermag zwar auf Straßen zu 
traben, kommt aber dennoch nur erheblich langſamer als die Feldartillerie 
vorwärts. Sieht man daher ihre Verwendung als notwendig voraus, ſo 
wird man ihr auch dementſprechend ihren Platz in der Marſchkolonne anweifen 
müſſen, wenn man nicht unnötig Zeit verlieren will. Sie wird alſo unter 
Umſtänden in die Marſchkolonne der Feldartillerie einzugliedern ſein. 


Erkundung. 


Von ganz beſonderer Bedeutung für den Erfolg des Angriffs iſt eine 
mit äußerſter Sorgfalt durchgeführte Erkundung der feindlichen Stellung. 
Erft das Ergebnis dieſer Erkundung bietet dem Führer die ſichere Grundlage 
für die Durchführung des Angriffs. Die Mißerfolge der Engländer in Suͤd⸗ 
afrika beim Angriff auf befeſtigte Stellungen beruhen in erſter Linie auf 
der völligen Vernachläſſigung der Erkundungstätigkeit. Lord Methuen lag 
mehrere Tage vor der Stellung von Magersfontein, ohne daß der ernſtliche 
Verſuch gemacht worden wäre, Klarheit über die Anlage der feindlichen 
Stellung zu ſchaffen. Sein auf unrichtigen Vorausſetzungen beruhender 
reiner Frontalangriff mußte deshalb ſcheitern. 

Ein voller Erfolg der Erkundung iſt, der Schwierigkeit der Aufgabe 
entſprechend, nur dann zu erreichen, wenn alle Organe der Aufklärung den 
Zweck der Erkundung kennen und zum gemeinſamen Ziel zuſammenwirken. 


375 


Es kommt nicht nur darauf an, die allgemeine Linie des Verteidigers feft- 
zuſtellen, ſondern auch darauf, ſeine Stellung im einzelnen genau feſtzulegen. 
Darauf müſſen möglichſt ſchon die erſten Patrouillen der Kavallerie ihr 
Augenmerk richten. Das wird ihnen dadurch erleichtert, daß ſie in vielen 
Fällen den Feind noch bei der Ausführung ſeiner Arbeiten finden oder doch 
das Beſetzen ſeiner Stellung ſehen können. Solche Meldungen erleichtern 
die ſpätere Erkundung außerordentlich. 

Ein wichtiges Organ der Aufklärung nicht nur für die ſpätere Schieß⸗ 
tätigkeit der Artillerie, ſondern auch für die Führung ſind die mit der 
Kavallerie vorgehenden aufklärenden Offiziere der Artillerie. Für das 
Erkennen befeſtigter Stellungen beſonders vorgebildet und mit guten 
Gläſern ausgeſtattet, vermögen ſie von günſtigen Punkten aus ſchnelle und 
ſichere Nachrichten zu ſchaffen. Sie bleiben dauernd am Feinde und gewinnen 
gerade dadurch, daß die Beobachtung keinen Augenblick ausſetzt, durch Aus⸗ 
nutzen aller gelegentlich eintretenden günſtigen Momente ein immer klareres 
Bild über die Lage beim Feinde und die Anlage ſeiner Verſchanzungen. 

Von beſonderem Wert iſt es, von vornherein feſtzuſtellen, welche von 
den Befeſtigungsanlagen nur Scheinanlagen ſind. Man wird alſo auf das 
Beſetzen der Stellung und auf etwaige Bewegung in derſelben zu achten 
haben. Gelingt es nicht, die wirkliche Verteidigungslinie mit Sicherheit feſt⸗ 
zuſtellen, ſo bleibt nichts anderes übrig, als durch das Vortreiben von 
Infanterie den Feind zum Beſetzen ſeiner Stellung zu zwingen. Will der Feind 
in ſeiner Stellung nicht erkannt werden, ſo wird er jede Bewegung ver⸗ 
meiden. Dann werden bei ſtraffer Disziplin der Beſatzung auch die wenigen 
Beobachtungspoſten, die hinter Deckungen, Büſchen ꝛc. hervorſpähen, nicht 
erkannt werden. Die Hoffnung, daß in einer beſetzten Stellung ſtets einiges 
Leben zu erkennen ſein werde, könnte zu Enttäuſchungen führen, wenn der 
Gegner weiß, welcher Wert der abſoluten Unbeweglichkeit beizulegen iſt. 

Zu einer gewaltſamen Erkundung wird ſich der Führer indeſſen nur 
ungern und im äußerſten Notfall entſchließen. Allzuleicht tritt der Fall ein, 
daß die dazu beſtimmte Truppe geopfert wird oder daß ſich andere Truppen 
in dieſen Kampf hineinziehen laſſen. Es iſt daher die Aufgabe der Artillerie, 
zunächſt mit aller Energie alle anderen Mittel der Erkundung anzuwenden. 
Hat das nicht zum Ziel geführt, ſo ſind die Opfer einer gewaltſamen Er⸗ 
kundung nicht zu vermeiden. Sie werden ſpäter beim entſcheidenden Angriff 
geſpart und bewahren vor ſchwerwiegenden Enttäuſchungen. Die gewaltſame 
Erkundung darf aber dann möglichſt nicht einen beſonderen Gefechtsabſchnitt 
darſtellen und nicht mit einem Rückzuge der eingeſetzten Truppen enden. Sie 
würde vielmehr die Einleitung des Infanterieangriffs zu bilden haben, ſo daß 
das einmal gewonnene Gelände nicht wieder aufgegeben wird, ſondern auf 
dieſe Weiſe Stützpunkte für das ſpätere Vorgehen der Infanterie geſchaffen 
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werden. Die Maßnahme darf alſo in der Ausführung nicht mit dem über⸗ 
einſtimmen, was man früher unter gewaltſamer Erkundung verſtand. 

Beim Kampf von Armeen um befeſtigte Stellungen ſteht als wichtiges 
Hilfsmittel der Erkundung meiſt ein Feſſelballon zur Verfügung. Für 
kleinere Heereskörper bildet ſeine Verwendung wohl die Ausnahme. Der 
Ballon vermag über Truppenverteilung, Aufſtellung und Verſchiebung von 
Reſerven ꝛc. der Truppenführung oft ſehr wertvolle und vor allem auch 
ſchnelle Nachrichten zugehen zu laſſen. Der Artillerie erleichtert er das Auf⸗ 
finden und Beſchießen verdeckter Batterieſtellungen. Einfache Skizzen der 
feindlichen Befeſtigungsanlagen, die von oben leichter zu erkennen ſind, klären 
manchen zweifelhaften Punkt auf und bilden oft eine ſehr ſchätzenswerte 
Grundlage für die weitere Erkundung der Artillerie, weil ſie das Auge auf 
die Gegend hinlenken, wo die ſchwer erkennbaren Ziele zu ſuchen ſind. Zum 
Zwecke der Schußbeobachtung der Artillerie wird der Ballon wohl meiſt nicht 
verfügbar ſein, wohl aber wird er ihr von Zeit zu Zeit Meldungen über 
die allgemeine Lage ihrer Schüſſe zugehen laſſen können. 

Steigt der Ballon außerhalb des Schrapnellbereichs der Feldartillerie 
auf, ſo iſt er wenig gefährdet und vermag doch wohl auch auf dieſer Ent⸗ 
fernung noch Erkundungen mit ausreichender Sicherheit durchzuführen. Sehr 
ſchwierig wird indeſſen ſeine Tätigkeit, wenn der Verteidiger über ſchwere 
Kanonenbatterien verfügt. So lange dieſe Batterien nicht niedergekämpft 
ſind, wird er ſich auf kurze Momente des Sehens beſchränken müſſen. 


Wahl des Angriffspunktes. 


Bei der Wahl des Angriffspunktes wird der Führer meiſt von dem 
Wunſche geleitet werden, die feindliche Stellung zu umfaſſen, weil dadurch 
am einfachſten und ſicherſten der Vorteil konzentriſcher Waffenwirkung erreicht 
wird. Man muß ſich aber darüber klar ſein, daß eine wirkliche Umfaſſung 
des äußerſten Flügels nur ſelten erreicht wird, da der Verteidiger kürzere 
Wege für ſeine Gegenmaßregeln hat, als der Angreifer zur Ausführung ſeiner 
Umfaſſung. Das ſtete Streben, zu umfaſſen, führt allzu leicht zu gefahrvoller 
übergroßer Frontausdehnung und zu einer Schwächung des Angriffs, die 
nirgends den gewünſchten Erfolg erreichen läßt. Deshalb tritt die konzentriſche 
Waffenwirkung meiſt nur am Bruchpunkte des zurückgebogenen Flügels ein. 
Die einzelnen Truppenteile in ſich führen im übrigen einen reinen Frontalangriff. 
Dieſer Bruchpunkt iſt deshalb für die Entfaltung überlegener Waffenwirkung 
ganz beſonders günſtig. Hier helfen die Gegenmaßregeln des Verteidigers 
wenig, denn hier fehlt es an Entwickelungsraum. Hier wird er zuerſt dem 
richtig geleiteten Feuer moderner Waffen erliegen. Hier wird deshalb auch 
der Angreifer die Maſſe feiner Artillerie, insbeſondere feine Haubigbatterien, 
einſetzen. 
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Fraglich dürfte es übrigens fein, ob grundſätzlich nur durch umfaſſenden 
Angriff ein Erfolg erzielt werden kann. Durchbruchsverſuche werden heute 
meiſt in Anbetracht der Wirkung unſerer Waffen für von vornherein aus⸗ 
ſichtslos erklärt. Nun iſt aber die feindliche Front niemals eine gerade 
Linie. Sie hat Vorſprünge und Einbuchtungen. Das Ausſchlaggebende für 
den Erfolg eines Angriffs iſt, wie wir geſehen haben, meiſt nicht die Um⸗ 
faſſung, ſondern die Möglichkeit überlegener Feuerwirkung. Iſt die Gelände⸗ 
geſtaltung ſo, daß eine ſolche gegen einen Punkt der feindlichen Front ent⸗ 
wickelt werden kann, erleichtert vielleicht außerdem das Gelände die Annäherung, 
ſo erſcheint der Gedanke eines Durchbruchs nicht ausſichtslos, wenn nur die 
benachbarten Teile der feindlichen Stellung ſo energiſch angefaßt werden, daß 
ſie ſich nicht gegen den entſcheidenden Angriff zu wenden vermögen. Geſtattet 
die große Schußweite unſerer Waffen dem Verteidiger, konzentriſches Feuer 
gegen einen Durchbruchsverſuch zu vereinigen, ſo geſtattet ſie umgekehrt auch 
dem Angreifer, dasſelbe Feuer gegen die Einbruchsſtelle zu richten. Ins⸗ 
beſondere iſt die Energie des Angriffs ganz außerordentlich durch die 
ſchwere Artillerie verſtärkt worden. Es erſcheint ſomit fraglich, ob ſich 
die Verhältniſſe gegenüber den napoleoniſchen Zeiten ſo weſentlich verſchoben 
haben, daß ein Durchbrechen der feindlichen Front als grundſätzlich unmöglich 
angeſehen werden müßte. Streng genommen iſt ja der Entſcheidungsſtoß 
gegen den Bruchpunkt einer umfaßten Stellung auch ein Durchbruch unter 
beſonders günſtigen Verhältniſſen. 


Wegnahme vorgeſchobener Stellungen. 


Dem eigentlichen Angriff, oft ſogar dem Aufmarſch, wird in vielen 
Fällen die Wegnahme vorgeſchobener Stellungen vorhergehen müſſen. Oft 
genügen dazu die Vortruppen, zuweilen wird aber auch das Heranziehen von 
Teilen des Gros, namentlich ſeiner Artillerie, nicht zu vermeiden ſein. 

Es fragt ſich, ob man das Vorhandenſein vorgeſchobener Stellungen 
als Ausnahme oder als Regel anzuſehen hat. Die Anſichten darüber ſind 
ſo geteilt, daß ein kurzes Eingehen auf dieſe Frage angebracht ſein dürfte. 
Die Nachteile ſolcher Stellungen ſind bekannt. Das eigentliche Gefecht muß 
ſtets mit einem Rückzuge ihrer Beſatzung beginnen, die zurückgehenden Truppen 
maskieren oft das Feuer der Hauptſtellung und ermöglichen es ſo dem An⸗ 
greifer, ohne Verluſte bis auf wirkſame Entfernung an die Hauptſtellung 
heranzukommen. Es liegt außerdem die Gefahr vor, daß ſich der Verteidiger 
dazu verleiten läßt, die vorgeſchobenen Stellungen zu unterſtützen und ſo das 
Gefecht in unbeabſichtigte Bahnen zu lenken. 

Das ſind ohne Zweifel ſchwerwiegende Bedenken, und die Beſatzung der 
vorgeſchobenen Stellung muß ſehr geſchickt verfahren, wenn ſie ſich weder zu 
kurz noch zu lange binden will. Dem ſteht aber gegenüber, daß man den 
Angreifer unter Umſtänden zu vorzeitigem Aufmarſch verleitet und dadurch 
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ihm einen Zeitverluſt ſchafft, der vielleicht gar nicht wieder gut gemacht 
werden kann, daß man ſeine Artillerie oft in größerer Entfernung von der 
Hauptſtellung abhält und ihr Feuer von dieſer ablenkt und daß man ſchließlich 
beim Gegner Unklarheiten über ſeine Angriffsziele erweckt. Das ſind Vorteile, 
die es doch bei günſtigen Verhältniſſen rätlich erſcheinen laſſen, auf vor⸗ 
geſchobene Stellungen nicht grundſätzlich zu verzichten, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß ihre Beſatzung vernichtet wird. Die Erfahrungen aus dem Buren⸗ 
kriege zeigen, welchen Nutzen ſie unter Umſtänden haben. Sehr leicht kann 
bei geſchicktem Verhalten des Verteidigers der Fall eintreten, daß der An⸗ 
greifer mit vielen Opfern einen wichtigen Punkt der feindlichen Stellung ge⸗ 
nommen zu haben glaubt, während er in Wirklichkeit vor der noch gänzlich 
unberührten Hauptſtellung ſteht. Namentlich in den Fällen, wo der Zweck 
der Verteidigung Zeitgewinn iſt, werden daher vorgeſchobene Stellungen von 
Nutzen ſein können. 

Für den Angreifer folgt aus dem Geſagten, daß er bei ſeiner erſten 
Entwickelung vorſichtig ſein muß, damit er nicht vor einer nur vorpoſtenartig 
beſetzten Stellung aufmarſchiert. Energiſches Anfaſſen der Avantgarde wird 
ſich daher in zweifelhaften Fällen nicht vermeiden laſſen. Nachhaltigen 
Widerſtand wird ſie nicht finden. Meiſt wird den Verteidiger ſchon die 
Schwäche oder das gänzliche Fehlen ſeiner Artillerie verraten. Stößt ein 
ſolcher Angriff irrtümlich ſchon auf die Hauptſtellung, ſo wird das bald 
bemerkt werden. Er hat dann wenigſtens die Vorzüge einer gewaltſamen 
Erkundung und ſchafft volle Klarheit. 

Weit vor der Hauptſtellung liegende vereinzelte vorgeſchobene Poſten 
fallen ohne weiteres dem umfaſſenden Anmarſch zum Opfer. Viel Schwierig⸗ 
keiten machen dagegen ſolche Poſten, die aus der Hauptſtellung wirkſam unter⸗ 
ſtützt werden können. Sie müſſen frontal angegriffen werden, weil man bei 
einer Umfaſſung ſelbſt flankiert werden würde. Artillerieunterſtützung des 
Angriffs iſt daher ſehr erwünſcht. Stören ſie den Aufmarſch der Artillerie 
nicht, jo nimmt man fie wohl am beſten erſt gegen Schluß des Artillerie: 


kampfes, wenn ſchon einige Batterien für dieſen Zweck frei gemacht werden 
können. 


Entwickelung der Artillerie. 


Die Artillerielinie bildet das Gerippe der Schlacht, ihr gliedern fid 
die übrigen Truppen an. Sie muß daher bei einem Kampfe, deſſen Erfolg 
ſo weſentlich vom richtigen Zuſammenwirken der Waffen abhängig iſt, durch⸗ 
aus nach einheitlichem Plan angeſetzt werden. Vorbedingung des Erfolges 
iſt das Einſetzen einer überlegenen Artilleriemaſſe an der Stelle, wo man 
die Entſcheidung ſucht. Bei der ſtarken Ausrüſtung moderner Armeen mit 
Artillerie wird ſich indeſſen die ſachgemäße Entwickelung ſo zahlreicher 
Batterien nicht immer ohne Schwierigkeiten durchführen laſſen. Sehr häufig 
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wird ſich ein ſtarker Mangel an geeigneten Stellungen fühlbar machen. Hier 
iſt es die Aufgabe des Führers, vermittelnd einzugreifen und alles dem 
gemeinſamen Zwecke dienſtbar zu machen. 

Ein vereinzeltes Auftreten von Teilen der Angriffsartillerie muß mög⸗ 
lichſt vermieden werden. Das gilt nirgends mit größerer Berechtigung als 
hier, wo ein in günſtiger, künſtlich verſtärkter Stellung ſtehender Gegner ſich 
auf das ſorgfältigſte vorbereitet hat, jeden auftretenden Gegner ſofort mit 
Feuer zu überſchütten. Allerdings wird ſich in manchen Fällen die gleich⸗ 
zeitige Feuereröffnung nicht erreichen laſſen. Da auch weniger günſtige 
Stellungen ausgenutzt werden müſſen, wird es unter Umſtänden die Aufgabe 
günſtig aufgeſtellter Teile der Artillerie ſein, durch Eröffnung des Feuers der 
übrigen Artillerie das Einnehmen ihrer Feuerſtellung, vor allem das Heran⸗ 
gehen auf wirkſame Entfernung, zu ermöglichen. Ganz beſonders eignet ſich 
zu dieſer Aufgabe die ſchwere Artillerie, weil ſie ohne weſentliche Minderung 
ihrer Wirkung auf ſehr viel größerer Entfernung als die Feldartillerie das 
Feuer zu eröffnen vermag und dennoch auch bei vereinzeltem Auftreten geringe 
Verluſte erleiden dürfte, da ſie ſchwer aufzufinden iſt. 

Stellungen mit gutem Schußfeld werden in erſter Linie den Kanonen⸗ 
batterien zuzuteilen ſein. Für Haubitzbatterien ſind verdeckte Stellungen ge⸗ 
eigneter. Sie ſind dazu beſonders vorgebildet und ſind auch bei freier Auf⸗ 
ſtellung dem Schrapnellfeuer einer Kanonenbatterie nicht gewachſen. Das 
Verhältnis verſchiebt ſich ſofort zu ihren Gunſten, wenn ſie aus verdeckter 


Stellung feuern. Es wird dadurch dem Gegner unmöglich gemacht, ſich ein- 


zuſchießen, und er iſt zum Streuen, alſo zum Aufgeben eines bedeutenden 
Teils ſeiner Wirkung, gezwungen. Auch für Kanonenbatterien wird ſich daher 
vielfach für den Artilleriekampf die verdeckte Stellung empfehlen, um die 
Vorteile auszugleichen, die der in künſtlichen Deckungen ſtehende Gegner hat. 
Direktes Richten iſt daher durchaus entbehrlich. Im langdauernden Artillerie 
kampfe vermag bei genügender Ausbildung eine indirekt richtende Batterie 
ebenſoviel zu leiſten wie eine direkt richtende. 

Die verdeckten Stellungen für leichte Feldhaubitzen müſſen möglichſt ſo 
nahe an der Beobachtungsſtelle liegen, daß die Feuerleitung direkt erfolgen 
kann. Schwere Artillerie iſt in der Wahl ihrer Stellung weniger be⸗ 
ſchränkt, wenngleich auch hier geringe Entfernung von der Beobachtungs⸗ 
ſtelle zur Batterie ein ſehr ſchätzenswerter Vorzug iſt. Durch Fernſprech⸗ 
und Zeichenverbindung iſt indeſſen eine Feuerleitung auch auf große Ent⸗ 
fernung möglich. Sie kann deshalb auch ſolche Stellungen ausnutzen, die für 
Feldartillerie ungeeignet ſind. Es muß nur unter allen Umſtänden dafür 
geſorgt werden, daß ihnen eine geeignete Beobachtungsſtelle zugewieſen wird. 
Dieſer Punkt darf nicht dem Belieben überlaſſen werden, ſondern muß vom 
Artillerieführer geregelt werden. Die zur Beobachtung geeigneten Punkte 
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find oft auch gute Stellungen für Feldartillerie. Gegenſeitige Störungen 
würden alſo leicht eintreten, wenn keine Entſcheidung getroffen wird. 

Die Stellungen für ſchwere Artillerie dürfen auch ohne merkliche 
Beeinträchtigung der Wirkung erheblich weiter rückwärts als die Linie der 
Feldartillerie liegen, wenn nur geeignete Beobachtungspunkte vorhanden ſind. 
Ein Überſchießen eigener Truppen läßt ſich doch in großen Schlachten niemals 
vermeiden. Stellungen in und hinter Wäldern, in tief eingeſchnittenen 
Tälern ꝛc. ſind beſonders geeignet, weil dadurch die Schrapnellwirkung des 
Gegners vermindert wird. Die Anmarſchwege für die ſchweren Batterien 
müſſen möglichſt verdeckt ſein, da ſie ſich dem feindlichen Feuer nicht ſo 
ſchnell entziehen können wie die Feldartillerie. 

Für die Reihenfolge der Bekämpfung der Ziele im Artilleriekampfe ift 
deren Gefährlichkeit maßgebend. Alle direkt richtenden Batterien, alſo die 
große Mehrzahl der Verteidigungsartillerie, ſtören die Entwickelung des 
Angriffs. Sie bilden daher das erſte, zugleich das am einfachſten zu be⸗ 
kämpfende Ziel. Beſonders unangenehm ſind eingeſchnittene ſchwere Kanonen⸗ 
batterien. Sie zwingen den Angreifer ſchon auf großen Entfernungen zum 
Verlaſſen der Straßen und verzögern dadurch ſeine Entwickelung. Sie bilden 
außerdem einen ſehr gefährlichen Gegner im Artilleriekampfe und müſſen 
daher zuerſt niedergekämpft werden. Zu ihrer Beſchießung eignet ſich be⸗ 
ſonders die ſchwere Artillerie. Iſt deren Aufmarſch erfolgt, ſo wird die 
Entſcheidung in dem nunmehr ſehr ungleichen Kampfe ſehr bald fallen. — 
Verdeckt ſtehende Verteidigungsbatterien werden zunächſt wohl nur beſchäftigt 
werden, denn es kommt darauf an, das erſte Ziel mit möglichſter Überlegen: 
heit zu bekämpfen. Wollte man alle Ziele gleichmäßig beſchießen, fo würde 
das zu einer Zerſplitterung der Wirkung führen. 

Gegenüber dem gleichzeitig einſetzenden Feuer einer überlegenen Angriffs⸗ 
artillerie wird der Verteidiger meiſt nicht allzu lange im Feuer bleiben. Er 
wird es vorziehen, ſeine Artillerie nicht im ausſichtsloſen Kampfe nutzlos zu 
opfern, ſondern ſie zur Abwehr des entſcheidenden Infanterieangriffs noch 
verfügbar zu haben. Verdeckt ſtehende Batterien werden dagegen aus häufig 
wechſelnder Stellung eine um ſo lebhaftere Tätigkeit entfalten, um den An⸗ 
greifer beim Bekämpfen der Infanterieſtellung zu ſtören. Gegen ſie muß 
nunmehr ein intenſives Maſſen⸗Streufeuer eingeſetzt werden. Durch Ballon⸗ 
meldungen und ſeitlich herausgeſchobene Beobachter wird es oft möglich ſein, 
die Lage dieſer Ziele zu beſtimmen. 

Beſonders ſchwierig ſind verdeckt ſtehende Haubitzbatterien aufzufinden 
und zu bekämpfen. Auf das Gelingen dieſer Aufgabe kann nicht mit Sicher⸗ 
heit gerechnet werden. Indeſſen vermögen dieſe Haubitzbatterien, namentlich 
die ſchweren, dem vorgehenden Infanterieangriff aus ihrer verdeckten Stellung 
nur verhältnismäßig wenig zu ſchaden. Ein Stellungswechſel zum Übergang 
zum direkten Richten iſt nur von leichten Feldhaubitzen ſchnell durchzuführen. 


— — 
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Dieſe können dann bekämpft werden, wenn fie fihtbar werden. Die ſchweren 
Batterien dagegen werden ſich meiſt damit begnügen, die Artillerie des An⸗ 
greifers weiter zu bekämpfen, um nicht in dieſem gefährlichſten Moment durch 
Stellungswechſel eine große Feuerpauſe eintreten zu laſſen. Da der Zweck 
des Artilleriekampfes darin liegt, die Durchführung des Infanterieangriffs 
zu ermöglichen, ſo folgt daraus, daß ſolche Batterien, die dem Infanterieangriff 
wenig Schaden zufügen, nicht unbedingt bekämpft zu werden brauchen. Der 
Angreifer wird ſich daher damit zu begnügen ſuchen, ſolche Haubitzſtellungen, 
die der Angriffsartillerie beſonders gefährlich werden, lebhaft zu bekämpfen, 
die übrigen aber nur zu beſchäftigen. Verluſte, die durch deren Feuer ein⸗ 
treten, müſſen ertragen werden, damit der Gefechtszweck nicht gefährdet wird. 

In der Praxis wird ſich dennoch ſehr häufig der dringende Wunſch 
fühlbar machen, die Haubitzbatterien des Gegners wegen ihrer hohen Geſchoß⸗ 
wirkung zum Schweigen zu bringen. Eine umſichtige Feuerleitung wird daher 
von vornherein jedes Mittel zu benutzen ſuchen, ihre Stellung feſtzuſtellen 
oder doch wenigſtens die Gegend, wo ſie liegen, annähernd zu beſtimmen. 
Sind auf dieſe Weiſe die Grenzen für das Streufeuer möglichſt eingeengt, 
ſo läßt ſich bei Einſatz ſtarker Überlegenheit auch ein Erfolg erwarten. Grund⸗ 
ſätzlich wird man ſich nicht gern dazu entſchließen, die Haubitzbatterien zur 
Bekämpfung ſolcher Ziele einzuſetzen. Man wird ſie vielmehr möglichſt früh⸗ 
zeitig zur Beſchießung der Verſchanzungen übergehen laſſen. Man gewinnt 
auf dieſe Weiſe Zeit und verwendet die nicht allzu reichliche Munition dieſer 
Batterien für ihre eigentliche Aufgabe. Es wird ſich auch ſelten ein Gelände 
finden, in dem die natürlichen Deckungswinkel ſo groß ſind, daß die Haubitz⸗ 
ſtellungen nicht vom Schrapnell der Kanonen erreicht werden können. Je größer 
die Entfernungen ſind, um ſo beſſer können die Schrapnells hinter die Deckungen 
faſſen. Man wird alſo in erſter Linie die Kanonenbatterien gegen die Haubitz⸗ 
ſtellungen ſchießen laſſen. Iſt anzunehmen, daß deren Schrapnell⸗Kegelwinkel 
das Ziel nicht erreicht, ſo werden am beſten die leichten Feldhaubitzbatterien 
eingeſetzt. 

Auf eine völlige Vernichtung der Verteidigungsartillerie wird der An⸗ 
greifer meiſt nicht rechnen können, weil dieſe ſich ſeiner Wirkung entzieht. 
Auch niedergekämpfte Batterien können ihre Verluſte aus den Mannſchaften 
der Staffeln erſetzen. Das Feuer der Verteidigungsartillerie wird daher 
im weiteren Verlauf des Kampfes immer wieder aufflammen und namentlich 
gegen die Infanterie des Angreifers gerichtet werden. Der Angreifer muß 
deshalb ſtets bereitſtehen, neu auftretende feindliche Batterien möglichſt ſchnell 
außer Geſecht zu ſetzen. 


Verhalten der Infanterie während des Artilleriekampfes. 


Der Artilleriekampf beginnt meiſt zu der Zeit, wo ſich der Aufmarſch 
der Infanterie vollzieht. Er lenkt von dieſem das Artilleriefeuer ab und 
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macht es möglich, die Aufmarſchpunkte möglichſt nahe an die feindliche 
Stellung heranzulegen, um ſo die Wege, welche die entwickelten Truppen 
zurückzulegen haben, zu kürzen. 

Die Vorbereitungen zum Infanterieangriff ſind zeitraubend und müſſen 
deshalb möglichſt in den Zeitraum des Artilleriekampfes gelegt werden. Einer 
Gefahr ſetzt man ſich dabei nicht aus, da die Artillerie des Gegners intenfiv 
im Artilleriekampfe beſchäftigt iſt. Ließe ſie ſich dazu verleiten, in dieſem 
Zeitraume auch nur für kurze Zeit ihr Feuer auf die Infanterie zu richten, 
ſo würde die unmittelbare Folge ihr ſicheres Unterliegen im Artilleriekampfe 
ſein. Die Infanterie muß daher dieſe Lage dazu ausnutzen, Geländeteile zu 
durchſchreiten, auf denen ſie vom Artilleriefeuer geſchädigt werden könnte. 
Nach Entſcheidung des Artilleriekampfes werden immer Batterien des Ver⸗ 
teidigers für ſolche Zwecke bereitſtehen, während ſie im Artilleriekampfe nicht 
entbehrt werden können, ſolange noch die Hoffnung beſteht, die Feuerüber⸗ 
legenheit zu erringen uud damit endgültig den Kampf zu Gunſten des Ber: 
teidigers zu entſcheiden. Zuweilen wird es der Infanterie möglich ſein, 
günſtige Geländegeſtaltungen dazu auszunutzen, in den Artilleriekampf unter⸗ 
ſtützend einzugreifen. 

Unter den Vorbereitungen für den Inſanterieangriff iſt keineswegs das 
Bilden langer zuſammenhängender Fronten zu verſtehen. Der Angreifer wird 
vielmehr nur beſtrebt ſein, außerhalb des wirkſamen Infanteriefeuers ein⸗ 
geſehene Geländeabſchnitte zu überwinden, an geeigneten Punkten auch Teile 
der Infanterie näher an die feindliche Stellung heranzuſchieben, um Stütz⸗ 
punkte für die Durchführung des ſpäteren Angriffs zu gewinnen. 


Vorbereitung des Infanterieangriffs durch die Artillerie. 


Iſt die Feuerüberlegenheit im Artilleriekampfe erreicht, ſo iſt es erwünſcht, 
möglichſt bald einen Teil der Artillerie zur Vorbereitung des Infanterie⸗ 
angriffs frei zu machen. Je früher das erfolgen kann, um ſo mehr Zeit 
wird erſpart. Auf Zeitgewinn kommt es aber bei ſolchen Angriffen ganz 
beſonders an. 

Stets nimmt die erforderliche ausgiebige Artillerievorbereitung, der 
Schwierigkeit der Ziele entſprechend, viel Munition in Anſpruch. Die Er⸗ 
ſchütterung der Infanterieſtellung erfolgt im weſentlichen nur durch die 
Haubitzen. Die Kanonen ſetzen während dieſer Zeit das Bekämpfen der 
immer wieder auftretenden feindlichen Artillerie fort. Sie beſchießen ſchwächere 
Teile der Verteidigungslinie, feindliche Reſerven und können insbeſondere dazu 
verwendet werden, ſolche Schützengräben, die von Haubitzen bereits ſturmreif 
gemacht ſind, einſchließlich der nach ihnen hinführenden Annäherungswege unter 
Feuer zu halten, um das Ergänzen ihrer erſchütterten Beſatzung zu ver⸗ 
hindern. 


383 


Die Haubigbatterien dürfen ſich durch gegen ſie gerichtetes Artillerie⸗ 
feuer von der Erfüllung ihrer Hauptaufgabe, dem Beſchießen der Infanterie⸗ 
ſtellung, nicht abhalten laſſen. Solches Feuer haben ſie mit Sicherheit zu 
erwarten, denn ſie bilden in dieſem Abſchnitt des Kampfes den gefährlichſten 
Feind des Verteidigers. Daraus folgt, daß das Beibehalten der verdeckten 
Stellung auch für das Beſchießen der Schützengräben erwünſcht iſt, weil 
dadurch allein die Wirkung des feindlichen Feuers ſo vermindert wird, daß 
ſie ertragen werden kann. Ein Stellungswechſel zum Zwecke direkten Richtens 
würde daher, abgeſehen von dem entſtehenden Zeitverluſte, auch taktiſch kaum 
zu rechtfertigen ſein. 

liber die Breite der ſturmreif zu machenden Stellung werden vom 
Führer genaue Befehle gegeben werden. Iſt auch dieſe Breite von den 
Stärkeverhältniſſen des Angreifers abhängig, ſo empfiehlt es ſich doch, die 
Einbruchsfront nicht zu ſchmal zu wählen. Allerdings darf man auch nicht 
in den entgegengeſetzten Fehler verfallen, weil ſonſt an keiner Stelle eine 
ausreichende Wirkung erzielt wird. Als Anhalt für die Leiſtungsfähigkeit 
einer Haubitzbatterie wird man vielleicht annehmen können, daß ihre Munition 
dazu ausreicht, eine Front von etwa 200 m ſturmreif zu machen. Schwere 
Feldhaubitzen leiſten vielleicht etwas mehr, leichte etwas weniger. Die Ver⸗ 
hältniſſe ſind indeſſen ſo verſchiedenartig, daß ſolche Zahlen ſtets eine ſehr 
beſchränkte Gültigkeit haben. 

Ein ſicherer Erfolg iſt zu erwarten, wenn es der Artillerie gelungen 
iſt, die Linie der Infanterieverteidigung aufzufinden und ſich genau ein⸗ 
zuſchießen. Es folgt daraus, wie wichtig es iſt, daß es der Infanterie 
gelingt, das Feuer des Verteidigers herauszulocken und ſo jeden Zweifel zu 
beſeitigen. In der Schwierigkeit der Ziele liegt gerade die Hauptſtärke des 
Verteidigers. Alles muß daher dazu beitragen, der Artillerie ihre Aufgabe 
zu erleichtern. Dieſe ſelbſt wird ihre Beobachter bis in die vorderſte Linie 
der Infanterie vorſchicken und dadurch manches ſehen, was ſie von ihrer 
Beobachtungsſtelle aus nicht erkennen kann. Sehr wertvoll werden ihr auch 
Mitteilungen anderer Truppen, z. B. der vorgeſchobenen Infanterie, ſein 
können, da viele Augen mehr ſehen als wenige, wenn nur bei allen Truppen, 
die dazu in der Lage ſind, die Überzeugung von der Wichtigkeit dieſer Unter⸗ 
ſtützung verbreitet iſt. 

Die Zerſtörung ſämtlicher Unterſtände iſt zum Sturmreifmachen der 
Stellung nicht notwendig. Die Beſatzung dürfte wohl ohne Zweifel als 
erſchüttert anzuſehen ſein, wenn die Hälfte aller Unterſtände getroffen iſt. 
Oft wird ein noch viel geringerer Prozentſatz genügen. Die Lage der 
Infanterie in einer von Haubitzen beſchoſſenen Stellung ſtellt ſehr hohe An⸗ 
forderungen an deren Nerven. Tatenlos ſitzt die Beſatzung in ihren Unter⸗ 
ſtänden, die, wie ſie bald merkt, gegen Treffer der Artillerie nicht ſchützen. 
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Jeden Augenblick kann der Schuß einſchlagen, der den Unterſtand mit allem, 
was darin iſt, vernichtet. Dazu kommt das betäubende Krachen der in der 
Nähe einſchlagenden Geſchoſſe, ihr giftiger Qualm. Rechts und links häufen 
ſich die Verluſte. Hört das Granatfeuer auf und beſitzt die Beſatzung dann 
noch die Energie, zur Abwehr des Infanterieangriffs die Bruſtwehr zu beſetzen, 
ſo ſchlägt ihr vernichtendes Schrapnellfeuer entgegen. Sehr leicht bricht 
darunter der letzte Reſt der moraliſchen Kraft zuſammen, und die Beſatzung 
iſt nicht mehr in der Lage, den Angriff durch ruhiges wohlgezieltes Feuer 
abzuweiſen. 


Infanterieangriff. 


Die Artillerie kann indeſſen den Verteidiger nicht aus ſeiner Stellung 
herausſchießen. Nach wie vor gibt erſt der Nahangriff die Entſcheidung. 
Die Artillerie ſoll dieſem nur das Erkämpfen der Feuerüberlegenheit er⸗ 
möglichen. Iſt es auch gelungen, die Beſatzung durch Artilleriefeuer zu er⸗ 
ſchüttern, ſo weiß man doch nicht, ob der Verteidiger nicht neue Kräfte in 
die Stellung zu führen vermochte. 

Schon während des Artilleriekampfes hat die Infanterie jede Gelegenheit 
benutzt, um ſich an die feindliche Stellung heranzuſchieben. Sie fährt in 
dieſem Beſtreben während der Beſchießung der Infanterieſtellung fort, um 
zu dem Zeitpunkte, wo der Angriff beginnen ſoll, vollſtändig entwickelt bereit⸗ 
zuſtehen. Die Infanterie des Verteidigers wird es in dieſem Zeitpunkte kaum 
wagen, die Feuerlinie zu beſetzen, um dieſe Entwickelung zu ſtören. Sie 
würde ſonſt der Angriffsartillerie ihre Aufgabe ſehr leicht machen. 

Dies Ineinandergreifen der Tätigkeit beider Waffen hat nicht nur den 
Zweck, Gelände zu gewinnen. Es iſt auch für den Erfolg der Artillerie⸗ 
vorbereitung von Bedeutung. Trennt man Artillerie⸗ und Infanterieangriff 
zeitlich voneinander, ſo gibt man dem Gegner die Möglichkeit, ſeine Stellung 
während der Beſchießung durch die Artillerie nur ſchwach zu beſetzen und die 
eigentliche Beſetzung erſt vorzunehmen, wenn der Infanterieangriff anſetzt. 
Die Artillerie beſchießt dann leere Schützengräben und verſchwendet ihre 
Munition, ohne doch die für das Gelingen des Infanterieangriffs not⸗ 
wendige Erſchütterung des Gegners erreicht zu haben. Derartige unwirkſame 
Kanonaden finden wir in den erſten Schlachten des Burenkrieges vielfach. 
Sie waren nicht zum kleinſten Teile die Urſache der engliſchen Mißerfolge. 
Will man dieſe Gefahr vermeiden, ſo muß man dem Verteidiger mit dem 
Sturme drohen. Iſt die Infanterie ſo entwickelt, daß ſie jederzeit zum ent⸗ 
ſcheidenden Angriff vorgehen kann, ſo wird der Verteidiger nicht länger 
zögern dürfen, ſeine Stellung ausreichend zu beſetzen und ſeine Reſerven 
heranzuziehen. 
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Iſt die anzugreifende Stellung ſturmreif, fo muß der entſcheidende 
Angriff ohne Zögern erfolgen, damit der Eindruck der Beſchießung unmittel⸗ 
bar ausgenutzt wird und der Feind keine Zeit findet, ſich zu erholen und zu 
verſtärken. Das Vorgehen der Infanterie beginnt deshalb ſchon während 
des letzten Teils der Artillerievorbereitung. 

Auf Grund der neueſten Kriegserfahrungen kann es zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen, wie ſich der Verteidiger in dieſem Augenblick verhält. Seine 
Artillerie wird unter allen Umſtänden ihre geſamte Kraft rückſichtslos nur 
gegen die vorgehende Infanterie einſetzen. Nach früheren Erfahrungen konnte 
man annehmen, daß auch die Verteidigungsinfanterie ihr Feuer ſo früh wie 
möglich eröffnen würde. Sie kann dann damit rechnen, dem vorgehenden 
Angreifer ſchon erhebliche Verluſte zuzufügen, bevor ſie ſelbſt ein lohnendes 
Ziel bietet. Der Angreifer wird dadurch gezwungen, ſich ſelbſt gegen ſchwach 
beſetzte Schützengräben in langem verluſtreichen Kampfe heranzuarbeiten. 
Dem ſteht aber der Nachteil gegenüber, daß ſich der Verteidiger lange Zeit 
dem Schrapnellfeuer des Angreiſers ausſetzen muß und daß er auf jede Über⸗ 
raſchung verzichtet. 

In den Schlachten des Burenkrieges lernen wir indeſſen ein neues 
Verfahren kennen. Die Buren ließen in vielen Fällen die engliſche Infanterie 
unbeſchoſſen bis nahe an die Schützengräben herankommen, um dann dem 
überraſchten Gegner auf wirkſamſter Entfernung ein überwältigendes Schnell⸗ 
feuer entgegenzuſchleudern. Der moraliſche Halt der engliſchen Truppen brach 
infolgedeſſen nahezu momentan zuſammen. Die vereinzelten Vorſtöße, zu 
denen man ſich aufraffte, ſcheiterten. Zu einem Feuergefecht kam es meiſt 
nicht mehr, und das Schickſal des Angriffs war in kürzeſter Zeit entſchieden. 
Der Erfolg dieſes Verfahrens iſt beſtechend. Er beruht aber doch im weſent⸗ 
lichen auf den Schwächen des Angriffsverfahrens, der aus ungenügender Er⸗ 
kundung hervorgehenden Überraſchung des Angreifers, ſeiner Überſchätzung 
der eigenen Kraft und der ungenügenden Vorbereitung des Sturmes durch 
die Artillerie. 

Dennoch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß auch in europäiſchen Kriegen 
der Verteidiger erſt dann das Feuer überraſchend aufnimmt, wenn die feindliche 
Artillerie wegen Gefährdung ihrer Infanterie das Feuer nicht mehr auf die 
Schützengräben richten darf. Der Angreifer muß daher mit dieſem Verfahren 
rechnen, ſeine Vorzüge abzuſchwächen und ſeine Schwächen auszunutzen ſuchen. 
Es kommt darauf an, ſich nicht überraſchen zu laſſen. Außerdem muß ſich 
der Angreifer darüber klar ſein, daß er, ohne den Gegner durch Infanterie⸗ 
feuer völlig erſchüttert zu haben, auch nicht die Strecke von wenigen 100 m 
zurückzulegen vermag. Die Truppe darf alſo nicht den Verſuch machen, den 
Feind zu überrennen, ſondern ſie muß augenblicklich den Feuerkampf auf⸗ 
nehmen. Die Schützenlinie muß von vornherein ſo ſtark ſein, daß ſie die 
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Feuerüberlegenheit zu erkämpfen vermag. Man nutzt jo das Schweigen des 
Gegners dazu aus, eine ſtarke Schützenlinie ohne Verluſte bis auf nahe Ent⸗ 
fernung an die Stellung heranzuführen. 

Man ſieht, daß dem Verfahren auch bedenkliche Schwächen anhaften, 
und kann wohl annehmen, daß es unſere Taktik nicht ändern wird. Es iſt 
auch durchaus logiſch, daß die Verteidigung, deren Stärke auf der Leiſtung 
der Feuerwaffen beruht, deren Schußweite möglichſt ausnutzt. 

Auf die Einzelheiten des Infanterieangriffs einzugehen, würde zu weit 
führen und zwecklos ſein. Der erſte Abſchnitt dieſes Angriffs hat den Zweck, 
eine ſtarke Schützenlinie mit möglichſt geringen Verluſten auf wirkſame Ent⸗ 
fernung an die feindliche Stellung heranzuführen. Ob ſie das Feuer eröffnet 
oder nicht, hängt von den Umſtänden ab. Grundſätzlich erwünſcht iſt es, 
nicht früher zu feuern, als bis die zu erwartende Wirkung einigermaßen dem 
Munitionsverbrauch entſpricht. Der Verteidiger wird dieſes Heranführen der 
Infanterie mit rückſichtsloſem Einſatz aller Kräfte zu hindern ſuchen. Seine 
Artillerie hat ihre letzte Kraft für dieſen Zeitpunkt aufgeſpart. Die vor⸗ 
gehende Infanterie würde dadurch in kurzer Zeit große Verluſte erleiden, 
wenn nicht ihre eigene Artillerie bereitſtände, ſofort mit Überlegenheit über 
die Verteidigungsartillerie herzufallen. Die Angriffsinfanterie wird in dieſem 
Augenblick wohl am beſten ihr Vorgehen einſtellen und ſich zu decken ſuchen. 
Der entſtehende Aufenthalt dürfte nicht ſehr lang ſein, weil die Verteidigungs⸗ 
artillerie das unerwiderte Feuer der Angriffsartillerie nicht lange aushalten 
dürfte und ſich ſchließlich doch gezwungen ſehen wird, ſich gegen letztere zu 
wehren. Sie wird ſich dazu um ſo ſchneller entſchließen, je ungünſtiger das 
Ziel iſt, welches die Infanterie ihr bietet. Das Vorgehen der Infanterie 
beginnt dann von neuem. Inzwiſchen entſpinnt ſich ein neuer heftiger Artillerie⸗ 
kampf, deſſen Entſcheidung indeſſen bei der Ungleichheit der Kräfte bald fallen 
dürfte. Ein gänzliches Erlöſchen des gegneriſchen Artilleriefeuers dürfte jedoch 
bis zum Schluß des Kampfes nicht eintreten. Es werden immer neue 
Batterien auftreten und auf dieſe Weiſe einen ſehr erheblichen Teil der 
Angriffsartillerie binden. Letzterer nützt der eigenen Infanterie am meiſten 
dadurch, daß ſie das Artilleriefeuer von ihr abhält. 

Das Bilden einer ſtarken Schützenlinie auf wirkſamer Entfernung wird 
wohl am beſten ſo erfolgen, daß zunächſt eine ganz dünne Schützenlinie unter 
Ausnutzung aller Deckungen des Geländes bis dahin vorgeht und allmählich 
verſtärkt wird. Man vermeidet es auf dieſe Weiſe, dem Gegner ein lohnendes 
Ziel zu bieten, ſo daß dieſer unſchlüſſig ſein wird, wann er das Feuer 
aufnehmen und dadurch auch das feindliche Schrapnellfeuer gegen ſich ent⸗ 
feſſeln ſoll. 

Die Infanterie wird dann im Verein mit allen verfügbaren Batterien 
zunächſt die Feuerüberlegenheit erkämpfen. Die Entſcheidung darüber wird 
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bald fallen, wenn die Verteidigungsſtellung vorher ſchon durch die Artillerie 
erſchüttert war. 

Beim weiteren Vorgehen der Infanterie wird die Artillerie grund⸗ 
ſätzlich ihr Feuer ſolange wie möglich gegen die Schützengräben richten und 
dieſes erſt dann gegen das Gelände hinter der Stellung verlegen, wenn ſie 
die eigene Infanterie gefährdet. Man wird mit dieſer Feuerverlegung nicht 
allzu ängſtlich zu ſein brauchen, denn gerade in dieſem Zeitpunkte, wo der 
Angreifer in raſchem Zuge an die Stellung herangeht, iſt die Unterſtützung 
durch Artilleriefeuer beſonders erwünſcht und auch beſonders wirkſam. Sollten 
wirklich einzelne zurückfliegende Geſchoßſplitter in den eigenen Reihen Ver⸗ 
wundungen verurſachen, ſo ſpricht das doch gegenüber der Wirkung beim 
Gegner und vor allem gegenüber der moraliſchen Unterſtützung der eigenen 
Infanterie nicht mit. Unſere Geſchütze ſchießen heute mit folder Präziſion, 
daß ſelbſt die ſchweren Feldhaubitzen feuern dürfen, bis die Infanterie auf 
200 bis 300 m an die Stellung herangekommen iſt. Es iſt auch nicht zu 
befürchten, daß dann nicht ein rechtzeitiges Einſtellen oder Verlegen dieſes 
Feuers mehr möglich iſt. Der Befehl dazu iſt durch Fernſprecher oder Seh⸗ 
zeichen nahezu eben ſo ſchnell wie mit der Stimme gegeben. 


Zeitbedarf. 

Es möge zum Schluß noch auf die vorausſichtliche Dauer der Kämpfe 
um befeſtigte Feldſtellungen kurz eingegangen werden. Vielfach findet man 
die Anſicht vertreten, daß die Durchführung eines ſolchen Angriffs dem 
belagerungsmäßigen Verfahren ähnlich ſei und deshalb auch eine entſprechend 
lange Zeit beanſpruche. Verfaſſer möchte das nicht als die Regel, ſondern 
nur als ganz beſondere Ausnahme anſehen. Der Angriff muß das Beſtreben 
haben, ſo ſchnell wie möglich zum Ziel zu gelangen, weil er ſich dadurch ſeine 
Aufgabe erleichtert. Einzelne Gefechtsabſchnitte, wie Erkundung, Wegnahme 
vorgeſchobener Stellungen und Artillerievorbereitung mögen mehr Zeit in 
Anſpruch nehmen als beim geplanten Angriff gegen eine nicht befeſtigte 
Stellung. Dafür erfolgt vielleicht bei letzterem das Vorgehen der Infanterie 
langſamer. Wirken die Angriffstruppen in richtiger Weiſe zuſammen, wird 
grundſätzlich jeder Zeitverluſt vermieden, ſo kann ſich der Kampf ſelbſt gegen 
ſtarke Stellungen ſehr wohl in einem Tage abſpielen. Sehr unangenehm iſt 
es unter allen Umſtänden, wenn man ſich gezwungen ſieht, mehr als einen 
Tag zu kämpfen. Ein großer Teil deſſen, was man bereits erkämpft hatte, 
geht während der Nacht wieder verloren. Der Gegner wird die Nacht dazu 
benutzen, ſeine erſchütterten Truppen durch neue zu erſetzen, ſeine Munition 
zu ergänzen, Batterien wieder kampffähig zu machen. Die Angriffsartilierie 
vermag das nicht zu hindern. Es würde ihr auch die Munition dazu fehlen, 
während der ganzen Nacht ein lebhaftes Feuer gegen die feindliche Stellung 
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zu richten. Jedenfalls hat der Angreifer am neuen Tage einen großen Teil 
ſeiner Aufgaben noch einmal zu löſen. So günſtig für die Durchführung 
des entſcheidenden Infanterieangriffs die Benutzung der Morgendämmerung 
auch ſein mag, ſo bedenklich iſt ſie doch von dieſem Standpunkte aus. Der 
Angreifer kann nicht darauf rechnen, auf einen durch Artilleriefeuer er⸗ 
ſchütterten Gegner zu treffen. 

Iſt vorauszuſehen, daß die Zeit zur vollen Durchführung eines Kampfes 
an einem Tage nicht mehr ausreicht, ſo iſt es vielleicht am zweckmäßigſten, 
wenn man den erſten Tag nur zur Einleitung des Angriffs, insbeſondere zur 
Erkundung, die Nacht zur Entwickelung benutzt, ſo daß die Durchführung 
dem nächſten Tage vorbehalten bleibt. 
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Die Schlacht von Kunersdorf 
am 12. Auguſt 1759. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 24. Januar 1903 
von 


v. Eberhardt, 
Oberſt und Chef des Generalſtabes X. Armeekorps. 
(Mit einem Schlachtplan und zwei Überſichtsſkizzen.) 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Seitdem der verſtorbene General der Infanterie und Generaladjutant 
weiland Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Wilhelm des Großen 
v. Stiehle als Hauptmann im großen Generalſtabe im Jahre 1859 eine 
kritiſche Unterſuchung und Beleuchtung über die Schlacht bei Kunersdorf in 
den Beiheften zum Militär⸗Wochenblatt veröffentlicht hatte, waren faſt vier 
Jahrzehnte vergangen, ehe wieder ein nennenswerter Beitrag zur Geſchichte 
jener blutigen Schlacht, der ſchwerſten Niederlage des großen Königs, im 
Drucke erſchien. 8 

Erſt in den 90er Jahren brachte die „Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges nach ruſſiſcher Darſtellung“ von Maslowski“) auch über dieſe 
Epiſode einige neue Geſichtspunkte. namentlich über die Zuſtände im ruſſiſchen 
Hauptquartiere vor und nach der Schlacht. Die Schilderung der taktiſchen 
Einzelheiten erweiſt ſich aber als recht oberflächlich und wenig zuverläſſig. 

Auch eine Abhandlung, welche Dr. Manfred Laubert im Jahre 1900 
über die Schlacht bei Kunersdorf herausgegeben hat, ſtellt ſich zwar als eine 
außerordentlich fleißige Arbeit dar, in der mit großer Gründlichkeit alle zu 
Gebote ſtehenden Quellen herangezogen ſind, aber vom militäriſchen Stand⸗ 
punkte kann man dieſer Abhandlung doch nicht durchweg zuſtimmen, da ſie 
eine ganze Reihe ſehr anfechtbarer Schlüſſe und fehlerhafter Betrachtungen 
enthält. — N | 

So ift denn heute noch die Stiehleſche Bearbeitung die zuverläſſigſte 
Quelle, auf deren Benutzung man bei einer Schilderung der Schlacht an⸗ 
gewieſen iſt; ſie fußt auf den in den preußiſchen Archiven vorhandenen 

*) Mit Autoriſation des Verfaſſers überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von 
A. v. Drygalski. Berlin 1893, 3. Teil. 
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Berichten, zeugt von hervorragendem militäriſchen Urteile und konnte daher 
auch für den vorliegenden Vortrag in erſter Linie als Grundlage dienen; 
nur unweſentliche Ergänzungen und Berichtigungen waren notwendig. 

Ob es möglich ſein wird, nach weiterer Benutzung der Wiener Archive, 
aus denen Herrn Dr. Laubert bereits Akten zur Verfügung geſtanden haben, 
bemerkenswerte neue Schlaglichter auf den Verlauf der Schlacht zu werfen, 
muß dahingeſtellt bleiben. Es wird ſich bei der weiteren Bearbeitung der 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges durch den preußiſchen großen General⸗ 
ſtab zeigen, was nach dieſer Richtung hin noch etwa im Schoße der Archive 
bisher unbenutzt geruht hat. 


Die kühne ſtrategiſche Offenſive, mit der König Friedrich II. in den 
Jahren 1757 und 1758 ſeine Feldzüge eröffnet hatte, war ſowohl in Böhmen 
wie in Mähren geſcheitert. 

Die ſchweren Verluſte der Armee im Verlaufe des letzten Jahres 
zwangen den König, von einer größeren Angriffsbewegung über die Grenzen 
Schleſiens und Sachſens hinaus Abſtand zu nehmen. Aber er hoffte, mit 
dem Beginn des Frühjahrs 1759 einem Angriffe ſeiner Gegner völlig ge⸗ 
wachſen zu ſein; zunächſt mußte er allerdings abwarten, nach welcher Seite 
hin der entſcheidende Schlag geführt werden konnte. 

Es war dem König bekannt, daß während des Winters zwiſchen den 
gegen ihn verbündeten Höfen Verhandlungen gepflogen wurden, die auf eine 
gemeinſame Operation, namentlich des ruſſiſchen und öſterreichiſchen Heeres, 
abzielten. Aber die Vereinbarungen zogen ſich in die Länge; es war zu 
ſchwierig, die verſchiedenartigen Intereſſen der Verbündeten zu berückſichtigen. 
Des Königs Hauptgegner, Oſterreich, hatte naturgemäß ſein Augenmerk auf 
die Wiedereroberung Schleſiens gerichtet und beanſpruchte hierbei die Mit⸗ 
wirkung Rußlands, während es zugleich die Zurückeroberung von Sachſen 
durch franzöſiſche Truppen erſtrebte. Sachſen hatte zwar gleichfalls ſeine 
Befreiung zum Ziele, wünſchte aber die Entſcheidung nicht im eigenen Lande, 
ſondern möglichſt auf einem anderen Kriegsſchauplatz herbeizuführen. Frank⸗ 
reich war bereits des Krieges für Oſterreichs Intereſſen überdrüſſig und 
beabſichtigte nicht ohne weiteres dem Hauſe Habsburg Schleſien wieder⸗ 
zuerobern; auch Rußland, deſſen eigentlicher Kriegszweck die Erwerbung eines 
Hafens an der preußiſchen Küſte war, führte den Krieg nicht mit der nötigen 
Energie und ſchützte bei allen weſtlich der Weichſel geplanten Operationen 
Schwierigkeiten bei der Verpflegung ſeiner Armee vor. 

Es kam hinzu, daß Daun, der ſein Hauptquartier bis in den März 
hinein in Wien aufgeſchlagen hatte, einer Schlacht mit ſeinem großen Gegner 
möglichſt ausweichen und die Hauptarbeit den Ruſſen überlaſſen wollte. Er 
hätte es gern geſehen, wenn dieſe ihm die geſchlagene preußiſche Armee ſo⸗ 
zuſagen in die Arme getrieben hätten. 
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König Friedrich II. war im großen und ganzen über die Erwägungen 
ſeiner Feinde unterrichtet. Er zog alsbald aus ihrem Zögern und ihrer 
Uneinigkeit Nutzen und beſchloß, ſich derartig aufzuſtellen, daß er ſich, je 
nach der Lage, entweder gegen die Oſterreicher oder gegen die Ruſſen wenden 
könne; zugleich ſollten durch verſchiedene Korps die feindlichen Magazine 
zerſtört werden, um die Bewegungsfähigkeit der ihm gegenüberſtehenden 
Armeen zu hemmen. 

Mitte März 1759 wurde die Hauptarmee aus ihren Winterquartieren 
in Schleſien in Kantonnements zwiſchen Schweidnitz und Löwenberg — mit 
der Front nach dem Gebirge — zuſammengezogen; Prinz Heinrich ſtand mit 
ſeiner Armee in Sachſen, General v. Fouqué in Oberſchleſien, General 
Graf Dohna zur Beobachtung der Schweden in Mecklenburg und Pommern. 
Im weſtlichen Deutſchland ſtand der Herzog von Braunſchweig den Franzoſen 
in Weſtfalen und Heſſen gegenüber. 

Von den Feinden des Königs hatte Daun ſeine Hauptkräfte bei 
Gitſchin verſammelt, die Reichsarmee ſollte in Franken ihre Vereinigung be⸗ 
wirken; die Ruſſen ſtanden zu dieſer Zeit noch in ihren Winterquartieren 
an der Weichſel. 

Von den Unternehmungen gegen die Magazine des Feindes glückten 
diejenigen des Prinzen Heinrich und des Generals v. Wobersnow. Prinz 
Heinrich überraſchte die Reichsarmee vollſtändig, zerſtörte ihre Magazine in 
Bayreuth und Bamberg und nötigte ſie zum Weichen auf Nürnberg; erſt 
das Erſcheinen eines öſterreichiſchen Korps in Sachſen zwang den Prinzen, 
dorthin zurückzukehren. Wobersnow ging von Schleſien aus nach Polen und 
zerſtörte dort die von den Ruſſen angelegten Magazine in Poſen und an 
der Warthe. Dagegen mußte General Fouqué, der mit 20000 Mann in 
Mähren eingefallen war, unverrichteter Sache nach Oberſchleſien zurückkehren, 
da er auf den in ſtarker Stellung ſtehenden öſterreichiſchen General de Ville 
geſtoßen war. 

Mittlerweile war zwiſchen dem öſterreichiſchen und ruſſiſchen Kabinett 
eine Einigung über die Operationen erzielt worden; doch erſt am 14. Juni 
unterzeichnete die Kaiſerin Eliſabeth in Peterhof einen Plan, nach dem die 
ruſſiſchen Hauptkräfte auf Carolath vorgehen, dort Brücken über die Oder 
ſchlagen und alles zum Übergange vorbereiten ſollten. Ein Überſchreiten der 
Oder ſollte aber erſt ſtattfinden, wenn es augenſcheinlich war, daß die 
ruſſiſche Armee keine Gefahr lief, geſondert geſchlagen zu werden, und wenn 
Daun die beſtimmte Verſicherung abgäbe, daß die Verpflegung der ruſſiſchen 
Armee durch öſterreichiſche Magazine auf dem linken Oderufer vollſtändig 
geſichert ſei. Falls Daun in eine Vereinigung bei Carolath nicht willige, 
ſo ſollte ſie unter denſelben Bedingungen — möglichſt am 18. oder 19. Juli — 
bei Kroſſen ſtattfinden. 
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Langſam fegte fid) die unter Befehl des Generals Grafen Coltitow 
ſtehende ruſſiſche Armee nunmehr in Bewegung und ging zunächſt an die 
Warthe vor. 

Mit ihrer Beobachtung hatte der König ſchon Mitte Mai den General 
Graf Dobna beauftragt, der bei Landsberg a. W. etwa 28 000 Mann unter 
ſeinem Befehl vereinigte. Leider war Dohna aber nicht die geeignete Perſön⸗ 
lichkeit, um die allerdings ſchwierige Aufgabe zu löſen, die ihm der 
König geſtellt hatte. Er ſollte Poſen beſetzen und die einzeln heran⸗ 
marſchierenden ruſſiſchen Kolonnen vor ihrer Vereinigung ſchlagen. Mangel 
an Verpflegungstrains und ſchlechte Wege verlangſamten die Märſche Dohnas 
derartig, daß Soltikow ihm in Poſen zuvorkam. Dann aber operierte dieſer 
ſo geſchickt, daß Dohna ihn auch am weiteren Vorrücken gegen die Oder 
nicht zu hindern vermochte und Mitte Juli bis Züllichau zurückmanövriert 
war, während die Ruſſen ihm gegenüber lagerten. 

Der König war außer ſich über dieſen Mangel an Entſchlußfähigkeit; 
er verlangte unter allen Umſtänden eine Waffenentſcheidung, da ihm daran 
liegen mußte, die Oder, eine ſeiner Hauptverkehrsadern nach Schleſien, nicht 
in den Machtbereich des ruſſiſchen Heeres fallen zu laſſen. Er entſandte 
am 19. Juli den Generalleutnant v. Wedel nach Züllichau, vertraute ihm 
den Oberbefehl „als Diktator mit beſonderen Vollmachten“ an und berief 
Dohna ab. Die Inſtruktion Wedels gipfelte in dem Befehl: „bei erſter 
Gelegenheit den Feind nach Meiner Manier zu attackieren“. 


Die Lage in Schleſien hatte ſich inzwiſchen gleichfalls verändert.“) 

Feldmarſchall Daun war aus Böhmen nach Schleſien vorgegangen und 
hatte bei Mark⸗Liſſa ein Lager bezogen. Ihm gegenüber ſtand der König 
im Lager bei Schmottſeifen in einer ſtarken Stellung, in der er einen Ab⸗ 
marſch Dauns zur Vereinigung mit den Ruſſen verhindern konnte, zumal 
Daun auf ſeine Magazine und rückwärtigen Verbindungen in Böhmen an⸗ 
gewieſen war und in Schleſien keine Hilfsmittel gefunden haben würde. 
Da ſich der öſterreichiſche Feldherr zu einem Angriff auf die Stellung des 
Königs nicht entſchloß, andererſeits aber verpflichtet war, den Ruſſen ent⸗ 
gegenzukommen, ſo entſandte er den General Laudon mit 12 000 Mann auf 
dem linken Neißeuſer nach Rothenburg, den General Haddik mit 24 000 
Mann nach Löbau. Daun behielt noch 50 000 Mann bei ſich. 

Hierdurch war auch der König zu Detachierungen gezwungen; der 
Prinz von Württemberg wurde mit 6000 Mann in die Gegend von Halbau 
entſandt, um Laudon zu beobachten, Prinz Heinrich, der mit 28 000 Mann 
bei Bautzen geſtanden hatte, ſollte den Marſch Laudons in nördlicher Richtung 
begleiten. Er ließ den General Finck bei Bautzen zurück und marſchierte am 
25. Juli nach Königswartha. 


*) Vergl. Überſichtsſkizze 1 am Schluſſe des Heftes. 
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Bei Landshut ftanden ſich Fouqué mit 13 000 Dann und der öfters 
reichiſche General de Ville mit 25000 Mann gegenüber. Die Reichsarmee 
war bis Mitte Juli nach Sachſen vorgerückt; ſie fand nur geringen Wider⸗ 
ſtand an den ſchwachen Beſatzungen der Elbfeſtungen. 

In dieſem Augenblick traf beim Könige die Nachricht von der Nieder⸗ 
lage Wedels bei Kay ein. Wedel hatte am 23. Juli die Ruſſen auf ihrem 
Marſche nach der Oder angegriffen und war unter erheblichen Verluſten ge⸗ 
ſchlagen worden. Immerhin war es ihm noch gelungen, bei Tſchicherzig die 
Oder zu überſchreiten und am 24. bei Sawade auf dem linken Ufer un⸗ 
verfolgt ein Lager zu beziehen. 

Da die Oſterreicher bisher nichts getan hatten und auch nichts tun 
konnten, um Verpflegung für die ruſſiſche Armee auf dem linken Oderufer 
ſicherzuſtellen, ſo ſetzte Soltikow jetzt ſeinen Marſch auf Kroſſen fort, 
welches nach leichtem Gefechte von den ruſſiſchen Vortruppen genommen 
wurde; dieſe wandten ſich dann auf Frankfurt a. O., wohin nun auch die 
ruſſiſche Armee folgte — weil ſie angeblich mit Verpflegungsſchwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. 

Am 1. Auguſt wurde Frankfurt von dem ruſſiſchen General Villebois 
beſetzt, das ſchwache preußiſche Garniſonbataillon auf ſeinem Rückzuge nach 
Küſtrin eingeholt und nach kurzem Widerſtande gefangengenommen. 

Für den König war nunmehr der Augenblick zum Handeln gekommen. 
Er zögerte nicht und beſchloß, ſofort ſelbſt gegen die Ruſſen vorzugehen, um 
ihnen möglichſt noch vor ihrer Vereinigung mit den Oſterreichern eine 
Schlacht zu liefern. Der König mußte aber zu dieſem Zweck alle verfüg⸗ 
baren Truppen aus Sachſen heranziehen, da er Schleſien unmöglich den 
Oſterreichern überlaſſen konnte. | 

Er befahl, Prinz Heinrich folle den General Find mit 9000 Mann 
bei Bautzen gegen Haddik ſtehen laſſen und mit dem Reſt nach Sagan 
marſchieren. Von dort ſollte der Prinz für ſeine Perſon in das Lager von 
Schmottſeifen gehen, um an Stelle des Königs den Befehl daſelbſt zu über⸗ 
nehmen. Der Prinz war inzwiſchen am 26. Juli nach Hoyerswerda mar⸗ 
ſchiert und wandte ſich nunmehr auf Sagan. | 

Ebendorthin follte ſich auch der Prinz von Württemberg mit feinen 
Truppen von Halbau aus begeben. 

Dem General v. Wedel wurde befohlen, die Oder zu decken, die Brücken 
bis Frankfurt abzuwerfen, die Übergangsmittel dem Feinde zu entziehen, 
Kanonen, Munition und Lebensmittel aus Glogau heranzuziehen und ſich auf 
alle Weiſe zu retablieren. Eigenhändig fügte der König hinzu: 

a „Mir hat es geahnt, das Ding würde ſchief gehen, Ich habe es 

Ihm auch geſagt, denn die Leute waren verblüfft — mehr nicht daran 
gedacht, ſondern wo der Succurs zum erſten zuſtoßen kann, um von 
neuem draufzugehen.“ 
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Nach Sagan follte ferner Oberſt v. Moller mit 20 ſchweren Ge⸗ 
ſchützen und der Generalleutnant v. Seydlitz kommen. 

Mit den hier am 30. Juli vereinigten 21 Bataillonen, 31 Eskadrons 
und der ſchweren Artillerie beabſichtigte der König, möglichſt unbemerkt von 
den Oſterreichern, die Vereinigung mit Wedel zu bewirken, um ſich dann 
gegen Soltikow zu wenden. Er trat ſofort den Marſch in nördlicher 
Richtung an. 

Bei den Oſterreichern war inzwiſchen die Niederlage der Preußen bei 
Kay ebenfalls bekannt geworden; daraufhin hatte ſich Haddik am 29. Juli 
mit Laudon bei Priebus vereinigt, und Daun glaubte nunmehr die Ruſſen 
auf das linke Oderufer locken zu können, indem er ihnen die Korps der 
beiden Generale entgegenſandte. Er befahl, Laudon und Haddik ſollten ſich 
der Oder nähern und ſich irgendwo mit Soltikow vereinigen. Wenn der 
König dann zu einer Teilung ſeiner Kräfte ſchreiten und nach der Oder 
abmarſchieren würde, wollte Daun ſelbſt mit den Hauptkräften der öſter⸗ 
reichiſchen Armee dorthin folgen. 

Immer aber blieb ſeine Abſicht, die ganze Operation nach Schleſien 
hineinzuſpielen, und dies gelang ihm trotz aller Vorſtellungen dei dem 
ruſſiſchen Feldherrn nicht. 

Soltikow blieb auf dem rechten Oderufer und verſuchte Laudon zuerſt bei 
Schiedlo, dann bei Frankfurt zum Übergehen auf das rechte Ufer zu bewegen. 

König Friedrich hatte ſchon am 1. Auguſt die Vereinigung der beiden 
öſterreichiſchen Generale und ihren Marſch auf Guben erfahren. Er be⸗ 
orderte daher jetzt auch Finck mit feinem Korps heran, „um die Leute zurüd- 
zujagen“. — Am 2. Auguſt trifft der König bei Guben die öſterreichiſche 
Avantgarde unter Haddik; es gelingt, ſie unter Verluſten zu vertreiben. 
Haddik folgt aber nicht dem Laudonſchen Korps in nördlicher Richtung. 
ſondern wendet ſich unbegreiflicherweiſe nach der oberen Spree und nimmt 
demnächſt eine Aufſtellung bei Spremberg. 

Laudon hatte am 2. Auguſt, bei einer Zuſammenkunft mit Soltikow, 
deſſen Wunſch, die Oſterreicher ſollten die Oder bei Fürſtenberg über⸗ 
ſchreiten, abgelehnt und erklärt, daß er auf dem linken Oderufer zu ver⸗ 
bleiben gedenke, um den Ruſſen den Übergang zu erleichtern. Als Soltikow 
am 3. Auguſt abends in Frankfurt eintraf, fanden abermals Verhandlungen 
ſtatt, bei denen Laudon die neuen Vorſchläge Dauns befürwortete. Dieſer 
hatte ſich zu einer Offenſivbewegung bereit erklärt, wenn die Ruſſen auf dem 
rechten Oderufer bis Kroſſen zurückmarſchieren und dort den Fluß über⸗ 
ſchreiten würden. Dies lehnte Soltikow ab, er wollte ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden von ſeinen rückwärtigen Verbindungen durch die Oder trennen laſſen. 
Ob er — wie Maslowski behauptet“) — ſich Frankfurt als Baſis gewählt 


*) Maslowski, Der Siebenjährige Krieg, 3. Teil überſetzt von A. v. Drygalski, 
Seite 79. 
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hat, um Berlin als Operationsziel zu nehmen, mag dahingeſtellt bleiben; 
der Charakter des ruſſiſchen Feldherrn ſpricht nicht für ein derartiges ziel⸗ 
bewußtes Handeln. | 

Graf Peter Soltikow hatte im Juni 1759 erft den Oberbefehl über 
das gegen den König von Preußen im Felde ſtehende Heer übernommen; 
ſein Vorgänger, Graf Fermor, blieb bei der Armee und begnügte ſich mit 
dem Kommando einer Diviſion. — Die Urteile ſeiner Zeitgenoſſen über den 
60 jährigen General Grafen Soltikow lauten nicht günſtig, auch Laudon 
findet ihn „unfähig für einen ſchwierigen Poſten“. Dennoch gelang es 
ſchließlich dem ſchlauen Sarmaten, den öſterreichiſchen General zu überreden, 
ſich mit ſeinem Korps auf das rechte Oderufer zu begeben und hierdurch 
eine Vereinigung, wenigſtens mit einem Teile der Verbündeten, zu bewirken. 

Auf dem linken Oderufer blieben nur Vorpoſten, Kaſaken und Kroaten. 
Die ruſſiſch⸗öſterreichiſche Armee bezog ein Lager auf den Höhen öſtlich von 
Frankfurt, zwiſchen der Oderniederung und der Frankfurter Forſt.“) Der 
rechte Flügel dieſer Stellung befand ſich auf den Judenbergen, die Front 
nach Südoſten gekehrt, folgte dem hügeligen Gelände über die Falkenſtein⸗ 
berge nach dem großen Spitzberg und von hier nach dem Mühlberg, wo ſich 
der linke Flügel befand. Die ganze Stellung wurde ſofort befeſtigt, zahl⸗ 
reiche Redouten und Batterien angelegt, von denen einige auch die Front 
nach der Niederung hatten. Wolfsgruben und Aſtverhaue dienten zur Ver⸗ 
ſtärkung der Werke. 

Hier lagerte die ruſſiſche Armee in einer Stärke von etwa 50 000 
Mann, einſchließlich 10 000 irregulärer Truppen; insgeſamt 68 Bataillone, 
36 Schwadronen und 240 Geſchütze. Auf dem rechten Flügel ſtanden die 
1. Diviſion unter Graf Fermor und die 2. unter dem Grafen Villebois; 
die 3. Diviſion — Graf Rumjanzew — ſtand am großen Spitzberg, das 
ſogenannte „neue oder Schuwalowſche Obſervationskorps“, unter dem Fürſten 
Galitzin, hatte den Mühlberg beſetzt. 

Laudon war am 5. Auguſt bei Frankfurt über die Oder gegangen 
und lagerte mit ſeiner Infanterie gleichfalls auf den Judenbergen, Front 
nach der Oder zu. Die öſterreichiſche Kavallerie und die leichten Truppen 
biwakierten in der Niederung am Rothen Vorwerk. Ein Knüppeldamm — 
ſo breit, daß drei Mann nebeneinander reiten konnten — war von hier aus 
quer durch den Hänckerbuſch in der Richtung auf den Laudonsgrund hergeſtellt 
worden, ſo daß der Umweg durch die Dammvorſtadt vermieden wurde. 

Laudon verfügte über 16 Bataillone Infanterie und 5 Bataillone 
Kroaten, 34 Schwadronen und 48 Geſchütze; im ganzen über etwa 18 500 
Mann. Die Verbündeten zählten alſo zuſammen 68 500 Mann mit faſt 
300 Geſchützen. 


*) Vergl. Plan von Kunersdorf. 
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Die ruſſiſche Artillerie bedarf beſonderer Erwähnung. Sie war durch 
den erfinderiſchen General Grafen Peter Schuwalow im Beſitze recht guten 
Materials gelangt. Die ſogen. „Geheimhaubitzen“, deren Kartätſchwirkung 
eine größere war als die der anderen Kanonen, bewährten ſich allerdings 
auf die Dauer nicht, aber die „Einhörner“, Univerſalgeſchütze für Voll⸗ 
kugeln, Granaten und Bomben, waren den preußiſchen Geſchützen jedenfalls 
überlegen. 

Was im übrigen die Stärke des ruſſiſchen Heeres ausmachte, war ſeine 
nationale Zuſammenſetzung, die hingebende, faſt fataliſtiſche Tapferkeit des 
Soldaten, die ſelbſt bei einer mangelhaften Führung ſelten verſagte und 
hierdurch den zwar beſſer geſchulten und beſſer geführten, aber aus oft un⸗ 
zuverläſſigen Elementen aus aller Herren Länder zuſammengeſetzten Truppen 
König Friedrichs gefährlich werden konnte. 

Wir haben den König am 2. Auguſt in Guben verlaſſen.“) Er hatte 
die Gegend von Müllroſe zur Vereinigung mit den Truppen des Generals 
v. Wedel beſtimmt. Am 3. Auguſt trifft er in Beeskow ein, von wo er 
an den Miniſter Grafen Finckenſtein ſchreibt: „Je viens d' arriver apres 
des cruelles et terribles marches.“ 

Am 4. Auguft werden, nach kurzem Gefechte, die Vortruppen Laudons 
bei Müllroſe vertrieben, und der König bezieht dort ſüdlich des Kanals 
ein Lager. Hier kommt am 6. Wedel an. 

Da die Verbindungen mit Glogau durch die Stellung Haddiks bei 
Spremberg bedroht waren, hatte der König angeordnet, daß in Berlin 
Verpflegung ſichergeſtellt und nach Fürſtenwalde geſchafft werden ſolle. Da 
dieſe aber noch nicht eingetroffen war, ſah er ſich genötigt, näher an Küſtrin 
heranzugehen, um die Vorräte dieſer Feſtung benutzen zu können. Er trat 
daher mit der Armee am 7. Auguſt in drei Kolonnen in nördlicher Richtung 
an und bezog auf den Höhen weſtlich Booſſen und weſtlich Frankfurt ein 
Lager hinter dem Mühlgraben zwiſchen Booſſen und Wulkow.“ “) 

Zur Sicherung der Verbindung mit Küſtrin wurde der Generalleutnant 
v. Seydlitz mit 7 Bataillonen und 25 Eskadrons nach Lebus entſandt; 
10 Eskadrons hielten zwiſchen dieſem Orte und Wulkow, woſelbſt der König 
ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte, die Verbindung aufrecht. 

In dieſer Stellung langte am 9. Auguſt der General v. Finck mit 
ſeinem Korps — 9500 Mann Infanterie und 1600 Reitern — nach ſehr 
anftrengenden Märſchen an. Er wurde empfangen mit dem Viktoriaſchießen 
für den Sieg bei Minden, den Herzog Ferdinand von Braunſchweig am 
1. Auguſt über die Franzoſen erfochten hatte. 

Der König verfügte jetzt über etwa 49 000 Mann. 

*) Vergl. Überſichtsſkizze 1 am Schluſſe des Heftes. 
** Vergl. nebenſtehende Überſichtsſkizze 2. 
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Wenn auch der König feine Gegner, was ihre Widerſtandsfähigkeit an- 
betraf, wohl nicht unterſchätzte, ſo blickte er doch mit Zuverſicht und vollſtem 
Vertrauen auf ſeine Truppen. Allerdings, die Infanterie war nicht mehr 
diejenige, die er bei Prag und Leuthen zum Siege geführt, und namentlich 
die Regimenter des Wedelſchen Korps hatten durch die ungünſtigen Opera⸗ 
tionen im Poſenſchen und durch die verlorene Schlacht bei Kay viel an 
ihrem inneren Halt verloren. Noch aber war überall die Mannszucht vor⸗ 
handen, das Offizierkorps voller Hingabe für den geliebten König und für 
den Dienſt. 

Die Manörrierfähigkeit der Infanterie war durchweg gut. Die 
Kavallerie war, nach des Königs eigener Anſchauung, „in ſehr gutem 
Stande“. In Semdlitz hatte fie einen Führer, auf den fie mit vollem 
Vertrauen ſah. | 

So war der König vollauf berechtigt, in einem Schreiben an den 
Miniſter Grafen Finckenſtein aus Müllroſe vom 4. Auguſt zu ſagen: „Je 
souhaite de tout mon coeur de vous donner dans peu de temps une 
aussi bonne nouvelle que celle que je viens de recevoir,“ gemeint iſt 
die Nachricht vom Siege bei Minden, aber — fügt er hinzu: „mais mes 
oursomanes ne sont pas des Frangais, et l’artillerie de Soltykow 
vaut cent fois mieux que celle de Contades“. 

Und dem bald darauf eintreffenden Adjutanten des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig, der die näheren Ergebniſſe der Schlacht meldete, ſagte er: 
„Weil Ich im Begriffe bin, die Ruſſen anzugreifen, ſo bleiben Sie ſo lange 
hier, bis ich Ihnen das Gegenkompliment mitgeben kann.“ 

König Friedrich beabſichtigte anfänglich die Oder bei Lebus, unterhalb 
Frankfurt, zu überſchreiten und das ruſſiſche Lager öſtlich dieſer Stadt an⸗ 
zugreifen, falls die Ruſſen nicht abmarſchieren würden. In letzterem Falle 
wollte er ihnen folgen und ſie womöglich zum Kampfe ſtellen. Es iſt kaum 
anzunehmen, daß die Schwerfälligkeit Soltikows die Preußen an dem Über: 
gange bei Lebus gehindert hätte, zumal das ganze Bruchgelände, von der 
Oder bis zu dem öſtlichen Talrande, damals völlig ungangbar war. Immer⸗ 
hin mochte es dem König doch gewagt erſcheinen, in ſo großer Nähe vom 
Feinde einen Brückenſchlag auszuführen; auch hätte der Transport der von 
Küſtrin heranzuführenden Kähne längere Zeit gedauert. So wurde denn 
weiter nördlich, zwiſchen Reitwein und Göritz, die Stelle für den Über⸗ 
gang gewählt. | 

Am 10. Auguſt beſetzte Seydlitz Reitwein und ſchob das Infanterie⸗ 
regiment v. Bredow mit etwas Artillerie zum Schutze des Brückenſchlages 
auf Prahmen und Kähnen auf das rechte Ufer hinüber. 

In der Nacht zum 11. Auguſt wurden über die damals vorhandenen 
beiden — 175 und 50 Schritt breiten — Oderarme eine Schiffbrücke und 
eine Pontonbrücke geſchlagen. Der König brach mit der Armee in der⸗ 
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ſelben Nacht aus dem Lager bei Kroſſen auf und marſchierte in drei 
Kolonnen nach Reitwein ab, wo er gegen 3 Uhr morgens eintraf. Um dieſe 
Zeit war der Brückenſchlag vollendet.“) 

An dem Abſchnitt bei Wüſte⸗Kunersdorf verſchleierte Generalmajor 
v. Wunſch mit 3 Freibataillonen und 5 Schwadronen vom Huſarenregiment 
v. Malachowski dieſe Bewegung. 

Die Truppen empfingen in Reitwein Brot und Fourage, die aus 
Küſtrin dorthin geſchafft worden waren. Es wurden ſodann an der Brücken⸗ 
ſtelle ſämtliche Zelte zurückgelaſſen, von der Infanterie die Ranzen, von der 
Kavallerie die Mantelſäcke abgelegt. Zur Deckung der Brücken und des Ge⸗ 
päcks ließ der König den Generalmajor v. Flemming mit je drei Bataillonen 
auf jedem Ufer zurück. Er ſelbſt überſchritt mit der Infanterie und Artillerie 
im Laufe des Vormittags den Strom, während Seydlitz mit der geſamten 
Kavallerie bei Oetſcher durch eine Furt ging. 

Die Armee marſchierte demnächſt auf dem rechten Oderufer in ſüd⸗ 
licher Richtung weiter, vom Feinde völlig unbehelligt, aber natürlich beobachtet 
von den Kaſaken und den leichten öſterreichiſchen Truppen. 

Unter dem Schutze der weit voraus aufklärenden Huſaren v. Kleiſt, 
welche die umherſtreifenden Kaſaken vor ſich hertrieben, erreichte gegen 1 Uhr 
nachmittags die Avantgarde den Nordrand der Biſchofſeer Heide; rechts 
daneben ſtanden die Huſarenregimenter v. Kleiſt und v. Puttkamer und ſetzten 
Feldwachen gegen das Hühnerfließ hin aus. Der rechte Flügel der In⸗ 
fanterie lehnte ſich an das Dorf Leiſſow, der linke Flügel hatte Biſchofſee 
vor der Front. 

Die Kavallerie ſtand hinter dem linken Flügel des zweiten Treffens 
der Infanterie; die Reſerve, unter dem Generalleutnant v. Finck, verblieb 
rechts geſtaffelt zwiſchen Trettin und Leiſſow, dies Dorf mit zwei Bataillonen 
beſetzt haltend. 

Das Grenadierbataillon v. Billerbeck wurde zum Schutze des König⸗ 
lichen Hauptquartiers nach Biſchofſee gelegt. 


Es war etwa 1 Uhr nachmittags, als König Friedrich auf den 
Trettiner Höhen eintraf, um perſönlich die Stellung ſeiner Gegner zu er⸗ 
kunden. Dort bot ſich ihm folgendes Bild:) 

Die Niederung zwiſchen dem Trettiner Talrande und der Oder war 
im Jahre 1759 noch völlig ſumpfig und trotz des heißen Sommers nur an 
wenigen Stellen paſſierbar. Außer dem Ketzerdamm, welcher von der auf 
dem rechten Oderufer liegenden Dammvorſtadt nach Trettin führte, 
bildete ein Damm von der Oderbrücke durch die Vorſtadt nach den Juden⸗ 


„) Vergl. die Überſichtsſkizze 2, Brücken a und b; Brücke a wurde nach dem 
Übergange abgebrochen und bei a! eingefahren. 
**) Vergl. den Plan des Schlachtfeldes. 
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bergen hin den einzigen Übergang. Der letztere Damm fand feine Forts 
fegung in den auf Rroffen und Reppen führenden Straßen und in dem 
damals fehr ſandigen Wege am Nordrande der Judenberge und des Mühl: 
berges. Dieſer Weg führte über die Kleine Mühle nach der Bäcker- und 
Großen Mühle, über das Hühnerfließ nach Trettin und Biſchofſee. Nörd⸗ 
lich dieſes Weges, alſo in der Niederung ſelbſt, zog ſich von der Damm⸗ 
vorſtadt bis zur Kleinen Mühle der Hänckerbuſch, von dort bis zur Großen 
Mühle der Elsbuſch hin, beide von zahlreichen Gräben durchzogen und für 
geſchloſſene Truppen und Reiter ganz ungangbar. 

In der Niederung am Rothen Vorwerke war das Lager der öſter⸗ 
reichiſchen Kavallerie deutlich zu erkennen. 

Dagegen verdeckten die Bäume des Häncker⸗ und Elsbuſches den Fuß 
der vor ihnen liegenden Höhen. — Dem König erſchien daher das ganze 
Gelände, von den Judenbergen bis zum Mühlberge, als eine zuſammen⸗ 
hängende Hochfläche, auf der er die Verſchanzungen des linken ruſſiſchen 
Flügels und des zweiten Treffens wahrnahm. Ihm ſchien es, als ob dieſe 
die feindliche Front bildeten, was nach der ganzen Lage durchaus gerecht⸗ 
fertigt geweſen wäre. Über den Mühlberg hinweg waren der Kirchturm und 
der Rauch des von den Ruſſen in Brand gefledten Kunersdorf zu ſehen; 
in dem Bäckergrund, zwiſchen dem Mühlberg und dem Pechſtangenberg 
— ſo bezeichnet der König in feiner Relation den heutigen Kleiſtberg,*) weil 
wahrſcheinlich dort ein Fanal ſtand — konnte man einen ſtarken Aſtverhau 
erkennen. 

Von dem Standpunkte des Königs war nicht zu ſehen, wie das Ge⸗ 
lände ſüdlich und weſtlich Kunersdorf beſchaffen war, namentlich war auch 
der Große Spitzberg durch den Mühlberg verdeckt und die ſüdlichen Aus⸗ 
läufer der Judenberge, welche baſtionsartig vorſpringen — jetzt Falkenſtein⸗ 
berge genannt — als beſondere Erhebungen nicht zu erkennen. Verhängnis⸗ 
voll für den König wurde es aber, daß weder der nach der Trettiner Höhe 
gerufene Major v. Linden vom Regiment Goltz, der in Frankfurt a. O. in 
Garniſon geſtanden hatte und als eifriger Jäger in der Umgegend Beſcheid 
wiſſen wollte, noch zwei Förſter über die Eigentümlichkeiten des Geländes 
richtige Auskunft geben konnten. So blieb der König vorläufig in Unkennt⸗ 
nis von der Unpaſſierbarkeit der Seenkette ſüdlich Kunersdorf, deren ſumpfige 
Umgebung nur an wenigen ſchmalen Stellen ein Überſchreiten möglich machte; 
er erfuhr nicht, daß die Hochfläche zwiſchen den Judenbergen und dem Mübhl⸗ 
berge von mehreren tiefen, ſchluchtartigen Einſchnitten durchzogen war, deren 
ſteile Ränder einem Angriff von Oſten her außerordentliche Schwierigkeiten 
bereiten mußten, und er erhielt endlich auf ſeine an die Förſter gerichtete 


*) Ein weithin ſichtbarer Turm, „Kleiſtturm“ genannt, ſteht ſeit mehreren Jahren 
auf den Judenbergen, nördlich des Kirchhofs. Man hat von feiner Plattform aus einen 
guten Überblick über die Stellungen der Verbündeten. 
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Frage, ob die Oſterreicher vom Rothen Vorwerke her direkt auf die Juden⸗ 
berge marſchieren könnten, eine verneinende Antwort, weil die Leute von der 
Herſtellung des Knüppeldammes nichts wußten. Der König meinte, die 
Oſterreicher würden die Ruſſen gar nicht unterſtützen können, da ſie doch durch 
die Dammvorſtadt marſchieren müßten und dort durch die ruſſiſche Bagage 
bald aufgehalten werden würden. 

Wer heutzutage das Schlachtfeld von Kunersdorf beſucht, kann ſich nur 
ſchwer einen Begriff machen von der Bodengeſtaltung und der Beſchaffenheit 
des Geländes, wie ſie vor faſt anderthalb Jahrhunderten von den Zeit⸗ 
genoſſen geſchildert werden. Der Häncker⸗ und der Elsbuſch ſind nicht mehr 
vorhanden; die Oderniederung iſt zwar noch immer für größere Truppen⸗ 
bewegungen unzugänglich, aber mehrere Wege führen jetzt in allen Richtungen 
hindurch. Die Einſchnitte zwiſchen dem Mühlberg und den Judenbergen ſind 
nicht mehr als Hinderniſſe für Infanterie, an den meiſten Stellen auch 
nicht für Kavallerie zu betrachten; der Kuhgrund, der Tiefe Weg und der 
Laudonsgrund machen faſt nirgends mehr den Eindruck von Hohlwegen. Der 
Triebſand auf dieſen dünenartigen Erhebungen und eine fortſchreitende Kultur 
haben die Schroffheiten der Hänge gerundet und an einzelnen Stellen, wie 
namentlich am Großen Spitzberge, wohl eine ganz andere Bodengeſtaltung 
herbeigeführt. Auch das damals ſo ſchwer zu überwindende Sumpfgelände 
ſüdlich Kunersdorf iſt jetzt an vielen Stellen, und teilweiſe in breiter Front, 
zu durchſchreiten. | 

Da dem König ein Angriff von Norden her gegen den von ihm 
irrtümlich für die Front gehaltenen Rücken der feindlichen Stellung unmög⸗ 
lich erſchien, weil er ſeine Armee in der Niederung nicht entwickeln konnte, 
und weil ein Überſchreiten des Hühnerfließes an der Bäcker⸗ und Großen 
Mühle mit der ganzen Armee wegen der Nähe des Feindes und dem 
Mangel an Entwickelungsraum untunlich war, ſo entſchloß er ſich zu einer 
Umgehung der feindlichen Stellung durch den Wald, um ſie von Südoſten 
her anzugreifen. 

Nachdem er im Laufe des Nachmittags nach Biſchofſee zurückgekehrt 
war, gab er am Abend des 11. Auguſt eine Dispofition*) an die Generalitat 
aus, nach welcher — „wofern der Feind in ſeinem Poſten, worin er jetzt iſt, 
ſtehen bleibt“ — die Armee am nächſten Morgen treffenweiſe links ab⸗ 
marſchieren ſollte. Der Abmarſch war durch die Truppen der General⸗ 
leutnants v. Finck und v. Schorlemmer zu verſchleiern. Der König gibt für 
deren Verhalten zur Täuſchung der Ruſſen genauere Anweiſungen. Im 
übrigen hatte Finck um 6 Uhr morgens die Anhöhe von Biſchofſee und die 
Trettiner Höhe mit Infanterie und Artillerie zu beſetzen, durfte jedoch nicht 
eher attackieren, als bis die Armee zu feuern begonnen, — „es ſei denn, 


*) Nach dem Pirchſchen Journal. Tempelhoff und Gaudy weichen in Kleinig: 
eiten ab. 
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daß der Feind feine Front verändert und Bewegungen machen würde, als 
dann ſucht er davon zu profitieren“. Schorlemmer ſollte mit 21 Schwa⸗ 
dronen die Infanterie unterſtützen und ein Übergehen des Feindes über das 
Hühnerfließ verhindern. 

Die Armee ſollte in zwei Kolonnen links abmarſchieren, der General 
v. Seydlitz mit ſeiner Kavallerie vor dem Anfang der zweiten Kolonne und 
des zweiten Treffens reiten, während der Prinz von Württemberg mit ſeinen 
Küraſſieren und den Huſaren v. Kleiſt dem rechten Flügel des erſten Treffens 
folgen ſollte. Nach dem Aufmarſch der Armee hatte ſich dann der Prinz 
von Württemberg hinter den rechten Flügel des zweiten Treffens in eine 
Linie zu ſetzen, die Huſaren v. Kleiſt ſollten die Infanterie überflügeln. 
General v. Seydlitz ſollte auf dem linken Flügel mit feiner Kavallerie 
ebenſo verfahren. Während des Marſches im Walde war der rechte Flügel 
der Armee etwas vor⸗, der linke aber zurückzunehmen. 

Nach dieſer Dispoſition kann man annehmen, daß auf dem rechten 
Flügel, unter dem Prinzen von Württemberg, 30 Schwadronen, auf dem 
linken Flügel, unter Seydlitz, 28 Schwadronen ſtehen ſollten.“) 

Bei Trettin verblieben auf dem rechten Ufer des Hühnerfließes 
10 Schwadronen Alt-Platen=Dragoner und Möhring » Hufaren, während 
4 Schwadronen von Jung⸗Platen hinter dem rechten Flügel der Avant⸗ 
garde ſtanden. 

In welcher Weiſe die ſchwere Artillerie in der Marſchkolonne verteilt 
war, ijt nicht feſtzuſtellen. Vermutlich waren außer den Regimentskanonen, 
die ſich auf dem rechten Flügel jedes Bataillons befanden, neun ſchwere 
Batterien zu je 10 Geſchützen zwiſchen den Kolonnen der Infanterie ein⸗ 
geſchoben; der Reſt verblieb bei Finck. 

Auf dem linken Oderufer ſollte der General v. Wunſch mit ſeinem 
Detachement auf Frankfurt vorgehen, die Stadt beſetzen und während der 
Schlacht die Brücken und die Rückzugsſtraße der Ruſſen über die Oder 
bedrohen. 

Der König hielt es nicht für ausgeſchloſſen, daß ſich der Feind in 
der Nacht nach Reppen zurückziehen könnte, und gab für dieſen Fall noch 
eine zweite Dispoſition aus, nach der er dem Gegner dann um 3 Uhr 
morgens in drei Kolonnen folgen wollte, um ihn in ſeiner vermutlichen Auf⸗ 
ſtellung in der Gegend von Reppen mit dem rechten Flügel anzugreifen. 
Die Kavallerie ſollte als dritte, linke Flügelkolonne marſchieren, in der 


*) Stiehle nimmt an, daß die Dragoner v. Meinicke zur Diviſion Seydlitz ge 
hört haben. Ich glaubte, ſie bei der Diviſion des Prinzen von Württemberg aufführen 
zu müſſen, da der Prinz ſich im Verlaufe der Schlacht gerade mit dieſem Regiment vom 
linken nach dem rechten Flügel begibt; es erſcheint mir wahrſcheinlich, daß er dies mit 
einem unter ſeinem beſonderen Befehl ſtehenden Regiment ausgeführt hat. 


— 
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Reihenfolge und Bezeichnung: Divifion des Generals v. Seydlitz, Diviſion 
des Prinzen von Württemberg, Diviſion des Generals v. Schorlemmer. An 
einen nächtlichen Abmarſch der Ruſſen über die Oder oder auf Kroſſen 
ſcheint der König nicht gedacht zu haben; die Bewegung nach Reppen wäre 
ſchwerlich ausführbar geweſen; man kann auch hier wohl annehmen, daß 
dem König nur höchſt unvollkommene Karten zur Verfügung ſtanden. 


Im ruſſiſchen Hauptquartier hatte allerdings bis zum 10. Auguſt noch 
die größte Unentſchloſſenheit geherrſcht. 

An dieſem Tage berichtete Laudon, nach einem Kriegsrat bei Soltikow, 
an Daun, er ſei der Meinung, „daß man ſich dies Jahr von den Ruſſen 
nichts mehr verſprechen kann“. Indeſſen am Nachmittage des 10. berief 
Soltikow einen zweiten Kriegsrat, indem er — wahrſcheinlich durch beſtimmte 
Befehle ſeines Hofes oder durch Dauns Drängen bewogen — ſich zum Auf⸗ 
bruche bereit erklärte. Soltikow verlangte aber, daß Daun ſich näher an 
die Oder heranziehen müſſe, er wollte ſodann, nach Eintreffen von 60 ſchweren 
Geſchützen aus Poſen, am 16. Auguſt bei Kroſſen oder Schiedlo mit der 
ruſſiſchen Armee über die Oder gehen. Da traf am Abend die Meldung 
von den Kaſaken ein, daß die Preußen in Richtung auf Lebus in Marſch 
wären, und bald nach Mitternacht wurde auch der Brückenſchlag und das 
Überſetzen von Truppen auf das rechte Oderufer gemeldet. Man mußte ſich 
auf einen Angriff gefaßt machen. Ein Abmarſch angeſichts der preußiſchen 
Armee ſcheint jetzt nicht mehr erwogen worden zu ſein. Soltikow beſchloß 
vielmehr, in ſeiner verſchanzten Stellung den Preußen entgegenzutreten. Noch 
am 11. verlegte er ſein Hauptquartier von Frankfurt nach der Kleinen 
Mühle und ließ ſämtliche Verſchanzungen nochmals inſpizieren. Die geſamte 
Bagage wurde unter Bedeckung auf das linke Oderufer nach Tzſchetzſchnow 
geſchoben, was um ſo leichter auszuführen war, als man außer den in der 
Skizze 2 bezeichneten Brücken bei c und d noch eine dritte Brücke e etwa 
in Höhe der Grundheide neben den feſten Brücken geſchlagen hatte. Auf 
Laudons Rat wurde am Nachmittag das Dorf Kunersdorf in Brand geſteckt, 
damit es dem Gegner keine Deckung bieten könne. Es brannte bis auf die 
Kirche ab. — 


Die preußiſche Armee verbrachte die Nacht vom 11. zum 12. 
ohne Zelte und ohne Feuer in ihrem Biwak. Außer dem in Reitwein 
empfangenen Brot waren Verpflegungsmittel nicht ausgegeben und in den 
ärmlichen Ortſchaften, denen die Kaſaken ſchon ſeit mehreren Tagen Beſuche 
abgeſtattet hatten, werden ſchwerlich noch nennenswerte Vorräte zu finden 
geweſen ſein. 

Es war 2 Uhr morgens, als die Armee in aller Stille aufbrach und 
durch die Waldungen ſüdöſtlich Biſchoſſee in Richtung auf den Schweden⸗ 
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damm marſchierte. 46400 Mann führte der König den 68500 Ver⸗ 
bündeten entgegen.“) 

König Friedrich ritt mit den Kleiſt⸗Huſaren auf die Walkberge, wo er 
bei dem erwähnten Fanal, gegenüber dem Mühlberg, Aufſtellung nahm und 
mit Tagesanbruch das ruſſiſche Lager erkundete. Bei ihm befand ſich ein 
aus der Gegend ſtammender Soldat vom Regiment Goltz, den man am 
Tage zuvor in Arreſt behalten hatte, damit er nüchtern ſei! Von ihm ſowie 
jedenfalls auch von den Patrouillen ſeiner Kavallerie erfuhr der König, daß 
ſich ſüdlich Kunersdorf eine Seenkette befände, die ein Überſchreiten mit auf: 
marſchierter Armee nicht geſtatte; er ſah nun aber auch von hier, daß ein 
Durchziehen der Marſchkolonnen zwiſchen den Seen und ein demnächſtiger 
Aufmarſch weſtlich davon ausgeſchloſſen war, da er im Bereich der ruſſiſchen 
Kanonen hätte ausgeführt werden müſſen. Eine Fortſetzung der Umgehung 
bis ſüdlich der Seen hätte die Armee immer weiter in den Wald geführt, 
ſie vor die nunmehr als feindliche Front erkannte 3 km lange Stellung, 
zwiſchen dem Falkenſteinberge und Kunersdorf, gebracht und ſie von dem 
Finckſchen Korps bei Trettin völlig getrennt. 

Die günſtigen Batterieſtellungen auf den Walkbergen und öſtlich Kuners⸗ 
dorf haben den König wahrſcheinlich auch beſtimmt, von einer weiteren Um⸗ 
gehung Abſtand zu nehmen, und ſo entſchloß er ſich zum Aufmarſch mit dem 
rechten Flügel am Hühnerfließ, in der Gegend der Was mit dem 
linken Flügel etwa am Faulen See. 

Zu welcher Zeit der König dieſen Befehl gegeben, und wo ſich in 
jenem Augenblick der Anfang der Infanterie befunden hat, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht feſtſtellen. Nach den Berichten muß man annehmen, daß 
ein großer Teil der Infanterie bereits die Engen am Scheibler⸗ und Richter⸗ 
ſee auf der Faulen⸗ und Strohbrücke überſchritten hatte, ihr Anfang ſich 
etwas öſtlich des Kunersdorfer Seenabſchnittes befand. Das Ende der 
Marſchkolonne, die mindeſtens 7 km lang war, muß noch öſtlich des Hühner: 
fließes geweſen ſein. Da die Armee um 2 Uhr nachts aufgebrochen war 
und erſt 8 bis 10 km zurückgelegt hatte, ſo wird ſelbſt bei ſehr langſamem 
Marſch der Anfang der Kolonnen bei Sonnenaufgang, zwiſchen 4 und 5 Uhr 
morgens, ſchon in der Kunersdorfer Heide öſtlich der Seen angelangt ſein. 

Als nun hier der Befehl des Königs zum Aufmarſch eintraf, mußten 
ein großer Teil der Infanterie und die Artillerie auf den ſchmalen Wald⸗ 
wegen und Geſtellen wieder Kehrt machen, da der Wald nicht überall gang⸗ 
bar war. Übereinſtimmend wird in den Berichten hervorgehoben, daß es 


*) Die Bataillone der Regimenter Tresckow, Gablenz und Anhalt⸗Bernburg, welche 
an den Brücken zurückgelaſſen waren, zählten zuſammen etwa 2600 Mann; fie müſſen 
von der Geſamtſtärke der preußiſchen Armee in Abzug gebracht werden. Dagegen habe 
ich das Detachement Wunſch mit eingerechnet, wenn es auch in den Gang der Schlacht 
nicht eingegriffen hat. 
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namentlich viel Zeit erfordert hätte, die ſchweren Geſchütze zu wenden; fie 
hätten hierzu abgeſpannt und von den Mannſchaften umgedreht werden 
müſſen. Nur durch dieſe großen Schwierigkeiten und Umſtändlichkeiten iſt 
es zu erklären, daß erſt nach 10 Uhr vormittags der Aufmarſch der Armee, 
und zwar mit der Avantgarde vor dem rechten Flügel des erſten Treffens, 
am Oſthange der Walkberge, gedeckt im Walde, ſich vollziehen konnte. Den 
linken Flügel des erſten Treffens und das zweite Treffen muß man noch 
im Anmarſche aus dem Walde und aus der Richtung von der Faulen⸗ und 
Strohbrücke annehmen; es waren hier jedenfalls mehrfache Kreuzungen und 
Aufenthalte der Marſchkolonnen entſtanden, ſo daß dieſe Bewegung die Kräfte 
der Mannſchaften bei der ſich immer mehr ſteigernden Hitze des Tages ſehr 
in Anſpruch nahm. — Das Infanterieregiment Diericke wurde zur Be⸗ 
deckung der Munitionskolonnen öſtlich des Hühnerfließes an der Droſſener 
Straße belaſſen. 

Auf Befehl des Königs hatte Oberſt v. Moller bis um 11 Uhr vor⸗ 
mittags je eine Batterie von zehn Zwölfpfündern auf dem Kleiſtberg und 
an der Frankfurt — Droſſener Straße in Stellung gebracht, zunächſt gedeckt 
durch die Huſaren v. Kleiſt und die 4 Schwadronen Jung⸗Platen⸗Dragoner 
der Avantgarde. 

Von der Kavallerie war die Diviſion Seydlitz auf dem linken Flügel 
öſtlich der Kunersdorfer Seen am Kleinen Spitzberge aufmarſchiert; die 
Kavalleriediviſion Prinz von Württemberg wurde, weil auf dem rechten 
Flügel kein Raum war, gleichfalls nach dem linken Flügel gezogen, wo 
ein Teil hinter der Diviſion Seydlitz verblieb; mit dem Reſt ging der 
Prinz bis an den Waldrand ſüdlich des Großen Spitzberges vor.“) 

Dieſe ganze Bewegung war den Ruſſen nicht verborgen geblieben, aber 
Soltikow ſah ſich nicht veranlaßt, Gegenmaßregeln zu treffen. Er berichtet 
hierüber nach der Schlacht an die Kaiſerin: „Der Feind rückte gegen 
unſern rechten Flügel an und indem er Miene machte, als ob er auf allen 
Seiten den Angriff machen wollte, war es nur ſeine Abſicht, den Ort aus⸗ 
zuſehen, wo er ſeine Attacke am beſten anfangen könne.“ 


Endlich, um 11½ Uhr vormittags, konnte der König der Batterie auf 
dem Kleiſtberg den Befehl zur Eröffnung des Feuers geben. Es war das 
Zeichen auch für die anderen Batterien zum Beginn des Kampfes. 

Die Finckſchen Batterien, die auf dem Trettiner Spitzberg und öſtlich 
des Kranichluches auf 2000 und 1700 Schritte eine zu geringe Wirkung 


*) Daß beide Diviſionen auf den linken Flügel gezogen wurden, iſt außer allem 
Zweifel. Mir erſcheint es aber wahrſcheinlich, daß der Prinz von Württemberg nicht mit 
ſeiner ganzen Diviſion bis an die Kackbuſch⸗Eichen gegangen ijt, weil er ſpäter von hier 
aus nur mit dem Dragonerregiment v. Meinicke nach dem rechten Flügel reitet und weil 
das Küraſſierregiment Markgraf Friedrich ſeiner Diviſion mit Sicherheit vom Kleinen 
Spitzberg her über die Seenenge zur Attacke vorgegangen iſt. Vergl. S. 412 Anm. 
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hatten, wurden ſehr bald näher an das Hühnerfließ vorgeſchoben, und der 
König ließ noch eine Batterie auf dem Kleinen Spitzberg auffahren, ſo daß 
nunmehr 50 bis 60 ſchwere Geſchütze ihr Feuer gegen die Verſchanzungen 
auf dem Mühlberg vereinigen konnten. 

Hiergegen vermochten die Ruſſen mit etwa 40 Geſchützen vom Mühl⸗ 
berg zu antworten. Als nunmehr die preußiſche Avantgarde durch den Wald 
über die Walkberge vorging, überſchütteten die Ruſſen den Bäckergrund 
mit Granaten, wodurch ein Teil des Verhaues in Brand geriet und Lücken 
entſtanden. 

Trotz dieſes Feuers führte aber Generalmajor v. Jung⸗Schenkendorff 
ſeine vier Grenadierbataillone durch die Lücken des Verhaues, ließ im toten 
Winkel der mit ungenügendem Schußfelde angelegten Verſchanzungen am Oſt⸗ 
hange des Mühlberges wieder in Linie aufmarſchieren und ging zum Sturme 
vor. Als die Grenadiere bis auf 100 Schritte heran waren, wurden ſie 
mit Kartätſch⸗ und Kleingewehrfeuer empfangen; ſie gaben eine Salve ab, 
dann wurde mit gefälltem Gewehr die Bruſtwehr überſtiegen. 

Das ruſſiſche Grenadierregiment des Obſervationskorps, welches hier 
ſtand, hatte bereits durch das Artilleriefeuer ſchwere Verluſte gehabt. Es 
wurde jetzt nach kurzem Handgemenge zurückgeworfen. General v. Jung⸗ 
Schenkendorff wandte ſich nun gegen die ruſſiſchen Batterien auf dem ſüd⸗ 
lichen Hange des Mühlberges und nahm ſie nacheinander. Die preußiſchen 
Grenadiere hatten nur etwa 200 Tote und Verwundete verloren. 

Inzwiſchen war auch Generalmajor v. Lindſtädt mit den vier anderen 
Bataillonen der Avantgarde durch den Bäckergrund vorgegangen, hatte den 
Mühlberg erſtiegen und verlängerte die vordere Linie, indem er ſich rechts 
neben die Schenkendorffſchen Bataillone ſetzte. Auch das als Bedeckung bei 
der Batterie auf dem Kleiſtberg ſtehende I. Bataillon Markgraf Carl aus 
dem erſten Treffen hatte ſich dem Vorgehen der Avantgarde angeſchloſſen, 
ſo daß jetzt neun Bataillone auf dem Mühlberg ſtanden. Da hier zur Ent⸗ 
wickelung einer ſolchen Zahl von Bataillonen zur Linie nicht Raum genug 
vorhanden war, ſo bildeten ſie mehrere Treffen hintereinander. Einen Teil 
der Regimentsgeſchütze hatten die tapferen Grenadiere auf den Berg herauf⸗ 
gezogen; ſie fügten jetzt den weichenden Ruſſen noch ſchwere Verluſte bei. 
Leider gelang es nicht, die eroberten ruſſiſchen Geſchütze — und davon befand 
ſich ſchon eine ganze Anzahl in Händen der Preußen — zu verwerten, weil 
man angeblich ihre Konſtruktion nicht kannte. 

Als infolge des glücklichen Angriffs die Batterien auf dem Mühlberg 
ſchwiegen, war Generalleutnant v. Finck mit ſeinen acht Bataillonen und der 
Kavallerie v. Schorlemmers angetreten und hatte bei der Großen Mühle das 
Hühnerfließ überſchritten. Er ließ den linken Flügel ſeiner Infanterie hinter 
der Avantgarde auf dem Oſthange des Mühlberges aufmarſchieren und zog 
den rechten Flügel zwiſchen dem Nordhange dieſes Berges und dem Elsbuſch 
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bis in die Höhe des rechten Flügels der Avantgarde vor. Hierbei mußte 
das ſumpfige Gelände am Fließ und Buſch durchſchritten werden. Hinter 
der Infanterie marſchierte die Kavalleriediviſion Schorlemmer auf. 

Der König war inzwiſchen auf den Mühlberg vorgeritten. Er er⸗ 
kannte, daß es vor allem notwendig ſei, die ſchwere Artillerie hierhin vor⸗ 
zubringen, und gab die entſprechenden Befehle. Es trafen aber nur vier 
Zwölfpfünder vom Finckſchen Korps ein, bei denen ſich der ſpätere General 
v. Tempelhoff, der Verfaſſer der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges, als 
Bombardier befand. Dieſer ſchildert die Schwierigkeiten, an denen alle 
Verſuche ſcheiterten, noch mehr ſchwere Geſchütze auf den Mühlberg herauf⸗ 
zubringen. In dem tiefen Sande blieben die Geſchütze ſtecken, und die bereits 
ſtark in Anſpruch genommenen Pferde verſagten; zudem war nunmehr der 
Bäckergrund und das ganze Gelände nach dem Hühnerfließ zu durch die 
dort aufmarſchierten Truppen ſowie durch die Verwundeten und Gefangenen 
verſtopft. Dieſe Verwirrung vermehrte ſich noch im Laufe der Schlacht und 
hat jedenfalls viel dazu beigetragen, daß die Wiederherſtellung der Linien 
nach dem Durchſchreiten des Grundes Zeit und Mühe koſtete. 

So lange die Munition reichte — es waren nur 100 Schuß für jede 
Kanone vorhanden“) — hatte aber dieſe Batterie eine gute Wirkung gegen 
die auf Kunersdorf und nach dem Kuhberg weichenden Ruſſen. Fürſt Galitzin 
ließ ſeine Grenadiere hier durch die vier anderen Regimenter des Schuwa⸗ 
lowſchen Korps aufnehmen. Aber auch dieſe erlitten durch das preußiſche 
Artilleriefeuer ſchwere Verluſte und wurden geworfen, als die Bataillone 
Jung⸗Schenkendorffs und Lindſtädts in ihrem Vorgehen verblieben. — Nach 
ruſſiſchen Berichten wandten ſich die Reſte des ſogen. Schuwalowſchen Korps 
zum größten Teile in den Grund am Elsbuſche und verſchwanden völlig 
vom Schlachtfelde. Ein Teil wich indeſſen nach Kunersdorf zurück, verfolgt 
und niedergehauen von den Jung⸗Platen⸗Dragonern und Kleiſt⸗Huſaren, die 
der Avantgarde gefolgt waren. Aber an den von den Ruſſen noch beſetzten 
Trümmern des Dorfes mußten die preußiſchen Reiter Kehrt machen. 

Obgleich Soltikow nunmehr erkannt hatte, daß der König den linken 
ruſſiſchen Flügel zum Angriffsziele genommen, ließ er die Truppen Galitzins 
doch nicht unmittelbar unterſtützen. Er ordnete aber an, daß die Diviſionen 
des Zentrums — den rechten Flügel an die Befeſtigungen auf dem Großen 
Spitzberg gelehnt — in Richtung nach dem Kuhberg, mit der Front nach 
Oſten, Aufſtellung nehmen ſollten. Dahinter ließ Laudon die öſterreichiſchen 
Regimenter in mehreren Treffen durch den nach ihm benannten Grund her⸗ 
anrücken und ſtellte einige Reiterregimenter am Fuße der Höhen hinter der 
Infanterie bereit. Nur die Diviſion Fermor blieb vorläufig noch auf den 
Juden⸗ und Falkenſteinbergen. 


*) Tempelhoff, Geſchichte des Siebenjährigen Krieges in Deutſchland, 3. Teil. 
2* 
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Während ſich dieſe Bewegungen vollzogen, griff Finck vom Talrande 
aus den Kuhberg umfaſſend an, und der rechte Flügel der Avantgarde ging 
gleichzeitig in der Front vor. Die Ruſſen wichen über den Kuhgrund 
zurück, fanden aber auf dem Höhenzug zwiſchen dieſem und dem Tiefen Wege 
Aufnahme. 

Es war jetzt 2 Uhr nachmittags. Dem König war es gelungen, mit 
verhältnismäßig geringen Kräften — 17 Bataillonen — dem Gegner eine 
ſtarke Stellung zu entreißen und ihm erhebliche Verluſte beizubringen; gegen 
70 ruſſiſche Geſchütze befanden ſich in Händen der Preußen. Der Gegner 
war zu einem Aufmarſch gezwungen, der ihm nicht die volle Entwickelung 
ſeiner Kräfte zum Feuergefecht geſtattete. Er hatte hinter ſich die Oder, 
— in Frankfurt mußte inzwiſchen General v. Wunſch eingerückt ſein und 
die Brücken in der Hand haben. 

Aber deutlich erkannte man vor ſich die ſtarken Kräfte der Ruſſen und 
Oſterreicher, die in dichten Maſſen, treffenweiſe hintereinander auf dem nach 
den Judenbergen terraſſenförmig anſteigenden Gelände ſichtbar waren. 

Nach der Schilderung verſchiedener Schriftſteller ritten in dieſem Augen⸗ 
blick mehrere Generale zum König heran und rieten ihm, wohl im Hinblick 
auf die Ermüdung der Truppen und die große Hitze, die Schlacht abzu⸗ 
brechen und ſich mit der Verteidigung der gewonnenen Stellung zu begnügen. 
Namentlich ſoll Finck darauf aufmerkſam gemacht haben, daß der Feind 
ſicherlich nicht wagen würde, die Preußen anzugreifen, vielmehr wahrſcheinlich 
nur die Dunkelheit abwarten werde, um unter deren Schutz den Rückzug 
anzutreten. 

Wenn man den Charakter Soltikows berückſichtigt und die Kampfes⸗ 
weiſe der damaligen ruſſiſchen Armee, die ſie zur zähen Verteidigung wohl 
befähigte, zum Angriff auf einen unerſchütterten Feind aber kaum verwendbar 
erſcheinen ließ, ſo iſt es wohl möglich, daß der ruſſiſche Feldherr einen An⸗ 
griff nicht gewagt haben würde, und daß es ſelbſt dem Genie eines Laudon 
und ſeinen braven öſterreichiſchen Regimentern nicht gelungen wäre, die Ver⸗ 
bündeten mit ſich fortzureißen. 

Der Gedanke aber, daß die Ruſſen und Oſterreicher das Schlachtfeld 
geräumt haben würden, iſt kaum wahrſcheinlich. Dem König hätte alſo 
am nächſten Tage eine Fortſetzung des Kampfes bevorgeſtanden, ob unter 
günſtigeren Bedingungen, iſt nicht anzunehmen, da Verpflegung ſchwerlich zu 
beſchaffen geweſen wäre. 

Für den König lag kein Grund vor, an dem glücklichen Ausgange der 
Schlacht zu zweifeln. Ihm ſteht der Endzweck jedes Kampfes — die Ver⸗ 
nichtung des Gegners — vor Augen; bricht er das Gefecht ab, ſo gibt er 
die Schlacht verloren. Noch aber iſt der größte Teil ſeiner Infanterie und 
die geſamte Kavallerie überhaupt nicht zum Gefecht gekommen, und es gilt 
Abrechnung zu halten mit dem Feinde, der Oſtpreußen und Pommern ver⸗ 
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wiiftet hat und das Herz der Monarchie unmittelbar bedroht. Ym Voll⸗ 
gefühl des entſcheidenden Sieges, der ihm winkt, entſendet der König zu 
dieſer Zeit reitende Boten nach der Hauptſtadt mit der Nachricht von der 
bei Frankfurt gewonnenen Schlacht. 

Dann aber erteilt er den Befehl zum Angriff auf Kunersdorf und auf 
die Höhen weſtlich dieſes Dorfes. 

Das erſte Treffen war inzwiſchen mit ſeinem rechten Flügel hinter der 
Avantgarde vorgerückt, das zweite Treffen lehnt ſich rechts an die Walkberge 
an, während der linke Flügel beider Treffen im Vormarſch begriffen iſt 
und ſich noch öſtlich von Kunersdorf, zum Teil öſtlich des Kleinen Spitz⸗ 
berges, befindet. 

Es entwickeln ſich zunächſt wieder die in vorderſter Linie kämpfenden 
Regimenter und Grenadierbataillone des Finckſchen Korps und der Avant⸗ 
garde zum Angriff über den Kuhgrund. General v. Finck verſucht wieder 
vom Elsbuſch aus zu umfaſſen, ſtößt am Hange auf das ruſſiſche Regiment 
Sibirien, welches die Preußen aus nächſter Nähe mit Gewehrfeuer empfängt, 
und erleidet namentlich von den ruſſiſchen Batterien auf den Höhen weſtlich 
des Tiefen Weges, die den Höhenrand beſtreichen, ſchwere Verluſte. Die 
preußiſchen Bataillone führen hier ein hinhaltendes Feuergefecht, alle Ver⸗ 
ſuche, die Stellung noch weiter rechts zu umfaſſen, mißlingen infolge des 
ungangbaren Geländes im Elsbuſch. 

Die wiederholten Angriffe der neun Bataillone der Avantgarde, die 
nunmehr von der Brigade Thiele des erſten Treffens unterſtützt werden, 
ſcheitern an dem tapferen Widerſtand des öſterreichiſchen Regiments Baden⸗ 
Baden und der öſterreichiſchen Grenadiere. 

Dagegen gelingt es den Regimentern Finck, Prinz Heinrich und Knob⸗ 
loch den tapfer verteidigten Kirchhof und die Trümmer des Dorfes Kuners⸗ 
dorf den Ruſſen zu entreißen und die Verſchanzungen unmittelbar öſtlich des 
Dorfes zu nehmen. Der rechte Flügel der auf dem Weſthange des Kuh⸗ 
grundes ſtehenden Oſterreicher iſt bedroht, fie möffen unter erheblichen Gere 
luſten über den Tiefen Weg zurückweichen. 

„Die Hoffnung eines glücklichen Ausganges fing gegen 3 Uhr nach⸗ 
mittags an ſehr klein zu werden“ — ſo berichtet der ſächſiſche General 
v. Riedeſel an den König von Polen. | 

Aber wiederum iſt es der Feldmarſchallleutnant v. Laudon, der hier 
perſönlich eingreift und bei dem ruſſiſchen Oberfeldherrn mit ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen Gehör findet. Er führt ſechs öſterreichiſche Infanterieregimenter bis 
auf den vom Großen Spitzberg in nördlicher Richtung führenden Höhenzug 
vor, den Tiefen Weg vor ihrer Front laſſend. Rechts von ihm verſtärkt 
Soltikow die auf dem Großen Spitzberg kämpfenden Ruſſen, und General 
Borosdin läßt in die dort angelegte Batterie Geſchütze aus den rückwärtigen 
Verſchanzungen vorbringen. 
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In der nur etwa 1200 m breiten Stellung ftehen die Verbündeten in 
dichten Linien in mehreren Treffen hintereinander; die in vorderſter Linie 
fechtenden Truppen werden ſofort erſetzt, wenn ſie ſich verſchoſſen haben oder 
durch ſtarke Verluſte erſchüttert ſind. Das verheerende Feuer namentlich von 
der Batterie auf dem Großen Spitzberg, läßt den Angriff der Brigade Knob⸗ 
loch ſcheitern. Aber die Gegenangriffe der Ruſſen werden jedesmal von der 
preußiſchen Infanterie abgewieſen. 

König Friedrich erkannte die Gefahr, die jene ruſſiſche Batterie für 
das weitere Fortſchreiten ſeines Angriffes hatte. Er läßt die eine zwölf⸗ 
pfündige Batterie vor dem linken Flügel der Infanterie bis an den 
Blanken See vorziehen,“) um die feindliche Artillerie wirkſamer unter Feuer 
nehmen zu können. Auch auf dem Kuhberg und am Südoſtrande von 
Kunersdorf wurden mit großer Mühe Batterien in Stellung gebracht; da 
hier aber nur Sechspfünder vereinigt werden konnten, war deren Wirkung 
nicht groß. 

Dem linken Flügel der Infanterie befahl der König „rechtsum zu 
machen und dicht öſtlich der Seen auf Kunersdorf vorzurücken“. 

Sobald die Brigaden mit ihrem Ende an dem Dorfſee vorbei waren, 
ſchwenkten ſie links ein, gingen durch das Dorf und zogen ſich mit halb⸗ 
links neben die Brigade Knobloch; die hinteren Brigaden ſchoben ſich wahr⸗ 
ſcheinlich hierbei in die vordere Linie ein, um dieſe wieder vorwärts zu 
reißen, wenn ein Stillſtand eingetreten war. Trotz des mörderiſchen Feuers 
aus der Batterie des Großen Spitzberges gelingt es Teilen der Regimenter 
Finck, Prinz Heinrich und Goltz auf kurze Zeit bis in die Batterie ein⸗ 
zudringen. Ein heldenmütiges längeres Ringen beginnt zwiſchen 3 und 6 Uhr 
ſowohl hier wie auf dem rechten preußiſchen Flügel, wo General v. Finck 
immer von neuem feine Bataillone gegen den Nordrand der Höhen, weftlid 
des „Tiefen Weges“, vorführt. Wohl gelingt es an einigen Stellen den Ab⸗ 
hang zu erklimmen, aber von vernichtendem Feuer aus allernächſter Nähe 
empfangen, bricht die Mehrzahl der Tapferen blutend zuſammen; der Reſt 
weicht in den Elsbuſch zurück. 

Vergebens ſammeln die preußiſchen Generale die zurückgeworfenen 
Bataillone um ihre Fahnen. Die Generalleutnants v. Hülſen, v. Wedel, 
v. Itzenplitz, v. Finck, die Generalmajors v. Knobloch, v. Jung⸗Stutterheim 
und v. Itzenplitz brechen verwundet zuſammen. Die Reihen der preußiſchen 
Bataillone lichten ſich bedenklich, und ſchon verlaſſen auch Unverwundete die 
vorderſte Linie. Der zerſetzende Kampf lockert die Bande der Mannszucht. 
Zu Hunderten umdrängen die vom brennenden Durſt gepeinigten Soldaten 
die Kunersdorfer Teiche und das Hühnerfließ. 


*) Vergl. auf dem Plan Stellungen b. 
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„Ich habe vor einen Trunk Waſſer einen Gulden geben ſehen; ich 
ſelber habe vier Groſchen gegeben“, ſo ſchreibt nach der Schlacht der Fähnrich 
v. Oesfeld vom Regiment Bülow an ſeine Mutter! 

Vom Kuhberg aus, wo der große König ſeinen Standpunkt genommen 
hatte, war zu erkennen, daß der Angriff der Infanterie gegen den Großen 
Spitzberg keine weiteren Fortſchritte machte. Der König konnte aber von 
hier aus nicht ſehen, wie das Gelände ſüdlich des ruſſiſchen Lagers bis zum 
Waldrande hin beſchaffen war. Wahrſcheinlich nahm er an, daß ſich hier 
ein günſtiger Aufſtieg auf die Höhen finden würde, um die dichten feindlichen 
Maſſen in Flanke und Rücken zu faſſen. Schon einmal war es ſeiner 
Kavallerie gelungen — am Tage von Zorndorf — durch überraſchenden An⸗ 
griff in die ruſſiſchen Reihen Tod und Verderben zu tragen und der eigenen 
Infanterie Luft zu verſchaffen. Er entſendet feine Adjutanten zu Seydlig 
mit dem Befehl zur Attacke. 

Der Überlieferung nach ſoll ſich der General mehrfach geweigert haben, 
dieſem Befehl nachzukommen, „weil es noch nicht an der Zeit hierzu ſei“. 
Wenn ſich dieſe Erzählung auch nicht beweiſen läßt, ſo iſt eine dahingehende 
Vorſtellung des berühmten Reiterführers inſofern nicht unwahrſcheinlich, als 
Seydlitz von ſeinem Standpunkt auf dem Kleinen Spitzberg die großen 
Schwierigkeiten überſah, die ſich einer Attacke auf die Höhen nach dem Über⸗ 
ſchreiten der Seeengen und bei dem ſchmalen Entwickelungsraum entgegen⸗ 
ſtellen würden. 

Es iſt auch deshalb nicht unwahrſcheinlich, weil der Flügeladjutant 
v. Götzen berichtet, er ſei zum Prinzen von Württemberg entſandt worden, 
um dieſen nach dem rechten Flügel zu beordern. Der König mochte nach 
Seydlitz' Vorſtellungen verſuchen wollen, nun erſt am Nordrande der Höhen 
entlang um den linken Flügel der Ruſſen herum zu attackieren. — Als Götzen 
den Prinzen von Württemberg am Waldrande ſüdlich des Großen Spitzberges 
trifft, iſt dieſer General „erfreut, von der Stelle, wo er, ohne etwas zu be⸗ 
wirken, von den Aſten der Bäume und der feindlichen Artillerie viel Schaden 
litt, fortzukommen“ und eilt mit dem Dragonerregiment Meinicke nach dem 
rechten Flügel zum König. Bevor er aber hier eintrifft, was bei dem 
erforderlichen Umwege und den verſtopften Wegen ſicherlich ziemlich lange 
gedauert hat, wird Götzen noch einmal vom König zur Kavallerie entſandt. 

Inzwiſchen ſcheint Seydlitz aber bereits ſelbſt den Befehl zum Vor⸗ 
gehen gegeben zu haben. Als er an der Spitze der vorderſten Schwadronen 
zwiſchen dem Dorfſee und Blankenſee hindurchſprengt, zerſchmettert ihm eine 
Kartätſchkugel den rechten Arm. Er muß das Schlachtfeld verlaſſen. 

Obgleich Generalleutnant v. Platen hier anweſend war und den Befehl 
über die beiden Kavalleriegruppen übernahm, kam ein einheitlicher Angriff 
nicht zuſtande, aber auch günſtige Augenblicke für ein ſofortiges Eingreifen 
einzelner Schwadronen wurden verpaßt. Götzen ſchildert ſehr anſchaulich, 


— 
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wie der Kommandeur des Küraſſierregiments Markgraf Friedrich“) nach dem 
Überſchreiten der Seeenge erſt ſein Regiment habe aufmarſchieren laſſen, ob⸗ 
ſchon er ihn auf das dringendſte aufgefordert habe, die öſterreichiſchen 
Grenadiere, welche mit dem Säbel in der Fauſt zur Verfolgung des ab⸗ 
geſchlagenen Infanterieregiments Wied aus den Verſchanzungen vorgebrochen 
ſeien, mit den vorderſten Zügen ſofort zu attackieren. Als das Regiment 
endlich zur Attacke anſetzte, waren die Verfolger, die Gefahr erfennend, längſt 


wieder umgekehrt, und das Küraſſierregiment geriet in das feindliche Kartätſch⸗ 


und Kleingewehrfeuer und mußte nunmehr mit einem Verluſt von mindeſtens 
200 Reitern und Pferden umkehren. 

In dieſer Weiſe wurde die Attacke der geſamten Kavallerieregimenter 
des linken preußiſchen Flügels ausgeführt. Sie ſtießen auf der ganzen Süd⸗ 
front des ruſſiſchen Lagers auf Wolfsgruben und Batterien und erlitten 
namentlich ſchwere Verluſte durch das flankierende Feuer der Batterie auf 
den Falkenſteinbergen. 

Platen ſammelt die gelichteten Schwadronen am Nordrande des Waldes 
weſtlich der Seen und wendet ſich dann zur Attacke gegen die nunmehr unter 
Laudons perſönlicher Führung aus den Verſchanzungen und aus der Grund⸗ 
heide vorbrechenden öſterreichiſchen Dragoner, ſowie ruſſiſchen Küraſſiere und 
reitenden Grenadiere. Zwar gelingt es, den erſten Angriff abzuweiſen; als 
Laudon ihn bald darauf wiederholt, werden die durch das Artilleriefeuer 
erſchütterten preußiſchen Reiter geworfen. Da ſich an den ſchmalen See⸗ 
engen alles ſtaut, geht ein Teil in Richtung auf Kunersdorf zurück, bringt 
die eigene Infanterie in Unordnung und jagt dann weiter bis hinter das 
Hühnerfließ. Aber mehr als tauſend preußiſche Reiter liegen hier auf dieſem 
Teil des Schlachtfeldes blutend am Boden! 

Mit der Niederlage der Kavallerie des linken Flügels iſt das Schickſal 
des Tages beſiegelt. Die völlig erſchöpfte Infanterie iſt gegen 6 Uhr nach⸗ 
mittags nicht mehr in der Lage, den Kampf erfolgreich durchzuführen. 

Zwar iſt auf dem rechten Flügel jetzt der Prinz von Württemberg 
beim König eingetroffen. Er erhält die Zuſtimmung des Königs, gegen die 
linke feindliche Flanke zu attackieren, ſetzt ſich an die Spitze der Meinicke⸗ 
Dragoner und reitet vom Weſthange des Mühlberges am Talrande entlang 
im Trabe vor. Es gelingt ihm zunächſt unbemerkt am Hange zu „gliſſieren“, 
dann aber kommt das Regiment in das Strichfeuer der ruſſiſchen Batterien 


*) Oberſt v. Maſſow führte wahrſcheinlich das Regiment am Tage der Schlacht. 
Es ſtand noch ein Oberſtleutnant v. Maſſow beim Dragonerregiment v. Krockow; doch 
befand ſich dies bei der Kavalleriediviſion Schorlemmer und griff erſt gegen Ende der 
Schlacht am Mühlberg ein. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ein Teil der Regimenter der 
Diviſion Prinz von Württemberg öſtlich der Seenkette verblieben war, der Umſtand, 
daß Götzen den Regimentsführer namentlich aufführt, dient meines Erachtens als 
Beweis hierfür. 


413 


ſüdlich Kleine Mühle. Doch der Pring fprengt mit feinem Stabe den Hang 
herauf; — er ſieht ſich im Rücken der dort im Feuer ſtehenden feindlichen 
Infanterie und will den Befehl zur Attacke geben. Aber — die Dragoner 
ſind ihm nicht gefolgt; die Verluſte durch das Artilleriefeuer haben auch hier 
eine ſolche Verwirrung erzeugt, daß das Regiment ſich zur Flucht in den 
Elsbuſch gewandt hat. Der tapfere Prinz wird ſelbſt ſchwer verwundet und 
entgeht nur durch ſein ſchnelles Pferd der Gefangennahme. 

Gleich darauf verſucht General v. Puttkamer mit ſeinen weißen Huſaren 
hier zur Attacke anzureiten. Er ſtirbt den Heldentod, und auch dieſer Angriff 
ſcheitert. 
Nun aber bricht Laudon noch einmal mit öſterreichiſcher Kavallerie 
zur Attacke vor. Während vier Grenadierkompagnien zu Pferde und ein 
Dragonerregiment die noch zwiſchen dem Tiefen Weg und dem Kuhgrund 
ſtehenden preußiſchen Bataillone niederreiten, attackiert das Dragonerregiment 
Kolowrat die im Grunde ſtehenden Reſte der Finckſchen Infanterie und treibt 
ſie in den Elsbuſch zurück. General v. Klitzing wird hierbei tödlich ver⸗ 
wundet. Vergeblich wirft ſich in der Front die Schorlemmerſche Kavallerie 
entgegen; einem Teil derſelben gelingt es zwar, das ruſſiſche Regiment Now⸗ 
gorod zu überreiten, doch ſcheitert der Angriff an dem Feuer der rück⸗ 
wärtigen Treffen. 

Im Grunde nördlich des Kuhberges reiten die Leibküraſſiere“) zur 
Attacke an, um ihre Infanterie zu entlaſten, aber die Kolowrat⸗Dragoner 
und die von der Kleinen Mühle eintreffenden Tſchugujewſchen Kaſaken zer⸗ 
ſprengen das Regiment und nehmen einen großen Teil der in das Sumpf⸗ 
gelände Geratenen gefangen. 

Der königliche Feldherr befindet ſich in der vorderſten Linie ſeiner 
Infanterie. Eine Fahne vom Regiment Prinz Heinrich in der Hand, ſucht 
er mit den Worten: „Wer ein braver Soldat iſt, der folge mir!“ die Leute 
noch einmal vorwärts zu führen. Sein Rock iſt von Kugeln durchlöchert, 
zwei Pferde ſind unter ihm verwundet. Vergebens iſt ſein Beiſpiel von 
Heldenmut. 

Er reitet jetzt nach dem Mühlberg zurück, wo das Infanterieregiment 
Leſtwitz und einige Regimentsgeſchütze den weichenden Preußen einigen Halt 
gewähren. Auch hier ſcheint der König nochmals das, was er an Truppen 
zu ſammeln vermochte, zum Angriff vorgeführt zu haben, denn der ruſſiſche 
General Stoffel ſchreibt: „Der Feind wurde bis auf die letztere Anhöhe des 
linken Flügels zurückgetrieben. Hierſelbſt aber rangierte des Königs von 
Preußen Majeſtät von neuem ſeine Infanterie, und zu der linken Seite 
feine Kavallerie, worauf feine zweite Attacke unter entſetzlichem Artillerie⸗ 


*) Nicht die Gardes du Corps (Nr. 13 der Küraſſierregimenter), wie Laubert auf 
S. 50 angibt und Maslowski auf S. 109, ſondern das Leib⸗Küraſſierregiment (Nr. 3). 
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feuer den Anfang nahm und eine ſolche Wirkung tat, daß unſere Truppen, 
welche ſich zum Teil verſchoſſen hatten, wieder zu pliiren anfingen.“ 

Jetzt hatte aber Soltikow auch die letzten Reſerven von ſeinem rechten 
Flügel her herangezogen, und dieſe friſchen Truppen nahmen nun auch die 
Trümmer von Kunersdorf und gingen gegen den Mühlberg vor. Das bei 
den Munitionskolonnen verbliebene Infanterieregiment Diericke, welches in 
dieſem Augenblick heraneilt und aus dem Walde bei den Walkbergen her⸗ 
austritt, wird von der öſterreichiſchen Kavallerie, die Laudon zwiſchen dem 
Dorf⸗ und Blankenſee zur Verfolgung vorführt, umringt und zum größten 
Teile gefangengenommen. 

Auch die auf dem Mühlberg noch ausharrenden Truppen werden all⸗ 
mählich in den Rückzug hineingezogen. In dem allgemeinen Wirrwarr hört 
bald jede Führung auf; die Brücken am Hühnerfließ ſind verſtopft, überall 
drängt die feindliche Kavallerie nach und nimmt namentlich die ſchwer beweg⸗ 
lichen Geſchütze fort. 

Nur einer kann ſich noch nicht von dem blutgetränkten Schlachtfelde 
trennen; unbeweglich ſteht dort auf dem Mühlberg — den Degen vor ſich 
in den Sand geſteckt — König Friedrich. Der königliche Feldherr über⸗ 
ſieht die furchtbaren Folgen der Kataſtrophe, — wenn ſeine Gegner ihren 
Sieg ausnutzen, iſt alles verloren; umſonſt das Ringen und die Siege 
der vorhergegangenen Jahre! Umſonſt die Opfer, die er für Preußens 
Ruhm und Größe gebracht! 

Und wie er im Herzen der Nachwelt lebt, als der unſterbliche Held, 
der kühn und ſtolz mit ſeiner Potsdamer Wachtparade den Kampf gegen 
das halbe Europa aufnahm, ſo ſehen wir ihn an dieſem Tage auch als 
den unerſchrockenen Mann, der noch allein ſeine Bruſt dem Feinde bietet, 
als alles ihn verläßt; ein ragender Fels, den toſende Wellen umbranden. 

„Vom Untergange bedroht, muß ich, mich dem Unheil ſtellend, denken, 
leben und ſterben als König!“ “) 


„Herr Rittmeiſter, dort ſteht der König!“ fo rief der Huſar Velten“) 
dem Rittmeiſter v. Prittwitz zu, der mit etwa 40 Zietenſchen Huſaren am 
Mühlberg vorbei ſprengte. Es gelang Prittwitz, den König zum Beſteigen 
eines Pferdes zu bewegen und ihn alsdann vor den herankommenden Kaſaken 
zu ſchützen. 

Auf der Trettiner Höhe hatte eine preußiche Batterie eine Aufnahme⸗ 
ſtellung genommen. An ihrem Feuer kam die Verfolgung zum Stehen. 

Zwar drängte Laudon auf eine energiſche Verfolgung und ließ öſter⸗ 
reichiſche Kavallerie vom Rothen Vorwerk gegen Trettin durch die Niederung 


*) Friedrich der Große an Voltaire. 
*) Hahn, Kunersdorf; Anmerkung auf S. 110. 
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vorgehen; doch hinderten Alt⸗Platen⸗Dragoner und Möhring⸗Huſaren die 
feindlichen Reiter an einem Überſchreiten des Ketzer Dammes. 

Soltikow aber, zufrieden mit dem Siege über den größten Feldherrn 
ſeiner Zeit, verzichtete auf eine weitere Ausbeute ſeines Erfolges, die leicht 
mit der völligen Vernichtung des preußiſchen Heeres enden konnte. Nur die 
Kaſaken verfolgten noch auf dem rechten Oderufer bis an die Brücken bei 
Göritz die Zurückweichenden. 

Dorthin hatte der König an den General v. Flemming den Befehl 
vorausgeſandt, er ſolle keinen Mann über die Brücken laſſen. Auf dieſe 
Weiſe gelang es, dort wenigſtens einen Teil der Mannſchaften zu ſammeln 
und Truppenverbände wiederherzuſtellen. 

In einem Hauſe von Oetſcher verbrachte der König die Nacht. 


Die Verluſte der preußiſchen Armee betrugen: 
87 Offiziere, 5 969 Mann tot, 
406 s 10 676 „verwundet, 
37 2 1334 vermißt, 
im ganzen: 530 Offiziere, 17979 Mann. ) 
Außerdem gingen noch 26 Fahnen, 2 Standarten und 192 Geſchütze 
verloren. 
Aber auch die Verbündeten hatten ſchwere Verluſte erlitten: 
698 Offiziere, 16239 Mann 
bedeckten tot und verwundet das Schlachtfeld. 


Die Urſachen der Niederlage bei Kunersdorf ſind wohl in erſter Linie 
in der völligen Erſchöpfung der preußiſchen Infanterie zu ſuchen, die nach 
den anſtrengenden, „grauſamen“ Märſchen der letzten Wochen und nach einer 
kurzen Biwaksnacht, ohne ausreichende Verpflegung, bei glühender Hitze, durch 
das aufreibende Hin⸗ und Hermarſchieren für einen ſo lange andauernden 
Kampf nicht mehr die genügende Ausdauer beſaß. 

Der Mangel an guten Karten und die Unterlaſſung einer ausreichenden 
Aufklärung des Geländes rächten ſich hier. 

Die Wahl der Angriffsfront und die Anordnungen des Königs für 
den Infanterieangriff kann man nur bewundern. Nachdem er am Vor⸗ 
mittag erkannt hatte, daß der Angriff auf die feindliche Front — die der 
König zuerſt mit einer gewiſſen Berechtigung für den Rücken der ruſſiſchen 
Stellung hielt — durch die Geländeſchwierigkeiten unmöglich ſein würde, 


*) Die Angaben über die Verluſte ſchwanken; in der Berechnung bei Laubert, 
S. 92 ff., iſt ein Rechenfehler enthalten, ſowohl in der Summe der Vermißten der In⸗ 
fanterie, wo es 1113 ſtatt 1095 und in der Geſamtſumme der Gemeinen, wo es 15 985 
ftatt 15 967 heißen muß. Der Gefamtverluft beträgt mithin 18 509 Mann einſchließlich 
530 Offiziere. Durch Deſertionen erhöhte ſich der Verluſt der Armee in der nächſten Zeit 
noch beträchtlich. 
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entſchließt er ſich zum Aufrollen dieſer Stellung von der Flanke aus, und 
der raſche Erfolg ſeiner Avantgarde ſchien ſeiner Auffaſſung recht zu geben, 
daß hier die ſchwache Seite ſeiner Gegner zu ſuchen war. 

Erſt als im weiteren Verlaufe des Kampfes die Artillerie verſagt, 
teils weil ſie in dem tiefen Sande und in dem welligen Gelände ſtecken 
bleibt, teils weil der Munitionsnachſchub nicht bewirkt werden kann, erlahmt 
der Angriff — und hier kommen wir zu einer weiteren Urſache für die 
Niederlage — zu dem heldenhaften und zähen Widerſtand der Verbündeten. 
Waren die Anordnungen Soltikows rein defenſiver Natur und trat ſeine 
perſönliche Einwirkung während der Schlacht kaum in die Erſcheinung, ſo 
ſcheinen — namentlich auch nach den ruſſiſchen Berichten — ſeine Generale 
in vollem Maße ihre Schuldigkeit getan zu haben. Mit Ausnahme der. auf 
dem Mühlberg ſtehenden Regimenter des ſogen. „neuen oder Obſervations⸗ 
korps“, deren Ausbildung eine mangelhafte geweſen ſein ſoll, hat ſich die 
Truppe ſehr tapfer geſchlagen. Vielleicht kam ihr gerade zu ſtatten, was 
für die preußiſche Infanterie ein Hemmnis war — die Tiefengliederung, 
hervorgerufen durch die ſchmale Entwickelungsfront, als der Angriff des 
großen Königs von der Flanke aus erfolgte. Einer Phalanx gleich, ſtanden 
die dichten Maſſen der Ruſſen, immer von neuem die vordere Linie er⸗ 
gänzend, während die Preußen nicht durchweg ihre volle Feuerkraft entfalten 
konnten und bei ihren Angriffen außerdem durch die Hohlwege und Be⸗ 
feſtigungen gehemmt wurden. 

Die Überlegenheit um rund 20 000 Mann bei den Verbündeten hat 
in dem aufreibenden Kampf jedenfalls auch eine Rolle geſpielt. 

Der guten ruſſiſchen Artilleriewirkung iſt ſchon Erwähnung getan. 
Daß Laudon mit ſeinen öſterreichiſchen Regimentern weſentlich zu dem Siege 
der Verbündeten beigetragen hat, wird auch von den Ruſſen zugegeben. 
Laudon ſelbſt ſcheint überall, wo es notwendig war, perſönlich eingegriffen 
zu haben. Wiederholt führt er die öſterreichiſchen Truppen auf die be⸗ 
ſonders gefährdeten Punkte und überraſcht den König durch ihr Erſcheinen. 
Die von dem öſterreichiſchen General angeordneten Kavallerieattacken ſind, 
was ihren Zeitpunkt und ihr Ziel betrifft, muſtergültig. 

Man hat den preußiſchen Regimentern nachgeſagt, ſie hätten nicht alle 
ihre Schuldigkeit getan. Dem gegenüber braucht man wohl nur auf die 
Verluſtziffern hinzuweiſen. 

Mit Ausnahme des Infanterieregiments v. Diericke, das gegen Ende 
der Schlacht zum großen Teile in Gefangenſchaft geriet, hat kein Infanterie⸗ 
regiment und kein Grenadierbataillon weniger als 32 pCt. verloren, die 
Mehrzahl aber 50 pCt.; das Infanterieregiment v. Finck und das Grenadier⸗ 
bataillon v. Schwartz aber ſogar 60 pCt., und hierbei können wohl die 
Verluſte an „Vermißten“ mit im ganzen 2½ bis 3 ½ pCt. kaum in 
Betracht kommen. 
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Bon den preußiſchen Reitern war der ſechſte Teil tot oder verwundet; 
12 ½ pCt. gehörten zu den „Vermißten“. 

Wahrlich, dieſe Zahlen reden deutlich von einem Heldenmut, den wir 
bewundern müſſen! 

Mit ſolchen Truppen durfte König Friedrich es wagen, einen Feind 
in befeftigter Stellung anzugreifen. Hätte das Schlachtenglück ihn nicht im 
Stiche gelaſſen, ſo winkte ihm ein Sieg, der die Vernichtung der feindlichen 
Armee zur Folge gehabt hätte. | 

Mit dem Rücken gegen die Oder gedrängt, auf deren anderem Ufer 
ſich General v. Wunſch während der Schlacht bereits in den Beſitz von 
Frankfurt geſetzt hatte und mit ſeinem Detachement die Brücken beherrſchte, 
blieb den Verbündeten nur die Straße auf Kroſſen für den Rückzug übrig, 
und dieſe führte dann an der Front des Siegers vorüber. — 

Die ganze Operation des Königs zur Schlacht zeigt eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Übergang der Erſten und Zweiten Armee über die Moſel 
in den Auguſttagen vom Jahre 1870. Auch hier ſetzte man voraus, den 
Gegner wahrſcheinlich im Abmarſch zu finden, und als er weſtlich Metz 
ſtand hielt, war man gezwungen, mit der Front nach der Moſel hin ein⸗ 
zuſchwenken. Die franzöſiſche Armee wurde entſcheidend geſchlagen, und König 
Wilhelms Sieg führte zur Kapitulation von Metz. 

Dem großen König blieb der Erfolg verſagt. 

Und dennoch können wir auch heute, am Gedächtnistage des Helden, 
dieſe verlorene Schlacht als — ein Ruhmesblatt in des Königs Lorbeeren 
flechten. Wenn ſchon ſein geniales Handeln vor dem Zuſammenſtoß unſere 
Bewunderung erregt, ſo müſſen wir noch mehr über ſeine Größe und 
über die Macht ſeiner Perſönlichkeit in der nun folgenden ſchweren Zeit 
ſtaunen. — 

Wohl hat der König im erſten Augenblick gezweifelt an ſeinem Stern. 
Noch am Abend des 12. Auguſt ſchreibt er aus Oetſcher an den Miniſter 
Grafen Finckenſtein: „Je ne survivrai point à la perte de ma patrie. 
Adieu pour jamais!“ Er ſieht die Verluſte für bedeutender an, als ſie 
ſind, und vermag es nicht zu glauben, daß ſeine Gegner nicht zur völligen 
Vernichtung ſeiner Armee ſchreiten werden. 

Aber ſchon am 13. morgens führt er die an den Brücken Geſammelten 
über die Oder zurück, vereinigt ſich bei Reitwein mit der Brigade Flemming 
und dem Detachement Wunſch und bleibt zunächſt hier ſtehen, um die zahl⸗ 
reichen Verwundeten und Verſprengten noch heranzuziehen. Etwa 20 000 
Mann ſind am 13. abends bei Reitwein unter den Waffen. 

Der König ſelbſt war durch die Anſtrengungen und Aufregungen 
erkrankt. Er übertrug den Oberbefehl über ſeine Armee, „während der 
Krankheit bis an meine Beſſerung“, dem General v. Finck und ernannte 
den Prinzen Heinrich zum Generaliſſimus. 
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Das Schreiben an letzteren fiel indes den Oſterreichern in die Hände 
und gelangte nicht zur Kenntnis des Prinzen. Es war gut, denn ſchon 
am 16. übernahm der König wieder den Befehl.“) 

Seine Gegner waren faſt völlig untätig geblieben. Soltikow feierte 
ein Siegesfeſt auf dem Schlachtfeld und ging erſt am 16. Auguſt mit ſeiner 
Armee und den Laudonſchen Truppen über Frankfurt auf das linke Oder⸗ 
ufer, um in der Gegend von Tſzſchetzſchnow—Loſſow — Markendorf ein Lager 
zu beziehen.“ “) 

Haddik war ſchon am 14. bis Müllroſe heranmarſchiert, aber dann 
bei Hohenwalde ſtehen geblieben, weil er die falſche Nachricht von einem Sieg 
der Preußen erhalten hatte. 

Trotz dieſer Verſtärkung von etwa 12 000 Mann hinderten die Ver⸗ 
bündeten den König nicht, als er auf die Meldung von ihrem Oder⸗ 
übergange gleichfalls am 16. aufbrach und von Reitwein nach Madlitz 
(nordöſtlich Fürſtenwalde) marſchierte. Die tatſächliche, faſt verzweifelte Lage 
der kleinen preußiſchen Armee war ihnen nicht zum Bewußtſein gekommen; 
trotz ſeines Sieges ſcheute Soltikow vor dem Gedanken zurück, ſeinen großen 
Gegner noch einmal anzugreifen, und auch Daun ließ den günſtigen Augen⸗ 
blick vorübergehen, wo ein gemeinſchaftliches Handeln den Feldzug zugunſten 
ſeiner Kaiſerin entſchieden hätte. 

Anders handelte König Friedrich. Am 18. Auguſt führt er die 
Armee in ein Lager bei Fürſtenwalde. Hier ſteht er bereit, die Hauptſtadt 
zu decken, falls die Ruſſen dorthin vorgehen ſollten. 

Bis Ende des Monats hat er 33 000 Mann unter ſeinem Befehl 
wieder vereinigt, aber die Verbindung mit der Armee des Prinzen Heinrich 
iſt auf Wochen geſtört, und neue ſchwere Schläge ſtürmen auf ihn ein. 

Und dennoch bleiben ſein Mut und ſeine Tatkraft ungebrochen! 


Man hört in neueſter Zeit ſo oft behaupten, daß des großen Königs 
Offenſivgeiſt im Laufe der ſieben Kriegsjahre ſichtlich abgenommen habe, 
daß er ebenſo wie er auf eine ſtrategiſche Offenſive verzichten mußte, auch 
die Schlachtenentſcheidung vermieden habe, weil es ihm an der not⸗ 
wendigen Überlegenheit fehlte und er genötigt war, feine Truppen möglichst 
zu ſparen! 

Nun, — Kunersdorf ift wohl der ſchlagendſte Beweis gegen folde 
Anſichten. 

Und des Königs Mut war auch nach dieſer Niederlage nicht ae 
brochen. Als wenige Wochen nach der Schlacht die Ruſſen Anſtalten machen, 
auf Glogau zu marſchieren, ſchreibt der König an Fouqué: „Ich leide es 


*) „Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte“, 6. Bd. 1. Hälfte. 
Leipzig 1893. Naude, S. 252 ff. 
**) Vergl. Überſichtsſkizze 2. 
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nicht, daß man Glogau belagere. Eher ſchlage ich mich, komme daraus, 
was da wolle, — das iſt der alten Ritter Denkungsart und auch die 
meinige!“ 

So ſpricht kein Zauderer, ſondern der „offenſivſte aller Feldherren“, 
wie Clauſewitz den großen König nennt. Durch ſeine Willenskraft und 
Verantwortungsfreudigkeit wird er der Schrecken ſeiner Feinde! Und in 
der Tat — trotz Kunersdorf, trotz Dresden und Maxen — die Ruſſen 
gehen nach Polen zurück, die Oſterreicher wagen keinen Angriff, und 
Schleſien und Sachſen — mit Ausnahme von Dresden — bleiben in der 
Hand des Königs. 

So war auch am Schluſſe des Feldzuges von 1759 König Friedrich 
Herr der Lage, weil er alle ſeine Gegner an Seelengröße weit überragte, 
weil er getreu blieb dem Grundſatze, den er ſelbſt dem königlichen Feldherrn 
vorſch reibt: 

„Steck' nicht zurück das Schwert in ſeine Scheide, 
Bis Deine ganze Abſicht Du erreicht, — 
Du tateſt Nichts, bevor Du Alles tat'ſt!“ “) 


*) L'art de la guerre, chant troisieme, freie Überfegung von Carl v. Reinhard. 
Berlin 1853. 
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Das Gefecht in und bei Lüneburg 


am 2. April 1813. 


Ein Beitrag zur Erhebung Bannovers im Jahre 1813 und zur Geſchichte des 
hannoverſchen Kronpriny- Pragonerregiments 


von 
Pp. v. Trojchte, 
Oberleutnant im 2. hannoverſchen Dragonerregiment Nr. 16, kommandiert zur Kriegsakademie. 


(Mit drei Skizzen in Steindrud.) 


8 Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Das bislang nur wenig erforſchte Gefecht von Lüneburg bietet in 
ſeiner Vorgeſchichte, ſeinem Verlauf und ſeinen Folgen dem Geſchichtskundigen 
jener Tage wie dem Soldaten manches Intereſſante und Lehrreiche. 

Lüneburg war damals eine Stadt des franzöſiſchen Kaiſerreiches. Von 
hier aus wurde weſtlich der Elbe zuerſt das deutſche Volk zu den Waffen 
gerufen. Die franzöſiſchen Behörden wurden abgeſetzt und verjagt. Ruſſiſche, 
teils noch ferne Freikorps bildeten die einzige Unterſtützung dieſer nationalen 
Erhebung im weſtlichen Deutſchland. 

Vor dieſen der ruſſiſchen Armee weit vorauseilenden leichten Truppen 
waren die Franzoſen auf die Weſer zurückgewichen. Als ſie die Schwäche des 
Verfolgers jedoch erkannten, drang ein Teil wieder gegen die Elbe vor und 
nahm Lüneburg mit Gewalt ein, um von dort die Hand auf Hamburg und 
die Niederelbe zu legen. 

Blieben dieſe Truppen, die der franzöſiſche General Morand führte — in 
jenem Chaos der Volksleidenſchaften, wo die Zeit, wie Treitſchke ſagt, im 
Fieber lag —, im Beſitz Lüneburgs, fo war die Erhebung Hannovers und 
die' der Bewohner an der Niederelbe mindeſtens ſehr in Frage geſtellt, 
Napoleon war, wenn dann auch Hamburg erobert war, Herr der Zugänge 
zur Nord⸗ und Oſtſee. 

Die Tätigkeit der Freikorps, deren größte Tat die Erſtürmung Lüneburgs 
und die Vernichtung der Diviſion Morand war, hat der Sache der Freiheit 
damals einen kräftigeren Anſporn gegeben, als die begeiſterten Proklamationen, 
die ganz Europa durchhallten, ſie erſchien der Mitwelt als eine Heldentat, 
eine herrliche Vorbedeutung für eine glückliche Zukunft. 

Nicht minder intereſſant iſt die militäriſche Seite. Der Oberſt Car⸗ 
dinal v. Widdern nennt die Erſtürmung Lüneburgs ein höchſt merk⸗ 

Beiheft . Mil. Wochenbl. 1903. 10. Heft. 1 
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würdiges Gefecht. Einer der Führer an jenem Tage, der ruſſiſche General 
Czernitſcheff, drückt dies noch deutlicher in einem Bericht an den König von 
Preußen vom 7. April 1813 aus, indem er ſchreibt: „On aura de la peine 
à concevoir que 3500 hommes de bonnes troupes avec 12 piéces de 
canons et 300 chevaux, occupant une ville forte déja par son local, 
entourée d’un rempart et d’un mur et dont le front de plus est 
défendu par une riviere profonde, aient été forcés et totalement 
détruits par environ 700 hommes d’infanterie, 2000 chevaux et 
7 pieces d’artillerie.* (Näheres ſiehe Anlage 1.) 

Dies Ergebnis hat auch noch heute auf den erſten Blick etwas ſo Über⸗ 
raſchendes, daß nur eine eingehende urkundliche Forſchung dem Soldaten eine 
Erklärung bieten kann. 

Die neueren Werke, in denen das Gefecht von Lüneburg behandelt 
wird, ſo die 1899 veröffentlichten „Betrachtungen über die Streifkorps im 
deutſchen Befreiungskriege 1813“ vom Oberſten Cardinal v. Widdern, und 
das 1901 erſchienene Treuenfeldſche Werk „Das Jahr 1813 bis zur Schlacht 
von Groß⸗Görſchen“ geben — aus Nichtkenntnis einer Anzahl von Urkunden 
— in Einzelheiten von den Ereigniſſen vor und während des Gefechts von 
Lüneburg eine teils lückenhafte, teils unzutreffende Darſtellung. 

In nachſtehender Studie iſt auf Grund des bedeutenderen gedruckten 
Materials, der Urkunden im geheimen Staatsarchiv und im Archiv des großen 
Generalſtabes zu Berlin, des Staatsarchivs zu Hannover, der Familienakten 
der Herren v. Eſtorff und der in der ſtädtiſchen Bibliothek zu Lüneburg auf⸗ 
bewahrten Originalnachrichten von 1813 verſucht, eine berichtigende und 
ergänzende Schilderung des Gefechts vom 2. April zu geben. (Quellen ſiehe 
Anlage 2) 

Lüneburg war das letzte Hauptquartier Mortiers geweſen. Von 
hier aus wurde die am 5. Juli 1804 zwiſchen dieſem General und dem 
Grafen Wallmoden-Gimborn abgeſchloſſene, berüchtigte Elbkonvention ein⸗ 
geleitet, die das Kurfürſtentum Hannover als ſolches vernichtete und die 
hannoverſche Armee auflöſte. 

Fünf Jahre ſpäter — am 19. Mai 1809 — erſchienen vor den Toren 
derſelben Stadt Schillſche Huſaren, um ſie zur Erhebung aufzurufen Es 
war ein vergebliches Bemühen, denn aus eigener Kraft konnte ſich Hannover 
nicht mehr befreien. 

Frankreichs Grenzen reichten bis zur Elbe, ja darüber hinaus bis zur 
Oſtſee (ſiehe Skizze 1). 

Ein ſehr harter Druck laſtete auf dem unglücklichen Lande. Berichte 
aus dem Jahre 1808 beſagen, daß in Lüneburg „ſich manche die Verarmung 
ſo zu Herzen gezogen haben, daß ſie zum Selbſtmord getrieben ſind; wieder 
andere ſind wahnſinnig geworden“. 
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Wenn ſo in ſeiner äußeren Erſcheinung Hannover ganz danieder lag, 
hoffte man doch im geheimen immer noch auf Rettung. Man träumte von 
einem Wunder, das geſchehen ſollte. Zündſtoff war genug geſammelt. Es 
bedurfte nur der Flamme, um ihn zu entfachen. — 

Das Jahr 1812 ging zu Ende. Die Kunde von dem Untergang der 
großen Armee drang über die Elbe. Nord hatte eine Konvention mit den 
Ruſſen abgeſchloſſen. Der Stein war ins Rollen gekommen. 

Bei Feſtſtellung des Kriegsplans zum Kampf gegen Napoleon rechneten 
die Verbündeten auf eine Volkserhebung an der unteren Elbe. Scharnhorſt, 
der als Hannoveraner ſeine Landsleute wohl kannte, hatte zuerſt die Ent⸗ 
ſendung von Streifkorps in die noch vom Feinde beſetzten Länder vor⸗ 
geſchlagen. Sie ſollten den patriotiſchen Sinn erwecken, die Waffenfähigen 
militäriſch gliedern, die fremden Behörden abſetzen und den Kern der 
Inſurrektionstruppen bilden. 

Die Verfolgung der Trümmer der großen Armee über die Grenze 
hinweg war durch Platow, Wittgenſtein, Tſchitſchagow und Waſſiltſchikow 
übernommen. Die Avantgarde Platows führte der Generaladjutant des 
ruſſiſchen Kaiſers Graf Czernitſcheff. 

Bei Danzig ſchon wurden zu dem von Scharnhorſt angeregten Zwecke 
leichte Truppen unter Dörnberg, Tettenborn und Benkendorf abgezweigt. 
Die beiden letzten Generale operierten zunächſt zeitweiſe unter Czernitſcheff. 

Den Höhepunkt der gemeinſamen Tätigkeit jener Führer (Tettenborns 
nur indirekt) ſollte die ſpätere Erſtürmung Lüneburgs bilden. 

Der Vizekönig von Italien, der die Aufnahme und Neugliederung der 
großen Armee leitete, mußte vor ihnen die Oderlinie räumen und ſuchte an der 
Spree haltzumachen. Als er aber ſah, daß er ſich auch hier nicht würde halten 
können, wich er auf die Elbe zurück und befahl dem in Stralſund befindlichen 
Gouverneur von Pommern, General Morand, Hamburg und die untere Elbe 
zu decken. (Vergl. Skizze 1.) 

In Hamburg befand ſich der franzöſiſche General St. Cyr. Als er 
von dem Heranrücken von Kaſaken hörte, vermutete er, daß auch die Avant⸗ 
garde Wittgenſteins nicht weit ſei, und zog auf Bremen ab. Infolgedeſſen 
konnte Morand ſeinen Auftrag nicht erfüllen. Scharf gedrängt — unter 
Verluſten, beſonders an Artillerie bei Eſcheburg und am Zollenſpieker — 
überſchritt er die Elbe und wandte ſich ebenfalls nach Bremen. Tettenborn 
zog unter dem Jubel der Bevölkerung in Hamburg ein. 

Die untere Elbe war in der Hand der Verbündeten. Es war nun 
die Frage, wie das Erworbene zu ſchützen ſei. 

Borſtell ſollte Tettenborns leichten Truppen einen ſtarken Rückhalt 
geben. Man hoffte außerdem, daß bald engliſche und ſchwediſche Truppen 
landen würden. Dieſe konnten mit ruſſiſchen und den noch zu ſchaffenden 
hannoverſchen Truppen eine Armee bilden, als deren Führer der aus 

1* 


20. März 1813. 


21. März. 
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London in Breslau eingetroffene General v. Gneiſenau in Ausſicht ge 
nommen war. 

Am 20. März erließ Tettenborn einen Aufruf an die Bewohner des 
linken Ufers der Niederelbe, der ein begeiſtertes Echo weckte. 

Um Hamburg bildeten ſich fünf Herde einer nationalen Revolution. 
Ratzeburg und Lauenburg öſtlich, Stade, Harburg und Lüneburg weſtlich 
der Elbe. (S. Skizze 1.) 

Der erſte deutſche Mann, der hier am 24. März 1813 zu den Waffen 
rief, war der königlich großbritanniſche Oberſtleutnant a. D. Albrecht v. Eſtorff. 
Er begann in Lüneburg mit der Errichtung eines Huſaren⸗ und eines 
Jägerregiments.“) 

Tettenborn übertrug ihm außerdem die Leitung und Weitergeſtaltung 
des Widerſtandes der Bewohner des platten Landes. Er ſchrieb ihm hier⸗ 
über einen Brief, der die damalige Lage klar kennzeichnet und daher als An— 
lage 3 beigefügt iſt. 

Eſtorff ſollte danach in einer Stellung bei Rammelslohe dem Korps 
des wieder von Bremen anrückenden Generals Morand Trotz bieten. In 
allen Dörfern fet Sturm zu läuten. Alle Männer ſollten ihre Wohnfite 
verlaſſen und, zu Bauernſchaften vereint, unter einen Offizier geſtellt 
werden. In der Nacht ſollten ſie dann den Feind von allen Seiten an⸗ 
fallen und bei Tage den Kampf den Kaſaken und des Schießens kundigen 
Leuten überlaſſen. 

Im übrigen klärte Tettenborn den Oberſtleutnant v. Eſtorff über die 
militäriſche Lage, ſoweit ſie ihm ſelbſt bekannt war, auf. 

Am 21. März hatte Eugen Magdeburg erreicht. Seine Aufgabe war 
nun, die Elblinie mit allen Kräften zu halten. Der General Victor ſollte 
die Elbe von Torgau bis Wittenberg, der Vizekönig ſelbſt in einer befeſtigten 
Stellung nordöſtlich von Magdeburg, Davout endlich den linken Flügel von 


*) Eſtorff war der Sohn des kurhannoverſchen Generalleutnants, Generalquartier⸗ 
meiſters und Inſpekteurs der hannoverſchen Kavallerie, der ſich um die hannoverſche 
Armee große Verdienſte erworben hatte. Die Errichtung erfolgte am Geburtstage und 
gleichzeitigen Krönungstage des Zaren Alexander. Das Huſarenregiment iſt das einzige 
der 1813 entſtandenen hannoverſchen Neubildungen der Kavallerie, das im Jahre 1866 
bei der Auflöſung dieſer Armee noch beſtand. . 

Die engliſch⸗hannoverſchen Herrſcher ehrten es dadurch, daß fie ihm den Titel des 
jeweiligen Thronerben verliehen. Es wurde 1815 Huſarenregiment des Prinzregenten 
(Georg IV.) von England, ſpäter Huſarenregiment des Kronprinzen und ſeit der Thron⸗ 
beſteigung des Königs Ernſt Auguſt Kronprinz⸗Dragonerregiment. Sein letzter Chef — 
von 1851 ab — war der jetzige Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland. 

Die Wahrung der Traditionen dieſes Regiments wurde am 24. Januar 1899 dem 
2. hannoverſchen Dragonerregiment Nr. 16, das ſeinen Standort in Lüneburg hat, zur 
Pflicht gemacht. In ihm verkörpern ſich mithin die letzten Erinnerungen an die Befreiungs⸗ 
bewegung von 1813, ſoweit fie im hannoverſchen Lande felbft zur Bildung von Reiter: 
regimentern führte. ö a 
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Lüderitz bis Stendal decken. Morand erhielt Befehl jofort von Bremen 
wieder vorzugehen und nach Bergedorf zu rücken, eine Bewegung alſo, die 
Eſtorff aufzuhalten Befehl erhalten hatte. 

Die Verfolgung der ruſſiſchen Truppen hatte ſomit an der Elbe eine 
Grenze gefunden. Benkendorf beobachtete von Jüterbogk aus Wittenberg, 
Czernitſcheff von Genthin aus Magdeburg. (Vergl. Skizze 1.) 

Man hat Tettenborn ſcharf angegriffen und geſagt, er ſei tatenlos in 
Hamburg geblieben und nicht weiter nach Hannover vorgedrungen. Immer⸗ 
hin wird man aber auch berückſichtigen müſſen, daß Hamburg der Mittel⸗ 
punkt für die ganze Erhebung an der Niederelbe war. Dort fanden die Be⸗ 
ſprechungen mit den Führern der neu zu errichtenden Regimenter ſtatt. Der 
junge ruſſiſche Oberſt ſollte Geld, Waffen und Ausrüſtungen ſchaffen. Hierzu 
kamen die ungeklärten politiſchen Verhältniſſe mit Dänemark ſowie die Ver⸗ 
handlungen mit England. Jedenfalls geht aus den Akten des hannoverſchen 
Staatsarchivs das unzweifelhaft hervor: untätig iſt Tettenborn in Ham⸗ 
burg nicht geweſen. 

Die Befreiungsbewegung in Hannover und an der Niederelbe erhielt 
jetzt ihren erſten Schlag. Das Korps Borſtell, das urſprünglich für Hannover 
beſtimmt geweſen war, bekam den Befehl, ſich mit dem Korps Bülow zu 
vereinen. Einer der Freiſcharenführer, der General v. Dörnberg, dem Borſtell 
ein Füſilierbataillon und ½ reitende Batterie abgeben mußte, wurde ſtatt 
ſeiner über die Elbe entſandt. Sein fliegendes Korps war aber trotz dieſer 
nicht unbedeutenden Verſtärkung ein bei weitem ſchwächerer Gefechtskörper 
als der des Korps Borſtell. 

Am 26. März hatte Dörnberg bei Bälow die Elbe überſchritten, wurde 
aber von Truppen des Generals Montbrun, eines Unterführers Davouts, an⸗ 
gegriffen und ging in der Nacht zum 27. wieder über die Elbe zurück. 

An demſelben Tage traf Vandamme in Bremen ein und gab ſomit den 
Operationen Morands einen feſteren Rückhalt. 

Morand war auf ſeinem Marſch nach Bergedorf in Toſtedt halten 
geblieben, ſei es, daß die Kaſaken und Bauernhaufen Eſtorffs bei Rammels⸗ 
lohe ihn am Vorgehen hinderten, ſei es, weil er von dieſem Punkte Lüne⸗ 
burg, Harburg, Hamburg und Stade beſſer im Auge behalten und nötigen⸗ 
falls ſchnell erreichen konnte. 

Am 28. März verſuchte eine von Süden her anrückende feindliche Ab⸗ 
teilung“) von 150 bis 200 Reitern, Lüneburg zu überrumpeln, wurde aber 
von dort verjagt. Es iſt möglich, daß Morand hiervon Kenntnis erhalten 
hat; jedenfalls brach er plötzlich von Toſtedt auf und nahm den Weg auf 
Lüneburg“). (Vergl. Skizze 2.) 

*) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dies vorausgeſchickte Kavallerie Montbruns 
geweſen iſt. Genaues hat ſich nicht feſtſtellen laſſen. 

**) Nach dem ſächſiſchen Gefechtsberichte ließ Morand ein eben eingetroffenes 
weiteres franzöſiſches Bataillon in Toſtedt zurück. 


26. März. 


28. Mary. 


Nacht vom 30. 
zum 31. März. 


Nacht vom 
ol. März zum 
1. April. 
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Eſtorff mußte nach Tettenborns Brief die Vorpoſten Dörnbergs bei 
Salzwedel vermuten und hatte ihm Boten entgegengeſchickt. 

Die Verhältniſſe bei den ruſſiſchen Streifkorps hatten ſich folgender⸗ 
maßen geſtaltet: Nachdem Tettenborn ſich in Hamburg feſtgeſetzt hatte, hatte 
Dörnberg ſich mit Benkendorf und Czernitſcheff zu einer gemeinſamen Unter⸗ 
nehmung vereinigt. Letzterer war — nach dem mißglückten Überſetzen Dörn⸗ 
bergs — ſeinerſeits bei Bälow über die Elbe gegangen und hatte die feind- 
lichen Vorpoſten zurückgeworfen. So gedeckt, hatte daraufhin Dörnberg die 
Elbe bei Lenzen überſchritten. 

Nunmehr rückten die beiden — richtiger drei Kolonnen, da Benkendorf 
nach dem Übergang über die Elbe einen anderen Weg wie Dörnberg nahm — 
gegen die Ilmenau, einem Flüßchen, das über Ülzen —Lüneburg unweit des 
Zollenſpieker in die Elbe fließt, vor. Nach der ruſſiſchen Quelle hat ein 
weiteres Seitendetachement, unter dem Oberſten Wlaſſow, den nun folgenden 
Rechtsabmarſch durch einen Marſch von Seehauſen nach Arendſee und ſpäter 
in Richtung Celle gedeckt. Die Tatſache, daß die Vorpoſten Montbruns, die 
mit den vorderſten Abteilungen Czernitſcheffs im Kampfe geweſen waren, den 
anfangs zu ihrer Front gleichlaufenden Marſch nicht bemerkt haben, ſpricht 
ſehr für die Wahrſcheinlichkeit dieſer Angabe (ſ. Skizze 2). 

In der Nacht zum 31. war Benkendorf in Lüchow, Czernitſcheff in 
Wuſtrow. 

Morand erreichte an dieſem Tage Garlſtorf, in deſſen Nähe er die Nacht 
über biwakierte. Am Abend trafen in Lüneburg beim Oberſtleutnant v. Eſtorff 
Nachrichten über den Anmarſch der ruſſiſchen Generale ein. Eſtorff ſandte 
ſofort neue Boten, die den General v. Dörnberg zu höchſter Eile anſpornen 
ſollten, und ritt ſelbſt mit ſeinen Huſaren in der Nacht Morand entgegen. 
Er erkundete das Lager bei Garlſtorf, vermochte aber, ſelbſt bei Unterſtützung 
durch Kaſaken, keinen ernſthaften Widerſtand zu leiſten, als Morand am 
1. April den Weitermarſch auf Lüneburg antrat. 

Die Einwohner konnten ebenfalls das Verhängnis nicht abwenden. 
Eſtorff riet ihnen geradezu ab, ſich zu widerſetzen, und ritt auf Dahlenburg 
dem General v. Dörnberg, den er nach den eingegangenen Meldungen von 
dorther erwarten mußte, entgegen. 

Als in der Nacht vom 31. März zum 1. April Eſtorffs Boten“ 
Dörnberg getroffen hatten, hatte er ihnen geſagt, daß die Truppen am 1. 
unmöglich „aktionsfähig“ ſeien. Er hatte ihnen zwei Adjutanten mitgegeben. 
Allſtündlich ſollte gemeldet werden. 

Als die Boten ſich der Stadt näherten, erfuhren ſie, daß mittlerweile 
Lüneburg vom Feinde genommen ſei und trennten ſich ſofort, um den 
Generalen dieſe Nachricht zu überbringen. 


*) Es waren dies der Avoué beim franzöſiſchen Tribunale Dr. F. L. Meyer und 
der Buchhändler Wahlſtab, beides Lüneburger Bürger. 
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Am 1. April abends traf Eſtorff mit dem General v. Dörnberg bei 1. Avrit abends. 
einem Gehöft — Breitenſtein genannt — zuſammen. (Skizze 2.) 

Aus eigener Anſchauung konnte er dieſen über die Lage aufklären. 
Nachdem die Stadt einmal in Feindes Hand war, mußte für Dörnberg 
zunächſt ein Angriff ausſichtslos ſcheinen. 

Abgeſehen davon, daß die Stadt mit Wällen und Gräben verſehen war, 
mithin das Eindringen ſehr erſchweren mußte, war der Gegner dreimal ſo 
ſtark an Infanterie und hatte 12 bis 14 Geſchütze gegen 8 auf Seiten der 
Verbündeten. 

Morand hatte 3000 bis 3500 Mann und 80 bis 300 Reiter,“) 
Dörnberg 850 Mann und 2000 Reiter. Einer befeſtigten Stadt gegenüber 
konnte aber dieſe kavalleriſtiſche Überlegenheit kaum — wenigſtens beim An⸗ 
griff ſelbſt — zur Geltung gebracht werden. Außerdem wurde Dörnberg, 
wie ſich aus ſeinen ſpäteren Anordnungen ergibt, durch die Verhältniſſe ge⸗ 
zwungen, noch einen erheblichen Teil der Kavallerie, eine Kompagnie und ein 
Geſchütz abzuzweigen. (Genaue Stärken ſiehe Anlage 4.) 

Angeſichts ſolch ſchwieriger Verhältniſſe iſt ein Zögern Dörnbergs 
durchaus begreiflich. Es muß die ganze Erfahrung und das Gewicht des 
in hannoverſchen Militärkreiſen ſo gut bekannten Namens Eſtorff dazu ge⸗ 
hört haben, um die Generale — insbeſondere den vorſichtigen Benkendorf — 
von der Möglichkeit eines Erfolges zu überzeugen. Das Verdienſt, den An⸗ 
griff auf Lüneburg mittelbar herbeigeführt zu haben, gebührt daher allein 
dem Oberſtleutnant v. Eſtorff. 

Einmal entſchloſſen — traf Dörnberg klar, ſicher und beſtimmt ſeine 
folgenſchweren Anordnungen. 

Er hatte ſeine Truppen nur zum geringſten Teile zur Hand. Die 
verſchiedenen Zweigabteilungen — man könnte, um heutige Benennungen zu 
geb rauchen, ſagen: das gemiſchte Detachement bei Breitenſtein und die durch 
reitende Artillerie verſtärkten Kavalleriebrigaden bei Bevenſen und Ülzen — 
waren in einer Breite von 30 km auseinander gezogen. Es kam darauf an, 
ſie im Vormarſch — der in der Nacht möglichſt unbemerkt geſchehen mußte — 
zu vereinen, dabei auf Stendal — Davout, Montbrun — zu beobachten und 
ſich eine Rückzugslinie frei zu halten. 

Die zahlreiche Kavallerie in ihrer Beweglichkeit forderte zu ſchnellem 
Handeln auf und gab durch weitgehendſte Aufklärung den Unternehmungen 
Sicherheit gegen Überraſchungen. War fie als Angriffswaffe gegen eine 
befeſtigte Stadt nur wenig zu verwerten, ſo war ſie dagegen wohl zu einer 
Täuſchung des Gegners zu verwenden, wenn ſie ganz oder zum Teil von 


*) Dieſe Zahlen werden ſehr verſchieden angegeben. Es iſt anzunehmen, daß 
ſich am 2. April nicht mehr als etwa 100 Reiter in der Stadt befunden haben. Die 
anderen ſind wohl im rückwärtigen Etappendienſt verwandt worden. 


Nacht vom 1. 
zum 2. April. 
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einer dem eigentlichen Angriff entgegengeſetzten Seite gegen die Stadt vor⸗ 
ging und ſo die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich zog. 

Die Sicherung der Rüdzugslinie ſchien Dörnberg fo wichtig, daß er 
ſpäter ein Achtel feiner Feuerkraft — eine Kompagnie des Füſilierbataillons 
und ein Geſchütz — nach Neetze ſchickte, um dort den Übergang über die 
Neetze frei zu halten, nachdem er vorher bereits eine Anzahl unbewaffneter 
Freiwilliger, die ſeinen Reitern folgten, nach Boitzenburg entſandt hatte, um 
dort Kähne herbeizuſchaffen und einen vielleicht notwendig werdenden ſchleu⸗ 
nigen Übergang vorzubereiten. 

Dörnberg befahl dem Detachement Benken dorf in der Nacht von 
Bevenſen nach Bilm, dem Detachement Czernitſcheff desgleichen von Ulzen 
über Bienenbüttel nach Bilm zu marſchieren. Letzteres ſollte im Marſch zwei 
Kaſakenregimenter unter Beigabe von etwas Artillerie abzweigen mit dem 
Auftrage ſelbſtändig ſüdlich und weſtlich Lüneburg anzugreifen. 

Dörnberg wollte um 1 Uhr aus dem Biwak über Barendorf (einem 
Orte halbwegs Breitenſtein und Bilm) nach Bilm marſchieren und ein 
Kaſakenregiment bei Dahlenburg zur Beobachtung auf Stendal zurücklaſſen. 
Mit Tettenborn in Hamburg nahm er Verbindung auf.“) 

Die näheren Befehle über Aufklärung, Verbindung mit dem Korps 
Borſtell, Verpflegung ꝛc. laſſen ſich heute nicht mehr wiedergeben, jedenfalls 
iſt Dörnberg mit Meldungen durchweg gut bedient worden. 

Die Verſchleierung des Rechtsabmarſches der einzelnen Kolonnen durch 
den Marſch des Detachements Wlaſſow gelang vollkommen. 

Es iſt anzunehmen, daß Montbrun, der nach Morands Vernichtung am 
4. April abends mit großer Übermacht in Lüneburg einzog, lediglich durch den 
Kanonendonner des achtſtündigen Kampfes vom 2. April herbeigerufen iſt. 

Für Dörnberg entſtand, nachdem die Vereinigung der Detachements 
angeordnet war, die Frage: Wie iſt Lüneburg am beſten anzugreifen? (Vergl. 
Skizze 3.) 

Vorpoſten hatte der Gegner nicht ausgeſtellt; auf feindliche Patrouillen 
war man nicht geſtoßen, Dörnberg konnte daher damit rechnen, daß er den 
Gegner völlig überraſchen würde. 

Lüneburg liegt ziemlich tief. Die umliegenden kleineren Höhen be⸗ 
herrſchen das Gelände aber doch nicht fo, daß das Innere der Stadt erfolg: 
reich beſchoſſen werden könnte. Die mittelalterlichen Feſtungswälle waren 
damals ebenſo hoch oder höher wie die höchſten Erhebungen des Vorgeländes. 

Bei einem Frontalangriff von Oſten her über das Galgenfeld wurde 
die Truppe eingeſehen, ſowie ſie deſſen nach Weſten abfallende Erhebung über⸗ 


*) Ein vom Oberſtleutnant v. Eſtorff zu Tettenborn geſandter Kornett vom eben 
errichteten Regiment, namens Buhlert, wurde auf dem Nückwege von den Franzoſen, die 
mittlerweile Lüneburg wieder genommen hatten, abgefangen und ausgeraubt. Es gludte 
ihm aber ſpäter zu entkommen. 
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chritt, desgleichen, wenn fie nach Süden ausholend die Höhen ſüdöſtlich der 
Ziegelei hinabſtieg; ſie konnte ſich aber hier mit dem linken Flügel an die 
Ilmenau anlehnen. 

In beiden Fällen erhielt ſie auf 500 bis 700 Schritt — bei damaliger 
Geſchützwirkung eine günſtige Entfernung — bereits aus überhöhender Stellung 
Artilleriefeuer. 

Die Hauptſchwierigkeit beſtand jedoch darin, daß zwei Engen der zwei 
Arme bildenden Ilmenau im feindlichen Feuer überwunden werden mußten. 

Hinter den beiden Flußarmen lag ein hoher Wall, der dem Gegner vor— 
treffliche Stützpunkte bot und nur durch je ein Tor — das Altenbrücker 
Tor ſüdlich, das Lüner Tor nördlich — zugänglich war. Ein hinter dieſen 
Toren aufgeſtelltes Geſchütz beherrſchte die ganze Anmarſchſtraße. 

Wurde der Gegner von den Wällen und Toren vertrieben, ſo fand er 
neue Stützpunkte in den öſtlichen Häuſern der inneren Stadt und beherrfdte 
von dort wiederum die Übergänge über einen weiteren Arm der Ilmenau. 

Dieſen großen Schwierigkeiten gegenüber bot das Gelände einige Vor⸗ 
teile in dem hohen und dichten Heidekraut, ſowie nach Überwindung der 
erſten Engen in den vielen Gärten und Gartenhäuſern, in denen ſich die 
Truppe feſtſetzen konnte. 

Einen beſonderen Schutz gab ferner eine dichte Lindenallee, die damals 
zwiſchen den beiden äußeren Ilmenauarmen als ein Promenadenweg entlang- 
führte. (Sie wurde im Mai von den Franzoſen abgehauen, weil ſie am Tage 
des Gefechts von Lüneburg das Schußfeld ſehr beeinträchtigt hatte.) 

Im Norden war nur ein trockener Graben vorhanden, doch fiel der 
dort ſehr hohe Wall beſonders ſteil gegen die Angriffsfront ab. Trotzdem 
war ein Angriff gegen den einzigen Zugang — das Bardowieker Tor — 
nicht ſehr ſchwierig, da die etwa 300 Schritt entfernten Gärten eine gute 
Deckung boten. Für Dörnbergs Infanterie war es jedoch nicht möglich, 
dieſe Front zu gewinnen, weil die Ilmenau ein unüberwindbares Front— 
hindernis für fie bildete. Im Kampfe ſelbſt haben nachher zwei Kaſaken⸗ 
regimenter unter Benkendorf die Ilmenau durchſchwommen und ſich die Vor- 
teile des Geländes zunntze gemacht. 

Ein Angriff von Süden her bot nur ſcheinbare Vorteile. Der ſo ſehr 
viel ſtärkere Gegner, der in dem ebenen Gelände bald die feindlichen Be— 
wegungen bemerkt hätte, wäre ſeinerſeits zum Angriff übergegangen und auf 
freiem Felde überlegen geweſen. Die beiden Tore im Süden der Stadt — das 
Sülz⸗Tor und das Rote Tor — waren ihrer Lage nach von untergeordneter 
Bedeutung. Für Dörnberg ſchied die Möglichkeit eines Angriffs auf die Süd⸗ 
ſeite aus demſelben Grunde aus, wie ein Angriff vom Norden her aus— 
geſchloſſen war. 

War man einmal in die innere Stadt eingedrungen, ſo war derjenige 
im Straßenkampf am meiſten im Vorteil, der ortseingeſeſſene Führer hatte. 


2. April 
y bio 10 vorm. 
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Die altertümliche Bauart — die krummen Straßen und Gaffen, die vielen 
Vorbauten und Friedhöfe mit hohen Mauern — konnte dem Kundigen im 
Nahkampf ſehr nützlich ſein. 

War der Feind aus der Stadt gedrängt, ſo bildete die weſtliche ſtarke 
Stadtmauer mit dem Neuen Tor für den Angreifer einen Beſatzungsabſchnitt, 
von dem aus er gute Gelegenheit fand, Gegenſtößen Widerſtand zu leiſten, 
ſobald der Gegner ſich etwa wieder in den Beſitz der Stadt ſetzen wollte. 

Der Kalkberg lag vollſtändig außerhalb der Stadt. Der Graalwall, 
der die Stadt nach Nordnordweſten abſchließt, konnte durch Artillerie zwar 
beſetzt werden, immerhin waren die Geſchütze bei einem etwaigen erneuten 
Angriff von Weſten, wenn die Enge zwiſchen Kalkberg und Graalwall über⸗ 
wunden war, ſehr gefährdet, da ſich der ſtürmende Feind dann im toten 
Winkel befunden haben würde. 

Auf Grund dieſer Geländeverhältniſſe, die der Oberſtleutnant v. Eſtorff 
genau geſchildert haben wird, wurde der ſpätere Angriffsbefehl gegeben. 

Der Zeitpunkt des Angriffs war zwar ein ganz anderer, wie Dörn⸗ 
berg anfangs beabſichtigt hatte, denn auf dem nächtlichen Marſch hatte ſich ein 
Teil der Truppen verirrt und traf erſt am Morgen auf dem Sammelplatz ein. 

Nachts 1 Uhr war das Detachement Dörnbergs aus dem Biwak an⸗ 
getreten und mußte dann ſtundenlang auf die anderen warten. Der Angriff 
verzögerte ſich um fünf bis ſechs Stunden. 

Vielleicht dachte Dörnberg kaum noch an die Möglichkeit eines Gefechts. 
Zwiſchen 9 und 10 Uhr gab er jedenfalls“) den bereits erwähnten Befehl, 
daß die 12. Kompagnie unter Hauptmann v. Schmalenſee mit einer Kanone 
der reitenden Batterie Nr. 5 des Hauptmanns v. Neindorf nach Neetze ab⸗ 
rücken ſollte, um den dortigen Flußübergang offen zu halten. 

Endlich trafen die Truppen alle ein. Vom Süden der Stadt hörte 
man Schüſſe. 

Wenden wir uns nunmehr zur, Lage des Generals Morand. 


Seine Hauptaufgabe war die Deckung Hamburgs und der unteren 
Elbe geweſen. Nach ſeinem Rückzug auf Bremen hatte er den erneuten 
Befehl bekommen, auf Bergedorf vorzumarſchieren. Auf dem Wege dahin 
war er drei Tage durch Kaſaken und Bauernhaufen unter Eſtorffs Leitung 
aufgehalten oder jedenfalls an einem Einblick in die Verhältniſſe öſtlich der 
Elbe gehindert worden. Endlich, als Vandamme in Bremen eingerückt war, 
war er energiſch auf Lüneburg vorgegangen und hatte die Stadt mühelos ge— 
nommen. Er hatte nun wohl dieſelbe Aufgabe, wie St. Cyr in Bremerlehe: ) 
Widerſtände zu brechen und die Stadt zum alten Gehorſam zurückzuführen. 
N ) Nach dem Bericht des Majors v. Borcke an den General v. Borſtell. 

**) St. Cyr hatte ſich von Bremen nach Bremerlehe gewandt und einen Volks⸗ 


aufſtand gewaltſam unterdrückt. (Vergl. auch den als Anlage 3 gegebenen Brief des 
Generals v. Tettenborn) 
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Dies war ihm ohne nennenswerte Verluſte gelungen. Zwei Bürgers⸗ 
leute, die mit den Waffen in der Hand betroffen waren, hatte er erſchießen 
laſſen. Im übrigen war er milde aufgetreten. 

Ob Morand in den nächſten Tagen weiter marſchieren oder ob er vorläufig 
in Lüneburg bleiben wollte, iſt ungewiß. An der Spitze von 3000 bis 3500 
Mann konnte er alle Volksbewegungen weſtlich der Elbe gewaltſam unterdrücken. 

Vor ſtärkeren Feldtruppen, die nur von Oſten oder Nordoſten kommen 
konnten, zog er ſich entweder auf Vandamme in Bremen oder auf Montbrun 
in Richtung Magdeburg zurück. 

Morand hielt jedoch für die nächſte Zeit einen Angriff regulärer Truppen 
für völlig ausgeſchloſſen. Das ſchnelle Zurückweichen der Eſtorffſchen Kaſaken 
und halb uniformierter Reiter“) ſowie die leichte Einnahme der Stadt hatten 
ihn ganz ſorglos gemacht. 

Solchen Feinden gegenüber hielt er es nicht für nötig, Vorpoſten aus⸗ 
zuſtellen. Er ließ eine ſtändige Wache im Schloß (auf der Skizze 3 das Gebäude, 
das im Norden den Marktplatz begrenzt) aufziehen, beſtimmte einen Alarmplatz und 
ordnete die Beſetzung eines jeden Tores durch einen Offizier und 50 Mann an.“ *) 

Ferner ſchickte er am Morgen des 2. April ein franzöſiſches Bataillon 
der 54. Kohorte nach Garlſtorf zurück, um ſeine Rückzugslinie nach Bremen 
zu ſichern. (Skizze 2.) 

Nach mehrfachen Nachrichten hatte Morand am Tage des Einzugs für den 
nächſten Tag den einzelnen Kompagnien Appells auf dem Marktplatz angeſetzt. 

Von den zurückgegangenen Kaſaken hatte man keine Nachricht. Dies be⸗ 
unruhigte den franzöſiſchen General aber nicht weiter, obwohl einzelne Schüſſe, die 
dann und wann an den Stadttoren fielen, bewieſen, daß die leichten Reiter nicht ver⸗ 
ſchwunden waren. Dies Scharmützeln war aber ein durchaus alltäglicher Zuſtand. 

Plötzlich jedoch verſtärkte ſich das Feuer, man hörte ſogar Kanonen⸗ 
ſchüſſe im Süden der Stadt. 

Es war dies die Kavallerie und Artillerie Pahlens, die hier ihrem 
Auftrage gemäß demonſtrierend auftrat. Sie ſcheint ziemlich ſpät bemerkt 
worden zu ſein. Um ſie in der Flanke beſchießen zu können, rückten zwei 
Geſchütze Morands mit der vorhandenen Kavallerie aus dem Altenbrücker Tor 
u fuhren auf der Hohe***) ſüdöſtlich der Ziegelei auf (ſiehe Skizze 3 a—a). 


*) Der Eſtorff⸗Huſaren. 

*) Der ſächſiſche Bericht erwähnt bei der Verteilung der einzelnen oe Die 
Beſetzung des Sülz⸗-Tores nicht, dod tft es durchaus unwahrſcheinlich, daß dieſes Tor 
außer acht gelaſſen worden iſt. Im ſpäteren Kampfe wird eine Beſetzung daſelbſt in 
anderen Quellen auch beſonders namhaft gemacht. 

*) Dieſe Höhe wird auf alten Plänen der Stadt Lüneburg „der fo genandte 
Feindes Berg“ genannt und zu den Erhebungen gezählt, „ſo der Fortification am ſchäd— 
lichſten ſind“. Alſo hatte ſchon die mittelalterliche Taktik dieſe Höhe als einen beſonders 
gefährlichen Punkt erkannt. Doppelt intereſſant iſt es, daß gerade hier Morand ſeine 
erſte empfindliche Schlappe an dieſem Tage erhielt. 


2. April 
10 bis 11 vorm. 
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Dies bemerkte Dörnberg und ließ ſogleich vier Kanonen dagegen in 
Stellung gehen und die feindliche Artillerie unter Feuer nehmen. Als dieſe, 
ganz verwirrt über den unerwarteten Angriff, noch umwenden wollte, ritten 
die Iſumſchen Huſaren unter dem Oberſt Pedraga auf ſie ein, nahmen die 
Geſchütze und jagten die Reiter, welche nicht mehr zum Tore entkamen, in 
den Schierbrunnen hinein.“) 

Nach dieſem glücklichen Erfolg gab Dörnberg den Befehl zum Angriff, 
der in zwei Kolonnen“) auf die beiden Stadttore angetreten wurde. 

Bei der erſten Kolonne befand ſich als Ortskundiger ein alter Lüne⸗ 
burger, der Hauptmann v. Langrehr, bei der linken Kolonne ein Forſtmeiſter 
v. Meding. | 

Die Hauptgefechtskraft der erſtgenannten Kolonne gab das preußiſche 
Bataillon v. Borcke, die der zweiten Kolonne das ruſſiſche Jägerbataillon 
unter Major -v. Eſſen. 

Oberſtleutnant v. Eſtorff ritt im Stabe des Generals v. Dörnberg. 

Auf etwa 500 bis 600 Schritt gegenüber den Toren fuhren die preu- 
ßiſchen und ruſſiſchen Geſchütze auf. 

Es war zwiſchen 10 und 11 Uhr vormittags. Die Beſatzung der 
Tore, welche erſt durch den Unfall in Verwirrung geraten war, verteidigte 
ſich jetzt tapfer. Ihre Geſchütze feuerten erſt mit Kugeln und dann mit 
Kartätſchen. 

Frontal geſtaltete ſich der Angriff — trotz der Deckung der Lindenallee — 
außerordentlich ſchwierig. Es wurden zwei Züge des dritten Gliedes unter 
den Leutnants v. Baczkow und v. Bennigſen in der Front gegen das Lüner 
Tor geſchickt. Ein Teil der rechten Angriffskolonne aber, geführt durch 
einen Huſaren des am 24. März in Lüneburg errichteten Regiments, namens 
Henning **), machte eine Umgehung über „Kloſter Lüne“, den Artlenburger 
Weg entlang und warf ſich plötzlich — voran der Leutnant v. Trütſchler — 
mit voller Gewalt über den zweiten Übergang der Ilmenau hinweg auf 
das Stadttor (ſiehe Skizze 3 b—b). 


*) Dieſe Darſtellung des erſten Gefechtsabſchnitts iſt dem Bericht eines Augen: 
zeugen entnommen. Gewöhnlich wird der Verlauf ſo geſchildert, als ob die franzöſiſche 
Kavallerie und Artillerie eine Erkundung hätten machen wollen. Dies iſt ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich, da man dann nicht eine verhältnismäßig ſo ſtarke Artillerie mitgenommen 
hätte. Auch wäre man wohl auf der großen Straße vorgegangen und hätte Aufklärer 
vor ſich gehabt. 

Ein ſo großer Verluſt in allerkürzeſter Zeit kann nur durch eine vollſtändige 
überraſchung erklärt werden. 

**) Die genaue Zuſammenſetzung der Kolonnen kann nicht mehr gegeben werden. 
Die allgemeine Verwendung der einzelnen Truppen ergibt ſich im Verlauf des Ge— 
fechts ſelbſt. 

) Huſar Henning war der erſte Freiwillige des fpäteren Kronprinz⸗Dragoner⸗ 
regiments. Er wurde für ſeine nützlichen Dienſte am Gefechtstage von Lüneburg auf 
dem Kampffelde von dem Oberſtleutnant v. Eſtorff zum Wachtmeiſter ernannt. 
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Das Tor wurde genommen, und die Beſatzung floh, ſcharf gedrängt 
von den nachfolgenden Preußen, in die Stadt. 

Die halbe reitende preußiſche Batterie richtete nun ihr Feuer gegen das 
Altenbrücker Tor, bei dem der Angriff der Ruſſen ins Stocken gekommen war. 

Wenden wir uns nun wieder zu den Maßnahmen Morands. 

Der franzöſiſche General befand ſich auf dem Marktplatz. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß er, nach dem heftigen Feuer im Süden der Stadt, bald 
Meldung über die dort auftretende Kavallerie erhalten hat. Wo die Ge— 
ſchütze Pahlens aufgefahren waren, hat ſich nicht feſtſtellen laſſen (daher in der 
Skizze 3 nicht eingezeichnet). Jedenfalls iſt anzunehmen, daß der Befehl 
zum Beſetzen der Ziegeleihöhe von Morand ausgegangen iſt. 

Zur Unterſtützung der Beſatzung am Roten Tor ſchickte der franzöſiſche 
General ſofort 100 Mann zu dem gefährdeten Punkt. 

Sehr bald trafen aber auch vom Sülz-Tor Meldungen über den An⸗ 
marſch ſtärkerer Kavallerie ein. 

Kurz darauf hörte man Kanonenſchüſſe im Oſten der Stadt. 

Faſt gleichzeitig meldete auch das franzöſiſche auf Garlſtorf entſandte 
Bataillon, es ſei auf ſtarke Kavallerie“) geſtoßen und habe ſich auf eine 
Höhe nordweſtlich der Stadt zurückgezogen (ſiehe Skizze 3 b). 

Während ſich nun der Kanonendonner im Oſten der Stadt verſtärkte 
und im Süden ſchwieg, kam die Nachricht über die Niederlage im Süd⸗ 
oſten der Stadt. 

Nicht lange, ſo meldete auch die Beſatzung des Bardowieker Tores, daß 
ſich ihr gegenüber Kaſaken befänden. 

Morand war in vollſtändigſter Unkenntnis über die Stärke des Gegners, 
ſowie darüber, von wo dieſer den Hauptſtoß führen würde. 

Zunächſt hielt er das Rote Tor für den gefährdetſten Punkt und ſandte 
eine weitere Unterſtützung von 50 Mann dahin. Dann ſchickte er gleich⸗ 
mäßig zum Altenbrücker, Lüner, Bardowieker und Neuen Tor je 100 Mann 
des ſächſiſchen Regiments. An jedem Tor hatte er eine Kanone, hinter dem 
Altenbrücker Tor zwei aufgeſtellt (ſiehe Skizze 3 b). 

Auf dem Marktplatz bildeten das 2. ſächſiſche Bataillon Prinz Maxi⸗ 
milian**) und zwei Haubitzen eine Reſerve. 

Immer dringender wurden insbeſondere die Bitten um Verſtärkung 
vom Lüner Tor her, bis Morand ſich endlich entſchloß, mit zwei Kompagnien 
der Reſerve ſelbſt dorthin zu rücken. 


*) Dieſe Meldung war übertrieben. Im Weſten der Stadt war zu dieſer Zeit 
nur ein Teil der Pahlenſchen Kaſaken. Da der ruſſiſche Oberſt auch die ſüdlichen Tore 
bedrohte, wird er ſeine Brigade geteilt haben. 

**) Aus dieſen dem Ceriniſchen Buch über die Feldzüge der Sachſen in den Jahren 
1812 und 1813 entnommenen, ſehr genauen Angaben geht hervor, daß die Koſten der 
Verteidigung der Stadt ſelbſt faſt aus ſchließlich von den ſächſiſchen Truppen getragen find. 
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Aber auf dem Marſch dorthin ſtößt er bereits auf fliehende Soldaten, 
denen auf den Ferſen die Preußen folgen, und wird in die allgemeine Flucht 
mit fortgeriſſen. 

Die Verfolgung wogt durch die Lüner Straße nach der Nikolaikirche. 
Auf dem dortigen Friedhof verſucht ſich ein Teil der Franzoſen und Sachſen 
feſtzuſetzen. Durch Nebengaſſen werden ſie umgangen; ſie weichen auf das 
Bardowieker Tor und den Marktplatz zurück. (Siehe die Erläuterung der 
Skizze 3.) 

Auf dem Marktplatz gibt es einen kurzen Halt. Der Leutnant Kunze 
vom 2. ſächſiſchen Bataillon hat eine Haubitze abprotzen laſſen und feuert mit 
Kartätſchen auf die nachdringenden Preußen. 

Ein Teil derſelben, unter den Leutnants v. Kuglienſterna und v. Trott, 
dringt aber durch Nebengaſſen gegen das Neue Tor vor. 

Eine Haubitze ſtürzt und verſperrt den Weg. Mehrere Geſchütze und 
Fahnen werden genommen. In Beſorgnis, abgeſchnitten zu werden, eilen die 
Flüchtenden zum Neuen Tor, dem einzigen Ausgang, der ihnen geblieben iſt. 
Hier werden ſie von dem franzöſiſchen Bataillon und den 100 Mann, die 
Morand bei Beginn des Gefechts dorthin geſchickt hatte, aufgenommen. Eine 
Anzahl wird in der Stadt gefangen. | 

Die auf das Bardowieker Tor Entwichenen werden indeſſen von den 
Füſilieren unter den Leutnants v. Milſon und v. Stentſch verfolgt. 

Die dortige Beſatzung hatte ſchon vordem Verluſte erlitten. Die von 
ihr gemeldete feindliche Kavallerie waren die Kaſakenregimenter Benkendorfs 
geweſen. Während der Infanterie- und Artilleriekampf an den öſtlichen 
Stadttoren tobte, hatten dieſe die Ilmenau zwiſchen Lüneburg und „Klojter 
Lüne“ durchſchwommen “) (ſiehe Skizze 3 b—b). 

Die Sachſen hatten durch die Gärten hindurch, um ſich Luft zu ver⸗ 
ſchaffen, einen Vorſtoß gemacht, ſie hatten aber nach einem Verluſt von 
30 Mann zurückweichen müſſen. Ein auf dem Bardowieker Walle unginitig 
aufgeſtelltes Geſchütz hatte ſie nur wenig unterſtützen können. Die Kaſaken 
hatten fie nicht verfolgt, „ſie ſetzten ſich vielmehr“, wie ein Augenzeuge be- 
richtet, „ins Heidekraut und begnügten ſich mit einfacher Beobachtung“. 

Die Verſtärkung der Beſatzung durch die Flüchtenden vom Lüner Tor 
konnte ihr Schickſal nicht wenden. Sie wurde jetzt gleichzeitig heftig im 
Rücken angegriffen und aus der Stadt den Kaſaken entgegengedrängt. 

Auf freiem Felde hat fie fic) jpäter — von allen Seiten umringt — 
ergeben müſſen. 

Ein weiterer Teil der Borckeſchen Füſiliere kam der Altenbrücker Tor⸗ 
beſatzung in den Rücken. Die ruſſiſchen Jäger machten einen letzten kraft⸗ 


*) Damals befanden ſich in dem Zwiſchengelände Wieſen, heute liegen dort vier 
Kaſernen und der kleine Exerzierplatz des 2. hannoverſchen Dragonerregime.ts Nr. 16. 


435 


vollen Vorſtoß. Der größte Teil der Beſatzung wurde zur Ergebung ge⸗ 
zwungen, nur wenigen gelang es, ſich zum Roten Tor durchzuſchlagen, deſſen 
ziemlich ſtarke Beſatzung einen guten Rückhalt bot. 

Dieſer Poſten hielt ſich bis zuletzt und ergab ſich erſt, als ihm die 
Geſangennahme Morands bekannt geworden war. 

Auf dem Marktplatz blieb unter dem Leutnant v. Kalkreuth eine Reſerve 
der 3. Kompagnie der Füſiliere zur Vermeidung von Rückſchlägen zurück. 

Der Beſatzung des Sülz⸗Tores ſcheint es gelungen zu fein,*) unbehelligt 
längs der Stadtmauer zu entkommen und ſich mit Morand vor der Stadt 
zu vereinen (ſiehe Skizze 3 b—b) . 

Man ſieht, daß die Infanterie nach der Erſtürmung der Tore vollauf 
beſchäftigt war. Sie konnte daher Morand nicht verfolgen. Dies geſchah 
vielmehr zunächſt durch ein Geſchütz der reitenden Batterie Nr. 5 und ein 
ruſſiſches Geſchütz, welche durch die Stadt zum Neuen Tor hinaus fuhren 
und den weichenden Feind unter Feuer nahmen. 

Auch die Kavallerie war in der Verfolgung tätig. Benkendorf ging 
mit dem größten Teil ſeiner Kaſaken um den Zeltberg herum in die Flanke 
und den Rücken Morands, Czernitſcheff jagte mit der ihm unterſtellten Kavallerie 
und den Geſchützen durch die Straßen der Stadt zum Neuen Tor. 

Es wird dies etwa 1 Uhr nachmittags geweſen ſein. 

Die Verfolgung der zuerſt vorgegangenen Geſchütze war beſonders hitzig. 

Das Tagebuch der reitenden Batterie Nr. 5 gibt an, daß der Gegner 
ſich geſetzt habe und gegen die erwähnten Geſchütze vorgegangen ſei. Die 
Tirailleurs ſeien auf 200 Schritte herangekommen, ein Geſchütz ſei geſtürzt. 
Im Zurückgehen ſei das zweite Geſchütz dann durch zwei andere ruſſiſche 
Geſchütze aufgenommen. 

Dies müſſen die Kanonen Czernitſcheffs geweſen fein. Seine Kaſaken 
ſcheinen ſich dann nach Südweſten — den Weg nach dem Steinbruch zu — 
gewandt zu haben. Sie umgingen auf dieſe Weiſe Morand im Süden. 

Dieſer ſammelte den Reſt ſeiner Truppen hinter der bereits erwähnten 
Höhe. Es werden dies etwa 1000 Mann und vier bis fünf Geſchütze ge⸗ 
weſen ſein. 

Etwa zwei Stunden hielt er dort. Mittlerweile wurde er auch im 
Norden von Benkendorfs Kavallerie umgangen. Nordöſtlich von Reppenſtedt 
ließ Pahlen ſeine Geſchütze in Stellung gehen. So war Morand nahe daran 
von allen Seiten umzingelt zu werden. 

Gegen 3 Uhr nachmittags ging er plötzlich zum Angriff auf den Weſt— 
eingang der Stadt vor. 

Zwei Kompagnien in erſter Linie, zwei links geſtaffelt (gleichzeitig als 
Flankenſchutz gegen die umherſchwärmenden Kaſaken), — zwiſchen beiden zwei 


*) Wie ein Privatbericht angibt. 


2. April 
1 Uhr nach. 


2. April 
3 Uhr nachm. 
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Geſchütze, — fo rücken die Trümmer des ſächſiſchen Regiments, Morand mit 
hochgeſchwungenem Hute voran, vor (ſiehe Skizze 3 ec). 

Der Angriff ſcheint auch zunächſt Erfolg zu verſprechen. Vor der Stadt 
befand ſich eine große Anzahl von Bürgern, die ſich den Abzug des Feindes 
anſehen wollten. Dieſe ſtürzen jetzt durch das Neue Tor zurück. „Durch die 
Straßen“, ſchreibt ein Bericht aus jener Zeit, „gellt der Ruf: »Infanterie 
ſoll kommen !«“ Es waren aber nicht mehr wie etwa 150 Füſiliere vor⸗ 
handen, die den Anſturm am Neuen Tor aushalten mußten. 

Die Kavallerie verſucht Luft zu ſchaffen. Aber ein Angriff der Iſum⸗ 
ſchen Huſaren wird abgewieſen. Die vorderſten Tirailleurlinien ſind nur 
noch 300 Schritt vom Neuen Tor entfernt. Die Geſchütze auf dem Graal- 
wall, die bisher wacker gekämpft haben, ſind in Gefahr abgeſchnitten zu 
werden. Es konnte eine vollſtändige Wendung eintreten. 


Doch jetzt erlahmt der Angriff. Das franzöſiſche Bataillon iſt zu weit 
zurück. Vergebens ſchickt Morand zwei Adjutanten, um es heranzuholen. 

Der Abſtand iſt zu groß geworden. Die Sachſen müſſen allein den 
letzten Angriff durchkämpfen und verbluten ſich. 

General Morand wird tödlich verwundet, ſein Vertreter, der ſächſiſche 
Oberſt v. Ehrenſtein, der einen Streifſchuß erhalten hat, ſchickt einen Parla⸗ 
mentär an den General v. Dörnberg, um wegen Niederlegung der Waffen 
in Unterhandlungen zu treten. 


Indeſſen dauert der Kampf fort. Das franzöſiſche Kohortenbataillon 
will ſich auf Reppenſtedt zurückziehen. 

Da dringen von allen Seiten Kaſakenſchwärme ein. Freund und Feind 
wogt durcheinander. 

Einige Trommler ſchlagen zum Sturmſchritt, andere Soldaten ſchreien: 
„Ne tirez pas, ne tirez pas!“ 

Die Truppen werden ſo eingekeilt, daß ihnen nur noch die Ergebung 
übrig bleibt. 

Die Frage einer freiwilligen Waffenſtreckung iſt durch die Ereig- 
niſſe überholt. 

80 Offiziere, 2500 Mann Sachſen und Franzoſen werden gefangen⸗ 
genommen, 12 Kanonen, 3 Fahnen und 30 Fäſſer Pulver erbeutet.“) 


Die Zahl der Verwundeten und Gefallenen wird ſehr verſchieden an- 
gegeben. Sie ſchwankt zwiſchen 200 und 400 Mann bei den Verbündeten, der 


*) Ein zeitgenöſſiſcher Bericht gibt — angeblich nach amtlichen Quellen — als 
gefangen an: Franzoſen: General Morand, 22 Offiziere, 974 Unteroffiziere und Soldaten; 
Sachſen: 3 Stabsoffiziere, 53 Offiziere, 1766 Unteroffiziere und Soldaten, 142 Kranke, 
zuſammen 2961 Mann. 
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Gegner ſoll „mehr als noch einmal fo viele an Toten und Bleſſierten ver⸗ 
loren haben“.“) 

Vom Bataillon v. Borcke wurden allein fünf Offiziere teilweiſe ſehr 
ſchwer verwundet, auf ruſſiſcher Seite der Major v. Eſſen und Major Graf 
Puſchkin, der bald nachher ſtarb. 

Die Gefangenen wurden ſogleich über Boitzenburg abgeführt und dann 
weiter nach Berlin gebracht. 

Am nächſten Tage meldeten Patrouillen — vielleicht vom Seiten⸗ 
detachement des Oberſten Wlaſſow — das Herannahen einer ſtarken Truppen⸗ 
macht unter General Montbrun. 

Dörnberg war zu ſchwach, um dieſem alten Gegner Widerſtand leiſten 
zu können, und wich auf die Elbe hin aus. 

In der Nacht zum 4. April marſchierte Montbrun im Sturmſchritt 
in Lüneburg ein. 

Von da ab bis zum Gefecht an der Göhrde war die Stadt abwechſelnd 
in der Hand der Verbündeten oder der Franzoſen. — 


So erſcheint es auf den erſten Blick, als ob das Gefecht von Lüne⸗ 
burg ohne jeden Einfluß auf den weiteren Gang der Ereigniſſe geweſen ſei. 
Dennoch hat gerade dieſer Sieg eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung in 
politiſcher und militäriſcher Hinſicht gehabt. 

Die unmittelbaren Folgen konnten nicht bedeutender ſein. „So 
gründlich“, ſchrieb der deutſche Beobachter, „wird man nur ſelten geſchlagen, 
denn das ganze Korps iſt vernichtet; ſchnell und unerwartet, wie ein Menſch 
den der Schlag rührt.“ Hierbei kann nicht genug betont werden, wie ſehr 
der Gegner an Infanterie und Artillerie überlegen war. 

Blicken wir aber weiter. Trotzdem am 4. April Lüneburg von fran⸗ 
zöſiſcher Seite wieder genommen wurde, war Napoleon nicht Herr der 
ganzen Elblinie. Morands Auftrag — Bergedorf zu erreichen — war nicht 
erfüllt; Montbrun konnte ſeine Niederlage weder rächen, noch ſonſt ſeine 
Aufgabe übernehmen. Es bedurfte erſt der Entſendung zweier ſo bedeutender 
Generale wie es Vandamme und Davout waren, um Hamburg, nachdem ſich 
Tettenborn 72 Tage darin gehalten hatte, zu nehmen. 

Alle Berichte und Denkſchriften der Tage vom 5. bis 18. April 1813 
von Nord, Gneiſenau, Blücher und Luck drücken eine Befürchtung und einen 
Wunſch aus: 

Sie beſorgen, daß der Vizekönig eine Offenſivbewegung auf Berlin zu 
machen würde, und ſie hoffen, daß die Hauptarmee ſchneller heranrücke, damit 


*) Ein Bericht aus der Stadt Lüneburg ſpricht im ganzen von 130 Toten und 
220 Verwundeten, welch letztere in die Hoſpitäler geſchafft ſeien. Wenn die Leicht⸗ 
verwundeten nicht mitgezählt ſind, würden dieſe Angaben mit vorſtehendem in Einklang 
zu bringen ſein. 
Beiheft J. Mil. Wochenbl. 1908. 10. Heft. 2 


3. April. 


Nacht vom 3. 
zum 4. April. 
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es dem Korps Wittgenſtein möglich fet, den Unternehmungen Tettenborns und 
Dörnbergs eine feſte Unterſtützung zu geben. 

Nach den ſiegreichen Gefechten von Lüneburg und Dannigkow ſchwindet 
die Furcht vor einem Vorgehen Eugens auf Berlin. Die Truppen, die nach 
dem Norden — Lüneburg und Hamburg — entſandt wurden, fehlten Eugen 
bei Magdeburg. 3000 Mann waren tot oder gefangen, 6000 Mann ſtanden 
am 6. April in Lüneburg. Dies wollte zu einer Zeit, in der ausgebildetes 
Soldatenmaterial teuer geworden war, etwas bedeuten. 

Die Hoffnung auf ein ſchnelleres Heranrücken des Kutuſoffſchen Heeres 
ſollte ſich nicht erfüllen. Die Streifkorps konnten nicht unterſtützt werden, 
und als Dänemark auf Frankreichs Seite trat, England und Schweden mit 
Truppenſendungen zögerten, konnte ſich Hamburg auch nicht mehr halten. 
Nach dem 2. April aber war zunächſt keine Gefahr mehr für die reiche 
Hanſaſtadt vorhanden. 

Die Freikorps dagegen hatten durchaus im Scharnhorſtſchen Sinne 
gewirkt. Die Begeiſterung war geweckt, die alten Behörden waren eingeſetzt. 
Jenſeits der Elbe wurden die Truppenwerbungen “) fortgeführt, und die fo 
entſtehenden Verbände konnten ſpäter einen weſentlichen Teil des Korps Wall⸗ 
moden bilden. Dies alles war der urſprüngliche Gedanke ihrer Errichtung 
und der ihnen geſtellten Aufgaben geweſen. 

Der Tag von Lüneburg bildet im Beginn des Feldzuges von 1813 
den Höhepunkt der ſtrategiſchen Verwendung größerer durch Beigabe von 
reitender Artillerie und Infanterie verſtärkter Kavalleriekörper in der Ve 
drohung einer Flanke des Aufmarſchgebietes; er zeigt die glückliche Ver: 
bindung einzelner gemiſchter Detachements mit zeitweilig verſchiedenen Aufgaben 
zu einem großen Endzweck. 

Vielleicht noch höher, weil mehr in die Augen ſpringend, tritt die 
moraliſche Bedeutung des Sieges hervor. | 

Montbrun hatte nach der Wiedereinnahme Lüneburgs 106 Einwohner 
verhaften laſſen. Militäriſch richtig wäre nun ein furchtbares Strafgericht 
geweſen, er drohte auch mit „Dezimieren“; es unterblieb aber aus politiſchen 
Gründen. Ein Brief Dörnbergs aus Boitzenburg vom 5. April erklärte, 
daß er ſeinerſeits die franzöſiſchen Gefangenen genau ſo behandeln werde, 
wie Montbrun die Einwohner Lüneburgs. 

So wurde Dörnberg zum zweiten Male — jetzt aus der Ferne — der 
Retter der Stadt. 

Der franzöſiſche General ließ eine Scheinunterſuchung führen. Sein 
Erlaß über deren Ergebnis entſprach jedoch keineswegs den Tatſachen. Vom 
franzöſiſchen Standpunkte aus waren die Lüneburger Rebellen und Landes⸗ 

*) Oberſtleutnant v. Eſtorff warb in Hamburg weiter unter dem Motto: „Hier 
wirbt Georg Soldaten für ſeine deutſchen Staaten.“ 
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verräter. Es war nicht zu leugnen, daß fie ſich am Kampfe beteiligt hatten. 
Der Pöbel hatte die Bagagen geplündert und die Gefangenen beſchimpft. Nichts 
wird aber aus jener Zeit von irgend welchen Beſtrafungen berichtet. 

Trotz äußerer Heftigkeit haben ſich auch die ſpäter eintreffenden 
Generäle Sebaſtiani und Davout ſehr milde gezeigt. Zu Hinrichtungen 
oder Mißhandlungen iſt es nie gekommen. Alles, was über „Blutbäder“ 
ſelbſt in der neueren Literatur geſagt wird, iſt wenigſtens für die Lüneburger 
Gegend unzutreffend. | 

Den damaligen Machthabern kam es auch darauf an, die beſetzten Städte 
und Orte in ruhiger Unterwerfung zu erhalten, nicht unnötig böſes Blut zu 
machen und im übrigen möglichſt viel an Geld, Ausrüſtungsgegenſtänden und 
Arbeitskräften herauszupreſſen. 

Für die Verbündeten war der Tag von Lüneburg der erſte Sieg auf 
deutſchem Boden. Wie 1806 hatten wieder Ruſſen und Preußen Schulter 
an Schulter gekämpft. König Friedrich Wilhelm III. verlieh die erſten 
Eiſernen Kreuze. Vom Zaren erhielt CzernitſchefF den St. Annen- Orden 
1. Klaſſe, Dörnberg den St. Georgen⸗Orden 3. Klaffe, Eſtorff ſpäter vom 
Prinz⸗Regenten von England das Kommandeurkreuz des Guelphen⸗Ordens; 
aber auch viele andere wurden zu Auszeichnungen vorgeſchlagen. Zur Er⸗ 
innerung an das Gefecht von Lüneburg wurde eine Denkmünze geprägt. 

Auf die Nachricht des Sieges hin wurde Berlin am Abend feftlid 
erleuchtet, der Poſtwagen mit der Kunde vom Lüneburger Tage in London 
herrlich geſchmückt. 

Die Namen „Dörnberg“ und „Lüneburg“ waren in aller Munde, In 
Caſſel und Göttingen verließen viele Soldaten die Fahnen, um ſich bei den 
neuen Regimentern anwerben zu laſſen. 

Es iſt bezeichnend, daß ſich an das Gefecht von Lüneburg im Volke die 
Erinnerungen an den Heldenmut einer Jungfrau Johanna Stegen“) knüpfen, und 
daß der Brief der Angehörigen“) eines in dieſem Kampfe gefallenen preußiſchen 
Freiwilligen namens Haaſe, als das ſchönſte Denkmal hingebungsvoller 
Vaterlandsliebe nicht nur für die deutſche, ſondern auch fremde Nationen galt. 

Der Bericht des Oberſten v. dem Kneſebeck an den Geſandten v. Hum⸗ 
boldt erwähnt Johanna Stegen ganz beſonders. Der im Auszug als Fußnote 
angeführte Brief iſt im Text des ruſſiſchen Generalſtabswerkes über das 


*) Eine Lüneburger Bürgerstochter, die beim letzten Anſturm der Sachſen gegen 
das Neue Tor, den Preußen, unbeirrt durch die feindlichen Kugeln, aus den Taſchen der 
gefallenen Franzoſen und Sachſen Munition zutrug. Dieſe Tat iſt in Lied und Sang 
ſpäter verewigt; Erinnerungszeichen an ſie werden noch heute im Lüneburger Stadt⸗ 
muſeum aufbewahrt. 

**) Der Schluß des Briefes, den der Vater an den Kommandeur ſchrieb, lautet: 
„Er ſtarb fürs Vaterland, für die Unabhängigkeit Deutſchlands, für die Ehre unſerer 
Nation, für unſern geliebten König. Schwer iſt unſer Verluſt; wir bedauern aber noch 
mehr, daß wir nur einen Sohn für die große, heilige Sache opfern konnten.“ 
2% 
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Jahr 1813 aufgenommen. Die herrliche Geſinnung, die aus ihm ſpricht, erinnert 
an die ſchönſten ſagenumwobenen Erzählungen altgriechiſchen Heldentums. — 


Betrachten wir nun die Lehren des Gefechts vom 2. April. 
Zunächſt intereſſieren die Perſönlichkeiten der beiden Führer. 


Der Oberſt Cardinal v. Widdern nennt Morand den bedeutendſten 
Diviſionsgeneral des Korps Vandamme. Er war außerdem eine liebens⸗ 
würdige, verbindliche Natur, ein treuer Diener ſeines Kaiſers, tapfer und 
menſchlich. Mit aller Strenge war er gegen jede Plünderung vorgegangen. 
Die Erſchießung zweier mit den Waffen in der Hand getroffener Bürger war 
jedoch als warnendes Beiſpiel eine militäriſche und politiſche Notwendigkeit. 
Sonſt hielt er auf ſtrengſte Mannszucht. Im Augenblick der Entſcheidung 
war er aber nicht mehr Herr ſeiner Truppe. Doch führte er — den 
Soldaten ein leuchtendes Beiſpiel — furchtlos die vorderſten Kolonnen an den 
Feind und ſtarb den Heldentod für feinen Kaiſer.“) 

Dörnberg hatte eine bewegte Vergangenheit hinter ſich. Er war die 
Seele des Caſſeler Aufſtandes geweſen, mit dem Zweck den König Jeröme 
gefangen zu nehmen. Wider ihn war ein Steckbrief erlaſſen worden. Wurde 
er gefangen, konnte er kurzer Hand erſchoſſen werden. Um ſo heller leuchtet 
die Größe ſeines Wagniſſes. Er gehörte, wie auch Tettenborn, Graf Wall⸗ 
moden und viele andere zu jenen heimatloſen deutſchen Kriegern, die in der 
Napoleoniſchen Zeit in fremden Dienſten ſich ihr Vaterland erſt wieder nen 
erkämpfen mußten. Er hatte den Rang eines königlich großbritanniſchen 
Generalmajors und war gleichzeitig Kommandant eines kaiſerlich ruſſiſchen 
und königlich preußiſchen Truppenkorps. 

Die taktiſchen Maßnahmen vor dem 2. April 1813 müſſen im großen 
Rahmen betrachtet werden. 

Sämtliche Führer der Streifkorps waren in Verbindung miteinander. 
Tettenborn in Hamburg ſtand auf dem gefährdetſten Poſten. Durch die 
levée en masse unter einem bewährten alten Soldaten und der Mit⸗ 
wirkung einiger hundert Kaſaken wurde der Gegner, bis er Verſtärkung 
erhalten hatte, aufgehalten und nach einem kurzen Erfolg — der Einnahme 
Lüneburgs — durch die herbeigerufenen anderen Streifkorps vernichtet. Es 
war erreicht, was erſtrebt werden konnte. 

Die Streifkorps waren ſtets mehrere Tagemärſche den Armeen voraus. 
Ihre Verwendung hat unzweifelhaft einige Ahnlichkeit mit derjenigen unſerer 
Kavalleriediviſionen, die vor der Front der Armeen operieren ſollen. In der 
Heimlichkeit der Unternehmungen und der Schnelligkeit der Handlungen erinnern 
ſie an die großen Reitertrupps eines Stuart im amerikaniſchen Bürgerkriege. 


*) General Montbrun wollte ihm damals an der Stelle, an der er fiel, ein Denkmal 
errichten. Seine Leiche wurde von den Verbündeten in Boitzenburg beigeſetzt; ein ein: 
faches hölzernes Kreuz, mit der Auſſchrift „Morand“, bezeichnet den Ruheplatz. 
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Wären dieſe corps volants, wie geplant, unterſtützt worden, hätte 
Mitte April etwa an der Niederelbe eine ſchlagfertige Armee erſcheinen 
können, die politiſchen (England, Dänemark, Schweden und Sachſen!) und 
die militäriſchen Folgen wären unabſehbar geweſen. So aber iſt die Tätig⸗ 
keit jener Streifkorps weniger in die Erſcheinung getreten, die Verwendung 
jener Kavalleriemaſſen zu ſtrategiſchen Zwecken weniger beachtet worden. 

Der Vormarſch der Korps Dörnberg und Czernitſcheff iſt vortrefflich 
angelegt. Ein Korps deckt den unbemerkten Übergang des anderen. In 
mehreren Kolonnen marſchieren ſie vor, gedeckt durch den Flankenmarſch 
einer ſchwächeren Abteilung. Indem ſie ſich vereinen, bedrohen ſie ſchon die 
Rückzugslinie des Gegners durch eine Abzweigung, die auf den der Angriffs⸗ 
front abgewandten Seiten einen Scheinangriff macht und den Feind völlig 
irreführt. Der letzte unglückliche Anſturm Morands war zum großen Teil 
verurſacht durch die bei Reppenſtedt auftretende reitende Artillerie. 

Die urſprünglich bei Dörnbergs Korps vorhandenen 350 unbewaffneten 
Freiwilligen ſind zweckentſprechend zu rückwärtigen Sicherungen verwandt 
worden. Sie ſicherten ſo einen vielleicht notwendig werdenden Rückzug, indem 
ſie die Mittel zum Übergang über die Elbe herbeiſchafften. 

Die Schwächung des Detachements der Verbündeten an Infanterie und 
Artillerie vor dem Angriff könnte als ein Fehler angeſehen werden. Dieſe 
war wahrſcheinlich urſprünglich nicht beabſichtigt. Vielleicht ſind außer der Ver⸗ 
zögerung durch das Verirren der Kolonnen falſche Meldungen die Urſache geweſen. 

Ob Morand richtig handelte, als er von Toſtedt nach Lüneburg ab⸗ 
marſchierte, ſcheint ſehr zweifelhaft. Er ſollte Hamburg und die untere Elbe 
decken. Hierzu war es notwendig, Hamburg in Beſitz zu nehmen. Er mußte 
daher Eſtorffs Landſturmhaufen überrennen und dann die ſchwachen Truppen 
Tettenborns in Hamburg angreifen.“) Wie die Verhältniſſe lagen, war ein 
Erfolg ſehr wohl möglich. Einmal Herr von Hamburg, hätte er wohl ſo 
lange Widerſtand leiſten können, bis Vandamme oder Montbrun zur Hilfe 
kamen. Der Beſitz der Stadt hätte den Fortgang der Truppenwerbungen 
empfindlich geſtört, die Zufuhr an Ausrüſtung und Waffen aus England 
wäre abgeſchnitten worden. 

Jedoch muß zugegeben werden, daß der franzöſiſche General damals 
die Verhältniſſe nicht ſo überblicken konnte. 

Die Sicherung Lüneburgs nach der Einnahme beſchränkte ſich auf 
örtliche und polizeiliche Maßnahmen. Die Rückzugslinie nach Bremen ſollte 


*) Dies war, nach dem Ceriniſchen Werke, auch Morands Abſicht geweſen. Am 
27. März war die Truppe bereits zum Abmarſch auf Winſen angetreten. Dann wurde 
der Vormarſch aufgegeben. Am 30. ſollen von Tettenborn die neueſten Hamburger 
Zeitungen und Erlaſſe an Morand geſandt ſein. Daraufhin brach der franzöſiſche General 
nach Lüneburg auf, wohl in der Abſicht, zunächſt hier Ordnung zu ſchaffen. Sein Ent⸗ 
ſchluß war alſo durchaus wohlüberlegt. 


e 
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durch ein am Morgen entbehrlich gewordenes Bataillon, das nach Garlſtorf 
‚entfandt wurde, gedeckt werden. 

Der Mangel an Kavallerie und die Furcht vor kleineren Abzweigungen 
gegenüber den Tag und Nacht umherſchwärmenden Kaſaken, erklären in etwas 
die Unterlaſſung weitgehenderer Sicherungen. Wenn Morand aber auch keine 
ſtärkeren feindlichen Kräfte erwarten konnte, ſo hätte er doch die auf Dahlen⸗ 
burg abziehenden Kaſaken am 1. April nicht gänzlich ohne Beobachtung laſſen 
dürfen. Ob er Verbindung mit Montbrun aufzunehmen verſucht hat, iſt 
nicht feſtzuſtellen geweſen. 

Verzichtete Morand auf Vorpoſten, ſo hätte er wenigſtens einen Poſten 
auf einen der Kirchtürme ſchicken müſſen. Derſelbe hätte weithin das Land 
überblicken und jede Annäherung des Feindes melden können. 

Dieſe Unterlaſſungsſünden waren ſpäter die Haupturſache der voll⸗ 
ſtändigen Unſicherheit, die die Maßnahmen Morands kennzeichnet. 


Betrachten wir das Gefecht ſelbſt. 

Es kennzeichnet ſich in ſeinem erſten Teil als ein Überfall mit an⸗ 
ſchließendem Straßenkampf, in ſeinem zweiten Teil als Abwehr eines plan⸗ 
mäßigen Angriffes auf einen feſten Stützpunkt, gepaart mit angriffsweiſem 
Vorgehen des Verteidigers. 

Die Befehle Dörnbergs ſind klar und einfach. Zwei Tore ſind beſetzt, 
zwei Kolonnen, in gleicher Weiſe mit Artillerie verſehen, ſchreiten zum 
Angriff. 

Die preußiſche und ruſſiſche Infanterie zeigt ſich im Angriff wie in 
der Verteidigung gleich tapfer und umſichtig. Sie legt die erſte Breſche in 
den Verteidigungsring, läßt dem Gegner keine Zeit zur Sammlung und 
wirft ihn zur Stadt hinaus. Hierdurch geht die Verbindung des feindlichen 
Führers mit den einzelnen Teilen ſeiner Truppen wie der Truppen unter ſich 
vollſtändig verloren. Morand bleibt über die Stärke ſeines Feindes im 
unklaren. 

Die Kavallerie beunruhigt auf allen Seiten der Stadt den Ver⸗ 
teidiger, ſie verſchleiert die Bewegungen des Angreifers. Ein Teil — od 
ſelbſtändig oder auf Befehl Dörnbergs, iſt nicht ermittelt — durchſchwimmt 
die Ilmenau und bedroht Flanke und Rücken des Gegners. Die Rückzugs⸗ 
linie iſt außerdem durch die Kavallerie und reitende Artillerie Pahlens 
während des Angriffs und nach der Entſcheidung bedroht. Ohne dieſe Ver⸗ 
wendung der berittenen Waffen hätte ſich wenigſtens das zurückgebliebene 
franzöſiſche Bataillon retten können. 

Auch die Artillerie hat durchaus ihre Schuldigkeit getan. Je ein 
ruſſiſches und preußiſches Geſchütz waren die erſten, die den Gegner durch 
Feuer nach dem Verlaſſen der Stadt verfolgten. Ihrem mutigen Ausharren 
auf dem Graalwall, als der Feind ſchon am Fuße desſelben ſtand, iſt nach 
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allen Berichten zum großen Teil nächſt der bewundernswerten Tapferkeit der 
Borckeſchen Füſiliere am Neuen Tor, die Niederlegung der Waffen ſeitens 
des ſächſiſchen Bataillons zuzuſchreiben.“) Die beiden Kanonen und die 
eine Haubitze, die am Gefecht teilnahmen, verſchoſſen in dem fieben- bis 
achtſtündigen Kampf 43 Kugelſchüſſe, 17 ſechslötige, 7 zweilötige Kanonen⸗ 
Kartätſchſchüſſe, 22 Granaten und 22 Haubitz⸗Kartätſchſchüſſe. 

Daß der Überfall als ſolcher ſo gut gelang, iſt zum großen Teil den 
trefflichen Anordnungen Dörnbergs zuzuſchreiben. Trotzdem ſpielt auch ein 
gut Teil Soldatenglück hinein. Napoleon ſchreibt einmal, das Gelingen eines 
Überfalls hänge häufig vom Gebell eines Hundes oder dem Geſchnatter einer 
Gans ab. Die Tatſache, daß das viel zu ſpäte Eintreffen der Abteilungen 
Czernitſcheffs und Benkendorfs nicht die Heimlichkeit der beabſichtigten 
Handlung in Frage geſtellt hat, ſowie der überraſchende Erfolg gleich vor 
Beginn des eigentlichen Angriffs an der Altenbrücker Ziegelei müſſen als 
ſolche Glückszufälle bezeichnet werden. | 

Im Straßenkampf war die Ortskenntnis für den Angreifer von 
größter Bedeutung. Jede Mauer ward hier zum Schutz, jeder Vorbau zur 
Deckung. Auf kürzeren Wegen wird der fliehende Feind abgeſchnitten. Die 
Einwohner — teils aus Haß, aus Rachſucht oder jenem Tatendurſt, der in 
Augenblicken höchſter ſeeliſcher Erregung den Menſchen fieberhaft zum Mit⸗ 
handeln zwingt — beteiligen ſich. Alle dem Fremden feindlichen Elemente 
vereinen ſich, wo er im Nachteil iſt, zu ſeinem Untergang. — Geſtürzte 
Kanonen und unbeſpannte Bagagewagen hemmen den Weg und verhindern 
ein ſchnelles Entkommen. | 

Wie die Eigenart des Geländes in den einzelnen Zeitſpannen des 
Kampfes ausgenutzt worden iſt, ergibt ſich aus der Schilderung der ein⸗ 
zelnen Gefechtsabſchnitte. 

Betrachten wir die Maßnahmen Morands: 

Er war, wie bereits geſagt, ohne jede Nachricht von der Art, Stärke 
und Abſicht des Gegners. Infolgedeſſen — nahm er den Angriff in der 
Stadt einmal an — war die Beſetzung der Tore durchaus ſachgemäß. 

Auch über den Augenblick der Entſendung der Torverſtärkungen wird 
man nicht rechten können. Der Unfall an der Altenbrücker Ziegeleihöhe kann 
ihm ebenfalls nicht zur Laſt gelegt werden. Ob es, als das Lüner Tor 
verloren war, noch möglich geweſen wäre, den anderen Torbeſatzungen 


*) Unter dem 4. April berichtet Dörnberg darüber an den König: „Euer Majeſtät 
erſtes Pommerſches Füſilier⸗Bataillon hat bei dieſer Gelegenheit Wunder gethan; es hat 
im Sturm auf ein Defilee dem Feinde Kanonen genommen, und als er mit fünffach 
überlegener Macht gegen die ſchon eroberte Stadt von neuem vordrang, ihn aufgehalten, 
geworfen und auf dieſe Weiſe entſcheidend zu ſeiner Kapitulation beigetragen. Auch 
Euer Majeſtät Artillerie hat ſich vortrefflich gehalten.“ 

Den Dank Dörnbergs an die ihm unterſtellten Truppen ſiehe Anlage 5. 
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Befehle zu ſchicken, läßt fic gleichfalls nicht überſehen. Der Straßenkampf 
konnte, wie die Verhältniſſe einmal lagen, wohl kaum für Morand günſtig 
ausfallen. 

Es kommt nun der zweite Augenblick am Tage, in dem Morand einen 
neuen Entſchluß faſſen konnte. Es iſt die Zeit, welche er eine halbe Stunde 
von der Stadt entfernt, in der Aufnahme und zur Sammlung der geretteten 
Trümmer ſeiner Diviſion zubrachte. Dieſes Abwarten iſt ihm vielfach zum 
Vorwurf gemacht worden, da er die Zeit zum Abmarſch auf Garlſtorf hätte 
verwenden können. 

Dennoch ſcheint ſein Verhalten hier ſehr verſtändlich. Er war etwa 
1000 Mann ſtark. Zwei Drittel ſeiner Kampfgenoſſen waren noch in der 
Stadt. Marſchierte er ab, ſo ließ er ſie im Stich. 

Brach der Gegner aus der Stadt hervor und war ſtärker wie er, ſo 
erzwang er ſich den Kaſaken gegenüber unſchwer die Rückzugsſtraße über 
Reppenſtedt. War er aber ſchwächer, ſo konnte er ihm auf freiem Felde 
entgegentreten. Vielleicht ſchlugen ſich dann auch die Torbeſatzungen durch. 
Die Kaſakenſchwärme jener Zeit waren als Schlachtenwaffe keine allzu⸗ 
große Gefahr. Als in ſpäter Stunde die Iſumſchen Huſaren die Infanterie 
angriffen, wurden ſie, wie geſchildert, mit großen Verluſten zurückgeworfen 
und wagten keinen neuen Angriff. 

Indes war Dörnberg zu ſchwach oder zu klug — am Anfang auch zu 
ſehr mit dem Aufheben der verſchiedenen zerſplitterten Abteilungen beſchäftigt 
— als daß er ſo unvorſichtig vorgegangen wäre. 

Nun wird Morand zum dritten Male vor eine wichtige Entſcheidung 
an dieſem Tage geſtellt: Soll er angreifen? 

Auch der Entſchluß zum Angriff hatte ſeine volle Berechtigung. Eine 
glückliche Wendung war bei der zahlenmäßigen Überlegenheit keineswegs aus⸗ 
geſchloſſen. Nur 150 Füſiliere haben, wie wir wiſſen, das Neue Tor ver⸗ 
teidigt, nur vier Geſchütze ſtanden mit allerdings vorzüglichem Schußfeld 
auf dem Graalwall. Eine große Anzahl von Gefangenen war zu bewachen, 
noch kämpfte auch die Beſatzung des Roten Tores ſtandhaft. Die gegneriſche 
Truppe, welche in der ganzen Nacht nicht zur Ruhe gekommen war, mußte 
aufs äußerſte ermattet ſein. Die Darſtellung des Kampfes hat gezeigt, wie 
einen Augenblick ſich die Wagſchale des Sieges auch auf die Seite Morands 
zu neigen ſchien. Jedenfalls war ſeine Lage günſtiger wie je zuvor. 

Jetzt aber zeigt ſich ein Mangel der Führung. Es handelte ſich um 
einen planmäßigen Angriff. Zeit, den Unterführern ſeine Abſicht und ihre 
Aufgaben zu ſagen, hatte Morand reichlich gehabt. Ohne Unterſtützung des 
franzöſiſchen Bataillons durfte der Angriff nie durchgeführt werden. 

Wenn wir auch den Helden an der Spitze der ſtürmenden Truppen 
bewundern, ſo müſſen wir doch den Führer tadeln, der nach hinten zu dem 
Kohortenbataillon gehörte, um von hier aus den vorderen Linien die treibende 
Unterſtützung zu geben. — 
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Zum Schluß ſoll noch eine Frage bezüglich der allgemeinen taktiſchen 
Auffaſſung der ganzen Lage ſeitens Morands berührt werden. 

Er nahm einem völlig unbekannten Gegner gegenüber das Gefecht 
in der Stadt an. Während die ſächſiſchen Truppen ſich an den Stadttoren 
verbluteten, hielt das franzöſiſche Kohortenbataillon untätig nordweſtlich der 
Stadt. Morand hat es nicht zurückgerufen. Ob er nicht vielleicht in den 
erſten Spannen des Kampfes daran gedacht hat, ſich auf dieſes Bataillon 
mit den Beſatzungen zurückzuziehen? 

Der öſtliche Stadtteil Lüneburgs eignete ſich vorzüglich zu einem Rück⸗ 
zugsgefecht. Die Übergänge der Ilmenau⸗Arme waren leicht unter Feuer zu 
halten. Dann war die Marſchrichtung für die Poſten des Altenbrücker und 
Roten Tores das Sülz⸗Tor, für die der anderen Tore das Neue Tor mit dem 
Marſchziel Reppenſtedt. Drängte der Gegner zu heftig nach, ſo konnte auf 
dem Sand⸗ und Marktplatz ein kurzer Gegenſtoß gemacht werden. Unbe⸗ 
dingt hätte ſich die ganze Diviſion Morand nach nur geringen Verluſten bei 
Reppenſtedt vereinigen können. (Hierzu vergl. Skizze 3.) 

Dann war Morand wieder Herr der Lage. Setzte ſich der Gegner 
in der Stadt feſt, ſo beraubte er ſich ſeiner Hauptſtärke — der beweglichen 
zahlreichen Kavallerie. Nun konnte Morand entweder die Stadt planmäßig 
und geſchloſſen angreifen oder aber er begnügte ſich damit, ſie zu beobachten. 
Da die Truppen Montbruns nur einen Tagemarſch entfernt waren, ſo 
konnte — verließ Dörnberg nicht am nächſten Tage wieder die Stadt — für 
das Detachement Dörnbergs dieſelbe vernichtende Niederlage eintreten, wie ſie 
in voller Wucht die Diviſion Morand traf. 

Ein kluger Rückzug wäre alſo nach Lage der Verhältniſſe für Morand 
geboten geweſen. Für Dörnberg dahingegen war der Angriff, wie der Ver⸗ 
lauf zeigt, die beſte Löſung. Alles Beobachten, Zögern, Hinhalten konnte 
ſeine Lage nur verſchlechtern. Wollte er die ſich ſelbſt geſtellte Aufgabe 
erfüllen, mußte er vorwärts. 

So iſt das Gefecht in und bei Lüneburg wieder eins der vielen ſchönen 
Beiſpiele deutſcher Kriegsgeſchichte, wie eine friſche kraftvolle Offenſive — ſelbſt 
gegen hohe Überzahl und eine ſtarke, reichlich mit Fronthinderniſſen verſehene 
Stadt — ſchon in ihrer Kühnheit den Keim des Gelingens tragen kann. 


— — & eG — — 
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Anlage 1. 
Kriegsarchiv des großen Generalftabes. 


Originalberichte der kommandierenden Generale au Seine Majeftät. 
März bis Juli 1813. 


Auszug aus einem Bericht des Generals Czernitſcheff an den 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen. 


Ses détails de la premiere victoire remportee sur la rive gauche de l' Elbe 
& Lunebourg & laquelle j'ai eu le bonheur de contribuer, seront dejä certaine- 
ment connus de Votre Majesté par les rapports du général Dornberg et ceuı 
du digne Major de Borcke. Il ne me reste donc 4 vous entretenir, Sire. que 
de la brillante valeur déployée par les braves Prassiens dans une des affaires 
les plus chaudes et les plus terribles que j’aie vues. 

On aura de la peine & concevoir que 3500 hommes de bonnes troupes avec 
12 pieces de canons et 300 chevaux, occupant une ville forte déja par son local, 
entourée d'un rempart et d' un mur et dont le front de plus est défendu par une 
riviere profonde, aient été forcés et totalement detruits par environ 700 hommes 
d’infanterie, 2000 chevaux et 7 pieces d’artillerie. — Ayant a redouter l’approche 
d'un ennemi bien supérieur de Zalzwedel et Luchow; nous avons été oblige 
de détacher 4 régiments de cosaques, une compagnie Prussienne et un canot 
& Bienenbüttel et sur la Netze. 

Malgré cela les Prussiens et les Russes ont prouvé dans ce jour de gloire 
ce que peuvent le véritable patriotisme, l'amour pour leurs Souverains et l'entier 
dévouement & la cause générale. 

Les 3 compagnies Prussiennes ont été les premieres ä forcer la porte 
qu'elles attaquaient et enleverent à cette occasion & l’ennemi 2 pieces d’artillerie. 
— Ces braves méritent sous tous les rapports des marques de faveur de Votre 
Majesté; ayant été témoin oculaire de leurs faits d’armes, Elle me permettra 
de plaider leur cause. 

Les résultats de cette action sont bien plus grands que nous ne l'avions 
cra dans le premier moment, outre la prise de 3 drapeaux et 10 canons; or 
compte maintenant plus de 2630 prisonniers dont environ 100 officiers et 
9 colonels; les deux dernieres pieces de canon, ne pouvant étre sauvées pi 
l’ennemi, ont été jettées par lui dans la riviere. — Le commandant du corp- 
le général de Division Morand, vient de mourir de ses blessures. 


Domitz, 
le 7 avril (gez.) 
26 mars. A. Czernicheff, 


aide de camp de S. M. l’Empereur de Russie. 


21. 
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Anlage 2. 


Quellen. 


. Zander, Geſchichte des Krieges an der Niederelbe (1839). 


B. Jacobi, Hannovers Teilnahme an der deutſchen Erhebung im Frühjahr 1813 (1863). 
Bogdanowitſch, Geſchichte des Krieges im Jahre 1813 für Deutſchlands Unabhängig⸗ 
keit (1863). N 


Cardinal v. Widdern, Die Streifkorps im deutſchen Befreiungskriege 1813 (1899). 
. Zreuenfeld, Das Jahr 1813 bis zur Schlacht von Groß-⸗Görſchen (1901). 


Im einzelnen: 

Thimme, Die inneren Zuſtände des Kurfürſtentums Hannover unter franzöſiſch⸗ 
weſtfäliſcher Herrſchaft 1806 bis 1813 (1893). 

W. F. Volger, Lüneburger Blätter (1855 bis 1862). 

—, Die merkwürdigſten Begebenheiten in Lüneburg während der Jahre 1813 und 
1814 (berichtet von einem Augenzeugen). 

Henning, Erinnerungen von 1813 „Aus dem Leben eines alten hannoverſchen 
Kriegers“ (1863). . 

„Das Gefecht bei Lüneburg am 2. April 1813“, im neuen vaterländiſchen Archiv 
von Spangenberg; III. Band, 2. Heſt, S. 304 ff. 

„Verhaft und Beſreiung der hundert Einwohner Lüneburgs im Monat April 1813“ 
von A. E. Wedekind. 

Bericht des Oberſten v. dem Kneſebeck an den preußiſchen Geſandten Wilhelm 
v. Humboldt über das Gefecht von Lüneburg. 


Auszug aus dem franzöſiſchen Moniteur vom 15. April 1813. 
Sächſiſcher Bericht über die Erſtürmung Lüneburgs (aus der Schrift: „Die Feldzüge 


der Sachſen in den Jahren 1812 und 1813, dargeſtellt von einem Stabsoffizier 
des königlich ſächſiſchen Generalſtabes [M. F. X. v. Cerini]). 


Handſchriftliche Quellen: 


Akten des Kronprinz⸗Dragonerregiments im Staatsarchiv zu Hannover. 
. Familienurkunden der Familie v. Eſtorff. 
Tagebuch des Dr. F. L. Meyer, Avous beim franzöſiſchen Tribunale in Lüneburg 


(Bote des Oberſtleutnants v. Eſtorff an General v. Dörnberg). 


Bericht des Buchhändlers Wahlſtab (eines weiteren Boten des Oberſtleutnants 


v. Eitorff). 


Moritz, Handſchriftliche Berichtigungen eines Augenzeugen zu den Darſtellungen 


über das Gefecht vom 2. April 1813. 


. Selig, Handſchriftliche Nachrichten über das Jahr 1813. 


Die vier letztgenannten Urkundenſammlungen werden auf der Stadt⸗ 
bibliothek zu Lüneburg aufbewahrt. 


Akten des Kriegsarchivs des großen Generalſtabes und zwar im beſonderen: 

Bericht des Generals Graf Czernitſcheff an König Friedrich Wilhelm III. 

Bericht des Generals v. Dörnberg an den König. 

Bericht des Majors v. Borde an den Generalmajor v. Borſtell. 

Tagebuch der reitenden Batterie Nr. 5 in den Feldzügen 1813 und 1814. 

Korreſpondenzen und Berichte aus dem Wittgenſteinſchen und Blücherſchen Haupt⸗ 
quartier. 
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Staatsarchiv zu Hannover. 


Brief des Oberſten v. Tettenborn an den Oberſtlentnant v. Eſtorff bezüglich 
der Volksbewaffnung in Nordhannover. (Vergl. Skizze 1.) 


Ich eile Ihnen zu ſagen, was ſich hier zuträgt, damit Sie kräftig zu den all⸗ 
gemeinen Maßregeln mitwürken. 

Die Franzoſen haben 1000 Mann ſtark Bremerlehe angegriffen und endlich ge⸗ 
nommen. 2000 Mann ſollen Nachrichten zu Folge auf Harburg marſchieren, waren 
geſtern bis Rotenburg vor und ſollen heute in Toſtädt ſein. 

Sie haben demnach ſogleich alles aufzubieten, was Waffen tragen kann, was ſich 
ſo gut ſie können, bewaffnen ſoll. Sie laßen rechts und links und in allen Dörfern 
Sturm läuten, und rücken ſchnell, indem alle Bauern an Sie ſich anſchließen müſſen, 
nach Rammelslohe vor. 

Sie warten indeß nicht, bis alles verſammelt iſt, ſondern rücken ſogleich vor und 
begeben ſich von Rammelslohe, wo Sie bis zur einbrechenden Nacht ſtehen bleiben, 
in die Gegend wo der Feind ſtehen ſoll; mit Ihnen wird das zur Unterſtützung aus⸗ 
geſandte Regiment Koſacken gehen. 

Ueberall iſt Sturm zu läuten und die auf den Landſtraßen von Bremen nach 
Harburg und anderen, auf welche der Feind zieht, gelegenen Ortſchaften ſind von den 
Einwohnern gänzlich zu verlaßen mit allen Habſeligkeiten, die ſie weg bringen können 
und bei welchen Frauen und Kinder zur Bewachung bleiben. 

Bei Tage ſollen nur die Koſacken und die gelernten Jäger und andere des 
Schießens Kundige mit dem Feinde ſcharmützeln; mit den Bauern iſt dagegen des 
Nachts anzugreifen und zwar allgemein auf allen Seiten. Mit anbrechendem Tage 
ziehen die Bauern ſich wieder zurück. 

Noch dieſe Nacht iſt ein kräftiger Angriff auf allen Seiten zu unternehmen und 
jede Nacht zu wiederholen. Dies iſt überhaupt die Vorſchrift bei der Bauernſchaft: 
Ueberfälle des Nachts und Zurückweichen bei Tage, wo der Feind mit Macht vordringt. 
In Harburg ſtehen 100 Koſacken, die den Feind in der Front alarmieren, und von 
Stade her rückt das Koſacken⸗Piket unter dem Läuten der Sturmglocken mit großen 
Bauernhaufen heran. 

Die Offiziere, die Sie bei ſich haben, theilen Sie bei den Bauern ein, über die 
Sie eine Amtsſtelle haben; von jeder Gemeinde hat ſich der Alteſte zu Ihnen zu begeben 
und Ihre Befehle zu empfangen. 

Der Koſacken⸗Kommandant Major Bahden hat den Auftrag, ſich mit Ihnen über 
alles was zu thun zu verſtändigen. In Lüneburg bleibt ein Piket zurück, auch haben 
Sie von unten her nichts zu fürchten, da bereits die Vorpoſten von General Dörnberg 
heute nicht weit von Salzwedel ſein müſſen. Schicken Sie doch auf der Stelle Boten 
ab, um Nachricht vom General Dörnberg einzuziehen. 

Noch einmal Thätigkeit und Unerſchrockenheit, ſo müſſen die Feinde ermüdet zu 
Grunde gehen. Der Feind muß nicht Tag nicht Nacht Ruhe haben und ganz vor⸗ 
züglich nicht des Nachts. Alle andern geſchickten Maaßregeln bleiben Ihrer Einſicht 
anheim geſtellt. | 0 


Hamburg, den 8 M. 1813. 


Der k. ruſſ. Oberſt u. Kommandant eines Korps 
der Armee des Grafen v. Wittgenſtein. 
gez. Baron von Tettenborn. 
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Stärken der Truppen des Generals Morand 
und der unter General v. Dörnberg vereinigten leichten Truppen. 


I. 
Diviſion Morand. 
2 Bataillone des ſächſiſchen Regiments Prinz Maximilian, 
4 Rompagnien franzöſiſcher Douaniers, 
1 Bataillon der 54. Kohorte der Nationalgarde, 
1 ſächſiſche Batterie zu 6 bis 8 Geſchützen, 
1 franzöſiſche Batterie zu 6 Geſchützen, 
80 bis 300 Reiter (verſchieden angegeben). 
Im ganzen: 3000 bis 3500 Mann Infanterie, 80 bis 300 Reiter und 12 bis 14 Geſchütze. 


Nach dem ſächſiſchen Werke ließ Morand in Toſtedt ein weiteres, hier nicht be⸗ 
ſonders angeführtes Bataillon zurück. Es iſt möglich, daß deſſen Kopfzahl in der Zahl 
3500, die mehrere offizielle Berichte angeben, enthalten war. 


II. 
Detachement Dörnberg. 


Preußen: Füſilierbataillon des 1. Pommerſchen Infanterieregiments unter Major v. Borcke, 
1½ reitende Batterie Nr. 5; 
Ruſſen: 1 Bataillon des 2. Jägerregiments unter Major v. Eſſen, 
2 Schwadronen finländiſcher Dragoner, 
4 Schwadronen Grodno: Hufaren, 
1 Regiment Baſchkiren, 
8 ſchwache Regimenter Kaſaken, 
4 Geſchütze der reitenden Artillerie der Ruſſen. 


Im ganzen: 850 Mann Infanterie, 2000 Reiter und 8 Geſchütze. 


Hierzu traten noch 350 meiſt unbewaffnete Freiwillige, die auf der Rückzugslinie 
verwandt wurden. Sie ſorgten für Herbeiſchaffung der Kähne von Lenzen nach Boitzen⸗ 
burg und bereiteten dort alles für einen möglicherweiſe notwendigen, ſchleunigen 
Übergang vor. 
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Tagesbefehl. 


Ich danke Euch brave Ruſſen und brave Preußen! Dem Geiſte in dem meine 
verehrten Waffengefährten, der General Benkendorf und General⸗Adjutant von Czer⸗ 
nitſcheff Euch geleitet haben, Eurem Muthe bin ich das Glück und die Ehre des 
geſtrigen Tages ſchuldig. Ihr habt den Feind, deſſen Infanterie und Artillerie noch 
einmal ſo ſtark war, wie die unſrige und der ſich mit Hartnäckigkeit ſchlug, aus einer 
feſten Stellung herausgeworfen und ihn gezwungen die Waffen zu ſtrecken; oder, um 
es mit einem anderen Worte zu ſagen: Ihr habt alles gethan, was ſich von helden⸗ 
müthigen Kriegern erwarten läßt. Das Vaterland iſt glücklich und ſicher, das durch 
ſolche Truppen vertheidigt wird, der General iſt glücklich, der ſolche Truppen unter 
ſeinen Befehlen hat, und während ich Euch Glück wünſche zu dem ruhmvollen Tage, 
mit dem Ihr unſere gemeinſchaftlichen Unternehmungen eröffnet habt, während ich es 
mir zur Pflicht mache Euch Euren erhabenen Monarchen zu verdienten Belohnungen 
zu empfehlen, wünſche ich vor allen Dingen auch mir Glück, dem das ehrenvolle Loos 
geworden iſt, ſo brave Krieger anzuführen. 


Lüneburg, den 3. April 1813. 


gez. Dörnberg, 
Königl. Großbritanniſcher General⸗Major 
und Kommandant eines Kaiſerlich Ruſſiſchen 
und Königl. Preußiſchen Truppen⸗Korps. 


Rekrutenwerbungen in reichsritterſchaft- 
lichem Gebiet im 18. Jahrhundert. 


Von 
Frhrn. v. Stetten- Buchenbach, 
O 


berft 3. D. 
B Nachdruck verboten. 
pe Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Zum Verſtändnis der Verhältniſſe wird vorausgeſchickt, daß ein Glied 
der mannigfachen Stände des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
bis zum Jahre 1806 die reichsunmittelbare Ritterſchaft — corpus equestre — 
gebildet hat, für deren Stellung die Gegenwart kein Gegenſtück mehr bietet. 
Denn ſie erkannte als Herrn nur das Reichsoberhaupt an und war ſonſt 
vollkommen ſouverän, hatte mithin auch das Recht über Leben und Tod mit 
der alleinigen Beſchränkung, daß die bezüglichen Urteile durch ein zuſtimmendes 
Gutachten einer Univerſität belegt ſein mußten. Bei der Auflöſung des alten 
Reiches zählte ſie zu ihren Angehörigen ungefähr 350 adelige Familien mit 
etwa 200 000 Untertanen, verteilt auf ein Gebiet von 200 Quadratmeilen. 
Sie zerfiel in die „Ritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rheinſtrom“; 
jeder dieſer Kreiſe trennte ſich in Orte oder Kantone. Zur reichsunmittel⸗ 
baren Ritterſchaft in Franken zählte u. a. der „Ort Odenwald“, welchen 
20 Familien bildeten, darunter die durch Goethe beſonders bekannt gewordene 
Familie v. Berlichingen und die v. Stetten zu Kocherſtetten, Buchenbach und 
Bodenhof. Dem reichhaltigen Archive der letzteren ſind die nachfolgenden 
Einzelheiten entnommen. 

1. Zu den vielfachen Rechten der Ritterſchaft zählte namentlich Steuer⸗ 
freiheit, auch dem Reiche gegenüber, und nur in Zeiten der Not leiſtete ſie 
dem Kaiſer durch Geld oder Mannſchaft oder durch beides eine freiwillige 
Hilfe. So geſchah es nun, daß im Februar 1739 der ſtändig in der freien 
Reichsſtadt Nürnberg tagende „Fränkiſche Ortskonvent“ oder, wie er ſich 
unterſchreibt: 

„Ihro Römiſch Kaiſerlichen Majeſtät reſp. würkliche Räth, Direktor, 

Hauptmänner, Räthe und Ausſchuß des Heiligen Römiſchen Reichs 
unmittelbarer freyer Ritterſchaft aller VI Orthe in Franken“ 

den Mitgliedern mitteilte, daß „auf Allergnädigſt Kaiſerliches Anſinnen aus 

der gegen das Allerhöchſte Kaiſerliche Oberhaupt tragenden allerunterthänigſten 
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Devotion befdlafjen worden fet, nach dem Vorgang verſchiedener höchſt un 
hoher Stände des Reichs zur Beſchützung der Chriſtenheit, zur Verſtärkmz 
der gegen den Erbfeind chriſtlichen Namens in Ungarn ſtehenden Armee von 
der Reichs ritterſchaft aller VI Orthe in Franken“ eine Anzahl Rekruten bis 
zu Ende April des vorgenannten Jahres zu beſchaffen. Gleichzeitig wurde 
mitgeteilt, daß für jeden tauglichen Menſchen von 18 bis 36 Jahren, unbe⸗ 
weibt, zehn Gulden rheinländiſch von der Heeres verwaltung gezahlt würde. 
Denjenigen Mitgliedern, welche die auf fie entfallende Zahl nicht rechtzeitig 
liefern würden, war auf Grund eines Abkommens mit dem Kaiſerlichen Oberſten 
und Kommandanten zu Rheinfelden, Frhrn. v. Tornacco, ſowie zufolge der 
vom Kaiſerlichen Hofkriegsrate an die Kommandanten von Eger, Erfurt und 
Philippsburg erlaſſenen Ordre mit militäriſcher Exekution gedroht. Leuten. 
welche ſich freiwillig anwerben ließen, wurde Entlaſſung nach drei bis vier: 
jähriger Dienſtzeit gegen Stellung eines tauglichen Erſatzmannes zugeſichert. 
Solche Freiwilligen ſollten in das Thüngenſche Regiment eingereiht werden. 

Sehen wir nun, wie bei einer einzelnen Familie der Reichsritterſchaf 
die Rekrutengeſtellung ſich abſpielte. 

Zunächſt teilte der Ritterort Odenwald unter dem 20. Februar 173 
ſeinen Angehörigen dieſes Conclusum mit. Nachdem er fein Bedauern au: 
geſprochen, daß das Nötige nicht auf einem allgemeinen Ritterkonvent hätt 
vorher beraten und obſervanzmäßig beſchloſſen werden können, fährt er fort: 
„Alldieweil aber die vor Augen liegende Noth⸗Umſtände zuſammt der aui 
allem Verzug haftenden Gefahr in dieſer gantz außerordentlich pressantesten 
Angelegenheit ſolches ohnmöglich geſtattet und uns vielmehr nach dato ur 
weißen, alle nur erdenkliche Sorgfalt dahin vorzunehmen, damit das Otten⸗ 
wäldiſche Contingent. an der zu ſtellen habenden Recrouten Mannſchaft 3 
rechter Zeit angeſchaft und geliefert werden möge, die dazu vergönnte Frif 
aber ſehr eng zuſammen gehet, So haben wir vor nöthig erachtet, unſert 
Inſonders hochgeehrte Herrn Vettern, Oheim und Schwägere auch respect. 
hochgeehrte Herrn hiemit geziemend zu erſuchen, dieſelbe ſoviel es nach Be 
ſchaffenheit der Kürtze der Zeit etwa möglich ſeyn wird, auf Dienstag der 
3 ten des nächſtkünftigen Monaths Marty in Adelsheim ſich einzufinden um 
den über dieſe gantz außerordentliche Angelegenheit haltenden deliberationibe: 
ſofort mit beyzuwohnen belieben wollen.“ Diejenigen Mitglieder, welche nick 
ſelbſt erſcheinen können, ſollen angeben, wie viel tüchtige junge Mannſchaft i 
ihren Ortſchaften gegen bare Erlegung der zehn Gulden »oder auch eine 
Mehreren« (wie richtig ahnend hinzugefügt wird) gewillt find, freiwillig ö 
Kaiſerliche Kriegsdienſte zu treten. Falls die Zahl dieſer Leute nicht aus 
reichen ſollte, behielt ſich der Ritterort die weiteren Anordnungen vor. 

Nach dem ſeitherigen Matrikular-Fuß traf ihn die Geſtellung ver 
95 Rekruten, wovon auf die Familie v. Stetten 5½ Mann entfielen. Tat 
ſächlich ſtellte ſie ſechs, da ſie von einem benachbarten ritterſchaftlichen Ort 
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Braunsbach im Kochertale — damals im Beſitz der v. Greiffenklau zu Voll⸗ 
raths — welcher zu 1½ Mann angeſetzt war, gegen eine entſprechende Geld- 
entſchädigung /2 Mann übernahm. 

Die Sache wickelte ſich aber nicht ſo einfach ab. Zunächſt erklärten 
ſämtliche Untertanen, daß ſie ihre Söhne nicht hergeben könnten, daß ſie 
aber bereit wären, die Koſten für die Werbung zu tragen.“) Mit dieſem 
Anerbieten erklärte ſich der Ritterkonvent zu Adelsheim einverſtanden. Es 
wurde nunmehr in dem Stettenſchen Gebiet, welches elf Ortſchaften umfaßte, 
ſowie in den benachbarten Territorien, wie den verſchiedenen hohenlohiſchen 
Fürſtentümern, der freien Reichsſtadt Hall, dem Ganerbenort Künzelsau u. a., 
die Aufforderung bekannt gemacht, ſich zum Kaiſerlichen Dienſte durch die 
Familie v. Stetten anwerben zu laſſen. Auch wurden die betreffenden Be⸗ 
amten der angrenzenden Herrſchaften um Unterſtützung gebeten. 

Als erſter Bewerber erſcheint in den Akten Michel Dauchwitz, von 
Schwäbiſch-Hall gebürtig. Er hatte früher bei dem Kontingent dieſer 
Reichsſtadt in der Kompagnie des Hauptmanns Posce „hochfürſtlich Baaden⸗ 
Durlachiſchen hochlöblichen Schwäbiſchen Crayßes Regiments zu Fuß“ 
46 Monate als Musketier gedient, war 1730 entlaſſen worden, weil der 
Stadt Hall von ſeiten Kaiſers und Reichs wegen eines erlittenen Brandes 
nachgegeben war, ihre Truppenmacht ganz aufzulöſen. Er war 45 Jahre 
alt, entſprach deshalb nicht den Bedingungen und wurde daher bei der Viſi⸗ 
tation „nicht vor gar tüchtig“ erkannt. 

Zwei Tage darauf, am 19. März 1739, ließ ſich freiwillig anwerben: 
Martin Knoll, 29 Jahre alt, mit Weib und drei Kindern, gegen 45 Gulden 
Handgeld und 5 Gulden auf den Tiſch. „Habe niemahlen alg Soldat ge- 
dient“, ſteht am Schluſſe der betreffenden Aufzeichnung. Den 20. März 
wurde gewonnen Georg Keidel, 21 Jahre alt, unverheiratet, ohne Profeſſion, 
„hat niemals noch als Soldat gedient“. Er ließ ſich auf drei Jahre an⸗ 
werben. An demſelben Tage ging von dem hohenlohiſchen Beamten in 
Langenburg an der Jagſt auf Grund der vorerwähnten Requijition die Nach⸗ 
richt ein, daß er einen „braven, ſteifen, jungen Kerl“ angeworben hätte. 
Dem Fähnrich v. Reibnitz nebſt ſeinen Leuten, welche ſich hierbei beſonders 
bemüht haben, hat der Beamte einen „recompens“ zugeſagt. — Als letzter 
Rekrut erſcheint in der Liſte Hans Conrad Krebs, angeworben den 6. April. 
Die mit ihm aufgenommene Verhandlung iſt beſonders bemerkenswert, weil 
fie Beſtimmungen für den Fall feiner Dienſtuntauglichkeit trifft und ihm 
ſomit eine Art Invalidenverſorgung zuſichert. Krebs ließ ſich freiwillig auf 
drei bis vier Jahre anwerben „mit dieſer condition, daß wann er über 


*) Der Schultheiß von Morsbach berichtet den 1. März 1739: „Ihro Gnaden wird 
berichtet, daß ich keine gewiße nachricht haben kann wegen deß pp. Söhnen wegen ihres 
Alters. Ich habe dieße Eltern auch kommen laßen und ſie bei Straf erinnert, daß ſie es 
außſagen ſollen, ſagte ein Jeder, er könne nicht wißen wie alt ſie ſein!“ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 10. Heft. 3 
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kurtz oder lang in Kriegsdienſten dermaßen unglücklich ſein und bleſſiert 
werden ſollte, daß er ferner zu dienen oder ſein Brod zu erwerben nicht 
mehr im Stande wäre, ihm von dem gantzen Stettenſchen Gebiet mit Con⸗ 
currenz Braunsbach die nothdürfftige Unterhalt und Verpflegung verſchafft 
werden ſolle “. 

Nach Mitteilung des Ritterorts Odenwald hatte die Reichsſtadt Roten⸗ 
burg ob der Tauber ſich bereit erklärt, die Sammlung und Aſſentierung der 
„Odenwäldiſchen Rekruten“ daſelbſt zu geſtatten und für den Empfang und 
die Verpflegung der Mannſchaft bis zur Übernahme durch ein Kaiſerliches 
Kommando das Entſprechende zu veranlaſſen. Daher ordnete das ritterſchaft⸗ 
liche Schreiben vom 20. März an, daß die Rekruten „ohnfehlbar auf den 
31. März in Adelsheim als allſeitig beliebtem erſten Sammelplatz, unter hin⸗ 
länglicher Bedeckung von mit Gewehr verſehener Mannſchaft“ eintreffen 
ſollten, woſelbſt durch den Ritterrat Frhrn. v. Adelsheim die Beförderung 
des Transportes nach Rotenburg geregelt werden würde. Da jedoch die 
Beteiligung an dieſem Marſch für die im Stettenſchen Gebiete geworbenen 
Mannſchaften einen großen Umweg verurſacht hätte, ſo ſind die Leute teils 
einzeln, teils zu mehreren von Schloß Stetten am Kocher nach der mehrfach 
genannten, 35 km entfernten Reichsſtadt geſchafft worden. 

Von einem dieſer Transporte hat ſich ein Paß erhalten, ausgeſtellt 
durch den Stettenſchen Amtsvogt Wagner. Danach wurden zur Begleitung 
von zwei Rekruten vier Mann Bedeckung gegeben, nämlich zwei Schultheißen 
und zwei herrſchaftliche Jäger. Daß dieſe Maßregel nicht ungerechtfertigt 
war, beweiſen die Akten an anderer Stelle, wonach das Entweichen ange- 
worbener Rekruten nach empfangenem Handgeld nichts Ungewöhnliches war. 
Das Schreiben des Ritterorts vom 20. März hatte auch auf dieſen Fall 
beſonders hingewieſen und die Auszahlung des Handgeldes erſt nach erfolgter 
Aſſentierung angeraten. Im Paß werden „die hochlöblichen Stände des 
Reiches, deren territoria betreten werden müſſen,“) der Gebühr nach unter: 
thänigſt und gehorſamſt erſucht, die beiden Rekruten und deren zugegebene 
Escorte aller Orten ſicher und ungehindert nicht allein passiren zu laſſen, 
ſondern auch, wenn wider Vermuthen ein oder anderer der angeworbenen 
Mannſchaft Gelegenheit ergreifen ſollte, zu echapiren u. ſ. w. mit allem ge⸗ 
neigten Willen und Hilfe an die Hand zu gehen pp.“ Auch bei den übrigen 
Rekruten wurde die gleiche Vorſicht angewendet: Hans Georg Keidel zum 
Beifpiel durch drei (1) Musketiere nach Rotenburg eskortiert, nachdem er 
vorher durch einen gemieteten Dragoner bewacht worden war. Der Marſch 
der im Paß erwähnten Rekruten vom Kocher zur Tauber wurde in einem 
Tage ausgeführt, wie dieſes u. a. das Nationale des Krebs ergibt, deſſen 
richtige Einlieferung am 7. April 1739, alſo am Tage nach ſeiner Anwerbung. 
der kaiſerliche Feldwebel Rößler in Rotenburg beſcheinigt. 


*) Es waren Hohenlohe-Langenburg, Brandenburg-Ansbach und Rotenburg. 
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Das Nationale, welches in ähnlicher Form noch heute angewendet wird, 
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Mit dem Eintreffen in Rotenburg waren nicht immer alle Beſorgniſſe 
gehoben für die Familie, welche Rekruten zu ſtellen hatte. Denn obwohl die 
kaiſerlichen Werbeoffiziere angewieſen waren, die Reichsritterſchaft in jeder 
Weiſe zu unterſtützen, ſo verleitete ſie oft der Eigennutz zu gegenteiligen 
Handlungen. So mußte ſich Philipp Johann v. Stetten als Senior der 
Familie 1767 beim Direktorium des Ritterkantons Odenwald beſchweren, 
weil der kaiſerliche Werbehauptmann v. Kolbe einen von der Familie ge⸗ 
ſtellten Rekruten wegen Mindermaß zurückgewieſen hatte, um ihn ſodann auf 
eigene Rechnung anzuwerben. Im vorliegenden Falle blieben jedoch ſolche 
Mißſchläge erſpart, und ſo konnte der Ritterort ſeinen Mitgliedern an⸗ 
kündigen, daß „nachdem die zum Dienſt Ihrer Römiſch Kaiſerlichen Majeſtät 
überlaſſene Rekruten, ſo viel ſonderheitlich die, dieſen Ritterort daran zu⸗ 
gekommene Mannſchaft betrifft, völlig geſtellet und aſſentiret, mithin dieſes 
mühſame Geſchäft inſofern dermahlen erledigt worden“, es nur noch übrig 
bliebe, die Koſten feſtzuſtellen. Dieſe waren nicht unbeträchtlich, wie die noch 
vorhandenen Rechnungen ergeben. Ergötzlich iſt dabei, wie der Angeworbene 
es ſich wohl bekommen ließ, ſolange er noch nicht unter der Fuchtel des 
Korporals ſtand. Nicht allein lebte er felbft in dulci jubilo, ſondern auch, 
wenn er verheiratet war, Weib und Kind mit ihm. Auch ſeine Wächter 
nahmen an den Gelagen auf Unkoſten der Herrſchaft teil. Dann ſtellte er 
allerlei Forderungen, wie z. B. Auszahlung des Handgeldes in beſtimmten 
Münzſorten; wußte er doch, welche Befriedigung die Tatſache ſeines glück⸗ 
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lichen Fanges der betreffenden Herrſchaft gewährte. Die Koſten erreichten 
daher für den einzelnen Mann eine ziemliche Höhe; für Krebs z. B. be⸗ 
trugen fie 120 Gulden (200 Mark), welche nach dem heutigen Geldwert auf 
mindeſtens das Dreifache zu veranſchlagen ſind. Noch teurer wurde 1767 
die Anwerbung eines gewiſſen Martin Müller von Pfedelbach, welche im 
ganzen 228 Gulden, 52 Kreuzer (etwa 390 Mark) erforderte. Die Ver⸗ 
gütung, welche ſeitens der Heeresverwaltung für den einzelnen Rekruten 
bezahlt wurde, ſtand daher in keinem Verhältnis zu den Unkoſten der 
werbenden ritterſchaftlichen Familie. Wir erinnern uns, daß 1739 zehn 
Gulden ausgeſetzt waren; wenn ſie auch 1759 und 1761 auf 23 Gulden 
erhöht wurde, ſo war darin die Vergütung für Handgeld und ſämtliche 
Unkoſten begriffen. 

Aus den Rechnungen ergibt ſich auch, daß jedesmal nach der Anmeldung 
eine Unterſuchung auf körperliche Brauchbarkeit ſtattgefunden hat, welche in 
den meiſten Fällen der Dorfbader beſorgte. Ebenſo geht aus den Rechnungen 
hervor, daß ſchon damals der Angeworbene als Zeichen ſeines neuen Standes 
ſeinen Hut mit Bändern ſchmückte. 

2. Anſcheinend iſt 1739 der Bedarf der Ritterſchaft durch freiwillige 
Werbung völlig aufgebracht worden. Wenn dieſes nicht gelungen wäre, ſo 
ſtand dem Ortsherrn zu, aus ſeinen Untertanen junge Burſchen von mangel⸗ 
haftem Lebenswandel gewaltſam zum Heeresdienſt zu beſtimmen. Ebenſo war 
es ein beliebtes und zuläſſiges Mittel, an Stelle einer anderen Strafe den 
Schuldigen in die Soldateska zu ſtecken. Dieſes Los wurde 1755 einem ge 
wiſſen Johann Steinkopf aus Arnſtadt zu teil, welcher mit einem gefälſchten 
Sammelpatent im Stettenſchen im Juni jenes Jahres aufgegriffen wurde. 
Nachdem er erſt durch verſchiedene Lügen fein Heil verſucht hatte, ſchien e 
dem damaligen Amtmann innern Hauſes “) Ottinger angemeſſen zu ſein, den 
Steinkopf auf die Bank ſchnallen und ihm durch Prügel zuſetzen zu laſſen. 
Darauf bekannte der Angeſchuldigte ſeine bisherigen Lügen und geſtand, daß 
in Augsburg eine Fabrik gefälſchter Patente beſtände, mit deren Herſtellung 
ein verkommener Schreiber ſich beſchäftigte. Da Steinkopf erſt 22 Jahre 
zählte und kräftig war, ſo zog man es vor, ſtatt des durch die Carolina 
feſtgeſetzten Staupenſchlages ihn dem Heeresdienſt zu übergeben. Wenn man 
die fortgeſetzten Klagen über das „Jaunergeſindel“ lieſt, welche durch das 
18. Jahrhundert durch die Akten ſich durchziehen, ſo iſt zu begreifen, daß 
man in jedem Einzelfalle ein dauerndes Unſchädlichmachen des Strolches 
verſuchte. 

Die Unterbringung Steinkopfs beim Heere ging nicht ohne Weitläufig⸗ 
keiten ab. Zuerſt wies der, wahrſcheinlich preußiſche, Werbeoffizier v. Kleiſt 


*) Die Familie v. Stetten zerfiel in drei Linien: inneres, äußeres und Buden 
bacher Haus, wovon die erſtere 1867 im Mannesſtamm erloſchen iſt. 
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in Heilbronn das Anerbieten ab. „Da der Kerl ſieben Zoll knapp miffet, fo 
bin ich nicht im Stande denſelben anzunehmen, indem die Expresseste order 
vom Regiment habe, keinen unter acht Zoll zu engagiren.“ — Hierauf 
machte der auf kaiſerlicher Werbung in Weikersheim liegende Fähnrich Zöller 
darauf aufmerkſam, daß „nach dem dermahligen Werb-Reglement der Ein⸗ 
tritt freywillig ſein muß, welches durch zureden, daß er dadurch der Straf 
befreyet werde meines erachtens am füglichſten geſchehen könnte“. Der Ver⸗ 
haftete ſchien dazu gar keine Luſt zu haben, denn er erklärte anfangs, „er 
wolle ſich lieber aufhenken laßen als Soldat werden“. Mit der Zeit aber 
beſann er ſich eines anderen, nachdem nach dem Rat des Oberleutnants 
v. Streng, des Vorgeſetzten des Fähnrichs Zöller, verfahren war, „entweder 
durch gute Wort oder aber auch drohungen ſchärpfer ſtraffe denſelben in die 
enge zu treiben, daß er das erforderliche Ja-Wort freywillig Nolens volens 
von ſich gebe, und darauf ein von dem löbl. Ambt deſſen bekräftendes Ate- 
statum deßentwegen ertheilet werde“. 

Während dieſer Verhandlungen meldete ſich als Liebhaber für den 
Vagabunden der Oberleutnant v. Wölffing, welcher in der Reichsſtadt Eß⸗ 
lingen ſeine Station hatte, und erklärte ſich bereit, ihn durch einen Unter⸗ 
offizier und Gefreiten abholen zu laſſen. Der Ritterrat Frhr. v. Ellrich⸗ 
hauſen, welcher dieſes Angebot vermittelt hatte, teilte u. a. nach Stetten mit, 
daß man dem abholenden Unteroffizier „mit Ketten und Banden an Handen 
gehen ſolle“, und empfahl ſelbſt dieſe Art der Beförderung, wenigſtens bis 
die Gegend des ſogen. Rieds paſſiert wäre. 

Inzwiſchen war die Klippe der Freiwilligkeit überwunden worden. 
Dem Trappierer Baron v. Rüd Hochwürden und Gnaden war es gelegent⸗ 
lich ſeiner Anweſenheit in Schloß Stetten gelungen, den Verhafteten der⸗ 
maßen zu bereden, daß er erklärte „er wolle mit vergnügen Soldat werden“. 
Baron Rüd ſetzte hiervon ungeſäumt den in Mergentheim befindlichen Leut⸗ 
nant vom Kaiſerlichen Regiment Teutſchmeiſter, Baron v. Peteneck, in Kennt⸗ 
nis, welcher am 12. Juli den Rekruten durch ein Kommando abholen ließ. 
Tags zuvor war Steinkopf durch den Dorfbader für körperlich tauglich erklärt 
worden, wozu vor allem gehörte, daß er ſämtliche Zähne beſitzen mußte. 

Das Protokoll oder die „Urphede“, welche er vor ſeiner Übergabe an 
das Heer unterzeichnen mußte, iſt für die ganze Zeit ſo bemerkenswert, daß 
ich glaube, es unverkürzt hier wiedergeben zu dürfen. Es lautet: 

„Ich Johann Steinkopf von Arnſtadt aus dem Thieringiſchen ge- 
bürtig, oder wie ich ſonſten heiße, oder woher gebürtig ſeyn mag, bekenne 
hiermit offentlich gegen jedermänniglich, daß ich jüngſthin von dem hoch⸗ 
freyherrl. Amt zu Kocherſtetten wegen eines geführten falſchen Patents 
und Sammelbüchleins arrestirt — und zur rechtlichen Inquisition gezogen 
worden: Ohngeachtet nun die hochfreyherrl. Stettiſche Herrſchaft wegen 
ſolch begangenen ſchwehren Verbrechens der Falſchheit in Gemäßheit der 
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von Kayßer Carl dem V. emanirten Peinlichen Hals Gerichts Ordnung 
mit der wohlverdienten Strafe des Stauppenſchlags, und Brand Markung. 
auch ewiger Landes Verweiſung Mich hätte belegen können, ſo hat doch 
Hochdieſelbe Gnade vor Recht ergehen laßen, und Mich allein nebſt vor⸗ 
hero abgeſchwohrner Urphed an die Soltadesca auf ewig übergeben. 

Gleichwie ich nun dieſe vorzügl. hohe Gnade mit dem Unterthänigen 
Dank erkenne, und ſolche mir zu künftiger Beßerung Meines Lebens an⸗ 
dienen laßen werde: Alſo gelobe und ſchwöhre ich zu Gott dem Allmäch⸗ 
tigen einen leiblichen Eydt, daß ich wegen deß bißherigen arrests, und 
über Mich geführten Inquisition, auch darüber zuerkandter Strafe weder 
gegen hochged. gndgr. Baron Stettiſcher Herrſchafft, noch gegen deroſelben 
Beamten oder ſonſten gegen Niemand wer der auch ſeyn möge, ins künftige 
gar nicht mehr rächen, noch durch andere ſolches zu thun geſchehen laſſen, 
oder darzu Anleitung und Vorſchub geben wolle: 

Wie ich dann derer Freyherrn von Stetten gebiet dergeſtalten ver- 
wießen ſeyn ſolle, und wolle, daß ich daſelbe von nun an beſtändig 
meiden, und Mich darinnen weder in Dörfern, weilern oder Höfen durch⸗ 
aus nicht mehr betretten laſſen werden. Falls ich aber dieſer meiner ab⸗ 
geſchwohrenen Urphed im geringſten darwieder handeln und ich darüber 
betretten würde, ſo ſolle mich alsdann von neuverdienter Strafe, nach 
denen Criminal Geſezen keine Gnade mehr ſchüzen, und befreyen, ſondern 
mit der ſchwehreſten Leibes, und nach befindenden Umſtänden, der würk⸗ 
lichen Todes Strafe, dieſes mein Verbrechen und Frevelthaten belegt 
werden. Alles getreulich ohne arge liſt und Gefährde. So geſchehen 
Kocherſtetten den 10. July 1755. 

Vorſtehende Urphed iſt nach publicirter Sentenz dem bißherigen 
Inquisiten deutl. und vernehmlich vorgeleſen und nach ſeiner gethanen 
declaration daß Er dem Inhalt gemäß, ſolcher getreul. Tag lebens nach⸗ 
kommen wolle, mit aufgehoben Fingern würkl. Eydlich beſchwohren worden, 
welches weil Er nicht ſchreiben kann, hiermit in fidem subscribirt worden. 
So geſchehen Schloß Stetten in daſiger Canzley den 12 ten July 1755 
morgens um 8 Uhr. 

Johann Chriſtoff Häfner, Schultheiß. 
Johann Leonhard Blumenſtock, Schuldheiß.“ 

3. Neben der Aushebung für beſondere Fälle gingen naturgemäß die 
fortlaufenden Werbungen, um die Armeen auf einem beſtimmten Fuße zu 
erhalten. Bei der allgemeinen Mißachtung, in welcher der gemeine Mann 
ſtand, hielt es ſchwer, die Lücken zu füllen. Es wurde daher ſeitens der 
Werber kein Mittel, ſelbſt der Gewalt, geſcheut, um ihre Zwecke zu erreichen. 
Das Preſſen der Matroſen zur engliſchen Flotte kann nicht rückſichtsloſer 
geweſen ſein, als der Menſchenraub, welcher im 18. Jahrhundert im Heiligen 
Römiſchen Reich durch die Werber getrieben worden iſt. Der Inhalt eines 
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Erlaſſes vom 27. Februar 1738 des Biſchofs Friedrich Karl von Bamberg 
und Würzburg läßt dies deutlich erkennen. Lautet doch ſchon der Eingang 
folgendermaßen: 

„Demnach zu Unſerem beſonderen und allgemeinen Mitdauern die 
leydige Erfahrnuß jo betrüblid, als empfindlich fortzeiget, daß ohngeachtet 
deren ſowohl in denen gemeinen Rechten, Kayſerlichen und allgemeinen 
Reichs⸗Satzungen, Land» und Religions⸗Frieden, dann peinlicher Hals⸗ 
Gerichts⸗Ordnung enthaltenen, als auch von Unſeren geehrten Herrn Vor⸗ 
fahren an Unſerem Fürſtlichen Hochſtifft Wirtzburg, und Herzogthum zu 
Francken, nicht weniger von Uns, und dem geſammten Löblichen Fränckiſchen 
Crazß in offenen Druck erlaſſenen ſcharpffen und ernſtlichen Verbotten, 
dannoch das heimliche und offentliche Nachſtellen, auch gewaltthätige Rauben 
und Entführen deren wohlgewachſenen Leuthen und Unterthanen in be⸗ 
ſagtem Unſerm Fürſtl. Hochſtifft Wirtzburg, und Herzogthum zu Francken 
von denen einſchleichenden frembden Werbern, oder vielmehr Menſchen⸗ 
Raubern, ihren Unterhändlern, und ſonſtigen böſen Helffern, und Hellffers⸗ 
Hellffern freventlich fortgepflogen, und zur allgemeinen Unruhe und Un⸗ 
ſicherheit, auch Verletzung der Lands⸗Fürſtlichen Hoheit, und Bottmäßigkeit 
ferner alſo keck und kühn ausgeübet werde, daß um Unſere getreue Unter⸗ 
thanen, und Angehörige bey ihrem häußlichen Weeſen, und Feldarbeit, 
auch die Reiſende, und ſonſt Jedermänniglich gegen dergleichen in allen 
Rechten höchſt⸗verpönte Vergewaltigungen und Menſchen⸗Raubereyen ferner 
hinlänglich zu ſchützen, die ohnumgängliche Nothdurfft erheiſchet, die äuſſerſte 
Mittel vorzukehren, und mithin die vorherige dieſerthalben ergangene 
mehrmalige Verordnungen nicht nur zu erneueren, ſondern auch dieſelbe 
bey ſo beharrlichen, und ſich noch vermehrenden frevelmüthigen Zuwider⸗ 
handlungen ſowohl zu Handhabung des Lands⸗Herrlichen Gewalts, als zu 
des betrangten Unterthanen hinlänglicher Sicherheit ernft= erforderlicher 
maſſen zu ſchärpfen, geſtalten bekanntlich die Frech⸗ und Boßheit dieſes 
rauberiſchen Geſinds, und deſſelben Anhangs alſo weit angewachſen iſt, 
daß ſie nicht nur auf offenen Straſſen, Feldern und Wäldern die dahin 
durch allerhand falſche Verſprechungen, und Liſt verleitende, oder ſonſt 
betrettende wohlgewachſene Leuth frey angehen, vergewaltigen, und fort⸗ 
führen, ſondern auch ſogar ſich unterfangen, in Orthſchaften mit bewehrter 
Hand nächtlicher Weil einzufallen, die Häuſer zu umſtellen, zu erbrechen, 
die Haus⸗Innwohnere mit Todtſchieſſen zu betrohen, die vorhero aus⸗ 
geſehene tüchtige Mannſchafft zu rädlen, zu binden, und fortzuſchleppen, 
auch diejenige, welche auf Gewahrwerdung ſie ſchuldigſter maſſen verfolgen, 
und einfangen wollen, mit vielen Schieſſen, und Trohungen mörderiſcher 
Weis ab⸗ und zuruck zu halten.“ 

An dieſes Satzungetüm ſchließen ſich die Verbote von Werbungen im 
fürſtlichen Gebiet, ſoweit ſie nicht von der Regierung genehmigt ſeien. Alle 
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Untertanen werden aufgefordert, Leute „wann fie fein Original-Werb- Patent, 
oder glaubwürdigen Pass von Uns, oder fonft zum geſchwinden Durchreiſen 
vorzeigen können, alſo gleich anzuhalten, in Verhafft zu nehmen, und zu 
deſſen Bewürckung ohne Verzug gehorſame Hand anzulegen, einander Bei⸗ 
ſtand zu leiſten, ſofort den oder die alſo inhafftirte in ſichere Verwahrung 
zu bringen, und zu halten, auch davon die ſchleunige Anzeig bei Unſeren 
nächſt⸗angeſeſſenen Beamten, oder in Quartier liegenden Offizier zu derſelben 
Verhör, und weiterer Amtlicher Beſorgung zu thuen, alſo zwar, daß, wann 
ſolche Frevlere bey dieſer ihrer obſeyender Anhalt⸗ und Inhafftirung ent⸗ 
weder flüchtigen Fuß ſetzen, oder aber gar mit Gewalt ſich entgegen ſtellen, 
und wehren wolten, dieſelbe im erſteren Flüchtungs⸗Fall alſogleich geſammter 
Hand, auch mittelſt offentlichen Sturm⸗Läutens von Orth zu Orth verfolget, 
und eingeholet, in letzteren Widerfegungs- oder Wehrungs Fall aber als 
Vogel⸗freue infame Landſtreicher angeſehen, und gehalten, ſofort mit ihrer auch 
Leib⸗ und Lebens⸗Gefahr angegriffen, überwältiget, zu Hafften, und ſo weiter 
zur verdienten ſcharpffen Beſtraffung ohnfehlbar eingebracht werden ſollen“. 
Auch wird beſonders darauf hingewieſen, daß dieſe „böſe und infame heim- 
oder offentliche Raub⸗Werbere, und ihre Helffere“ ſich für fremde Reiſende, 
Jäger, Metzger und ähnliches ausgeben, um ohne Aufſehen geladene Waffen 
und große Fanghunde mit ſich zu führen. Ferner ſollen verſchloſſene Kutſchen 
auf den Landſtraßen, namentlich bei Nacht, durch die Beamten unterſucht 
werden, ob ſie keine geraubten Menſchen enthielten. 

Man kann ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß dieſem Erlaſſe Tat⸗ 
ſachen zu Grunde liegen und daß er die richtigen Gegenmaßregeln gegen den 
Menſchenfang angeordnet hat. Trotzdem erregten dieſe verſtändigen Anord⸗ 
nungen in formeller Beziehung den Unwillen der Nachbarſtätlein. Nament⸗ 
lich die kleinſten, wie die Reichsritter, waren entrüſtet über die Eingriffe in 
ihre Hoheitsrechte. Das Direktorium des Kantons Odenwald erließ unter 
dem 25. Auguſt 1738 ein lebhaftes Proteſtſchreiben, worin dem Fürſtbiſchofe 
des weiteren auseinander geſetzt wurde, daß die vorliegende Angelegenheit nicht 
zu den Vaſallenpflichtenk) gehöre. Beſonders war man darüber entrüſtet, 
daß bei einem Centaufgebot zur Verfolgung der Werber, die der Würzburger 
Cent unterworfenen Reichsadligen Untertanen mitaufgeboten werden ſollten, 
während dieſe Hinzuziehung nicht zu den „herkömmlichen Centfällen“ gehörte. 
Man begreift daher, wie es den Werbern möglich war, ihr Handwerk auch 
gewaltſamerweiſe fortzuſetzen. 

Immerhin war ihr Beruf ein ſehr mühevoller. Denn ſelbſt bei Leuten, 
welche ſich freiwillig einſtellten, konnte der Werbeoffizier erſt beruhigt auf⸗ 
atmen, wenn er ſie an die Truppen abgeliefert hatte. War es doch ein 
beliebter Streich, daß Leute ſich ſcheinbar freiwillig anwerben ließen und. 


*) Angehörige des Kantons trugen Güter von Würzburg zu Lehen. 
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nachdem fie einige Tage umſonſt gelebt und durch ihr Benehmen die Wachen 
arglos gemacht hatten, mit dem erhaltenen Handgeld entwichen. Dieſes 
Stücklein führte auch 1738 ein gewiſſer Friedrich Hetzer auf, welcher ſich 
durch Johann Ferdinand v. Stetten namens deſſen Vetters, des kaiſerlichen 
Hauptmanns v. Oſtheim, in Künzelsau hatte anwerben laſſen und einige 
Tage darauf aus Mäusdorf, wo er mit anderen Rekruten untergebracht war, 
entwich. Sein in Waldenburg wohnender Vater ſchien mit ihm unter einer 
Decke geſteckt zu haben; denn er hatte ſeinen Sohn öfters beſucht und den 
bewachenden Soldaten verſichert, daß er für den Verbleib ſeines Sohnes 
ſicher bürgen könnte. Nach der Flucht ſtellte ſich heraus, daß Hetzer, deſſen 
man nicht mehr habhaft wurde, dieſes Spiel zum dritten Male aufgeführt 
hatte. Mehr Glück hatte Johann Ferdinand v. Stetten mit einem durch 
den Unteroffizier Moll ebenfalls für den Hauptmann v. Oſtheim geworbenen 
halliſchen Untertanen, welcher nach in Empfang genommenem Handgeld ſich 
nicht ſtellen wollte. Auf entſprechendes Erſuchen lieferte der Magiſtrat den 
„Maleficanten“ am 25. April genannten Jahres geſchloſſen nach Stetten aus, 
damit er nach Ungarn in eine kaiſerliche Galliote oder Feſtung gebracht 
werden ſollte. 

Aber auch unter dem Werbeperſonal ſelbſt fehlte es nicht an Aus⸗ 
reißern, wie aus einem Schreiben vom ebengenannten Monat an die Gan⸗ 
herrſchaft Künzelsau hervorgeht, worin nach einem entwichenen Gefreiten 
geforſcht wird. Andererſeits galt der Rekrutenfang als lohnende Neben⸗ 
beſchäftigung für die Soldaten der kleinen Kontingente. Bei der Werbung 
im Jahre 1739 wird mehrfach erwähnt, daß Hohenlohe-Kirchbergiſche und 
Hohenlohe⸗Bartenſteiniſche Soldaten Rekruten in Stetten vorgeführt haben 
und mit einem Trankgeld für ihre Bemühungen belohnt worden ſind. 

4. Beſonders lebhaft gingen natürlich die Werbungen während des 
Siebenjährigen Krieges, deſſen Ausbruch der Reichsritterſchaft durch ein 
„Kaiſerliches aſtergnädigſtes Rescriptum“ vom 13. September“) 1756 mit⸗ 
geteilt wurde. Nichts kann beſſer mit zum Beweis dienen, daß die Geſchicke 
der Menſchheit nach den ewigen Gefetzen unſeres Planeten durch Schwert 
und Mannestaten und nicht durch hochtönende Worte beſtimmt werden, als 
dieſes ergötzliche Schriftſtück, welches daher in ſeinem ganzen Wortlaut hier 
gegeben wird: 

„Franz von Gottes Gnaden Erwehlter Römiſcher Kayſer, 
zu allen Zeiten Mehrer des Reichs pp. 

Wohlgebohrene und Edle liebe Getreue! Ihr habt in denen hierbey 
verwahrten Anſchlüßen zu empfangen, was Wir an des Königs in Preußen 
Maj. und Liebden, als Chur⸗Fürſten zu Brandenburg, Wegen deſſen in 
einer gemeinſchädlichen Empörung unternommener Vergewaltigung derer 


*) Am 29. Auguſt war Friedrich der Große in Sachſen eingefallen. 
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Chur⸗Sächſiſchen Landen auch weiter vorhabender Befehdung und feindlicher 
Ueberziehung deren gleichmäßigen Chur-Böhmiſchen Reichs⸗Landen ſowohl 
an Ihn ſelbſten, als auch an deſſen unterhabende in der gegenwärtigen 
Rüſtung mit befindliche Kriegs⸗Leuthe und darauff weiter an alle Reichs⸗ 
Creyße in gerechteſter Kayſ. Erkanntnuß und weiterer Reichs⸗Geſezmäßiger 
Anordnung erlaſſen haben. Unſer Kayſerl. Wille iſt dabey und befehlen 
Wir Euch hiermit allergnädigſt, daß Ihr die in originali mitangefügte 
unſere Kayſerliche Avocatoria behörig affigiren, auch deme, was an die 
Reichs⸗Creyße wegen einem dem in einer Vergewaltigung wieder Reichs⸗ 
Lande jetztmahlen begriffenen Chur⸗Hauß Brandenburg nicht zu geſtatten 
ſeyenden Durchzug, Beyſtand, Werbung und Vergatterung von Unß iſt 
verordnet worden, Ihr auch Euren Orths die allerunterthänigſte Folge 
nicht allein leiſten. und wie dieſes beſchehen ſchleunig allergehorſamſt an⸗ 
zeigen, ſondern auch von allen in denen Königl. Preußiſchen Churfürſtl. 
Brandenburgiſchen Kriegsdienſten ſtehenden Mit⸗Gliedern der Reichs⸗Ritter⸗ 
ſchaft mit Bemerkung Ihrer beſitzenden Güthern und angehörigen Ver- 
mögens eine genaue Verzeichniß an ung, als Römiſchen Kayſer, in zweyen 
Monaten längſtens einſenden, ſofort von Zeit zu Zeit allerunterthänigſt 
weiter berichten ſollet, Welche deren unſeren erlaſſenen Kayſerl. Gebotten 
ungehorſamlich fic) erzeigen, umb wieder ſolche nach Vorſchrifft und Maaß⸗ 
gebung deren Reichs⸗Geſezen in aller Schärfe auf Leib, Ehr und Gut 
verfahren zu laſſen. 

Wir verſehen alſo ohneinſtellig zu beſchehen und verbleiben Euch 
ſammt und ſonders mit Kaylen Gnaden wohl und gewogen.“ 

Beigegeben waren dieſem Schriftſtück mit „trefflichen pragmatiſchen 
Maximen, wie ſie den Puppen wohl im Munde ziemen“, eine ebenſo er⸗ 
heiternde dehortatio an den König in Preußen, von ſeiner Empörung ab⸗ 
zuſtehen, und eine excitatio an die Kreisausſchreibenden Fürſten zur Rüſtung 
nebſt einem Aufruf an die unter den Waffen befindlichen „Churbranden⸗ 
burgiſchen Völker, welche unter Unſerer und des Heiligen Römiſchen Reiches 
Bothmäßigkeit geſeſſen oder gebürtig ſind“. Sie wurden von „Kayſerlicher 
Macht und Obriſten Gewaltswegen“ ihrer dem König von Preußen geleiſteten 
Eide entbunden und aufgefordert, „ſeine des Churfürſten zu Brandenburg zur 
Empörung führende Fahne, Dienſt und Beſtallung zu verlaſſen und deſſen 
Geboten nicht mehr zu gehorchen“. 

Ahnlich lautende Schriftſtücke, welche von Jahr zu Jahr während des 
Krieges erneuert wurden, ergingen an „des Königs von Großbritannien 
Majeſtät als Chur⸗Fürſten zu Braunſchweig und die Chur-Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen Völker“. Da aber dieſe herrlichen Aufrufe nichts wirkten, ſo 
blieb nichts übrig, als die Kanonen ſprechen zu laſſen. 

Noch mehr zeigte ſich der tönerne Zuſtand der geharniſchten Redens- 
arten, wenn es zur wirklichen Durchführung der verlangten Maßregeln kam. 
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Vor allem forderten alle Stände vor Erfüllung ihrer Letftungen von dem 
Reichsoberhaupt Gegenleiſtungen, wie u. a. die Reichsritterſchaft gegen ein 
Geld-subsidium charitativum für die Dauer des ganzen Krieges Befreiung 
von allen Militärbeſchwerden an Quartier, Verpflegung ꝛc. durch alljährlich 
erneuerte Schutz⸗ und Schirmerteilungen, und Salva-Guardia's, welche in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache ausgeſtellt wurden, ſich erwirkte. Sie hat 
auch hier die Lage des Kaiſers ausgenutzt, um möglichſt Vorteile zu erlangen 
und durch ihren Eigennutz den ein halbes Jahrhundert ſpäter eintretenden 
Untergang vorbereitet. Sehr kennzeichnend iſt die Rekrutenwerbung, welche 
für das Jahr 1759 ſämtliche Kaiſerlichen Armeen auf den vollen Stand 
bringen ſollte. 

Am 4. Dezember 1758 erließ der Kaiſer ein Allergnädigſtes Rescript 
an den löblichen fränkiſchen Ritterkanton Odenwald, worin er nach einer 
langatmigen Einleitung begründete, weshalb künftig die Rekrutierung der 
Armeen ſeiner Gemahlin der „Kaiſerin und Königin Majeſtät und Liebden“ 
nicht allein aus ihren Erblanden geſchehen ſollte, die Notwendigkeit betonte, 
daß die Rekrutierung der erforderlichen Mannſchaft auf das ſchleunigſte 
zuſammengebracht würde, und mit Rückſicht auf die bisherigen und künftigen, 
auch für das Reich erfolgten Leiſtungen der kaiſerlichen Heere die Hoffnung 
ausſprach, daß von allen Ständen und Angehörigen des Reiches „deroſelben 
(i. e. der Kaiſerin) nicht allein die Werbung in dero Landen und Bezirken 
willig werde verſtattet, ſondern auch von Selbſten zur baldigen Aufbringung 
der nöthigen Mannſchaft auf das Förderlichſte und Außgiebigſte verfahren 
werde“. Im beſonderen wendete er ſich dann an die Reichsritterſchaft: „da 
Uns deren Treue und Devotion bekannt, auch weiter erinnerlich iſt, wie willig 
Ihr zu Unſerem und des Reiches Dienſt Euch bei der gegenwärtigen des 
Reiches großen Anliegenheit jedesmalen habt erfinden laſſen“, ſo nahm er 
an, daß ſie die Werbungen in ihren Ortſchaften und Bezirken willig geſtatten 
würde, und forderte ſie auf, durch eigene Werbungen gegen Erſatz an Geld 
eine ergiebige Anzahl Rekruten den kaiſerlichen Heeren zuzuführen. 

„In dieſem allermildeſten Zutrauen haben wir unſerm Kaiſerlichen, 
auch unſerer Gemahlin Majeſtät und Liebden beſtallten General-Feldt⸗Wacht⸗ 
meiſter Freyherrn v. Würtzburg allergnädigſt aufgegeben, daß er mit Euch 
dieſerhalben in unſerem und mehrbeſagter Ihrer Majeſtät und Liebden 
Nahmen ſich ausführlich und wie all ſolches ohne eure Beſchwehrde beſchehen 
möge, ſomit nur allein euer dißfallſig guter Wille und geneigter Beytrag 
erfordert werde, vernehmen und uns insbeſondere jedes derer Mitglieder 
eures Cantons nahmentlich bemerken ſolle, welche in dieſem Uns und Unſerer 
Gemahlin Maj. u. Lbdn. gefälligen Werk ſich willfährig erzeigen, auf daß 
wir dieſem Unſere ſonderliche Kayſerliche Gnaden in Vorkommenheiten deſto 
mehr zuwenden mögen.“ O, armer allergroßmächtigſter, allerunüberwindlichſter 
römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu 
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Jeruſalem König, der Du einen einfachen Reichsritter nur dann zur Unter: 
ſtützung des gefährdeten Vaterlandes “aufrufen kannſt, wenn Du ihm ver⸗ 
ſicherſt, daß er keine Beſchwerung dadurch haben ſoll! 

Dieſes allergnädigſte Rescript, welches auch an alle anderen Ritter⸗ 
kantone gerichtet wurde, überreichte am 26. Dezember genannten Jahres der 
am Schluſſe des Schreibens aufgeführte General-Feldwachtmeiſter dem Direk⸗ 
torium des Ritterorts Rhön-Werra als „dermaligen Herrn Directoribus 
der ohnmittelbaren Freyen Reichs⸗Ritterſchaft in Francken“ mit dem Hervor⸗ 
heben, daß bei der Notwendigkeit der auch kaiſerlicherſeits betonten ſchnellſten 
Rekrutenbeſchaffung dieſer Erfolg nur erreicht würde, wenn die kaiſerliche 
Werbung durch eigene der Ritterſchaft unterſtützt würde. Dieſes letztere 
Anſinnen verurſachte den „Herrn Directoribus“ arges Kopfzerbrechen; denn 
wenn ſie auch ſchon am 2. Januar 1759 das kaiſerliche Reſkript und das 
Schreiben des Frhr. v. Würtzburg an die ſechs Kantone weiter jandten, jo 
führte doch das Anſchreiben aus, daß die eigene Werbung große Schwierig⸗ 
keiten machen würde; namentlich wäre zu überlegen, ob in dieſer Angelegen⸗ 
heit jeder löbliche Kanton mit dem General v. Würtzburg unmittelbar ver⸗ 
handeln wollte, was den Directoribus nicht angängig erſchien, oder ob „die 
ſechs löblichen Kantone durch eine geziemende und mit Inſtruktion zu ver⸗ 
ſehende Deputation zu vertreten wären“. 

Hierüber wurde um baldigſte Mitteilung der „hocherleuchteten Meynung“ 
gebeten mit dem Zuſatz, daß dem General v. W. vorläufig eine vertröſtliche 
Antwort zugeſchickt worden wäre. Dieſer Offizier kannte aber als Mitglied 
der Reichsritterſchaft den ſchleppenden Geſchäftsgang bei ſeinen Genoſſen und 
ſuchte auf alle Fälle die notwendige Beſchleunigung zu erreichen. Den 
ſchweren Anſtand der Herren Directores löſte er ſehr einfach dadurch, daß 
er mit einem, in ſehr geſchickten Wendungen abgefaßten Schreiben unmittel⸗ 
bar an die einzelnen Kantone ſich wendete. Als Bedingungen für die 
Rekrutenannahme teilte er mit: „1. daß für jeden Mann 23 Gulden rheiniſch 
vergütet und daß er von dem Augenblick der feſtgeſtellten Dienſttauglichkeit 
auf kaiſerliche Rechnung verpflegt würde; 2. daß dem Mann, um ihn nicht 
durch die (ſonſt übliche) ewige“) Dienſtzeit abzuſchrecken, eine ſechsjährige 
Kapitulation, auch die Auswahl des Regiments zugeſtanden würde; 3. daß 
der Mann körperlich tauglich und der deutſchen Sprache kundig ſein müßte: 
4. daß als Mindeſtgröße fünf öſterreichiſche Schuh und drei Zoll (1,68 m) 
verlangt würde, daß es aber auf einen Zoll weniger nicht ankäme, wenn 
der Mann noch ungedient, von gutem Ausſehen und bekannten Eltern wäre 
und zu wachſen verſpräche; 5. daß auch Verheiratete, in beſchränkter Zahl, 
angenommen würden; 6. daß frühere Deſerteure der kaiſerlichen Armee und 


*) Die ewige Dienſtzeit wurde im öſterreichiſchen Heere um 1800 abgeſchafft. 
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Kreis) unter allen Umſtänden ausgeſchloſſen wären“. Im Gegenſatz zu einem 
ſchon erwähnten Verfahren wird betont: „7. daß der Mann auch an inner- 
lichen Qualitäten und Tugenden ſeines Standes werth ſein müßte“. 

„Alle, die den Soldatenſtand kennen“, führte der Frhr. v. Würtzburg 
weiter aus, „und wiſſen, daß unſer eigener Urſprung daher rühre, werden 
zweifelsohne erkennen, wie unwürdig es wäre, Landbekannte Streicher und 
nichtswürdige unter denjenigen Nahmen zu geben, mit welchen unſere Vor- 
eltern ſich zu benennen zur Ehre gerechnet haben. Geſchweige des Schadens, 
ſo Ihro Majeſtät durch Anwerbung eines ſo liederlichen Menſchen am aerario 
leiden thäte.“ Allen weiteren Verhandlungen beugte er dadurch vor, daß er 
einfach um Angabe erſuchte, an welchen Ort innerhalb des Kantons er das 
betreffende Werbekommando ſenden ſollte, und erklärte kurz und bündig, daß 
nach ſeiner unmaßgeblichen Anſicht bei dieſer freiwilligen Werbung jedes ein⸗ 
zelne Mitglied mindeſtens ſeine bisher übliche Rekrutenquote aufzubringen 
haben würde. Aber ſein ſoldatiſcher Freimut und ſein tatkräftiges Verfahren 
waren der Weisheit des Kantons Odenwald nicht gewachſen. Das Direl- 
torium dieſes Ortes gab unter dem 12. Februar 1759 — alſo ſchon (!) zwei 
Monate nach dem Erſcheinen clementissimi rescripti — ſeinen Angehörigen 
ſeine Auffaſſung dahin kund, daß die Angelegenheit den Kanton als ſolchen 
nichts angehe und daß das Allerhöchſte Rescript weiter nichts bezwecke, als 
„daß die Herrn Mitglieder dieſe zum allerhöchſt Kayſerlichen Dienſt und 
des Reichs Sicherheit und herzuſtellende Ruhe gereichende gutmüthige Werb⸗ 
Hülfleiſtung, und zwar jeder insbeſondere durch eigene Hülf und Verwendung 
bey dermahligen Leuthklemmen Zeiten befördern ſollen“. 

Eine Aushebung von Untertanen ſei daher ausgeſchloſſen, „es ſei dann“, 
wie im Gegenſatze zum Frhrn. v. Würtzburg ausgeſprochen wird, „daß ein 
oder die andere Herrſchaft einen incorrigiblen Unterthanen, zu ſeiner 
Beſſerung auf einige Jahre mit abzugeben vor gut und räthlich achten 
ſollte“. Die würdige Auffaſſung vom Soldatenſtande, welche der kaiſerliche 
General kundgegeben hatte, fand keinen Wiederhall, ſelbſt nicht bei der Heeres— 
verwaltung, wie u. a. bei einer 1766 ausgeſchriebenen kaiſerlichen Werbung 
verfügt wurde, „daß die Orthsherrſchaften jene Purſche, die ohnehin nicht 
im Ort gut thun wollen, der Kayſerlichen Werbung allenfalls mit Gewalt 
abgeben können“. Noch bezeichnender iſt folgender Fall: Im Jahre 1768 war 
es der Stettenſchen Herrſchaft nach mehrfachen Verſuchen gelungen, zwei 
Strolche, welche vielfältigen Diebſtahls überführt waren, im Zuchthaus zu 
Schwabach unterzubringen. Von dieſen entſprang bald der eine, während 
der andere 1771 durch „Hochfürſtlich Brandenburgiſches Geheimen Raths 
Dekret“ (wahrſcheinlich wegen Überfüllung) zur Entlaſſung beſtimmt wurde. 
Hiervon wurde nach Stetten Kenntnis gegeben mit dem Zuſatz, „daß falls 
nicht anders über den Züchtling verfügt würde, er nach vier Wochen auf 
freien Fuß geſetzt würde“. Wie die Quittung des kaiſerlichen Werbehaupt— 
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manns Frhrn. v. Fromillon, „d. d. Rothenburg, den 2. Juni 1771“ ausweilt, 
zog es der Kammerherr Frhr. Carl Auguſt v. Stetten vor, durch Einſtellen 
im Heere den Strolch dauernd unterzubringen. 

In dem gleichen Jahre 1771 war im Januar ein eigener Untertan, 
der Sohn des Kronenwirts Frey in Kocherſtetten, welcher des Diebſtahls 


überführt war, auf Befehl des Markgräflich Baden-Durlachiſchen Oberhof⸗ 


marſchalls Frhrn. Eberhard v. Stetten auf feds Jahre in das Regiment 
ſeines Vetters, des Hochfürſtlich Würzburgiſchen General-Feldzeugmeiſters 
und Deutſchordens⸗Komturs Frhrn. Max Sigmund v. Stetten, als Soldat 
übergeben worden mit der Bitte, ihn nie zu beurlauben. 

Um jedoch die Werbeangelegenheit des Jahres 1759 zu beenden, ſo 
zeigte das Direktorium doch unmittelbar inſofern Rückſicht auf die Kaiſer⸗ 
lichen Bitten, als es von Kantons wegen für jeden geworbenen Mann zehn 
Gulden Zuſchuß zu den Unkoſten zuſicherte. Es läßt ſich aus den Akten nicht 
erſehen, welches Ergebnis dieſe Werbung bei der Ritterſchaft gehabt hat; nach 
dem Gebahren der Leitenden des corpus equestre war wenig zu erwarten. 

Erfreulicherweiſe ſcheint eine andere Werbung völlig erfolglos verlaufen 
zu ſein: diejenige für das Korps des Prinzen v. Soubiſe, obwohl ſie der 
kaiſerliche Geſandte Frhr. v. Widmann, Excellenz, warm befürwortet, als er 
in Würzburg am 11. Juli 1758 dem Direktorium der Reichsritterſchaft in 
Franken das Schreiben des Allerchriſtlichen Königs übergibt: „à nos tres 
chers et bien aimés les directeurs, conseillers et députés de la 
noblesse libre et immédiate du cercle de franconie“. 
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Blüchers Eintritt in den preußiſchen Dienſt. 


Auf Beranlaffung der kriegsgeſchichklichen Abkeilung II 
des großen Generalſtabes 


bearbeitet von 


Frhrn. Binder v. Arieglſtein, 


Hauptmann der Landwehr. 


(Mit einer Skizze im Text.) 


Nachdruck verboten. 
überſezungsrecht vorbehalten 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß ſich um hervorragende geſchichtliche 
Perſönlichkeiten ein Kranz von Sagen und Legenden webt. Insbeſondere 
liebt es die Fama, bedeutende Augenblicke, Wendepunkte und Kriſen im Leben 
nationaler Helden mit Märchen auszuſchmücken; am bunteſten trägt ſie die 
Farben wohl bei Feldherren auf. 

Auch die Lebensgeſchichte des Feldmarſchalls Fürſten Gebhard Leberecht 
Blücher von Wahlſtatt iſt bis auf den heutigen Tag vielfach mit Erzählungen 
verbrämt, die vor der geſchichtlichen Kritik nicht ſtandzuhalten vermögen. Es 
iſt natürlich, daß gerade ein ſo ungemein wechſelvolles und nicht ſelten aben⸗ 
teuerliches Leben wie das ſeine der Legende reiche Nahrung bot; umſomehr, 
als über Blüchers Jugend auffallend wenig bekannt iſt. Nur drei Briefe 
von Blüchers Vater haben ſich ermitteln laſſen, ſonſt iſt von den Papieren 
ſeiner Eltern nichts erhalten. Briefe des ſpäteren Feldmarſchalls ſelbſt ſind 
erſt von der Mitte der ſiebenziger Jahre des XVIII. Jahrhunderts vor⸗ 
handen, alſo aus einer Zeit, als er bereits ein reiferes Alter erreicht hatte. 

Kein Wunder daher, wenn ſeine Jugend von der Sage beſonders aus⸗ 
geſchmückt wurde; vielfach iſt ſie ſogar zur Geſchichte geworden, wie das mit 
Legenden ſo leicht geſchieht. Selbſt neuere und ernſte Geſchichtſchreiber 
konnten nichts anderes tun, als den überkommenen Angaben zu folgen, die 
ſich einſt aus mündlicher Überlieferung heraus gebildet hatten, da Urkund⸗ 
liches anderweit nicht vorlag. 

Der Siebenjährige Krieg in Pommern und den benachbarten Marken 
ſtellt, wie bekannt, eine untergeordnete Handlung dar im Vergleich zu den 
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Siegen Friedrichs des Großen und feiner Generale auf dem Hauptkriegs⸗ 
ſchauplatz an den Grenzen Böhmens und Polens. Mühſam und ohne ent⸗ 
ſcheidende Schläge ſchleppten ſich die Feldzüge am Geſtade der Oſtſee hin, 
immer aber zeigten ſich auch hier die preußiſchen Führer als die überlegenen, 
da es ihnen gelang, mit ſehr geringen Kräften weit ſtärkere Feinde zu 
feſſeln, und ſie von gefährlichen Unternehmungen gegen das Herz des preu⸗ 
ßiſchen Staates abzuhalten. Neben dieſen vom großen König damals ſchon 
ſeinen Generalen, vor allem Belling, hoch angerechneten Erfolgen, brachte 
jedoch der Kampf auf dem nördlichen und Nebenkriegsſchauplatz noch eine 
Ausbeute, die damals allerdings in ihrem Werte nicht erkannt, ſpäter für 
die Zukunft des preußiſchen Heeres, des preußiſchen Staates und des ge⸗ 
ſamten deutſchen Vaterlandes von entſcheidendſter Bedeutung werden ſollte. 

Es iſt dies die Gefangennahme Blüchers und deſſen An⸗ 
ſtellung in preußiſchen Dienſten. Bei der Bedeutung des Mannes, 
den der große König ſpäter zum Teufel gehen hieß, und der nachmals 
berufen war, die Preußen nach Paris, nach Belle-Alliance und abermals 
nach Paris zu führen, iſt eine Ermittelung der Umſtände, unter denen er 
gefangengenommen und im preußiſchen Heere angeſtellt wurde, nicht ohne 
Intereſſe. Das den im Folgenden verarbeiteten Aufſchlüſſen zu grunde 
liegende urkundliche Material wurde gelegentlich der vom großen General⸗ 
ſtabe betriebenen Forſchungen zur Geſchichte des Siebenjährigen Krieges in 
den Stockholmer Archiven gefunden und iſt durch einzelne Stücke aus dem 
Kriegsarchiv, dem Staatsarchiv, der geheimen Kriegskanzlei und Urkunden 
des Blücher⸗Huſarenregiments in Stolp ſowie des Fürſten Wilhelm zu Put⸗ 
bus ergänzt. 

Auch in den neueſten und auf hoher wiſſenſchaftlicher Stufe ſtehenden 
Lebensbeſchreibungen Blüchers *) findet ſich die Angabe, er fet im Frühjahr 
1758, als er ſich zu Ventz auf Rügen im Hauſe ſeiner mit einem Herrn 
v. Krackwitz verheirateten Schweſter aufhielt, beim ſchwediſchen Huſaren⸗ 
regiment Graf Sparre eingetreten; dieſe Angabe war bisher unbeſtritten 
und geht auf zeitgenöſſiſche Quellen, denen u. a. auch Varnhagen v. Enje, 
der bedeutendſte unter den älteren Blücherbiographen, gefolgt iſt, zurück. 

Nun hat es aber ein ſchwediſches Huſarenregiment Graf Sparre 
um 1758 überhaupt gar nicht gegeben und es entſteht zunächſt die 
Frage, bei welchem Truppenteil der junge Blücher eingetreten iſt. Daß er 
bei den Huſaren Dienſte nahm, iſt zweifellos richtig. Huſaren hat es aber 
vor dem Jahre 1758 in der ſchwediſchen Armee nicht gegeben.“) Als 


*) Wigger, Feldmarſchall Fürſt Blücher von Wahlſtatt, Schwerin 1878, S. 276. 
— Blaſendorff, Gebhard Leberecht v. Blücher, Berlin 1887. 

**) Abgeſehen von einer 100 Pferde ſtarken Schwadron, die 1743 im finniſchen 
Kriege probeweiſe errichtet wurde, aber bald wieder einging. — Nach „Inleduing til 
Svenska Krigs-Lagfarenheten“. Stockholm 1765, S. 297. 
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Schweden im Sommer 1757 gegen Preußen mobilmachte und fein Heer 
unter vielfachen Schwierigkeiten und Verzögerungen um Stralſund — im 
damaligen Schwediſch⸗ Pommern — zuſammenzog, wurde der Mangel an 
leichter, den preußiſchen Huſaren ebenbürtiger Reiterei ſchwer empfunden. 
Nachdem Verſuche, zwei Kaſaken⸗ oder zwei ungariſche Huſarenregimenter 
in ſchwediſchen Sold zu nehmen, geſcheitert waren, ſchritt man im Früh⸗ 
jahr 1758 zur Errichtung eines Huſarenregiments durch Werbung, ſowohl 
in den ſchwediſchen Landen als auch insbeſonders in Danzig und Lübeck. 
Das Regiment, ſchlechtweg „das Huſarenregiment“ genannt, wurde 
zu zehn Eskadrons mit einer Etatsſtärke von 1000 Mann formiert und 
erhielt durch Kapitulation vom 20. Juni 1758 den königlich ſchwediſchen 
Major Frhrn. Georg Guſtav Wrangel v. Adinal zum Chef. Die Mann⸗ 
ſchaft beſtand aus Deutſchen, Schweden und Polen. Das Reglement war 
das preußiſche, das Kommando deutſch. In dieſem Regiment, deſſen Haupt⸗ 
teil 1759 und 1760 häufig von dem Oberſten Grafen Sparre, einem ge⸗ 
ſchickten Avantgardenführer, geführt wurde, hat Blücher gedient. Dennoch läßt 
ſich nachweiſen, daß er bei dieſem Truppenteil nicht eingetreten iſt. Schon vor 
Errichtung des Huſarenregiments nämlich hatte die ſchwediſche Regierung mit 
dem Grafen Friedrich Ulrich zu Putbus einen Vertrag — vom 19. De⸗ 
zember 1757 — wegen Aufſtellung einer Huſarenſchwadron geſchloſſen. Die 
Kapitulation mit dem Grafen, der ausgedehnte Beſitzungen auf Rügen ſein 
eigen nannte und Kapitän in einem damals „Poſſe“, ſeit 9. Juni 1760 
aber „Hamilton“ genannten ſchwediſchen Infanterieregiment war, ver⸗ 
pflichtete ihn zur Aufſtellung von 100 Huſaren. Selbſtverſtändlich warb ſie 
der Graf in der nächſten Umgebung von Putbus auf der Inſel Rügen an. 
Bei dieſer Truppe iſt der junge Gebhard Leberecht einge— 
treten; er hat ſomit den Dienſt unter einem deutſchen Chef und in 
der Mitte deutſcher Landsleute begonnen. Dieſe Tatſache ergibt ſich daraus, 
daß in den Unterkunftsüberſichten der Schwadron Putbus aus dem Früh⸗ 
jahr 1758, die das fürſtliche Archiv zu Putbus beſitzt, mehrfach der Junker 
v. Blücher genannt wird. Zwar fehlt der Vorname, ſo daß nicht mit 
Beſtimmtheit zu erkennen iſt, ob es ſich um Gebhard Leberecht oder um 
ſeinen Bruder Siegfried handelt, den ſpäteren mecklenburgiſchen Haupt⸗ 
mann a. D. und Forſtmeiſter zu Testorf bei Zarrentin. Da aber beide 
Brüder gleichzeitig und bei demſelben Truppenteil eintraten, ſo kann kein 
Zweifel daran beſtehen, daß der nachherige Feldmarſchall ſeine Dienſtlauf⸗ 
bahn in der Schwadron Putbus begonnen hat. Dieſe Tatſache iſt ſchon 
vor einem halben Jahrhundert in dem allerdings wenig verbreiteten ſchwe⸗ 
diſchen Werke über das Huſarenregiment „Kronprinz“ hervorgehoben worden.“) 


5 „Anteckningar on Kronprinsens Husar-Regemente (Af. G. A. Fr. Wilhelm 
Grefve von Essen).“ Lund, 1855. „Mitteilungen (wörtlich »Ermittelungen«) über das 
. Huſarenregiment Kronprinz“ von Graf Eſſen. 
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Nun wurde die Schwadron Putbus nebft einer anderen, vom Leutnant 
Bernhard v. Platen des Regiments „Königin“ errichteten, bei der For⸗ 
mierung des Huſarenregiments dieſem einverleibt. Von den ferneren Schick⸗ 
ſalen dieſer Truppe wäre zu erwähnen, daß das Regiment 1761 in zwei 
Regimenter geteilt wurde, nämlich das „blaue“ und das „gelbe“ Huſaren⸗ 
regiment zu je ſechs Schwadronen. 

. 1766 wurden beide Regimenter wieder zu einem einzigen von acht 

Schwadronen vereint und „Mörnerſches Huſarenregiment“ benannt; 1801 
erhielt die Truppe den Grafen Elof Mörner zum Chef, ſo daß ſie ſeit der 
Beendigung des Siebenjährigen Krieges bis in die napoleoniſche Zeit hin⸗ 
ein in und außerhalb Schweden unter dem Namen „Mörner“ bekannt war. 
Darauf mag es zurückzuführen ſein, wenn einzelne Biographen Blüchers 
ihn beim Regiment „Mörner“ ſtatt „Sparre“ eintreten laſſen: beides iſt 
dieſelbe Truppe. Sie beſteht heute noch als „Huſarenregiment Kronprinz“ 
und liegt in Malmö in Garniſon.“) 

Während der Feldzüge 1758 bis 1760 finden wir Gebhard Leberecht 
v. Blücher als Junker bei der achten Schwadron, deren Chef der Rittmeiſter 
v. Kaulbars war. Irgend ein Anteil an Gefechten wird in bezug auf 
Blücher in den ſchwediſchen Berichten nicht erwähnt, ebenſowenig iſt von 
ſeinen Verwundungen die Rede, von denen er ſpäter geſprochen hat. Bei 
ſeiner damaligen untergeordneten Stellung iſt dies wohl erklärlich. Die Ur⸗ 
kunden ſprechen erſt dann über ihn, als er gefangen war. 

Über dieſe Gefangennahme heißt es bisher allgemein und widerſpruchs⸗ 
los, ſie ſei am 29. Auguſt 1760 im Gefecht bei Galenbeck oder am Kavel⸗ 
paß erfolgt; Blücher ſei von einem oder mehreren Huſaren trotz ſeines 
Sträubens überwältigt und vor den General v. Belling gebracht worden.““) 
Blücher ſelbſt konnte ſich in ſpäteren Jahren der Einzelheiten nicht erinnern, 
hat aber die Tatſache nicht beſtritten und auch nichts dagegen eingewendet, 
als ſich nach 1813 ein halbes Dutzend alter Huſaren meldeten, von denen 
jeder einzelne ihn gefangengenommen haben wollte. Wenn der Feldmarſchall 
einem davon, nämlich Gottfried Landeck, eine Penſion verſchaffte und ihn 
auch ſonſt unterſtützte, ſo hat das wohl mehr an der Lebhaftigkeit, mit der 
Landeck ſeine wirklichen oder vermeintlichen Anſprüche verfocht, gelegen, als 
an der Überzeugung Blüchers von der Richtigkeit ſeiner Angaben. Feſt⸗ 
zuſtellen war der Vorgang umſoweniger, als nichts Schriftliches darüber 
vorlag und mehr als ein halbes Jahrhundert ſeitdem vergangen war. 

Trotz der inneren Möglichkeit einer Gefangennahme Blüchers in dem 
Gefecht am 29. Auguſt 1760 muß nun aber doch auf Grund der neuer⸗ 


*) Vergl. Prytz, Historiska Upplysningar om Svenska Regementer ete. 
Stockholm 1867. 

**) Vergl. Wigger, S. 278; Blaſendorff, S. 5; Schöning, S. 46; Varnhagen 
v. Enſe, S. 7 und Anlage 1. 
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dings bekannt gewordenen Urkunden eine andere Möglichkeit in den Vorder⸗ 
grund geſtellt werden. 

Zunächſt bedarf die Frage der Ortlichkeit einer Klärung. Der 
Kavelpaß und der Ort Galenbeck liegen in der Luftlinie mehr als zwölf 
Kilometer voneinander entfernt, der erſte nördlich, das Dorf aber ſüdöſtlich 
der Stadt Friedland in Mecklenburg⸗Strelitz. An beiden Punkten kann 
der Junker v. Blücher nicht gefangengenommen worden ſein, ſondern nur 
an einem; aber auch das iſt nicht ſicher. 

Die Kriegslage war folgende“): Nachdem der preußiſche Heeresteil unter 
Stutterheim den Verſuch, die Linie Anklam — Demmin zu halten, vor 
der ſchwediſchen Offenſive hatte aufgeben und am 20. Auguſt 1760 durch 
den Kavelpaß auf Paſewalk zurückgehen müſſen, blieb Belling mit der 
Arrieregarde, ſeinem eigenen Regiment, 120 Pferden Plettenberg⸗Dragoner, 
zwei Bataillonen Dohna, Kompagnie Kalckſtein des Freiregiments Hordt, bei 
Galenbeck ſtehen und rückte am 23., da die Schweden zunächſt nicht gefolgt 
waren, wieder bis Friedland vor; Vorpoſten am Landgraben. Von hier 
aus unternahm er einen lebhaften Kleinkrieg, der zu mehreren Zuſammen⸗ 
ſtößen führte; ſo am 25. bei Breeſt (Schwadron Podſcharly), wobei 
der ſchwediſche Rittmeiſter Silfverſkjöld nebſt 30 Mann gefangengenommen 
wurde, und bei Spantekow (Schwadron Rüllmann). An eben dieſem 
Tage ſetzte der Hauptteil des ſchwediſchen Heeres ſeine ſehr träge ai 
fort und gelangte in die Nähe von Iven. 

Am 27. gingen die Schweden aufs neue vor; ihre Avantgarde unter 
Sparre rückte nach Boldekow und erzwang den Übergang über den 
Kavelpaß, wobei ſich die dortigen preußiſchen Truppen ohne Verluſte auf 
Friedland zu Belling zurückzogen. Dieſer ſah ein, daß der Landgraben nicht 
zu halten ſei und wich nach Galenbeck zurück, hielt aber den Abſchnitt des 
Mühlbaches beſetzt. 

Erſt am 29. ſetzten ſich die Schweden wieder in Bewegung. General 
Ehrenſwärd, der mit einem abgezweigten Heeresteil von Anklam wieder 
an die Armee herangezogen war, ging über Rathebur auf Altwigshagen, 
die unter dem Befehl von Sparre ſtehende Avantgarde des über Boldekow 
vorrückenden Hauptteils der Schweden jedoch durch den Kavelpaß und über 
Friedland auf Neue Mühle vor, wozu Sparre den Befehl erſt 5°° nad) 
mittags erhalten hatte, wie die ſchwediſchen Akten zeigen. An demſelben 
Tage war Belling zum Erkunden vorgegangen und ſtieß hierbei weſtlich 
Friedland auf die überlegene ſchwediſche Reiterei, bei der ſich u. a. auch das 
Huſarenregiment befand. Es kam zu einem heftigen Gefecht, wobei ſich 
Belling perſönlich durchſchlagen mußte, während ſeine Schwadronen unter 
Verluſten über Lübbersdorf auf Neue Mühle geworfen wurden, wo ſie 


*) Vergl. die Skizze S. 473. 
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von einem Bataillon aufgenommen wurden.“) In dieſem Gefecht fet Blücher 
gefangengenommen worden, heißt es. 

Iſt das der Fall, dann kann der Junker weder am Kavelpaß noch 
bei Galenbeck, ſondern nur irgendwo zwiſchen Friedland und Neue 
Mühle gefangengenommen worden ſein. 

Aber das iſt höchſt unwahrſcheinlich. Forſcht man darnach, wo ſich 
die erſte Darſtellung von Blüchers Gefangennehmung findet, fo zeigt ſich, 
daß ſie zum erſtenmal in Schönings Geſchichte des 5. Huſarenregiments 
auftritt. Der Verfaſſer druckt in dieſem Werke einen Bericht des gegen die 
Schweden befehligenden Generals v. Stutterheim aus dem Lager bei 
Schönwalde, den 21. Auguſt 1761, wörtlich unter reichlicher Verwendung 
von Anführungszeichen ab. Wir leſen da: „Beim Rekognoscieren““) fand 
der Obriſte v. Belling die Letzteren *) eben im Defilieren. Es kam zum 
Scharmützel, wir verloren einen Lieutenant und einige Huſaren. Der Feind 
büßte weit mehr ein und wir machten zehn Gefangene nebſt dem franzö⸗ 
ſiſchen Lieutenant Marmier und einem ſchwediſchen Junker.“ 

Selbſt wenn dieſer Bericht durchweg echt wäre, ſo iſt doch das Datum 
ſicher falſch, was ſchon daraus hervorgeht, daß in dem vom 21. Auguſt 
ſtammenden Schriftſtück weiterhin Begebenheiten erzählt werden, die ſich bis 
zum 3. September einſchließlich zugetragen haben; aber dieſe Unſtimmigkeit 
mag immerhin auf einen Druckfehler zurückzuführen ſein. Dagegen fällt 
auf, daß bei der für die vorliegende Unterſuchung wichtigen, oben wieder⸗ 
gegebenen Stelle über die Gefangennahme eines ſchwediſchen Junkers die 
ſonſt durch den ganzen ſieben Druckſeiten füllenden Bericht ohne Ausnahme 
fortlaufenden Anführungszeichen fehlen. 

Dieſe Wahrnehmung erſchien ſo verdächtig, daß zur Einſichtnahme in 
die Urkunden geſchritten wurde, die von Stutterheim ſtammen, und die 
Schöning benutzt haben kann. Das Ergebnis ſtellte ſich alsbald als recht 
überraſchend heraus. Von Stutterheim find aus der fraglichen Zeit zwei 
Berichte vorhanden, einer an den König, der andere an den Etatsminiſter 
Grafen Finckenſtein; in beiden iſt übereinſtimmend von der Gefangen⸗ 
nahme Marmiers die Rede, die eines ſchwediſchen Junkers jedoch 
mit keinem Wort erwähnt. f) 

Irgend ein Hinweis darauf, daß im Gefecht am 29. Auguſt 1760 
ein ſchwediſcher Junker gefangengenommen worden ſei, iſt in den preu⸗ 
ßiſchen Akten nicht zu finden; auch nicht im Tagebuch des Bellingſchen 
Huſarenregiments, f.) das ſonſt ſtets Verluſte und Gefangennahmen von 
Offizieren und Offizieranwärtern gewiſſenhaft vermerkt. 


*) Marſchall v. Sulicki, S. 319 ff. — **) über Friedland, am 29. Auguſt. 
**) Die Reiterei der ſchwediſchen Avantgarde. — +) Vergl. Anlage 2. 
TT) Kriegsarchiv XXVII., 67 (Abichrift). Das Original — im Beſitz des Huſaren⸗ 
regiments Fürſt Blücher von Wahlſtatt (Pommerſches) Nr. 5 — iſt zum Vergleich heran⸗ 
gezogen worden. 
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Dieſes Tagebuch weiſt nun aber nad, daß im Auguſt 1760 tatſächlich 
ein ſchwediſcher Junker gefangengenommen worden iſt, aber nicht am 29. 
und nicht bei Galenbeck. Wir leſen da: „Den 15. Auguſt ging der Obriſte 
abermals mit dem Bataillon vorwerts, ſchlich ſich bey der Nacht durch die 
feindlichen Vorpoſten, und fiel den Feind mit Anbruch des Tages bey Span⸗ 
ticow ins Lager, wo wir in der Geſchwindigkeit einen Fahnenjunker und 
30 Huſaren gefangen machten. Endlich rückte der Feind mit der Armee bey 
Friedland vor dem Gabel⸗ Paß. 

So verworren dieſe Erzählung nun auch iſt, und ſo wenig die Zeit⸗ 
angaben ſtimmen — die Schweden kamen erſt am 25. mit ihren Vorpoſten 
nach Spantekow — ſo bietet ſie doch vielleicht den Ausgangspunkt für eine 
Klärung der Frage. — Angenommen, Blücher ſei, wie es das Bellingſche 
Journal andeutet, vor dem 29. Auguſt gefangengenommen worden, ſo fragt 
es ſich, ob dies bei Spantekow der Fall geweſen ſein kann, und ob etwa 
ſchwediſche Quellen hier ergänzend eintreten. 

Spantekow liegt etwa zwölf Kilometer nördlich Friedland. Ein Anhalt 
dafür, daß dort die Bellingſchen Truppen mit den Schweden zwiſchen dem 
25. und 27. Auguſt 1760 fochten, iſt, abgeſehen von der oben wieder⸗ 
gegebenen Stelle in dem Tagebuch des berühmten Hufarenregiments 
nirgends zu finden, außer in dem Schöningſchen Bericht Stutterheims vom 
21. Auguft.*) Hier wird, übereinſtimmend mit den im geheimen Staats⸗ 
archiv befindlichen Originalen, geſagt, am 25. hätten der Rittmeiſter 
v. Podſcharly bei Breeſt und Rittmeiſter v. Rüllmann bei Spantekow 
Scharmützel mit den Schweden beſtanden, wobei Rittmeiſter Silfverſkjöld, 
ein Leutnant und 31 Mann gefangengenommen worden ſeien.“ “) Da die 
Schweden am 25. mit den Vorpoſten tatſächlich Spantekow und Rebe⸗ 
low erreichten, ſo ſchließt die Kriegslage ein Gefecht an dieſem Tage bei 
Spantekow nicht aus. 

Die Ausbeute aus den preußiſchen Urkunden iſt damit zu Ende; eine 
gewiſſe Ergänzung finden ſie in den ſchwediſchen Akten, freilich iſt ſie 
ſpärlich genug. In einer aus Stralſund, datiert vom 23. Februar 1761, 
ſtammenden Nachweiſung der Verluſte des „ſchwediſchen Huſarenregiments“ 
ſeit dem Kriegsbeginn findet ſich der Vermerk, am 27. Auguſt 1760 ſei bei 
(,vid“)***) Daberkow der Junker v. Blücher von der Schwadron des 
Rittmeiſters v. Kaulbars gefangengenommen worden. Derſelbe Vermerk 
findet ſich in einer Bekleidungsnachweiſung der Schwadron Kaulbars vom 
20. Juni 1761, nur heißt der Gefangene hier nicht v. Blücher, ſondern 
„Gephard v. Blöckert“. 


*) Dem oben angeführten. 
**) Was eine allerdings ganz unweſentliche Abweichung von den Angaben Mar: 
ſchall v. Sulickis bedeutet. Vergl. S. 471. 
*** „vid“ gleich bei. 
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Daberkow liegt etwa 6 km nördlich Clempenow und 16 km weſt⸗ 
nordweſtlich von Spantekow. Am 27. Auguſt hatte die ſchwediſche Armee 
bereits den Landgraben erreicht, es konnte daher von Gefechten in ihrem 
Rücken, auf ihrer Anmarſchſtraße, umſoweniger die Rede ſein, als ſich der 
General Belling bekanntlich an eben dieſem Tage hinter den Mühlbach 
zurückzog. 

Die ſchwediſche Angabe iſt daher unhaltbar, und doch gibt ſie viel⸗ 
leicht — wenn man ſie richtig deutet — einen Fingerzeig. Am 25. hatte 
bekanntlich Belling einzelne Schwadronen über den Landgraben vorgehen 
laſſen, wobei es u. a. bei Spantekow und Breeſt zu Scharmützeln kam; 
nachweislich wurden dabei Gefangene gemacht. Nun liegt Breeſt aber 6 km 
von Daberkow; bedenkt man, daß damals Meldungen, namentlich wenn es 
ſich um eine ſo geringfügige Sache, wie die Gefangennahme eines Junkers 
handelte, wenig zuverläſſig waren, ſo läßt ſich der Gegenſatz zwiſchen der 
Bellingſchen Lesart — Spantekow — und der ſchwediſchen — Daberkow — 
immerhin verſtehen. 

Da ſich die Schöningſche Angabe, Blücher ſei am 29. bei Galenbeck 
gefangengenommen worden, als eine bewußte oder unbewußte Erfindung 
darſtellt, die durch die Urkunden nirgends und in keiner Weiſe beſtätigt 
wird, und andererſeits auch die Angaben Bellings und der ſchwediſchen 
Akten voneinander abweichen, ſo läßt ſich nur ſagen, daß der Junker 
v. Blücher jedenfalls nördlich des Landgrabens, vor dem 27. Auguſt 
1760, wahrſcheinlich am 25. in einem der Scharmützel zwiſchen Daber⸗ 
kow und Spantekow gefangengenommen worden iſt. 

Der Wortlaut des Bellingſchen Tagebuches macht es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Junker nicht im Gefecht eee ſondern 
im Biwak überraſcht worden iſt. 

über das Weitere unterrichtet uns zunächſt ein Rapport des Grafen 
Sparre an den General Lantingshauſen, dem Oberkommandierenden 
der ſchwediſchen Armee, vom 29. Auguſt, aus dem Lager zu „Kavelen“, 
alſo dem Kavelpaß. 

Der Rapport lautet in der Überſetzung: 

„In dieſem Augenblick war ein Trompeter hier mit einem Brief 
des Oberſten Belling, begleitet von einem Schreiben des Standarten⸗ 
junkers Bleuckert, das beiliegt; ich empfehle dieſen ſeiner hurtigen und 
kecken Aufführung wegen dem Herrn General en chef dringend zur 
Auswechſelung, da ſonſt zu befürchten iſt, daß er beim Feinde Dienſte 
nimmt.“ 

Auch dies Schreiben ſpricht dafür, daß Blücher vor dem 29. Auguſt 
gefangengenommen wurde; wäre das in dem für die Preußen ungünſtigen 
und hitzigen Gefecht des 29. geſchehen, ſo würde Belling doch wohl kaum 
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noch an demſelben Abend Blüchers wegen an Sparre geſchrieben haben; daß 
es ſich dabei um des Junkers Entlaſſung aus ſchwediſchen Dienſten handelte, 
iſt doch wohl anzunehmen, dabei aber wenig wahrſcheinlich, daß ſich Belling 
unmittelbar im Anſchluß an das verluſtreiche Gefecht dafür entſchieden und 
eingeſetzt hätte. Die Abſendung der Briefe Bellings und Blüchers an die 
Schweden wird daher auf den Vormittag anzuſetzen ſein; auch der Um⸗ 
ſtand, daß Sparre die Schreiben im Kavelpaß empfing und weiter gab, 
ſpricht dafür, daß es am Vormittag war. Nach dem Zurückwerfen der 
Preußen hinter den Mühlbach wird die R Avantgarde doch wohl 
mindeſtens bis Friedland vorgerückt ſein. 


Iſt nun Blücher vor dem 29. Auguſt e worden, 
dann iſt es ganz natürlich, wenn ſich Belling den jungen Mann zumädft 
einmal näher anſah, und erſt einige Tage ſpäter, von Galenbeck aus, den 
erſten Schritt zu ſeiner Loslöſung aus der bisherigen Dienſtverpflichtung 
unternahm. Der Umſtand, daß gerade an dieſem Tage, dem 29., das 
Gefecht bei Galenbeck oder vielmehr bei Lübbersdorf vorfiel, mag dann 
die Veranlaſſung zu dem Gerücht gegeben haben, Blücher ſei hier gefangen⸗ 
genommen worden. 

Höchſt eigentümlich ſtellen ſich, wenn man nicht der überlieferten 
Legende folgt, die Verhältniſſe von Blüchers Einreihung in die preußiſche 
Armee dar. Nach des gewiſſenhaften Wiggers Zeugnis hätte Oberſt Belling 
ſchon am 20. Auguſt von Galenbeck aus dem König den Junker v. Blücher 
zum Kornett vorgeſchlagen, natürlich ohne zu ſagen, daß er gefangen⸗ 
genommen worden war, und die entſprechende Allerhöchſte Kabinettsordre ſei 
am 20. September ergangen, nachdem Blücher den Abſchied aus den 
ſchwediſchen Dienſten erhalten hatte. Am 4. Januar 1761 ſei er 
dann zum Sekondleutnant, und am 4. Juli desſelben Jahres zum Premier⸗ 
leutnant befördert worden. Es klingt das alles ſehr natürlich, trotzdem iſt 
aber der Vorgang nicht ſo einfach geweſen. 

Bellings Antrag wegen Blüchers Anſtellung liegt tatſächlich in der 
geheimen Kriegskanzlei; ebenſo die entſprechende Allerhöchſte Kabinettsordre, 
vom Hauptquartier Dittmannsdorf, den 20. September 1760, die gleichzeitig 
ausdrücklich verfügt, daß das Patent für Blücher von demſelben Tage (alſo 
20. September 1760) auszufertigen iſt. Eine andere Allerhöchſte Kabinetts⸗ 
ordre befördert, in Genehmigung der Anträge Bellings vom 4. Januar 1761. 
Blücher zum Leutnant, unter Verleihung eines Patents vom 4. Januar 
1761.*) Dann erſcheint der Junker zum erſtenmal in der Rangliſte der 
oe ee vom November 1760, und zwar als Kornett Gebhard 


*) Dieſe Allerhöchſte Kabinettsordre iſt nach dem 4. Januar 1761 ergangen, der 
Tag jedoch nicht mehr feſtzuſtellen. 
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Leberecht v. Blücher, 17 Jahre alt, zwei Monate Dienſtzeit. Aus ſchwe⸗ 
diſchen Dienſten iſt er damals indes noch lange nicht entlaſſen 
geweſen. 

Sein Vater ſchrieb nämlich aus Roſtock unterm 24. Januar an den 
ſchwediſchen Premierminiſter und Reichsrat Baron Höpken“) um Ent⸗ 
laſſung ſeines Sohnes Gebhard aus ſchwediſchen Dienſten und legte außer⸗ 
dem ein bezügliches Immediatgeſuch an den König bei. 

Darin führte der Vater Blüchers in weitſchweifiger Breite aus, ſein 
Sohn Gebhard habe trotz ſeiner guten Führung wenig Ausſicht auf Fort⸗ 
kommen im ſchwediſchen Heere; nun ſei er von den Preußen gefangen⸗ 
genommen worden; da er, der Schreiber des Briefes, mit Belling durch deſſen 
Frau verwandt ſei, ſo habe der Oberſt den jungen Gebhard nicht wie die 
anderen Kriegsgefangenen nach Stettin geſandt, ſondern bei ſich behalten, ja, 
ihm ſogar eine Leutnantsſtelle bei ſeinen Huſaren verſprochen, wobei er auch 
noch für die Equipierung ſorgen wolle; Gebhard habe ſofort an Lantings⸗ 
hauſen um ſeinen Abſchied geſchrieben, jedoch zur Antwort erhalten, die Ver⸗ 
abſchiedung eines Kriegsgefangenen ſei nicht angängig. 

Am 26. Januar ſchrieb Lantingshauſen aus Greifswald an Höpken 
in derſelben Angelegenheit; er hebt zwar hervor, es gehe eigentlich nicht an, 
einen Kriegsgefangenen zu verabſchieden, doch ſei ja der Junker v. Blücher 
kein geborener Schwede; eine Befaſſung des Königs mit dieſer Sache halte 
er nicht für nötig.“) 

Damit ſchließen die Akten über Blüchers Entlaſſung aus ſchwediſchen 
Dienſten; darüber, ob fie überhaupt formell vollzogen wurde, liegt jedoch 
nichts vor. Jedenfalls zeigen ſie, daß der gefangengenommene Junker in 
Preußen bereits angeſtellt, ja ſogar zum Offizier befördert war, 
bevor er noch die Entlaſſung aus ſeinen früheren Verhältniſſen 
erlangt hatte. Nimmt man auch an, daß das Leutnantspatent vordatiert 
ijt, ***) jo weiſt doch die Rangliſte der Belling⸗Huſaren ſchon im November 
1760 zwei Monate Dienſtzeit für den Junker nach. Anſcheinend hat er 
während dieſer Zeit auch ſchon preußiſchen Dienſt getan. 

Wenn auch in dem an abenteuernden Soldaten reichen XVIII. Jahr⸗ 
hundert der Übertritt von einer Armee in die andere weit häufiger war 
als jetzt, ſo ſind die Fälle doch ſelten, daß einer, wie Blücher, während 
des Krieges von einem Gegner zum anderen überging. Nationale Beweg⸗ 
gründe kannten die Soldaten „von Fortun“ jener Tage kaum, ebenſowenig 


*) Den er beharrlich „Herr Graf“ nennt. Vergl. Anlagen 3 und 4. 

**) Vergl. Anlage 5. 

**) Was durchaus unwahrſcheinlich iſt; das Datum des 4. Januar 1761 wurde 
für das Patent gewählt, weil Bellings Antrag wegen Blüchers Entlaſſung von dieſem 
Tage ſtammt. Bei einer Reihe anderer Offiziere des Regiments, die Belling am 
4. Januar 1761 vorſchlug, wurde ebenſo verfahren. 
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nationale Bedenken. Man trat dort ein, wo man perſönlich die beften 
Ausſichten hatte, und oftmals waren, wie bei Blücher, der Zufall und 
wirtſchaftliche Urſachen der Grund für den Wechſel des Dienſtes. Wenn 
nun der ungnädig entlaſſene Rittmeiſter v. Blücher ſich in ſpäteren Jahren 
darauf berief, er ſei aus Eifer für den königlichen Dienſt in die preußiſche 
Armee eingetreten und habe dazu ſein Vermögen aus ſeinem Vaterlande 
gezogen, ſo iſt das lediglich eine captatio benevolentiae gegenüber dem 
greiſen grollenden König geweſen, der ihm den erbetenen Wiedereintritt in 
das Heer mit Ausdauer abſchlug. 

Fällt dadurch der romantiſche und heldiſche Schimmer der bisherigen 
Blücher⸗Legende, ſoweit ſie die Anfänge ſeiner Laufbahn betrifft, in ſich 
zuſammen, ſo möge hierbei doch betont ſein, daß Blüchers hoher und edler 
Idealismus zwar nicht in ſeinen Leutnantsjahren, wohl aber dann hervor⸗ 
zutreten und ihn ganz zu erfüllen begann, als er aus ſeiner kriegeriſchen 
Bahn geworfen und zum einfachen Bürger geworden war. Der Schmerz 
in den ihn das Nichtdienendürfen verſetzte, die faſt beiſpielloſe Zähigkeit, 
mit der er ſeine Wiederanſtellung betrieb und endlich auch durchſetzte, ſie 
legen gleicherweiſe Zeugnis ab für ſeine echte, herrliche kriegeriſche Natur; 
freilich wird man an den jungen, gährenden Blücher nicht den Maßftab 
unſerer Zeit anlegen dürfen. 
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Wilhelm Sebaftian v. Belling, aus dem in der Neumark angefeffenen Haufe 
Cremlin, geboren 1719 als Sohn des Königlich Preußiſchen Oberftleutnants Johann 
Abraham v. B., Kommandanten zu Altena in der Grafſchaft Mark, Erbherrn auf 
Paulsdorf in Oſtpreußen, und der Katharina v. Koſpoth. 1734 beim Kadettenkorps 
in Berlin eingetreten, wurde er 1737 als Fähnrich bei einem Garniſonbataillon in 
Kolberg“) angeſtellt. Schon damals war er, trotz ſeiner kleinen Geſtalt und ſeines 
unſcheinbaren Außeren, von ſehr ausgeſprochenem Ehrgefühl, das ihm mehrfache 
Zweikämpfe zuzog. 1739 wurde er als Kornett zum Preußiſchen Huſarenkorps 
Bronikowski verſetzt, und dort 1741 Sekondleutnant; bei der Abgabe von drei 
Schwadronen dieſes Regiments zur Bildung des Berliner Leibkorps Huſaren, das 
am 24. Juli 1741 den Oberſt v. Zieten zum Chef erhielt, trat v. Belling zu dieſem 
Truppenteil über und wurde Premierleutnant. 

1745 Stabsrittmeiſter, 1746 Schwadronschef geworden, wurde er 1747 in das 
Huſarenregiment v. Wed mar**) verſetzt und vermählte ſich in demſelben Jahre mit 
Katharina Eliſabeth v. Grabow aus dem Hauſe Woſten in Mecklenburg, die ihm eine 
Tochter ſchenkte und 1774 ſtarb. 1749 wurde er Major. 

1758 errichtete der Prinz Heinrich im Halberſtädtiſchen ein Bataillon Huſaren, 
das Belling als Chef erhielt; er marſchierte mit dieſem, zum Oberſtleutnant be⸗ 
fördert, in die Oberpfalz und verbreitete Schrecken im Rücken des Feindes, wofür er 
ſchon 1759 Oberſt wurde. Bald aber wurde er nach Schwediſch⸗Pommern geſandt, und 
nun beginnt ſeine Großzeit; mit einer handvoll Truppen, häufig ohne alle Unterſtützung 
gelaſſen, gelang es ihm, ſich jahrelang gegen die weit überlegenen Schweden zu be⸗ 
haupten und ihnen einen faſt abergläubiſchen Schrecken einzujagen. Beſonders als er 
1760/61 ein zweites Huſarenbataillon errichtet hatte, wurde er ſeinen Feinden furchtbar. 
Durch eine mit Liſt und Kniffen mancher Art durchſetzte, dabei aber von hoher Kühn⸗ 
heit getragene Strategie, die jetzt freilich faſt ganz vergeſſen iſt, erzielte er Erfolg auf 
Erfolg, ſo daß Friedrich der Große ſagte, man glaube die Geſchichte des Amadis zu 
leſen, wenn man von Bellings Taten höre. — Blücher hat Belling bis in ſein ſpäteſtes 
Alter mit warmer Dankbarkeit als ſeinen Lehrer in der Kriegskunſt verehrt, und in 
der Tat find zahlreiche Gelegenheiten, ſowohl aus den Rhein⸗Feldzügen 1793/94, wie 
auch aus ſpäteren Kriegen nachzuweiſen, wo Blücher ſeinen berühmten Lehrer augen⸗ 
ſcheinlich nachgeahmt hat. 

Nachdem Belling 1762, nach dem Waffenſtillſtand mit Schweden, noch bei Frei⸗ 
berg gekämpft hatte, und Generalmajor geworden war, ſtand er in Pommern und 
bildete 1770 — gelegentlich der erſten Teilung Polens — einen Kordon in Weſtpreußen; 
hat ſich aber in dieſer mehr politiſchen und adminiſtrativen Tätigkeit weniger bewährt 
als im Kriege. 1778 focht er als Generalleutnant mit Auszeichnung im Bayeriſchen 
Erbfolgekriege, namentlich im Gefecht bei Gabel, wofür er vom König eine beſondere 
Penſion von 1000 Talern erhielt. Schon 1779 ſtarb er zu Stolp in Pommern, nach⸗ 
dem er noch Ritter des Schwarzen Adler-Ordens geworden war; endlich hatte ihm 
der König die Güter Schojo und Schwetzko in Weſtpreußen verliehen. 


*) Glaubitz, ſeit 10. Oktober 1740 Hellermann. 
**) Nachmals Werner und Gröling. 
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Belling war ein merkwürdiges Original; fehr fromm, glaubte er feft an eine 
Vorherbeſtimmung des menſchlichen Schickſals und ging daher niemals einer Gefahr 
aus dem Wege, obwohl er ihr ſeines auffallenden Außeren und ſeiner Gepflogenheit 
wegen, ſtets einen Schimmel zu reiten, doppelt ausgeſetzt war. Stets betete er vor 
Gefechten und in Friedenszeiten bat er Gott laut und öffentlich um einen „gelinden“ 
Krieg, um ſeine Umſtände verbeſſern zu können. Mit ſeinen Offizieren und Soldaten 
lebte er wie ein Vater und wurde von ihnen in ſeltenem Maße verehrt. Nicht nur 
ſein Wohlwollen und ſeine Fürſorge für jeden einzelnen, ſondern auch Bellings 
Gewährenlaſſen außer Reih und Glied erwarben ihm die Liebe ſeiner Leute. Freilich 
wurden viele Klagen der Bewohner gegen die „ſchwarzen Huſaren“ laut, aber Belling 
pflegte in ſolchen Fällen ſeine Leute auch gegen den König nachdrücklich in Schutz zu 
nehmen. — Er war das Urbild eines Huſarengenerals des 18. Jahrhunderts. 

Wie hoch der König Bellings Talente und Verdienſte ſchätzte, geht daraus hervor, 
daß die ihm bei der Beförderung zum Generalmajor und zum Generalleutnant ver⸗ 
liehenen Patente von der für Generale üblichen Form nicht unweſentlich abweichen. 


Der König hatte Zuſätze darin aufgenommen, die von ſeiner Geſinnung gegen den 
verdienten General Zeugnis ablegen. 


Die betreffenden Zuſätze ſind in den nachſtehend angeführten Patenten an dieſer 
Stelle durch Sperrdruck hervorgehoben: 


General⸗Majors⸗Patent für Oberſt u. Chef eines Huſaren⸗ 
Regiment Wilhelm Sebastian von Belling. 
4. July 1762. 
| Nachdem Wir billig zu ſeyn erachtet, diejenigen welche fid um Uns und 
Unſern Königl. Hauſe durch ihre viele Jahre her geleiſteten treu allerunterthgſten. 
und nützlichen Dienſte, meritiret gemacht, zu belohnen; So haben Wir um ſo viel 
mehr Urſach, Unſers bisherigen Obriſten und Chef eines Husaren Regmts. 
W. 8. v. Belling eingedenck zu ſeyn, als welcher bey fo vielfaltigen Krieges 
Begebenheiten, beſonders aber in den gegenwärtigen Kriege, genugſame 
Proben von ſeiner beſonderen Valeur, Krieges Experientz und überall bezeigten 
klugen und vernünfftigen Conduite dargeleget hat, und dannenhero resolviret, ibn 


zum Zeichen Unſerer beſonderen Gnade und Zufriedenheit, zu Unſern General 
Major zu ernennen und zu deelariren 


General-⸗Lieuts. Patent. 
20. May 1776. 

Nachdem Uns Selbſt bekannt mit was für beſonderer Treue, Eyffer 
und application, Unſer bisheriger General Major W. S. v. Belling Uns und 
Unſern Königl. Hauſe, nun ſchon viele Jahre her, gute und importante Dienſte 
geleiſtet, derſelbe auch, zu Unſerer Zufriedenheit ſich die Beförderung der 
Ehre Unſerer Waffen angelegen ſeyn laßen, auch bey ſo vielen Krieges 
Expeditionen, ſeine valeur und Tapfferkeit zu erkennen gegeben; So haben Wir 
nicht anſtehen mögen, ihn zum Zeichen Unſerer gegen ihm tragenden Königl. Huld 
und Gnade, womit Wir ſeine Uns geleiſtete wichtige Dienſte erkennen, zu Unſern 


General Lieutenant von der Cavallerie in Gnaden zu beſtellen und zu 
declariren 
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Anlage 2. 


Geh. St. Arch., Rep. 96, 90 w II. 


Stutterheim an den König. 
Im Laager bey Dauer,“) 3. Sept. 1760. 


.und die Dritte (ſchwediſche Kolonne) brach über den Cabelfluß vor. 
Die letztere fand der Obriſte v. Belling beym Recognosciren, eben im 
Defiliren. Es Kahm zum Schaarmützel, Wobey wir den Lieutenant v. Hell- 
mond **) den Jüngeren und einige Hußaren verlohren. Hingegen wurden mehrere 
feindliche getödtet, 10 Mann und der franzöſiſche Lieutenant v. Marmier***) 
gefangengenommen. | 


Stutterheim an Finckenſtein. 
Im Laager bey Rollwitz f) 31. Aug. 1760. 


. . . Diejenige (Kolonne) von denen Höhen bei Zinſow und Boldekow 
ging uber den Kabelpaß bis Gahlenbeck. 

Diefe fand der Obriſte v. Belling beym Recognosciren. Es kahm zum 
Schaarmützel. Wir verlohren einige Hußaren und den Lieutenant v. Helmold 
den Jüngeren, welchen man mit Recht bedauert. Hingegen düßte der Feind weit 
mehr ein. Wir machten von ſelbigem 10 Mann und den Lieutenant v. Marmier, 
der ſich für den Adjutanten des Marquis de Caulaincourt angibt, gefangen. 


Der Obriſte v. Belling postirte ſich mit feiner Brigade am 30. bei 
Werbelow .... 


Beide Stücke ſind Urſchriften (Originale). 
Ein mit dem zweiten Bericht faſt gleichlautender findet ſich in der „Magdeburger 
Zeitung“ vom 9. September 1760. 


*) SWS. Paſewalk. 
**) Johann Chriſtoph v. Helmholdt aus Thüringen, an ſeinen Wunden geſtorben 
am 28. September 1760. 

**) Beim ſchwediſchen Heer befand ſich eine Abordnung franzöſiſcher Offiziere, von 
denen bereits einer — Caulaincourt — Mitte Auguſt durch die Bellingſchen Huſaren 
gefangengenommen worden war. 

1) Südlich Paſewalk. 


Anlage 3. 


Chriſtian Friedrich v. Blücher, * 1696, + 1761, erft in mecklenburgiſchen, 
dann in heſſen⸗caſſelſchen Dienſten, aus welchen ganz plötzlich und ohne Penſion 
zu ſcheiden er ſich 1737 veranlaßt ſah. Seitdem lebte er in Roſtock; mit ſeiner 
Frau, einer geborenen v. Silom auf Toitenwinkel bei Roftod, hatte er neun 
Kinder, die in den dürftigſten Verhältniſſen heranwuchſen. 


Lebhaft betrieb der alte Rittmeiſter das Fortkommen ſeiner Söhne. Es geht 
dies, abgeſehen von ſeinen Bemühungen im Intereſſe Gebhard Leberechts, auch aus 
einem Abſchiedsgeſuche hervor, mit dem er 1756 Friedrich den Großen um die 
Entlaſſung ſeines in den preußiſchen Dienſt eingetretenen Sohnes Berthold Hans 
bat, mit der Begründung, daß der junge Mann im Königlichen Dienſte keine ent⸗ 

ſprechende Beförderung finde. 


(St. A.) 


Anlage 4. 


Hochgeborner Herr Reichs Graff 
Hochgebietender Herr Ober Hof-Marschall 
and Premier Ministre. 


Ewrs Hochgräfl. Excellence bekannte grossmüthige Denckangsart macht 
mich so kühn, hochdeneuselben meine hieneben geschlossene allerunter- 
thänigste Bittschrifft an Sr_ Königl. Majestät ehrebietigst zu übergeben. 
Die hohe Würde, in welche die Vorsicht Ew. Hochgräfl. Excellence gesetzet 
bat, giebet Hochdenenselben das Vermögen, meiner allerunterthänigsten Bitte 
eine allergnädigste Erhörung zu verschaffen, und Ew. Hochgräfl. Excellence 
Grossmuth giebet mir das Vertrauen, dass es geschehen werde. Ew. Hoch- 
gräfl. Excellence werden die Gnade haben, meine allerunterthänigste Bitt- 
schrifft zu lesen, mehr wird es nicht bedürfen um das Hertz Ew. Hochgräfl. 
Excellence für einen Mann einzunehmen, dem die Wohlfart seiner Kinder, 
als einem rechtschaffenen Vater am Hertzen liegt, der sie auf eine ehr- 
liebende Art zu befördern wünschet, dem aber dazu in der Welt nichts mehr 
übrig ist, als sie vom Gott im Himmel und von den Grossen auf Erden 
zu erflehen. Ich kann meine Bitte durch nichts weiter empfehlen: Aber ich 
werde das Andencken der Gnade, welche von Ew. Hochgräfl. Excellence ich 
zu erbitten hoffe, noch mit mir aus der Welt nehmen, und meine Ehr- 
furcht wird so lange dauern als mein Leben. Und so habe ich die Gnade 
zu beharren 


Ew. Hochgräfl. Excellence 
ganz unterthänigster Knecht 


C. F. von Blückert. 
Rostock d, 24ten Januar 1761. 
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Pres: d. 26. Januari 1761. 


Aller Durchlauchtigster Grossmächtigster König 
Allergnädigster König und Herr. 


Ew. Königl. Majestät geruhen allergnädigst, gegenwärtige allerunter- 
thanigste Bittschrifft eines höchst bekümmerten Vaters mit derjenigen 
überall gepriesenen Huld anzusehen, welche allen bedrängten, die Ew. Königl. 
Majestät ihre Noth vorzutragen sich genöthiget finden, Mitleiden und Er- 
hörung versichert. 

Einer meiner Söhne hat seit dem Anfange dieses Krieges das Glück 
gehabt in Ew. Königl. Majestät Kriegs-Diensten unter Allerhöchet Dero 
Husaren-Regiment in Pommern zu stehen. Ob gleich seine bisherige Stelle 
weder für die löbliche Ehrbegierde eines jungen Menschen von guter Geburt 
noch für seine sonstige Umstände sehr befriedigend ist, indem er zur Zeit 
nur Unter-Officier gewesen, so würde er doch mit dem Glück, in einer so 
guten Kriegs-Schule zu dienen, und mit der Hoffnung, darch rechtschaffenes 
Betragen sich höberen Stellen würdig zu machen, sich gerne begnüget haben, 
bis es Ew. Königl. Majestät allergnädigst gefällig gewesen wäre, ihn weiter 
zu befördern. Die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten über sein bisheriges 
Verhalten liess ihn hoffen, dass dieses Glück nicht weit entfernet seyn 
könnte, als ihm das Unglück begegnete, ohne seine Schuld in die Preussische 
Kriegs-Gefangenschafft zu gerahten. Er würde mit den übrigen nach Stettin 
gebracht seyn, wenn der Königl. Preussische Obrist von Belling, der durch 
seine Frau ein naher Verwandter von mir ist, nicht aus Mitleiden und 
Freundschafft die Güte gehabt hatte, ihn bey sich zu behalten. Er zeigte 
dieselbe noch stärker. Er proponirte meinem Sohn, dass er seine Dimission 
aus Ew. Königl. Majestät Diensten suchen solte, in welchem Fall er nicht 
allein meinen Sohn zu einem Lieutenants Platz verhelffen sondern auch 
völlig equipiren wollte. So gross auch die Begierde meines Sohnes ist, in 
Ew. Konigl. Majestat Diensten sein Leben aufzuopfern, so waren doch diese 
Antrage auch besonders in Riicksicht auf meine Umstande, indem mir durch 
die Equipirungen meiner übrigen in Kriegs-Diensten stehenden Söhne kaum 
das zureichliche zu einem kümmerlichen Unterhalt übrig geblieben ist, von 
der Beschaffenheit, dass sie die Begierde bey ihm erregte, sie anzunehmen 
zu können. Er schrieb deshalb so fort an Ew. Königl. Majestät comman- 
direnden General en Chef, Herrn Baron von Lantingshausen, bekam aber 
zur Antwort, dass er sich nach den Kriegs-Gesetzen nicht ermächtiget fände, 
jemanden aus der Kriegs-Gefangenschafft zu verabschieden. 

Ew. Königl. Majestät halten es mir zu allerhöchsten Gnaden, wenn 
diese Erklährung mich selbst auf das innigste betrübet. Ich sahe mich 
durch die gütigen unvermutheten Anbietungen meines Vetiers des Obristen 
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von Belling über die unübersteiglichen Hindernisse hinweg, die mir meine 
kümmerliche Umstände in der Equipirung meines Sohns machten, wenn er 
so glücklich seyn sollte, unter Ew. Königl. Majestät Armee einen Officiers- 
Platz zu erhalten. Ich sahe noch dazu das Glück meines Sohnes mit ein- 
mahl auf eine solche Art gegründet, als er es unter Ew. Königl. Majestät 
Armee noch in vielen Jahren nicht hoffen konnte. Der Verlust aller dieser 
Vortheile wird durch die mit der Kriegs Gefangenschafft meines Sohnes 
verknüpfte Umstände noch mehr vergrössert. Denn Er hätte während der- 
selben nur das halbe Tracktament zu geniessen; er hätte so lange sie 
dauret, kein avancement zu hoffen, und er standt in Gefahr, dass der Obrist 
von Belling ihn nicht länger um sich leiden sondern ihn nach Stettin 
hätte bringen Jassen müssen. 

Ew. Königl. Majestät haben die Macht in Händen einen jungen 
Menschen von guter Hoffnung auf Zeit Lebens glücklich zu machen, und 
seinem alten bekümmerten Vater eine Gnade zu erweisen, welche ihn bey 
seinen grauen Haaren und kümmerlichen Umständen, aufs neue beleben und 
ihn zu den unablässigsten Wünschen und beten für Ew. Königl. Majestät 
Allerhöchstes Wohlergehen anfeuren wird. Allerhöchst Dieselben können 
nach Dero Weltgepriesenen Hulde gegen die demiithigste Bitte eines aus 
der Grube sehenden Greises fiir die Wohlfart seines Sohnes nicht gleich- 
gültig seyn: Und also kann ich an der allergnädigsten Gewährung meiner 
allerunterthänigsten Bitte um Verabschiedung meines Sohnes keinen Augen- 
blick zweifeln. Ich bin in diesem allererbietigsten Vertrauen 


Ew. Königl. Majestät 
allerunterthanigster Knecht 


C. F. von Blücherd. 


Suppl. 
Rostock d. 24ten Januar 1761. 
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A tergo: 


Dem 
Allerdurchlauchtigsten Grossmächtigsten 
Fürsten und Herrn 
Herrn Adolph Friedrich, 

der Schweden, Gothen und Wenden König etc. etc. Erben zu Norwegen 
Hertzogen zu Schleswig Holstein, Stormarn und der Dithmarsen, Grafen 
zu Oldenburg und Dellmenhorst etc. 

Meinem allergnadigsten König und Herrn 


Allerunterthänigste Bitte 
des 
Rittmeisters von Blücher 


zu Rostock, 


um 
allergnädigste Verabschiedung 
seines 
in die Preussische Kriegs-Gefangenschafft 


gerathenen Sohnes. 
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Anlage 5. 
Überſetzung. 
Hochwolgeborener Herr Baron! 
Seiner Königlichen Majeſtät, auch Reidhs-Rat, 
Kriegs⸗Präſident, | 
Kanzler der Akademie fomie Ritter und Kommandeur 
von Seiner K. M. Orden! 


Herr Oberſt und Ritter Graf Sparre hat bei ſeinem ihm in Gnaden an⸗ 
vertrauten Hufaren : Regiment einen Unteroffizier angeſtellt, Sohn eines mecklen⸗ 
burgſchen Edelmannes, des Rittmeiſters v. Blückert, der in der letzten Kampagne 
vom Feinde gefangen genommen worden iſt. 

Bemeldeter Rittmeiſter hat ſeither durch den Kommandirenden der Preußiſchen 
Armee begehrt, ich möge dieſen ſeinen Sohn aus Schwediſchen Dienſten entlaſſen. 
Aber da ich wußte, daß dieſer Jüngling, wenn er ſeiner eigenen Neigung folgen 
durſte, nichts ſehnlicher wünſchte als ſein Fortkommen im Schwediſchen Dienſte 
zu ſuchen, er auch ein gewandter junger Menſch von gutem Ausſehen und tadel⸗ 
freier Aufführung iſt, ſo habe ich in der Abſicht ihn hier im Dienſt zu behalten, 
mich dahin geäußert, daß ich meinerſeits nicht willfahren könnte, weil dieſes ſowol 
gegen die Kriegsartikel als gegen unſere Landesverfaſſung ginge, und habe zugleich, 
um dieſen Rittmeiſter zu veranlaſſen, daß er ſein Geſuch zurückziehe, ihm verſichert, 
ſein Sohn ſolle bei erſter Gelegenheit nach geſchehener Auswechſelung befördert 
werden. Deſſen ungeachtet hat Rittmeiſter v. Blückert, der ein Verwandter von 
des Obriſten Belling Frau iſt und daher Ausſicht zur Beförderung ſeines Sohnes 
zum Lieutenant beim Huſaren⸗Regiment des bemeldeten Obriſten hat, bei mir nad: 
geſucht, ich möge nicht nur ſein unterthänigſtes hier beiliegendes Bittgeſuch an 
Seine Königl. Majeſtät in Unterthänigkeit gelangen laſſen, ſondern auch Euerer 
Exzellenz fein gehorſameſtes Schreiben in dieſer Sache zuſtellen.“) Obwol ich aller⸗ 
dings finde, daß dieſem Unteroffizier als einen Ausländer der Abſchied nicht ver⸗ 
weigert werden kann, und da Seine Königl. Majeſtät nicht wol anders kann, als ihn 
in Gnaden zu genehmigen, ſo kann ich doch, im Hinblick auf meinen früher einmal 
in der Abſicht, dieſen Unteroffizier zu behalten, gegebenen Beſcheid, mich damit nicht 
weiter befaſſen, als in dem ich Euer Exzellenz gehorſamſt bitte, daß Euer Exzellenz 
mir durch Handſchreiben Ordre erteilen, dieſen Unteroffizier aus Schwediſchem Dienſt 
zu entlaſſen. 

Die Angelegenheit ſcheint nicht von ſolcher Bedeutung zu ſein, daß ſie verdient 
Seine Königl. Majeſtät mit einem unterthänigſten Vortrage zu behelligen und die 
Allerhöchſte Entſcheidung abzuwarten. 

Ich habe die Ehre mit Ergebenheit und beſonderer Hochachtung zu verharren, 


Euerer Exzellenz 
gehorſameſter Diener 
J. A. v. Lantingshauſen. 
H. Q. Greifswald, 26. Januar 1761. 
An 


Seine Exzellenz den Reichs⸗Rat u. ſ. w. 
Baron Höpken. 


*) Vergl. Anlage 4. 


Eine militäriſche Studienfahrt 
nach Oberitalien. 


Von 


W. v. Unger. 


. Nachdruck verboten. 
Uberfegungéredt vorbehalten. 


Hunderte von deutſchen Offizieren pilgern alljährlich über die Alpen, 
um in dem ſchönen Italien die herrliche Natur und die unvergleichlichen 
Schöpfungen der Kunſt zu genießen. Wer das Geld dazu hat oder zu 
erübrigen vermag, der ſollte es nicht verſäumen, alle paar Jahre einmal 
aus dieſem Doppelbrunnen der Erfriſchung, wie ihn kein anderes Land ſo 
reichhaltig bietet, zu ſchöpfen. Daß dem Soldaten dort noch ein dritter 
Jungbrunnen ſprudelt, das möchte ich im folgenden dartun; vielleicht daß 
ſich dadurch manchem ein Genuß erſchließt, an dem er bisher achtlos vor⸗ 
übergegangen iſt; vielleicht folgt auch manch anderer, der nicht Soldat von 
Beruf iſt, meiner Anregung. 

Dem Jüngling, der die heutige Welt mit Verſtändnis erfaſſen, aus 
ihrem Werdegang lernen will, jedem Freund der Geſchichte bringt es 
bleibenden Nutzen, wenn er die Spuren der Taten großer Männer an 
Ort und Stelle verfolgt; es iſt, als ob man die Urkunden einſähe, die 
ein Augenzeuge mit unbeſtechlicher Treue, mit den wahrhaftigen Farben 
der Natur uns aufbewahrt hat; es iſt, wie Carlyle ſagt, als ob ſich 
ein Fenſter öffnete, durch das man einen Blick auf die leibhaften Menſchen, 
in das wirkliche Leben jener längſt verſchwundenen Zeiten tun dürfte. 
Der Dunſt der Schulmeinungen, der Staub der Stubengelehrſamkeit wird 
dadurch oft wie ein Nebel fortgeblaſen; man ſieht die Dinge ohne Brille, 
manche Legende verſchwindet; der innere Menſch gewinnt an Klarheit der 
Überzeugung, an Achtung vor wahrhaft Großem, an Begeiſterung für das 
Gute. Der ſo geſchulte Menſch weiß die Aufgaben, die ihm das Leben, 
der Beruf ſtellt, klarer zu erfaſſen und feſter durchzuführen. Der Soldat 
aber, der die Schule der Kriegsgeſchichte ſo betreibt, wird ſicherer als bisher 
in ſich die Überzeugung tragen: Es gibt wenig Lagen, die ſo hoffnungslos 
wären, daß ſie nicht ein hervorragender Geiſt und ein eiſerner Wille ſich 
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dienſtbar zu machen und zu überwinden vermöchte. Gerade in dieſer Be 
ziehung bieten die Feldzüge, die in Oberitalien geführt ſind, äußerſt über⸗ 
zeugende Beiſpiele. 

2 Auf welchem Landwege man auch Italien betritt, überall drängt ſich 
dem Soldaten ſofort ungeſucht eine Fülle des Stoffes auf, daß man ge⸗ 
nötigt iſt, zu ſichten und zuſammenzufaſſen. Man wird deshalb gut tun, 
vorher einen Reiſeplan aufzuſtellen; der meine war auf einen zehntägigen 
Aufenthalt in Italien berechnet. Dann wird man ſehen, daß der Natur⸗ 
genuß und die Kunſtfreude dabei ebenfalls zu ihrem Recht kommen; auf viel⸗ 
ſtündigen Beſuch von Galerien und Kirchen iſt hierbei allerdings nicht ge⸗ 
rechnet, dafür deſto mehr auf ausgiebigen Aufenthalt in der ſchönen Natur 
wie auf Befriedigung der Wanderluſt. Es iſt aber ein Leichtes, je nach 
Zeit und Gelegenheit ſich aus dem Bädeker und dem Kursbuch einen anderen 
Plan zuſammenzuſtellen. Ein Bädeker „Oberitalien“ iſt ſehr nützlich, faſt 
unentbehrlich, will man ſich von Ratſchlägen der Wirte und von der Leier 
der Fremdenführer ganz unabhängig machen. Durchaus notwendig aber ſind 
italieniſche Generalſtabskarten (1: 100 000), die ſo vorzüglich gearbeitet ſind, 
daß ſie ſelbſt von dem verwickeltſten Gelände eine zuverläſſige Vorſtellung 
geben; daß ſie nicht überall mit den Wegen auf dem Laufenden ſein können, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Sie geben das Gelände in etwas allgemeineren Zügen 
wieder als unſere Generalſtabskarten; die großen Straßen find ſehr breit 
gezeichnet, dadurch kommt es wohl, daß man die Entfernungen zunächſt leicht 
etwas unterſchätzt, namentlich im Gebirge. Zur Überſicht allein genügen die 
Kärtchen im Bädeker vollkommen. Außerdem iſt ein Orario (Fahrplan der 
italieniſchen Bahnen) nötig. Er enthält allerdings die großen Verbindungen mit 
Deutſchland nur unvollkommen; für dieſe ſind die entſprechenden Seiten aus dem 
deutſchen Reichskursbuch am zweckmäßigſten. Für denjenigen, der der italieniſchen 
Sprache nicht mächtig iſt, bedarf es noch eines Sprachführers. Ich empfehle dazu 
Meyers Sprachführer von Wieſe; ich glaube, daß ſelbſt jemand, der kein 
Wort italieniſch kann, damit vollkommen durchkommt. Allerdings ſind einige 
Unterrichtsſtunden von großem Wert, namentlich was die Ausſprache und 
Betonung anbelangt. Je mehr man die Landesſprache beherrſcht, deſto 
gründlicher kann man natürlich in das Weſen des Volkes eindringen, deſto 
leichter und ſchneller wird man ſich zurechtfinden und vor Irrtümern und 
Mißverſtändniſſen bewahrt bleiben. Namentlich mache man ſich mit den 
Zahlen, dem Gelde und der italieniſchen Stundenbezeichnung vertraut; zur 
Not wird man dies während einiger Stunden der Eiſenbahnfahrt erreichen, wenn 
man früher dazu keine Zeit gefunden hat. Man begegnet in Oberitalien in den 
Gaſthäuſern, in den Läden, auf der Bahn und auch ſonſt ſo viel Deutſchen 
und deutſch ſprechenden Menſchen, daß man, mit den allernotwendigſten 
italieniſchen Sprachbrocken ausgerüſtet, ſelten in Verlegenheit kommen wird. 
Man wird übrigens — ich ſchließe, wie immer, von mir auf andere — 
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überall ſofort als Deutſcher erkannt; ein Blick auf Anzug, Haltung, Gepäck 
oder auf den roten Einband des Bädeker genügt dem findigen Italiener, der 
ja fo viele Schwärme, von Nordlandsvögeln bei ſich durchziehen ſieht. Das 
iſt weniger unangenehm, als man zuerſt wohl denkt. Während acht Tagen, 
ehe ich nach Venedig kam, bin ich nur einmal von einem Bettler beläſtigt 
worden, und dies war ein deutſcher Umhertreiber. Sonſt iſt mir überall 
Bauer und Arbeiter ſtets höflichſt aus dem Wege gegangen, ſelbſt in den 
engſten, ſchmutzigſten Stadtvierteln wie auf den entlegenſten Pfaden und 
auf den einſamſten Landſtraßen, ſogar bei Dunkelheit. In Venedig wird 
man allerdings auf das ſchamloſeſte von Gondolieren, Fremdenführern, 
Kindern und Weibern zu allerlei Zwecken angeſprochen, aber auch dort hilft 
ſchließlich ein kräftiges deutſches Wort am beſten. Im allgemeinen iſt der 
Eingeborene in Oberitalien höflich, hilfsbereit und zurückhaltend. Ganz gut 
befindet man ſich an der ſogen. tavola rotonda (table d’hote), wo man 
von dieſem oder jenem unter den Gäſten gute Ratſchläge bekommt bei der 
Auswahl der Gaſthöfe, für die Benutzung der Eiſenbahnen, da die Zug⸗ 
verbindungen oft verwickelt ſind, oder für die Tramways und ſonſtigen Fahr⸗ 
gelegenheiten. 

Beſonders wichtig aber iſt die Vorbereitung auf das Gebiet, in dem 
man während der Reiſe lernen will, ſei es politiſche Geſchichte, Kunſt⸗ oder 
Kriegsgeſchichte. Die Angaben der Konverſations⸗ oder anderen Lexiken ge⸗ 
nügen dazu in der Regel keineswegs; ſelbſt Bädekers guter Abriß der Kunſt⸗ 
geſchichte gibt nur einen notdürftigen Behelf ab. Es wäre ſehr dankens⸗ 
wert, wenn der Bädeker ſeine hier und da eingeſtreuten Bemerkungen über 
Kriegsgeſchichte und Schlachtfelder etwas erweitern und ergänzen wollte. 
Seine Abnehmer find doch in der Mehrzahl Soldaten oder Soldaten ge⸗ 
weſen und würden dies dem verdienſtvollen Verfaſſer gewiß Dank wiſſen. 
Wer tiefer eindringen will, muß ſich ſchon vor der Reiſe mit dem all⸗ 
gemeinen Gang der Feldzüge und dem Verlauf der Hauptſchlachten ſo weit 
vertraut machen, daß er weiß, worauf es beim Ausſuchen ſeiner Wege 
ankommt. a 


von München nach Genua. 


Nach zwei in München hauptſächlich der Kunſt und verſchiedenen 
Bräuhallen gewidmeten Tagen beſtieg ich eines Morgens in der Mitte 
Oktober den Nord⸗Süd⸗Expreß, der mich mit reißender Geſchwindigkeit den 
Bergen zuführte. Die Angaben des Reichskursbuchs über die italieniſchen 
Zugverbindungen, wenn ſie auch nur die großen Städte und die Badeorte 
berückſichtigen, genügten mir, um zu überſchlagen, wie die Zeit etwa ein⸗ 
zuteilen ſei; die Einzelheiten feſtzuſetzen, blieb der ſpäteren Durchſicht des 
Orario überlaſſen. Vor allem galt es, die Zeit auszunutzen; alſo zunächſt 
ſo ſchnell wie möglich zur Riviera, da ich, von dort zurückkehrend, dem erſten 
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Siegeszuge Bonapartes im einzelnen zu folgen und dabei auch die Schlacht⸗ 
felder von 1859 und 1866 zu durchwandern beabſichtigte. Dazu mußten 
nach meinem Überſchlag zehn Tage ausreichen, auch wenn ich einen ganzen 
Tag dazu verwenden ſollte, die von der Natur ſo herrlich ausgeſtattete Baſis 
Bonapartes, die Riviera, möglichſt bis Nizza hin kennen zu lernen. 

Nachdem fo meine Operationslinie ungefähr feſtgelegt war, konnte ich 
mich dem Betrachten der ſchönen Gegend hingeben, die der Zug von Roſen⸗ 
heim ab durcheilt. Flott geht es am Inntale aufwärts, über Kufſtein bis 
Innsbruck. Nun kommt die wunderſchöne Strecke zum Brenner hinauf 
(1372 m über dem Meere) und durch Welſchtirol hinab Italien zu. Von 
all den herrlichen Blicken in tiefe Täler mit ſchäumenden Wildbächen, hinab 
auf die rebenbepflanzten Terraſſen und hinauf zu idylliſch gelegenen Gebirgs⸗ 
weilern ermüdet, empfängt das Auge einen deſto gewaltigeren Eindruck von 
den mächtigen Felswänden, die das Etſchtal bilden; kahl und düſter fällt 
das Geſtein aus ſchwindelnder Höhe ſenkrecht, oft überhängend, zur ſchmalen 
Talſohle herab, wo neben dem mächtigen, über die Felsblöcke rauſchenden 
Strom oft kaum Platz für die Eiſenbahn und die Landſtraße bleibt. Hier 
und da ſieht man die Spuren von gewaltigen Stürzen, und wie im Abend- 
dunkel die Formen und Schatten zu verſchwimmen beginnen, regt unwillkür⸗ 
lich das mächtige Bild in der Seele des Menſchen ein Gefühl wie Furcht, 
es könne ſich aus dem Dunkel der Höhle, oben an der Felswand, der 
ſchuppige Leib eines jener Rieſenwürmer recken, die hier vor der großen 
Flut gehauſt haben mögen, und die die Phantaſie jener alten Deutſchen 
noch lebhaft erfüllten, als ſie, mit Schild und Speer bewaffnet, auf Roſſes⸗ 
rücken aus den unwirtlichen Wäldern Germaniens dem Wunderlande zu⸗ 
ſtrömten, um der Herrſchaft der entnervten Römer ein Ende zu machen. 

Hier, wo die Etſch in engem Felſenſpalt dahinfließt, ſtürmte einſt 
Otto von Wittelsbach das die „Berner Klauſe“ ſperrende Felſenneſt der 
Veroneſer, um für Friedrich Barbaroſſa den Heimweg freizumachen. Heute 
ragen auf den Felſen mächtige Türme und Mauerzinnen aus der Zeit der 
öſterreichiſchen Herrſchaft, von den Italienern mit Erdwällen und in den Fels 
geſprengten Gräben gegen Norden geſichert. 

Als der Zug aus der Kluft der Chiuſa in den Weingarten des Val⸗ 
policella herausſtürmt, breitet ſich ſchon. Nacht über die geſegneten Gefilde. 
Dann geht es auf gewaltiger Brücke über die Adige und entlang an dem 
berühmten „Rideau“, der Fortreihe Veronas, neben Mantua der Hauptſtütz⸗ 
punkt der heißumſtrittenen, anderthalb Jahrhunderte währenden habsburgiſchen 
Herrſchaft in Italien. 

Den anderthalbſtündigen Aufenthalt benutzte ich zu einem Gang (die 
Pferdebahn tft ein ſchmieriger Klapperkaſten) in die Stadt, wo auf dem Platz 
mit der Arena Diokletians und dem Reiterſtandbild Victor Emanuels I. eine 
Militärkapelle ihre modernen Melodien in die laue Nachtluft ſchmetterte. — 
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Dann haſtete der Zug weiter, vorbei an dem im Mondſchein erglänzenden 
Gardaſee, über den Mincio, Chieſe, Oglio und die Adda gen Mailand. 
Um Mitternacht liege ich dort im Bett und freue mich, daß aus der Salz⸗ 
ſaat Friedrich Barbaroſſas eine ſo gaſtliche Stadt erſtanden iſt.“) 

Aber zunächſt gewährt meine Ungeduld kein langes Verweilen. Noch 
im Dunkel des folgenden Morgens ſaß ich wieder im Zuge, der mich durch 
die oberitalieniſche Tiefebene und über den Apennin führen ſollte. Durch die 
von hohen Baumreihen eng umſtandenen, oft unter Waſſer geſetzten Felder 
und Viehweiden, vielfach von Bewäſſerungsgräben durchſchnitten, ging es 
Pavia zu. Bei der letzten Station vor Pavia ſchimmerten rechts durch die 
Baumwipfel die Giebel der berühmten Certoſa (Karthauſe), jetzt ein Muſeum 
italieniſcher Kunſt. Gleich jenſeits durchſchneidet die Bahn das Schlachtfeld, 
auf dem 1525 König Franz I. von Frankreich in Gefangenſchaft geriet. 
Wie iſt es möglich, daß man in ſolchem Parkgelände überhaupt eine Schlacht 
ſchlagen konnte, an der einige 60 000 Mann beteiligt waren! Obenein be⸗ 
ſtanden die Heere früher hauptſächlich aus Landsknechten, die Spieße von 
6 m Länge führten, und aus ſchwer gerüſteten Rittern. Unſer Staunen 
wächſt, wenn wir leſen, daß der kaiſerliche Feldherr Pescara aus der damals 
offeneren Gegend nordöſtlich von Pavia eigens den von einer meilenlangen 
Mauer umgebenen, gewaltigen Park des Karthäuſerkloſters aufſuchte. Sehr 
richtig rechnete er, daß dort die Überzahl des Gegners, deſſen weit überlegene 
Artillerie und die glänzende Tapferkeit der franzöſiſchen Ritterſchaft nicht 
vollſtändig zur Geltung kommen würden; mit ſeinen ſpaniſchen Büchſenſchützen, 
die die Bäume und Büſche geſchickt benutzten, gab er den Ausſchlag in dem 
wogenden Reiterkampf, den König Franz J. vorſchnell herbeigeführt hatte. 
Nun hielten auch die Schweizer nicht ſtand, und die deutſchen Söldner auf 
franzöſiſcher Seite, die geächteten „Schwarzen“, konnten dem Anſturm Georg 
von Frundsbergs mit ſeinen Landsknechten nicht widerſtehen. Der franzöſiſche 
Anſpruch auf Italien war endgültig beſeitigt; erſt zwei und ein halbes 
Jahrhundert ſpäter konnten die Franzoſen die Scharte von Pavia wieder 
auswetzen. Die Namen einiger Tore geben noch heute Kunde von der 
Parkmauer, ſonſt muß ſich die Bebauung und Bepflanzung wohl ſeit der 
Aufhebung des Kloſters weſentlich geändert haben. Pavia ſelbſt weiſt noch 
einen großen Teil der Befeſtigungen auf, die einſtmals König Franz J. 
dreizehnmal vergeblich zu ſtürmen verſucht hatte; ein Graf Eitelfritz von 
Zollern tat ſich bei der Abwehr hervor. Genaueres findet man bei Jähns, 
Geſchichte des Kriegsweſens. 

Die Eiſenbahn überſchreitet jenſeits des Bahnhofs auf langer Brücke 
den 200 m breiten Ticino und 9 km weiter den hier durchſchnittlich nicht 


*) Im Winter geht der Luxuszug, ohne Aufenthalt in Verona, bis Genua durch, 
wo er gleich nach Mitternacht eintrifft. 
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viel breiteren Po. Sein Spiegel liegt an dieſer Stelle etwa&60 m über 
dem des Meeres. Die Bahn nimmt nun die Richtung von Süden nach 
Südweſten. Zur Linken zeigen ſich jetzt die Ausläufer des Apennin, die bei 
Stradella bis auf 3 km an den Strom herantreten. Mit wechſelndem 
Abſtand geht es an den Bergen entlang, die zur Zeit faſt trockenen Flüſſe 
Staffora (bei Voghera), Curone, Skrivia (bei Tortone) überſchreitend. Die 
fruchtbare Gegend iſt überall dicht mit Maulbeerbäumen und Weinfeldern 
bedeckt; vielfach zeigen ſich Drähte zwiſchen den Aſten und Reben. 

Bei Novi beginnt die alte Apenninſtraße über den Bocchetapaß, die 
etwas oberhalb der Stadt durch die genueſiſche Feſte Gavi geſperrt wurde. 
Die Eiſenbahn aber benutzt, öſtlich ausholend, das Tal des Skrivia zum 
Aufſtieg, durchbohrt dann in einem über 8 km langen Tunnel den Kamm 
des Gebirges und erreicht 16 km weiter den Golf von Genua in der Vor⸗ 
ſtadt San Pier d' Arena. Die Fahrt durch den Apennin iſt wunderſchön; 
wenn man dann ſchon von weither die Burgen und Mauerzinnen auf den 
Felſengraden emporragen ſieht, die die berühmte Hafenſtadt auf der Landſeite als 
natürliche Feſtungswälle umziehen, ſo wird die Erwartung aufs lebhafteſte 
angeſpannt, aber noch weit übertroffen, wenn man von der Höhe des Leucht⸗ 
turmes die märchenhaft gelegene Stadt und den rieſenhaften, ſchiffgefüllen 
Hafen überblickt, und die Augen hinausſchweifen läßt längs der wunderbaren, 
im Mittagsſonnenſchein links und rechts weithin deutlich ſichtbaren Riviera, 
über das weite Meer, aus deſſen Horizont als kleine Punkte bald hier, bald 
dort zahlreiche Dampfſchiffe emportauchen. 


An der Riviera. 
Bordighera — Savona. 


Nicht lange gönnte ich mir den Blick hinaus auf das Meer und ins 
Innere der Stadt; mich zog es gen Weſten an der Küſte entlang, um den 
erſten Siegeszug Bonapartes im einzelnen zu verfolgen. Gern hätte ich die 
Fahrt übers Meer gemacht! Gern hätte ich zunächſt das herrliche Heimat⸗ 
land des großen Korſen beſucht, deſſen Nähe ein Duft von Myrthen⸗ und 
Orangenblüten verraten ſoll. Gern hätte ich die Stätten beſucht, an denen 
die Tage ſeiner Kindheit im Kreiſe einer zahlreichen Familie verfloſſen ſind; 
gern hätte ich das Land durchſtreift, um deſſen Vergangenheit und Zukunft 
ſich die Träume und Pläne ſeiner Jünglingsjahre drehten, dieſer Jahre, die 
er, mit Heimweh im Herzen, in Brienne und Paris verbrachte. Enthüllte 
ſich doch in ſeiner Heimat zuerſt die gewalttätige, kein Bedenken kennende 
Art des Leutnants, der ſeine Urlaubszeiten damit ausnutzte, um ſich an den 
politiſchen Kämpfen ſeiner heißblütigen Landsleute zu beteiligen. Ein be⸗ 
ſonders lehrreiches Kapitel der Geſchichte der Revolution iſt die Behandlung 
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Rorfifass durch Frankreich.“) Mit Gewalt wurden der Inſel, die foeben 
erſt das Joch der Genueſen abgeſchüttelt hatte und ſich eines väterlichen 
Regiments erfreute, die vermeintlichen Segnungen der Freiheit und Gletd- 
heit aufgedrängt, die Bevölkerung bis zur Empörung getrieben. Aber der 
Artilleriekapitän hatte ſich ſchon entſchieden auf die franzöſiſche Seite geſtellt, 
war mit Mutter und Geſchwiſtern nach Frankreich geflüchtet und hatte ſich 
den Jakobinern in die Arme geworfen. Mit 24 Jahren ſpielte er bereits 
vor Toulon, dann bei der Armee von Italien als General der Artillerie 
eine ausſchlaggebende Rolle, und damit war ſein ganzes Streben an die 
Führung des Krieges in Italien gefeſſelt. 

Schon um in Bonapartes Anſchauung über dieſes Küſtenland einzu⸗ 
dringen, um es ſo zu erblicken, wie ſein forſchendes Auge es ſo oft von 
den Bergen Korſikas und vom Schiff aus hatte liegen ſehen, hätte ich gern 
die Fahrt von Genua übers Meer hinüber nach Nizza gemacht. Schneller 
als durch mühſames Suchen nach den Höhenzahlen der Karte, als das 
Hervorheben der Waſſerſcheiden und das Verfolgen der Tallinien und der 
Straßenzüge muß jener Anblick vom Waſſer aus zum Verſtändnis des 
napoleoniſchen Feldzugsplanes führen. Aber leider ging gerade an dieſem 
Wochentage kein Dampfer nach Nizza — ich mußte deshalb ſchon die Eifen- 
bahn benutzen. 

Im großen ganzen genommen, ſtellt ſich die Küſtenlinie als ein ſchräg 
liegendes flaches, lateiniſches 8 dar, das ſich um die etwa 150 km lange 
Luftlinie Genua — Nizza ſchwingt; näher betrachtet, reiht ſich Buſen an 
Buſen und Bucht an Bucht, bald flacher, bald tiefer ins Land eingreifend. 
Trotzdem das Gebirge faſt auf der ganzen Strecke bis dicht an das Waſſer 
herantritt und nur ſtellenweiſe ſchmalen Küſtenſtreifen Raum läßt, finden ſich 
große halbinſelartige Vorſprünge nur nahe bei Nizza; ſelbſt zu den kleinſten 
Hafenanlagen hat die Kunſt nachhelfen müſſen. Die Eiſenbahn folgt hier 
größtenteils unmittelbar dem Ufer; auf der 150 km langen Strecke Genua — 
Bordighera, die man im Schnellzug in 4½ Stunden zurücklegt, durchbohrt 
die Bahn einige 60 mal die Felſen, wenn ſie allzu hoch und zu weit ins 
Meer vorſpringen. 

In Bordighera angekommen, blieb mir bis zum Dunkelwerden gerade 
noch ſo viel Zeit, die herrliche Lage, die köſtliche tropiſche Pflanzenwelt, die 
ſchöngelegenen Villen zu bewundern. In der milden Nachtluft ſtreifte ich noch 
lange am Meeresufer entlang und durch die Straßen des Orts, wo ſich die 
barfüßige Jugend noch bei elektriſchem Laternenlicht mit Feuereifer dem Marmel— 
kugelſpiel hingab. Ganz romantisch liegt die eigentliche Altſtadt mit ihren ſteilen 
engen Gäßchen und gegen Erdbeben geſtützten Häuſern hoch auf einem Fels— 


*) Man leſe hierüber das vortrefflich geſchriebene Werk von Chuquet: La jeu- 
nesse de Napoléon. 
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vorſprung, von deſſen freier unterer Stufe, wohl der Platz einer alten 
Befeſtigung, man einen köſtlichen Blick auf Meer und Küſte hat. Im 
Dunkeln ſchimmern die hellen Lichter von Mentone und von Monte Carlo 
herüber; Monaco und Nizza ſind durch vorſpringende Halbinſeln dem Auge 
entzogen. Auch bei Morgenbeleuchtung iſt der Blick nach Weſten beſonders ſchön, 
auf Monte Carlo und Mentone, rechts davon auf den mächtigen Gebirgs⸗ 
zug, der, ſteil aus dem Meer aufſteigend, hier mit Gipfeln von 1300 m 
(alſo höher als der Feldberg über der Rheinebene) die Grenze zwiſchen 
Italien und Frankreich bildet; der ganze Küſtenſtrich, auf dem die beiden 
Orte Bordighera und Ventimiglia ineinander übergehen, iſt von Landhäuſern 
und Palmengärten bedeckt. 

Dort drüben in Mentone brachte Bonaparte die Nacht vom 2. zum 
3. April 1796 zu. Am Tage hatte er mit ſeinem Stabe den Weg von 
Nizza hierher zurückgelegt, wo er ſich einige Tage der Vorbereitung des 
Feldzugs gewidmet hatte. Den Entſchluß, den Feldzug ſofort zu beginnen, 
hatte er ſchon von Paris mitgebracht, das er etwa vor drei Wochen, 
am 11. März, verlaſſen hatte. War doch das Ziel ſeiner glühendſten 
Wünſche erreicht, als er in den letzten Februartagen ſeiner Ernennung 
zum Oberkommandierenden über die Armee von Italien ſicher war. Wie 
oft hatte er ſich in dieſe Lage gedacht! Wie hatten ihn ſeine Träume 
von Sieg zu Sieg über den Apennin hinüber, durch die geſegneten 
Gefilde Oberitaliens bis in die Berge Tirols geführt! Immer und 
immer wieder hatte er ſeit Jahresfriſt den Pariſer Gewalthabern die 
Vorteile eines Angriffes in Italien in Rede und Schrift vorgehalten. 
Aber nur zeitweiſe hatte man ihm Einfluß auf die Leitung der Opera⸗ 
tionen gegönnt; ſchon war er, da er ſich weigerte, gegen die Vendeer zu 
kämpfen, von der Liſte der aktiven Generale geſtrichen. Da riß ihn, acht 
Tage ſpäter, am 13. Thermidor (5. Oktober) ein glücklicher Schlag aus 
allem Elend: er hatte das Direktorium vor dem Anſturm von ganz Paris 
gerettet. Aus dem ärmlich gekleideten Projektenmacher und Geldſpekulanten 
wurde ein glänzend auftretender General en chef der Armee des Innern: 
Paris gehorchte ſeinen Winken. Seine übermächtige Perſönlichkeit flößte den 
Machthabern Beſorgnis ein. Dazu kam ſein intimes Verhältnis zu Joſephine 
Beauharnais, der Freundin Barras, des „Königs der Republik“. Man 
bedurfte der Siege, um die Armee zu ernähren, um den Staatsbankrott zu 
verdecken, um das vergewaltigte Volk zu betören: „Laßt dieſen jungen Feuer⸗ 
geiſt verſuchen was er kann, zum wenigſten eine Zeitlang, und geht er dabei 
unter, nun ſo ſind wir ihn los!“ 

Mit verblüffender Sicherheit übernahm der 26 jährige Feldherr fein Amt. 
Sein Feldzugsplan war durchaus nicht der plötzliche Geiſtesblitz eines Genies, er 
hat eine lange Vorgeſchichte; er war ſeit Jahren aus Erfahrungen und Nachdenken 
allmählich erwachſen. Bonapartes Kenntniſſe der Riviera beruhten keineswegs 
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allein auf Anſchauen von weitem. Im Feldzuge von 1794, der der Eroberung 
von Toulon folgte, hatte er das Land genau kennen gelernt; im Frühjahr 
ging er von Nizza, wo er ſchon früher in Garniſon geſtanden hatte, bis 
nach Oneglia und zum Col di Tenda; im Sommer hatte er eine Erkundungs⸗ 
reiſe bis Genua auszuführen; im Herbſt kam er, bei einem Vorſtoß der 
Armee über den Apennin, in das Tal der öſtlichen Bormida bis nach Dego. 
1795 in Paris in der Operationskanzlei war ihm Gelegenheit geboten, den 
ganzen oberitalieniſchen Kriegsſchauplatz zu ſtudieren; er hatte ausgezeichnete 
Werke über die 1744 und 1745 in den Alpen und durch die Riviera bis zum 
Po geführten Feldzüge zur Verfügung. Zweifellos fand er in den vorhandenen, 
recht guten militär⸗geographiſchen Werken genaue Angaben über die Be⸗ 
ſchaffenheit der oberitalieniſchen Tiefebene, über die Bedeutung der ſie durch⸗ 
ſchneidenden Flußlinien; als Kommandeur der Artillerie bei der Armee von 
Italien hatte er ſelbſt das Brückengerät zum Überſchreiten dieſer Hinderniſſe 
herrichten laſſen. Fortgeſetzt beſchäftigte ſich ſein Geiſt mit den Ereigniſſen 
auf dieſem Kriegsſchauplatz; unermüdlich war er im Entwerfen immer neuer 
Operationspläne zum Vordringen bis nach Tirol. 


Auf den erſten Blick erſcheint es höchſt merkwürdig, daß das franzö⸗ 
ſiſche Heer es wagen durfte, an der Front der Piemonteſen vorbei ſich bei⸗ 
nahe bis Genua hinzuziehen, um dann, mit dem Rücken gegen das Meer, 
die Verbindungslinie in der linken Flanke, den Feind anzugreifen. Man 
ſollte denken, daß es den Piemonteſen ein leichtes geweſen ſein müßte, den 
Franzoſen den Rückweg abzuſchneiden, zumal das Meer von der engliſchen 
Flotte beherrſcht war und nur durch eine Reihe von Befeſtigungen und 
wenige Kriegsfahrzeuge die Küſtenſchiffahrt notdürftig beſchirmt werden 
konnte. Die Kriegsgelehrten jener Zeit, die mit Baſiswinkeln und mit den 
Verhältniszahlen der Operationslinien rechneten, müſſen allerdings einen 
Feldzug auf dieſer Grundlage für eine Verrücktheit erklärt haben. Und 
kühn war er! „Soldaten! Hannibal hat die Alpen überſchritten. Wir 
haben ſie umgangen!“ rief Bonaparte triumphierend, als er ſiegreich in den 
Ebenen Piemonts ſtand. Wir wiſſen tatſächlich ſehr wenig von der wunder⸗ 
baren Tat Hannibals; wo er eigentlich die Alpen überſchritt, iſt durchaus 
zweifelhaft. Aber das können wir als ſicher annehmen, daß für ihn triftige 
Gründe vorlagen, nicht an der Riviera entlang zu marſchieren. Die Römer 
beherrſchten das Meer, hielten die längs der Küſte führende Heerſtraße 
mit zahlreichen Befeſtigungen geſperrt, und waren bereit, ihn hier mit einer 
Heeresmacht zu empfangen. Es bedurfte des Wagniſſes eines Alpenübergangs 
um überhaupt nach Italien zu kommen. Als Vorübung hatte Hannibal vor⸗ 
her die Pyrenäen überſchritten. Dagegen hatte ſeitdem ſchon manches Heer 
den bequemeren Weg längs des Meeres vorgezogen, wenn er ihm offen ſtand. 
König Franz 1. von Frankreich war hier mehrfach eine und ausgegangen. 
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Es war erſt etwas über 50 Jahre her, daß eine franzöſiſche Armee 
unter Marſchall Maillebois auf dieſer Straße den italieniſchen Boden be⸗ 
treten und — beſiegt wieder verlaſſen hatte. Es iſt dies derſelbe Feldherr, 
als deſſen Nachahmer Napoleon lächerlicherweiſe hingeſtellt worden iſt. Solch 
gewaltſamer Erklärungen bedarf die erſte große Feldherrntat Bonapartes 
nicht; ſie iſt ganz natürlich aus den Verhältniſſen erwachſen. Seit Beginn 
der Revolution hatte man allerdings ſchon die verſchiedenſten Anſtrengungen 
gemacht, über die Alpen ſelbſt hinüber in Italien einzudringen. Aber dies 
hatte ſeinen einfachen Grund darin, daß man den Piemonteſen Savoyen und 
Nizza abgenommen und dieſen Beſitz gegen das Haus Savoyen, das in 
Turin reſidierte, zu verteidigen hatte; erſt als ſich die Notwendigkeit heraus⸗ 
ſtellte, mit Waffengewalt Piemont zum Friedensſchluß zu zwingen, taufte 
man die bisherige Var⸗Armee in „Armee von Italien“ um; aber immer noch 
mußten die Vorſtöße über die Alpenpäſſe hinaus geführt werden, weil die 
Riviera im Beſitz der neutralen Republik Venedig war. Erſt als rückſichts⸗ 
lofe Demagogen, wie die Gebrüder Robespierre, die Leitung der Operationen 
in die Hand nahmen, trat man die Rechte der Neutralen mit Füßen. Zu⸗ 
nächſt 1794 ging man über genueſiſchen Boden längs der Küſte in das 
piemonteſiſche Oneglia vor, um von dort die ſtarken Stellungen des Feindes 
an der Tendaſtraße zu umgehen. Dann im Herbſt 1794, als ſich die Oſter⸗ 
reicher den Sarden anſchloſſen, durchzogen die Franzoſen das genueſiſche 
Gebiet bis gegen Savona hin, um durch die Päſſe über den Bormidaquellen 
in das Tal der öſtlichen Bormida vorzuſtoßen. Von da ab machten ſich 
beide Parteien kein Gewiſſen mehr daraus, auf neutralem Boden Krieg zu 
führen. Die Franzoſen hielten im Sommer 1795 den Oſterreichern in der 
ſtarken Stellung in der Riviera bei Loano ſtand und drangen im Herbſt 
wieder bis Savona vor. 

Daß man aus dieſer Aufſtellung den Apennin am bequemſten in der 
Gegend von Savona überſchritt, lag offen zutage, auch andere als Bonaparte 
ſprachen das aus; ja, man konnte es nur dort tun, wollte man nicht vorher 
bis zum Tenda zurückweichen oder ſich mit ungeſchützter Flanke längs des 
Meeres bis zur Bocchetta bei Genua ausdehnen. Aber es iſt zweifellos 
Bonapartes Verdienſt, dieſe Verhältniſſe immer von neuem betont zu haben. 
Die Alpen boten damals dem Überjhreiten durch ein Heer ein noch viel 
ſchwierigeres Hindernis als heutzutage. Die Päſſe vom Simplon bis aus⸗ 
ſchließlich Tenda liegen alle auf rund 2000 m Höhe und darüber, ſie waren 
alſo nur in den Sommermonaten ſchneefrei; keiner von ihnen war für 
Fuhrwerk hergerichtet. Auch der Tendapaß liegt noch 1870 m hoch; jetzt 
ſind zwei Tunnels durch den Tenda gebrochen, einer für eine Fahrſtraße auf 
etwa 1300 m Höhe, etwa 3 km lang, einer für die Eiſenbahn (die vor⸗ 
läufig auf der Südſeite endigt) auf rund 900 m Höhe über 8 km lang. 
Seit 1788 war die Straße, die Turin mit Nizza verbindet, fahrbar ber: 
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geftellt und in den letzten Kriegsjahren vielfach benutzt worden. Nach dem 
ſtrengen Winter und ſchneereichen März 1796 war der Paß aber noch 
ſchlecht benutzbar, namentlich da Befeſtigungen ihn ſperrten und die Berge 
rechts und links ſchwierig zu überſchreiten ſind. Auch die Bergzüge, die ſich 
in der Gegend des Tenda vom Hauptkamm nach Norden abzweigen, haben 
durchaus noch die Eigenſchaften des Hochgebirges. Sie bilden eine 20 km 
breite Zone, die die Ebene von Piemont ſüdlich begrenzt. 

Längs der Tendaſtraße, bis gegen Nizza zurück, ſtanden 1796 einige 
tauſend Mann der Armee von Italien; andere Abteilungen hüteten noch 
weiter weſtlich die Päſſe, die aus dem Var⸗ und Tineatal über die Seealpen 
nach Piemont ins Sturatal führen. 

Oſtlich vom Tendapaß erheben ſich die Alpen über den Quellen des 
Tanaro noch einmal kräftig zu einem 2600 m hohen Gebirgsſtock, von dem 
aus ſie ſich in zwei Hauptzüge gabeln; der höhere, mit Gipfeln über 2000 m, 
ſetzt den bisherigen Bogen zunächft nach Oſten fort; dann allmählich nach 
Norden umbiegend, geht er in ein ſchluchtenreiches Bergland über, deſſen 
Nordfuß der Tanaro bei ſeinem Austritt in die piemonteſiſche Ebene beſpült. 
Die Eigenſchaft als Waſſerſcheide zwiſchen dem Pogebiet und den Küſten⸗ 
flüſſen übernimmt der andere, niedrigere Hauptkamm, der nach Süden aus— 
holend, in weitem Bogen den mächtigen Felſenkeſſel mit den Tanaroquellen 
umzieht. Die Kammlinie nähert ſich auf dieſe Weiſe dem Meere, von dem ſie 
bisher 40 km entfernt war, auf etwa 30 km. Zur Küſte ſenden die Alpen hier 
zwei Arme, die mit ihren Nebenarmen und Fingern wie bauſchige Quaſten bis ans 
Waſſer ſtoßen; auf der Strecke Ventimiglia — Bordighera — Oneglia — Albenga 
füllen fie den unteren Bogen jenes lateiniſchen S der Küſtenlinie aus. Ihre 
Gipfel ſtufen ſich von 2000 m allmählich zu 1500 und 1000 m ab; noch 
unweit vom Ufer zeigen fie Höhen von 600 m und darüber. 

Auf den Vorſprüngen ins Meer, namentlich an den verſchiedenen kleinen 
Häfen und ſüdlich Albenga, auf der Felſeninſel Gallinaria, liegen uralte 
Befeſtigungen, die ſchon gegen Normannen und Sarazenen gedient haben 
mögen; ſie waren zum Schutz der Küſtenſchiffahrt gegen die engliſche Schiffs— 
artillerie und die piemonteſiſchen Kaperſchiffe wieder hergerichtet und mit 
Geſchützen verſehen worden. 

Nach Abgabe dieſer kräftigen Zweige ſinkt der Stamm des Gebirges 
ſogleich um die Hälfte ſeiner Höhe zu Durchſchnittserhebungen von 1000 m 
herunter; mit Recht legt man deshalb den Anfang des Apennin hierher, an⸗ 
ſtatt nach Savona, wie manche Geographen dies tun. An Stelle der kahlen, 
zerklüfteten Felshäupter trägt der Gebirgszug von nun ab bis auf ſeinen 
Scheitel Wohnſtätten und Waldungen; Wege laufen nicht nur quer hinüber, 
ſondern auch auf ſeinem Rücken entlang; nur wenige Gipfel ragen noch über 
1200 m empor, während die Päſſe meiſt auf 900 m liegen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1903. 11. Heft. 3 
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Der erſte Paß im Apennin ift der Navapaß, über den die Straßen 
von Oneglia und von Albenga ins Tanarotal nach Ceva führen. Die Straße 
Oneglia — Ceva bewachte die Diviſion Serurier. 

Nach Oneglia begab ſich Bonaparte am 3. April 1796. Was an 
Truppen der Küſtenbeſatzungen feldbrauchbar ſchien, hatte er zur Front in 
Marſch geſetzt. Die ganze Reiterei der Armee von Italien hatte den Winter 
in der Provence, bis jenſeits der Rhone, zugebracht; jetzt wurde ſie eiligſt 
vorgeholt, um der Infanterie über den Apennin ſogleich folgen zu können. 

So wird in den erſten Apriltagen 1796 die Uferſtraße ein lebhaftes 
Bild geboten haben. Die ſchönen Kunſtbauten der Römer waren längſt ver⸗ 
fallen; wo die Vorgebirge das Fortkommen am Ufer entlang verwehrten, 
mußte der Weg über die Berge genommen werden. Die Straße wird als 
ſchrecklich geſchildert; zwiſchen Felswand und Abſturz zum Meer habe die 
Reiterei zu einem marſchieren müſſen. Die angeſchwollenen Berggewäſſer 
hatten im Frühjahr die ſpärlichen Brücken fortgeriſſen und wochenlang den 
Verkehr geſperrt. Wenn der Wind günſtig war, kam man damals am 
ſchnellſten zur See von Nizza nach Savona oder Genua; auch die ſchwere 
Artillerie mußte ſo befördert werden. 

Für mich, der ich, am dritten Morgen meiner Italienfahrt, von 
Bordighera auf der herrlichen, vorzüglich gehaltenen Straße nach Oſten 
wanderte, war der Marſch längs des leicht bewegten Meeres ein Hochgenuß. 
Die Palmen an den unteren Hängen, hier und da Feigenbüſche und allerlei 
duftende Blumen am Wege; weiter oben Olivenwaldungen; dann unten die 
ſchäumenden Wellen des Meeres; der weite Blick darüber hinaus, die herr⸗ 
liche, frühlingsartige Luft, — alles lud zum Verweilen ein. Auch San Remo, 
das ich nach zweiſtündigem Marſch erreichte, mit ſeinen gutgepflegten Prome⸗ 
naden, mit feinen großartigen Gaſthöfen, mit feiner herrlichen Umgebung, 
feſſelt den Wanderer. Ich aber fand nur noch Zeit, den winzigen, ſchiffs⸗ 
leeren Hafen mit dem wunderlichen kleinen Fort aus altgenueſiſcher Zeit, das 
jetzt eine Strafanſtalt iſt, zu betrachten; dann führte mich der Mittagszug weiter. 
Aber auch die Eiſenbahnfahrt iſt ein Vergnügen; man weiß kaum, wohin 
man ſeine Blicke wenden ſoll, nach rechts auf die im Sonnenſchein flimmernde 
See, oder links an den Berghängen in die Höhe, in die engen, romantiſchen 
Täler, die von freundlichen Ortſchaften gefüllt, auf die Bergkuppen und Vor⸗ 
gebirge, die von alten Befeſtigungen gekrönt ſind. 

In Oneglia fand ſich wahrſcheinlich General Serurier bei Bonaparte ein, 
um ihn zu begrüßen. Als älteſter General, der faſt doppelt ſo alt als ſein 
neuer Oberbefehlshaber war und der ſeit ſeinem 17. Lebensjahr im Heere 
diente, gab er damit ſeinen jüngeren Kameraden das Beiſpiel der Selbſtloſig⸗ 
keit und willigen Unterordnung. Seine Diviſion zählte etwa 7000 Mann: 
ihre Vorpoſten ftanden den Piemonteſen im Tanarotal, ſüdlich von Teva, 
unmittelbar gegenüber. Im Winter hatte dieſe Diviſion unter dem allgemein 
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herrſchenden Mangel ganz beſonders gelitten; nur das hingebende Beiſpiel 
Seruriers und das Eintreten der beſſeren Jahreszeit hatte ſie von offenem 
Aufruhr abgehalten. 

Bonaparte war, ſeit der Übernahme des Kommandos, eifrig bemüht, 
Geldzahlung und Verpflegung zu ordnen und für regelmäßigen Nachſchub an 
Lebensmitteln zu ſorgen, deren Ausmaße gleichzeitig für Mann und Pferd 
erhöht wurden. Der ſehr mangelhafte Troß ſollte durch Aushebung von 
Maultieren ergänzt werden; auch die Beſpannung der Artillerie fehlte bei⸗ 
nahe gänzlich. 

Das Maultier iſt an der Riviera das ausſchließliche Zugtier; die zwei⸗ 
rädrigen Karren ſind je nach der Laſt mit einem, zwei oder mehr Tieren 
voreinander beſpannt; an der Spitze des Zuges ſieht man häufig ein kleines 
Pferdchen. Die Maultiere ſind teilweis von großer Stärke; auch als Laſt⸗ 
tiere auf den Gebirgspfaden ſind ſie, wegen ihrer Sicherheit, Kraft und Aus⸗ 
dauer bei großer Genügſamkeit unſchätzbar. 

Die Meldungen über den Stand der Truppen hatte ſich Bonaparte 
nach Albenga beſtellt; dorthin begab er ſich am 4. April 1796; das Haupt⸗ 
quartier richtete ſich hier zu längerem Bleiben ein. Albenga liegt in einer 
kleinen Küſtenebene, ziemlich genau auf halbem Wege zwiſchen Nizza und 
Genua. Von dort gehen zwei Straßen ins Tanarotal hinüber, eine über 
den Navapaß, eine zweite über den Sankt Bernhardpaß nach Gareſſio, da 
wo der Tanaro die Richtung nach Norden nimmt. Beide Straßen waren 
damals nur für die landesüblichen Karren befahrbar. 

Nahe dem Sankt Bernhardpaß teilt ſich der Apennin in zwei Aſte; der 
eine zieht als Waſſerſcheide zwiſchen Tanaro und weſtlicher Bormida nach 
Norden und füllt in mehreren langgereckten Zungen („Le Langhe“ nennt ſich 
auch die Gegend) den breiter werdenden Raum zwiſchen beiden Flüſſen aus 
bis dieſe ſich bei Aleſſandria vereinigen. Der andere, der Hauptaſt, macht 
zuerſt einen ftarfen Bogen um die Quellen der weſtlichen Bormida herum 
dem Meere zu, dem er hier auf 9 km nahe kommt; dann aber folgt er 
dem Ufer, ihm faſt gleichlaufend, auf nicht viel größeren Abſtand bis in die 
Gegend von Genua, nun zum Rückgrat der Halbinſel anwachſend. 

Zum Meere entſendet der Apennin auf dieſer Strecke zahlreiche Rücken 
und Höhenzüge, die meiſt ſchroff bis unmittelbar an die Küſte herantreten. 
Nördlich von Albenga zieht zunächſt der Rücken von Borghetto; er trennt den 
Küſtenſtrich von Loano von der Ebene von Albenga. Dieſer bis zu 800 m 
aufſteigende Querriegel bildete die Stellung, an der im Vorjahr der Vorſtoß 
der Oſterreicher abgeprallt war; daraus hervorbrechend, hatte General 
Scherer den Sieg von Loano errungen, der die Oſterreicher zum Zurück⸗ 
kehren über den Apennin veranlaßt hatte. Die Weigerung Scherers, den 
Erfolg auszunutzen, ſeine beſtändigen Forderungen von Verſtärkungen, Geld, 
Lebensmitteln, Bekleidung und Fuhrwerk, als Vorbedingung jedes Vorgehens 
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hatte das Direktorium ſchließlich mit der Übertragung des Oberbefehls an 
Bonaparte beantwortet, der ſich erbot, alles dies zu ſchaffen, ohne der leeren 
Staatskaſſe zur Laſt zu fallen. 


Von Albenga aus beſichtigte Bonaparte die in Loano liegenden Teile 
der Diviſion Augereau. Nach der Revue verſammelte er die Offiziere und 
Unteroffiziere und ſprach ihnen ſeine Zufriedenheit aus: er ſei überzeugt, 
daß er ein gleiches Lob allen feinen tapferen Waffengefährten ſpenden könne, 
deren Los zu verbeſſern er unabläſſig beſchäftigt ſei. Ein Tagesbefehl ver⸗ 
kündete dies der ganzen Armee, der er dabei die Anerkennung des Direk⸗ 
toriums für ihre bisherigen Taten übermittelte. Nach Paris aber berichtete 
er gleichzeitig, er habe die Armee nicht allein entblößt von allem, ſondern 
auch in einem Zuſtand fortgeſetzter Zuchtloſigkeit und voller royaliſtiſcher 
Umtriebe gefunden. Tatſächlich hatte es im Winter auch bei dieſer Diviſion, 
wie es Augereaus Berichte dartun, übel ausgeſehen (ſiehe Fabry: „L' armée 
d’Italie*). 

Die ganze Kunſt feiner Menſchenbehandlung bewährte der junge Ober: 
general in der Art, wie er ſich zu ſeinen Generalen ſtellte. Serurier, der 
ſchon den Abſchied nehmen wollte, hat anſcheinend er beſtimmt, zu bleiben. 
Augereau und Maſſena waren zweifellos von der Unterſtellung unter ihn, 
den bedeutend Jüngeren, wenig erbaut; tatſächlich hatte Maſſena Schritte 
getan, um anderswo verwandt zu werden. Aber zu offenem Widerſtand kam 
es nicht. „Von dem Augenblick, wo er das Kommando übernahm“, berichtet 
Marmont, ſein damaliger Adjutant, „zeigte Bonaparte in ſeinem Auftreten 
eine Überlegenheit, die aller Welt Eindruck machte; aus ſeinem Blick, ſeiner 
Art zu ſprechen, trat der Herr und Meiſter hervor; die blödeſten Augen 
erkannten, er werde ſich Gehorſam zu verſchaffen wiſſen. Gleichgeſtellte gab 
es von jetzt ab nicht mehr für ihn.“ 

Schon von Nizza aus hatte Bonaparte Marmont vorausgeſchickt, um 
durch ihn über die Lage bei der ſogenannten Avantgarde, den Diviſionen 
Meynier und Laharpe unter Maſſena, unterrichtet zu werden. 


Hat man bei Albenga zum erſtenmal einige Kilometer landeinwärts 
ſehen und bei Loano und dem benachbarten Pietra doch wenigſtens noch die 
nächſten Höhen überblicken können, ſo geſtatten von Finale ab die ſteil ins 
Meer vorſpringenden Felsrücken nur noch von Zeit zu Zeit den Einblick 
in die ſchluchtartigen Täler des Apennin. Von Finale führte ſchon 1796 
eine fahrbare Straße über den Melognopaß einerſeits in das Weſtbormida⸗ 
tal, andererſeits von dieſem Paß auf dem Kamm des Gebirges entlang auch 
in die Täler der beiden Quellflüſſe der Oſtbormida. Außerdem führte zu 
dem öſtlichſten dieſer Flußtäler, unmittelbar von Finale aus, ein brauchbarer 
Weg über den Apennin. Dieſe Übergänge, Päſſe kann man fie kaum nennen, 
bewachten einige Bataillone der Diviſion Meynier; in den Schanzen auf den 
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Höhen befanden fid einige leichte Geſchütze. In Finale ſelbſt lag ein Teil 
der Artillerie der Armee, deren Reſt ſich in Savona befand. 

Nach Savona war auch der Reſt der Diviſion Meynier vorgezogen; 
die dazwiſchen liegenden alten Befeſtigungen am Meer, Noli und Spotorno, 
hielten Kompagnien überzähliger Unteroffiziere beſetzt. 

Um noch etwas Natur zu genießen, machte ich die letzte Strecke vor 
Savona wieder zu Fuß. Ich wanderte auf der in den Fels geſprengten 
Küſtenſtraße um den Rücken herum, der die Befeſtigungen von San Stefano 
trägt; an der ins Meer vortretenden Spitze ragt ein Leuchtturm empor, ein 
kleiner Hafendamm iſt ins Waſſer gebaut; außer einigen Barken, die hier 
Steine luden, erblickte ich aber in dieſem ſogenannten Hafen von Vado nur 
ein altes Wrack, das die Wiederherſtellung nicht lohnt. 

Herrlich aber iſt der Blick, der ſich über das Waſſer hinüber eröffnet, 
entlang der ſtark zurückgebogenen, ſanft anſteigenden Küſte nach dem 6 km 
in der Luftlinie entfernten Savona. Hier hat man nun auch endlich einmal 
einen Blick auf den Kamm des Apennin, links mit dem Baraccone (821 m) 
beginnend, den die franzöſiſchen Vorpoſten 1796 beſetzt hielten; die nach rechts 
folgende breite Einſattelung, über die die Straße von Savona ins Bormida⸗ 
tal führt, die Bocchetta von Altare mit dem Sperrfort, iſt teilweis durch 
einen vorliegenden Höhenrücken verdeckt; jenſeits aber ragt der breite Monte 
San Giorgio (840 m) empor, an deſſen Nordhang Montenotte liegt. Eine 
Stufe dieſes Berges nach Savona zu bildet der Monte Legino, deſſen helden⸗ 
mütige Verteidigung den erſten Feldzug Bonapartes einleitete. Über Savona 
hinüber errät man an der Einſenkung des Gebirgskamms den Sattel (522 m), 
über den der Weg von Savona über Stella nach Saſſello im Errotal führt. 
Weiter rechts türmen ſich die Berge wieder bis zu 1200 und 1300 m auf. 
Im Nordoſten, in weiter Ferne, am tiefſten in dem großen Bogen des Golfs 
von Genua, vermutet man Voltri; rechts davon kann man bei guter Be⸗ 
leuchtung das 40 km entfernte Genua, mit dem Diadem ſeiner alten ſtolzen 
Befeſtigungen, deutlich liegen ſehen; dahinter verſchwimmt die Küſte des 
italieniſchen Stiefels und die langgereckte Kette des Apennin. 

Die ganze Küſte iſt mit blinkenden Ortſchaften wie mit einer Perlen⸗ 
ſchnur umzogen; weit hinauf auf die Berge ziehen ſich Weiler und Land- 
häuſer unter Obſt⸗ und Olivenbäumen, an die ſich Kaſtanienwaldungen meiſt 
bis zum Gipfel der Berge anſchließen. Savona, mit einer Anzahl ſchwarz 
rauchender Eſſen, bildet das weniger ſchöne Mittelſtück jener Kette, war aber 
für meine ermüdeten Beine und den hungrigen Magen trotzdem ein kräftiger 
Anziehungspunkt. 

Obgleich nur 20 000 Einwohner zählend, hat der Ort einen beinahe 
großſtädtiſchen Anſtrich; neben meinem Gaſthaus liegt ein Theater mit ſtatt⸗ 
lichem, künſtleriſch geſchmücktem Giebel. Das beſte Viertel hat breite gerad- 
linige, ſich rechtwinklig kreuzende Straßen, deren mächtige Häuſer ihre hohen 


504 


Wandelhallen für den Verkehr hergeben. Die alte Stadt am Hafen zeigt 
enge, aber ſauber gehaltene Gaſſen. Der Hafen liegt gedrängt voller Schiffe; 
ſtattliche alte Türme zeugen von der einſtigen Bedeutung der Stadt. Ein 
altes Fort, das den Hafen bewachte — jetzt beherbergt es Sträflinge — war 
auch ſchon 1796 das einzige Überbleibſel früherer Wehrhaftigkeit. 

Savona galt den Franzoſen als bevorzugtes Winterquartier. 
Maſſena, deſſen Standort eigentlich Finale war, entſchuldigt ſich ſeinen 
dortigen Kameraden gegenüber, daß er ſo lange in dem allerdings recht 
angenehmen Savona bleibe; ſobald es aber der Dienſt erlaube, werde er 
zu ihnen nach ſeinem „Belvedere“ von Finale zurückkehren, um ihr Billard⸗ 
ſpiel zu viſitieren. 

Um auf die Regierung von Genua einen Druck zur Hergabe einer 
Anleihe auszuüben, hatte man in den letzten Märztagen eine Halbbrigade 
nach Voltri vorgeſchoben und drohte mit weiterem Vorrücken in größerer 
Stärke. Durch den Wechſel des Oberkommandierenden war es aber zunächſt 
bei dieſem Schritt geblieben; man fühlte, wie gefährlich er war; konnte man 
doch kaum die Maultiere für die mitgegebenen wenigen Geſchütze zuſammen⸗ 
bringen. Als Bonaparte von dieſem Vorgehen auf Voltri erfuhr, zeigte er 
ſich zuerſt ſehr ungehalten; man ſcheuche dadurch die Oſterreicher aus ihren 
Winterquartieren auf und werde die Piemonteſen nicht mehr allein über⸗ 
raſchend angreifen können. 

Seine Anſchauungen über die Eröffnung des Feldzuges ſind in einer 
Denkſchrift vom Januar 1796 niedergelegt. „Den Oſterreichern und Pie⸗ 
monteſen, zuſammengenommen, iſt die Armee von Italien nicht gewachſen. 
Sind die Piemonteſen aber noch bei Ceva allein, ſo muß man längs des 
Tanaro und auf den Höhen öſtlich davon auf ſie losgehen und ſie ſchlagen. 
Sollten die Oſterreicher aber zu den Piemonteſen in die Gegend von Ceva 
vorgekommen ſein, ſo muß man zum Schein längs der öſtlichen Bormida 
zwei Märſche nach der Lombardei hin machen; ſofort werden die Oſterreicher, 
zum Schutz ihrer Verbindungen nach Norden abrücken, wodurch man die 
Zeit gewinnt, die Pkemonteſen allein zu ſchlagen.“ So etwa lautete ſein 
Plan. Man ſieht alſo, der jugendliche Feldherr rechnete auf die Macht des 
Manövers; ob er ſeinen damaligen Feinden gegenüber dazu berechtigt war, 
iſt durchaus nicht ſo zweifellos, wie man es vielfach hinzuſtellen beliebt; 
wenn die vereinten, weit überlegenen Gegner auf den Umgehenden los⸗ 
gingen und ihn mit verwandter Front zum Schlagen zwangen, ſo war wohl 
kaum eine Ausſicht auf ein Entkommen. Zum Glück wurde Bonaparte bei 
feinem erſten Auftreten auf der Kriegsbühne auf keine ſo harte Probe 
geſtellt: die Oſterreicher waren zu Ende März noch in einer Linie von etwa 
400 km bataillonsweiſe auseinandergezogen, im Tal der öſtlichen Bormida 
und des unteren Tanaro, bis nach Mailand hin und am Po entlang bis 
Cremona zurück. 
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Es galt alſo zunächſt nur auszuführen, was er für leicht hielt: die 
Piemonteſen bei Ceva ſchlagen! So lautete auch die Anweiſung, die das 
Direktorium dem General mit auf den Weg gegeben hatte und die an⸗ 
ſcheinend nach deſſen eigenen Wünſchen aufgeſetzt worden war. Bonaparte 
hatte auch zunächſt die Abſicht, den Hauptſtoß gegen die Piemonteſen am 
Tanaro entlang zu führen; deshalb nahm er ſein Hauptquartier in Albenga, 
deshalb lag ihm beſonders an der Füllung von Magazinen an den Straßen 
dorthin, deshalb berief er die Truppen aus Voltri zurück und ließ einen 
Teil der nach Savona nachgerückten Truppen der Diviſion Meynier wieder 
nach Finale umkehren. Nachdem er aber erfahren hatte, daß die Oſterreicher 
auf Genua zu vorrückten, widerrief er ſeinen Befehl, die Truppen aus Voltri 
heranzuholen, und ließ ſogar Gerüchte ausſprengen, es würden bald größere 
Kräfte folgen; jedoch foll die Beſatzung von Voltri fic) ſofort zurückziehen, 
wenn ſie ernſtlich angegriffen würde; für ihre Aufnahme wurde geſorgt. Im 
übrigen aber hielt Bonaparte noch an ſeiner Abſicht feſt, zuerſt die Piemon⸗ 
teſen anzugreifen; die Beſitznahme einer Stellung auf den Höhen des rechten 
Tanaroufers ſieht er als eine günſtige Vorbereitung des Angriffs in der 
Richtung auf Ceva an. Am 9. April 1796 wollte er ſich ſelbſt ins Tanaro⸗ 
tal begeben; ich glaube nicht, daß es ſich nur um eine kurze Beſichtigungs— 
reife handelte, wie Kuhl („Krieg von 1796“) annimmt; dazu war die 
Lage ſchon zu geſpannt. Auch Bouvier: „Bonaparte en Italie“ iſt dieſer 
Meinung. 

Da veranlaßten ihn „unvorhergeſehene Bewegungen“ des Feindes, dieſe 
Abſicht aufzuſchieben und ſich für ſeine Perſon nach Savona zu begeben. 
Maſſena hatte nämlich gemeldet, daß ſtarke öſterreichiſche Kolonnen im Bor— 
midatal und öſtlich davon auf Saſſello vorrückten. Es galt, erſt hier klarer 
zu ſehen. Trotzdem es bei Voltri ſchon zu kleinen Scharmützeln gekommen 
war, ließ er, gegen die Vorſtellungen der Generale, die Truppen, etwa 
5000 Mann, immer noch dort; auch bei Savona wurde nichts geändert, 
das Hauptquartier blieb ſelbſt am 10. noch in Albenga. 

Bei Savona ſtanden die franzöſiſchen Kräfte folgendermaßen verteilt: 
3000 bis 4000 Mann an der Hauptſtraße ins Bormidatal, mit der Haupt⸗ 
maſſe bei Cadibona, 9 km von Savona, die Vorpoſten 2 km weiter an die 
Paßhöhe oberhalb Altare und rechts und links auf die Bergkuppen vor- 
geſchoben; dort waren Verſchanzungen angelegt. Rechts ſchloſſen ſich auf 
den Höhen von Montenotte Vorpoſten an, deren Gros, etwa 2000 Mann, 
in Madonna di Savona (jetzt Santuario), 6 km von Savona, ſtand. 
Auch hier waren die Stellungen auf den Höhen durch Befeſtigungen ver— 
ſtärkt; Fanale ſollten das ſchnelle Herbeieilen der Verſtärkungen nach 
den vorderen Linien ſichern. In Savona ſelbſt können ſich kaum 1500 
Mann befunden haben; Maſſena verfügte hier alſo über etwa 7000 Mann, 
die auf Genua vorgeſchobenen Truppen eingerechnet über 12 000 Mann. 
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Am 11. April warfen einige öſterreichiſche Bataillone die franzöſiſchen 
Vorpoſten bei Montenotte zurück; den von Madonna herbeigeeilten Ver⸗ 
ſtärkungen gelang es jedoch, die Verſchanzungen auf dem Monte Legino zu 
halten; die Verbindung mit Voltri war aufs äußerſte bedroht. Aber nach⸗ 
mittags traf die Meldung ein, daß die Franzoſen dort Tags vorher 
von überlegenen Kräften angegriffen worden und dann in der Nacht gegen 
Savona zurückgegangen ſeien. Jetzt war es die höchſte Zeit zu handeln, 
wenn man nicht Gefahr laufen wollte, in Savona von Norden und Oſten 
gleichzeitig angegriffen zu werden. Bonaparte warf ſeinen Plan um; nicht 
mehr den Piemonteſen, ſondern den ihm dicht gegenüberſtehenden Oſterreichern 
mußte der erſte Schlag gelten. 

Serurier wurde angewieſen, die Piemonteſen durch Scheinbewegungen 
zu beunruhigen und feſtzuhalten, ohne indes feine Truppen einer Gefahr 
auszuſetzen. Im übrigen ſuchte Bonaparte möglichſt viel Kräfte gegen den 
bei Montenotte befindlichen Feind und den im Bormidatal im Anmarſch 
vermuteten zuſammenzubringen. Noch in der Nacht wurden die an der 
Küſte befindlichen Truppen zum Monte Legino hinaufgeſchickt; Maſſena aber 
ſollte mit den Truppen auf den Höhen von Altare — Cadibona nach rechts 
den Angreifern bei Montenotte in den Rücken gehen. Die Truppen bei 
Finale und die Diviſion Augereau von Pietra aus, im ganzen etwa 10 000 
Mann, wurden in der Richtung auf Altare — Carcare, jenſeits des Paſſes, 
in Marſch geſetzt, um Maſſena an der Bormidaſtraße den Rücken zu decken. 
Augereau, der auf ſchlechten Wegen mindeſtens einen 30 km langen Gebirgs⸗ 
marſch vor ſich hatte, ſollte ſchon vor Mitternacht einen Teil dieſer Strecke 
zurücklegen. 

In den erſten Stunden des 12. April 1796, in einer regneriſchen 
Nacht, ritt Bonaparte, von ſeinem Generalſtabschef Berthier und dem Ver⸗ 
treter der Regierung Saliceti begleitet, von Savona aus auf der großen 
Straße nach der Paßhöhe von Altare, zu ſeinem erſten Waffengang als 
Feldherr. Ein neuer Abſchnitt in der Weltgeſchichte, beſonders aber in der 
Geſchichte der Kriegskunſt wurde hiermit eingeleitet. 


Im Apennin. 
Montenotte— Milleſimo — De go — Mondovi. 


So ſehr ich mich in Gedanken in die Lage Bonapartes zu verſetzen 
ſtrebte, ſo war ich doch recht dankbar, daß mir der Himmel einen herrlichen 
Herbſtmorgen ſchenkte, als ich an meinem vierten Reiſetag die ſchöne Staats: 
ſtraße hinaufwanderte, die von Savona nach Piemont hinüberführt. Am Ende 
der Vorſtadt überſchreitet ſie das Flüßchen, das aus dem Talkefſel von San⸗ 
tuario herunterkommt und folgt einem ſchmalen Nebental, in dem ſie in ziemlich 
gleichmäßiger Steigung den Rücken von Cadibona gewinnt; auf dieſem entlang 
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führt fie zu der Paßbefeſtigung (495 m über dem Meer) hinauf und unter 
dieſer hindurch in einem mehrere hundert Meter langem Bohrloch auf die 
Nordſeite des Apennin. Dicht darunter liegt das Dorf Altare im ſchmalen 
Tal hingezogen; bald jenſeits überſchreitet man den unbedeutenden rechten 
Quellfluß der Oſtbormida; über den anderen, etwas kräftigeren Quellfluß 
führt die Straße auf zweibogiger Brücke in Carcare, einem Flecken, der 5 km 
jenſeits des Paſſes und nur 140 m tiefer liegt. Die Häuſer drängen ſich 
zum Teil zu ein paar Gaſſen zuſammen, zum Teil liegen ſie ringsum zerſtreut 
in Gärten, unter deren Bäumen die Dächer und Türmchen beinahe ganz ver⸗ 
ſchwinden. Hier ſchlug Bonaparte ſein Hauptquartier am 12. April 1796 
nach dem Gefecht auf und blieb vier Nächte da, ehe er ſich den Piemonteſen 
zuwenden konnte. Carcares Wichtigkeit liegt darin, daß ſich hier die Straße 
gabelt; links, nach Weſten, führt die Straße nach Ceva zunächſt über einen 
Bergrücken, auf dem, 5 km von Carcare, Coſſeria liegt; nach 7 km erreicht 
ſie Milleſimo an der Weſtbormida. Gradeaus nach Norden führt die Straße 
im Tal der Oſtbormida nach Acqui und Aleſſandria. 1 km von Carcare 
liegt, am Zuſammenfluß der beiden Oſtbormiden, San Giuſeppe, der Eiſenbahn⸗ 
gabelpunkt Savona — Turin, Savona —Aleſſandria. 3 km weiter liegt das 
Städtchen Cairo, 7 km dahinter, ebenfalls an der Oſtbormida, Dego. 

Nach einem ländlichen guten Mahl im Wirtshaus am Bahnhof durchſtreifte 
ich die Umgebung, um einen Überblick über dieſen in der Strategie berühmten 
Fleck Erde zu gewinnen. Die vielen Hügel und Wellen, die mit Obſtbäumen 
überſät ſind, erſchweren dies aber ſehr; auch iſt die Bewegung durch ſcharf 
eingeriſſene Bachtäler behindert. Übrigens iſt die Landſchaft hier ſehr ver⸗ 
ſchieden vom Südhange des Apennins. Schon bald unter dem Kamm be⸗ 
ginnen Ackerfelder; an den Bächen ziehen ſich Wieſenſtreifen hin, auf denen 
Vieh weidet. Anſtatt der häßlichen Maultiere ſieht man wieder Pferde eines 
ganz guten Schlages vor den Fuhrwerken; auch der Menſchenſchlag iſt an⸗ 
ſehnlicher. 

Von Carcare wieder zum Apennin hinaufſteigend, verließ ich bald nach 
links die große Straße mit der Abſicht, auf dem Gebirgskamm entlang die 
Höhen von Montenotte zu erreichen und über den Monte Legino und Gan- 
tuario nach Savona zurückzukehren. Nach etwa einer Stunde ſtand ich oben 
auf der Waſſerſcheide und als ich mich nach Weſten umwandte, konnte ich einen 
bewundernden Ausruf nicht zurückhalten: in ſeiner ganzen großartigen Pracht 
ragte dort in der Ferne ein mächtiger Schneeberg empor, der aus der all— 
gemeinen Kette der Alpen weit gegen die piemonteſiſche Ebene vorſpringende 
Mont Viſo, an dem der Po entſpringt; im übrigen war die Linie der Alpen 
nur ſtellenweiſe zu ſehen. Noch auf Sankt Helena entſann ſich Napoleon voll 
Begeiſterung des überwältigenden Eindrucks, den der Blick von dieſen Höhen 
damals auf ihn gemacht hatte: die Alpenkette, das geſegnete Piemont zu ſeinen 
Füßen umſpannend! 


— ee ee — — — — ee — 
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Ich ſtand hier an jener Stelle, von der aus Bonaparte wahrſcheinlich 
den Gang des Gefechts von Montenotte beobachtet hatte. In der Nähe liegen 
einige Hütten unter Bäumen verſteckt, weiterhin bedeckt ringsum nur Kaſtanien⸗ 
buſchwerk von reichlich Mannshöhe die Kuppen und Schluchten; nur im Süden 
tritt jetzt auf dem Gebirgskamm als hochwillkommenes Mittel zum Zurecht⸗ 
finden das Sperrfort Altare hervor, das ſich durch eine große flatternde 
Fahne verrät. Im Nordoſten hebt ſich der Kamm allmählich in der Richtung 
auf Montenotte, Gehöftgruppen, die ſich in der von da nach Norden führenden 
Schlucht verſtecken; rechts daneben, 7 km von meinem Standpunkt entfernt, 
türmt fic) der Gipfel des Sankt Giorgio noch 200 m über Montenotte, eben⸗ 
falls mit Buſchwerk völlig überzogen. Weiter rechts, nach Savona zu, fällt 
der Berg in mehreren Stufen als langgeſtreckter Rücken ab und zeigt hier 
kahle Felsgrade; dort lag die Leginoſchanze; ſonſt bräunlich gefärbtes Laub 
ringsum. Nach der Karte ſind die ganzen Hänge mit kleinen Gehöften 
beſät; aber wie man auch ſpäht, alles ſcheint ein Blättermeer, das die nach 
Norden ziehenden Höhenrücken und den ſchluchtenreichen Talkeſſel nach Süden 
hin bedeckt. 

Am Morgen des 12. April 1796 hatten zuerſt Nebel und Regen den 
Überblick verhindert; erſt im Laufe des Vormittags drang die Sonne durch. 
Bonaparte mag mit großer Spannung den Schall des Gefechts verfolgt 
haben, der von den Höhen von Montenotte zu ihm herüberdrang. Mit noch 
größerer Ungeduld wird er nach Carcare und Altare hin geſehen haben; ſollten 
doch in Altare ſeit geſtern Abend franzöſiſche Truppen ſein, andere um 8 Uhr 
bei Carcare eintreffen und Augereau hätte am Vormittag bei San Giuſeppe 
ſein ſollen. Er hatte ſich Meldungen nach Altare beſtellt, aber jede Nachricht 
blieb aus; bei San Giuſeppe wurde der Feind gemeldet. Und mußte nicht 
jeden Augenblick das Vorgehen feindlicher Kolonnen auf der Hauptſtraße er⸗ 
wartet werden? War anzunehmen, daß der Feind nur vereinzelt in den 
Bergen vorgegangen war? Kam hier der Feind, dann war Maſſena in den 
Rücken gefaßt und der ganze Erfolg in Frage geſtellt. Aber Stunde auf 
Stunde verging — bei Carcare blieb alles ſtill; kein Freund, zum Glück 
auch kein Feind erſchien. Da langten die günſtigen Nachrichten vom Gefechts⸗ 
feld an, und Bonaparte ſcheint nun dorthin geritten zu ſein. 

Auch ich machte mich auf den Weg, denn die Sonne ſenkte ſich ſchon 
bedenklich am Himmel; mein Pfad ſchlängelte ſich am Hang entlang immer 
im Kaſtaniengebüſch weiter; kein Haus, keine Spur der Eiſenbahn, keine 
Menſchenſeele iſt zu entdecken. Allmählich beſchleicht mich die Sorge, in dieſer 
Wildnis von der Dunkelheit überraſcht zu werden; mit ſchwerem Herzen 
mache ich endlich kehrt: Montenotte und Monte Legino ſollte ich nicht ſehen! 
Ich kann mich aber darüber mit Bonaparte ſelbſt tröſten, der zwar damals 
am Abend ſchrieb: „Ich komme ſoeben vom Schlachtfeld; überall ſah ich Ge⸗ 
fangene und viele Gefallene“; in Wirklichkeit aber ſah er wahrſcheinlich nur 
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wenig von dieſen Dingen — ihm war es gegangen wie jetzt mir: er hatte 
ſich verirrt! Laharpe und Maſſena hatten das Werk allein vollführt! Der 
Feind, der ſechs Bataillone ins Gefecht brachte, hatte etwa 1500 Mann ver⸗ 
loren und befand ſich in voller Auflöſung im Rückzug nach Norden. Trotz 
ſeines geringen Anteils an der Gefechtsführung konnte Bonaparte als Kaiſer 
die Zumutung, ſich einen Stammbaum anfertigen zu laſſen, der ſeine Ab⸗ 
ſtammung von den Herzögen von Bologna nachweiſen ſollte, mit Recht mit 
den Worten abweiſen: „Mein Adelsbrief datiert von Montenotte.“ 


Als Bonaparte nach Carcare hinunterritt, fand er es noch immer von 
eigenen Truppen entblößt. Maſſena wurde an die große Straße zurück— 
gerufen, Laharpe ſollte allein die Verfolgung übernehmen; endlich fanden ſich 
auch Augereaus und Meyniers Truppen bei Carcare ein, bis auf eine Ab- 
teilung unter General Dommartin, von der niemand wußte, wo ſie geblieben 
war. Man ſieht, es „klappte“ damals durchaus nicht alles bei den Fran⸗ 
zojen. . Während die Straße nach Norden ſich weithin frei erwies, ſtanden 
im Weſten öſterreichiſche Vorpoſten dicht gegenüber. Sie gehörten zu dem 
2000 Mann ſtarken Hilfskorps, das den Piemonteſen überwieſen war. 

Bonaparte überſchätzte den Sieg von Montenotte gewaltig; da der Feind 
nicht auf der großen Straße vorgekommen war, vermutete er deſſen Haupt⸗ 
kräfte auf dem andern Flügel, Laharpe gegenüber. Er glaubte, daß Beaulieu 
ſelbſt dort kommandiert habe; daß die Oſterreicher angegriffen hatten, ob⸗ 
wohl fie noch auf Hunderte von Kilometern verzettelt ſtanden, konnte er nicht 
annehmen. 

Bei ihnen hatte ſich die Lage nun folgendermaßen entwickelt: Beaulieu 
hatte den Vorſtoß gegen Voltri ſelbſt geleitet; er erkannte ſofort, daß hier 
von den Franzoſen nichts zu beſorgen war und ſchickte zwei Drittel ſeiner 
Kräfte nach Acqui zurück, um ſie im Bormidatal zu verwenden. Die Luft⸗ 
linie von Voltri nach Dego an der Bormida beträgt 35 km, der Weg über 
Acqui dorthin iſt doppelt ſo weit; der nähere Weg über Saſſello führt 
aber fortgeſetzt bergauf, bergab über die Berge und Schluchten des Apennin 
und ſeiner nördlichen Ausläufer, ſo daß er eine Zeiterſparnis nicht ergeben 
haben würde. Nichts Böſes ahnend, begab ſich Beaulieu nach Acqui, wohin er 
auch die weiter zurück befindlichen Teile der Armee in Marſch ſetzte; dort 
erfuhr er den glücklichen Vorſtoß über Montenotte und forderte nun die Pie- 
monteſen ebenfalls zum Vorgehen auf. Bonaparte befand ſich grade dort, 
wo die beiden Armeen zuſammenſtoßen ſollten; wäre jetzt ein einheitliches 
Vorgehen der Verbündeten möglich geweſen, ſo würde Bonaparte von allen 
Seiten mit Übermacht angegriffen worden ſein. 

Ich war recht froh, aus dem Kaſtaniendickicht den Weg nach Altare 
zu finden und ſtieg nun über den Paß zurück, von wo ich noch einen 
wunderſchönen Blick auf das Meer und die Riviera di Levante hatte, benutzte 
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dann aber mit Vergnügen eine Fahrgelegenheit nach Savona zurück. Sowohl 
Santuario wie Altare hat Stellwagenverbindung mit Savona. 

Um möglichſt weit gegen Mondovi vorzudringen, ſaß ich am fünften 
Morgen ſchon um 5 Uhr früh im Zug. Der Mond beleuchtete noch die ſchmale 
Schlucht von Santuario und den unwegſamen Keſſel vor der 2½ km langen 
Apennindurchbohrung. Jenſeits San Giuſeppe gehts nach Weſten in kurzer 
Bohrung unter dem Rücken durch, auf dem Coſſeria liegt und der die beiden 
Bormiden trennt. Man erreicht die Weſtbormida bei Cengio, etwas unter⸗ 
halb Milleſimo, folgt ihren Krümmungen eine Strecke und verläßt ſie bei 
Salicetto, dem nächſten Hauptquartier Bonapartes nach Carcare, um dann 
in 4½ km langem Bohrloch den Gebirgsrücken von Montezemolo zu durch⸗ 
queren, der ſich hier bis zu 400 m über den Talſohlen der Oſtbormida und 
des Tanaro erhebt; beide Flüſſe nähern ſich hier auf 10 km. 


Den Tanaro erreicht man bei Ceva, wo er ſüdöſtlich des Ortes aus 
engem Felſentor hervorkommt; aus dem Städtchen ragt auf einem Fels das 
alte Schloß hervor. Jenſeits laſſen die Berge am linken Flußufer einen 
beinahe ebenen Streifen frei, der ſich 6 km am Fluß entlang bis zur 
Corſaglia erſtreckt. 

Dicht vor der Corſagliamündung verließ ich den Zug, überſchritt auf 
einem Steg den jetzt kaum halb ſein Bett füllenden Tanaro und ſtieg zu dem 
Höhenrand empor, auf dem Leſegno liegt, das Hauptquartier Bonapartes 
während der Kämpfe bei Mondovi. 

Die Corſaglia bildet hier einen gewaltigen Abſchnitt; 80 m hoch ſtürzt der 
öſtliche Talrand ſteil zur Talſohle hinunter, in die ſich der Fluß in großen 
Windungen ſein Bett gegraben hat; auf der anderen Seite ſteigt der Rand 
als mächtiger, grader Wall noch höher, bis zu 250 m über den Fluß auf. 
5 km oberhalb von Leſegno, bei San Michele, überſchreitet die Straße den 
Fluß und durchzieht ein 6 km breites, vielgeſtaltiges und unüberſichtliche; 
Bergland, auf deſſen ſteilem Weſtrand, 150 m über der piemonteſiſchen Ebene 
Mondovi liegt. 

Leider erlaubte meine Zeit die Wanderung dorthin nicht; ich eilte auf 
der Straße nach Ceva zurück und ließ mich von der Eiſenbahn wieder bis 
Cengio befördern, von wo mich ein trödelnder Stellwagen nach Milleſime 
brachte. 

Milleſimo iſt ein romantiſch gelegenes Städtchen; auf dem von Lila 
bis dicht über den Fluß vorſpringenden Felſen liegt ein zerfallenes Schloß 
darüber ſteigen die Höhen von Coſſeria empor. Über die jetzt im Herkf 
ziemlich zahme Bormida ſpannt ſich noch die einbogige Brücke mit den 
Türmchen in der Mitte, die Charles Vernet auf einer der ziemlich über: 
treibenden Zeichnungen zur Verherrlichung der Taten Bonapartes dargeſtell 
hat (ſiehe Pflugk⸗Harttung: Bonaparte). 
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Mächtig ragen hier auf beiden Seiten über dem ſchmalen Tal die Berge 
auf, zwiſchen denen die von Carcare kommende Straße herab⸗ und nach Ceva 
hinaufſteigt; die Paßhöhe von Montezemolo im Weſten liegt 280 m, die von 
Coſſeria im Oſten 100 m über der Bormidabrücke. Die Berge ſind mit 
Dörfern und Gehöften, Kapellen und Kirchtürmen überſät; große Burgtrümmer 
krönen hier und dort die Bergkuppen. 

Ich wanderte nun auf der Straße nach Oſten, nach Carcare zu; nach 
einer halben Stunde erreicht man den Sattel, über dem nördlich, 150 m 
höher, die Trümmer des Schloſſes Coſſeria aufragen. Aus der Einnahme 
dieſes Punktes machten die Bulletins Bonapartes die „Schlacht von 
Milleſimo“. 

Am Abend nach dem Gefecht von Montenotte hielt er die Oſterreicher 
für ſo gut wie beſeitigt und wollte ſich mit den Hauptkräften nach Weſten 
gegen die Piemonteſen wenden. Am frühen Morgen des 13. April 1796 
erließ er die Befehle hierzu. Serurier ſollte zu beiden Seiten des Tanaro 
auf Ceva vorgehen, mit einer Nebenkolonne gleich in den Rücken der Piemon⸗ 
teſen. Die nicht nach Carcare herangekommenen Teile der Diviſion Meynier 
ſollten im Anſchluß an Serurier durch das Tal der Weſtbormida auf Monte⸗ 
zemolo vorrücken; unterdes wollte Bonaparte mit dem Reſt von Meyniers 
und Augereaus Diviſion Montezemolo von Oſten angreifen. Maſſena und 
Laharpe ſollten allein nach Norden im Oſtbormidatal den Oſterreichern 
nachgehen. 

Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß an ſolchen Adlerflug nicht zu 
denken war. Kaum von Carcare aufgebrochen, fand man bei Coſſeria den 
Weg durch eine gemiſchte Abteilung von Oſterreichern und Piemonteſen ver⸗ 
ſperrt; das alte Schloß hielt ſich trotz Beſchießung und mehrmaligen helden⸗ 
mütigen Stürmens den ganzen Tag über. Hier kam man nicht von der 
Stelle, aber auch von der anderen Seite kamen beunruhigende Nachrichten. 
Maſſena und Laharpe hatten im Oſtbormidatal vor Dego haltgemacht, da 
die dortige ſehr günſtige Stellung als ſo ſtark vom Feinde beſetzt gemeldet 
wurde, daß Maſſena mit den geringen Kräften nicht anzugreifen wagte; 
wurde man hier geworfen, und drangen gleichzeitig die Piemonteſen von 
Weſten vor, ſo waren die Franzoſen allerdings in höchſt bedenklicher Lage. 
Bonaparte, der mittags nach Dego geeilt war, gab Befehl, in der Nacht die 
Piemonteſen durch Anzünden von Feuern auf den Höhen von Montezemolo 
auf einen Angriff vorzubereiten, der am folgenden Tage von Oſten her und im 
Süden von Serurier ausgeführt werden ſollte. Hier, wie ſchon wiederholt, 
zeigte ſich, daß ſich der junge, feurige Feldherr ſtarken Täuſchungen darüber 
hingab, in welcher Zeit ſeine Befehle an die entfernten Unterführer gelangen 
und ausgeführt ſein konnten. Serurier war überhaupt noch gar nicht auf⸗ 
gebrochen. Glücklicherweiſe aber ergab ſich am 14. April früh die Beſatzung 
von Coſſeria. Nun ſetzte Bonaparte einen umfaſſenden Angriff mit ſtarken 
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Kräften auf Dego an; ehe aber die Truppen von Cofferia herankamen, hatte 
Maſſena die feindliche Stellung bereits genommen. 

Die Franzoſen, die nun glaubten, ſich der Oſterreicher endgültig ent⸗ 
ledigt zu haben, wurden in der Morgenfrühe des 15. von friſchen öſter⸗ 
reichiſchen Truppen aus Dego wieder hinausgeworfen; jetzt griffen auch die 
geſtern von Coſſeria herbeigeholten Truppen, die zum Glück noch nicht wieder 
abmarſchiert waren, ein, und nach blutigem Kampf wurde der Feind mit 
ſchweren Verluſten nach Norden zurückgedrängt. 

Die Kriſis war für Bonaparte nunmehr glücklich überſtanden, die 
Piemonteſen hatten vor dem drohenden Anmarſch von Süden und Oſten die 
Höhen von Montezemolo geräumt und erwarteten den Angriff in einer be⸗ 
feſtigten Stellung nördlich von Ceva. 

Der kräftige öſterreichiſche Vorſtoß hatte aber ſelbſt auf Bonaparte 
ſolchen Eindruck gemacht, daß er am 16., eines nochmaligen öſterreichiſchen 
Angriffs gewärtig, die Truppen in den genommenen Stellungen an der Oſt⸗ 
bormida ſtehen ließ; nur Augereau griff vorzeitig die piemonteſiſche Front an 
und wurde zurückgeworfen. 

Endlich, am 17. April, ging Bonaparte mit allen verfügbaren Kräften, 
nur Laharpe bei Dego zurücklaſſend, in breiter Front gegen die nach Oſten 
gerichtete Stellung der Piemonteſen bei Ceva vor; dieſe aber hatten ſich in 
der Nacht hinter die Corſaglia zurückgezogen. Bonaparte folgte dorthin. 
Das Fort Ceva, das in ſeinen Operationsentwürfen noch eine große Rolle 
geſpielt hatte, erkannte er als bedeutungslos; ein Bataillon ſchloß es ein. 
Am 19. ſollten Augereau und Serurier die Piemonteſen hinter der Corſaglia, 
auf beiden Flügeln umfaſſend, angreifen; aber Augereau kam gar nicht über 
den Tanaro, und Serurier wurde bei San Michele kräftig zurückgeworfen. 
Deshalb zog Bonaparte am 20. Maſſena heran und brachte auch Artillerie 
zur Stelle; als man aber am 21. zum Angriff ſchritt, hatte der Gegner die 
Stellung geräumt. Jedoch gelang es, den Feind noch vor Mondovi einzu— 
holen und ihm empfindliche Verluſte beizubringen. Eine weitere Verfolgung unter⸗ 
blieb, da die franzöſiſche Armee geradezu verſagte; da der Nachſchub fehlt, 
hatte fie zu beſtändigem Plündern gegriffen und befand fi in einem gefäbt⸗ 
lichen Zuſtand der Auflöſung. Erſt am 23. ſetzte Bonaparte den Vormarjd 
auf Turin fort, der am 28. April zum Waffenſtillſtand mit Piemont führte 
In dem folgenden Friedensſchluß wurden alle Feſtungen den Franzoſen aus 
geliefert. Der öſterreichiſche Feldherr hatte inzwiſchen feine Truppen bei Acqu 
zuſammengezogen, ging nun aber bei Valenza über den Po zurück. 

Von der Höhe von Coſſeria gelangte ich bald nach Mittag zum Babs 
hof San Giuſeppe und beſtieg dort den nach Norden fahrenden Zug, um ned 
ein Stück des Tals vor Dego zu durchwandern oder in Dego einen Zug 1 
überſchlagen. Man kann aber auch von der Eiſenbahn aus einen ungefähre 
Eindruck von der Stärke der Degoer Stellung bekommen. 
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Die Geländeftrede Carcare —Dego war von italieniſchen Truppen im 
Sommer vorher zu Manövern unter den Augen ihres jungen Königs benutzt 
worden; nach unſeren Begriffen möchten ſich dort wohl zur Not dreitägige Brigade⸗ 
manöver abhalten laſſen. Wie bei San Giuſeppe, ſo verbreitert ſich das Tal 
erſtmals bei Cairo, dann nochmals bei Rocchetta zu zwei kleinen Talkeſſeln; 
der nördlichere, etwas größere, ſchließt eine ebene Fläche von 2 km Länge ein 
und wird im Norden durch einen gegen 100 m hohen Querwall abgeſchloſſen, 
den die Bormida in ſcharf geſchnittener Schlucht in zwei Teile trennt; 
das Städtchen Dego hilft den Paß auf beiden Ufern ſchließen. Die 
Hänge rechts und links ſind zwar nicht leicht zu erſteigen und von 
ſcharfen Schluchten zerriſſen, erlauben aber die Umgehung der Stellung 
auf beiden Seiten; ſelbſt damals, im waſſerreichen Frühjahr, ließ ſich die 
Bormida durchſchreiten, ſo daß Laharpe vom rechten auf das linke Ufer hin⸗ 
übergezogen werden konnte. Daß man aber am 13. April 1796, nachdem 
Maſſena den Willen des Gegners, ſich hier zu ſchlagen, erkannt hatte, mit den 
Tags vorher ſtark angeſtrengten Truppen von einem Angriff abſah, iſt durch 
die ſtarke Front und die Schwierigkeiten der Umfaſſung hinreichend erklärt. 
Die Überraſchung der am 14. ſiegreich eingedrungenen Franzoſen durch den 
neuen öſterreichiſchen Angriff am 15. früh wird außer durch Nebel und Regen 
durch die Zuchtloſigkeit der Franzoſen erklärt, die ſich ſorglos der Beſchaffung 
von Nahrungsmitteln auf dem Wege allgemeinen Plünderns hingegeben hatten. 
Es waren dieſelben traurigen Erſcheinungen, die hier und an der Corſaglia 
Bonaparte den Lohn dafür ernten ließen, daß er die Soldaten auf Raub 
angewieſen hatte, daß er aufgebrochen war, ohne das Verpflegungsweſen vor⸗ 
her zu ordnen und den Nachſchub ſicher zu ſtellen. Scherer war zu ſolchem 
Verfahren zu anſtändig geweſen und räumte hauptſächlich deshalb dem ſkrupel⸗ 
loſen Korſen den Platz; aber nur ſo waren auch ſolche Erfolge möglich 
geworden. 

Montenotte, Milleſimo, Dego, Mondovi brachten Bonaparte in aller 
Welt Mund. Für ſtrategiſche Studien ſind ſie, als Beiſpiel einer Operation 
auf der inneren Linie, beſonders lehrreich; deutlich treten deren Vorbedingungen, 
aber auch deren Gefahren hervor. Eine beſondere Aufgabe mußte hier vor⸗ 
hergehen: der Einbruch in die feindliche Front (Montenotte), dann folgt ein 
kurzer Stoß links (Milleſimo), ein wiederholter kurzer Stoß rechts (Dego), 
um Bewegungsfreiheit zu gewinnen und ſchließlich der tiefe wee ins Herz 
des linken Gegners. 

Es iſt ſehr wahr, daß mit gelehrten Definitionen nicht viel gewonnen 
iſt; ja häufig wird durch ſolche Benennungen das eigentliche Weſen der Sache 
geradezu verſchleiert. So möchte ich darauf hinweiſen, daß die Operation, 
die Bonaparte anfangs vorhatte, durchaus keine Bewegung auf der inneren 
Linie fein ſollte: er wollte aus der 50 km breiten Front Savona —Ormea 
in vielen Kolonnen vorgehen, um die Piemonteſen in der Stellung bei Ceva 
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zu umfaſſen. Gegen die ſchwächeren Piemonteſen war dies durchaus ange⸗ 
zeigt und ausführbar; ſobald er aber gewahr wurde, daß die Oſterreicher 
(tatſächlich ja nur mit Teilen) nicht nur ſchon neben die Piemonteſen gerückt 
waren, ſondern ſogar zum Angriff gegen ſeinen rechten Flügel ſchritten, da 
wurde notwendigerweiſe aus dem Vorgehen in breiter Front ein Zuſammen⸗ 
ballen des rechten Flügels und der Mitte gegen die nächſten zu erreichenden 
Feinde; die Operation wurde erſt „Einbruch“, dann „innere Linie“. Man 
darf nicht überſehen, wie viel gewagter für Bonaparte eine Operation in 
breiter Front war als heutzutage, wo der Telegraph die augenblickliche 
Übermittlung von Befehlen und Nachrichten geſtattet. Die erſte Anlage aber 
war viel „umfaſſender“ gedacht als z. B. die preußiſche Operation 1866, 
die zur Schlacht von Königgrätz führte. Die Schulſtrategen, die nun einmal 
alle Erſcheinungen zum allgemeinen Handgebrauch ſäuberlich in Fächer gebracht 
ſehen möchten, vergeſſen, daß Moltkes Operation gegen Benedek anfänglich 
durchaus nicht als Operation auf äußeren Linien angelegt war; er wollte die 
Armee bei Jicin „vereinigen“; es waren die Oſterreicher, die ihm dazwiſchen 
liefen und die umfaſſende Operation geradezu aufdrängten. 


In der Tiefebene. 
Marengo — Lodi — Magenta. 


Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Savona und Aleſſandria iſt nicht 
glänzend; zu den ſiebzig Kilometern von Dego nach Aleſſandria gebraucht der 
Zug faſt drei Stunden; man kann das hübſche, ſich abwechſelnd verbreiternde 
und verengende Tal mit den reich bebauten und bewachſenen Hängen genügend 
betrachten. In Acqui kreuzt man die lebhafter betriebene Bahn Turin— Nom. 
Dann treten die Berge zurück; ſanfte Rebenhügel begleiten das linke Ufer der 
nun vereinigten Bormida. Auf der Halbinſel, die die Bormida vor ihrer 
Vereinigung mit dem Tanaro bildet, liegt Aleſſandria. 

Aleſſandria müßte dadurch für jeden Deutſchen bemerkenswert ſein, daß 
es als Bollwerk gegen Friedrich Barbaroſſa eigens erbaut worden iſt. Welch 
gewaltiger Mann muß dieſer Schwabenherzog geweſen ſein! Aber Bädeker 
ſagt, die Eigenſchaft als Feſtung ſei das einzige von Bedeutung an der 
Stadt, und das will bei Bädeker viel ſagen. Da nun ein Bewunderer von 
Feſtungswerken heutzutage in ſteter Gefahr ſchwebt, als Spion verhaftet zu 
werden, ſo iſt tatſächlich an Aleſſandria nichts zu ſehen. Ich hielt mich auch 
nur eine Nacht dort auf und fuhr an meinem ſechſten Reiſemorgen mit der 
Bahn über Tortona weiter. Dieſe fährt gerade mitten über das Schlacht⸗ 
feld von Marengo. 

Von der Eiſenbahn aus bekommt man einen ungefähren Eindruck 
von den eigentümlichen Geländeverhältniſſen, ohne deren Kenntnis der 
Verlauf der Schlacht ganz unerklärlich bleibt. Jomini (die Revolutions⸗ 
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kriege) beſchränkt ſich darauf, zu fagen, daß die Ebene von Marengo faſt die 
einzige in Italien ſei, wo Kavalleriemaſſen in vollem Lauf angreifen können; 
auch neuere Schlachtbeſchreibungen geben ſich mit dem Gelände nicht ab. Die 
Bilder aber führen völlig irre; um ein Schlachtenbild zu bekommen, denkt 
ſich der eine Maler die Bäume fort, der andere verſetzt Berge in die Ebene, 
um recht viele Truppen darſtellen zu können. 

Das Schlachtfeld liegt in der Ebene zwiſchen Bormida und Scrivia. 
Das ganze Land iſt hier jetzt von einem dichten Netz von Maulbeerbäumen 
überzogen, deren Stamm nur anderthalb bis zwei Meter hoch iſt; dann ſendet 
der Baum eine Unzahl gerader Zweige nach allen Richtungen, etwa wie unſere 
Korbweiden, nur ſind die Zweige kräftiger und länger; ſo entſteht eine große 
kugelförmige Krone. Die Bäume ſtehen in Reihen mit acht bis zehn Schritt 
Zwiſchenraum von einem Baum zum anderen, manchmal auch dichter; der 
Abſtand von Reihe zu Reihe iſt ſehr verſchieden, ſelten aber über hundert 
Schritt. Der ſehr fruchtbare Boden wird als Ackerland, zum Teil als Weide 
ausgenutzt; außerdem befinden ſich häufig ausgedehnte Weinfelder zwiſchen den 
Baumreihen; jeder Weinſtock iſt um eine hohe Stange gerankt; das blut« 
rote Weinlaub gab den Feldern jetzt im Oktober einen ſehr maleriſchen 
Anſtrich. 

Marengo liegt Aleſſandria gegenüber, 2 km öftlih der Bormida, an 
dem kaum bemerkbaren Rand der Flußniederung. Eine Meile öſtlich davon 
liegt San Giuliano inmitten großer Weinfelder. Die ganze Ebene iſt von 
einem engen Wegenetz durchzogen, aber für die Bewegung außerhalb der 
Straßen iſt der Anbau natürlich äußerſt hinderlich; doch ſind wenigſtens keine 
Zäune und da, wo die Schlacht ſtattfand, auch keine Gräben vorhanden. Die 
jetzt hier und da gezogenen Drähte gab es 1800 wohl noch nicht; dagegen 
ſcheinen damals mehrere Strecken von Bäumen frei geweſen zu ſein. Die 
dem Jominiſchen Werk beigegebene Karte zeigt ſolche gerade weſtlich von San 
Giuliano. Der Überblick iſt unendlich erſchwert; überall liegen Gehöfte zerſtreut, 
die ſich ſehr ähneln. Aus den Baumreihen ragen häufig hohe Pappeln her— 
aus, hier und da leuchtet ein ſpitzer Kirchturm herüber. Die Leitung der 
Truppen und die Aufklärung ſind dadurch ſehr ſchwierig; es iſt recht das 
Gelände für Überraſchungen. So erklärt es ſich, wie Bonaparte die ſchon 
verlorene Schlacht durch den unerwarteten Stoß friſch ankommender Truppen 
in einen Sieg umzuwandeln vermochte, und daß rückſichtsloſe Reiterangriffe 
hier ſelbſt gegen beſſere Gewehre, als man 1800 beſaß, gegen ermüdete 
und überraſchte Truppen große Wirkung haben können. 

Um jeden Widerſtaud gegen ſeine Allgewalt als erſter Konſul zu brechen, 
bedurfte Bonaparte eines großen, Aufſehen erregenden Erfolges. Die Oſter⸗ 
reicher belagerten Maſſena in Genua, ihre Hauptarmee unter Melas drohte 
von Nizza aus mit einem Einfall in die Provence; ſo gewaltig hatte ſich die 
Lage ſeit 1797, während Bonapartes Abweſenheit in Agypten, geändert! Da 
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führte der erfte Konſul die in aller Stille gebildete Reſervearmee, von der 
Rheinarmee verſtärkt, aus der Schweiz in die Lombardei in den Rücken des 
Feindes! Die Oſterreicher aber mußten ſich ihm zu einem Kampf um ihre Ver⸗ 
bindungen ſtellen; ſie ſammelten ſich bei Aleſſandria. Dorthin ging ihnen 
Bonaparte entgegen, nachdem er ihre Vortruppen bei Montebello zurück⸗ 
geworfen hatte; ſchon befürchtete er, daß Melas auf Genua, das inzwiſchen 
gefallen war, ausweichen würde, da wurde er am 14. Juni 1800 durch deſſen 
Angriff überraſcht. Die Oſterreicher drangen über die Bormida vor und 
warfen die vorderen franzöſiſchen Diviſionen von Marengo auf San Giuliano 
zurück; es gelang Bonapartes Eingreifen nicht, die Schlacht wiederherzuſtellen. 
Sie war geradezu verloren, als nachmittags General Deſaix mit friſchen 
Truppen bei San Giuliano eintraf. Durch Bäume und Reben gedeckt, mar⸗ 
ſchierte Deſaix auf und brach gegen eine unbehilfliche Kolonne der verfolgenden 
Oſterreicher vor, während Bonaparte gleichzeitig die anderen Diviſionen zum 
erneuten Vorgehen anfeuerte. Der Angriff zweier franzöſiſcher Reiterregimenter 
ſteigerte noch die beim Feinde hervorgerufene Verwirrung. Obgleich Deſaix 
fiel, waren die Franzoſen nicht aufzuhalten; die hinteren öſterreichiſchen Ab⸗ 
teilungen wurden mit fortgeriſſen. Alles ſtrömte in größter Unordnung nach 
Aleſſandria zurück; der Sieg war in eine ſchwere Niederlage verwandelt. 
Melas ſchloß einen Vertrag, der Oberitalien bis zum Mincio den Franzoſen 
auslieferte. Mit einem Schlag hatte Bonaparte die Gewalt über Italien 
wiedergewonnen. Nach einem großartigen Empfang in Mailand kehrte er 
nach Paris zurück: die Wege zur Kaiſerkrone waren geebnet. 

Was wäre geworden, wenn Bonaparte Marengo verloren hätte? Daß 
er, wie Friedrich nach Kolin ſeine Ziele weſentlich beſchränkt haben würde, iſt 
wenig wahrſcheinlich. Jedenfalls kann man ihm darin Glauben ſchenken, daß er 
den Feldzug deswegen noch lange nicht verloren haben würde. Aber es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, wie Yorck (Napoleon als Feldherr) meint, daß die Erfahrung von 
Marengo ihn dazu veranlaßte, in unſicherer Lage ſeine Kräfte beſſer zu⸗ 
ſammenzuhalten als damals. Jedoch auch dieſen Gedanken darf man nur mit 
Maß auffaſſen, man kann durchaus nicht behaupten, daß er bei der nächſten 
Entſcheidung, bei Ulm, und dann 1806 fo beſonders deutlich „Maſſe“ ge⸗ 
macht habe; wie wäre auch ſonſt eine Umzinglung Macks und die Doppel⸗ 
ſchlacht Jena —Auerſtädt zuſtande gekommen! 

Gerade bei San Giuliano hält der Zug, dann gehts an dem Haupt⸗ 
quartier Bonapartes vor der Schlacht, Torre Garafoli, vorbei über die 
Scrivia nach Tortona und Voghera. In Voghera überſchlug ich einen Zug, 
um einen Blick auf die Höhen zu werfen, die ſowohl 1800 als 1859 in den 
einleitenden Gefechten eine Rolle ſpielten. Hier bei Montebello kann man von 
den Ausläufern des Apennin hier und da einen Überblick gewinnen, obgleich 
der Anbau auch hier das Gelände ſehr unüberſichtlich macht. Meine Zeit 
reichte leider nur zu einem Gang an die Brücke der Strada Emilia über die 
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Staffora öftlih von Voghera, wo man einen hübſchen Blick auf die berühmten 
Höhen hat. Ich wollte mittags in Mailand ſein, um nachmittags noch 
die Brücke von Lodi zu ſehen, jenen Punkt, wo ſich 1796 das Schickſal der 
Lombardei entſchied. 

Nach dem Abkommen mit den Piemonteſen hatte ſich Bonaparte auf 
Aleſſandria, Valenza, Tortona gewendet; die Oſterreicher erwarteten ihn dort 
auf dem nördlichen Poufer. Er aber ging 70 km weiter ſtromabwärts, bei 
Piacenza, überraſchend über den Strom, ſo daß die Oſterreicher nur durch 
eiligen Rückzug hinter die Adda und durch Preisgabe von Mailand der Ge⸗ 
fahr entgingen, abgeſchnitten zu werden. 

Bei Lodi an der Adda erreichte Bonaparte am 10. Mai die feindliche 
Nachhut. Die Stadt liegt auf dem weſtlichen Ufer, auf einem etwa 10 m 
hohen Rand, von verfallenen Befeſtigungen umgeben; eine 700 Schritt lange 
Holzbrücke verband ſie mit dem jenſeitigen Ufer. Dieſes erhebt ſich nur 
wenig über den Fluß, gegen deſſen Überſchwemmungen es durch einen Damm 
geſchützt iſt. So konnte man, ſobald man den Damm räumen mußte, die 
niedrige Brücke ſelbſt vom öſtlichen Ufer wahrſcheinlich nicht mit direktem Feuer 
beſtreichen. Doch iſt dieſe Frage jetzt ſchwer zu beurteilen, da eine prächtige 
ſteinerne Brücke mit neun Bogen an die Stelle der alten Pfahlbrücke getreten 
iſt; auch iſt jetzt das jenſeitige Ufer mit dichtem Baumwuchs und Buſchwerk 
beſetzt. 1796 muß der Raum vor der Brücke frei geweſen ſein, da die im 
Halbkreis aufgeſtellten öſterreichiſchen Bataillone und Batterien den Ausgang 
unter Feuer hielten. Bonaparte brachte Artillerie auf den alten Stadtwall; 
als aber die Oſterreicher nicht wichen, ließ er aus ausgeſuchten Truppen eine 
große Sturmkolonne bilden, an deren Spitze ſich Maſſena, Berthier und 
andere Generale ſetzten. Als die Kolonne am jenſeitigen Brückenende ſtockte, 
ſprangen die franzöſiſchen Tirailleure in den Fluß, gewannen im ſeichten 
Waſſer das feindliche Ufer und trieben den Gegner zurück, der nun eine 
Niederlage erlitt. So macht die Unterſuchung der Ortlichkeit erklärlich, was 
Clauſewitz (Feldzug 1796 in Italien) „ein faſt unerhörtes Ereignis“ nennt. 
Die „beiſpielloſe Kühnheit“ des Angriffs machte auf Freund und Feind einen 
gewaltigen Eindruck. „Seit Lodi fühlte ich, daß ich berufen ſei, eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle auf der Weltbühne zu ſpielen“, hat Napoleon auf St. Helena 
erklärt und beim Einzug in Mailand ſagte er zu Marmont: „ich werde der Welt 
erſt noch zeigen, was es heißt, große Taten vollbringen!“ 

Die Porta Romana, durch die der Einzug wenige Tage nach Lodi 
ging, war durch eine Inſchrift zu einem Triumphbogen für die franzöſiſche 
Armee umgeſtaltet; die Hauptſtadt der Lombardei lag dem Befreier vom 
öſterreichiſchen Joch zu Füßen. 

Lodi hat mit Mailand gute Eiſenbahn⸗ und Straßenbahnverbindung. Als 
ich durch die ſeit 1796 kaum veränderte Porta Romana ſchritt, ſuchte ich 
nach den weiteren Denkmalen aus jener Zeit und den ſonſtigen Erinnerungen 
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an Napoleon. Er ließ die Vollendung des wunderbaren Domes wieder auf⸗ 
nehmen, der deshalb auch nicht zu Unrecht unter ſeinen zweitauſend Bild⸗ 
ſäulen diejenige dieſes großen Heiden aufweiſt. Er ließ die große Arena er⸗ 
bauen, um das Volk zu gewinnen; er ließ auf dem Forum Bonaparte das 
großartige Simplontor beginnen; das Kaſtell gegenüber hat er zweimal be⸗ 
lagern müſſen. 

Im Hofe der Brera, der wundervollen Gemäldeſammlung, ſteht das 
doppeltlebensgroße Bronzebild einer ſchlanken, ausſchreitenden, nackten 
Heroengeftalt; der lange Stab, auf den fie ſich mit der linken Hand ſtützt, 
erhöht den Eindruck der Sicherheit und des Ausgreifenden der Bewegung: 
er deutet zugleich die Gewalt des Herrſchers an, der das Schwert des Er⸗ 
oberers ſoeben zur Seite gelegt hat, der ſinnende Blick des jugendlichen 
Antlitzes ruht auf der kleinen Figur, die die vorgeſtreckte Rechte trägt; es iſt 
die auf einer Kugel ſchwebende Viktoria, deren Fußgeſtell der gewaltige Mann 
ergriffen hat und deren Flug er zu folgen ſcheint. So ſtellte Canova 
den Eroberer dar, der zweimal im ſchnellen Siegeszug ſein Vaterland durch⸗ 
eilte, dieſem den Stempel ſeines unbeugſamen Willens aufdrückend, aber un⸗ 
aufhaltſam, wie von einer magiſchen Gewalt angezogen, der Siegesgöttin 
nach, weiterſchreitend. 

Dieſes Napoleondenkmal wurde hier 1859 aufgeſtellt, damals als die 
Oſterreicher, nun zum dritten und letzten Mal. aus der Lombardei vertrieben 
wurden. An Lodi und Marengo reiht ſich ſo Magenta an. 

Der Wanderung über das Schlachtfeld von Magenta war der folgende 
Vormittag gewidmet. Den Ort erreicht man von Mailand aus mit dem 
Turiner Frühſchnellzug in einer halben Stunde. Auf dem Bahnhof findet 
man, wie vielfach in Oberitalien, meiſt ein leichtes Gefährt. Ich aber zog 
es vor, zu Fuß in den friſchen Morgen hineinzuwandern, zunächſt nach 
Norden, dem Angriffsfeld Mac Mahons zu. Unweit vom Bahnhof, bei den 
letzten Häuſern des Ortes, an der Strecke nach Marcallo erinnert ein Kreuz 
an den Heldentod des Generals l'Eſpinaſſe. Ebenſo wie die Schlacht von 
Marengo iſt auch die von Magenta in einer mit Bäumen und Weinfeldern 
überſäten Ebene zum Austrag gekommen; jedoch ſind hier die Bäume weniger 
in engen Reihen angeordnet, die zwiſchen ſich Feldſtücke freilaſſen, ſie ſind 
vielmehr über die Felder ſelbſt verteilt. Die Baumkronen beginnen ſo nahe 
am Boden, daß das reife Korn ungefähr bis an ſie heranreichen wird; auch 
jetzt, wo das reife Korn fehlte, überſah man nur ausnahmsweis einmal eine Strecke 
von 400 bis 500 m. Die Wege ſind von Akazienhecken eingefaßt; ganz ſelten 
erblickt man einen Kirchturm oder einen Fabrikſchornſtein; um die Marſch⸗ 
richtung querfeldein feſtzuhalten, wird man gern zum Kompaß greifen. Die 
wenigen Bewäſſerungsgräben behindern die Bewegung nicht ſehr. 

Magenta hat mit Marengo die weitere Verwandtſchaft, daß der An- 
greifer über eine Flußniederung hinüber zunächſt den Talrand gewinnen 
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mußte, in den ein Kanal eingefdnitten tft. Hier iſt der Talrand zwar 15 bis 
20 m hoch, aber die Wirkung ins Tal hinein iſt durch den Baumwuchs ſehr 
behindert. Außer durch zahlloſe Reihen von Pappeln, Weiden und Gebüſchen, 
iſt das Weideland der Niederung von einem vielmaſchigen Bewäſſerungsnetz 
durchzogen; hier und da ſind ſumpfige Reisfelder eingeſtreut. Eine Ver⸗ 
teidigungslinie von großer Stärke bietet der Naviglio Grande; er iſt ſo tief 
und ſteil in den Talrand eingeſchnitten und ſtrömt mit ſolcher Kraft dahin, 
daß er nur auf den Brücken zu überſchreiten iſt. Die Ränder und Böſchungen 
der Kanalrinne ſind mit dichtem Akaziengebüſch bewachſen. 

Die Übergänge über den Kanal bildeten deshalb am 4. Juni 1859 die 
Brennpunkte des Gefechts, während der nur 3 km entfernte gegenüberliegende, 
am weſtlichen Talrand fließende Ticin nicht in Betracht kam. Die von 
Weſten kommende breite Staatsſtraße durchſchneidet die Niederung ganz grad⸗ 
linig und führt dann ſanft anſteigend zu der Kanalbrücke Ponte Nuovo hinauf, 
die von Häuſergruppen umgeben iſt. ½ km weiter ſüdlich geht die Eiſenbahn 
über den Kanal, die beiden, den Kanal begleitenden Erdwälle durchſchneidend; 
die Niederung überſchreitet die Eiſenbahn auf einem mächtigen Damm. 
1½ km weiter folgt die gewölbte Ponte Vecchio, die von einem Weiler mit 
Gutshof umgeben iſt. Dieſe drei Übergänge liegen 2 bis 3 km weſtlich und 
ſüdweſtlich Magenta; auch hier iſt das Gelände ſo unüberſichtlich, daß, wenn 
die Kanallinie einmal verloren ging, ſich ein günſtiger Abſchnitt für eine 
hartnäckige Verteidigung nicht mehr fand. 

Magenta ſelbſt iſt zwar ein großer Ort mit Häuſern von feſter 
Bauart, aber die Umfaſſung iſt weder zuſammenhängend noch bietet fie Schuß⸗ 
feld. Es war deshalb nur natürlich, daß die von Südoſten aufs Gefechts⸗ 
feld eilenden öſterreichiſchen Verſtärkungen durch immer neue Vorſtöße die 
Kanallinie im eigenen Beſitz zu erhalten ſtrebten. Da es aber an Truppen 
fehlte, die den überraſchend in breiter Front von Norden kommenden Stoß 
Mac Mahons begegnen konnten, ſo mußte dies die Schlacht zuungunſten der 
Oſterreicher entſcheiden. Mit Recht verknüpfte Napoleon III. den Namen 
Magenta mit demjenigen Mac Mahons; ein hübſches Denkmal des Mar⸗ 
ſchalls in der Nähe des Bahnhofs erinnert an deſſen einſtigen Ruhm. 
Auch die Art, wie die Entſcheidung in beiden Schlachten, Marengo und 
Magenta, herbeigeführt wurde, legt einen Vergleich nahe; die Eigentümlich⸗ 
keiten der italieniſchen Tiefebene führen natürlich leicht zu ähnlichen taktiſchen 
Erſcheinungen. 

Napoleon III. hatte den Feldzug damit begonnen, ſüdlich des Po gegen 
den linken Flügel der Oſterreicher vorzugehen und war bei Montebello mit 
ihnen zuſammengeſtoßen. Trotzdem er ſiegreich war, machte er Kehrt, ging 
vor der Front der Oſterreicher entlang nach deren rechtem Flügel und griff 
ſie dort an. Dieſen merkwürdigen Wechſel hat kürzlich General Caemmerer 
(1859 bis Magenta) dadurch zu erklären verſucht, ein Spion habe Napoleon den 
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öſterreichiſchen Armeebefehl ausgeliefert, aus dem er erſah, daß General Gyulai 
ihn auf feinem linken Flügel erwarte; deshalb habe Napoleon ſich entſchloſſen, 
das zu tun, worauf ſein Gegner am wenigſten vorbereitet geweſen ſei. Ich 
meine, die Sache erklärt ſich einfacher. Durch das Gefecht von Montebello 
war klargelegt, daß Napoleon III. im Begriff ſtand, das Manöver ſeines 
großen Oheims zu wiederholen; ohne Überraſchung aber hatte dieſer Plan 
bedeutend weniger Ausſicht auf Erfolg; das Überjchreiten des breiten Stromes 
iſt an ſich keine Kleinigkeit und für ein Heer von nahezu 200 000 Mann an⸗ 
geſichts des kampfbereiten Feindes ungleich gewagter als für die wenigen 
Diviſionen Bonapartes, mit etwa einem Sechſtel der Streiterzahl gegenüber 
einem ſchon geſchlagenen, an Zahl unterlegenen Gegner. Es lag für Napoleon III. 
nicht ſo ſehr fern, den Angriff auf den anderen Flügel zu legen, wo kein ſo 
ſchwieriges Hindernis die Verteidigung begünſtigte; der bisher nicht beglau⸗ 
bigten Spionengeſchichte bedarf es nicht, um den Hergang zu erklären. — 

Ich hatte nun zwei Tage zwiſchen den Maulbeerbäumen der ober⸗ 
italieniſchen Ebene zugebracht — ich ſehnte mich ordentlich wieder danach, 
Berge zu ſehen. So brachte mich der Nachmittagsſchnellzug von Mailand 
oſtwärts über Brescia und das romantiſch gelegene Lonato in zwei Stunden 
nach Deſenzano am Gardaſee; wenn auch die hohen Berge in Wolken gehüllt 
waren, ſo war doch der Blick über den mächtigen See auf den breiten 
Monte Baldo rechts und die Berge über Salo links wunderbar ſchön; der 
kurze Aufenthalt war ein rechter Genuß. 


Das Hügelland am Mincio. 
Caſtiglione — Solferino — Cuſtozza. 


Mein achter Tag gehörte dem Schlachtengelände ſüdlich des Gardaſees. 
Auch Bädeker weiſt auf die Gelegenheiten zum Beſuch der Schlachtfelder von 
Cuſtozza und Solferino hin und empfiehlt Eiligen, ſich auf die Beſichtigung 
des Turmes von San Martino zu beſchränken; durch einen Stern zeichnet er 
die Ausſicht von dort aus. 

Nach San Martino gelangt man vom gleichnamigen Bahnhof der Eiſen⸗ 
bahn Verona — Mailand in einer Viertelſtunde. Das Innere des Turmes ijt 
eine großartig ausgeſtattete Ruhmeshalle für die Teilnehmer an den Kämpfen 
von 1848 bis 1870. Der Blick von oben iſt bei gutem Wetter ganz wunder⸗ 
voll und lohnt allein ſchon das Überſchlagen eines Zuges, auch für Nicht⸗ 
ſoldaten. Nach Norden zu breitet ſich der herrliche Gardaſee aus: er mißt 
hier von Oſt nach Weſt beinahe 20 km; man ſteht hier grade der Mitte ſeines 
Südufers auf 4 km gegenüber und etwa 50 m höher als ſein Spiegel. 
Der ſchmale nördliche Teil des Sees verſchwindet rechts hinter dem mächtigen 
Rücken des Monte Baldo, der das Etſchtal vom See trennt; mannigfaltigere 
Formen zeigen die Berge des weſtlichen Ufers; darüber hinaus ragen die 
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Schneeberge Tirols. Dem Südoſtzipfel des Gees entſtrömt bei Peschiera der 
Mincio; er windet ſich durch das Hügelland, das der Gardaſeegletſcher einſt 
in die Tiefebene hinausgetragen hat. Da wo der erſtarrte Strom aufhörte, 
hat er im Halbkreis einen mächtigen Steinwall geſchüttet; im Oſten beginnt 
dieſer an der Stelle, wo die Etſch aus den Bergen tritt, zieht dann nach 
Süden und biegt von Sommacampagna über Cuſtozza nach Valeggio am 
Mincio um; auf dem Weſtufer des Fluſſes beſchreibt er den Bogen Volta — 
Cavriana — Solferino — Caſtiglione —Lonato und ſchließt ſich dann der Weſt⸗ 
einfaſſung des Sees wieder an. Die Kuppen dieſes Kranzes erheben ſich ab⸗ 
wechſelnd 70 bis über 100 m über die Ebene. Indem ſpäter das Ende des 
Gletſchers beim Schmelzen nach den Bergen zu zurückwich, bildeten die auf 
ſeinem Rücken herabgetragenen Schuttmaſſen nacheinander mehrere neue Wälle; 
ſie erreichen nur an einigen Stellen die Höhe des äußeren Walles und laſſen 
zwiſchen ſich Täler und flache Strecken frei. So kommt es, daß faſt alle 
kleinen Waſſerläufe dieſes Hügellandes dem Ufer des Gardaſees ungefähr 
gleichlaufen und innerhalb des Hügellandes in den Mincio münden. Das 
ganze Land iſt mit Ortſchaften und einzelnen Gehöften überſät und von 
reichem Pflanzenwuchs, namentlich von Fruchtbäumen und Wein, überzogen. 
Wenn man dieſe Landſchaft vom Turm von San Martino nach Oſten, Süden 
und Weſten hin überſchaut, ſo kann man ſich aus dem Gewirr der Rücken 
und Kuppen ſchwer herausfinden; im Südweſten, auf 7 km Entfernung ragt 
der alte Burgturm von Solferino hervor; rechts davon im Weſten ſteigen 
die Höhen zwiſchen Caſtiglione und Lonato an; im Oſten verſchwimmen 
jenſeits der langgeſtreckten Höhen von Pozzolengo die Hügel des öſtlichen 
Mincioufers. 

Da ich mich doch unter die „Eiligen“ in Bädekers Sinne nicht rechnete, 
beſchränkte ich mich nicht auf das Anſchauen dieſes berühmten Schlachten⸗ 
geländes aus der Ferne. Ich hatte morgens in Defenzano ein leichtes Gefährt ge⸗ 
nommen, das mich in einer Stunde nach Caſtiglione, einem ausgedehnten Städtchen. 
in einer weiteren Stunde nach dem Flecken Solferino fuhr. Bei Caſtiglione 
iſt der Baumwuchs ſpärlicher als ſonſt in Oberitalien, ja es ſind gradezu 
einige freie Strecken vorhanden; auch der Wein ſteht weniger dicht und wird 
niedriger gehalten. Die Höhen ſteigen ſanft aus der Ebene an; die Berg⸗ 
rücken ſind teilweiſe kahl; heutige Artillerie würde von ihnen eine vorzügliche 
Wirkung weit in die Ebene hinaus haben. Gegen Solferino hin nimmt der 
Weinbau ſowohl an Dichtigkeit als an Höhe der Stöcke zu; vielfach ſind die 
Reben um Draht gerankt. 

In Solferino ſtieg ich auf den Felshügel, auf dem der alte Wartturm 
ſteht; von dort überſieht man das Schlachtfeld von Caſtiglione. 

Nach dem Gefecht von Lodi war die öſterreichiſche Armee vor der fran— 
zöſiſchen über das Minciogelände hinüber in das Etſchtal und nach Tirol 
zurückgewichen. Bonaparte begann die Belagerung von Mantua am unteren 
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Mincio und deckte fie durch Aufſtellungen längs der Etſch bei Legnago, bei 
Verona und Rivoli und auch auf dem Weſtufer des Gardaſees bei Salo. 
Nachdem Bonaparte einen Aufſtand der Lombarden gegen die vermeintlichen 
Befreier, die ſich ſehr ſchnell als arge Bedrücker und Ausſauger entpuppt 
hatten, — man muß hierüber Lanfrey, Histoire de Napoléon leſen — 
blutig niedergeſchlagen hatte und die Oſterreicher den italieniſchen Boden ge- 
räumt hatten, machte er ſich auch die übrigen Staaten Oberitaliens gefügig. 
Er hielt in Mailand, im Palaſt Serbelloni, wohin er auch Madame Bona⸗ 
parte hatte kommen laſſen, großartig Hof. 

Da, Ende Juli. brach ein neues öſterreichiſches Heer aus Tirol vor 
und zwar in zwei Teilen zu beiden Seiten des Gardaſees; der öſtliche, ſtärkere 
Teil unter Wurmſer warf Maſſena bei Rivoli zurück und ging über Verona 
auf Mantua vor. Das unerſetzliche ſchwere Geſchütz mußte im Stich gelaſſen 
werden; das Belagerungskorps wurde hinter den unteren Oglio zurück⸗ 
genommen. Dieſer Augenblick war der gefahrdrohendſte des ganzen Krieges; 
40 000 Franzoſen ſtanden gegen 60 000 Oſterreicher! Bonapartes Befehle 
und Berichte atmen eine bis dahin und ſeitdem nie wieder hervorgetretene 
Erregung; er ſcheint ſchon entſchloſſen geweſen zu ſein, zurückzuweichen, da ſoll 
Augereau ihn beſtimmt haben, den Kampf aufzunehmen. Er zieht Augereau 
über den Mincio zurück, wirft zuerſt die weſtlich des Gardaſees vorgedrungenen 
Feinde bei Lonato nach Norden zurück, gleichzeitig bei Caſtiglione die Vor⸗ 
truppen Wurmſers und trifft dann, am 5. Auguſt, ſüdlich Caſtiglione auf das 
von Südoſten heranrückende öſterreichiſche Hauptheer. Wurmſers rechter 
Flügel ſtand am Turm von Solſerino, der linke ſüdlich davon in der Ebene 
auf dem Felde von Medole. Augereau griff in der Front, Maſſena den ſüd⸗ 
lichen Flügel umfaſſend an und das frühere Mantuaer Belagerungskorps fiel 
den Oſterreichern in den Rücken; ſie wurden unter ſchweren Verluſten über 
den Mincio zurückgeworfen und wichen im Etſchtal nach Trient zurück. 
Mantua wurde von neuem eingeſchloſſen, um es nun durch Hunger zur Über⸗ 
gabe zu zwingen. | 

Ziemlich genau auf demſelben Gefilde ſchlug 63 Jahre jpäter, am 
24. Juni, der Neffe Bonaparte die Schlacht von Solferino. An der 
Stelle Maſſenas und Augereaus ftanden Niel, Mae Mahon und Bazaine; bei 
San Martino aber wurden die Sarden von Benedek in Schach gehalten. 

Der Wirt zur Sonne in Solferino bewahrt noch eine Menge Waffen 
und Kugeln aus der neunundfünfziger Schlacht; auch verſteht er das Geſchäft, 
zu ſchwatzen und Geld einzunehmen. Die Knochen der Gefallenen hat man 
in den Beinhäuſern von Solferino und San Martino zujammengetragen; 
daß dabei die Schädel in Fächern an der Wand ausgeſtellt werden, berührt 
uns als der Helden nicht würdig. 

Ungleich günſtigere Loſe fielen den öſterreichiſchen Waffen in den beiden 
Schlachten, die öſtlich des Mincio, bei Cuſtozza, geſchlagen wurden. Dorthin 
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gelangte id) am Nachmittag, indem ich in San Martino den Zug beftieg, in 
Sommacampagna aber wieder verließ und trotz greulichen Regenwetters auf 
der Landſtraße nach Cuſtozza patſchte; und als ich die Bergkuppe nördlich des 
Ortes, die das italieniſche Denkmal trägt, erſtieg, klärte ſich der Himmel und 
gewährte mir einen ganz herrlichen Blick auf die Alpen, die in leuchtendem 
Rot erſtrahlten. Faſt hätte der unvergleichliche Anblick meine Gedanken von 
Radetzkis und Erzherzog Albrechts Heldentaten ganz abgelenkt. Die Tat 
Radetzkis auf dieſen Höhen im Jahre 1848 und ihre Folgen wurden elf Jahre 
ſpäter dort drüben an dem ernſten Turm von Solferino wieder zunicht— 
gemacht; des Erzherzogs Sieg aber konnte den Schlag nicht aufwiegen, den 
Benedek neun Tage ſpäter droben in Böhmen erlitt. Wie viel öſterreichiſches 
Blut iſt auf italieniſchem Boden vergeblich gefloſſen! — ö 

Die Schatten des Abends lagen ſchon auf der weiten, zu meinen Füßen 
liegenden Tiefebene, als ich über den öſtlich gelegenen niedrigeren Monte Croce 
mit dem öſterreichiſchen Denkmal der Bahnſtation Villefranca zueilte, um 
noch heute über Verona Venedig zu erreichen. 


Am Fuß der Alpen. 
Arcole —Rivoli. 


Die Wunder Venedigs, der Dogenpalaſt, die Marcuskirche und alle 
Zeugniſſe einſtiger Macht und Pracht, die herrlichen Denkmäler der Kunſt, 
die phantaſtiſch⸗ prächtigen, aber meiſt zerfallenden Herrenſitze, die Trümmer 
des Campanile rufen ein Gefühl der Trauer darüber hervor, daß all dieſe 
ſtolze Größe ſo klanglos verſinken konnte. Als Bonaparte damals die vier 
gewaltigen Roſſe, die früher einen römiſchen Triumphbogen geziert haben 
mögen, vom Domportal herabholen und mit anderen foftburen Beuteſtücken, 
die einſt von den Seehelden aus allen Teilen der alten Welt zuſammen⸗ 
geſchleppt worden waren, nach Paris bringen, als er dann das Staatsſchiff 
Bucentaur verbrennen ließ und ſchließlich die Republik dem Kaiſer aus⸗ 
lieferte, da brach dem letzten Dogen das Herz; zu mannhaften Taten waren 
die Venetianer nicht mehr fähig, ohne Kampf beugten ſie den Nacken unter 
das Joch des — Beſiegten. Erſt ſiebzig Jahre ſpäter gab Oſterreich dieſen 
herrlichen Beſitz wieder frei; die Kraft ganz Italiens reichte nicht hin, die 
Feſſeln der Fremdherrſchaft zu brechen; es bedurfte des Anſturms der 
Preußen, um dieſe Perle in die Krone des Hauſes Savoia einzufügen. 

Nach anderthalb Tagen Aufenthalt in der Lagunenſtadt, nach all den 
verweichlichenden Eindrücken, zu denen, vielleicht abgeſehen von dem Schwarz 
der Gondeln, eigentlich nur das trotzige Reiterdenkmal des Colleoni einen 
deſto ſchärferen Gegenſatz bildet, nach dem Herumirren in den beengenden 
Gaſſen, nach dem Beſuch ſchauerlicher Verließe, nach dem Feilſchen um aller⸗ 
hand elenden Trödel, nach der Abhängigkeit von aufdringlichen Gondolieren 
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und Fremdenführern, fühlte ich geradezu Sehnſucht danach, wieder in freier 
Gottesnatur den Schritten meines Helden nachzuſpüren. 

Ehe Bonaparte mit Venedig ſo umſpringen konnte, hatte er noch 
dreimal Taten zu vollbringen, die die Kraft eines Herkules erforderten. 

Schon im September 1796 unternahmen die Oſterreicher einen neuen Ver⸗ 
ſuch, Mantua zu entſetzen unter der Führung Wurmſers. Wieder teilte dieſer 
die neugebildete Armee in zwei Teile; der eine ſollte die Etſch abwärts, der 
andere durch Venetien vorgehen. Aber Bonaparte kam dem Angriff zuvor, 
indem er längs der Etſch in Tirol eindrang, die weſtliche Kolonne des 
Feindes zertrümmerte, dann der anderen Kolonne durch das Brentatal nach⸗ 
ging, ihr Ende bei Baſſano packte und den Reſt nach Mantua hineinwarf. 

Aber ſchon im November ſandte der Kaiſer auf denſelben Wegen neue 
Heere, denen Bonaparte an Zahl nicht annähernd gewachſen war. Er 
ſah ſich genötigt, aus Venetien auf Verona zurückzuweichen; ſein Angriff 
auf die Stellung Alvintzys bei Caldiero öſtlich Verona wurde abgewieſen. 
Die Truppen, die bei Rivoli ſeinen Rücken decken ſollten, konnten jeden 
Augenblick von doppelter Übermacht erdrückt werden. Da entſchloß ſich 
Bonaparte gegen Alvintzys Verbindungen vorzugehen; er ging in dem 
befeſtigten Verona über die Etſch zurück, marſchierte etwa 30 km ſtrom⸗ 
abwärts und überſchritt dort am 15. November den Strom von neuem bei 
Ronco, dicht oberhalb der Alponemündung. Aber von den in dem ſumpfigen 
Gelände auf zwei Dämmen vorgehenden beiden Kolonnen trifft die eine nach 
wenigen Kilometern bei Arcole auf unüberwindlichen Widerſtand; Alvingo 
jedoch gibt den Angriff auf Verona und den Übergang über die Etſch auf 
und geht ſo weit zurück, daß er ſeine bedrohten Verbindungen wieder hinter 
ſich bringt. Bonaparte geht für die Nacht hinter die Etſch zurück, um ſich 
nötigenfalls auch auf den anderen Gegner, nördlich von Verona, ſtürzen 
zu können; da dieſer aber untätig bleibt, wiederholt Bonaparte am 16. den 
Verſuch vom vorigen Tage, jedoch nicht mit beſſerem Erfolg; abermals geht 
er für die Nacht hinter den Strom zurück. Am 17. endlich vereinigt Bona⸗ 
parte ſeine Kräfte zum umfaſſenden Angriff auf Arcole; dieſer zähen Be: 
harrlichkeit weicht der Feind; er hatte täglich empfindliche Verluſte, im ganzen 
ein Drittel ſeines Beſtandes, erlitten; Führer und Truppen ſind erſchöpft, 
ſie geben ſich geſchlagen und gehen zurück. Nun wirft Bonaparte den in 
ſeinen Rücken, auf dem Weſtufer der Etſch, vorgedrungenen Feind: er war 
wieder der Herr Italiens! 

Bonaparte ließ ſich bald nachher, angeblich widerſtrebend, nur von 
Joſephine mit zarter Hand feſtgehalten, malen, wie er mit einer Fahne 
in der Rechten, ohne Hut, mit flatterndem Haar, die Seinen zum Sturm 
vorwärtsreißt. In der Tat hatte er am erſten Gefechtstage eine Fahne 
ergriffen und war mit ihr bis zur Mitte der Brücke von Arcole gekommen, 
vor der ſchon zwei Angriffe geſcheitert waren; aber auch diesmal warf der 
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Gegenſtoß der Oſterreicher den Anſturm der Franzoſen zurück; ihr kühner 
Führer wäre, mit dem Pferde in einen Sumpf geratend, beinahe gefangen⸗ 
genommen worden. " 

Wie man dieſe Tat auch beurteilen mag, es iſt außerordentlich an⸗ 
ziehend, deren Schauplatz kennen zu lernen, zumal da dieſer heute noch faſt 
genau ſo ausſieht wie damals; eine während des Gefechts gemachte Skizze 
tut dies dar. 

Wenn man einige 20 km öſtlich von Verona, in San Bonifacio, 
die Eiſenbahn verläßt und den ausgedehnten, am Fuß der Berge ge⸗ 
legenen Ort in ſüdlicher Richtung durchſchreitet, trifft man auf den Alpone, 
ein Gebirgsflüßchen, das hier in der Ebene von Dämmen eingefaßt iſt, 
um es der Bewäſſerung dienſtbar zu machen und um das niedrige Gelände 
gegen Hochwaſſer zu ſchützen; der Fluß ſtrömt in ſüdlicher Richtung mit 
geringen Biegungen und ergießt ſein Waſſer nach etwa 9 km bei Ronco 
in die Etſch. Auf zwei Drittel dieſer Strecke liegt hier, etwas öſtlich des 
Flüßchens, Arcole, ein großes, zerſtreut gebautes Dorf, in Bäumen und 
Buſchwerk verſteckt. Hier führt über den Alpone eine ſchmale Holzbrücke, 
die etwa 15 m lang tft und auf zwei dünnen ſteinernen Pfeilern ruht. An 
dem Zugang von Arcole her ſtehen unmittelbar an der Brücke zwei Häuſer 
beiderſeits des Weges, die ſomit die Enge noch einige Meter verlängern und 
ihre Verteidigung gegen Weſten ſehr begünſtigen. 1796 hat auch auf dem 
Weſtufer ein kleines Bauwerk, vielleicht ein Kapellchen, unmittelbar am 
Brückeneingang geſtanden. Der Weg, der nach Weſten weitergeht, führt in 
die 6 m tiefer liegenden, ſumpfigen Wieſen hinab; der Verbindungsweg nach 
Ronco geht links, der nach Bonifacio rechts auf der Dammkrone am Fluſſe 
entlang. Die Dämme auf beiden Seiten des Fluſſes gewähren den Truppen⸗ 
bewegungen dahinter, ſoweit das ſumpfige Gelände dieſe überhaupt geſtattet, 
Schutz gegen Feuer von gegenüber; gegen das Feuer aus dem oberen Stod- 
werk der Brückenhäuſer fällt dieſer Schutz indeſſen fort. Die Damm⸗ 
böſchungen zum Fluß hinab ſind ſteil und an den Biegungen unterwaſchen. 
Der Waſſerſtand iſt je nach der Jahreszeit verſchieden; im November 
1796 war der Fluß nur an einzelnen Stellen mit Mühe und Gefahr zu 
durchſchreiten. 

Vor der Brücke, an der die heldenmütigen Anſtürme der Franzoſen 
damals immer wieder an dem zähen Widerſtand der Oſterreicher ſcheiterten, 
den Bonaparte auch durch das rückſichtsloſe Einſetzen ſeiner Perſon nicht zu 
brechen vermochte, iſt 1810 ein Denkmal errichtet. Daß dies Einſetzen ohne 
Erfolg blieb, daß es ſich mit dem Amt eines Feldherrn eigentlich nicht ver— 
trägt, ſich als Grenadier zu ſchlagen, daß dieſer Feldherr nachher ſogar in 
eine Lage geriet, die noch weniger ſeiner würdig war, darf uns nicht abhalten, 
mit heiliger Ehrfurcht und voll glühender Bewunderung an dieſer Stelle des 
gewaltigen Mannes zu gedenken, der es wie keiner verftanden hat, ſein Heer 
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zu faſt übermenſchlichen Taten mit fortzureißen, bei deſſen Anblick Sterbende 
die Todesangſt abſchüttelten, um ihm zum letzten Mal zuzujubeln. Und wie 
ſehr ſolche ſeeliſchen Vorgänge das Entſcheidende im Kriege ſind, kann uns 
Friedensſoldaten nicht oft genug vorgehalten werden. Ich möchte dabei auf 
die höchſt anregende Studie C. v. B.⸗Ks. „Arcole“ beſonders hinweiſen. 

Den Weg nach Verona legte ich von San Bonifacio aus auf der 
Dampfſtraßenbahn zurück; ich hoffte dabei auch vom Schlachtfeld von Cal⸗ 
diero noch einen Eindruck zu bekommen. Die Straßenbahn fährt auf der 
Chauſſee Padua — Verona; an die Straße ſtoßen drei Hügelketten, als letzte 
Ausläufer der Alpen in die Ebene; ſie würden ganz vorzügliche Stellungen 
abgeben, wenn nicht der leidige Weinbau Ebene und Hügel überzöge. Die 
Reben ſind hier um die Bäume gerankt und bilden zwiſchen je zweien ein 
zwar ſehr maleriſches, aber hinderliches Laubgehänge. 

Gern hätte ich hier die Spuren Bonapartes, wie er am 12. November 
1796 von Alvintzy zurückgewieſen wurde, und diejenigen Erzherzog Karls 
bei ſeinem Sieg über Maſſena im Oktober 1805 im einzelnen verfolgt, aber 
die Dunkelheit war ſchon hereingebrochen und der folgende Tag, mein letzter 
in Italien, ſollte mich auf das wohl großartigſte Schlachtfeld Europas, nach 
Rivoli, führen. So ließ ich mir am anderen Morgen mit dem köſtlichen 
Blick auf die Höhen von Caldiero von dem Rathausturm von Verona aus 
genügen. Daneben blieb noch etwas Zeit übrig, um die merkwürdigen Bau⸗ 
denkmäler der Stadt zu bewundern. Mittags fuhr ich mit der Eiſenbahn 
etſchaufwärts. Man kann auch auf der Straßenbahn das herrliche Val 
Polizella mit ſeinen berühmten Weinbergen durchfahren und dann von 
Süden her das Plateau von Rivoli erreichen; ich zog es vor, jenſeits 
der Veroneſer Klauſe, in Ceraino, Rivoli gegenüber, den Zug zu verlaſſen 
und, etwas oberhalb davon auf einer Fähre über den Fluß ſetzend, das merk⸗ 
würdige Hochgelände von Norden zu erſteigen. Die Straße geht hier durch 
eine Sperrbefeſtigung an dem vorſpringenden Südoſtfuß des Monte Baldo 
hindurch und windet ſich dann zu dem etwa 100 m höheren Plateau empor. 
Linker Hand erhebt ſich auf einem Bergvorſprung gegen die Etſch hin das 
jetzt leider arg zerfallene Denkmal der Schlacht inmitten eines Kreiſes boher 
Cypreſſen. Der Denkmalshügel wird ſüdlich mächtig überragt von einem 
ſenkrecht aus dem Strom aufſteigenden Felſen, auf dem majeſtätiſch das Fort 
Rivoli thront; der Ort Rivoli ſchließt ſich im Süden daran, unmittelbar 
am Abſturz des Plateaus zur Etſch. 

Das Fort bildet ungefähr den Mittelpunkt der nach Oſten offenen 
Halbkreisfläche, als welche ſich das Plateau von Rivoli darſtellt; die vom 
Mittelpunkt etwa 3 km entfernte Kreislinie wird durch einen Kranz von 
Höhen gebildet, die das Plateau im Norden und Weſten um einige 50 m, 
im Süden bis über 100 m überragen. Nach außen fällt dieſer Halbmond 
von Höhen zu einer 50 bis 100 m tieferen Ebene ab; ſie umzieht das 
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Bergland in wechſelnder Breite von etwa 1 bis zu 3 km. Aus ihr fteigt 
im Norden der Monte Baldo empor, deſſen mächtiger Rücken mit Gipfeln von 
über 2000 ın Höhe Gardafee und Etſchtal ſcheiden; im Weſten und Südweſten 
wird die Ebene teils von ſteilen Felshöhen, teils von niedrigen Randbergen 
begrenzt, die, den unteren Gardaſee begleitend, nun in das Glacialhügel⸗ 
land zwiſchen Etſch und Mincio übergehen. Die Ebene iſt reich bebaut; 
das eigentliche Plateau von Rivoli iſt mit ſpärlicheren Baum⸗ und 
Rebenpflanzungen bedeckt, jo daß hier namentlich zur Winterzeit die Über- 
ſicht und Bewegung verhältnismäßig wenig behindert ſind. Vom Etſch⸗ 
tal iſt das Plateau im Norden durch einen ſchmalen Felsvorſprung des 
Monte Baldo getrennt; von da bis zum Fort Rivoli fällt es in mehreren 
Abſätzen und Schluchten zum Fluß hinunter; den ganzen übrigen Oſtrand 
bilden ſteile Felswände, die von der Etſch beſpült werden. Die Straße 
von Verona nach Trient führt auf dem anderen Etſchufer entlang; der 
öſtliche Talrand erhebt ſich ebenfalls ſehr ſteil zu Bergen von über 
1000 m Höhe. 

Wenn heute das Fort Rivoli ſeine Kanonen zum Salut löſt, ſo wird 
ihm aus den Befeſtigungen hoch oben auf dem Vorſprung des Monte Baldo 
und auf dem gegenüberliegenden Berg ſowie aus den Sperren unten im Tal 
mit donnerndem Gruß geantwortet, und tauſendfach wird das Echo von den 
Felswänden, über den Spiegel des Gardaſees hinweg, in das Flachland 
zurückgeworfen. 

Dieſe Stelle hatte Bonaparte als Sperre gegen ein Vordringen der 
Oſterreicher aus Tirol auserſehen. Aufwärts im Etſchtal und auf dem 
Rücken des Monte Baldo lagen befeſtigte Vor⸗Stellungen; auf der Denkmals⸗ 
höhe war eine Batterie von ſchweren Geſchützen erbaut, die den Aufſtieg aus 
dem Etſchtal beherrſchte. Vor dem Gefecht von Caſtiglione war eine zähe 
Verteidigung dieſer Stellung nicht geglückt; aber in den Tagen von Caldiero 
und Arcole hatte ſie den Vormarſch der feindlichen Nebenkolonnen genügend 
lange aufgehalten. Jetzt, im Januar 1797 kam die Stellung zur vollen 
Geltung; in ein ſchimmerndes Schneekleid gehüllt wurde das Plateau von 
Rivoli zu einem Schlachtfeld von überwältigend großartiger Szenerie. Noch 
überwältigender aber. tft die Art, wie Bonaparte ſeinen überlegenen Gegner 
abzutun verſtand. 

Die Hauptmacht der Oſterreicher, unter Alvinty, kam diesmal aus 
Tirol längs der Etſch, eine Nebenkolonne durch Venetien gegen die untere 
Etſch vor. Alvintzy erſtieg mit der Maſſe der Infanterie auf ſchwierigen 
Pfaden den öſtlichen Teil des Monte Baldo, drängte die franzöſiſchen Vor— 
truppen zurück, erreichte am 13. Januar den Fuß des Berges und ſchob 
jetzt Vorpoſten bis an den Höhenkranz nördlich Rivoli vor; Reiterei und 
Artillerie, die ihm nicht hatte folgen können, blieben im Etſchtal zurück; ihnen 
mußte der Aufſtieg auf das Plateau erſt erkämpft werden. Hierzu ſollte eine 
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linke Seitenkolonne vom anderen Etſchufer her mitwirken; eine rechte Seiten: 
kolonne ſollte auf dem anderen Flügel in der Ebene vordringen, um den 
Franzoſen den Rückweg nach Verona zu verlegen. 

Gerade noch rechtzeitig erkannte Bonaparte, von wo er die Maſſe des 
feindlichen Heeres zu erwarten hatte; in der Nacht zum 14. traf er bei 
Rivoli ein, beim Mondſchein erkennt er die ihn halb umkreiſende Stellung 
der Oſterreicher. Er zögert nicht, die zur Stelle befindliche Diviſion nach 
Norden dem Feinde entgegenzuwerfen; aber erſt das Eintreffen Maſſenas 
von Verona her entſcheidet das Gefecht zu ſeinen Gunſten. Die öſterreichiſche 
Infanterie wird nun von den Höhen heruntergeworfen, die Artillerie- und 
Kavalleriekolonne, deren Spitze ſchon das Plateau erſtiegen hatte, in den 
Engweg zurückgetrieben. Inzwiſchen hatte Bonaparte auch die in ſeinen 
Rücken entſandte öſterreichiſche Kolonne von allen Seiten anfallen und zer⸗ 
ſprengen laſſen. Schon ſetzte er zur Verfolgung an, als er die Meldung 
von dem Vordringen der feindlichen Heeresabteilung über die untere Etſch 
gegen Mantua empfing. Sofort dreht er mit der Diviſion Maffena um 
und läßt fie am 15. dorthin marſchieren; am 16. greift er die Oſterreicher 
dicht vor der Feſtung von allen Seiten an und zwingt ſie zur Waffen⸗ 
ſtreckung. Den Sieg von Rivoli hatte unterdeſſen General Joubert ver⸗ 
vollſtändigt, der durch kühnes Vorgehen gegen die Rückzugsſtraße des Feindes, 
über den Monte Baldo hinaus, die Niederlage der Oſterreicher faft zur 
Vernichtung ſteigerte. Von einem 42 000 Mann ſtarken feindlichen Heere 
hatte Bonaparte, mit einer ſchwächeren Macht und mit unbedeutenden Ver⸗ 
luſten, innerhalb drei Tagen 20 000 Mann gefangengenommen, 5000 bis 
6000 Mann außer Gefecht geſetzt. „Bonaparte hatte ſich ſelbſt übertroffen“, 
urteilt Clauſewitz. Vierzehn Tage ſpäter kapituliert Mantua; Bonaparte 
kann nun in das Herz Ofterreihs vorſtoßen. 

Es war ein herrlicher Nachmittag, an dem ich auf einem Berghang 
ſüdlich von Rivoli ſaß und das Schlachtfeld mit dem impoſanten Monte 
Baldo im Hintergrund überblickte; ſchweren Herzens trennte ich mich von 
dieſem wundervollen Punkt. Der freundliche Gutsherr von Rivoli verſchaffte 
mir noch einige hübſche Anſichtskarten, die aber die herrliche Lage nicht an⸗ 
nähernd wiedergeben; das Verbot, Feſtungswerke zu photographieren oder zu 
zeichnen, verhindert die Aufnahme der ſchönſten Bilder. Dann wies mir der 
alte Herr mit einigen deutſchen Brocken den Abſtieg zur Fähre und den Wen 
zur Eiſenbahn; mit der in das großartige Tal jetzt herabſinkenden Dunkelheit 
ſenkte ſich auch der Vorhang über meine herrlichen zehn Tage in Italien. 
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Als Sachverſtändiger vor den Militärgerichten hat der Sanitätsoffizier 
ſein beſonderes ärztliches Wiſſen derartig in den Dienſt des Militärſtrafrechts 
zu ftellen, daß er aus den Tatſachen der Beweisaufnahme und aus den Ergeb⸗ 
niſſen eigener Beobachtung ein Gutachten formuliert, das durch kurze, möglichſt 
überzeugende, wiſſenſchaftliche Gründe geſtützt, der freien Beweiswürdigung 
des Gerichtshofes unterliegt. Dieſer kann das Gutachten annehmen oder ab⸗ 
lehnen, wie jedes andere Beweismittel auch. 

Die einzelne Gerichtsſitzung iſt nicht die paſſende Gelegenheit, und der 
Raum vor den Schranken des Gerichts iſt nicht der geeignete Ort, um über 
allgemeine Fragen der Sachverſtändigentätigkeit zu reden. 

Der heutige Vortragsabend iſt aber wohl dazu angetan, über wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſchauungen, Probleme, Theorien und Kontroverſen aus dem 
gerichtsärztlichen Gebiet Erörterungen teils geſchichtlicher, teils ärztlicher, teils 
rechtlicher Natur beizubringen. 

Und aus dem praktiſchen Bedürfnis heraus und wegen der Kürze der 
Zeit beſchränke ich dieſe Erörterungen auf das Gebiet der geiſtigen Störungen, 
welche im § 51 des Reichsſtrafgeſetzbuchs ihre ſtrafrechtliche Berückſichtigung 
gefunden haben. 

Dieſer § 51 gehört zu den allgemeinen Beſtimmungen des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuchs, welche auch für das Militärſtrafgeſetz gelten. Er iſt mit den 
folgenden Paragraphen bis zum § 72 unter der Überſchrift vereinigt: „Gründe, 
welche die Strafbarkeit einer Handlung ausſchließen oder mildern.“ 

Die negative Faſſung dieſer Überſchrift fordert die Frage nach den 
Gründen heraus, weshalb gewiſſe Handlungen, die Vergehen und Verbrechen, 
vom Staate beſtraft werden. Dieſe Gründe aber finden ſich im Strafgeſetz⸗ 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1908. 12. Heft. 1 
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buch ſelbſt nicht angegeben. Sie beruhen in und auf dem Strafrecht“) des 
Staates, worüber die Strafrechtstheorien der Rechtsgelehrten jedem Auskunft 
geben, der ſich nicht mit der ſelbſtverſtändlichen Tatſache begnügt, daß der 
Kampf gegen Verbrechen und Übeltat im Staate ebenſo geboten iſt, wie der 
Kampf ums Daſein überhaupt gegen alle feindlichen Mächte. 

Die Vorausſetzung weiter, daß die Strafe an einem einzelnen Menſchen 
vollzogen werden kann, beſteht darin, daß dem Täter ſeine Handlungen zu⸗ 
und angerechnet werden können und müſſen. 

Dieſe Zurechnungsfähigkeit ſchließt, nach unſerer allgemeinen ſittlichen 
Auffaſſung, die Möglichkeit in ſich, daß die Tat auf den Willen des Täters 
— nicht alſo auf ſeine Eltern oder ſeinen Bildungsgang oder auf den Zufall — 
zurückgeführt wird. 

Die Ausnahmen, unter denen dies nicht möglich iſt, finden ſich zum 
Teil in dem § 51 angegeben, welcher lautet: „Eine ſtrafbare Handlung iſt 
nicht vorhanden, wenn der Täter zur Zeit der Begehung der Handlung 
ſich in einem Zuſtande von Bewußtloſigkeit oder krankhafter Störung der 
Geiſtestätigkeit befand, durch welchen ſeine freie Willensbeſtimmung aus⸗ 
geſchloſſen war.“ 

An keiner andern Stelle des Strafgeſetzes findet ſich der Begriff der 
freien Willensbeſtimmung weder erörtert, noch anderweitig verwertet. 

Es iſt in der juriſtiſchen und gerichtsärztlichen Literatur und Praxis 
viel darüber geſtritten worden,“) ob der ärztliche Sachverſtändige ſich über⸗ 
haupt bei dem § 51 auch über den angehängten Relativſatz, in dem von der 
freien Willensbeſtimmung die Rede iſt, vor Gericht äußern dürfe und könnte. 

Die einen ſagen — und es finden ſich Juriſten und Arzte darunter — 
die freie Willensbeſtimmung iſt kein mediziniſcher Begriff, alſo überlaſſe der 
Sachverſtändige dieſen Relativſatz, mit ſeinem metaphyſiſchen Begriff, dem 
Richter; die anderen ſagen: dem Richter iſt gar nicht damit geholfen, wenn 
der Sachverſtändige nachweiſt, der Verbrecher iſt oder war bei der Tat 
geijtesfranf oder bewußtlos; denn es gibt ſehr verſchiedene Grade von 
Geiſteskrankheit und Bewußtloſigkeit, und es kommt ja darauf an, nach⸗ 
zuweiſen, ob ein ſolcher Grad vorliegt, der noch oder bereits nicht mehr die 
Beſtrafung des Verbrechers zuläßt. 

Über den Grad der Geiſteskrankheit muß ſich alſo der Sachverſtändige 
unter allen Umſtänden äußern, und als Gradmeſſer und Grenze iſt der Be⸗ 
griff der freien Willensbeſtimmung vom Geſetz feſtgelegt. 

Es entſcheidet einfach das praktiſche Bedürfnis der Strafrechtspflege, 
daß der Sachverſtändige ſich mit dem juriſtiſch⸗philoſophiſchen Begriff der 
freien Willensbeſtimmung auseinanderſetzt, und daß er ſich im einzelnen Fall 


*) Siehe Literaturverzeichnis 3. Bd. Strafrecht; (weiterhin geben wir nur die 
Nummern dieſes Verzeichniſſes an). 
**) 11. S. 16; 6. Bd. 1., S. 380. 
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joweit darüber äußert, als es der Gerichtshof verlangt oder es ſoweit unter- 
läßt, als es der Gerichtshof für überflüſſig hält. 

Es iſt, bevor der § 51 des Reichsſtrafgeſetzbuchs in ſeiner jetzigen 
Faſſung feſtgelegt wurde, ein großer Kampf zwiſchen Fakultäten, Rechts⸗ 
gelehrten und Geſetzgebung darüber geführt worden, ob der Begriff der 
freien Willensbeſtimmung überhaupt in das Strafgeſetz aufgenommen 
werden ſollte. 

In den Motiven zum Entwurf des Strafgeſetzbuchs heißt es (abge⸗ 
kürzt) “): „Das Strafrecht des Staates beruht auf dem allgemein menſch⸗ 
lichen Urteile, daß der gereifte und geiſtig geſunde Menſch ausreichende 
Willenskraft habe, um die Antriebe zu ſtrafbaren Handlungen niederzuhalten 
und dem allgemeinen Rechtsbewußtſein gemäß zu handeln. Dieſem allge⸗ 
meinen Urteil kann unbedenklich im Strafgeſetz Ausdruck gegeben werden, 
wenn es ſich darum handelt, die Zurechnungsfähigkeit oder ihre Ausſchließung 
näher zu normieren. Es darf namentlich nicht gefürchtet werden, daß die 
verſchiedenen metaphyſiſchen Auffaſſungen über die Freiheit des Willens im 
philoſophiſchen Sinne in die Prozeßverhandlungen gezogen werden.“ — 

Es wäre allerdings die Aufhebung jeder geordneten Strafrechtspflege, 
wenn vor Gericht über den Begriff der freien Willensbeſtimmung eine De⸗ 
batte entſtände, denn ſo viele philoſophiſche, theologiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtungen es gegeben hat und noch gibt, ebenſoviele verſchiedene 
Meinungen über die freie Willensbeſtimmung gibt es; eine immer noch 
tiefſinniger, unergründlicher und metaphyſiſcher als die andere. 

Wenn man aber ernſtlich einmal an die Sache herangeht und wiffen will, 
was es denn mit der geheimnisvollen philoſophiſchen Tiefe auf ſich hat, in 
welcher der Begriff der freien Willensbeſtimmung untertaucht, wenn man 
ihn zu begreifen ſucht, derart, daß ſogar der Geſetzgeber in den Motiven 
mit einer offenbaren Vorſicht die Sache behandelt, ſo laſſe man ſich durch 
das metaphyſiſche Dunkel und Geheimnis nicht allzuſehr verblüffen. Denn 
gerade vollſtändige Helle und Klarheit, Einfachheit und Begreifbarkeit iſt der 
Zweck aller Begriffe. Was dunkel, kompliziert mit den Arabesken tiefſinniger 
Spekulation und Gelehrſamkeit umgeben iſt, kann uns nichts helfen. 

Man begreift das, was unter der freien Willensbeſtimmung zu ver⸗ 
ſtehen iſt, am leichteſten auf geſchichtlichem Wege, und da es eine geſchichtliche 
Periode gegeben hat, die ſich ſelbſt die Zeit der Aufklärung genannt hat, ſo 
fragen wir zuerſt einmal bei ihr an, wie der freie Wille des Menſchen zu 
verſtehen jet.**) 

Im 18. Jahrhundert war man in Frankreich unter den Gebildeten 
allgemein der Anſicht, daß die Erneuerung der Wiſſenſchaften und der Künſte, 
wie ſie durch die Zeit der Renaiſſance herbeigeführt worden war, die Vor⸗ 


9) 11. S. 7: 6. S. 395. 
1) 2. S. 193.“ 
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bedingung zu einem glücklichen und moraliſch guten Leben fei. Kurz gefagt, 
man unterſchied: eine höhere Moral und ein höheres Lebensglück der Ge⸗ 
bildeten und eine niedere Moral und ein armſeliges Daſein der großen 
ungebildeten Maſſen. Wie man alſo in unſeren Tagen wiederum — einen 
alten Gedanken in anderer Form aufwärmend — von einer Herrenmoral 
und einer Herdenmoral redet, ſo bereits zur Zeit der franzöſiſchen Auf⸗ 
klärung, zur Zeit Diderots und Voltaires, von einer Moral der Klugen 
und der Dummen. 

Der, welcher hiergegen mit geiſtigen Waffen zuerſt Front machte, war 
Jean Jacques Rouſſeau, in ſeiner berühmt gewordenen Preisarbeit über eine 
Aufgabe der Akademie zu Dijon, welche dahin lautete, ob die Erneuerung 
der Künſte und Wiſſenſchaften dazu gewirkt habe, die Sitten zu reinigen 
und zu verbeſſern.“) 

Rouſſeau verneinte dies; aber jo ſchwach und verſchwommen die Be 
gründung war, ſo bedeutungsvoll wurden Rouſſeaus Ideen für Kant, deſſen 
Lehren über die Freiheit des Willens und über den kategoriſchen Imperativ, 
wenn auch aus ihm ſelbſt entſprungen, ſo doch durch Rouſſeaus Einfluß 
hervorgerufen wurden, der zeitlebens der Lieblingsſchriftſteller Kants ge⸗ 
weſen iſt. 

Das Weſentliche von Kants Moralphiloſophie findet ſich in folgenden 
Sätzen “): 

„Es iſt überall nichts in der Welt, ja auch außerhalb derſelben zu 
denken möglich, was ohne Einſchränkung für gut könnte gehalten werden, als 
allein ein guter Wille. Der Wille aber iſt gut an und für ſich ſelbſt da⸗ 
durch, daß er allein durch Pflichtgefühl, nicht durch Neigungen beſtimmt iſt. 
Ob du Staaten regierſt und Schlachten gewinnſt, ob du durch Wunder der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft die Menſchheit reicher machſt oder ob du als Acker⸗ 
knecht mit müdem Fuße die Scholle trittſt oder im letzten Hauſe der Vor⸗ 
ſtadt Riemen ſchneideſt und Schuhe flickſt: das macht für deinen mora⸗ 
liſchen Wert gar keinen Unterſchied. Hier kommt es nicht auf das an, was 
vom Glück oder von Naturanlagen abhängt, ſondern allein auf die Ge⸗ 
ſinnung, auf die Treue, mit der du deine Pflicht tuſt. Folgſt du nicht 
deinen Lüſten und Launen, ſondern dem moraliſchen Geſetz in dir, fo erbebft 
du dich damit zu einer Höhe und Würde, wie ſie denen, die dem Glück 
nachjagen und allein nach Regeln der Klugheit ihre Handlungen einrichten, 
ewig fern bleiben.“ 


Oder ein anderer Satz von Kant: „Jeder Menſch hat in der ſittlichen 
Welt ſeinen Wert und ſeine Würde ohne alle Rückſicht auf ſeine Stellung 
in der Geſellſchaft.“ 
5. Bd. IV, S. 1 bis 15. 
5. Bd. 


) 5. B 
**) 5. Bd. VII, S. 334. 
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Das heißt mit anderen Worten: „Jeder Menſch, fet er arm oder reid, 
im Glück oder Unglück, in günſtiger oder widriger Lage, ſei er klug oder 
dumm, gelehrt oder unwiſſend, hat in ſich die ſittliche Freiheit, das Gute, 
Erlaubte, Rechte zu tun, das Schlechte, Verbotene, Unrechte zu laſſen. Die 
praktiſche Freiheit der Wahl iſt das, was der Geſetzgeber mit der freien 
Willensbeſtimmung, mit der moraliſchen und rechtlichen Freiheit des Willens 
bezeichnet und gemeint hat.“ 

Es iſt alſo ſtreng genommen, die freie Willensbeſtimmung der Menſchen, 
die Wahlfreiheit in der Handlung, die libertas faciendi und nicht die Frei⸗ 
heit des Wollens, die libertas volendi, oder anders ausgedrückt, es gibt 
einen Willen zur Tat und den nennen wir frei, aber es gibt nicht einen 
Willen zum Wollen. 

Wer aber weiter verſucht, in die ſogenannte metaphyſiſche Tiefe der 
Willensfreiheit einzudringen, der wird und muß erkennen, daß er ſich in ein 
Problem der ſcholaſtiſchen Theologie vertieft, was jetzt nur noch einen hiſto⸗ 
riſchen Wert hat für Religions- und Glaubensgeſchichte. Dies metaphyſiſche 
Problem von der libertas volendi iſt ungelöſt, wie überhaupt alle unend⸗ 
lichen Dinge.“) 

Nun erhebt ſich gegen unſere praktiſche Auffaſſung von der Willens⸗ 
freiheit, als der Wahlfreiheit im Handeln, folgender gewichtiger Einwand: 

Die Wahlfreiheit fängt beim Menſchen doch erſt dann an Bedeutung 
zu gewinnen, wenn Volk und Zeit, dem der Einzelne entſprungen, wenn 
Eltern und Erzieher, die ihn geiſtig geformt, wenn Lebensſtellung und Glücks⸗ 
zufälle, die ihn vor eine beſondere Aufgabe geſtellt haben, ganz ohne ſeinen 
Willen ihn zu dem gemacht haben, was er im gegebenen Augenblick iſt. 
Hatte der Menſch keine Wahlfreiheit, ſich Eltern, Erzieher, Geſellſchaft, äußere 
Lebensumſtände auszuſuchen, wie kann man ihn tadeln oder ſtrafen für das, 
was nicht eigentlich er, ſondern die Geſellſchaft an ihm verbrochen hat! — 
Hat der verlumpte, verkommene Kerl nicht etwas für ſich, wenn er ſagt: 
„Ich bin durch meine angeborene Natur, durch eine ſeit Generationen her⸗ 
untergekommene Familie zu einem ſchlechten Kerl mit perverſen Trieben und 
moraliſchen Defekten geworden! Wäre es nach mir gegangen, ſo wäre ich 
ein tüchtiger Mann geworden!“ — 

Dies ſind Einwände und Trugſchlüſſe, welche ſchon oft die Gemüter 
verwirrt, aber auch gelehrte und wiſſenſchaftliche Vertreter gefunden haben. 

Der Trugſchluß liegt darin, daß man ganz künſtlich und willkürlich 
einen Gegenſatz konſtruiert zwiſchen dem Staat oder Volk, welchem der 
übeltäter angehört, und dieſem Übeltäter ſelbſt. Denn der Verbrecher iſt nun 
einmal ein Teil, ein Mitglied des Staates und zählt bei der Volkszählung 
mit, ebenſo wie der zuverläſſige Beamte. Es iſt richtig, daß der Staat 
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diefen Verbrecher hervorgebracht hat; zugleich aber tft der Staat doch jelbit 
beſtraft: 1. durch die Taten des Verbrechers gegen Eigentum, Sicherheit uſw. 
2. durch die Strafen des Verbrechers, inſofern ein Mitglied des Staates da⸗ 
durch leiden muß; 3. durch die Unkoſten für Zuchthäuſer und Gefängniſſe, 
die oft ſchöner ſind, als manche Kaſerne. 

Es iſt ebenſo wie mit dem kranken Glied am Körper; ich kann mir 
das Glied nicht im Gegenſatz zum Organismus denken. Wohl aber wird 
das ſchmerzhafte Heilmittel — wenn es nötig iſt — da angewandt, wo der 
Schaden ſitzt, im Staatsorganismus alſo die Strafe gegen den Verbrecher, 
oder wie um die Geſundheit zu fördern, nicht der Geſunde, ſondern der 
Kranke die Arznei ſchlucken, die Operation ertragen muß. 

Nun kommen wir zum $ 51 zurück mit der Erkenntnis, ſofern eine 
Ubeltat dem wirklichen Willen eines Menſchen entſprungen iſt, wird fie ihm 
und muß ſie ihm auch zugerechnet werden; denn 1. hatte er den freien 
Willen zu handeln, wie jeder ſtrafmündige Menſch; 2. iſt er ein Glied der 
Gemeinſchaft, die mit ihm und durch ihn leidet, und die geſunden will durch 
das Heilmittel der Strafe. 

Hiermit verlaſſen wir den Nelativfag, welchen der Geſetzgeber dem 
§ 51 angehängt hat, um uns den Bedingungen zuzuwenden, welche den Willen 
unfrei machen, und welche hier in dieſem § 51 ſtrafrechtlich in Betracht 
kommen, — die Geiſtesſtörung und die Bewußtloſigkeit. 

Denn noch anderes hebt die Willensfreiheit auf, z. B. die unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt, der unverſchuldete und unabwendbare Irrtum, die Notwehr: 
das aber gehört nicht zur Begutachtung des ärztlichen Sachverſtändigen. 

In dem § 51 hat jedes Wort ſeine Geſchichte von vieler Gedanken⸗ 
arbeit und Meinungsverſchiedenheit, ehe der Paragraph die Form ange⸗ 
nommen hat, wie er jetzt ſeit über 30 Jahren beſteht. 

Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, fängt der Paragraph an. 
und damit iſt geſagt, entweder ſie iſt vorhanden oder ſie iſt nicht vorhanden: 
entweder der Täter iſt zurechnungsfähig oder er iſt es nicht, ein Drittes 
gibt es ſtrafrechtlich nicht. Und doch iſt dies Dritte eine alte Forderung 
der Arzte,*) im beſonderen der Irrenärzte. Einmal kennt der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Arzt keine ſcharfen Grenzen zwiſchen den beiden Gegen⸗ 
ſätzen der geiſtigen Geſundheit und geiſtigen Krankheit, denn es gibt eine 
Menge Zwiſchenſtufen derart, daß auch der Wille zu einer Tat nicht ganz 
frei und nicht ganz unfrei ſein kann, und auch häufig iſt. Dieſer Tatſache 
der irrenärztlichen Wiſſenſchaft ſollte alſo füglich eine verminderte, eine 
herabgeſetzte Zurechnungsfähigkeit im Strafrecht entſprechen, und es hat 
Geſetzbücher gegeben und es gibt auch noch ſolche, welche ausdrücklich eine 
verminderte Zurechnungsfähigkeit annehmen; auch in dem urſprünglichen Ent⸗ 
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wurf des Strafgeſetzbuchs, welcher dem Norddeutſchen Bunde 1870 vorlag, 
war die verminderte Zurechnungsfähigkeit aus älteren Strafgeſetzbüchern vor⸗ 
geſehen. Das preußiſche Medizinalkollegium hatte die Faſſung vorgeſchlagen: 
„Der Täter iſt mit einer geringeren Strafe zu belegen, wenn er uſw. ſich 
in einem Zuſtand befand, welcher die freie Willensbeſtimmung zwar nicht 
völlig ausſchloß, aber dieſelbe beeinträchtigte.“ 

Der Bundesrat hat indes dieſe verminderte Zurechnungsfähigkeit ge⸗ 
ſtrichen mit der Motivierung, daß durch die weitgehende Berückſichtigung der 
mildernden Umſtände im Geſetz dem praktiſchen Bedürfnis des Strafrechts 
genügt werde. 

Die mildernden Umſtände haben den Erfolg, daß ein Übeltäter mit 
kürzerer oder leichterer Strafe belegt wird als ein anderer, dem dieſe 
mildernden Umſtände nicht zugebilligt werden. 

Es wird alſo der ärztliche Sachverſtändige, wenn es ſich nach ſeiner 
ärztlichen Auffaſſung in einem Fall von zweifelhaftem Geiſteszuſtand um 
verminderte Zurechnungs fähigkeit handelt, gezwungen durch den Wortlaut des 
§ 51, jagen müſſen, daß dieſer Paragraph nicht zutrifft, weil der verlangte 
Grad von Geiſtesſtörung nicht vorliegt. 

Jeder einſichtsvolle Gerichtshof wird aber den Sachverſtändigen weiter 
anhören, wenn er auseinanderſetzt, daß der Täter in ſeinem Willen be⸗ 
einträchtigt, beſchränkt, behindert war, wegen eines geringen oder mäßigen 
Grades geiſtiger Erkrankung. Leuchtet das dem Gerichtshof ein, ſo wird er 
mildernde Umſtände annehmen und die Strafe herabſetzen. 

Nun ſagt aber der Irrenarzt: darauf, daß ein Geiſteskranker mit ver⸗ 
minderter Zurechnungsfähigkeit mit einer kürzeren Freiheitsſtrafe belegt wird, 
kommt es nicht an, ſondern darauf, daß er anders beſtraft wird; denn es 
handelt ſich bei dieſen vielen Zwiſchenſtufen von verminderter Zurechnungs⸗ 
fähigkeit um Menſchen, die einer beſonderen Behandlung bedürfen; es ge⸗ 
hören dazu: die exzentriſchen Charaktere, die geſchlechtlich Perverſen, die Leute 
mit gewiſſen Zwangsgedanken, die leichteren Formen des Schwachſinns, die 
Entarteten, die leichten Hyſteriker und Epileptiker, die geiftig Minderwertigen, 
die hochgradig Nervöſen, die Kopfverletzten, die Alkoholiſten und Morphiniſten, 
alſo eine recht bunte Geſellſchaft, ferner viele von den Vagabunden der Land⸗ 
ſtraße, von den Bettlern der großen Städte. 

Über dieſen irrenärztlichen Einwand läßt ſich folgendes ſagen: 

Als Forderung nach einer beſonderen Art der Strafvollftredung iit 
der Gedanke gerechtfertigt, es wäre tatſächlich zu wünſchen, daß dieſe Halb⸗ 
kranken anders geſtraft würden, als die Ganzgeſunden, ſei es in beſonderen 
Straf⸗Heilanſtalten oder auch durch zwangsweiſe Unterbringung in ärztliche 
Behandlung; aber für eine Anzahl dieſer Halbkranken iſt doch auch gerade 
die einfache Strafe ein wertvolles Mittel zur Heilung und doch außerdem 
ein Troſt, daß ſie noch nicht zu den Verrückten gerechnet werden. Wieder 
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bei andern iſt erſt eine Diagnoſe ihres Halbkrankenzuſtandes möglich, wenn 
ſie ſo und ſo oft umſonſt beſtraft worden ſind. Wieder bei andern fehlt es 
der Wiſſenſchaft noch vollſtändig an zuverläſſigen Grenzen und Zeichen ihrer 
Krankheit; bei noch andern weiß die Wiſſenſchaft ſo gut wie nichts Sicheres 
über die Urſachen der Krankheit und Mittel zur Heilung. Und bei alledem 
noch iſt doch auch an jedem Gefängnis und jedem Zuchthaus eine Kranken⸗ 
ſtation und ein Arzt. Hat dieſer nun genügende irrenärztliche Vorbildung, 
ſo wird dem Gefangenen mit verminderter Zurechnungsfähigkeit auch die 
nötige Aufſicht werden. 

Alſo als Forderung kann man den irrenärztlichen Gedanken der ver⸗ 
minderten Zurechnungsfähigkeit gelten laſſen, als Vorſchlag wird er aber erſt 
dann gelten können, wenn dieſe Zuſtände geiſtiger Halbkrankheit noch genauer 
erforſcht ſind, und verwirklicht kann der Gedanke erſt werden, wenn tatſächlich 
die Erfolge des Irrenarztes die alte ſtrafrechtliche Praxis der mildernden 
Umſtände in den Schatten geſtellt haben werden. 

Damit eröffnet ſich ein Arbeitsgebiet, deſſen Früchte vielleicht einem 
ſpäteren Strafgeſetze zugute kommen werden, noch aber iſt der militärärzt⸗ 
liche Sachverſtändige an das Entweder — Oder des § 51 gebunden, und es 
iſt wichtiger für ihn, das eigene Feld irrenärztlicher Wiſſenſchaft auszubauen, 
als vorzeitig Verwirrung in die geſetzlichen Begriffe hineinzutragen. 

Außer der verminderten Zurechnungsfähigkeit kennt die Geſchichte des 
§ 51 noch ein anderes Problem, das iſt das Problem von der partiellen 
oder der teilweiſen Zurechnungsfähigkeit. Es wäre nicht nötig von dieſer 
Sache zu reden, wenn ſie nicht neuerdings wieder ihre Vertreter in der 
Wiſſenſchaft gefunden hätte.“) 

Die meiſten von Ihnen, meine Herren, werden wiſſen, daß es eine Zeit 
gab, wo man von Monomanien redete, d. h. von Erkrankungen an Wahn⸗ 
ſinn, der ſich nur auf ein beſtimmtes Geiſtesgebiet erſtreckte, während die 
übrigen Teile des Geiſtes geſund wären; ſo redete man von Kleptomanie, 
wenn jemand aus krankhafter Neigung ſtahl; von Pyromanie, wenn einer krank⸗ 
hafterweiſe Feuer anlegte, im übrigen aber einen geiſtig geſunden Eindruck 
machte. Bei dieſen Leuten erklärte man die Zurechnungs fähigkeit wegen des 
eigentümlich krankhaften Triebes für aufgehoben, im übrigen aber bei 
anderen ſtrafbaren Handlungen für erhalten. Dies war abſurd und iſt ein 
rechtlich und mediziniſch überwundener Standpunkt. 

Den neuen wiſſenſchaftlichen Verſuchen gegenüber, den Geiſt — ſtraf⸗ 
rechtlich den Willen — in einzelne Teile zu zerlegen, die unabhängig von⸗ 
einander erkranken könnten, ſo daß ein Teil geſund — ſtrafrechtlich verant⸗ 
wortlich — bliebe, muß man ſachlich antworten: „Jeder Wagen entgleiſt, 
wenn ein Rad zerbricht; jedes Bild wird ſich ſelbſt unähnlich, wenn eine 
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Farbe verwiſcht wird; wie kann nun der Geift noch richtig ſpuren oder im 
eigenen Bilde ſein, wenn weſentliche Teile im Gehirn krank ſind!“ 

Ferner iſt der partiellen Zurechnungsfähigkeit gegenüber zu ſagen, daß 
nach dem Wortlaut des § 51 von ihr gar nicht die Rede ſein kann. Denn 
es heißt hier: „Wenn der Täter zur Zeit der Begehung der Tat geiſtes⸗ 
krank war.“ Es wird hier alſo nur gefragt nach dem zeitlichen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen einer Handlung und einer Geiſteskrankheit. Der Geſetzgeber 
nimmt an, und dafür können wir Sachverſtändige ihm nicht dankbar genug 
ſein, daß, wenn der Täter ſo geiſteskrank iſt, wie es der § 51 betont, 
d. h. geiſteskrank bis zur Willen⸗ und Bewußtloſigkeit, alles was er da⸗ 
mals tat, krankhaft war. 

Es kann aber folgendes in Frage ſtehen, und die Praxis hat den Fall 
tatſächlich aufgegeben: Ein geiſtig geſunder Mann trinkt zwei Glas Bier 
und begeht dann einen Ungehorſam, er trinkt dann weiter bis zur vollen 
Bewußtloſigkeit und begeht jetzt einen tätlichen Angriff gegen Vorgeſetzte. 
Weil hier zwei verſchiedene Zeiten, zwei verſchiedene Handlungen, ſowie zwei 
verſchiedene Zuſtände, nämlich: Bewußtſein bei der erſten Tat, volle Bewußt⸗ 
loſigkeit bei der zweiten Tat vorlag, hat der Sachverſtändige ſich auch gut⸗ 
achtlich fo geäußert und geſagt, bei der erſten Handlung trifft der § 51 
nicht zu, bei der andern aber trifft er zu. Dementſprechend iſt der Mann 
für die eine Sache gerichtlich beſtraft, wegen der andern freigeſprochen bezw. 
nur wegen Trunkenheit außer Dienſt diſziplinariſch beſtraft worden. 

Es macht den Eindruck, der Sachverſtändige hätte den veralteten Be⸗ 
griff der partiellen Zurechnungsfähigkeit ausgegraben. Aber bei der par⸗ 
tiellen Zurechnungsfähigkeit handelt es ſich doch nur um die wiſſenſchaftlich 
verbotene und ſtrafrechtlich unmögliche Teilung eines kranken Geiſtes, hier 
handelt es ſich um zwei, zwar aufeinander folgende, aber zeitlich getrennte 
und verſchiedene Zuſtände eines geſunden Gehirns, das einmal durch zwei 
Glas Bier noch nicht bewußtlos, ſpäter durch Schnaps und mehr Bier aber 
bewußtlos geworden und am anderen Morgen wieder frei von Bewußt⸗ 
loſigkeit war. 

Und was der Mann etwa an den nächſten Tagen, was er an den 
vorhergehenden begangen hätte, wäre ihm doch ſicher angerechnet worden. 

Ich will damit betonen: wenn die Zurechnungsfähigkeit auch nicht 
geteilt werden kann, ſo hat ſie doch zeitliche Grenzen, denn ſonſt müßte 
— im Extrem geſprochen — ein 60 jähriger Verbrecher, der geiſteskrank 
wird, für alle vorhergegangenen Übeltaten rehabilitiert werden. Die zeit⸗ 
lichen Grenzen können ſehr nahe zuſammenliegen; heute rot, morgen tot 
oder heute zurechnungsfähig, morgen verrückt, iſt durchaus logiſch und auch 
erfahrungsmäßig berechtigt, denn es gibt ganz plötzliche Ausbrüche von akuten 
Geiſteskrankheiten, ebenſo wie von körperlichen Krankheiten. Wer morgen 
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einen Typhus bekommt, kann heute ganz gejund fein, aber, und darauf 
kommt es an, hat er nun mal den Typhus, ſo fiebert der ganze Körper, iſt 
einer mal willenlos geiſteskrank oder bewußtlos, ſo ſind alle ſeine Handlungen 
für die Dauer dieſes Zuſtandes nicht an⸗ und zurechenbar. 

Was wir bisher über die Probleme der verminderten und partiellen 
Zurechnungsfähigkeit betrachtet haben, kommt praktiſch darauf hinaus, daß 
der Sachverſtändige berechtigte Zweifel an der freien Willensbeſtimmung 
eines Täters haben kann und haben wird, ohne klipp und klar zu ſagen, 
der § 51 trifft zu. Damit iſt dem Richter zwar nicht gedient, aber es iſt 
doch weſentlich, ſich an das in dubio pro reo zu erinnern. 

Wann ein Zweifel berechtigt, wann unberechtigt iſt, hat der Gerichts⸗ 
hof zu entſcheiden. Es wird jedoch immer Aufgabe des Sachverſtändigen 
ſein, ſich nicht hinter berechtigten Zweifeln zu verſchanzen, damit bringt er 
ſein Wiſſen und feine Wiſſenſchaft nur allzuleicht in Mißkredit. — 

Wir können uns von den einleitenden Worten des § 51 — nämlich 
den Worten: „Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden,“ noch nicht voll⸗ 
ſtändig losmachen. Jedenfalls iſt dieſe ſprachliche Wendung, daß die ſtraf⸗ 
bare Handlung nicht vorhanden iſt — auffallend; ſie iſt auch nicht unbeab⸗ 
ſichtigt und hat eigenartige Konſequenzen. 

Es ſagt ſich der geſunde, praktiſche Menſchenverſtand: Vorhanden iſt 
die begangene Handlung unter allen Umſtänden, darüber kann eigentlich gar 
kein Zweifel ſein, ſondern nur darüber, ob ſie ſtrafbar iſt, ob ſie angerechnet 
werden darf. 

Es ſagt aber dazu das Strafrecht: „Strafbare Handlungen ſetzen die 
Willensfreiheit voraus; wo dieſe fehlt, gibt es keine ſtrafbaren Handlungen.“ 

Dies iſt jedenfalls eine ſtrafrechtlich ganz einwandsfreie Logik und da⸗ 
mit die auffällige Wendung — eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden — 
vollſtändig gerechtfertigt. 

Was aber hat das für Konſequenzen, wenn es ſich nicht nur um einen 
oder zwei geiſteskranke Täter, ſondern um eine gemeinſchaftliche Übeltat 
von einem geiſteskranken Haupttäter und von geiſtesgeſunden Teilnehmern 
Gehilfen, Aufpaſſern, Helfershelfern uſw. handelt? Iſt bei einer militäriſchen 
Meuterei das geſunde Gefolge eines verrückten Anführers deshalb ſtraffrei, 
weil deſſen ſtrafbare Handlung gar nicht vorhanden iſt, ergo auch niemand 
ſich daran beteiligt haben kann? Die ſtrafrechtliche Entſcheidung wird ſicher 
nicht allein vom Wortlaut des § 51 abhängen, wonach die ſtrafbare Haupt⸗ 
handlung überhaupt nicht vorhanden iſt, ſondern vielmehr von ſachlichen 
und praktiſchen Momenten, nach denen die Strafbarkeit der Teilnehmer 
beſtimmt wird. 

Denn der Geſetzgeber hat hier wohl ſicher die Worte: „Eine ſtrafbare 
Handlung iſt nicht vorhanden,“ nur gebraucht mit der ſelbſtverſtändlichen Er⸗ 
gänzung „in bezug auf den einzelnen Täter“. 
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Aber es ſcheint dem Geſetzgeber in dieſem Fall zu gehen, wie dem 
Arzt, der ein wirkſames Heilmittel mit übelen Nebenwirkungen anwendet. 
Nach dem Hin und Her, dem Für und Wider, “) das man in ſtrafrechtlichen 
Entſcheidungen und gerichtsärztlichen Betrachtungen über die nicht vorhandene 
ſtrafbare Handlung lieſt, muß man auch von übelen Nebengedanken dieſer 
Faſſung reden. Und bedenklich wäre die Nebenwirkung, wenn der Gutachter 
befangen werden ſollte in dem Nebengedanken, daß ſein Gutachten auch noch 
geiſtesgeſunden Mittätern irgendwie zugute käme. 

Das wäre nicht möglich, wenn es hieße: „Die Handlung wird dem⸗ 
jenigen Menſchen nicht als ſtrafbar angerechnet, welcher uſw.“ oder wie es im 
Entwurf zum öſterreichiſchen Strafgeſetzbuch lautet: „Die Handlung iſt nicht 
ſtrafbar, wenn uſw.“ 

Daß ich nun eben überhaupt, wenn auch in ganz vorſichtiger Weiſe 
angedeutet habe, das Gutachten über einen Geiſteskranken könnte durch geſetz⸗ 
liche oder dienſtliche Umſtände beeinflußt werden, dazu liegt der Grund viel 
weniger oder überhaupt nicht in einer Schwäche, Unzuverläſſigkeit, Oppor⸗ 
tunität des Sachverſtändigen, ſondern in der Unſicherheit, Jugend und Viel⸗ 
deutigkeit ſeiner irrenärztlichen Wiſſenſchaft. 

Denn was iſt geiſteskrank bewußtlos, — was geſund, vollbewußt? 

Nirgends wird mehr über die Widerſprüche ärztlicher Urteile geklagt 
und geſpottet, als bei den Gutachten über zweifelhafte Geiſteszuſtände. „Heut⸗ 
zutage ſoll jeder Verbrecher verrückt ſein, wenn es nach den Arzten ginge“, 
das iſt noch das Mindeſte, womit nicht allzu ſelten die öffentliche und die 
zuſtändige Meinung das kritiſiert, was der irrenärztliche Gutachter unter 
ſeinem Eide ausſagt. 

Widerſprechen ſich aber gar die Gutachten der Sachverſtändigen über 
einen zweifelhaften Geiſteskranken, ſo heißt es: da ſieht man ja, was die 
Herren Sachverſtändigen eigentlich wiſſen und können. 

Niemand empfindet die Unzulänglichkeit und Unſicherheit ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft deutlicher und ſchmerzlicher als der irrenärztliche Sachverſtändige ſelbſt, 
und es kommt nur darauf an, daß er ſich dieſer Grenzen genau bewußt iſt. 
Gemeinhin und ſehr häufig wird von den Sachverſtändigen in irrenärztlichen 
Fragen viel mehr verlangt, als er überhaupt leiſten kann; ſei es nun, daß er 
zu einer einzigen Verhandlung hinzugezogen, auf Grund von unbedeutenden 
Zeugenausſagen und kurzer, zwei⸗ bis dreiſtündiger Beobachtung des An⸗ 
geklagten jagen ſoll, ob dieſer ſchon vor Wochen oder gar Monaten, als er 
die Tat beging, willenlos geiſteskrank war, oder aber, daß er innerhalb ſechs 
Wochen — der längſten geſetzlichen Beobachtungsfriſt — ſich gutachtlich über 
einen Fall von Geiſteskrankheit äußern ſoll, der m jahrelang zu feiner 
Entwicklung braucht. 


*) 11. S. 44. 
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Die Gründe, weshalb der irrenärztliche Gutachter oft nicht mit der⸗ 
ſelben Pünktlichkeit, Schärfe und Sicherheit zu einem endgiltigen Gutachten 
kommen kann, wie in chirurgiſchen, chemiſchen oder allgemein mediziniſchen 
Fragen, find folgende: 1. die geſchichtliche Entwickelung der irrenärztlichen 
Wiſſenſchaft, 2. das Verhältnis zwiſchen Gehirn und Seelenleben. 

Auf beide Gründe muß ich eingehen. 

Daß die Geiſteskrankheiten Krankheiten des Gehirns ſind, wußte man 
ſchon im alten Griechenland,“) daß ferner Geiſteskrankheit die ſtrafrechtliche 
Zurechnungsfähigkeit aufhebt, war bereits ein allgemein anerkannter Grund⸗ 
ſatz des römiſchen Strafrechts. 

Zur Zeit der römiſchen Republik,“ “) im Zeitalter Ciceros, kannte man 
als ſtrafausſchließende Geiſteszuſtände die Raſerei, furor, und die ſtarken 
leidenſchaftlichen Affekte. Dieſe erfreulichen Anfänge ſachverſtändiger Be⸗ 
urteilung erweiterten ſich im römiſchen Recht in der Kaiſerzeit derartig, daß 
einige Jahrhunderte ſpäter in den Juſtinianiſchen Geſetzſammlungen ſchon 
eine hochentwickelte Unterſcheidung verſchiedener Geiſteskrankheiten vorkommt; 
man unterſchied bereits: den Wahnſinn (dementia), die Sinnloſigkeit (mente 
capti), die Raſerei (furor), die Überſpanntheit (insania), den Blödſinn 
(fatuitas), die Narrheit (moria) und wußte ſogar, daß es Formen der 
Geiſteskrankheit mit unterbrechenden Perioden geiſtiger Geſundheit gäbe. 

Wie ſo vielen glücklichen Anfängen von Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft 
machten die politiſchen und religiöſen Kämpfe des Mittelalters zwiſchen den 
Romanen und Germanen, zwiſchen Chriſtentum und Heidentum, auch der 
irrenärztlichen Entwicklung ein jähes Ende, und dieſer Stillſtand und der 
Rückfall *) in abſolute Unkenntnis auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft vom 
geiſteskranken und unzurechnungsfähigen Menſchen dauerte länger als bei 
allen anderen geiſtigen Strömungen und Arbeiten, welche ſchon in der Zeit 
der Renaiſſance ihre Auferſtehung feierten. 

Aus einigen falſch verſtandenen Stellen des Neuen Teſtaments nämlich 
hatte ſich unter dem Einfluß kirchlicher Auffaſſung und unter der Praxis 
des kanoniſchen Rechts die allgemeine Vorſtellung gebildet, der Wahnſinn 
ſelbſt ſei ein Verbrechen, wobei die Lehre vom Beſeſſenſein durch den Teufel 
die dogmatiſche Begründung abgab. 

Nunmehr wurde alſo der Wahnſinn ſelbſt beſtraft und zwar meiſt mit 
dem Scheiterhaufen. Arzte wurden damals nicht erſt um ihren Rat gefragt, 
ſie hätten auch wohl nichts gewußt. Es waltete eben der Prieſter mit Exor⸗ 
cismen, Kaſteiung und Gebet und der Scharfrichter mit Zaubermitteln, Tor⸗ 
turen und Todesſtrafe. Im Kurfürſtentum Trier f) wurden z. B. in wenigen 


*) 1. Bd. I, S. 528. 

* 8. Bd. I, S. 13 und 16. 
***) 1. Bd. I, S. 805. 

+) 9. S. 42. 
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Jahren 6500 Menſchen als fogen. Behexte, Bezauberte, Beſeſſene hingerichtet, 
die nach unſerer jetzigen Auffaſſung nur Melancholiſche oder Schwachſinnige 
geweſen ſein mögen. Von den kraſſen Irrtümern und der Unmenſchlichkeit 
vergangener Jahrhunderte, wo die Geiſteskranken in Gefängniſſen ſchmachteten, 
zuſammengeſperrt mit den gemeinſten Verbrechern, mit Ketten gefeſſelt, preis⸗ 
gegeben der Roheit und der Peitſche des Kerkermeiſters, hat die Geſchichte ein 
dunkeles, eintöniges, ſchier endloſes Buch geſchrieben; denn erſt zu Mitte des 
18. Jahrhunderts hörten die Hexenprozeſſe auf und erſt im 19. Jahrhundert, 
ungefähr von 1818 bis 1820 begann ſich das Schickſal der Geiſtes kranken 

vor Gericht und in der Wiſſenſchaft prinzipiell und nachhaltig zu beſſern. N 


Die Anfänge dieſer beſſeren Einſicht reichen nun wieder bis auf Karl 
den Großen zurück, der es verbot — allerdings ohne Erfolg — Hexen zu 
verbrennen, und zur Zeit eines anderen Großen, Napoleons I., brach die 
beſſere Einſicht ſiegreich durch. 

Wunderbarerweiſe aber ging die Anregung und das Vorbild von den 
Türken“) aus. Die mohamedaniſchen Völker, nach deren religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen der Geiſteskranke nicht als Verbrecher, ſondern im anderen Extrem 
als Heiliger galt, hatten ſchon frühzeitig eine hochentwickelte Irrenpflege; ſo 
beſtand bereits im 7. Jahrhundert in Fez ein muſelmänniſches Aſyl für 
Geiſteskranke. Zur Zeit der Türkenkriege gab es einen chriſtlichen ſpaniſchen 
Mönchsorden de la Mersi, der ſich mit dem Loskauf chriſtlicher Gefangener 
aus türkiſcher Knechtſchaft befaßte. Dieſer Orden lernte auch die türkiſchen 
Irrenanſtalten kennen und errichtete nach orientaliſchem Vorbild im Jahre 
1409 in Valencia) in Spanien das erſte menſchenwürdige Aſyl für chriſt⸗ 
liche Geiſteskranke; von da aus hat ſich langſam die beſſere und chriſtlichere 
Erkenntnis vom Weſen der Geiſteskrankheiten entwickelt, bis dann unter den 
Stürmen der franzöſiſchen Revolution mit dem alten unmenſchlichen Aber⸗ 
glauben vollſtändig und plötzlich gebrochen wurde. Napoleons J. Verſtändnis 
für dieſe Angelegenheit wird Sie intereſſieren. 

Unter der Schreckens herrſchaft des Konvents hatte der franzöſiſche Arzt 
Philippe Pinel***) von dem Mitgliede des Konvents George Couthon die 
Erlaubnis ertrotzt, den Geiſteskranken die Ketten abnehmen zu dürfen. Pinel 
wurde aber verdächtigt, er wolle mit den Bataillonen der Geiſteskranken die 
Herrſchaft des Konvents ſtürzen. Indes ſoviel ſah doch ſelbſt auch dieſer 
Konvent ein, daß die armen Geiſteskranken — geiſtige und körperliche Ruinen 
— dem Staate nicht gefährlich werden konnten, und ſo entging Pinel der 
Guillotine. Das war im Jahre 1792. Von hier an kann überhaupt erſt 
von einer wiſſenſchaftlichen Irrenmedizin die Rede ſein. 


*) 9. S. 45. 
**) 1. Bd. I. S. 806. 
** 1. Bd. II, S. 777 und S. 1030. 
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Alſo erft wenig über 100 Jahre gibt es eine Wiſſenſchaft der Geiſtes⸗ 
krankheiten, und das iſt demnach der eine Grund, weshalb es dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht ſo weit gebracht hat wie z. B. die Chirurgie, die als treue 
Begleiterin der Kriege, und begünſtigt von Königen und Feldherren, bereits 
mit der Erfindung des Schießpulvers ſich vom Aberglauben des Mittelalters 
zu erholen begann. 

Pinel, der eben erwähnte franzöſiſche Arzt, wurde mit Napoleon 1. 
bekannt. Aus einer Unterhaltung Napoleons mit Pinel iſt ein merkwürdiges 
Wort überliefert, das viele von Ihnen wohl ſchon einmal gebraucht haben, 
ohne zu wiſſen, daß es von einem der größten Strategen ſtammt. Napoleon 
alſo ſagte einft*): „Entre un homme de génie et un fou il n'y a pas 
l’épaisseur de six liards,“ und er fügte ahnungslos — oder in höchſter 
Selbſterkenntnis — hinzu: „il faut que je prenne garde de ne pas tomber 
entre vos mains.“ 

Der Unterſchied zwiſchen einem genialen und einem geiſteskranken 
Menſchen iſt nun allerdings — trotz der napoleoniſchen Behauptung — ſehr 
groß, aber häufig genug mögen wir den Unterſchied nicht erkennen. So 
konnte es auch kommen, daß der Mann, auf dem die ganze moderne Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Induſtrie beruht, Robert Mayer, für geiſteskrank erklärt 
wurde, als er das Geſetz von der Erhaltung der Kraft erfand. 

Napoleon I. ſelbſt, für Sie alle eines der größten ſtrategiſchen Pro» 
bleme, iſt für die Arzte eines der intereſſanteſten irrenärztlichen Probleme, 
denn er war Epileptiker. Wir wiſſen ſogar, daß er einige Schlachten 
verlor, weil er ſich in einem epileptiſchen Dämmerzuſtand befand. Wäre er 
wegen der verlorenen Schlacht verklagt worden, ſo hätte Pinel als ſach⸗ 
verſtändiger Gutachter damals erklären müſſen, daß Napoleon zur Zeit dieſer 
Schlachten in einem Zuſtand von Bewußtloſigkeit war, in dem ſeine freie 
Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war, und das Kriegsgericht hätte ihn frei⸗ 
geſprochen, denn: „il n'y a ni crime ni delit“. — 

Noch andere Weltgeſchichte machende Geiſter waren Epileptiker: Cäſar, 
der Apoſtel Paulus ſowie Mohammed u. a. — Und wie auf den Höhen der 
Menſchheit die geiſtige Nacht und das geiſtige Licht für unſere Erkenntnis 
untrennbar ineinander überflutet, ſo iſt es natürlich für uns nicht minder 
ſchwer, in dem Gehirn des Verbrechers zu entſcheiden, was iſt krank, was 
geſund. Denn doppelt iſt die Arbeit ſolcher Wiſſenſchaft; ſie iſt einmal eine 
rein geiſtige, logiſche, pſychologiſche, metaphyſiſche, philoſophiſche, auf innere 
Erfahrung angewieſene, und das andere Mal eine naturwiſſenſchaftliche, ana⸗ 
tomiſche, auf die krankhaften Veränderungen im Gehirn angewieſene, und dazu 
kommt noch, daß dies rätſelhafte Gehirn in einer feſten, knöchernen Kapſel 
liegt, wo wir es erſt nach dem Tode beſehen und unterſuchen können, während 


*) 7. S. 878. 
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wir Lungen, Herz, Magen und Leber jederzeit im Leben freilegen, fie befühlen, 
betaſten, behorchen können, wenn ſie krank ſind. 

Den Schwierigkeiten irrenärztlicher Begutachtung, die ſomit in der 
Jugend der Wiſſenſchaft und dem beſonders ungünſtigen Verhältnis zwiſchen 
Seele und Gehirn ihren Grund haben, ſtehen eine Reihe glänzender Erfolge 
gegenüber. Die irrenärztliche Sachverſtändigentätigkeit von heute und von 
vor 100 Jahren iſt durch einen Rieſenfortſchritt getrennt. 

Von einer Anzahl geiſtiger Erkrankungen kennen wir die Urſachen, wir 
kennen den geſetzmäßigen Verlauf, wir kennen auch ihre organiſchen Ver⸗ 
änderungen im Gehirn und die Chancen und Mittel der Heilung; andere 
Formen geiſtiger Erkrankung ſind Gegenſtand widerſprechender Meinungen 
und noch nicht abgeſchloſſener Forſchung; von anderen wiederum wiſſen wir 
noch zu wenig, um dem Richter ein überzeugendes und zuverläſſiges Gut⸗ 
achten geben zu können. 

Entſteht nun nicht durch dieſe eben offen zugeſtandene Lücke und Un⸗ 
zulänglichkeit der Irrenmedizin eine ganz fatale Rechtsunſicherheit in der 
Weiſe, daß ein Geiſteskranker ins Gefängnis und ein Verbrecher in die 
Irrenanſtalt kommt oder gar freigeſprochen umherläuft? Allerdings macht 
weder der Richter noch der Sachverſtändige eine Ausnahme von der allge⸗ 
meinen menſchlichen Möglichkeit des Irrtums. Aber betrachten wir doch 
einmal die Angelegenheit von dem höheren Geſichtspunkt des ſtaatlichen In⸗ 
tereſſes und nicht unter der einfachen Befangenheit, entweder vom Unrecht, 
das geſühnt, oder von der Krankheit, die behandelt werden muß. 

Der Mann, der als Angeklagter vor den Schranken ſteht, hat den 
Staat, die Geſellſchaft, die Armee durch eine Handlung oder Unterlaſſung 
auf ſich in einer Art und Weiſe aufmerkſam gemacht, die des Ausgleichs 
bedarf. Hauptſache iſt nun, daß ſolche antiſtaatlichen, antiſozialen Elemente 
in Verhandlung und Behandlung genommen werden von der rüſtigen und 
geſunden Mehrzahl der Mitglieder; ob ſtrafrechtlich oder irrenärztlich, iſt 
erſt die zweite Frage; jedenfalls läuft das Urteil auf eine Beſchränkung der 
individuellen Freiheit und Achtung hinaus, die der Mann noch hatte, ehe er 
vor die Schranken trat; ſei es nun, daß er als rechtlich-moraliſch Kranker 
mit Strafen oder als geiſteskranker Verbrecher mit Anſtalt und Aufſicht 
bedacht wird. Über feinem individuellen Schickſal ſteht das höhere Intereſſe 
der ſtaatlichen Gemeinſchaft, das zu hoch und zu vornehm iſt, um nicht auch 
gelegentliche Mißgriffe und Irrtümer ertragen zu können. 

Auch die höheren geiſtigen Güter — Wahrheit und Recht — werden 
durch ſolchen Mißgriff nicht geſchädigt, denn der Weg zu ihnen führt geſetz⸗ 
mäßig und entwicklungsgeſchichtlich über den Irrtum. 

Schließlich erwächſt auch dem Angeklagten kein, weder ideeller noch 
materieller Schaden, wenn er, anſtatt in die Irrenanſtalt, in das Gefängnis 


kommt oder umgekehrt. Nicht iſt bei ihm die Frage, ob er ſchuldig 
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oder unſchuldig tft, denn ſchuldig tft er auf jeden Fall an dem angerichteten 
rechtlichen Schaden; das eine Mal beim Verbrecher ift die Schuld fubjettiv, 
zurechnungsfähig, das andere Mal beim Geiſteskranken objektiv, unbewußt 
und ungewollt, und beide Male erfolgt eine Reaktion des Staates darauf, 
entweder aus dem Strafrecht oder aus der irrenärztlichen Wiſſenſchaft. 

Materiell iſt der entweder zu Strafe oder zu irrenärztlicher Be⸗ 
handlung von dem Gericht entlaſſene Mann heutzutage gleich gut verſorgt, 
denn die Gefängniſſe und Irrenanſtalten wetteifern miteinander in Hygiene 
und Verpflegung. N 

Macht die Todesſtrafe keine Ausnahme? Nehmen wir einen Mörder 
als Beiſpiel an. Ich glaube, es iſt für ihn ein beſſeres Los, durch das Beil 
des Henkers einen kurzen Tod, als in Gemeinſchaft mit vertierten Geiſtes⸗ 
kranken einen jahrzehntelangen Tod zu ſterben. 

Der lebenslängliche, auf die Nachkommen ſich vererbende Stempel der 
Geiſteskrankheit iſt ein ſchwereres Geſchick, als eine vorübergehende ſtraf⸗ 
rechtliche Buße an Geld, Freiheit oder Leben. Deshalb zeihe man die ärzt⸗ 
lichen Sachverſtändigen nicht der Schuld, daß ſie dem rächenden Geſchick 
weichherzig in die Arme fielen. Voreilig jedoch ſcheint es dagegen zu ſein, 
zu glauben, ein Geiſteskranker ſei beſſer daran als ein Beſtrafter. So etwas 
muß abgewartet werden. 

Wie ſich nun auch der einzelne, ſei er Richter, Arzt oder Zuſchauer, 
mit dieſen Möglichkeiten an den Grenzen zwiſchen Geiſteskrankheit und 
Zurechnungsfähigkeit abfinden mag, das unabläſſige Streben nach beſſerer 
Erkenntnis in der ſchwierigen Frage verſöhnt mit geſchichtlichen und gelegent⸗ 
lichen Verirrungen. 

Eine ſolche war die Lehre vom moraliſchen Irreſein, einer von Eng⸗ 
land aus unter dem Namen moral insanity*) ausgegangenen Auffaſſung, 
es gäbe eine iſolierte Erkrankung des moraliſchen Empfindens und Wollens. 

Man glaubte, damit die nicht ganz ſeltenen Fälle erklären zu können, 
wo in guten — um nicht zu ſagen feinſten — Familien, trotz beſter Er⸗ 
ziehung und guten äußeren Verhältniſſen, bei hervorragenden, ſonſtigen 
geiſtigen Leiſtungen, ſchwere ſittliche Verfehlungen vorkommen. Plötzlich ver⸗ 
ſchuldete Bankiers, mit unglaublichen Wechſelſchulden niedergebrochene Söhne, 
Jungens, die nirgends etwas leiſteten, Soldaten, die auf keinerlei Strafe 
reagierten, Töchter, die zwiſchen Hauslehrer und Reitknecht bald jeden Unter⸗ 
ſchied verkannten, gehörten in dieſe Gruppe; und ein flacher Vergleich, geiſt⸗ 
reich zu ſein, und ein weichlicher Verſuch, entſchuldigen zu wollen, nannte 
dies alles moraliſche Farbenblindheit. 

Die theoretiſche Erklärung ging von dem Gedanken aus: das mora⸗ 
liſche Fühlen iſt die höchſte Stufe des Fühlens und die höchſte und feinſte 


*) 7. S. 879. 
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geiſtige Leiſtung überhaupt. Erſt da, wo ſie in der entwicklungsgeſchichtlichen 
Reihe der lebenden Weſen auftritt, fängt die Menſchwerdung an. Das 
Feinſte und Zarteſte im Menſchen, die moraliſche Vorſtellung, kann und muß 
auch am eheſten erkranken und entarten. Folglich gibt es ein begrenztes 
moraliſches Irreſein. Dies iſt charakteriſiert durch Leichtſinn, Leichtgläubig⸗ 
keit, geringes Verſtändnis für den eigenen Vorteil, Zynismus, Gleichgültig⸗ 
keit gegen die ſoziale Stellung der Familie, abſpringenden Ideengang uſw. 
bei ſonſt erhaltener, ſogar vortrefflicher Intelligenz. 

Meine Herren, wer jemals von Ihnen einen Jagdhund dreſſiert, ein 
Pferd zugeritten hat, weiß, daß es ſogar in der Tierwelt moraliſche 
Begriffe gibt; daß die Anlagen zu ſolchen moraliſchen Vorſtellungen bei 
Tieren derſelben Art individuell verſchieden ſind, und daß die Vorſtellungen 
von gut und böſe, erlaubt und unerlaubt, von Liebe, Dankbarkeit, Zorn und 
Rache nicht erſt beim Menſchen vorkommen und anfangen. 

Die moraliſchen Begriffe und die Anlagen dazu ſind danach alſo beim 
Menſchengeſchlecht ſchon etwas recht altes, wenn auch die Form und der 
Inhalt dieſer Begriffe ſeit Menſchengedenken ſchon weſentliche Wandlungen 
erfahren haben. 

Weiterhin iſt die Moral nicht eine Eigenſchaft des Gehirns, ſondern 
‚eine Anlage und Ausbildung der Seele zur Pflicht und Treue gegen uns 
und die Welt, ſie iſt eine Klangfarbe und lichte Nuance unſerer Handlungen, 
die dem Reich des Überſinnlichen und des Zwecks angehört. Machen wir 
uns das klar an den Begriffen: Ton, Inſtrument und Künjiler. 

Niemals kann der Ton falſch ſein, wenn das Inſtrument gut iſt und 
der Künſtler richtig ſpielt. Iſt aber der Ton falſch, ſo iſt entweder das 
Inſtrument ſchadhaft oder der Künſtler ein Stümper. Dagegen kann man 
nicht reden von ſchadhaften oder kranken Tönen, wenn Künſtler und Inſtru⸗ 
ment gut ſind. 

| Der hinkende Vergleich lehrt wenigſtens foviel, daß die Moral allein 
nicht krank werden kann. Und es kommt darauf an, nachzuweiſen, daß das 
Gehirn und die ganze geiſtige Perſönlichkeit krank iſt, wenn moraliſche und 
rechtliche Vergehen dem Täter nicht zugerechnet werden ſollen. 

Der Irrtum des moraliſchen Irreſeins iſt wiſſenſchaftlich überwunden 
dadurch, daß jetzt nur noch für ganz ſeltene Fälle“) des angeborenen Schwach⸗ 
ſinns dieſe Diagnoſe erlaubt ſein kann. 

Neue Gefahren aber bedrohen die Grenzen der Gutachtertätigkeit. Es 
iſt die verführeriſche Sicherheit, mit der einige neue Begriffe aus Tatſachen 
abgeleitet ſind, die man mit den Worten: Entartung, Degeneration, erbliche 
Belaſtung, geiſtige Minderwertigkeit, als etwas Bekanntes und Sicheres hin⸗ 
geſtellt hat. Etwas iſt allerdings an dieſen Sachen, aber wir ſind noch 


*) 13. S. 373. 
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weit davon entfernt, ſichere Schlüſſe daraus ziehen zu können. Die moderne 
Literatur hat dieſe Probleme bereits mit voreiliger Sicherheit als Schlag⸗ 
worte und Schlager in Romanen und auf der Bühne verwertet, als ob es 
fertige Wiſſenſchaft wäre. Hier kann der Gutachter in gerichtsärztlichen 
Dingen ſich nur die größte Reſerve auflegen. Er muß zwar bei jedem 
zweifelhaften Geiſteszuſtand auch nach der Erblichkeit, der Entartung uſw. 
fragen und forſchen, aber eine entſcheidende Bedeutung können dieſe Tat⸗ 
ſachen der Vererbung für ein Gutachten im einzelnen Falle nicht gewinnen; 
denn glücklicherweiſe gibt es neben den Vorgängen und Geſetzen der Ent⸗ 
artung auch ſolche der Regeneration und Auffriſchung, und auch aus einer 
entarteten Familie können wieder rüſtige und tüchtige, ſtrafrechtlich verant⸗ 
wortliche Leute entſpringen. — 


Nun warten Sie wohl gewiß ſchon lange darauf, daß der Vortragende 
ſich doch mehr als Sanitätsoffizier im engeren dienſtlichen Intereſſe zum § 51 
ausſprechen ſolle. N 

Abwehrend muß ich zu dieſer Ungeduld betonen, daß das Militär⸗ 
und das Zivilſtrafrecht dieſen Paragraphen gemeinſam haben, und daß die 
begutachtende Wiſſenſchaft dieſelbe iſt, ob es ſich um einen Angeklagten mit 
oder ohne Uniform handelt. 

Nachgebend aber, und die eigentümlichen Verhältniſſe des Dienſtes da⸗ 
bei berückſichtigend, muß ich noch hervorheben das Lebensalter des Soldaten, 
die Simulation, das Deſertieren, die Mißhandlungen, die widernatürlichen 
Verirrungen im Geſchlechtsleben, die Gehirnerweichung und die ſinnloſe Be⸗ 
trunkenheit. 

Den vier großen Abſchnitten des menſchlichen Lebens, der Kindheit, 
der Jugendzeit, dem Mannes⸗ und dem Greifenalter, entſprechen inſofern auch 
gewiſſe Formen von Geiſteskrankheiten, als dieſe für das einzelne Lebens⸗ 
alter eigentümlich und beſonders häufig ſind; auch nach ſeinem Geſchlecht, 
ob Mann oder Weib, iſt der Menſch gewiſſen Formen geiſtiger Erkrankung 
mehr, anderen weniger ausgeſetzt. 

Die größte Zahl von Geiſteskrankheiten kommt leider in der Zeit der 
vollen Kraft und Lebensentfaltung vor, zwiſchen dem 25. und 40. Lebens⸗ 
jahre, und in dem Jahrfünft vom 36. bis 40. Jahre iſt die Zahl am aller⸗ 
höchſten. Erſt mit dem 45. bis 50. Lebensjahre iſt die gefährliche Höhe 
genommen, und die Chance geſund zu bleiben, wieder beſſer. 

Iſt in dem Alter von 36 bis 40 Jahren die Widerſtandsfähigkeit 
‘aud) am größten, fo find doch der Kampf um die Exiſtenz, die Gefahren 
für die Geſundheit, die berufliche Verantwortlichkeit, die Sorgen um die 
Familie ſtärker, als mancher aushalten kann. Dazu kommt der verhängnis⸗ 
volle Einfluß von Alkohol, Syphilis und anderem. Auch ob jemand heiratet 
oder ledig bleibt, macht einen Unterſchied zuungunſten der Junggeſellen. 
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Nach unſerer zuverläffigen preußiſchen Statiſtik“) aus dem Jahre 1880 
kamen auf 10 000 Einwohner bei den ledigen Männern 33,2, bei den 
ledigen Frauen 29,3 Geiſteskranke; den alten Jungfern geht es ſomit 
alſo etwas beſſer als den Junggeſellen. Am beſten aber geht es den Ver⸗ 
heirateten, denn bei Ehegatten und Ehefrauen kommen nur je 9,5 auf 
10 000 Einwohner. Außerordentlich hoch iſt die Zahl der Geiſteskranken 
unter den Geſchiedenen, nämlich bei den Männern 107,5, den Frauen 105,0 
auf 10 000 Einwohner, was ſo zu verſtehen iſt, daß die Geiſteskrankheit 
häufig Urſache ehelicher Trennung wird und auch häufig die Heirat nicht 
erlaubt. 

Umgekehrt natürlich ſoll der Junggeſelle nicht deshalb in den Hafen 
der Ehe einlaufen, weil ſein geiſtiges Schifflein dort ſicher vor Sturm und 
Untergang wäre. 

Der Einfluß des Alters macht ſich in folgenden Zahlen bemerkbar: 
Es kommen im 1. bis 5. Lebensjahre 2,1 Geiſteskranke, 


- 5. = 10. 2 9,1 2 
s 10. = 15. 2 15,« - 
- 15. = 20. 2 22,1 2 
- 20. = 25. . 28,9 2 
„ 25. = 40. 2 33,3 - auf 10000 Männer. 


Die Nationalität und Religion hat auch einen beſonderen Wert für 
die Möglichkeit geiſtiger Erkrankung; während bei den Evangeliſchen und 
Katholiſchen die Zahlen mit 24,2 und 23,7 nahezu gleich ſind, erkranken 
die Juden bedeutend häufiger, nämlich mit 38,9 auf 10 000 Einwohner, 
ebenſo wie ſie auch die meiſten Blinden und Taubſtummen haben. Iſt das 
eine Folge der Degeneration des ſemitiſchen Volkes oder der ſozialen und 
beruflichen Verhältniſſe der Juden? Das iſt noch eine offene Frage. 

Für unſere militäriſchen Verhältniſſe iſt es aus dieſen Zahlen wichtig 
hervorzuheben, daß im Alter von 20 bis 25 Jahren in Preußen auf 10 000 
Männer 28,5 Geiſteskranke kommen oder auf 200 bis 300 Männer im Alter 
von 20 bis 25 Jahren ein Geiſteskranker. 

Allerdings gelten dieſe Zahlen für das Jahr 1880. Es deutet aber 
alles darauf hin, daß ſeitdem die Geiſteskrankheiten zugenommen haben; die 
genaueren Zahlen hierzu kann ich nicht beibringen. Für die Armee iſt dies 
jedoch möglich.““) 

Nachdem der Einfluß des letzten großen Krieges auf die Gehirne der 
Armee mit den Jahren 1874,75 ſich wieder verloren hatte, war mit dieſem 
Jahre die Anzahl der Geiftestrantheiten in der Armee auf den niedrigen 
Stand von 0,21 auf das Tauſend der Kopfſtärke heruntergegangen, d. h. 


*) 12. S. 16. 
**) 16. S. 25. 
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es kam auf je 5000 Soldaten des ftehenden Heeres ein Geiſteskranker. 
Seitdem aber iſt die Zahl der Geiſteskrankheiten ſtetig ohne irgend welche 
Unterbrechung geſtiegen, fo daß jetzt 0,8 auf 1000 oder ein Geiſteskranker 
auf 1600 Soldaten kommt. Das heißt, ſo unheimlich es auch klingt: die An⸗ 
zahl der Geiſteskrankheiten in der Armee hat ſich ſeit dem Jahre 1874/75 
bis 1900/01 verdreifacht. 

Die Medizin kennt keine Friedenszeiten, wie überhaupt das Leben 
dauernder Kampf iſt und ſein muß. Hat ſich die Zahl der Geiſteskrankheiten 
verdreifacht, fo muß ſich auch das ärztliche, gerichtsärztliche und militäriſche 
Intereſſe für dieſe Opfer unſerer Kultur verdreifachen. 

Das militärpflichtige Alter beginnt mit dem Lebensabſchnitt, der auch 
die meiſten Geiſteskrankheiten aufweiſt. Man muß den Eigentümlichkeiten 
des militäriſchen Lebens einen Einfluß auf die Entſtehung von Geiſteskrank⸗ 
heiten in mehrfacher Beziehung einräumen. Schwankende, noch unerzogene, 
haltloſe Menſchen werden durch die dienſtliche Erziehung gefeſtigt, geſtählt, 
der Charakter gebildet, ſo daß manch einer dadurch vor geiſtiger Krankheit 
behütet wird. Auf der anderen Seite kann durch die erhöhten Anforderungen 
an Geiſt und Körper oder durch gelegentliche Mißhandlungen eine Geiſtes⸗ 
krankheit hervorgerufen werden bei ſolchen, die eine Anlage dazu mitbringen, 
welche vorher nicht zu erkennen war. Da nun überhaupt viele Geiſteskrank⸗ 
heiten ganz allmählich entſtehen, da ferner bei den hohen Anforderungen des 
Dienſtes geiſtiges Verſagen leichter eintreten muß, als bei behaglicher, bürger⸗ 
licher Beſchäftigung, fo iſt klar, wie beſonders ſchwer es fein muß. gerade 
im militärpflichtigen Alter die Krankheit rechtzeitig zu erkennen, die erſt nach 
mehreren Jahren ausgebrochen ſein würde, wenn der Kranke nicht Soldat 
geworden wäre. 

So erklärt es ſich auch, daß oft ein Kompagniechef feſt von der Ver⸗ 
rücktheit eines Rekruten überzeugt iſt, der im Lazarett zunächſt einen ganz 
ordentlichen Eindruck macht und umgekehrt, daß wir Arzte einen zweifel⸗ 
haften Angeklagten auf Grund eingehender geiſtiger Analyſe für geiſteskrank 
erklären, den die Kompagnie oder Schwadron für einen ganz durchtriebenen 
Burſchen hält. Da iſt es denn wohl wichtig zu wiſſen, wie oft vor Gericht 
die Geiſteskrankheit richtig erkannt, wie oft ſie nicht erkannt wird. Es iſt 
das ein trauriges Kapitel.“) Im Jahre 1883 hatte die Stadt Berlin 
1706 Geiſteskranke in eigener kommunaler Verpflegung, von dieſen waren 
159 Männer und 24 Frauen mit dem Strafgeſetz in Konflikt gekommen. 
Im Vergleich zur Geſamtbevölkerung der Reichshauptſtadt folgt daraus, daß 
von 100 geſunden Berlinern einer wegen Verbrechens beſtraft wird, von 
100 geiſteskranken Berlinern aber ſechs wegen Verbrechen angeklagt werden. 
Aus der Berliner Statiſtik folgt weiter, daß von 159 Geiſteskranken, die 


*) 12. S. 23. 
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Verbrechen begangen haben, 119 vor ihrer endgültigen Einlieferung in die 
Irrenanſtalt in ſchon krankem Zuſtand — alſo zu Unrecht — bereits ver⸗ 
urteilt waren. Weiter hat ſich ergeben, daß bei 144 gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen gegen Geiſteskranke, alſo ſolche, die bald darauf als ſicher geiſtes⸗ 
krank in eine Anſtalt kamen, nur bei 38 der Zuſtand richtig erkannt wurde. 
Von vier Geiſteskranken, die als Angeklagte vor Gericht kamen, hatte alſo 
immer nur einer die Chance, richtig und rechtzeitig erkannt zu werden. 

Der Vorwurf, daß die Arzte zu viel Verbrecher für verrückt erklären, 
trifft alſo auch ſtatiſtiſch nicht zu. Der weitere Verlauf des Verbreder- 
lebens lehrt das traurige Gegenteil. 

Bei all dieſen Erörterungen ſpielt die Frage der Simulation eine 
große Rolle. Geiſteskrankheiten ſind zu allen Zeiten ſimuliert worden; der 
König David ſimulierte einſt ſchon mit großem Erfolg aus Furcht vor dem 
König Achis; dem ſchlauen Odyſſeus, der ſich irrſinnig ſtellte, um ſich vor 
dem Feldzug nach Troja zu drücken, mißlang das Kunſtſtück. 

Im allgemeinen wird Geiſteskrankheit indeſſen ſehr ſelten ſimuliert; “) 
verſucht wird es wohl manchmal, aber es iſt zu ſchwer die Sache durchzu⸗ 
führen, und das Los, als geiſteskrank dauernd einer Anſtalt überliefert zu 
werden, iſt nicht erſtrebenswert. 

Jeder gute Schauſpieler weiß, daß die Rolle des Geiſteskranken auf 
der Bühne am meiſten anſtrengt und das dauert doch höchſtens nur eine bis 
zwei Stunden, und da der Dichter die Rolle vorgeſchrieben hat, ſo iſt es 
ſtets nur halbe Arbeit für den Schauſpieler. Der Simulant muß aber die 
Rolle erſt ſchaffen und dann wochen⸗ und monatelang durchführen; das hält 
feiner aus. 

In der Armee wird Geiſteskrankheit faſt nie ſimuliert, verſucht wird es 
ſelten, denn entlarvt wird die Sache ſehr bald und gerade deshalb, weil faſt 
immer die Rolle des Königs David gewählt wird. 

Von ihm heißt es: „Er verſtellte ſeine Gebärde vor ihnen und kollerte 
unter ihren Händen und ſtieß ſich an die Tür am Tor, und ſein Geifer 
floß ihm in den Bart“ (1. Samuelis 21). 

Man braucht ſolch theatraliſchem Unſinn nur mal einige Stunden zu⸗ 
zuſehen, dann iſt bei dem Simulanten Ausdauer und Weisheit bald zu Ende; 
lacht man noch herzhaft dazu, ſo kommt der Simulant ſchon früher aus dem 
Konzept, macht ein dummes beleidigtes Geſicht und nimmt dankbar Deckung 
unter dem Mantel ärztlicher Liebe. 

Aber auch hartnäckigere Simulanten, die zu den größten Seltenheiten 
gehören, ſcheitern meiſt daran, daß ſie das Bild und den Prozeß nicht genau 
kennen, den ſie vortäuſchen wollen. Oft aber iſt wieder Simulation bei wirk— 
licher Geiſteskrankheit zu finden. 


*) 10. Bd. I, S. 291; 9. S. 267. 
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Viel häufiger tft das Gegenteil, daß Geiſteskrankheit disſimuliert,“) 
d. h. unterdrückt, verleugnet wird, weil namentlich der beginnende Geiſtes⸗ 
kranke zunächſt noch gar keine Möglichkeit hat, ſich über die rätſelhaften 
Halluzinationen in ſeinem Inneren auszuſprechen, am wenigſten einer ihm 
fremden Umgebung gegenüber, zu der er natürliches Mißtrauen hat; lieber 
läßt er ſich oftmals beſtrafen, iſt ſogar jahrelang auf Feſtung und in der 
Arbeiterabteilung, ehe er endlich damit herausrückt, was ſeit Jahren in ihm 
vorgegangen iſt. 

Praktiſch folgt aus den beiden allgemeinen Tatſachen, daß der Irrſinn 
ſo häufig vor Gericht vorkommt, daß er ſo außerordentlich ſelten ſimuliert 
wird, wiederum zweierlei: 1. daß die Akten, welche der Gerichtshof gegen 
das Gutachten der Arzte oder ohne einen Arzt gefragt zu haben, mit der 
Verurteilung eines Verbrechers geſchloſſen zu haben glaubt, ſich manchmal 
über kurz oder lang in einer Irrenanſtalt von ſelbſt wieder öffnen können: 
2. daß nur ſehr ſelten, man kann ſagen faſt nie, ein Geiſteskranker deshalb 
wieder aus einer Irrenanſtalt ins Zuchthaus oder Gefängnis übergeführt wird, 
weil er ſchließlich als Simulant erkannt wurde. — 

Zu den Soldaten, deren Irrſinn häufig verkannt wird, gehört ſelbſt 
ein Teil der Deſerteure. Früher war es uns recht ſchwer, den kranken vom 
geſunden Deſerteur zu trennen. Erſt die genauere Kenntnis gewiſſer Formen 
der Epilepſie hat Licht in die Sache gebracht. Der militäriſche Deferteur, 
welcher von der Fahne ſeines Regiments entflieht, hat ſein Gegenſtück im 
Zivilleben in den Bettlern und Vagabunden, welche es in geregelten Ver⸗ 
hältniſſen auch nicht aushalten können. Wir wiſſen durch die mühevollen 
Unterſuchungen an den Vagabunden in Arbeitshäuſern und Verpflegungs⸗ 
ſtationen, daß die meiſten Vagabunden krank ſind; die Poeſie des freien 
Vagabundenlebens ift unter dem Scharfblick der Irrenärzte ““) als ein troſt⸗ 
loſes, unabwendbares Geſchick von Menſchen erkannt worden, die umher⸗ 
vagabundieren, nicht weil ſie wollen und ihre Freude daran haben, ſondern 
weil ſie zwangsmäßig müſſen und einfach nicht anders können. Würden Arzt 
und Richter ſich in die Vagabunden teilen, ſo bekäme der Richter etwa 
20 pCt. ab, bei denen ſich eine Strafe noch lohnen würde, 80 pCt. jedoch 
müßte der Arzt als geiſteskrank erklären, nachdem ſie der Richter teils 
hundert⸗ und mehrmals beſtraft hat. 

Somit kommt auch eine Anzahl militäriſcher Feſtungsgefangener und 
Arbeitsſoldaten, die ihre Dienſtlaufbahn durch mehrfache Entfernungen vom 
Truppenteil und Feſtungshaft unterbrochen haben, ſchließlich doch noch als 
Geiſteskranke zur Anerkennung, nachdem ſie außerordentlich häufig, aber 
vergeblich beſtraft worden ſind. Dieſe leiden dann entweder an epileptiſchen 


*) 11. S. 543. 
**) 14. Bd. XIII, S. 729 und 760. 
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Dämmerzuftänden oder an Zwangsirreſein, oder an Querulantenverrücktheit 
oder an vorzeitigem Schwachſinn. Über letzteren möchte ich nur noch einiges 
ſagen: Wenn jemand 90 Jahre alt im Vollbeſitz ſeiner Geiſteskräfte ſtirbt, 
wie das öfters zu leſen iſt, ſo muß man ſagen, er wäre doch noch ſchwach⸗ 
ſinnig geworden, wenn er 100 Jahre alt geworden wäre. Denn das Gehirn 
macht keine Ausnahme, ſondern unterliegt denſelben Altersveränderungen, wie 
die anderen Organe auch. Wichtig für die ganze Perſönlichkeit iſt nur, daß 
dieſe Alterung des Gehirns möglichſt ſpät eintritt; das nennen wir dann 
ein normales Alter. Iſt der Schwachſinn umgekehrt ſchon mit auf die Welt 
gebracht, alſo angeboren, ſo kann ſich überhaupt keine geiſtige Perſönlichkeit 
entwickeln, ſondern der Menſch bleibt ein Idiot. 

Zwiſchen dem Schwachſinn des höheren Alters und dem angeborenen 
Schwachſinn kommen noch einige Formen des erworbenen Schwachſinns vor, 
eine Form aus der Kindheit, im Anſchluß an Infektionskrankheiten, und eine 
Form in der Jugendzeit, im Anſchluß an die geſchlechtliche Entwicklung, ſo 
um das 18. bis 20. Lebensjahr herum. Das ſind ſo recht die Leute, welche 
den Kompagniechef dann zur Verzweiflung, den Unteroffizier zum Jähzorn 
bringen. Zu erkennen iſt dieſer Schwachſinn erſt allmählich; er geht oft mit 
Leichtſinn, Renommierſucht, Schwärmerei, Albernheiten, Mangel an Ausdauer 
oder klownartigem Humor einher. Gerade das Alberne im Benehmen fordert 
unter militäriſchen Verhältniſſen die Anwendung der Diſziplin heraus, das 
kindlich Knabenhafte im Charakter reizt zum Prügeln. Dieſe jungen Männer 
mit vorzeitigem Schwachſinn, Jugendirreſein wie man es auch nennt, waren 
bis zum Eintritt der geiſtigen Schwäche ganz einwands freie Menſchen, hatten 
ſogar Talente und kamen in der Schule und Lehrzeit gut vorwärts. Dann 
im Verlauf weniger Jahre bildet ſich, unter Rückfall in kindliches Gebahren, 
der Schwachſinn und ſpäter die volle geiſtige Verblödung aus. 

Der Zeitpunkt, wo dieſer geiſtige Verfall deutlich zu erkennen iſt, tritt 
meiſt erſt dann ein, wenn bereits mehrere Strafen erfolgt ſind. Dieſe ver⸗ 
geblichen Strafen gehören nun mit zu dem Krankheitsbild. Man wird ſich 
als Sachverſtändiger hüten müſſen, unter militäriſchen Verhältniſſen zu früh 
dies Jugendirreſein zu diagnoſtizieren. Die Strafe hat nicht nur ihren 
eigenartigen ſittlichen, ſondern auch diagnoſtiſchen Wirkungskreis, ebenſo wie 
es Heilmittel gibt, aus deren Wirkung oder Nichtwirkung erſt auf die Art 
der Krankheit geſchloſſen werden kann. Die beſchränkte menſchliche Erkenntnis 
darf ſolche Umwege aber nicht verſchmähen, wo man anders der Sache nicht 
näher kommen kann. Daß dann ſolch ein mehrfacher Deſerteur und dauernd 
widerſpenſtiger Geſelle ſchließlich unter den § 51 fallen wird, iſt einleuchtend, 
wenn er Angeklagter iſt. 

Nun aber noch ein anderes. Wenn er z. B. als Kläger wegen Miß⸗ 
handlung auftritt gegen einen Unteroffizier! Da ſollte man doch auch einmal 
überlegen, ob dem Unteroffizier hier nicht ein mildernder Umſtand daraus 


552 


erwächſt, daß er äußerlich zwar einen 20jährigen Soldaten geprügelt hat, 
in Wirklichkeit aber nur die geiſtige Perſönlichkeit eines albernen Knaben 
von 13 bis 14 Jahren ſo behandelt hat, wie dies bei geſunden Knaben 
ganz zweckmäßig ſein kann. Es mag nicht juriſtiſch ſein, aber mir will es 
faſt ſcheinen, als ob hierbei der Unteroffizier in einer Art unabwendbarem 
Irrtum handele gegenüber einem Mann mit jugendlichem Irreſein. Der 
Unteroffizier kann den Geiſteszuſtand des Mannes nicht erkennen und über⸗ 
ſehen zu einer Zeit, wo das auch der Hauptmann und der Bataillonsarzt noch 
nicht können. Er, der Unteroffizier, wird unbewußt durch Albernheiten eines 
ſozuſagen 13- bis 14jährigen Menſchen überraſcht und ſchlägt zu, gewiſſer⸗ 
maßen in geiſtiger Notwehr und aus unabwendbarem Irrtum; denn bewußt 
iſt er in der Kaſerne, unbewußt aber in der Kinderſtube. 

In Wirklichkeit werden beide beſtraft, der Unteroffizier wegen Miß⸗ 
handlung, der jugendliche Irre wegen Dummheiten beim Beſchwerdeweg und 
anderen Straftaten. Mit dem Unteroffizier wird jetzt nicht mehr kapituliert, 
der jugendliche Irre kommt von der Feſtung zurück, taucht bald in einer 
Arbeiterabteilung unter, dann im Lazarett wieder auf und wird ſchließlich 
als krank erkannt. 

Man muß ſolche Dinge auch in Betracht ziehen, wenn es ſich darum 
handelt, ob eine Geiſteskrankheit lediglich durch Mißhandlung entſtanden iſt. 
Vielleicht, und in einer Anzahl von Fällen ſicherlich, beſtand ſchon vor der 
Mißhandlung beginnender jugendlicher Schwachſinn bei dem Rekruten, dann 
iſt alſo der ganze kauſale Zuſammenhang umgekehrt: Durch den Schwach⸗ 
ſinn wurde die Mißhandlung provoziert, deren Wirkungen gingen vorüber, 
der Schwachſinn aber endete aus innerer Geſetzmäßigkeit in Blödſinn, wie er 
auch ohne die Prügel geendet hätte. 

Nun folgen die Anſprüche der Angehörigen auf Schadenerſatz und das 
Suchen nach einem Schuldigen. Wenn aber ein ſolcher nun überhaupt nicht 
gefunden wird, ſondern nur aus dem Lärm der Tagespreſſe über Soldaten⸗ 
mißhandlungen gefolgert wird, ſo findet ſich des Rätſels Löſung oft durch 
ein ſorgfältiges gerichtsärztliches Gutachten über den jugendlichen Schwach⸗ 
ſinnigen, der bisher noch als verantwortlich, jetzt aber nicht mehr als zu⸗ 
rechnungsfähig gelten dürfte. 

Anders liegt ſelbſtverſtändlich die Sache, wenn ein geiſtig vollwertiger 
Mann mißhandelt wird, oder wenn die Mißhandlung gefährlicher war, als 
die geiſteskranke Anlage, und ſchließlich kann auch der mißhandelnde Unter⸗ 
offizier geiſteskrank ſein. 

Die zweijährige Dienſtzeit iſt zu kurz, um noch länger von Geiſtes⸗ 
krankheiten zu reden, die bei ihr vorkommen können. Wir müſſen demgemäß 
die Berufsſoldaten zu Hilfe nehmen. In deren vorgeſchrittenerem Lebensalter 
ſind die widernatürlichen Verirrungen des Geſchlechtstriebes und die Gehirn⸗ 
erweichung von ernſter Bedeutung. 
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Die genannten Verirrungen — meiſt mit Fahnenflucht kompliziert — 
gehören mit zu den zweifelhaften Geiſteszuſtänden. Wegen der Fahnenflucht 
ſtehen ſie ſeltener zu gerichtlicher Verhandlung und ärztlicher Begutachtung 
als ſie vorkommen. Ich habe drei Fälle dieſer troſtloſen Ereigniſſe begut⸗ 
achten müſſen und bin offen genug, mich zu freuen, daß einige andere ins 
Ausland verſchwanden. 

Was ſoll man auch mit dieſen unmännlichſten aller Männer noch 
anfangen! Werden ſie verurteilt, ſo verſeuchen ſie jede Strafanſtalt, werden 
ſie für geiſteskrank erklärt, ſo kann man ſie nicht dauernd in eine Irren⸗ 
anſtalt bringen. Als moraliſche Weichlinge und Unmänner ſind ſie ebenſo 
widerlich, wie als perverſe Schwadroneure und Publiziſten,“) gefährlich 
für den Beſitzſtand des Volkes an geſchlechtlicher Kraft, an Poeſie, an 
Familienſinn und an Treue gegen den weltgeſchichtlichen Beruf der Armee. 
Wenn der Sachverſtändige auch füglich da jede temperamentvolle Abneigung 
unterdrücken muß, wo er allein beurteilen ſoll, ob ein Perverſer geiſtig krank 
oder geſund iſt — und ich habe zwei für krank und einen für geſund 
erklärt — ſo kann er als Arzt und Berater der Armee nicht ſcharf genug 
gegen die weichliche Myſtik und die verſchwommenen Gedankengänge Front 
machen, die als mark- und kraftloſer Schwamm literariſch im Haufe des 
deutſchen Volkes die Balken und Wände durchwühlen. 

Die Bedeutung der Gehirnerweichung, wiſſenſchaftlich als fortſchreitende 
Lähmung der Irren bezeichnet, für die Armee geht am klarſten aus einer 
Statiſtik des bekannten Irrenarztes v. Krafft⸗Ebing hervor. 

Er fand unter 2000 Kranken dieſer Art keinen einzigen katholiſchen 
Geiſtlichen, unter den geiſteskranken Offizieren aber fand er 90 pCt. mit 
Gehirnerweichung. ““) 

In jedem Lehrbuch der Geiſteskrankheiten iſt zu leſen, daß Offiziere, 
Börſenleute, Anwälte, Feuerarbeiter, Eiſenbahnbeamte und Proſtituierte am 
meiſten unter den verſchiedenſten Klaſſen an Gehirnerweichung erkranken, in 
jeder Irrenanſtalt — namentlich mit großſtädtiſchem Erſatz — iſt der ſechſte 
bis ſiebente Kranke ein Gehirnerweichter. 

Die Erblichkeit ſpielt dabei keine Rolle für den Erkrankten, wohl aber 
die Vererbung für die Nachkommen; ſie iſt eine erworbene Krankheit, die 
ſich in anderen Formen vererben kann. 

Sie entſteht aus mehreren Urſachen, von denen Überanftrengung des 
Gehirns, frühere Syphilis und nervöſe Veranlagung höchſt wahrſcheinlich 
zuſammentreffen müſſen, um den Prozeß auszulöſen, der den Verluſt der 
wertvollſten Gehirnzellen zur Folge hat. 


*) Jahrbuch für ſexuelle Zwiſchenſtufen und ähnliches iſt gemeint. 
**) 10. Bd. II. S. 286. 
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Ein ganz rüftiges Gehirn freilich mag aller drei Urſachen fi erwehren 
können. Es iſt auch ſicher, daß ebenſo wie der Erfahrungsſatz richtig iſt: die 
meiſten Kranken mit Gehirnerweichung haben früher Syphilis gehabt, auch 
der andere Satz gilt: die meiſten Syyphilitiker bekommen keine Gehirn: 
erweichung. Wer ſich aber davor ängſtigt, hat eine andere Krankheit, nämlich 
die Syphilidphobie; denn wer die Syphilis rechtzeitig und gründlich behandeln 
läßt, bekommt weder die Angſtkrankheit, noch die Gehirnerweichung, ſondern 
geſunde Kinder — ein tugendſam Weib und noch anderes vorausgeſetzt. 


Dies teils zur Aufklärung, teils zur Beruhigung. 


Das Weſen der Krankheit äußert ſich in dem Verluft der ganzen 
geiſtigen Perſönlichkeit mit Verſtößen gegen Anſtand und Sitte, mit Schwäche 
im Gedächtnis und Unpünktlichkeiten im Beruf, mit gemütlicher Stumpfheit 
und nervöſer Reizbarkeit beginnend, unter Konflikten mit der Standesehre 
und dem Strafgeſetz fortſchreitend und drei bis fünf Jahre nach erkannter 
Krankheit in vollſtändiger Verblödung endend. 

Die allmähliche Anderung des Charakters im erſten Stadium wird faft 
immer als krankhaft nicht erkannt, im zweiten Stadium erfolgen dann häufig 
Verurteilungen wegen ſchwerer, grober Ausſchreitungen, das dritte Stadium 
iſt ein unabwendbares Geſchick. 

Wenn die Umgebung dann, dem hereinbrechenden Schickſal gegenüber, 
mit Nachſicht und Hoffnung optimiſtiſch bleibt, wenn die Kameraden die verletzte 
Standesehre, der Richter das verletzte Recht zu verſöhnen für wichtiger halten, 
als die irrenärztliche Diagnoſe für zuverläſſig, ſo ſind das Imponderabilien. 
dieſe zuverſichtliche Hoffnung und dieſe unverletzliche Standesehre, über welche 
der ſachverſtändige Gutachter nicht diskutieren darf. Seine Verantwortung 
beſchränkt ſich auf die Richtigkeit des Gutachtens, und die iſt ſchwer; die 
Verantwortung der anderen, der Kameraden, Richter und Angehörigen um⸗ 
faßt Standesehre, Recht und Schickſal, und das iſt mehr. Sicher wird 
in dieſer nur allzu kurzen, aber doch jahrelangen Krankheit die gutachtliche 
Diagnoſe eigentlich erſt dann, wenn zu den geiſtigen Störungen noch gewiſſe 
körperliche Erſcheinungen treten. Und der Gutachter ſoll warten, bis er das 
Urteil „Gehirnerweichung“ ausſpricht, ſolange nicht die Diagnoſe ganz ſicher 
iſt; denn iſt ſie ſicher, ſo iſt ſie gleichbedeutend mit geiſtigem, bürgerlichem 
und körperlichem Tod. Ob der Strafrichter noch eine Epiſode einlegt, oder 
ob das Ehrengericht noch einmal ſpricht, das iſt höchſtens die letzte Etappe 
auf dem Weg zur Irrenanſtalt, die diejenigen erſchüttert, welche den Kameraden 
aus froher Zeit noch kannten. 

Nichts würde den Ernſt der Wiſſenſchaft und die Heiligkeit des Rechts 
mehr entweihen, als ein Streit um das tragiſche Geſchick des vollkräftigen 
Mannes, der in wenigen Jahren ſeine ganze geiſtige Perſönlichkeit, ſeine 
Standesbegriffe und zuletzt ſein Leben verliert, um ein Geſchick, dem Sach⸗ 
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verſtändiger und Gerichtshof gleich machtlos gegenüberſtehen; denn der 
Gerichtshof kann die verhängte Strafe nicht vollziehen an dem Gehirn⸗ 
erweichten, der Sachverſtändige kann die diagnoſtizierte Krankheit nicht 
heilen. 

Wir müſſen nach einem Ausweg aus den Gefühlen ſuchen, die uns bei 
dieſem Geſchick ſo manches Kameraden ergreifen. Dazu bietet das Wort im 
8 51 Gelegenheit, das ich ſcheinbar vergeſſen habe, die Bewußtloſigkeit. — 
Iſt das Bewußtſein aufgehoben, wie in tiefem Schlaf, in tiefer Ohnmacht, 
in ſchwerſter Betrunkenheit, bei anderen narkotiſchen Vergiftungen, ſo kann 
von einer Willenshandlung überhaupt keine Rede ſein. Der Geſetzgeber hat 
alſo das gemeint, was wir Arzte eine Trübung des Bewußtſeins nennen. 
Sie kommt ſtrafrechtlich beim Nachtwandeln, im Halbſchlaf, bei hypnotiſchen 
Zuſtänden wohl einmal zur Diskuſſion, jedoch ſelten, und im Militärgerichts⸗ 
verfahren wohl gar nicht, ſoweit dieſe Zuſtände in Frage ſtehen. Dagegen 
wird ſehr oft die Frage nach etwaiger Bewußtloſigkeit aufgeworfen, ſobald 
der Täter betrunken war. 

Der § 49, Abſ. 2 des Militär⸗Strafgeſetzbuchs beſtimmt: „Bei ſtraf⸗ 
baren Handlungen gegen die militäriſche Unterordnung uſw. bildet die ſelbſt⸗ 
verſchuldete Trunkenheit keinen Strafmilderungsgrund.“ 

Nach unſerem heute behandelten § 51 des Reichs⸗Strafgeſetzbuchs hebt 
Trunkenheit, welche bewußtlos und willenlos gemacht hat, die Strafbarkeit 
der Handlung auf, daran iſt gar kein Zweifel, denn der hochgradig Be⸗ 
trunkene iſt tatſächlich willenlos, er hat abſolut keine Wahlfreiheit des 
Handelns mehr. 

Theoretiſch und in ſtrenger logiſcher Abgrenzung können dieſe beiden 
Paragraphen auch in einem Geſetzbuch ſtehen. Praktiſch aber wirkt ihr 
Nebeneinanderbeſtehen verwirrend. Denn in das einfachſte Deutſch über⸗ 
tragen, hieße 8 49: „Der Übeltäter, welcher wenig trinkt, wird beſtraft“, 
und aus § 51 folgt: „wenn er bis zur Bewußtloſigkeit trinkt, wird er 
freigeſprochen“. f 

Napoleon I. hätte vielleicht die Formel gefunden: „Die Differenz 
zwiſchen Strafe und Freiſprechung beträgt für den betrunkenen Übeltäter 
nur ſechs Schnäpſe.“ (Vergl. S. 542.) 

Das kann man als Arzt nicht begreifen, denn je größer die Doſis, 
deſto größer die Wirkung. Auch keine noch ſo ſcharfſinnige, ſtrafrechtliche 
Deduktion darüber, daß es ſich in beiden Paragraphen um ganz verſchiedene 
Straftaten handele, daß das eine Mal die beſonderen Bedürfniſſe der Dis⸗ 
ziplin, das andere Mal fundamentale Grundſätze des Strafrechts in Betracht 
kämen uſw., wird den naturwiſſenſchaftlich denkenden Arzt belehren können. 
Nur inſofern handelt es ſich um zwei ganz verſchiedene Dinge, als die 
Trunkenheit etwas ganz anderes iſt als das, was im betrunkenen Zuſtand 
geſchieht. Von dieſen beiden Dingen unterliegt das Betrinken der freien 
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Willensbeſtimmung, wie jede andere bei vollem Bewußtſein unternommene 
Handlung. 

Es kann der ſtrafmündige Menſch ſich betrinken, wenn er will, er 
kann es auch laſſen, wenn er nicht trinken will. 

Die Trunkenheit wieder iſt ein neues kauſales Glied in der Kette der 
Ereigniſſe und führt als ſolches entweder zur vollen Bewußtloſigkeit, in der 
keine Handlungen mehr, ſondern nur Unterlaſſungen, ſtrafrechtlich in Frage 
kommen, oder es führt zur Geiſteskrankheit, die unter § 51 fallen würde, 
oder endlich es führt zu Übeltaten, die nach Strafe ſchreien. 

Wie Geſetz und wiſſenſchaftliche Erkenntuis jetzt liegen, muß der Sach⸗ 
verſtändige jeden einigermaßen ſchwer betrunkenen Soldaten für bewußtlos 
im Sinne des § 51 erklären; auch das Reichs⸗Militärgericht hat dies gegen 
die Berufung des Gerichtsherrn in einem Fall als richtig anerkannt. 

Wenn ich nun vorher ausgeführt habe, daß ſich in der Rechtſprechung 
und in der ſachverſtändigen Auffaſſung über moraliſches Irreſein und über 
die Monomanien ein Wandel zu beſſerer Erkenntnis vollzogen hat, ſo iſt 
dies möglicherweiſe auch über die bewußtloſe Trunkenheit denkbar. 

Die Logik der Tatſachen iſt mächtiger als die Logik der Begriffe, und 
die Not des Lebens größer als die Not um die Einheit der ſtrafrechtlichen 
Deduktion. 

Noch dazu iſt die bewußtloſe Trunkenheit, eigentlich „die Handlung des 
Täters“, was aber ſtrafrechtlich als Handlung der Betrunkenen paragraphiert 
wird — als Todſchlag, Meſſeraffäre, Sachbeſchädigung uſw. — iſt doch die 
Leiſtung eines Menſchen, deſſen Gehirn bereits vor der Trunkenheit entweder 
verbrecheriſch war oder geiſteskrank. 

Man muß bei den Fällen von Trunkenheit, die zu ſtrafrechtlichen Kon⸗ 
flikten führen, zwei ganz verſchiedene Zuſtände auseinander halten, nämlich 
ob ſich ein nerven⸗ und geiſteskranker Menſch betrinkt oder ob ſich ein ganz 
geſunder Menſch betrinkt. 

Solche nerven⸗ und geiſteskranken Menſchen, welche hierbei in Betracht 
kommen, ſind die, welche ich vorher bei der verminderten Zurechnungsfähigkeit 
erwähnt habe, manche Epileptiker, die Degenerierten, die Kopfverletzten uſw., 
mit einem Wort: die Halbkranken. Auch diejenigen gehören hierher, welche 
erſt durch jahrelangen Mißbrauch des Alkohols geiſteskrank geworden ſind. 
Solche vertragen gar keinen oder nur wenig Alkohol; ſchon nach kleineren 
Mengen begehen ſie oft die ſchwerſten Verbrechen gegen Diſziplin und Straf— 
geſetz. Hier iſt die Haupturſache der halb geiſteskranke Zuſtand und die 
geringe Menge Alkohol hat nur den Wert einer Gelegenheitsurſache, wie der 
Funke im Pulverfaß. 

Dieſe Rauſchzuſtände — durch ihre brutale Gewalttätigkeit ausgezeichnet 
und meiſt in tagelangem, tiefem Schlaf mit vollſtändiger Erinnerungsloſigkeit 
endend — nennen wir komplizierte, pathologiſche Rauſchzuſtände, ſie ſind auch 
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mehr Krankheit wie Rauſch, mehr Geiſtesſtörung wie Trunkenheit und ge⸗ 
hören ohne alle Frage unter den § 51, d. h. ſie bedingen Freiſprechung von 
Strafe und Übergabe in ärztliche oder fonftige Auffiht und find nur von 
ſachverſtändigen Arzten erkennbar. 

Wenn ein geſunder, rüſtiger Menſch ſich betrinkt, liegt die Sache ganz 
anders; er kann umſomehr trinken und umſomehr vertragen, je größer und 
ſtärker ſein Geiſt und Gehirn iſt. 

Schließlich aber unterliegt auch der Geiſtesſtärkſte dem Rauſch und 
deſſen verderblichen Folgen. 

Was bewußtloſe, willenloſe Trunkenheit im ſtrafrechtlichen Sinne be⸗ 
deutet, und zwar beim geſunden Menſchen, darüber habe ich in den Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts vergeblich nach einem Anhaltspunkt geſucht; 
es gibt drei Entſcheidungen — aus verſchiedenen Senaten — die ſich wider⸗ 
ſprechen. 

Der ärztlich⸗ſachverſtändige, in der Frage der Betrunkenheit aber un⸗ 
erfahrene Gutachter vermag hier dem Gerichtshof weniger zu nützen, als ein 
erfahrener Kneipwirt, Oberkellner oder Schutzmann, wenn es ſich darum 
handelt, ob ein geſunder Menſch wegen bewußtloſer Trunkenheit ſtraffrei 
bleiben ſoll. 


Im allgemeinen aber ſpricht das Ende des 19. und der Anfang des 
20. Jahrhunderts den willenlos betrunkenen Verbrecher frei, auch wenn er 
ſonſt geſund iſt; die Grenzen der bewußtloſen Trunkenheit werden freilich ſtets 
ziemlich verſchieden und unſicher gezogen. Das iſt allerdings juriſtiſch und 
ſachverſtändlich durchaus geſetzmäßig, im ſtaatlichen Kampfe gegen Verbrechen 
und Übeltaten aber bedenklich. Denn die Roheitsverbrechen, die Meſſeraffären, 
die ſcheußlichen ehelichen Mißhandlungen und Familienmorde, die geſchlecht⸗ 
lichen Verirrungen, ſchließlich auch die Geiſteskrankheiten nehmen in er⸗ 
ſchreckender Weiſe zu, und verantwortlich zu machen iſt der Alkohol nur allzu 
oft. Wie aber kann die übele Urſache durch Freiſpruch prämiiert werden, wo 
dieſe Urſache der freien Willensbeſtimmung unterliegt!? 

Wenn ich bedenke, daß ich in zwei Jahren bereits zehn- bis zwölfmal 
lediglich in Trunkenheitsverbrechen als Sachverſtändiger vernommen worden 
bin, ſo muß ich mich der allgemeinen Forderung der Irrenärzte nach einer 
Anderung des Strafgeſetzes und der Strafrechtspraxis bei den Verbrechen 
aus alkoholiſcher Veranlaſſung anſchließen — ſoweit der betrunkene Verbrecher 
vor und nach der Tat geiſtig geſund und rüſtig war. 

War es falſch, von einer Moral der Gebildeten und der Dummen, 
einer Moral der Herren und der Herde zu reden, ſo iſt es erſt recht falſch, 
eine Moral der Nüchternen und der Betrunkenen aus dem § 51 heraus 
zu züchten. 
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Es gibt nur eine verantwortliche Moral und ſtrafrechtliche Verant⸗ 
wortlichkeit der Geſunden, und es gibt nur unverantwortliche Handlungen 
der Kranken. 

Nicht mehr ſollte für Verbrechen die Trunkenheit zur Freiſprechung 
führen, ſondern es ſollte die Trunkenheit beſtraft werden nach dem recht⸗ 
lichen Schaden, den ſie anrichtet. 

Der Einwand, daß wir alle, ſogar Gerichtshof und Sachverſtändige 
nicht ausgenommen, uns vielleicht ſchon einmal ſtraffrei betrunken haben, 
iſt kein Einwand gegen dieſe Forderung, ſondern ein Beweis für ihre 
Berechtigung. 

Ein Menſch mit normaler Geſinnung und normalen ſittlichen Vor⸗ 
ſtellungen begeht eben in der Trunkenheit keine Verbrechen, ebenſowenig wie 
das gut erzogene Mädchen in der Chloroformnarkoſe geſchlechtliche Dinge aus⸗ 
plaudert, oder der anſtändige Menſch durch Hypnoſe etwa zu einem Verbrechen 
verleitet werden könnte. Was nicht in einem Menſchen drinnen ſteckt, holt 
weder der Alkohol noch die Narkoſe aus ihm heraus, noch legt es die Hypnoſe 
und Suggeſtion in ihn hinein. 

Deshalb kann der gute Staatsbürger, der gut diſziplinierte Soldat 
im Rauſch nicht zum Übeltäter werden, ſondern nur derjenige, welcher ver⸗ 
brecheriſche Anlagen in ſich hat und verbirgt, von denen der Alkohol dann 
den dünnen Schleier und die durchſichtige Maske entfernt. 

Da der alkoholiſche Rauſch immerhin ein Ausnahmezuſtand für die 
freie Willensbeſtimmung iſt, und die Erfahrung und Einſicht über dieſen 
Ausnahmezuſtand erſt um das 20. Lebensjahr gewonnen werden kann, wo 
der Menſch an den Trinkgewohnheiten des Volkes vollen Anteil erhält, ſo 
muß natürlich bei den alkoholiſchen Verbrechen der Geiſtesgeſunden geprüft 
werden, ob vor dem Zuſtand alkoholiſcher Bewußtloſigkeit, in der die Übeltat 
begangen wurde, der Täter genügende Einſicht und Erfahrung über Alkohol 
und Trunkenheit hatte. 

Das wäre Aufgabe der Richter. Denn nicht nur vom Alter, ſondern 
auch von der Einſicht hängt die Grenze der Strafbarkeit bei einem ſolchen 
Ausnahmezuſtand geiſtiger Verfaſſung ab. 

Der Sachverſtändige hätte die Frage, ob ein alkoholiſcher Übeltäter 
nach § 51 verantwortlich iſt oder nicht, im einzelnen Fall einzuteilen in 
die Frage: 

1. Iſt der Angeklagte ein geiſteskrank veranlagter Menſch und die 
genoſſene Menge Alkohol nur eine Gelegenheitsurſache, und iſt ſomit ſein 
bewußtloſer Zuſtand krankhaft, oder 

2. iſt der Angeklagte ein geiſtig vollwertiger, rüſtiger Menſch und 
ſeine Bewußtloſigkeit lediglich die Folge der Trunkenheit, und iſt ſomit ſeine 
Bewußtloſigkeit der Rauſchzuſtand eines Geſunden? 
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Gerade weil der naturwiſſenſchaftlich gebildete Sachverſtändige ſich mit 
dem unbequemen Begriff der freien Willensbeſtimmung praktiſch abgefunden 
hat, muß er aus Konſequenz ſchon ſagen: der moraliſche ſtrafrechtliche Wert 
eines Menſchen hängt ebenſowenig von Armut und Reichtum, von Dumm⸗ 
beit und Gelehrſamkeit, als von Trunkenheit und Nüchternheit ab. 

Kant ſprach und lehrte vom „intelligiblen Charakter, vom idealen 
Ich“. — Als die Sachverſtändigentätigkeit im alten römiſchen Strafrecht 
bereits blühte, ſprachen der Kaiſer Marc Aurel und der freigelaſſene Sklave 
Epiktet, die Stoiker: „Zeus gab jedem Menſchen ſeinen Dämon als Vor⸗ 
mund, einen nie ſchlafenden und nie zu betrügenden Hüter.“ Und Seneca 
ſprach vom „unverletzlichen Geiſt in uns, dem Beobachter unſeres Gut⸗ und 
Ubeltuns, unſerem Hüter“ (Stoa., S. 48). “) 

Sorgen wir dafür, daß ſolch alte und neue Weisheit nicht vor dem 

Alkohol kapituliert. 
| Meine Auffaffung aber von der ftrafredtliden Bedeutung willenloſer 
Trunkenheit iſt ein Gutachten, das Sie, meine Herren, als Richter annehmen 
oder ablehnen können, wie jedes andere Gutachten auch. 


5. Bd. XVI, S. 48. 
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